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Als  Vorwort  zu  der  gegenwärtigen  Arbeit,  welche  desselben 
vielleicht  mehr  als  eine  andere  bedürfen  möchte,  stehe  hier 
der  Brief  eines  Freundes,  durch  den  ein  solches,  immer  be- 
denkliches Unternehmen  veranlaßt  worden. 

„Wir  haben,  teurer  Freund,  nunmehr  die  zwölf  Teile  Ihrer 
dichterischen  Werke  beisammen  und  finden,  indem  wir  sie 
durchlesen,  manches  Bekannte,  manches  Unbekannte;  ja  man- 
ches Vergessene  wird  durch  diese  Sammlung  wieder  ange- 
frischt. Man  kann  sich  nicht  enthalten,  diese  zwölf  Bände, 
welche  in  einem  Format  vor  uns  stehen,  als  ein  Ganzes  zu 
betrachten,  und  man  möchte  sich  daraus  gern  ein  Bild  des 
Autors  und  seines  Talents  entwerfen.  Nun  ist  nicht  zu  leug- 
nen, daß  für  die  Lebhaftigkeit,  womit  derselbe  seine  schrift- 
stellerische Laufbahn  begonnen,  für  die  lange  Zeit,  die  seit- 
dem verflossen,  ein  Dutzend  Bändchen  zu  wenig  scheinen 
müssen.  Ebenso  kann  man  sich  bei  den  einzelnen  Arbeiten 
nicht  verhehlen,  daß  meistens  besondere  Veranlassungen  die- 
selben hervorgebracht  und  sowohl  äußere  bestimmte  Gegen- 
stände als  innere  entschiedene  Bildungsstufen  daraus  hervor- 
scheinen, nicht  minder  auch  gewisse  temporäre  moralische 
und  ästhetische  Maximen  und  Überzeugungen  darin  obwal- 
ten. Im  ganzen  aber  bleiben  diese  Produktionen  immer  un- 
zusammenhängend; ja  oft  sollte  man  kaum  glauben,  daß  sie 
von  demselben  Schriftsteller  entsprungen  seien. 

Ihre  Freunde  haben  indessen  die  Nachforschung  nicht  auf  ge- 
geben und  suchen,  als  näher  bekannt  mit  Ihrer  Lebens-  und 
Denkweise,  manches  Rätsel  zu  erraten,  manches  Problem  auf- 
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zulösen;  ja  sie  finden,  da  eine  alte  Neigung  und  ein  verjähr- 
tes Verhältnis  ihnen  beisteht,  selbst  in  den  vorkommenden 
Schwierigkeiten  einigen  Reiz.  Doch  würde  uns  hie  und  da  eine 
Nachhülfe  nicht  unangenehm  sein,  welche  Sie  unsern  freund- 
schaftlichen Gesinnungen  nicht  wohl  versagen  dürfen. 

Das  erste  also,  warum  wir  Sie  ersuchen,  ist,  daß  Sie  uns  Ihre 
bei  der  neuen  Ausgabe  nach  gewissen  innern  Beziehungen  ge- 
ordneten Dichtwerke  in  einer  chronologischen  Folge  auffüh- 
ren und  sowohl  die  Lebens-  und  Gemütszustände,  die  den 
Stoff  dazu  hergegeben,  als  auch  die  Beispiele,  welche  auf  Sie 
gewirkt,  nicht  weniger  die  theoretischen  Grundsätze,  denen 
Sie  gefolgt,  in  einem  gewissen  Zusammenhänge  vertrauen 
möchten.  Widmen  Sie  diese  Bemühung  einem  engern  Kreise, 
vielleicht  entspringt  daraus  etwas,  was  auch  einem  großem 
angenehm  und  nützlich  werden  kann.  Der  Schriftsteller  soll 
bis  in  sein  höchstes  Alter  den  Vorteil  nicht  auf  geben,  sich  mit 
denen,  die  eine  Neigung  zu  ihm  gefaßt,  auch  in  die  Ferne  zu 
unterhalten;  und  wenn  es  nicht  einem  jeden  verliehen  sein 
möchte,  in  gewissen  Jahren  mit  unerwarteten,  mächtig  wirk- 
samen Erzeugnissen  von  neuem  auf  zu  treten,  so  sollte  doch 
gerade  zu  der  Zeit,  wo  die  Erkenntnis  vollständiger,  das  Be- 
wußtsein deutlicher  wird,  das  Geschäft  sehr  unterhaltend 
und  neubelebend  sein,  jenes  Hervorgebrachte  wieder  als  Stoff 
zu  behandeln  und  zu  einem  Letzten  zu  bearbeiten,  welches 
denen  abermals  zur  Bildung  gereiche,  die  sich  früher  mit  und 
an  dem  Künstler  gebildet  haben.“ 

Dieses  so  freundlich  geäußerte  Verlangen  erweckte  bei  mir 
unmittelbar  die  Lust,  es  zu  befolgen.  Denn  wenn  wir  in  frü- 
herer Zeit  leidenschaftlich  unsern  eigenen  Weg  gehen  und, 
um  nicht  irre  zu  werden,  die  Anforderungen  anderer  unge- 
duldig ablehnen,  so  ist  es  uns  in  spätem  Tagen  höchst  er- 
wünscht, wenn  irgendeine  Teilnahme  uns  auf  regen  und  zu 
einer  neuen  Tätigkeit  liebevoll  bestimmen  mag.  Ich  unterzog 
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mich  daher  sogleich  der  vorläufigen  Arbeit,  die  größeren  und 
kleineren  Dichtwerke  meiner  zwölf  Bände  auszuzeichnen  und 
den  Jahren  nach  zu  ordnen.  Ich  suchte  mir  Zeit  und  Umstände 
zu  vergegenwärtigen,  unter  welchen  ich  sie  hervorgebracht. 
Allein  das  Geschäft  ward  bald  beschwerlicher,  weil  ausführ- 
liche Anzeigen  und  Erklärungen  nötig  wurden,  um  die 
Lücken  zwischen  dem  bereits  Bekanntgemachten  auszufüllen. 
Denn  zuvörderst  fehlt  alles,  woran  ich  mich  zuerst  geübt,  es 
fehlt  manches  Angefangene  und  nicht  Vollendete;  ja  sogar 
ist  die  äußere  Gestalt  manches  Vollendeten  völlig  verschwun- 
den, indem  es  in  der  Folge  gänzlich  umgearbeitet  und  in  eine 
andere  Form  gegossen  worden.  Außer  diesem  blieb  mir  auch 
noch  zu  gedenken,  wie  ich  mich  in  Wissenschaften  und  an- 
dern Künsten  bemüht  und  was  ich  in  solchen  fremd  schei- 
nenden Fächern  sowohl  einzeln  als  in  Verbindung  mit  Freun- 
den teils  im  stillen  geübt,  teils  öffentlich  bekannt  gemacht. 
Alles  dieses  wünschte  ich  nach  und  nach  zu  Befriedigung 
meiner  Wohlwollenden  einzuschalten;  allein  diese  Bemü- 
hungen und  Betrachtungen  führten  mich  immer  weiter:  denn 
indem  ich  jener  sehr  wohl  überdachten  Forderung  zu  ent- 
sprechen wünschte  und  mich  bemühte,  die  innern  Regungen, 
die  äußern  Einflüsse,  die  theoretisch  und  praktisch  von  mir 
betretenen  Stufen  der  Reihe  nach  darzustellen,  so  ward  ich 
aus  meinem  engen  Privatleben  in  die  weite  Welt  gerückt; 
die  Gestalten  von  hundert  bedeutenden  Menschen,  welche 
näher  oder  entfernter  auf  mich  eingewirkt,  traten  hervor, 
ja  die  ungeheuren  Bewegungen  des  allgemeinen  politischen 
Weltlaufs,  die  auf  mich  wie  auf  die  ganze  Masse  der  Gleich- 
zeitigen den  größten  Einfluß  gehabt,  mußten  vorzüglich  be- 
achtet werden.  Denn  dieses  scheint  die  Hauptaufgabe  der 
Biographie  zu  sein,  den  Menschen  in  seinen  Zeitverhältnis- 
sen darzustellen  und  zu  zeigen,  inwiefern  ihm  das  Ganze 
widerstrebt,  inwiefern  es  ihn  begünstigt,  wie  er  sich  eine 
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Welt-  und  Menschenansicht  daraus  gebildet  und  wie  er  sie, 
wenn  er  Künstler,  Dichter,  Schriftsteller  ist,  wieder  nach 
außen  abgespiegelt.  Hierzu  wird  aber  ein  kaum  Erreichbares 
gefordert,  daß  nämlich  das  Individuum  sich  und  sein  Jahr- 
hundert kenne,  sich,  inwiefern  es  unter  allen  Umständen 
dasselbe  geblieben,  das  Jahrhundert,  als  welches  sowohl  den 
Willigen  als  Unwilligen  mit  sich  fortreißt,  bestimmt  und 
bildet,  dergestalt  daß  man  wohl  sagen  kann,  ein  jeder,  nur 
zehn  Jahre  früher  oder  später  geboren,  dürfte,  was  seine 
eigene  Bildung  und  die  Wirkung  nach  außen  betrifft,  ein 
ganz  anderer  geworden  sein. 

Auf  diesem  Wege,  aus  dergleichen  Betrachtungen  und  Ver- 
suchen, aus  solchen  Erinnerungen  und  Überlegungen  ent- 
sprang die  gegenwärtige  Schilderung,  und  aus  diesem  Ge- 
sichtspunkt ihres  Entstehens  wird  sie  am  besten  genossen, 
genutzt  und  am  billigsten  beurteilt  werden  können.  Was 
aber  sonst  noch,  besonders  über  die  halb  poetische,  halb  hi- 
storische Behandlung  etwa  zu  sagen  sein  möchte,  dazu  findet 
sich  wohl  im  Laufe  der  Erzählung  mehrmals  Gelegenheit. 
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Am  28.  August  1749,  mittags  mit  dem  Glockenschlage  zwölf, 
kam  ich  in  Frankfurt  am  Main  auf  die  Welt.  Die  Konstella- 
tion war  glücklich:  die  Sonne  stand  im  Zeichen  der  Jungfrau 
und  kulminierte  für  den  Tag;  Jupiter  und  Venus  blickten 
sie  freundlich  an,  Merkur  nicht  widerwärtig,  Saturn  und 
Mars  verhielten  sich  gleichgültig;  nur  der  Mond,  der  soeben 
voll  ward,  übte  die  Kraft  seines  Gegenscheins  umso  mehr, 
als  zugleich  seine  Planetenstunde  eingetreten  war.  Er  wider- 
setzte sich  daher  meiner  Geburt,  die  nicht  eher  erfolgen 
konnte,  als  bis  diese  Stunde  vorübergegangen. 

Diese  guten  Aspekten,  welche  mir  die  Astrologen  in  der  Fol- 
gezeit sehr  hoch  anzurechnen  wußten,  mögen  wohl  Ursache 
an  meiner  Erhaltung  gewesen  sein:  denn  durch  Ungeschick- 
lichkeit der  Fiebamme  kam  ich  für  tot  auf  die  Welt,  und  nur 
durch  vielfache  Bemühungen  brachte  man  es  dahin,  daß  ich 
das  Licht  erblickte.  Dieser  Umstand,  welcher  die  Meinigen 
in  große  Not  versetzt  hatte,  gereichte  jedoch  meinen  Mit- 
bürgern zum  Vorteil,  indem  mein  Großvater,  der  Schultheiß 
Johann  Wolf  gang  Textor,  daher  Anlaß  nahm,  daß  ein  Ge- 
burtshelfer angestellt  und  der  Hebammenunterricht  einge- 
führt oder  erneuert  wurde;  welches  denn  manchem  der  Nach- 
gebornen  mag  zugute  gekommen  sein. 

Wenn  man  sich  erinnern  will,  was  uns  in  der  frühsten  Zeit 
der  Jugend  begegnet  ist,  so  kommt  man  oft  in  den  Fall,  das- 
jenige, was  wir  von  andern  gehört,  mit  dem  zu  verwechseln, 
was  wir  wirklich  aus  eigner  anschauender  Erfahrung  be- 
sitzen. Ohne  also  hierüber  eine  genaue  Untersuchung  anzu- 
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stellen,  welche  ohnehin  zu  nichts  führen  kann,  bin  ich  mir 
bewußt,  daß  wir  in  einem  alten  Hause  wohnten,  welches 
eigentlich  aus  zwei  durchgebrochenen  Häusern  bestand.  Eine 
turmartige  Treppe  führte  zu  unzusammenhangenden  Zim- 
mern, und  die  Ungleichheit  der  Stockwerke  war  durch  Stu- 
fen ausgeglichen.  Für  uns  Kinder,  eine  jüngere  Schwester 
und  mich,  war  die  untere  weitläufige  Hausflur  der  liebste 
Raum,  welche  neben  der  Türe  ein  großes  hölzernes  Gitter- 
werk hatte,  wodurch  man  unmittelbar  mit  der  Straße  und 
der  freien  Luft  in  Verbindung  kam.  Einen  solchen  Vogel- 
bauer, mit  dem  viele  Häuser  versehen  waren,  nannte  man 
ein  Geräms.  Die  Frauen  saßen  darin,  um  zu  nähen  und  zu 
stricken;  die  Köchin  las  ihren  Salat;  die  Nachbarinnen  be- 
sprachen sich  von  daher  miteinander,  und  die  Straßen  ge- 
wannen dadurch  in  der  guten  Jahrszeit  ein  südliches  An- 
sehen. Man  fühlte  sich  frei,  indem  man  mit  dem  öffentlichen 
vertraut  war.  So  kamen  auch  durch  diese  Gerämse  die  Kin- 
der mit  den  Nachbarn  in  Verbindung,  und  mich  gewannen 
drei  gegenüber  wohnende  Brüder  von  Ochsenstein,  hinter- 
lassene  Söhne  des  verstorbenen  Schultheißen,  gar  lieb  und 
beschäftigten  und  neckten  sich  mit  mir  auf  mancherlei 
Weise. 

Die  Meinigen  erzählten  gern  allerlei  Eulenspiegeleien,  zu 
denen  midi  jene  sonst  ernsten  und  einsamen  Männer  ange- 
reizt. Ich  führe  nur  einen  von  diesen  Streichen  an.  Es  war 
eben  Topf  markt  gewesen,  und  man  hatte  nicht  allein  die 
Küche  für  die  nächste  Zeit  mit  solchen  Waren  versorgt,  son- 
dern auch  uns  Kindern  dergleichen  Geschirr  im  kleinen  zu 
spielender  Beschäftigung  eingekauft.  An  einem  schönen  Nach- 
mittag, da  alles  ruhig  im  Hause  war,  trieb  ich  im  Geräms 
mit  meinen  Schüsseln  und  Töpfen  mein  Wesen,  und  da  wei- 
ter nichts  dabei  herauskommen  wollte,  warf  ich  ein  Geschirr 
auf  die  Straße  und  freute  mich,  daß  es  so  lustig  zerbrach. 
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Die  von  Ochsenstein,  welche  sahen,  wie  ich  mich  daran  er- 
getzte,  daß  ich  sogar  fröhlich  in  die  Händchen  patschte,  rie- 
fen: „Noch  mehr!“  Ich  säumte  nicht,  sogleich  einen  Topf, 
und  auf  immer  fortwährendes  Rufen:  „Noch  mehr!“  nach 
und  nach  sämtliche  Schüsselchen,  Tiegelchen,  Kännchen  gegen 
das  Pflaster  zu  schleudern.  Meine  Nachbarn  fuhren  fort, 
ihren  Beifall  zu  bezeigen,  und  ich  war  höchlich  froh,  ihnen 
Vergnügen  zu  machen.  Mein  Vorrat  aber  war  aufgezehrt, 
und  sie  riefen  immer:  „Noch  mehr!“  Ich  eilte  daher  stracks 
in  die  Küche  und  holte  die  irdenen  Teller,  welche  nun  frei- 
lich im  Zerbrechen  noch  ein  lustigeres  Schauspiel  gaben;  und 
so  lief  ich  hin  und  wider,  brachte  einen  Teller  nach  dem  an- 
dern, wie  ich  sie  auf  dem  Topfbrett  der  Reihe  nach  erreichen 
konnte,  und  weil  sich  jene  gar  nicht  zufrieden  gaben,  so 
stürzte  ich  alles,  was  ich  von  Geschirr  erschleppen  konnte,  in 
gleiches  Verderben.  Nur  später  erschien  jemand,  zu  hindern 
und  zu  wehren.  Das  Unglüdt  war  geschehen,  und  man  hatte 
für  so  viel  zerbrochne  Töpferware  wenigstens  eine  lustige 
Geschichte,  an  der  sich  besonders  die  schalkischen  Urheber  bis 
an  ihr  Lebensende  ergetzten. 

Meines  Vaters  Mutter,  bei  der  wir  eigentlich  im  Hause  wohn- 
ten, lebte  in  einem  großen  Zimmer  hinten  hinaus,  unmittel- 
bar an  der  Hausflur,  und  wir  pflegten  unsere  Spiele  bis  an 
ihren  Sessel,  ja  wenn  sie  krank  war,  bis  an  ihr  Bett  hin  aus- 
zudehnen. Ich  erinnere  mich  ihrer  gleichsam  als  eines  Gei- 
stes, als  einer  schönen,  hagern,  immer  weiß  und  reinlich  ge- 
kleideten Frau.  Sanft,  freundlich,  wohlwollend  ist  sie  mir 
im  Gedächtnis  geblieben.  • 

Wir  hatten  die  Straße,  in  welcher  unser  Haus  lag,  den  Hirsch- 
graben nennen  hören;  da  wir  aber  weder  Graben  noch  Hirsche 
sahen,  so  wollten  wir  diesen  Ausdruck  erklärt  wissen.  Man 
erzählte  sodann,  unser  Haus  stehe  auf  einem  Raum,  der 
sonst  außerhalb  der  Stadt  gelegen,  und  da,  wo  jetzt  die 
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Straße  sich  befinde,  sei  ehmals  ein  Graben  gewesen,  in  wel- 
chem eine  Anzahl  Hirsche  unterhalten  worden.  Man  habe 
diese  Tiere  hier  bewahrt  und  genährt,  weil  nach  einem  alten 
Herkommen  der  Senat  alle  Jahre  einen  Hirsch  öffentlich  ver- 
speiset, den  man  denn  für  einen  solchen  Festtag  hier  im  Gra- 
ben immer  zur  Hand  gehabt,  wenn  auch  auswärts  Fürsten 
und  Ritter  der  Stadt  ihre  Jagdbefugnis  verkümmerten  und 
störten  oder  wohl  gar  Feinde  die  Stadt  eingeschlossen  oder 
belagert  hielten.  Dies  gefiel  uns  sehr,  und  wir  wünschten, 
eine  solche  zahme  Wildbahn  wäre  auch  noch  bei  unsern  Zei- 
ten zu  sehen  gewesen. 

Die  Hinterseite  des  Hauses  hatte,  besonders  aus  dem  oberen 
Stock,  eine  sehr  angenehme  Aussicht  über  eine  beinah  unab- 
sehbare Fläche  von  Nachbarsgärten,  die  sich  bis  an  die  Stadt- 
mauern verbreiteten.  Leider  aber  war  bei  Verwandlung  der 
sonst  hier  befindlichen  Gemeindeplätze  in  Hausgärten  unser 
Haus  und  noch  einige  andere,  die  gegen  die  Straßenecke  zu 
lagen,  sehr  verkürzt  worden,  indem  die  Häuser  vom  Roß- 
markt her  weitläufige  Hintergebäude  und  große  Gärten  sich 
zueigneten,  wir  aber  uns  durch  eine  ziemlich  hohe  Mauer 
unseres  Hofes  von  diesen  so  nah  gelegenen  Paradiesen  ausge- 
schlossen sahen. 

Im  zweiten  Stock  befand  sich  ein  Zimmer,  welches  man  das 
Gartenzimmer  nannte,  weil  man  sich  daselbst  durch  wenige 
Gewächse  vor  dem  Fenster  den  Mangel  eines  Gartens  zu  er- 
setzen gesucht  hatte.  Dort  war,  wie  ich  heranwuchs,  mein 
liebster,  zwar  nicht  trauriger,  aber  doch  sehnsüchtiger  Auf- 
enthalt. Über  jene  Gärten  hinaus,  über  Stadtmauern  und 
Wälle  sah  man  in  eine  schöne,  fruchtbare  Ebene;  es  ist  die, 
welche  sich  nach  Höchst  hinzieht.  Dort  lernte  ich  Sommers- 
zeit gewöhnlich  meine  Lektionen,  wartete  die  Gewitter  ab 
und  konnte  mich  an  der  untergehenden  Sonne,  gegen  welche 
die  Fenster  gerade  gerichtet  waren,  nicht  satt  genug  sehen. 
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Da  ich  aber  zu  gleicher  Zeit  die  Nachbarn  in  ihren  Gärten 
wandeln  und  ihre  Blumen  besorgen,  die  Kinder  spielen,  die 
Gesellschaften  sich  ergetzen  sah,  die  Kegelkugeln  rollen  und 
die  Kegel  fallen  hörte,  so  erregte  dies  frühzeitig  in  mir  ein 
Gefühl  der  Einsamkeit  und  einer  daraus  entspringenden 
Sehnsucht,  das,  dem  von  der  Natur  in  mich  gelegten  Ernsten 
und  Ahnungsvollen  entsprechend,  seinen  Einfluß  gar  bald 
und  in  der  Folge  noch  deutlicher  zeigte. 

Die  alte,  winkelhafte,  an  vielen  Stellen  düstere  Beschaffen- 
heit des  Hauses  war  übrigens  geeignet,  Schauer  und  Furcht 
in  kindlichen  Gemütern  zu  erwecken.  Unglücklicherweise 
hatte  man  noch  die  Erziehungsmaxime,  den  Kindern  früh- 
zeitig alle  Furcht  vor  dem  Ahnungsvollen  und  Unsichtbaren 
zu  benehmen  und  sie  an  das  Schauderhafte  zu  gewöhnen. 
Wir  Kinder  sollten  daher  allein  schlafen,  und  wenn  uns  die- 
ses unmöglich  fiel  und  wir  uns  sacht  aus  den  Betten  hervor- 
machten und  die  Gesellschaft  der  Bedienten  und  Mägde  such- 
ten, so  stellte  sich,  in  umgewandtem  Schlaf  rock  und  also  für 
uns  verkleidet  genug,  der  Vater  in  den  Weg  und  schreckte 
uns  in  unsere  Ruhestätte  zurück.  Die  daraus  entspringende 
üble  Wirkung  denkt  sich  jedermann.  Wie  soll  derjenige  die 
Furcht  loswerden,  den  man  zwischen  ein  doppeltes  Furcht- 
bare einklemmt?  Meine  Mutter,  stets  heiter  und  froh  und 
andern  das  gleiche  gönnend,  erfand  eine  bessere  pädagogi- 
sche Auskunft.  Sie  wußte  ihren  Zweck  durch  Belohnungen  zu 
erreichen.  Es  war  die  Zeit  der  Pfirschen,  deren  reichlichen 
Genuß  sie  uns  jeden  Morgen  versprach,  wenn  wir  nachts  die 
Furcht  überwunden  hätten.  Es  gelang,  und  beide  Teile  waren 
zufrieden. 

Innerhalb  des  Hauses  zog  meinen  Blick  am  meisten  eine 
Reihe  römischer  Prospekte  auf  sich,  mit  welchen  der  Vater 
einen  Vorsaal  ausgeschmückt  hatte,  gestochen  von  einigen 
geschickten  Vorgängern  des  Piranese,  die  sich  auf  Architek- 
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tur  und  Perspektive  wohl  verstanden  und  deren  Nadel  sehr 
deutlich  und  schätzbar  ist.  Hier  sah  ich  täglich  die  Piazza  del 
Popolo,  das  Coliseo,  den  Petersplatz,  die  Peterskirche  von 
außen  und  innen,  die  Engelsburg  und  so  manches  andere. 
Diese  Gestalten  drückten  sich  tief  bei  mir  ein,  und  der  sonst 
sehr  lakonische  Vater  hatte  wohl  manchmal  die  Gefällig- 
keit, eine  Beschreibung  des  Gegenstandes  vernehmen  zu  las- 
sen. Seine  Vorliebe  für  die  italienische  Sprache  und  für  alles, 
was  sich  auf  jenes  Land  bezieht,  war  sehr  ausgesprochen. 
Eine  kleine  Marmor-  und  Naturaliensammlung,  die  er  von 
dorther  mitgebracht,  zeigte  er  uns  auch  manchmal  vor,  und 
einen  großen  Teil  seiner  Zeit  verwendete  er  auf  seine  italie- 
nisch verfaßte  Reisebeschreibung,  deren  Abschrift  und  Re- 
daktion er  eigenhändig,  heftweise,  langsam  und  genau  aus- 
fertigte. Ein  alter,  heiterer  italienischer  Sprachmeister,  Gio- 
vinazzi  genannt,  war  ihm  daran  behülflich.  Auch  sang  der 
Alte  nicht  übel,  und  meine  Mutter  mußte  sich  bequemen, 
ihn  und  sich  selbst  mit  dem  Klaviere  täglich  zu  akkompa- 
gnieren;  da  ich  denn  das  ,Solitario  bosco  ombroso f bald  ken- 
nen lernte,  und  auswendig  wußte,  ehe  ich  es  verstand. 

Mein  Vater  war  überhaupt  lehrhafter  Natur,  und  bei  seiner 
Entfernung  von  Geschäften  wollte  er  gern  dasjenige,  was  er 
wußte  und  vermochte,  auf  andere  übertragen.  So  hatte  er 
meine  Mutter  in  den  ersten  Jahren  ihrer  Verheiratung  zum 
fleißigen  Schreiben  angehalten  wie  zum  Klavierspielen  und 
Singen;  wobei  sie  sich  genötigt  sah,  auch  in  der  italienischen 
Sprache  einige  Kenntnis  und  notdürftige  Fertigkeit  zu  er- 
werben. 

Gewöhnlich  hielten  wir  uns  in  allen  unsern  Freistunden  zur 
Großmutter,  in  deren  geräumigem  Wohnzimmer  wir  hin- 
länglich Platz  zu  unsern  Spielen  fanden.  Sie  wußte  uns  mit 
allerlei  Kleinigkeiten  zu  beschäftigen  und  mit  allerlei  guten 
Bissen  zu  erquicken.  An  einem  Weihnachtsabende  jedoch 
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setzte  sie  allen  ihren  Wohltaten  die  Krone  auf,  indem  sie 
uns  ein . Puppenspiel  vorstellen  ließ  und  so  in  dem  alten 
Hause  eine  neue  Welt  erschuf.  Dieses  unerwartete  Schauspiel 
zog  die  jungen  Gemüter  mit  Gewalt  an  sich;  besonders  auf 
den  Knaben  machte  es  einen  sehr  starken  Eindruck,  der  in 
eine  große,  langdauernde  Wirkung  nachklang. 

Die  kleine  Bühne  mit  ihrem  stummen  Personal,  die  man  uns 
anfangs  nur  vorgezeigt  hatte,  nachher  aber  zu  eigner  Übung 
und  dramatischer  Belebung  übergab,  mußte  uns  Kindern  um- 
so viel  werter  sein,  als  es  das  letzte  Vermächtnis  unserer  gu- 
ten Großmutter  war,  die  bald  darauf  durch  zunehmende 
Krankheit  unsern  Augen  erst  entzogen  und  dann  für  immer 
durch  den  Tod  entrissen  wurde.  Ihr  Abscheiden  war  für  die 
Familie  von  desto  größerer  Bedeutung,  als  es  eine  völlige 
Veränderung  in  dem  Zustande  derselben  nach  sich  zog. 
Solange  die  Großmutter  lebte,  hatte  mein  Vater  sich  gehütet, 
nur  das  mindeste  im  Hause  zu  verändern  oder  zu  erneuern; 
aber  man  wußte  wohl,  daß  er  sich  zu  einem  Hauptbau  vor- 
bereitete, der  nunmehr  auch  sogleich  vorgenommen  wurde. 
In  Frankfurt,  wie  in  mehrern  alten  Städten,  hatte  man  bei 
Aufführung  hölzerner  Gebäude,  um  Platz  zu  gewinnen,  sich 
erlaubt,  nicht  allein  mit  dem  ersten,  sondern  auch  mit  den 
folgenden  Stocken  überzubauen;  wodurch  denn  freilich  be- 
sonders enge  Straßen  etwas  Düsteres  und  Ängstliches  beka- 
men. Endlich  ging  ein  Gesetz  durch,  daß,  wer  ein  neues  Haus 
von  Grund  auf  baue,  nur  mit  dem  ersten  Stock  über  das 
Fundament  herausrücken  dürfe,  die  übrigen  aber  senkrecht 
aufführen  müsse.  Mein  Vater,  um  den  vorspringenden  Raum 
im  zweiten  Stock  auch  nicht  aufzugeben,  wenig  bekümmert 
um  äußeres  architektonisches  Ansehen  und  nur  um  innere 
gute  und  bequeme  Einrichtung  besorgt,  bediente  sich,  wie 
schon  mehrere  vor  ihm  getan,  der  Ausflucht,  die  oberen  Teile 
des  Hauses  zu  unterstützen  und  von  unten  herauf  einen  nach 
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dem  andern  wegzunehmen  und  das  Neue  gleichsam  einzu- 
schalten, so  daß,  wenn  zuletzt  gewissermaßen  nichts  von  dem 
Alten  übrig  blieb,  der  ganz  neue  Bau  noch  immer  für  eine 
Reparatur  gelten  konnte.  Da  nun  also  das  Einreißen  und 
Auf  richten  allmählich  geschah,  so  hatte  mein  Vater  sich  vor- 
genommen, nicht  aus  dem  Hause  zu  weichen,  um  desto  besser 
die  Aufsicht  zu  führen  und  die  Anleitung  geben  zu  können: 
denn  aufs  Technische  des  Baues  verstand  er  sich  ganz  gut; 
dabei  wollte  er  aber  auch  seine  Familie  nicht  von  sich  lassen. 
Diese  neue  Epoche  war  den  Kindern  sehr  überraschend  und 
sonderbar.  Die  Zimmer,  in  denen  man  sie  oft  enge  genug  ge- 
halten und  mit  wenig  erfreulichem  Lernen  und  Arbeiten  ge- 
ängstigt,  die  Gänge,  auf  denen  sie  gespielt,  die  Wände,  für 
deren  Reinlichkeit  und  Erhaltung  man  sonst  so  sehr  gesorgt, 
alles  das  vor  der  Hacke  des  Maurers,  vor  dem  Beile  des  Zim- 
mermanns fallen  zu  sehen,  und  zwar  von  unten  herauf,  und 
indessen  oben  auf  unterstützten  Balken  gleichsam  in  der  Luft 
zu  schweben  und  dabei  immer  noch  zu  einer  gewissen  Lek- 
tion, zu  einer  bestimmten  Arbeit  angehalten  zu  werden  — 
dieses  alles  brachte  eine  Verwirrung  in  den  jungen  Köpfen 
hervor,  die  sich  so  leicht  nicht  wieder  ins  gleiche  setzen  ließ. 
Doch  wurde  die  Unbequemlichkeit  von  der  Jugend  weniger 
empfunden,  weil  ihr  etwas  mehr  Spielraum  als  bisher  und 
manche  Gelegenheit,  sich  auf  Balken  zu  schaukeln  und  auf 
Brettern  zu  schwingen,  gelassen  ward. 

Hartnäckig  setzte  der  Vater  die  erste  Zeit  seinen  Plan  durch; 
doch  als  zuletzt  auch  das  Dach  teilweise  abgetragen  wurde 
und  ungeachtet  alles  übergespannten  Wachstuches  von  abge- 
nommenen Tapeten  der  Regen  bis  zu  unsern  Betten  gelangte, 
so  entschloß  er  sich,  obgleich  ungern,  die  Kinder  wohlwollen- 
den Freunden,  welche  sich  schon  früher  dazu  erboten  hatten, 
auf  eine  Zeitlang  zu  überlassen  und  sie  in  eine  öffentliche 
Schule  zu  schicken. 
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Dieser  Übergang  hatte  manches  Unangenehme:  denn  indem 
man  die  bisher  zu  Hause  abgesondert,  reinlich,  edel,  obgleich 
streng  gehaltenen  Kinder  unter  eine  rohe  Masse  von  jungen 
Geschöpfen  hinunterstieß,  so  hatten  sie  vom  Gemeinen, 
Schlechten,  ja  Niederträchtigen  ganz  unerwartet  alles  zu  lei- 
den, weil  sie  aller  Waffen  und  aller  Fähigkeit  ermangelten, 
sich  dagegen  zu  schützen. 

Um  diese  Zeit  war  es  eigentlich,  daß  ich  meine  Vaterstadt 
zuerst  gewahr  wurde:  wie  ich  denn  nach  und  nach  immer 
freier  und  ungehinderter  teils  allein,  teils  mit  muntern  Ge- 
spielen darin  auf  und  ab  wandelte.  Um  den  Eindruck,  den 
diese  ernsten  und  würdigen  Umgebungen  auf  mich  machten, 
einigermaßen  mitzuteilen,  muß  ich  hier  mit  der  Schilderung 
meines  Geburtsortes  vorgreifen,  wie  er  sich  in  seinen  ver- 
schiedenen Teilen  allmählich  vor  mir  entwickelte.  Am  lieb- 
sten spazierte  ich  auf  der  großen  Mainbrücke.  Ihre  Länge, 
ihre  Festigkeit,  ihr  gutes  Ansehen  machte  sie  zu  einem  be- 
merkenswerten Bauwerk;  auch  ist  es  aus  früherer  Zeit  bei- 
nahe das  einzige  Denkmal  jener  Vorsorge,  welche  die  welt- 
liche Obrigkeit  ihren  Bürgern  schuldig  ist.  Der  schöne  Fluß 
auf-  und  abwärts  zog  meine  Bliche  nach  sich;  und  wenn  auf 
dem  Brückenkreuz  der  goldene  Hahn  im  Sonnenschein  glänzte, 
so  war  es  mir  immer  eine  erfreuliche  Empfindung.  Gewöhn- 
lich ward  alsdann  durch  Sachsenhausen  spaziert  und  die 
Überfahrt  für  einen  Kreuzer  gar  behaglich  genossen.  Da  be- 
fand man  sich  nun  wieder  diesseits,  da  schlich  man  zum 
Weinmarkte,  bewunderte  den  Mechanismus  der  Krane,  wenn 
Waren  ausgeladen  wurden;  besonders  aber  unterhielt  uns  die 
Ankunft  der  Marktschiffe,  wo  man  so  mancherlei  und  mit- 
, unter  so  seltsame  Figuren  aussteigen  sah.  Ging  es  nun  in  die 
Stadt  herein,  so  ward  jederzeit  der  Saalhof,  der  wenigstens 
an  der  Stelle  stand,  wo  die  Burg  Kaiser  Karls  des  Großen 
und  seiner  Nachfolger  gewesen  sein  sollte,  ehrfurchtsvoll  ge- 
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grüßt.  Man  verlor  sich  in  die  alte  Gewerbstadt  und,  beson- 
ders Markttages,  gern  in  dem  Gewühl,  das  sich  um  die  Bar- 
tholomäuskirche herum  versammelte.  Hier  hatte  sich  von  den 
frühesten  Zeiten  an  die  Menge  der  Verkäufer  und  Krämer 
übereinander  gedrängt,  und  wegen  einer  solchen  Besitznahme 
konnte  nicht  leicht  in  den  neuern  Zeiten  eine  geräumige  und 
heitere  Anstalt  Platz  finden.  Die  Buden  des  sogenannten 
Pf  arreisens  waren  uns  Kindern  sehr  bedeutend,  und  wir  trugen 
manchen  Batzen  hin,  um  uns  farbige,  mit  goldenen  Tieren 
bedruckte  Bogen  anzuschaffen.  Nur  selten  aber  mochte  man 
sich  über  den  beschränkten,  vollgepfropften  und  unreinlichen 
Marktplatz  hindrängen.  So  erinnere  ich  mich  auch,  daß  ich 
immer  mit  Entsetzen  vor  den  daranstoßenden  engen  und 
häßlichen  Fleischbänken  geflohen  bin.  Der  Römerberg  war 
ein  desto  angenehmerer  Spazierplatz.  Der  Weg  nach  der 
neuen  Stadt  durch  die  Neue  Kräm  war  immer  aufheiternd 
und  ergötzlich;  nur  verdroß  es  uns,  daß  nicht  neben  der 
Liebfrauenkirche  eine  Straße  nach  der  Zeile  zu  ging  und  wir 
immer  den  großen  Umweg  durch  die  Hasengasse  oder  die 
Katharinenpforte  machen  mußten.  Was  aber  die  Aufmerk- 
samkeit des  Kindes  am  meisten  an  sich  zog,  waren  die  vielen 
kleinen  Städte  in  der  Stadt,  die  Festungen  in  der  Festung, 
die  ummauerten  Klosterbezirke  nämlich  und  die  aus  frühem 
Jahrhunderten  noch  übrigen  mehr  oder  minder  burgartigen 
Räume:  so  der  Nürnberger  Hof,  das  Kompostell,  das  Braun- 
fels, das  Stammhaus  derer  von  Stalburg  und  mehrere  in  den 
spätem  Zeiten  zu  Wohnungen  und  Gewerbsbenutzungen 
eingerichtete  Festen.  Nichts  architektonisch  Erhebendes  war 
damals  in  Frankfurt  zu  sehen:  alles  deutete  auf  eine  längst 
vergangene,  für  Stadt  und  Gegend  sehr  unruhige  Zeit.  Pfor- 
ten und  Türme,  welche  die  Grenze  der  alten  Stadt  bezeich- 
neten,  dann  weiterhin  abermals  Pforten,  Türme,  Mauern, 
Brücken,  Wälle,  Gräben,  womit  die  neue  Stadt  umschlossen 
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war,  alles  sprach  noch  zu  deutlich  aus,  daß  die  Notwendig- 
keit, in  unruhigen  Zeiten  dem  Gemeinwesen  Sicherheit  zu 
verschaffen,  diese  Anstalten  hervorgebracht,  daß  die  Plätze, 
die  Straßen,  selbst  die  neuen,  breiter  und  schöner  angeleg- 
ten, alle  nur  dem  Zufall  und  der  Willkür  und  keinem  re- 
gelnden Geiste  ihren  Ursprung  zu  danken  hatten.  Eine  ge- 
wisse Neigung  zum  Altertümlichen  setzte  sich  bei  dem  Kna- 
ben fest,  welche  besonders  durch  alte  Chroniken,  Holz- 
schnitte, wie  zum  Beispiel  den  Graveschen  von  der  Belage- 
rung von  Frankfurt,  genährt  und  begünstigt  wurde;  wobei 
noch  eine  andere  Lust,  bloß  menschliche  Zustände  in  ihrer 
Mannigfaltigkeit  und  Natürlichkeit  ohne  weitern  Anspruch 
auf  Interesse  oder  Schönheit  zu  erfassen,  sich  hervortat.  So 
war  es  eine  von  unsern  liebsten  Promenaden,  die  wir  uns  des 
Jahrs  ein  paarmal  zu  verschaffen  suchten,  inwendig  auf  dem 
Gange  der  Stadtmauer  herumzuspazieren.  Gärten,  Höfe, 
Hintergebäude  ziehen  sich  bis  an  den  Zwinger  heran;  man 
sieht  mehreren  tausend  Menschen  in  ihre  häuslichen,  kleinen, 
abgeschlossenen,  verborgenen  Zustände.  Von  dem  Putz-  und 
Schaugarten  des  Reichen  zu  den  Obstgärten  des  für  seinen 
Nutzen  besorgten  Bürgers,  von  da  zu  Fabriken,  Bleichplät- 
zen und  ähnlichen  Anstalten,  ja  bis  zum  Gottesacker  selbst 

— denn  eine  kleine  Welt  lag  innerhalb  des  Bezirks  der  Stadt 

— ging  man  an  dem  mannigfaltigsten,  wunderlichsten,  mit 
jedem  Schritt  sich  verändernden  Schauspiel  vorbei,  an  dem 
unsere  kindische  Neugier  sich  nicht  genug  ergötzen  konnte. 
Denn  fürwahr,  der  bekannte  hinkende  Teufel,  als  er  für 
seinen  Freund  die  Dächer  von  Madrid  in  der  Nacht  abhob, 
hat  kaum  mehr  für  diesen  geleistet,  als  hier  vor  uns  unter 
freiem  Himmel  bei  hellem  Sonnenschein  getan  war.  Die 
Schlüssel,  deren  man  sich  auf  diesem  Wege  bedienen  mußte, 
um  durch  mancherlei  Türme,  Treppen  und  Pf  Örtchen  durch- 
zukommen, waren  in  den  Händen  der  Zeugherren,  und  wir 
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verfehlten  nicht,  ihren  Subalternen  aufs  beste  zu  schmei- 
cheln. 

Bedeutender  noch  und  in  einem  andern  Sinne  fruchtbarer 
blieb  für  uns  das  Rathaus,  der  Römer  genannt.  In  seinen 
untern,  gewölbähnlichen  Hallen  verloren  wir  uns  gar  zu 
gerne.  Wir  verschafften  uns  Eintritt  in  das  große,  höchst  ein- 
fache Sessionszimmer  des  Rates.  Bis  auf  eine  gewisse  Höhe 
getäfelt,  waren  übrigens  die  Wände  so  wie  die  Wölbung 
weiß  und  das  Ganze  ohne  Spur  von  Malerei  oder  irgend- 
einem Bildwerk.  Nur  an  der  mittelsten  Wand  in  der  Höhe 
las  man  die  kurze  Inschrift: 

Eines  Mannes  Rede 

Ist  keines  Mannes  Rede: 

Man  soll  sie  billig  hören  beede. 

Nach  der  altertümlichsten  Art  waren  für  die  Glieder  dieser 
Versammlung  Bänke  ringsumher  an  der  Vertäfelung  ange- 
bracht und  um  eine  Stufe  von  dem  Boden  erhöht.  Da  be- 
griffen wir  leicht,  warum  die  Rangordnung  unseres  Senats 
nach  Bänken  eingeteilt  sei.  Von  der  Tür  linker  Hand  bis  in 
die  gegenüberstehende  Ecke,  als  auf  der  ersten  Bank,  saßen 
die  Schöffen,  in  der  Ecke  selbst  der  Schultheiß,  der  einzige, 
der  ein  kleines  Tischchen  vor  sich  hatte;  zu  seiner  Linken  bis 
gegen  die  Fensterseite  saßen  nunmehr  die  Herren  der  zwei- 
ten Bank;  an  den  Fenstern  her  zog  sich  die  dritte  Bank, 
welche  die  Handwerker  einnahmen;  in  der  Mitte  des  Saals 
stand  ein  Tisch  für  den  Protokollführer. 

Waren  wir  einmal  im  Römer,  so  mischten  wir  uns  auch  wohl 
in  das  Gedränge  vor  den  burgemeisterlichen  Audienzen.  Aber 
größeren  Reiz  hatte  alles,  was  sich  auf  Wahl  und  Krönung  der 
Kaiser  bezog.  Wir  wußten  uns  die  Gunst  der  Schließer  zu  ver- 
schaffen, um  die  neue,  heitre,  in  Fresko  gemalte,  sonst  durch 
ein  Gitter  verschlossene  Kaisertreppe  hinaufsteigen  zu  dürfen. 
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Das  mit  Purpurtapeten  und  wunderlich  verschnörkelten  Gold- 
leisten verzierte  Wahlzimmer  flößte  uns  Ehrfurcht  ein.  Die 
Türstücke,  auf  welchen  kleine  Kinder  oder  Genien,  mit  dem 
kaiserlichen  Ornat  bekleidet  und  belastet  mit  den  Reichsinsig- 
nien, eine  gar  wunderliche  Figur  spielen,  betrachteten  wir 
mit  großer  Aufmerksamkeit  und  hofften  wohl  auch  noch  ein- 
mal eine  Krönung  mit  Augen  zu  erleben.  Aus  dem  großen 
Kaisersaale  konnte  man  uns  nur  mit  sehr  vieler  Mühe  wieder 
herausbringen,  wenn  es  uns  einmal  geglückt  war  hineinzu- 
schlüpfen; und  wir  hielten  denjenigen  für  unsern  wahrsten 
Freund,  der  uns  bei  den  Brustbildern  der  sämtlichen  Kaiser, 
die  in  einer  gewissen  Höhe  umher  gemalt  waren,  etwas  von 
ihren  Taten  erzählen  mochte. 

Von  Karl  dem  Großen  vernahmen  wir  manches  Märchen- 
hafte; aber  das  Historisch-Interessante  für  uns  fing  erst  mit 
Rudolf  von  Habsburg  an,  der  durch  seine  Mannheit  so  gro- 
ßen Verwirrungen  ein  Ende  gemacht.  Auch  Karl  der  Vierte 
zog  unsre  Aufmerksamkeit  an  sich.  Wir  hatten  schon  von 
der  Goldnen  Bulle  und  der  peinlichen  Halsgerichtsordnung 
gehört,  auch  daß  er  den  Frankfurtern  ihre  Anhänglichkeit  an 
seinen  edlen  Gegenkaiser  Günther  von  Schwarzburg  nicht 
entgelten  ließ.  Maximilianen  hörten  wir  als  einen  Menschen- 
und  Bürgerfreund  loben,  und  daß  von  ihm  prophezeit  wor- 
den, er  werde  der  letzte  Kaiser  aus  einem  deutschen  Hause 
sein;  welches  denn  auch  leider  eingetroffen,  indem  nach  sei- 
nem Tode  die  Wahl  nur  zwischen  dem  König  von  Spanien, 
Karl  dem  Fünften,  und  dem  König  von  Frankreich,  Franz 
dem  Ersten,  geschwankt  habe.  Bedenklich  fügte  man  hinzu, 
daß  nun  abermals  eine  solche  Weissagung  oder  vielmehr 
Vorbedeutung  umgehe:  denn  es  sei  augenfällig,  daß  nur  noch 
Platz  für  das  Bild  eines  Kaisers  übrig  bleibe;  ein  Umstand, 
der,  obgleich  zufällig  scheinend,  die  Patriotischgesinnten  mit 
Besorgnis  erfülle. 
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Wenn  wir  nun  so  einmal  unsern  Umgang  hielten,  verfehlten 
wir  auch  nicht,  uns  nach  dem  Dom  zu  begeben  und  daselbst 
das  Grab  jenes  braven,  von  Freund  und  Feinden  geschätzten 
Günther  zu  besuchen.  Der  merkwürdige  Stein,  der  es  ehemals 
bedeckte,  ist  in  dem  Chor  aufgerichtet.  Die  gleich  daneben 
befindliche  Tür,  welche  ins  Konklave  führt,  blieb  uns  lange 
verschlossen,  bis  wir  endlich  durch  die  obern  Behörden  auch 
den  Eintritt  in  diesen  so  bedeutenden  Ort  zu  erlangen  wuß- 
ten. Allein  wir  hätten  besser  getan,  ihn  durch  unsre  Einbil- 
dungskraft, wie  bisher,  auszumalen:  denn  wir  fanden  diesen 
in  der  deutschen  Geschichte  so  merkwürdigen  Raum,  wo  die 
mächtigsten  Fürsten  sich  zu  einer  Handlung  von  solcher 
Wichtigkeit  zu  versammeln  pflegten,  keinesweges  würdig 
ausgeziert,  sondern  noch  obenein  mit  Balken,  Stangen,  Ge- 
rüsten und  anderem  solchen  Gesperr,  das  man  beiseite  setzen 
wollte,  verunstaltet.  Desto  mehr  ward  unsere  Einbildungs- 
kraft angeregt  und  das  Herz  uns  erhoben,  als  wir  kurz  nach- 
her die  Erlaubnis  erhielten,  beim  Vorzeigen  der  Goldnen 
Bulle  an  einige  vornehme  Fremden  auf  dem  Rathause  gegen- 
wärtig zu  sein. 

Mit  vieler  Begierde  vernahm  der  Knabe  sodann,  was  ihm 
die  Seinigen  so  wie  ältere  Verwandte  und  Bekannte  gern  er- 
zählten und  wiederholten:  die  Geschichten  der  zuletzt  kurz 
aufeinander  gefolgten  Krönungen.  Denn  es  war  kein  Frank- 
furter von  einem  gewissen  Alter,  der  nicht  diese  beiden  Er- 
eignisse und  was  sie  begleitete  für  den  Gipfel  seines  Lebens  ge- 
halten hätte.  So  prächtig  die  Krönung  Karls  des  Siebenten  ge- 
wesen war,  bei  welcher  besonders  der  französische  Gesandte 
mit  Kosten  und  Geschmack  herrliche  Feste  gegeben,  so  war 
doch  die  Folge  für  den  guten  Kaiser  desto  trauriger,  der  seine 
Residenz  München  nicht  behaupten  konnte  und  gewissermaßen 
die  Gastfreiheit  seiner  Reichsstädter  anflehen  mußte. 

War  die  Krönung  Franz  des  Ersten  nicht  so  auffallend 
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prächtig  wie  jene,  so  wurde  sie  doch  durch  die  Gegenwart 
der  Kaiserin  Maria  Theresia  verherrlicht,  deren  Schönheit 
ebenso  einen  großen  Eindruck  auf  die  Männer  scheint  ge- 
macht zu  haben  als  die  ernste,  würdige  Gestalt  und  die 
blauen  Augen  Karls  des  Siebenten  auf  die  Frauen.  Wenig- 
stens wetteiferten  beide  Geschlechter,  dem  auf  horchenden 
Knaben  einen  höchst  vorteilhaften  Begriff  von  jenen  beiden 
Personen  beizubringen.  Alle  diese  Beschreibungen  und  Er- 
zählungen geschahen  mit  heitrem  und  beruhigtem  Gemüt: 
denn  der  Aachner  Friede  hatte  für  den  Augenblick  aller 
Fehde  ein  Ende  gemacht,  und  wie  von  jenen  Feierlichkeiten, 
so  sprach  man  mit  Behaglichkeit  von  den  vorübergegangenen 
Kriegszügen,  von  der  Schlacht  bei  Dettingen,  und  was  die 
merkwürdigsten  Begebenheiten  der  verflossenen  Jahre  mehr 
sein  mochten;  und  alles  Bedeutende  und  Gefährliche  schien, 
wie  es  nach  einem  abgeschlossenen  Frieden  zu  gehen  pflegt, 
sich  nur  ereignet  zu  haben,  um  glücklichen  und  sorgenfreien 
Menschen  zur  Unterhaltung  zu  dienen. 

Hatte  man  in  einer  solchen  patriotischen  Beschränkung  kaum 
ein  halbes  Jahr  hingebracht,  so  traten  schon  die  Messen  wie- 
der ein,  welche  in  den  sämtlichen  Kinderköpfen  jederzeit 
eine  unglaubliche  Gärung  hervorbrachten.  Eine  durch  Er- 
bauung so  vieler  Buden  innerhalb  der  Stadt  in  weniger  Zeit 
entspringende  neue  Stadt,  das  Wogen  und  Treiben,  das  Ab- 
laden und  Auspacken  der  Waren  erregte  von  den  ersten  Mo- 
menten des  Bewußtseins  an  eine  unbezwinglich  tätige  Neu- 
gierde und  ein  unbegrenztes  Verlangen  nach  kindischem  Be- 
sitz, das  der  Knabe  mit  wachsenden  Jahren  bald  auf  diese, 
bald  auf  jene  Weise,  wie  es  die  Kräfte  seines  kleinen  Beutels 
erlauben  wollten,  zu  befriedigen  suchte.  Zugleich  aber  bil- 
dete sich  die  Vorstellung  von  dem,  was  die  Welt  alles  her- 
vorbringt, was  sie  bedarf  und  was  die  Bewohner  ihrer  ver- 
schiedenen Teile  gegeneinander  auswechseln. 
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Diese  großen,  im  Frühjahr  und  Herbst  eintretenden  Epochen 
wurden  durch  seltsame  Feierlichkeiten  angekündigt,  welche 
um  desto  würdiger  schienen,  als  sie  die  alte  Zeit,  und  was 
von  dorther  noch  auf  uns  gekommen,  lebhaft  vergegenwär- 
tigten. Am  Geleitstag  war  das  ganze  Volk  auf  den  Beinen, 
drängte  sich  nach  der  Fahrgasse,  nach  der  Brücke,  bis  über 
Sachsenhausen  hinaus;  alle  Fenster  waren  besetzt,  ohne  daß 
den  Tag  über  was  Besonderes  vorging;  die  Menge  schien  nur 
da  zu  sein,  um  sich  zu  drängen,  und  die  Zuschauer,  um  sich 
untereinander  zu  betrachten:  denn  das,  worauf  es  eigentlich 
ankam,  ereignete  sich  erst  mit  sinkender  Nacht  und  wurde 
mehr  geglaubt  als  mit  Augen  gesehen. 

In  jenen  ältern,  unruhigen  Zeiten  nämlich,  wo  ein  jeder  nach 
Belieben  Unrecht  tat  oder  nach  Lust  das  Rechte  beförderte, 
wurden  die  auf  die  Messen  ziehenden  Handelsleute  von 
Wegelagerern  edlen  und  unedlen  Geschlechts  willkürlich  ge- 
plagt und  geplackt,  so  daß  Fürsten  und  andere  mächtige 
Stände  die  Ihrigen  mit  gewaffneter  Hand  bis  nach  Frank- 
furt geleiten  ließen.  Hier  wollten  nun  aber  die  Reichsstädter 
sich  selbst  und  ihrem  Gebiet  nichts  vergeben;  sie  zogen  den 
Ankömmlingen  entgegen:  da  gab  es  denn  manchmal  Streitig- 
keiten, wie  weit  jene  Geleitenden  herankommen,  oder  ob  sie 
wohl  gar  ihren  Eintritt  in  die  Stadt  nehmen  könnten.  Weil 
nun  dieses  nicht  allein  bei  Handels-  und  Meßgeschäften 
stattfand,  sondern  auch  wenn  hohe  Personen  in  Kriegs-  und 
Friedenszeiten,  vorzüglich  aber  zu  Wahltagen  sich  heran- 
begaben, und  es  auch  öfters  zu  Tätlichkeiten  kam,  sobald 
irgendein  Gefolge,  das  man  in  der  Stadt  nicht  dulden  wollte, 
sich  mit  seinem  Herrn  hereinzudrängen  begehrte,  so  waren 
zeither  darüber  manche  Verhandlungen  gepflogen,  es  waren 
viele  Rezesse  deshalb,  obgleich  stets  mit  beiderseitigen  Vor- 
behalten, geschlossen  worden,  und  man  gab  die  Hoffnung 
nicht  auf,  den  seit  Jahrhunderten  dauernden  Zwist  endlich 
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einmal  beizulegen,  als  die  ganze  Anstalt,  weshalb  er  so  lange 
und  oft  sehr  heftig  geführt  worden  war,  beinah  für  unnütz, 
wenigstens  für  überflüssig  angesehen  werden  konnte. 
Unterdessen  ritt  die  bürgerliche  Kavallerie  in  mehreren  Ab- 
teilungen, mit  den  Oberhäuptern  an  ihrer  Spitze,  an  jenen 
Tagen  zu  verschiedenen  Toren  hinaus,  fand  an  einer  gewis- 
sen Stelle  einige  Reiter  oder  Husaren  der  zum  Geleit  berech- 
tigten Reichsstände,  die  nebst  ihren  Anführern  wohl  empfan- 
gen und  bewirtet  wurden;  man  zögerte  bis  gegen  Abend 
und  ritt  alsdann,  kaum  von  der  wartenden  Menge  gesehen, 
zur  Stadt  herein;  da  denn  mancher  bürgerliche  Reiter  weder 
sein  Pferd  noch  sich  selbst  auf  dem  Pferde  zu  erhalten  ver- 
mochte. Zu  dem  Brückentore  kamen  die  bedeutendsten  Züge 
herein,  und  deswegen  war  der  Andrang  dorthin  am  stärk- 
sten. Ganz  zuletzt  und  mit  sinkender  Nacht  langte  der  auf 
gleiche  Weise  geleitete  Nürnberger  Postwagen  an,  und  man 
trug  sich  mit  der  Rede,  es  müsse  jederzeit,  dem  Herkommen 
gemäß,  eine  alte  Frau  darin  sitzen;  weshalb  denn  die 
Straßenjungen  bei  Ankunft  des  Wagens  in  ein  gellendes  Ge- 
schrei auszubrechen  pflegten,  ob  man  gleich  die  im  Wagen 
sitzenden  Passagiere  keineswegs  mehr  unterscheiden  konnte. 
Unglaublich  und  wirklich  die  Sinne  verwirrend  war  der 
Drang  der  Menge,  die  in  diesem  Augenblick  durch  das 
Brücken tor  herein  dem  Wagen  nachstürzte;  deswegen  auch 
die  nächsten  Häuser  von  den  Zuschauern  am  meisten  gesucht 
wurden. 

Eine  andere,  noch  viel  seltsamere  Feierlichkeit,  welche  am 
hellen  Tage  das  Publikum  aufregte,  war  das  Pfeifergericht. 
Es  erinnerte  diese  Zeremonie  an  jene  ersten  Zeiten,  wo  be- 
deutende Handelsstädte  sich  von  den  Zöllen,  welche  mit 
Handel  und  Gewerb  in  gleichem  Maße  Zunahmen,  wo  nicht 
zu  befreien,  doch  wenigstens  eine  Milderung  derselben  zu 
erlangen  suchten.  Der  Kaiser,  der  ihrer  bedurfte,  erteilte  eine 
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solche  Freiheit  da,  wo  es  von  ihm  abhing,  gewöhnlich  aber 
nur  auf  ein  Jahr,  und  sie  mußte  daher  jährlich  erneuert  wer- 
den. Dieses  geschah  durch  symbolische  Gaben,  welche  dem 
kaiserlichen  Schultheißen,  der  auch  wohl  gelegentlich  Ober- 
zöllner sein  konnte,  vor  Eintritt  der  Bartholomäi-Messe  ge- 
bracht wurden,  und  zwar  des  Anstands  wegen,  wenn  er  mit 
den  Schöffen  zu  Gericht  saß.  Als  der  Schultheiß  späterhin 
nicht  mehr  vom  Kaiser  gesetzt,  sondern  von  der  Stadt  selbst 
gewählt  wurde,  behielt  er  doch  diese  Vorrechte,  und  sowohl 
die  Zollfreiheiten  der  Städte  als  die  Zeremonien,  womit  die 
Abgeordneten  von  Worms,  Nürnberg  und  Alt-Bamberg  diese 
uralte  Vergünstigung  anerkannten,  waren  bis  auf  unsere  Zei- 
ten gekommen.  Den  Tag  vor  Mariä  Geburt  ward  eiii  öffent- 
licher Gerichtstag  angekündigt.  In  dem  großen  Kaisersaale,  in 
einem  umschränkten  Raume,  saßen  erhöht  die  Schöffen,  und 
eine  Stufe  höher  der  Schultheiß  in  ihrer  Mitte;  die  von  den 
Parteien  bevollmächtigten  Prokuratoren  unten  zur  rechten 
Seite.  Der  Aktuarius  fängt  an,  die  auf  diesen  Tag  gesparten 
wichtigen  Urteile  laut  vorzulesen;  die  Prokuratoren  bitten 
um  Abschrift,  appellieren,  oder  was  sie  sonst  zu  tun  nötig 
finden. 

Auf  einmal  meldet  eine  wunderliche  Musik  gleichsam  die 
Ankunft  voriger  Jahrhunderte.  Es  sind  drei  Pfeifer,  deren 
einer  eine  alte  Schalmei,  der  andere  einen  Baß,  der  dritte 
einen  Pommer  oder  Hoboe  bläst.  Sie  tragen  blaue,  mit  Gold 
verbrämte  Mäntel,  auf  den  Ärmeln  die  Noten  befestigt,  und 
haben  das  Haupt  bedeckt.  So  waren  sie  aus  ihrem  Gasthause, 
die  Gesandten  und  ihre  Begleitung  hinterdrein,  Punkt  zehn 
ausgezogen,  von  Einheimischen  und  Fremden  angestaunt,  und 
so  treten  sie  in  den  Saal.  Die  Gerichtsverhandlungen  halten 
inne,  Pfeifer  und  Begleitung  bleiben  vor  den  Schranken,  der 
Abgesandte  tritt  hinein  und  stellt  sich  dem  Schultheißen 
gegenüber.  Die  symbolischen  Gaben,  welche  auf  das  genaueste 
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nach  dem  alten  Herkommen  gefordert  wurden,  bestanden 
gewöhnlich  in  solchen  Waren,  womit  die  darbringende  Stadt 
vorzüglich  zu  handeln  pflegte.  Der  Pfeffer  galt  gleichsam  für 
alle  Waren,  und  so  brachte  auch  hier  der  Abgesandte  einen 
schön  gedrechselten  hölzernen  Pokal,  mit  Pfeffer  angefüllt. 
Über  demselben  lagen  ein  Paar  Handschuhe,  wundersam  ge- 
schlitzt, mit  Seide  besteppt  und  bequastet,  als  Zeichen  einer 
gestatteten  und  angenommenen  Vergünstigung,  dessen  sich 
auch  wohl  der  Kaiser  selbst  in  gewissen  Fällen  bediente.  Da- 
neben sah  man  ein  weißes  Stäbchen,  welches  vormals  bei  ge- 
setzlichen und  gerichtlichen  Handlungen  nicht  leicht  fehlen 
durfte.  Es  waren  noch  einige  kleine  Silbermünzen  hinzuge- 
fügt, und  die  Stadt  Worms  brachte  einen  alten  Filzhut,  den 
sie  immer  wieder  einlöste,  so  daß  derselbe  viele  Jahre  ein 
Zeuge  dieser  Zeremonien  gewesen. 

Nachdem  der  Gesandte  seine  Anrede  gehalten,  das  Geschenk 
abgegeben,  von  dem  Schultheißen  die  Versicherung  fort- 
dauernder Begünstigung  empfangen,  so  entfernte  er  sich  aus 
dem  geschlossenen  Kreise,  die  Pfeifer  bliesen,  der  Zug  ging 
ab,  wie  er  gekommen  war,  das  Gericht  verfolgte  seine  Ge- 
schäfte, bis  der  zweite  und  endlich  der  dritte  Gesandte  ein- 
geführt wurden:  denn  sie  kamen  erst  einige  Zeit  nacheinan- 
der, teils  damit  das  Vergnügen  des  Publikums  länger  daure, 
teils  auch  weil  es  immer  dieselben  altertümlichen  Virtuosen 
waren,  welche  Nürnberg  für  sich  und  seine  Mitstädte  zu 
unterhalten  und  jedes  Jahr  an  Ort  und  Stelle  zu  bringen 
übernommen  hatte. 

Wir  Kinder  waren  bei  diesem  Feste  besonders  interessiert, 
weil  es  uns  nicht  wenig  schmeichelte,  unsern  Großvater  an 
einer  so  ehrenvollen  Stelle  zu  sehen,  und  weil  wir  gewöhn- 
lich noch  selbigen  Tag  ihn  ganz  bescheiden  zu  besuchen 
pflegten,  um,  wenn  die  Großmutter  den  Pfeffer  in  ihre  Ge- 
würzladen geschüttet  hätte,  einen  Becher  und  Stäbchen,  ein 
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Paar  Handschuh  oder  einen  alten  Räderalbus  zu  erhaschen. 
Man  konnte  sich  diese  symbolischen,  das  Altertum  gleichsam 
hervorzaubernden  Zeremonien  nicht  erklären  lassen,  ohne 
in  vergangene  Jahrhunderte  wieder  zurückgeführt  zu  wer- 
den, ohne  sidi  nach  Sitten,  Gebräuchen  und  Gesinnungen 
unserer  Altvordern  zu  erkundigen,  die  sich  durch  wieder  auf- 
erstandene Pfeifer  und  Abgeordnete,  ja  durch  handgreifliche 
und  für  uns  besitzbare  Gaben  auf  eine  so  wunderliche  Weise 
vergegenwärtigten. 

Solchen  aitehrwürdigen  Feierlichkeiten  folgte  in  guter  Jahrs- 
zeit manches  für  uns  Kinder  lustreichere  Fest  außerhalb  der 
Stadt  unter  freiem  Himmel.  An  dem  rechten  Ufer  des  Mains 
unterwärts,  etwa  eine  halbe  Stunde  vom  Tor,  quillt  ein 
Schwefelbrunnen,  sauber  eingefaßt  und  mit  uralten  Linden 
umgeben.  Nicht  weit  davon  steht  der  ,Hof  zu  den  guten 
Leuten*,  ehmals  ein  um  dieser  Quelle  willen  erbautes  Hospi- 
tal. Auf  den  Gemeinweiden  umher  versammelte  man  zu 
einem  gewissen  Tage  des  Jahres  die  Rindviehherden  aus  der 
Nachbarschaft,  und  die  Hirten  samt  ihren  Mädchen  feierten 
ein  ländliches  Fest  mit  Tanz  und  Gesang,  mit  mancherlei 
Lust  und  Ungezogenheit.  Auf  der  andern  Seite  der  Stadt  lag 
ein  ähnlicher,  nur  größerer  Gemeindeplatz,  gleichfalls  durch 
einen  Brunnen  und  durch  noch  schönere  Linden  geziert.  Dort- 
hin trieb  man  zu  Pfingsten  die  Schafherden,  und  zu  gleicher 
Zeit  ließ  man  die  armen,  vcrbleichten  Waisenkinder  aus 
ihren  Mauern  ins  Freie:  denn  man  sollte  erst  später  auf  den 
Gedanken  geraten,  daß  man  solche  verlassene  Kreaturen,  die 
sich  einst  durch  die  Welt  durchzuhelfen  genötigt  sind,  früh 
mit  der  Welt  in  Verbindung  bringen,  anstatt  sie  auf  eine 
traurige  Weise  zu  hegen,  sie  lieber  gleich  zum  Dienen  und 
Dulden  gewöhnen  müsse  und  alle  Ursach  habe,  sie  von 
Kindesbeinen  an  sowohl  physisch  als  moralisch  zu  kräftigen. 
Die  Ammen  und  Mägde,  welche  sich  selbst  immer  gern  einen 
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Spaziergang  bereiten,  verfehlten  nicht,  von  den  frühsten 
Zeiten  uns  an  dergleichen  Orte  zu  tragen  und  zu  führen,  so 
daß  diese  ländlichen  Feste  wohl  mit  zu  den  ersten  Ein- 
drücken gehören,  deren  ich  mich  erinnern  kann. 

Das  Haus  war  indessen  fertig  geworden,  und  zwar  in  ziem- 
lich kurzer  Zeit,  weil  alles  wohl  überlegt,  vorbereitet  und 
für  die  nötige  Geldsumme  gesorgt  war.  Wir  fanden  uns  nun 
alle  wieder  versammelt  und  fühlten  uns  behaglich:  denn  ein 
wohlausgedachter  Plan,  wenn  er  ausgeführt  dasteht,  läßt 
alles  vergessen,  was  die  Mittel,  um  zu  diesem  Zweck  zu  ge- 
langen, Unbequemes  mögen  gehabt  haben.  Das  Haus  war 
für  eine  Privatwohnung  geräumig  genug,  durchaus  hell  und 
heiter,  die  Treppe  frei,  die  Vorsäle  luftig  und  jene  Aussicht 
über  die  Gärten  aus  mehreren  Fenstern  bequem  zu  genießen. 
Der  innere  Ausbau  und  was  zur  Vollendung  und  Zierde  ge- 
hört, ward  nach  und  nach  vollbracht  und  diente  zugleich  zur 
Beschäftigung  und  zur  Unterhaltung. 

Das  erste,  was  man  in  Ordnung  brachte,  war  die  Bücher- 
sammlung des  Vaters,  von  welcher  die  besten,  in  Franz- 
oder Halbfranzband  gebundenen  Bücher  die  Wände  seines 
Arbeits-  und  Studierzimmers  schmücken  sollten.  Er  besaß 
die  schönen  holländischen  Ausgaben  der  lateinischen  Schrift- 
steller, welche  er  der  äußern  Übereinstimmung  wegen  sämt- 
lich in  Quart  anzuschaffen  suchte;  sodann  vieles,  was  sich  auf 
die  römischen  Antiquitäten  und  die  elegantere  Jurisprudenz 
bezieht.  Die  vorzüglichsten  italienischen  Dichter  fehlten  nicht, 
und  für  den  Tasso  bezeigte  er  eine  große  Vorliebe.  Die 
besten  neusten  Reisebeschreibungen  waren  auch  vorhanden, 
und  er  selbst  machte  sich  ein  Vergnügen  daraus,  den  Keyßler 
und  Nemeiz  zu  berichtigen  und  zu  ergänzen.  Nicht  weniger 
hatte  er  sich  mit  den  nötigsten  Hülfsmitteln  umgeben,  mit 
Wörterbüchern  aus  verschiedenen  Sprachen,  mit  Reallexiken, 
daß  man  sich  also  nach  Belieben  Rats  erholen  konnte,  so 
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wie  mit  manchem  andern,  was  zum  Nutzen  und  Vergnügen 
gereicht. 

Die  andere  Hälfte  dieser  Büchersammlung,  in  säubern  Per- 
gamentbänden mit  sehr  schön  geschriebenen  Titeln,  ward  in 
einem  besondern  Mansardzimmer  aufgestellt.  Das  Nach- 
schaffen der  neuen  Bücher  so  wie  das  Binden  und  Einreihen 
derselben  betrieb  er  mit  großer  Gelassenheit  und  Ordnung. 
Dabei  hatten  die  gelehrten  Anzeigen,  welche  diesem  oder 
jenem  Werk  besondere  Vorzüge  beilegten,  auf  ihn  großen 
Einfluß.  Seine  Sammlung  juristischer  Dissertationen  ver- 
mehrte sich  jährlich  um  einige  Bände. 

Zunächst  aber  wurden  die  Gemälde,  die  sonst  in  dem  alten 
Hause  zerstreut  herumgehangen,  nunmehr  zusammen  an  den 
Wänden  eines  freundlichen  Zimmers  neben  der  Studier- 
stube, alle  in  schwarzen,  mit  goldenen  Stäbchen  verzierten 
Rahmen,  symmetrisch  angebracht.  Mein  Vater  hatte  den 
Grundsatz,  den  er  öfters  und  sogar  leidenschaftlich  aus- 
sprach, daß  man  die  lebenden  Meister  beschäftigen  und  weni- 
ger auf  die  abgeschiedenen  wenden  solle,  bei  deren  Schät- 
zung sehr  viel  Vorurteil  mit  unterlaufe.  Er  hatte  die  Vor- 
stellung, daß  es  mit  den  Gemälden  völlig  wie  mit  den  Rhein- 
weinen beschaffen  sei,  die,  wenn  ihnen  gleich  das  Alter  einen 
vorzüglichen  Wert  beilege,  dennoch  in  jedem  folgenden  Jahre 
ebenso  vortrefflich  als  in  den  vergangenen  könnten  hervor- 
gebracht werden.  Nach  Verlauf  einiger  Zeit  werde  der  neue 
Wein  auch  ein  alter,  ebenso  kostbar  und  vielleicht  noch 
schmackhafter.  In  dieser  Meinung  bestätigte  er  sich  vorzüg- 
lich durch  die  Bemerkung,  daß  mehrere  alte  Bilder  haupt- 
sächlich dadurch  für  die  Liebhaber  einen  großen  Wert  zu 
erhalten  schienen,  weil  sie  dunkler  und  bräuner  geworden 
und  der  harmonische  Ton  eines  solchen  Bildes  öfters  gerühmt 
wurde.  Mein  Vater  versicherte  dagegen,  es  sei  ihm  gar  nicht 
bange,  daß  die  neuen  Bilder  künftig  nicht  auch  schwarz 
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werden  sollten;  daß  sie  aber  gerade  dadurch  gewönnen, 
wollte  er  nicht  zugestehen. 

Nach  diesen  Grundsätzen  beschäftigte  er  mehrere  Jahre  hin- 
durch die  sämtlichen  Frankfurter  Künstler:  den  Maler  Hirt, 
welcher  Eichen-  und  Buchenwälder  und  andere  sogenannte 
ländliche  Gegenden  sehr  wohl  mit  Vieh  zu  staffieren  wußte; 
desgleichen  Trautmann,  der  sich  den  Rembrandt  zum  Mu- 
ster genommen  und  es  in  eingeschlossenen  Lichtern  und 
Widerscheinen,  nicht  weniger  in  effektvollen  Feuersbrünsten 
weit  gebracht  hatte,  so  daß  er  einstens  aufgefordert  wurde, 
einen  Pendant  zu  einem  Rembrandtschen  Bilde  zu  malen; 
ferner  Schütz,  der  auf  dem  Wege  des  Sachtleben  [Zaftleeven] 
die  Rheingegenden  fleißig  bearbeitete;  nicht  weniger  Jun- 
ckern, der  Blumen-  und  Fruchtstücke,  Stillleben  und  ruhig 
beschäftigte  Personen  nach  dem  Vorgang  der  Niederländer 
sehr  reinlich  ausführte.  Nun  aber  ward  durch  die  neue  Ord- 
nung, durch  einen  bequemem  Raum  und  noch  mehr  durch 
die  Bekanntschaft  eines  geschickten  Künstlers  die  Liebhaberei 
wieder  angefrischt  und  belebt.  Dieses  war  Seekatz,  ein  Schü- 
ler von  Brindkmann,  Darmstädtischer  Hofmaler,  dessen  Ta- 
lent und  Charakter  sich  in  der  Folge  vor  uns  umständlicher 
entwickeln  wird. 

Man  schritt  auf  diese  Weise  mit  Vollendung  der  übrigen 
Zimmer  nach  ihren  verschiedenen  Bestimmungen  weiter. 
Reinlichkeit  und  Ordnung  herrschten  im  ganzen;  vorzüglich 
trugen  große  Spiegelscheiben  das  ihrige  zu  einer  vollkom- 
menen Fielligkeit  bei,  die  in  dem  alten  Hause  aus  mehreren 
Ursachen,  zunächst  aber  auch  wegen  meist  runder  Fenster- 
scheiben gefehlt  hatte.  Der  Vater  zeigte  sich  heiter,  weil  ihm 
alles  gut  gelungen  war;  und  wäre  der  gute  Humor  nicht 
manchmal  dadurch  unterbrochen  worden,  daß  nicht  immer 
der  Fleiß  und  die  Genauigkeit  der  Handwerker  seinen  For- 
derungen entsprachen,  so  hätte  man  kein  glücklicheres  Leben 
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denken  können,  zumal  da  manches  Gute  teils  in  der  Familie 
selbst  entsprang,  teils  ihr  von  außen  zufloß. 

Durch  ein  außerordentliches  Weltereignis  wurde  jedoch  die 
Gemütsruhe  des  Knaben  zum  erstenmal  im  tiefsten  erschüt- 
tert. Am  1.  November  1755  ereignete  sich  das  Erdbeben  von 
Lissabon  und  verbreitete  über  die  in  Frieden  und  Ruhe  schon 
eingewohntc  Welt  einen  ungeheuren  Schrecken.  Eine  große, 
prächtige  Residenz,  zugleich  Handels-  und  Hafenstadt,  wird 
ungewarnt  von  dem  furchtbarsten  Unglück  betroffen.  Die 
Erde  bebt  und  schwankt,  das  Meer  braust  auf,  die  Schiffe 
schlagen  zusammen,  die  Häuser  stürzen  ein,  Kirchen  und 
Türme  darüber  her,  der  königliche  Palast  zum  Teil  wird 
vom  Meere  versdilungen,  die  geborstene  Erde  scheint  Flam- 
men zu  speien,  denn  überall  meldet  sich  Rauch  und  Brand  in 
den  Ruinen.  Sechzigtausend  Menschen,  einen  Augenblick 
zuvor  noch  ruhig  und  behaglich,  gehen  miteinander  zu- 
grunde, und  der  glücklichste  darunter  ist  der  zu  nennen,  dem 
keine  Empfindung,  keine  Besinnung  über  das  Unglück  mehr 
gestattet  ist.  Die  Flammen  wüten  fort,  und  mit  ihnen  wütet 
eine  Schar  sonst  verborgner  oder  durch  dieses  Ereignis  in 
Freiheit  gesetzter  Verbrecher.  Die  unglücklichen  Übrigge- 
bliebenen sind  dem  Raube,  dem  Morde,  allen  Mißhand- 
lungen bloßgestellt;  und  so  behauptet  von  allen  Seiten  die 
Natur  ihre  schrankenlose  Willkür. 

Schneller  als  die  Nachrichten  hatten  schon  Andeutungen  von 
diesem  Vorfall  sich  durch  große  Landstrecken  verbreitet:  an 
vielen  Orten  waren  schwächere  Erschütterungen  zu  verspü- 
ren, an  manchen  Quellen,  besonders  den  heilsamen,  ein  un- 
gewöhnliches Innehalten  zu  bemerken  gewesen;  um  desto 
größer  war  die  Wirkung  der  Nachrichten  selbst,  welche  erst 
im  allgemeinen,  dann  aber  mit  schrecklichen  Einzelheiten 
sich  rasch  verbreiteten.  Hierauf  ließen  es  die  Gottesfürchti- 
gen  nicht  an  Betrachtungen,  die  Philosophen  nicht  an  Trost- 
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gründen,  an  Strafpredigten  die  Geistlichkeit  nicht  fehlen.  So 
vieles  zusammen  richtete  die  Aufmerksamkeit  der  Welt  eine 
Zeitlang  auf  diesen  Punkt,  und  die  durch  fremdes  Unglück 
aufgeregten  Gemüter  wurden  durch  Sorgen  für  sich  selbst 
und  die  Ihrigen  umso  mehr  geängstigt,  als  über  die  weitver- 
breitete Wirkung  dieser  Explosion  von  allen  Orten  und 
Enden  immer  mehrere  und  umständlichere  Nachrichten  ein- 
liefen. Ja  vielleicht  hat  der  Dämon  des  Schreckens  zu  keiner 
Zeit  so  sdmell  und  so  mächtig  seine  Schauer  über  die  Erde 
verbreitet. 

Der  Knabe,  der  alles  dieses  wiederholt  vernehmen  mußte, 
war  nicht  wenig  betroffen.  Gott,  der  Schöpfer  und  Erhalter 
Himmels  und  der  Erden,  den  ihm  die  Erklärung  des  ersten 
Glaubensartikels  so  weise  und  gnädig  vorstellte,  hatte  sich, 
indem  er  die  Gerechten  mit  den  Ungerechten  gleichem  Ver- 
derben preisgab,  keineswegs  väterlich  bewiesen.  Vergebens 
suchte  das  junge  Gemüt  sich  gegen  diese  Eindrücke  herzu- 
stellen, welches  überhaupt  umso  weniger  möglich  war,  als 
die  Weisen  und  Schriftgelehrten  selbst  sich  über  die  Art, 
wie  man  ein  solches  Phänomen  anzusehen  habe,  nicht  ver- 
einigen konnten. 

Der  folgende  Sommer  gab  eine  nähere  Gelegenheit,  den 
zornigen  Gott,  von  dem  das  Alte  Testament  so  viel  über- 
liefert, unmittelbar  kennen  zu  lernen.  Unversehens  bradi 
ein  Hagelwetter  herein  und  schlug  die  neuen  Spiegelschei- 
ben der  gegen  Abend  gelegenen  Hinterseite  des  Hauses  unter 
Donner  und  Blitzen  auf  das  gewaltsamste  zusammen,  beschä- 
digte die  neuen  Möbeln,  verderbte  einige  schätzbare  Bücher 
und  sonst  werte  Dinge  und  war  für  die  Kinder  umso  fürch- 
terlicher, als  das  ganz  außer  sich  gesetzte  Hausgesinde  sie  in 
einen  dunklen  Gang  mit  fortriß  und  dort  auf  den  Knieen 
liegend  durch  schreckliches  Geheul  und  Geschrei  die  erzürnte 
Gottheit  zu  versöhnen  glaubte;  indessen  der  Vater,  ganz 
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allein  gefaßt,  die  Fensterflügel  auf  riß  und  aushob,  wodurch 
er  zwar  manche  Scheiben  rettete,  aber  auch  dem  auf  den 
Hagel  folgenden  Regenguß  einen  desto  offnem  Weg  berei- 
tete, so  daß  man  sich  nach  endlicher  Erholung  auf  den  Vor- 
sälen und  Treppen  von  flutendem  und  rinnendem  Wasser 
umgeben  sah. 

Solche  Vorfälle,  wie  störend  sie  auch  im  ganzen  waren, 
unterbrachen  doch  nur  wenig  den  Gang  und  die  Folge  des 
Unterrichts,  den  der  Vater  selbst  uns  Kindern  zu  geben  sich 
einmal  vorgenommen.  Er  hatte  seine  Jugend  auf  dem  Ko- 
burger  Gymnasium  zugebracht,  welches  unter  den  deutschen 
Lehranstalten  eine  der  ersten  Stellen  einnahm.  Er  hatte  da- 
selbst einen  guten  Grund  in  den  Sprachen  und  was  man 
sonst  zu  einer  gelehrten  Erziehung  rechnete,  gelegt,  nachher 
in  Leipzig  sich  der  Rechtswissenschaft  beflissen  und  zuletzt 
in  Gießen  promoviert.  Seine  mit  Ernst  und  Fleiß  verfaßte 
Dissertation  ,Electa  de  aditione  hereditatis ‘ wird  noch  von 
den  Rechtslehrern  mit  Lob  angeführt. 

Es  ist  ein  frommer  Wunsch  aller  Väter,  das,  was  ihnen  selbst 
abgegangen,  an  den  Söhnen  realisiert  zu  sehen,  so  ungefähr, 
als  wenn  man  zum  zweitenmal  lebte  und  die  Erfahrungen 
des  ersten  Lebenslaufes  nun  erst  recht  nutzen  wollte.  Im 
Gefühl  seiner  Kenntnisse,  in  Gewißheit  einer  treuen  Aus- 
dauer und  im  Mißtrauen  gegen  die  damaligen  Lehrer  nahm 
der  Vater  sich  vor,  seine  Kinder  selbst  zu  unterrichten  und 
nur  so  viel,  als  es  nötig  schien,  einzelne  Stunden  durch  eigent- 
liche Lehrmeister  zu  besetzen.  Ein  pädagogischer  Dilettan- 
tismus fing  sich  überhaupt  schon  zu  zeigen  an.  Die  Pedan- 
terie und  Trübsinnigkeit  der  an  öffentlichen  Schulen  ange- 
stellten  Lehrer  mochte  wohl  die  erste  Veranlassung  dazu 
geben.  Man  suchte  nach  etwas  Besserem  und  vergaß,  wie 
mangelhaft  aller  Unterricht  sein  muß,  der  nicht  durch  Leute 
vom  Metier  erteilt  wird. 
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Meinem  Vater  war  sein  eigner  Lebensgang  bis  dahin  ziem- 
lich nach  Wunsch  gelungen;  ich  sollte  denselben  Weg  gehen, 
aber  bequemer  und  weiter.  Er  schätzte  meine  angebornen 
Gaben  umso  mehr,  als  sie  ihm  mangelten:  denn  er  hatte  alles 
nur  durch  unsäglichen  Fleiß,  Anhaltsamkeit  und  Wieder- 
holung erworben.  Er  versicherte  mir  öfters,  früher  und  spä- 
ter, im  Ernst  und  Scherz,  daß  er  mit  meinen  Anlagen  sich 
ganz  anders  würde  benommen  und  nicht  so  liederlich  damit 
würde  ge  wirtschaftet  haben. 

Durch  schnelles  Ergreifen,  Verarbeiten  und  Festhalten  ent- 
wuchs ich  sehr  bald  dem  Unterricht,  den  mir  mein  Vater  und 
die  übrigen  Lehrmeister  geben  konnten,  ohne  daß  ich  doch 
in  irgendetwas  begründet  gewesen  wäre.  Die  Grammatik 
mißfiel  mir,  weil  ich  sie  nur  als  ein  willkürliches  Gesetz  an- 
sah; die  Regeln  schienen  mir  lächerlich,  weil  sie  durch  so 
viele  Ausnahmen  aufgehoben  wurden,  die  ich  alle  wieder 
besonders  lernen  sollte.  Und  wäre  nicht  der  gereimte  An- 
gehende Lateiner*  gewesen,  so  hätte  es  schlimm  mit  mir  aus- 
gesehen; doch  diesen  trommelte  und  sang  ich  mir  gern  vor. 
So  hatten  wir  auch  eine  Geographie  in  solchen  Gedächtnis- 
versen,  wo  uns  die  abgeschmacktesten  Reime  das  zu  Behal- 
tende am  besten  einprägten,  zum  Beispiel: 

Ober-Yssel:  viel  Morast 

Macht  das  gute  Land  verhaßt. 

Die  Sprachformen  und  -Wendungen  faßte  ich  leicht;  so  auch 
entwickelte  ich  mir  schnell,  was  in  dem  Begriff  einer  Sache 
lag.  In  rhetorischen  Dingen,  Chrien  und  dergleichen  tat  es 
mir  niemand  zuvor,  ob  ich  schon  wegen  Sprachfehler  oft 
hintanstehen  mußte.  Solche  Aufsätze  waren  es  jedoch,  die 
meinem  Vater  besondre  Freude  machten  und  wegen  deren 
er  mich  mit  manchem  für  einen  Knaben  bedeutenden  Geld- 
geschenke belohnte. 
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Mein  Vater  lehrte  die  Schwester  in  demselben  Zimmer  Ita- 
lienisch, wo  ich  den  Cellarius  auswendig  zu  lernen  hatte.  In- 
dem ich  nun  mit  meinem  Pensum  bald  fertig  war  und  doch 
still  sitzen  sollte,  horchte  ich  über  das  Buch  weg  und  faßte 
das  Italienische,  das  mir  als  eine  lustige  Abweichung  des 
Lateinischen  auffiel,  sehr  behende. 

Andere  Frühzeitigkeiten  in  Absicht  auf  Gedächtnis  und  Kom- 
bination hatte  ich  mit  jenen  Kindern  gemein,  die  dadurch 
einen  frühen  Ruf  erlangt  haben.  Deshalb  konnte  mein  Vater 
kaum  erwarten,  bis  ich  auf  Akademie  gehen  würde.  Sehr  bald 
erklärte  er,  daß  ich  in  Leipzig,  für  welches  er  eine  große 
Vorliebe  behalten,  gleichfalls  Jura  studieren,  alsdann  nodi 
eine  andre  Universität  besuchen  und  promovieren  sollte.  Was 
diese  zweite  betraf,  war  es  ihm  gleichgültig,  welche  ich  wäh- 
len würde;  nur  gegen  Göttingen  hatte  er,  ich  weiß  nicht 
warum,  einige  Abneigung,  zu  meinem  Leidwesen:  denn  ich 
hatte  gerade  auf  diese  viel  Zutrauen  und  große  Hoffnungen 
gesetzt. 

Ferner  erzählte  er  mir,  daß  ich  nach  Wetzlar  und  Regens- 
burg, nicht  weniger  nach  Wien  und  von  da  nach  Italien 
gehen  sollte;  ob  er  gleich  wiederholt  behauptete,  man  müsse 
Paris  voraus  sehen,  weil  man  aus  Italien  kommend  sich  an 
nichts  mehr  ergötze. 

Dieses  Märchen  meines  künftigen  Jugendganges  ließ  ich  mir 
gern  wiederholen,  besonders  da  es  in  eine  Erzählung  von 
Italien  und  zuletzt  in  eine  Beschreibung  von  Neapel  auslief. 
Sein  sonstiger  Ernst  und  seine  Trockenheit  schienen  sich  jeder- 
zeit aufzulösen  und  zu  beleben,  und  so  erzeugte  sich  in  uns 
Kindern  der  leidenschaftliche  Wunsch,  auch  dieser  Paradiese 
teilhaft  zu  werden. 

Privatstunden,  welche  sich  nach  und  nach  vermehrten,  teilte 
ich  mit  Nachbarskindern.  Dieser  gemeinsame  Unterricht  för- 
derte mich  nicht;  die  Lehrer  gingen  ihren  Schlendrian,  und 
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die  Unarten,  ja  manchmal  die  Bösartigkeiten  meiner  Gesel- 
len brachten  Unruh,  Verdruß  und  Störung  in  die  kärglichen 
Lehrstunden.  Chrestomathien,  wodurch  die  Belehrung  heiter 
und  mannigfaltig  wird,  waren  noch  nicht  bis  zu  uns  gekom- 
men. Der  für  junge  Leute  so  starre  Cornelius  Nepos,  das 
allzu  leichte  und  durch  Predigten  und  Religionsunterricht 
sogar  trivial  gewordne  Neue  Testament,  Cellarius  und  Pasor 
konnten  uns  kein  Interesse  geben;  dagegen  hatte  sich  eine 
gewisse  Reim-  und  Verse  wut  durch  Lesung  der  damaligen  deut- 
schen Diditer  unser  bemächtigt.  Midi  hatte  sie  schon  früher 
ergriffen,  als  ich  es  lustig  fand,  von  der  rhetorischen  Behand- 
lung der  Aufgaben  zu  der  poetischen  überzugehen. 

Wir  Knaben  hatten  eine  sonntägliche  Zusammenkunft,  wo 
jeder  von  ihm  selbst  verfertigte  Verse  produzieren  sollte. 
Und  hier  begegnete  mir  etwas  Wunderbares,  was  mich  sehr 
lang  in  Unruh  setzte.  Meine  Gedichte,  wie  sie  auch  sein 
mochten,  mußte  ich  immer  für  die  bessern  halten.  Allein  ich 
bemerkte  bald,  daß  meine  Mitwerber,  welche  sehr  lahme 
Dinge  vorbrachten,  in  dem  gleichen  Falle  waren  und  sich 
nicht  weniger  dünkten;  ja  was  mir  noch  bedenklicher  schien, 
ein  guter,  obgleich  zu  solchen  Arbeiten  völlig  unfähiger 
Knabe,  dem  ich  übrigens  gewogen  war,  der  aber  seine  Reime 
sich  vom  Hofmeister  machen  ließ,  hielt  diese  nicht  allein  für 
die  allerbesten,  sondern  war  völlig  überzeugt,  er  habe  sie 
selbst  gemadit;  wie  er  mir,  in  dem  vertrauteren  Verhältnis, 
worin  ich  mit  ihm  stand,  jederzeit  aufrichtig  behauptete.  Da 
ich  nun  solchen  Irrtum  und  Wahnsinn  offenbar  vor  mir  sah, 
fiel  es  mir  eines  Tages  aufs  Herz,  ob  ich  mich  vielleicht  selbst 
in  dem  Falle  befände,  ob  nicht  jene  Gedichte  wirklich  besser 
seien  als  die  meinigen  und  ob  ich  nicht  mit  Recht  jenen  Kna- 
ben ebenso  toll  als  sie  mir  Vorkommen  möchte?  Dieses  be- 
unruhigte mich  sehr  und  lange  Zeit:  denn  es  war  mir  durch- 
aus unmöglich,  ein  äußeres  Kennzeichen  der  Wahrheit  zu 
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finden;  ja  ich  stockte  sogar  in  meinen  Hervorbringungen,  bis 
mich  endlich  Leichtsinn  und  Selbstgefühl  und  zuletzt  eine 
Probearbeit  beruhigten,  die  uns  Lehrer  und  Eltern,  welche 
auf  unsere  Scherze  aufmerksam  geworden,  aus  dem  Steg- 
reif aufgaben,  wobei  ich  gut  bestand  und  allgemeines  Lob 
davontrug. 

Man  hatte  zu  der  Zeit  noch  keine  Bibliotheken  für  Kinder 
veranstaltet.  Die  Alten  hatten  selbst  noch  kindliche  Gesin- 
nungen und  fanden  es  bequem,  ihre  eigene  Bildung  der  Nach- 
kommenschaft mitzuteilen.  Außer  dem  , Orbis  pictus * des 
Arnos  Comenius  kam  uns  kein  Buch  dieser  Art  in  die  Hände; 
aber  die  große  Foliobibel  mit  Kupfern  von  Merian  ward 
häufig  von  uns  durchblättert;  Gottfrieds  , Chronik*  mit 
Kupfern  desselben  Meisters  belehrte  uns  von  den  merkwür- 
digsten Fällen  der  Weltgeschichte;  die  ,Acerra  philologica * tat 
noch  allerlei  Fabeln,  Mythologien  und  Seltsamkeiten  hinzu; 
und  da  ich  gar  bald  die  Ovidischen  , Verwandlungen*  gewahr 
wurde  und  besonders  die  ersten  Bücher  fleißig  studierte,  so 
war  mein  junges  Gehirn  schnell  genug  mit  einer  Masse  von 
Bildern  und  Begebenheiten,  von  bedeutenden  und  wunder- 
baren Gestalten  und  Ereignissen  angefüllt,  und  ich  konnte 
niemals  Langeweile  haben,  indem  ich  mich  immerfort  be- 
schäftigte, diesen  Erwerb  zu  verarbeiten,  zu  wiederholen, 
wieder  hervorzubringen. 

Einen  frommem,  sittlichem  Effekt  als  jene  mitunter  rohen 
und  gefährlichen  Altertümlichkeiten  machte  Fenclons  ,Tele- 
mach*,  den  ich  erst  nur  in  der  Neukirchischen  Übersetzung 
kennen  lernte  und  der,  auch  so  unvollkommen  überliefert, 
eine  gar  süße  und  wohltätige  Wirkung  auf  mein  Gemüt 
äußerte.  Daß  , Robinson  Crusoe*  sich  zeitig  angeschlossen, 
liegt  wohl  in  der  Natur  der  Sache;  daß  ,Die  Insel  Felsen- 
burg* nicht  gefehlt  habe,  läßt  sich  denken.  Lord  Ansons 
, Reise  um  die  Welt*  verband  das  Würdige  der  Wahrheit  mit 
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dem  Phantasiereichen  des  Märchens,  und  indem  wir  diesen 
trefflichen  Seemann  mit  den  Gedanken  begleiteten,  wurden 
wir  weit  in  alle  Welt  hinausgeführt  und  versuchten,  ihm  mit 
unsern  Fingern  auf  dem  Globus  zu  folgen.  Nun  sollte  mir 
auch  noch  eine  reichlichere  Ernte  bevorstehen,  indem  ich  an 
eine  Masse  Schriften  geriet,  die  zwar  in  ihrer  gegenwärtigen 
Gestalt  nicht  vortrefflich  genannt  werden  können,  deren  In- 
halt jedoch  uns  manches  Verdienst  voriger  Zeiten  in  einer 
unschuldigen  Weise  näher  bringt. 

Der  Verlag  oder  vielmehr  die  Fabrik  jener  Bücher,  welche  in 
der  folgenden  Zeit  unter  dem  Titel  Volksschriften,  Volks- 
bücher bekannt  und  sogar  berühmt  geworden,  war  in  Frank- 
furt selbst,  und  sie  wurden  wegen  des  großen  Abgangs  mit 
stehenden  Lettern  auf  das  schrecklichste  Löschpapier  fast  un- 
leserlich gedruckt.  Wir  Kinder  hatten  also  das  Glück,  diese 
schätzbaren  Überreste  der  Mittelzeit  auf  einem  Tischchen  vor 
der  Haustüre  eines  Büchertrödlers  täglich  zu  finden  und  sie 
uns  für  ein  paar  Kreuzer  zuzueignen.  ,Der  Eulenspiegel‘,  ,Die 
vier  Haimonskinder*, , Die  schöne  Melusine*,  ,Der  Kaiser  Okta- 
vian*,  ,Die  schöne  Magelone*,  ,Fortunatus‘,  mit  der  ganzen 
Sippschaft  bis  auf  den  , Ewigen  Juden*,  alles  stand  uns  zu 
Diensten,  sobald  uns  gelüstete,  nach  diesen  Werken  anstatt 
nach  irgendeiner  Näscherei  zu  greifen.  Der  größte  Vorteil 
dabei  war,  daß,  wenn  wir  ein  solches  Heft  zerlesen  oder  sonst 
beschädigt  hatten,  es  bald  wieder  angeschafft  und  aufs  neue 
verschlungen  werden  konnte. 

Wie  eine  Familienspazierfahrt  im  Sommer  durch  ein  plötz- 
liches Gewitter  auf  eine  höchst  verdrießliche  Weise  gestört 
und  ein  froher  Zustand  in  den  widerwärtigsten  verwandelt 
wird,  so  fallen  auch  die  Kinderkrankheiten  unerwartet  in  die 
schönste  Jahrszeit  des  Frühlebens.  Mir  erging  es  auch  nicht 
anders.  Ich  hatte  mir  eben  den  ,Fortunatus‘  mit  seinem  Säckel 
und  Wünschhütlein  gekauft,  als  mich  ein  Mißbehagen  und 
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ein  Fieber  überfiel,  wodurch  die  Pocken  sich  ankündigten. 
Die  Einimpfung  derselben  ward  bei  uns  noch  immer  für  sehr 
problematisch  angesehen,  und  ob  sie  gleich  populäre  Schrift- 
steller schon  faßlich  und  eindringlich  empfohlen,  so  zau- 
derten doch  die  deutschen  Ärzte  mit  einer  Operation,  welche 
der  Natur  vorzugreifen  schien.  Spekulierende  Engländer  ka- 
men daher  aufs  feste  Land  und  impften  gegen  ein  ansehn- 
liches Honorar  die  Kinder  solcher  Personen,  die  sie  wohl- 
habend und  frei  von  Vorurteil  fanden.  Die  Mehrzahl  jedoch 
war  noch  immer  dem  alten  Unheil  ausgesetzt;  die  Krankheit 
wütete  durch  die  Familien,  tötete  und  entstellte  viele  Kin- 
der, und  wenige  Eltern  wagten  es,  nach  einem  Mittel  zu 
greifen,  dessen  wahrscheinliche  Hülfe  doch  schon  durch  den 
Erfolg  mannigfaltig  bestätigt  war.  Das  Übel  betraf  nun  auch 
unser  Haus  und  überfiel  mich  mit  ganz  besonderer  Heftig- 
keit. Der  ganze  Körper  war  mit  Blattern  übersäet,  das  Ge- 
sicht zugedeckt,  und  ich  lag  mehrere  Tage  blind  und  in 
großen  Leiden.  Man  suchte  die  möglichste  Linderung  und 
versprach  mir  goldene  Berge,  wenn  ich  mich  ruhig  verhalten 
und  das  Übel  nicht  durch  Reiben  und  Kratzen  vermehren 
wollte.  Ich  gewann  es  über  mich;  indessen  hielt  man  uns  nach 
herrschendem  Vorurteil  so  warm  als  möglich  und  schärfte 
dadurch  nur  das  Übel.  Endlich,  nach  traurig  verflossener 
Zeit,  fiel  es  mir  wie  eine  Maske  vom  Gesicht,  ohne  daß  die 
Blattern  eine  sichtbare  Spur  auf  der  Haut  zurückgelassen; 
aber  die  Bildung  war  merklich  verändert.  Ich  selbst  war  zu- 
frieden, nur  wieder  das  Tageslicht  zu  sehen  und  nach  und 
nach  die  fleckige  Haut  zu  verlieren;  aber  andere  waren  un- 
barmherzig genug,  mich  öfters  an  den  vorigen  Zustand  zu 
erinnern;  besonders  eine  sehr  lebhafte  Tante,  die  früher  Ab- 
götterei mit  mir  getrieben  hatte,  konnte  mich,  selbst  noch  in 
spätem  Jahren,  selten  ansehen,  ohne  auszurufen:  „Pfui  Teu- 
fel! Vetter,  wie  garstig  ist  Er  geworden!“  Dann  erzählte  sie 
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mir  umständlich,  wie  sie  sich  sonst  an  mir  ergötzt,  welches 
Aufsehen  sie  erregt,  wenn  sie  mich  umhergetragen;  und  so 
erfuhr  ich  frühzeitig,  daß  uns  die  Menschen  für  das  Ver- 
gnügen, das  wir  ihnen  gewährt  haben,  sehr  oft  empfindlich 
büßen  lassen. 

Weder  von  Masern  noch  Windblattern  und  wie  die  Quäl- 
geister der  Jugend  heißen  mögen,  blieb  ich  verschont,  und 
jedesmal  versicherte  man  mir,  es  wäre  ein  Glück,  daß  dieses 
Übel  nun  für  immer  vorüber  sei;  aber  leider  drohte  schon 
wieder  ein  andres  im  Hintergrund  und  rückte  heran.  Alle 
diese  Dinge  vermehrten  meinen  Hang  zum  Nachdenken,  und 
da  ich,  um  das  Peinliche  der  Ungeduld  von  mir  zu  entfer- 
nen, mich  schon  öfters  im  Ausdauern  geübt  hatte,  so  schienen 
mir  die  Tugenden,  welche  ich  an  den  Stoikern  hatte  rüh- 
men hören,  höchst  nachahmenswert,  umso  mehr,  als  durch 
die  christliche  Duldungslehre  ein  Ähnliches  empfohlen 
wurde. 

Bei  Gelegenheit  dieses  Familienleidens  will  ich  auch  noch 
eines  Bruders  gedenken,  welcher,  um  drei  Jahr  jünger  als 
ich,  gleichfalls  von  jener  Ansteckung  ergriffen  wurde  und 
nidit  wenig  davon  litt.  Er  war  von  zarter  Natur,  still  und 
eigensinnig,  und  wir  hatten  niemals  ein  eigentliches  Verhält- 
nis zusammen.  Auch  überlebte  er  kaum  die  Kinderjahre. 
Unter  mehreren  nachgebornen  Geschwistern,  die  gleichfalls 
nicht  lange  am  Leben  blieben,  erinnere  ich  mich  nur  eines 
sehr  schönen  und  angenehmen  Mädchens,  die  aber  auch  bald 
verschwand,  da  wir  denn  nach  Verlauf  einiger  Jahre,  ich 
und  meine  Schwester,  uns  allein  übrig  sahen  und  nur  umso 
inniger  und  liebevoller  verbanden. 

Jene  Krankheiten  und  andere  unangenehme  Störungen  wur- 
den in  ihren  Folgen  doppelt  lästig:  denn  mein  Vater,  der 
sich  einen  gewissen  Erziehungs-  und  Unterrichtskalender  ge- 
macht zu  haben  schien,  wollte  jedes  Versäumnis  unmittelbar 


Digitized  by  Google 


48 


DICHTUNG  UND  WAHRHEIT 


wieder  einbringen  und  belegte  die  Genesenden  mit  doppelten 
Lektionen,  welche  zu  leisten  mir  zwar  nicht  schwer,  aber  in- 
sofern beschwerlich  fiel,  als  es  meine  innere  Entwicklung,  die 
eine  entschiedene  Richtung  genommen  hatte,  aufhielt  und  ge- 
wissermaßen zurückdrängte. 

Vor  diesen  didaktischen  und  pädagogischen  Bedrängnissen 
flüchteten  wir  gewöhnlich  zu  den  Großeltern.  Ihre  Wohnung 
lag  auf  der  Friedberger  Gasse  und  schien  ehmals  eine  Burg 
gewesen  zu  sein:  denn  wenn  man  herankam,  sah  man  nichts 
als  ein  großes  Tor  mit  Zinnen,  welches  zu  beiden  Seiten  an 
zwei  Nachbarhäuser  stieß.  Trat  man  hinein,  so  gelangte  man 
durch  einen  schmalen  Gang  endlich  in  einen  ziemlich  breiten 
Hof,  umgeben  von  ungleichen  Gebäuden,  welche  nunmehr 
alle  zu  einer  Wohnung  vereinigt  waren.  Gewöhnlich  eilten 
wir  sogleich  in  den  Garten,  der  sich  ansehnlich  lang  und  breit 
hinter  den  Gebäuden  hin  erstreckte  und  sehr  gut  unterhalten 
war,  die  Gänge  meistens  mit  Rebgeländer  eingefaßt,  ein  Teil 
des  Raums  den  Küchengewächsen,  ein  andrer  den  Blumen 
gewidmet,  die  vom  Frühjahr  bis  in  den  Herbst  in  reichlicher 
Abwechslung  die  Rabatten  so  wie  die  Beete  schmückten.  Die 
lange,  gegen  Mittag  gerichtete  Mauer  war  zu  wohlgezogenen 
Spalier-Pfirsichbäumen  genützt,  von  denen  uns  die  verbote- 
nen Früchte  den  Sommer  über  gar  appetitlich  entgegenreif- 
ten. Doch  vermieden  wir  lieber  diese  Seite,  weil  wir  unsere 
Genäschigkeit  hier  nicht  befriedigen  durften,  und  wandten 
uns  zu  der  entgegengesetzten,  wo  eine  unabsehbare  Reihe 
Johannis-  und  Stachelbeerbüsche  unserer  Gierigkeit  eine  Folge 
von  Ernten  bis  in  den  Herbst  eröfinete.  Nicht  weniger  war 
uns  ein  alter,  hoher,  weitverbreiteter  Maulbeerbaum  bedeu- 
tend, sowohl  wegen  seiner  Früchte  als  auch,  weil  man  uns 
erzählte,  daß  von  seinen  Blättern  die  Seidenwürmer  sich  er- 
nährten. In  diesem  friedlichen  Revier  fand  man  jeden  Abend 
den  Großvater  mit  behaglicher  Geschäftigkeit  eigenhändig 
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die  feinere  Obst-  und  Blumenzucht  besorgend,  indes  ein 
Gärtner  die  gröbere  Arbeit  verrichtete.  Die  vielfachen  Be- 
mühungen, welche  nötig  sind,  um  einen  schönen  Nelkenflor 
zu  erhalten  und  zu  vermehren,  ließ  er  sich  niemals  verdrie- 
ßen. Er  selbst  band  sorgfältig  die  Zweige  der  Pfirsichbäume 
fächerartig  an  die  Spaliere,  um  einen  reichlichen  und  beque- 
men Wachstum  der  Früchte  zu  befördern.  Das  Sortieren  der 
Zwiebeln  von  Tulpen,  Hyazinthen  und  verwandten  Ge- 
wächsen so  wie  die  Sorge  für  Aufbewahrung  derselben  über- 
ließ er  niemanden;  und  noch  erinnere  ich  mich  gern,  wie 
emsig  er  sich  mit  dem  Okulieren  der  verschiedenen  Rosen- 
arten beschäftigte.  Dabei  zog  er,  um  sich  vor  den  Dornen  zu 
schützen,  jene  altertümlichen  ledernen  Handschuhe  an,  die 
ihm  beim  Pfeifergericht  jährlich  in  Triplo  überreicht  wur- 
den, woran  es  ihm  deshalb  niemals  mangelte.  So  trug  er  auch 
immer  einen  talarähnlichen  Schlaf  rock  und  auf  dem  Haupt 
eine  faltige  schwarze  Sammetmütze,  so  daß  er  eine  mittlere 
Person  zwischen  Alkinous  und  Laertes  hätte  vorstellen 
können. 

Alle  diese  Gartenarbeiten  betrieb  er  ebenso  regelmäßig  und 
genau  als  seine  Amtsgeschäfte:  denn  eh  er  herunterkam, 
hatte  er  immer  die  Registrande  seiner  Proponenden  für  den 
andern  Tag  in  Ordnung  gebracht  und  die  Akten  gelesen. 
Ebenso  fuhr  er  morgens  aufs  Rathaus,  speiste  nach  seiner 
Rückkehr,  nickte  hierauf  in  seinem  Großstuhl,  und  so  ging 
alles  einen  Tag  wie  den  andern.  Er  sprach  wenig,  zeigte 
keine  Spur  von  Heftigkeit;  ich  erinnere  mich  nicht,  ihn  zor- 
nig gesehen  zu  haben.  Alles,  was  ihn  umgab,  war  altertüm- 
lich. In  seiner  getäfelten  Stube  habe  ich  niemals  irgendeine 
Neuerung  wahrgenommen.  Seine  Bibliothek  enthielt  außer 
juristischen  Werken  nur  die  ersten  Reisebeschreibungen,  See- 
fahrten und  Länderentdeckungen.  Überhaupt  erinnere  ich 
mich  keines  Zustandes,  der  so  wie  dieser  das  Gefühl  eines 
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unverbrüchlichen  Friedens  und  einer  ewigen  Dauer  gegeben 
hätte. 

Was  jedoch  die  Ehrfurcht,  die  wir  für  diesen  würdigen  Greis 
empfanden,  bis  zum  Höchsten  steigerte,  war  die  Überzeu- 
gung, daß  derselbe  die  Gabe  der  Weissagung  besitze,  beson- 
ders in  Dingen,  die  ihn  selbst  und  sein  Schicksal  betrafen. 
Zwar  ließ  er  sich  gegen  niemand  als  gegen  die  Großmutter 
entschieden  und  umständlich  heraus;  aber  wir  alle  wußten 
doch,  daß  er  durch  bedeutende  Träume  von  dem,  was  sich 
ereignen  sollte,  unterrichtet  werde.  So  versicherte  er  zum 
Beispiel  seiner  Gattin  zur  Zeit,  als  er  noch  unter  die  jüngern 
Ratsherren  gehörte,  daß  er  bei  der  nächsten  Vakanz  auf  der 
Schöffenbank  zu  der  erledigten  Stelle  gelangen  würde.  Und 
als  wirklich  bald  darauf  einer  der  Schöffen  vom  Schlage  ge- 
rührt starb,  verordnete  er  am  Tage  der  Wahl  und  Kuge- 
lung, daß  zu  Hause  im  stillen  alles  zum  Empfange  der  Gäste 
und  Gratulanten  solle  eingerichtet  werden,  und  die  entschei- 
dende goldne  Kugel  ward  wirklich  für  ihn  gezogen.  Den 
einfachen  Traum,  der  ihn  hievon  belehrt,  vertraute  er  seiner 
Gattin  folgendermaßen:  Er  habe  sich  in  voller  gewöhnlicher 
Ratsversammlung  gesehen,  wo  alles  nach  hergebrachter  Weise 
vorgegangen;  auf  einmal  habe  sich  der  nun  verstorbene 
Schöff  von  seinem  Sitze  erhoben,  sei  herabgestiegen  und  habe 
ihm  auf  eine  verbindliche  Weise  das  Kompliment  gemacht, 
er  möge  den  verlassenen  Platz  einnehmen,  und  sei  darauf 
zur  Tür  hinausgegangen. 

Etwas  Ähnliches  begegnete,  als  der  Schultheiß  mit  Tode 
abging.  Man  zaudert  in  solchem  Falle  nicht  lange  mit  Be- 
setzung dieser  Stelle,  weil  man  immer  zu  fürchten  hat,  der 
Kaiser  werde  sein  altes  Recht,  einen  Schultheißen  zu  bestel- 
len, irgendeinmal  wieder  hervorrufen.  Diesmal  ward  um 
Mitternacht  eine  außerordentliche  Sitzung  auf  den  andern 
Morgen  durch  den  Gerichtsboten  angesagt.  Weil  diesem  nun 
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das  Licht  in  der  Laterne  verlöschen  wollte,  so  erbat  er  sich 
ein  Stümpfchen,  um  seinen  Weg  weiter  fortsetzen  zu  kön- 
nen. „Gebt  ihm  ein  ganzes“,  sagte  der  Großvater  zu  den 
Frauen:  „er  hat  ja  doch  die  Mühe  um  meinetwillen.“  Dieser 
Äußerung  entsprach  auch  der  Erfolg:  er  wurde  wirklich 
Schultheiß;  wobei  der  Umstand  noch  besonders  merkwürdig 
war,  daß,  obgleich  sein  Repräsentant  bei  der  Kugelung  an 
der  dritten  und  letzten  Stelle  zu  ziehen  hatte,  die  zwei  sil- 
bernen Kugeln  zuerst  herauskamen  und  also  die  goldne  für 
ihn  auf  dem  Grunde  des  Beutels  liegen  blieb. 

Völlig  prosaisch,  einfadi  und  ohne  Spur  von  Phantastischem 
oder  Wundersamem  waren  auch  die  übrigen  der  uns  be- 
kannt gewordnen  Träume.  Ferner  erinnere  ich  mich,  daß 
ich  als  Knabe  unter  seinen  Büchern  und  Schreibkalendern 
gestört  und  darin  unter  andern  auf  Gärtnerei  bezüglichen 
Anmerkungen  auf  gezeichnet  gefunden:  Heute  nacht  kam  N. 
N.  zu  mir  und  sagte  . . . Name  und  Offenbarung  waren  in 
Chiffern  geschrieben.  Oder  es  stand  auf  gleiche  Weise:  Heute 
nacht  sah  ich  . . . Das  übrige  war  wieder  in  Chiffern  bis  auf 
die  Verbindungs-  und  andre  Worte,  aus  denen  sich  nichts 
abnehmen  ließ. 

Bemerkenswert  bleibt  es  hiebei,  daß  Personen,  weldie  sonst 
keine  Spur  von  Ahnungsvermögen  zeigten,  in  seiner  Sphäre 
für  den  Augenblick  die  Fähigkeit  erlangten,  daß  sie  von  ge- 
wissen gleichzeitigen,  obwohl  in  der  Entfernung  vorgehen- 
den Krankheits-  und  Todescreignissen  durch  sinnliche  Wahr- 
zeichen eine  Vorempfindung  hatten.  Aber  auf  keines  seiner 
Kinder  und  Enkel  hat  eine  solche  Gabe  fortgeerbt;  vielmehr 
waren  sie  meistenteils  rüstige  Personen,  lebensfroh  und  nur 
aufs  Wirkliche  gestellt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  gedenk  ich  derselben  mit  Dankbar- 
keit für  vieles  Gute,  das  ich  von  ihnen  in  meiner  Jugend 
empfangen.  So  waren  wir  zum  Beispiel  auf  gar  mannigfal- 
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tige  Weise  beschäftigt  und  unterhalten,  wenn  wir  die  an 
einen  Materialienhändler  Melbert  [Melber]  verheiratete 
zweite  Tochter  besuchten,  deren  Wohnung  und  Laden  mitten 
im  lebhaftesten,  gedrängtesten  Teile  der  Stadt  an  dem 
Markte  lag.  Hier  sahen  wir  nun  dem  Gewühl  und  Gedränge, 
in  welches  wir  uns  scheuten  zu  verlieren,  sehr  vergnüglich 
aus  den  Fenstern  zu;  und  wenn  uns  im  Laden  unter  so  vie- 
lerlei Waren  anfänglich  nur  das  Süßholz  und  die  daraus  be- 
reiteten braunen  gestempelten  Zeltlein  vorzüglich  interes- 
sierten, so  wurden  wir  doch  allmählich  mit  der  großen  Menge 
von  Gegenständen  bekannt,  welche  bei  einer  solchen  Hand- 
lung aus-  und  einfließen.  Diese  Tante  war  unter  den  Ge- 
schwistern die  lebhafteste.  Wenn  meine  Mutter  in  jüngern 
Jahren  sich  in  reinlicher  Kleidung  bei  einer  zierlichen  weib- 
lichen Arbeit  oder  im  Lesen  eines  Buches  gefiel,  so  fuhr  jene 
in  der  Nachbarschaft  umher,  um  sich  dort  versäumter  Kin- 
der anzunehmen,  sie  zu  warten,  zu  kämmen  und  herumzu- 
tragen, wie  sie  es  denn  auch  mit  mir  eine  gute  Weile  so  ge- 
trieben. Zur  Zeit  öffentlicher  Feierlichkeiten,  wie  bei  Krö- 
nungen, war  sie  nicht  zu  Hause  zu  halten.  Als  kleines  Kind 
schon  hatte  sie  nach  dem  bei  solchen  Gelegenheiten  ausge- 
worfenen Gelde  gehascht,  und  man  erzählte  sich:  wie  sie  ein- 
mal eine  gute  Partie  beisammen  gehabt  und  solches  vergnüg- 
lich in  der  flachen  Hand  beschaut,  habe  ihr  einer  dagegen  ge- 
schlagen, wodurch  denn  die  wohlerworbene  Beute  auf  ein- 
mal verloren  gegangen.  Nicht  weniger  wußte  sie  sich  viel 
damit,  daß  sie  dem  vorbeifahrenden  Kaiser  Karl  dem  Sie- 
benten während  eines  Augenblicks,  da  alles  Volk  schwieg, 
auf  einem  Prallsteine  stehend,  ein  heftiges  Vivat  in  die 
Kutsche  gerufen  und  ihn  veranlaßt  habe,  den  Hut  vor  ihr 
abzuziehen  und  für  diese  kedte  Aufmerksamkeit  gar  gnädig 
zu  danken. 

Auch  in  ihrem  Hause  war  um  sie  her  alles  bewegt,  lebens- 
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lustig  und  munter,  und  wir  Kinder  sind  ihr  manche  frohe 
Stunde  schuldig  geworden. 

In  einem  ruhigem,  aber  auch  ihrer  Natur  angemessenen  Zu- 
stande befand  sich  eine  zweite  Tante,  welche  mit  dem  bei 
der  Sankt  Katharinen-Kirche  angestellten  Pfarrer  Starck  ver- 
heiratet war.  Er  lebte  seiner  Gesinnung  und  seinem  Stande 
gemäß  sehr  einsam  und  besaß  eine  schöne  Bibliothek.  Hier 
lernte  ich  zuerst  den  Homer  kennen,  und  zwar  in  einer  pro- 
saischen Übersetzung,  wie  sie  im  siebenten  Teil  der  durch 
Herrn  von  Loen  besorgten  , Neuen  Sammlung  der  merkwür- 
digsten Reisegeschichten*  unter  dem  Titel  , Homers  Beschrei- 
bung der  Eroberung  des  trojanischen  Reichs*  zu  finden  ist,  mit 
Kupfern  im  französischen  Theatersinne  geziert.  Diese  Bilder 
verdarben  mir  dermaßen  die  Einbildungskraft,  daß  ich  lange 
Zeit  die  Homerischen  Helden  mir  nur  unter  diesen  Gestalten 
vergegenwärtigen  konnte.  Die  Begebenheiten  selbst  gefielen 
mir  unsäglich;  nur  hatte  ich  an  dem  Werke  sehr  auszusetzen, 
daß  es  uns  von  der  Eroberung  Trojas  keine  Nachricht  gebe 
und  so  stumpf  mit  dem  Tode  Hektors  endige.  Mein  Oheim, 
gegen  den  ich  diesen  Tadel  äußerte,  verwies  mich  auf  den 
Virgil,  welcher  denn  meiner  Forderung  vollkommen  Genüge 
tat. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  wir  Kinder  neben  den  übri- 
gen Lehrstunden  auch  eines  fortwährenden  und  fortschrei- 
tenden Religionsunterrichts  genossen.  Doch  war  der  kirch- 
liche Protestantismus,  den  man  uns  überlieferte,  eigentlich 
nur  eine  Art  von  trockner  Moral:  an  einen  geistreichen  Vor- 
trag ward  nicht  gedacht,  und  die  Lehre  konnte  weder  der 
Seele  noch  dem  Herzen  Zusagen.  Deswegen  ergaben  sich  gar 
mancherlei  Absonderungen  von  der  gesetzlichen  Kirche.  Es 
entstanden  die  Separatisten,  Pietisten,  Herrnhuter,  die  Stillen 
im  Lande,  und  wie  man  sie  sonst  zu  nennen  und  zu  bezeichnen 
pflegte,  die  aber  alle  bloß  die  Absicht  hatten,  sich  der  Gott- 
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heit,  besonders  durch  Christum,  mehr  zu  nähern,  als  es 
ihnen  unter  der  Form  der  öffentlichen  Religion  möglich  zu 
sein  schien. 

Der  Knabe  hörte  von  diesen  Meinungen  und  Gesinnungen 
unaufhörlich  sprechen:  denn  die  Geistlichkeit  sowohl  als  die 
Laien  teilten  sich  in  das  Für  und  Wider.  Die  mehr  oder  we- 
niger Abgesonderten  waren  immer  die  Minderzahl,  aber  ihre 
Sinnesweise  zog  an  durch  Originalität,  Herzlichkeit,  Behar- 
ren und  Selbständigkeit.  Man  erzählte  von  diesen  Tugenden 
und  ihren  Äußerungen  allerlei  Geschichten.  Besonders  ward 
die  Antwort  eines  frommen  Klempnermeisters  bekannt,  den 
einer  seiner  Zunftgenossen  durch  die  Frage  zu  beschämen  ge- 
dachte, wer  denn  eigentlich  sein  Beichtvater  sei.  Mit  Heiter- 
keit und  Vertrauen  auf  seine  gute  Sache  erwiderte  jener: 
„Ich  habe  einen  sehr  vornehmen;  es  ist  niemand  Geringeres 
als  der  Beichtvater  des  Königs  David.“ 

Dieses  und  dergleichen  mag  wohl  Eindruck  auf  den  Knaben 
gemacht  und  ihn  zu  ähnlichen  Gesinnungen  auf  gef  ordert 
haben.  Genug,  er  kam  auf  den  Gedanken,  sich  dem  großen 
Gotte  der  Natur,  dem  Schöpfer  und  Erhalter  Himmels  und 
der  Erden,  dessen  frühere  Zornäußerungen  schon  lange  über 
die  Schönheit  der  Welt  und  das  mannigfaltige  Gute,  das  uns 
darin  zuteil  wird,  vergessen  waren,  unmittelbar  zu  nähern; 
der  Weg  dazu  aber  war  sehr  sonderbar. 

Der  Knabe  hatte  sich  überhaupt  an  den  ersten  Glaubensarti- 
kel gehalten.  Der  Gott,  der  mit  der  Natur  in  unmittelbarer 
Verbindung  stehe,  sie  als  sein  Werk  anerkenne  und  liebe, 
dieser  schien  ihm  der  eigentliche  Gott,  der  ja  wohl  auch  mit 
dem  Menschen  wie  mit  allem  übrigen  in  ein  genaueres  Ver- 
hältnis treten  könne  und  für  denselben  ebenso  wie  für  die 
Bewegung  der  Sterne,  für  Tages-  und  Jahrszeiten,  für  Pflan- 
zen und  Tiere  Sorge  tragen  werde.  Einige  Stellen  des  Evan- 
geliums besagten  dieses  ausdrücklich.  Eine  Gestalt  konnte 
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der  Knabe  diesem  Wesen  nicht  verleihen;  er  suchte  ihn  also 
in  seinen  Werken  auf  und  wollte  ihm  auf  gut  alttestament- 
liche  Weise  einen  Altar  errichten.  Naturprodukte  sollten  die 
Welt  im  Gleichnis  vorstellen,  über  diesen  sollte  eine  Flamme 
brennen  und  das  zu  seinem  Schöpfer  sich  aufsehnende  Ge- 
müt des  Menschen  bedeuten.  Nun  wurden  aus  der  vorhande- 
nen und  zufällig  vermehrten  Naturaliensammlung  die  besten 
Stufen  und  Exemplare  herausgesucht;  allein  wie  solche  zu 
schichten  und  aufzubauen  sein  möchten,  das  war  nun  die 
Schwierigkeit.  Der  Vater  hatte  einen  schönen  rotlackierten, 
goldgeblümten  Musikpult  in  Gestalt  einer  vierseitigen  Pyra- 
mide mit  verschiedenen  Abstufungen,  den  man  zu  Quar- 
tetten sehr  bequem  fand,  ob  er  gleich  in  der  letzten  Zeit  nur 
wenig  gebraucht  wurde.  Dessen  bemächtigte  sich  der  Knabe 
und  baute  nun  stufenweise  die  Abgeordneten  der  Natur 
übereinander,  so  daß  es  recht  heiter  und  zugleich  bedeutend 
genug  aussah.  Nun  sollte  bei  einem  frühen  Sonnenaufgang 
die  erste  Gottesverehrung  angestellt  werden;  nur  war  der 
junge  Priester  nicht  mit  sich  einig,  auf  welche  Weise  er  eine 
Flamme  hervorbringen  sollte,  die  doch  auch  zu  gleicher  Zeit 
einen  guten  Geruch  von  sich  geben  müsse.  Endlich  gelang 
ihm  ein  Einfall,  beides  zu  verbinden,  indem  er  Räucherkerz- 
chen besaß,  welche  wo  nicht  flammend,  doch  glimmend  den 
angenehmsten  Geruch  verbreiteten.  Ja  dieses  gelinde  Ver- 
brennen und  Verdampfen  schien  noch  mehr  das,  was  im  Ge- 
müte  vorgeht,  auszudrücken  als  eine  offene  Flamme.  Die 
Sonne  war  schon  längst  aufgegangen,  aber  Nachbarhäuser 
verdeckten  den  Osten.  Endlich  erschien  sie  über  den  Dächern; 
sogleich  ward  ein  Brennglas  zur  Hand  genommen  und  die 
in  einer  schönen  Porzellanschale  auf  dem  Gipfel  stehenden 
Räucherkerzen  angezündet.  Alles  gelang  nach  Wunsch,  und 
die  Andacht  war  vollkommen.  Der  Altar  blieb  als  eine  be- 
sondere Zierde  des  Zimmers,  das  man  ihm  im  neuen  Hause 
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eingeräumt  hatte,  stehen.  Jedermann  sah  darin  nur  eine 
wohlaufgeputzte  Naturaliensammlung;  der  Knabe  hingegen 
wußte  besser,  was  er  verschwieg.  Er  sehnte  sich  nach  der 
Wiederholung  jener  Feierlichkeit.  Unglücklicherweise  war 
eben,  als  die  gelegenste  Sonne  hervorstieg,  die  Porzellantasse 
nicht  bei  der  Hand;  er  stellte  die  Räucherkerzchen  unmittel- 
bar auf  die  obere  Fläche  des  Musikpultes;  sie  wurden  ange- 
zündet, und  die  Andacht  war  so  groß,  daß  der  Priester  nicht 
merkte,  welchen  Schaden  sein  Opfer  anrichtete,  als  bis  ihm 
nicht  mehr  abzuhelfen  war.  Die  Kerzchen  hatten  sich  nämlich 
in  den  roten  Lack  und  in  die  schönen  goldnen  Blumen  auf 
eine  schmähliche  Weise  eingebrannt  und,  gleich  als  wäre  ein 
böser  Geist  verschwunden,  ihre  schwarzen,  unauslöschlichen 
Fußtapfen  zurückgelassen.  Hierüber  kam  der  junge  Priester 
in  die  äußerste  Verlegenheit.  Zwar  wußte  er  den  Schaden 
durch  die  größesten  Prachtstufen  zu  bedecken,  allein  der  Mut 
zu  neuen  Opfern  war  ihm  vergangen,  und  fast  möchte  man 
diesen  Zufall  als  eine  Andeutung  und  Warnung  betrachten, 
wie  gefährlich  es  überhaupt  sei,  sich  Gott  auf  dergleichen 
Wegen  nähern  zu  wollen. 
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Alles  bisher  Vorgetragene  deutet  auf  jenen  glücklichen  und 
gemächlichen  Zustand,  in  welchem  sich  die  Länder  während 
eines  langen  Friedens  befinden.  Nirgends  aber  genießt  man 
eine  solche  schöne  Zeit  wohl  mit  größerem  Behagen  als  in 
Städten,  die  nach  ihren  eigenen  Gesetzen  leben,  die  groß 
genug  sind,  eine  ansehnliche  Menge  Bürger  zu  fassen,  und 
wohl  gelegen,  um  sie  durch  Handel  und  Wandel  zu  berei- 
chern. Fremde  finden  ihren  Gewinn,  da  aus-  und  einzu- 
ziehen, und  sind  genötigt,  Vorteil  zu  bringen,  um  Vorteil 
zu  erlangen.  Beherrschen  solche  Städte  auch  kein  weites  Ge- 
biet, so  können  sie  desto  mehr  im  Innern  Wohlhäbigkeit  be- 
wirken, weil  ihre  Verhältnisse  nach  außen  sie  nicht  zu  kost- 
spieligen Unternehmungen  oder  Teilnahmen  verpflichten. 

Auf  diese  Weise  verfloß  den  Frankfurtern  während  meiner 
Kindheit  eine  Reihe  glücklicher  Jahre.  Aber  kaum  hatte  ich 
am  28.  August  1756  mein  siebentes  Jahr  zurückgelegt,  als 
gleich  darauf  jener  weltbekannte  Krieg  ausbrach,  welcher 
auf  die  nächsten  sieben  Jahre  meines  Lebens  auch  großen 
Einfluß  haben  sollte.  Friedrich  der  Zweite,  König  von  Preu- 
ßen, war  mit  sechzigtausend  Mann  in  Sachsen  eingefallen, 
und  statt  einer  vorgängigen  Kriegserklärung  folgte  ein  Ma- 
nifest, wie  man  sagte,  von  ihm  selbst  verfaßt,  welches  die 
Ursachen  enthielt,  die  ihn  zu  einem  solchen  ungeheuren 
Schritt  bewogen  und  berechtigt.  Die  Welt,  die  sich  nicht  nur 
als  Zuschauer,  sondern  auch  als  Richter  aufgefordert  fand, 
spaltete  sich  sogleich  in  zwei  Parteien,  und  unsere  Familie 
war  ein  Bild  des  großen  Ganzen. 
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Mein  Großvater,  der  als  Schöff  von  Frankfurt  über  Franz 
dem  Ersten  den  Krönungshimmel  getragen  und  von  der  Kai- 
serin eine  gewichtige  goldne  Kette  mit  ihrem  Bildnis  er- 
halten hatte,  war  mit  einigen  Schwiegersöhnen  und  Töchtern 
auf  östreichischer  Seite.  Mein  Vater,  von  Karl  dem  Sieben- 
ten zum  Kaiserlichen  Rat  ernannt  und  an  dem  Schicksale 
dieses  unglücklichen  Monarchen  gemütlich  teilnehmend,  neigte 
sich  mit  der  kleinern  Familienhälfte  gegen  Preußen.  Gar 
bald  wurden  unsere  Zusammenkünfte,  die  man  seit  mehre- 
ren Jahren  sonntags  ununterbrochen  fortgesetzt  hatte,  ge- 
stört. Die  unter  Verschwägerten  gewöhnlichen  Mißhelligkei- 
ten fanden  nun  erst  eine  Form,  in  der  sie  sich  aussprechen 
konnten.  Man  stritt,  man  überwarf  sich,  man  schwieg,  man 
brach  los.  Der  Großvater,  sonst  ein  heitrer,  ruhiger  und  be- 
quemer Mann,  ward  ungeduldig.  Die  Frauen  suchten  ver- 
gebens das  Feuer  zu  tüschen,  und  nach  einigen  unangeneh- 
men Szenen  blieb  mein  Vater  zuerst  aus  der  Gesellschaft. 
Nun  freuten  wir  uns  ungestört  zu  Hause  der  preußischen 
Siege,  welche  gewöhnlich  durch  jene  leidenschaftliche  Tante 
mit  großem  Jubel  verkündigt  wurden.  Alles  andere  Inter- 
esse mußte  diesem  weichen,  und  wir  brachten  den  Überrest 
des  Jahres  in  beständiger  Agitation  zu.  Die  Besitznahme  von 
Dresden,  die  anfängliche  Mäßigung  des  Königs,  die  zwar 
langsamen,  aber  sichern  Fortschritte,  der  Sieg  bei  Lowositz, 
die  Gefangennehmung  der  Sachsen  waren  für  unsere  Partei 
ebenso  viele  Triumphe.  Alles,  was  zum  Vorteil  der  Gegner 
angeführt  werden  konnte,  wurde  geleugnet  oder  verkleinert, 
und  da  die  entgegengesetzten  Familienglieder  das  gleiche 
taten,  so  konnten  sie  einander  nicht  auf  der  Straße  begegnen, 
ohne  daß  es  Händel  setzte  wie  in  , Romeo  und  Julie4. 

Und  so  war  ich  denn  auch  preußisch  oder,  um  richtiger  zu 
reden,  fritzisch  gesinnt:  denn  was  ging  uns  Preußen  an?  Es 
war  die  Persönlichkeit  des  großen  Königs,  die  auf  alle  Ge- 
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müter  wirkte.  Ich  freute  mich  mit  dem  Vater  unserer  Siege, 
schrieb  sehr  gern  die  Siegeslieder  ab  und  fast  noch  lieber  die 
Spottlieder  auf  die  Gegenpartei,  so  platt  die  Reime  auch 
sein  mochten. 

Als  ältester  Enkel  und  Pate  hatte  ich  seit  meiner  Kindheit 
jeden  Sonntag  bei  den  Großeltern  gespeist:  es  waren  meine 
vergnügtesten  Stunden  der  ganzen  Woche.  Aber  nun  wollte 
mir  kein  Bissen  mehr  schmecken : denn  ich  mußte  meinen 
Helden  aufs  greulichste  verleumden  hören.  Hier  wehte  ein 
anderer  Wind,  hier  klang  ein  anderer  Ton  als  zu  Hause. 
Die  Neigung,  ja  die  Verehrung  für  meine  Großeltern  nahm 
ab.  Bei  den  Eltern  durfte  ich  nichts  davon  erwähnen;  ich 
unterließ  es  aus  eigenem  Gefühl  und  auch,  weil  die  Mutter 
mich  gewarnt  hatte.  Dadurch  war  ich  auf  mich  selbst  zurück- 
gewiesen, und  wie  mir  in  meinem  sechsten  Jahre  nach  dem 
Erdbeben  von  Lissabon  die  Güte  Gottes  einigermaßen  ver- 
dächtig geworden  war,  so  fing  ich  nun  wegen  Friedrichs  des 
Zweiten  die  Gerechtigkeit  des  Publikums  zu  bezweifeln  an. 
Mein  Gemüt  war  von  Natur  zur  Ehrerbietung  geneigt,  und 
es  gehörte  eine  große  Erschütterung  dazu,  um  meinen  Glau- 
ben an  irgendein  Ehrwürdiges  wanken  zu  machen.  Leider 
hatte  man  uns  die  guten  Sitten,  ein  anständiges  Betragen 
nicht  um  ihrer  selbst,  sondern  um  der  Leute  willen  anemp- 
fohlen; was  die  Leute  sagen  würden,  hieß  es  immer,  und  ich 
dachte,  die  Leute  müßten  auch  rechte  Leute  sein,  würden 
auch  alles  und  jedes  zu  schätzen  wissen.  Nun  aber  erfuhr  ich 
das  Gegenteil.  Die  größten  und  augenfälligsten  Verdienste 
wurden  geschmäht  und  an  gefeindet,  die  höchsten  Taten  wo 
nicht  geleugnet,  doch  wenigstens  entstellt  und  verkleinert; 
und  ein  so  schnödes  Unrecht  geschah  dem  einzigen,  offenbar 
über  alle  seine  Zeitgenossen  erhabenen  Manne,  der  täglich 
bewies  und  dartat,  was  er  vermöge;  und  dies  nicht  etwa  vom 
Pöbel,  sondern  von  vorzüglichen  Männern,  wofür  ich  doch 
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meinen  Großvater  und  meine  Oheime  zu  halten  hatte.  Daß 
es  Parteien  geben  könne,  ja  daß  er  selbst  zu  einer  Partei  ge- 
hörte, davon  hatte  der  Knabe  keinen  Begriff.  Er  glaubte  um- 
so viel  mehr  recht  zu  haben  und  seine  Gesinnung  für  die 
bessere  erklären  zu  dürfen,  da  er  und  die  Gleichgesinnten 
Marien  Theresien,  ihre  Schönheit  und  übrigen  guten  Eigen- 
schaften ja  gelten  ließen  und  dem  Kaiser  Franz  seine  Ju- 
welen- und  Geldliebhaberei  weiter  auch  nicht  verargten;  daß 
Graf  Daun  manchmal  eine  Schlafmütze  geheißen  wurde, 
glaubten  sie  verantworten  zu  können. 

Bedenke  ich  es  aber  jetzt  genauer,  so  finde  ich  hier  den  Keim 
der  Nichtachtung,  ja  der  Verachtung  des  Publikums,  die  mir 
eine  ganze  Zeit  meines  Lebens  anhing  und  nur  spät  durch 
Einsicht  und  Bildung  ins  gleiche  gebracht  werden  konnte. 
Genug,  schon  damals  war  das  Gewahrwerden  parteiischer 
Ungerechtigkeit  dem  Knaben  sehr  unangenehm,  ja  schädlich, 
indem  es  ihn  gewöhnte,  sich  von  geliebten  und  geschätzten 
Personen  zu  entfernen.  Die  immer  aufeinander  folgenden 
Kriegstaten  und  Begebenheiten  ließen  den  Parteien  weder 
Ruhe  noch  Rast.  Wir  fanden  ein  verdrießliches  Behagen, 
jene  eingebildeten  Übel  und  willkürlichen  Händel  immer 
von  frischem  wieder  zu  erregen  und  zu  schärfen,  und  so 
fuhren  wir  fort,  uns  untereinander  zu  quälen,  bis  einige 
Jahre  darauf  die  Franzosen  Frankfurt  besetzten  und  uns 
wahre  Unbequemlichkeit  in  die  Häuser  brachten. 

Ob  nun  gleich  die  meisten  sich  dieser  wichtigen,  in  der  Ferne 
vorgehenden  Ereignisse  nur  zu  einer  leidenschaftlichen  Un- 
terhaltung bedienten,  so  waren  doch  auch  andre,  welche  den 
Ernst  dieser  Zeiten  wohl  einsahen  und  befürchteten,  daß  bei 
einer  Teilnahme  Frankreichs  der  Kriegsschauplatz  sich  auch 
in  unsern  Gegenden  auftun  könne.  Man  hielt  uns  Kinder 
mehr  als  bisher  zu  Hause  und  suchte  uns  auf  mancherlei 
Weise  zu  beschäftigen  und  zu  unterhalten.  Zu  solchem  Ende 
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hatte  man  das  von  der  Großmutter  hinterlassenc  Puppen- 
spiel wieder  aufgestellt,  und  zwar  dergestalt  eingerichtet, 
daß  die  Zuschauer  in  meinem  Giebelzimmer  sitzen,  die  spie- 
lenden und  dirigierenden  Personen  aber,  so  wie  das  Theater 
selbst  vom  Proszenium  an,  in  einem  Nebenzimmer  Platz 
und  Raum  fanden.  Durch  die  besondere  Vergünstigung,  bald 
diesen,  bald  jenen  Knaben  als  Zuschauer  einzulassen,  erwarb 
ich  mir  anfangs  viele  Freunde;  allein  die  Unruhe,  die  in  den 
Kindern  steckt,  ließ  sie  nicht  lange  geduldige  Zuschauer 
bleiben.  Sie  störten  das  Spiel,  und  wir  mußten  uns  ein  jün- 
geres Publikum  aussuchen,  das  noch  allenfalls  durch  Ammen 
und  Mägde  in  der  Ordnung  gehalten  werden  konnte.  Wir 
hatten  das  ursprüngliche  Hauptdrama,  worauf  die  Puppen- 
gesellschaft eigentlich  eingerichtet  war,  auswendig  gelernt 
und  führten  es  anfangs  auch  ausschließlich  auf;  allein  dies 
ermüdete  uns  bald,  wir  veränderten  die  Garderobe,  die  De- 
korationen und  wagten  uns  an  verschiedene  Stücke,  die  frei- 
lich für  einen  so  kleinen  Schauplatz  zu  weitläufig  waren.  Ob 
wir  uns  nun  gleich  durch  diese  Anmaßung  dasjenige,  was  wir 
wirklich  hätten  leisten  können,  verkümmerten  und  zuletzt 
gar  zerstörten,  so  hat  doch  diese  kindliche  Unterhaltung  und 
Beschäftigung  auf  sehr  mannigfaltige  Weise  bei  mir  das  Er- 
findungs-  und  Darstellungsvermögen,  die  Einbildungskraft 
und  eine  gewisse  Technik  geübt  und  befördert,  wie  es  viel- 
leicht auf  keinem  andern  Wege  in  so  kurzer  Zeit,  in  einem 
so  engen  Raume,  mit  so  wenigem  Aufwand  hätte  geschehen 
können. 

Ich  hatte  früh  gelernt,  mit  Zirkel  und  Lineal  umzugehen, 
indem  ich  den  ganzen  Unterricht,  den  man  uns  in  der  Geo- 
metrie erteilte,  sogleich  in  das  Tätige  verwandte,  und  Pap- 
penarbeiten konnten  mich  höchlich  beschäftigen.  Doch  blieb 
ich  nicht  bei  geometrischen  Körpern,  bei  Kästchen  und  sol- 
chen Dingen  stehen,  sondern  ersann  mir  artige  Lusthäuser, 
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welche  mit  Pilastern,  Freitreppen  und  flachen  Dächern  aus- 
geschmückt wurden;  wovon  jedoch  wenig  zustande  kam. 

Weit  beharrlicher  hingegen  war  ich,  mit  Fiülfe  unsers  Be- 
dienten, eines  Schneiders  von  Profession,  eine  Rüstkammer 
auszustatten,  welche  zu  unsern  Schau-  und  Trauerspielen 
dienen  sollte,  die  wir,  nachdem  wir  den  Puppen  über  den 
Kopf  gewachsen  waren,  selbst  aufzuführen  Lust  hatten. 
Meine  Gespielen  verfertigten  sich  zwar  auch  solche  Rüstun- 
gen und  hielten  sie  für  ebenso  schön  und  gut  als  die  meini- 
gen;  allein  ich  hatte  es  nicht  bei  den  Bedürfnissen  einer  Per- 
son bewenden  lassen,  sondern  konnte  mehrere  des  kleinen 
Fieeres  mit  allerlei  Requisiten  ausstatten  und  machte  mich 
daher  unserm  kleinen  Kreise  immer  notwendiger.  Daß  solche 
Spiele  auf  Parteiungen,  Gefechte  und  Schläge  hinwiesen  und 
gewöhnlich  auch  mit  Fiändeln  und  Verdruß  ein  schreckliches 
Ende  nahmen,  läßt  sich  denken.  In  solchen  Fällen  hielten  ge- 
wöhnlich gewisse  bestimmte  Gespielen  an  mir,  andre  auf  der 
Gegenseite,  ob  es  gleich  öfter  manchen  Parteiwechsel  gab. 
Ein  einziger  Knabe,  den  ich  Pylades  nennen  will,  verließ  nur 
ein  einzigmal,  von  den  andern  auf  gehetzt,  meine  Partei, 
konnte  es  aber  kaum  eine  Minute  aushalten,  mir  feindselig 
gegenüber  zu  stehen;  wir  versöhnten  uns  unter  vielen  Tränen 
und  haben  eine  ganze  Weile  treulich  zusammengehalten. 
Diesen  so  wie  andre  Wohlwollende  konnte  ich  sehr  glücklich 
machen,  wenn  ich  ihnen  Märchen  erzählte,  und  besonders 
liebten  sie,  wenn  ich  in  eigner  Person  sprach,  und  hatten 
eine  große  Freude,  daß  mir  als  ihrem  Gespielen  so  wunder- 
liche Dinge  könnten  begegnet  sein,  und  dabei  gar  kein  Arges, 
wie  ich  Zeit  und  Raum  zu  solchen  Abenteuern  finden  kön- 
nen, da  sie  doch  ziemlich  wußten,  wie  ich  beschäftigt  war 
und  wo  ich  aus-  und  einging.  Nicht  weniger  waren  zu  sol- 
chen Begebenheiten  Lokalitäten  wo  nicht  aus  einer  andern 
Welt,  doch  gewiß  aus  einer  andern  Gegend  nötig,  und  alles 
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war  doch  erst  heut  oder  gestern  geschehen.  Sie  mußten  sich 
daher  mehr  selbst  betriegen,  als  ich  sie  zum  besten  haben 
konnte.  Und  wenn  ich  nicht  nach  und  nach  meinem  Naturell 
gemäß  diese  Luftgestalten  und  Windbeuteleien  zu  kunstmä- 
ßigen Darstellungen  hätte  verarbeiten  lernen,  so  wären 
solche  aufschneiderische  Anfänge  gewiß  nicht  ohne  schlimme 
Folgen  für  midi  geblieben. 

Betrachtet  man  diesen  Trieb  recht  genau,  so  möchte  man  in 
ihm  diejenige  Anmaßung  erkennen,  womit  der  Dichter  selbst 
das  Unwahrscheinlichste  gebieterisch  ausspricht  und  von 
einem  jeden  fordert,  er  solle  dasjenige  für  wirklich  erken- 
nen, was  ihm,  dem  Erfinder,  auf  irgendeine  Weise  als  wahr 
erscheinen  konnte. 

Was  jedoch  hier  nur  im  allgemeinen  und  betrachtungsweise 
vorgetragen  worden,  wird  vielleicht  durch  ein  Beispiel,  durch 
ein  Musterstück  angenehmer  und  anschaulicher  werden.  Idi 
füge  daher  ein  solches  Märchen  bei,  welches  mir,  da  ich  es 
meinen  Gespielen  oft  wiederholen  mußte,  noch  ganz  wohl 
vor  der  Einbildungskraft  und  im  Gedächtnis  schwebt. 


Der  neue  Paris 
Knabenmärchen 

Mir  träumte  neulich,  in  der  Nacht  vor  Pfingstsonntag,  als 
stünde  ich  vor  einem  Spiegel  und  beschäftigte  mich  mit  den 
neuen  Sommerkleidern,  welche  mir  die  lieben  Eltern  auf  das 
Fest  hatten  machen  lassen.  Der  Anzug  bestand,  wie  ihr  wißt, 
in  Schuhen  von  sauberem  Leder  mit  großen  silbernen  Schnal- 
len, feinen  baumwollnen  Strümpfen,  schwarzen  Unterklei- 
dern von  Sarsche  und  einem  Rock  von  grünem  Berkan  mit 
goldnen  Balletten.  Die  Weste  dazu,  von  Goldstoff,  war  aus 
meines  Vaters  Bräutigamsweste  geschnitten.  Ich  war  frisiert 


Digitized  by  Google 


64 


DICHTUNG  UND  WAHRHEIT 


und  gepudert,  die  Locken  standen  mir  wie  Flügelchen  vom 
Kopfe;  aber  ich  konnte  mit  dem  Anziehen  nicht  fertig  wer- 
den, weil  ich  immer  die  Kleidungsstücke  verwechselte  und 
weil  mir  immer  das  erste  vom  Leibe  fiel,  wenn  ich  das 
zweite  umzunehmen  gedachte.  In  dieser  großen  Verlegenheit 
trat  ein  junger  schöner  Mann  zu  mir  und  begrüßte  midi  aufs 
freundlichste.  „Ei,  seid  mir  willkommen!“  sagte  ich:  „es  ist 
mir  ja  gar  lieb,  daß  ich  Euch  hier  sehe.“  — „Kennt  Ihr  mich 
denn?“  versetzte  jener  lächelnd.  „Warum  nicht?“  war  meine 
gleichfalls  lächelnde  Antwort.  „Ihr  seid  Merkur,  und  ich 
habe  Euch  oft  genug  abgebildet  gesehen.“  — „Das  bin  ich“, 
sagte  jener,  „und  von  den  Göttern  mit  einem  wichtigen  Auf- 
trag an  dich  gesandt.  Siehst  du  diese  drei  Äpfel?“  Er  reichte 
seine  Hand  her  und  zeigte  mir  drei  Äpfel,  die  sie  kaum 
fassen  konnte,  und  die  ebenso  wundersam  schön  als  groß 
waren,  und  zwar  der  eine  von  roter,  der  andere  von  gelber, 
der  dritte  von  grüner  Farbe.  Man  mußte  sie  für  Edelsteine 
halten,  denen  man  die  Form  von  Früchten  gegeben.  Ich 
wollte  darnach  greifen;  er  aber  zog  zurück  und  sagte:  „Du 
mußt  erst  wissen,  daß  sie  nicht  für  dich  sind.  Du  sollst  sie 
den  drei  schönsten  jungen  Leuten  von  der  Stadt  geben, 
welche  sodann,  jeder  nach  seinem  Lose,  Gattinnen  finden  sol- 
len, wie  sie  solche  nur  wünschen  können.  Nimm  und  mach 
deine  Sachen  gut!“  sagte  er  scheidend  und  gab  mir  die  Äpfel 
in  meine  offnen  Hände;  sie  schienen  mir  noch  größer  gewor- 
den zu  sein.  Ich  hielt  sie  darauf  in  die  Höhe  gegen  das  Licht 
und  fand  sie  ganz  durchsichtig;  aber  gar  bald  zogen  sie  sich 
aufwärts  in  die  Länge  und  wurden  zu  drei  schönen,  schönen 
Frauenzimmerchen  in  mäßiger  Puppengröße,  deren  Kleider 
von  der  Farbe  der  vorherigen  Äpfel  waren.  So  gleiteten  sic 
sacht  an  meinen  Fingern  hinauf,  und  als  ich  nach  ihnen 
haschen  wollte,  um  wenigstens  eine  festzuhalten,  schwebten 
sie  schon  weit  in  der  Höhe  und  Ferne,  daß  ich  nichts  als 
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das  Nachsehen  hatte.  Ich  stand  ganz  verwundert  und  ver- 
steinert da,  hatte  die  Hände  noch  in  der  Höhe  und  beguckte 
meine  Finger,  als  wäre  daran  etwas  zu  sehen  gewesen.  Aber 
mit  einmal  erblickte  ich  auf  meinen  Fingerspitzen  ein  aller- 
liebstes Mädchen  herumtanzen,  kleiner  als  jene,  aber  gar 
niedlich  und  munter;  und  weil  sie  nicht  wie  die  andern  fort- 
flog, sondern  verweilte  und  bald  auf  diese,  bald  auf  jene 
Fingerspitze  tanzend  hin-  und  hertrat,  so  sah  ich  ihr  eine 
Zeitlang  verwundert  zu.  Da  sie  mir  aber  gar  so  wohl  gefiel, 
glaubte  ich  sie  endlidi  hasdien  zu  können  und  dachte  geschickt 
genug  zuzugreifen;  allein  in  dem  Augenblick  fühlte  ich  einen 
Schlag  an  den  Kopf,  so  daß  ich  ganz  betäubt  niederfiel  und 
aus  dieser  Betäubung  nicht  eher  erwachte,  als  bis  es  Zeit  war, 
mich  anzuziehen  und  in  die  Kirche  zu  gehen. 

Unter  dem  Gottesdienst  wiederholte  ich  mir  jene  Bilder  oft 
genug;  auch  am  großelterlichen  Tische,  wo  ich  zu  Mittag 
speiste.  Nachmittags  wollte  ich  einige  Freunde  besuchen,  so- 
wohl um  mich  in  meiner  neuen  Kleidung,  den  Hut  unter  dem 
Arm  und  den  Degen  an  der  Seite,  sehen  zu  lassen,  als  auch 
weil  ich  ihnen  Besuche  schuldig  war.  Ich  fand  niemanden  zu 
Hause,  und  da  ich  hörte,  daß  sie  in  die  Gärten  gegangen,  so 
gedachte  ich  ihnen  zu  folgen  und  den  Abend  vergnügt  zuzu- 
bringen. Mein  Weg  führte  mich  den  Zwinger  hin,  und  ich 
kam  in  die  Gegend,  weldie  mit  Recht  den  Namen  , Schlimme 
Mauer*  führt:  denn  es  ist  dort  niemals  ganz  geheuer.  Ich 
ging  nur  langsam  und  dachte  an  meine  drei  Göttinnen,  beson- 
ders aber  an  die  kleine  Nymphe,  und  hielt  meine  Finger 
manchmal  in  die  Höhe,  in  Hoffnung,  sie  würde  so  artig  sein,, 
wieder  darauf  zu  balancieren.  In  diesen  Gedanken  vorwärts 
gehend,  erblickte  ich  linker  Hand  in  der  Mauer  ein  Pfört- 
chen,  das  ich  mich  nicht  erinnerte  je  gesehen  zu  haben.  Es 
schien  niedrig,  aber  der  Spitzbogen  drüber  hätte  den,  groß-  / 
ten  Mann  hindurch  gelassen.  Bogen  und  Gewände  waren  aufs 
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zierlichste  vom  Steinmetz  und  Bildhauer  ausgemeißelt,  die 
Türe  selbst  aber  zog  erst  recht  meine  Aufmerksamkeit  an 
sich.  Braunes,  uraltes  Holz,  nur  wenig  verziert,  war  mit  brei- 
ten, sowohl  erhaben  als  vertieft  gearbeiteten  Bändern  von 
Erz  beschlagen,  deren  Laubwerk,  worin  die  natürlichsten 
Vögel  saßen,  ich  nicht  genug  bewundern  konnte.  Doch  was 
mir  das  Merkwürdigste  schien,  kein  Schlüsselloch  war  zu 
sehen,  keine  Klinke,  kein  Klopfer,  und  ich  vermutete  daraus, 
daß  diese  Türe  nur  von  innen  auf  gemacht  werde.  Ich  hatte 
mich  nicht  geirrt:  denn  als  ich  ihr  näher  trat,  um  die  Ziera- 
ten zu  befühlen,  tat  sie  sich  hineinwärts  auf,  und  es  erschien 
ein  Mann,  dessen  Kleidung  etwas  Langes,  Weites  und  Son- 
derbares hatte.  Auch  ein  ehrwürdiger  Bart  umwölkte  sein 
Kinn;  daher  ich  ihn  für  einen  Juden  zu  halten  geneigt  war. 
Er  aber,  eben  als  wenn  er  meine  Gedanken  erraten  hätte, 
machte  das  Zeichen  des  heiligen  Kreuzes,  wodurch  er  mir  zu 
erkennen  gab,  daß  er  ein  guter  katholischer  Christ  sei. 
„Junger  Herr,  wie  kommt  Ihr  hieher,  und  was  macht  Ihr 
da?“  sagte  er  mit  freundlicher  Stimme  und  Gebärde.  „Ich 
bewundre“,  versetzte  ich,  „die  Arbeit  dieser  Pforte:  denn  ich 
habe  dergleichen  noch  niemals  gesehen;  es  müßte  denn  sein 
auf  kleinen  Stücken  in  den  Kunstsammlungen  der  Lieb- 
haber.“ — „Es  freut  mich“,  versetzte  er  darauf,  „daß  Ihr 
solche  Arbeit  liebt.  Inwendig  ist  die  Pforte  noch  viel  schö- 
ner: tretet  herein,  wenn  es  Euch  gefällt.“  Mir  war  bei  der 
Sache  nicht  ganz  wohl  zumute.  Die  wunderliche  Kleidung 
des  Pförtners,  die  Abgelegenheit  und  ein  sonst  ich  weiß  nicht 
was,  das  in  der  Luft  zu  liegen  schien,  beklemmte  mich.  Ich 
verweilte  daher  unter  dem  Vorwände,  die  Außenseite  noch 
länger  zu  betrachten,  und  blickte  dabei  verstohlen  in  den 
Garten:  denn  ein  Garten  war  es,  der  sich  vor  mir  eröffnet 
hatte.  Gleich  hinter  der  Pforte  sah  ich  einen  großen,  beschat- 
teten Platz;  alte  Linden,  regelmäßig  voneinander  abstehend, 
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bedeckten  ihn  völlig  mit  ihren  dicht  ineinander  greifenden 
Ästen,  so  daß  die  zahlreichsten  Gesellschaften  in  der  größ- 
ten Tageshitze  sich  darunter  hätten  erquicken  können.  Schon 
war  ich  auf  die  Schwelle  getreten,  und  der  Alte  wußte  mich 
immer  um  einen  Schritt  weiter  zu  locken.  Ich  widerstand 
auch  eigentlich  nicht:  denn  ich  hatte  jederzeit  gehört,  daß 
ein  Prinz  oder  Sultan  in  solchem  Falle  niemals  fragen  müsse, 
ob  Gefahr  vorhanden  sei.  Hatte  ich  doch  auch  meinen  Degen 
an  der  Seite;  und  sollte  ich  mit  dem  Alten  nicht  fertig  wer- 
den, wenn  er  sich  feindlich  erweisen  wollte?  Ich  trat  also 
ganz  gesichert  hinein;  der  Pförtner  drückte  die  Türe  zu,  die 
so  leise  einschnappte,  daß  ich  es  kaum  spürte.  Nun  zeigte  er 
mir  die  inwendig  angebrachte,  wirklich  noch  viel  kunst- 
reichere Arbeit,  legte  sie  mir  aus  und  bewies  mir  dabei  ein 
besonderes  Wohlwollen.  Hiedurch  nun  völlig  beruhigt,  ließ 
ich  mich  in  dem  belaubten  Raume  an  der  Mauer,  die  sich  ins 
Runde  zog,  weiterführen  und  fand  manches  an  ihr  zu  be- 
wundern. Nischen,  mit  Muscheln,  Korallen  und  Metallstu- 
fen künstlich  ausgeziert,  gaben  aus  Tritonenmäulern  reich- 
liches Wasser  in  marmorne  Becken;  dazwischen  waren  Vogel- 
häuser angebracht  und  andre  Vergitterungen,  worin  Eich- 
hörnchen herumhüpften,  Meerschweinchen  hin  und  wider 
liefen,  und  was  man  nur  sonst  von  artigen  Geschöpfen  wün- 
schen kann.  Die  Vögel  riefen  und  sangen  uns  an,  wie  wir 
vorschritten,  die  Stare  besonders  schwätzten  das  närrischste 
Zeug;  der  eine  rief  immer:  „Paris!  Paris!“  und  der  andre: 
„Narziß!  Narziß!“  so  deutlich,  als  es  ein  Schulknabe  nur 
aussprechen  kann.  Der  Alte  schien  mich  immer  ernsthaft  an- 
zusehen, indem  die  Vögel  dieses  riefen;  ich  tat  aber  nicht, 
als  wenn  ichs  merkte,  und  hatte  auch  wirklich  nicht  Zeit,  auf 
ihn  acht  zu  geben:  denn  ich  konnte  wohl  gewahr  werden, 
daß  wir  in  die  Runde  gingen  und  daß  dieser  beschattete 
Raum  eigentlich  ein  großer  Kreis  sei,  der  einen  andern,  viel 
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bedeutendem  umschließe.  Wir  waren  auch  wirklich  wieder 
bis  ans  Pförtchen  gelangt,  und  es  schien,  als  wenn  der  Alte 
mich  hinauslassen  wolle;  allein  meine  Augen  blieben  auf  ein 
goldnes  Gitter  gerichtet,  welches  die  Mitte  dieses  wunder- 
baren Gartens  zu  umzäunen  schien  und  das  ich  auf  unserm 
Gange  hinlänglich  zu  beobachten  Gelegenheit  fand,  ob  mich 
der  Alte  gleich  immer  an  der  Mauer  und  also  ziemlich  ent- 
fernt von  der  Mitte  zu  halten  wußte.  Als  er  nun  eben  auf 
das  Pförtchen  losging,  sagte  ich  zu  ihm  mit  einer  Verbeu- 
gung: „Ihr  seid  so  äußerst  gefällig  gegen  mich  gewesen,  daß 
ich  wohl  noch  eine  Bitte  wagen  möchte,  ehe  ich  von  Euch 
scheide.  Dürfte  ich  nicht  jenes  goldne  Gitter  näher  besehen, 
das  in  einem  sehr  weiten  Kreise  das  Innere  des  Gartens  ein- 
zuschließen scheint?"  — „Recht  gern“,  versetzte  jener,  „aber 
sodann  müßt  Ihr  Euch  einigen  Bedingungen  unterwerfen.“  — 
„Worin  bestehen  sie?“  fragte  ich  hastig.  „Ihr  müßt  Euren 
Hut  und  Degen  hier  zurücklassen  und  dürft  mir  nicht  von 
der  Hand,  indem  ich  Euch  begleite.“  — „Herzlich  gern!“  er- 
widerte ich  und  legte  Flut  und  Degen  auf  die  erste  beste  stei- 
nerne Bank.  Sogleich  ergriff  er  mit  seiner  Rechten  meine 
Linke,  hielt  sie  fest  und  führte  mich  mit  einiger  Gewalt  ge- 
rade vorwärts.  Als  wir  ans  Gitter  kamen,  verwandelte  sich 
meine  Verwunderung  in  Erstaunen:  so  etwas  hatte  ich  nie 
gesehen.  Auf  einem  hohen  Sockel  von  Marmor  standen  un- 
zählige Spieße  und  Partisanen  nebeneinander  gereiht,  die 
durch  ihre  seltsam  verzierten  oberen  Enden  zusammenhingen 
und  einen  ganzen  Kreis  bildeten.  Ich  schaute  durch  die  Zwi- 
schenräume und  sah  gleich  dahinter  ein  sanft  fließendes  Was- 
ser, auf  beiden  Seiten  mit  Marmor  eingefaßt,  das  in  seinen 
klaren  Tiefen  eine  große  Anzahl  von  Gold-  und  Silberfischen 
sehen  ließ,  die  sich  bald  sachte,  bald  geschwind,  bald  einzeln, 
bald  zugweise  hin  und  her  bewegten.  Nun  hätte  ich  aber 
auch  gern  über  den  Kanal  gesehen,  um  zu  erfahren,  wie  es 
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in  dem  Herzen  des  Gartens  beschaffen  sei;  allein  da  fand  ich 
zu  meiner  großen  Betrübnis,  daß  an  der  Gegenseite  das  Was- 
ser mit  einem  gleichen  Gitter  eingefaßt  war,  und  zwar  so 
künstlicher  Weise,  daß  auf  einen  Zwischenraum  diesseits 
gerade  ein  Spieß  oder  eine  Partisane  jenseits  paßte  und  man 
also,  die  übrigen  Zieraten  mitgerechnet,  nicht  hindurchsehen 
konnte,  man  mochte  sich  stellen,  wie  man  wollte.  Überdies 
hinderte  mich  der  Alte,  der  midi  noch  immer  festhielt,  daß 
ich  mich  nicht  frei  bewegen  konnte.  Meine  Neugier  wuchs 
indes  nach  allem,  was  ich  gesehen,  immer  mehr,  und  ich 
nahm  mir  ein  Herz,  den  Alten  zu  fragen,  ob  man  nicht  auch 
hinüberkommen  könne.  „Warum  nicht?“  versetzte  jener, 
„aber  auf  neue  Bedingungen.“  Als  ich  nach  diesen  fragte, 
gab  er  mir  zu  erkennen,  daß  ich  mich  umkleiden  müsse.  Ich 
war  es  sehr  zufrieden;  er  führte  midi  zurück  nach  der  Mauer 
in  einen  kleinen,  reinlichen  Saal,  an  dessen  Wänden  man- 
cherlei Kleidungen  hingen,  die  sich  sämtlich  dem  orientali- 
schen Kostüm  zu  nähern  schienen.  Ich  war  geschwind  umge- 
kleidet; er  streifte  meine  gepuderten  Haare  unter  ein  buntes 
Netz,  nachdem  er  sie  zu  meinem  Entsetzen  gewaltig  ausge- 
stäubt hatte.  Nun  fand  ich  midi  vor  einem  großen  Spiegel 
in  meiner  Vermummung  gar  hübsch  und  gefiel  mir  besser 
als  in  meinem  steifen  Sonntagskleide.  Ich  machte  einige  Ge- 
bärden und  Sprünge,  wie  ich  sie  von  den  Tänzern  auf  dem 
Meßtheater  gesehen  hatte.  Unter  diesem  sah  ich  in  den  Spie- 
gel und  erblickte  zufällig  das  Bild  einer  hinter  mir  befind- 
lichen Nische.  Auf  ihrem  weißen  Grunde  hingen  drei  grüne 
Strickchen,  jedes  in  sich  auf  eine  Weise  verschlungen,  die 
mir  in  der  Ferne  nicht  deutlich  werden  wollte.  Ich  kehrte 
mich  daher  etwas  hastig  um  und  fragte  den  Alten  nach  der 
Nische  sowie  nach  den  Strickchen.  Er,  ganz  gefällig,  holte 
eins  herunter  und  zeigte  es  mir.  Es  war  eine  grünseidene 
Schnur  von  mäßiger  Stärke,  deren  beide  Enden,  durch  ein 
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zwiefach  durchschnittenes  grünes  Leder  geschlungen,  ihr  das 
Ansehn  gaben,  als  sei  es  ein  Werkzeug  zu  einem  eben  nicht 
sehr  erwünschten  Gebrauch.  Die  Sache  schien  mir  bedenk- 
lich, und  ich  fragte  den  Alten  nach  der  Bedeutung.  Er  ant- 
wortete mir  ganz  gelassen  und  gütig:  es  sei  dieses  für  die- 
jenigen, welche  das  Vertrauen  mißbrauchten,  das  man  ihnen 
hier  zu  schenken  bereit  sei.  Er  hing  die  Schnur  wieder  an 
ihre  Stelle  und  verlangte  sogleich,  daß  ich  ihm  folgen  solle: 
denn  diesmal  faßte  er  mich  nicht  an,  und  so  ging  ich  frei 
neben  ihm  her. 

Meine  größte  Neugier  war  nunmehr,  wo  die  Türe,  wo  die 
Brücke  sein  möchte,  um  durch  das  Gitter,  um  über  den  Kanal 
zu  kommen:  denn  ich  hatte  dergleichen  bis  jetzt  noch  nicht 
ausfindig  machen  können.  Ich  betrachtete  daher  die  goldene 
Umzäunung  sehr  genau,  als  wir  darauf  zueilten;  allein  augen- 
blicklich verging  mir  das  Gesicht:  denn  unerwartet  begannen 
Spieße,  Speere,  Hellebarden,  Partisanen  sich  zu  rütteln  und 
zu  schütteln,  und  diese  seltsame  Bewegung  endigte  damit, 
daß  die  sämtlichen  Spitzen  sich  gegeneinander  senkten,  eben 
als  wenn  zwei  altertümliche,  mit  Piken  bewaffnete  Heer- 
haufen gegeneinander  losgehen  wollten.  Die  Verwirrung  fürs 
Auge,  das  Geklirr  für  die  Ohren  war  kaum  zu  ertragen, 
aber  unendlich  überraschend  der  Anblick,  als  sie,  völlig  nie- 
dergelassen, den  Kreis  des  Kanals  bedeckten  und  die  herr- 
lichste Brücke  bildeten,  die  man  sich  denken  kann:  denn  nun 
lag  das  bunteste  Gartenparterre  vor  meinem  Blick.  Es  war 
in  verschlungene  Beete  geteilt,  welche  zusammen  betrachtet 
ein  Labyrinth  von  Zieraten  bildeten;  alle  mit  grünen  Ein- 
fassungen von  einer  niedrigen,  wollig  wachsenden  Pflanze, 
die  ich  nie  gesehen;  alle  mit  Blumen,  jede  Abteilung  von 
verschiedener  Farbe,  die,  ebenfalls  niedrig  und  am  Boden, 
den  vorgezeichneten  Grundriß  leicht  verfolgen  ließen.  Dieser 
köstliche  Anblick,  den  ich  in  vollem  Sonnenschein  genoß, 
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fesselte  ganz  meine  Augen;  aber  ich  wußte  fast  nicht,  wo  ich 
den  Fuß  hinsetzen  sollte:  denn  die  schlängelnden  Wege  waren 
aufs  reinlichste  von  blauem  Sande  gezogen,  der  einen  dunk- 
lern Himmel  oder  einen  Himmel  im  Wasser  an  der  Erde  zu 
bilden  schien;  und  so  ging  ich,  die  Augen  auf  den  Boden  ge- 
richtet, eine  Zeitlang  neben  meinem  Führer,  bis  ich  zuletzt 
gewahr  ward,  daß  in  der  Mitte  von  diesem  Beeten-  und 
Blumenrund  ein  großer  Kreis  von  Zypressen  oder  pappel- 
artigen Bäumen  stand,  durch  den  man  nicht  hindurchsehen 
konnte,  weil  die  untersten  Zweige  aus  der  Erde  hervorzu- 
treiben schienen.  Mein  Führer,  ohne  mich  gerade  auf  den 
nächsten  Weg  zu  drängen,  leitete  midi  doch  unmittelbar 
nach  jener  Mitte,  und  wie  war  ich  überrascht,  als  ich,  in  den 
Kreis  der  hohen  Bäume  tretend,  die  Säulenhalle  eines  köst- 
lichen Gartengebäudes  vor  mir  sah,  das  nach  den  übrigen 
Seiten  hin  ähnliche  Ansichten  und  Eingänge  zu  haben  schien. 
Noch  mehr  aber  als  dieses  Muster  der  Baukunst  entzückte 
midi  eine  himmlische  Musik,  die  aus  dem  Gebäude  hervor- 
drang. Bald  glaubte  ich  eine  Laute,  bald  eine  Harfe,  bald 
eine  Zither  zu  hören,  und  bald  noch  etwas  Klimperndes,  das 
keinem  von  diesen  drei  Instrumenten  gemäß  war.  Die  Pforte, 
auf  die  wir  zugingen,  eröffnete  sich  bald  nach  einer  leisen 
Berührung  des  Alten;  aber  wie  erstaunt  war  ich,  als  die 
heraustretende  Pförtnerin  ganz  vollkommen  dem  niedlichen 
Mädchen  glich,  das  mir  im  Traume  auf  den  Fingern  getanzt 
hatte.  Sie  grüßte  mich  auch  auf  eine  Weise,  als  wenn  wir 
schon  bekannt  wären,  und  bat  mich  hereinzutreten.  Der  Alte 
blieb  zurück,  und  ich  ging  mit  ihr  durch  einen  gewölbten 
und  schön  verzierten  kurzen  Gang  nach  dem  Mittelsaal,  des- 
sen herrliche  domartige  Höhe  beim  Eintritt  meinen  Blick  auf 
sich  zog  und  mich  in  Verwunderung  setzte.  Doch  konnte 
mein  Auge  nicht  lange  dort  verweilen,  denn  es  ward  durdi 
ein  reizenderes  Schauspiel  herabgelockt.  Auf  einem  Teppich, 
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gerade  unter  der  Mitte  der  Kuppel,  saßen  drei  Frauenzim- 
mer im  Dreieck,  in  drei  verschiedene  Farben  gekleidet,  die 
eine  rot,  die  andre  gelb,  die  dritte  grün;  die  Sessel  waren 
vergoldet  und  der  Teppich  ein  vollkommenes  Blumenbeet. 
In  ihren  Armen  lagen  die  drei  Instrumente,  die  ich  draußen 
hatte  unterscheiden  können:  denn  durch  meine  Ankunft  ge- 
stört, hatten  sie  mit  Spielen  innegehalten.  „Seid  uns  will- 
kommen!" sagte  die  mittlere,  die  nämlich,  welche  mit  dem 
Gesicht  nach  der  Türe  saß,  im  roten  Kleide  und  mit  der 
Harfe.  „Setzt  Euch  zu  Alerten  und  hört  zu,  wenn  Ihr  Lieb- 
haber von  der  Musik  seid."  Nun  sah  ich  erst,  daß  unten  quer 
vor  ein  ziemlidi  langes  Bänkchen  stand,  worauf  eine  Man- 
doline lag.  Das  artige  Mädchen  nahm  sie  auf,  setzte  sich  und 
zog  mich  an  ihre  Seite.  Jetzt  betrachtete  ich  auch  die  zweite 
Dame  zu  meiner  Rechten;  sie  hatte  das  gelbe  Kleid  an  und 
eine  Zither  in  der  Hand;  und  wenn  jene  Harfenspielerin 
ansehnlich  von  Gestalt,  groß  von  Gesichtszügen  und  in  ihrem 
Betragen  majestätisch  war,  so  konnte  man  der  Zitherspie- 
lerin ein  leicht  anmutiges,  heitres  Wesen  anmerken.  Sie 
war  eine  schlanke  Blondine,  da  jene  dunkelbraunes  Haar 
schmückte.  Die  Mannigfaltigkeit  und  Übereinstimmung  ihrer 
Musik  konnte  midi  nicht  abhalten,  nun  auch  die  dritte  Schön- 
heit im  grünen  Gewände  zu  betrachten,  deren  Lautenspiel 
etwas  Rührendes  und  zugleich  Auffallendes  für  mich  hatte. 
Sie  war  diejenige,  die  am  meisten  auf  midi  acht  zu  geben  und 
ihr  Spiel  an  mich  zu  richten  schien;  nur  konnte  ich  aus  ihr 
nicht  klug  werden:  denn  sie  kam  mir  bald  zärtlich,  bald 
wunderlich,  bald  offen,  bald  eigensinnig  vor,  je  nachdem 
sie  die  Mienen  und  ihr  Spiel  veränderte.  Bald  schien  sie  midi 
rühren,  bald  midi  necken  zu  wollen.  Doch  mochte  sie  sich 
stellen,  wie  sie  wollte,  so  gewann  sie  mir  wenig  ab:  denn 
meine  kleine  Nachbarin,  mit  der  ich  Ellbogen  an  Ellbogen 
saß,  hatte  mich  ganz  für  sich  eingenommen;  und  wenn  idi 
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in  jenen  drei  Damen  ganz  deutlich  die  Sylphiden  meines 
Traums  und  die  Farben  der  Äpfel  erblickte,  so  begriff  ich 
wohl,  daß  ich  keine  Ursache  hätte,  sie  festzuhalten.  Die  artige 
Kleine  hätte  ich  lieber  angepackt,  wenn  mir  nur  nicht  der 
Schlag,  den  sie  mir  im  Traume  versetzt  hatte,  gar  zu  erin- 
nerlich gewesen  wäre.  Sie  hielt  sich  bisher  mit  ihrer  Man- 
doline ganz  ruhig;  als  aber  ihre  Gebieterinnen  auf  gehört 
hatten,  so  befahlen  sie  ihr,  einige  lustige  Stückchen  zum 
besten  zu  geben.  Kaum  hatte  sie  einige  Tanzmelodieen  gar 
aufregend  abgeklimpert,  so  sprang  sie  in  die  Höhe;  ich  tat 
das  gleiche.  Sie  spielte  und  tanzte;  ich  ward  hingerissen,  ihre 
Schritte  zu  begleiten,  und  wir  führten  eine  Art  von  kleinem 
Ballett  auf,  womit  die  Damen  zufrieden  zu  sein  schienen: 
denn  sobald  wir  geendigt,  befahlen  sie  der  Kleinen,  mich 
derweil  mit  etwas  Gutem  zu  erquicken,  bis  das  Nachtessen 
herankäme.  Ich  hatte  freilich  vergessen,  daß  außer  diesem 
Paradiese  noch  etwas  anderes  in  der  Welt  wäre.  Alerte 
führte  mich  sogleich  in  den  Gang  zurück,  durch  den  ich  her- 
eingekommen war.  An  der  Seite  hatte  sie  zwei  wohleinge- 
richtete Zimmer;  in  dem  einen,  wo  sie  wohnte,  setzte  sie  mir 
Orangen,  Feigen,  Pfirschen  und  Trauben  vor,  und  ich  genoß 
sowohl  die  Früchte  fremder  Länder  als  auch  die  der  erst 
kommenden  Monate  mit  großem  Appetit.  Zuckerwerk  war 
im  Überfluß;  auch  füllte  sie  einen  Pokal  von  geschliffenem 
Kristall  mit  schäumendem  Wein:  doch  zu  trinken  bedurfte 
ich  nicht,  denn  ich  hatte  mich  an  den  Früchten  hinreichend 
gelabt.  „Nun  wollen  wir  spielen“,  sagte  sie  und  führte  mich 
in  das  andere  Zimmer.  Hier  sah  es  nun  aus  wie  auf  einem 
Christmarkt;  aber  so  kostbare  und  feine  Sachen  hat  man 
niemals  in  einer  Weihnachtsbude  gesehen.  Da  waren  alle 
Arten  von  Puppen,  Puppenkleidern  und  Puppengerätschaf- 
ten; Küchen,  Wohnstuben  und  Läden;  und  einzelne  Spiel- 
sachen in  Unzahl.  Sie  führte  mich  an  allen  Glasschränken 
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herum:  denn  in  solchen  waren  diese  künstlichen  Arbeiten 
aufbewahrt.  Die  ersten  Schränke  verschloß  sie  aber  bald 
wieder  und  sagte:  „Das  ist  nichts  für  Euch,  ich  weiß  es  wohl. 
Hier  aber“,  sagte  sie,  „könnten  wir  Baumaterialien  finden, 
Mauern  und  Türme,  Häuser,  Paläste,  Kirchen,  um  eine  große 
Stadt  zusammenzustellen.  Das  unterhält  mich  aber  nicht; 
wir  wollen  zu  etwas  anderem  greifen,  das  für  Euch  und  mich 
gleich  vergnüglich  ist.“  Sie  brachte  darauf  einige  Kasten  her- 
vor, in  denen  ich  kleines  Kriegsvolk  übereinander  geschichtet 
erblickte,  von  dem  ich  sogleich  bekennen  mußte,  daß  ich 
niemals  so  etwas  Schönes  gesehen  hätte.  Sie  ließ  mir  die  Zeit 
nicht,  das  einzelne  näher  zu  betrachten,  sondern  nahm  den 
einen  Kasten  unter  den  Arm,  und  ich  packte  den  andern 
auf.  „Wir  wollen  auf  die  goldne  Brücke  gehen“,  sagte  sie, 
„dort  spielt  sichs  am  besten  mit  Soldaten:  die  Spieße  geben 
gleich  die  Richtung,  wie  man  die  Armeen  gegeneinander  zu 
stellen  hat.“  Nun  waren  wir  auf  dem  goldnen  schwanken- 
den Boden  angelangt;  unter  mir  hörte  ich  das  Wasser  rie- 
seln und  die  Fische  plätschern,  indem  ich  niederkniete,  meine 
Linien  aufzustellen.  Es  war  alles  Reiterei,  wie  ich  nunmehr 
sah.  Sie  rühmte  sich,  die  Königin  der  Amazonen  zum  Führer 
ihres  weiblichen  Heeres  zu  besitzen;  ich  dagegen  fand  den 
Achill  und  eine  sehr  stattliche  griechische  Reiterei.  Die  Heere 
standen  gegeneinander,  und  man  konnte  nichts  Schöneres 
sehen.  Es  waren  nicht  etwa  flache  bleierne  Reiter,  wie  die 
unsrigen,  sondern  Mann  und  Pferd  rund  und  körperlich  und 
auf  das  feinste  gearbeitet;  auch  konnte  man  kaum  begreifen, 
wie  sie  sich  im  Gleichgewicht  hielten:  denn  sie  standen  für 
sich,  ohne  ein  Fußbrettchen  zu  haben. 

Wir  hatten  nun  jedes  mit  großer  Selbstzufriedenheit  unsere 
Heerhaufen  beschaut,  als  sie  mir  den  Angriff  verkündigte. 
Wir  hatten  auch  Geschütz  in  unsern  Kästen  gefunden;  es 
waren  nämlich  Schachteln  voll  kleiner,  wohlpolierter  Achat- 
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kugeln.  Mit  diesen  sollten  wir  aus  einer  gewissen  Entfernung 
gegeneinander  kämpfen,  wobei  jedoch  ausdrücklich  bedungen 
war,  daß  nicht  stärker  geworfen  werde,  als  nötig  sei,  die 
Figuren  umzustürzen:  denn  beschädigt  sollte  keine  werden. 
Wechselseitig  ging  nun  die  Kanonade  los,  und  im  Anfang 
wirkte  sie  zu  unser  beider  Zufriedenheit.  Allein  als  meine 
Gegnerin  bemerkte,  daß  ich  doch  besser  zielte  als  sie  und 
zuletzt  den  Sieg,  der  von  der  Überzahl  der  Stehngebliebcnen 
abhing,  gewinnen  möchte,  trat  sie  näher,  und  ihr  mädchen- 
haftes Werfen  hatte  denn  auch  den  erwünschten  Erfolg.  Sie 
streckte  mir  eine  Menge  meiner  besten  Truppen  nieder,  und 
je  mehr  ich  protestierte,  desto  eifriger  warf  sie.  Dies  ver- 
droß mich  zuletzt,  und  ich  erklärte,  daß  ich  ein  Gleiches  tun 
würde.  Ich  trat  auch  wirklich  nicht  allein  näher  heran,  son- 
dern warf  im  Unmut  viel  heftiger,  da  es  denn  nicht  lange 
währte,  als  ein  paar  ihrer  kleinen  Zentaurinnen  in  Stücke 
sprangen.  In  ihrem  Eifer  bemerkte  sie  es  nicht  gleich;  aber 
ich  stand  versteinert,  als  die  zerbrochnen  Figürchen  sich  von 
selbst  wieder  zusammenfügten,  Amazone  und  Pferd  wieder 
ein  Ganzes,  auch  zugleich  völlig  lebendig  wurden,  im  Galopp 
von  der  goldnen  Brücke  unter  die  Linden  setzten  und  in 
Karriere  hin  und  wider  rennend  sich  endlich  gegen  die  Mauer, 
ich  weiß  nicht  wie,  verloren.  Meine  schöne  Gegnerin  war  das 
kaum  gewahr  worden,  als  sie  in  ein  lautes  Weinen  und  Jam- 
mern ausbrach  und  rief,  daß  ich  ihr  einen  unersetzlichen  Ver- 
lust zugefügt,  der  weit  größer  sei,  als  es  sich  aussprechen 
lasse.  Ich  aber,  der  ich  schon  erbost  war,  freute  midi,  ihr 
etwas  zuleide  zu  tun,  und  warf  noch  ein  paar  mir  übrig 
gebliebene  Achatkugeln  blindlings  mit  Gewalt  unter  ihren 
Heerhaufen.  Unglücklicherweise  traf  idi  die  Königin,  die 
bisher  bei  unserm  regelmäßigen  Spiel  ausgenommen  gewesen. 
Sie  sprang  in  Stücken,  und  ihre  nächsten  Adjutanten  wurden 
auch  zerschmettert;  aber  schnell  stellten  sie  sich  wieder  her 
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und  nahmen  Reißaus  wie  die  ersten,  galoppierten  sehr 
lustig  unter  den  Linden  herum  und  verloren  sidi  gegen  die 
Mauer. 

Meine  Gegnerin  schalt  und  schimpfte;  ich  aber,  nun  einmal 
im  Gange,  bückte  mich,  einige  Achatkugeln  aufzuheben, 
welche  an  den  goldnen  Spießen  herumrollten.  Mein  ergrimm- 
ter Wunsch  war,  ihr  ganzes  Heer  zu  vernichten.  Sie  dagegen, 
nicht  faul,  sprang  auf  mich  los  und  gab  mir  eine  Ohrfeige, 
daß  mir  der  Kopf  summte.  Ich,  der  ich  immer  gehört  hatte, 
auf  die  Ohrfeige  eines  Mädchens  gehöre  ein  derber  Kuß, 
faßte  sie  bei  den  Ohren  und  küßte  sie  zu  wiederholten  Ma- 
len. Sie  aber  tat  einen  solchen  durchdringenden  Schrei,  der 
mich  selbst  erschreckte;  ich  ließ  sie  fahren,  und  das  war  mein 
Glück:  denn  in  dem  Augenblick  wußte  ich  nicht,  wie  mir 
geschah.  Der  Boden  unter  mir  fing  an  zu  beben  und  zu  ras- 
seln; ich  merkte  geschwind,  daß  sich  die  Gitter  wieder  in 
Bewegung  setzten:  allein  ich  hatte  nicht  Zeit  zu  überlegen, 
noch  konnte  ich  Fuß  fassen,  um  zu  fliehen.  Ich  fürchtete 
jeden  Augenblick  gespießt  zu  werden:  denn  die  Partisanen 
und  Lanzen,  die  sich  aufrichteten,  zerschlitzten  mir  schon  die 
Kleider;  genug,  ich  weiß  nicht,  wie  mir  geschah,  mir  verging 
Hören  und  Sehen,  und  ich  erholte  mich  aus  meiner  Betäu- 
bung, von  meinem  Schrecken  am  Fuß  einer  Linde,  wider  den 
mich  das  auf  schnellende  Gitter  geworfen  hatte.  Mit  dem  Er- 
wachen erwachte  auch  meine  Bosheit,  die  sich  noch  heftig 
vermehrte,  als  ich  von  drüben  die  Spottworte  und  das  Ge- 
lächter meiner  Gegnerin  vernahm,  die  an  der  andern  Seite 
etwas  gelinder  als  ich  mochte  zur  Erde  gekommen  sein.  Da- 
her sprang  ich  auf,  und  als  ich  rings  um  mich  das  kleine 
Heer  nebst  seinem  Anführer  Achill,  welche  das  auffahrende 
Gitter  mit  mir  herübergeschnellt  hatte,  zerstreut  sah,  ergriff 
ich  den  Helden  zuerst  und  warf  ihn  wider  einen  Baum.  Seine 
Wiederherstellung  und  seine  Flucht  gefielen  mir  nun  dop- 
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pelt,  weil  sich  die  Schadenfreude  zu  dem  artigsten  Anblick 
von  der  Welt  gesellte,  und  ich  war  im  Begriff,  die  sämt- 
lichen Griechen  ihm  nachzuschicken,  als  auf  einmal  zischende 
Wasser  von  allen  Seiten  her,  aus  Steinen  und  Mauern,  aus 
Boden  und  Zweigen  hervorsprühten  und,  wo  ich  midi  hin- 
wendete, kreuzweise  auf  mich  lospeitschten.  Mein  leichtes 
Gewand  war  in  kurzer  Zeit  völlig  durchnäßt;  zerschlitzt 
war  es  schon,  und  ich  säumte  nicht,  es  mir  ganz  vom  Leibe 
zu  reißen.  Die  Pantoffeln  warf  ich  von  mir,  und  so  eine 
Hülle  nach  der  andern;  ja  idi  fand  es  endlich  bei  dem  war- 
men Tage  sehr  angenehm,  ein  solches  Strahlbad  über  mich 
ergehen  zu  lassen.  Ganz  nackt  schritt  ich  nun  gravitätisch 
zwischen  diesen  willkommnen  Gewässern  einher  und  dachte 
mich  lange  so  wohl  befinden  zu  können.  Mein  Zorn  ver- 
kühlte sich,  und  ich  wünschte  nichts  mehr  als  eine  Versöhnung 
mit  meiner  kleinen  Gegnerin.  Doch  in  einem  Nu  schnapp- 
ten die  Wasser  ab,  und  ich  stand  nun  feucht  auf  einem  durch- 
näßten Boden.  Die  Gegenwart  des  alten  Mannes,  der  unver- 
mutet vor  mich  trat,  war  mir  keineswegs  willkommen;  ich 
hätte  gewünscht,  mich  wo  nicht  verbergen,  doch  wenigstens 
verhüllen  zu  können.  Die  Beschämung,  der  Frostschauer,  das 
Bestreben,  mich  einigermaßen  zu  bedecken,  ließen  mich 
eine  höchst  erbärmliche  Figur  spielen;  der  Alte  benutzte  den 
Augenblick,  um  mir  die  größesten  Vorwürfe  zu  machen. 
„Was  hindert  mich“,  rief  er  aus,  „daß  ich  nicht  eine  der 
grünen  Schnuren  ergreife  und  sie  wo  nicht  Eurem  Hals, 
doch  Eurem  Rücken  anmesse!“  Diese  Drohung  nahm  ich 
höchst  übel.  „Hütet  Euch“,  rief  ich  aus,  „vor  solchen  Worten, 
ja  nur  vor  solchen  Gedanken:  denn  sonst  seid  Ihr  und  Eure 
Gebieterinnen  verloren!“  — „Wer  bist  denn  du“,  fragte  er 
trotzig,  „daß  du  so  reden  darfst?“  — „Ein  Liebling  der  Göt- 
ter“, sagte  ich,  „von  dem  es  abhängt,  ob  jene  Frauenzimmer 
würdige  Gatten  finden  und  ein  glückliches  Leben  führen  sol- 
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len,  oder  ob  er  sie  will  in  ihrem  Zauberkloster  verschmachten 
und  veralten  lassen.“  Der  Alte  trat  einige  Schritte  zurück. 
„Wer  hat  dir  das  offenbart?“  fragte  er  erstaunt  und  be- 
denklich. „Drei  Äpfel“,  sagte  ich,  „drei  Juwelen.“  — „Und 
was  verlangst  du  zum  Lohn?“  rief  er  aus.  „Vor  allen  Dingen 
das  kleine  Geschöpf“,  versetzte  ich,  „die  mich  in  diesen  ver- 
wünschten Zustand  gebracht  hat.“  Der  Alte  warf  sich  vor 
mir  nieder,  ohne  sich  vor  der  noch  feuchten  und  schlammi- 
gen Erde  zu  scheuen;  dann  stand  er  auf,  ohne  benetzt  zu 
sein,  nahm  mich  freundlich  bei  der  Hand,  führte  mich  in 
jenen  Saal,  kleidete  mich  behend  wieder  an,  und  bald  war 
ich  wieder  sonntägig  geputzt  und  frisiert  wie  vorher.  Der 
Pförtner  sprach  kein  Wort  weiter;  aber  ehe  er  mich  über  die 
Schwelle  ließ,  hielt  er  mich  an  und  deutete  mir  auf  einige 
Gegenstände  an  der  Mauer  drüben  über  den  Weg,  indem  er 
zugleich  rückwärts  auf  das  Pförtdien  zeigte.  Ich  verstand 
ihn  wohl:  er  wollte  nämlich,  daß  ich  mir  die  Gegenstände 
einprägen  möchte,  um  das  Pförtchen  desto  gewisser  wieder- 
zufinden, welches  sich  unversehens  hinter  mir  zuschloß.  Ich 
merkte  mir  nun  wohl,  was  mir  gegenüberstand.  Über  eine 
hohe  Mauer  ragten  die  Äste  uralter  Nußbäume  herüber  und 
bedeckten  zum  Teil  das  Gesims,  womit  sie  endigte*  Die 
Zweige  reichten  bis  an  eine  steinerne  Tafel,  deren  verzierte 
Einfassung  ich  wohl  erkennen,  deren  Inschrift  ich  aber  nicht 
lesen  konnte.  Sie  ruhte  auf  dem  Kragstein  einer  Nische,  in 
welcher  ein  künstlich  gearbeiteter  Brunnen  von  Schale  zu 
Schale  Wasser  in  ein  großes  Becken  goß,  das  wie  einen  klei- 
nen Teich  bildete  und  sich  in  die  Erde  verlor.  Brunnen,  In- 
schrift, Nußbäume,  alles  stand  senkrecht  übereinander:  ich 
wollte  es  malen,  wie  ich  es  gesehen  habe. 

Nun  läßt  sich  wohl  denken,  wie  ich  diesen  Abend  und  man- 
chen folgenden  Tag  zubrachte  und  wie  oft  ich  mir  diese  Ge- 
schichten, die  ich  kaum  selbst  glauben  konnte,  wiederholte. 
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Sobald  mirs  nur  irgend  möglich  war,  ging  ich  wieder  zur 
Schlimmen  Mauer,  um  wenigstens  jene  Merkzeichen  im  Ge- 
dächtnis anzufrischen  und  das  köstliche  Pf  Örtchen  zu  be- 
, schauen.  Allein  zu  meinem  größten  Erstaunen  fand  ich  alles 
verändert.  Nußbäume  ragten  wohl  über  die  Mauer,  aber  sie 
standen  nicht  unmittelbar  nebeneinander.  Eine  Tafel  war 
auch  eingemauert,  aber  von  den  Bäumen  weit  rechts,  ohne 
Verzierung  und  mit  einer  leserlichen  Inschrift.  Eine  Nische 
mit  einem  Brunnen  findet  sich  weit  links,  der  aber  jenem, 
den  ich  gesehen,  durchaus  nicht  zu  vergleichen  ist;  so  daß 
ich  beinahe  glauben  muß,  das  zweite  Abenteuer  sei  so  gut 
als  das  erste  ein  Traum  gewesen:  denn  von  dem  Pförtchen 
findet  sich  überhaupt  gar  keine  Spur.  Das  einzige,  was  mich 
tröstet,  ist  die  Bemerkung,  daß  jene  drei  Gegenstände  stets 
den  Ort  zu  verändern  scheinen:  denn  bei  wiederholtem  Be- 
such jener  Gegend  glaube  ich  bemerkt  zu  haben,  daß  die 
Nußbäume  etwas  zusammenrücken  und  daß  Tafel  und  Brun- 
nen sich  ebenfalls  zu  nähern  scheinen.  Wahrscheinlich,  wenn 
alles  wieder  zusammentrifft,  wird  auch  die  Pforte  von  neuem 
sichtbar  sein,  und  ich  werde  mein  mögliches  tun,  das  Aben- 
teuer wieder  anzuknüpfen.  Ob  ich  euch  erzählen  kann,  was 
weiter  begegnet,  oder  ob  es  mir  ausdrücklich  verboten  wird, 
weiß  ich  nicht  zu  sagen. 

pieses  Märchen,  von  dessen  Wahrheit  meine  Gespielen  sich 
leidenschaftlich  zu  überzeugen  trachteten,  erhielt  großen  Bei- 
fall. Sie  besuchten,  jeder  allein,  ohne  es  mir  oder  den  andern 
zu  vertrauen,  den  angedeuteten  Ort,  fanden  die  Nußbäume, 
die  Tafel  und  den  Brunnen,  aber  immer  entfernt  voneinan- 
der: wie  sie  zuletzt  bekannten,  weil  man  in  jenen  Jahren 
nicht  gern  ein  Geheimnis  verschweigen  mag.  Hier  ging  aber 
der  Streit  erst  an.  Der  eine  versicherte:  die  Gegenstände 
rückten  nicht  vom  Flecke  und  blieben  immer  in  gleicher  Ent- 
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fernung  untereinander.  Der  zweite  behauptete:  sie  bewegten 
sich,  aber  sie  entfernten  sich  voneinander.  Mit  diesem  war 
der  dritte  über  den  ersten  Punkt  der  Bewegung  einstimmig, 
doch  schienen  ihm  Nußbäume,  Tafel  und  Brunnen  sich  viel- 
mehr zu  nähern.  Der  vierte  wollte  noch  was  Merkwürdige- 
res gesehen  haben:  die  Nußbäume  nämlich  in  der  Mitte,  die 
Tafel  aber  und  den  Brunnen  auf  den  entgegengesetzten  Sei- 
ten, als  ich  angegeben.  In  Absicht  auf  die  Spur  des  Pfört- 
chens  variierten  sie  auch.  Und  so  gaben  sie  mir  ein  frühes 
Beispiel,  wie  die  Menschen  von  einer  ganz  einfachen  und 
leicht  zu  erörternden  Sache  die  widersprechendsten  Ansichten 
haben  und  behaupten  können.  Als  ich  die  Fortsetzung  meines 
Märchens  hartnäckig  verweigerte,  ward  dieser  erste  Teil 
öfters  wieder  begehrt.  Ich  hütete  mich,  an  den  Umständen 
viel  zu  verändern,  und  durch  die  Gleichförmigkeit  meiner 
Erzählung  verwandelte  ich  in  den  Gemütern  meiner  Zuhörer 
die  Fabel  in  Wahrheit. 

Übrigens  war  ich  den  Lügen  und  der  Verstellung  abgeneigt 
und  überhaupt  keineswegs  leichtsinnig;  vielmehr  zeigte  sich 
der  innere  Ernst,  mit  dem  ich  schon  früh  midi  und  die  Welt 
betrachtete,  audi  in  meinem  Äußern,  und  ich  ward  oft 
freundlich,  oft  auch  spöttisch  über  eine  gewisse  Würde  be- 
rufen, die  ich  mir  herausnahm.  Denn  ob  es  mir  zwar  an 
guten,  ausgesuchten  Freunden  nicht  fehlte,  so  waren  wir  doch 
immer  die  Minderzahl  gegen  jene,  die  uns  mit  rohem  Mut- 
willen anzufechten  ein  Vergnügen  fanden  und  uns  freilich 
oft  sehr  unsanft  aus  jenen  märchenhaften,  selbstgefälligen 
Träumen  aufwedeten,  in  die  wir  uns,  ich  erfindend  und  meine 
Gespielen  teilnehmend,  nur  allzu  gern  verloren.  Nun  wurden 
wir  abermals  gewahr,  daß  man,  anstatt  sich  der  Weichlichkeit 
und  phantastisdien  Vergnügungen  hinzugeben,  wohl  eher  Ur- 
sache habe,  sich  abzuhärten,  um  die  unvermeidlichen  Übel  ent- 
weder zu  ertragen  oder  ihnen  entgegen  zu  wirken. 
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Unter  die  Übungen  des  Stoizismus,  den  ich  deshalb  so  ernst- 
lich, als  es  einem  Knaben  möglich  ist,  bei  mir  ausbildete,  ge- 
hörten auch  die  Duldungen  körperlicher  Leiden.  Unsere  Leh- 
rer behandelten  uns  oft  sehr  unfreundlich  und  ungeschickt  mit 
Schlägen  und  Püffen,  gegen  die  wir  uns  umso  mehr  verhär- 
teten, als  Widersetzlichkeit  oder  Gegenwirkung  aufs  höchste 
verpönt  war.  Sehr  viele  Scherze  der  Jugend  beruhen  auf  einem 
Wettstreit  solcher  Ertragungen:  zum  Beispiel,  wenn  man  mit 
zwei  Fingern  oder  der  ganzen  Hand  sich  wechselweise  bis 
zur  Betäubung  der  Glieder  schlägt  oder  die  bei  gewissen  Spie- 
len verschuldeten  Schläge  mit  mehr  oder  weniger  Gesetztheit 
aushält;  wenn  man  sich  beim  Ringen  und  Balgen  durch  die 
Kniffe  der  Halbüberwundenen  nicht  irre  machen  läßt;  wenn 
man  einen  aus  Neckerei  zugefügten  Schmerz  unterdrückt;  ja 
selbst  das  Zwicken  und  Kitzeln,  womit  junge  Leute  so  ge- 
schäftig gegeneinander  sind,  als  etwas  Gleichgültiges  behan- 
delt. Dadurch  setzt  man  sich  in  einen  großen  Vorteil,  der  uns 
von  andern  so  geschwind  nicht  abgewonnen  wird. 

Da  ich  jedoch  von  einem  solchen  Leidenstrotz  gleichsam  Pro- 
fession machte,  so  wuchsen  die  Zudringlichkeiten  der  andern; 
und  wie  eine  unartige  Grausamkeit  keine  Grenzen  kennt,  so 
wußte  sie  mich  doch  aus  meiner  Grenze  hinauszutreiben.  Ich 
erzähle  einen  Fall  statt  vieler.  Der  Lehrer  war  eine  Stunde 
nicht  gekommen;  so  lange  wir  Kinder  alle  beisammen  waren, 
unterhielten  wir  uns  recht  artig;  als  aber  die  mir  Wohlwol- 
lenden, nachdem  sie  lange  genug  gewartet,  hinweggingen  und 
ich  mit  drei  Mißwollenden  allein  blieb,  so  dachten  diese  mich 
zu  quälen,  zu  beschämen  und  zu  vertreiben.  Sie  hatten  mich 
einen  Augenblick  im  Zimmer  verlassen  und  kamen  mit  Ruten 
zurück,  die  sie  sich  aus  einem  geschwind  zerschnittenen  Besen 
verschafft  hatten.  Ich  merkte  ihre  Absicht,  und  weil  ich  das 
Ende  der  Stunde  nahe  glaubte,  so  setzte  ich  aus  dem  Steg- 
reife bei  mir  fest,  mich  bis  zum  Glockenschlage  nicht  zu 


Digitized  by  Google 


82 


DICHTUNG  UND  WAHRHEIT 


wehren.  Sie  fingen  darauf  unbarmherzig  an,  mir  die  Beine 
und  Waden  auf  das  grausamste  zu  peitschen.  Ich  rührte  midi 
nicht,  fühlte  aber  bald,  daß  ich  mich  verrechnet  hatte  und 
daß  ein  solcher  Schmerz  die  Minuten  sehr  verlängert.  Mit 
der  Duldung  wuchs  meine  Wut,  und  mit  dem  ersten  Stun- 
denschlag fuhr  ich  dem  einen,  der  sichs  am  wenigsten  versah, 
mit  der  Hand  in  die  Nackenhaare  und  stürzte  ihn  augen- 
blicklich zu  Boden,  indem  ich  mit  dem  Knie  seinen  Rücken 
drückte;  den  andern,  einen  jüngeren  und  schwächeren,  der 
mich  von  hinten  anfiel,  zog  ich  bei  dem  Kopfe  durch  den 
Arm  und  erdrosselte  ihn  fast,  indem  ich  ihn  an  midi  preßte. 
Nun  war  der  letzte  noch  übrig  und  nicht  der  schwächste, 
und  mir  blieb  nur  die  linke  Hand  zu  meiner  Verteidigung. 
Allein  ich  ergriff  ihn  beim  Kleide,  und  durch  eine  geschickte 
Wendung  von  meiner  Seite,  durch  eine  übereilte  von  seiner 
brachte  ich  ihn  nieder  und  stieß  ihn  mit  dem  Gesicht  gegen 
den  Boden.  Sie  ließen  es  nicht  an  Beißen,  Kratzen  und  Tre- 
ten fehlen;  aber  ich  hatte  nur  meine  Rache  im  Sinn  und  in 
den  Gliedern.  In  dem  Vorteil,  in  dem  ich  mich  befand,  stieß 
ich  sie  wiederholt  mit  den  Köpfen  zusammen.  Sie  erhüben 
zuletzt  ein  entsetzliches  Zetergeschrei,  und  wir  sahen  uns 
bald  von  allen  Hausgenossen  umgeben.  Die  umhergestreuten 
Ruten  und  meine  Beine,  die  ich  von  den  Strümpfen  ent- 
blößte, zeugten  bald  für  mich.  Man  behielt  sich  die  Strafe 
vor  und  ließ  mich  aus  dem  Hause;  ich  erklärte  aber,  daß  ich 
künftig  bei  der  geringsten  Beleidigung  einem  oder  dem  an- 
dern die  Augen  auskratzen,  die  Ohren  abreißen,  wo  nicht 
gar  ihn  erdrosseln  würde. 

Dieser  Vorfall,  ob  man  ihn  gleich,  wie  es  in  kindischen  Din- 
gen zu  geschehen  pflegt,  bald  wieder  vergaß  und  sogar  be- 
lachte, war  jedoch  Ursache,  daß  diese  gemeinsamen  Unter- 
richtsstunden seltner  wurden  und  zuletzt  ganz  aufhörten.  Ich 
war  also  wieder  wie  vorher  mehr  ins  Haus  gebannt,  wo  ich  an 
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meiner  Schwester  Cornelia,  die  nur  ein  Jahr  weniger  zählte 
als  ich,  eine  an  Annehmlichkeit  immer  wachsende  Gesellschaf- 
terin Fand. 

Ich  will  jedoch  diesen  Gegenstand  nicht  verlassen,  ohne  noch 
einige  Geschichten  zu  erzählen,  wie  mancherlei  Unangenehmes 
mir  von  meinen  Gespielen  begegnet:  denn  das  ist  ja  eben  das 
Lehrreiche  solcher  sittlichen  Mitteilungen,  daß  der  Mensch 
erfahre,  wie  es  andern  ergangen  und  was  auch  er  vom  Leben 
zu  erwarten  habe,  und  daß  er,  es  mag  sich  ereignen  was  will, 
bedenke,  dieses  widerfahre  ihm  als  Menschen  und  nicht  als 
einem  besonders  Glücklichen  oder  Unglücklichen.  Nützt  ein 
solches  Wissen  nicht  viel,  um  die  Übel  zu  vermeiden,  so  ist 
es  doch  sehr  dienlich,  daß  wir  uns  in  die  Zustände  finden, 
sie  ertragen,  ja  sic  überwinden  lernen. 

Noch  eine  allgemeine  Bemerkung  steht  hier  an  der  rechten 
Stelle,  daß  nämlich  bei  dem  Emporwachsen  der  Kinder  aus 
den  gesitteten  Ständen  ein  sehr  großer  Widerspruch  zum 
Vorschein  kommt,  ich  meine  den,  daß  sie  von  Eltern  und 
Lehrern  angemahnt  und  angeleitet  werden,  sich  mäßig,  ver- 
ständig, ja  vernünftig  zu  betragen,  niemanden  aus  Mut- 
willen oder  Übermut  ein  Leids  zuzufügen  und  alle  gehässi- 
gen Regungen,  die  sich  an  ihnen  entwickeln  möchten,  zu  un- 
terdrücken; daß  nun  aber  im  Gegenteil,  während  die  jungen 
Geschöpfe  mit  einer  solchen  Übung  beschäftigt  sind,  sie  von 
andern  das  zu  leiden  haben,  was  an  ihnen  gescholten  wird 
und  höchlich  verpönt  ist.  Dadurch  kommen  die  armen  Wesen 
zwischen  dem  Naturzustände  und  dem  der  Zivilisation  gar 
erbärmlich  in  die  Klemme  und  werden,  je  nachdem  die  Cha- 
rakter sind,  entweder  tückisch  oder  gewaltsam  aufbrausend, 
wenn  sie  eine  Zeitlang  an  sich  gehalten  haben. 

Gewalt  ist  eher  mit  Gewalt  zu  vertreiben;  aber  ein  gutge- 
sinntes, zur  Liebe  und  Teilnahme  geneigtes  Kind  weiß  dem 
Hohn  und  dem  bösen  Willen  wenig  entgegenzusetzen.  Wenn 
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ich  die  Tätlichkeiten  meiner  Gesellen  so  ziemlich  abzuhalten 
wußte,  so  war  ich  doch  keineswegs  ihren  Sticheleien  und 
Mißreden  gewachsen,  weil  in  solchen  Fällen  derjenige,  der 
sich  verteidigt,  immer  verlieren  muß.  Es  wurden  also  audi 
Angriffe  dieser  Art,  insofern  sie  zum  Zorn  reizten,  mit  phy- 
sischen Kräften  zurückgewiesen,  oder  sie  regten  wundersame 
Betrachtungen  in  mir  auf,  die  denn  nicht  ohne  Folgen  blei- 
ben konnten.  Unter  andern  Vorzügen  mißgönnten  mir  die 
Übelwollenden  auch,  daß  ich  mir  in  einem  Verhältnis  gefiel, 
welches  aus  dem  Schultheißenamt  meines  Großvaters  für  die 
Familie  entsprang:  denn  indem  er  als  der  erste  unter  seines- 
gleichen dastand,  hatte  dieses  doch  auch  auf  die  Seinigen 
nicht  geringen  Einfluß.  Und  als  ich  mir  einmal  nach  gehalte- 
nem Pfeifergerichte  etwas  darauf  einzubilden  schien,  meinen 
Großvater  in  der  Mitte  des  Schöffenrats,  eine  Stufe  höher  als 
die  andern,  unter  dem  Bilde  des  Kaisers  gleichsam  thronend 
gesehen  zu  haben,  so  sagte  einer  der  Knaben  höhnisch:  ich 
sollte  doch,  wie  der  Pfau  auf  seine  Füße,  so  auf  meinen 
Großvater  väterlicher  Seite  hinsehen,  welcher  Gastgeber  zum 
Weidenhof  gewesen  und  wohl  an  die  Thronen  und  Kronen 
keinen  Anspruch  gemacht  hätte.  Ich  erwiderte  darauf,  daß 
ich  davon  keineswegs  beschämt  sei,  weil  gerade  darin  das 
Herrliche  und  Erhebende  unserer  Vaterstadt  bestehe,  daß 
alle  Bürger  sich  einander  gleich  halten  dürften  und  daß 
einem  jeden  seine  Tätigkeit  nach  seiner  Art  förderlich  und 
ehrenvoll  sein  könne.  Es  sei  mir  nur  leid,  daß  der  gute  Mann 
schon  so  lange  gestorben:  denn  ich  habe  midi  auch  ihn  per- 
sönlich zu  kennen  öfters  gesehnt,  sein  Bildnis  vielmals  be- 
trachtet, ja  sein  Grab  besucht  und  mich  wenigstens  bei  der 
Inschrift  an  dem  einfachen  Denkmal  seines  vorübergegan- 
genen Daseins  gefreut,  dem  ich  das  meine  schuldig  geworden. 
Ein  anderer  Miß  wollender,  der  tückischste  von  allen,  nahm 
jenen  ersten  beiseite  und  flüsterte  ihm  etwas  in  die  Ohren, 
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wobei  sie  mich  immer  spöttisch  ansahen.  Schon  fing  die  Galle 
mir  an  zu  kochen,  und  ich  forderte  sie  auf,  laut  zu  reden. 
„Nun,  was  ist  es  denn  weiter“,  sagte  der  erste,  „wenn  du  es 
wissen  willst:  dieser  da  meint,  du  könntest  lange  herum- 
gehen und  suchen,  bis  du  deinen  Großvater  fändest.“  Idi 
drohte  nun  noch  heftiger,  wenn  sie  sich  nicht  deutlicher  er- 
klären würden.  Sie  brachten  darauf  ein  Märchen  vor,  das  sie 
ihren  Eltern  wollten  abgelauscht  haben:  mein  Vater  sei  der 
Sohn  eines  vornehmen  Mannes,  und  jener  gute  Bürger  habe 
sich  willig  finden  lassen,  äußerlich  Vaterstelle  zu  vertreten. 
Sie  hatten  die  Unverschämtheit,  allerlei  Argumente  vorzu- 
bringen, zum  Beispiel  daß  unser  Vermögen  bloß  von  der 
Großmutter  herrühre,  daß  die  übrigen  Seitenverwandten, 
die  sich  in  Friedberg  und  sonst  aufhielten,  gleichfalls  ohne 
Vermögen  seien,  und  was  noch  andre  solche  Gründe  waren, 
die  ihr  Gewicht  bloß  von  der  Bosheit  hernehmen  konnten. 
Ich  hörte  ihnen  ruhiger  zu,  als  sie  erwarteten,  denn  sie  stan- 
den schon  auf  dem  Sprung  zu  entfliehen,  wenn  ich  Miene 
machte,  nach  ihren  Haaren  zu  greifen.  Aber  ich  versetzte 
ganz  gelassen:  auch  dieses  könne  mir  recht  sein.  Das  Leben 
sei  so  hübsch,  daß  man  völlig  für  gleichgültig  achten  könne, 
wem  man  es  zu  verdanken  habe:  denn  es  schriebe  sich  doch 
zuletzt  von  Gott  her,  vor  welchem  wir  alle  gleich  wären. 
So  ließen  sie,  da  sie  nichts  ausrichten  konnten,  die  Sache  für 
diesmal  gut  sein;  man  spielte  zusammen  weiter  fort,  wel- 
ches unter  Kindern  immer  ein  erprobtes  Versöhnungsmittel 
bleibt. 

Mir  war  jedoch  durch  diese  hämischen  Worte  eine  Art  von 
sittlicher  Krankheit  eingeimpft,  die  im  stillen  fortschlich.  Es 
wollte  mir  gar  nicht  mißfallen,  der  Enkel  irgendeines  vor- 
nehmen Herrn  zu  sein,  wenn  es  auch  nicht  auf  die  gesetzlichste 
Weise  gewesen  wäre.  Meine  Spürkraft  ging  auf  dieser  Fährte, 
meine  Einbildungskraft  war  angeregt  und  mein  Scharfsinn 
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auf  gef  ordert.  Ich  fing  nun  an,  die  Angaben  jener  zu  unter- 
suchen, fand  und  erfand  neue  Gründe  der  Wahrscheinlich- 
keit. Ich  hatte  von  meinem  Großvater  wenig  reden  hören, 
außer  daß  sein  Bildnis  mit  dem  meiner  Großmutter  in  einem 
Besuchzimmer  des  alten  Hauses  gehangen  hatte,  welche  beide 
nach  Erbauung  des  neuen  in  einer  obern  Kammer  aufbe- 
wahrt wurden.  Meine  Großmutter  mußte  eine  sehr  schöne 
Frau  gewesen  sein  und  von  gleichem  Alter  mit  ihrem  Manne. 
Auch  erinnerte  ich  mich,  in  ihrem  Zimmer  das  Miniaturbild 
eines  schönen  Herrn  in  Uniform  mit  Stern  und  Orden  ge- 
sehen zu  haben,  welches  nach  ihrem  Tode  mit  vielen  andern 
kleinen  Gerätschaften  während  des  alles  umwälzenden  Haus- 
baues verschwunden  war.  Solche  wie  manche  andre  Dinge 
baute  ich  mir  in  meinem  kindischen  Kopfe  zusammen  und 
übte  frühzeitig  genug  jenes  moderne  Dichtertalent,  welches 
durch  eine  abenteuerliche  Verknüpfung  der  bedeutenden  Zu- 
stände des  menschlichen  Lebens  sich  die  Teilnahme  der  gan- 
zen kultivierten  Welt  zu  verschaffen  weiß. 

Da  ich  nun  aber  einen  solchen  Fall  niemanden  zu  vertrauen 
oder  auch  nur  von  ferne  nachzuf ragen  mich  unterstand,  so 
ließ  ich  es  an  einer  heimlichen  Betriebsamkeit  nicht  fehlen, 
um  wo  möglich  der  Sache  etwas  näher  zu  kommen.  Ich  hatte 
nämlich  ganz  bestimmt  behaupten  hören,  daß  die  Söhne  den 
Vätern  oder  Großvätern  oft  entschieden  ähnlich  zu  sein  pfleg- 
ten. Mehrere  unserer  Freunde,  besonders  auch  Rat  Schneider, 
unser  Hausfreund,  hatten  Geschäftsverbindungen  mit  allen 
Fürsten  und  Herren  der  Nachbarschaft,  deren,  sowohl  re- 
gierender als  nachgeborner,  keine  geringe  Anzahl  am  Rhein 
und  Main  und  in  dem  Raume  zwischen  beiden  ihre  Besitzun- 
gen hatten  und  die  aus  besonderer  Gunst  ihre  treuen  Ge- 
schäftsträger zuweilen  wohl  mit  ihren  Bildnissen  beehrten. 
Diese,  die  ich  von  Jugend  auf  vielmals  an  den  Wänden  ge- 
sehen, betrachtete  ich  nunmehr  mit  doppelter  Aufmerksam- 
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keit,  forschend,  ob  ich  nicht  eine  Ähnlichkeit  mit  meinem 
Vater  oder  gar  mit  mir  entdecken  könnte;  welches  aber  zu 
oft  gelang,  als  daß  es  mich  zu  einiger  Gewißheit  hätte  füh- 
ren können.  Denn  bald  waren  es  die  Augen  von  diesem,  bald 
die  Nase  von  jenem,  die  mir  auf  einige  Verwandtschaft  zu 
deuten  schienen.  So  führten  mich  diese  Kennzeichen  trüglich 
genug  hin  und  wider.  Und  ob  ich  gleich  in  der  Folge  diesen 
Vorwurf  als  ein  durchaus  leeres  Märchen  betrachten  mußte,  so 
blieb  mir  doch  der  Eindruck,  und  ich  konnte  nicht  unterlassen, 
die  sämtlichen  Herren,  deren  Bildnisse  mir  sehr  deutlich  in  der 
Phantasie  geblieben  waren,  von  Zeit  zu  Zeit  im  stillen  bei  mir 
zu  mustern  und  zu  prüfen.  So  wahr  ist  es,  daß  alles,  was  den 
Menschen  innerlich  in  seinem  Dünkel  bestärkt,  seiner  heim- 
lichen Eitelkeit  schmeichelt,  ihm  dergestalt  höchlich  erwünscht 
ist,  daß  er  nicht  weiter  fragt,  ob  es  ihm  sonst  auf  irgendeine 
Weise  zur  Ehre  oder  zur  Schmach  gereichen  könne. 

Doch  anstatt  hier  ernsthafte,  ja  rügende  Betrachtungen  einzu- 
mischen, wende  ich  lieber  meinen  Blick  von  jenen  schönen  Zei- 
ten hinweg:  denn  wer  wäre  imstande,  von  der  Fülle  der 
Kindheit  würdig  zu  sprechen!  Wir  können  die  kleinen  Ge- 
schöpfe, die  vor  uns  herumwandeln,  nicht  anders  als  mit  Ver- 
gnügen, ja  mit  Bewunderung  ansehen:  denn  meist  verspre- 
chen sie  mehr,  als  sie  halten,  und  es  scheint,  als  wenn  die 
Natur  unter  andern  schelmischen  Streichen,  die  sie  uns  spielt, 
auch  hier  sich  ganz  besonders  vorgesetzt,  uns  zum  besten  zu 
haben.  Die  ersten  Organe,  die  sie  Kindern  mit  auf  die  Welt 
gibt,  sind  dem  nächsten,  unmittelbaren  Zustande  des  Ge- 
schöpfs gemäß;  es  bedient  sich  derselben  kunst-  und  anspruch- 
los  auf  die  geschickteste  Weise  zu  den  nächsten  Zwecken. 
Das  Kind,  an  und  für  sich  betrachtet,  mit  seinesgleichen  und 
in  Beziehungen,  die  seinen  Kräften  angemessen  sind,  scheint 
so  verständig,  so  vernünftig,  daß  nichts  drüber  geht,  und  zu- 
gleich so  bequem,  heiter  und  gewandt,  daß  man  keine  weitre 
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Bildung  für  dasselbe  wünschen  möchte.  Wüchsen  die  Kinder 
in  der  Art  fort,  wie  sie  sich  andeuten,  so  hätten  wir  lauter 
Genies.  Aber  das  Wachstum  ist  nicht  bloß  Entwickelung;  die 
verschiednen  organischen  Systeme,  die  den  einen  Menschen 
ausmachen,  entspringen  auseinander,  folgen  einander,  ver- 
wandeln sich  ineinander,  verdrängen  einander,  ja  zehren 
einander  auf,  so  daß  von  manchen  Fähigkeiten,  von  man- 
chen Kraftäußerungen  nach  einer  gewissen  Zeit  kaum  eine 
Spur  mehr  zu  finden  ist.  Wenn  auch  die  menschlichen  Anlagen 
im  ganzen  eine  entschiedene  Richtung  haben,  so  wird  es  doch 
dem  größten  und  erfahrensten  Kenner  schwer  sein,  sie  mit 
Zuverlässigkeit  voraus  zu  verkünden;  doch  kann  man  hinter- 
drein wohl  bemerken,  was  auf  ein  Künftiges  hingedeu- 
tet hat. 

Keinesweges  gedenke  ich  daher  in  diesen  ersten  Büchern  meine 
Jugendgeschichten  völlig  abzuschließen,  sondern  ich  werde 
vielmehr  noch  späterhin  manchen  Faden  aufnehmen  und 
fortleiten,  der  sich  unbemerkt  durch  die  ersten  Jahre  schon 
hindurchzog.  Hier  muß  ich  aber  bemerken,  welchen  stärkeren 
Einfluß  nach  und  nach  die  Kriegsbegebenheiten  auf  unsere 
Gesinnungen  und  unsere  Lebensweise  ausübten. 

Der  ruhige  Bürger  steht  zu  den  großen  Weltereignissen  in 
einem  wunderbaren  Verhältnis.  Schon  aus  der  Ferne  regen 
sie  ihn  auf  und  beunruhigen  ihn,  und  er  kann  sich,  selbst 
wenn  sie  ihn  nicht  berühren,  eines  Urteils,  einer  Teilnahme 
nicht  enthalten.  Schnell  ergreift  er  eine  Partei,  nachdem  ihn 
sein  Charakter  oder  äußere  Anlässe  bestimmen.  Rüchen  so 
große  Schicksale,  so  bedeutende  Veränderungen  näher,  dann 
bleibt  ihm  bei  manchen  äußern  Unbequemlichkeiten  noch 
immer  jenes  innre  Mißbehagen,  verdoppelt  und  schärft  das 
Übel  meistenteils  und  zerstört  das  noch  mögliche  Gute.  Dann 
hat  er  von  Freunden  und  Feinden  wirklich  zu  leiden,  oft 
mehr  von  jenen  als  von  diesen,  und  er  weiß  weder  wie  er 
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seine  Neigung  noch  wie  er  seinen  Vorteil  wahren  und  er- 
halten soll. 

Das  Jahr  1757,  das  wir  noch  in  völlig  bürgerlicher  Ruhe 
verbrachten,  wurde  dessen  ungeachtet  in  großer  Gemütsbe- 
wegung verlebt.  Reicher  an  Begebenheiten  als  dieses  war  viel- 
leicht kein  anderes.  Die  Siege,  die  Großtaten,  die  Unglücks- 
fälle, die  Wiederherstellungen  folgten  aufeinander,  verschlan- 
gen sich  und  schienen  sich  aufzuheben;  immer  aber  schwebte 
die  Gestalt  Friedrichs,  sein  Name,  sein  Ruhm  in  kurzem 
wieder  oben.  Der  Enthusiasmus  seiner  Verehrer  ward  immer 
größer  und  belebter,  der  Haß  seiner  Feinde  bitterer,  und  die 
Verschiedenheit  der  Ansichten,  welche  selbst  Familien  zer- 
spaltete, trug  nicht  wenig  dazu  bei,  die  ohnehin  sdion  auf 
mancherlei  Weise  voneinander  getrennten  Bürger  noch  mehr 
zu  isolieren.  Denn  in  einer  Stadt  wie  Frankfurt,  wo  drei  Re- 
ligionen die  Einwohner  in  drei  ungleiche  Massen  teilen,  wo 
nur  wenige  Männer,  selbst  von  der  herrschenden,  zum  Regi- 
ment gelangen  können,  muß  es  gar  manchen  Wohlhabenden 
und  Unterrichteten  geben,  der  sich  auf  sich  zurückzieht  und 
durch  Studien  und  Liebhabereien  sich  eine  eigne  und  abge- 
schlossene Existenz  bildet.  Von  solchen  wird  gegenwärtig  und 
auch  künftig  die  Rede  sein  müssen,  wenn  man  sich  die  Eigen- 
heiten eines  Frankfurter  Bürgers  aus  jener  Zeit  vergegen- 
wärtigen soll. 

Mein  Vater  hatte,  sobald  er  von  Reisen  zurückgekommen, 
nach  seiner  eigenen  Sinnesart  den  Gedanken  gefaßt,  daß  er, 
um  sich  zum  Dienste  der  Stadt  fähig  zu  machen,  eins  der 
subalternen  Ämter  übernehmen  und  solches  ohne  Emolumente 
führen  wolle,  wenn  man  es  ihm  ohne  Ballotage  übergäbe.  Er 
glaubte  nach  seiner  Sinnesart,  nach  dem  Begriffe,  den  er  von 
sich  selbst  hatte,  im  Gefühl  seines  guten  Willens  eine  solche 
Auszeichnung  zu  verdienen,  die  freilich  weder  gesetzlich  noch 
herkömmlich  war.  Daher,  als  ihm  sein  Gesuch  abgeschlagen 
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wurde,  geriet  er  in  Ärger  und  Mißmut,  verschwur,  jemals 
irgendeine  Stelle  anzunehmen,  und  um  es  unmöglich  zu 
machen,  verschaffte  er  sich  den  Charakter  eines  Kaiserlichen 
Rats,  den  der  Schultheiß  und  die  ältesten  Schöffen  als  einen 
besondern  Ehrentitel  tragen.  Dadurch  hatte  er  sich  zum  Glei- 
chen der  Obersten  gemacht  und  konnte  nicht  mehr  von  unten 
anfangen.  Derselbe  Beweggrund  führte  ihn  auch  dazu,  um 
die  älteste  Tochter  des  Schultheißen  zu  werben,  wodurch  er 
auch  auf  dieser  Seite  von  dem  Rate  ausgeschlossen  ward.  Er 
gehörte  nun  unter  die  Zurückgezogenen,  welche  niemals  unter 
sich  eine  Sozietät  machen.  Sie  stehen  so  isoliert  gegeneinan- 
der wie  gegen  das  Ganze,  und  umso  mehr,  als  sich  in  dieser 
Abgeschiedenheit  das  Eigentümliche  der  Charakter  immer 
schroffer  ausbildet.  Mein  Vater  mochte  sich  auf  Reisen  und 
in  der  freien  Welt,  die  er  gesehen,  von  einer  elegantem  und 
liberalem  Lebensweise  einen  Begriff  gemacht  haben,  als  sie 
vielleicht  unter  seinen  Mitbürgern  gewöhnlich  war.  Zwar 
fand  er  darin  Vorgänger  und  Gesellen. 

Der  Name  von  Uffenbadi  ist  bekannt.  Ein  Schöff  von  Uffen- 
bach  lebte  damals  in  gutem  Ansehen.  Er  war  in  Italien  ge- 
wesen, hatte  sich  besonders  auf  Musik  gelegt,  sang  einen  an- 
genehmen Tenor,  und  da  er  eine  schöne  Sammlung  von  Mu- 
sikalien mitgebracht  hatte,  wurden  Konzerte  und  Oratorien 
bei  ihm  aufgeführt.  Weil  er  nun  dabei  selbst  sang  und  die 
Musiker  begünstigte,  so  fand  man  es  nicht  ganz  seiner  Würde 
gemäß,  und  die  eingeladenen  Gäste  sowohl  als  die  übrigen 
Landsleute  erlaubten  sich  darüber  manche  lustige  An- 
merkung. % 

Ferner  erinnere  ich  mich  eines  Barons  von  Häckel,  eines 
reichen  Edelmanns,  der  verheiratet,  aber  kinderlos  ein  schö- 
nes Haus  in  der  Antoniusgasse  bewohnte,  mit  allem  Zube- 
hör eines  anständigen  Lebens  ausgestattet.  Audi  besaß  er  gute 
Gemälde,  Kupferstiche,  Antiken  und  manches  andre,  wie  es 
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bei  Sammlern  und  Liebhabern  zusammenfließt.  Von  Zeit  zu 
Zeit  lud  er  die  Honoratioren  zum  Mittagessen  und  war  auf 
eine  eigne  achtsame  Weise  wohltätig,  indem  er  in  seinem 
Hause  die  Armen  kleidete,  ihre  alten  Lumpen  aber  zurück- 
behielt und  ihnen  nur  unter  der  Bedingung  ein  wöchentliches 
Almosen  reichte,  daß  sie  in  jenen  geschenkten  Kleidern  sich 
ihm  jedesmal  sauber  und  ordentlich  vorstellten.  Ich  erinnere 
mich  seiner  nur  dunkel  als  eines  freundlichen,  wohlgebilde- 
ten Mannes;  desto  deutlicher  aber  seiner  Auktion,  der  ich 
vom  Anfang  bis  zum  Ende  beiwohnte  und  teils  auf  Befehl 
meines  Vaters,  teils  aus  eigenem  Antrieb  manches  erstand,  was 
sich  noch  unter  meinen  Sammlungen  befindet. 

Früher,  und  von  mir  kaum  noch  mit  Augen  gesehen,  madite 
Johann  Michael  von  Loen  in  der  literarischen  Welt  so  wie 
in  Frankfurt  ziemliches  Aufsehen.  Nicht  von  Frankfurt  ge- 
bürtig, hatte  er  sich  daselbst  niedergelassen  und  war  mit  der 
Schwester  meiner  Großmutter  Textor,  einer  gebornen  Lind- 
heim[er],  verheiratet.  Bekannt  mit  der  Hof-  und  Staatswelt 
und  eines  erneuten  Adels  sich  erfreuend,  erlangte  er  dadurch 
einen  Namen,  daß  er  in  die  verschiedenen  Regungen,  welche 
in  Kirche  und  Staat  zum  Vorschein  kamen,  einzugreifen  den 
Mut  hatte.  Er  schrieb  den  , Grafen  von  Rivera‘,  einen  didak- 
tischen Roman,  dessen  Inhalt  aus  dem  zweiten  Titel  ,oder 
der  ehrliche  Mann  am  Hofe*  ersichtlich  ist.  Dieses  Werk 
wurde  gut  aufgenommen,  weil  es  auch  von  den  Höfen,  wo 
sonst  nur  Klugheit  zu  Hause  ist,  Sittlichkeit  verlangte;  und 
so  brachte  ihm  seine  Arbeit  Beifall  und  Ansehen.  Ein  zwei- 
tes Werk  sollte  dagegen  desto  gefährlicher  für  ihn  werden. 
Er  schrieb  ,Die  einzige  wahre  Religion*,  ein  Buch,  das  die 
Absicht  hatte,  Toleranz,  besonders  zwischen  Lutheranern 
und  Calvinisten,  zu  befördern.  Hierüber  kam  er  mit  den 
Theologen  in  Streit;  besonders  schrieb  Dr.  Benner  in  Gießen 
gegen  ihn.  Von  Loen  erwiderte;  der  Streit  wurde  heftig  und 
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persönlich,  und  die  daraus  entspringenden  Unannehmlichkei- 
ten veranlaßten  den  Verfasser,  die  Stelle  eines  Präsidenten 
zu  Lingen  anzunehmen,  die  ihm  Friedrich  der  Zweite  anbot, 
der  in  ihm  einen  aufgeklärten  und  den  Neuerungen,  die  in 
Frankreich  schon  viel  weiter  gediehen  waren,  nicht  abgeneig- 
ten, vorurteilsfreien  Mann  zu  erkennen  glaubte.  Seine  ehe- 
maligen Landsleute,  die  er  mit  einigem  Verdruß  verlassen, 
behaupteten,  daß  er  dort  nicht  zufrieden  sei,  ja  nicht  zufrie- 
den sein  könne,  weil  sich  ein  Ort  wie  Lingen  mit  Frankfurt 
keineswegs  messen  dürfe.  Mein  Vater  zweifelte  auch  an  dem 
Behagen  des  Präsidenten  und  versicherte,  der  gute  Oheim 
hätte  besser  getan,  sich  mit  dem  Könige  nicht  einzulassen, 
weil  es  überhaupt  gefährlich  sei,  sich  demselben  zu  nähern, 
so  ein  außerordentlicher  Herr  er  auch  übrigens  sein  möge. 
Denn  man  habe  ja  gesehen,  wie  schmählich  der  berühmte 
Voltaire  auf  Requisition  des  preußischen  Residenten  Freitag 
in  Frankfurt  sei  verhaftet  worden,  da  er  doch  vorher  so  hoch 
in  Gunsten  gestanden  und  als  des  Königs  Lehrmeister  in  der 
französischen  Poesie  anzusehen  gewesen.  Es  mangelte  bei  sol- 
chen Gelegenheiten  nicht  an  Betrachtungen  und  Beispielen, 
um  vor  Höfen  und  Herrendienst  zu  warnen,  wovon  sich 
überhaupt  ein  geborner  Frankfurter  kaum  einen  Begriff 
machen  konnte. 

Eines  vortrefflichen  Mannes,  Doktor  Orth,  will  ich  nur  dem 
Namen  nach  gedenken,  indem  ich  verdienten  Frankfurtern 
hier  nicht  sowohl  ein  Denkmal  zu  errichten  habe,  vielmehr 
derselben  nur  insofern  erwähne,  als  ihr  Ruf  oder  ihre  Per- 
sönlichkeit auf  mich  in  den  frühsten  Jahren  einigen  Einfluß 
gehabt.  Doktor  Orth  war  ein  reicher  Mann  und  gehörte  auch 
unter  die,  welche  niemals  teil  am  Regimente  genommen,  ob 
ihn  gleich  seine  Kenntnisse  und  Einsichten  wohl  dazu  berech- 
tigt hätten.  Die  deutschen  und  besonders  die  frankfurtischen 
Altertümer  sind  ihm  sehr  viel  schuldig  geworden;  er  gab  die 
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Anmerkungen  zu  der  sogenannten  frankfurter  Reforma- 
tion* heraus,  ein  Werk,  in  welchem  die  Statuten  der  Reichs- 
stadt gesammelt  sind.  Die  historischen  Kapitel  desselben  habe 
ich  in  meinen  Jünglingsjahren  fleißig  studiert. 

Von  Ochsenstein,  der  ältere  jener  drei  Brüder,  deren  ich  oben 
als  unserer  Nachbarn  gedacht,  war  bei  seiner  eingezogenen 
Art  zu  sein  während  seines  Lebens  nicht  merkwürdig  gewor- 
den, desto  merkwürdiger  aber  nach  seinem  Tode,  indem  er 
eine  Verordnung  hinterließ,  daß  er  morgens  früh,  ganz  im 
stillen  und  ohne  Begleitung  und  Gefolg,  von  Handwerks- 
leuten zu  Grabe  gebracht  sein  wolle.  Es  geschah,  und  diese 
Handlung  erregte  in  der  Stadt,  wo  man  an  prunkhafte  Lei- 
chenbegängnisse gewöhnt  war,  großes  Aufsehn.  Alle  diejeni- 
gen, die  bei  solchen  Gelegenheiten  einen  herkömmlichen  Ver- 
dienst hatten,  erhüben  sich  gegen  die  Neuerung.  Allein  der 
wackre  Patrizier  fand  Nachfolger  in  allen  Ständen,  und  ob 
man  schon  dergleichen  Begängnisse  spottweise  Ochsenleichen 
nannte,  so  nahmen  sie  doch  zum  Besten  mancher  wenig  be- 
mittelten Familien  überhand,  und  die  Prunkbegängnisse  ver- 
loren sich  immer  mehr.  Ich  führe  diesen  Umstand  an,  weil  er 
eins  der  frühem  Symptome  jener  Gesinnungen  von  Demut 
und  Gleichstellung  darbietet,  die  sich  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  von  oben  herein  auf  so  manche 
Weise  gezeigt  haben  und  in  so  unerwartete  Wirkungen  aus- 
geschlagen sind. 

Auch  fehlte  es  nicht  an  Liebhabern  des  Altertums.  Es  fanden 
sich  Gemäldekabinette,  Kupferstichsammlungen,  besonders 
aber  wurden  vaterländische  Merkwürdigkeiten  mit  Eifer  ge- 
sucht und  aufgehoben.  Die  älteren  Verordnungen  und  Man- 
date der  Reichsstadt,  von  denen  keine  Sammlung  veranstal- 
tet war,  wurden  in  Druck  und  Schrift  sorgfältig  aufgesucht, 
nach  der  Zeitfolge  geordnet  und  als  ein  Schatz  vaterländi- 
scher Rechte  und  Herkommen  mit  Ehrfurcht  verwahrt.  Auch 
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die  Bildnisse  von  Frankfurtern,  die  in  großer  Anzahl  existier- 
ten, wurden  zusammengebracht  und  machten  eine  besondre 
Abteilung  der  Kabinette. 

Solche  Männer  scheint  mein  Vater  sich  überhaupt  zum  Mu- 
ster genommen  zu  haben.  Ihm  fehlte  keine  der  Eigenschaf- 
ten, die  zu  einem  rechtlichen  und  angesehenen  Bürger  gehö- 
ren. Auch  brachte  er,  nachdem  er  sein  Haus  erbaut,  seine  Be- 
sitzungen von  jeder  Art  in  Ordnung.  Eine  vorteffliche  Land- 
kartensammlung der  Schenkischen  und  anderer  damals  vor- 
züglicher geographischen  Blätter,  jene  oberwähnten  Verord- 
nungen und  Mandate,  jene  Bildnisse,  ein  Schrank  alter  Ge- 
wehre, ein  Schrank  merkwürdiger  venezianischer  Gläser, 
Becher  und  Pokale,  Naturalien,  Elfenbeinarbeiten,  Bronzen 
und  hundert  andere  Dinge  wurden  gesondert  und  aufgestellt, 
und  ich  verfehlte  nicht,  bei  vorfallenden  Auktionen  mir 
jederzeit  einige  Aufträge  zu  Vermehrung  des  Vorhandenen 
zu  erbitten. 

Noch  einer  bedeutenden  Familie  muß  ich  gedenken,  von  der 
ich  seit  meiner  frühsten  Jugend  viel  Sonderbares  vernahm 
und  von  einigen  ihrer  Glieder  selbst  noch  manches  Wunder- 
bare erlebte;  es  war  die  Senckenbergische.  Der  Vater,  von 
dem  ich  wenig  zu  sagen  weiß,  war  ein  wohlhabender  Mann. 
Er  hatte  drei  Söhne,  die  sich  in  ihrer  Jugend  schon  durch- 
gängig als  Sonderlinge  auszcichneten.  Dergleichen  wird  in 
einer  beschränkten  Stadt,  wo  sich  niemand  weder  im  Guten 
noch  im  Bösen  hervortun  soll,  nicht  zum  besten  aufgenom- 
men. Spottnamen  und  seltsame,  sich  lang  im  Gedächtnis  er- 
haltende Märchen  sind  meistens  die  Frucht  einer  solchen  Son- 
derbarkeit. Der  Vater  wohnte  an  der  Ecke  der  Hasengasse, 
die  von  dem  Zeichen  des  Hauses,  das  einen,  wo  nicht  gar 
drei  Hasen  vorstellt,  den  Namen  führte.  Man  nannte  daher 
diese  drei  Brüder  nur  die  drei  Hasen,  welchen  Spitznamen 
sie  lange  Zeit  nicht  los  wurden.  Allein,  wie  große  Vorzüge 
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sich  oft  in  der  Jugend  durch  etwas  Wunderliches  und  Un- 
schickliches ankündigen,  so  geschah  es  auch  hier.  Der  älteste 
war  der  nachher  so  rühmlich  bekannte  Reichshof  rat  von 
Senckenberg.  Der  zweite  ward  in  den  Magistrat  aufgenom- 
men und  zeigte  vorzüglidie  Talente,  die  er  aber  auf  eine  ra- 
bulistische,  ja  verruchte  Weise  wo  nicht  zum  Schaden  seiner 
Vaterstadt,  dodi  wenigstens  seiner  Kollegen  in  der  Folge 
mißbrauchte.  Der  dritte  Bruder,  ein  Arzt  und  ein  Mann  von 
großer  Rechtschaffenheit,  der  aber  wenig  und  nur  in  vor- 
nehmen Häusern  praktizierte,  behielt  bis  in  sein  höchstes 
Alter  immer  ein  etwas  wunderliches  Äußere.  Er  war  immer 
sehr  nett  gekleidet,  und  man  sah  ihn  nie  anders  auf  der  Straße 
als  in  Schuhen  und  Strümpfen  und  einer  wohlgepuderten 
Lockenperücke,  den  Hut  unterm  Arm.  Er  ging  schnell,  doch 
mit  einem  seltsamen  Schwanken  vor  sich  hin,  so  daß  er  bald 
auf  dieser,  bald  auf  jener  Seite  der  Straße  sich  befand  und 
im  Gehen  ein  Zickzack  bildete.  Spottvögel  sagten:  er  suche 
durch  diesen  abweichenden  Schritt  den  abgeschiedenen  Seelen 
aus  dem  Wege  zu  gehen,  die  ihn  in  grader  Linie  wohl  ver- 
folgen möchten,  und  ahme  diejenigen  nach,  die  sich  vor  einem 
Krokodil  fürchten.  Doch  aller  dieser  Scherz  und  manche 
lustige  Nachrede  verwandelte  sich  zuletzt  in  Ehrfurcht  gegen 
ihn,  als  er  seine  ansehnliche  Wohnung  mit  Hof,  Garten  und 
allem  Zubehör  auf  der  Esdienheimer  Gasse  zu  einer  medizi- 
nischen Stiftung  widmete,  wo  neben  der  Anlage  eines  bloß 
für  Frankfurter  Bürger  bestimmten  Hospitals  ein  botanisdier 
Garten,  ein  anatomisdies  Theater,  ein  chemisches  Laborato- 
rium, eine  ansehnliche  Bibliothek  und  eine  Wohnung  für  den 
Direktor  eingeriditet  ward,  auf  eine  Weise,  deren  keine 
Akademie  sich  hätte  schämen  dürfen. 

Ein  andrer  vorzüglicher  Mann,  dessen  Persönlichkeit  nicht 
sowohl  als  seine  Wirkung  in  der  Nachbarschaft  und  seine 
Schriften  einen  sehr  bedeutenden  Einfluß  auf  mich  gehabt 
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haben,  war  Karl  Friedrich  von  Moser,  der  seiner  Geschäfts- 
tätigkeit wegen  in  unserer  Gegend  immer  genannt  wurde. 
Audi  er  hatte  einen  gründlich-sittlichen  Charakter,  der,  weil 
die  Gebrechen  der  menschlichen  Natur  ihm  wohl  manchmal 
zu  schaffen  machten,  ihn  sogar  zu  den  sogenannten  Frommen 
hinzog;  und  so  wollte  er,  wie  von  Loen  das  Ffofleben,  ebenso 
das  Geschäftsleben  einer  gewissenhafteren  Behandlung  ent- 
gegenführen. Die  große  Anzahl  der  kleinen  deutschen  Höfe 
stellte  eine  Menge  von  Herren  und  Dienern  dar,  wovon  die 
ersten  unbedingten  Gehorsam  verlangten  und  die  andern 
meistenteils  nur  nach  ihren  Überzeugungen  wirken  und  die- 
nen wollten.  Es  entstand  daher  ein  ewiger  Konflikt  und 
schnelle  Veränderungen  und  Explosionen,  weil  die  Wirkungen 
des  unbedingten  Handelns  im  kleinen  viel  geschwinder  merk- 
lich und  schädlich  werden  als  im  großen.  Viele  Häuser  waren 
verschuldet  und  kaiserliche  Debitkommissionen  ernannt; 
andre  fanden  sich  langsamer  oder  geschwinder  auf  demselben 
Wege,  wobei  die  Diener  entweder  gewissenlos  Vorteil  zogen 
oder  gewissenhaft  sich  unangenehm  und  verhaßt  machten. 
Moser  wollte  als  Staats-  und  Geschäftsmann  wirken,  und 
hier  gab  sein  ererbtes,  bis  zum  Metier  ausgebildetes  Talent 
ihm  eine  entschiedene  Ausbeute;  aber  er  wollte  auch  zugleich 
als  Mensch  und  Bürger  handeln  und  seiner  sittlichen  Würde 
so  wenig  als  möglich  vergeben.  Sein  ,Herr  und  Dienerc,  sein 
, Daniel  in  der  Löwengrube*,  seine  , Reliquien*  schildern 
durchaus  die  Lage,  in  welcher  er  sich  zwar  nicht  gefoltert,  aber 
doch  immer  geklemmt  fühlte.  Sie  deuten  sämtlich  auf  eine  Un- 
geduld in  einem  Zustand,  mit  dessen  Verhältnissen  man  sich 
nicht  versöhnen  und  den  man  doch  nicht  loswerden  kann.  Bei 
dieser  Art  zu  denken  und  zu  empfinden  mußte  er  freilich  mehr- 
mals andere  Dienste  suchen,  an  welchen  es  ihm  seine  große  Ge- 
wandtheit nicht  fehlen  ließ.  Ich  erinnere  mich  seiner  als  eines 
angenehmen,  beweglichen  und  dabei  zarten  Mannes. 
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Aus  der  Ferne  machte  jedoch  der  Name  Klopstock  auch  schon 
auf  uns  eine  große  Wirkung.  Im  Anfang  wunderte  man  sich, 
wie  ein  so  vortreff  lieber  Mann  so  wunderlich  heißen  könne; 
doch  gewöhnte  man  sich  bald  daran  und  dachte  nicht  mehr 
an  die  Bedeutung  dieser  Silben.  In  meines  Vaters  Bibliothek 
hatte  ich  bisher  nur  die  früheren,  besonders  die  zu  seiner 
Zeit  nach  und  nach  herauf  gekommenen  und  gerühmten  Dich- 
ter gefunden.  Alle  diese  hatten  gereimt,  und  mein  Vater 
hielt  den  Reim  für  poetische  Werke  unerläßlich.  Canitz, 
Hagedorn,  Drollinger,  Geliert,  Creuz,  Haller  standen  in 
schönen  Franzbänden  in  einer  Reihe.  An  diese  schlossen  sich 
Neukirchs  ,Telemach‘,  Koppens  , Befreites  Jerusalem*  und 
andre  Übersetzungen.  Ich  hatte  diese  sämtlichen  Bände  von 
Kindheit  auf  fleißig  durchgelesen  und  teilweise  memoriert, 
weshalb  ich  denn  zur  Unterhaltung  der  Gesellschaft  öfters 
aufgerufen  wurde.  Eine  verdrießliche  Epoche  im  Gegenteil 
eröffnete  sich  für  meinen  Vater,  als  durch  Klopstocks  Mes- 
sias* Verse,  die  ihm  keine  Verse  schienen,  ein  Gegenstand  der 
öffentlichen  Bewunderung  wurden.  Er  selbst  hatte  sich  wohl 
gehütet,  dieses  Werk  anzuschaffen;  aber  unser  Hausfreund, 
Rat  Schneider,  schwärzte  es  ein  und  steckte  es  der  Mutter 
und  den  Kindern  zu. 

Auf  diesen  geschäftstätigen  Mann,  welcher  wenig  las,  hatte 
der  , Messias*  gleich  bei  seiner  Erscheinung  einen  mächtigen 
Eindruck  gemacht.  Diese  so  natürlich  ausgedrückten  und  doch 
so  schön  veredelten  frommen  Gefühle,  diese  gefällige  Sprache, 
wenn  man  sie  auch  nur  für  harmonische  Prosa  gelten  ließ, 
hatten  den  übrigens  trocknen  Geschäftsmann  so  gewonnen, 
daß  er  die  zehn  ersten  Gesänge,  denn  von  diesen  ist  eigent- 
lich die  Rede,  als  das  herrlichste  Erbauungsbuch  betrachtete 
und  solches  alle  Jahre  einmal  in  der  Karwoche,  in  welcher  er 
sich  von  allen  Geschäften  zu  entbinden  wußte,  für  sich  im 
stillen  durchlas  und  sich  daran  fürs  ganze  Jahr  erquickte. 
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Anfangs  dachte  er  seine  Empfindungen  seinem  alten  Freunde 
mitzuteilen;  allein  er  fand  sich  sehr  bestürzt,  als  er  eine  un- 
heilbare Abneigung  vor  einem  Werke  von  so  köstlichem 
Gehalt  wegen  einer,  wie  es  ihm  schien,  gleichgültigen  äußern 
Form  gewahr  werden  mußte.  Es  fehlte,  wie  sich  leicht  den- 
ken läßt,  nicht  an  Wiederholung  des  Gesprächs  über  diesen 
Gegenstand;  aber  beide  Teile  entfernten  sich  immer  weiter 
voneinander,  es  gab  heftige  Szenen,  und  der  nachgiebige 
Mann  ließ  sich  endlich  gefallen,  von  seinem  Lieblingswerke 
zu  schweigen,  damit  er  nicht  zugleich  einen  Jugendfreund 
und  eine  gute  Sonntagssuppe  verlöre. 

Proselyten  zu  machen  ist  der  natürlichste  Wunsch  eines  jeden 
Menschen,  und  wie  sehr  fand  sich  unser  Freund  im  stillen 
belohnt,  als  er  in  der  übrigen  Familie  für  seinen  Heiligen  so 
offen  gesinnte  Gemüter  entdeckte.  Das  Exemplar,  das  er  jähr- 
lich nur  eine  Woche  brauchte,  war  uns  für  die  übrige  Zeit 
gewidmet.  Die  Mutter  hielt  es  heimlich,  und  wir  Geschwister 
bemächtigten  uns  desselben,  wann  wir  konnten,  um  in  Frei- 
stunden, in  irgendeinem  Winkel  verborgen,  die  auffallend- 
sten Stellen  auswendig  zu  lernen  und  besonders  die  zartesten 
und  heftigsten  so  geschwind  als  möglich  ins  Gedächtnis  zu 
fassen. 

Portias  Traum  rezitierten  wir  um  die  Wette,  und  in  das 
wilde,  verzweifelnde  Gespräch  zwischen  Satan  und  Adra- 
melech,  welche  ins  Tote  Meer  gestürzt  worden,  hatten  wir 
uns  geteilt.  Die  erste  Rolle,  als  die  gewaltsamste,  war  auf 
mein  Teil  gekommen,  die  andere,  um  ein  wenig  kläglicher, 
übernahm  meine  Schwester.  Die  wechselseitigen,  zwar  gräß- 
lichen, aber  doch  wohlklingenden  Verwünschungen  flössen 
nur  so  vom  Munde,  und  wir  ergriffen  jede  Gelegenheit,  uns 
mit  diesen  höllischen  Redensarten  zu  begrüßen. 

Es  war  ein  Samstagsabend  im  Winter  — der  Vater  ließ  sich 
immer  bei  Licht  rasieren,  um  sonntags  früh  sich  zur  Kirche 
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bequemlich  anzichen  zu  können  — wir  saßen  auf  einem  Sche- 
mel hinter  dem  Ofen  und  murmelten,  während  der  Barbier 
einseifte,  unsere  herkömmlichen  Flüche  ziemlich  leise.  Nun 
hatte  aber  Adramelech  den  Satan  mit  eisernen  Händen  zu 
fassen;  meine  Schwester  packte  mich  gewaltig  an  und  rezi- 
tierte, zwar  leise  genug,  aber  doch  mit  steigender  Leiden- 
schaft: 

Hilf  mir!  ich  flehe  dich  an,  ich  bete,  wenn  du  es  forderst, 
Ungeheuer,  dich  an!  Verworfner,  schwarzer  Verbrecher, 

Hilf  mir!  ich  leide  die  Pein  des  rächenden  ewigen  Todes!  . . . 
Vormals  könnt  ich  mit  heißem,  mit  grimmigem  Hasse  dich 

hassen! 

Jetzt  vermag  idis  nicht  mehr!  Auch  dies  ist  stechender  Jam- 
mer! 

Bisher  war  alles  leidlich  gegangen;  aber  laut,  mit  fürchter- 
licher Stimme  rief  sie  die  folgenden  Worte: 

O wie  bin  ich  zermalmt!  . . . 

Der  gute  Chirurgus  erschrak  und  goß  dem  Vater  das  Seifen- 
becken in  die  Brust.  Da  gab  es  einen  großen  Aufstand,  und 
eine  strenge  Untersuchung  ward  gehalten,  besonders  in  Be- 
tracht des  Unglücks,  das  hätte  entstehen  können,  wenn  man 
schon  im  Rasieren  begriffen  gewesen  wäre.  Um  allen  Verdacht 
des  Mutwillens  von  uns  abzulehnen,  bekannten  wir  uns  zu 
unsern  teuflischen  Rollen,  und  das  Unglück,  das  die  Hexa- 
meter angerichtet  hatten,  war  zu  offenbar,  als  daß  man  sie 
nicht  aufs  neue  hätte  verrufen  und  verbannen  sollen. 

So  pflegen  Kinder  und  Volk  das  Große,  das  Erhabene  in  ein 
Spiel,  ja  in  eine  Posse  zu  verwandeln;  und  wie  sollten  sie 
auch  sonst  imstande  sein,  es  auszuhalten  und  zu  ertragen! 


Digitized  by  Google 


DRITTES  BUCH 


Der  Neujahrstag  ward  zu  jener  Zeit  durch  den  allgemeinen 
Umlauf  von  persönlichen  Glückwünschungen  für  die  Stadt 
sehr  belebend.  Wer  sonst  nicht  leicht  aus  dem  Hause  kam, 
warf  sich  in  seine  besten  Kleider,  um  Gönnern  und  Freun- 
den einen  Augenblick  freundlich  und  höflich  zu  sein.  Für 
uns  Kinder  war  besonders  die  Festlichkeit  in  dem  Hause  des 
Großvaters  an  diesem  Tage  ein  höchst  erwünschter  Genuß. 
Mit  dem  frühsten  Morgen  waren  die  Enkel  schon  daselbst 
versammelt,  um  die  Trommeln,  die  Hoboen  und  Klarinet- 
ten, die  Posaunen  und  Zinken,  wie  sie  das  Militär,  die  Stadt- 
musici  und  wer  sonst  alles  ertönen  ließ,  zu  vernehmen.  Die 
versiegelten  und  überschriebenen  Neujahrsgeschenke  wurden 
von  den  Kindern  unter  die  geringem  Gratulanten  ausgeteilt, 
und  wie  der  Tag  wuchs,  so  vermehrte  sich  die  Anzahl  der 
Honoratioren.  Erst  erschienen  die  Vertrauten  und  Ver- 
wandten, dann  die  untern  Staatsbeamten;  die  Herren  vom 
Rate  selbst  verfehlten  nicht,  ihren  Schultheiß  zu  begrüßen, 
und  eine  auserwählte  Anzahl  wurde  abends  in  Zimmern  be- 
wirtet, welche  das  ganze  Jahr  über  kaum  sich  öffneten.  Die 
Torten,  Biskuitkuchen,  Marzipane,  der  süße  Wein  übte  den 
größten  Reiz  auf  die  Kinder  aus,  wozu  noch  kam,  daß  der 
Schultheiß  so  wie  die  beiden  Burgemeister  aus  einigen  Stif- 
tungen jährlich  etwas  Silberzeug  erhielten,  welches  denn  den 
Enkeln  und  Paten  nach  einer  gewissen  Abstufung  verehrt 
ward;  genug,  es  fehlte  diesem  Feste  im  kleinen  an  nichts,  was 
die  größten  zu  verherrlichen  pflegt. 

Der  Neujahrstag  1759  kam  heran,  für  uns  Kinder  erwünscht 
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und  vergnüglich  wie  die  vorigen,  aber  den  ältern  Personen 
bedenklich  und  ahnungsvoll.  Die  Durchmärsche  der  Fran- 
zosen war  man  zwar  gewohnt,  und  sie  ereigneten  sich  öfters 
und  häufig,  aber  doch  am  häufigsten  in  den  letzten  Tagen 
des  vergangenen  Jahres.  Nach  alter  reichsstädtischer  Sitte 
posaunte  der  Türmer  des  Hauptturms,  so  oft  Truppen  her- 
anrückten, und  an  diesem  Neujahrstage  wollte  er  gar  nicht 
aufhören,  welches  ein  Zeichen  war,  daß  größere  Heereszüge 
von  mehreren  Seiten  in  Bewegung  seien.  Wirklich  zogen  sie 
auch  in  größeren  Massen  an  diesem  Tage  durch  die  Stadt; 
man  lief,  sie  vorbeipassieren  zu  sehen.  Sonst  war  man  ge- 
wohnt, daß  sie  nur  in  kleinen  Partien  durchmarschierten; 
diese  aber  vergrößerten  sich  nach  und  nach,  ohne  daß  man  es 
verhindern  konnte  oder  wollte.  Genug,  am  2.  Januar,  nach- 
dem eine  Kolonne  durch  Sachsenhausen  über  die  Brücke 
durch  die  Fahrgasse  bis  an  die  Konstablerwache  gelangt  war, 
machte  sie  Halt,  überwältigte  das  kleine  sie  durchführende 
Kommando,  nahm  Besitz  von  gedachter  Wache,  zog  die  Zeile 
hinunter,  und  nach  einem  geringen  Widerstand  mußte  sich 
auch  die  Hauptwache  ergeben.  Augenblicks  waren  die  fried- 
lichen Straßen  in  einen  Kriegsschauplatz  verwandelt.  Dort 
verharrten  und  bivouakierten  die  Truppen,  bis  durch  regel- 
mäßige Einquartierung  für  ihr  Unterkommen  gesorgt 
wäre. 

Diese  unerwartete,  seit  vielen  Jahren  unerhörte  Last  drückte 
die  behaglichen  Bürger  gewaltig,  und  niemanden  konnte  sie 
beschwerlicher  sein  als  dem  Vater,  der  in  sein  kaum  vollen- 
detes Haus  fremde  militärische  Bewohner  aufnehmen,  ihnen 
seine  wohlauf  geputzten  und  meist  verschlossenen  Staatszim- 
mer cinräumen  und  das,  was  er  so  genau  zu  ordnen  und  zu 
regieren  pflegte,  fremder  Willkür  preisgeben  sollte;  er,  ohne- 
hin preußisch  gesinnt,  sollte  sich  nun  von  Franzosen  in  sei- 
nen Zimmern  belagert  sehen:  es  war  das  Traurigste,  was 
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ihm  nadi  seiner  Denkweise  begegnen  konnte.  Wäre  es  ihm 
jedoch  möglich  gewesen,  die  Sache  leichter  zu  nehmen,  da  er 
gut  französisch  sprach  und  im  Leben  sich  wohl  mit  Würde 
und  Anmut  betragen  konnte,  so  hätte  er  sich  und  uns  manche  * 
trübe  Stunde  ersparen  mögen:  denn  man  quartierte  bei  uns 
den  Königslieutenant,  der,  obgleich  Militärperson,  doch  nur 
die  Zivilvorfälle,  die  Streitigkeiten  zwischen  Soldaten  und 
Bürgern,  Schuldensachen  und  Händel  zu  schlichten  hatte.  Es 
war  Graf  Thorane  [Thoranc],  von  Grasse  in  der  Provence 
unweit  Antibes  gebürtig,  eine  lange,  hagre,  ernste  Gestalt,  das 
Gesicht  durch  die  Blattern  sehr  entstellt,  mit  schwarzen,  feuri- 
gen Augen  und  von  einem  würdigen,  zusammengenommenen 
Betragen.  Gleich  sein  Eintritt  war  für  den  Hausbewohner 
günstig.  Man  sprach  von  den  verschiedenen  Zimmern,  welche 
teils  abgegeben  werden,  teils  der  Familie  verbleiben  sollten, 
und  als  der  Graf  ein  Gemäldezimmer  erwähnen  hörte,  so 
erbat  er  sich  gleich;  ob  es  schon  Nacht  war,  mit  Kerzen  die 
' Bilder  wenigstens  flüchtig  zu  besehen.  Er  hatte  an  diesen 
Dingen  eine  übergroße  Freude,  bezeigte  sich  gegen  den  ihn 
begleitenden  Vater  auf  das  verbindlichste,  und  als  er  ver- 
nahm, daß  die  meisten  Künstler  noch  lebten,  sich  in  Frank- 
furt und  in  der  Nachbarschaft  aufhielten,  so  versicherte  er, 
daß  er  nichts  mehr  wünsche,  als  sie  baldigst  kennen  zu  ler- 
nen und  sie  zu  beschäftigen. 

Aber  auch  diese  Annäherung  von  seiten  der  Kunst  vermochte 
nicht  *die  Gesinnung  meines  Vaters  zu  ändern  noch  seinen 
Charakter  zu  beugen.  Er  ließ  geschehen,  was  er  nicht  verhin- 
dern konnte,  hielt  sich  aber  in  unwirksamer  Entfernung,  und 
das  Außerordentliche,  was  nun  um  ihn  vorging,  war  ihm  bis 
auf  die  geringste  Kleinigkeit  unerträglich. 

Graf  Thorane  indessen  betrug  sich  musterhaft.  Nicht  einmal 
seine  Landkarten  wollte  er  an  die  Wände  genagelt  haben, 
um  die  neuen  Tapeten  nicht  zu  verderben.  Seine  Leute  waren 
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gewandt,  still  und  ordentlich;  aber  freilich,  da  den  ganzen 
Tag  und  einen  Teil  der  Nacht  nicht  Ruhe  bei  ihm  ward,  da 
ein  Klagender  dem  andern  folgte,  Arrestanten  gebracht  und 
fortgeführt,  alle  Offiziere  und  Adjutanten  vorgelassen  wur- 
den, da  der  Graf  noch  überdies  täglich  offne  Tafel  hielt,  so 
gab  es  in  dem  mäßig  großen,  nur  für  eine  Familie  eingerich- 
teten Hause,  das  nur  eine  durch  alle  Stockwerke  unverschlos- 
sen durchgehende  Treppe  hatte,  eine  Bewegung  und  ein  Ge- 
summe wie  in  einem  Bienenkörbe,  obgleich  alles  sehr  ge- 
mäßigt, ernsthaft  und  streng  zuging. 

Zum  Vermittler  zwischen  einem  verdrießlichen,  täglich  mehr 
sich  hypochondrisch  quälenden  Hausherrn  und  einem  zwar 
wohlwollenden,  aber  sehr  ernsten  und  genauen  Militärgast 
fand  sich  glücklicherweise  ein  behaglicher  Dolmetscher,  ein 
schöner,  wohlbeleibter,  heitrer  Mann,  der  Bürger  von  Frank- 
furt war  und  gut  französisch  sprach,  sich  in  alles  zu  schicken 
wußte  und  mit  mancherlei  kleinen  Unannehmlichkeiten  nur 
seinen  Spaß  trieb.  Durch  diesen  hatte  meine  Mutter  dem 
Grafen  ihre  Lage  bei  dem  Gemütszustände  ihres  Gatten  vor- 
stellen lassen;  er  hatte  die  Sache  so  klüglich  ausgemalt,  das 
neue,  noch  nicht  einmal  ganz  eingerichtete  Haus,  die  natür- 
liche Zurückgezogenheit  des  Besitzers,  die  Beschäftigung  mit 
der  Erziehung  seiner  Familie  und  was  sich  alles  sonst  noch 
sagen  ließ,  zu  bedenken  gegeben,  so  daß  der  Graf,  der  an 
seiner  Stelle  auf  die  höchste  Gerechtigkeit,  Unbestechlichkeit 
und  ehrenvollen  Wandel  den  größten  Stolz  setzte,  auch  hier 
sich  als  Einquartierter  musterhaft  zu  betragen  vornahm  und 
es  wirklich  die  einigen  Jahre  seines  Dableibens  unter  man- 
cherlei Umständen  unverbrüchlich  gehalten  hat. 

Meine  Mutter  besaß  einige  Kenntnis  des  Italienischen,  welche 
Sprache  überhaupt  niemanden  von  der  Familie  fremd  war: 
sie  entschloß  sich  daher  sogleich,  Französisch  zu  lernen,  zu 
welchem  Zweck  der  Dolmetscher,  dem  sie  unter  diesen  stür- 
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mischen  Ereignissen  ein  Kind  aus  der  Taufe  gehoben  hatte 
und  der  nun  auch  als  Gevatter  zu  dem  Hause  eine  doppelte 
Neigung  spürte,  seiner  Gevatterin  jeden  abgemüßigten  Augen- 
blick schenkte  (denn  er  wohnte  grade  gegenüber)  und  ihr 
vor  allen  Dingen  diejenigen  Phrasen  einlernte,  welche  sie 
persönlich  dem  Grafen  vorzutragen  habe;  welches  denn  zum 
besten  geriet.  Der  Graf  war  geschmeichelt  von  der  Mühe, 
welche  die  Hausfrau  sich  in  ihren  Jahren  gab,  und  weil  er 
einen  heitern,  geistreichen  Zug  in  seinem  Charakter  hatte, 
auch  eine  gewisse  trockne  Galanterie  gern  ausübte,  so  ent- 
stand daraus  das  beste  Verhältnis,  und  die  verbündeten  Ge- 
vattern konnten  erlangen,  was  sie  wollten. 

Wäre  es,  wie  schon  gesagt,  möglich  gewesen,  den  Vater  zu 
erheitern,  so  hätte  dieser  veränderte  Zustand  wenig  Drük- 
kendes  gehabt.  Der  Graf  übte  die  strengste  Uneigennützig- 
keit: selbst  Gaben,  die  seiner  Stelle  gebührten,  lehnte  er  ab; 
das  Geringste,  was  einer  Bestechung  hätte  ähnlich  sehen  kön- 
nen, wurde  mit  Zorn,  ja  mit  Strafe  weggewiesen;  seinen  Leu- 
ten war  aufs  strengste  befohlen,  dem  Hausbesitzer  nicht  die 
mindesten  Unkosten  zu  machen.  Dagegen  wurde  uns  Kin- 
dern reichlich  vom  Nachtische  mitgeteilt.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit muß  ich,  um  von  der  Unschuld  jener  Zeiten  einen  Be- 
griff zu  geben,  anführen,  daß  die  Mutter  uns  eines  Tages 
höchlich  betrübte,  indem  sie  das  Gefrorene,  das  man  uns  von 
der  Tafel  sendete,  weggoß,  weil  es  ihr  unmöglich  vorkam, 
daß  der  Magen  ein  wahrhaftes  Eis,  wenn  es  auch  noch  so 
durchzuckert  sei,  vertragen  könne. 

Außer  diesen  Leckereien,  die  wir  denn  doch  allmählich  ganz 
gut  genießen  und  vertragen  lernten,  deuchte  es  uns  Kindern 
auch  noch  gar  behaglich,  von  genauen  Lehrstunden  und 
strenger  Zucht  einigermaßen  entbunden  zu  sein.  Des  Vaters 
üble  Laune  nahm  zu,  er  konnte  sich  nicht  in  das  Unvermeid- 
liche ergeben.  Wie  sehr  quälte  er  sich,  die  Mutter  und  den 
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Gevatter,  die  Ratsherren,  alle  seine  Freunde,  nur  um  den 
Grafen  loszuwerden!  Vergebens  stellte  man  ihm  vor,  daß  die 
Gegenwart  eines  solchen  Mannes  im  Hause  unter  den  gege- 
benen Umständen  eine  wahre  Wohltat  sei,  daß  ein  ewiger 
Wechsel,  es  sei  nun  von  Offizieren  oder  Gemeinen,  auf  die 
Umquartierung  des  Grafen  folgen  würde.  Keins  von  diesen 
Argumenten  wollte  bei  ihm  greifen.  Das  Gegenwärtige  schien 
ihm  so  unerträglich,  daß  ihn  sein  Unmut  ein  Schlimmeres, 
das  folgen  könnte,  nicht  gewahr  werden  ließ. 

Auf  diese  Weise  ward  seine  Tätigkeit  gelähmt,  die  er  sonst 
hauptsächlich  auf  uns  zu  wenden  gewohnt  war.  Das,  was  er 
uns  aufgab,  forderte  er  nicht  mehr  mit  der  sonstigen  Ge- 
nauigkeit, und  wir  suchten,  wie  es  nur  möglich  schien,  unsere 
Neugierde  an  militärischen  und  andern  öffentlichen  Dingen 
zu  befriedigen,  nicht  allein  im  Hause,  sondern  auch  auf  den 
Straßen,  welches  umso  leichter  anging,  da  die  Tag  und  Nacht 
unverschlossene  Haustüre  von  Schildwachen  besetzt  war,  die 
sich  um  das  Hin-  und  Widerlaufen  unruhiger  Kinder  nicht 
bekümmerten. 

Die  mancherlei  Angelegenheiten,  die  vor  dem  Richterstuhle 
des  Königslieutenants  geschlichtet  wurden,  hatten  dadurch 
noch  einen  ganz  besondern  Reiz,  daß  er  einen  eignen  Wert 
darauf  legte,  seine  Entscheidungen  zugleich  mit  einer  witzi- 
gen, geistreichen,  heitern  Wendung  zu  begleiten.  Was  er  be- 
fahl, war  streng  gerecht;  die  Art,  wie  er  es  ausdrückte,  war 
launig  und  pikant.  Er  schien  sich  den  Herzog  von  Osuna 
zum  Vorbilde  genommen  zu  haben.  Es  verging  kaum  ein 
Tag,  daß  der  Dolmetscher  nicht  eine  oder  die  andere  solche 
Anekdote  uns  und  der  Mutter  zur  Aufheiterung  erzählte.  Es 
hatte  dieser  muntere  Mann  eine  kleine  Sammlung  solcher 
salomonischen  Entscheidungen  gemacht;  ich  erinnere  mich 
aber  nur  des  Eindrucks  im  allgemeinen,  ohne  im  Gedächtnis 
ein  Besonderes  wiederzufinden. 
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Den  wunderbaren  Charakter  des  Grafen  lernte  man  nach 
und  nach  immer  mehr  kennen.  Dieser  Mann  war  sich  selbst 
seiner  Eigenheiten  aufs  deutlichste  bewußt,  und  weil  er  ge- 
wisse Zeiten  haben  mochte,  wo  ihn  eine  Art  von  Unmut, 
Hypochondrie  oder  wie  man  den  bösen  Dämon  nennen  soll, 
überfiel,  so  zog  er  sich  in  solchen  Stunden,  die  sich  manchmal 
zu  Tagen  verlängerten,  in  sein  Zimmer  zurück,  sah  nieman- 
den als  seinen  Kammerdiener  und  war  selbst  in  dringenden 
Fällen  nicht  zu  bewegen,  daß  er  Audienz  gegeben  hätte.  So- 
bald aber  der  böse  Geist  von  ihm  gewichen  war,  erschien  er 
nach  wie  vor  mild,  heiter  und  tätig.  Aus  den  Reden  seines 
Kammerdieners  Saint-Jean,  eines  kleinen,  hagern  Mannes 
von  muntrer  Gutmütigkeit,  konnte  man  schließen,  daß  er  in 
frühem  Jahren,  von  solcher  Stimmung  überwältigt,  großes 
Unglück  angerichtet  und  sich  nun  vor  ähnlichen  Abwegen 
bei  einer  so  wichtigen,  den  Blicken  aller  Welt  ausgesetzten 
Stelle  zu  hüten  ernstlich  vornehme. 

Gleich  in  den  ersten  Tagen  der  Anwesenheit  des  Grafen 
wurden  die  sämtlichen  Frankfurter  Maler  als  Hirt,  Schütz, 
Trautmann,  Nothnagel,  Juncker  zu  ihm  berufen.  Sie  zeigten 
ihre  fertigen  Gemälde  vor,  und  der  Graf  eignete  sich  das 
Verkäufliche  zu.  Ihm  wurde  mein  hübsches  helles  Giebel- 
zimmer in  der  Mansarde  eingeräumt  und  sogleich  in  ein  Ka- 
binett und  Atelier  umgewandelt:  denn  er  war  willens,  die 
sämtlichen  Künstler,  vor  allen  aber  Seekatz  in  Darmstadt, 
dessen  Pinsel  ihm  besonders  bei  natürlichen  und  unschuldigen 
Vorstellungen  höchlich  gefiel,  für  eine  ganze  Zeit  in  Arbeit 
zu  setzen.  Er  ließ  daher  von  Grasse,  wo  sein  älterer  Bruder 
ein  schönes  Gebäude  besitzen  mochte,  die  sämtlichen  Maße 
aller  Zimmer  und  Kabinette  herbeikommen,  überlegte  so- 
dann mit  den  Künstlern  die  Wandabteilungen  und  bestimmte 
die  Größe  der  hiernach  zu  verfertigenden  ansehnlichen  Öl- 
bilder, weiche  nicht  in  Rahmen  eingefaßt,  sondern  als  Tape- 
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tenteile  auf  die  Wand  befestigt  werden  sollten.  Hier  ging 
nun  die  Arbeit  eifrig  an.  Seekatz  übernahm  ländliche  Sze- 
nen, worin  die  Greise  und  Kinder,  unmittelbar  nach  der  Na- 
tur gemalt,  ganz  herrlich  glückten;  die  Jünglinge  wollten 
ihm  nicht  ebenso  geraten,  sie  waren  meist  zu  hager,  und  die 
Frauen  mißfielen  aus  der  entgegengesetzten  Ursadie.  Denn 
da  er  eine  kleine  dicke,  gute,  aber  unangenehme  Person  zur 
Frau  hatte,  die  ihm  außer  sich  selbst  nicht  wohl  ein  Modell 
zuließ,  so  wollte  nichts  Gefälliges  zustande  kommen.  Zudem 
war  er  genötigt  gewesen,  über  das  Maß  seiner  Figuren  hin- 
auszugehen. Seine  Bäume  hatten  Wahrheit,  aber  ein  klein- 
liches Blätterwerk.  Er  war  ein  Schüler  von  Brinckmann,  des- 
sen Pinsel  in  Staffeleigemälden  nicht  zu  schelten  ist. 

Schütz,  der  Landschaftsmaler,  fand  sich  vielleicht  am  besten 
in  die  Sache.  Die  Rheingegenden  hatte  er  ganz  in  seiner  Ge- 
walt so  wie  den  sonnigen  Ton,  der  sie  in  der  schönen  Jahres- 
zeit belebt.  Er  war  nicht  ganz  ungewohnt,  in  einem  großem 
Maßstabe  zu  arbeiten,  und  auch  da  ließ  er  es  an  Ausführung 
und  Haltung  nicht  fehlen.  Er  lieferte  sehr  heitre  Bilder. 
Trautmann  rembrandtisierte  einige  Auferweckungswunder 
des  Neuen  Testaments  und  zündete  nebenher  Dörfer  und 
Mühlen  an.  Auch  ihm  war,  wie  ich  aus  den  Aufrissen  der 
Zimmer  bemerken  konnte,  ein  eigenes  Kabinett  zugeteilt 
worden.  Hirt  malte  einige  gute  Eidien-  und  Buchenwälder. 
Seine  Herden  waren  lobenswert.  Juncker,  an  die  Nachah- 
mung der  ausführlichsten  Niederländer  gewöhnt,  konnte  sich 
am  wenigsten  in  diesen  Tapetenstil  finden;  jedoch  bequemte 
er  sich  für  gute  Zahlung,  mit  Blumen  und  Früchten  manche 
Abteilung  zu  verzieren. 

Da  ich  alle  diese  Männer  von  meiner  frühsten  Jugend  an 
gekannt  und  sie  oft  in  ihren  Werkstätten  besucht  hatte,  auch 
der  Graf  midi  gern  um  sich  leiden  mochte,  so  war  ich  bei  den 
Aufgaben,  Beratschlagungen  und  Bestellungen  wie  auch  bei 
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den  Ablieferungen  gegenwärtig  und  nahm  mir,  zumal  wenn 
Skizzen  und  Entwürfe  eingereicht  wurden,  meine  Meinung  zu 
eröffnen  gar  wohl  heraus.  Ich  hatte  mir  schon  früher  bei  Ge- 
mäldeliebhabern, besonders  aber  auf  Auktionen,  denen  ich 
fleißig  beiwohnte,  den  Ruhm  erworben,  daß  ich  gleich  zu 
sagen  wisse,  was  irgendein  historisches  Bild  vorstelle,  es  sei 
nun  aus  der  biblischen  oder  der  Profangeschichte  oder  aus  der 
Mythologie  genommen;  und  wenn  ich  auch  den  Sinn  der  alle- 
gorischen Bilder  nicht  immer  traf,  so  war  doch  selten  jemand 
gegenwärtig,  der  es  besser  verstand  als  ich.  So  hatte  ich  auch 
öfters  die  Künstler  vermocht,  diesen  oder  jenen  Gegenstand 
vorzustellen,  und  solcher  Vorteile  bediente  ich  mich  gegen- 
wärtig mit  Lust  und  Liebe.  Ich  erinnere  mich  noch,  daß  ich 
einen  umständlichen  Aufsatz  verfertigte,  worin  ich  zwölf 
Bilder  beschrieb,  welche  die  Geschichte  Josephs  darstellen 
sollten:  einige  davon  wurden  ausgeführt. 

Nach  diesen  für  einen  Knaben  allerdings  löblichen  Verrich- 
tungen will  ich  auch  einer  kleinen  Beschämung,  die  mir  in- 
nerhalb dieses  Künstlerkreises  begegnete,  Erwähnung  tun. 
Ich  war  nämlich  mit  allen  Bildern  wohl  bekannt,  welche  man 
nach  und  nach  in  jenes  Zimmer  gebracht  hatte.  Meine  ju- 
gendliche Neugierde  ließ  nichts  ungesehen  und  ununtersucht. 
Einst  fand  ich  hinter  dem  Ofen  ein  schwarzes  Kästchen:  ich 
ermangelte  nicht  zu  forschen,  was  darin  verborgen  sei,  und 
ohne  midi  lange  zu  besinnen,  zog  ich  den  Schieber  weg.  Das 
darin  enthaltene  Gemälde  war  freilich  von  der  Art,  die  man 
den  Augen  nicht  auszustellen  pflegt,  und  ob  ich  es  gleich 
alsobald  wieder  zuzuschieben  Anstalt  machte,  so  konnte  ich 
doch  nicht  geschwind  genug  damit  fertig  werden.  Der  Graf 
trat  herein  und  ertappte  mich.  „Wer  hat  Euch  erlaubt,  dieses 
Kästchen  zu  eröffnen?“  sagte  er  mit  seiner  Königslieutenants- 
miene. Ich  hatte  nicht  viel  darauf  zu  antworten,  und  er 
sprach  sogleich  die  Strafe  sehr  ernsthaft  aus:  „Ihr  werdet 
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in  acht  Tagen",  sagte  er,  „dieses  Zimmer  nicht  betreten.“  Ich 
machte  eine  Verbeugung  und  ging  hinaus.  Audi  gehordite  idi 
diesem  Gebot  aufs  pünktlichste,  so  daß  es  dem  guten  See- 
katz,  der  eben  in  dem  Zimmer  arbeitete,  sehr  verdrießlich 
war  — denn  er  hatte  mich  gern  um  sich  — , und  idi  trieb  aus 
einer  kleinen  Tücke  den  Gehorsam  so  weit,  daß  ich  See- 
katzen seinen  Kaffee,  den  ich  ihm  gewöhnlich  brachte,  auf 
die  Schwelle  setzte;  da  er  denn  von  seiner  Arbeit  aufstehen 
und  ihn  holen  mußte,  welches  er  so  übel  empfand,  daß  er 
mir  fast  gram  geworden  war. 

Nun  aber  scheint  es  nötig,  umständlicher  anzuzeigen  und  be- 
greiflich zu  machen,  wie  ich  mir  in  solchen  Fällen  in  der 
französischen  Sprache,  die  ich  doch  nicht  gelernt,  mit  mehr 
oder  weniger  Bequemlichkeit  durdigeholfen.  Audi  hier  kam 
mir  die  angeborne  Gabe  zustatten,  daß  ich  leicht  den  Schall 
und  Klang  einer  Sprache,  ihre  Bewegung,  ihren  Akzent,  den 
Ton  und  was  sonst  von  äußern  Eigentümlichkeiten  fassen 
konnte.  Aus  dem  Lateinischen  waren  mir  viele  Worte  be- 
kannt; das  Italienische  vermittelte  noch  mehr,  und  so  horchte 
ich  in  kurzer  Zeit  von  Bedienten  und  Soldaten,  Schildwachen 
und  Besuchen  so  viel  heraus,  daß  ich  mich  wo  nicht  ins  Ge- 
spräch mischen,  dodi  wenigstens  einzelne  Fragen  und  Ant- 
worten bestehen  konnte.  Aber  dieses  war  alles  nur  wenig 
gegen  den  Vorteil,  den  mir  das  Theater  brachte.  Von  mei- 
nem Großvater  hatte  ich  ein  Freibillett  erhalten,  dessen  idi 
mich  mit  Widerwillen  meines  Vaters,  unter  dem  Beistand 
meiner  Mutter  täglich  bediente.  Hier  saß  ich  nun  im  Parterre 
vor  einer  fremden  Bühne  und  paßte  umso  mehr  auf  Bewe- 
gung, mimischen  und  Redeausdruck,  als  ich  wenig  oder  nichts 
von  dem  verstand,  was  da  oben  gesprochen  wurde,  und  also 
meine  Unterhaltung  nur  vom  Gebärdenspiel  und  Sprachton 
nehmen  konnte.  Von  der  Komödie  verstand  ich  am  wenig- 
sten, weil  sie  geschwind  gesprochen  wurde  und  sich  auf  Dinge 
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des  gemeinen  Lebens  bezog,  deren  Ausdrücke  mir  gar  nicht 
bekannt  waren.  Die  Tragödie  kam  seltner  vor,  und  der  ge- 
messene Schritt,  das  Taktartige  der  Alexandriner,  das  All- 
gemeine des  Ausdrucks  machten  sie  mir  in  jedem  Sinne  faß- 
licher. Es  dauerte  nicht  lange,  so  nahm  ich  den  Racine,  den 
ich  in  meines  Vaters  Bibliothek  antraf,  zur  Hand  und  de- 
klamierte mir  die  Stücke  nach  theatralischer  Art  und  Weise, 
wie  sie  das  Organ  meines  Ohrs  und  das  ihm  so  genau  ver- 
wandte Sprachorgan  gefaßt  hatte,  mit  großer  Lebhaftigkeit, 
ohne  daß  ich  noch  eine  ganze  Rede  im  Zusammenhang  hätte 
verstehen  können.  Ja  ich  lernte  ganze  Stellen  auswendig  und 
rezitierte  sie  wie  ein  eingelernter  Sprachvogel,  welches  mir 
umso  leichter  ward,  als  ich  früher  die  für  ein  Kind  meist  un- 
verständlichen biblischen  Stellen  auswendig  gelernt  und  sie 
in  dem  Ton  der  protestantischen  Prediger  zu  rezitieren  mich 
gewöhnt  hatte.  Das  versifizierte  französische  Lustspiel  war 
damals  sehr  beliebt:  die  Stücke  von  Destouches,  Marivaux, 
La  Chaussee  kamen  häufig  vor,  und  ich  erinnere  midi  noch 
deutlich  mancher  charakteristischer  Figuren.  Von  den  Mo- 
liereschen  ist  mir  weniger  im  Sinn  geblieben.  Was  am  mei- 
sten Eindruck  auf  mich  machte,  war  die  ,Hypermnestra‘  von 
Lemierre,  die  als  ein  neues  Stück  mit  Sorgfalt  aufgeführt 
und  wiederholt  gegeben  wurde.  Höchst  anmutig  war  der  Ein- 
druck, den  der  , Devin  du  Village \ ,Rose  et  Colas\  , Annette 
et  Lubinc  auf  mich  machten.  Ich  kann  mir  die  bebänderten 
Buben  und  Mädchen  und  ihre  Bewegungen  noch  jetzt  zurück- 
rufen. Es  dauerte  nicht  lange,  so  regte  sich  der  Wunsch  bei 
mir,  mich  auf  dem  Theater  selbst  umzusehen,  wozu  sich  mir 
so  mancherlei  Gelegenheit  darbot.  Denn  da  ich  nicht  immer 
die  ganzen  Stücke  auszuhören  Geduld  hatte  und  manche 
Zeit  in  den  Korridors,  auch  wohl  bei  gelinderer  Jahreszeit 
vor  der  Tür  mit  andern  Kindern  meines  Alters  allerlei  Spiele 
trieb,  so  gesellte  sich  ein  schöner,  munterer  Knabe  zu  uns, 
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der  zum  Theater  gehörte  und  den  ich  in  manchen  kleinen 
Rollen,  obwohl  nur  beiläufig,  gesehen  hatte.  Mit  mir  konnte 
er  sich  am  besten  verständigen,  indem  ich  mein  Französisch 
bei  ihm  geltend  zu  machen  wußte;  und  er  knüpfte  sich  umso 
mehr  an  mich,  als  kein  Knabe  seines  Alters  und  seiner  Na- 
tion beim  Theater  oder  sonst  in  der  Nähe  war.  Wir  gingen 
auch  außer  der  Theaterzeit  zusammen,  und  selbst  während 
der  Vorstellungen  ließ  er  mich  selten  in  Ruhe.  Er  war  ein 
allerliebster  kleiner  Aufschneider,  schwatzte  scharmant  und 
unaufhörlich  und  wußte  so  viel  von  seinen  Abenteuern, 
Händeln  und  andern  Sonderbarkeiten  zu  erzählen,  daß  er 
mich  außerordentlich  unterhielt  und  ich  von  ihm,  was  Sprache 
und  Mitteilung  durch  dieselbe  betrifft,  in  vier  Wochen  mehr 
lernte,  als  man  sich  hätte  vorstellen  können;  so  daß  niemand 
wußte,  wie  ich  auf  einmal,  gleichsam  durch  Inspiration,  zu 
der  fremden  Sprache  gelangt  war. 

Gleidi  in  den  ersten  Tagen  unserer  Bekanntschaft  zog  er 
mich  mit  sich  aufs  Theater  und  führte  mich  besonders  in  die 
Foyers,  wo  die  Schauspieler  und  Schauspielerinnen  in  der 
Zwischenzeit  sich  aufhielten  und  sich  an-  und  auskleideten. 
Das  Lokal  war  weder  günstig  noch  bequem,  indem  man  das 
Theater  in  einen  Konzertsaal  hineingezwängt  hatte,  so  daß 
für  die  Schauspieler  hinter  der  Bühne  keine  besonderen  Ab- 
teilungen stattfanden.  In  einem  ziemlich  großen  Nebenzim- 
mer, das  ehedem  zu  Spielpartien  gedient  hatte,  waren  nun 
beide  Geschlechter  meist  beisammen  und  schienen  sich  so  we- 
nig untereinander  selbst  als  vor  uns  Kindern  zu  scheuen, 
wenn  es  beim  Anlegen  oder  Verändern  der  Kleidungsstücke 
nicht  immer  zum  anständigsten  herging.  Mir  war  dergleichen 
niemals  vorgekommen,  und  doch  fand  ich  es  bald  durch  Ge- 
wohnheit bei  wiederholtem  Besuch  ganz  natürlich. 

Es  währte  nicht  lange,  so  entspann  sich  aber  für  mich  ein 
eignes  und  besondres  Interesse.  Der  junge  Derones,  so  will 
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ich  den  Knaben  nennen,  mit  dem  ich  mein  Verhältnis  immer 
fortsetzte,  war  außer  seinen  Aufschneidereien  ein  Knabe  von 
guten  Sitten  und  recht  artigem  Betragen.  Er  machte  mich  mit 
seiner  Schwester  bekannt,  die  ein  paar  Jahre  älter  als  wir 
und  ein  gar  angenehmes  Mädchen  war,  gut  gewachsen,  von 
einer  regelmäßigen  Bildung,  brauner  Farbe,  schwarzen  Haa- 
ren und  Augen;  ihr  ganzes  Betragen  hatte  etwa  Stilles,  ja 
Trauriges.  Ich  suchte  ihr  auf  alle  Weise  gefällig  zu  sein; 
allein  ich  konnte  ihre  Aufmerksamkeit  nicht  auf  mich  lenken. 
Junge  Mädchen  dünken  sich  gegen  jüngere  Knaben  sehr  weit 
vorgeschritten  und  nehmen,  indem  sie  nach  den  Jünglingen 
hinschauen,  ein  tantenhaftes  Betragen  gegen  den  Knaben  an, 
der  ihnen  seine  erste  Neigung  zuwendet.  Mit  einem  jüngcrn 
Bruder  hatte  ich  kein  Verhältnis. 

Manchmal,  wenn  die  Mutter  auf  den  Proben  oder  in  Gesell- 
schaft war,  fanden  wir  uns  in  ihrer  Wohnung  zusammen, 
um  zu  spielen  oder  uns  zu  unterhalten.  Ich  ging  niemals  hin, 
ohne  der  Schönen  eine  Blume,  eine  Frucht  oder  sonst  etwas 
zu  überreichen,  welches  sie  zwar  jederzeit  mit  sehr  guter  Art 
annahm  und  auf  das  höflichste  dankte;  allein  ich  sah  ihren 
traurigen  Blick  sich  niemals  erheitern  und  fand  keine  Spur, 
daß  sie  sonst  auf  mich  geachtet  hätte.  Endlich  glaubte  ich  ihr 
Geheimnis  zu  entdecken.  Der  Knabe  zeigte  mir  hinter  dem 
Bette  seiner  Mutter,  das  mit  eleganten  seidnen  Vorhängen 
aufgeputzt  war,  ein  Pastellbild,  das  Porträt  eines  schönen 
Mannes,  und  bemerkte  zugleich  mit  schlauer  Miene:  das  sei 
eigentlich  nicht  der  Papa,  aber  ebenso  gut  wie  der  Papa;  und 
indem  er  diesen  Mann  rühmte  und  nach  seiner  Art  umständ- 
lich und  prahlerisch  manches  erzählte,  so  glaubte  ich  heraus- 
zufinden, daß  die  Tochter  wohl  dem  Vater,  die  beiden  an- 
dern Kinder  aber  dem  Hausfreund  angehören  mochten.  Ich 
erklärte  mir  nun  ihr  trauriges  Ansehen  und  hatte  sie  nur 
um  desto  lieber. 
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Die  Neigung  zu  diesem  Mädchen  half  mir  die  Schwindeleien 
des  Bruders  übertragen,  der  nicht  immer  in  seinen  Grenzen 
blieb.  Ich  hatte  oft  die  weitläufigen  Erzählungen  seiner 
Großtaten  auszuhalten,  wie  er  sich  schon  öfter  geschlagen, 
ohne  jedoch  dem  andern  schaden  zu  wollen:  es  sei  alles  bloß 
der  Ehre  wegen  geschehen.  Stets  habe  er  gewußt,  seinen  Wi- 
dersacher zu  entwaffnen,  und  ihm  alsdann  verziehen;  ja  er 
verstehe  sich  aufs  Ligieren  so  gut,  daß  er  einst  selbst  in 
große  Verlegenheit  geraten,  als  er  den  Degen  seines  Gegners 
auf  einen  hohen  Baum  geschleudert,  so  daß  man  ihn  nicht 
leicht  wieder  habhaft  werden  können. 

Was  mir  meine  Besuche  auf  dem  Theater  sehr  erleichterte, 
war,  daß  mir  mein  Freibillett,  als  aus  den  Händen  des 
Schultheißen,  den  Weg  zu  allen  Plätzen  eröffnete  und  also 
auch  zu  den  Sitzen  im  Proszenium.  Dieses  war  nach  franzö- 
sischer Art  sehr  tief  und  an  beiden  Seiten  mit  Sitzen  einge- 
faßt, die,  durch  eine  niedrige  Barriere  beschränkt,  sich  in 
mehreren  Reihen  hintereinander  aufbauten  und  zwar  derge- 
stalt, daß  die  ersten  Sitze  nur  wenig  über  die  Bühne  erhoben 
waren.  Das  Ganze  galt  für  einen  besondern  Ehrenplatz; 
nur  Offiziere  bedienten  sich  gewöhnlich  desselben,  obgleich 
die  Nähe  der  Schauspieler,  ich  will  nicht  sagen  jede  Illusion, 
sondern  gewissermaßen  jedes  Gefallen  aufhob.  Sogar  jenen 
Gebrauch  oder  Mißbrauch,  über  den  sich  Voltaire  so  sehr  be- 
schwert, habe  ich  noch  erlebt  und  mit  Augen  gesehen:  Wenn  bei 
sehr  vollem  Hause,  und  etwa  zur  Zeit  von  Durchmärschen, 
angesehene  Offiziere  nach  jenem  Ehrenplatz  strebten,  der  aber 
gewöhnlich  schon  besetzt  war,  so  stellte  man  noch  einige  Reihen 
Bänke  und  Stühle  ins  Proszenium  auf  die  Bühne  selbst,  und 
es  blieb  den  Helden  und  Heldinnen  nichts  übrig,  als  in  einem 
sehr  mäßigen  Raume  zwischen  den  Uniformen  und  Orden 
ihre  Geheimnisse  zu  enthüllen.  Ich  habe  die  ,Hypermnestra‘ 
selbst  unter  solchen  Umständen  auf  führen  sehen. 
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Der  Vorhang  fiel  nicht  zwischen  den  Akten;  und  ich  er- 
wähne noch  eines  seltsamen  Gebrauchs,  den  ich  sehr  auffal- 
lend finden  mußte,  da  mir  als  einem  guten  deutschen  Knaben 
das  Kunstwidrige  daran  ganz  unerträglidi  war.  Das  Theater 
nämlich  ward  als  das  größte  Heiligtum  betrachtet,  und  eine 
vorfallende  Störung  auf  demselben  hätte  als  das  größte  Ver- 
brechen gegen  die  Majestät  des  Publikums  sogleich  müssen 
gerügt  werden.  Zwei  Grenadiere,  das  Gewehr  beim  Fuß,  stan- 
den daher  in  allen  Lustspielen  ganz  öffentlich  zu  beiden  Sei- 
ten des  hintersten  Vorhangs  und  waren  Zeugen  von  allem, 
was  im  Innersten  der  Familie  vorging.  Da,  wie  gesagt,  zwi- 
schen den  Akten  der  Vorhang  nicht  niedergelassen  wurde,  so 
lösten  bei  einfallender  Musik  zwei  andere  dergestalt  ab,  daß 
sie  aus  den  Kulissen  ganz  strack  vor  jene  hintraten,  welche 
sich  dann  ebenso  gemessentlich  zurückzogen.  Wenn  nun  eine 
solche  Anstalt  recht  dazu  geeignet  war,  alles,  was  man  beim 
Theater  Illusion  nennt,  aufzuheben,  so  fällt  es  umso  mehr 
auf,  da  dieses  zu  einer  Zeit  geschah,  wo  nach  Diderots 
Grundsätzen  und  Beispielen  die  natürlichste  Natürlichkeit 
auf  der  Bühne  gefordert  und  eine  vollkommene  Täuschung 
als  das  eigentliche  Ziel  der  theatralischen  Kunst  angegeben 
wurde.  Von  einer  solchen  militärischen  Polizeianstalt  war  je- 
doch die  Tragödie  entbunden,  und  die  Helden  des  Altertums 
hatten  das  Recht,  sich  selbst  zu  bewachen;  die  gedachten  Gre- 
nadiere standen  indes  nahe  genug  hinter  den  Kulissen. 

So  will  ich  denn  auch  noch  anführen,  daß  ich  Diderots  , Haus- 
vater4 und  die  , Philosophen4  von  Palissot  gesehen  habe  und 
mich  im  letztem  Stück  der  Figur  des  Philosophen,  der  auf 
allen  Vieren  geht  und  in  ein  rohes  Salathaupt  beißt,  noch 
wohl  erinnere. 

Alle  diese  theatralische  Mannigfaltigkeit  konnte  jedoch  uns 
Kinder  nicht  immer  im  Schauspielhause  festhalten.  Wir  spiel- 
ten bei  schönem  Wetter  vor  demselben  und  in  der  Nähe  und 
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begingen  allerlei  Torheiten,  welche  besonders  an  Sonn-  und 
Festtagen  keineswegs  zu  unserm  Äußeren  paßten:  denn  ich 
und  meinesgleichen  erschienen  alsdann  angezogen,  wie  man 
mich  in  jenem  Märchen  gesehen,  den  Hut  unterm  Arm,  mit 
einem  kleinen  Degen,  dessen  Bügel  mit  einer  großen  seide- 
nen Bandschleife  geziert  war.  Einst,  als  wir  eine  ganze  Zeit 
unser  Wesen  getrieben  und  Derones  sich  unter  uns  gemischt 
hatte,  fiel  es  diesem  ein,  mir  zu  beteuern,  ich  hätte  ihn  be- 
leidigt und  müsse  ihm  Satisfaktion  geben.  Ich  begriff  zwar 
nicht,  was  ihm  Anlaß  geben  konnte,  ließ  mir  aber  seine  Aus- 
forderung gefallen  und  wollte  ziehen.  Er  versicherte  mir 
aber,  es  sei  in  solchen  Fällen  gebräuchlich,  daß  man  an  ein- 
same Örter  gehe,  um  die  Sache  desto  bequemer  ausmachen 
zu  können.  Wir  verfügten  uns  deshalb  hinter  einige  Scheunen 
und  stellten  uns  in  gehörige  Positur.  Der  Zweikampf  erfolgte 
auf  eine  etwas  theatralische  Weise,  die  Klingen  klirrten,  und 
die  Stöße  gingen  nebenaus;  doch  im  Feuer  der  Aktion  blieb  er 
mit  der  Spitze  seines  Degens  an  der  Bandschleife  meines  Bü- 
gels hangen.  Sie  ward  durchbohrt,  und  er  versicherte  mir,  daß 
er  nun  die  vollkommenste  Satisfaktion  habe,  umarmte  mich 
sodann,  gleichfalls  recht  theatralisch,  und  wir  gingen  in  das 
nächste  Kaffeehaus,  um  uns  mit  einem  Glase  Mandelmilch 
von  unserer  Gemütsbewegung  zu  erholen  und  den  alten 
Freundschaftsbund  nur  desto  fester  zu  schließen. 

Ein  anderes  Abenteuer,  das  mir  auch  im  Schauspielhause, 
obgleich  später,  begegnet,  will  ich  bei  dieser  Gelegenheit  er- 
zählen. Ich  saß  nämlich  mit  einem  meiner  Gespielen  ganz 
ruhig  im  Parterre,  und  wir  sahen  mit  Vergnügen  einem  Solo- 
tänze zu,  den  ein  hübscher  Knabe,  ungefähr  von  unserm  Al- 
ter, der  Sohn  eines  durchreisenden  französischen  Tanzmei- 
sters, mit  vieler  Gewandtheit  und  Anmut  aufführte.  Nach 
Art  der  Tänzer  war  er  mit  einem  knappen  Wämschen  von 
roter  Seide  bekleidet,  welches,  in  einen  kurzen  Reifrock 
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ausgehend,  gleich  den  Lauferschürzen,  bis  über  die  Kniee 
schwebte.  Wir  hatten  diesem  angehenden  Künstler  mit  dem 
ganzen  Publikum  unsern  Beifall  gezollt,  als  mir,  ich  weiß 
nicht  wie,  einfiel,  eine  moralische  Reflexion  zu  machen.  Ich 
sagte  zu  meinem  Begleiter:  „Wie  schön  war  dieser  Knabe  ge- 
putzt, und  wie  gut  nahm  er  sich  aus;  wer  weiß,  in  was  für 
einem  zerrissenen  Jäckchen  er  heute  nacht  schlafen  mag!“ 
Alles  war  schon  aufgestanden,  nur  ließ  uns  die  Menge  noch 
nicht  vorwärts.  Eine  Frau,  die  neben  mir  gesessen  hatte  und 
nun  hart  an  mir  stand,  war  zufälligerweise  die  Mutter  dieses 
jungen  Künstlers,  die  sich  durch  meine  Reflexion  sehr  belei- 
digt fühlte.  Zu  meinem  Unglück  konnte  sie  Deutsch  genug, 
um  mich  verstanden  zu  haben,  und  sprach  es  gerade  so  viel, 
als  nötig  war,  um  schelten  zu  können.  Sie  machte  mich  ge- 
waltig herunter:  Wer  ich  denn  sei,  meinte  sie,  daß  ich  Ur- 
sache hätte,  an  der  Familie  und  an  der  Wohlhabenheit  dieses 
jungen  Menschen  zu  zweifeln?  Auf  alle  Fälle  dürfe  sie  ihn 
für  so  gut  halten  als  mich,  und  seine  Talente  könnten  ihm 
wohl  ein  Glück  bereiten,  wovon  ich  mir  nicht  würde  träu- 
men lassen.  Diese  Strafpredigt  hielt  sie  mir  im  Gedränge 
und  machte  die  Umstehenden  aufmerksam,  welche  wunder 
dachten,  was  ich  für  eine  Unart  müßte  begangen  haben.  Da 
ich  mich  weder  entschuldigen  noch  von  ihr  entfernen  konnte, 
so  war  ich  wirklich  verlegen,  und  als  sie  einen  Augenblick 
innehielt,  sagte  ich,  ohne  etwas  dabei  zu  denken:  „Nun, 
wozu  der  Lärm?  heute  rot,  morgen  tot!“  Auf  diese  Worte 
schien  die  Frau  zu  verstummen.  Sie  sah  mich  an  und  ent- 
fernte sich  von  mir,  sobald  es  nur  einigermaßen  möglich  war. 
Ich  dachte  nicht  weiter  an  meine  Worte.  Nur  einige  Zeit 
hernach  fielen  sie  mir  auf,  als  der  Knabe,  anstatt  sich  noch- 
mals sehen  zu  lassen,  krank  ward  und  zwar  sehr  gefährlich. 
Ob  er  gestorben  ist,  weiß  ich  nicht  zu  sagen. 

Dergleichen  Vordeutungen  durch  ein  unzeitig,  ja  unschicklich 
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ausgesprochenes  Wort  standen  bei  den  Alten  schon  in  An- 
sehen, und  es  bleibt  höchst  merkwürdig,  daß  die  Formen  des 
Glaubens  und  Aberglaubens  bei  allen  Völkern  und  zu  allen 
Zeiten  immer  dieselben  geblieben  sind. 

Nun  fehlte  es  von  dem  ersten  Tage  der  Besitznehmung  un- 
serer Stadt,  zumal  Kindern  und  jungen  Leuten,  nicht  an 
immerwährender  Zerstreuung.  Theater  und  Bälle,  Paraden 
und  Durchmärsche  zogen  unsre  Aufmerksamkeit  hin  und  her. 
Die  letztem  besonders  nahmen  immer  zu,  und  das  Soldaten- 
leben schien  uns  ganz  lustig  und  vergnüglich. 

Der  Aufenthalt  des  Königslieutenants  in  unserm  Hause  ver- 
schaffte uns  den  Vorteil,  alle  bedeutenden  Personen  der  fran- 
zösischen Armee  nach  und  nach  zu  sehen  und  besonders  die 
ersten,  deren  Name  schon  durch  den  Ruf  zu  uns  gekommen 
war,  in  der  Nähe  zu  betrachten.  So  sahen  wir  von  Treppen 
und  Podesten,  gleichsam  wie  von  Galerien,  sehr  bequem  die 
Generalität  bei  uns  vorübergehn.  Vor  allen  erinnere  ich 
mich  des  Prinzen  Soubise  als  eines  schönen,  leutseligen  Herrn; 
am  deutlichsten  aber  des  Marschalls  von  Broglio  [Broglie] 
als  eines  jüngern,  nicht  großen,  aber  wohlgebauten,  lebhaf- 
ten, geistreich  um  sich  blickenden,  behenden  Mannes. 

Er  kam  mehrmals  zum  Königslieutenant,  und  man  merkte 
wohl,  daß  von  wichtigen  Dingen  die  Rede  war.  Wir  hatten 
uns  im  ersten  Vierteljahr  der  Einquartierung  kaum  in  diesen 
neuen  Zustand  gefunden,  als  schon  die  Nachricht  sich  dunkel 
verbreitete:  die  Alliierten  seien  im  Anmarsch,  und  Herzog 
Ferdinand  von  Braunschweig  komme,  die  Franzosen  vom 
Main  zu  vertreiben.  Man  hatte  von  diesen,  die  sich  keines 
besondern  Kriegsglückes  rühmen  konnten,  nicht  die  größte 
Vorstellung,  und  seit  der  Schlacht  von  Roßbach  glaubte  man 
sie  verachten  zu  dürfen;  auf  den  Herzog  Ferdinand  setzte 
man  das  größte  Vertrauen,  und  alle  preußisch  Gesinnten  er- 
warteten mit  Sehnsucht  ihre  Befreiung  von  der  bisherigen 
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Last.  Mein  Vater  war  etwas  heiterer,  meine  Mutter  in  Sor- 
gen. Sie  war  klug  genug  einzusehen,  daß  ein  gegenwärtiges 
geringes  Übel  leicht  mit  einem  großen  Ungemach  vertauscht 
werden  könne:  denn  es  zeigte  sich  nur  allzu  deutlich,  daß 
man  dem  Herzog  nicht  entgegengehen,  sondern  einen  An- 
griff in  der  Nähe  der  Stadt  abwarten  werde.  Eine  Nieder- 
lage der  Franzosen,  eine  Flucht,  eine  Verteidigung  der  Stadt, 
wäre  es  auch  nur,  um  den  Rückzug  zu  decken  und  um  die 
Brücke  zu  behalten,  ein  Bombardement,  eine  Plünderung,  alles 
stellte  sich  der  erregten  Einbildungskraft  dar  und  machte 
beiden  Parteien  Sorge.  Meine  Mutter,  welche  alles,  nur  nicht 
die  Sorge  ertragen  konnte,  ließ  durch  den  Dolmetscher  ihre 
Furcht  bei  dem  Grafen  anbringen;  worauf  sie  die  in  solchen 
Fällen  gebräuchliche  Antwort  erhielt:  sie  solle  ganz  ruhig 
sein,  es  sei  nichts  zu  befürchten,  sich  übrigens  still  halten  und 
mit  niemand  von  der  Sache  sprechen. 

Mehrere  Truppen  zogen  durch  die  Stadt;  man  erfuhr,  daß 
sie  bei  Bergen  halt  machten.  Das  Kommen  und  Gehen,  das 
Reiten  und  Laufen  vermehrte  sidi  immer,  und  unser  Haus 
war  Tag  und  Nacht  in  Aufruhr.  In  dieser  Zeit  habe  ich  den 
Marschall  Broglio  öfter  gesehen,  immer  heiter,  ein  wie  das 
andere  Mal  an  Gebärden  und  Betragen  völlig  gleich,  und  es 
hat  mich  auch  nachher  gefreut,  den  Mann,  dessen  Gestalt 
einen  so  guten  und  dauerhaften  Eindruck  gemacht  hatte,  in 
der  Geschichte  rühmlich  erwähnt  zu  finden. 

So  kam  denn  endlich  nach  einer  unruhigen  Karwoche  1759 
der  Karfreitag  heran.  Eine  große  Stille  verkündigte  den 
nahen  Sturm.  Uns  Kindern  war  verboten,  aus  dem  Hause  zu 
gehen;  der  Vater  hatte  keine  Ruhe  und  ging  aus.  Die  Schlacht 
begann;  ich  stieg  auf  den  obersten  Boden,  wo  ich  zwar  die 
Gegend  zu  sehen  gehindert  war,  aber  den  Donner  der  Ka- 
nonen und  das  Massenfeuer  des  kleinen  Gewehrs  recht  gut 
vernehmen  konnte.  Nach  einigen  Stunden  sahen  wir  die 
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ersten  Zeichen  der  Schlacht  an  einer  Reihe  Wagen,  auf  wel- 
chen Verwundete  in  mancherlei  traurigen  Verstümmelungen 
und  Gebärden  sachte  bei  uns  vorbeigefahren  wurden,  um  in 
das  zum  Lazarett  umgewandelte  Liebfrauenkloster  gebracht 
zu  werden.  Sogleidi  regte  sich  die  Barmherzigkeit  der  Bürger. 
Bier,  Wein,  Brot,  Geld  ward  denjenigen  hingereidit,  die  noch 
etwas  empfangen  konnten.  Als  man  aber  einige  Zeit  darauf 
blessierte  und  gefangene  Deutsche  unter  diesem  Zug  gewahr 
wurde,  fand  das  Mitleid  keine  Grenze,  und  es  schien,  als 
wollte  jeder  sich  von  allem  entblößen,  was  er  nur  Bewegliches 
besaß,  um  seinen  bedrängten  Landsleuten  beizustehen. 

Diese  Gefangenen  waren  jedoch  Anzeichen  einer  für  die  Al- 
liierten unglücklichen  Schlacht.  Mein  Vater,  in  seiner  Partei- 
lichkeit ganz  sicher,  daß  diese  gewinnen  würden,  hatte  die 
leidenschaftliche  Verwegenheit,  den  gehofften  Siegern  entge- 
genzugehen, ohne  zu  bedenken,  daß  die  geschlagene  Partei 
erst  über  ihn  wegfliehen  müßte.  Erst  begab  er  sich  in  seinen 
Garten  vor  dem  Friedberger  Tore,  wo  er  alles  einsam  und 
ruhig  fand;  dann  wagte  er  sich  auf  die  Bornheimer  Heide, 
wo  er  aber  bald  verschiedene  zerstreute  Nachzügler  und 
Troßknechte  ansichtig  ward,  die  sich  den  Spaß  machten,  nach 
den  Grenzsteinen  zu  schießen,  so  daß  dem  neugierigen  Wand- 
rer das  abprallende  Blei  um  den  Kopf  sauste.  Er  hielt  cs  des- 
halb doch  für  geratner  zurückzugehen  und  erfuhr  bei  eini- 
ger Nachfrage,  was  ihm  schon  der  Schall  des  Feuerns  hätte 
klar  machen  sollen,  daß  alles  für  die  Franzosen  gut  stehe 
und  an  kein  Weichen  zu  denken  sei.  Nach  Hause  gekommen, 
voll  Unmut,  geriet  er  beim  Erblicken  der  verwundeten  und 
gefangenen  Landsleute  ganz  aus  der  gewöhnlichen  Fassung. 
Auch  er  ließ  den  Vorbeiziehenden  mancherlei  Spende  rei- 
chen; aber  nur  die  Deutschen  sollten  sie  erhalten,  welches 
nicht  immer  möglich  war,  weil  das  Schicksal  Freunde  und 
Feinde  zusammen  aufgepackt  hatte. 
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Die  Mutter  und  wir  Kinder,  die  wir  schon  früher  auf  des 
Grafen  Wort  gebaut  und  deshalb  einen  ziemlich  beruhigten 
Tag  hingebracht  hatten,  waren  höchlich  erfreut,  und  die 
Mutter  doppelt  getröstet,  da  sie  des  Morgens,  als  sie  das 
Orakel  ihres  ,Schatzkästleins‘  durch  einen  Nadelstich  be- 
fragt, eine  für  die  Gegenwart  sowohl  als  für  die  Zukunft 
sehr  tröstliche  Antwort  erhalten  hatte.  Wir  wünschten  un- 
serm  Vater  gleichen  Glauben  und  gleiche  Gesinnung,  wir 
schmeichelten  ihm,  was  wir  konnten,  wir  baten  ihn,  etwas 
Speise  zu  sich  zu  nehmen,  die  er  den  ganzen  Tag  entbehrt 
hatte;  er  verweigerte  unsre  Liebkosungen  und  jeden  Genuß 
und  begab  sich  auf  sein  Zimmer.  Unsre  Freude  ward  indes- 
sen nicht  gestört:  die  Sache  war  entschieden;  der  Königs- 
lieutenant, der  diesen  Tag  gegen  seine  Gewohnheit  zu  Pferde 
gewesen,  kehrte  endlich  zurück,  seine  Gegenwart  zu  Hause 
war  nötiger  als  je.  Wir  sprangen  ihm  entgegen,  küßten  seine 
Hände  und  bezeugten  ihm  unsre  Freude.  Es  schien  ihm  sehr 
zu  gefallen.  „Wohl!“  sagte  er  freundlicher  als  sonst,  „ich  bin 
auch  um  euertwillen  vergnügt,  liebe  Kinder!“  Er  befahl  so- 
gleich, uns  Zuckerwerk,  süßen  Wein,  überhaupt  das  Beste  zu 
reichen,  und  ging  auf  sein  Zimmer,  schon  von  einer  großen 
Masse  Dringender,  Fordernder  und  Bittender  umgeben. 

Wir  hielten  nun  eine  köstliche  Kollation,  bedauerten  den 
guten  Vater,  der  nicht  teil  daran  nehmen  mochte,  und  dran- 
gen in  die  Mutter,  ihn  herbeizurufen;  sie  aber,  klüger  als 
wir,  wußte  wohl,  wie  unerfreulich  ihm  solche  Gaben  sein 
würden.  Indessen  hatte  sie  etwas  Abendbrot  zurecht  gemacht 
und  hätte  ihm  gern  eine  Portion  auf  das  Zimmer  geschieht, 
aber  eine  solche  Unordnung  litt  er  nie,  auch  nicht  in  den 
äußersten  Fällen;  und  nachdem  man  die  süßen  Gaben  bei- 
seite geschafft,  suchte  man  ihn  zu  bereden,  herab  in  das  ge- 
wöhnliche Speisezimmer  zu  kommen.  Endlich  ließ  er  sich  be- 
wegen, ungern,  und  wir  ahneten  nicht,  welches  Unheil  wir 
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ihm  und  uns  bereiteten.  Die  Treppe  lief  frei  durchs  ganze 
Haus  an  allen  Vorsälen  vorbei.  Der  Vater  mußte,  indem  er 
herabstieg,  unmittelbar  an  des  Grafen  Zimmer  vorübergehen. 
Sein  Vorsaal  stand  so  voller  Leute,  daß  der  Graf  sich  ent- 
schloß, um  mehreres  auf  einmal  abzutun,  herauszutreten; 
und  dies  geschah  leider  in  dem  Augenblick,  als  der  Vater 
herabkam.  Der  Graf  ging  ihm  heiter  entgegen,  begrüßte  ihn 
und  sagte:  „Ihr  werdet  uns  und  Euch  Glück  wünschen,  daß 
diese  gefährliche  Sache  so  glücklich  abgelaufen  ist.“  — „Kei- 
nesweges!“  versetzte  mein  Vater  mit  Ingrimm,  „idi  wollte, 
sie  hätten  euch  zum  Teufel  gejagt,  und  wenn  ich  hätte  mit- 
fahren sollen.“  Der  Graf  hielt  einen  Augenblick  inne,  dann 
aber  fuhr  er  mit  Wut  auf:  „Dieses  sollt  Ihr  büßen!“  rief  er, 
„Ihr  sollt  nicht  umsonst  der  gerechten  Sache  und  mir  eine 
solche  Beleidigung  zugefügt  haben!“ 

Der  Vater  war  indes  gelassen  heruntergestiegen,  setzte  sich 
zu  uns,  schien  heiterer  als  bisher  und  fing  an  zu  essen.  Wir 
freuten  uns  darüber  und  wußten  nicht,  auf  welche  bedenk- 
liche Weise  er  sich  den  Stein  vom  Herzen  gewälzt  hatte. 
Kurz  darauf  wurde  die  Mutter  herausgerufen,  und  wir  hat- 
ten große  Lust,  dem  Vater  auszuplaudern,  was  uns  der  Graf 
für  Süßigkeiten  verehrt  habe.  Die  Mutter  kam  nicht  zurück. 
Endlich  trat  der  Dolmetscher  herein.  Auf  seinen  Wink  sdiickte 
man  uns  zu  Bette;  es  war  schon  spät,  und  wir  gehorchten 
gern.  Nach  einer  ruhig  durchschlafenen  Nacht  erfuhren  wir 
die  gewaltsame  Bewegung,  die  gestern  abend  das  Haus  er- 
schüttert hatte.  Der  Königslieutenant  hatte  sogleich  befohlen, 
den  Vater  auf  die  Wache  zu  führen.  Die  Subalternen  wuß- 
ten wohl,  daß  ihm  niemals  zu  widersprechen  war;  doch  hat- 
ten sie  sich  manchmal  Dank  verdient,  wenn  sie  mit  der  Aus- 
führung zauderten.  Diese  Gesinnung  wußte  der  Gevatter 
Dolmetsch,  den  die  Geistesgegenwart  niemals  verließ,  aufs 
lebhafteste  bei  ihnen  rege  zu  machen.  Der  Tumult  war  ohne- 
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hin  so  groß,  daß  eine  Zögerung  sich  von  selbst  versteckte 
und  entschuldigte.  Er  hatte  meine  Mutter  herausgerufen  und 
ihr  den  Adjutanten  gleichsam  in  die  Hände  gegeben,  daß  sie 
durch  Bitten  und  Vorstellungen  nur  einigen  Aufschub  er- 
langen möchte.  Er  selbst  eilte  schnell  hinauf  zum  Grafen, 
der  sich  bei  der  großen  Beherrschung  seiner  selbst  sogleich  ins 
innere  Zimmer  zurückgezogen  hatte  und  das  dringendste  Ge- 
schäft lieber  einen  Augenblick  stocken  ließ,  als  daß  er  den 
einmal  in  ihm  erregten  bösen  Mut  an  einem  Unschuldigen 
gekühlt  und  eine  seiner  Würde  nachteilige  Entscheidung  ge- 
geben hätte. 

Die  Anrede  des  Dolmetschers  an  den  Grafen,  die  Führung 
des  ganzen  Gesprächs  hat  uns  der  dicke  Gevatter,  der  sich 
auf  den  glücklichen  Erfolg  nicht  wenig  zugute  tat,  oft  genug 
wiederholt,  so  daß  ich  sie  aus  dem  Gedächtnis  wohl  noch 
aufzeichnen  kann. 

Der  Dolmetsch  hatte  gewagt,  das  Kabinett  zu  eröffnen  und 
hineinzutreten,  eine  Handlung,  die  höchst  verpönt  war. 
„Was  wollt  Ihr?“  rief  ihm  der  Graf  zornig  entgegen.  „Hin- 
aus mit  Euch!  Hier  hat  niemand  das  Recht  hereinzutreten 
als  Saint-Jean.“ 

„So  haltet  mich  einen  Augenblick  für  Saint-Jean“,  versetzte 
der  Dolmetsch. 

„Dazu  gehört  eine  gute  Einbildungskraft.  Seiner  zwei  machen 
noch  nicht  einen,  wir  Ihr  seid.  Entfernt  Euch!“ 

„Herr  Graf,  Ihr  habt  eine  große  Gabe  vom  Himmel  emp- 
fangen, und  an  die  appelliere  ick.“ 

„Ihr  denkt  mir  zu  schmeicheln!  Glaubt  nicht,  daß  es  Euch 
gelingen  werde.“ 

„Ihr  habt  die  große  Gabe,  Herr  Graf,  auch  in  Augenblicken 
der  Leidenschaft,  in  Augenblicken  des  Zorns  die  Gesinnun- 
gen anderer  anzuhören.“ 

„Wohl,  wohl!  Von  Gesinnungen  ist  eben  die  Rede,  die  ick 
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zu  lange  angehört  habe.  Ich  weiß  nur  zu  gut,  daß  man  uns 
hier  nicht  liebt,  daß  uns  diese  Bürger  scheel  ansehn.“ 

„Nicht  alle!“ 

„Sehr  viele!  Was!  diese  Städter,  Reichsstädter  wollen  sie 
sein?  Ihren  Kaiser  haben  sie  wählen  und  krönen  sehen,  und 
wenn  dieser,  ungerecht  angegriffen,  seine  Länder  zu  verlie- 
ren und  einem  Usurpator  zu  unterliegen  Gefahr  läuft,  wenn 
er  glücklicherweise  getreue  Alliierte  findet,  die  ihr  Geld,  ihr 
Blut  zu  seinem  Vorteil  verwenden,  so  wollen  sie  die  geringe 
Last  nicht  tragen,  die  zu  ihrem  Teil  sie  trifft,  daß  der  Reichs- 
feind gedemütigt  werde.“ 

„Freilich  kennt  Ihr  diese  Gesinnungen  schon  lange  und  habt 
sie  als  ein  weiser  Mann  geduldet;  auch  ist  es  nur  die  gerin- 
gere Zahl.  Wenige,  verblendet  durch  die  glänzenden  Eigen- 
schaften des  Feindes,  den  Ihr  ja  selbst  als  einen  außerordent- 
lichen Mann  schätzt,  wenige  nur,  Ihr  wißt  es!“ 

„Jawohl!  zu  lange  habe  ich  es  gewußt  und  geduldet,  sonst 
hätte  dieser  sich  nicht  unterstanden,  mir  in  den  bedeutend- 
sten Augenblicken  solche  Beleidigungen  ins  Gesicht  zu  sagen. 
Es  mögen  sein  so  viel  ihrer  wollen,  sie  sollen  in  diesem  ihrem 
kühnen  Repräsentanten  gestraft  werden  und  sich  merken, 
was  sie  zu  erwarten  haben.“ 

„Nur  Aufschub,  Herr  Graf!“ 

„In  gewissen  Dingen  kann  man  nicht  zu  geschwind  ver- 
fahren.“ 

„Nur  einen  kurzen  Aufschub!“ 

„Nachbar!  Ihr  denkt  mich  zu  einem  falschen  Schritt  zu  ver- 
leiten: es  soll  Euch  nicht  gelingen.“ 

„Weder  verleiten  will  ich  Euch  zu  einem  falschen  Schritt, 
noch  von  einem  falschen  zurückhalten.  Euer  Entschluß  ist 
gerecht:  er  geziemt  dem  Franzosen,  dem  Königslieutenant; 
aber  bedenkt,  daß  Ihr  auch  Graf  Thorane  seid.“ 

„Der  hat  hier  nicht  mitzusprechen.“ 


Digitized  by  Google 


124 


DICHTUNG  UND  WAHRHEIT 


„Man  sollte  den  braven  Mann  doch  auch  hören.“ 

„Nun,  was  würde  er  denn  sagen?“ 

„,Herr  Königslieutenant!*  würde  er  sagen,  , Ihr  habt  so  lange 
mit  so  viel  dunkeln,  unwilligen,  ungeschickten  Menschen  Ge- 
duld gehabt,  wenn  sie  es  Euch  nur  nicht  gar  zu  arg  mach- 
ten. Dieser  hats  freilich  sehr  arg  gemacht;  aber  gewinnt  es 
über  Euch,  Herr  Königslieutenant!  und  jedermann  wird  Euch 
deswegen  loben  und  preisen/“ 

„Ihr  wißt,  daß  ich  Eure  Possen  manchmal  leiden  kann;  aber 
mißbraucht  nicht  mein  Wohlwollen.  Diese  Menschen,  sind 
sie  denn  ganz  verblendet?  Hätten  wir  die  Schlacht  verloren, 
in  diesem  Augenblick,  was  würde  ihr  Schicksal  sein?  Wir 
schlagen  uns  bis  vor  die  Tore,  wir  sperren  die  Stadt,  wir 
halten,  wir  verteidigen  uns,  um  unsere  Retirade  über  die 
Brücke  zu  decken.  Glaubt  Ihr,  daß  der  Feind  die  Hände  in 
den  Schoß  gelegt  hätte?  Er  wirft  Granaten  und  was  er  bei 
der  Hand  hat,  und  sie  zünden,  wo  sie  können.  Dieser  Haus- 
besitzer da,  was  will  er?  In  diesen  Zimmern  hier  platzte  jetzt 
wohl  eine  Feuerkugel,  und  eine  andere  folgte  hinterdrein;  in 
diesen  Zimmern,  deren  vermaledeite  Pekingtapeten  ich  ge- 
schont, midi  geniert  habe,  meine  Landkarten  nicht  aufzuna- 
geln! Den  ganzen  Tag  hätten  sie  auf  den  Knien  liegen 
sollen.“ 

„Wie  viele  haben  das  getan!“ 

„Sie  hätten  sollen  den  Segen  für  uns  erflehen,  den  Genera- 
len und  Offizieren  mit  Ehren-  und  Freudenzeichen,  den  er- 
matteten Gemeinen  mit  Erquickung  entgegen  gehen.  Anstatt 
dessen  verdirbt  mir  der  Gift  dieses  Parteigeistes  die  schön- 
sten, glücklichsten,  durch  so  viel  Sorgen  und  Anstrengungen 
erworbenen  Augenblicke  meines  Lebens!“ 

„Es  ist  ein  Parteigeist;  aber  Ihr  werdet  ihn  durch  die  Be- 
strafung dieses  Mannes  nur  vermehren.  Die  mit  ihm  Gleich- 
gesinnten werden  Euch  als  einen  Tyrannen,  als  einen  Bar- 
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baren  ausschreien;  sie  werden  ihn  als  einen  Märtyrer  be- 
trachten, der  für  die  gute  Sache  gelitten  hat;  und  selbst  die 
anders  Gesinnten,  die  jetzt  seine  Gegner  sind,  werden  in  ihm 
nur  den  Mitbürger  sehen,  werden  ihn  bedauern  und,  indem 
sie  Euch  Recht  geben,  dennoch  finden,  daß  Ihr  zu  hart  ver- 
fahren seid.“ 

„Ich  habe  Euch  schon  zu  lange  angehört;  macht,  daß  Ihr 
fortkommt!“ 

„So  hört  nur  noch  dieses!  Bedenkt,  daß  es  das  Unerhörteste 
ist,  was  diesem  Manne,  was  dieser  Familie  begegnen  könnte. 
Ihr  hattet  nicht  Ursache,  von  dem  guten  Willen  des  Haus- 
herrn erbaut  zu  sein;  aber  die  Hausfrau  ist  allen  Euren 
Wünschen  zuvorgekommen,  und  die  Kinder  haben  Euch  als 
ihren  Oheim  betrachtet.  Mit  diesem  einzigen  Schlag  werdet 
Ihr  den  Frieden  und  das  Glück  dieser  Wohnung  auf  ewig 
zerstören.  Ja,  ich  kann  wohl  sagen,  eine  Bombe,  die  ins  Haus 
gefallen  wäre,  würde  nicht  größere  Verwüstungen  darin  an- 
gerichtet haben.  Ich  habe  Euch  so  oft  über  Eure  Fassung  be- 
wundert, Herr  Graf;  gebt  mir  diesmal  Gelegenheit,  Euch 
anzubeten.  Ein  Krieger  ist  ehrwürdig,  der  sich  selbst  in  Fein- 
des Haus  als  einen  Gastfreund  betrachtet;  hier  ist  kein  Feind, 
nur  ein  Verirrter.  Gewinnt  es  über  Euch,  und  cs  wird  Euch 
zu  ewigem  Ruhme  gereichen!“ 

»Das  müßte  wunderlich  zugehen“,  versetzte  der  Graf  mit 
einem  Lächeln. 

„Nur  ganz  natürlich“,  erwiderte  der  Dolmetscher.  „Ich  habe 
die  Frau,  die  Kinder  nicht  zu  Euren  Füßen  geschickt:  denn 
ich  weiß,  daß  Euch  solche  Szenen  verdrießlich  sind;  aber  ich 
will  Euch  die  Frau,  die  Kinder  schildern,  wie  sie  Euch  dan- 
ken, ich  will  sie  Euch  schildern,  wie  sie  sich  zeitlebens  von 
dem  Tage  der  Schlacht  bei  Bergen  und  von  Eurer  Großmut 
an  diesem  Tage  unterhalten,  wie  sie  es  Kindern  und  Kindes- 
kindern erzählen  und  auch  Fremden  ihr  Interesse  für  Euch 
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einzuflößen  wissen:  eine  Handlung  dieser  Art  kann  nicht 
untergehen!“ 

„Ihr  trefft  meine  schwache  Seite  nicht,  Dolmetscher.  An  den 
Nachruhm  pfleg  ich  nicht  zu  denken,  der  ist  für  andere,  nicht 
für  mich;  aber  im  Augenblick  recht  zu  tun,  meine  Pflicht 
nicht  zu  versäumen,  meiner  Ehre  nichts  zu  vergeben,  das  ist 
meine  Sorge.  Wir  haben  schon  zu  viel  Worte  gemacht;  jetzt 
geht  hin  — und  laßt  Euch  von  den  Undankbaren  danken,  die 
ich  verschone!“ 

Der  Dolmetsch,  durch  diesen  unerwartet  glücklichen  Aus- 
gang überrascht  und  bewegt,  konnte  sich  der  Tränen  nicht 
enthalten  und  wollte  dem  Grafen  die  Hände  küssen;  der 
Graf  wies  ihn  ab  und  sagte  streng  und  ernst:  „Ihr  wißt,  daß 
ich  dergleichen  nicht  leiden  kann!“  Und  mit  diesen  Worten 
trat  er  auf  den  Vorsaal,  um  die  andringenden  Geschäfte  zu 
besorgen  und  das  Begehren  so  vieler  wartenden  Menschen  zu 
vernehmen.  So  ward  die  Sache  beigelegt,  und  wir  feierten 
den  andern  Morgen  bei  den  Überbleibseln  der  gestrigen 
Zuckergeschenke  das  Vorübergehen  eines  Übels,  dessen  An- 
drohen wir  glücklich  verschlafen  hatten. 

Ob  der  Dolmetsch  wirklich  so  weise  gesprochen  oder  ob  er 
sich  die  Szene  nur  so  ausgemalt,  wie  man  cs  wohl  nach  einer 
guten  und  glücklichen  Handlung  zu  tun  pflegt,  will  ich  nicht 
entscheiden;  wenigstens  hat  er  bei  Wiedererzählung  derselben 
niemals  variiert.  Genug,  dieser  Tag  dünkte  ihm,  so  wie  der 
sorgenvollste,  so  auch  der  glorreichste  seines  Lebens. 

Wie  sehr  übrigens  der  Graf  alles  falsche  Zeremoniell  abge- 
lehnt, keinen  Titel,  der  ihm  nicht  gebührte,  jemals  ange- 
nommen und  wie  er  in  seinen  heitern  Stunden  immer  geist- 
reich gewesen,  davon  soll  eine  kleine  Begebenheit  ein  Zeug- 
nis ablegen. 

Ein  vornehmer  Mann,  der  aber  auch  unter  die  abstrusen  ein- 
samen Frankfurter  gehörte,  glaubte  sich  über  seine  Einquar- 
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tierung  beklagen  zu  müssen.  Er  kam  persönlich,  und  der  Dol- 
metsch bot  ihm  seine  Dienste  an;  jener  aber  meinte  derselben 
nicht  zu  bedürfen.  Er  trat  vor  den  Grafen  mit  einer  anstän- 
digen Verbeugung  und  sagte:  „Exzellenz!“  Der  Graf  gab 
ihm  die  Verbeugung  zurück  so  wie  die  Exzellenz.  Betroffen 
von  dieser  Ehrenbezeigung,  nicht  anders  glaubend,  als  der 
Titel  sei  zu  gering,  bückte  er  sich  tiefer  und  sagte:  „Mon- 
seigneur!“ — „Mein  Herr“,  sagte  der  Graf  ganz  ernsthaft, 
„wir  wollen  nicht  weiter  gehen,  denn  sonst  könnten  wir  es 
leicht  bis  zur  Majestät  bringen.“  Der  andere  war  äußerst 
verlegen  und  wußte  kein  Wort  zu  sagen.  Der  Dolmetsch,  in 
einiger  Entfernung  stehend  und  von  der  ganzen  Sache  unter- 
richtet, war  boshaft  genug,  sich  nicht  zu  rühren;  der  Graf 
aber,  mit  großer  Heiterkeit,  fuhr  fort:  „Zum  Beispiel,  mein 
Herr,  wie  heißen  Sie?“  — „Spangenberg“,  versetzte  jener. 
„Und  ich“,  sagte  der  Graf,  „heiße  Thorane.  Spangenberg, 
was  wollt  Ihr  von  Thorane?  Und  nun  setzen  wir  uns,  die 
Sache  soll  gleich  abgetan  sein.“ 

Und  so  wurde  die  Sache  auch  gleich  zu  großer  Zufriedenheit 
desjenigen  abgetan,  den  ich  hier  Spangenberg  genannt  habe, 
und  die  Geschichte  noch  an  selbigem  Abend  von  dem  scha- 
denfrohen Dolmetsch  in  unserm  Familienkreise  nicht  nur 
erzählt,  sondern  mit  allen  Umständen  und  Gebärden  auf- 
geführt. 

Nach  solchen  Verwirrungen,  Unruhen  und  Bedrängnissen 
fand  sich  gar  bald  die  vorige  Sicherheit  und  der  Leichtsinn 
wieder,  mit  welchem  besonders  die  Jugend  von  Tag  zu  Tage 
lebt,  wenn  es  nur  einigermaßen  angehen  will.  Meine  Leiden- 
schaft zu  dem  französischen  Theater  wuchs  mit  jeder  Vor- 
stellung; ich  versäumte  keinen  Abend,  ob  ich  gleich  jedesmal, 
wenn  ich  nach  dem  Schauspiel  midi  zur  speisenden  Familie 
an  den  Tisch  setzte  und  mich  gar  oft  nur  mit  einigen  Resten 
begnügte,  die  steten  Vorwürfe  des  Vaters  zu  dulden  hatte: 
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das  Theater  sei  zu  gar  nichts  nütze  und  könne  zu  gar  nichts 
führen.  Ich  rief  in  solchem  Falle  gewöhnlich  alle  und  jede 
Argumente  hervor,  welche  den  Verteidigern  des  Schauspiels 
zur  Hand  sind,  wenn  sie  in  eine  gleiche  Not  wie  die  meinige 
geraten.  Das  Laster  im  Glück,  die  Tugend  im  Unglück  wur- 
den zuletzt  durch  die  poetische  Gerechtigkeit  wieder  ins 
Gleichgewicht  gebracht.  Die  schönen  Beispiele  von  bestraften 
Vergehungen,  ,Miß  Sara  Sampson*  und  ,Der  Kaufmann  von 
London*,  wurden  sehr  lebhaft  von  mir  hervorgehoben;  aber 
ich  zog  dagegen  öfters  den  kürzern,  wenn  die  , Schelmstreiche 
Scapins*  und  dergleichen  auf  dem  Zettel  standen  und  ich  mir 
das  Behagen  mußte  vorwerfen  lassen,  das  man  über  die  Be- 
trügereien ränkevoller  Knechte  und  über  den  guten  Erfolg 
der  Torheiten  ausgelassener  Jünglinge  im  Publikum  emp- 
finde. Beide  Parteien  überzeugten  einander  nicht;  doch  wurde 
mein  Vater  sehr  bald  mit  der  Bühne  ausgesöhnt,  als  er  sah, 
daß  ich  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  in  der  französischen 
Sprache  zunahm. 

Die  Menschen  sind  nun  einmal  so,  daß  jeder,  was  er  tun 
sieht,  lieber  selbst  vornähme,  er  habe  nun  Geschick  dazu  oder 
nicht.  Ich  hatte  nun  bald  den  ganzen  Kursus  der  französi- 
schen Bühne  durchgemacht:  mehrere  Stücke  kamen  schon  zum 
zweiten-  und  drittenmal,  von  der  würdigsten  Tragödie  bis 
zum  leichtfertigsten  Nachspiel  war  mir  alles  vor  Augen  und 
Geist  vorbeigegangen.  Und  wie  ich  als  Kind  den  Terenz 
nachzuahmen  wagte,  so  verfehlte  ich  nunmehr  nicht  als  Knabe, 
bei  einem  viel  lebhafter  dringenden  Anlaß,  auch  die  franzö- 
sischen Formen  nach  meinem  Vermögen  und  Unvermögen  zu 
wiederholen.  Es  wurden  damals  einige  halb  mythologische, 
halb  allegorische  Stücke  im  Geschmack  des  Piron  gegeben;  sie 
hatten  etwas  von  der  Parodie  und  gefielen  sehr.  Diese  Vor- 
stellungen zogen  mich  besonders  an:  die  goldnen  Flügelchen 
eines  heitern  Merkur,  der  Donnerkeil  des  verkappten  Jupi- 


Digitized  by  Google 


ERSTER  TEIL  . DRITTES  BUCH 


129 


ter,  eine  galante  Danae  oder  wie  eine  von  Göttern  besuchte 
Schöne  heißen  mochte,  wenn  es  nicht  gar  eine  Schäferin  oder 
Jägerin  war,  zu  der  sie  sich  herunterließen.  Und  da  mir  der- 
gleichen Elemente  aus  Ovids  Verwandlungen*  und  Pomeys 
, Pantheon  Mythicum*  sehr  häufig  im  Kopfe  herumsummten, 
so  hatte  ich  bald  ein  solches  Stückchen  in  meiner  Phantasie 
zusammengestellt,  wovon  ich  nur  so  viel  zu  sagen  weiß,  daß 
die  Szene  ländlich  war,  daß  es  aber  doch  darin  weder  an 
Königstöchtern  noch  Prinzen  noch  Göttern  fehlte.  Der  Mer- 
kur besonders  war  mir  dabei  so  lebhaft  im  Sinne,  daß  ich 
noch  schwören  wollte,  ich  hätte  ihn  mit  Augen  gesehen. 

Eine  von  mir  selbst  sehr  reinlich  gefertigte  Abschrift  legte 
ich  meinem  Freund  Derones  vor,  welcher  sie  mit  ganz  beson- 
derm  Anstand  und  einer  wahrhaften  Gönnermiene  aufnahm, 
das  Manuskript  flüchtig  durchsah,  mir  einige  Sprachfehler 
nachwies,  einige  Reden  zu  lang  fand  und  zuletzt  versprach, 
das  Werk  bei  gehöriger  Muße  näher  zu  betrachten  und  zu 
beurteilen.  Auf  meine  bescheidene  Frage,  ob  das  Stüde  wohl 
auf  geführt  werden  könne,  versicherte  er  mir,  daß  es  gar- 
nicht  unmöglich  sei.  Sehr  vieles  komme  beim  Theater  auf 
Gunst  an,  und  er  beschütze  mich  von  ganzem  Herzen;  nur 
müsse  man  die  Sache  geheim  halten:  denn  er  habe  selbst  ein- 
mal mit  einem  von  ihm  verfertigten  Stüde  die  Direktion 
überrascht,*  und  es  wäre  gewiß  auf  geführt  worden,  wenn  man 
nicht  zu  früh  entdeckt  hätte,  daß  er  der  Verfasser  sei.  Ich 
versprach  ihm  alles  mögliche  Stillschweigen  und  sah  schon 
im  Geist  den  Titel  meiner  Piece  an  den  Ecken  der  Straßen 
und  Plätze  mit  großen  Buchstaben  angeschlagen. 

So  leichtsinnig  übrigens  der  Freund  war,  so  schien  ihm  doch 
die  Gelegenheit,  den  Meister  zu  spielen,  allzu  erwünscht.  Er 
las  das  Stück  mit  Aufmerksamkeit  durch,  und  indem  er  sich 
mit  mir  hinsetzte,  um  einige  Kleinigkeiten  zu  ändern,  kehrte 
er  im  Laufe  der  Unterhaltung  das  ganze  Stück  um  und  um, 
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so  daß  auch  kein  Stein  auf  dem  andern  blieb.  Er  strich  aus, 
setzte  zu,  nahm  eine  Person  weg,  substituierte  eine  andere,  ge- 
nug, er  verfuhr  mit  der  tollsten  Willkür  von  der  Welt,  daß 
mir  die  Haare  zu  Berge  standen.  Mein  Vorurteil,  daß  er  es 
doch  verstehen  müsse,  ließ  ihn  gewähren:  denn  er  hatte  mir 
schon  öfters  von  den  drei  Einheiten  des  Aristoteles,  von  der  Re- 
gelmäßigkeit der  französischen  Bühne,  von  der  Wahrschein- 
lichkeit, von  der  Harmonie  der  Verse  und  allem,  was  daran 
hängt,  so  viel  vorerzählt,  daß  ich  ihn  nicht  nur  für  unter- 
richtet, sondern  auch  für  begründet  halten  mußte.  Er  schalt 
auf  die  Engländer  und  verachtete  die  Deutschen;  genug,  er 
trug  mir  die  ganze  dramaturgische  Litanei  vor,  die  ich  in 
meinem  Leben  so  oft  mußte  wiederholen  hören. 

Ich  nahm,  wie  der  Knabe  in  der  Fabel,  meine  zerfetzte  Ge- 
burt mit  nach  Hause  und  suchte  sie  wieder  herzustellen,  aber 
vergebens.  Weil  ich  sie  jedoch  nicht  ganz  aufgeben  wollte,  so 
ließ  ich  aus  meinem  ersten  Manuskript  nach  wenigen  Verän- 
derungen eine  saubere  Abschrift  durch  unsern  Schreibenden 
anfertigen,  die  ich  denn  meinem  Vater  überreichte  und 
dadurch  so  viel  erlangte,  daß  er  mich  nach  vollendetem 
Schauspiel  meine  Abendkost  eine  Zeitlang  ruhig  verzehren 
ließ. 

i 

Dieser  mißlungene  Versuch  hatte  midi  nachdenklich  gemacht, 
und  ich  wollte  nunmehr  diese  Theorien,  diese  Gesetze,  auf  die 
sich  jedermann  berief  und  die  mir  besonders  durch  die  Unart 
meines  anmaßlichen  Meisters  verdächtig  geworden  waren,  un- 
mittelbar an  den  Quellen  kennen  lernen,  welches  mir  zwar 
nicht  schwer,  doch  mühsam  wurde.  Ich  las  zunächst  Corneilles 
, Abhandlung  über  die  drei  Einheiten*  und  ersah  wohl  daraus, 
wie  man  es  haben  wollte;  warum  man  es  aber  so  verlangte, 
ward  mir  keineswegs  deutlich,  und  was  das  Schlimmste  war, 
ich  geriet  sogleich  in  noch  größere  Verwirrung,  indem  ich 
mich  mit  den  Händeln  über  den  ,Cid‘  bekannt  machte  und 
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die  Vorreden  las,  in  welchen  Corneille  und  Racine  sich  gegen 
Kritiker  und  Publikum  zu  verteidigen  genötigt  sind.  Hier 
sah  ich  wenigstens  auf  das  deutlichste,  daß  kein  Mensch 
wußte,  was  er  wollte;  daß  ein  Stüde  wie  ,Cid‘,  das  die  herr- 
lichste Wirkung  hervorgebracht,  auf  Befehl  eines  allmäch- 
tigen Kardinals  absolut  sollte  für  schlecht  erklärt  werden; 
daß  Racine,  der  Abgott  der  zu  meiner  Zeit  lebenden  Fran- 
zosen, der  nun  auch  mein  Abgott  geworden  war  (denn  ich 
hatte  ihn  näher  kennen  lernen,  als  Schöff  von  Olenschlagcr 
durch  uns  Kinder  den  ,Britannicus‘  aufführen  ließ,  worin  mir 
die  Rolle  des  Nero  zuteil  ward),  daß  Racine,  sage  ich,  auch 
zu  seiner  Zeit  weder  mit  Liebhabern  noch  Kunstrichtern  fer- 
tig werden  können.  Durch  alles  dieses  ward  ich  verworrner 
als  jemals,  und  nachdem  ich  mich  lange  mit  diesem  Hin-  und 
Herreden,  mit  dieser  theoretischen  Salbaderei  des  vorigen 
Jahrhunderts  gequält  hatte,  schüttete  ich  das  Kind  mit  dem 
Bade  aus  und  warf  den  ganzen  Plunder  desto  entschiedener 
von  mir,  je  mehr  ich  zu  bemerken  glaubte,  daß  die  Autoren 
selbst,  welche  vortreffliche  Sachen  hervorbrachten,  wenn  sie 
darüber  zu  reden  anfingen,  wenn  sie  den  Grund  ihres  Han-  l. 
delns  angaben,  wenn  sie  sich  verteidigen,  entschuldigen,  be- 
schönigen wollten,  doch  auch  nicht  immer  den  rediten  Fleck 
zu  treffen  wußten.  Ich  eilte  daher  wieder  zu  dem  lebendig 
Vorhandenen,  besuchte  das  Schauspiel  weit  eifriger,  las  ge- 
wissenhafter und  ununterbrochener,  so  daß  ich  in  dieser  Zeit 
Racine  und  Moliere  ganz  und  von  Corneille  einen  großen 
Teil  durchzuarbeiten  die  Anhaltsamkeit  hatte. 

Der  Königslieutenant  wohnte  noch  immer  in  unserm  Hause. 

Er  hatte  sein  Betragen  in  nidits  geändert,  besonders  gegen  uns; 
allein  es  war  merklich,  und  der  Gevatter  Dolmetsdi  wußte 
es  uns  noch  deutlicher  zu  machen,  daß  er  sein  Amt  nicht  mehr 
mit  der  Heiterkeit,  nicht  mehr  mit  dem  Eifer  verwaltete  wie 
anfangs,  obgleich  immer  mit  derselben  Rechtschaffenheit  und 
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Treue.  Sein  Wesen  und  Betragen,  das  eher  einen  Spanier  als 
einen  Franzosen  ankündigte,  seine  Launen,  die  doch  mit- 
unter Einfluß  auf  ein  Geschäft  hatten,  seine  Unbiegsamkeit 
gegen  die  Umstände,  seine  Reizbarkeit  gegen  alles,  was  seine 
Person  oder  Charakter  berührte,  dieses  zusammen  mochte  ihn 
doch  zuweilen  mit  seinen  Vorgesetzten  in  Konflikt  bringen. 
Hiezu  kam  noch,  daß  er  in  einem  Duell,  welches  sich  im 
Schauspiel  entsponnen  hatte,  verwundet  wurde  und  man 
dem  Königslieutenant  übel  nahm,  daß  er  selbst  eine  verpönte 
Handlung  als  oberster  Polizeimeister  begangen.  Alles  die- 
ses mochte,  wie  gesagt,  dazu  beitragen,  daß  er  in  sich  ge- 
zogner lebte  und  hier  und  da  vielleicht  weniger  energisch 
verfuhr. 

Indessen  war  nun  schon  eine  ansehnliche  Partie  der  bestell- 
ten Gemälde  abgeliefert.  Graf  Thorane  brachte  seine  Frei- 
stunden mit  der  Betrachtung  derselben  zu,  indem  er  sie  in 
gedachtem  Giebelzimmer  Bahne  für  Bahne,  breiter  und  schmä- 
ler, nebeneinander  und,  weil  es  an  Platz  mangelte,  sogar 
übereinander  nageln,  wieder  abnehmen  und  aufrollen  ließ. 
Immer  wurden  die  Arbeiten  aufs  neue  untersucht,  man  er- 
freute sich  wiederholt  an  den  Stellen,  die  man  für  die  ge- 
lungensten hielt;  aber  es  fehlte  auch  nicht  an  Wünschen,  die- 
ses oder  jenes  anders  geleistet  zu  sehen. 

Hieraus  entsprang  eine  neue  und  ganz  wundersame  Opera- 
tion. Da  nämlich  der  eine  Maler  Figuren,  der  andere  die  Mit- 
telgründe und  Fernen,  der  dritte  die  Bäume,  der  vierte  die 
Blumen  am  besten  arbeitete,  so  kam  der  Graf  auf  den  Ge- 
danken, ob  man  nicht  diese  Talente  in  den  Bildern  vereini- 
gen und  auf  diesem  Wege  vollkommene  Werke  hervorbrin- 
gen  könne.  Der  Anfang  ward  sogleich  damit  gemacht,  daß 
man  zum  Beispiel  in  eine  fertige  Landschaft  noch  schöne  Her- 
den hineinmalen  ließ.  Weil  nun  aber  nicht  immer  der  gehörige 
Platz  dazu  da  war,  es  auch  dem  Tiermaler  auf  ein  paar  Schafe 
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mehr  oder  weniger  nicht  ankam,  so  war  endlich  die  weiteste 
Landschaft  zu  enge.  Nun  hatte  der  Menschenmaler  auch  noch 
die  Hirten  und  einige  Wanderer  hincinzubringen;  diese  nah- 
men sich  wiederum  einander  gleichsam  die  Luft,  und  man 
war  verwundert,  wie  sie  nicht  sämtlich  in  der  freiesten  Gegend 
erstickten.  Man  konnte  niemals  voraussehen,  was  aus  der 
Sache  werden  würde,  und  wenn  sie  fertig  war,  befriedigte  sie 
nicht.  Die  Maler  wurden  verdrießlich.  Bei  den  ersten  Bestel- 
lungen hatten  sie  gewonnen,  bei  diesen  Nacharbeiten  verloren 
sie,  obgleich  der  Graf  auch  diese  sehr  großmütig  bezahlte. 
Und  da  die  von  mehrern  auf  einem  Bilde  durcheinander  ge- 
arbeiteten Teile  bei  aller  Mühe  keinen  guten  Effekt  hervor- 
brachten, so  glaubte  zuletzt  ein  jeder,  daß  seine  Arbeit  durch 
die  Arbeiten  der  andern  verdorben  und  vernichtet  worden; 
daher  wenig  fehlte,  die  Künstler  hätten  sich  hierüber  ent- 
zweit und  wären  in  unversöhnliche  Feindschaft  geraten.  Der- 
gleichen Veränderungen  oder  vielmehr  Zutaten  wurden  in  ge- 
dachtem Atelier,  wo  ich  mit  den  Künstlern  ganz  allein  blieb, 
ausgefertiget,  und  es  unterhielt  mich,  aus  den  Studien,  beson- 
ders der  Tiere,  dieses  und  jenes  Einzelne,  diese  oder  jene 
Gruppe  auszusuchen  und  sic  für  die  Nähe  oder  die  Ferne  in 
Vorschlag  zu  bringen;  worin  man  mir  denn  manchmal  aus 
Überzeugung  oder  Geneigtheit  zu  willfahren  pflegte. 

Die  Teilnehmenden  an  diesem  Geschäft  wurden  also  höchst 
mutlos,  besonders  Seekatz,  ein  sehr  hypochondrischer  und  in 
sich  gezogener  Mann,  der  zwar  unter  Freunden  durch  eine 
unvergleichlich  heitre  Laune  sich  als  den  besten  Gesellschafter 
bewies,  aber  wenn  er  arbeitete,  allein,  in  sich  gekehrt  und 
völlig  frei  wirken  wollte.  Dieser  sollte  nun,  wenn  er  schwere 
Aufgaben  gelöst,  sie  mit  dem  größten  Fleiß  und  der  wärm- 
sten Liebe,  deren  er  immer  fähig  war,  vollendet  hatte,  zu 
wiederholten  Malen  von  Darmstadt  nach  Frankfurt  reisen, 
um  entweder  an  seinen  eigenen  Bildern  etwas  zu  verändern 
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oder  fremde  zu  staffieren  oder  gar  unter  seinem  Beistand 
durch  einen  dritten  seine  Bilder  ins  Buntscheckige  arbeiten  zu 
lassen.  Sein  Mißmut  nahm  zu,  sein  Widerstand  entschied 
sich,  und  es  brauchte  große  Bemühungen  von  unserer  Seite, 
um  diesen  Gevatter  — denn  auch  er  wars  geworden  — nach 
des  Grafen  Wünschen  zu  lenken.  Ich  erinnere  mich  noch,  daß, 
als  schon  die  Kasten  bereit  standen,  um  die  sämtlichen  Bilder 
in  der  Ordnung  einzupacken,  in  welcher  sie  an  dem  Ort  ihrer 
Bestimmung  der  Tapezierer  ohne  weiteres  auf  heften  konnte, 
daß,  sage  ich,  nur  eine  kleine,  doch  unumgängliche  Nach- 
arbeit erfordert  wurde,  Seekatz  aber  nicht  zu  bewegen  war 
herüberzukommen.  Er  hatte  freilich  noch  zu  guter  Letzt  das 
Beste  getan,  was  er  vermochte,  indem  er  die  vier  Elemente  in 
Kindern  und  Knaben  nach  dem  Leben  in  Türstücken  darge- 
stellt und  nicht  allein  auf  die  Figuren,  sondern  auch  auf  die 
Beiwerke  den  größten  Fleiß  gewendet  hatte.  Diese  waren 
abgeliefert,  bezahlt,  und  er  glaubte  auf  immer  aus  der  Sache 
geschieden  zu  sein;  nun  aber  sollte  er  wieder  herüber,  um 
einige  Bilder,  deren  Maße  etwas  zu  klein  genommen  worden, 
mit  wenigen  Pinselzügen  zu  erweitern.  Ein  anderer,  glaubte 
er,  könne  das  auch  tun;  er  hatte  sich  schon  zu  neuer  Arbeit 
eingerichtet:  kurz,  er  wollte  nicht  kommen.  Die  Absendung 
war  vor  der  Türe,  trocknen  sollte  es  auch  noch,  jeder  Ver- 
zug war  mißlich;  der  Graf,  in  Verzweiflung,  wollte  ihn  mili- 
tärisch abholen  lassen.  Wir  alle  wünschten,  die  Bilder  endlich 
fort  zu  sehen,  und  fanden  zuletzt  keine  Auskunft,  als  daß 
der  Gevatter  Dolmetsch  sich  in  einen  Wagen  setzte  und  den 
Widerspenstigen  mit  Frau  und  Kind  herüberholte,  der  dann 
von  dem  Grafen  freundlich  empfangen,  wohl  gepflegt  und 
zuletzt  reichlich  beschenkt  entlassen  wurde. 

Nach  den  fortgeschafften  Bildern  zeigte  sich  ein  großer  Friede 
im  Flause.  Das  Giebelzimmer  im  Mansard  wurde  gereinigt 
und  mir  übergeben,  und  mein  Vater,  wie  er  die  Kasten  fort- 
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schaffen  sah,  konnte  sich  des  Wunsches  nicht  erwehren,  den 
Grafen  hinterdrein  zu  schicken.  Denn  wie  sehr  die  Neigung 
des  Grafen  auch  mit  der  seinigen  übereinstimmte,  wie  sehr  es 
den  Vater  freuen  mußte,  seinen  Grundsatz,  für  lebende  Mei- 
ster zu  sorgen,  durch  einen  Reicheren  so  fruchtbar  befolgt  zu 
sehen,  wie  sehr  es  ihm  schmeicheln  konnte,  daß  seine  Samm- 
lung Anlaß  gegeben,  einer  Anzahl  braver  Künstler  in  be- 
drängter Zeit  einen  so  ansehnlichen  Erwerb  zu  verschaffen: 
so  fühlte  er  doch  eine  solche  Abneigung  gegen  den  Fremden, 
der  in  sein  Haus  eingedrungen,  daß  ihm  an  dessen  Hand- 
lungen nichts  recht  dünken  konnte.  Man  solle  Künstler  be- 
schäftigen, aber  nicht  zu  Tapetenmalern  erniedrigen;  man 
solle  mit  dem,  was  sie  nach  ihrer  Überzeugung  und  Fähigkeit 
geleistet,  wenn  es  einem  auch  nicht  durchgängig  behage,  zu- 
frieden sein  und  nicht  immer  daran  markten  und  mäkeln: 
genug,  es  gab  ungeachtet  des  Grafen  eigner  liberaler  Bemü- 
hung ein  für  allemal  kein  Verhältnis.  Mein  Vater  besuchte 
jenes  Zimmer  bloß,  wenn  sich  der  Graf  bei  Tafel  befand, 
und  ich  erinnere  mich  nur  ein  einziges  Mal,  als  Seekatz  sich 
selbst  übertroffen  hatte  und  das  Verlangen,  diese  Bilder  zu 
sehen,  das  ganze  Haus  herbeitrieb,  daß  mein  Vater  und  der 
Graf  zusammentretend  an  diesen  Kunstwerken  ein  gemein- 
sames Gefallen  bezeigten,  das  sie  aneinander  selbst  nicht  fin- 
den konnten. 

Kaum  hatten  also  die  Kisten  und  Kasten  das  Haus  geräumt, 
als  der  früher  eingeleitete,  aber  unterbrochene  Betrieb,  den 
Grafen  zu  entfernen,  wieder  angeknüpft  wurde.  Man  suchte 
durch  Vorstellungen  die  Gerechtigkeit,  die  Billigkeit  durch 
Bitten,  durch  Einfluß  die  Neigung  zu  gewinnen  und  brachte 
es  endlich  dahin,  daß  die  Quartierherren  den  Beschluß  faß- 
ten:, es  solle  der  Graf  umlogiert  und  unser  Haus  in  Betracht 
der  seit  einigen  Jahren  unausgesetzt  Tag  und  Nacht  getrag- 
nen Last  künftig  mit  Einquartierung  verschont  werden.  Da- 
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mit  sich  aber  hierzu  ein  scheinbarer  Vorwand  finde,  so  solle 
man  in  eben  den  ersten  Stock,  den  bisher  der  Königslieute- 
nant besetzt  gehabt,  Mietleute  einnehmen  und  dadurch  eine 
neue  Bequartierung  gleichsam  unmöglich  machen.  Der  Graf, 
der  nach  der  Trennung  von  seinen  geliebten  Gemälden  kein 
besonderes  Interesse  mehr  am  Hause  fand,  auch  ohnehin 
bald  abgerufen  und  versetzt  zu  werden  hoffte,  ließ  es  sich 
ohne  Widerrede  gefallen,  eine  andere  gute  Wohnung  zu  be- 
ziehen, und  schied  von  uns  in  Frieden  und  gutem  Willen. 
Auch  verließ  er  bald  darauf  die  Stadt  und  erhielt  stufenweise 
noch  verschiedene  Chargen,  doch,  wie  man  hörte,  nicht  zu 
seiner  Zufriedenheit.  Er  hatte  indes  das  Vergnügen,  jene  so 
emsig  von  ihm  besorgten  Gemälde  in  dem  Schlosse  seines 
Bruders  glücklich  angebracht  zu  sehen,  schrieb  einige  Male, 
sendete  Maße  und  ließ  von  den  mehr  genannten  Künstlern 
verschiedenes  nacharbeiten.  Endlich  vernahmen  wir  nichts 
weiter  von  ihm,  außer  daß  man  uns  nach  mehreren  Jahren 
versichern  wollte,  er  sei  in  Westindien  auf  einer  der  fran- 
zösischen Kolonien  als  Gouverneur  gestorben. 
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So  viel  Unbequemlichkeit  uns  auch  die  französische  Einquar- 
tierung mochte  verursacht  haben,  so  waren  wir  sie  doch  zu 
gewohnt  geworden,  als  daß  wir  sie  nicht  hätten  vermissen, 
daß  uns  Kindern  das  Haus  nicht  hätte  tot  scheinen  sollen. 

Auch  war  es  uns  nicht  bestimmt,  wieder  zur  völligen  Fami- 

% 

lieneinheit  zu  gelangen.  Neue  Mietleute  waren  schon  bespro- 
chen, und  nach  einigem  Kehren  und  Scheuern,  Hobeln  und 
Bohnen,  Malen  und  Anstreichen  war  das  Haus  völlig  wieder 
hergestellt.  Der  Kanzleidirektor  Moritz  mit  den  Seinigen,  — 
sehr  werte  Freunde  meiner  Eltern,  zogen  ein.  Dieser,  kein 
geborner  Frankfurter,  aber  ein  tüchtiger  Jurist  und  Geschäfts- 
mann, besorgte  die  Rechtsangelegenheiten  mehrerer  kleiner 
Fürsten,  Grafen  und  Herren.  Ich  habe  ihn  niemals  anders  als 
heiter  und  gefällig  und  über  seinen  Akten  emsig  gesehen. 
Frau  und  Kinder,  sanft,  still  und  wohlwollend,  vermehrten 
zwar  nicht  die  Geselligkeit  in  unserm  Hause,  denn  sie  blie- 
ben für  sich;  aber  es  war  eine  Stille,  ein  Friede  zurückge- 
kehrt, den  wir  lange  Zeit  nicht  genossen  hatten.  Ich  bewohnte 
nun  wieder  mein  Mansardzimmer,  in  welchem  die  Gespen- 
ster der  vielen  Gemälde  mir  zuweilen  vorschwebten,  die  ich 
denn  durch  Arbeiten  und  Studien  zu  verscheuchen  suchte. 

Der  Legationsrat  Moritz,  ein  Bruder  des  Kanzleidirektors, 
kam  von  jetzt  an  auch  öfters  in  unser  Haus.  Er  war  schon 
mehr  Weltmann,  von  einer  ansehnlichen  Gestalt  und  dabei 
von  bequem  gefälligem  Betragen.  Auch  er  besorgte  die  An- 
gelegenheiten verschiedener  Standespersonen  und  kam  mit 
meinem  Vater  bei  Anlaß  von  Konkursen  und  kaiserlidien 
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Kommissionen  mehrmals  in  Berührung.  Beide  hielten  viel 
aufeinander  und  standen  gemeiniglich  auf  der  Seite  der  Kre- 
ditoren, mußten  aber  zu  ihrem  Verdruß  gewöhnlich  erfah- 
ren, daß  die  Mehrheit  der  bei  solcher  Gelegenheit  Abgeord- 
neten für  die  Seite  der  Debitoren  gewonnen  zu  werden  pflegt. 
Der  Legationsrat  teilte  seine  Kenntnisse  gern  mit,  war  ein 
Freund  der  Mathematik,  und  weil  diese  in  seinem  gegen- 
l wärtigen  Lebensgange  gar  nicht  vorkam,  so  machte  er  sich 
ein  Vergnügen  daraus,  mir  in  diesen  Kenntnissen  weiter  zu 
helfen.  Dadurch  ward  ich  in  den  Stand  gesetzt,  meine  archi- 
tektonischen Risse  genauer  als  bisher  auszuarbeiten  und  den 
Unterricht  eines  Zeichenmeisters,  der  uns  jetzt  auch  täglich 
eine  Stunde  beschäftigte,  besser  zu  nutzen. 

"Dieser  gute  alte  Mann  war  freilich  nur  ein  Halbkünstler. 
Wir  mußten  Striche  machen  und  sie  zusammensetzen,  woraus 
denn  Augen  und  Nasen,  Lippen  und  Ohren,  ja  zuletzt  ganze 
Gesichter  und  Köpfe  entstehen  sollten;  allein  es  war  dabei 
weder  an  natürliche  noch  künstliche  Form  gedacht.  Wir  wur- 
den eine  Zeitlang  mit  diesem  quiproquo  der  menschlichen 
Gestalt  gequält,  und  man  glaubte  uns  zuletzt  sehr  weit  ge- 
bracht zu  haben,  als  wir  die  sogenannten  Affekten  von  Le- 
brun  zur  Nachzeichnung  erhielten.  Aber  auch  diese  Zerrbilder 
förderten  uns  nicht.  Nun  schwankten  wir  zu  den  Landschaf- 
ten, zum  Baumschlag  und  zu  allen  den  Dingen,  die  im  ge- 
wöhnlichen Unterricht  ohne  Folge  und  ohne  Methode  geübt 
werden.  Zuletzt  fielen  wir  auf  die  genaue  Nachahmung  und 
auf  die  Sauberkeit  der  Striche,  ohne  uns  weiter  um  den  Wert 
des  Originals  oder  dessen  Geschmack  zu  bekümmern. 

In  diesem  Bestreben  ging  uns  der  Vater  auf  eine  musterhafte 
Weise  vor.  Er  hatte  nie  gezeichnet,  wollte  nun  aber,  da  seine 
Kinder  diese  Kunst  trieben,  nicht  Zurückbleiben,  sondern 
ihnen,  selbst  in  seinem  Alter,  ein  Beispiel  geben,  wie  sie  in 
ihrer  Jugend  verfahren  sollten.  Er  kopierte  also  einige  Köpfe 
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des  Piazzetta  nach  dessen  bekannten  Blättern  in  Kleinoktav 
mit  englischem  Bleistift  auf  das  feinste  holländische  Papier.  Er 
beobachtete  dabei  nicht  allein  die  größte  Reinlichkeit  im  Um- 
riß, sondern  ahmte  auch  die  Schraffierung  des  Kupferstichs 
aufs  genauste  nach,  mit  einer  leichten  Hand,  nur  allzu  leise, 
da  er  denn,  weil  er  die  Härte  vermeiden  wollte,  keine  Hal- 
tung in  seine  Blätter  brachte.  Doch  waren  sie  durchaus  zart 
und  gleichförmig.  Sein  anhaltender,  unermüdlicher  Fleiß 
ging  so  weit,  daß  er  die  ganze  ansehnliche  Sammlung  nach 
allen  ihren  Nummern  durchzeichnete,  indessen  wir  Kinder 
von  einem  Kopf  zum  andern  sprangen  und  uns  nur  die  aus- 
wählten, die  uns  gefielen. 

Um  diese  Zeit  ward  auch  der  schon  längst  in  Beratung  ge- 
zogene Vorsatz,  uns  in  der  Musik  unterrichten  zu  lassen, 
ausgeführt;  und  zwar  verdient  der  letzte  Anstoß  dazu  wohl 
einige  Erwähnung.  Daß  wir  das  Klavier  lernen  sollten,  war 
ausgemacht;  allein  über  die  Wahl  des  Meisters  war  man 
immer  streitig  gewesen.  Endlich  komme  ich  einmal  zufälliger- 
weise in  das  Zimmer  eines  meiner  Gesellen,  der  eben  Kla- 
vierstunde nimmt,  und  finde  den  Lehrer  als  einen  ganz  aller- 
liebsten Mann.  Für  jeden  Finger  der  rechten  und  linken  Hand 
hat  er  einen  Spitznamen,  womit  er  ihn  aufs  lustigste  bezeich- 
net, wenn  er  gebraucht  werden  soll.  Die  schwarzen  und  wei- 
ßen Tasten  werden  gleichfalls  bildlich  benannt,  ja  die  Töne 
selbst  erscheinen  unter  figürlichen  Namen.  Eine  solche  bunte 
Gesellschaft  arbeitet  nun  ganz  vergnüglich  durcheinander. 
Applikatur  und  Takt  scheinen  ganz  leicht  und  anschaulich 
zu  werden,  und  indem  der  Schüler  zu  dem  besten  Humor  auf- 
geregt wird,  geht  auch  alles  zum  schönsten  vonstatten. 

Kaum  war  ich  nach  Hause  gekommen,  als  ich  den  Eltern  an- 
lag, nunme!hr  Ernst  zu  machen  und  uns  diesen  unvergleich- 
lichen Mann  zum  Klaviermeister  zu  geben.  Man  nahm  noch 
einigen  Anstand,  man  erkundigte  sich;  man  hörte  zwar  nichts 
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Übles  von  dem  Lehrer,  aber  auch  nichts  sonderlich  Gutes.  Ich 
hatte  indessen  meiner  Schwester  alle  die  lustigen  Benennungen 
erzählt,  wir  konnten  den  Unterricht  kaum  erwarten  und  setz- 
ten es  durch,  daß  der  Mann  angenommen  wurde. 

Das  Notenlesen  ging  zuerst  an,  und  als  dabei  kein  Spaß  Vor- 
kommen wollte,  trösteten  wir  uns  mit  der  Hoffnung,  daß, 
wenn  es  erst  ans  Klavier  gehen  würde,  wenn  es  an  die  Finger 
käme,  das  scherzhafte  Wesen  seinen  Anfang  nehmen  würde. 
Allein  weder  Tastatur  noch  Fingersetzung  schien  zu  einigem 
Gleichnis  Gelegenheit  zu  geben.  So  trocken  wie  die  Noten 
mit  ihren  Strichen  auf  und  zwischen  den  fünf  Linien  blieben 
auch  die  schwarzen  und  weißen  Claves,  und  weder  von 
einem  Däumerling  noch  Deuterling  noch  Goldfinger  war 
mehr  eine  Silbe  zu  hören;  und  das  Gesicht  verzog  der  Mann 
so  wenig  beim  trocknen  Unterricht,  als  er  es  vorher  beim 
trocknen  Spaß  verzogen  hatte.  Meine  Schwester  machte  mir 
die  bittersten  Vorwürfe,  daß  ich  sie  getäuscht  habe,  und 
glaubte  wirklich,  es  sei  nur  Erfindung  von  mir  gewesen.  Ich 
war  aber  selbst  betäubt  und  lernte  wenig,  ob  der  Mann 
gleich  ordentlich  genug  zu  Werke  ging:  denn  ich  wartete 
immer  noch,  die  frühem  Späße  sollten  zum  Vorschein  kom- 
men, und  vertröstete  meine  Schwester  von  einem  Tage  zum 
andern.  Aber  sie  blieben  aus,  und  ich  hätte  mir  dieses  Rätsel 
niemals  erklären  können,  wenn  es  mir  nicht  gleichfalls  ein 
Zufall  aufgelöst  hätte. 

Einer  meiner  Gespielen  trat  herein,  mitten  in  der  Stunde, 
und  auf  einmal  eröffneten  sich  die  sämtlichen  Röhren  des 
humoristischen  Springbrunnens;  die  Däumerlinge  und  Deu- 
terlinge,  die  Krabler  und  Zabler,  wie  er  die  Finger  zu  be- 
zeichnen pflegte,  die  Fakchen  und  Gakchen,  wie  er  zum  Bei- 
spiel die  Noten  / und  g , die  Fiekchen  und  Giekchen,  wie  er 
fis  und  gis  benannte,  waren  auf  einmal  wieder  vorhanden 
und  machten  die  wundersamsten  Männerchen.  Mein  junger 
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Freund  kam  nicht  aus  dem  Lachen  und  freute  sich,  daß  man 
auf  eine  so  lustige  Weise  so  viel  lernen  könne.  Er  schwur, 
daß  er  seinen  Eltern  keine  Ruhe  lassen  würde,  bis  sie  ihm 
einen  solchen  vortrefflichen  Mann  zum  Lehrer  gegeben. 

Und  so  war  mir  nach  den  Grundsätzen  einer  neuern  Er- 
ziehungslehre der  Weg  zu  zwei  Künsten  früh  genug  eröffnet, 
bloß  auf  gut  Glück,  ohne  Überzeugung,  daß  ein  angebornes 
Talent  midi  darin  weiter  fördern  könne.  Zeichnen  müsse 
jedermann  lernen,  behauptete  mein  Vater  und  verehrte  des- 
halb besonders  Kaiser  Maximilian,  welcher  dieses  ausdrück- 
lich sollte  befohlen  haben.  Audi  hielt  er  midi  ernstlicher  dazu 
an  als  zur  Musik,  welche  er  dagegen  meiner  Schwester  vor- 
züglich empfahl,  ja  dieselbe  außer  ihren  Lehrstunden  eine 
ziemliche  Zeit  des  Tages  am  Klaviere  festhielt. 

Je  mehr  ich  aber  auf  diese  Weise  zu  treiben  veranlaßt  wurde, 
desto  mehr  wollte  ich  treiben,  und  selbst  die  Freistunden 
wurden  zu  allerlei  wunderlichen  Beschäftigungen  verwendet. 
Schon  seit  meinen  frühsten  Zeiten  fühlte  ich  einen  Unter- 
suchungstrieb gegen  natürliche  Dinge.  Man  legt  es  manchmal 
als  eine  Anlage  zur  Grausamkeit  aus,  daß  Kinder  solche  Ge- 
genstände, mit  denen  sie  eine  Zeitlang  gespielt,  die  sie  bald 
so,  bald  so  gehandhabt,  endlich  zerstücken,  zerreißen  und 
zerfetzen.  Doch  pflegt  sich  auch  die  Neugierde,  das  Ver- 
langen, zu  erfahren,  wie  solche  Dinge  Zusammenhängen,  wie 
sie  inwendig  aussehen,  auf  diese  Weise  an  den  Tag  zu  legen. 

Ich  erinnere  midi,  daß  ich  als  Kind  Blumen  zerpflückt,  um  / 
zu  sehen,  wie  die  Blätter  in  den  Kelch,  oder  auch  Vögel 
berupft,  um  zu  beobachten,  wie  die  Federn  in  die  Flügel  ein- 
gefügt waren.  Ist  doch  Kindern  dieses  nicht  zu  verdenken, 
da  ja  selbst  Naturforscher  öfter  durch  Trennen  und  Sondern 
als  durch  Vereinigen  und  Verknüpfen,  mehr  durdi  Töten  als 
durch  Beleben  sich  zu  unterrichten  glauben. 

Ein  bewaffneter  Magnetstein,  sehr  zierlich  in  Scharlachtudi 
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eingenäht,  mußte  auch  eines  Tages  die  Wirkung  einer  solchen 
Forschungslust  erfahren.  Denn  diese  geheime  Anziehungs- 
kraft, die  er  nicht  allein  gegen  das  ihm  angepaßte  Eisenstäb- 
chen ausübte,  sondern  die  noch  überdies  von  der  Art  war, 
daß  sie  sich  verstärken  und  täglich  ein  größres  Gewicht  tra- 
gen konnte,  diese  geheimnisvolle  Tugend  hatte  mich  derge- 
stalt zur  Bewunderung  hingerissen,  daß  ich  mir  lange  Zeit 
bloß  im  Anstaunen  ihrer  Wirkung  gefiel.  Zuletzt  aber  glaubte 
ich  doch  einige  nähere  Aufschlüsse  zu  erlangen,  wenn  ich  die 
äußere  Hülle  wegtrennte.  Dies  geschah,  ohne  daß  ich  da- 
durch klüger  geworden  wäre:  denn  die  nackte  Armatur  be- 
lehrte mich  nicht  weiter.  Auch  diese  nahm  ich  herab  und  be- 
hielt nun  den  bloßen  Stein  in  Händen,  mit  dem  ich  durch 
Feilspäne  und  Nähnadeln  mancherlei  Versuche  zu  machen 
nicht  ermüdete,  aus  denen  jedoch  mein  jugendlicher  Geist 
außer  einer  mannigfaltigen  Erfahrung  keinen  weitern  Vor- 
teil zog.  Ich  wußte  die  ganze  Vorrichtung  nicht  wieder  zu- 
sammenzubringen,  die  Teile  zerstreuten  sich,  und  ich  verlor 
das  eminente  Phänomen  zugleich  mit  dem  Apparat. 

Nicht  glücklicher  ging  es  mir  mit  der  Zusammensetzung  einer 
Elektrisiermaschine.  Ein  Hausfreund,  dessen  Jugend  in  die 
Zeit  gefallen  war,  in  welcher  die  Elektrizität  alle  Geister 
beschäftigte,  erzählte  uns  öfter,  wie  er  als  Knabe  eine  solche 
Maschine  zu  besitzen  gewünscht,  wie  er  sich  die  Hauptbe- 
dingungen abgesehen  und  mit  Hülfe  eines  alten  Spinnrades 
und  einiger  Arzneigläser  ziemliche  Wirkungen  hervorge- 
bracht. Da  er  dieses  gern  und  oft  wiederholte  und  uns  dabei 
von  der  Elektrizität  überhaupt  unterrichtete,  so  fanden  wir 
Kinder  die  Sache  sehr  plausibel  und  quälten  uns  mit  einem 
alten  Spinnrade  und  einigen  Arzneigläsern  lange  Zeit  herum, 
ohne  auch  nur  die  mindeste  Wirkung  hervorbringen  zu  kön- 
nen. Wir  hielten  dessen  ungeachtet  am  Glauben  fest  und 
waren  sehr  vergnügt,  als  zur  Meßzeit  unter  andern  Raritä- 
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ten,  Zauber-  und  Taschenspielerkünsten  auch  eine  Elektri- 
siermaschine ihre  Kunststücke  machte,  welche,  so  wie  die  mag- 
netischen, für  jene  Zeit  schon  sehr  vervielfältigt  waren. 

Das  Mißtrauen  gegen  den  öffentlichen  Unterricht  vermehrte 
sich  von  Tage  zu  Tage.  Man  sah  sich  nach  Hauslehrern  um, 
und  weil  einzelne  Familien  den  Aufwand  nicht  bestreiten 
konnten,  so  traten  mehrere  zusammen,  um  eine  solche  Ab- 
sicht zu  erreichen.  Allein  die  Kinder  vertrugen  sich  selten; 
der  junge  Mann  hatte  nicht  Autorität  genug,  und  nach  oft 
wiederholtem  Verdruß  gab  es  nur  gehässige  Trennungen. 
Kein  Wunder  daher,  daß  man  auf  andere  Anstalten  dachte, 
welche  sowohl  beständiger  als  vorteilhafter  sein  sollten. 

Auf  den  Gedanken,  Pensionen  zu  errichten,  war  man  durch 
die  Notwendigkeit  gekommen,  welche  jedermann  empfand, 
daß  die  französische  Sprache  lebendig  gelehrt  und  überliefert 
werden  müsse.  Mein  Vater  hatte  einen  jungen  Menschen  er- 
zogen, der  bei  ihm  Bedienter,  Kammerdiener,  Sekretär,  ge- 
nug, nach  und  nach  alles  in  allem  gewesen  war.  Dieser, 
namens  Pfeil,  sprach  gut  französisch  und  verstand  es  gründ- 
lich. Nachdem  er  sich  verheiratet  hatte  und  seine  Gönner  für 
ihn  auf  einen  Zustand  denken  mußten,  so  fielen  sie  auf  den 
Gedanken,  ihn  eine  Pension  errichten  zu  lassen,  die  sich  nach 
und  nach  zu  einer  kleinen  Schulanstalt  erweiterte,  in  der 
man  alles  Notwendige,  ja  zuletzt  sogar  Lateinisch  und  Grie- 
chisch lehrte.  Die  weitverbreiteten  Konnexionen  von  Frank- 
furt gaben  Gelegenheit,  daß  junge  Franzosen  und  Engländer, 
um  Deutsch  zu  lernen  und  sonst  sich  auszubilden,  dieser  An- 
stalt anvertraut  wurden.  Pfeil,  der  ein  Mann  in  seinen  besten 
Jahren,  von  der  wundersamsten  Energie  und  Tätigkeit  war, 
stand  dem  Ganzen  sehr  lobenswürdig  vor,  und  weil  er  nie 
genug  beschäftigt  sein  konnte,  so  warf  er  sich  bei  Gelegen- 
heit, da  er  seinen  Schülern  Musikmeister  halten  mußte,  selbst 
in  die  Musik  und  betrieb  das  Klavierspielen  mit  solchem 
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Eifer,  daß  er,  der  niemals  vorher  eine  Taste  angerührt  hatte, 
sehr  bald  redit  fertig  und  brav  spielte.  Er  schien  die  Maxime 
meines  Vaters  angenommen  zu  haben,  daß  junge  Leute  nichts 
mehr  aufmuntern  und  anregen  könne,  als  wenn  man  selbst 
schon  in  gewissen  Jahren  sich  wieder  zum  Schüler  erklärte 
und  in  einem  Alter,  worin  man  sehr  schwer  neue  Fertigkei- 
ten erlangt,  dennoch  durch  Eifer  und  Anhaltsamkeit  Jüngern, 
von  der  Natur  mehr  Begünstigten  den  Rang  abzulaufen 
suche. 

Durch  diese  Neigung  zum  Klavierspielen  ward  Pfeil  auf  die 
Instrumente  selbst  geführt,  und  indem  er  sich  die  besten  zu 
verschaffen  hoffte,  kam  er  in  Verhältnisse  mit  Friederici  in 
Gera,  dessen  Instrumente  weit  und  breit  berühmt  waren.  Er 
nahm  eine  Anzahl  davon  in  Kommission  und  hatte  nun  die 
Freude,  nicht  nur  etwa  einen  Flügel,  sondern  mehrere  in 
seiner  Wohnung  aufgestellt  zu  sehen,  sich  darauf  zu  üben 
und  hören  zu  lassen. 

Auch  in  unser  Ffaus  brachte  die  Lebendigkeit  dieses  Mannes 
einen  großem  Musikbetrieb.  Mein  Vater  blieb  mit  ihm,  bis 
auf  die  strittigen  Punkte,  in  einem  dauernden  guten  Ver- 
hältnisse. Auch  für  uns  ward  ein  großer  Fridericisdier  Flügel 
angeschafft,  den  ich,  bei  meinem  Klavier  verweilend,  wenig 
berührte,  der  aber  meiner  Schwester  zu  desto  größerer  Qual 
gedieh,  weil  sie,  um  das  neue  Instrument  gehörig  zu  ehren, 
täglich  noch  einige  Zeit  mehr  auf  ihre  Übungen  zu  wenden 
hatte;  wobei  mein  Vater  als  Aufseher,  Pfeil  aber  als  Muster- 
bild und  antreibender  Hausfreund  abwechselnd  zur  Seite 
standen. 

Eine  besondere  Liebhaberei  meines  Vaters  machte  uns  Kin- 
dern viel  Unbequemlichkeit.  Es  war  nämlich  die  Seidenzucht, 
von  deren  Vorteil,  wenn  sie  allgemeiner  verbreitet  würde, 
er  einen  großen  Begriff  hatte.  Einige  Bekanntschaften  in 
Hanau,  wo  man  die  Zucht  der  Würmer  sehr  sorgfältig  be- 
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trieb,  gaben  ihm  die  nächste  Veranlassung.  Von  dorther 
wurden  ihm  zu  rechter  Zeit  die  Eier  gesendet;  und  sobald 
die  Maulbeerbäume  genügsames  Laub  zeigten,  ließ  man  sie 
ausschlüpfen  und  wartete  der  kaum  sichtbaren  Geschöpfe 
mit  großer  Sorgfalt.  In  einem  Mansardzimmer  waren  Tische 
und  Gestelle  mit  Brettern  aufgeschlagen,  um  ihnen  mehr 
Raum  und  Unterhalt  zu  bereiten:  denn  sic  wuchsen  schnell 
und  waren  nach  der  letzten  Häutung  so  heißhungrig,  daß 
man  kaum  Blätter  genug  herbeischaffen  konnte,  sie  zu  näh- 
ren; ja  sie  mußten  Tag  und  Nacht  gefüttert  werden,  weil 
eben  alles  darauf  ankommt,  daß  sie  der  Nahrung  ja  nicht  zu 
einer  Zeit  ermangeln,  wo  die  große  und  wundersame  Ver- 
änderung in  ihnen  Vorgehen  soll.  War  die  Witterung  gün- 
stig, so  konnte  man  freilich  dieses  Geschäft  als  eine  lustige 
Unterhaltung  ansehen;  trat  aber  Kälte  ein,  daß  die  Maul- 
beerbäume litten,  so  machte  es  große  Not.  Noch  unangeneh- 
mer aber  war  es,  wenn  in  der  letzten  Epoche  Regen  einfiel: 
denn  diese  Geschöpfe  können  die  Feuchtigkeit  gar  nicht  ver- 
tragen; und  so  mußten  die  benetzten  Blätter  sorgfältig  ab- 
gewischt und  getrocknet  werden,  welches  denn  doch  nicht 
immer  so  genau  geschehen  konnte,  und  aus  dieser  oder  viel- 
leicht auch  einer  andern  Ursache  kamen  mancherlei  Krank- 
heiten unter  die  Herde,  wodurch  die  armen  Kreaturen  zu 
Tausenden  hingerafft  wurden.  Die  daraus  entstehende  Fäul- 
nis erregte  einen  wirklich  pestartigen  Geruch,  und  da  man 
die  toten  und  kranken  wegschaffen  und  von  den  gesunden 
absondern  mußte,  um  nur  einige  zu  retten,  so  war  es  in  der 
Tat  ein  äußerst  beschwerliches  und  widerliches  Geschäft,  das 
uns  Kindern  manche  böse  Stunde  verursachte. 

Nachdem  wir  nun  eines  Jahrs  die  schönsten  Frühlings-  und 
Sommerwochen  mit  Wartung  der  Seidenwürmer  hingebracht, 
mußten  wir  dem  Vater  in  einem  andern  Geschäft  beistehen, 
das,  obgleich  einfacher,  uns  dennoch  nicht  weniger  beschwer- 
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lieh  ward.  Die  römischen  Prospekte  nämlich,  welche  in  dem 
alten  Hause,  in  schwarze  Stäbe  oben  und  unten  eingefaßt, 
an  den  Wänden  mehrere  Jahre  gehangen  hatten,  waren  durch 
Licht,  Staub  und  Rauch  sehr  vergilbt  und  durch  die  Fliegen 
nicht  wenig  unscheinbar  geworden.  War  nun  eine  solche  Un- 
reinlichkeit in  dem  neuen  Hause  nicht  zulässig,  so  hatten 
diese  Bilder  für  meinen  Vater  auch  durch  seine  längere  Ent- 
ferntheit  von  den  vorgestellten  Gegenden  an  Wert  gewon- 
nen. Denn  im  Anfänge  dienen  uns  dergleichen  Abbildungen, 
die  erst  kurz  vorher  empfangenen  Eindrücke  aufzufrischen 
und  zu  beleben.  Sie  scheinen  uns  gering  gegen  diese  und 
meistens  nur  ein  trauriges  Surrogat.  Verlischt  hingegen  das 
Andenken  der  Urgestalten  immer  mehr  und  mehr,  so  treten 
die  Nachbildungen  unvermerkt  an  ihre  Stelle,  sie  werden 
uns  so  teuer,  als  es  jene  waren,  und  was  wir  anfangs  miß- 
geachtet,  erwirbt  sich  nunmehr  unsre  Schätzung  und  Nei- 
gung. So  geht  es  mit  allen  Abbildungen,  besonders  auch 
mit  Porträten.  Nicht  leicht  ist  jemand  mit  dem  Konterfei 
eines  Gegenwärtigen  zufrieden,  und  wie  erwünscht  ist  uns 
jeder  Schattenriß  eines  Abwesenden  oder  gar  Abgeschie- 
denen. 

Genug,  in  diesem  Gefühl  seiner  bisherigen  Verschwendung 
wollte  mein  Vater  jene  Kupferstiche  so  viel  wie  möglich 
wieder  hergestellt  wissen.  Daß  dieses  durch  Bleichen  mög- 
lich sei,  war  bekannt;  und  diese  bei  großen  Blättern  immer 
bedenkliche  Operation  wurde  unter  ziemlich  ungünstigen 
Lokalumständen  vorgenommen,  denn  die  großen  Bretter, 
worauf  die  angerauchten  Kupfer  befeuchtet  und  der  Sonne 
ausgestellt  wurden,  standen  vor  Mansardfenstern  in  den 
Dachrinnen  an  das  Dach  gelehnt  und  waren  daher  manchen 
Unfällen  ausgesetzt.  Dabei  war  die  Hauptsache,  daß  das 
Papier  niemals  austrocknen  durfte,  sondern  immer  feucht 
gehalten  werden  mußte.  Diese  Obliegenheit  hatte  ich  und 
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meine  Schwester,  wobei  uns  denn  wegen  der  Langenweile  und 
Ungeduld,  wegen  der  Aufmerksamkeit,  die  uns  keine  Zer- 
streuung zuließ,  ein  sonst  so  sehr  erwünschter  Müßiggang 
zur  höchsten  Qual  gereichte.  Die  Sache  ward  gleichwohl 
durchgesetzt,  und  der  Buchbinder,  der  jedes  Blatt  auf  starkes 
Papier  aufzog,  tat  sein  Bestes,  die  hier  und  da  durch  unsre 
Fahrlässigkeit  zerrissenen  Ränder  auszugleichen  und  herzu- 
stellen. Die  sämtlichen  Blätter  wurden  in  einem  Band  zu- 
sammengefaßt und  waren  für  diesmal  gerettet. 

Damit  es  uns  Kindern  aber  ja  nicht  an  dem  Allerlei  des 
Lebens  und  Lernens  fehlen  möchte,  so  mußte  sich  gerade  um 
diese  Zeit  ein  englischer  Sprachmeister  melden,  welcher  sich 
anheischig  machte,  innerhalb  vier  Wochen  einen  jeden,  der 
nicht  ganz  roh  in  Sprachen  sei,  die  englische  zu  lehren  und 
ihn  so  weit  zu  bringen,  daß  er  sich  mit  einigem  Fleiß  weiter 
helfen  könne.  Er  nahm  ein  mäßiges  Honorar;  die  Anzahl 
der  Schüler  in  einer  Stunde  war  ihm  gleichgültig.  Mein  Vater 
entschloß  sich  auf  der  Stelle,  den  Versuch  zu  machen,  und 
nahm  mit  mir  und  meiner  Schwester  bei  dem  expediten  Mei- 
ster Lektion.  Die  Stunden  wurden  treulich  gehalten,  am  Re- 
petieren fehlte  es  auch  nicht:  man  ließ  die  vier  Wochen  über 
eher  einige  andere  Übungen  liegen;  der  Lehrer  schied  von  uns 
und  wir  von  ihm  mit  Zufriedenheit.  Da  er  sich  länger  in  der 
Stadt  auf  hielt  und  viele  Kunden  fand,  so  kam  er  von  Zeit  zu 
Zeit,  nachzusehen  und  nachzuhelfen,  dankbar,  daß  wir  unter 
die  ersten  gehörten,  welche  Zutrauen  zu  ihm  gehabt,  und  stolz, 
uns  den  übrigen  als  Muster  anführen  zu  können. 

In  Gefolg  von  diesem  hegte  mein  Vater  eine  neue  Sorgfalt, 
daß  auch  das  Englische  hübsch  in  der  Reihe  der  übrigen 
Sprachbeschäftigungen  bliebe.  Nun  bekenne  ich,  daß  es  mir 
immer  lästiger  wurde,  bald  aus  dieser,  bald  aus  jener  Gram- 
matik oder  Beispielsammlung,  bald  aus  diesem  oder  jenem 
Autor  den  Anlaß  zu  meinen  Arbeiten  zu  nehmen  und  so 
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meinen  Anteil  an  den  Gegenständen  zugleich  mit  den  Stun- 
den zu  verzetteln.  Ich  kam  daher  auf  den  Gedanken,  alles 
mit  einmal  abzutun,  und  erfand  einen  Roman  von  sechs  bis 
sieben  Geschwistern,  die,  voneinander  entfernt  und  in  der 
Welt  zerstreut,  sich  wechselseitig  Nachricht  von  ihren  Zu- 
ständen und  Empfindungen  mitteilen.  Der  älteste  Bruder 
gibt  in  gutem  Deutsch  Bericht  von  allerlei  Gegenständen  und 
Ereignissen  seiner  Reise.  Die  Schwester,  in  einem  frauen- 
zimmerlidien  Stil  mit  lauter  Punkten  und  in  kurzen  Sätzen, 
ungefähr  wie  nachher  , Siegwart*  geschrieben  wurde,  erwidert 
bald  ihm,  bald  den  andern  Geschwistern,  was  sie  teils  von 
häuslichen  Verhältnissen,  teils  von  Herzensangelegenheiten 
zu  erzählen  hat.  Ein  Bruder  studiert  Theologie  und  schreibt 
ein  sehr  förmliches  Latein,  dem  er  manchmal  ein  griechisches 
Postskript  hinzufügt.  Einem  folgenden,  in  Hamburg  als 
Handlungsdiener  angestellt,  ward  natürlich  die  englische  Kor- 
respondenz zuteil,  so  wie  einem  jüngern,  der  sich  in  Marseille 
aufhielt,  die  französische.  Zum  Italienischen  fand  sich  ein 
Musikus  auf  seinem  ersten  Ausflug  in  die  Welt,  und  der 
jüngste,  eine  Art  von  naseweisem  Nestquackelchen,  hatte,  da 
ihm  die  übrigen  Sprachen  abgeschnitten  waren,  sich  aufs 
Judendcutsch  gelegt  und  brachte  durch  seine  schrecklichen 
Chiffern  die  übrigen  in  Verzweiflung  und  die  Eltern  über 
den  guten  Einfall  zum  Lachen. 

Für  diese  wunderliche  Form  suchte  ich  mir  einigen  Gehalt, 
indem  ich  die  Geographie  der  Gegenden,  wo  meine  Ge- 
schöpfe sich  auf  hielten,  studierte  und  zu  jenen  trockenen  Lo- 
kalitäten allerlei  Menschlichkeiten  hinzu  erfand,  die  mit  dem 
Charakter  der  Personen  und  ihrer  Beschäftigung  einige  Ver- 
wandtschaft hatten.  Auf  diese  Weise  wurden  meine  Exerzi- 
tienbücher viel  voluminöser;  der  Vater  war  zufriedener, 
und  ich  ward  eher  gewahr,  was  mir  an  eigenem  Vorrat  und 
an  Fertigkeiten  abging. 
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Wie  nun  dergleichen  Dinge,  wenn  sie  einmal  im  Gange  sind, 
kein  Ende  und  keine  Grenzen  haben,  so  ging  es  auch  hier: 
denn  indem  ich  mir  das  barocke  Judendeutsch  zuzueignen 
und  es  ebenso  gut  zu  schreiben  suchte,  als  ich  es  lesen  konnte, 
fand  ich  bald,  daß  mir  die  Kenntnis  des  Hebräischen  fehlte, 
wovon  sich  das  moderne  verdorbene  und  verzerrte  allein  ab- 
leiten und  mit  einiger  Sicherheit  behandeln  ließ.  Ich  eröff- 
nete  daher  meinem  Vater  die  Notwendigkeit,  Hebräisch  zu 
lernen,  und  betrieb  sehr  lebhaft  seine  Einwilligung:  denn  ich 
hatte  noch  einen  hohem  Zweck.  Überall  hörte  ich  sagen,  daß 
zum  Verständnis  des  Alten  Testaments  so  wie  des  Neuen  die 
Grundsprachen  nötig  wären.  Das  letzte  las  ich  ganz  bequem, 
weil  die  sogenannten  Evangelien  und  Episteln,  damit  es  ja 
auch  sonntags  nicht  an  Übung  fehle,  nach  der  Kirche  rezi- 
tiert, übersetzt  und  einigermaßen  erklärt  werden  mußten. 
Ebenso  dachte  ich  es  nun  auch  mit  dem  Alten  Testamente  zu 
halten,  das  mir  wegen  seiner  Eigentümlichkeit  ganz  besonders 
von  jeher  zugesagt  hatte. 

Mein  Vater,  der  nicht  gern  etwas  halb  tat,  beschloß  den  Rek- 
tor unseres  Gymnasiums,  Doktor  Albrecht,  um  Privatstunden 
zu  ersuchen,  die  er  mir  wöchentlich  so  lange  geben  sollte,  bis 
ich  von  einer  so  einfachen  Sprache  das  Nötigste  gefaßt  hätte; 
denn  er  hoffte,  sie  werde  wo  nicht  so  schnell,  doch  wenigstens 
in  doppelter  Zeit  als  die  englische  sich  abtun  lassen. 

Der  Rektor  Albrecht  war  eine  der  originalsten  Figuren  von  der 
Welt,  klein,  nicht  dick,  aber  breit,  unförmlich,  ohne  verwach- 
sen zu  sein,  kurz  ein  Äsop  mit  Chorrock  und  Perücke.  Sein 
über  siebenzigjähriges  Gesicht  war  durchaus  zu  einem  sarka- 
stischen Lächeln  verzogen,  wobei  seine  Augen  immer  groß 
blieben  und,  obgleich  rot,  doch  immer  leuchtend  und  geist- 
reich waren.  Er  wohnte  in  dem  alten  Kloster  zu  den  Bar- 
füßern, dem  Sitz  des  Gymnasiums.  Ich  hatte  schon  als  Kind, 
meine  Eltern  begleitend,  ihn  manchmal  besucht  und  die  lan- 


Digitized  by  Google 


150 


DICHTUNG  UND  WAHRHEIT 


gen  dunkeln  Gänge,  die  in  Visitenzimmer  verwandelten  Ka- 
pellen, das  unterbrochene  treppen-  und  winkelhafte  Lokal 
mit  schaurigem  Behagen  durchstrichen.  Ohne  mir  unbequem 
zu  sein,  examinierte  er  mich,  so  oft  er  midi  sah,  und  lobte 
und  ermunterte  mich.  Eines  Tages  bei  der  Translokation 
nach  öffentlichem  Examen  sah  er  mich  als  einen  auswärtigen 
Zuschauer,  während  er  die  silbernen  praemia  virtutis  et  dili- 
gentiae  austeilte,  nicht  weit  von  seinem  Katheder  stehen.  Ich 
mochte  gar  sehnlich  nach  dem  Beutelchen  blicken,  aus  wel- 
chem er  die  Schaumünzen  hervorzog;  er  winkte  mir,  trat 
eine  Stufe  herunter  und  reichte  mir  einen  solchen  Silberling. 
Meine  Freude  war  groß,  obgleich  andre  diese  einem  Nicht- 
schulknaben gewährte  Gabe  außer  aller  Ordnung  fanden. 
Allein  daran  war  dem  guten  Alten  wenig  gelegen,  der  über- 
haupt den  Sonderling,  und  zwar  in  einer  auffallenden  Weise 
spielte.  Er  hatte  als  Schulmann  einen  sehr  guten  Ruf  und 
verstand  sein  Handwerk,  ob  ihm  gleich  das  Alter  solches 
auszuüben  nicht  mehr  ganz  gestattete.  Aber  beinahe  noch 
mehr  als  durch  eigene  Gebrechlichkeit  fühlte  er  sich  durch 
äußere  Umstände  gehindert,  und  wie  ich  schon  früher  wußte, 
war  er  weder  mit  dem  Konsistorium  noch  den  Scholarchen 
noch  den  Geistlichen  noch  auch  den  Lehrern  zufrieden.  Sei- 
nem Naturell,  das  sich  zum  Aufpassen  auf  Fehler  und  Män- 
gel und  zur  Satire  hinneigte,  ließ  er  sowohl  in  Programmen 
als  in  öffentlichen  Reden  freien  Lauf,  und  wie  Lucian  fast 
der  einzige  Schriftsteller  war,  den  er  las  und  schätzte,  so 
würzte  er  alles,  was  er  sagte  und  schrieb,  mit  beizenden  In- 
gredienzien. 

Glücklicherweise  für  diejenigen,  mit  welchen  er  unzufrieden 
war,  ging  er  niemals  direkt  zu  Werke,  sondern  schraubte 
nur  mit  Bezügen,  Anspielungen,  klassischen  Stellen  und  bib- 
lisdien Sprüchen  auf  die  Mängel  hin,  die  er  zu  rügen  ge- 
dachte. Dabei  war  sein  mündlicher  Vortrag  (er  las  seine  Re- 
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den  jederzeit  ab)  unangenehm,  unverständlich  und  über  alles 
dieses  manchmal  durch  einen  Husten,  öfters  aber  durch  ein 
hohles,  bauchschütterndes  Lachen  unterbrochen,  womit  er  die 
beißenden  Stellen  anzukündigen  und  zu  begleiten  pflegte. 
Diesen  seltsamen  Mann  fand  ich  mild  und  willig,  als  ich  an- 
fing, meine  Stunden  bei  ihm  zu  nehmen.  Ich  ging  nun  täg- 
lich abends  um  sechs  Uhr  zu  ihm  und  fühlte  immer  ein  heim- 
liches Behagen,  wenn  sich  die  Klingeltüre  hinter  mir  schloß 
und  ich  nun  den  langen,  düstern  Klostergang  durchzuwan- 
deln hatte.  Wir  saßen  in  seiner  Bibliothek  an  einem  mit 
Wachstuch  beschlagenen  Tische;  ein  sehr  durchlcsener  Lucian 
kam  nie  von  seiner  Seite. 

Ungeachtet  alles  Wohlwollens  gelangte  ich  doch  nicht  ohne 
Einstand  zur  Sache:  denn  mein  Lehrer  konnte  gewisse  spöt- 
tische Anmerkungen,  und  was  es  denn  mit  dem  Hebräischen 
eigentlich  solle,  nicht  unterdrücken.  Ich  verschwieg  ihm  die 
Absicht  auf  das  Judendeutsch  und  sprach  von  besserem  Ver- 
ständnis des  Grundtextes.  Darauf  lächelte  er  und  meinte,  ich 
solle  schon  zufrieden  sein,  wenn  ich  nur  lesen  lernte.  Dies 
verdroß  mich  im  stillen,  und  ich  nahm  alle  meine  Aufmerk- 
samkeit zusammen,  als  es  an  die  Buchstaben  kam.  Ich  fand 
ein  Alphabet,  das  ungefähr  dem  griechischen  zur  Seite  ging, 
dessen  Gestalten  faßlich,  dessen  Benennungen  mir  zum  größ- 
ten Teil  nicht  fremd  waren.  Ich  hatte  dies  alles  sehr  bald 
begriffen  und  behalten  und  dachte,  es  sollte  nun  ans  Le- 
sen gehen.  Daß  dieses  von  der  rechten  zur  linken  Seite  ge- 
schehe, war  mir  wohl  bewußt.  Nun  aber  trat  auf  einmal  ein 
neues  Heer  von  kleinen  Buchstäbchen  und  Zeichen  hervor, 
von  Punkten  und  Strichelchen  aller  Art,  welche  eigentlich  die 
Vokale  vorstellen  sollten,  worüber  ich  mich  umso  mehr  ver- 
wunderte, als  sich  in  dem  großem  Alphabete  offenbar  Vo- 
kale befanden  und  die  übrigen  nur  unter  fremden  Benennun- 
gen verborgen  zu  sein  schienen.  Auch  ward  gelehrt,  daß  die 
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jüdische  Nation,  so  lange  sie  geblüht,  wirklich  sich  mit  jenen 
ersten  Zeichen  begnügt  und  keine  andere  Art  zu  schreiben 
und  zu  lesen  gekannt  habe.  Ich  wäre  nun  gar  zu  gern  auf 
diesem  altertümlichen,  wie  mir  schien  bequemeren  Wege  ge- 
gangen; allein  mein  Alter  erklärte  etwas  streng:  man  müsse 
nach  der  Grammatik  verfahren,  wie  sie  einmal  beliebt  und 
verfaßt  worden.  Das  Lesen  ohne  diese  Punkte  und  Striche 
sei  eine  sehr  schwere  Aufgabe  und  könne  nur  von  Gelehrten 
und  den  Geübtesten  geleistet  werden.  Ich  mußte  mich  also 
bequemen,  auch  diese  kleinen  Merkzeichen  kennen  zu  lernen; 
aber  die  Sache  ward  mir  immer  verworrner.  Nun  sollten 
einige  der  ersten  großem  Urzeichen  an  ihrer  Stelle  gar  nichts 
gelten,  damit  ihre  kleinen  Nachgebornen  doch  ja  nicht  um- 
sonst dastehen  möchten.  Dann  sollten  sie  einmal  wieder  einen 
leisen  Hauch,  dann  einen  mehr  oder  weniger  harten  Kehl- 
laut andeuten,  bald  gar  nur  als  Stütze  und  Widerlage  die- 
nen. Zuletzt  aber,  wenn  man  sich  alles  wohl  gemerkt  zu 
haben  glaubte,  wurden  einige  der  großen  sowohl  als  der  klei- 
nen Personagen  in  den  Ruhestand  versetzt,  so  daß  das  Auge 
immer  sehr  viel  und  die  Lippe  sehr  wenig  zu  tun  hatte. 
Indem  ich  nun  dasjenige,  was  mir  dem  Inhalt  nach  schon 
bekannt  war,  in  einem  fremden,  kauderwelschen  Idiom  her- 
stottern sollte,  wobei  mir  denn  ein  gewisses  Näseln  und  Gur- 
geln als  ein  Unerreichbares  nicht  wenig  empfohlen  wurde, 
so  kam  ich  gewissermaßen  von  der  Sache  ganz  ab  und  amü- 
sierte mich  auf  eine  kindische  Weise  an  den  seltsamen  Na- 
men dieser  gehäuften  Zeichen.  Da  waren  Kaiser,  Könige  und 
Herzoge,  die,  als  Akzente  hie  und  da  dominierend,  mich 
nicht  wenig  unterhielten.  Aber  auch  diese  schalen  Späße  ver- 
loren  bald  ihren  Reiz.  Doch  wurde  ich  dadurch  schadlos  ge- 
halten, daß  mir  beim  Lesen,  Übersetzen,  Wiederholen,  Aus- 
wendiglernen der  Inhalt  des  Buchs  umso  lebhafter  entge- 
gentrat, und  dieser  war  es  eigentlich,  über  welchen  ich  von 
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meinem  alten  Herrn  Aufklärung  verlangte.  Denn  schon  vor- 
her waren  mir  die  Widersprüche  der  Überlieferung  mit  dem 
Wirklichen  und  Möglichen  sehr  auffallend  gewesen,  und  ich 
hatte  meine  Hauslehrer  durch  die  Sonne,  die  zu  Gibeon,  und 
den  Mond,  der  im  Tal  Ajalon  Stillstand,  in  manche  Not  ver- 
setzt; gewisser  anderer  Unwahrscheinlichkeiten  und  Inkon- 
gruenzen nicht  zu  gedenken.  Alles  dergleichen  ward  nun 
aufgeregt,  indem  ich  mich,  um  von  dem  Hebräischen  Meister 
zu  werden,  mit  dem  Alten  Testament  ausschließlich  beschäf- 
tigte und  solches  nicht  mehr  in  Luthers  Übersetzung,  sondern 
in  der  wörtlichen  beigedruckten  Version  des  Sebastian  Sdimid, 
den  mir  mein  Vater  sogleich  angeschafft  hatte,  durchstu- 
dierte. Hier  fingen  unsere  Stunden  leider  an,  was  die  Sprach- 
übungen betrifft,  lückenhaft  zu  werden.  Lesen,  Exponieren, 
Grammatik,  Aufschreiben  und  Hersagen  von  Wörtern  dauerte 
selten  eine  völlige  halbe  Stunde:  denn  ich  fing  sogleich  an, 
auf  den  Sinn  der  Sache  loszugehen  und,  ob  wir  gleich  noch 
in  dem  ersten  Buche  Mosis  befangen  waren,  mancherlei 
Dinge  zur  Sprache  zu  bringen,  welche  mir  aus  den  spätem 
Büchern  im  Sinne  lagen.  Anfangs  suchte  der  gute  Alte  midi 
von  solchen  Abschweifungen  zurückzuführen;  zuletzt  aber 
schien  es  ihn  selbst  zu  unterhalten.  Er  kam  nach  seiner  Art 
nicht  aus  dem  Husten  und  Lachen,  und  wiewohl  er  sich  sehr 
hütete,  mir  eine  Auskunft  zu  geben,  die  ihn  hätte  kompro- 
mittieren können,  so  ließ  meine  Zudringlichkeit  doch  nicht 
nach;  ja  da  mir  mehr  daran  gelegen  war,  meine  Zweifel  vor- 
zubringen als  die  Auflösung  derselben  zu  erfahren,  so  wurde 
ich  immer  lebhafter  und  kühner,  wozu  er  midi  durch  sein 
Betragen  zu  berechtigen  schien.  Übrigens  konnte  ich  nidits 
aus  ihm  bringen,  als  daß  er  ein  über  das  andere  Mal  mit 
seinem  baudisdiütternden  Lachen  ausrief:  „Er  närrischer 
Kerl!  Er  närrischer  Junge!“ 

Indessen  mochte  ihm  meine  die  Bibel  nach  allen  Seiten  durch- 
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kreuzende  kindische  Lebhaftigkeit  doch  ziemlich  ernsthaft 
und  einiger  Nachhülfe  wert  geschienen  haben.  Er  verwies 
mich  daher  nach  einiger  Zeit  auf  das  große  englische  Bibel- 
werk, welches  in  seiner  Bibliothek  bereit  stand  und  in  wel- 
chem die  Auslegung  schwerer  und  bedenklicher  Stellen  auf 
eine  verständige  und  kluge  Weise  unternommen  war.  Die 
Übersetzung  hatte  durch  die  großen  Bemühungen  deutscher 
Gottesgelehrten  Vorzüge  vor  dem  Original  erhalten.  Die 
verschiedenen  Meinungen  waren  angeführt  und  zuletzt  eine 
Art  von  Vermittelung  versucht,  wobei  die  Würde  des  Buchs, 
der  Grund  der  Religion  und  der  Menschenverstand  einiger- 
maßen nebeneinander  bestehen  konnten.  So  oft  ich  nun  gegen 
Ende  der  Stunde  mit  hergebrachten  Fragen  und  Zweifeln 
auf  trat,  so  oft  deutete  er  auf  das  Repositorium;  ich  holte 
mir  den  Band,  er  ließ  mich  lesen,  blätterte  in  seinem  Lucian, 
und  wenn  ich  über  das  Buch  meine  Anmerkungen  machte, 
war  sein  gewöhnliches  Lachen  alles,  wodurch  er  meinen 
Scharfsinn  erwiderte.  In  den  langen  Sommertagen  ließ  er 
mich  sitzen,  so  lange  ich  lesen  konnte,  manchmal  allein;  nur 
dauerte  es  eine  Weile,  bis  er  mir  erlaubte,  einen  Band  nach 
dem  andern  mit  nach  Hause  zu  nehmen. 

Der  Mensch  mag  sich  wenden,  wohin  er  will,  er  mag  unter- 
nehmen, was  es  auch  sei,  stets  wird  er  auf  jenen  Weg  wieder 
zurückkehren,  den  ihm  die  Natur  einmal  vorgezeichnet  hat. 
So  erging  es  auch  mir  im  gegenwärtigen  Falle.  Die  Bemühun- 
gen um  die  Sprache,  um  den  Inhalt  der  heiligen  Schriften 
selbst  endigten  zuletzt  damit,  daß  von  jenem  schönen  und 
viel  gepriesenen  Lande,  seiner  Umgebung  und  Nachbarschaft 
so  wie  von  den  Völkern  und  Ereignissen,  welche  jenen  Fleck 
der  Erde  durch  Jahrtausende  hindurch  verherrlichten,  eine 
lebhaftere  Vorstellung  in  meiner  Einbildungskraft  hervor- 
ging. 

Dieser  kleine  Raum  sollte  den  Ursprung  und  das  Wachstum 
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des  Menschengeschlechts  sehen;  von  dorther  sollten  die  ersten 
und  einzigsten  Nachrichten  der  Urgeschichte  zu  uns  gelangen, 
und  ein  solches  Lokal  sollte  zugleich  so  einfach  und  faßlich 
als  mannigfaltig  und  zu  den  wundersamsten  Wanderungen 
und  Ansiedlungen  geeignet  vor  unserer  Einbildungskraft 
liegen.  Hier,  zwischen  vier  benannten  Flüssen,  war  aus  der 
ganzen  zu  bewohnenden  Erde  ein  kleiner,  höchst  anmutiger 
Raum  dem  jugendlichen  Menschen  ausgesondert.  Hier  sollte 
er  seine  ersten  Fähigkeiten  entwickeln,  und  hier  sollte  ihn 
zugleich  das  Los  treffen,  das  seiner  ganzen  Nachkommen- 
schaft beschieden  war,  seine  Ruhe  zu  verlieren,  indem  er 
nach  Erkenntnis  strebte.  Das  Paradies  war  verscherzt;  die 
Menschen  mehrten  und  verschlimmerten  sich;  die  an  die  Un- 
arten dieses  Geschlechts  noch  nicht  gewohnten  Elohim  wur- 
den ungeduldig  und  vernichteten  es  von  Grund  aus.  Nur 
wenige  wurden  aus  der  allgemeinen  Überschwemmung  ge- 
rettet; und  kaum  hatte  sich  diese  greuliche  Flut  verlaufen, 
als  der  bekannte  vaterländische  Boden  schon  wieder  vor  den 
Blicken  der  dankbaren  Geretteten  lag. 

Zwei  Flüsse  von  vieren,  Euphrat  und  Tigris,  flössen  noch  in 
ihren  Betten.  Der  Name  des  ersten  blieb;  den  andern  schien 
sein  Lauf  zu  bezeichnen.  Genauere  Spuren  des  Paradieses 
wären  nach  einer  so  großen  Umwälzung  nicht  zu  fordern 
gewesen.  Das  erneute  Menschengeschlecht  ging  von  hier  zum 
zweitenmal  aus;  es  fand  Gelegenheit,  sich  auf  alle  Arten  zu 
nähren  und  zu  beschäftigen,  am  meisten  aber  große  Herden 
zahmer  Geschöpfe  um  sich  zu  versammeln  und  mit  ihnen 
nach  allen  Seiten  hinzuziehen. 

Diese  Lebensweise  so  wie  die  Vermehrung  der  Stämme  nö- 
tigte die  Völker  bald,  sich  voneinander  zu  entfernen.  Sie 
konnten  sich  sogleich  nicht  entschließen,  ihre  Verwandten 
und  Freunde  für  immer  fahren  zu  lassen;  sie  kamen  auf  den 
Gedanken,  einen  hohen  Turm  zu  bauen,  der  ihnen  aus  weiter 
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Ferne  den  Weg  wieder  zurückweisen  sollte.  Aber  dieser  Ver- 
such mißlang  wie  jenes  erste  Bestreben.  Sie  sollten  nicht  zu- 
gleich glücklich  und  klug,  zahlreich  und  einig  sein.  Die  Elo- 
him  verwirrten  sie,  der  Bau  unterblieb,  die  Menschen  zer- 
streuten sich;  die  Welt  war  bevölkert,  aber  entzweit. 

Unser  Blick,  unser  Anteil  bleibt  aber  noch  immer  an  diese 
Gegenden  geheftet.  Endlich  geht  abermals  ein  Stammvater 
von  hier  aus,  der  so  glücklich  ist,  seinen  Nachkommen  einen 
entschiedenen  Charakter  aufzuprägen  und  sie  dadurch  für 
ewige  Zeiten  zu  einer  großen  und  bei  allem  Glücks-  und 
Ortswechsel  zusammenhaltenden  Nation  zu  vereinigen. 

Vom  Euphrat  aus,  nicht  ohne  göttlichen  Fingerzeig,  wandert 
Abraham  gegen  Westen.  Die  Wüste  setzt  seinem  Zug  kein 
entschiedenes  Hindernis  entgegen;  er  gelangt  an  den  Jordan, 
zieht  über  den  Fluß  und  verbreitet  sich  in  den  schönen  mit- 
tägigen Gegenden  von  Palästina.  Dieses  Land  war  schon  frü- 
her in  Besitz  genommen  und  ziemlich  bewohnt.  Berge,  nicht 
allzu  hoch,  aber  steinicht  und  unfruchtbar,  waren  von  vielen 
bewässerten,  dem  Anbau  günstigen  Tälern  durchschnitten. 
Städte,  Flecken,  einzelne  Ansiedlungen  lagen  zerstreut  auf 
der  Fläche,  auf  Abhängen  des  großen  Tals,  dessen  Wasser 
sich  im  Jordan  sammeln.  So  bewohnt,  so  bebaut  war  das 
Land,  aber  die  Welt  noch  groß  genug  und  die  Menschen 
nicht  auf  den  Grad  sorgfältig,  bedürfnisvoll  und  tätig,  um 
sich  gleich  aller  ihrer  Umgebungen  zu  bemächtigen.  Zwischen 
jenen  Besitzungen  erstrecken  sich  große  Räume,  in  welchen 
weidende  Züge  sich  bequem  hin  und  her  bewegen  konnten. 
In  solchen  Räumen  hält  sich  Abraham  auf,  sein  Bruder  Lot 
ist  bei  ihm;  aber  sie  können  nicht  lange  an  solchen  Orten 
verbleiben.  Eben  jene  Verfassung  des  Landes,  dessen  Bevöl- 
kerung bald  zu-,  bald  abnimmt  und  dessen  Erzeugnisse  sich 
niemals  mit  dem  Bedürfnis  im  Gleichgewicht  erhalten,  bringt 
unversehens  eine  Hungersnot  hervor,  und  der  Eingewanderte 
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leidet  mit  dem  Einheimischen,  dem  er  durch  seine  zufällige 
Gegenwart  die  eigne  Nahrung  verkümmert  hat.  Die  beiden 
chaldäischen  Brüder  ziehen  nach  Ägypten,  und  so  ist  uns  der 
Schauplatz  vorgezeichnet,  auf  dem  einige  tausend  Jahre  die 
bedeutendsten  Begebenheiten  der  Welt  Vorgehen  sollten.  Vom 
Tigris  zum  Euphrat,  vom  Euphrat  zum  Nil  sehen  wir  die 
Erde  bevölkert  und  in  diesem  Raume  einen  bekannten,  den 
Göttern  geliebten,  uns  schon  wert  gewordnen  Mann  mit  Her- 
den und  Gütern  hin  und  wider  ziehen  und  sie  in  kurzer 
Zeit  aufs  reichlichste  vermehren.  Die  Brüder  kommen  zu- 
rück; allein  gewitzigt  durch  die  ausgestandne  Not,  fassen  sic 
den  Entschluß,  sich  voneinander  zu  trennen.  Beide  verweilen 
zwar  im  mittägigen  Kanaan;  aber  indem  Abraham  zu  Heb- 
ron gegen  den  Hain  Mamre  bleibt,  zieht  sich  Lot  nach  dem 
Tale  Siddim,  das,  wenn  unsere  Einbildungskraft  kühn  genug 
ist,  dem  Jordan  einen  unterirdischen  Ausfluß  zu  geben,  um  an 
der  Stelle  des  gegenwärtigen  Asphaltsees  einen  trocknen  Bo- 
den zu  gewinnen,  uns  als  ein  zweites  Paradies  erscheinen 
kann  und  muß;  umso  mehr,  weil  die  Bewohner  und  Um- 
wohner desselben,  als  Weichlinge  und  Frevler  berüchtigt,  uns 
dadurch  auf  ein  bequemes  und  üppiges  Leben  schließen  las- 
sen. Lot  wohnt  unter  ihnen,  jedoch  abgesondert. 

Aber  Hebron  und  der  Hain  Mamre  erscheinen  uns  als  die 
wichtige  Stätte,  wo  der  Herr  mit  Abraham  spricht  und  ihm 
alles  Land  verheißt,  so  weit  sein  Blich  nur  in  vier  Weltge- 
genden reichen  mag.  Aus  diesen  stillen  Bezirken,  von  diesen 
Hirtenvölkern,  die  mit  den  Himmlischen  umgehen  dürfen, 
sie  als  Gäste  bewirten  und  manche  Zwiesprache  mit  ihnen 
halten,  werden  wir  genötigt,  den  Blick  abermals  gegen  Osten 
zu  wenden  und  an  die  Verfassung  der  Ncbcnwelt  zu  denken, 
die  im  ganzen  wohl  der  einzelnen  Verfassung  von  Kanaan 
gleichen  mochte. 

Familien  halten  zusammen;  sie  vereinigen  sich,  und  die  Le- 
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bensart  der  Stämme  wird  durch  das  Lokal  bestimmt,  das  sie 
sich  zugeeignet  haben  oder  zueignen.  Auf  den  Gebirgen,  die 
ihr  Wasser  nach  dem  Tigris  hinuntersenden,  finden  wir  krie- 
gerische Völker,  die  schon  sehr  früh  auf  jene  Welteroberer 
und  Weltbeherrscher  hindeuten  und  in  einem  für  jene  Zeiten 
ungeheuren  Feldzug  uns  ein  Vorspiel  künftiger  Großtaten 
geben.  Kedor  Laomor,  König  von  Elam,  wirkt  schon  mäch- 
tig auf  Verbündete.  Er  herrscht  lange  Zeit:  denn  schon  zwölf 
Jahre  vor  Abrahams  Ankunft  in  Kanaan  hatte  er  bis  an  den 
Jordan  die  Völker  zinsbar  gemacht.  Sie  waren  endlich  ab- 
gefallen, und  die  Verbündeten  rüsteten  sich  zum  Kriege.  Wir 
finden  sie  unvermutet  auf  einem  Wege,  auf  dem  wahr- 
scheinlich auch  Abraham  nach  Kanaan  gelangte.  Die  Völker 
an  der  linken  und  untern  Seite  des  Jordans  werden  bezwun- 
gen. Kedor  Laomor  richtet  seinen  Zug  südwärts  nach  den  Völ- 
kern der  Wüste,  sodann,  sich  nordwärts  wendend,  schlägt  er 
die  Amalekiter,  und  als  er  auch  die  Amoriter  überwunden, 
gelangt  er  nach  Kanaan,  überfällt  die  Könige  des  Tals  Sid- 
dim,  schlägt  und  zerstreut  sie  und  zieht  mit  großer  Beute 
den  Jordan  aufwärts,  um  seinen  Siegerzug  bis  gegen  den  Li- 
banon auszudehnen. 

Unter  den  Gefangenen,  Beraubten,  mit  ihrer  Habe  Fortge- 
schleppten befindet  sich  auch  Lot,  der  das  Schicksal  des  Lan- 
des teilt,  worin  er  als  Gast  sich  befindet.  Abraham  vernimmt 
es,  und  hier  sehen  wir  sogleich  den  Erzvater  als  Krieger  und 
Helden.  Er  rafft  seine  Knechte  zusammen,  teilt  sie  in  Hau- 
fen, fällt  auf  den  beschwerlichen  Beutetroß,  verwirrt  die 
Sieghaften,  die  im  Rücken  keinen  Feind  mehr  vermuten 
konnten,  und  bringt  seinen  Bruder  und  dessen  Habe  nebst 
manchem  von  der  Habe  der  überwundenen  Könige  zurück. 
Durch  diesen  kurzen  Kriegszug  nimmt  Abraham  gleichsam 
von  dem  Lande  Besitz.  Den  Einwohnern  erscheint  er  als  Be- 
schützer, als  Retter  und  durch  seine  Uneigennützigkeit  als 
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König.  Dankbar  empfangen  ihn  die  Könige  des  Tals,  seg- 
nend Melchisedek,  der  König  und  Priester. 

Nun  werden  die  Weissagungen  einer  unendlichen  Nachkom- . 
menschaft  erneut,  ja  sie  gehen  immer  mehr  ins  Weite.  Vom 
Wasser  des  Euphrat  bis  zum  Fluß  Ägyptens  werden  ihm 
die  sämtlichen  Landstrecken  versprochen;  aber  noch  sieht  es 
mit  seinen  unmittelbaren  Leibeserben  mißlich  aus.  Er  ist  acht- 
zig Jahr  alt  und  hat  keinen  Sohn.  Sara,  weniger  den  Göt-, 
tern  vertrauend  als  er,  wird  ungeduldig;  sie  will  nach  orien- 
talischer Sitte  durch  ihre  Magd  einen  Nachkommen  haben. 
Aber  kaum  ist  Hagar  dem  Hausherrn  vertraut,  kaum  ist 
Hoffnung  zu  einem  Sohne,  so  zeigt  sich  der  Zwiespalt  im 
Hause.  Die  Frau  begegnet  ihrer  eignen  Beschützten  übel  ge- 
nug, und  Hagar  flieht,  um  bei  andern  Horden  einen  bessern 
Zustand  zu  finden.  Nicht  ohne  hohem  Wink  kehrt  sie  zu- 
rück, und  Ismael  wird  geboren. 

Abraham  ist  nun  neunundneunzig  Jahr  alt,  und  die  Ver- 
heißungen einer  zahlreichen  Nachkommenschaft  werden  noch 
immer  wiederholt,  so  daß  am  Ende  beide  Gatten  sie  lächer- 
lich finden.  Und  doch  wird  Sara  zuletzt  guter  Hoffnung  und 
bringt  einen  Sohn,  dem  der  Name  Isaak  zuteil  wird. 

Auf  gesetzmäßiger  Fortpflanzung  des  Menschengeschlechts 
ruht  größtenteils  die  Geschichte.  Die  bedeutendsten  Weltbe-'} 
gebenheiten  ist  man  bis  in  die  Geheimnisse  der  Familien  zu 
verfolgen  genötigt;  und  so  geben  uns  auch  die  Ehen  der  Erz- 
väter zu  eignen  Betrachtungen  Anlaß.  Es  ist,  als  ob  die  Gott- 
heiten, welche  das  Schicksal  der  Menschen  zu  leiten  beliebten, 
die  ehelichen  Ereignisse  jeder  Art  hier  gleichsam  im  Vorbildc 
hätten  darstellen  wollen.  Abraham,  so  lange  Jahre  mit  einer 
schönen,  von  vielen  umworbenen  Frau  in  kinderloser  Ehe, 
findet  sich  in  seinem  hundertsten  als  Gatte  zweier  Frauen, 
als  Vater  zweier  Söhne,  und  in  diesem  Augenblick  ist  sein 
Hausfriede  gestört.  Zwei  Frauen  nebeneinander  so  wie  zwei 
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Söhne  von  zwei  Müttern  gegeneinander  über  vertragen  sich 
unmöglich.  Derjenige  Teil,  der  durch  Gesetze,  Herkommen 
und  Meinung  weniger  begünstigt  ist,  muß  weichen.  Abraham 
muß  die  Neigung  zu  Hagar,  zu  Ismael  auf  opfern:  beide 
werden  entlassen  und  Hagar  genötigt,  den  Weg,  den  sie  auf 
einer  freiwilligen  Flucht  eingeschlagen,  nunmehr  wider  Wil- 
len anzutreten,  anfangs,  wie  es  scheint,  zu  des  Kindes  und 
ihrem  Untergang;  aber  der  Engel  des  Herrn,  der  sie  früher 
zurückgewiesen,  rettet  sie  auch  diesmal,  damit  Ismael  auch  zu 
einem  großen  Volk  werde  und  die  unwahrscheinlichste  aller 
Verheißungen  selbst  über  ihre  Grenzen  hinaus  in  Erfüllung 
gehe. 

Zwei  Eltern  in  Jahren  und  ein  einziger  spätgeborner  Sohn: 
hier  sollte  man  doch  endlich  eine  häusliche  Ruhe,  ein  irdisches 
Glück  erwarten!  Keineswegs.  Die  Himmlischen  bereiten  dem 
Erzvater  noch  die  schwerste  Prüfung.  Doch  von  dieser  kön- 
nen wir  nicht  reden,  ohne  vorher  noch  mancherlei  Betrach- 
tungen anzustellen. 

Sollte  eine  natürliche,  allgemeine  Religion  entspringen  und 
sich  eine  besondere,  geoffenbarte  daraus  entwickeln,  so  wa- 
ren die  Länder,  in  denen  bisher  unsere  Einbildungskraft  ver- 
weilt, die  Lebensweise,  die  Menschenart  wohl  am  geschickte- 
sten dazu;  wenigstens  finden  wir  nicht,  daß  in  der  ganzen 
Welt  sich  etwas  ähnlich  Günstiges  und  Heitres  hervorgetan 
hätte.  Schon  zur  natürlichen  Religion,  wenn  wir  annehmen, 
daß  sie  früher  in  dem  menschlichen  Gemüte  entsprungen,  ge- 
hört viel  Zartheit  der  Gesinnung:  denn  sie  ruht  auf  der 
Überzeugung  einer  allgemeinen  Vorsehung,  welche  die  Welt- 
ordnung im  ganzen  leite.  Eine  besondre  Religion,  eine  von 
den  Göttern  diesem  oder  jenem  Volk  geoffenbarte,  führt  den 
Glauben  an  eine  besondre  Vorsehung  mit  sich,  die  das  gött- 
liche Wesen  gewissen  begünstigten  Menschen,  Familien,  Stäm- 
men und  Völkern  zusagt.  Diese  scheint  sich  schwer  aus  dem 
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Innern  des  Menschen  zu  entwickeln.  Sie  verlangt  Überliefe- 
rung, Herkommen,  Bürgschaft  aus  uralter  Zeit. 

Schön  ist  es  daher,  daß  die  israelitische  Überlieferung  gleich 
die  ersten  Männer,  welche  dieser  besondern  Vorsehung  ver- 
trauen, als  Glaubenshelden  darstellt,  welche  von  jenem  ho- 
hen Wesen,  dem  sie  sich  abhängig  erkennen,  alle  und  jede 
Gebote  ebenso  blindlings  befolgen,  als  sie,  ohne  zu  zweifeln, 
die  späten  Erfüllungen  seiner  Verheißungen  abzuwarten 
nicht  ermüden. 

So  wie  eine  besondere,  geoffenbarte  Religion  den  Begriff 
zum  Grunde  legt,  daß  einer  mehr  von  den  Göttern  begün- 
stigt sein  könne  als  der  andre,  so  entspringt  sie  auch  vorzüg- 
lich aus  der  Absonderung  der  Zustände.  Nahe  verwandt 
schienen  sich  die  ersten  Menschen,  aber  ihre  Beschäftigungen 
trennten  sie  bald.  Der  Jäger  war  der  freieste  von  allen;  aus 
ihm  entwickelte  sich  der  Krieger  und  der  Herrscher.  Der 
Teil,  der  den  Acker  baute,  sich  der  Erde  verschrieb,  Woh- 
nungen und  Scheuern  aufführte,  um  das  Erworbene  zu  er- 
halten, konnte  sich  schon  etwas  dünken,  weil  sein  Zustand 
Dauer  und  Sicherheit  versprach.  Dem  Hirten  an  seiner  Stelle 
schien  der  ungemessenste  Zustand  so  wie  ein  grenzenloser 
Besitz  zuteil  geworden.  Die  Vermehrung  der  Herden  ging 
ins  Unendliche,  und  der  Raum,  der  sie  ernähren  sollte,  er- 
weiterte sich  nach  allen  Seiten.  Diese  drei  Stände  scheinen 
sich  gleich  anfangs  mit  Verdruß  und  Verachtung  angesehn 
zu  haben;  und  wie  der  Hirte  dem  Städter  ein  Greuel  war, 
so  sonderte  er  auch  sich  wieder  von  diesem  ab.  Die  Jäger 
verlieren  sich  aus  unsern  Augen  in  die  Gebirge  und  kommen 
nur  als  Eroberer  wieder  zum  Vorschein. 

Zum  Hirtenstande  gehörten  die  Erzväter.  Ihre  Lebensweise 
auf  dem  Meere  der  Wüsten  und  Weiden  gab  ihren  Gesin- 
nungen Breite  und  Freiheit,  das  Gewölbe  des  Himmels,  unter 
dem  sie  wohnten,  mit  allen  seinen  nächtlichen  Sternen  ihren 
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Gefühlen  Erhabenheit,  und  sie  bedurften  mehr  als  der  tätige, 
gewandte  Jäger,  mehr  als  der  sichre,  sorgfältige,  hausbewoh- 
nende Ackersmann  des  unerschütterlichen  Glaubens,  daß  ein 
Gott  ihnen  zur  Seite  ziehe,  daß  er  sie  besudle,  an  ihnen  An- 
teil nehme,  sie  führe  und  rette. 

Zu  noch  einer  andern  Betrachtung  werden  wir  genötigt,  in- 
dem wir  zur  Geschichtsfolge  übergehen.  So  menschlich,  sdiön 
I und  heiter  auch  die  Religion  der  Erzväter  erscheint,  so  gehen 
doch  Züge  von  Wildheit  und  Grausamkeit  hindurch,  aus 
welcher  der  Mensch  herankommen  oder  worein  er  wieder 
versinken  kann. 

Daß  der  Haß  sich  durch  das  Blut,  durch  den  Tod  des  über- 
wundenen Feindes  versöhne,  ist  natürlich;  daß  man  auf  dem 
Schlachtfelde  zwischen  den  Reihen  der  Getöteten  einen  Frie- 
den schloß,  läßt  sich  wohl  denken;  daß  man  ebenso  durch  ge- 
schlachtete Tiere  ein  Bündnis  zu  befestigen  glaubte,  fließt  aus 
dem  Vorhergehenden;  auch  daß  man  die  Götter,  die  man 
doch  immer  als  Partei,  als  Widersacher  oder  als  Beistand 
ansah,  durch  Getötetes  herbeiziehen,  sie  versöhnen,  sie  ge- 
winnen könne,  über  diese  Vorstellung  hat  man  sich  gleich- 
falls nicht  zu  verwundern.  Bleiben  wir  aber  bei  den  Op- 
fern stehen  und  betrachten  die  Art,  wie  sie  in  jener  Urzeit 
dargebracht  wurden,  so  finden  wir  einen  seltsamen,  für  uns 
ganz  widerlichen  Gebrauch,  der  wahrscheinlich  auch  aus 
dem  Kriege  hergenommen,  diesen  nämlich:  die  geopferten 
Tiere  jeder  Art,  und  wenn  ihrer  noch  so  viel  gewidmet 
wurden,  mußten  in  zwei  Hälften  zerhauen,  an  zwei  Sei- 
ten gelegt  werden,  und  in  der  Straße  dazwischen  befanden 
sich  diejenigen,  die  mit  der  Gottheit  einen  Bund  schließen 
wollten. 

Wunderbar  und  ahnungsvoll  geht  durch  jene  schöne  Welt 
noch  ein  anderer  schrecklicher  Zug,  daß  alles,  was  geweiht, 
was  verlobt  war,  sterben  mußte:  wahrscheinlich  auch  ein  auf 
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den  Frieden  übertragener  Kriegsgebrauch.  Den  Bewohnern 
einer  Stadt,  die  sich  gewaltsam  wehrt,  wird  mit  einem  sol- 
chen Gelübde  gedroht;  sie  geht  über  durdi  Sturm  oder  sonst: 
man  läßt  nichts  am  Leben,  Männer  keineswegs,  und  manch- 
mal teilen  auch  Frauen,  Kinder,  ja  das  Vieh  ein  gleiches 
Schicksal.  Übereilter-  und  abergläubischerweise  werden,  be- 
stimmter oder  unbestimmter,  dergleichen  Opfer  den  Göttern 
versprochen;  und  so  kommen  die,  welche  man  schonen 
möchte,  ja  sogar  die  Nächsten,  die  eigenen  Kinder,  in  den 
Fall,  als  Sühnopfer  eines  solchen  Wahnsinns  zu  bluten. 

In  dem  sanften,  wahrhaft  urväterlichen  Charakter  Abra- 
hams konnte  eine  so  barbarische  Anbetungsweise  nicht  ent- 
springen; aber  die  Götter,  welche  manchmal,  um  uns  zu  ver- 
suchen, jene  Eigenschaften  hervorzukehren  scheinen,  die  der 
Mensch  ihnen  anzudichten  geneigt  ist,  befehlen  ihm  das  Un- 
geheure. Er  soll  seinen  Sohn  opfern  als  Pfand  des  Neuen 
Bundes  und,  wenn  es  nach  dem  Hergebrachten  geht,  ihn 
nicht  etwa  nur  schlachten  und  verbrennen,  sondern  ihn  in 
zwei  Stücke  teilen  und  zwischen  seinen  rauchenden  Eingc- 
weiden  sich  von  den  gütigen  Göttern  eine  neue  Verheißung 
erwarten.  Ohne  Zaudern  und  blindlings  schickt  Abraham 
sich  an,  den  Befehl  zu  vollziehen:  den  Göttern  ist  der  Wille 
hinreichend.  Nun  sind  Abrahams  Prüfungen  vorüber:  denn 
weiter  konnten  sie  nicht  gesteigert  werden.  Aber  Sara  stirbt, 
und  dies  gibt  Gelegenheit,  daß  Abraham  von  dem  Lande 
Kanaan  vorbildlich  Besitz  nimmt.  Er  bedarf  eines  Grabes, 
und  dies  ist  das  erstemal,  daß  er  sich  nach  einem  Eigentum 
auf  dieser  Erde  umsieht.  Eine  zweifache  Höhle  gegen  den 
Hain  Mamre  mag  er  sich  schon  früher  ausgesucht  haben. 
Diese  kauft  er  mit  dem  daran  stoßenden  Acker,  und  die 
Form  Rechtens,  die  er  dabei  beobachtet,  zeigt,  wie  widitig 
ihm  dieser  Besitz  ist.  Er  war  es  auch,  mehr  als  er  sich  viel- 
leicht selbst  denken  konnte:  denn  er,  seine  Söhne  und  Enkel 
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sollten  daselbst  ruhen  und  der  nächste  Anspruch  auf  das 
ganze  Land  so  wie  die  immerwährende  Neigung  seiner  Nach- 
kommenschaft, sich  hier  zu  versammeln,  dadurch  am  eigent- 
lichsten begründet  werden. 

Von  nun  an  gehen  die  mannigfaltigen  Familienszenen  ab- 
wechselnd vor  sich.  Noch  immer  hält  sich  Abraham  streng 
abgesondert  von  den  Einwohnern,  und  wenn  Ismael,  der 
Sohn  einer  Ägyptierin,  auch  eine  Tochter  dieses  Landes  ge- 
heiratet hat,  so  soll  nun  Isaak  sich  mit  einer  Blutsfreundin, 
einer  Ebenbürtigen  vermählen. 

Abraham  sendet  seinen  Knecht  nach  Mesopotamien  zu  den 
Verwandten,  die  er  dort  zurückgelassen.  Der  kluge  Eleasar 
kommt  unerkannt  an,  und  um  die  rechte  Braut  nach  Hause 
zu  bringen,  prüft  er  die  Dienstfertigkeit  der  Mädchen  am 
Brunnen.  Er  verlangt  zu  trinken  für  sich,  und  ungebeten 
tränkt  Rebekka  auch  seine  Kamele.  Er  beschenkt  sie,  er 
freiet  um  sie,  die  ihm  nicht  versagt  wird.  So  führt  er  sie  in 
das  Haus  seines  Herrn,  und  sie  wird  Isaak  angetraut.  Auch 
hier  muß  die  Nachkommenschaft  lange  Zeit  erwartet  wer- 
den. Erst  nach  einigen  Prüfungsjahren  wird  Rebekka  geseg- 
net, und  derselbe  Zwiespalt,  der  in  Abrahams  Doppelehe 
von  zwei  Müttern  entstand,  entspringt  hier  von  einer.  Zwei 
Knaben  von  entgegengesetztem  Sinne  balgen  sich  schon  unter 
dem  Herzen  der  Mutter.  Sie  treten  ans  Licht:  der  ältere  leb- 
haft und  mächtig,  der  jüngere  zart  und  klug;  jener  wird  des 
Vaters,  dieser  der  Mutter  Liebling.  Der  Streit  um  den  Vor- 
rang, der  schon  bei  der  Geburt  beginnt,  setzt  sich  immer 
fort.  Esau  ist  ruhig  und  gleichgültig  über  die  Erstgeburt,  die 
ihm  das  Schicksal  zugeteilt;  Jakob  vergißt  nicht,  daß  ihn 
sein  Bruder  zurückgedrängt.  Aufmerksam  auf  jede  Gelegen- 
heit, den  erwünschten  Vorteil  zu  gewinnen,  handelt  er  sei- 
nem Bruder  das  Recht  der  Erstgeburt  ab  und  bevorteilt  ihn 
um  des  Vaters  Segen.  Esau  ergrimmt  und  schwört  dem  Bru- 
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der  den  Tod,  Jakob  entflieht,  um  in  dem  Lande  seiner  Vor- 
fahren sein  Glück  zu  versuchen. 

Nun,  zum  erstenmal  in  einer  so  edlen  Familie,  erscheint  ein 
Glied,  das  kein  Bedenken  trägt,  durch  Klugheit  und  List  die 
Vorteile  zu  erlangen,  welche  Natur  und  Zustände  ihm  ver- 
sagten. Es  ist  oft  genug  bemerkt  und  ausgesprochen  worden, 
daß  die  heiligen  Schriften  uns  jene  Erzväter  und  andere  von 
Gott  begünstigte  Männer  keineswegs  als  Tugendbilder  auf- 
stellen wollen.  Auch  sie  sind  Menschen  von  den  verschiedensten 
Charakteren,  mit  mancherlei  Mängeln  und  Gebrechen;  aber 
eine  Haupteigenschaft  darf  solchen  Männern  nach  dem  Her- 
zen Gottes  nicht  fehlen:  es  ist  der  unerschütterliche  Glaube, 
daß  Gott  sich  ihrer  und  der  Ihrigen  besonders  annehme. 

Die  allgemeine,  die  natürliche  Religion  bedarf  eigentlich 
keines  Glaubens:  denn  die  Überzeugung,  daß  ein  großes,  her- 
vorbringendes, ordnendes  und  leitendes  Wesen  sich  gleichsam 
hinter  der  Natur  verberge,  um  sich  uns  faßlich  zu  machen, 
eine  solche  Überzeugung  dringt  sich  einem  jeden  auf;  ja 
wenn  er  auch  den  Faden  derselben,  der  ihn  durchs  Leben 
führt,  manchmal  fahren  ließe,  so  wird  er  ihn  doch  gleich  und 
überall  wieder  aufnehmen  können.  Ganz  anders  verhält  sichs 
mit  der  besondern  Religion,  die  uns  verkündigt,  daß  jenes 
große  Wesen  sich  eines  einzelnen,  eines  Stammes,  eines  Vol- 
kes, einer  Landschaft  entschieden  und  vorzüglich  annehme. 
Diese  Religion  ist  auf  den  Glauben  gegründet,  der  unerschüt- 
terlich sein  muß,  wenn  er  nicht  sogleich  von  Grund  aus 
zerstört  werden  soll.  Jeder  Zweifel  gegen  eine  solche  Reli- 
gion ist  ihr  tödlich.  Zur  Überzeugung  kann  man  zurückkeh- 
ren, aber  nicht  zum  Glauben.  Daher  die  unendlichen  Prü- 
fungen, das  Zaudern  der  Erfüllung  so  wiederholter  Verhei- 
ßungen, wodurch  die  Glaubcnsfähigkeit  jener  Ahnherren  ins 
hellste  Licht  gesetzt  wird. 

Audi  in  diesem  Glauben  tritt  Jakob  seinen  Zug  an,  und 
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wenn  er  durch  List  und  Betrug  unsere  Neigung  nicht  erwor- 
ben hat,  so  gewinnt  er  sie  durch  die  dauernde  und  unver- 
brüchliche Liebe  zu  Rahel,  um  die  er  selbst  aus  dem  Steg- 
reife wirbt,  wie  Eleasar  für  seinen  Vater  um  Rebekka  ge- 
worben hatte.  In  ihm  sollte  sich  die  Verheißung  eines  uner- 
meßlichen Volkes  zuerst  vollkommen  entfalten:  er  sollte  viele 
Söhne  um  sich  sehen,  aber  auch  durch  sie  und  ihre  Mütter 
manches  Herzeleid  erleben. 

Sieben  Jahre  dient  er  um  die  Geliebte,  ohne  Ungeduld  und 
ohne  Wanken.  Sein  Schwiegervater,  ihm  gleich  an  List,  ge- 
sinnt wie  er,  um  jedes  Mittel  zum  Zweck  für  rechtmäßig  zu 
1/  halten,  betriegt  ihn,  vergilt  ihm,  was  er  an  seinem  Bruder 
getan:  Jakob  findet  eine  Gattin,  die  er  nicht  liebt,  in  seinen 
Armen.  Zwar,  um  ihn  zu  besänftigen,  gibt  Laban  nach  kur- 
zer Zeit  ihm  die  Geliebte  dazu,  aber  unter  der  Bedingung 
sieben  neuer  Dienstjahre;  und  so  entspringt  nun  Verdruß 
aus  Verdruß.  Die  nicht  geliebte  Gattin  ist  fruchtbar,  die  ge- 
liebte bringt  keine  Kinder;  diese  will  wie  Sara  durch  eine 
Magd  Mutter  werden,  jene  mißgönnt  ihr  auch  diesen  Vorteil. 
Auch  sie  führt  ihrem  Gatten  eine  Magd  zu,  und  nun  ist  der 
gute  Erzvater  der  geplagteste  Mann  von  der  Welt:  vier 
Frauen,  Kinder  von  dreien,  und  keins  von  der  geliebten! 
Endlich  wird  auch  diese  beglückt,  und  Joseph  kommt  zur 
Welt,  ein  Spätling  der  leidenschaftlichsten  Liebe.  Jakobs 
vierzehn  Dienstjahre  sind  um;  aber  Laban  will  in  ihm  den 
ersten,  treusten  Knecht  nicht  entbehren.  Sie  schließen  neue 
Bedingungen  und  teilen  sich  in  die  Herden.  Laban  behält  die 
von  weißer  Farbe  als  die  der  Mehrzahl;  die  scheckigen, 
gleichsam  nur  den  Ausschuß,  läßt  sich  Jakob  gefallen.  Dieser 
weiß  aber  auch  hier  seinen  Vorteil  zu  wahren,  und  wie  er 
durch  ein  schlechtes  Gericht  die  Erstgeburt  und  durch  eine 
Vermummung  den  väterlichen  Segen  gewonnen,  so  versteht 
er  nun  durch  Kunst  und  Sympathie  den  besten  und  größten 
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Teil  der  Herde  sich  zuzueignen  und  wird  auch  von  dieser 
Seite  der  wahrhaft  würdige  Stammvater  des  Volks  Israel 
und  ein  Musterbild  für  seine  Nachkommen.  Laban  und  die 
Seinigen  bemerken  wo  nicht  das  Kunststück,  doch  den  Erfolg. 

Es  gibt  Verdruß;  Jakob  flieht  mit  allen  den  Seinigen,  mit 
aller  Habe  und  entkommt  dem  nachsetzenden  Laban  teils 
durch  Glück,  teils  durch  List.  Nun  soll  ihm  Rahel  noch  einen 
Sohn  schenken;  sie  stirbt  aber  in  der  Geburt:  der  Schmer- 
zensohn Benjamin  überlebt  sie,  aber  noch  großem  Schmerz 
soll  der  Altvater  bei  dem  anscheinenden  Verlust  seines  Soh- 
nes Joseph  empfinden. 

Vielleicht  möchte  jemand  fragen,  warum  ich  diese  allgemein 
bekannten,  so  oft  wiederholten  und  ausgelegten  Geschichten 
hier  abermals  umständlich  vortrage.  Diesem  dürfte  zur  Ant- 
wort dienen,  daß  ich  auf  keine  andere  Weise  darzustellen  T 
wüßte,  wie  ich  bei  meinem  zerstreuten  Leben,  bei  meinem 
zerstückelten  Lernen  dennoch  meinen  Geist,  meine  Gefühle 
auf  einen  Punkt  zu  einer  stillen  Wirkung  versammelte;  weil 
ich  auf  keine  andere  Weise  den  Frieden  zu  schildern  ver- 
möchte, der  mich  umgab,  wenn  es  auch  draußen  noch  so  wild 
und  wunderlich  herging.  Wenn  eine  stets  geschäftige  Ein- 
bildungskraft, wovon  jenes  Märchen  ein  Zeugnis  ablegen 
mag,  midi  bald  da-,  bald  dorthin  führte,  wenn  das  Gemisch 
von  Fabel  und  Geschichte,  Mythologie  und  Religion  mich  zu 
verwirren  drohte,  so  flüchtete  ich  gern  nach  jenen  morgen- 
ländischen Gegenden,  ich  versenkte  mich  in  die  ersten  Bücher 
Mosis  und  fand  mich  dort  unter  den  ausgebreiteten  Hirten- 
stämmen zugleich  in  der  größten  Einsamkeit  und  in  der 
größten  Gesellschaft. 

Diese  Familienauftritte,  ehe  sie  sich  in  eine  Geschichte  des 
israelitischen  Volks  verlieren  sollten,  lassen  uns  nun  zum 
Schluß  noch  eine  Gestalt  sehen,  an  der  sich  besonders  die 
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Jugend  mit  Hoffnungen  und  Einbildungen  gar  artig  schmei- 
cheln kann:  Joseph,  das  Kind  der  leidenschaftlichsten  eheli- 
chen Liebe.  Ruhig  erscheint  er  uns  und  klar  und  prophezeit 
sich  selbst  die  Vorzüge,  die  ihn  über  seine  Familie  erheben 
sollten.  Durch  seine  Geschwister  ins  Unglück  gestoßen,  bleibt 
er  standhaft  und  rechtlich  in  der  Sklaverei,  widersteht  den 
gefährlichsten  Versuchungen,  rettet  sich  durch  Weissagung 
und  wird  zu  hohen  Ehren  nach  Verdienst  erhoben.  Erst  zeigt 
er  sich  einem  großen  Königreiche,  sodann  den  Seinigen  hülf- 
reich  und  nützlich.  Er  gleicht  seinem  Urvater  Abraham  an 
Ruhe  und  Großheit,  seinem  Großvater  Isaak  an  Stille  und 
Ergebenheit.  Den  von  seinem  Vater  ihm  angestammten  Ge- 
werbsinn  übt  er  im  großen:  es  sind  nicht  mehr  Herden,  die 
man  einem  Schwiegervater,  die  man  für  sich  selbst  gewinnt, 
es  sind  Völker  mit  allen  ihren  Besitzungen,  die  man  für  einen 
König  einzuhandeln  versteht.  Höchst  anmutig  ist  diese  na- 
türliche Erzählung,  nur  erscheint  sie  zu  kurz,  und  man  fühlt 
sich  berufen,  sie  ins  einzelne  auszumalen. 

Ein  solches  Ausmalen  biblischer,  nur  im  Umriß  angegebener 
Charaktere  und  Begebenheiten  war  den  Deutschen  nicht  mehr 
fremd.  Die  Personen  des  Alten  und  Neuen  Testaments  hat- 
ten durch  Klopstock  ein  zartes  und  gefühlvolles  Wesen  ge- 
wonnen, das  dem  Knaben  so  wie  vielen  seiner  Zeitgenossen 
höchlich  zusagte.  Von  den  Bodmerischen  Arbeiten  dieser  Art 
kam  wenig  oder  nichts  zu  ihm;  aber  , Daniel  in  der  Löwen- 
grube4 von  Moser  machte  große  Wirkung  auf  das  junge  Ge- 
müt. Hier  gelangt  ein  wohldenkender  Geschäfts-  und  Hof- 
mann durch  mancherlei  Trübsale  zu  hohen  Ehren,  und  seine 
Frömmigkeit,  durch  die  man  ihn  zu  verderben  drohte,  ward 
früher  und  später  sein  Schild  und  seine  Waffe.  Die  Geschichte 
Josephs  zu  bearbeiten  war  mir  lange  schon  wünschenswert 
gewesen;  allein  ich  konnte  mit  der  Form  nicht  zurechtkom- 
men, besonders  da  mir  keine  Versart  geläufig  war,  die  zu 
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einer  solchen  Arbeit  gepaßt  hätte.  Aber  nun  fand  ich  eine 
prosaische  Behandlung  sehr  bequem  und  legte  mich  mit  aller 
Gewalt  auf  die  Bearbeitung.  Nun  suchte  ich  die  Charaktere 
zu  sondern  und  auszumalen  und  durch  Einschaltung  von  In- 
zidenzien und  Episoden  die  alte  einfache  Geschichte  zu  einem 
neuen  und  selbständigen  Werke  zu  machen.  Ich  bedachte 
nicht,  was  freilich  die  Jugend  nicht  bedenken  kann,  daß  hiezu 
ein  Gehalt  nötig  sei  und  daß  dieser  uns  nur  durch  das  Ge- 
wahrwerden der  Erfahrung  selbst  entspringen  könne.  Genug, 
ich  vergegenwärtigte  mir  alle  Begebenheiten  bis  ins  kleinste 
Detail  und  erzählte  sie  mir  der  Reihe  nach  auf  das  ge- 
naueste. 

Was  mir  diese  Arbeit  sehr  erleichterte,  war  ein  Umstand, 
der  dieses  Werk  und  überhaupt  meine  Autorschaft  höchst 
voluminös  zu  machen  drohte.  Ein  junger  Mann  von  vielen 
Fähigkeiten,  der  aber  durch  Anstrengung  und  Dünkel  blöd- 
sinnig geworden  war,  wohnte  als  Mündel  in  meines  Vaters 
Hause,  lebte  ruhig  mit  der  Familie  und  war  sehr  still  und 
in  sich  gekehrt  und,  wenn  man  ihn  auf  seine  gewohnte 
Weise  verfahren  ließ,  zufrieden  und  gefällig.  Dieser  hatte 
seine  akademischen  Hefte  mit  großer  Sorgfalt  geschrieben 
und  sich  eine  flüchtige,  leserliche  Hand  erworben.  Er  beschäf- 
tigte sich  am  liebsten  mit  Schreiben  und  sah  es  gern,  wenn 
man  ihm  etwas  zu  kopieren  gab;  noch  lieber  aber,  wenn  man 
ihm  diktierte,  weil  er  sich  alsdann  in  seine  glücklichen  aka- 
demischen Jahre  versetzt  fühlte.  Meinem  Vater,  der  keine 
expedite  Hand  schrieb  und  dessen  deutsche  Schrift  klein  und 
zittrig  war,  konnte  nichts  erwünschter  sein,  und  er  pflegte 
daher  bei  Besorgung  eigner  sowohl  als  fremder  Geschäfte 
diesem  jungen  Manne  gewöhnlich  einige  Stunden  des  Tags 
zu  diktieren.  Ich  fand  es  nicht  minder  bequem,  in  der  Zwi- 
schenzeit alles,  was  mir  flüchtig  durch  den  Kopf  ging,  von 
einer  fremden  Hand  auf  dem  Papier  fixiert  zu  sehen,  und 
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meine  Erfindungs-  und  Nachahmungsgabe  wuchs  mit  der 
Leichtigkeit  des  Auffassens  und  Aufbewahrens. 

Ein  so  großes  Werk  als  jenes  biblische  prosaisch-epische  Ge- 
dicht hatte  ich  noch  nicht  unternommen.  Es  war  eben  eine 
ziemlich  ruhige  Zeit,  und  nichts  rief  meine  Einbildungskraft 
aus  Palästina  und  Ägypten  zurück.  So  quoll  mein  Manu- 
skript täglich  umso  mehr  auf,  als  das  Gedicht  streckenweise, 
wie  ich  es  mir  selbst  gleichsam  in  die  Luft  erzählte,  auf  dem 
Papier  stand  und  nur  wenige  Blätter  von  Zeit  zu  Zeit  um- 
geschrieben zu  werden  brauchten. 

Als  das  Werk  fertig  war,  denn  es  kam  zu  meiner  eignen 
Verwunderung  wirklich  zustande,  bedachte  ich,  daß  von  den 
vorigen  Jahren  mancherlei  Gedichte  vorhanden  seien,  die  mir 
auch  jetzt  nicht  verwerflich  schienen,  welche,  in  ein  Format 
mit  , Joseph*  zusammengeschrieben,  einen  ganz  artigen  Quart- 
band ausmachen  würden,  dem  man  den  Titel  , Vermischte 
Gedichte*  geben  könnte;  welches  mir  sehr  wohl  gefiel,  weil 
ich  dadurch  im  stillen  bekannte  und  berühmte  Autoren  nach- 
zuahmen Gelegenheit  fand.  Ich  hatte  eine  gute  Anzahl  so- 
genannter anakreontischer  Gedichte  verfertigt,  die  mir  wegen 
der  Bequemlichkeit  des  Silbenmaßes  und  der  Leichtigkeit  des 
Inhalts  sehr  wohl  von  der  Hand  gingen.  Allein  diese  durfte 
ich  nicht  wohl  aufnehmen,  weil  sie  keine  Reime  hatten  und 
ich  doch  vor  allem  meinem  Vater  etwas  Angenehmes  zu  er- 
zeigen wünschte.  Desto  mehr  schienen  mir  geistliche  Oden 
hier  am  Platz,  dergleichen  ich  zur  Nachahmung  des  Jüng- 
sten Gerichts*  von  Elias  Schlegel  sehr  eifrig  versucht  hatte. 
Eine  zur  Feier  der  Höllenfahrt  Christi  geschriebene  erhielt 
von  meinen  Eltern  und  Freunden  viel  Beifall,  und  sie  hatte 
das  Glück,  mir  selbst  noch  einige  Jahre  zu  gefallen.  Die  so- 
genannten Texte  der  sonntägigen  Kirchenmusiken,  welche 
jedesmal  gedruckt  zu  haben  waren,  studierte  ich  fleißig.  Sie 
waren  freilich  sehr  schwach,  und  ich  durfte  wohl  glauben, 
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daß  die  meinigen,  deren  ich  mehrere  nach  der  vorgeschrie- 
benen Art  verfertigt  hatte,  ebenso  gut  verdienten,  kompo- 
niert und  zur  Erbauung  der  Gemeinde  vorgetragen  zu  wer- 
den. Diese  und  mehrere  dergleichen  hatte  ich  seit  länger  als 
einem  Jahre  mit  eigener  Hand  abgeschrieben,  weil  ich  durch 
diese  Privatübung  von  den  Vorschriften  des  Schreibemeisters 
entbunden  wurde.  Nunmehr  aber  ward  alles  redigiert  und 
in  gute  Ordnung  gestellt,  und  cs  bedurfte  keines  großen  Zu- 
redens, um  solche  von  jenem  schreibelustigen  jungen  Manne 
reinlich  abgeschrieben  zu  sehen.  Ich  eilte  damit  zum  Buch- 
binder, und  als  ich  gar  bald  den  säubern  Band  meinem  Vater 
überreichte,  munterte  er  mich  mit  besonderem  Wohlgefallen 
auf,  alle  Jahre  einen  solchen  Quartanten  zu  liefern,  welches 
er  mit  desto  größerer  Überzeugung  tat,  als  ich  das  alles  nur 
in  sogenannten  Nebenstunden  geleistet  hatte. 

Noch  ein  anderer  Umstand  vermehrte  den  Hang  zu  diesen 
theologischen  oder  vielmehr  biblischen  Studien.  Der  Senior 
des  Ministeriums,  Johann  Philipp  Fresenius,  ein  sanfter 
Mann  von  schönem,  gefälligen  Ansehen,  welcher  von  seiner 
Gemeinde,  ja  von  der  ganzen  Stadt  als  ein  exemplarischer 
Geistlicher  und  guter  Kanzelredner  verehrt  ward,  der  aber, 
weil  er  gegen  die  Herrnhuter  auf  getreten,  bei  den  abgeson- 
derten Frommen  nicht  im  besten  Ruf  stand,  vor  der  Menge 
hingegen  sich  durch  die  Bekehrung  eines  bis  zum  Tode  bles- 
sierten freigeistischen  Generals  berühmt  und  gleichsam  heilig 
gemacht  hatte,  dieser  starb,  und  sein  Nachfolger  Plitt,  ein 
großer,  schöner,  würdiger  Mann,  der  jedoch  vom  Katheder 
(er  war  Professor  in  Marburg  gewesen)  mehr  die  Gabe  zu 
lehren  als  zu  erbauen  mitgebracht  hatte,  kündigte  sogleich 
eine  Art  von  Religionskursus  an,  dem  er  seine  Predigten  in 
einem  gewissen  methodischen  Zusammenhang  widmen  wolle. 
Schon  früher,  da  ich  doch  einmal  in  die  Kirche  gehen  mußte, 
hatte  ich  mir  die  Einteilung  gemerkt  und  konnte  dann  und 
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wann  mit  ziemlich  vollständiger  Rezitation  einer  Predigt 
großtun.  Da  nun  über  den  neuen  Senior  manches  für  und 
wider  in  der  Gemeinde  gesprochen  wurde  und  viele  kein  son- 
derliches Zutrauen  in  seine  angekündigten  didaktischen  Pre- 
digten setzen  wollten,  so  nahm  ich  mir  vor,  sorgfältiger  nach- 
zuschreiben, welches  mir  umso  eher  gelang,  als  ich  auf  einem 
zum  Hören  sehr  bequemen,  übrigens  aber  verborgenen  Sitz 
schon  geringere  Versuche  gemacht  hatte.  Ich  war  höchst  auf- 
merksam und  behend;  in  dem  Augenblick,  daß  er  Amen 
sagte,  eilte  ich  aus  der  Kirche  und  wendete  ein  paar  Stun- 
den daran,  das,  was  ich  auf  dem  Papier  und  im  Gedächtnis 
fixiert  hatte,  eilig  zu  diktieren,  so  daß  ich  die  geschriebene 
Predigt  noch  vor  Tische  überreichen  konnte.  Mein  Vater  war 
sehr  glorios  über  dieses  Gelingen,  und  der  gute  Hausfreund, 
der  eben  zu  Tische  kam,  mußte  die  Freude  teilen.  Dieser  war 
mir  ohnehin  höchst  günstig,  weil  ich  mir  seinen  Messias4  so 
zu  eigen  gemacht  hatte,  daß  ich  ihm  bei  meinen  öftern  Be- 
suchen, um  Siegelabdrücke  für  meine  Wappensammlung  zu 
holen,  große  Stellen  davon  vortragen  konnte,  so  daß  ihm 
die  Tränen  in  den  Augen  standen. 

Den  nächsten  Sonntag  setzte  ich  die  Arbeit  mit  gleichem 
Eifer  fort,  und  weil  mich  der  Mechanismus  derselben  sogar 
unterhielt,  so  dachte  ich  nicht  nach  über  das,  was  ich  schrieb 
und  auf  bewahrte.  Das  erste  Vierteljahr  mochten  sich  diese 
Bemühungen  ziemlich  gleich  bleiben;  als  ich  aber  zuletzt, 
nach  meinem  Dünkel,  weder  besondere  Aufklärung  über  die 
Bibel  selbst  noch  eine  freiere  Ansicht  des  Dogmas  zu  finden 
glaubte,  so  schien  mir  die  kleine  Eitelkeit,  die  dabei  befrie- 
digt wurde,  zu  teuer  erkauft,  als  daß  ich  mit  gleichem  Eifer 
das  Geschäft  hätte  fortsetzen  sollen.  Die  erst  so  blätterreichen 
Kanzelreden  wurden  immer  magerer,  und  idi  hätte  zuletzt 
diese  Bemühung  ganz  abgebrochen,  wenn  nicht  mein  Vater, 
der  ein  Freund  der  Vollständigkeit  war,  mich  durch  gute 
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Worte  und  Versprechungen  dahin  gebracht,  daß  ich  bis  auf 
den  letzten  Sonntag  Trinitatis  aushielt,  obgleidi  am  Schlüsse 
kaum  etwas  mehr  als  der  Text,  die  Proposition  und  die  Ein- 
teilung auf  kleine  Blätter  verzeichnet  wurden. 

Was  das  Vollbringen  betrifft,  darin  hatte  mein  Vater  eine  f 
besondere  Hartnäckigkeit.  Was  einmal  unternommen  ward, 
sollte  ausgeführt  werden,  und  wenn  auch  inzwischen  das  Un- 
bequeme, Langweilige,  Verdrießliche,  ja  Unnütze  des  Begon- 
nenen sich  deutlich  offenbarte.  Es  schien,  als  wenn  ihm  das 
Vollbringen  der  einzige  Zweck,  das  Beharren  die  einzige 
Tugend  deuchte.  Hatten  wir  in  langen  Winterabenden  im 
Familienkreise  ein  Buch  angefangen  vorzulesen,  so  mußten 
wir  es  auch  durchbringen,  wenn  wir  gleich  sämtlich  dabei 
verzweifelten  und  er  mitunter  selbst  der  erste  war,  der  zu 
gähnen  anfing.  Ich  erinnere  mich  noch  eines  solchen  Winters, 
wo  wir  Bowers  , Geschichte  der  Päpste*  so  durchzuarbeiten 
hatten.  Es  war  ein  fürchterlicher  Zustand,  indem  wenig  oder 
nichts,  was  in  jenen  kirchlichen  Verhältnissen  vorkommt, 
Kinder  und  junge  Leute  ansprechen  kann.  Indessen  ist  mir  bei 
aller  Unachtsamkeit  und  allem  Widerwillen  doch  von  jener 
Vorlesung  so  viel  geblieben,  daß  ich  in  späteren  Zeiten  man- 
ches daran  zu  knüpfen  imstande  war. 

Bei  allen  diesen  fremdartigen  Beschäftigungen  und  Arbeiten, 
die  so  schnell  aufeinander  folgten,  daß  man  sich  kaum  be- 
sinnen konnte,  ob  sie  zulässig  und  nützlich  wären,  verlor 
mein  Vater  seinen  Hauptzweck  nicht  aus  den  Augen.  Er 
suchte  mein  Gedächtnis,  meine  Gabe,  etwas  zu  fassen  und  zu 
kombinieren,  auf  juristische  Gegenstände  zu  lenken  und  gab 
mir  daher  ein  kleines  Buch  in  Gestalt  eines  Katechismus  von 
Hoppfe],  nach  Form  und  Inhalt  der  Institutionen*  gearbeitet, 
in  die  Hände.  Ich  lernte  Fragen  und  Antworten  bald  aus- 
wendig und  konnte  so  gut  den  Katecheten  als  den  Katechu- 
menen  vorstellen;  und  wie  bei  dem  damaligen  Religions- 
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unterricht  eine  der  Hauptübungen  war,  daß  man  auf  das  be- 
hendeste in  der  Bibel  aufschlagen  lernte,  so  wurde  auch  hier 
eine  gleiche  Bekanntschaft  mit  dem  , Corpus  Juris*  für  nötig 
befunden,  worin  ich  auch  bald  auf  das  vollkommenste  be- 
wandert war.  Mein  Vater  wollte  weiter  gehen,  und  der 
Kleine  Struve  ward  vorgenommen;  aber  hier  ging  es  nicht  so 
rasch.  Die  Form  des  Buches  war  für  den  Anfänger  nicht  so 
günstig,  daß  er  sich  selbst  hätte  aushelfen  können,  und  mei- 
nes Vaters  Art  zu  dozieren  nicht  so  liberal,  daß  sie  midi 
angesprochen  hätte. 

Nicht  allein  durch  die  kriegerischen  Zustände,  in  denen  wir 
uns  seit  einigen  Jahren  befanden,  sondern  auch  durch  das 
bürgerliche  Leben  selbst,  durch  Lesen  von  Geschichten  und 
Romanen  war  es  uns  nur  allzu  deutlich,  daß  es  sehr  viele 
Fälle  gebe,  in  welchen  die  Gesetze  schweigen  und  dem  einzel- 
nen nicht  zu  Hülfe  kommen,  der  dann  sehen  mag,  wie  er  sich 
aus  der  Sache  zieht.  Wir  waren  nun  herangewachsen,  und 
dem  Sdilendriane  nach  sollten  wir  auch  neben  andern  Dingen 
fechten  und  reiten  lernen,  um  uns  gelegentlich  unserer  Haut  zu 
wehren  und  zu  Pferde  kein  schülerhaftes  Ansehn  zu  haben. 
Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  war  uns  eine  solche  Übung 
sehr  angenehm:  denn  wir  hatten  uns  schon  längst  Haurapiere 
von  Haselstöckcn,  mit  Körben  von  Weiden  sauber  geflochten, 
um  die  Hand  zu  schützen,  zu  verschaffen  gewußt.  Nun  durf- 
ten wir  uns  wirklich  stählerne  Klingen  zulegen,  und  das  Ge- 
rassel, was  wir  damit  machten,  war  sehr  lebhaft. 

Zwei  Fechtmeister  befanden  sich  in  der  Stadt:  ein  älterer, 
ernster  Deutscher,  der  auf  die  strenge  und  tüchtige  Weise  zu 
W'erke  ging,  und  ein  Franzose,  der  seinen  Vorteil  durch 
Avancieren  und  Retirieren,  durch  leichte,  flüchtige  Stöße, 
welche  stets  mit  einigen  Ausrufungen  begleitet  waren,  zu 
erreichen  suchte.  Die  Meinungen,  welche  Art  die  beste  sei, 
waren  geteilt.  Der  kleinen  Gesellschaft,  mit  welcher  ich 
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Stunde  nehmen  sollte,  gab  man  den  Franzosen,  und  wir  ge- 
wöhnten uns  bald,  vorwärts  und  rückwärts  zu  gehen,  aus- 
zufallen und  uns  zurückzuziehen  und  dabei  immer  in  die 
herkömmlichen  Schreilaute  auszubrechen.  Mehrere  von  unsern 
Bekannten  aber  hatten  sich  zu  dem  deutschen  Fechtmeister 
gewendet  und  übten  gerade  das  Gegenteil.  Diese  verschiede- 
nen Arten,  eine  so  wichtige  Übung  zu  behandeln,  die  Über- 
zeugung eines  jeden,  daß  sein  Meister  der  bessere  sei,  brachte 
wirklich  eine  Spaltung  unter  die  jungen  Leute,  die  ungefähr 
von  einem  Alter  waren,  und  es  fehlte  wenig,  so  hätten  die 
Fechtschulen  ganz  ernstliche  Gefechte  veranlaßt.  Denn  fast 
ward  ebenso  sehr  mit  Worten  gestritten  als  mit  der  Klinge 
gefochten,  und  um  zuletzt  der  Sache  ein  Ende  zu  machen, 
ward  ein  Wettkampf  zwischen  beiden  Meistern  veranstaltet, 
dessen  Erfolg  ich  nicht  umständlich  zu  beschreiben  brauche. 
Der  Deutsche  stand  in  seiner  Positur  wie  eine  Mauer,  paßte 
auf  seinen  Vorteil  und  wußte  mit  Battieren  und  Ligieren 
seinen  Gegner  ein  über  das  andre  Mal  zu  entwaffnen.  Dieser 
behauptete,  das  sei  nicht  Raison,  und  fuhr  mit  seiner  Be- 
weglichkeit fort,  den  andern  in  Atem  zu  setzen.  Audi  brachte 
er  dem  Deutschen  wohl  einige  Stöße  bei,  die  ihn  aber  selbst, 
wenn  es  Ernst  gewesen  wäre,  in  die  andre  Welt  geschickt 
hätten. 

Im  ganzen  ward  nichts  entschieden  noch  gebessert,  nur  wen- 
deten sich  einige  zu  dem  Landsmann,  worunter  ich  auch  ge- 
hörte. Allein  ich  hatte  schon  zu  viel  von  dem  ersten  Meister 
angenommen,  daher  eine  ziemliche  Zeit  darüber  hinging,  bis 
der  neue  mir  es  wieder  abgewöhnen  konnte,  der  überhaupt 
mit  uns  Renegaten  weniger  als  mit  seinen  Urschülern  zu- 
frieden war. 

Mit  dem  Reiten  ging  es  mir  noch  schlimmer.  Zufälligerweise 
schickte  man  midi  im  Fferbst  auf  die  Bahn,  so  daß  ich  in  der 
kühlen  und  feuchten  Jahreszeit  meinen  Anfang  machte.  Die 
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pedantische  Behandlung  dieser  schönen  Kunst  war  mir  höch- 
lich zuwider.  Zum  ersten  und  letzten  war  immer  vom  Schlie- 
ßen die  Rede,  und  es  konnte  einem  doch  niemand  sagen, 
worin  denn  eigentlich  der  Schluß  bestehe,  worauf  doch  alles 
ankommen  solle:  denn  man  fuhr  ohne  Steigbügel  auf  dem 
Pferde  hin  und  her.  Übrigens  schien  der  Unterricht  nur  auf 
Prellerei  und  Beschämung  der  Scholaren  angelegt.  Vergaß 
man  die  Kinnkette  ein-  oder  auszuhängen,  ließ  man  die 
Gerte  fallen  oder  wohl  gar  den  Hut,  jedes  Versäumnis,  jedes 
Unglück  mußte  mit  Geld  gebüßt  werden,  und  man  ward 
noch  obenein  ausgelacht.  Dies  gab  mir  den  allerschlimmsten 
Humor,  besonders  da  ich  den  Übungsort  selbst  ganz  uner- 
träglich fand.  Der  garstige,  große,  entweder  feuchte  oder 
staubige  Raum,  die  Kälte,  der  Modergeruch,  alles  zusammen 
war  mir  im  höchsten  Grade  zuwider;  und  da  der  Stallmeister 
den  andern,  weil  sie  ihn  vielleicht  durch  Frühstücke  und 
sonstige  Gaben,  vielleicht  auch  durch  ihre  Geschicklichkeit 
bestachen,  immer  die  besten  Pferde,  mir  aber  die  schlech- 
testen zu  reiten  gab,  mich  auch  wohl  warten  ließ  und  mich, 
wie  es  schien,  hintansetzte,  so  brachte  ich  die  allerverdrieß- 
lichsten Stunden  über  einem  Geschäft  hin,  das  eigentlich  das 
lustigste  von  der  Welt  sein  sollte.  Ja  der  Eindruck  von  jener 
Zeit,  von  jenen  Zuständen  ist  mir  so  lebhaft  geblieben,  daß, 
ob  ich  gleich  nachher  leidenschaftlich  und  verwegen  zu  reiten 
gewohnt  war,  auch  tage-  und  wochenlang  kaum  vom  Pferde 
kam,  daß  ich  bedeckte  Reitbahnen  sorgfältig  vermied  und 
höchstens  nur  wenig  Augenblicke  darin  verweilte.  Es  kommt 
übrigens  der  Fall  oft  genug  vor,  daß,  wenn  die  Anfänge 
einer  abgeschlossenen  Kunst  uns  überliefert  werden  sollen, 
dieses  auf  eine  peinliche  und  abschreckende  Art  geschieht. 
Die  Überzeugung,  wie  lästig  und  schädlich  dieses  sei,  hat  in 
spätem  Zeiten  die  Erziehungsmaxime  aufgestellt,  daß  alles 
der  Jugend  auf  eine  leichte,  lustige  und  bequeme  Art  beige- 
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bracht  werden  müsse;  woraus  denn  aber  auch  wieder  andere 
Obel  und  Nachteile  entsprungen  sind. 

Mit  der  Annäherung  des  Frühlings  ward  es  bei  uns  auch 
wieder  ruhiger,  und  wenn  ich  mir  früher  das  Anschauen  der 
Stadt,  ihrer  geistlichen  und  weltlichen,  öffentlichen  und  Pri- 
vatgebäude zu  verschaffen  suchte  und  besonders  an  dem  da- 
mals noch  vorherrschenden  Altertümlichen  das  größte  Ver- 
gnügen fand,  so  war  ich  nachher  bemüht,  durch  die  Lers- 
nersche  , Chronik*  und  durch  andre  unter  meines  Vaters 
Frankofurtensien  befindliche  Bücher  und  Hefte  die  Personen 
vergangener  Zeiten  mir  zu  vergegenwärtigen;  welches  mir 
denn  auch  durch  große  Aufmerksamkeit  auf  das  Besondere 
der  Zeiten  und  Sitten  und  bedeutender  Individualitäten 
ganz  gut  zu  gelingen  schien. 

Unter  den  altertümlichen  Resten  war  mir  von  Kindheit  an 
der  auf  dem  Brückenturm  aufgesteckte  Schädel  eines  Staats- 
verbrechers merkwürdig  gewesen,  der  von  dreien  oder  vie- 
ren, wie  die  leeren  eisernen  Spitzen  auswiesen,  seit  1616  sich 
durch  alle  Unbilden  der  Zeit  und  Witterung  erhalten  hatte. 
So  oft  man  von  Sachsenhausen  nach  Frankfurt  zurückkehrte, 
hatte  man  den  Turm  vor  sich,  und  der  Schädel  fiel  ins  Auge. 
Ich  ließ  mir  als  Knabe  schon  gern  die  Geschichte  dieser  Auf- 
rührer, des  Fettmilch  und  seiner  Genossen,  erzählen,  wie  sie 
mit  dem  Stadtregiment  unzufrieden  gewesen,  sich  gegen  das- 
selbe empört,  Meuterei  angesponnen,  die  Judenstadt  geplün- 
dert und  gräßliche  Händel  erregt,  zuletzt  aber  gefangen  und 
von  kaiserlichen  Abgeordneten  zum  Tode  verurteilt  worden. 
Späterhin  lag  mir  daran,  die  nähern  Umstände  zu  erfahren 
und,  was  es  denn  für  Leute  gewesen,  zu  vernehmen.  Als  ich 
nun  aus  einem  alten,  gleichzeitigen,  mit  Holzschnitten  ver- 
sehenen Buche  erfuhr,  daß  zwar  diese  Menschen  zum  Tode 
verurteilt,  aber  zugleich  auch  viele  Ratsherren  abgesetzt  wor- 
den, weil  mancherlei  Unordnung  und  sehr  viel  Unverant- 


178 


DICHTUNG  UND  WAHRHEIT 


wörtliches  im  Schwange  gewesen;  da  ich  nun  die  nähern  Um- 
stände vernahm,  wie  alles  hergegangen:  so  bedauerte  ich  die 
unglücklichen  Menschen,  welche  man  wohl  als  Opfer,  die 
einer  künftigen  bessern  Verfassung  gebracht  worden,  an- 
sehen  dürfe;  denn  von  jener  Zeit  schrieb  sich  die  Einrichtung 
her,  nach  welcher  sowohl  das  altadlige  Haus  Limpurg,  das 
aus  einem  Klub  entsprungene  Haus  Frauenstein,  ferner  Ju- 
risten, Kaufleute  und  Handwerker  an  einem  Regimente  teil- 
nehmen sollten,  das,  durch  eine  auf  venezianische  Weise  ver- 
wickelte Ballotage  ergänzt,  von  bürgerlichen  Kollegien  ein- 
geschränkt, das  Rechte  zu  tun  berufen  war,  ohne  zu  dem 
Unrechten  sonderliche  Freiheit  zu  behalten. 

Zu  den  ahnungsvollen  Dingen,  die  den  Knaben  und  auch 
wohl  den  Jüngling  bedrängten,  gehörte  besonders  der  Zu- 
stand der  Judenstadt,  eigentlich  die  Judengasse  genannt, 
weil  sie  kaum  aus  etwas  mehr  als  einer  einzigen  Straße  be- 
steht, welche  in  frühen  Zeiten  zwischen  Stadtmauer  und  Gra- 
ben wie  in  einen  Zwinger  mochte  eingeklemmt  worden  sein. 
Die  Enge,  der  Schmutz,  das  Gewimmel,  der  Akzent  einer 
unerfreulichen  Sprache,  alles  zusammen  machte  den  unange- 
nehmsten Eindruck,  wenn  man  auch  nur  am  Tore  vorbei- 
gehend hineinsah.  Es  dauerte  lange,  bis  ich  allein  midi  hinein- 
wagte, und  ich  kehrte  nicht  leicht  wieder  dahin  zurück,  wenn 
ich  einmal  den  Zudringlichkeiten  so  vieler  etwas  zu  schachern 
unermüdet  fordernder  oder  anbietender  Menschen  entgangen 
war.  Dabei  schwebten  die  alten  Märchen  von  Grausamkeiten 
der  Juden  gegen  die  Christenkinder,  die  wir  in  Gottfrieds 
, Chronik'  gräßlich  abgebildet  gesehen,  düster  vor  dem  jungen 
Gemüt.  Und  ob  man  gleich  in  der  neuern  Zeit  besser  von 
ihnen  dachte,  so  zeugte  doch  das  große  Spott-  und  Schand- 
gemälde,  welches  unter  dem  Brückenturm  an  einer  Bogen- 
wand zu  ihrem  Unglimpf  noch  ziemlich  zu  sehen  war,  außer- 
ordentlich gegen  sie:  denn  es  war  nicht  etwa  durch  einen 
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Privatmutwillen,  sondern  aus  öffentlicher  Anstalt  verfertigt 
worden. 

Indessen  blieben  sie  doch  das  auserwählte  Volk  Gottes  und 
gingen,  wie  es  nun  mochte  gekommen  sein,  zum  Andenken 
der  ältesten  Zeiten  umher.  Außerdem  waren  sie  ja  auch  Men- 
schen, tätig,  gefällig,  und  selbst  dem  Eigensinn,  womit  sie  an 
ihren  Gebräuchen  hingen,  konnte  man  seine  Achtung  nicht 
versagen.  Überdies  waren  die  Mädchen  hübsch  und  mochten 
es  wohl  leiden,  wenn  ein  Christenknabe,  ihnen  am  Sabbat 
auf  dem  Fischerfelde  begegnend,  sich  freundlich  und  auf- 
merksam bewies.  Äußerst  neugierig  war  ich  daher,  ihre  Zere- 
monien kennen  zu  lernen.  Ich  ließ  nicht  ab,  bis  ich  ihre  Schule 
öfters  besucht,  einer  Beschneidung,  einer  Hochzeit  beigewohnt 
und  von  dem  Lauberhüttenfest  mir  ein  Bild  gemacht  hatte. 
Überall  war  ich  wohl  aufgenommen,  gut  bewirtet  und  zur 
Wiederkehr  cingeladen:  denn  es  waren  Personen  von  Ein- 
fluß, die  midi  entweder  hinführten  oder  empfahlen. 

So  wurde  ich  denn  als  ein  junger  Bewohner  einer  großen 
Stadt  von  einem  Gegenstand  zum  andern  hin  und  wider  ge- 
worfen, und  es  fehlte  mitten  in  der  bürgerlichen  Ruhe  und 
Sicherheit  nicht  an  gräßlichen  Auftritten.  Bald  weckte  ein 
näherer  oder  entfernter  Brand  uns  aus  unserm  häuslichen 
Frieden,  bald  setzte  ein  entdecktes  großes  Verbrechen,  dessen 
Untersuchung  und  Bestrafung  die  Stadt  auf  viele  Wodien  in 
Unruhe.  Wir  mußten  Zeugen  von  verschiedenen  Exekutio- 
nen sein,  und  es  ist  wohl  wert  zu  gedenken,  daß  ich  auch  bei 
Verbrennung  eines  Buchs  gegenwärtig  gewesen  bin.  Es  war 
der  Verlag  eines  französischen  komischen  Romans,  der  zwar 
den  Staat,  aber  nicht  Religion  und  Sitten  schonte.  Es  hatte 
wirklich  etwas  Fürchterliches,  eine  Strafe  an  einem  leblosen 
Wesen  ausgeübt  zu  sehen.  Die  Ballen  platzten  im  Feuer  und 
wurden  durch  Ofengabeln  auseinander  geschürt  und  mit  den 
Flammen  mehr  in  Berührung  gebracht.  Es  dauerte  nicht  lange, 
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so  flogen  die  angebrannten  Blätter  in  der  Luft  herum,  und 
die  Menge  haschte  begierig  darnach.  Auch  ruhten  wir  nicht, 
bis  wir  ein  Exemplar  auftrieben,  und  es  waren  nicht  wenige, 
die  sich  das  verbotne  Vergnügen  gleichfalls  zu  verschaffen 
wußten.  Ja,  wenn  es  dem  Autor  um  Publizität  zu  tun  war, 
so  hätte  er  selbst  nicht  besser  dafür  sorgen  können. 

Jedoch  auch  friedlichere  Anlässe  führten  midi  in  der  Stadt 
hin  und  wider.  Mein  Vater  hatte  midi  früh  gewöhnt,  kleine 
Geschäfte  für  ihn  zu  besorgen.  Besonders  trug  er  mir  auf,  die 
Handwerker,  die  er  in  Arbeit  setzte,  zu  mahnen,  da  sie  ihn 
gewöhnlich  länger  als  billig  aufhielten,  weil  er  alles  genau 
wollte  gearbeitet  haben  und  zuletzt  bei  prompter  Bezahlung 
die  Preise  zu  mäßigen  pflegte.  Ich  gelangte  dadurdi  fast  in 
alle  Werkstätten,  und  da  es  mir  angeboren  war,  mich  in  die 
Zustände  anderer  zu  finden,  eine  jede  besondere  Art  des 
menschlichen  Daseins  zu  fühlen  und  mit  Gefallen  daran  teil- 
zunehmen, so  brachte  ich  manche  vergnügliche  Stunde  durch 
Anlaß  solcher  Aufträge  zu,  lernte  eines  jeden  Verfahrungs- 
art  kennen,  und  was  die  unerläßlichen  Bedingungen  dieser 
und  jener  Lebensweise  für  Freude,  für  Leid,  Beschwerliches 
und  Günstiges  mit  sich  führen.  Ich  näherte  mich  dadurdi 
dieser  tätigen,  das  Untere  und  Obere  verbindenden  Klasse. 
Denn  wenn  an  der  einen  Seite  diejenigen  stehen,  die  sidi  mit 
den  einfadien  und  rohen  Erzeugnissen  beschäftigen,  an  der 
andern  solche,  die  schon  etwas  Verarbeitetes  genießen  wollen, 
so  vermittelt  der  Gewerker  durch  Sinn  und  Hand,  daß  jene 
beiden  etwas  voneinander  empfangen  und  jeder  nach  seiner 
Art  seiner  Wünsche  teilhaft  werden  kann.  Das  Familien- 
wesen eines  jeden  Handwerks,  das  Gestalt  und  Farbe  von 
der  Beschäftigung  erhielt,  war  gleichfalls  der  Gegenstand 
meiner  stillen  Aufmerksamkeit,  und  so  entwickelte,  so  be- 
stärkte sich  in  mir  das  Gefühl  der  Gleichheit  wo  nicht  aller 
Menschen,  doch  aller  menschlichen  Zustände,  indem  mir  das 
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nackte  Dasein  als  die  Hauptbedingung,  das  übrige  alles  aber 
als  gleichgültig  und  zufällig  erschien. 

Da  mein  Vater  sich  nicht  leicht  eine  Ausgabe  erlaubte,  die 
durch  einen  augenblicklichen  Genuß  sogleich  wäre  aufgezehrt 
worden  — wie  ich  mich  denn  kaum  erinnere,  daß  wir  zusam- 
men spazieren  gefahren  und  auf  einem  Lustorte  etwas  ver- 
zehrt hätten  — so  war  er  dagegen  nicht  karg  mit  Anschaf- 
fung solcher  Dinge,  die  bei  innerm  Wert  audi  einen  guten 
äußern  Schein  haben.  Niemand  konnte  den  Frieden  mehr 
wünschen  als  er,  ob  er  gleich  in  der  letzten  Zeit  vom  Kriege 
nicht  die  mindeste  Beschwerlichkeit  empfand.  In  diesen  Ge- 
sinnungen hatte  er  meiner  Mutter  eine  goldne,  mit  Diamanten 
besetzte  Dose  versprochen,  welche  sie  erhalten  sollte,  sobald 
der  Friede  publiziert  würde.  In  Hoffnung  dieses  glücklichen 
Ereignisses  arbeitete  man  schon  einige  Jahre  an  diesem  Ge- 
schenk. Die  Dose  selbst  von  ziemlicher  Größe  ward  in  Hanau 
verfertigt:  denn  mit  den  dortigen  Goldarbeitern  so  wie  mit 
den  Vorstehern  der  Seidenanstalt  stand  mein  Vater  in  gutem 
Vernehmen.  Mehrere  Zeichnungen  wurden  dazu  verfertigt; 
den  Deckel  zierte  ein  Blumenkorb,  über  welchem  eine  Taube 
mit  dem  Ölzweige  schwebte.  Der  Raum  für  die  Juwelen  war 
gelassen,  die  teils  an  der  Taube,  teils  an  den  Blumen,  teils 
auch  an  der  Stelle,  wo  man  die  Dose  zu  öffnen  pflegt,  an- 
gebracht werden  sollten.  Der  Juwelier,  dem  die  völlige  Aus- 
führung nebst  den  dazu  nötigen  Steinen  übergeben  ward, 
hieß  Lautensack  und  war  ein  geschickter,  muntrer  Mann,  der, 
wie  mehrere  geistreiche  Künstler,  selten  das  Notwendige, 
gewöhnlich  aber  das  Willkürliche  tat,  was  ihm  Vergnügen 
machte.  Die  Juwelen,  in  der  Figur,  wie  sie  auf  dem  Dosen- 
deckel angebracht  werden  sollten,  waren  zwar  bald  auf 
schwarzes  Wachs  gesetzt  und  nahmen  sich  ganz  gut  aus;  allein 
sie  wollten  sich  von  da  gar  nicht  ablösen,  um  aufs  Gold  zu 
gelangen.  Im  Anfänge  ließ  mein  Vater  die  Sache  noch  so  an- 
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stehen;  als  aber  die  Hoffnung  zum  Frieden  immer  lebhafter 
wurde,  als  man  zuletzt  schon  die  Bedingungen,  besonders  die 
Erhebung  des  Erzherzogs  Joseph  zum  Römischen  König,  ge- 
nauer wissen  wollte,  so  ward  mein  Vater  immer  ungedul- 
diger, und  ich  mußte  wöchentlich  ein  paarmal,  ja  zuletzt  fast 
täglich  den  saumseligen  Künstler  besuchen.  Durch  mein  un- 
ablässiges Quälen  und  Zureden  rückte  die  Arbeit,  wiewohl 
langsam  genug,  vorwärts:  denn  weil  sie  von  der  Art  war, 
daß  man  sie  bald  vornehmen,  bald  wieder  aus  den  Händen 
legen  konnte,  so  fand  sich  immer  etwas,  wodurch  sie  ver- 
drängt und  beiseite  geschoben  wurde. 

Die  Hauptursache  dieses  Benehmens  indes  war  eine  Arbeit, 
die  der  Künstler  für  eigene  Rechnung  unternommen  hatte. 
Jedermann  wußte,  daß  Kaiser  Franz  eine  große  Neigung  zu 
Juwelen,  besonders  auch  zu  farbigen  Steinen  hege.  Lauten- 
sack hatte  eine  ansehnliche  Summe  und,  wie  sich  später  fand, 
größer  als  sein  Vermögen,  auf  dergleichen  Edelsteine  ver- 
wandt und  daraus  einen  Blumenstrauß  zu  bilden  angefangen, 
in  weichem  jeder  Stein  nach  seiner  Form  und  Farbe  günstig 
hervortreten  und  das  Ganze  ein  Kunststück  geben  sollte, 
wert,  in  dem  Schatzgewölbe  eines  Kaisers  aufbewahrt  zu 
stehen.  Er  hatte  nach  seiner  zerstreuten  Art  mehrere  Jahre 
daran  gearbeitet  und  eilte  nun,  weil  man  nach  dem  bald  zu 
hoffenden  Frieden  die  Ankunft  des  Kaisers  zur  Krönung  sei- 
nes Sohns  in  Frankfurt  erwartete,  es  vollständig  zu  machen 
und  endlich  zusammenzubringen.  Meine  Lust,  dergleichen 
Gegenstände  kennen  zu  lernen,  benutzte  er  sehr  gewandt, 
um  mich  als  einen  Mahnboten  zu  zerstreuen  und  von  meinem 
Vorsatz  abzulenken.  Er  suchte  mir  die  Kenntnis  dieser  Steine 
beizubringen,  machte  mich  auf  ihre  Eigenschaften,  ihren  Wert 
aufmerksam,  so  daß  ich  sein  ganzes  Bukett  zuletzt  auswen- 
dig wußte  und  es  ebenso  gut  wie  er  einem  Kunden  hätte  an- 
preisend vordemonstrieren  können.  Es  ist  mir  noch  jetzt 
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gegenwärtig,  und  ich  habe  wohl  kostbarere,  aber  nicht  an- 
mutigere Schau-  und  Prachtstücke  dieser  Art  gesehen.  Außer- 
dem besaß  er  noch  eine  hübsche  Kupfersammlung  und  an- 
dere Kunstwerke,  über  die  er  sich  gern  unterhielt,  und  ich 
brachte  viele  Stunden  nicht  ohne  Nutzen  bei  ihm  zu.  End- 
lich, als  wirklich  der  Kongreß  zu  Hubertsburg  schon  fest- 
gesetzt war,  tat  er  aus  Liebe  zu  mir  ein  übriges,  und  die 
Taube  zusamt  den  Blumen  gelangte  am  Friedensfeste  wirk- 
lich in  die  Hände  meiner  Mutter. 

Manchen  ähnlichen  Auftrag  erhielt  ich  denn  auch,  um  bei 
den  Malern  bestellte  Bilder  zu  betreiben.  Mein  Vater  hatte 
bei  sich  den  Begriff  festgesetzt,  und  wenig  Menschen  waren 
davon  frei,  daß  ein  Bild  auf  Holz  gemalt  einen  großen  Vor- 
zug vor  einem  andern  habe,  das  nur  auf  Leinwand  auf  ge- 
tragen sei.  Gute  eichene  Bretter  von  jeder  Form  zu  besitzen, 
war  deswegen  meines  Vaters  große  Sorgfalt,  indem  er  wohl 
wußte,  daß  die  leichtsinnigem  Künstler  sich  gerade  in  dieser 
wichtigen  Sache  auf  den  Tischer  verließen.  Die  ältesten  Boh- 
len wurden  aufgesucht,  der  Tischer  mußte  mit  Leimen,  Ho- 
beln und  Zurichten  derselben  aufs  genaueste  zu  Werke  gehen, 
und  dann  blieben  sie  jahrelang  in  einem  obern  Zimmer  ver- 
wahrt, wo  sie  genugsam  austrocknen  konnten.  Ein  solches 
köstliches  Brett  ward  dem  Maler  Juncker  anvertraut,  der 
einen  verzierten  Blumentopf  mit  den  bedeutendsten  Blumen 
nach  der  Natur  in  seiner  künstlichen  und  zierlichen  Weise 
darauf  darstellen  sollte.  Es  war  gerade  im  Frühling,  und  ich 
versäumte  nicht,  ihm  wöchentlich  einigemal  die  schönsten 
Blumen  zu  bringen,  die  mir  unter  die  Hand  kamen;  welche 
er  denn  auch  sogleich  einschaltete  und  das  Ganze  nach  und 
nach  aus  diesen  Elementen  auf  das  treulichste  und  fleißigste 
zusammenbildete.  Gelegentlich  hatte  ich  auch  wohl  einmal 
eine  Maus  gefangen,  die  ich  ihm  brachte  und  die  er  als  ein 
gar  so  zierliches  Tier  nachzubilden  Lust  hatte,  auch  sie  wirk- 
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lieh  aufs  genaueste  vorstellte,  wie  sie  am  Fuße  des  Blumen- 
topfes eine  Kornähre  benascht.  Mehr  dergleichen  unschuldige 
Naturgegenstände,  als  Schmetterlinge  und  Käfer,  wurden 
herbeigeschafft  und  dargestellt,  so  daß  zuletzt,  was  Nach- 
ahmung und  Ausführung  betraf,  ein  höchst  schätzbares  Bild 
beisammen  war. 

Ich  wunderte  mich  daher  nicht  wenig,  als  der  gute  Mann  mir 
eines  Tages,  da  die  Arbeit  bald  abgeliefert  werden  sollte, 
umständlich  eröffnete,  wie  ihm  das  Bild  nicht  mehr  gefalle, 
indem  es  wohl  im  einzelnen  ganz  gut  geraten,  im  ganzen 
aber  nicht  gut  komponiert  sei,  weil  es  so  nach  und  nach  ent- 
standen und  er  im  Anfänge  das  Versehen  begangen,  sich 
nicht  wenigstens  einen  allgemeinen  Plan  für  Licht  und  Schat- 
ten so  wie  für  Farben  zu  entwerfen,  nach  welchem  man  die 
einzelnen  Blumen  hätte  einordnen  können.  Er  ging  mit 
mir  das  während  eines  halben  Jahrs  vor  meinen  Augen  ent- 
standene und  mir  teilweise  gefällige  Bild  umständlich  durch 
und  wußte  mich  zu  meiner  Betrübnis  vollkommen  zu  über- 
zeugen. Auch  hielt  er  die  nachgebildete  Maus  für  einen  Miß- 
griff: „Denn“,  sagte  er,  „solche  Tiere  haben  für  viele  Men- 
schen etwas  Schauderhaftes,  und  man  sollte  sie  da  nicht  an- 
bringen, wo  man  Gefallen  erregen  will.“  Ich  hatte  nun,  wie 
es  demjenigen  zu  gehen  pflegt,  der  sich  von  einem  Vorurteile 
geheilt  sieht  und  sich  viel  klüger  dünkt,  als  er  vorher  ge- 
wesen, eine  wahre  Verachtung  gegen  dies  Kunstwerk  und 
stimmte  dem  Künstler  völlig  bei,  als  er  eine  andere  Tafel 
von  gleicher  Größe  verfertigen  ließ,  worauf  er  nach  dem 
Geschmack,  den  er  besaß,  ein  besser  geformtes  Gefäß  und 
einen  kunstreicher  geordneten  Blumenstrauß  anbrachte,  auch 
die  lebendigen  kleinen  Beiwesen  zierlich  und  erfreulich  so- 
wohl zu  wählen  als  zu  verteilen  wußte.  Auch  diese  Tafel 
malte  er  mit  der  größten  Sorgfalt,  doch  freilich  nur  nach  je- 
ner schon  abgebildeten  oder  aus  dem  Gedächtnis,  das  ihm 
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aber  bei  einer  sehr  langen  und  emsigen  Praxis  gar  wohl  zu 
Hülfe  kam.  Beide  Gemälde  waren  nun  fertig,  und  wir  hat- 
ten eine  entschiedene  Freude  an  dem  letzten,  das  wirklich 
kunstreicher  und  mehr  in  die  Augen  fiel.  Der  Vater  ward  an- 
statt mit  einem  mit  zwei  Stücken  überrascht  und  ihm  die 
Wahl  gelassen.  Er  billigte  unsere  Meinung  und  die  Gründe 
derselben,  besonders  auch  den  guten  Willen  und  die  Tätig- 
keit, entschied  sich  aber,  nachdem  er  beide  Bilder  einige  Tage 
betrachtet,  für  das  erste,  ohne  über  diese  Wahl  weiter  viele 
Worte  zu  machen.  Der  Künstler,  ärgerlich,  nahm  sein  zwei- 
tes, wohlgemeintes  Bild  zurück  und  konnte  sich  gegen  mich 
der  Bemerkung  nicht  enthalten,  daß  die  gute  eichne  Tafel, 
worauf  das  erste  gemalt  stehe,  zum  Entschluß  des  Vaters  ge- 
wiß das  ihrige  beigetragen  habe. 

Da  ich  hier  wieder  der  Malerei  gedenke,  so  tritt  in  meiner 
Erinnerung  eine  große  Anstalt  hervor,  in  der  ich  viele  Zeit 
zubrachte,  weil  sie  und  deren  Vorsteher  mich  besonders  an 
sich  zog.  Es  war  die  große  Wachstuchfabrik,  welche  der 
Maler  Nothnagel  errichtet  hatte:  ein  geschickter  Künstler, 
der  aber  sowohl  durch  sein  Talent  als  durch  seine  Denkweise 
mehr  zum  Fabrikwesen  als  zur  Kunst  hinneigte.  In  einem 
sehr  großen  Raume  von  Höfen  und  Gärten  wurden  alle  Ar- 
ten von  Wachstuch  gefertigt,  von  dem  rohsten  an,  das  mit 
der  Spatel  aufgetragen  wird  und  das  man  zu  Rüstwagen 
und  ähnlichem  Gebrauch  benutzte,  durch  die  Tapeten  hin- 
durch, welche  mit  Formen  abgedruckt  wurden,  bis  zu  den 
feinem  und  feinsten,  auf  welchen  bald  chinesische  und  phan- 
tastische, bald  natürliche  Blumen  abgebildet,  bald  Figuren, 
bald  Landschaften  durch  den  Pinsel  geschickter  Arbeiter  dar- 
gestellt wurden.  Diese  Mannigfaltigkeit,  die  ins  Unendliche 
ging,  ergötzte  mich  sehr.  Die  Beschäftigung  so  vieler  Men- 
schen von  der  gemeinsten  Arbeit  bis  zu  solchen,  denen  man 
einen  gewissen  Kunstwert  kaum  versagen  konnte,  war  für 
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midi  höchst  anziehend.  Ich  machte  Bekanntschaft  mit  dieser 
Menge  in  vielen  Zimmern  hintereinander  arbeitenden  jün- 
gern  und  ältern  Männern  und  legte  auch  wohl  selbst  mit- 
unter Hand  an.  Der  Vertrieb  dieser  Ware  ging  außerordent- 
lich stark.  Wer  damals  baute  oder  ein  Gebäude  möblierte, 
wollte  für  seine  Lebenszeit  versorgt  sein,  und  diese  Wachs- 
tuchtapeten waren  allerdings  unverwüstlich.  Nothnagel  selbst 
hatte  genug  mit  Leitung  des  Ganzen  zu  tun  und  saß  in  sei- 
nem Comptoir,  umgeben  von  Faktoren  und  Handlungsdie- 
nern. Die  Zeit,  die  ihm  übrig  blieb,  beschäftigte  er  sich  mit 
seiner  Kunstsammlung,  die  vorzüglich  aus  Kupferstichen  be- 
stand, mit  denen  er  so  wie  mit  Gemälden,  die  er  besaß,  auch 
wohl  gelegentlich  Handel  trieb.  Zugleich  hatte  er  das  Radie- 
ren lieb  gewonnen;  er  ätzte  verschiedene  Blätter  und  setzte 
diesen  Kunstzweig  bis  in  seine  spätesten  Jahre  fort. 

Da  seine  Wohnung  nahe  am  Eschenheimer  Tore  lag,  so 
führte  midi,  wenn  ich  ihn  besucht  hatte,  mein  Weg  gewöhn- 
lich zur  Stadt  hinaus  und  zu  den  Grundstücken,  welche  mein 
Vater  vor  den  Toren  besaß.  Das  eine  war  ein  großer  Baum- 
garten, dessen  Boden  als  Wiese  benutzt  wurde  und  worin 
mein  Vater  das  Nachpflanzen  der  Bäume  und  was  sonst  zur 
Erhaltung  diente,  sorgfältig  beobachtete,  obgleich  das  Grund- 
stück verpachtet  war.  Noch  mehr  Beschäftigung  gab  ihm  ein 
sehr  gut  unterhaltener  Weinberg  vor  dem  Friedberger  Tore, 
woselbst  zwischen  den  Reihen  der  Weinstöckc  Spargelreihcn 
mit  großer  Sorgfalt  gepflanzt  und  gewartet  wurden.  Es  ver- 
ging in  der  guten  Jahrszeit  fast  kein  Tag,  daß  nicht  mein 
Vater  sich  hinaus  begab,  da  wir  ihn  denn  meist  begleiten 
durften  und  so  von  den  ersten  Erzeugnissen  des  Frühlings 
bis  zu  den  letzten  des  Herbstes  Genuß  und  Freude  hatten. 
Wir  lernten  nun  auch  mit  den  Gartengeschäften  umgehen, 
die,  weil  sie  sich  jährlich  wiederholten,  uns  endlich  ganz  be- 
kannt und  geläufig  wurden.  Nach  mancherlei  Früchten  des 
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Sommers  und  Herbstes  war  aber  doch  zuletzt  die  Weinlese 
das  Lustigste  und  am  meisten  Erwünschte;  ja  es  ist  keine 
Frage,  daß,  wie  der  Wein  selbst  den  Orten  und  Gegenden, 
wo  er  wächst  und  getrunken  wird,  einen  freiem  Charakter 
gibt,  so  auch  diese  Tage  der  Weinlese,  indem  sie  den  Sommer 
schließen  und  zugleich  den  Winter  eröffnen,  eine  unglaub- 
liche Heiterkeit  verbreiten.  Lust  und  Jubel  erstreckt  sich 
über  eine  ganze  Gegend.  Des  Tages  hört  man  von  allen 
Ecken  und  Enden  Jauchzen  und  Schießen,  und  des  Nachts 
verkünden  bald  da,  bald  dort  Raketen  und  Leuchtkugeln, 
daß  man  noch  überall  wach  und  munter  diese  Feier  gern  so 
lange  als  möglich  ausdehnen  möchte.  Die  nachherigen  Be- 
mühungen beim  Keltern  und  während  der  Gärung  im  Keller 
gaben  uns  auch  zu  Hause  eine  heitere  Beschäftigung,  und  so 
kamen  wir  gewöhnlich  in  den  Winter  hinein,  ohne  es  recht 
gewahr  zu  werden.  * ' ''f  ! C\  { ~ . 

Dieser  ländlichen  Besitzungen  erfreuten  wir  uns  im  Frühling 
1763  umso  mehr,  als  uns  der  15.  Februar  dieses  Jahrs  durch 
den  Abschluß  des  Hubertsburger  Friedens  zum  festlichen 
Tage  geworden,  unter  dessen  glücklichen  Folgen  der  größte 
Teil  meines  Lebens  verfließen  sollte.  Ehe  ich  jedoch  weiter 
schreite,  halte  ich  es  für  meine  Schuldigkeit,  einiger  Männer 
zu  gedenken,  welche  einen  bedeutenden  Einfluß  auf  meine 
Jugend  ausgeübt. 

Von  Oienschlager,  Mitglied  des  Hauses  Frauenstein,  Schöff 
und  Schwiegersohn  des  oben  erwähnten  Doktor  Orth,  ein 
schöner,  behaglicher,  sanguinischer  Mann.  Er  hätte  in  seiner 
burgemeisterlichen  Festtracht  gar  wohl  den  angesehensten 
französischen  Prälaten  vorstellen  können.  Nach  seinen  aka- 
demischen Studien  hatte  er  sich  in  Hof-  und  Staatsgeschäften 
umgetan  und  seine  Reisen  auch  zu  diesen  Zwecken  einge- 
leitet. Er  hielt  mich  besonders  wert  und  sprach  oft  mit  mir 
von  den  Dingen,  die  ihn  vorzüglich  interessierten.  Ich  war 
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um  ihn,  als  er  eben  seine  , Erläuterung  der  Güldnen  Bulle* 
schrieb;  da  er  mir  denn  den  Wert  und  die  Würde  dieses  Do- 
kuments sehr  deutlich  herauszusetzen  wußte.  Auch  dadurch 
wurde  meine  Einbildungskraft  in  jene  wilden  und  unruhigen 
Zeiten  zurückgeführt,  daß  ich  nicht  unterlassen  konnte,  das- 
jenige, was  er  mir  geschichtlich  erzählte,  gleichsam  als  gegen- 
wärtig, mit  Ausmalung  der  Charakter  und  Umstände  und 
manchmal  sogar  mimisch  darzustellen;  woran  er  denn  große 
Freude  hatte  und  durch  seinen  Beifall  mich  zur  Wieder- 
holung aufregte. 

Ich  hatte  von  Kindheit  auf  die  wunderliche  Gewohnheit, 
immer  die  Anfänge  der  Bücher  und  Abteilungen  eines  Werks 
auswendig  zu  lernen,  zuerst  der  fünf  Bücher  Mosis,  sodann 
der  ,Äneide‘  und  der  , Metamorphosen*.  So  machte  ich  es 
nun  auch  mit  der  Goldenen  Bulle  und  reizte  meinen  Gönner 
oft  zum  Lächeln,  wenn  ich  ganz  ernsthaft  unversehens  aus- 
rief: „Omne  regnum  in  se  divisum  desolabitur:  nam  princi- 
pes  ejus  facti  sunt  socii  furum“  Der  kluge  Mann  schüttelte 
lächelnd  den  Kopf  und  sagte  bedenklich:  „Was  müssen  das 
für  Zeiten  gewesen  sein,  in  welchen  der  Kaiser  auf  einer  gro- 
ßen Reichsversammlung  seinen  Fürsten  dergleichen  Worte  ins 
Gesicht  publizieren  ließ.“ 

Von  Olenschlager  hatte  viel  Anmut  im  Umgang.  Man  sah 
wenig  Gesellschaft  bei  ihm,  aber  zu  einer  geistreichen  Unter- 
haltung war  er  sehr  geneigt,  und  er  veranlaßte  uns  junge 
Leute,  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Schauspiel  aufzuführen:  denn 
man  hielt  dafür,  daß  eine  solche  Übung  der  Jugend  beson- 
ders nützlich  sei.  Wir  gaben  den  ,Kanut*  von  Schlegel, 
worin  mir  die  Rolle  des  Königs,  meiner  Schwester  die  Estri- 
the  und  Ulfo  dem  jüngern  Sohn  des  Hauses  zugeteilt  wurde. 
Sodann  wagten  wir  uns  an  den  ,Britannicus*,  denn  wir  soll- 
ten nebst  dem  Schauspielertalent  auch  die  Sprache  zur  Übung 
bringen.  Ich  erhielt  den  Nero,  meine  Schwester  die  Agrip- 
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pine  und  der  jüngere  Sohn  den  Britannicus.  Wir  wurden 
mehr  gelobt,  als  wir  verdienten,  und  glaubten  es  noch  besser 
gemacht  zu  haben,  als  wir  gelobt  wurden.  So  stand  ich  mit 
dieser  Familie  in  dem  besten  Verhältnis  und  bin  ihr  manches 
Vergnügen  und  eine  schnellere  Entwicklung  schuldig  ge- 
worden. 

Von  Reineck,  aus  einem  altadligen  Hause,  tüchtig,  recht- 
schaffen, aber  starrsinnig,  ein  hagrer,  schwarzbrauner  Mann, 
den  ich  niemals  lächeln  gesehen.  Ihm  begegnete  das  Unglück, 
daß  seine  einzige  Tochter  durch  einen  Hausfreund  entführt 
wurde.  Er  verfolgte  seinen  Schwiegersohn  mit  dem  heftig- 
sten Prozeß,  und  weil  die  Gerichte  in  ihrer  Förmlichkeit 
seiner  Rachsucht  weder  schnell  noch  stark  genug  willfahren 
wollten,  überwarf  er  sich  mit  diesen,  und  es  entstanden  Hän- 
del aus  Händeln,  Prozesse  aus  Prozessen.  Er  zog  sich  ganz  in 
sein  Haus  und  einen  daranstoßenden  Garten  zurück,  lebte  in 
einer  weitläufigen,  aber  traurigen  Unterstube,  in  die  seit  vie- 
len Jahren  kein  Pinsel  eines  Tünchers,  vielleicht  kaum  der 
Kehrbesen  einer  Magd  gekommen  war.  Mich  konnte  er  gar 
gern  leiden  und  hatte  mir  seinen  jüngern  Sohn  besonders 
empfohlen.  Seine  ältesten  Freunde,  die  sich  nach  ihm  zu 
richten  wußten,  seine  Geschäftsleute,  seine  Sachwalter  sah 
er  manchmal  bei  Tische  und  unterließ  dann  niemals,  auch 
mich  einzuladen.  Man  aß  sehr  gut  bei  ihm  und  trank  noch 
besser.  Den  Gästen  erregte  jedoch  ein  großer,  aus  vielen 
Ritzen  rauchender  Ofen  die  ärgste  Pein.  Einer  der  vertrau- 
testen wagte  einmal,  dies  zu  bemerken,  indem  er  den  Haus- 
herrn fragte:  ob  er  denn  so  eine  Unbequemlichkeit  den  gan- 
zen Winter  aushalten  könne.  Er  antwortete  darauf  als  ein 
zweiter  Timon  und  Heautontimorumenos:  „Wollte  Gott, 
dies  wäre  das  größte  Übel  von  denen,  die  mich  plagen!“  Nur 
spät  ließ  er  sich  bereden,  Tochter  und  Enkel  wiederzuschen. 
Der  Schwiegersohn  durfte  ihm  nicht  wieder  vor  Augen. 
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Auf  diesen  so  braven  als  unglücklichen  Mann  wirkte  meine 
Gegenwart  sehr  günstig:  denn  indem  er  sich  gern  mit  mir 
unterhielt  und  mich  besonders  von  Welt-  und  Staatsverhält- 
nissen belehrte,  schien  er  selbst  sich  erleichtert  und  erheitert 
zu  fühlen.  Die  wenigen  alten  Freunde,  die  sich  noch  um  ihn 
versammelten,  gebrauchten  mich  daher  oft,  wenn  sie  seinen 
verdrießlichen  Sinn  zu  mildern  und  ihn  zu  irgendeiner  Zer- 
streuung zu  bereden  wünschten.  Wirklich  fuhr  er  nunmehr 
manchmal  mit  uns  aus  und  besah  sich  die  Gegend  wieder,  auf 
die  er  so  viele  Jahre  keinen  Blick  geworfen  hatte.  Er  ge- 
dachte der  alten  Besitzer,  erzählte  von  ihren  Charaktern 
und  Begebenheiten,  wo  er  sich  denn  immer  streng,  aber  doch 
öfters  heiter  und  geistreich  erwies.  Wir  suchten  ihn  nun  auch 
wieder  unter  andere  Menschen  zu  bringen,  welches  uns  aber 
beinah  übel  geraten  wäre. 

Von  gleichem,  wenn  nicht  noch  von  höherem  Alter  als  er 
war  ein  Herr  von  Malapart,  ein  reicher  Mann,  der  ein  sehr 
schönes  Haus  am  Roßmarkt  besaß  und  gute  Einkünfte  von 
Salinen  zog.  Audi  er  lebte  sehr  abgesondert;  doch  war  er 
sommers  viel  in  seinem  Garten  vor  dem  Bockenheimer  Tore, 
wo  er  einen  sehr  schönen  Nelkenflor  wartete  und  pflegte. 

Von  Reineck  war  auch  ein  Nelkenfreund;  die  Zeit  des  Flors 
war  da,  und  es  geschahen  einige  Anregungen,  ob  man  sich 
nicht  wechselseitig  besuchen  wollte.  Wir  leiteten  die  Sache 
ein  und  trieben  es  so  lange,  bis  endlich  von  Reineck  sich  ent- 
schloß, mit  uns  einen  Sonntagnachmittag  hinaus  zu  fahren. 
Die  Begrüßung  der  beiden  alten  Herren  war  sehr  lakonisch, 
ja  bloß  pantomimisch,  und  man  ging  mit  wahrhaft  diploma- 
tischem Schritt  an  den  langen  Nelkengerüsten  hin  und  her. 
Der  Flor  war  wirklich  außerordentlich  schön,  und  die  beson- 
dern  Formen  und  Farben  der  verschiedenen  Blumen,  die  Vor- 
züge der  einen  vor  der  andern  und  ihre  Seltenheit  machten 
denn  doch  zuletzt  eine  Art  von  Gespräch  aus,  welches  ganz 
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freundlich  zu  werden  schien;  worüber  wir  andern  uns  umso 
mehr  freuten,  als  wir  in  einer  benachbarten  Laube  den  kost- 
barsten alten  Rheinwein  in  geschliffenen  Flaschen,  schönes 
Obst  und  andere  gute  Dinge  auf  getischt  sahen.  Leider  aber 
sollten  wir  sie  nicht  genießen.  Denn  unglücklicherweise  sah 
von  Reineck  eine  sehr  schöne  Nelke  vor  sich,  die  aber  den 
Kopf  etwas  niedersenkte;  er  griff  daher  sehr  zierlich  mit  dem 
Zeige-  und  Mittelfinger  vom  Stengel  herauf  gegen  den  Kelch 
und  hob  die  Blume  von  hinten  in  die  Höhe,  so  daß  er  sie 
wohl  betrachten  konnte.  Aber  auch  diese  zarte  Berührung 
verdroß  den  Besitzer:  von  Malapart  erinnerte  zwar  höflich, 
aber  doch  steif  genug  und  eher  etwas  selbstgefällig  an  das 
oculisy  non  manibus.  Von  Reineck  hatte  die  Blume  schon  los- 
gelassen, fing  aber  auf  jenes  Wort  gleich  Feuer  und  sagte  mit 
seiner  gewöhnlichen  Trockenheit  und  Ernst:  es  sei  einem 
Kenner  und  Liebhaber  wohl  gemäß,  eine  Blume  auf  die 
Weise  zu  berühren  und  zu  betrachten;  worauf  er  denn  jenen 
Gest  wiederholte  und  sie  noch  einmal  zwischen  die  Finger 
nahm.  Die  beiderseitigen  Hausfreunde  — denn  auch  von  Ma- 
lapart hatte  einen  bei  sich  — waren  nun  in  der  größten  Ver- 
legenheit. Sie  ließen  einen  Hasen  nach  dem  andern  laufen 
(dies  war  unsre  sprüchwörtliche  Redensart,  wenn  ein  Ge- 
spräch sollte  unterbrochen  und  auf  einen  andern  Gegenstand 
gelenkt  werden);  allein  es  wollte  nichts  verfangen:  die  alten 
Herren  waren  ganz  stumm  geworden,  und  wir  fürchteten 
jeden  Augenblick,  von  Reineck  möchte  jenen  Akt  wieder- 
holen; da  wäre  es  denn  um  uns  alle  geschehen  gewesen.  Die 
beiden  Hausfreunde  hielten  ihre  Herren  auseinander,  indem 
sie  selbige  bald  da  bald  dort  beschäftigten,  und  das  klügste 
war,  daß  wir  endlich  aufzubrechen  Anstalt  machten;  und  so 
mußten  wir  leider  den  reizenden  Kredenztisch  ungenossen 
mit  dem  Rücken  ansehen. 

Hof  rat  Hüsgen,  nicht  von  Frankfurt  gebürtig,  reformierter 
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Religion  und  deswegen  keiner  öffentlichen  Stelle  noch  auch 
der  Advokatur  fähig,  die  er  jedoch,  weil  man  ihm  als  vor- 
treff lichem  Juristen  viel  Vertrauen  schenkte,  unter  fremder 
Signatur  ganz  gelassen  sowohl  in  Frankfurt  als  bei  den 
Reichsgerichten  zu  führen  wußte,  war  wohl  schon  sechzig 
Jahr  alt,  als  ich  mit  seinem  Sohne  Schreibstunde  hatte 
und  dadurch  ins  Haus  kam.  Seine  Gestalt  war  groß,  lang, 
ohne  hager,  breit,  ohne  beleibt  zu  sein.  Sein  Gesicht,  nicht 
allein  von  den  Blattern  entstellt,  sondern  auch  des  einen 
Auges  beraubt,  sah  man  die  erste  Zeit  nur  mit  Appre- 
hension.  Er  trug  auf  einem  kahlen  Haupte  immer  eine 
ganz  weiße  Glockenmütze,  oben  mit  einem  Bande  gebunden. 
Seine  Schlafröcke  von  Kalmank  oder  Damast  waren  durchaus 
sehr  sauber.  Er  bewohnte  eine  gar  heitre  Zimmerflucht  auf 
gleicher  Erde  an  der  Allee,  und  die  Reinlichkeit  seiner  Um- 
gebung entsprach  dieser  Heiterkeit.  Die  größte  Ordnung  sei- 
ner Papiere,  Bücher,  Landkarten  machte  einen  angenehmen 
Eindruck.  Sein  Sohn  Heinrich  Sebastian,  der  sich  durch  ver- 
schiedene Schriften  im  Kunstfach  bekannt  gemacht,  versprach 
in  seiner  Jugend  wenig.  Gutmütig,  aber  täppisch,  nicht  roh, 
aber  doch  geradezu  und  ohne  besondere  Neigung,  sich  zu 
unterrichten,  suchte  er  lieber  die  Gegenwart  des  Vaters  zu 
vermeiden,  indem  er  von  der  Mutter  alles,  was  er  wünschte, 
erhalten  konnte.  Ich  hingegen  näherte  mich  dem  Alten  immer 
mehr,  je  mehr  ich  ihn  kennen  lernte.  Da  er  sich  nur  bedeu- 
tender Rechtsfälle  annahm,  so  hatte  er  Zeit  genug,  sich  auf 
andere  Weise  zu  beschäftigen  und  zu  unterhalten.  Ich  hatte 
nicht  lange  um  ihn  gelebt  und  seine  Lehren  vernommen, 
als  ich  wohl  merken  konnte,  daß  er  mit  Gott  und  der  Welt 
in  Opposition  stehe.  Eins  seiner  Lieblingsbücher  war  Agrippa 
,De  vanitate  scientiarum* , das  er  mir  besonders  empfahl  und 
mein  junges  Gehirn  dadurch  eine  Zeitlang  in  ziemliche  Ver- 
wirrung setzte.  Ich  war  im  Behagen  der  Jugend  zu  einer  Art 
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von  Optimismus  geneigt  und  hatte  mich  mit  Gott  oder  den 
Göttern  ziemlich  wieder  ausgesöhnt:  denn  durch  eine  Reihe 
von  Jahren  war  ich  zu  der  Erfahrung  gekommen,  daß  es  ge- 
gen das  Böse  manches  Gleichgewicht  gebe,  daß  man  sich  von 
den  Übeln  wohl  wieder  herstelle  und  daß  man  sich  aus  Ge- 
fahren rette  und  nicht  immer  den  Hals  breche.  Auch  was 
die  Menschen  taten  und  trieben,  sah  ich  läßlich  an  und  fand 
manches  Lobenswürdige,  womit  mein  alter  Herr  keineswegs 
zufrieden  sein  wollte.  Ja,  als  er  einmal  mir  die  Welt  ziemlich 
von  ihrer  fratzenhaften  Seite  geschildert  hatte,  merkte  ich 
ihm  an,  daß  er  noch  mit  einem  bedeutenden  Trumpfe  zu 
schließen  gedenke.  Er  drückte,  wie  in  solchen  Fällen  seine 
Art  war,  das  blinde  linke  Auge  stark  zu,  blickte  mit  dem 
andern  scharf  hervor  und  sagte  mit  einer  näselnden  Stimme: 
„Auch  in  Gott  entdeck  ich  Fehler.“ 

Mein  timonischer  Mentor  war  auch  Mathematiker;  aber  seine 
praktische  Natur  trieb  ihn  zur  Mechanik,  ob  er  gleich  nicht 
selbst  arbeitete.  Eine  für  damalige  Zeiten  wenigstens  wun- 
dersame Uhr,  welche  neben  den  Stunden  und  Tagen  auch  die 
Bewegungen  von  Sonne  und  Mond  anzeigte,  ließ  er  nach  sei- 
ner Angabe  verfertigen.  Sonntags  früh  um  zehn  zog  er  sic 
jedesmal  selbst  auf,  welches  er  umso  gewisser  tun  konnte,  als 
er  niemals  in  die  Kirche  ging.  Gesellschaft  oder  Gäste  habe 
ich  nie  bei  ihm  gesehen.  Angezogen  und  aus  dem  Hause  ge- 
hend erinnere  ich  mir  ihn  in  zehn  Jahren  kaum  zweimal. 

Die  verschiedenen  Unterhaltungen  mit  diesen  Männern  wa- 
ren nicht  unbedeutend,  und  jeder  wirkte  auf  mich  nach  seiner 
Weise.  Für  einen  jeden  hatte  ich  so  viel,  oft  noch  mehr  Auf- 
merksamkeit als  die  eigenen  Kinder,  und  jeder  suchte  an  mir 
als  an  einem  geliebten  Sohne  sein  Wohlgefallen  zu  vermeh- 
ren, indem  er  an  mir  sein  moralisches  Ebenbild  herzustellen 
trachtete.  Oienschlager  wollte  midi  zum  Hof  mann,  Reineck 
zum  diplomatischen  Geschäftsmann  bilden;  beide,  besonders 
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letzterer,  suchten  mir  Poesie  und  Schriftstellerei  zu  verleiden. 
Hüsgen  wollte  mich  zum  Timon  seiner  Art,  dabei  aber  zum 
tüchtigen  Rechtsgelehrten  haben:  ein  notwendiges  Hand- 
werk, wie  er  meinte,  damit  man  sich  und  das  Seinige  gegen 
das  Lumpenpack  von  Menschen  regelmäßig  verteidigen,  einem 
Unterdrückten  beistehen  und  allenfalls  einem  Schelmen  et- 
was am  Zeuge  flicken  könne;  letzteres  jedoch  sei  weder  be- 
sonders tunlich  noch  ratsam. 

Hielt  ich  midi  gern  an  der  Seite  jener  Männer,  um  ihren  Rat, 
ihren  Fingerzeig  zu  benutzen,  so  forderten  jüngere,  an  Alter 
mir  nur  wenig  vorausgeschrittene  mich  auf  zum  unmittel- 
baren Nacheifern.  Ich  nenne  hier  vor  allen  andern  die  Ge- 
brüder Schlosser  und  Griesbach.  Da  ich  jedoch  mit  diesen  in 
der  Folge  in  genauere  Verbindung  trat,  welche  viele  Jahre 
ununterbrochen  dauerte,  so  sage  ich  gegenwärtig  nur  so  viel, 
daß  sie  uns  damals  als  ausgezeichnet  in  Sprachen  und  andern 
die  akademische  Laufbahn  eröffnenden  Studien  gepriesen 
und  zum  Muster  aufgestellt  wurden  und  daß  jedermann  die 
gewisse  Erwartung  hegte,  sie  würden  einst  im  Staat  und  in 
der  Kirche  etwas  Ungemeines  leisten. 

Was  mich  betrifft,  so  hatte  ich  auch  wohl  im  Sinne,  etwas 
Außerordentliches  hervorzubringen;  worin  es  aber  bestehen 
könne,  wollte  mir  nicht  deutlich  werden.  Wie  man  jedoch 
eher  an  den  Lohn  denkt,  den  man  erhalten  möchte,  als  an  das 
Verdienst,  das  man  sich  erwerben  sollte,  so  leugne  ich  nicht, 
daß,  wenn  ich  an  ein  wünschenswertes  Glück  dachte,  dieses 
mir  am  reizendsten  in  der  Gestalt  des  Lorbeerkranzes  er- 
schien, der  den  Dichter  zu  zieren  geflochten  ist. 
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Für  alle  Vögel  gibt  es  Lockspeisen,  und  jeder  Mensch  wird 
auf  seine  eigene  Art  geleitet  und  verleitet.  Natur,  Erziehung, 
Umgebung,  Gewohnheit  hielten  mich  von  allem  Rohen  ab- 
gesondert, und  ob  ich  gleich  mit  den  untern  Volksklassen, 
besonders  den  Handwerkern,  öfters  in  Berührung  kam,  so 
entstand  doch  daraus  kein  näheres  Verhältnis.  Etwas  Unge- 
wöhnliches, vielleicht  Gefährliches  zu  unternehmen  hatte  ich 
zwar  Verwegenheit  genug  und  fühlte  mich  wohl  manchmal 
dazu  aufgelegt;  allein  es  mangelte  mir  die  Handhabe,  es  an- 
zugreifen und  zu  fassen. 

Indessen  wurde  ich  auf  eine  völlig  unerwartete  Weise  in 
Verhältnisse  verwickelt,  die  mich  ganz  nahe  an  große  Ge- 
fahr und,  wenigstens  für  eine  Zeitlang,  in  Verlegenheit  und 
Not  brachten.  Mein  früheres  gutes  Verhältnis  zu  jenem  Kna- 
ben, den  ich  oben  Pylades  genannt,  hatte  sich  bis  ins  Jüng- 
lingsalter fortgesetzt.  Zwar  sahen  wir  uns  seltner,  weil  unsre 
Eltern  nicht  zum  besten  miteinander  standen;  wo  wir  uns 
aber  trafen,  sprang  immer  sogleidi  der  alte  freundschaftliche 
Jubel  hervor.  Einst  begegneten  wir  uns  in  den  Alleen,  die 
zwischen  dem  innern  und  äußern  Sankt  Gallen-Tor  einen  sehr 
angenehmen  Spaziergang  darboten.  Wir  hatten  uns  kaum  be- 
grüßt, als  er  zu  mir  sagte:  „Es  geht  mir  mit  deinen  Versen  noch 
immer  wie  sonst.  Diejenigen,  die  du  mir  neulich  mitteiltest, 
habe  ich  einigen  lustigen  Gesellen  vorgelesen,  und  keiner  will 
glauben,  daß  du  sie  gemacht  habest.“  — „Laß  es  gut  sein“,  ver- 
setzte ich;  „wir  wollen  sie  machen,  uns  daran  ergötzen,  und  die 
andern  mögen  davon  denken  und  sagen,  was  sie  wollen.“ 
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„Da  kommt  eben  der  Ungläubige!“  sagte  mein  Freund.  „Wir 
wollen  nicht  davon  reden“,  war  meine  Antwort.  „Was  hilfts, 
man  bekehrt  sie  doch  nicht.“  — „Mit  nichten“,  sagte  der 
Freund,  „ich  kann  es  ihm  nicht  so  hingehen  lassen.“ 

Nach  einer  kurzen  gleichgültigen  Unterhaltung  konnte  es 
der  für  mich  nur  allzu  wohlgesinnte  junge  Gesell  nicht  las- 
sen und  sagte  mit  einiger  Empfindlichkeit  gegen  jenen:  „Hier 
ist  nun  der  Freund,  der  die  hübschen  Verse  gemacht  hat,  und 
die  ihr  ihm  nicht  Zutrauen  wollt.“  — „Er  wird  es  gewiß  nicht 
übel  nehmen“,  versetzte  jener:  „denn  es  ist  ja  eine  Ehre,  die 
wir  ihm  erweisen,  wenn  wir  glauben,  daß  weit  mehr  Gelehr- 
samkeit dazu  gehöre,  solche  Verse  zu  machen,  als  er  bei 
seiner  Jugend  besitzen  kann.“  Idi  erwiderte  etwas  Gleichgül- 
tiges; mein  Freund  aber  fuhr  fort:  „Es  wird  nicht  viel  Mühe 
kosten,  Euch  zu  überzeugen.  Gebt  ihm  irgendein  Thema  auf, 
und  er  macht  Euch  ein  Gedicht  aus  dem  Stegreif.“  Ich  ließ  es 
mir  gefallen,  wir  wurden  einig,  und  der  dritte  fragte  mich: 
ob  ich  mich  wohl  getraue,  einen  recht  artigen  Liebesbrief  in 
Versen  aufzusetzen,  den  ein  verschämtes  junges  Mädchen  an 
einen  Jüngling  schriebe,  um  ihre  Neigung  zu  offenbaren. 
„Nichts  ist  leichter  als  das“,  versetzte  ich:  „wenn  wir  nur  ein 
Schreibzeug  hätten.“  Jener  bradite  seinen  Taschenkalender 
hervor,  worin  sich  weiße  Blätter  in  Menge  befanden,  und  ich 
setzte  mich  auf  eine  Bank,  zu  schreiben.  Sie  gingen  indes  auf 
und  ab  und  ließen  mich  nicht  aus  den  Augen.  Sogleich  faßte 
ich  die  Situation  in  den  Sinn  und  dachte  mir,  wie  artig  es 
sein  müßte,  wenn  irgendein  hübsches  Kind  mir  wirklich  ge- 
wogen wäre  und  es  mir  in  Prosa  oder  in  Versen  entdecken 
wollte.  Ich  begann  daher  ohne  Anstand  meine  Erklärung 
und  führte  sie  in  einem  zwischen  dem  Knittelvers  und  Ma- 
drigal schwebenden  Silbenmaße  mit  möglichster  Naivetät  in 
kurzer  Zeit  dergestalt  aus,  daß,  als  ich  dies  Gedichtchen  den 
beiden  vorlas,  der  Zweifler  in  Verwunderung  und  mein 
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Freund  in  Entzücken  versetzt  wurde.  Jenem  konnte  ich  auf 
sein  Verlangen  das  Gedicht  umso  weniger  verweigern,  als 
es  in  seinen  Kalender  geschrieben  war  und  ich  das  Do- 
kument meiner  Fähigkeiten  gern  in  seinen  Händen  sah.  Er 
schied  unter  vielen  Versicherungen  von  Bewunderung  und 
Neigung  und  wünschte  nichts  mehr,  als  uns  öfters  zu  be- 
gegnen, und  wir  machten  aus,  bald  zusammen  aufs  Land 
zu  gehen. 

Unsre  Partie  kam  zustande,  zu  der  sich  noch  mehrere  junge 
Leute  von  jenem  Schlage  gesellten.  Es  waren  Menschen  aus 
dem  mittlern,  ja,  wenn  man  will,  aus  dem  niedern  Stande, 
denen  es  an  Kopf  nicht  fehlte  und  die  auch,  weil  sie  durch 
die  Schule  gelaufen,  manche  Kenntnis  und  eine  gewisse  Bil- 
dung hatten.  In  einer  großen,  reichen  Stadt  gibt  es  vielerlei 
Erwerbzweige.  Sie  halfen  sich  durch,  indem  sie  für  die  Ad- 
vokaten schrieben,  Kinder  der  geringem  Klasse  durch  Haus- 
unterricht etwas  weiter  brachten,  als  es  in  Trivialschulen  zu 
geschehen  pflegt.  Mit  erwachsenem  Kindern,  welche  konfir- 
miert werden  sollten,  repetierten  sie  den  Religionsunterricht, 
liefen  dann  wieder  den  Mäklern  oder  Kaufleuten  einige 
Wege  und  taten  sich  abends,  besonders  aber  an  Sonn-  und 
Feiertagen,  auf  eine  frugale  Weise  etwas  zugute. 

Indem  sie  nun  unterwegs  meine  Liebesepistel  auf  das  beste 
herausstrichen,  gestanden  sie  mir,  daß  sie  einen  sehr  lustigen 
Gebrauch  davon  gemacht  hätten:  sie  sei  nämlich  mit  verstell- 
ter Hand  abgeschrieben  und  mit  einigen  nähern  Beziehungen 
einem  eingebildeten  jungen  Manne  zugeschoben  worden,  der 
nun  in  der  festen  Überzeugung  stehe,  ein  Frauenzimmer, 
dem  er  von  fern  den  Hof  gemacht,  sei  in  ihn  aufs  äußerste 
verliebt  und  suche  Gelegenheit,  ihm  näher  bekannt  zu  wer- 
den. Sie  vertrauten  mir  dabei,  er  wünsche  nichts  mehr,  als 
ihr  auch  in  Versen  antworten  zu  können;  aber  weder  bei 
ihm  noch  bei  ihnen  finde  sich  Geschieh  dazu,  weshalb  sie 
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mich  inständig  bäten,  die  gewünschte  Antwort  selbst  zu  ver- 
fassen. 

Mystifikationen  sind  und  bleiben  eine  Unterhaltung  für 
müßige,  mehr  oder  weniger  geistreiche  Menschen.  Eine  läß- 
liche Bosheit,  eine  selbstgefällige  Schadenfreude  sind  ein  Ge- 
nuß für  diejenigen,  die  sich  weder  mit  sich  selbst  beschäftigen 
noch  nach  außen  heilsam  wirken  können.  Kein  Alter  ist  ganz 
frei  von  einem  solchen  Kitzel.  Wir  hatten  uns  in  unsern 
Knaben jahren  einander  oft  angeführt:  viele  Spiele  beruhen 
auf  solchen  Mystifikationen  und  Attrappen.  Der  gegenwär- 
tige Scherz  schien  mir  nicht  weiter  zu  gehen:  ich  willigte  ein; 
sie  teilten  mir  manches  Besondere  mit,  was  der  Brief  ent- 
halten sollte,  und  wir  brachten  ihn  schon  fertig  mit  nach 
Hause. 

Kurze  Zeit  darauf  wurde  ich  durch  meinen  Freund  dringend 
eingeladen,  an  einem  Abendfeste  jener  Gesellschaft  teilzu- 
nehmen. Der  Liebhaber  wolle  es  diesmal  ausstatten  und  ver- 
lange dabei  ausdrücklich,  dem  Freunde  zu  danken,  der  sich 
so  vortrefflidi  als  poetischer  Sekretär  erwiesen. 

Wir  kamen  spät  genug  zusammen,  die  Mahlzeit  war  die  fru- 
galste, der  Wein  trinkbar;  und  was  die  Unterhaltung  betraf, 
so  drehte  sie  sich  fast  gänzlich  um  die  Verhöhnung  des  ge- 
genwärtigen, freilich  nicht  sehr  aufgeweckten  Menschen,  der 
nach  wiederholter  Lesung  des  Briefes  nicht  weit  davon  war 
zu  glauben,  er  habe  ihn  selbst  geschrieben. 

Meine  natürliche  Gutmütigkeit  ließ  mich  an  einer  solchen 
boshaften  Verstellung  wenig  Freude  finden,  und  die  Wie- 
derholung desselben  Themas  ekelte  mich  bald  an.  Gewiß, 
ich  brachte  einen  verdrießlichen  Abend  hin,  wenn  nicht  eine 
unerwartete  Erscheinung  midi  wieder  belebt  hätte.  Bei  unse- 
rer Ankunft  stand  bereits  der  Tisch  reinlich  und  ordentlidi 
gedeckt,  hinreidiender  Wein  aufgestellt;  wir  setzten  uns  und 
blieben  allein,  ohne  Bedienung  nötig  zu  haben.  Als  es  aber 
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doch  zuletzt  an  Wein  gebrach,  rief  einer  nach  der  Magd; 
allein  statt  derselben  trat  ein  Mädchen  herein  von  ungemei- 
ner und,  wenn  man  sie  in  ihrer  Umgebung  sah,  von  unglaub- 
licher Schönheit.  „Was  verlangt  ihr?“  sagte  sie,  nachdem  sie 
auf  eine  freundliche  Weise  Guten  Abend  geboten,  „die  Magd 
ist  krank  und  zu  Bette.  Kann  ich  euch  dienen?“  — „Es  fehlt 
an  Wein“,  sagte  der  eine.  „Wenn  du  uns  ein  paar  Flaschen 
holtest,  so  wäre  es  sehr  hübsch.“  — „Tu  es,  Gretchen“,  sagte 
der  andere:  „es  ist  ja  nur  ein  Katzensprung.“  — „Warum 
nicht!“  versetzte  sie,  nahm  ein  paar  leere  Flaschen  vom  Tisch 
und  eilte  fort.  Ihre  Gestalt  war  von  der  Rückseite  fast  noch 
zierlicher.  Das  Häubchen  saß  so  nett  auf  dem  kleinen  Kopfe, 
den  ein  schlanker  Hals  gar  anmutig  mit  Nacken  und  Schul- 
tern verband.  Alles  an  ihr  schien  auserlesen,  und  man  konnte 
der  ganzen  Gestalt  umso  ruhiger  folgen,  als  die  Aufmerk- 
samkeit nicht  mehr  durch  die  stillen,  treuen  Augen  und  den 
lieblichen  Mund  allein  angezogen  und  gefesselt  wurde.  Ich 
machte  den  Gesellen  Vorwürfe,  daß  sie  das  Kind  in  der  Nacht 
allein  ausschickten;  sie  lachten  mich  aus,  und  ich  war  bald 
getröstet,  als  sie  schon  wiederkam:  denn  der  Schenkwirt 
wohnte  nur  über  die  Straße.  „Setze  dich  dafür  auch  zu  uns“, 
sagte  der  eine.  Sie  tat  es,  aber  leider  kam  sie  nicht  neben 
mich.  Sie  trank  ein  Glas  auf  unsre  Gesundheit  und  entfernte 
sich  bald,  indem  sie  uns  riet,  nicht  gar  lange  beisammen  zu 
bleiben  und  überhaupt  nicht  so  laut  zu  werden:  denn  die 
Mutter  wolle  sich  eben  zu  Bette  legen.  Es  war  nicht  ihre 
Mutter,  sondern  die  unserer  Wirte. 

Die  Gestalt  dieses  Mädchens  verfolgte  mich  von  dem  Augen- 
blick an  auf  allen  Wegen  und  Stegen:  es  war  der  erste  blei- 
bende Eindruck,  den  ein  weibliches  Wesen  auf  midi  gemacht 
hatte;  und  da  ich  einen  Vorwand,  sie  im  Hause  zu  sehen, 
weder  finden  konnte  noch  suchen  mochte,  ging  ich  ihr  zu- 
liebe in  die  Kirche  und  hatte  bald  ausgespürt,  wo  sie  saß; 
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und  so  konnte  ich  während  des  langen  protestantischen  Got- 
tesdienstes mich  wohl  satt  an  ihr  sehen.  Beim  Herausgehen 
getraute  ich  midi  nicht,  sie  anzureden,  noch  weniger  sie  zu 
begleiten,  und  war  schon  selig,  wenn  sie  midi  bemerkt  und 
gegen  einen  Gruß  genickt  zu  haben  schien.  Doch  ich  sollte 
das  Glück,  mich  ihr  zu  nähern,  nicht  lange  entbehren.  Man 
hatte  jenen  Liebenden,  dessen  poetischer  Sekretär  ich  gewor- 
den war,  glauben  gemacht,  der  in  seinem  Namen  geschrie- 
bene Brief  sei  wirklich  an  das  Frauenzimmer  abgegeben  wor- 
den, und  zugleich  seine  Erwartung  aufs  äußerste  gespannt, 
daß  nun  bald  eine  Antwort  darauf  erfolgen  müsse.  Audi 
diese  sollte  ich  schreiben,  und  die  schalkisdie  Gesellschaft  ließ 
midi  durch  Pylades  aufs  inständigste  ersuchen,  allen  meinen 
Witz  aufzubieten  und  alle  meine  Kunst  zu  verwenden,  daß 
dieses  Stück  recht  zierlich  und  vollkommen  werde. 

In  Hoffnung,  meine  Schöne  wiederzusehen,  machte  ich  midi 
sogleich  ans  Werk  und  dachte  mir  nun  alles,  was  mir  höchst 
wohlgefällig  sein  würde,  wenn  Gretdien  es  mir  schriebe.  Ich 
glaubte  alles  so  aus  ihrer  Gestalt,  ihrem  Wesen,  ihrer  Art, 
ihrem  Sinn  heraus  geschrieben  zu  haben,  daß  ich  mich  des 
Wunsches  nicht  enthalten  konnte,  es  möchte  wirklich  so  sein, 
und  midi  in  Entzücken  verlor,  nur  zu  denken,  daß  etwas 
Ähnliches  von  ihr  an  mich  könnte  gerichtet  werden.  So  my- 
stifizierte ich  midi  selbst,  indem  ich  meinte,  einen  andern 
zum  besten  zu  haben,  und  es  sollte  mir  daraus  noch  manche 
Freude  und  manches  Ungemach  entspringen.  Als  ich  aber- 
mals gemahnt  wurde,  war  ich  fertig,  versprach  zu  kommen 
und  fehlte  nicht  zur  bestimmten  Stunde.  Es  war  nur  einer 
von  den  jungen  Leuten  zu  Hause;  Gretchen  saß  am  Fenster 
und  spann,  die  Mutter  ging  ab  und  zu.  Der  junge  Mensch 
verlangte,  daß  ichs  ihm  vorlesen  sollte;  ich  tat  es  und  las 
nicht  ohne  Rührung,  indem  ich  über  das  Blatt  weg  nach  dem 
schönen  Kinde  hinschielte,  und  da  ich  eine  gewisse  Unruhe 
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ihres  Wesens,  eine  leichte  Röte  ihrer  Wangen  zu  bemerken 
glaubte,  drückte  ich  nur  besser  und  lebhafter  aus,  was  ich 
von  ihr  zu  vernehmen  wünschte.  Der  Vetter,  der  mich  oft 
durch  Lobeserhebungen  unterbrochen  hatte,  ersuchte  midi  zu- 
letzt um  einige  Abänderungen.  Sie  betrafen  einige  Stellen, 
die  freilich  mehr  auf  Gretchens  Zustand  als  auf  den  jenes 
Frauenzimmers  paßten,  das  von  gutem  Hause,  wohlhabend, 
in  der  Stadt  bekannt  und  angesehen  war.  Nachdem  der  junge 
Mann  mir  die  gewünschten  Änderungen  artikuliert  und  ein 
Schreibzeug  herbeigeholt  hatte,  sich  aber  wegen  eines  Ge- 
schäfts auf  kurze  Zeit  beurlaubte,  blieb  ich  auf  der  Wand- 
bank hinter  dem  großen  Tische  sitzen  und  probierte  die  zu 
machenden  Veränderungen  auf  der  großen,  fast  den  ganzen 
Tisch  einnehmenden  Schieferplatte  mit  einem  Griffel,  der 
stets  im  Fenster  lag,  weil  man  auf  dieser  Steinfläche  oft  rech- 
nete, sich  mancherlei  notierte,  ja  die  Gehenden  und  Kom- 
menden sich  sogar  Notizen  dadurch  mitteilten. 

Ich  hatte  eine  Zeitlang  verschiedenes  geschrieben  und  wieder 
ausgelöscht,  als  ich  ungeduldig  ausrief:  „Es  will  nicht  gehen!“ 
— „Desto  besser!“  sagte  das  liebe  Mädchen  mit  einem  gesetz- 
ten Tone,  „ich  wünschte,  es  ginge  gar  nicht.  Sie  sollten  sich 
mit  solchen  Händeln  nicht  befassen.“  Sie  stand  vom  Spinn- 
rocken auf,  und  zu  mir  an  den  Tisch  tretend,  hielt  sie  mir 
mit  viel  Verstand  und  Freundlichkeit  eine  Strafpredigt.  „Die 
Sache  scheint  ein  unschuldiger  Scherz;  es  ist  ein  Scherz,  aber 
nicht  unschuldig.  Ich  habe  schon  mehrere  Fälle  erlebt,  wo 
unsere  jungen  Leute  wegen  eines  solchen  Frevels  in  große 
Verlegenheit  kamen.“  — „Was  soll  ich  aber  tun?“  versetzte 
ich:  „der  Brief  ist  geschrieben,  und  sie  verlassen  sich  drauf, 
daß  ich  ihn  umändern  werde.“  — „Glauben  Sie  mir“,  ver- 
setzte sie,  „und  ändern  ihn  nicht  um;  ja,  nehmen  Sie  ihn 
zurück,  stecken  Sie  ihn  ein,  gehen  Sie  fort  und  suchen  die 
Sache  durch  Ihren  Freund  ins  gleiche  zu  bringen.  Ich  will 
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auch  ein  Wörtchen  mit  dreinreden:  denn,  sehen  Sie,  so  ein 
armes  Mädchen,  als  ich  bin,  und  abhängig  von  diesen  Ver- 
wandten, die  zwar  nichts  Böses  tun,  aber  doch  oft  um  der 
Lust  und  des  Gewinns  willen  manches  Wagehalsige  vorneh- 
men, ich  habe  widerstanden  und  den  ersten  Brief  nicht  ab- 
geschrieben, wie  man  von  mir  verlangte;  sie  haben  ihn  mit 
verstellter  Hand  kopiert,  und  so  mögen  sie  auch,  wenn  es 
nicht  anders  ist,  mit  diesem  tun.  Und  Sie,  ein  junger  Mann 
aus  gutem  Hause,  wohlhabend,  unabhängig,  warum  wollen 
Sie  sich  zum  Werkzeug  in  einer  Sache  gebrauchen  lassen,  aus 
der  gewiß  nichts  Gutes  und  vielleicht  manches  Unangenehme 
für  Sie  entspringen  kann?“  Ich  war  glücklich,  sie  in  einer 
Folge  reden  zu  hören:  denn  sonst  gab  sie  nur  wenige  Worte 
in  das  Gespräch.  Meine  Neigung  wuchs  unglaublich,  ich  war 
nicht  Herr  von  mir  selbst  und  erwiderte:  „Ich  bin  so  un- 
abhängig nicht,  als  Sie  glauben,  und  was  hilft  mir,  wohl- 
habend zu  sein,  da  mir  das  Köstlichste  fehlt,  was  ich  wün- 
schen dürfte!“ 

Sie  hatte  mein  Konzept  der  poetischen  Epistel  vor  sich  hin- 
gezogen und  las  es  halblaut  gar  hold  und  anmutig.  „Das  ist 
recht  hübsch“,  sagte  sie,  indem  sie  bei  einer  Art  naiver  Pointe 
innehielt,  „nur  schade,  daß  es  nicht  zu  einem  bessern, zu  einem 
wahren  Gebrauch  bestimmt  ist.“  — „Das  wäre  freilich  sehr 
wünschenswert“,  rief  ich  aus;  „wie  glücklich  müßte  der  sein, 
der  von  einem  Mädchen,  das  er  unendlich  liebt,  eine  solche 
Versicherung  ihrer  Neigung  erhielte!“  — „Es  gehört  freilich 
viel  dazu“,  versetzte  sie,  „und  doch  wird  manches  mög- 
lich.“ — „Zum  Beispiel“,  fuhr  ich  fort,  „wenn  jemand,  der 
Sie  kennt,  schätzt,  verehrt  und  anbetet,  Ihnen  ein  solches 
Blatt  vorlegte  und  Sie  recht  dringend,  recht  herzlich  und 
freundlich  bäte,  was  würden  Sie  tun?“  Idi  schob  ihr  das  Blatt 
näher  hin,  das  sie  schon  wieder  mir  zugeschoben  hatte.  Sie 
lächelte,  besann  sich  einen  Augenblick,  nahm  die  Feder  und 
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unterschrieb.  Ich  kannte  mich  nicht  vor  Entzücken,  sprang 
auf  und  wollte  sie  umarmen.  „Nicht  küssen!“  sagte  sie,  „das 
ist  so  was  Gemeines;  aber  lieben,  wenns  möglich  ist.“  Ich  hatte 
das  Blatt  zu  mir  genommen  und  eingesteckt.  „Niemand  soll 
es  erhalten“,  sagte  ich,  „und  die  Sache  ist  abgetan!  Sie  haben 
mich  gerettet.“  — „Nun  vollenden  Sie  die  Rettung“,  rief  sie 
aus,  „und  eilen  fort,  ehe  die  andern  kommen  und  Sie  in  Pein 
und  Verlegenheit  geraten.“  Ich  konnte  mich  nicht  von  ihr 
losreißen;  sie  aber  bat  mich  so  freundlich,  indem  sie  mit  bei- 
den Händen  meine  Rechte  nahm  und  liebevoll  drückte.  Die 
Tränen  waren  mir  nicht  weit:  ich  glaubte  ihre  Augen  feucht 
zu  sehen;  ich  drückte  mein  Gesicht  auf  ihre  Hände  und  eilte 
fort.  In  meinem  Leben  hatte  ich  mich  nicht  in  einer  soldien 
Verwirrung  befunden. 

Die  ersten  Liebesneigungen  einer  unverdorbenen  Jugend  neh- 
men durchaus  eine  geistige  Wendung.  Die  Natur  scheint  zu 
wollen,  daß  ein  Geschlecht  in  dem  andern  das  Gute  und 
Schöne  sinnlich  gewahr  werde.  Und  so  war  auch  mir  durch 
den  Anblick  dieses  Mädchens,  durch  meine  Neigung  zu  ihr 
eine  neue  Welt  des  Schönen  und  Vortrefflichen  aufgegangen. 
Ich  las  meine  poetische  Epistel  hundertmal  durch,  beschaute 
die  Unterschrift,  küßte  sie,  drückte  sie  an  mein  Herz  und 
freute  midi  dieses  liebenswürdigen  Bekenntnisses.  Je  mehr 
sich  aber  mein  Entzücken  steigerte,  desto  weher  tat  es  mir, 
sie  nicht  unmittelbar  besuchen,  sie  nicht  wieder  sehen  und 
sprechen  zu  können:  denn  ich  fürchtete  die  Vorwürfe  der 
Vettern  und  ihre  Zudringlichkeit.  Den  guten  Pylades,  der  die 
Sache  vermitteln  konnte,  wußte  ich  nicht  anzutreffen.  Ich 
machte  mich  daher  den  nächsten  Sonntag  auf  nach  Nieder- 
rad, wohin  jene  Gesellen  gewöhnlich  zu  gehen  pflegten,  und 
fand  sie  auch  wirklich.  Sehr  verwundert  war  ich  jedoch,  da 
sie  mir,  anstatt  verdrießlich  und  fremd  zu  tun,  mit  frohem 
Gesicht  entgegen  kamen.  Der  Jüngste  besonders  war  sehr 
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freundlich,  nahm  mich  bei  der  Hand  und  sagte:  „Ihr  habt 
uns  neulich  einen  schelmischen  Streich  gespielt,  und  wir  waren 
auf  Euch  recht  böse;  doch  hat  uns  Euer  Entweichen  und  das 
Entwenden  der  poetischen  Epistel  auf  einen  guten  Gedanken 
gebracht,  der  uns  vielleicht  sonst  niemals  aufgegangen  wäre. 
Zur  Versöhnung  möget  Ihr  uns  heute  bewirten,  und  dabei 
sollt  Ihr  erfahren,  was  es  denn  ist,  worauf  wir  uns  etwas 
einbilden  und  was  Euch  gewiß  auch  Freude  machen  wird.“ 
Diese  Anrede  setzte  mich  in  nicht  geringe  Verlegenheit:  denn 
ich  hatte  ungefähr  so  viel  Geld  bei  mir,  um  mir  selbst  und 
einem  Freunde  etwas  zugute  zu  tun,  aber  eine  Gesellschaft, 
und  besonders  eine  solche,  die  nicht  immer  zur  rechten  Zeit 
ihre  Grenzen  fand,  zu  gastieren,  war  ich  keineswegs  einge- 
richtet; ja  dieser  Antrag  verwunderte  mich  umso  mehr,  als 
sie  sonst  durchaus  sehr  ehrenvoll  darauf  hielten,  daß  jeder 
nur  seine  Zeche  bezahlte.  Sie  lächelten  über  meine  Verlegen- 
heit, und  der  Jüngere  fuhr  fort:  „Laßt  uns  erst  in  der  Laube 
sitzen,  und  dann  sollt  Ihr  das  Weitre  erfahren.“  Wir  saßen, 
und  er  sagte:  „Als  Ihr  die  Liebesepistel  neulidi  mitgenommen 
hattet,  sprachen  wir  die  ganze  Sache  noch  einmal  durch  und 
machten  die  Betrachtung,  daß  wir  so  ganz  umsonst,  andern 
zum  Verdruß  und  uns  zur  Gefahr,  aus  bloßer  leidiger  Scha- 
denfreude Euer  Talent  mißbrauchen,  da  wir  es  doch  zu  unser 
aller  Vorteil  benutzen  könnten.  Seht,  ich  habe  hier  eine  Bestel- 
lung auf  ein  Hochzeitgedicht  sowie  auf  ein  Leichencarmen. 
Das  zweite  muß  gleich  fertig  sein,  das  erste  hat  noch  achtTage 
Zeit.  Mögt  Ihr  sie  machen,  welches  Euch  ein  Leichtes  ist,  so 
traktiert  Ihr  uns  zweimal,  und  wir  bleiben  auf  lange  Zeit 
Eure  Schuldner.“  Dieser  Vorschlag  gefiel  mir  von  allen  Sei- 
ten: denn  ich  hatte  schon  von  Jugend  auf  die  Gelegenheits- 
gedichte, deren  damals  in  jeder  Woche  mehrere  zirkulierten, 
ja  besonders  bei  ansehnlichen  Verheiratungen  dutzendweise 
zum  Vorschein  kamen,  mit  einem  gewissen  Neid  betrachtet, 


Digitlzed  by  Google 


ERSTER  TEIL  • FÜNFTES  BUCH 


205 


weil  ich  solche  Dinge  ebenso  gut,  ja  noch  besser  zu  machen 
glaubte.  Nun  ward  mir  die  Gelegenheit  angeboten,  mich  zu 
zeigen,  und  besonders,  mich  gedruckt  zu  sehen.  Ich  erwies 
mich  nicht  abgeneigt.  Man  machte  mich  mit  den  Personalien, 
mit  den  Verhältnissen  der  Familie  bekannt;  ich  ging  etwas 
abseits,  machte  meinen  Entwurf  und  führte  einige  Strophen 
aus.  Da  ich  mich  jedoch  wieder  zur  Gesellschaft  begab  und 
der  Wein  nicht  geschont  wurde,  so  fing  das  Gedicht  an  zu 
stocken,  und  ich  konnte  es  diesen  Abend  nicht  abliefern.  „Es 
hat  noch  bis  morgen  abend  Zeit“,  sagten  sie,  „und  wir  wollen 
Euch  nur  gestehen,  das  Honorar,  welches  wir  für  das  Leichen- 
carmen erhalten,  reicht  hin,  uns  morgen  nodi  einen  lustigen 
Abend  zu  verschaffen.  Kommt  zu  uns:  denn  es  ist  billig, 
daß  Gretchen  auch  mit  genieße,  die  uns  eigentlidi  auf  diesen 
Einfall  gebracht  hat.“  Meine  Freude  war  unsäglidi.  Auf 
dem  Heimwege  hatte  ich  nur  die  noch  fehlenden  Strophen 
im  Sinne,  schrieb  das  Ganze  nodi  vor  Schlafengehn  nieder 
und  den  andern  Morgen  sehr  sauber  ins  reine.  Der  Tag  ward 
mir  unendlich  lang,  und  kaum  war  es  dunkel  geworden,  so 
fand  ich  mich  wieder  in  der  kleinen,  engen  Wohnung  neben 
dem  allerliebsten  Mädchen. 

Die  jungen  Leute,  mit  denen  ich  auf  diese  Weise  immer  in 
nähere  Verbindung  kam,  waren  nicht  eigentlich  gemeine, 
aber  doch  gewöhnliche  Menschen.  Ihre  Tätigkeit  war  lobens- 
würdig,  und  ich  hörte  ihnen  mit  Vergnügen  zu,  wenn  sie 
von  den  vielfachen  Mitteln  und  Wegen  sprachen,  wie  man 
sich  etwas  erwerben  könne;  auch  erzählten  sie  am  liebsten 
von  gegenwärtig  sehr  reichen  Leuten,  die  mit  nichts  ange- 
fangen. Andere  hätten  als  arme  Handlungsdiener  sich  ihren 
Patronen  notwendig  gemacht  und  wären  endlich  zu  ihren 
Schwiegersöhnen  erhoben  worden;  noch  andere  hätten  einen 
kleinen  Kram  mit  Schwefelfaden  und  dergleichen  so  erwei- 
tert und  veredelt,  daß  sie  nun  als  reiche  Kauf-  und  Handels- 
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männer  erschienen.  Besonders  sollte  jungen  Leuten,  die  gut 
auf  den  Beinen  wären,  das  Beiläufer-  und  Mäklerhandwerk 
und  die  Übernahme  von  allerlei  Aufträgen  und  Besorgungen 
für  unbehülfliche  Wohlhabende  durchaus  ernährend  und  ein- 
träglich sein.  Wir  alle  hörten  das  gern,  und  jeder  dünkte  sich 
etwas,  wenn  er  sich  in  dem  Augenblick  vorstellte,  daß  in  ihm 
selbst  so  viel  vorhanden  sei,  nicht  nur  um  in  der  Welt  fort- 
zukommen, sondern  sogar  ein  außerordentliches  Glück  zu 
machen.  Niemand  jedoch  schien  dies  Gespräch  ernstlicher  zu 
führen  als  Pylades,  der  zuletzt  gestand,  daß  er  ein  Mädchen 
außerordentlich  liebe  und  sich  wirklich  mit  ihr  versprochen 
habe.  Die  Vermögensumstände  seiner  Eltern  litten  cs  nicht,  daß 
er  auf  Akademien  gehe;  er  habe  sich  aber  einer  schönen  Hand- 
schrift, des  Rechnens  und  der  neuern  Sprachen  befleißigt  und 
wolle  nun  in  Hoffnung  auf  jenes  häusliche  Glück  sein  Mög- 
lichstes versuchen.  Die  Vettern  lobten  ihn  deshalb,  ob  sie 
gleich  das  frühzeitige  Versprechen  an  ein  Mädchen  nicht 
billigen  wollten,  und  setzten  hinzu,  sie  müßten  ihn  zwar  für 
einen  braven  und  guten  Jungen  anerkennen,  hielten  ihn  aber 
weder  für  tätig  noch  für  unternehmend  genug,  etwas  Außer- 
ordentliches zu  leisten.  Indem  er  nun  zu  seiner  Rechtferti- 
gung umständlich  auseinandersetzte,  was  er  sich  zu  leisten 
getraue  und  wie  er  cs  anzufangen  gedenke,  so  wurden  die 
übrigen  auch  angereizt,  und  jeder  fing  nun  an  zu  erzählen, 
was  er  schon  vermöge,  tue,  treibe,  welchen  Weg  er  zurück- 
gelegt und  was  er  zunächst  vor  sich  sehe.  Die  Reihe  kam  zu- 
letzt an  mich.  Ich  sollte  nun  auch  meine  Lebensweise  und 
Aussichten  darstellen,  und  indem  ich  mich  besann,  sagte  Py- 
lades: „Das  einzige  behalte  ich  mir  vor,  damit  wir  nicht  gar  zu 
kurz  kommen,  daß  er  die  äußern  Vorteile  seiner  Lage  nicht 
mit  in  Anrechnung  bringe.  Er  mag  uns  lieber  ein  Märchen  er- 
zählen, wie  er  es  anfangen  würde,  wenn  er  in  diesem  Augen- 
blick, so  wir  wir,  ganz  auf  sich  selbst  gestellt  wäre.“ 
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Gretchen,  die  bis  diesen  Augenblick  fortgesponnen  hatte, 
stand  auf  und  setzte  sich  wie  gewöhnlich  ans  Ende  des 
Tisches.  Wir  hatten  schon  einige  Flaschen  geleert,  und  idi 
fing  mit  dem  besten  Humor  meine  hypothetische  Lebensge- 
schichte zu  erzählen  an.  „Zuvörderst  also  empfehle  ich  mich 
euch“,  sagte  ich,  „daß  ihr  mir  die  Kundschaft  erhaltet,  welche 
mir  zuzuweisen  ihr  den  Anfang  gemacht  habt.  Wenn  ihr 
mir  nach  und  nach  den  Verdienst  der  sämtlichen  Gelegen- 
heitsgedichte zuwendet  und  wir  ihn  nicht  bloß  verschmausen, 
so  will  ich  schon  zu  etwas  kommen.  Alsdann  müßt  ihr  mir 
nicht  übel  nehmen,  wenn  ich  auch  in  euer  Handwerk  pfusche.“ 
Worauf  ich  ihnen  denn  vorerzählte,  was  ich  mir  aus  ihren 
Beschäftigungen  gemerkt  hatte  und  zu  welchen  ich  mich  allen- 
falls fähig  hielt.  Ein  jeder  hatte  vorher  sein  Verdienst  zu 
Gelde  angeschlagen,  und  ich  ersuchte  sie,  mir  auch  zu  Fer- 
tigung meines  Etats  behülflidi  zu  sein.  Gretchen  hatte  alles 
Bisherige  sehr  aufmerksam  mit  angehört,  und  zwar  in  der 
Stellung,  die  sie  sehr  gut  kleidete,  sie  mochte  nun  zuhören 
oder  sprechen.  Sie  faßte  mit  beiden  Händen  ihre  übereinan- 
der geschlagenen  Arme  und  legte  sie  auf  den  Rand  des 
Tisches.  So  konnte  sie  lange  sitzen,  ohne  etwas  anders  als  den 
Kopf  zu  bewegen,  welches  niemals  ohne  Anlaß  oder  Bedeu- 
tung geschah.  Sie  hatte  manchmal  ein  Wörtchen  mit  einge- 
sprochen und  über  dieses  und  jenes,  wenn  wir  in  unsern  Ein- 
richtungen stockten,  nachgeholfen;  dann  war  sie  aber  wieder 
still  und  ruhig  wie  gewöhnlich.  Ich  ließ  sie  nicht  aus  den 
Augen,  und  daß  ich  meinen  Plan  nicht  ohne  Bezug  auf  sie 
gedacht  und  ausgesprochen,  kann  man  sich  leicht  denken,  und 
die  Neigung  zu  ihr  gab  dem,  was  ich  sagte,  einen  Anschein 
von  Wahrheit  und  Möglichkeit,  daß  idi  mich  selbst  einen 
Augenblick  täuschte,  mich  so  abgesondert  und  hülflos  dachte, 
wie  mein  Märchen  mich  voraussetzte,  und  mich  dabei  in  der 
Aussicht,  sie  zu  besitzen,  höchst  glücklich  fühlte.  Pylades 
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hatte  seine  Konfession  mit  der  Heirat  geendigt,  und  bei  uns 
andern  war  nun  auch  die  Frage,  ob  wir  es  in  unsern  Planen 
so  weit  gebracht  hätten.  „Ich  zweifle  ganz  und  gar  nicht 
daran“,  sagte  ich,  „denn  eigentlich  ist  einem  jeden  von  uns 
eine  Frau  nötig,  um  das  im  Hause  zu  bewahren  und  uns  im 
ganzen  genießen  zu  lassen,  was  wir  von  außen  auf  eine  so 
wunderliche  Weise  zusammenstoppeln.“  Ich  machte  die  Schil- 
derung von  einer  Gattin,  wie  ich  sie  wünschte,  und  es  müßte 
seltsam  zugegangen  sein,  wenn  sie  nicht  Gretchens  vollkomm- 
nes  Ebenbild  gewesen  wäre. 

Das  Leichencarmen  war  verzehrt,  das  Hoch zeitge dicht  stand 
nun  auch  wohltätig  in  der  Nähe;  ich  überwand  alle  Furcht 
und  Sorge  und  wußte,  weil  ich  viel  Bekannte  hatte,  meine 
eigentlichen  Abendunterhaltungen  vor  den  Meinigen  zu  ver- 
bergen. Das  liebe  Mädchen  zu  sehen  und  neben  ihr  zu  sein, 
war  nun  bald  eine  unerläßliche  Bedingung  meines  Wesens. 
Jene  hatten  sich  ebenso  an  mich  gewöhnt,  und  wir  waren 
fast  täglich  zusammen,  als  wenn  es  nicht  anders  sein  könnte. 
Pylades  hatte  indessen  seine  Schöne  auch  in  das  Haus  ge- 
bracht, und  dieses  Paar  verlebte  manchen  Abend  mit  uns.  Sie 
als  Brautleute,  obgleich  noch  sehr  im  Keime,  verbargen  doch 
nicht  ihre  Zärtlichkeit;  Gretchens  Betragen  gegen  midi  war 
nur  geschieht,  mich  in  Entfernung  zu  halten.  Sie  gab  nieman- 
den die  Hand,  auch  nicht  mir;  sie  litt  keine  Berührung,  nur 
setzte  sie  sich  manchmal  neben  mich,  besonders  wenn  ich 
schrieb  oder  vorlas,  und  dann  legte  sie  mir  vertraulidi  den 
Arm  auf  die  Schulter,  sah  mir  ins  Buch  oder  aufs  Blatt; 
wollte  ich  mir  aber  eine  ähnliche  Freiheit  gegen  sie  heraus- 
nehmen, so  wich  sic  und  kam  so  bald  nicht  wieder.  Doch 
wiederholte  sie  oft  diese  Stellung,  so  wie  alle  ihre  Gesten 
und  Bewegungen  sehr  einförmig  waren,  aber  immer  gleich 
gehörig,  schön  und  reizend.  Allein  jene  Vertraulichkeit  habe 
ich  sie  gegen  niemanden  weiter  ausüben  sehen. 
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Eine  der  unschuldigsten  und  zugleich  unterhaltendsten  Lust- 
partien, die  ich  mit  verschiedenen  Gesellschaften  junger  Leute 
unternahm,  war,  daß  wir  uns  in  das  Höchster  Marktschiff 
setzten,  die  darin  eingepackten  seltsamen  Passagiere  beob- 
achteten und  uns  bald  mit  diesem,  bald  mit  jenem,  wie  uns 
Lust  oder  Mutwille  trieb,  scherzhaft  und  neckend  einließen. 
Zu  Höchst  stiegen  wir  aus,  wo  zu  gleicher  Zeit  das  Markt- 
schiff von  Mainz  eintraf.  In  einem  Gasthofe  fand  man  eine 
gut  besetzte  Tafel,  wo  die  besseren  der  Auf-  und  Abfahren- 
den miteinander  speisten  und  alsdann  jeder  seine  Fahrt  wei- 
ter fortsetzte:  denn  beide  Schiffe  gingen  wieder  zurück.  Wir 
fuhren  dann  jedesmal  nach  eingenommenem  Mittagsessen 
hinauf  nach  Frankfurt  und  hatten  in  sehr  großer  Gesellschaft 
die  wohlfeilste  Wasserfahrt  gemacht,  die  nur  möglich  war. 
Einmal  hatte  ich  auch  mit  Gretchens  Vettern  diesen  Zug 
unternommen,  als  am  Tisch  in  Höchst  sich  ein  junger  Mann 
zu  uns  gesellte,  der  etwas  älter  als  wir  sein  mochte.  Jene 
kannten  ihn,  und  er  ließ  sich  mir  vorstellen.  Er  hatte  in  sei- 
nem Wesen  etwas  sehr  Gefälliges,  ohne  sonst  ausgezeidinet 
zu  sein.  Von  Mainz  heraufgekommen,  fuhr  er  nun  mit  uns 
nach  Frankfurt  zurück  und  unterhielt  sich  mit  mir  von  allerlei 
Dingen,  welche  das  innere  Stadtwesen,  die  Ämter  und  Stellen 
betrafen,  worin  er  mir  ganz  wohl  unterrichtet  schien.  Als  wir 
uns  trennten,  empfahl  er  sich  mir  und  fügte  hinzu:  er  wünsche, 
daß  ich  gut  von  ihm  denken  möge,  weil  er  sich  gelegentlich 
meiner  Empfehlung  zu  erfreuen  hoffe.  Ich  wußte  nicht,  was 
er  damit  sagen  wollte,  aber  die  Vettern  klärten  mich  nach 
einigen  Tagen  auf;  sie  sprachen  Gutes  von  ihm  und  ersuchten 
mich  um  ein  Fürwort  bei  meinem  Großvater,  da  jetzt  eben 
eine  mittlere  Stelle  offen  sei,  zu  welcher  dieser  Freund  gern 
gelangen  möchte.  Ich  entschuldigte  mich  anfangs,  weil  ich 
mich  niemals  in  dergleichen  Dinge  gemischt  hatte;  allein  sie 
setzten  mir  so  lange  zu,  bis  ich  mich  es  zu  tun  entschloß. 
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Hatte  ich  doch  schon  manchmal  bemerkt,  daß  bei  solchen 
Ämtervergebungen,  welche  leider  oft  als  Gnadensachen  be- 
trachtet werden,  die  Vorsprache  der  Großmutter  oder  einer 
Tante  nicht  ohne  Wirkung  gewesen.  Ich  war  so  weit  heran- 
gewachsen, um  mir  auch  einigen  Einfluß  anzumaßen.  Deshalb 
überwand  ich  meinen  Freunden  zulieb,  welche  sich  auf  alle 
Weise  für  eine  solche  Gefälligkeit  verbunden  erklärten,  die 
Schüchternheit  eines  Enkels  und  übernahm  es,  ein  Bittschrei- 
ben, das  mir  eingehändigt  wurde,  zu  überreichen. 

Eines  Sonntags  nach  Tische,  als  der  Großvater  in  seinem 
Garten  beschäftigt  war,  umso  mehr  als  der  Herbst  heran- 
nahte, und  ich  ihm  allenthalben  behülflich  zu  sein  suchte, 
rückte  ich  nach  einigem  Zögern  mit  meinem  Anliegen  und 
dem  Bittschreiben  hervor.  Er  sah  es  an  und  fragte  midi,  ob 
ich  den  jungen  Menschen  kenne?  Ich  erzählte  ihm  im  allge- 
meinen, was  zu  sagen  war,  und  er  ließ  es  dabei  bewenden. 
„Wenn  er  Verdienst  und  sonst  ein  gutes  Zeugnis  hat,  so  will 
ich  ihm  um  seinet-  und  deinetwillen  günstig  sein.“  Mehr  sagte 
er  nicht,  und  ich  erfuhr  lange  nichts  von  der  Sache. 

Seit  einiger  Zeit  hatte  ich  bemerkt,  daß  Grctchen  nicht  mehr 
spann  und  sich  dagegen  mit  Nähen  beschäftigte,  und  zwar 
mit  sehr  feiner  Arbeit,  welches  mich  umso  mehr  wunderte, 
da  die  Tage  schon  abgenommen  hatten  und  der  Winter  heran- 
kam. Ich  dachte  darüber  nicht  weiter  nach,  nur  beunruhigte 
es  mich,  daß  ich  sie  einigemal  des  Morgens  nicht  wie  sonst  zu 
Hause  fand  und  ohne  Zudringlichkeit  nicht  erfahren  konnte, 
wo  sie  hingegangen  sei.  Doch  sollte  ich  eines  Tages  sehr 
wunderlich  überrascht  werden.  Meine  Schwester,  die  sidi  zu 
einem  Balle  vorbereitete,  bat  midi,  ihr  bei  einer  Galanterie- 
händlerin sogenannte  italienische  Blumen  zu  holen.  Sie  wur- 
den in  Klöstern  gemacht,  waren  klein  und  niedlich.  Myrten 
besonders,  Zwergröslein  und  dergleichen  fielen  gar  schön  und 
natürlich  aus.  Ich  tat  ihr  die  Liebe  und  ging  in  den  Laden, 
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in  welchem  ich  schon  öfter  mit  ihr  gewesen  war.  Kaum  war 
ich  hineingetreten  und  hatte  die  Eigentümerin  begrüßt,  als 
ich  im  Fenster  ein  Frauenzimmer  sitzen  sah,  das  mir  unter 
einem  Spitzenhäubchen  gar  jung  und  hübsch  und  unter  einer 
seidnen  Mantille  sehr  wohl  gebaut  schien.  Idi  konnte  leicht 
an  ihr  eine  Gehülfin  erkennen,  denn  sie  war  beschäftigt, 
Band  und  Federn  auf  ein  Hütchen  zu  stecken.  Die  Putz- 
händlerin zeigte  mir  den  langen  Kasten  mit  einzelnen  man- 
nigfaltigen Blumen  vor;  ich  besah  sie  und  blickte,  indem  ich 
wählte,  wieder  nach  dem  Frauenzimmerchen  im  Fenster:  aber 
wie  groß  war  mein  Erstaunen,  als  ich  eine  unglaubliche  Ähn- 
lichkeit mit  Gretchcn  gewahr  wurde,  ja  zuletzt  mich  über- 
zeugen mußte,  es  sei  Gretchen  selbst.  Auch  blieb  mir  kein 
Zweifel  übrig,  als  sie  mir  mit  den  Augen  winkte  und  ein 
Zeichen  gab,  daß  ich  unsre  Bekanntschaft  nicht  verraten 
sollte.  Nun  brachte  ich  mit  Wählen  und  Verwerfen  die  Putz- 
händlerin in  Verzweiflung,  mehr  als  ein  Frauenzimmer  selbst 
hätte  tun  können.  Ich  hatte  wirklich  keine  Wahl,  denn  ich 
war  aufs  äußerste  verwirrt,  und  zugleich  liebte  ich  mein  Zau- 
dern, weil  es  midi  in  der  Nähe  des  Kindes  hielt,  dessen 
Maske  mich  verdroß  und  das  mir  doch  in  dieser  Maske  rei- 
zender vorkam  als  jemals.  Endlich  mochte  die  Putzhändlerin 
alle  Geduld  verlieren  und  suchte  mir  eigenhändig  einen  gan- 
zen Pappenkasten  voll  Blumen  aus,  den  ich  meiner  Schwester 
vorstellen  und  sie  selbst  sollte  wählen  lassen.  So  wurde  ich 
zum  Laden  gleichsam  hinausgetrieben,  indem  sie  den  Kasten 
durch  ihr  Mädchen  vorausschickte. 

Kaum  war  ich  zu  Hause  angekommen,  als  mein  Vater  mich 
berufen  ließ  und  mir  die  Eröffnung  tat,  es  sei  nun  ganz  ge- 
wiß, daß  der  Erzherzog  Joseph  zum  Römischen  König  ge- 
wählt und  gekrönt  werden  solle.  Ein  so  höchst  bedeutendes 
Ereignis  müsse  man  nicht  unvorbereitet  erwarten  und  etwa 
nur  gaffend  und  staunend  an  sich  Vorbeigehen  lassen.  Er  wolle 
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daher  die  Wahl-  und  Krönungsdiarien  der  beiden  letzten 
Krönungen  mit  mir  durchgehen,  nicht  weniger  die  letzten 
Wahlkapitulationen,  um  alsdann  zu  bemerken,  was  für  neue 
Bedingungen  man  im  gegenwärtigen  Falle  hinzufügen  werde. 
Die  Diarien  wurden  auf  geschlagen,  und  wir  beschäftigten 
uns  den  ganzen  Tag  damit  bis  tief  in  die  Nacht,  indessen 
mir  das  hübsche  Mädchen  bald  in  ihrem  alten  Hauskleide, 
bald  in  ihrem  neuen  Kostüm  immer  zwischen  den  höchsten 
Gegenständen  des  Heiligen  Römischen  Reichs  hin  und  wider 
schwebte.  Für  diesen  Abend  war  es  unmöglich,  sie  zu  sehen, 
und  ich  durchwachte  eine  sehr  unruhige  Nadit.  Das  gestrige 
Studium  wurde  den  andern  Tag  eifrig  fortgesetzt,  und  nur 
gegen  Abend  machte  ich  es  möglich,  meine  Schöne  zu  be- 
suchen, die  ich  wieder  in  ihrem  gewöhnlichen  Hauskleide 
fand.  Sie  lächelte,  indem  sie  mich  ansah,  aber  ich  getraute 
mich  nicht,  vor  den  andern  etwas  zu  erwähnen.  Als  die  ganze 
Gesellschaft  wieder  ruhig  zusammensaß,  fing  sie  an  und 
sagte:  „Es  ist  unbillig,  daß  ihr  unserm  Freunde  nicht  ver- 
trauet, was  in  diesen  Tagen  von  uns  beschlossen  worden.“ 
Sie  fuhr  darauf  fort  zu  erzählen,  daß  nach  unsrer  neulichen 
Unterhaltung,  wo  die  Rede  war,  wie  ein  jeder  sich  in  der 
Welt  wolle  geltend  machen,  auch  unter  ihnen  zur  Sprache 
gekommen,  auf  welche  Art  ein  weibliches  Wesen  seine  Ta- 
lente und  Arbeiten  steigern  und  seine  Zeit  vorteilhaft  an- 
wenden könne.  Darauf  habe  der  Vetter  vorgeschlagen,  sie 
solle  es  bei  einer  Putzmacherin  versuchen,  die  jetzt  eben  eine 
Gehülfin  brauche.  Man  sei  mit  der  Frau  einig  geworden,  sie 
gehe  täglich  so  viele  Stunden  hin,  werde  gut  gelohnt;  nur 
müsse  sie  dort  um  des  Anstandes  willen  sich  zu  einem  ge- 
wissen Anputz  bequemen,  den  sie  aber  jederzeit  zurücklasse, 
weil  er  zu  ihrem  übrigen  Leben  und  Wesen  sich  gar  nicht 
schicken  wolle.  Durch  diese  Erklärung  war  ich  zwar  beruhigt, 
nur  wollte  es  mir  nicht  recht  gefallen,  das  hübsche  Kind  in 
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einem  öffentlichen  Laden  und  an  einem  Orte  zu  wissen,  wo 
die  galante  Welt  gelegentlich  ihren  Sammelplatz  hatte.  Doch 
ließ  ich  mir  nichts  merken  und  suchte  meine  eifersüchtige 
Sorge  im  stillen  bei  mir  zu  verarbeiten.  Hierzu  gönnte  mir 
der  jüngere  Vetter  nicht  lange  Zeit,  der  alsbald  wieder  mit 
dem  Auftrag  zu  einem  Gelegenheitsgedicht  hervortrat,  mir 
die  Personalien  erzählte  und  sogleich  verlangte,  daß  kh  mich 
zur  Erfindung  und  Disposition  des  Gedichtes  anschicken 
möchte.  Er  hatte  schon  einigemal  über  die  Behandlung  einer 
solchen  Aufgabe  mit  mir  gesprochen  und,  wie  ich  in  solchen 
Fällen  sehr  redselig  war,  gar  leicht  von  mir  erlangt,  daß  ich 
ihm,  was  an  diesen  Dingen  rhetorisch  ist,  umständlich  aus- 
legte, ihm  einen  Begriff  von  der  Sache  gab  und  meine  eigenen 
und  fremden  Arbeiten  dieser  Art  als  Beispiele  benutzte.  Der 
junge  Mensch  war  ein  guter  Kopf,  obgleich  ohne  Spur  von 
poetischer  Ader,  und  nun  ging  er  so  sehr  ins  einzelne  und 
wollte  von  allem  Rechenschaft  haben,  daß  ich  mit  der  Be- 
merkung laut  ward:  „Sieht  es  doch  aus,  als  wolltet  Ihr  mir 
ins  Handwerk  greifen  und  mir  die  Kundschaft  entziehen.“  — 
„Ich  will  es  nicht  leugnen“,  sagte  jener  lächelnd,  „denn  ich 
tue  Euch  dadurch  keinen  Schaden.  Wie  lange  wirds  währen, 
so  geht  Ihr  auf  die  Akademie,  und  bis  dahin  laßt  mich  noch 
immer  etwas  bei  Euch  profitieren.“  — „Herzlich  gern“,  ver- 
setzte ich  und  munterte  ihn  auf,  selbst  eine  Disposition  zu 
machen,  ein  Silbenmaß  nach  dem  Charakter  des  Gegenstan- 
des zu  wählen,  und  was  etwa  sonst  noch  nötig  scheinen 
mochte.  Er  ging  mit  Ernst  an  die  Sache;  aber  es  wollte  nicht 
glücken.  Ich  mußte  zuletzt  immer  daran  so  viel  umschrei- 
ben, daß  ich  es  leichter  und  besser  von  vornherein  selbst  ge- 
leistet hätte.  Dieses  Lehren  und  Lernen  jedoch,  dieses  Mit- 
teilen, diese  Wechselarbeit  gab  uns  eine  gute  Unterhaltung; 
Gretchen  nahm  teil  daran  und  hatte  manchen  artigen  Einfall, 
so  daß  wir  alle  vergnügt,  ja  man  darf  sagen  glücklich  waren. 
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Sie  arbeitete  des  Tags  bei  der  Putzmacherin;  abends  kamen 
wir  gewöhnlich  zusammen,  und  unsre  Zufriedenheit  ward 
selbst  dadurch  nicht  gestört,  daß  es  mit  den  Bestellungen  zu 
Gelegenheitsgedichten  endlich  nicht  recht  mehr  fort  wollte. 
Schmerzlich  jedoch  empfanden  wir  es,  daß  uns  eins  einmal 
mit  Protest  zurückkam,  weil  es  dem  Besteller  nicht  gefiel. 
Indes  trösteten  wir  uns,  weil  wir  es  gerade  für  unsere  beste 
Arbeit  hielten  und  jenen  für  einen  schlechten  Kenner  erklären 
durften.  Der  Vetter,  der  ein  für  allemal  etwas  lernen  wollte, 
veranläßte  nunmehr  fingierte  Aufgaben,  bei  deren  Auflösung 
wir  uns  zwar  noch  immer  gut  genug  unterhielten,  aber  frei- 
lich, da  sie  nichts  einbrachten,  unsre  kleinen  Gelage  viel  mä- 
ßiger einrichten  mußten. 

Mit  jenem  großen  staatsrechtlichen  Gegenstände,  der  Wahl 
und  Krönung  eines  Römischen  Königs,  wollte  es  nun  immer 
mehr  Ernst  werden.  Der  anfänglich  auf  Augsburg  im  Okto- 
ber 1763  ausgeschriebene  kurfürstliche  Kollegialtag  ward  nun 
nadi  Frankfurt  verlegt,  und  sowohl  zu  Ende  dieses  Jahrs  als 
zu  Anfang  des  folgenden  regten  sich  die  Vorbereitungen, 
welche  dieses  wichtige  Geschäft  einleiten  sollten.  Den  Anfang 
machte  ein  von  uns  noch  nie  gesehener  Aufzug.  Eine  unserer 
Kanzleipersonen  zu  Pferde,  von  vier  gleichfalls  berittenen 
Trompetern  begleitet  und  von  einer  Fußwache  umgeben, 
verlas  mit  lauter  und  vernehmlicher  Stimme  an  allen  Ecken 
der  Stadt  ein  weitläufiges  Edikt,  das  uns  von  dem  Bevor- 
stehenden benachrichtigte  und  den  Bürgern  ein  geziemendes 
und  den  Umständen  angemessenes  Betragen  einschärfte.  Bei 
Rat  wurden  große  Überlegungen  gepflogen,  und  es  dauerte 
nicht  lange,  so  zeigte  sich  der  Reichsquartiermeister,  vom 
Erbmarschall  abgesendet,  um  die  Wohnungen  der  Gesandten 
und  ihres  Gefolges  nadi  altem  Herkommen  anzuordnen  und 
zu  bezeichnen.  Unser  Haus  lag  im  kurpfälzischen  Sprengel, 
und  wir  hatten  uns  einer  neuen,  obgleich  erfreulichem  Ein- 
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quartierung  zu  versehen.  Der  mittlere  Stock,  welchen  ehmals 
Graf  Thorane  innegehabt,  wurde  einem  kurpfälzischen  Ka- 
valier eingeräumt,  und  da  Baron  von  Königsthal,  nürnbergi- 
scher  Geschäftsträger,  den  oberen  Stock  eingenommen  hatte, 
so  waren  wir  noch  mehr  als  zur  Zeit  der  Franzosen  zusam- 
mengedrängt. Dieses  diente  mir  zu  einem  neuen  Vorwand, 
außer  dem  Hause  zu  sein  und  die  meiste  Zeit  des  Tages  auf 
der  Straße  zuzubringen,  um  das,  was  öffentlich  zu  sehen  war, 
ins  Auge  zu  fassen. 

Nachdem  uns  die  vorhergegangene  Veränderung  und  Ein- 
richtung der  Zimmer  auf  dem  Rathause  sehenswert  geschie- 
nen, nachdem  die  Ankunft  der  Gesandten  eines  nach  dem 
andern  und  ihre  erste  solenne  Gesamtauffahrt  den  6.  Fe- 
bruar stattgefunden,  so  bewunderten  wir  nachher  die  An- 
kunft der  kaiserlichen  Kommissarien  und  deren  Auffahrt, 
ebenfalls  auf  den  Römer,  welche  mit  großem  Pomp  geschah. 
Die  würdige  Persönlichkeit  des  Fürsten  von  Liechtenstein 
machte  einen  guten  Eindruck;  doch  wollten  Kenner  behaup- 
ten, die  prächtigen  Livreen  seien  schon  einmal  bei  einer  an- 
dern Gelegenheit  gebraucht  worden,  und  auch  diese  Wahl 
und  Krönung  werde  schwerlich  an  Glanz  jener  von  Karl  dem 
Siebenten  gleichkommen.  Wir  Jüngern  ließen  uns  das  ge- 
fallen, was  wir  vor  Augen  hatten:  uns  deuchte  alles  sehr 
gut,  und  manches  setzte  uns  in  Erstaunen. 

Der  Wahlkonvent  war  endlich  auf  den  3.  März  anberaumt. 
Nun  kam  die  Stadt  durch  neue  Förmlichkeiten  in  Bewe- 
gung, und  die  wechselseitigen  Zeremoniellbesuche  der  Ge- 
sandten hielten  uns  immer  auf  den  Beinen.  Auch  mußten  wir 
genau  aufpassen,  weil  wir  nicht  nur  gaffen,  sondern  alles 
wohl  bemerken  sollten,  um  zu  Hause  gehörig  Rechenschaft 
zu  geben,  ja  manchen  kleinen  Aufsatz  auszufertigen,  worüber 
sich  mein  Vater  und  Herr  von  Königsthal  teils  zu  unserer 
Übung,  teils  zu  eigner  Notiz  beredet  hatten.  Und  wirklich 
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gereichte  mir  dies  zu  besondrem  Vorteil,  indem  ich  über  das 
Äußerliche  so  ziemlich  ein  lebendiges  Wahl-  und  Krönungs- 
diarium vorstellen  konnte. 

Die  Persönlichkeiten  der  Abgeordneten,  welche  auf  midi 
einen  bleibenden  Eindruck  gemacht  haben,  waren  zunächst 
die  des  kurmainzischen  Ersten  Botschafters,  Barons  von  Er- 
thal,  nachmaligen  Kurfürsten.  Ohne  irgendetwas  Auffallen- 
des in  der  Gestalt  zu  haben,  wollte  er  mir  in  seinem  schwar- 
zen, mit  Spitzen  besetzten  Talar  immer  gar  wohl  gefallen. 
Der  Zweite  Botschafter,  Baron  von  Groschlag,  war  ein  wohl- 
gebauter, im  Äußern  bequem,  aber  höchst  anständig  sich  be- 
tragender Weltmann.  Er  machte  überhaupt  einen  sehr  behag- 
lichen Eindruck.  Fürst  Esterhazy,  der  böhmische  Gesandte, 
war  nicht  groß,  aber  wohl  gebaut,  lebhaft  und  zugleich  vor- 
nehm anständig,  ohne  Stolz  und  Kälte.  Ich  hatte  eine  be- 
sondere Neigung  zu  ihm,  weil  er  mich  an  den  Marschall  von 
Broglio  erinnerte.  Doch  verschwand  gewissermaßen  die  Ge- 
stalt und  Würde  dieser  trefflichen  Personen  über  dem  Vor- 
urteil, das  man  für  den  brandenburgischen  Gesandten,  Baron 
von  Plotho,  gefaßt  hatte.  Dieser  Mann,  der  durch  eine  ge- 
wisse Spärlichkeit  sowohl  in  eigner  Kleidung  als  in  Livreen 
und  Equipagen  sidi  auszeichnete,  war  vom  Siebenjährigen 
Kriege  her  als  diplomatischer  Held  berühmt,  hatte  zu  Re- 
gensburg den  Notarius  Aprill,  der  ihm  die  gegen  seinen 
König  ergangene  Achtserklärung,  von  einigen  Zeugen  beglei- 
tet, zu  insinuieren  gedachte,  mit  der  lakonischen  Gegenrede: 
„Was!  Er  insinuieren?“  die  Treppe  hinunter  geworfen  oder 
werfen  lassen.  Das  erste  glaubten  wir,  weil  es  uns  besser  ge- 
fiel und  wir  es  auch  dem  kleinen,  gedrungnen,  mit  schwarzen 
Feueraugen  hin  und  wider  blickenden  Manne  gar  wohl  zu- 
trauten. Aller  Augen  waren  auf  ihn  gerichtet,  besonders  wo 
er  ausstieg.  Es  entstand  jederzeit  eine  Art  von  frohem  Zi- 
scheln, und  wenig  fehlte,  daß  man  ihm  applaudiert,  Vivat 
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oder  Bravo  zugerufen  hätte.  So  hoch  stand  der  König  und 
alles,  was  ihm  mit  Leib  und  Seele  ergeben  war,  in  der  Gunst 
der  Menge,  unter  der  sich  außer  den  Frankfurtern  schon 
Deutsche  aus  allen  Gegenden  befanden. 

Einerseits  hatte  ich  an  diesen  Dingen  mandie  Lust:  weil  alles, 
was  vorging,  es  mochte  sein,  von  welcher  Art  es  wollte,  doch 
immer  eine  gewisse  Deutung  verbarg,  irgendein  innres  Ver- 
hältnis anzeigte,  und  solche  symbolische  Zeremonien  das 
durch  so  viele  Pergamente,  Papiere  und  Bücher  beinah  ver- 
schüttete Deutsche  Reich  wieder  für  einen  Augenblick  leben- 
dig darstellten.  Andererseits  aber  konnte  ich  mir  ein  geheimes 
Mißfallen  nicht  verbergen,  wenn  ich  nun  zu  Hause  die  in- 
nern  Verhandlungen  zum  Behuf  meines  Vaters  abschreiben 
und  dabei  bemerken  mußte,  daß  hier  mehrere  Gewalten 
einander  gegenüber  standen,  die  sich  das  Gleichgewicht  hielten 
und  nur  insofern  einig  waren,  als  sie  den  neuen  Regenten 
noch  mehr  als  den  alten  zu  beschränken  gedachten;  daß  jeder- 
mann sich  nur  insofern  seines  Einflusses  freute,  als  er  seine 
Privilegien  zu  erhalten  und  zu  erweitern  und  seine  Unab- 
hängigkeit. mehr  zu  sichern  hoffte.  Ja  man  war  diesmal  noch 
aufmerksamer  als  sonst,  weil  man  sich  vor  Joseph  dem  Zwei- 
ten, vor  seiner  Heftigkeit  und  seinen  vermutlichen  Planen 
zu  fürchten  anfing. 

Bei  meinem  Großvater  und  den  übrigen  Ratsverwandten, 
deren  Häuser  ich  zu  besuchen  pflegte,  war  es  auch  keine  gute 
Zeit:  denn  sie  hatten  so  viel  mit  Einholen  der  vornehmen 
Gäste,  mit  Bekomplimentieren,  mit  Überreichung  von  Ge- 
schenken zu  tun.  Nicht  weniger  hatte  der  Magistrat  im  gan- 
zen wie  im  einzelnen  sich  immer  zu  wehren,  zu  widerstehn 
und  zu  protestieren,  weil  bei  solchen  Gelegenheiten  ihm  jeder- 
mann etwas  abzwacken  oder  aufbürden  will  und  ihm  wenige 
von  denen,  die  er  anspricht,  beistehen  oder  zu  Hülfe  kommen. 
Genug,  mir  trat  alles  nunmehr  lebhaft  vor  Augen,  was  ich  in 
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der  Lersnerschen  , Chronik*  von  ähnlichen  Vorfällen  bei  ähn- 
lichen Gelegenheiten  mit  Bewunderung  der  Geduld  und  Aus- 
dauer jener  guten  Ratsmänner  gelesen  hatte. 

Mancher  Verdruß  entspringt  auch  daher,  daß  sich  die  Stadt 
nach  und  nach  mit  nötigen  und  unnötigen  Personen  anfüllt. 
Vergebens  werden  die  Höfe  von  seiten  der  Stadt  an  die  Vor- 
schriften der  freilich  veralteten  Goldnen  Bulle  erinnert. 
Nicht  allein  die  zum  Geschäft  Verordneten  und  ihre  Beglei- 
ter, sondern  manche  Standes-  und  andere  Personen,  die  aus 
Neugier  oder  zu  Privatzwecken  herankommen,  stehen  unter 
Protektion,  und  die  Frage,  wer  eigentlich  einquartiert  wird 
und  wer  selbst  sich  eine  Wohnung  mieten  soll,  ist  nicht 
immer  sogleich  entschieden.  Das  Getümmel  wächst,  und  selbst 
diejenigen,  die  nichts  dabei  zu  leisten  oder  zu  verantworten 
haben,  fangen  an,  sich  unbehaglich  zu  fühlen. 

Selbst  wir  jungen  Leute,  die  wir  das  alles  wohl  mit  ansehen 
konnten,  fanden  doch  immer  nicht  genug  Befriedigung  für 
unsere  Augen,  für  unsere  Einbildungskraft.  Die  spanischen 
Mantelkleider,  die  großen  Federhüte  der  Gesandten  und  hie 
und  da  noch  einiges  andere  gaben  wohl  ein  echt  altertümli- 
ches Ansehen;  manches  dagegen  war  wieder  so  halb  neu  oder 
ganz  modern,  daß  überall  nur  ein  buntes,  unbefriedigendes, 
öfter  sogar  geschmackloses  Wesen  hervortrat.  Sehr  glücklich 
machte  es  uns  daher  zu  vernehmen,  daß  wegen  der  Herreise 
des  Kaisers  und  des  künftigen  Königs  große  Anstalten  ge- 
macht wurden,  daß  die  kurfürstlichen  Kollegialhandlungen, 
bei  welchen  die  letzte  Wahlkapitulation  zum  Grunde  lag, 
eifrig  vorwärts  gingen,  und  daß  der  Wahltag  auf  den 
27.  März  festgesetzt  sei.  Nun  ward  an  die  Herbeischaffung 
der  Reichsinsignien  von  Nürnberg  und  Aachen  gedacht,  und 
man  erwartete  zunächst  den  Einzug  des  Kurfürsten  von 
Mainz,  während  mit  seiner  Gesandtschaft  die  Irrungen  wegen 
der  Quartiere  immer  fortdauerten. 
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Indessen  betrieb  ich  meine  Kanzellistenarbeit  zu  Hause  sehr 
lebhaft  und  wurde  dabei  freilich  mancherlei  kleinliche  Mo* 
nita  gewahr,  die  von  vielen  Seiten  einliefen  und  bei  der 
neuen  Kapitulation  berücksichtigt  werden  sollten.  Jeder 
Stand  wollte  in  diesem  Dokument  seine  Gerechtsame  ge- 
wahrt und  sein  Ansehen  vermehrt  wissen.  Gar  viele  solcher 
Bemerkungen  und  Wünsche  wurden  jedoch  beiseite  gescho- 
ben; vieles  blieb,  wie  cs  gewesen  war:  gleichwohl  erhielten 
die  Monenten  die  bündigsten  Versicherungen,  daß  ihnen  jene 
Übergehung  keineswegs  zum  Präjudiz  gereichen  solle. 

Sehr  vielen  und  beschwerlichen  Geschäften  mußte  sich  in- 
dessen das  Reichsmarschallamt  unterziehen:  die  Masse  der 
Fremden  wuchs,  es  wurde  immer  schwieriger,  sic  unterzu- 
bringen. Über  die  Grenzen  der  verschiedenen  kurfürstlichen 
Bezirke  war  man  nicht  einig.  Der  Magistrat  wollte  von  den 
Bürgern  die  Lasten  abhalten,  zu  denen  sic  nicht  verpflichtet 
schienen,  und  so  gab  es  bei  Tag  und  bei  Nacht  stündlich 
Beschwerden,  Rekurse,  Streit  und  Mißhelligkeiten. 

Der  Einzug  des  Kurfürsten  von  Mainz  erfolgte  den  21.  März. 
Hier  fing  nun  das  Kanonieren  an,  mit  dem  wir  auf  lange 
Zeit  mehrmals  betäubt  werden  sollten.  Wichtig  in  der  Reihe 
der  Zeremonien  war  diese  Festlichkeit:  denn  alle  die  Män- 
ner, die  wir  bisher  auftreten  sahen,  waren,  so  hoch  sie  auch 
standen,  doch  immer  nur  Untergeordnete;  hier  aber  erschien 
ein  Souverän,  ein  selbständiger  Fürst,  der  erste  nach  dem 
Kaiser,  von  einem  großen,  seiner  würdigen  Gefolge  einge- 
führt und  begleitet.  Von  dem  Pompe  dieses  Einzugs  würde  ich 
hier  manches  zu  erzählen  haben,  wenn  ich  nicht  später  wieder 
darauf  zurückzukommen  gedächte,  und  zwar  bei  einer  Gele- 
genheit, die  niemand  leicht  erraten  sollte. 

An  demselben  Tage  nämlich  kam  Lavater,  auf  seinem  Rück- 
wege von  Berlin  nach  Hause  begriffen,  durch  Frankfurt  und 
sah  diese  Feierlichkeit  mit  an.  Ob  nun  gleich  solche  weltliche 
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Äußerlichkeiten  für  ihn  nicht  den  mindesten  Wert  hatten,  so 
mochte  doch  dieser  Zug  mit  seiner  Pracht  und  allem  Beiwesen 
deutlich  in  seine  sehr  lebhafte  Einbildungskraft  sich  einge- 
drückt haben:  denn  nach  mehreren  Jahren,  als  mir  dieser  vor- 
zügliche, aber  eigene  Mann  eine  poetische  Paraphrase,  ich 
glaube  der  Offenbarung  Sankt  Johannis,  mitteilte,  fand  ich 
den  Einzug  des  Antichrist  Schritt  vor  Schritt,  Gestalt  vor 
Gestalt,  Umstand  vor  Umstand  dem  Einzug  des  Kurfürsten 
von  Mainz  in  Frankfurt  nachgebildet,  dergestalt  daß  sogar 
die  Quasten  an  den  Köpfen  der  Isabellpferde  nicht  fehlten. 
Es  wird  sich  mehr  davon  sagen  lassen,  wenn  ich  zur  Epoche 
jener  wunderlichen  Dichtungsart  gelange,  durch  welche  man 
die  alt-  und  neutestamentlichen  Mythen  dem  Ansdiauen  und 
Gefühl  näher  zu  bringen  glaubte,  wenn  man  sie  völlig  ins 
Moderne  travestierte  und  ihnen  aus  dem  gegenwärtigen  Le- 
ben, es  sei  nun  gemeiner  oder  vornehmer,  ein  Gewand  um- 
hinge. Wie  diese  Behandlungsart  sich  nach  und  nach  beliebt 
gemacht,  davon  muß  gleichfalls  künftig  die  Rede  sein;  doch 
bemerke  ich  hier  so  viel,  daß  sie  weiter  als  durch  Lavater 
und  seine  Nacheiferer  wohl  nicht  getrieben  worden,  indem 
einer  derselben  die  Heiligen  Drei  Könige,  wie  sie  zu  Bethle- 
hem einreiten,  so  modern  schilderte,  daß  die  Fürsten  und 
Herren,  welche  Lavatern  zu  besuchen  pflegten,  persönlich 
darin  nicht  zu  verkennen  waren. 

Wir  lassen  also  für  diesmal  den  Kurfürsten  Emmerich  Joseph 
sozusagen  inkognito  im  Kompostell  eintreffen  und  wenden 
uns  zu  Gretchen,  die  ich,  eben  als  die  Volksmenge  sich  ver- 
lief, von  Pylades  und  seiner  Schönen  begleitet  (denn  diese 
drei  schienen  nun  unzertrennlich  zu  sein),  im  Getümmel  er- 
blickte. Wir  hatten  uns  kaum  erreicht  und  begrüßt,  als  schon 
ausgemacht  war,  daß  wir  diesen  Abend  zusammen  zubringen 
wollten,  und  ich  fand  mich  beizeiten  ein.  Die  gewöhnliche 
Gesellschaft  war  beisammen,  und  jedes  hatte  etwas  zu  er- 
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zählen,  zu  sagen,  zu  bemerken;  wie  denn  dem  einen  dies, 
dem  andern  jenes  am  meisten  aufgefallen  war.  „Eure  Re- 
den“, sagte  Gretchen  zuletzt,  „machen  mich  fast  noch  ver- 
worrner  als  die  Begebenheiten  dieser  Tage  selbst.  Was  ich 
gesehen,  kann  ich  nicht  zusammenreimen,  und  möchte  von 
manchem  gar  zu  gern  wissen,  wie  es  sich  verhält.“  Ich  ver- 
setzte, daß  es  mir  ein  leichtes  sei,  ihr  diesen  Dienst  zu  er- 
zeigen. Sie  solle  nur  sagen,  wofür  sie  sich  eigentlich  interes- 
siere. Dies  tat  sie,  und  indem  ich  ihr  einiges  erklären  wollte, 
fand  sichs,  daß  es  besser  wäre,  in  der  Ordnung  zu  verfahren. 
Ich  verglich  nicht  unschicklich  diese  Feierlichkeiten  und  Funk- 
tionen mit  einem  Schauspiel,  wo  der  Vorhang  nach  Belieben 
heruntergelassen  würde,  indessen  die  Schauspieler  fortspiel- 
ten; dann  werde  er  wieder  aufgezogen,  und  der  Zuschauer 
könne  an  jenen  Verhandlungen  einigermaßen  wieder  teilneh- 
men. Weil  ich  nun  sehr  redselig  war,  wenn  man  mich  gewäh- 
ren ließ,  so  erzählte  ich  alles  von  Anfang  an  bis  auf  den 
heutigen  Tag  in  der  besten  Ordnung  und  versäumte  nicht, 
um  meinen  Vortrag  anschaulicher  zu  machen,  mich  des  vor- 
handenen Griffels  und  der  großen  Schieferplatte  zu  bedie- 
nen. Nur  durch  einige  Fragen  und  Rechthabereien  der  an- 
dern wenig  gestört,  brachte  ich  meinen  Vortrag  zu  allgemei- 
ner Zufriedenheit  ans  Ende,  indem  midi  Gretchen  durch  ihre 
fortgesetzte  Aufmerksamkeit  höchlich  ermuntert  hatte.  Sie 
dankte  mir  zuletzt  und  beneidete,  nach  ihrem  Ausdrude,  alle 
diejenigen,  die  von  den  Sachen  dieser  Welt  unterrichtet  seien 
und  wüßten,  wie  dieses  und  jenes  zugehe  und  was  es  zu  be- 
deuten habe.  Sie  wünschte  sich,  ein  Knabe  zu  sein,  und  wußte 
mit  vieler  Freundlichkeit  anzuerkennen,  daß  sie  mir  schon 
manche  Belehrung  schuldig  geworden.  „Wenn  ich  ein  Knabe 
wäre“,  sagte  sie,  „so  wollten  wir  auf  Universitäten  zusam- 
men etwas  Rechtes  lernen.“  Das  Gespräch  ward  in  der  Art 
fortgeführt;  sie  setzte  sich  bestimmt  vor,  Unterricht  im  Fran- 
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zösischen  zu  nehmen,  dessen  Unerläßlichkeit  sie  im  Laden 
der  Putzhändlerin  wohl  gewahr  worden.  Ich  fragte  sie, 
warum  sie  nicht  mehr  dorthin  gehe:  denn  in  der  letzten  Zeit, 
da  ich  des  Abends  nicht  viel  abkommen  konnte,  war  ich 
manchmal  bei  Tage,  ihr  zu  Gefallen,  am  Laden  vorbeige- 
gangen, um  sie  nur  einen  Augenblick  zu  sehen.  Sie  erklärte 
mir,  daß  sie  in  dieser  unruhigen  Zeit  sich  dort  nicht  hätte 
aussetzen  wollen.  Befände  sich  die  Stadt  wieder  in  ihrem 
vorigen  Zustande,  so  denke  sie  auch  wieder  hinzugehen. 

Nun  war  von  dem  nächst  bevorstehenden  Wahltag  die  Rede. 
Was  und  wie  es  vorgehe,  wußte  ich  weitläufig  zu  erzählen 
und  meine  Demonstration  durch  umständliche  Zeichnungen 
auf  der  Tafel  zu  unterstützen;  wie  ich  denn  den  Raum  des 
Konklave  mit  seinen  Altären,  Thronen,  Sesseln  und  Sitzen 
vollkommen  gegenwärtig  hatte.  — Wir  schieden  zu  rechter 
Zeit  und  mit  sonderlichem  Wohlbehagen. 

Denn  einem  jungen  Paare,  das  von  der  Natur  einigermaßen 
harmonisch  gebildet  ist,  kann  nichts  zu  einer  schönem  Ver- 
einigung gereichen,  als  wenn  das  Mädchen  lehrbegierig  und 
der  Jüngling  lehrhaft  ist.  Es  entsteht  daraus  ein  so  gründ- 
liches als  angenehmes  Verhältnis.  Sie  erblickt  in  ihm  den 
Schöpfer  ihres  geistigen  Daseins  und  er  in  ihr  ein  Geschöpf, 
das  nicht  der  Natur,  dem  Zufall  oder  einem  einseitigen  Wol- 
len, sondern  einem  beiderseitigen  Willen  seine  Vollendung 
verdankt;  und  diese  Wechselwirkung  ist  so  süß,  daß  wir  uns 
nicht  wundern  dürfen,  wenn  seit  dem  alten  und  neuen  Abä- 
lard  aus  einem  solchen  Zusammentreffen  zweier  Wesen  die 
gewaltsamsten  Leidenschaften  und  so  viel  Glück  als  Unglück 
entsprungen  sind. 

Gleich  den  nächsten  Tag  war  große  Bewegung  in  der  Stadt 
wegen  der  Visiten  und  Gegenvisiten,  welche  nunmehr  mit 
dem  größten  Zeremoniell  abgestattet  wurden.  Was  midi 
aber  als  einen  Frankfurter  Bürger  besonders  interessierte  und 
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zu  vielen  Betrachtungen  veranlaßte,  war  die  Ablegung  des 
Sicherheitseides,  den  der  Rat,  das  Militär,  die  Bürgerschaft 
nicht  etwa  durch  Repräsentanten,  sondern  persönlich  und  in 
Masse  leisteten:  erst  auf  dem  großen  Römersaale  der  Ma- 
gistrat und  die  Stabsoffiziere,  dann  auf  dem  großen  Platze, 
dem  Römerberg,  die  sämtliche  Bürgerschaft  nach  ihren  ver- 
schiedenen Graden,  Abstufungen  und  Quartieren,  und  zuletzt 
das  übrige  Militär.  Hier  konnte  man  das  ganze  Gemeinwe- 
sen mit  einem  Blick  überschauen,  versammelt  zu  dem  ehren- 
vollen Zweck,  dem  Haupt  und  den  Gliedern  des  Reichs 
Sicherheit  und  bei  dem  bevorstehenden  großen  Werke  un- 
verbrüchliche Ruhe  anzugeloben.  Nun  waren  auch  Kur-Trier 
und  Kur-Köln  in  Person  angekommen.  Am  Vorabend  des 
Wahltags  werden  alle  Fremden  aus  der  Stadt  gewiesen,  die 
Tore  sind  geschlossen,  die  Juden  in  ihre  Gasse  eingesperrt, 
und  der  Frankfurter  Bürger  dünkt  sich  nicht  wenig,  daß  er 
allein  Zeuge  einer  so  großen  Feierlichkeit  bleiben  darf. 
Bisher  war  alles  noch  ziemlich  modern  hergegangen:  die  höch- 
sten und  hohen  Personen  bewegten  sich  nur  in  Kutschen  hin 
und  wider;  nun  aber  sollten  wir  sie  nach  uralter  Weise  zu 
Pferde  sehen.  Der  Zulauf  und  das  Gedränge  war  außeror- 
dentlich. Ich  wußte  mich  in  dem  Römer,  den  ich,  wie  eine 
Maus  den  heimischen  Kornboden,  genau  kannte,  so  lange 
herumzuschmiegen,  bis  ich  an  den  Haupteingang  gelangte, 
vor  welchem  die  Kurfürsten  und  Gesandten,  die  zuerst  in 
Prachtkutschen  herangefahren  und  sich  oben  versammelt  hat- 
ten, nunmehr  zu  Pferde  steigen  sollten.  Die  stattlichsten, 
wohl  zugerittenen  Rosse  waren  mit  reichgestickten  Waldrap- 
pen überhangen  und  auf  alle  Weise  geschmückt.  Kurfürst 
Emmerich  Joseph,  ein  schöner,  behaglicher  Mann,  nahm  sich 
zu  Pferde  gut  aus.  Der  beiden  andern  erinnere  ich  mich  we- 
niger als  nur  überhaupt,  daß  uns  diese  roten,  mit  Hermelin 
ausgeschlagenen  Fürstenmäntel,  die  wir  sonst  nur  auf  Ge- 
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mälden  zu  sehen  gewohnt  waren,  unter  freiem  Himmel  sehr 
romantisch  vorkamen.  Auch  die  Botschafter  der  abwesenden 
weltlichen  Kurfürsten  in  ihren  goldstoffnen,  mit  Gold  über- 
stickten, mit  goldnen  Spitzentressen  reich  besetzten  spani- 
schen Kleidern  taten  unsern  Augen  wohl;  besonders  weh- 
ten die  großen  Federn  von  den  altertümlich  aufgekrempten 
Hüten  aufs  prächtigste.  Was  mir  aber  gar  nicht  dabei  gefal- 
len wollte,  waren  die  kurzen  modernen  Beinkleider,  die 
weißseidenen  Strümpfe  und  modischen  Schuhe.  Wir  hätten 
Halbstiefelchen,  so  golden  als  man  gewollt,  Sandalen  oder 
dergleichen  gewünscht,  um  nur  ein  etwas  konsequenteres 
Kostüm  zu  erblicken. 

Im  Betragen  unterschied  sich  auch  hier  der  Gesandte  von 
Plotho  wieder  vor  allen  andern.  Er  zeigte  sich  lebhaft  und 
munter  und  schien  vor  der  ganzen  Zeremonie  nicht  sonder- 
lichen Respekt  zu  haben.  Denn  als  sein  Vordermann,  ein  ält- 
licher Herr,  sich  nicht  sogleich  aufs  Pferd  schwingen  konnte 
und  er  deshalb  eine  Weile  an  dem  großen  Eingang  warten 
mußte,  enthielt  er  sich  des  Lachens  nicht,  bis  sein  Pferd  auch 
vorgeführt  wurde,  auf  welches  er  sich  denn  sehr  behend  hin- 
aufschwang und  von  uns  abermals  als  ein  würdiger  Abge- 
sandter Friedrichs  des  Zweiten  bewundert  wurde. 

Nun  war  für  uns  der  Vorhang  wieder  gefallen.  Ich  hatte 
mich  zwar  in  die  Kirche  zu  drängen  gesucht,  allein  es  fand 
sich  auch  dort  mehr  Unbequemlichkeit  als  Lust.  Die  Wäh- 
lenden hatten  sich  ins  Allerheiligste  zurückgezogen,  in  wel- 
chem weitläufige  Zeremonien  die  Stelle  einer  bedächtigen 
Wahlüberlegung  vertraten.  Nach  langem  Harren,  Drängen 
und  Wogen  vernahm  denn  zuletzt  das  Volk  den  Namen 
Josephs  des  Zweiten,  der  zum  Römischen  König  ausgerufen 
wurde. 

Der  Zudrang  der  Fremden  in  die  Stadt  ward  nun  immer  stär- 
ker. Alles  fuhr  und  ging  in  Galakleidern,  so  daß  man  zu- 
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letzt  nur  die  ganz  goldenen  Anzüge  bemerkenswert  fand. 
Kaiser  und  König  waren  schon  in  Heusenstamm,  einem  gräf- 
lich Schönbornischen  Schlosse,  angelangt  und  wurden  dort 
herkömmlich  begrüßt  und  willkommen  geheißen;  die  Stadt 
aber  feierte  diese  wichtige  Epoche  durch  geistliche  Feste  sämt- 
licher Religionen,  durch  Hochämter  und  Predigten,  und  von 
weltlicher  Seite,  zu  Begleitung  des  Tedeum,  durch  unabläs- 
siges Kanonieren. 

Hätte  man  alle  diese  öffentlichen  Feierlichkeiten  von  Anfang 
bis  hierher  als  ein  überlegtes  Kunstwerk  angesehen,  so  würde 
man  nicht  viel  daran  auszusetzen  gefunden  haben.  Alles  war 
gut  vorbereitet;  sachte  fingen  die  öffentlichen  Auftritte  an 
und  wurden  immer  bedeutender:  die  Menschen  wuchsen  an 
Zahl,  die  Personen  an  Würde,  ihre  Umgebungen  wie  sie 
selbst  an  Pracht,  und  so  stieg  es  mit  jedem  Tage,  so  daß  zu- 
letzt auch  ein  vorbereitetes,  gefaßtes  Auge  in  Verwirrung 
geriet. 

Der  Einzug  des  Kurfürsten  von  Mainz,  welchen  ausführli- 
cher zu  beschreiben  wir  abgelehnt,  war  prächtig  und  impo- 
sant genug,  um  in  der  Einbildungskraft  eines  vorzüglichen 
Mannes  die  Ankunft  eines  großen  geweissagten  Weltherr- 
schers zu  bedeuten.  Audi  wir  waren  dadurch  nicht  wenig  ge- 
blendet worden.  Nun  aber  spannte  sich  unsere  Erwartung 
aufs  höchste,  als  es  hieß,  der  Kaiser  und  der  künftige  König 
näherten  sich  der  Stadt.  In  einiger  Entfernung  von  Sachsen- 
hausen war  ein  Zelt  errichtet,  in  welchem  der  ganze  Ma- 
gistrat sich  aufhielt,  um  dem  Oberhaupte  des  Reichs  die  ge- 
hörige Verehrung  zu  bezeigen  und  die  Stadtschlüssel  anzu- 
bieten. Weiter  hinaus  auf  einer  schönen  geräumigen  Ebene 
stand  ein  andres,  ein  Prachtgezelt,  wohin  sich  die  sämtlichen 
Kurfürsten  und  Wahlbotschafter  zum  Empfang  der  Maje- 
stäten verfügten,  indessen  ihr  Gefolge  sich  den  ganzen  Weg 
entlang  erstreckte,  um  nach  und  nach,  wie  die  Reihe  an  sie 
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käme,  sich  wieder  gegen  die  Stadt  in  Bewegung  zu  setzen 
und  gehörig  in  den  Zug  einzutreten.  Nunmehr  fuhr  der  Kai- 
ser bei  dem  Zelt  an,  betrat  solches,  und  nach  ehrfurchtsvol- 
lem Empfange  beurlaubten  sich  die  Kurfürsten  und  Gesand- 
ten, um  ordnungsgemäß  dem  höchsten  Herrscher  den  Weg 
zu  bahnen. 

Wir  andern,  die  wir  in  der  Stadt  geblieben,  um  diese  Pracht 
innerhalb  der  Mauern  und  Straßen  noch  mehr  zu  bewun- 
dern, als  es  auf  freiem  Felde  hätte  geschehen  können,  waren 
durch  das  von  der  Bürgerschaft  in  den  Gassen  auf  gestellte 
Spalier,  durch  den  Zudrang  des  Volks,  durch  mancherlei 
dabei  vorkommende  Späße  und  Unschicklichkeiten  einst- 
weilen gar  wohl  unterhalten,  bis  uns  das  Geläute  der  Glok- 
ken  und  der  Kanonendonner  die  unmittelbare  Nähe  des 
Herrschers  ankündigten.  Was  einem  Frankfurter  besonders 
wohltun  mußte,  war,  daß  bei  dieser  Gelegenheit,  bei  der  Ge- 
genwart so  vieler  Souveräne  und  ihrer  Repräsentanten  die 
Reichsstadt  Frankfurt  auch  als  ein  kleiner  Souverän  er- 
schien: denn  ihr  Stallmeister  eröffnete  den  Zug,  Reitpferde 
mit  Wappendecken,  worauf  der  weiße  Adler  im  roten  Felde 
sich  gar  gut  ausnahm,  folgten  ihm,  Bediente  und  Offizianten, 
Pauker  und  Trompeter,  Deputierte  des  Rats,  von  Ratsbe- 
dienten in  der  Stadtlivree  zu  Fuße  begleitet.  Hieran  schlos- 
sen sich  die  drei  Kompagnien  der  Bürgerkavallerie,  sehr 
wohl  beritten,  dieselbigen,  die  wir  von  Jugend  auf  bei  Ein- 
holung des  Geleites  und  andern  öffentlichen  Gelegenheiten 
gekannt  hatten.  Wir  erfreuten  uns  an  dem  Mitgefühl  dieser 
Ehre  und  an  dem  Hunderttausendteilchen  einer  Souveräne- 
tät,  welche  gegenwärtig  in  ihrem  vollen  Glanz  erschien.  Die 
verschiedenen  Gefolge  des  Reidhserbmarschalls  und  der  von 
den  sechs  weltlichen  Kurfürsten  abgeordneten  Wahlgesand- 
ten zogen  sodann  schrittweise  daher.  Keins  derselben  bestand 
aus  weniger  denn  zwanzig  Bedienten  und  zwei  Staatswagen, 
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bei  einigen  aus  einer  noch  großem  Anzahl.  Das  Gefolge  der 
geistlichen  Kurfürsten  war  nun  immer  im  Steigen;  die  Be- 
dienten und  Hausoffizianten  schienen  unzählig,  Kur-Köln 
und  Kur-Trier  hatten  über  zwanzig  Staatswagen,  Kur- 
Mainz  allein  ebenso  viel.  Die  Dienerschaft  zu  Pferde  und  zu 
Fuß  war  durchaus  aufs  prächtigste  gekleidet,  die  Herren  in 
den  Equipagen,  geistliche  und  weltliche,  hatten  es  auch  nicht 
fehlen  lassen,  reich  und  ehrwürdig  angetan  und  geschmückt 
mit  allen  Ordenszeichen  zu  erscheinen.  Das  Gefolg  der  kai- 
serlichen Majestät  übertraf  nunmehr  wie  billig  die  übrigen. 
Die  Bereiter,  die  Handpferde,  die  Reitzeuge,  Schabracken 
und  Decken  zogen  aller  Augen  auf  sich,  und  sechzehn  sechs- 
spännige Galawagen  der  kaiserlichen  Kammerherren,  Gc- 
heimenräte,  des  Oberkämmerers,  Oberhofmeisters,  Oberstall- 
meisters beschlossen  mit  großem  Prunk  diese  Abteilung  des 
Zugs,  welche  ungeachtet  ihrer  Pracht  und  Ausdehnung  doch 
nur  der  Vortrab  sein  sollte. 

Nun  aber  konzentrierte  sich  die  Reihe,  indem  sich  Würde 
und  Pracht  steigerten,  immer  mehr.  Denn  unter  einer  ausge- 
wählten Begleitung  eigener  Hausdienerschaft,  die  meisten 
zu  Fuß,  wenige  zu  Pferde,  erschienen  die  Wahlbotschafter  so 
wie  die  Kurfürsten  in  Person  nach  aufsteigender  Ordnung, 
jeder  in  einem  prächtigen  Staatswagen.  Unmittelbar  hinter 
Kur-Mainz  kündigten  zehn  kaiserliche  Läufer,  einundvierzig 
Lakaien  und  acht  Heiducken  die  Majestäten  selbst  an.  Der 
prächtigste  Staatswagen,  auch  im  Rücken  mit  einem  ganzen 
Spiegelglas  versehen,  mit  Malerei,  Lackierung,  Schnitzwerk 
und  Vergoldung  ausgeziert,  mit  rotem  gesticktem  Samt 
obenher  und  inwendig  bezogen,  ließ  uns  ganz  bequem  Kai- 
ser und  König,  die  längst  erwünschten  Häupter,  in  aller 
ihrer  Herrlichkeit  betrachten.  Man  hatte  den  Zug  einen  wei- 
ten Umweg  geführt,  teils  aus  Notwendigkeit,  damit  er  sich 
nur  entfalten  könne,  teils  um  ihn  der  großen  Menge  Men- 
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sehen  sichtbar  zu  machen.  Er  war  durch  Sachsenhausen,  über 
die  Brücke,  die  Fahrgasse,  sodann  die  Zeile  hinuntergegangen 
und  wendete  sich  nach  der  innern  Stadt  durch  die  Kathari- 
nenpforte,  ein  ehmaliges  Tor  und  seit  Erweiterung  der  Stadt 
ein  offner  Durchgang.  Hier  hatte  man  glücklich  bedacht,  daß 
die  äußere  Herrlichkeit  der  Welt  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
sich  immer  mehr  in  die  Höhe  und  Breite  ausgedehnt.  Man 
hatte  gemessen  und  gefunden,  daß  durch  diesen  Torweg, 
durch  welchen  so  mancher  Fürst  und  Kaiser  aus-  und  ein- 
gezogen, der  jetzige  kaiserliche  Staatswagen,  ohne  mit  seinem 
Schnitzwerk  und  andern  Äußerlichkeiten  anzustoßen,  nicht 
hindurchkommen  könne.  Man  beratschlagte,  und  zu  Vermei- 
dung eines  unbequemen  Umwegs  entschloß  man  sich,  das 
Pflaster  aufzuheben  und  eine  sanfte  Ab-  und  Auffahrt  zu 
veranstalten.  In  eben  dem  Sinne  hatte  man  auch  alle  Wetter- 
dächer der  Läden  und  Buden  in  den  Straßen  ausgehoben, 
damit  weder  die  Krone  noch  der  Adler  noch  die  Genien  An- 
stoß und  Schaden  nehmen  möchten. 

So  sehr  wir  auch,  als  dieses  kostbare  Gefäß  mit  so  kostbarem 
Inhalt  sich  uns  näherte,  auf  die  hohen  Personen  unsere  Augen 
gerichtet  hatten,  so  konnten  wir  doch  nicht  umhin,  unsern 
Blick  auf  die  herrlichen  Pferde,  das  Geschirr  und  dessen  Po- 
samentschmuck  zu  wenden;  besonders  aber  fielen  uns  die 
wunderlichen,  beide  auf  den  Pferden  sitzenden  Kutscher  und 
Vorreiter  auf.  Sie  sahen  wie  aus  einer  andern  Nation,  ja 
wie  aus  einer  andern  Welt,  in  langen  schwarz-  und  gelb- 
samtnen  Röchen  und  Kappen  mit  großen  Federbüschen,  nach 
kaiserlicher  Hofsitte.  Nun  drängte  sich  so  viel  zusammen, 
daß  man  wenig  mehr  unterscheiden  konnte.  Die  Schweizer- 
garde zu  beiden  Seiten  des  Wagens,  der  Erbmarschall,  das 
sächsische  Schwert  aufwärts  in  der  rechten  Hand  haltend, 
die  Feldmarschälle,  als  Anführer  der  kaiserlichen  Garden 
hinter  dem  Wagen  reitend,  die  kaiserlichen  Edelknaben  in 
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Masse  und  endlich  die  Hatschiergarde  selbst,  in  schwarz- 
samtnen  Flügelröcken,  alle  Nähte  reich  mit  Gold  galoniert, 
darunter  rote  Leibröcke  und  lederfarbne  Kamisole,  gleich- 
falls reich  mit  Gold  besetzt.  Man  kam  vor  lauter  Sehen, 
Deuten  und  Hinweisen  gar  nicht  zu  sich  selbst,  so  daß  die 
nicht  minder  prächtig  gekleideten  Leibgarden  der  Kurfür- 
sten kaum  beachtet  wurden;  ja  wir  hätten  uns  vielleicht  von 
den  Fenstern  zurückgezogen,  wenn  wir  nicht  noch  unsern 
Magistrat,  der  in  fünfzehn  zweispännigen  Kutschen  den  Zug 
beschloß,  und  besonders  in  der  letzten  den  Ratsschreiber  mit 
den  Stadtschlüsseln  auf  rotsamtenem  Kissen  hätten  in  Augen- 
schein nehmen  wollen.  Daß  unsere  Stadtgrenadier-Kompa- 
gnie  das  Ende  deckte,  deuchte  uns  auch  ehrenvoll  genug,  und 
wir  fühlten  uns  als  Deutsche  und  als  Frankfurter  von  diesem 
Ehrentag  doppelt  und  höchlich  erbaut. 

Wir  hatten  in  einem  Hause  Platz  genommen,  wo  der  Auf- 
zug, wenn  er  aus  dem  Dom  zurückkam,  ebenfalls  wieder  an 
uns  vorbei  mußte.  Des  Gottesdienstes,  der  Musik,  der  Zere- 
monien und  Feierlichkeiten,  der  Anreden  und  Antworten, 
der  Vorträge  und  Vorlesungen  waren  in  Kirche,  Chor  und 
Konklave  so  viel,  bis  es  zur  Beschwörung  der  Wahlkapitu- 
lation kam,  daß  wir  Zeit  genug  hatten,  eine  vortreffliche 
Kollation  einzunehmen  und  auf  die  Gesundheit  des  alten 
und  jungen  Herrschers  manche  Flasche  zu  leeren.  Das  Ge- 
spräch verlor  sich  indes,  wie  es  bei  solchen  Gelegenheiten  zu 
gehen  pflegt,  in  die  vergangene  Zeit,  und  es  fehlte  nicht  an 
bejahrten  Personen,  welche  jener  vor  der  gegenwärtigen  den 
Vorzug  gaben,  wenigstens  in  Absicht  auf  ein  gewisses  mensch- 
liches Interesse  und  einer  leidenschaftlichen  Teilnahme,  welche 
dabei  vorgewaltet.  Bei  Franz  des  Ersten  Krönung  war  noch 
nicht  alles  so  ausgemacht  wie  gegenwärtig:  der  Friede  war 
noch  nicht  abgeschlossen,  Frankreich,  Kur-Brandenburg  und 
Kur-Pfalz  widersetzten  sich  der  Wahl;  die  Truppen  des  künf- 
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tigen  Kaisers  standen  bei  Heidelberg,  wo  er  sein  Hauptquar- 
tier hatte,  und  fast  wären  die  von  Aachen  heraufkommenden 
Reichsinsignien  von  den  Pfälzern  weggenommen  worden.  In- 
dessen unterhandelte  man  doch  und  nahm  von  beiden  Seiten 
die  Sache  nicht  aufs  strengste.  Maria  Theresia  selbst,  obgleich 
in  gesegneten  Umständen,  kommt,  um  die  endlich  durchgesetzte 
Krönung  ihres  Gemahls  in  Person  zu  sehen.  Sie  traf  in 
Aschaffenburg  ein  und  bestieg  eine  Jacht,  um  sich  nach 
Frankfurt  zu  begeben.  Franz,  von  Heidelberg  aus,  denkt 
seiner  Gemahlin  zu  begegnen,  allein  er  kommt  zu  spät,  sie 
ist  schon  abgefahren.  Ungekannt  wirft  er  sich  in  einen  klei- 
nen Nachen,  eilt  ihr  nach,  erreicht  ihr  Schiff,  und  das  lie- 
bende Paar  erfreut  sich  dieser  überraschenden  Zusammen- 
kunft. Das  Märchen  davon  verbreitet  sich  sogleich,  und  alle 
Welt  nimmt  teil  an  diesem  zärtlichen,  mit  Kindern  reich  ge- 
segneten Ehepaar,  das  seit  seiner  Verbindung  so  unzertrenn- 
lich gewesen,  daß  sie  schon  einmal  auf  einer  Reise  von  Wien 
nach  Florenz  zusammen  an  der  venezianischen  Grenze  Qua- 
rantäne halten  müssen.  Maria  Theresia  wird  in  der  Stadt 
mit  Jubel  bewillkommt,  sie  betritt  den  Gasthof  ,Zum  Rö- 
mischen Kaiser*,  indessen  auf  der  Bornheimer  Heide  das 
große  Zelt  zum  Empfang  ihres  Gemahls  errichtet  ist.  Dort 
findet  sich  von  den  geistlichen  Kurfürsten  nur  Mainz  allein, 
von  den  Abgeordneten  der  weltlichen  nur  Sachsen,  Böhmen 
und  Hannover.  Der  Einzug  beginnt,  und  was  ihm  an  Voll- 
ständigkeit und  Pracht  abgehen  mag,  ersetzt  reichlich  die 
Gegenwart  einer  schönen  Frau.  Sie  steht  auf  dem  Balkon  des 
wohlgelegnen  Hauses  und  begrüßt  mit  Vivatruf  und  Hände- 
klatschen ihren  Gemahl:  das  Volk  stimmt  ein,  zum  größten 
Enthusiasmus  aufgeregt.  Da  die  Großen  nun  auch  einmal 
Menschen  sind,  so  denkt  sie  der  Bürger,  wenn  er  sie  lieben 
will,  als  seinesgleichen;  und  das  kann  er  am  füglichsten, 
wenn  er  sie  als  liebende  Gatten,  als  zärtliche  Eltern,  als  an- 
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hängliche  Geschwister,  als  treue  Freunde  sich  vorstellen  darf. 
Man  hatte  damals  alles  Gute  gewünscht  und  prophezeit,  und 
heute  sah  man  es  erfüllt  an  dem  erstgebornen  Sohne,  dem 
jedermann  wegen  seiner  schönen  Jünglingsgestalt  geneigt 
war  und  auf  den  die  Welt  bei  den  hohen  Eigenschaften,  die 
er  ankündigte,  die  größten  Hoffnungen  setzte. 

Wir  hatten  uns  ganz  in  die  Vergangenheit  und  Zukunft 
verloren,  als  einige  hereintretende  Freunde  uns  wieder  in  die 
Gegenwart  zurückriefen.  Sie  waren  von  denen,  die  den  Wert 
einer  Neuigkeit  einsehen  und  sich  deswegen  beeilen,  sie  zu- 
erst zu  verkündigen.  Sie  wußten  auch  einen  schönen  mensch- 
lichen Zug  dieser  hohen  Personen  zu  erzählen,  die  wir  soeben 
in  dem  größten  Prunk  vorbeiziehen  gesehn.  Es  war  nämlich 
verabredet  worden,  daß  unterwegs,  zwischen  Heusenstamm 
und  jenem  großen  Gezelte,  Kaiser  und  König  den  Landgra- 
fen von  Darmstadt  im  Walde  antreffen  sollten.  Dieser  alte, 
dem  Grabe  sich  nähernde  Fürst  wollte  noch  einmal  den 
Herrn  sehen,  dem  er  in  früherer  Zeit  sich  gewidmet.  Beide 
mochten  sich  jenes  Tages  erinnern,  als  der  Landgraf  das 
Dekret  der  Kurfürsten,  das  Franzen  zum  Kaiser  erwählte, 
nach  Heidelberg  überbrachte  und  die  erhaltenen  kostbaren 
Geschenke  mit  Beteurung  einer  unverbrüchlichen  Anhäng- 
lichkeit erwiderte.  Diese  hohen  Personen  standen  in  einem 
Tannicht,  und  der  Landgraf,  vor  Alter  schwach,  hielt  sich  an 
eine  Fichte,  um  das  Gespräch  noch  länger  fortsetzen  zu  kön- 
nen, das  von  beiden  Teilen  nicht  ohne  Rührung  geschah. 
Der  Platz  ward  nachher  auf  eine  unschuldige  Weise  bezeich- 
net, und  wir  jungen  Leute  sind  einigemal  hingewandert. 

So  hatten  wir  mehrere  Stunden  mit  Erinnerung  des  Alten, 
mit  Erwägung  des  Neuen  hingebracht,  als  der  Zug  aber- 
mals, jedoch  abgekürzt  und  gedrängter,  vor  unsern  Augen 
vorbeiwogte;  und  wir  konnten  das  einzelne  näher  beobach- 
ten, bemerken  und  uns  für  die  Zukunft  einprägen. 
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Von  dem  Augenblick  an  war  die  Stadt  in  ununterbrochener 
Bewegung:  denn  bis  alle  und  jede,  denen  es  zukommt  und 
von  denen  es  gefordert  wird,  den  höchsten  Häuptern  ihre 
Aufwartung  gemacht  und  sich  einzeln  denselben  dargestellt 
hatten,  war  des  Hin-  und  Widerziehens  kein  Ende,  und  man 
konnte  den  Hofstaat  eines  jeden  der  hohen  Gegenwärtigen 
ganz  bequem  im  einzelnen  wiederholen. 

Nun  kamen  auch  die  Reichsinsignien  heran.  Damit  es  aber 
auch  hier  nicht  an  hergebrachten  Händeln  fehlen  möge,  so 
mußten  sie  auf  freiem  Felde  den  halben  Tag  bis  in  die  späte 
Nacht  zubringen  wegen  einer  Territorial-  und  Geleitsstrei- 
tigkeit zwischen  Kur-Mainz  und  der  Stadt.  Die  letzte  gab 
nach,  die  Mainzischen  geleiteten  die  Insignien  bis  an  den 
Schlagbaum,  und  somit  war  die  Sache  für  diesmal  ab- 
getan. 

In  diesen  Tagen  kam  ich  nicht  zu  mir  selbst.  Zu  Hause  gab 
es  zu  schreiben  und  zu  kopieren;  sehen  wollte  und  sollte  man 
alles,  und  so  ging  der  März  zu  Ende,  dessen  zweite  Hälfte 
für  uns  so  festreich  gewesen  war.  Von  dem,  was  zuletzt  vor- 
gegangen und  was  am  Krönungstag  zu  erwarten  sei,  hatte 
ich  Gretdhen  eine  treuliche  und  ausführliche  Belehrung  ver- 
sprochen. Der  große  Tag  nahte  heran:  ich  hatte  mehr  im 
Sinne,  wie  ich  es  ihr  sagen  wollte,  als  was  eigentlich  zu 
sagen  sei;  ich  verarbeitete  alles,  was  mir  unter  die  Augen 
und  unter  die  Kanzleifeder  kam,  nur  geschwind  zu  diesem 
nächsten  und  einzigen  Gebrauch.  Endlich  erreichte  ich  noch 
eines  Abends  ziemlich  spät  ihre  Wohnung  und  tat  mir  schon 
im  voraus  nicht  wenig  darauf  zugute,  wie  mein  diesmaliger 
Vortrag  noch  viel  besser  als  der  erste  unvorbereitete  gelingen 
sollte.  Allein  gar  oft  bringt  uns  selbst,  und  andern  durch  uns, 
ein  augenblicklicher  Anlaß  mehr  Freude,  als  der  entschieden- 
ste Vorsatz  nicht  gewähren  kann.  Zwar  fand  ich  ziemlich 
dieselbe  Gesellschaft,  allein  es  waren  einige  Unbekannte  dar- 
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unter.  Sie  setzten  sich  hin,  zu  spielen;  nur  Gretchen  und  der 
jüngere  Vetter  hielten  sich  zu  mir  und  der  Schiefertafel.  Das 
liebe  Mädchen  äußerte  gar  anmutig  ihr  Behagen,  daß  sie,  als 
eine  Fremde,  am  Wahltage  für  eine  Bürgerin  gegolten  habe 
und  ihr  dieses  einzige  Schauspiel  zuteil  geworden  sei.  Sie 
dankte  mir  aufs  verbindlichste,  daß  ich  für  sie  zu  sorgen  ge- 
wußt und  ihr  zeither  durch  Pylades  allerlei  Einlässe  mittelst 
Billette,  Anweisungen,  Freunde  und  Fürsprache  zu  verschaf- 
fen die  Aufmerksamkeit  gehabt. 

Von  den  Reichskleinodien  hörte  sie  gern  erzählen.  Ich  ver- 
sprach ihr,  daß  wir  diese  wo  möglich  zusammen  sehen  woll- 
ten. Sie  machte  einige  scherzhafte  Anmerkungen,  als  sie  er- 
fuhr, daß  man  Gewänder  und  Krone  dem  jungen  König  an- 
probiert habe.  Ich  wußte,  wo  sie  den  Feierlichkeiten  des 
Krönungstages  Zusehen  würde,  und  machte  sie  aufmerksam 
auf  alles,  was  bevorstand  und  was  besonders  von  ihrem 
Platze  genau  beobachtet  werden  konnte. 

So  vergaßen  wir  an  die  Zeit  zu  denken:  es  war  schon  über 
Mitternacht  geworden,  und  ich  fand,  daß  ich  unglücklicher- 
weise den  Hausschlüssel  nicht  bei  mir  hatte.  Ohne  das  größte 
Aufsehen  zu  erregen,  konnte  ich  nicht  ins  Haus.  Ich  teilte  ihr 
meine  Verlegenheit  mit.  „Am  Ende“,  sagte  sie,  „ist  es  das 
beste,  die  Gesellschaft  bleibt  beisammen.“  Die  Vettern  und 
jene  Fremden  hatten  schon  den  Gedanken  gehabt,  weil  man 
nicht  wußte,  wo  man  diese  für  die  Nacht  unterbringen  sollte. 
Die  Sache  war  bald  entschieden;  Gretchen  ging,  um  Kaffee 
zu  kochen,  nachdem  sie,  weil  die  Lichter  auszubrennen  droh- 
ten, eine  große  messingene  Familienlampe  mit  Docht  und  öl 
versehen  und  angezündet  hereingebracht  hatte. 

Der  Kaffee  diente  für  einige  Stunden  zur  Ermunterung; 
nach  und  nach  aber  ermattete  das  Spiel:  das  Gespräch  ging 
aus,  die  Mutter  schlief  im  großen  Sessel,  die  Fremden,  von 
der  Reise  müde,  nickten  da  und  dort,  Pylades  und  seine 
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Schöne  saßen  in  einer  Ecke.  Sie  hatte  ihren  Kopf  auf  seine 
Schulter  gelegt  und  schlief;  auch  er  wachte  nicht  lange.  Der 
jüngere  Vetter,  gegen  uns  über  am  Schiefertische  sitzend, 
hatte  seine  Arme  vor  sich  übereinander  geschlagen  und  schlief 
mit  aufliegendem  Gesichte.  Ich  saß  in  der  Fensterecke  hinter 
dem  Tische  und  Gretchen  neben  mir.  Wir  unterhielten  uns 
leise;  aber  endlich  übermannte  auch  sie  der  Schlaf,  sie  lehnte 
ihr  Köpfdien  an  meine  Schulter  und  war  gleich  eingeschlum- 
mert. So  saß  ich  nun,  allein  wachend,  in  der  wunderlichsten 
Lage,  in  der  auch  mich  der  freundliche  Bruder  des  Todes  zu 
beruhigen  wußte.  Ich  schlief  ein,  und  als  ich  wieder  erwachte, 
war  es  schon  heller  Tag.  Gretchen  stand  vor  dem  Spiegel 
und  rückte  ihr  Häubchen  zurechte;  sie  war  liebenswürdiger 
als  je  und  drückte  mir,  als  ich  schied,  gar  herzlich  die  Hände. 
Idi  schlich  durch  einen  Umweg  nach  unserm  Hause:  denn  an 
der  Seite,  nach  dem  kleinen  Hirschgraben  zu,  hatte  sich  mein 
Vater  in  der  Mauer  ein  kleines  Guckfenster,  nicht  ohne  Wi- 
derspruch des  Nachbarn,  angelegt.  Diese  Seite  vermieden 
wir,  wenn  wir,  nach  Hause  kommend,  von  ihm  nicht  bemerkt 
sein  wollten.  Meine  Mutter,  deren  Vermittelung  uns  immer 
zugute  kam,  hatte  meine  Abwesenheit  des  Morgens  beim  Tee 
durch  ein  frühzeitiges  Ausgehen  meiner  zu  beschönigen  ge- 
sucht, und  ich  empfand  also  von  dieser  unsdiuldigen  Nacht 
keine  unangenehmen  Folgen. 

Überhaupt  und  im  ganzen  genommen  machte  diese  unendlich 
mannigfaltige  Welt,  die  mich  umgab,  auf  mich  nur  sehr  ein- 
fachen Eindruck.  Ich  hatte  kein  Interesse,  als  das  Äußere  der 
Gegenstände  genau  zu  bemerken,  kein  Geschäft,  als  das  mir 
mein  Vater  und  Herr  von  Königsthal  auf  trugen,  wodurch 
ich  freilich  den  innern  Gang  der  Dinge  gewahr  ward.  Ich 
hatte  keine  Neigung  als  zu  Gretchen  und  keine  andere  Ab- 
sicht als  nur  alles  recht  gut  zu  sehen  und  zu  fassen,  um  es 
mit  ihr  wiederholen  und  ihr  erklären  zu  können.  Ja  ich  be- 
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schrieb  oft,  indem  ein  solcher  Zug  vorbeiging,  diesen  Zug 
halblaut  vor  mir  selbst,  um  mich  alles  einzelnen  zu  ver- 
sichern und  dieser  Aufmerksamkeit  und  Genauigkeit  wegen 
von  meiner  Schönen  gelobt  zu  werden;  und  nur  als  eine  Zu- 
gabe betrachtete  ich  den  Beifall  und  die  Anerkennung  der 
andern. 

Zwar  ward  ich  manchen  hohen  und  vornehmen  Personen 
vorgestellt;  aber  teils  hatte  niemand  Zeit,  sich  um  andere  zu 
bekümmern,  und  teils  wissen  auch  Ältere  nicht  gleich,  wie 
sie  sich  mit  einem  jungen  Menschen  unterhalten  und  ihn  prü- 
fen sollen.  Ich  von  meiner  Seite  war  auch  nicht  sonderlich 
geschickt,  midi  den  Leuten  bequem  darzustellen.  Gewöhnlich 
erwarb  ich  ihre  Gunst,  aber  nicht  ihren  Beifall.  Was  midi 
beschäftigte,  war  mir  vollkommen  gegenwärtig;  aber  ich 
fragte  nicht,  ob  es  auch  andern  gemäß  sein  könne.  Ich  war 
meist  zu  lebhaft  oder  zu  still  und  schien  entweder  zudring- 
lich oder  stockig,  je  nachdem  die  Menschen  midi  anzogen  oder 
abstießen;  und  so  wurde  ich  zwar  für  hoffnungsvoll  gehal- 
ten, aber  dabei  für  wunderlich  erklärt. 

Der  Krönungstag  brach  endlich  an,  den  3.  April  1764;  das 
Wetter  war  günstig  und  alle  Menschen  in  Bewegung.  Man 
hatte  mir  nebst  mehrern  Verwandten  und  Freunden  in  dem 
Römer  selbst,  in  einer  der  obern  Etagen,  einen  guten  Platz 
angewiesen,  wo  wir  das  Ganze  vollkommen  übersehen  konn- 
ten. Mit  dem  frühesten  begaben  wir  uns  an  Ort  und  Stelle 
und  beschauten  nunmehr  von  oben,  wie  in  der  Vogelper- 
spektive, die  Anstalten,  die  wir  tags  vorher  in  nähern 
Augenschein  genommen  hatten.  Da  war  der  neuerrichtete 
Springbrunnen  mit  zwei  großen  Kufen  rechts  und  links,  in 
welche  der  Doppeladler  auf  dem  Ständer  weißen  Wein  hü- 
ben und  roten  Wein  drüben  aus  seinen  zwei  Schnäbeln  aus- 
gießen sollte.  Aufgeschüttet  zu  einem  Haufen  lag  dort  der 
Hafer,  hier  stand  die  große  Bretterhütte,  in  der  man  schon 
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einige  Tage  den  ganzen  fetten  Ochsen  an  einem  ungeheuren 
Spieße  bei  Kohlenfeuer  braten  und  schmoren  sah.  Alle  Zu- 
gänge, die  vom  Römer  aus  dahin  und  von  andern  Straßen 
nach  dem  Römer  führen,  waren  zu  beiden  Seiten  durch 
Schranken  und  Wachen  gesichert.  Der  große  Platz  füllte  sich 
nach  und  nach,  und  das  Wogen  und  Drängen  ward  immer 
stärker  und  bewegter,  weil  die  Menge  wo  möglich  immer 
nach  der  Gegend  hinstrebte,  wo  ein  neuer  Auftritt  erschien 
und  etwas  Besonderes  angekündigt  wurde. 

Bei  alle  dem  herrschte  eine  ziemliche  Stille,  und  als  die 
Sturmglocke  geläutet  wurde,  schien  das  ganze  Volk  von 
Schauer  und  Erstaunen  ergriffen.  Was  nun  zuerst  die  Auf- 
merksamkeit aller,  die  von  oben  herab  den  Platz  übersehen 
konnten,  erregte,  war  der  Zug,  in  welchem  die'  Herren  von 
Aachen  und  Nürnberg  die  Reichskleinodien  nach  dem  Dome 
brachten.  Diese  hatten  als  Schutzheiligtümer  den  ersten  Platz 
im  Wagen  eingenommen,  und  die  Deputierten  saßen  vor 
ihnen  in  anständiger  Verehrung  auf  dem  Rücksitz.  Nun- 
mehr begeben  sich  die  drei  Kurfürsten  in  den  Dom.  Nach 
Überreichung  der  Insignien  an  Kur-Mainz  werden  Krone 
und  Schwert  sogleich  nach  dem  kaiserlichen  Quartier  ge- 
bracht. Die  weiteren  Anstalten  und  mancherlei  Zeremoniell 
beschäftigen  mittlerweile  die  Hauptpersonen  so  wie  die  Zu- 
schauer in  der  Kirche,  wie  wir  andern  Unterrichteten  uns 
wohl  denken  konnten. 

Vor  unsern  Augen  fuhren  indessen  die  Gesandten  auf  den 
Römer,  aus  welchem  der  Baldachin  von  Unteroffizieren  in 
das  kaiserliche  Quartier  getragen  wird.  Sogleich  besteigt  der 
Erbmarschall  Graf  von  Pappenheim  sein  Pferd,  ein  sehr 
schöner,  schlankgcbildeter  Herr,  den  die  spanische  Tracht,  das 
reiche  Wams,  der  goldne  Mantel,  der  hohe  Federhut  und  die 
gestrählten  fliegenden  Haare  sehr  wohl  kleideten.  Er  setzt  sich 
in  Bewegung,  und  unter  dem  Geläute  aller  Glocken  folgen 
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ihm  zu  Pferde  die  Gesandten  nach  dem  kaiserlichen  Quartier 
in  noch  größerer  Pracht  als  am  Wahltage.  Dort  hätte  man 
auch  sein  mögen,  wie  man  sich  an  diesem  Tage  durchaus  zu 
vervielfältigen  wünschte.  Wir  erzählten  einander  indessen, 
was  dort  vorgehe.  Nun  zieht  der  Kaiser  seinen  Hausornat 
an,  sagten  wir,  eine  neue  Bekleidung  nach  dem  Muster  der 
alten  karolingischen  verfertigt.  Die  Erbämter  erhalten  die 
Reichsinsignien  und  setzen  sich  damit  zu  Pferde.  Der  Kaiser 
im  Ornat,  der  Römische  König  im  spanischen  Habit  besteigen 
gleichfalls  ihre  Rosse,  und  indem  dieses  geschieht,  hat  sie  uns 
der  vorausgeschrittene  unendliche  Zug  bereits  angemeldet. 

Das  Auge  war  schon  ermüdet  durch  die  Menge  der  reich  ge- 
kleideten Dienerschaft  und  der  übrigen  Behörden,  durch  den 
stattlich  einher  wandelnden  Adel;  und  als  nunmehr  die  Wahl- 
botschafter, die  Erbämter  und  zuletzt  unter  dem  reichgestick- 
ten, von  zwölf  Schöffen  und  Ratsherrn  getragenen  Balda- 
chin der  Kaiser  in  romantischer  Kleidung,  zur  Linken,  etwas 
hinter  ihm,  sein  Sohn  in  spanischer  Tracht  langsam  auf 
prächtig  geschmückten  Pferden  einherschwebten,  war  das 
Auge  nicht  mehr  sich  selbst  genug.  Man  hätte  gewünscht, 
durch  eine  Zauberformel  die  Erscheinung  nur  einen  Augen- 
blick zu  fesseln;  aber  die  Herrlichkeit  zog  unaufhaltsam  vor- 
bei, und  den  kaum  verlassenen  Raum  erfüllte  sogleich  wieder 
das  hereinwogende  Volk. 

Nun  aber  entstand  ein  neues  Gedränge:  denn  es  mußte  ein 
anderer  Zugang  von  dem  Markte  her  nach  der  Röinertür 
eröffnet  und  ein  Bretterweg  aufgebrückt  werden,  welchen  der 
aus  dem  Dom  zurückkehrende  Zug  beschreiten  sollte. 

Was  in  dem  Dome  vorgegangen,  die  unendlichen  Zeremo- 
nien, welche  die  Salbung,  die  Krönung,  den  Ritterschlag 
vorbereiten  und  begleiten,  alles  dieses  ließen  wir  uns  in  der 
Folge  gar  gern  von  denen  erzählen,  die  manches  andere  auf- 
geopfert hatten,  um  in  der  Kirche  gegenwärtig  zu  sein. 
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Wir  andern  verzehrten  mittlerweile  auf  unsern  Plätzen  eine 
frugale  Mahlzeit,  denn  wir  mußten  an  dem  festlichsten  Tage, 
den  wir  erlebten,  mit  kalter  Küche  vorlieb  nehmen.  Dagegen 
aber  war  der  beste  und  älteste  Wein  aus  allen  Familienkel- 
lern herangebracht  worden,  so  daß  wir  von  dieser  Seite  we- 
nigstens dies  altertümliche  Fest  altertümlich  feierten. 

Auf  dem  Platze  war  jetzt  das  Sehenswürdigste  die  fertig 
gewordene  und  mit  rotgelb-  und  weißem  Tuch  überlegte 
Brücke,  und  wir  sollten  den  Kaiser,  den  wir  zuerst  im  Wa- 
gen, dann  zu  Pferde  sitzend  angestaunt,  nun  auch  zu  Fuße 
wandelnd  bewundern;  und  sonderbar  genug,  auf  das  letzte 
freuten  wir  uns  am  meisten:  denn  uns  deuchte  diese  Weise, 
sich  darzustellen,  so  wie  die  natürlichste,  so  auch  die  wür- 
digste. 

Ältere  Personen,  welche  der  Krönung  Franz  des  Ersten  bei- 
gewohnt, erzählten:  Maria  Theresia,  über  die  Maßen  schön, 
habe  jener  Feierlichkeit  an  einem  Balkonfenster  des  Hauses 
Frauenstein,  gleich  neben  dem  Römer,  zugesehen.  Als  nun 
ihr  Gemahl  in  der  seltsamen  Verkleidung  aus  dem  Dome 
zurückgekommen  und  sich  ihr  sozusagen  als  ein  Gespenst 
Karls  des  Großen  dargestellt,  habe  er  wie  zum  Scherz  beide 
Hände  erhoben  und  ihr  den  Reichsapfel,  den  Szepter  und  die 
wundersamen  Handschuh  hingewiesen,  worüber  sie  in  ein 
unendliches  Lachen  ausgebrochen;  welches  dem  ganzen  zu- 
schauenden Volke  zur  größten  Freude  und  Erbauung  ge- 
dient, indem  es  darin  das  gute  und  natürliche  Ehgattenver- 
hältnis  des  allerhöchsten  Paares  der  Christenheit  mit  Augen 
zu  sehen  gewürdiget  worden.  Als  aber  die  Kaiserin,  ihren 
Gemahl  zu  begrüßen,  das  Schnupftuch  geschwungen  und  ihm 
selbst  ein  lautes  Vivat  zugerufen,  sei  der  Enthusiasmus  und 
der  Jubel  des  Volks  aufs  höchste  gestiegen,  so  daß  das  Freu- 
dengeschrei gar  kein  Ende  finden  können. 

Nun  verkündigte  der  Glockenschall  und  nun  die  Vordersten 
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des  langen  Zuges,  welche  über  die  bunte  Brücke  ganz  sachte 
einherschritten,  daß  alles  getan  sei.  Die  Aufmerksamkeit 
war  größer  denn  je,  der  Zug  deutlicher  als  vorher,  besonders 
für  uns,  da  er  jetzt  gerade  nach  uns  zu  ging.  Wir  sahen  ihn 
so  wie  den  ganzen  volkserfüllten  Platz  beinah  im  Grund- 
riß. Nur  zu  sehr  drängte  sich  am  Ende  die  Pracht:  denn  die 
Gesandten,  die  Erbämter,  Kaiser  und  König  unter  dem  Bal- 
dachin, die  drei  geistlichen  Kurfürsten,  die  sich  anschlossen, 
die  schwarz  gekleideten  Schöffen  und  Ratsherren,  der  gold- 
gestickte Himmel,  alles  schien  nur  eine  Masse  zu  sein,  die 
nur  von  einem  Willen  bewegt,  prächtig  harmonisch  und  so- 
eben unter  dem  Geläute  der  Glocken  aus  dem  Tempel  tre- 
tend, als  ein  Heiliges  uns  entgegenstrahlte. 

Eine  politisch-religiöse  Feierlichkeit  hat  einen  unendlichen 
Reiz.  Wir  sehen  die  irdische  Majestät  vor  Augen,  umgeben 
von  allen  Symbolen  ihrer  Macht;  aber  indem  sie  sich  vor  der 
himmlischen  beugt,  bringt  sie  uns  die  Gemeinschaft  beider 
vor  die  Sinne.  Denn  auch  der  einzelne  vermag  seine  Ver- 
wandtschaft mit  der  Gottheit  nur  dadurch  zu  betätigen,  daß 
er  sich  unterwirft  und  anbetet. 

Der  von  dem  Markt  her  ertönende  Jubel  verbreitete  sich  nun 
auch  über  den  großen  Platz,  und  ein  ungestümes  Vivat  er- 
scholl aus  tausend  und  abertausend  Kehlen  und  gewiß  auch 
aus  den  Herzen.  Denn  dieses  große  Fest  sollte  ja  das  Pfand 
eines  dauerhaften  Friedens  werden,  der  auch  wirklich  lange 
Jahre  hindurch  Deutschland  beglückte. 

Mehrere  Tage  vorher  war  durch  öffentlichen  Ausruf  bekannt 
gemacht,  daß  weder  die  Brücke  noch  der  Adler  über  dem 
Brunnen  preisgegeben  und  also  nicht  vom  Volke  wie  sonst 
angetastet  werden  solle.  Es  geschah  dies,  um  manches  bei 
solchem  Anstürmen  unvermeidliche  Unglück  zu  verhüten. 
Allein  um  doch  einigermaßen  dem  Genius  des  Pöbels  zu 
opfern,  gingen  eigens  bestellte  Personen  hinter  dem  Zuge 
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her,  lösten  das  Tuch  von  der  Brücke,  wickelten  es  bahnen- 
weise zusammen  und  warfen  es  in  die  Luft.  Hiedurch  ent- 
stand nun  zwar  kein  Unglück,  aber  ein  lächerliches  Unheil: 
denn  das  Tuch  entrollte  sich  in  der  Luft  und  bedeckte,  wie 
es  niederfiel,  eine  größere  oder  geringere  Anzahl  Menschen. 
Diejenigen  nun,  welche  die  Enden  faßten  und  solche  an  sich 
zogen,  rissen  alle  die  Mittleren  zu  Boden,  umhüllten  und  äng- 
stigten sie  so  lange,  bis  sie  sich  durchgerissen  oder  durchge- 
schnitten und  jeder  nach  seiner  Weise  einen  Zipfel  dieses 
durch  die  Fußtritte  der  Majestäten  geheiligten  Gewebes  da- 
vongetragen hatte. 

Dieser  wilden  Belustigung  sah  ich  nicht  lange  zu,  sondern 
eilte  von  meinem  hohen  Standorte  durch  allerlei  Treppchen 
und  Gänge  hinunter  an  die  große  Römerstiege,  wo  die  aus 
der  Ferne  angestaunte  so  vornehme  als  herrliche  Masse  her- 
aufwallen sollte.  Das  Gedräng  war  nicht  groß,  weil  die  Zu- 
gänge des  Rathauses  wohl  besetzt  waren,  und  ich  kam  glück- 
lich unmittelbar  oben  an  das  eiserne  Geländer.  Nun  stiegen 
die  Hauptpersonen  an  mir  vorüber,  indem  das  Gefolge  in 
den  untern  Gewölbgängen  zurückblieb,  und  ich  konnte  sie 
auf  der  dreimal  gebrochenen  Treppe  von  allen  Seiten  und 
zuletzt  ganz  in  der  Nähe  betrachten. 

Endlich  kamen  auch  die  beiden  Majestäten  herauf.  Vater 
und  Sohn  waren  wie  Menächmen  überein  gekleidet.  Des  Kai- 
sers Hausornat  von  purpurfarbner  Seide,  mit  Perlen  und 
Steinen  reich  geziert,  so  wie  Krone,  Szepter  und  Reichsapfel 
fielen  wohl  in  die  Augen:  denn  alles  war  neu  daran,  und  die 
Nachahmung  des  Altertums  geschmackvoll.  So  bewegte  er 
sich  auch  in  seinem  Anzuge  ganz  bequem,  und  sein  treuher- 
zig würdiges  Gesicht  gab  zugleich  den  Kaiser  und  den  Vater 
zu  erkennen.  Der  junge  König  hingegen  schleppte  sich  in  den 
ungeheuren  Gewandstücken  mit  den  Kleinodien  Karls  des 
Großen  wie  in  einer  Verkleidung  einher,  so  daß  er  selbst, 
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von  Zeit  zu  Zeit  seinen  Vater  ansehend,  sich  des  Lächelns 
nicht  enthalten  konnte.  Die  Krone,  welche  man  sehr  hatte 
füttern  müssen,  stand  wie  ein  übergreifendes  Dach  vom 
Kopf  ab.  Die  Dalmatika,  die  Stola,  so  gut  sie  auch  ange- 
paßt und  eingenäht  worden,  gewährte  doch  keineswegs  ein 
vorteilhaftes  Aussehen.  Szepter  und  Reichsapfel  setzten  in 
Verwunderung;  aber  man  konnte  sich  nicht  leugnen,  daß 
man  lieber  eine  mächtige,  dem  Anzuge  gewachsene  Gestalt, 
um  der  günstigem  Wirkung  willen,  damit  bekleidet  und 
ausgeschmückt  gesehen  hätte. 

Kaum  waren  die  Pforten  des  großen  Saales  hinter  diesen 
Gestalten  wieder  geschlossen,  so  eilte  ich  auf  meinen  vorigen 
Platz,  der,  von  andern  bereits  eingenommen,  nur  mit  einiger 
Not  mir  wieder  zuteil  wurde. 

Es  war  eben  die  rechte  Zeit,  daß  ich  von  meinem  Fenster 
wieder  Besitz  nahm:  denn  das  Merkwürdigste,  was  öffent- 
lich zu  erblicken  war,  sollte  eben  vorgehen.  Alles  Volk  hatte 
sich  gegen  den  Römer  zu  gewendet,  und  ein  abermaliges  Vi- 
vatschreien gab  uns  zu  erkennen,  daß  Kaiser  und  König  an 
dem  Balkonfenster  des  großen  Saales  in  ihrem  Ornate  sich 
dem  Volke  zeigten.  Aber  sie  sollten  nicht  allein  zum  Schau- 
spiel dienen,  sondern  vor  ihren  Augen  sollte  ein  seltsames 
Schauspiel  vorgehen.  Vor  allen  schwang  sich  nun  der  schöne, 
schlanke  Erbmarschall  auf  sein  Roß;  er  hatte  das  Schwert 
abgelegt,  in  seiner  Rechten  hielt  er  ein  silbernes  gehenkeltes 
Gemäß  und  ein  Streichblech  in  der  Linken.  So  ritt  er  in  den 
Schranken  auf  den  großen  Haferhaufen  zu,  sprengte  hinein, 
schöpfte  das  Gefäß  übervoll,  strich  es  ab  und  trug  es  mit 
großem  Anstande  wieder  zurück.  Der  kaiserliche  Marstall 
war  nunmehr  versorgt.  Der  Erbkämmerer  ritt  sodann  gleich- 
falls auf  jene  Gegend  zu  und  brachte  ein  Handbecken  nebst 
Gießfaß  und  Handquehle  zurück.  Unterhaltender  aber  für 
die  Zuschauer  war  der  Erbtruchseß,  der  ein  Stück  von  dem 
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gebratnen  Ochsen  zu  holen  kam.  Auch  er  ritt  mit  einer  sil- 
bernen Schüssel  durch  die  Schranken  bis  zu  der  großen  Bret- 
terküche und  kam  bald  mit  verdecktem  Gericht  wieder  her- 
vor, um  seinen  Weg  nach  dem  Römer  zu  nehmen.  Die  Reihe 
traf  nun  den  Erbschenken,  der  zu  dem  Springbrunnen  ritt 
und  Wein  holte.  So  war  nun  auch  die  kaiserliche  Tafel  be- 
stellt, und  aller  Augen  warteten  auf  den  Erbschatzmeister, 
der  das  Geld  auswerfen  sollte.  Auch  er  bestieg  ein  schönes 
Roß,  dem  zu  beiden  Seiten  des  Sattels  anstatt  der  Pistolen- 
halftern ein  paar  prächtige,  mit  dem  kurpfälzischen  Wappen 
gestickte  Beutel  befestigt  hingen.  Kaum  hatte  er  sich  in  Be- 
wegung gesetzt,  als  er  in  diese  Taschen  griff  und  rechts  und 
links  Gold-  und  Silbermünzen  freigebig  ausstreute,  welche 
jedesmal  in  der  Luft  als  ein  metallner  Regen  gar  lustig  glänz- 
ten. Tausend  Hände  zappelten  augenblicklich  in  der  Höhe, 
um  die  Gaben  aufzufangen;  kaum  aber  waren  die  Münzen 
niedergef allen,  so  wühlte  die  Masse  in  sich  selbst  gegen  den 
Boden  und  rang  gewaltig  um  die  Stücke,  welche  zur  Erde 
mochten  gekommen  sein.  Da  nun  diese  Bewegung  von  beiden 
Seiten  sich  immer  wiederholte,  wie  der  Geber  vorwärts  ritt, 
so  war  es  für  die  Zuschauer  ein  sehr  belustigender  Anblick. 
Zum  Schlüsse  ging  es  am  allerlebhaftesten  her,  als  er  die  Beu- 
tel selbst  auswarf  und  ein  jeder  noch  diesen  höchsten  Preis  zu 
erhaschen  trachtete. 

Die  Majestäten  hatten  sich  vom  Balkon  zurückgezogen,  und 
nun  sollte  dem  Pöbel  abermals  ein  Opfer  gebracht  werden, 
der  in  solchen  Fällen  lieber  die  Gaben  rauben  als  sie  gelassen 
und  dankbar  empfangen  will.  In  rohern  und  derberen  Zeiten 
herrschte  der  Gebrauch,  den  Hafer,  gleich  nachdem  der  Erb- 
marschall das  Teil  weggenommen,  den  Springbrunnen,  nach- 
dem der  Erbschenk,  die  Küche,  nachdem  der  Erbtruchseß  sein 
Amt  verrichtet,  auf  der  Stelle  preiszugeben.  Diesmal  aber 
hielt  man,  um  alles  Unglück  zu  verhüten,  so  viel  es  sich  tun 
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ließ,  Ordnung  und  Maß.  Doch  fielen  die  alten  schadenfrohen 
Späße  wieder  vor,  daß,  wenn  einer  einen  Sack  Hafer  auf- 
gepackt hatte,  der  andere  ihm  ein  Loch  hineinschnitt,  und 
was  dergleichen  Artigkeiten  mehr  waren.  Um  den  gebratnen 
Ochsen  aber  wurde  diesmal  wie  sonst  ein  ernsterer  Kampf 
geführt.  Man  konnte  sich  denselben  nur  in  Masse  streitig 
machen.  Zwei  Innungen,  die  Metzger  und  Weinschröter,  hat- 
ten sich  hergebrachtermaßen  wieder  so  postiert,  daß  einer 
von  beiden  dieser  ungeheure  Braten  zuteil  werden  mußte. 
Die  Metzger  glaubten  das  größte  Recht  an  einen  Ochsen  zu 
haben,  den  sie  unzerstückt  in  die  Küche  geliefert;  die  Wein- 
schröter dagegen  machten  Anspruch,  weil  die  Küche  in  der 
Nähe  ihres  zunftmäßigen  Aufenthalts  erbaut  war  und  weil 
sie  das  letztemal  obgesiegt  hatten:  wie  denn  aus  dem  ver- 
gitterten Giebelfenster  ihres  Zunft-  und  Versammlungshau- 
ses die  Hörner  jenes  erbeuteten  Stiers  als  Siegeszeichen  her- 
vorstarrend zu  sehen  waren.  Beide  zahlreichen  Innungen  hat- 
ten sehr  kräftige  und  tüchtige  Mitglieder;  wer  aber  diesmal 
den  Sieg  davongetragen,  ist  mir  nicht  mehr  erinnerlich. 

Wie  nun  aber  eine  Feierlichkeit  dieser  Art  mit  etwas  Ge- 
fährlichem und  Schreckhaften  schließen  soll,  so  war  es  wirklich 
ein  fürchterlicher  Augenblick,  als  die  bretterne  Küche  selbst 
preisgemacht  wurde.  Das  Dach  derselben  wimmelte  sogleidi 
von  Menschen,  ohne  daß  man  wußte,  wie  sie  hinaufgekom- 
men; die  Bretter  wurden  losgerissen  und  heruntergestürzt, 
so  daß  man,  besonders  in  der  Ferne,  denken  mußte,  ein  jedes 
werde  ein  paar  der  Zudringenden  totschlagen.  In  einem  Nu 
war  die  Hütte  abgedeckt,  und  einzelne  Menschen  hingen  an 
Sparren  und  Balken,  um  auch  diese  aus  den  Fugen  zu  reißen; 
ja  manche  schwebten  noch  oben  herum,  als  schon  unten  die 
Pfosten  abgesägt  waren,  das  Gerippe  hin-  und  wider- 
schwankte und  jähen  Einsturz  drohte.  Zarte  Personen  wand- 
ten die  Augen  hinweg,  und  jedermann  erwartete  sich  ein 
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großes  Unglück;  allein  man  hörte  nicht  einmal  von  irgend- 
einer Beschädigung,  und  alles  war,  obgleich  heftig  und  ge- 
waltsam, doch  glücklich  vorübergegangen. 

Jedermann  wußte  nun,  daß  Kaiser  und  König  aus  dem  Ka- 
binett, wohin  sie  vom  Balkon  abgetreten,  sich  wieder  her- 
vorbegeben und  in  dem  großen  Römersaale  speisen  würden. 
Man  hatte  die  Anstalten  dazu  tages  vorher  bewundern  kön- 
nen, und  mein  sehnlichster  Wunsch  war,  heute  wo  möglich 
nur  einen  Blick  hinein  zu  tun.  Ich  begab  mich  daher  auf  ge- 
wohnten Pfaden  wieder  an  die  große  Treppe,  welcher  die 
Tür  des  Saals  gerade  gegenüber  steht.  Hier  staunte  ich  nun 
die  vornehmen  Personen  an,  welche  sich  heute  als  Diener 
des  Reichsoberhauptes  bekannten.  Vierundvierzig  Grafen, 
die  Speisen  aus  der  Küche  herantragend,  zogen  an  mir  vor- 
bei, alle  prächtig  gekleidet,  so  daß  der  Kontrast  ihres  An- 
standes mit  der  Handlung  für  einen  Knaben  wohl  sinnver- 
wirrend sein  konnte.  Das  Gedränge  war  nicht  groß,  doch 
wegen  des  kleinen  Raums  merklich  genug.  Die  Saaltür  war 
bewacht,  indes  gingen  die  Befugten  häufig  aus  und  ein.  Ich 
erblickte  einen  pfälzischen  Hausoffizianten,  den  ich  anredete, 
ob  er  mich  nicht  mit  hineinbringen  könne.  Er  besann  sich 
nicht  lange,  gab  mir  eins  der  silbernen  Gefäße,  die  er  eben 
trug,  welches  er  umso  eher  konnte,  als  ich  sauber  gekleidet 
war;  und  so  gelangte  ich  denn  in  das  Heiligtum.  Das  pfäl- 
zische Buffet  stand  links,  unmittelbar  an  der  Tür,  und  mit 
einigen  Schritten  befand  ich  mich  auf  der  Erhöhung  dessel- 
ben hinter  den  Schranken. 

Am  andern  Ende  des  Saals,  unmittelbar  an  den  Fenstern, 
saßen,  auf  Thronstufen  erhöht,  unter  Baldachinen  Kaiser  und 
König  in  ihren  Ornaten;  Krone  und  Szepter  aber  lagen  auf 
goldnen  Kissen  rückwärts  in  einiger  Entfernung.  Die  drei 
geistlichen  Kurfürsten  hatten,  ihre  Büffette  hinter  sich,  auf 
einzelnen  Estraden  Platz  genommen:  Kur-Mainz  den  Majc- 
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stäten  gegenüber,  Kur-Trier  zur  Rechten  und  Kur-Köln  zur 
Linken.  Dieser  obere  Teil  des  Saals  war  würdig  und  erfreu- 
lich anzusehen  und  erregte  die  Bemerkung,  daß  die  Geist- 
lichkeit sich  so  lange  als  möglich  mit  dem  Herrscher  halten 
mag.  Dagegen  ließen  die  zwar  prächtig  aufgeputzten,  aber 
herrenleeren  Büffette  und  Tische  der  sämtlichen  weltlichen 
Kurfürsten  an  das  Mißverhältnis  denken,  welches  zwischen 
ihnen  und  dem  Reichsoberhaupt  durch  Jahrhunderte  allmäh- 
lich entstanden  war.  Die  Gesandten  derselben  hatten  sich 
schon  entfernt,  um  in  einem  Seitenzimmer  zu  speisen;  und 
wenn  dadurch  der  größte  Teil  des  Saales  ein  gespensterhaf- 
tes  Ansehn  bekam,  daß  so  viele  unsichtbare  Gäste  auf  das 
prächtigste  bedient  wurden,  so  war  eine  große  unbesetzte 
Tafel  in  der  Mitte  noch  betrübter  anzusehen:  denn  hier  stan- 
den auch  so  viele  Kuverte  leer,  weil  alle  die,  welche  allen- 
falls ein  Recht  hatten,  sich  daran  zu  setzen,  anstandshalber, 
um  an  dem  größten  Ehrentage  ihrer  Ehre  nichts  zu  ver- 
geben, ausblieben,  wenn  sie  sich  auch  dermalen  in  der  Stadt 
befanden. 

Viele  Betrachtungen  anzustellen  erlaubten  mir  weder  meine 
Jahre  noch  das  Gedräng  der  Gegenwart.  Ich  bemühte  mich, 
alles  möglichst  ins  Auge  zu  fassen,  und  wie  der  Nachtisch 
aufgetragen  wurde,  da  die  Gesandten,  um  ihren  Hof  zu 
machen,  wieder  hereintraten,  suchte  ich  das  Freie  und  wußte 
mich  bei  guten  Freunden  in  der  Nachbarschaft  nach  dem 
heutigen  Halbfasten  wieder  zu  erquicken  und  zu  den  Illu- 
minationen des  Abends  vorzubereiten. 

Diesen  glänzenden  Abend  gedachte  ich  auf  eine  gemütliche 
Weise  zu  feiern:  denn  ich  hatte  mit  Gretchen,  mit  Pylades 
und  der  Seinigen  abgeredet,  daß  wir  uns  zur  nächtlichen 
Stunde  irgendwo  treffen  wollten.  Schon  leuchtete  die  Stadt 
an  allen  Ecken  und  Enden,  als  ich  meine  Geliebten  antraf. 
Ich  reichte  Gretchen  den  Arm,  wir  zogen  von  einem  Quar- 


Digitized  by  Google 


246 


DICHTUNG  UND  WAHRHEIT 


tier  zum  andern  und  befanden  uns  zusammen  sehr  glücklich. 
Die  Vettern  waren  anfangs  auch  bei  der  Gesellschaft,  ver- 
loren sich  aber  nachher  unter  der  Masse  des  Volks.  Vor  den 
Häusern  einiger  Gesandten,  wo  man  prächtige  Illuminatio- 
nen angebracht  hatte  (die  kurpfälzische  zeichnete  sich  vor- 
züglich aus),  war  es  so  hell,  wie  es  am  Tage  nur  sein  kann. 
Um  nicht  erkannt  zu  werden,  hatte  ich  mich  einigermaßen 
vermummt,  und  Gretchen  fand  es  nicht  übel.  Wir  bewunder- 
ten die  verschiedenen  glänzenden  Darstellungen  und  die 
feenmäßigen  Flammengebäude,  womit  immer  ein  Gesandter 
den  andern  zu  überbieten  gedacht  hatte.  Die  Anstalt  des  Für- 
sten Esterhazy  jedoch  übertraf  alle  die  übrigen.  Unsere  kleine 
Gesellschaft  war  von  der  Erfindung  und  Ausführung  ent- 
zückt, und  wir  wollten  eben  das  einzelne  recht  genießen,  als 
uns  die  Vettern  wieder  begegneten  und  von  der  herrlichen 
Erleuchtung  sprachen,  womit  der  brandenburgische  Gesandte 
sein  Quartier  ausgeschmückt  habe.  Wir  ließen  uns  nicht  ver- 
drießen, den  weiten  Weg  von  dem  Roßmarkte  bis  zum  Saal- 
hof zu  machen,  fanden  aber,  daß  man  uns  auf  eine  frevle 
Weise  zum  besten  gehabt  hatte. 

Der  Saalhof  ist  nach  dem  Main  zu  ein  regelmäßiges  und  an- 
sehnliches Gebäude,  dessen  nach  der  Stadt  gerichteter  Teil 
aber  uralt,  unregelmäßig  und  unscheinbar.  Kleine,  weder  in 
Form  noch  Größe  übereinstimmende,  noch  auf  eine  Linie, 
noch  in  gleicher  Entfernung  gesetzte  Fenster,  unsymmetrisch 
angebrachte  Tore  und  Türen,  ein  meist  in  Kramläden  ver- 
wandeltes Untergeschoß  bilden  eine  verworrene  Außenseite, 
die  von  niemand  jemals  betrachtet  wird.  Hier  war  man  nun 
der  zufälligen,  unregelmäßigen,  unzusammenhängenden  Ar- 
chitektur gefolgt  und  hatte  jedes  Fenster,  jede  Türe,  jede  Öff- 
nung für  sich  mit  Lampen  umgeben,  wie  man  es  allenfalls  bei 
einem  wohlgebauten  Hause  tun  kann,  wodurch  aber  hier  die 
schlechteste  und  mißgebildetste  aller  Fassaden  ganz  unglaub- 
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lieh  in  das  hellste  Licht  gesetzt  wurde.  Hatte  man  sich  nun 
hieran,  wie  etwa  an  den  Späßen  des  Pagliasso,  ergötzt,  ob- 
gleich nicht  ohne  Bedenklichkeiten,  weil  jedermann  etwas 
Vorsätzliches  darin  erkennen  mußte,  wie  man  denn  schon 
vorher  über  das  sonstige  äußre  Benehmen  des  übrigens  sehr  ge- 
schätzten Plotho  glossiert  und,  da  man  ihm  nun  einmal  ge- 
wogen war,  auch  den  Schalk  in  ihm  bewundert  hatte,  der 
sich  über  alles  Zeremoniell  wie  sein  König  hinauszusetzen 
pflege  — so  ging  man  doch  lieber  in  das  Esterhäzysche  Feen- 
reich wieder  zurück. 

Dieser  hohe  Botschafter  hatte,  diesen  Tag  zu  ehren,  sein  un- 
günstig gelegenes  Quartier  ganz  übergangen  und  dafür  die 
große  Lindenesplanade  am  Roßmarkt  vorn  mit  einem  farbig 
erleuchteten  Portal,  im  Hintergrund  aber  mit  einem  wohl 
noch  prächtigem  Prospekte  verzieren  lassen.  Die  ganze  Ein- 
fassung bezeichneten  Lampen.  Zwischen  den  Bäumen  stan- 
den Lichtpyramiden  und  Kugeln  auf  durchscheinenden  Piede- 
stalen;  von  einem  Baum  zum  andern  zogen  sich  leuchtende 
Girlanden,  an  welchen  Hängeleuchter  schwebten.  An  meh- 
reren Orten  verteilte  man  Brot  und  Würste  unter  das  Volk 
und  ließ  es  an  Wein  nicht  fehlen. 

Hier  gingen  wir  nun,  zu  vieren  aneinander  geschlossen,  höchst 
behaglich  auf  und  ab,  und  ich  an  Gretchens  Seite  deuchte  mir 
wirklich  in  jenen  glücklichen  Gefilden  Elysiums  zu  wandeln, 
wo  man  die  kristallnen  Gefäße  vom  Baume  bricht,  die  sidi 
mit  dem  gewünschten  Wein  sogleich  füllen,  und  wo  man 
Früchte  schüttelt,  die  sich  in  jede  beliebige  Speise  verwan- 
deln. Ein  solches  Bedürfnis  fühlten  wir  denn  zuletzt  auch, 
und  geleitet  von  Pylades  fanden  wir  ein  ganz  artig  einge- 
richtetes Speisehaus;  und  da  wir  keine  Gäste  weiter  antrafen, 
indem  alles  auf  den  Straßen  umherzog,  ließen  wir  es  uns 
umso  wohler  sein  und  verbrachten  den  größten  Teil  der 
Nacht  im  Gefühl  von  Freundschaft,  Liebe  und  Neigung  auf 
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das  heiterste  und  glücklichste.  Als  ich  Gretdien  bis  an  ihre 
Tür  begleitet  hatte,  küßte  sie  mich  auf  die  Stirn.  Es  war  das 
erste  und  letzte  Mal,  daß  sie  mir  diese  Gunst  erwies:  denn 
leider  sollte  ich  sie  nicht  Wiedersehen. 

Den  andern  Morgen  lag  ich  noch  im  Bette,  als  meine  Mutter 
verstört  und  ängstlich  hereintrat.  Man  konnte  es  ihr  gar 
leicht  ansehen,  wenn  sie  sich  irgend  bedrängt  fühlte.  „Steh 
auf“,  sagte  sie,  „und  mache  dich  auf  etwas  Unangenehmes 
gefaßt.  Es  ist  herausgekommen,  daß  du  sehr  schlechte  Ge- 
sellschaft besuchst  und  dich  in  die  gefährlichsten  und  schlimm- 
sten Händel  verwickelt  hast.  Der  Vater  ist  außer  sich,  und 
wir  haben  nur  so  viel  von  ihm  erlangt,  daß  er  die  Sache 
durch  einen  Dritten  untersuchen  will.  Bleib  auf  deinem  Zim- 
mer und  erwarte,  was  bevorsteht.  Der  Rat  Schneider  wird 
zu  dir  kommen;  er  hat  sowohl  vom  Vater  als  von  der  Obrig- 
keit den  Auftrag:  denn  die  Sache  ist  schon  anhängig  und 
kann  eine  sehr  böse  Wendung  nehmen.“ 

Ich  sah  wohl,  daß  man  die  Sache  viel  schlimmer  nahm,  als 
sie  war;  doch  fühlte  ich  mich  nicht  wenig  beunruhigt,  wenn 
auch  nur  das  eigentliche  Verhältnis  entdeckt  werden  sollte. 
Der  alte  messianische  Freund  trat  endlich  herein,  die  Tränen 
standen  ihm  in  den  Augen;  er  faßte  mich  beim  Arm  und 
sagte:  „Es  tut  mir  herzlich  leid,  daß  ich  in  solcher  Ange- 
legenheit zu  Ihnen  komme.  Ich  hätte  nicht  gedacht,  daß  Sie 
sich  so  weit  verirren  könnten.  Aber  was  tut  nicht  schlechte 
Gesellschaft  und  böses  Beispiel;  und  so  kann  ein  junger,  un- 
erfahrner Mensch  Schritt  vor  Schritt  bis  zum  Verbrechen  ge- 
führt werden.“  — „Ich  bin  mir  keines  Verbrechens  bewußt“, 
versetzte  ich  darauf,  „so  wenig  als  schlechte  Gesellschaft  be- 
sucht zu  haben.“  — „Es  ist  jetzt  nicht  von  einer  Verteidigung 
die  Rede“  fiel  er  mir  ins  Wort,  „sondern  von  einer  Unter- 
suchung, und  Ihrerseits  von  einem  aufrichtigen  Bekenntnis.“  — 
„Was  verlangen  Sie  zu  wissen?“  sagte  ich  dagegen.  Er  setzte 
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sich  und  zog  ein  Blatt  hervor  und  fing  zu  fragen  an:  „Haben 
Sie  nicht  den  N.  N.  Ihrem  Großvater  als  einen  Klienten  zu 
einer  ***Stelle  empfohlen?“  Ich  antwortete:  „Ja.“  — „Wo 
haben  Sie  ihn  kennen  gelernt?“  — „Auf  Spaziergängen.“  — 
„In  welcher  Gesellschaft?“  Ich  stutzte:  denn  ich  wollte  nicht 
gern  meine  Freunde  verraten.  „Das  Verschweigen  wird  nichts 
helfen“,  fuhr  er  fort,  „denn  es  ist  alles  schon  genugsam  be- 
kannt.“ — „Was  ist  denn  bekannt?“  sagte  ich.  „Daß  Ihnen 
dieser  Mensch  durch  andere  seinesgleichen  ist  vorgeführt  wor- 
den und  zwar  durch  ***.“  Hier  nannte  er  die  Namen  von 
drei  Personen,  die  ich  niemals  gesehen  noch  gekannt  hatte; 
welches  ich  dem  Fragenden  denn  auch  sogleich  erklärte.  „Sie 
wollen“,  fuhr  jener  fort,  „diese  Menschen  nicht  kennen  und 
haben  doch  mit  ihnen  öftere  Zusammenkünfte  gehabt!“  — 
„Auch  nicht  die  geringste“,  versetzte  ich,  „denn,  wie  gesagt, 
außer  dem  ersten  kenne  ich  keinen  und  habe  auch  den  niemals 
in  einem  Hause  gesehen.“  — „Sind  Sie  nicht  oft  in  der 
***Straße  gewesen?“  — „Niemals“,  versetzte  ich.  Dies  war 
nicht  ganz  der  Wahrheit  gemäß.  Ich  hatte  Pylades  einmal  zu 
seiner  Geliebten  begleitet,  die  in  der  Straße  wohnte;  wir 
waren  aber  zur  Hintertür  hereingegangen  und  im  Garten- 
hause geblieben.  Daher  glaubte  ich  mir  die  Ausflucht  erlau- 
ben zu  können,  in  der  Straße  selbst  nicht  gewesen  zu  sein. 

Der  gute  Mann  tat  noch  mehr  Fragen,  die  ich  alle  verneinen 
konnte:  denn  es  war  mir  von  alle  dem,  was  er  zu  wissen 
verlangte,  nichts  bekannt.  Endlich  schien  er  verdrießlich  zu 
werden  und  sagte:  „Sie  belohnen  mein  Vertrauen  und  mei- 
nen guten  Willen  sehr  schlecht;  ich  komme,  um  Sie  zu  retten. 
Sie  können  nicht  leugnen,  daß  Sie  für  diese  Leute  selbst  oder 
für  ihre  Mitschuldigen  Briefe  verfaßt,  Aufsätze  gemacht 
und  so  zu  ihren  schlechten  Streichen  behülflich  gewesen.  Ich 
komme,  um  Sie  zu  retten:  denn  es  ist  von  nichts  Geringerem 
als  nachgemachten  Handschriften,  falschen  Testamenten,  un- 
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tergeschobenen  Schuldscheinen  und  ähnlichen  Dingen  die  Rede. 
Ich  komme  nicht  allein  als  Hausfreund;  ich  komme  im  Na- 
men und  auf  Befehl  der  Obrigkeit,  die  in  Betracht  Ihrer 
Familie  und  Ihrer  Jugend  Sie  und  einige  andere  Jünglinge 
verschonen  will,  die  gleich  Ihnen  ins  Netz  gelockt  worden.“ 
Es  war  mir  auffallend,  daß  unter  den  Personen,  die  er 
nannte,  sich  gerade  die  nicht  fanden,  mit  denen  ich  Umgang 
gepflogen.  Die  Verhältnisse  trafen  nicht  zusammen,  aber  sie 
berührten  sich,  und  ich  konnte  noch  immer  hoffen,  meine 
jungen  Freunde  zu  schonen.  Allein  der  wackre  Mann  ward 
immer  dringender.  Ich  konnte  nicht  leugnen,  daß  ich  manche 
Nächte  spät  nach  Hause  gekommen  war,  daß  ich  mir  einen 
Hausschlüssel  zu  verschaffen  gewußt,  daß  ich  mit  Personen 
von  geringem  Stand  und  verdächtigem  Aussehen  an  Lust- 
orten mehr  als  einmal  bemerkt  worden,  daß  Mädchen  mit  in 
die  Sache  verwickelt  seien;  genug,  alles  schien  entdeckt  bis 
auf  die  Namen.  Dies  gab  mir  Mut,  standhaft  im  Schweigen 
zu  sein.  „Lassen  Sie  mich“,  sagte  der  brave  Freund,  „nicht 
von  Ihnen  Weggehen!  Die  Sache  leidet  keinen  Aufschub;  un- 
mittelbar nach  mir  wird  ein  andrer  kommen,  der  Ihnen  nicht 
so  viel  Spielraum  läßt.  Verschlimmern  Sie  die  ohnehin  böse 
Sache  nicht  durch  Ihre  Hartnäckigkeit.“ 

Nun  stellte  ich  mir  die  guten  Vettern,  und  Gretchen  beson- 
ders, recht  lebhaft  vor;  ich  sah  sie  gefangen,  verhört,  be- 
straft, geschmäht,  und  mir  fuhr  wie  ein  Blitz  durch  die  Seele, 
daß  die  Vettern  denn  doch,  ob  sie  gleich  gegen  mich  alle  Recht- 
lichkeit beobachtet,  sich  in  so  böse  Händel  konnten  eingelas- 
sen haben,  wenigstens  der  älteste,  der  mir  niemals  recht  ge- 
fallen wollte,  der  immer  später  nach  Hause  kam  und  wenig 
Heiteres  zu  erzählen  wußte.  Noch  immer  hielt  ich  mein  Be- 
kenntnis zurück.  „Ich  bin  mir“,  sagte  ich,  „persönlich  nichts 
Böses  bewußt  und  kann  von  der  Seite  ganz  ruhig  sein;  aber 
es  wäre  nicht  unmöglich,  daß  diejenigen,  mit  denen  ich  um- 
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gegangen  bin,  sich  einer  verwegnen  oder  gesetzwidrigen 
Handlung  schuldig  gemacht  hätten.  Man  mag  sie  suchen,  man 
mag  sie  finden,  sie  überführen  und  bestrafen,  ich  habe  mir 
bisher  nichts  vorzuwerfen  und  will  auch  gegen  die  nichts 
verschulden,  die  sich  freundlich  und  gut  gegen  mich  benom- 
men haben.“  Er  ließ  mich  nicht  ausreden,  sondern  rief  mit 
einiger  Bewegung:  „Ja,  man  wird  sie  finden!  In  drei  Häu- 
sern kamen  diese  Bösewichter  zusammen.  (Er  nannte  die 
Straßen,  er  bezeichnete  die  Häuser,  und  zum  Unglück  be- 
fand sich  auch  das  darunter,  wohin  ich  zu  gehen  pflegte.)  Das 
erste  Nest  ist  schon  ausgehoben“,  fuhr  er  fort,  „und  in  die- 
sem Augenblick  werden  es  die  beiden  andern.  In  wenig  Stun- 
den wird  alles  im  klaren  sein.  Entziehen  Sie  sich  durch  ein 
redliches  Bekenntnis  einer  gerichtlichen  Untersuchung,  einer 
Konfrontation,  und  wie  die  garstigen  Dinge  alle  heißen.“ 
Das  Haus  war  genannt  und  bezeichnet.  Nun  hielt  ich  alles 
Schweigen  für  unnütz;  ja  bei  der  Unschuld  unserer  Zusam- 
menkünfte konnte  ich  hoffen,  jenen  noch  mehr  als  mir  nütz- 
lich zu  sein.  „Setzen  Sie  sich!“  rief  ich  aus  und  holte  ihn  von 
der  Tür  zurück;  „ich  will  Ihnen  alles  erzählen  und  zugleich 
mir  und  Ihnen  das  Herz  erleichtern;  nur  das  eine  bitte  ich: 
von  nun  an  keine  Zweifel  in  meine  Wahrhaftigkeit!“ 

Ich  erzählte  nun  dem  Freunde  den  ganzen  Hergang  der 
Sache,  anfangs  ruhig  und  gefaßt;  doch  je  mehr  ich  mir  die 
Personen,  Gegenstände,  Begebenheiten  ins  Gedächtnis  rief 
und  vergegenwärtigte  und  so  manche  unschuldige  Freude,  so 
manchen  heitern  Genuß  gleichsam  vor  einem  Kriminalgericht 
deponieren  sollte,  desto  mehr  wuchs  die  schmerzlichste  Emp- 
findung, so  daß  ich  zuletzt  in  Tränen  ausbrach  und  mich 
einer  unbändigen  Leidenschaft  überließ.  Der  Hausfreund, 
welcher  hoffte,  daß  eben  jetzt  das  rechte  Geheimnis  auf  dem 
Wege  sein  möchte,  sich  zu  offenbaren  (denn  er  hielt  meinen 
Schmerz  für  ein  Symptom,  daß  ich  im  Begriff  stehe,  mit 
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Widerwillen  ein  Ungeheures  zu  bekennen),  suchte  midi,  da 
ihm  an  der  Entdeckung  alles  gelegen  war,  aufs  beste  zu  be- 
ruhigen; welches  ihm  zwar  nur  zum  Teil  gelang,  aber  doch 
insofern,  daß  ich  meine  Geschichte  notdürftig  auserzählen 
konnte.  Er  war,  obgleich  zufrieden  über  die  Unschuld  der 
Vorgänge,  doch  noch  einigermaßen  zweifelhaft  und  erließ 
neue  Fragen  an  midi,  die  mich  abermals  aufregten  und  in 
Schmerz  und  Wut  versetzten.  Ich  versicherte  endlich,  daß  ich 
nichts  weiter  zu  sagen  habe  und  wohl  wisse,  daß  ich  nichts 
zu  fürchten  brauche:  denn  ich  sei  unschuldig,  von  gutem 
Hause  und  wohl  empfohlen;  aber  jene  könnten  ebenso  un- 
schuldig sein,  ohne  daß  man  sie  dafür  anerkenne  oder  sonst 
begünstige.  Ich  erklärte  zugleich,  daß,  wenn  man  jene  nicht 
wie  mich  schonen,  ihren  Torheiten  nachsehen  und  ihre  Fehler 
verzeihen  wolle,  wenn  ihnen  nur  im  mindesten  hart  und 
unrecht  geschehe,  so  würde  ich  mir  ein  Leids  antun,  und  daran 
solle  mich  niemand  hindern.  Auch  hierüber  suchte  mich  der 
Freund  zu  beruhigen;  aber  ich  traute  ihm  nicht  und  war,  als 
er  mich  zuletzt  verließ,  in  der  entsetzlichsten  Lage.  Ich  machte 
mir  nun  doch  Vorwürfe,  die  Sache  erzählt  und  alle  die  Ver- 
hältnisse ans  Licht  gebracht  zu  haben.  Ich  sah  voraus,  daß 
man  die  kindlichen  Handlungen,  die  jugendlichen  Neigungen 
und  Vertraulichkeiten  ganz  anders  auslegen  würde  und  daß 
ich  vielleicht  den  guten  Pylades  mit  in  diesen  Handel  ver- 
wickeln und  sehr  unglücklich  machen  könnte.  Alle  diese  Vor- 
stellungen drängten  sich  lebhaft  hintereinander  vor  meiner 
Seele,  schärften  und  spornten  meinen  Schmerz,  so  daß  ich 
mir  vor  Jammer  nicht  zu  helfen  wußte,  mich  die  Länge  lang 
auf  die  Erde  warf  und  den  Fußboden  mit  meinen  Tränen 
benetzte. 

Ich  weiß  nicht,  wie  lange  ich  mochte  gelegen  haben,  als  meine 
Schwester  hereintrat,  über  meine  Gebärde  erschrak  und  alles 
mögliche  tat,  mich  aufzurichten.  Sie  erzählte  mir,  daß  eine 
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Magistratsperson  unten  beim  Vater  die  Rückkunft  des  Haus- 
freundes erwartet,  und  nachdem  sie  sich  eine  Zeitlang  einge- 
schlossen  gehalten,  seien  die  beiden  Herren  weggegangen  und 
hätten  untereinander  sehr  zufrieden,  ja  mit  Lachen  geredet, 
und  sie  glaube  die  Worte  verstanden  zu  haben:  „Es  ist  recht 
gut,  die  Sache  hat  nichts  zu  bedeuten.“  — „Freilich“,  fuhr  ich 
auf,  „hat  die  Sache  nichts  zu  bedeuten,  für  mich,  für  uns: 
denn  ich  habe  nichts  verbrochen,  und  wenn  ich  es  hätte,  so 
würde  man  mir  durchzuhelfen  wissen;  aber  jene,  jene“,  rief 
ich  aus,  „wer  wird  ihnen  beistehn!“  Meine  Schwester  suchte 
mich  umständlich  mit  dem  Argumente  zu  trösten,  daß,  wenn 
man  die  Vornehmeren  retten  wolle,  man  auch  über  die  Feh- 
ler der  Geringem  einen  Schleier  werfen  müsse.  Das  alles  half 
nichts.  Sie  war  kaum  weggegangen,  als  ich  mich  wieder  mei- 
nem Schmerz  überließ  und  sowohl  die  Bilder  meiner  Nei- 
gung und  Leidenschaft  als  auch  des  gegenwärtigen  und  mög- 
lichen Unglücks  immer  wechselsweise  hervorrief.  Ich  erzählte 
mir  Märchen  auf  Märchen,  sah  nur  Unglück  auf  Unglück 
und  ließ  es  besonders  daran  nicht  fehlen,  Gretchen  und  mich 
recht  elend  zu  machen. 

Der  Hausfreund  hatte  mir  geboten,  auf  meinem  Zimmer  zu 
bleiben  und  mit  niemand  mein  Geschäft  zu  pflegen,  außer 
den  Unsrigen.  Es  war  mir  ganz  recht,  denn  ich  befand  mich 
am  liebsten  allein.  Meine  Mutter  und  Schwester  besuchten 
mich  von  Zeit  zu  Zeit  und  ermangelten  nicht,  mir  mit  allerlei 
gutem  Trost  auf  das  kräftigste  beizustehen;  ja  sie  kamen  sogar 
schon  den  zweiten  Tag,  im  Namen  des  nun  besser  unterrich- 
teten Vaters  mir  eine  völlige  Amnestie  anzubieten,  die  ich 
zwar  dankbar  annahm,  allein  den  Antrag,  daß  ich  mit  ihm 
ausgehen  und  die  Reichsinsignien,  welche  man  nunmehr  den 
Neugierigen  vorzeigte,  beschauen  sollte,  hartnäckig  ablehnte 
und  versicherte,  daß  ich  weder  von  der  Welt  noch  von  dem 
Römischen  Reiche  etwas  weiter  wissen  wolle,  bis  mir  be- 
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kannt  geworden,  wie  jener  verdrießliche  Handel,  der  für 
midi  weiter  keine  Folgen  haben  würde,  für  meine  armen 
Bekannten  ausgegangen.  Sie  wußten  hierüber  selbst  nichts  zu 
sagen  und  ließen  midi  allein.  Doch  machte  man  die  folgen- 
den Tage  noch  einige  Versuche,  mich  aus  dem  Hause  und  zur 
Teilnahme  an  den  öffentlichen  Feierlichkeiten  zu  bewegen. 
Vergebens!  weder  der  große  Galatag,  noch  was  bei  Gelegen- 
heit so  vieler  Standeserhöhungen  vorfiel,  noch  die  öffent- 
liche Tafel  des  Kaisers  und  Königs,  nichts  konnte  mich  rüh- 
ren. Der  Kurfürst  von  der  Pfalz  mochte  kommen,  um  den 
beiden  Majestäten  aufzuwarten,  diese  mochten  die  Kurfür- 
sten besuchen,  man  mochte  zur  letzten  kurfürstlichen  Sitzung 
zusammenfahren,  um  die  rückständigen  Punkte  zu  erledigen 
und  den  Kurverein  zu  erneuern,  nichts  konnte  mich  aus  mei- 
ner leidenschaftlichen  Einsamkeit  hervorrufen.  Ich  ließ  am 
Dankfeste  die  Glocken  läuten,  den  Kaiser  sich  in  die  Kapu- 
zinerkirche begeben,  die  Kurfürsten  und  den  Kaiser  abrei- 
sen,  ohne  deshalb  einen  Sdiritt  von  meinem  Zimmer  zu  tun. 
Das  letzte  Kanonieren,  so  unmäßig  es  auch  sein  mochte,  regte 
midi  nicht  auf,  und  wie  der  Pulverdampf  sich  verzog  und 
der  Sdiall  verhallte,  so  war  auch  alle  diese  Herrlichkeit  vor 
meiner  Seele  weggeschwunden. 

Ich  empfand  nun  keine  Zufriedenheit  als  im  Wiederkäuen 
meines  Elends  und  in  der  tausendfachen  imaginären  Ver- 
vielfältigung desselben.  Meine  ganze  Erfindungsgabe,  meine 
Poesie  und  Rhetorik  hatten  sidi  auf  diesen  kranken  Fleck 
geworfen  und  drohten,  gerade  durch  diese  Lebensgewalt, 
Leib  und  Seele  in  eine  unheilbare  Krankheit  zu  verwickeln. 
In  diesem  traurigen  Zustande  kam  mir  nichts  mehr  wün- 
sdienswert,  nichts  begehrenswert  mehr  vor.  Zwar  ergriff  mich 
mandimal  ein  unendliches  Verlangen  zu  wissen,  wie  es  mei- 
nen armen  Freunden  und  Geliebten  ergehe,  was  sich  bei 
näherer  Untersuchung  ergeben,  inwiefern  sie  mit  in  jene 
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Verbrechen  verwickelt  oder  unschuldig  möchten  erfunden 
sein.  Auch  dies  malte  ich  mir  auf  das  mannigfaltigste  um- 
ständlich aus  und  ließ  es  nicht  fehlen,  sie  für  unschuldig  und 
recht  unglücklich  zu  halten.  Bald  wünschte  ich  mich  von  die- 
ser Ungewißheit  befreit  zu  sehen  und  schrieb  heftig  drohende 
Briefe  an  den  Hausfreund,  daß  er  mir  den  weitern  Gang  der 
Sache  nicht  vorenthalten  solle.  Bald  zerriß  ich  sie  wieder  aus 
Furcht,  mein  Unglück  recht  deutlich  zu  erfahren  und  des 
phantastischen  Trostes  zu  entbehren,  mit  dem  ich  midi  bis 
jetzt  wechselsweise  gequält  und  aufgerichtet  hatte. 

So  verbrachte  ich  Tag  und  Nacht  in  großer  Unruhe,  in  Rasen 
und  Ermattung,  so  daß  ich  mich  zuletzt  glücklich  fühlte,  als 
eine  körperliche  Krankheit  mit  ziemlicher  Heftigkeit  eintrat, 
wobei  man  den  Arzt  zu  Hülfe  rufen  und  darauf  denken 
mußte,  mich  auf  alle  Weise  zu  beruhigen.  Man  glaubte  es  im 
allgemeinen  tun  zu  können,  indem  man  mir  heilig  versicherte, 
daß  alle  in  jene  Schuld  mehr  oder  weniger  Verwickelten  mit 
der  größten  Schonung  behandelt  worden,  daß  meine  nächsten 
Freunde,  so  gut  wie  ganz  schuldlos,  mit  einem  leichten  Ver- 
weise entlassen  worden  und  daß  Gretchen  sich  aus  der  Stadt 
entfernt  habe  und  wieder  in  ihre  Heimat  gezogen  sei.  Mit 
dem  letztem  zauderte  man  am  längsten,  und  ich  nahm  es 
auch  nicht  zum  besten  auf:  denn  ich  konnte  darin  keine  frei- 
willige Abreise,  sondern  nur  eine  schmähliche  Verbannung 
entdecken.  Mein  körperlicher  und  geistiger  Zustand  verbes- 
serte sich  dadurch  nicht:  die  Not  ging  nun  erst  recht  an,  und 
ich  hatte  Zeit  genug,  mir  den  seltsamsten  Roman  von  trau- 
rigen Ereignissen  und  einer  unvermeidlich  tragischen  Kata- 
strophe selbstquälerisch  auszumalen. 
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So  trieb  es  mich  wechselsweise,  meine  Genesung  zu  beför- 
dern und  zu  verhindern,  und  ein  gewisser  heimlicher  Ärger 
gesellte  sich  noch  zu  meinen  übrigen  Empfindungen:  denn 
ich  bemerkte  wohl,  daß  man  mich  beobachtete,  daß  man  mir 
nicht  leicht  etwas  Versiegeltes  zustellte,  ohne  darauf  acht  zu 
haben,  was  es  für  Wirkungen  hervorbringe,  ob  ich  es  geheim 
hielt  oder  ob  ich  es  offen  hinlegte,  und  was  dergleichen  mehr 
war.  Ich  vermutete  daher,  daß  Pylades,  ein  Vetter  oder  wohl 
gar  Gretchen  selbst  den  Versuch  möchte  gemacht  haben,  mir 
zu  schreiben,  um  Nachricht  zu  geben  oder  zu  erhalten;  ich 
war  nun  erst  recht  verdrießlich  neben  meiner  Bekümmernis 
und  hatte  wieder  neue  Gelegenheit,  meine  Vermutungen  zu 
üben  und  mich  in  die  seltsamsten  Verknüpfungen  zu 
verirren. 

Es  dauerte  nicht  lange,  so  gab  man  mir  noch  einen  beson- 
dern  Aufseher.  Glücklicherweise  war  es  ein  Mann,  den  ich 
liebte  und  schätzte;  er  hatte  eine  Hofmeisterstelle  in  einem 
befreundeten  Hause  bekleidet,  sein  bisheriger  Zögling  war 
allein  auf  die  Akademie  gegangen.  Er  besuchte  mich  öfters 
in  meiner  traurigen  Lage,  und  man  fand  zuletzt  nichts  na- 
türlicher, als  ihm  ein  Zimmer  neben  dem  meinigen  einzu- 
räumen: da  er  mich  denn  beschäftigen,  beruhigen  und,  wie 
ich  wohl  merken  konnte,  im  Auge  behalten  sollte.  Weil  idi 
ihn  jedoch  von  Herzen  schätzte  und  ihm  auch  früher  gar 
manches,  nur  nicht  die  Neigung  zu  Gretchen,  vertraut  hatte, 
so  beschloß  ich  umso  mehr,  ganz  offen  und  gerade  gegen  ihn 
zu  sein,  als  es  mir  unerträglich  war,  mit  jemand  täglich  zu 
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leben  und  auf  einem  unsicheren,  gespannten  Fuß  mit  ihm  zu 
stehen.  Ich  säumte  daher  nicht  lange,  sprach  ihm  von  der 
Sache,  erquickte  mich  in  Erzählung  und  Wiederholung  der 
kleinsten  Umstände  meines  vergangenen  Glücks  und  erreichte 
dadurch  so  viel,  daß  er  als  ein  verständiger  Mann  einsah, 
es  sei  besser,  midi  mit  dem  Ausgang  der  Geschichte  bekannt 
zu  machen,  und  zwar  im  einzelnen  und  besonderen,  damit 
ich  klar  über  das  Ganze  würde  und  man  mir  mit  Ernst  und 
Eifer  Zureden  könne,  daß  ich  mich  fassen,  das  Vergangene 
hinter  mich  werfen  und  ein  neues  Leben  anfangen  müsse. 
Zuerst  vertraute  er  mir,  wer  die  anderen  jungen  Leute  von 
Stande  gewesen,  die  sich  anfangs  zu  verwegenen  Mystifika- 
tionen, dann  zu  possenhaften  Polizeiverbrechen,  ferner  zu 
lustigen  Geldschneidereien  und  anderen  solchen  verfänglichen 
Dingen  hatten  verleiten  lassen.  Es  war  dadurch  wirklich  eine 
kleine  Verschwörung  entstanden,  zu  der  sich  gewissenlose 
Menschen  gesellten,  durch  Verfälschung  von  Papieren,  Nach- 
bildung von  Unterschriften  manches  Strafwürdige  begingen 
und  noch  Strafwürdigeres  vorbereiteten.  Die  Vettern,  nach 
denen  ich  zuletzt  ungeduldig  fragte,  waren  ganz  unschuldig, 
nur  im  allgemeinsten  mit  jenen  andern  bekannt,  keineswegs 
aber  vereinigt  befunden  worden.  Mein  Klient,  durch  dessen 
Empfehlung  an  den  Großvater  man  mir  eigentlich  auf  die 
Spur  gekommen,  war  einer  der  Schlimmsten  und  bewarb  sich 
um  jenes  Amt  hauptsächlich,  um  gewisse  Bubenstücke  unter- 
nehmen oder  bedecken  zu  können.  Nach  allem  diesem  konnte 
ich  mich  zuletzt  nicht  halten  und  fragte,  was  aus  Gretdien 
geworden  sei,  zu  der  ich  ein  für  allemal  die  größte  Neigung 
bekannte.  Mein  Freund  schüttelte  den  Kopf  und  lächelte. 
„Beruhigen  Sie  sich“,  versetzte  er,  „dieses  Mädchen  ist  sehr 
wohl  bestanden  und  hat  ein  herrliches  Zeugnis  davon  getra- 
gen. Man  konnte  nichts  als  Gutes  und  Liebes  an  ihr  finden, 
die  Herren  Examinatoren  selbst  wurden  ihr  gewogen  und 
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haben  ihr  die  Entfernung  aus  der  Stadt,  die  sie  wünschte, 
nicht  versagen  können.  Audi  das,  was  sie  in  Rücksicht  auf 
Sie,  mein  Freund,  bekannt  hat,  macht  ihr  Ehre;  ich  habe  ihre 
Aussage  in  den  geheimen  Akten  selbst  gelesen  und  ihre  Un- 
terschrift gesehen.“  — „Die  Unterschrift!“  rief  ich  aus,  „die 
mich  so  glücklich  und  so  unglücklich  macht.  Was  hat  sie  denn 
bekannt?  Was  hat  sie  unterschrieben?“  Der  Freund  zauderte 
zu  antworten;  aber  die  Heiterkeit  seines  Gesichts  zeigte  mir 
an,  daß  er  nichts  Gefährliches  verberge.  „Wenn  Sies  denn 
wissen  wollen“,  versetzte  er  endlich,  „als  von  Ihnen  und 
Ihrem  Umgang  mit  ihr  die  Rede  war,  sagte  sie  ganz  frei- 
mütig: ,Ich  kann  es  nicht  leugnen,  daß  ich  ihn  oft  und  gern 
gesehen  habe;  aber  ich  habe  ihn  immer  als  ein  Kind  be- 
trachtet, und  meine  Neigung  zu  ihm  war  wahrhaft  schwe- 
sterlich. In  manchen  Fällen  habe  ich  ihn  gut  beraten,  und 
anstatt  ihn  zu  einer  zweideutigen  Handlung  aufzuregen, 
habe  ich  ihn  verhindert,  an  mutwilligen  Streichen  teilzuneh- 
men, die  ihm  hätten  Verdruß  bringen  können/“ 

Der  Freund  fuhr  noch  weiter  fort,  Gretdien  als  eine  Hof- 
meisterin reden  zu  lassen;  ich  hörte  ihm  aber  schon  lange 
nicht  mehr  zu:  denn  daß  sie  mich  für  ein  Kind  zu  den  Akten 
erklärt,  nahm  ich  ganz  entsetzlich  übel  und  glaubte  midi  auf 
einmal  von  aller  Leidenschaft  für  sie  geheilt;  ja  ich  ver- 
sicherte hastig  meinen  Freund,  daß  nun  alles  abgetan  sei! 
Auch  sprach  ich  nicht  mehr  von  ihr,  nannte  ihren  Namen 
nicht  mehr;  doch  konnte  ich  die  böse  Gewohnheit  nicht 
lassen,  an  sie  zu  denken,  mir  ihre  Gestalt,  ihr  Wesen,  ihr 
Betragen  zu  vergegenwärtigen,  das  mir  denn  nun  freilich 
jetzt  in  einem  ganz  anderen  Lichte  erschien.  Ich  fand  es  un- 
erträglich, daß  ein  Mädchen,  höchstens  ein  paar  Jahre  älter 
als  ich,  mich  für  ein  Kind  halten  sollte,  der  ich  doch  für 
einen  ganz  gescheiten  und  geschickten  Jungen  zu  gelten 
glaubte.  Nun  kam  mir  ihr  kaltes,  abstoßendes  Wesen,  das 
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mich  sonst  so  angereizt  hatte,  ganz  widerlich  vor;  die  Fami- 
liaritäten, die  sie  sich  gegen  midi  erlaubte,  mir  aber  zu  er- 
widern nicht  gestattete,  waren  mir  ganz  verhaßt.  Das  alles 
wäre  jedoch  noch  gut  gewesen,  wenn  ich  sie  nicht  wegen  des 
Untcrsdireibens  jener  poetischen  Liebesepistel,  wodurch  sie 
mir  denn  dodi  eine  förmliche  Neigung  erklärte,  für  eine  ver- 
schmitztc  und  selbstsüchtige  Kokette  zu  halten  berechtigt  ge- 
wesen wäre.  Audi  maskiert  zur  Putzmacherin  kam  sie  mir 
nicht  mehr  so  unschuldig  vor,  und  ich  kehrte  diese  ärgerli- 
dien  Betrachtungen  so  lange  bei  mir  hin  und  wider,  bis  ich 
ihr  alle  liebenswürdigen  Eigenschaften  sämtlich  abgestreift 
hatte.  Dem  Verstände  nach  war  ich  überzeugt  und  glaubte 
sic  verwerfen  zu  müssen;  nur  ihr  Bild!  ihr  Bild  strafte  midi 
Lügen,  so  oft  es  mir  wieder  vorschwebte,  welches  freilich 
nodi  oft  genug  geschah. 

Indessen  war  denn  doch  dieser  Pfeil  mit  seinen  Widerhaken 
aus  ciem  Herzen  gerissen,  und  es  fragte  sich,  wie  man  der 
inneren  jugendlichen  Heilkraft  zu  Hülfe  käme.  Ich  er- 
mannte midi  wirklich,  und  das  erste,  was  sogleich  abgetan 
wurde,  war  das  Weinen  und  Rasen,  welches  ich  nun  für 
höchst  kindisch  ansah.  Ein  großer  Schritt  zur  Besserung! 
Denn  ich  hatte  oft  halbe  Nächte  durch  mich  mit  dem  größten 
Ungestüm  diesen  Schmerzen  überlassen,  so  daß  es  durch  Trä- 
nen und  Schluchzen  zuletzt  dahin  kam,  daß  ich  kaum  mehr 
schlingen  konnte  und  der  Genuß  von  Speise  und  Trank  mir 
schmerzlich  ward»  auch  die  so  nah  verwandte  Brust  zu  leiden 
schien.  Der  Verdruß,  den  ich  über  jene  Entdeckung  immer- 
fort empfand,  ließ  midi  jede  Weichlichkeit  verbannen;  ich 
fand  es  schrecklich»  daß  ich  um  eines  Mädchens  willen  Schlaf 
und  Ruhe  und  Gesundheit  auf  geopfert  hatte»  die  sich  darin 
gefiel,  mich  als  einen  Säugling  zu  betrachten  und  sich  höchst 
am  menhaft  weise  se^en  mich  zu  dünken. 

Diese  kränkenden  Vorstellungen  waren,  wie  ich  mich  leicht 
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überzeugte,  nur  durch  Tätigkeit  zu  verbannen;  aber  was 
sollte  ich  ergreifen?  Ich  hatte  in  gar  vielen  Dingen  freilich 
manches  nachzuholen  und  midi  in  mehr  als  einem  Sinne  auf 
die  Akademie  vorzubereiten,  die  ich  nun  beziehen  sollte; 
aber  nichts  wollte  mir  schmecken  noch  gelingen.  Gar  manches 
erschien  mir  bekannt  und  trivial;  zu  mehrerer  Begründung 
fand  ich  weder  eigne  Kraft  noch  äußere  Gelegenheit  und 
ließ  mich  daher  durch  die  Liebhaberei  meines  braven  Stu- 
bennachbarn zu  einem  Studium  bewegen,  das  mir  ganz  neu 
und  fremd  war  und  für  lange  Zeit  ein  weites  Feld  von 
Kenntnissen  und  Betrachtungen  darbot.  Mein  Freund  fing 
nämlich  an,  mich  mit  den  philosophischen  Geheimnissen  be- 
kannt zu  machen.  Er  hatte  unter  Daries  in  Jena  studiert 
und  als  ein  sehr  wohlgeordneter  Kopf  den  Zusammenhang 
jener  Lehre  scharf  gefaßt,  und  so  suchte  er  sie  auch  mir  bei- 
zubringen. Aber  leider  wollten  diese  Dinge  in  meinem  Ge- 
hirn auf  eine  solche  Weise  nicht  Zusammenhängen.  Ich  tat 
Fragen,  die  er  später  zu  beantworten,  ich  machte  Forderun- 
gen, die  er  künftig  zu  befriedigen  versprach.  Unsere  wichtig- 
ste Differenz  war  jedoch  diese,  daß  ich  behauptete,  eine  ab- 
gesonderte Philosophie  sei  nicht  nötig,  indem  sie  schon  in 
der  Religion  und  Poesie  vollkommen  enthalten  sei.  Dieses 
wollte  er  nun  keineswegs  gelten  lassen,  sondern  suchte  mir 
vielmehr  zu  beweisen,  daß  erst  diese  durch  jene  begründet 
werden  müßten;  welches  ich  hartnäckig  leugnete  und  im 
Fortgange  unserer  Unterhaltung  bei  jedem  Schritt  Argu- 
mente für  meine  Meinung  fand.  Denn  da  in  der  Poesie  ein 
gewisser  Glaube  an  das  Unmögliche,  in  der  Religion  ein 
ebensolcher  Glaube  an  das  Unergründliche  stattfinden  muß, 
so  schienen  mir  die  Philosophen  in  einer  sehr  üblen  Lage  zu 
sein,  die  auf  ihrem  Felde  beides  beweisen  und  erklären 
wollten;  wie  sich  denn  auch  aus  der  Geschichte  der  Philoso- 
phie sehr  geschwind  dartun  ließ,  daß  immer  einer  einen  an- 
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dern  Grund  suchte  als  der  andre  und  der  Skeptiker  zuletzt 
alles  für  grund-  und  bodenlos  ansprach. 

Eben  diese  Geschichte  der  Philosophie  jedoch,  die  mein 
Freund  mit  mir  zu  treiben  sich  genötigt  sah,  weil  ich  dem 
dogmatischen  Vortrag  gar  nichts  abgewinnen  konnte,  unter- 
hielt mich  sehr,  aber  nur  in  dem  Sinne,  daß  mir  eine  Lehre, 
eine  Meinung  so  gut  wie  die  andre  vorkam,  insofern  ich 
nämlich  in  dieselbe  einzudringen  fähig  war.  An  den  ältesten 
Männern  und  Schulen  gefiel  mir  am  besten,  daß  Poesie,  Reli- 
gion und  Philosophie  ganz  in  eins  zusammenfielen,  und  ich 
behauptete  jene  meine  erste  Meinung  nur  um  desto  lebhafter, 
als  mir  das  Buch  Hiob,  das  Hohelied  und  die  Sprüchwörter 
Salomonis  ebenso  gut  als  die  Orphischen  und  Hesiodischen 
Gesänge  dafür  ein  gültiges  Zeugnis  abzulegen  schienen.  Mein 
Freund  hatte  den  Kleinen  Brücker  zum  Grunde  seines  Vor- 
trags gelegt,  und  je  weiter  wir  vorwärts  kamen,  je  weniger 
wußte  ich  daraus  zu  machen.  Was  die  ersten  griechischen 
Philosophen  wollten,  konnte  mir  nicht  deutlich  werden.  So- 
krates galt  mir  für  einen  trefflichen  weisen  Mann,  der  wohl 
im  Leben  und  Tod  sich  mit  Christo  vergleichen  lasse.  Seine 
Schüler  hingegen  schienen  mir  große  Ähnlichkeit  mit  den 
Aposteln  zu  haben,  die  sich  nach  des  Meisters  Tode  sogleich 
entzweiten  und  offenbar  jeder  nur  eine  beschränkte  Sinnesart 
für  das  Rechte  erkannte.  Weder  die  Schärfe  des  Aristoteles 
noch  die  Fülle  des  Plato  fruchteten  bei  mir  im  mindesten. 
Zu  den  Stoikern  hingegen  hatte  ich  schon  früher  einige  Nei- 
gung gefaßt  und  schaffte  nun  den  Epiktet  herbei,  den  ich  mit 
vieler  Teilnahme  studierte.  Mein  Freund  ließ  mich  ungern 
in  dieser  Einseitigkeit  hingehen,  von  der  er  mich  nicht  abzu- 
ziehen vermochte:  denn  ungeachtet  seiner  mannigfaltigen 
Studien  wußte  er  doch  die  Hauptfrage  nicht  ins  Enge  zu 
bringen.  Er  hätte  mir  nur  sagen  dürfen,  daß  es  im  Leben 
bloß  aufs  Tun  ankomme,  das  Genießen  und  Leiden  finde 
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sich  von  selbst.  Indessen  darf  man  die  Jugend  nur  gewähren 
lassen:  nicht  sehr  lange  haftet  sie  an  falschen  Maximen;  das 
Leben  reißt  oder  lockt  sie  bald  davon  wieder  los. 

Die  Jahrszeit  war  schön  geworden,  wir  gingen  oft  zusam- 
men ins  Freie  und  besuchten  die  Lustörter,  die  in  großer 
Anzahl  um  die  Stadt  umherliegen.  Aber  gerade  hier  konnte 
es  mir  am  wenigsten  wohl  sein:  denn  ich  sah  noch  die  Ge- 
spenster der  Vettern  überall  und  fürchtete  bald  da,  bald 
dort  einen  hervortreten  zu  sehen.  Auch  waren  mir  die  gleich- 
gültigsten Bliche  der  Menschen  beschwerlich.  Ich  hatte  jene 
bewußtlose  Glückseligkeit  verloren,  unbekannt  und  unbe- 
scholten umherzugehen  und  in  dem  größten  Gewühle  an  kei- 
nen Beobachter  zu  denken.  Jetzt  fing  der  hypochondrische 
Dünkel  an,  mich  zu  quälen,  als  erregte  ich  die  Aufmerksam- 
keit der  Leute,  als  wären  ihre  Blicke  auf  mein  Wesen  gerich- 
tet, es  festzuhalten,  zu  untersuchen  und  zu  tadeln. 

Ich  zog  daher  meinen  Freund  in  die  Wälder,  und  indem  ich 
die  einförmigen  Fichten  floh,  suchte  ich  jene  schönen  belaub- 
ten Haine,  die  sich  zwar  nicht  weit  und  breit  in  der  Gegend 
erstrecken,  aber  doch  immer  von  solchem  Umfange  sind,  daß 
ein  armes  verwundetes  Herz  sich  darin  verbergen  kann.  In 
der  größten  Tiefe  des  Waldes  hatte  ich  mir  einen  ernsten 
Platz  ausgesucht,  wo  die  ältesten  Eichen  und  Buchen  einen 
herrlich  großen,  beschatteten  Raum  bildeten.  Etwas  abhängig 
war  der  Boden  und  machte  das  Verdienst  der  alten  Stämme 
nur  desto  bemerkbarer.  Rings  an  diesen  freien  Kreis  schlos- 
sen sich  die  dichtesten  Gebüsche,  aus  denen  bemooste  Felsen 
mächtig  und  würdig  hervorblickten  und  einem  wasserreichen 
Bach  einen  raschen  Fall  verschafften. 

Kaum  hatte  ich  meinen  Freund,  der  sich  lieber  in  freier 
Landschaft  am  Strom  unter  Menschen  befand,  hieher  genö- 
tiget,  als  er  mich  scherzend  versicherte,  ich  erweise  mich  wie 
ein  wahrer  Deutscher.  Umständlich  erzählte  er  mir  aus  dem 
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Tacitus,  wie  sich  unsere  Urväter  an  den  Gefühlen  begnügt, 
welche  uns  die  Natur  in  solchen  Einsamkeiten  mit  ungekün- 
stelter Bauart  so  herrlich  vorbereitet.  Er  hatte  mir  nicht 
lange  davon  erzählt,  als  ich  ausrief:  „O,  warum  liegt  dieser 
köstliche  Platz  nicht  in  tiefer  Wildnis,  warum  dürfen  wir 
nicht  einen  Zaun  umher  führen,  ihn  und  uns  zu  heiligen  und 
von  der  Welt  abzusondern!  Gewiß,  es  ist  keine  schönere 
Gottesverehrung  als  die,  zu  der  man  kein  Bild  bedarf,  die 
bloß  aus  dem  Wechselgespräch  mit  der  Natur  in  unserem 
Busen  entspringt!“  Was  ich  damals  fühlte,  ist  mir  noch  ge- 
genwärtig; was  ich  sagte,  wüßte  ich  nicht  wieder  zu  finden. 
So  viel  ist  aber  gewiß,  daß  die  unbestimmten,  sich  weit  aus- 
dehnenden Gefühle  der  Jugend  und  ungebildeter  Völker 
allein  zum  Erhabenen  geeignet  sind,  das,  wenn  es  durch 
äußere  Dinge  in  uns  erregt  werden  soll,  formlos,  oder  zu  un- 
faßlichen Formen  gebildet,  uns  mit  einer  Größe  umgeben 
muß,  der  wir  nicht  gewachsen  sind. 

Eine  solche  Stimmung  der  Seele  empfinden  mehr  oder  weni- 
ger alle  Menschen,  so  wie  sie  dieses  edle  Bedürfnis  auf  man- 
cherlei Weise  zu  befriedigen  suchen.  Aber  wie  das  Erhabene 
von  Dämmerung  und  Nacht,  wo  sich  die  Gestalten  vereini- 
gen, gar  leicht  erzeugt  wird,  so  wird  es  dagegen  vom  Tage 
verscheucht,  der  alles  sondert  und  trennt,  und  so  muß  es 
auch  durch  jede  wachsende  Bildung  vernichtet  werden,  wenn 
es  nicht  glücklich  genug  ist,  sich  zu  dem  Schönen  zu  flüchten 
und  sich  innig  mit  ihm  zu  vereinigen,  wodurch  denn  beide 
gleich  unsterblich  und  unverwüstlich  sind. 

Die  kurzen  Augenblicke  solcher  Genüsse  verkürzte  mir  noch 
mein  denkender  Freund;  aber  ganz  umsonst  versuchte  ich, 
wenn  ich  heraus  an  die  Welt  trat,  in  der  lichten  und  mageren 
Umgebung  ein  solches  Gefühl  bei  mir  wieder  zu  erregen;  ja 
kaum  die  Erinnerung  davon  vermochte  ich  zu  erhalten.  Mein 
Herz  war  jedoch  zu  verwöhnt,  als  daß  es  sich  hätte  beruhi- 
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gen  können:  es  hatte  geliebt,  der  Gegenstand  war  ihm  ent- 
rissen; es  hatte  gelebt,  und  das  Leben  war  ihm  verkümmert. 
Ein  Freund,  der  es  zu  deutlich  merken  läßt,  daß  er  an  euch 
zu  bilden  gedenkt,  erregt  kein  Behagen,  indessen  eine  Frau, 
die  euch  bildet,  indem  sie  euch  zu  verwöhnen  scheint,  wie  ein 
himmlisches,  freudebringendes  Wesen  angebetet  wird.  Aber 
jene  Gestalt,  an  der  sich  der  Begriff  des  Schönen  mir  hervor- 
tat, war  in  die  Ferne  weggeschwunden;  sie  besuchte  mich  oft 
unter  dem  Schatten  meiner  Eichen,  aber  ich  konnte  sie  nicht 
festhalten,  und  ich  fühlte  einen  gewaltigen  Trieb,  etwas 
Ähnliches  in  der  Weite  zu  suchen. 

Ich  hatte  meinen  Freund  und  Aufseher  unvermerkt  gewöhnt, 
ja  genötigt,  mich  allein  zu  lassen;  denn  selbst  in  meinem 
heiligen  Walde  taten  mir  jene  unbestimmten,  riesenhaften 
Gefühle  nicht  genug.  Das  Auge  war  vor  allen  anderen  das 
Organ,  womit  ich  die  Welt  faßte.  Ich  hatte  von  Kindheit 
auf  zwischen  Malern  gelebt  und  mich  gewöhnt,  die  Gegen- 
stände wie  sie  in  bezug  auf  die  Kunst  anzusehen.  Jetzt,  da 
ich  mir  selbst  und  der  Einsamkeit  überlassen  war,  trat  diese 
Gabe  halb  natürlich,  halb  erworben  hervor;  wo  ich  hinsah, 
erblickte  ich  ein  Bild,  und  was  mir  auffiel,  was  mich  erfreute, 
wollte  ich  festhalten,  und  ich  fing  an,  auf  die  ungeschickteste 
Weise  nach  der  Natur  zu  zeichnen.  Es  fehlte  mir  hierzu 
nichts  weniger  als  alles;  doch  blieb  ich  hartnäckig  daran, 
ohne  irgendein  technisches  Mittel  das  Herrlichste  nachbilden 
zu  wollen,  was  sich  meinen  Augen  darstellte.  Ich  gewann 
freilich  dadurch  eine  große  Aufmerksamkeit  auf  die  Gegen- 
stände, aber  ich  faßte  sie  nur  im  ganzen,  insofern  sie  Wir- 
kung taten;  und  so  wenig  mich  die  Natur  zu  einem  deskrip- 
tiven Dichter  bestimmt  hatte,  ebenso  wenig  wollte  sie  mir  die 
Fähigkeit  eines  Zeichners  fürs  einzelne  verleihen.  Da  jedoch 
nur  dies  allein  die  Art  war,  die  mir  übrig  blieb,  mich  zu 
äußern,  so  hing  ich  mit  ebenso  viel  Hartnäckigkeit,  ja  mit 
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Trübsinn  daran,  daß  ich  immer  eifriger  meine  Arbeiten  fort- 
setzte, je  weniger  ich  etwas  dabei  herauskommen  sah. 
Leugnen  will  ich  jedoch  nicht,  daß  sich  eine  gewisse  Schel- 
merei mit  einmischte:  denn  ich  hatte  bemerkt,  daß,  wenn  ich 
einen  halbbeschatteten  alten  Stamm,  an  dessen  mächtig  ge- 
krümmte Wurzeln  sich  wohlbeleuchtete  Farrenkräuter  an- 
schmiegten, von  blinkenden  Graslichtern  begleitet,  mir  zu 
einem  qualreichen  Studium  ausgesucht  hatte,  mein  Freund, 
der  aus  Erfahrung  wußte,  daß  unter  einer  Stunde  da  nicht 
loszukommen  sei,  sich  gewöhnlich  entschloß,  mit  einem  Buche 
ein  anderes  gefälliges  Plätzchen  zu  suchen.  Nun  störte  mich 
nichts,  meiner  Liebhaberei  nachzuhängen,  die  um  desto  em- 
siger war,  als  mir  meine  Blätter  dadurch  lieb  wurden,  daß 
ich  mich  gewöhnte,  an  ihnen  nicht  sowohl  das  zu  sehen,  was 
darauf  stand,  als  dasjenige,  was  ich  zu  jeder  Zeit  und  Stunde 
dabei  gedacht  hatte.  So  können  uns  Kräuter  und  Blumen  der 
gemeinsten  Art  ein  liebes  Tagebuch  bilden,  weil  nichts,  was 
die  Erinnerung  eines  glücklichen  Moments  zurückruft,  unbe- 
deutend sein  kann;  und  noch  jetzt  würde  es  mir  schwer 
fallen,  manches  dergleichen,  was  mir  aus  verschiedenen  Epo- 
chen übrig  geblieben,  als  wertlos  zu  vertilgen,  weil  es  mich 
unmittelbar  in  jene  Zeiten  versetzt,  deren  ich  mich  zwar  mit 
Wehmut,  doch  nicht  ungern  erinnere. 

Wenn  aber  solche  Blätter  irgendein  Interesse  an  und  für  sich 
haben  könnten,  so  wären  sie  diesen  Vorzug  der  Teilnahme 
und  Aufmerksamkeit  meines  Vaters  schuldig.  Dieser,  durch 
meinen  Aufseher  benachrichtigt,  daß  ich  mich  nach  und  nach 
in  meinen  Zustand  finde  und  besonders  mich  leidenschaftlich 
auf  das  Zeichnen  nach  der  Natur  gewendet  habe,  war  damit 
gar  wohl  zufrieden,  teils  weil  er  selbst  sehr  viel  auf  Zeich- 
nung und  Malerei  hielt,  teils  weil  Gevatter  Seekatz  ihm 
einigemal  gesagt  hatte,  es  sei  schade,  daß  ich  nicht  zum  Ma- 
ler bestimmt  sei.  Allein  hier  kamen  die  Eigenheiten  des  Va- 
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ters  und  Sohns  wieder  zum  Konflikt:  denn  es  war  mir  fast 
unmöglich,  bei  meinen  Zeichnungen  ein  gutes,  weißes,  völ- 
lig reines  Papier  zu  gebrauchen;  graue,  veraltete,  ja  schon 
von  einer  Seite  beschriebene  Blätter  reizten  mich  am  meisten, 
eben  als  wenn  meine  Unfähigkeit  sich  vor  dem  Prüfstein 
eines  weißen  Grundes  gefürchtet  hätte.  So  war  auch  keine 
Zeichnung  ganz  ausgefüllt;  und  wie  hätte  ich  denn  ein  Gan- 
zes leisten  sollen,  das  ich  wohl  mit  Augen  sah,  aber  nicht 
begriff,  und  wie  ein  einzelnes,  das  ich  zwar  kannte,  aber 
dem  zu  folgen  ich  weder  Fertigkeit  noch  Geduld  hatte! 
Wirklich  war  auch  in  diesem  Punkte  die  Pädagogik  meines 
Yaters  zu  bewundern.  Er  fragte  wohlwollend  nach  meinen 
Versuchen  und  zog  Linien  um  jede  unvollkommene  Skizze: 
er  wollte  mich  dadurch  zur  Vollständigkeit  und  Ausführ- 
lichkeit nötigen;  die  unregelmäßigen  Blätter  schnitt  er  zu- 
rechte und  machte  damit  den  Anfang  zu  einer  Sammlung,  in 
der  er  sich  dereinst  der  Fortschritte  seines  Sohnes  freuen 
wollte.  Es  war  ihm  daher  keineswegs  unangenehm,  wenn  mich 
mein  wildes,  unstetes  Wesen  in  der  Gegend  umhertrieb,  viel- 
mehr zeigte  er  sich  zufrieden,  wenn  ich  nur  irgendein  Heft 
zurückbrachte,  an  dem  er  seine  Geduld  üben  und  seine  Hoff- 
nungen einigermaßen  stärken  konnte. 

Man  sorgte  nicht  mehr,  daß  ich  in  meine  früheren  Neigungen 
und  Verhältnisse  zurückfallen  könnte,  man  ließ  mir  nach 
und  nach  vollkommene  Freiheit.  Durch  zufällige  Anregung 
so  wie  in  zufälliger  Gesellschaft  stellte  ich  manche  Wande- 
rungen nach  dem  Gebirge  an,  das  von  Kindheit  auf  so  fern 
und  ernsthaft  vor  mir  gestanden  hatte.  So  besuchten  wir 
Homburg,  Kroneburg  [Kronberg],  bestiegen  den  Feldberg, 
von  dem  uns  die  weite  Aussicht  immer  mehr  in  die  Ferne 
lockte.  Da  blieb  denn  Königstein  nicht  unbesucht;  Wies- 
baden, Schwalbach  mit  seinen  Umgebungen  beschäftigten  uns 
mehrere  Tage;  wir  gelangten  an  den  Rhein,  den  wir  von  den 
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Höhen  herab  weither  schlängeln  gesehen.  Mainz  setzte  uns 
in  Verwunderung,  doch  konnte  es  den  jugendlichen  Sinn  nicht 
fesseln,  der  ins  Freie  ging;  wir  erheiterten  uns  an  der  Lage 
von  Biberich  [Biebrich]  und  nahmen  zufrieden  und  froh  un- 
sern  Rückweg. 

Diese  ganze  Tour,  von  der  sich  mein  Vater  manches  Blatt 
versprach,  war  beinahe  ohne  Frucht  gewesen:  denn  welcher 
Sinn,  welches  Talent,  welche  Übung  gehört  nicht  dazu,  eine 
weite  und  breite  Landschaft  als  Bild  zu  begreifen!  Unmerk- 
lich wieder  zog  es  midi  jedoch  ins  Enge,  wo  ich  einige  Aus- 
beute fand:  denn  ich  traf  kein  verfallenes  Schloß,  kein  Ge- 
mäuer, das  auf  die  Vorzeit  hindeutete,  daß  ich  es  nicht  für 
einen  würdigen  Gegenstand  gehalten  und  so  gut  als  möglich 
nachgebildet  hätte.  Selbst  den  Drusenstein  auf  dem  Walle  zu 
Mainz  zeichnete  ich  mit  einiger  Gefahr  und  mit  Unstatten, 
die  ein  jeder  erleben  muß,  der  sich  von  Reisen  einige  bild- 
liche Erinnerungen  mit  nach  Hause  nehmen  will.  Leider 
hatte  ich  abermals  nur  das  schlechteste  Konzeptpapier  mit- 
genommen und  mehrere  Gegenstände  unschicklich  auf  ein 
Blatt  gehäuft;  aber  mein  väterlicher  Lehrer  ließ  sich  dadurch 
nicht  irre  machen:  er  schnitt  die  Blätter  auseinander,  ließ 
das  Zusammenpassende  durch  den  Buchbinder  aufziehen, 
faßte  die  einzelnen  Blätter  in  Linien  und  nötigte  midi  da- 
durch wirklich,  die  Umrisse  verschiedener  Berge  bis  an  den 
Rand  zu  ziehen  und  den  Vordergrund  mit  einigen  Kräutern 
und  Steinen  auszufüllen. 

Konnten  seine  treuen  Bemühungen  auch  mein  Talent  nicht 
steigern,  so  hatte  doch  dieser  Zug  seiner  Ordnungsliebe 
einen  geheimen  Einfluß  auf  mich,  der  sich  späterhin  auf 
mehr  als  eine  Weise  lebendig  erwies. 

Von  solchen  halb  lebenslustigen,  halb  künstlerischen  Streif- 
partieen,  welche  sich  in  kurzer  Zeit  vollbringen  und  öfters 
wiederholen  ließen,  ward  ich  jedoch  wieder  nach  Hause  ge- 
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zogen,  und  zwar  durch  einen  Magnet,  der  von  jeher  stark 
auf  midi  wirkte:  es  war  meine  Schwester.  Sie,  nur  ein  Jahr 
jünger  als  ich,  hatte  mein  ganzes  bewußtes  Leben  mit  mir 
herangelebt  und  sich  dadurch  mit  mir  aufs  innigste  verbun- 
den. Zu  diesen  natürlichen  Anlässen  gesellte  sich  noch  ein  aus 
unserer  häuslichen  Lage  hervorgehender  Drang:  ein  zwar  lie- 
bevoller und  wohlgesinnter,  aber  ernster  Vater,  der,  weil  er 
innerlich  ein  sehr  zartes  Gemüt  hegte,  äußerlich  mit  unglaub- 
licher Konsequenz  eine  eherne  Strenge  vorbildete,  damit  er 
zu  dem  Zwecke  gelangen  möchte,  seinen  Kindern  die  beste 
Erziehung  zu  geben,  sein  wohlgegründetes  Haus  zu  erbauen, 
zu  ordnen  und  zu  erhalten;  dagegen  eine  Mutter,  fast  noch 
Kind,  welche  erst  mit  und  in  ihren  beiden  Ältesten  zum  Be- 
wußtsein heranwuchs;  diese  drei,  wie  sie  die  Welt  mit  ge- 
sundem Bliche  gewahr  wurden,  lebensfähig  und  nach  gegen- 
wärtigem Genuß  verlangend.  Ein  solcher  in  der  Familie 
schwebender  Widerstreit  vermehrte  sich  mit  den  Jahren.  Der 
Vater  verfolgte  seine  Absicht  unerschüttert  und  ununter- 
brochen; Mutter  und  Kinder  konnten  ihre  Gefühle,  ihre  An- 
forderungen, ihre  Wünsche  nicht  aufgeben. 

Unter  diesen  Umständen  war  es  natürlich,  daß  Bruder  und 
Schwester  sich  fest  aneinander  schlossen  und  sich  zur  Mutter 
hielten,  um  die  im  ganzen  versagten  Freuden  wenigstens 
einzeln  zu  erhaschen.  Da  aber  die  Stunden  der  Eingezogen- 
heit und  Mühe  sehr  lang  und  weit  waren  gegen  die  Augen- 
blicke der  Erholung  und  des  Vergnügens,  besonders  für 
meine  Schwester,  die  das  Haus  niemals  auf  so  lange  Zeit  als 
ich  verlassen  konnte,  so  ward  ihr  Bedürfnis,  sich  mit  mir  zu 
unterhalten,  noch  durch  die  Sehnsucht  geschärft,  mit  der  sie 
mich  in  die  Ferne  begleitete. 

Und  so  wie  in  den  ersten  Jahren  Spiel  und  Lernen,  Wachstum 
und  Bildung  den  Geschwistern  völlig  gemein  war,  so  daß 
sie  sich  wohl  für  Zwillinge  halten  konnten,  so  blieb  auch 
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unter  ihnen  diese  Gemeinschaft,  dieses  Vertrauen  bei  Ent- 
wickelung physischer  und  moralischer  Kräfte.  Jenes  Interesse 
der  Jugend,  jenes  Erstaunen  beim  Erwachen  sinnlicher  Triebe, 
die  sich  in  geistige  Formen,  geistiger  Bedürfnisse,  die  sich  in 
sinnliche  Gestalten  einkleiden,  alle  Betrachtungen  darüber, 
die  uns  eher  verdüstern  als  auf  klären,  wie  ein  Nebel  das  Tal, 
woraus  er  sich  emporheben  will,  zudeckt  und  nicht  erhellt, 
manche  Irrungen  und  Verirrungen,  die  daraus  entspringen, 
teilten  und  bestanden  die  Geschwister  Hand  in  Hand  und 
wurden  über  ihre  seltsamen  Zustände  um  desto  weniger  auf- 
geklärt, als  die  heilige  Scheu  der  nahen  Verwandtschaft  sie, 
indem  sie  sich  einander  mehr  nähern,  ins  klare  treten  wollten, 
nur  immer  gewaltiger  auseinander  hielt. 

Ungern  spreche  ich  dies  im  allgemeinen  aus,  was  ich  vor  Jah- 
ren darzustellen  unternahm,  ohne  daß  ich  es  hätte  ausführen 
können.  Da  ich  dieses  geliebte,  unbegreifliche  Wesen  nur  zu 
bald  verlor,  fühlte  ich  genügsamen  Anlaß,  mir  ihren  Wert 
zu  vergegenwärtigen,  und  so  entstand  bei  mir  der  Begriff 
eines  dichterischen  Ganzen,  in  welchem  es  möglich  gewesen 
wäre,  ihre  Individualität  darzustellen;  allein  es  ließ  sich 
dazu  keine  andere  Form  denken  als  die  der  Ridhardsonschen 
Romane.  Nur  durch  das  genaueste  Detail,  durch  unendliche 
Einzelnheiten,  die  lebendig  alle  den  Charakter  des  Ganzen 
tragen  und,  indem  sie  aus  einer  wundersamen  Tiefe  hervor- 
springen, eine  Ahnung  von  dieser  Tiefe  geben,  nur  auf 
solche  Weise  hätte  es  einigermaßen  gelingen  können,  eine 
Vorstellung  dieser  merkwürdigen  Persönlichkeit  mitzuteilen: 
denn  die  Quelle  kann  nur  gedacht  werden,  insofern  sie  fließt. 
Aber  von  diesem  schönen  und  frommen  Vorsatz  zog  mich 
wie  von  so  vielen  anderen  der  Tumult  der  Welt  zurück, 
und  nun  bleibt  mir  nichts  übrig,  als  den  Schatten  jenes  seligen 
Geistes  nur  wie  durch  Hülfe  eines  magischen  Spiegels  auf 
einen  Augenblick  heranzurufen. 
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Sie  war  groß,  wohl  und  zart  gebaut  und  hatte  etwas  Natür- 
lichwürdiges in  ihrem  Betragen,  das  in  eine  angenehme 
Weichheit  verschmolz.  Die  Züge  ihres  Gesichts,  weder  bedeu- 
tend noch  schön,  sprachen  von  einem  Wesen,  das  weder  mit 
sich  einig  war  noch  werden  konnte.  Ihre  Augen  waren  nicht 
die  schönsten,  die  ich  jemals  sah,  aber  die  tiefsten,  hinter  denen 
man  am  meisten  erwartete,  und,  wenn  sie  irgendeine  Nei- 
gung, eine  Liebe  ausdrückten,  einen  Glanz  hatten  ohneglei- 
chen; und  doch  war  dieser  Ausdruck  eigentlich  nicht  zärtlich 
wie  der,  der  aus  dem  Herzen  kommt  und  zugleich  etwas 
Sehnsüchtiges  und  Verlangendes  mit  sich  führt:  dieser  Aus- 
druck kam  aus  der  Seele,  er  war  voll  und  reich,  er  schien  nur 
geben  zu  wollen,  nicht  des  Empfangens  zu  bedürfen. 

Was  ihr  Gesicht  aber  ganz  eigentlich  entstellte,  so  daß  sie 
manchmal  wirklich  häßlich  aussehen  konnte,  war  die  Mode 
jener  Zeit,  welche  nidit  allein  die  Stirn  entblößte,  sondern 
auch  alles  tat,  um  sie  scheinbar  oder  wirklich,  zufällig  oder 
vorsätzlich  zu  vergrößern.  Da  sie  nun  die  weiblichste,  rein- 
gewölbteste Stirn  hatte  und  dabei  ein  Paar  starke  schwarze 
Augenbrauen  und  vorliegende  Augen,  so  entstand  aus  diesen 
Verhältnissen  ein  Kontrast,  der  einen  jeden  Fremden  für  den 
ersten  Augenblick  wo  nicht  abstieß,  doch  wenigstens  nicht 
anzog.  Sie  empfand  es  früh,  und  dies  Gefühl  ward  immer 
peinlicher,  je  mehr  sie  in  die  Jahre  trat,  wo  beide  Geschlech- 
ter eine  unschuldige  Freude  empfinden,  sich  wechselseitig  an- 
genehm zu  werden. 

Niemanden  kann  seine  eigene  Gestalt  zuwider  sein,  der 
Häßlichste  wie  der  Schönste  hat  das  Recht,  sich  seiner  Ge- 
genwart zu  freuen;  und  da  das  Wohlwollen  verschönt  und 
sich  jedermann  mit  Wohlwollen  im  Spiegel  besieht,  so  kann 
man  behaupten,  daß  jeder  sich  auch  mit  Wohlgefallen  er- 
blicken müsse,  selbst  wenn  er  sich  dagegen  sträuben  wollte. 
Meine  Schwester  hatte  jedoch  eine  so  entschiedene  Anlage 
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zum  Verstand,  daß  sie  hier  unmöglich  blind  und  albern  sein 
konnte;  sie  wußte  vielmehr  vielleicht  deutlicher  als  billig, 
daß  sie  hinter  ihren  Gespielinnen  an  äußerer  Schönheit  sehr 
weit  zurückstehe,  ohne  zu  ihrem  Tröste  zu  fühlen,  daß  sie 
ihnen  an  inneren  Vorzügen  unendlich  überlegen  sei. 

Kann  ein  Frauenzimmer  für  den  Mangel  von  Schönheit  ent- 
schädigt werden,  so  war  sie  es  reichlich  durch  das  unbe- 
grenzte Vertrauen,  die  Achtung  und  Liebe,  welche  sämtliche 
Freundinnen  zu  ihr  trugen;  sie  mochten  älter  oder  jünger 
sein,  alle  hegten  die  gleichen  Empfindungen.  Eine  sehr  ange- 
nehme Gesellschaft  hatte  sich  um  sie  versammelt,  es  fehlte 
nicht  an  jungen  Männern,  die  sich  einzuschleichen  wußten, 
fast  jedes  Mädchen  fand  einen  Freund;  nur  sie  war  ohne 
Hälfte  geblieben.  Freilich,  wenn  ihr  Äußeres  einigermaßen 
abstoßend  war,  so  wirkte  das  Innere,  das  hindurchblickte, 
mehr  ablehnend  als  anziehend:  denn  die  Gegenwart  einer 
jeden  Würde  weist  den  andern  auf  sich  selbst  zurück.  Sie 
fühlte  es  lebhaft,  sie  verbarg  mirs  nicht,  und  ihre  Neigung 
wendete  sich  desto  kräftiger  zu  mir.  Der  Fall  war  eigen 
genug.  So  wie  Vertraute,  denen  man  ein  Liebesverständnis 
offenbart,  durch  aufrichtige  Teilnahme  wirklich  Mitliebende 
werden,  ja  zu  Rivalen  heranwachsen  und  die  Neigung  zu- 
letzt wohl  auf  sich  selbst  hinziehen,  so  war  es  mit  uns  Ge- 
schwistern: denn  indem  mein  Verhältnis  zu  Gretchen  zerriß, 
tröstete  mich  meine  Schwester  um  desto  ernstlicher,  als  sie 
heimlich  die  Zufriedenheit  empfand,  eine  Nebenbuhlerin  los- 
geworden zu  sein;  und  so  mußte  auch  ich  mit  einer  stillen 
Halbschadenfreude  empfinden,  wenn  sie  mir  Gerechtigkeit 
widerfahren  ließ,  daß  ich  der  einzige  sei,  der  sie  wahrhaft 
liebe,  sie  kenne  und  sie  verehre.  Wenn  sich  nun  bei  mir  von 
Zeit  zu  Zeit  der  Schmerz  über  Gretchens  Verlust  erneuerte 
und  ich  aus  dem  Stegreife  zu  weinen,  zu  klagen  und  midi 
ungebärdig  zu  stellen  anfing,  so  erregte  meine  Verzweiflung 
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über  das  Verlorene  bei  ihr  eine  gleichfalls  verzweifelnde 
Ungeduld  über  das  Niebesessene,  Mißlungene  und  Vorüber- 
gestrichene solcher  jugendlichen  Neigungen,  daß  wir  uns 
beide  grenzenlos  unglücklich  hielten,  und  umso  mehr,  als  in 
diesem  seltsamen  Falle  die  Vertrauenden  sich  nicht  in  Lie- 
bende umwandeln  durften. 

Glücklicherweise  mischte  sich  jedoch  der  wunderliche  Liebes- 
gott, der  ohne  Not  so  viel  Unheil  anrichtet,  hier  einmal 
wohltätig  mit  ein,  um  uns  aus  aller  Verlegenheit  zu  ziehen. 
Mit  einem  jungen  Engländer,  der  sich  in  der  Pfeilischen  Pen- 
sion bildete,  hatte  ich  viel  Verkehr.  Er  konnte  von  seiner 
Sprache  gute  Rechenschaft  geben,  ich  übte  sie  mit  ihm  und 
erfuhr  dabei  manches  von  seinem  Lande  und  Volke.  Er  ging 
lange  genug  bei  uns  aus  und  ein,  ohne  daß  ich  eine  Neigung 
zu  meiner  Schwester  an  ihm  bemerkte,  doch  mochte  er  sie  im 
stillen  bis  zur  Leidenschaft  genährt  haben:  denn  endlich  er- 
klärte sichs  unversehens  und  auf  einmal.  Sie  kannte  ihn,  sie 
schätzte  ihn,  und  er  verdiente  es.  Sie  war  oft  bei  unsern  eng- 
lischen Unterhaltungen  die  dritte  gewesen,  wir  hatten  aus 
seinem  Munde  uns  beide  die  Wunderlichkeiten  der  englischen 
Aussprache  anzueignen  gesucht  und  uns  dadurch  nicht  nur 
das  Besondere  ihres  Tones  und  Klanges,  sondern  sogar  das 
Besonderste  der  persönlichen  Eigenheiten  unseres  Lehrers  an- 
gewöhnt, so  daß  es  zuletzt  seltsam  genug  klang,  wenn  wir 
zusammen  wie  aus  einem  Munde  zu  reden  schienen.  Seine 
Bemühung,  von  uns  auf  gleiche  Weise  so  viel  vom  Deut- 
schen zu  lernen,  wollte  nicht  gelingen,  und  ich  glaube  be- 
merkt zu  haben,  daß  auch  jener  kleine  Liebeshandel  sowohl 
schriftlich  als  mündlich  in  englischer  Sprache  durchgeführt 
wurde.  Beide  junge  Personen  schickten  sich  recht  gut  fürein- 
ander: er  war  groß  und  wohlgebaut  wie  sie,  nur  noch  schlan- 
ker; sein  Gesicht,  klein  und  eng  beisammen,  hätte  wirklich 
hübsch  sein  können,  wäre  es  durch  die  Blattern  nicht  allzu- 
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sehr  entstellt  gewesen;  sein  Betragen  war  ruhig,  bestimmt, 
man  durfte  es  wohl  manchmal  trocken  und  kalt  nennen;  aber 
sein  Herz  war  voll  Güte  und  Liebe,  seine  Seele  voll  Edelmut 
und  seine  Neigungen  so  dauernd  als  entschieden  und  ge- 
lassen. Nun  zeichnete  sich  dieses  ernste  Paar,  das  sich  erst 
neuerlich  zusammengefunden  hatte,  unter  den  andern  ganz 
eigen  aus,  die,  schon  mehr  miteinander  bekannt,  von  leich- 
teren Charakteren,  sorglos  wegen  der  Zukunft,  sich  in  jenen 
Verhältnissen  leichtsinnig  herumtrieben,  die  gewöhnlich  nur 
als  ein  fruchtloses  Vorspiel  künftiger  ernsterer  Verbindungen 
vorübergehen  und  sehr  selten  eine  dauernde  Folge  auf  das 
Leben  bewirken. 

Die  gute  Jahrszeit,  die  schöne  Gegend  blieb  für  eine  so  mun- 
tere Gesellschaft  nicht  unbenutzt;  Wasserfahrten  stellte  man 
häufig  an,  weil  diese  die  geselligsten  von  allen  Lustpartien 
sind.  Wir  mochten  uns  jedoch  zu  Wasser  oder  zu  Lande  be- 
wegen, so  zeigten  sich  gleich  die  einzelnen  anziehenden 
Kräfte:  jedes  Paar  schloß  sich  zusammen,  und  für  einige 
Männer,  die  nicht  versagt  waren,  worunter  ich  auch  ge- 
hörte, blieb  entweder  gar  keine  weibliche  Unterhaltung 
oder  eine  solche,  die  man  an  einem  lustigen  Tage  nicht 
würde  gewählt  haben.  Ein  Freund,  der  sich  in  gleichem  Falle 
befand  und  dem  es  an  einer  Hälfte  hauptsächlich  deswegen 
ermangeln  mochte,  weil  es  ihm  bei  dem  besten  Humor  an 
Zärtlichkeit  und  bei  viel  Verstand  an  jener  Aufmerksamkeit 
fehlte,  ohne  welche  sich  Verbindungen  solcher  Art  nicht  den- 
ken lassen,  dieser,  nachdem  er  öfters  seinen  Zustand  launig 
und  geistreich  beklagt,  versprach,  bei  der  nächsten  Versamm- 
lung einen  Vorschlag  zu  tun,  wodurch  ihm  und  dem  Ganzen 
geholfen  werden  sollte.  Auch  verfehlte  er  nicht,  sein  Ver- 
sprechen zu  erfüllen:  denn  als  wir  nach  einer  glänzenden 
Wasserfahrt  und  einem  sehr  anmutigen  Spaziergang,  zwi- 
schen schattigen  Hügeln  gelagert  im  Gras  oder  sitzend  auf 
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bemoosten  Felsen  und  Baumwurzeln,  heiter  und  froh  ein 
ländliches  Mahl  verzehrt  hatten  und  uns  der  Freund  alle 
heiter  und  guter  Dinge  sah,  gebot  er  mit  schalkhafter  Würde, 
einen  Halbkreis  sitzend  zu  schließen,  vor  den  er  hintrat  und 
folgendermaßen  emphatisch  zu  perorieren  anfing: 

„Höchst  werte  Freunde  und  Freundinnen,  Gepaarte  und 
Ungepaarte!  — Schon  aus  dieser  Anrede  erhellet,  wie  nötig  es 
sei,  daß  ein  Bußprediger  auftrete  und  der  Gesellschaft  das 
Gewissen  schärfe.  Ein  Teil  meiner  edlen  Freunde  ist  ge- 
paart und  mag  sich  dabei  ganz  wohl  befinden,  ein  anderer  un- 
gepaart,  der  befindet  sich  höchst  schlecht,  wie  ich  aus  eigener 
Erfahrung  versichern  kann;  und  wenn  nun  gleich  die  lieben 
Gepaarten  hier  die  Mehrzahl  ausmachen,  so  gebe  ich  ihnen 
doch  zu  bedenken,  ob  es  nicht  eben  gesellige  Pflicht  sei,  für 
alle  zu  sorgen?  Warum  vereinigen  wir  uns  zahlreich,  als  um 
aneinander  wechselseitig  teilzunehmen?  und  wie  kann  das 
geschehen,  wenn  sich  in  unserm  Kreise  wieder  so  viele  kleine 
Absonderungen  bemerken  lassen?  Weit  entfernt  bin  ich, 
etwas  gegen  so  schöne  Verhältnisse  meinen  oder  nur  daran 
rühren  zu  wollen;  aber  alles  hat  seine  Zeit!  ein  schönes,  gro- 
ßes Wort,  woran  freilich  niemand  denkt,  wenn  ihm  für  Zeit- 
vertreib hinreichend  gesorgt  ist.“ 

Er  fuhr  darauf  immer  lebhafter  und  lustiger  fort,  die  ge- 
selligen Tugenden  den  zärtlichen  Empfindungen  gegenüberzu- 
stellen. „Diese“,  sagte  er,  „können  uns  niemals  fehlen,  wir  tra- 
gen sie  immer  bei  uns,  und  jeder  wird  darin  leicht  ohne  Übung 
ein  Meister;  aber  jene  müssen  wir  aufsuchen,  wir  müssen  uns 
um  sie  bemühen,  und  wir  mögen  darin  so  viel  wir  wollen 
fortschreiten,  so  lernt  man  sie  doch  niemals  ganz  aus.“  Nun 
ging  er  ins  Besondere.  Mancher  mochte  sich  getroffen  fühlen, 
und  man  konnte  nicht  unterlassen,  sich  untereinander  anzu- 
sehen; doch  hatte  der  Freund  das  Privilegium,  daß  man  ihm 
nichts  übel  nahm,  und  so  konnte  er  ungestört  fortfahren: 
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„Die  Mängel  auf  decken  ist  nicht  genug,  ja  man  hat  unrecht, 
solches  zu  tun,  wenn  man  nicht  zugleich  das  Mittel  zu  dem 
besseren  Zustande  anzugeben  weiß.  Ich  will  euch,  meine 
Freunde,  daher  nicht  etwa  wie  ein  Karwochenprediger  zur 
Buße  und  Besserung  im  allgemeinen  ermahnen,  vielmehr 
wünsche  ich  sämtlichen  liebenswürdigen  Paaren  das  längste 
und  dauerhafteste  Glück,  und  um  hiezu  selbst  auf  das  sicher- 
ste beizutragen,  tue  ich  den  Vorschlag,  für  unsere  geselligen 
Stunden  diese  kleinen,  allerliebsten  Absonderungen  zu  tren- 
nen und  aufzuheben.  Ich  habe“,  fuhr  er  fort,  „schon  für  die 
Ausführung  gesorgt,  wenn  ich  Beifall  finden  sollte.  Hier  ist 
ein  Beutel,  in  dem  die  Namen  der  Herren  befindlich  sind; 
ziehen  Sie  nun,  meine  Schönen,  und  lassen  Sie  sichs  gefallen, 
denjenigen  auf  acht  Tage  als  Diener  zu  begünstigen,  den 
Ihnen  das  Los  zuweist.  Dies  gilt  nur  innerhalb  unseres  Krei- 
ses; sobald  er  aufgehoben  ist,  sind  auch  diese  Verbindungen 
aufgehoben,  und  wer  Sie  nach  Hause  führen  soll,  mag  das 
Herz  entscheiden.“ 

Ein  großer  Teil  der  Gesellschaft  war  über  diese  Anrede  und 
die  Art,  wie  er  sie  vortrug,  froh  geworden  und  schien  den 
Einfall  zu  billigen;  einige  Paare  jedoch  sahen  vor  sich  hin, 
als  glaubten  sie  dabei  nicht  ihre  Rechnung  zu  finden;  des- 
halb rief  er  mit  launiger  Heftigkeit: 

„Fürwahr!  es  überrascht  mich,  daß  nicht  jemand  aufspringt 
und,  obgleich  noch  andere  zaudern,  meinen  Vorschlag  an- 
preist, dessen  Vorteile  auseinandersetzt  und  mir  erspart,  mein 
eigener  Lobredner  zu  sein.  Ich  bin  der  Älteste  unter  Ihnen; 
das  mir  Gott  verzeihe!  Schon  habe  ich  eine  Glatze,  daran 
ist  mein  großes  Nachdenken  schuld“  — 

Hier  nahm  er  den  Hut  ab  — 

„aber  ich  würde  sie  mit  Freuden  und  Ehren  zur  Schau  stel- 
len, wenn  meine  eignen  Überlegungen,  die  mir  die  Haut  aus- 
trocknen und  mich  des  schönsten  Schmucks  berauben,  nur  auch 
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mir  und  anderen  einigermaßen  förderlich  sein  könnten.  Wir 
sind  jung,  meine  Freunde,  das  ist  schön;  wir  werden  älter 
werden,  das  ist  dumm;  wir  nehmen  uns  untereinander  wenig 
übel,  das  ist  hübsch  und  der  Jahreszeit  gemäß.  Aber  bald, 
meine  Freunde,  werden  die  Tage  kommen,  wo  wir  uns  selbst 
manches  übel  zu  nehmen  haben:  da  mag  denn  jeder  sehen, 
wie  er  mit  sich  zurechte  kommt;  aber  zugleich  werden  uns 
andere  manches  übel  nehmen,  und  zwar  wo  wir  es  gar  nicht 
begreifen;  darauf  müssen  wir  uns  vorbereiten,  und  dieses  soll 
nunmehr  geschehen.“ 

Er  hatte  die  ganze  Rede,  besonders  aber  die  letzte  Stelle, 
mit  Ton  und  Gebärden  eines  Kapuziners  vorgetragen:  denn 
da  er  katholisch  war,  so  mochte  er  genügsame  Gelegenheit 
gehabt  haben,  die  Redekunst  dieser  Väter  zu  studieren.  Nun 
schien  er  außer  Atem,  trocknete  sein  jung-kahles  Haupt,  das 
ihm  wirklich  das  Ansehen  eines  Pfaffen  gab,  und  setzte  durch 
diese  Possen  die  leichtgesinnte  Sozietät  in  so  gute  Laune,  daß 
jedermann  begierig  war,  ihn  weiter  zu  hören.  Allein  anstatt 
fortzufahren,  zog  er  den  Beutel  und  wendete  sich  zur  näch- 
sten Dame:  „Es  kommt  auf  einen  Versuch  an!“  rief  er  aus, 
„das  Werk  wird  den  Meister  loben.  Wenn  es  in  acht  Tagen 
nicht  gefällt,  so  geben  wir  es  auf,  und  es  mag  bei  dem  alten 
bleiben.“ 

Halb  willig,  halb  genötigt  zogen  die  Damen  ihre  Röllchen, 
und  gar  leicht  bemerkte  man,  daß  bei  dieser  geringen  Hand- 
lung mancherlei  Leidenschaften  im  Spiel  waren.  Glücklicher- 
weise traf  sichs,  daß  die  Heitergesinnten  getrennt  wurden, 
die  Ernsteren  zusammenblieben;  und  so  behielt  auch  meine 
Schwester  ihren  Engländer,  welches  sie  beiderseits  dem  Gott 
der  Liebe  und  des  Glücks  sehr  gut  aufnahmen.  Die  neuen 
Zufallspaare  wurden  sogleich  von  dem  Antistes  zusammen- 
gegeben, auf  ihre  Gesundheit  getrunken  und  allen  umso  mehr 
Freude  gewünscht,  als  ihre  Dauer  nur  kurz  sein  sollte.  Ge- 
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wiß  aber  war  dies  der  heiterste  Moment,  den  unsere  Gesell- 
schaft seit  langer  Zeit  genossen.  Die  jungen  Männer,  denen 
kein  Frauenzimmer  zuteil  geworden,  erhielten  nunmehr  das 
Amt,  diese  Woche  über  für  Geist,  Seele  und  Leib  zu  sorgen, 
wie  sich  unser  Redner  ausdrückte,  besonders  aber,  meinte  er, 
für  die  Seele,  weil  die  beiden  anderen  sich  schon  eher  selbst 
zu  helfen  wüßten. 

Die  Vorsteher,  die  sich  gleich  Ehre  machen  wollten,  brachten 
ganz  artige  neue  Spiele  schnell  in  Gang,  bereiteten  in  einiger 
Ferne  eine  Abendkost,  auf  die  man  nicht  gerechnet  hatte,  illu- 
minierten bei  unserer  nächtlichen  Rückkehr  die  Jacht,  ob  es 
gleich  bei  dem  hellen  Mondschein  nicht  nötig  gewesen  wäre; 
sie  entschuldigten  sich  aber  damit,  daß  es  der  neuen  geselligen 
Einrichtung  ganz  gemäß  sei,  die  zärtlichen  Bliche  des  himm- 
lischen Mondes  durch  irdische  Lichter  zu  überscheinen.  In  dem 
Augenblick,  als  wir  ans  Land  stiegen,  rief  unser  Solon:  „lte> 
missa  est!“  Ein  jeder  führte  die  ihm  durchs  Los  zugefallene 
Dame  noch  aus  dem  Schiffe  und  übergab  sie  alsdann  ihrer 
eigentlichen  Flälfte,  wogegen  er  sich  wieder  die  seinige  ein- 
tauschte. 

Bei  der  nächsten  Zusammenkunft  ward  diese  wöchentliche 
Einrichtung  für  den  Sommer  festgesetzt  und  die  Verlosung 
abermals  vorgenommen.  Es  war  keine  Frage,  daß  durch  die- 
sen Scherz  eine  neue  und  unerwartete  Wendung  in  die  Ge- 
sellschaft kam  und  ein  jeder  angeregt  ward,  was  ihm  von 
Geist  und  Anmut  beiwohnte,  an  den  Tag  zu  bringen  und 
seiner  augenblicklichen  Schönen  auf  das  verbindlichste  den 
Hof  zu  machen,  indem  er  sich  wohl  zutraute,  wenigstens 
für  eine  Woche  genügsamen  Vorrat  zu  Gefälligkeiten  zu 
haben. 

Man  hatte  sich  kaum  eingerichtet,  als  man  unserem  Redner, 
statt  ihm  zu  danken,  den  Vorwurf  machte,  er  habe  das 
Beste  seiner  Rede,  den  Schluß,  für  sich  behalten.  Er  ver- 


Digitized  by  Google 


ZWEITER  TEIL  . SECHSTES  BUCH 


281 


sicherte  darauf,  das  Beste  einer  Rede  sei  die  Überredung,  und 
wer  nicht  zu  überreden  gedenke,  müsse  gar  nicht  reden:  denn 
mit  der  Überzeugung  sei  es  eine  mißliche  Sache.  Als  man  ihm 
dessen  ungeachtet  keine  Ruhe  ließ,  begann  er  sogleich  eine 
Kapuzinade,  fratzenhafter  als  je,  vielleicht  gerade  darum, 
weil  er  die  ernsthaftesten  Dinge  zu  sagen  gedachte.  Er  führte 
nämlich  mit  Sprüchen  aus  der  Bibel,  die  nicht  zur  Sache  paß- 
ten, mit  Gleichnissen,  die  nicht  trafen,  mit  Anspielungen, 
die  nichts  erläuterten,  den  Satz  aus,  daß,  wer  seine  Leiden- 
schaften, Neigungen,  Wünsche,  Vorsätze,  Plane  nicht  zu  ver- 
bergen wisse,  in  der  Welt  zu  nichts  komme,  sondern  aller 
Orten  und  Enden  gestört  und  zum  besten  gehabt  werde;  vor- 
züglich aber,  wenn  man  in  der  Liebe  glücklich  sein  wolle, 
habe  man  sich  des  tiefsten  Geheimnisses  zu  befleißigen. 

Dieser  Gedanke  schlang  sich  durch  das  Ganze  durch,  ohne 
daß  eigentlich  ein  Wort  davon  wäre  ausgesprochen  worden. 
Will  man  sich  einen  Begriff  von  diesem  seltsamen  Menschen 
machen,  so  bedenke  man,  daß  er,  mit  viel  Anlage  geboren, 
seine  Talente  und  besonders  seinen  Scharfsinn  in  Jesuiter- 
schulen  ausgebildet  und  eine  große  Welt-  und  Menschen- 
kenntnis, aber  nur  von  der  schlimmen  Seite,  zusammenge- 
wonnen hatte.  Er  war  etwa  zweiundzwanzig  Jahre  alt  und 
hätte  mich  gern  zum  Proselyten  seiner  Menschenverachtung 
gemacht;  aber  es  wollte  nicht  bei  mir  greifen,  denn  ich  hatte 
noch  immer  große  Lust,  gut  zu  sein  und  andere  gut  zu  fin- 
den. Indessen  bin  ich  durch  ihn  auf  vieles  aufmerksam  ge- 
worden. 

Das  Personal  einer  jeden  heiteren  Gesellschaft  vollständig 
zu  machen,  gehört  notwendig  ein  Akteur,  welcher  Freude 
daran  hat,  wenn  die  übrigen,  um  so  manchen  gleichgültigen 
Moment  zu  beleben,  die  Pfeile  des  Witzes  gegen  ihn  richten 
mögen.  Ist  er  nicht  bloß  ein  ausgestopfter  Sarazene  wie  der- 
jenige, an  dem  bei  Lustkämpfen  die  Ritter  ihre  Lanzen  übten, 
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sondern  versteht  er  selbst  zu  scharmutzieren,  zu  necken  und 
aufzufordern,  leicht  zu  verwunden  und  sich  zurückzuziehen 
und,  indem  er  sich  preiszugeben  scheint,  anderen  eins  zu  ver- 
setzen, so  kann  nicht  wohl  etwas  Anmutigeres  gefunden  wer- 
den. Einen  solchen  besaßen  wir  an  unserem  Freund  Horn, 
dessen  Name  schon  zu  allerlei  Scherzen  Anlaß  gab  und  der 
wegen  seiner  kleinen  Gestalt  immer  nur  Hörnchen  genannt 
wurde.  Er  war  wirklich  der  Kleinste  in  der  Gesellschaft,  von 
derben,  aber  gefälligen  Formen;  eine  Stumpf nase,  ein  etwas 
aufgeworfener  Mund,  kleine  funkelnde  Augen  bildeten  ein 
schwarzbraunes  Gesicht,  das  immer  zum  Lachen  aufzufor- 
dern schien.  Sein  kleiner,  gedrungener  Schädel  war  mit  krau- 
sen schwarzen  Haaren  reicht  besetzt,  sein  Bart  frühzeitig 
blau,  den  er  gar  zu  gern  hätte  wachsen  lassen,  um  als  ko- 
mische Maske  die  Gesellschaft  immer  im  Lachen  zu  erhalten. 
Übrigens  war  er  nett  und  behend,  behauptete  aber,  krumme 
Beine  zu  haben,  welches  man  ihm  zugab,  weil  er  es  gern  so 
wollte,  worüber  denn  mancher  Scherz  entstand:  denn  weil  er 
als  ein  sehr  guter  Tänzer  gesucht  wurde,  so  rechnete  er  es 
unter  die  Eigenheiten  des  Frauenzimmers,  daß  sie  die  krum- 
men Beine  immer  auf  dem  Plane  sehen  wollten.  Seine  Hei- 
terkeit war  unverwüstlich  und  seine  Gegenwart  bei  jeder  Zu- 
sammenkunft unentbehrlich.  Wir  beide  schlossen  uns  umso 
enger  aneinander,  als  er  mir  auf  die  Akademie  folgen  sollte; 
und  er  verdient  wohl,  daß  ich  seiner  in  allen  Ehren  gedenke, 
da  er  viele  Jahre  mit  unendlicher  Liebe,  Treue  und  Geduld 
an  mir  gehalten  hat. 

Durch  meine  Leichtigkeit,  zu  reimen  und  gemeinen  Gegen- 
ständen eine  poetische  Seite  abzugewinnen,  hatte  er  sich 
gleichfalls  zu  solchen  Arbeiten  verführen  lassen.  Unsere  klei- 
nen geselligen  Reisen,  Lustpartien  und  die  dabei  vorkommen- 
den Zufälligkeiten  stutzten  wir  poetisch  auf,  und  so  entstand 
durch  die  Schilderung  einer  Begebenheit  immer  eine  neue 


Digitized  by  Google 


ZWEITER  TEIL  . SECHSTES  BUCH 


283 


Begebenheit.  Weil  aber  gewöhnlich  dergleichen  gesellige 
Scherze  auf  Verspottung  hinauslaufen  und  mein  Freund  Horn 
mit  seinen  burlesken  Darstellungen  nicht  immer  in  den  ge- 
hörigen Grenzen  blieb,  so  gab  es  manchmal  Verdruß,  der  aber 
bald  wieder  gemildert  und  getilgt  werden  konnte. 

So  versuchte  er  sich  auch  in  einer  Dichtungsart,  welche  sehr 
an  der  Tagesordnung  war,  im  komischen  Heldengedicht. 
Popes  , Lockenraub*  hatte  viele  Nachahmungen  erweckt;  Za- 
chariä  kultivierte  diese  Dichtart  auf  deutschem  Grund  und 
Boden,  und  jedermann  gefiel  sie,  weil  der  gewöhnliche  Ge- 
genstand derselben  irgendein  täppischer  Mensch  war,  den  die 
Genien  zum  besten  hatten,  indem  sie  den  Besseren  begün- 
stigten. 

Es  ist  nicht  wunderbar,  aber  es  erregt  doch  Verwunderung, 
wenn  man  bei  Betrachtung  einer  Literatur,  besonders  der 
deutschen,  beobachtet,  wie  eine  ganze  Nation  von  einem  ein- 
mal gegebenen  und  in  einer  gewissen  Form  mit  Glück  behan- 
delten Gegenstand  nicht  wieder  loskommen  kann,  sondern 
ihn  auf  alle  Weise  wiederholt  haben  will;  da  denn  zuletzt 
unter  den  angehäuften  Nachahmungen  das  Original  selbst 
verdeckt  und  erstickt  wird. 

Das  Heldengedicht  meines  Freundes  war  ein  Beleg  zu  dieser 
Bemerkung.  Bei  einer  großen  Schlittenfahrt  wird  einem  täp- 
pischen Menschen  ein  Frauenzimmer  zuteil,  das  ihn  nicht 
mag;  ihm  begegnet  neckisch  genug  ein  Unglück  nach  dem 
andern,  das  bei  einer  solchen  Gelegenheit  sich  ereignen  kann, 
bis  er  zuletzt,  als  er  sich  das  Schlittenrecht  erbittet,  von  der 
Pritsche  fällt,  wobei  ihm  denn,  wie  natürlich,  die  Geister  ein 
Bein  gestellt  haben.  Die  Schöne  ergreift  die  Zügel  und  fährt 
allein  nach  Hause;  ein  begünstigter  Freund  empfängt  sie  und 
triumphiert  über  den  anmaßlichen  Nebenbuhler.  Übrigens 
war  es  sehr  artig  ausgedacht,  wie  ihn  die  vier  verschiedenen 
Geister  nach  und  nach  beschädigen,  bis  ihn  endlich  die  Gno- 
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men  gar  aus  dem  Sattel  heben.  Das  Gedicht,  in  Alexandri- 
nern geschrieben,  auf  eine  wahre  Geschichte  gegründet,  er- 
götzte unser  kleines  Publikum  gar  sehr,  und  man  war  über- 
zeugt, daß  es  sich  mit  der  , Walpurgisnacht'  von  Löwen 
oder  dem  »Renommisten'  von  Zachariä  gar  wohl  messen 
könne. 

Indem  nun  unsere  geselligen  Freuden  nur  einen  Abend  und 
die  Vorbereitungen  dazu  wenige  Stunden  erforderten,  so 
hatte  ich  Zeit  genug  zu  lesen  und,  wie  ich  glaubte,  zu  stu- 
dieren. Meinem  Vater  zuliebe  repetierte  ich  fleißig  den  Klei- 
nen Hopp[e]  und  konnte  mich  vorwärts  und  rückwärts  darin 
examinieren  lassen,  wodurch  ich  mir  denn  den  Hauptinhalt 
der  Institutionen'  vollkommen  zu  eigen  machte.  Allein  un- 
ruhige Wißbegierde  trieb  mich  weiter,  ich  geriet  in  die  Ge- 
schichte der  alten  Literatur  und  von  da  in  einen  Enzyklo- 
pädismus,  indem  ich  Gesners  ,Isagoge‘  und  Morhofs  »Poly- 
histor' durchlief  und  mir  dadurch  einen  allgemeinen  Begriff 
erwarb,  wie  manches  Wunderliche  in  Lehr  und  Leben  schon 
mochte  vorgekommen  sein.  Durch  diesen  anhaltenden  und 
hastigen,  Tag  und  Nacht  fortgesetzten  Fleiß  verwirrte  ich 
mich  eher,  als  ich  mich  bildete;  ich  verlor  mich  aber  in  ein 
noch  größeres  Labyrinth,  als  ich  Baylen  in  meines  Vaters 
Bibliothek  fand  und  mich  in  denselben  vertiefte. 

Eine  Hauptüberzeugung  aber,  die  sich  immer  in  mir  erneuerte, 
war  die  Wichtigkeit  der  alten  Sprachen:  denn  so  viel  drängte 
sich  mir  aus  dem  literarischen  Wirrwarr  immer  wieder  ent- 
gegen, daß  in  ihnen  alle  Muster  der  Redekünste  und  zugleich 
alles  andere  Würdige,  was  die  Welt  jemals  besessen,  aufbe- 
wahrt sei.  Das  Hebräische  so  wie  die  biblisdien  Studien 
waren  in  den  Hintergrund  getreten,  das  Griediische  gleich- 
falls, da  meine  Kenntnisse  desselben  sich  nicht  über  das 
Neue  Testament  hinaus  erstreckten.  Desto  ernstlicher  hielt 
ich  mich  ans  Lateinische,  dessen  Musterwerke  uns  näher  liegen 
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und  das  uns  nebst  so  herrlichen  Originalproduktionen  auch 
den  übrigen  Erwerb  aller  Zeiten  in  Übersetzungen  und  Wer- 
ken der  größten  Gelehrten  darbietet.  Ich  las  daher  viel  in 
dieser  Sprache  mit  großer  Leichtigkeit  und  durfte  glauben, 
die  Autoren  zu  verstehen,  weil  mir  am  buchstäblichen  Sinne 
nichts  abging.  Ja  es  verdroß  mich  gar  sehr,  als  idi  vernahm, 
Grotius  habe  übermütig  geäußert,  er  lese  den  Terenz  anders 
als  die  Knaben.  Glückliche  Beschränkung  der  Jugend!  ja  der 
Menschen  überhaupt,  daß  sie  sich  in  jedem  Augenblicke  ihres 
Daseins  für  vollendet  halten  können  und  weder  nach  Wah- 
rem noch  Falschem,  weder  nach  Hohem  noch  Tiefem  fragen, 
sondern  bloß  nach  dem,  was  ihnen  gemäß  ist. 

So  hatte  ich  denn  das  Lateinische  gelernt  wie  das  Deutsche, 
das  Französische,  das  Englische,  nur  aus  dem  Gebrauch,  ohne 
Regel  und  ohne  Begriff.  Wer  den  damaligen  Zustand  des 
Schulunterrichts  kennt,  wird  nicht  seltsam  finden,  daß  ich  die 
Grammatik  übersprang  so  wie  die  Redekunst:  mir  schien 
alles  natürlich  zuzugehen,  ich  behielt  die  Worte,  ihre  Bil- 
dungen und  Umbildungen  in  Ohr  und  Sinn  und  be- 
diente mich  der  Sprache  mit  Leichtigkeit  zum  Schreiben  und 
Schwätzen. 

Michael,  die  Zeit,  da  ich  die  Akademie  besuchen  sollte,  rückte 
heran,  und  mein  Inneres  ward  ebenso  sehr  vom  Leben  als 
von  der  Lehre  bewegt.  Eine  Abneigung  gegen  meine  Vater- 
stadt ward  mir  immer  deutlicher.  Durch  Gretchens  Entfer- 
nung war  der  Knaben-  und  Jünglingspflanze  das  Herz  aus- 
gebrochen; sic  brauchte  Zeit,  um  an  den  Seiten  wieder  aus- 
zuschlagen und  den  ersten  Schaden  durch  neues  Wachstum 
zu  überwinden.  Meine  Wanderungen  durch  die  Straßen  hat- 
ten aufgehört,  ich  ging  nur,  wie  andere,  die  notwendigen 
Wege.  Nach  Gretchens  Viertel  kam  ich  nie  wieder,  nicht  ein- 
mal in  die  Gegend;  und  wie  mir  meine  alten  Mauern  und 
Türme  nach  und  nach  verleideten,  so  mißfiel  mir  auch  die 
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Verfassung  der  Stadt:  alles,  was  mir  sonst  so  ehrwürdig  vor- 
kam, erschien  mir  in  verschobenen  Bildern.  Als  Enkel  des 
Schultheißen  waren  mir  die  heimlichen  Gebrechen  einer  sol- 
chen Republik  nicht  unbekannt  geblieben,  umso  weniger,  als 
Kinder  ein  ganz  eignes  Erstaunen  fühlen  und  zu  emsigen 
Untersuchungen  angereizt  werden,  sobald  ihnen  etwas,  das 
sie  bisher  unbedingt  verehrt,  einigermaßen  verdächtig  wird. 
Der  vergebliche  Verdruß  rechtschaffener  Männer  im  Wider- 
streit mit  solchen,  die  von  Parteien  zu  gewinnen,  wohl  gar 
zu  bestechen  sind,  war  mir  nur  zu  deutlich  geworden,  ich 
haßte  jede  Ungerechtigkeit  über  die  Maßen:  denn  die  Kin- 
der sind  alle  moralische  Rigoristen.  Mein  Vater,  in  die  An- 
gelegenheiten der  Stadt  nur  als  Privatmann  verflochten, 
äußerte  sich  im  Verdruß  über  manches  Mißlungene  sehr  leb- 
haft. Und  sah  ich  ihn  nicht  nach  so  viel  Studien,  Bemühun- 
gen, Reisen  und  mannigfaltiger  Bildung  endlich  zwischen  sei- 
nen Brandmauern  ein  einsames  Leben  führen,  wie  ich  mir  es 
nicht  wünschen  konnte?  Dies  zusammen  lag  als  eine  entsetz- 
liche Last  auf  meinem  Gemüte,  von  der  ich  mich  nur  zu  be- 
freien wußte,  indem  ich  mir  einen  ganz  anderen  Lebensplan 
als  den  mir  vorgeschriebenen  zu  ersinnen  trachtete.  Ich  warf 
in  Gedanken  die  juristischen  Studien  weg  und  widmete  midi 
allein  den  Sprachen,  den  Altertümern,  der  Geschichte  und 
allem,  was  daraus  hervorquillt. 

Zwar  machte  mir  jederzeit  die  poetische  Nachbildung  dessen, 
was  ich  an  mir  selbst,  an  andern  und  an  der  Natur  gewahr 
geworden,  das  größte  Vergnügen.  Ich  tat  es  mit  immer  wach- 
sender Leichtigkeit,  weil  es  aus  Instinkt  geschah  und  keine 
Kritik  mich  irre  gemacht  hatte;  und  wenn  ich  auch  meinen 
Produktionen  nicht  recht  traute,  so  konnte  ich  sie  wohl  als 
fehlerhaft,  aber  nicht  als  ganz  verwerflich  ansehen.  Ward 
mir  dieses  oder  jenes  daran  getadelt,  so  blieb  es  doch  im 
stillen  meine  Überzeugung,  daß  es  nach  und  nach  immer  bes- 
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ser  werden  müßte  und  daß  ich  wohl  einmal  neben  Hagedorn, 
Geliert  und  andern  solchen  Männern  mit  Ehre  dürfte  ge- 
nannt werden.  Aber  eine  solche  Bestimmung  allein  schien  mir 
allzu  leer  und  unzulänglich;  ich  wollte  midi  mit  Ernst  zu 
jenen  gründlichen  Studien  bekennen  und,  indem  ich  bei  einer 
vollständigeren  Ansicht  des  Altertums  in  meinen  eigenen 
Werken  rascher  vorzuschreiten  dachte,  mich  zu  einer  akade- 
mischen Lehrstelle  fähig  machen,  welche  mir  das  Wünschens- 
werteste schien  für  einen  jungen  Mann,  der  sich  selbst  auszu- 
bilden und  zur  Bildung  anderer  beizutragen  gedachte. 

Bei  diesen  Gesinnungen  hatte  ich  immer  Göttingen  im  Auge. 
Auf  Männern  wie  Heyne,  Michaelis  und  so  manchem  andern 
ruhte  mein  ganzes  Vertrauen;  mein  sehnlichster  Wunsch  war, 
zu  ihren  Füßen  zu  sitzen  und  auf  ihre  Lehren  zu  merken. 
Aber  mein  Vater  blieb  unbeweglich.  Was  auch  einige  Haus- 
freunde, die  meiner  Meinung  waren,  auf  ihn  zu  wirken 
suchten,  er  bestand  darauf,  daß  ich  nach  Leipzig  gehen  müsse. 
Nun  hielt  ich  den  Entschluß,  daß  ich  gegen  seine  Gesinnun- 
gen und  Willen  eine  eigne  Studien-  und  Lebensweise  ergrei- 
fen wollte,  erst  recht  für  Notwehr.  Die  Hartnäckigkeit  mei- 
nes Vaters,  der,  ohne  es  zu  wissen,  sich  meinen  Planen  ent- 
gegensetzte, bestärkte  midi  in  meiner  Impietät,  daß  ich  mir 
gar  kein  Gewissen  daraus  machte,  ihm  stundenlang  zuzuhö- 
ren, wenn  er  mir  den  Kursus  der  Studien  und  des  Lebens, 
wie  ich  ihn  auf  Akademien  und  in  der  Welt  zu  durchlaufen 
hätte,  vorerzählte  und  wiederholte. 

Da  mir  alle  Hoffnung  nach  Göttingen  abgeschnitten  war, 
wendete  ich  nun  meinen  Blick  nach  Leipzig.  Dort  erschien 
mir  Ernesti  als  ein  helles  Licht,  auch  Morus  erregte  schon 
viel  Vertrauen.  Ich  ersann  mir  im  stillen  einen  Gegenkursus, 
oder  vielmehr  ich  baute  ein  Luftschloß  auf  einen  ziemlich 
soliden  Grund;  und  es  schien  mir  sogar  romantisch  ehrenvoll, 
sich  seine  eigene  Lebensbahn  vorzuzeichnen,  die  mir  umso 
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weniger  phantastisch  vorkam,  als  Griesbach  auf  dem  ähn- 
lichen Wege  schon  große  Fortschritte  gemacht  hatte  und  des- 
halb von  jedermann  gerühmt  wurde.  Die  heimliche  Freude 
eines  Gefangenen,  wenn  er  seine  Ketten  abgelöst  und  die 
Kerkergitter  bald  durchgefeilt  hat,  kann  nicht  größer  sein, 
als  die  meine  war,  indem  ich  die  Tage  schwinden  und  den 
Oktober  herannahen  sah.  Die  unfreundliche  Jahreszeit,  die 
bösen  Wege,  von  denen  jedermann  zu  erzählen  wußte,  schreck  - 
ten  mich  nicht,  der  Gedanke,  an  einem  fremden  Orte  zu 
Winterszeit  Einstand  geben  zu  müssen,  machte  mich  nicht 
trübe;  genug,  ich  sah  nur  meine  gegenwärtigen  Verhältnisse 
düster  und  stellte  mir  die  übrige,  unbekannte  Welt  licht  und 
heiter  vor.  So  bildete  ich  mir  meine  Träume,  denen  ich  aus- 
schließlich nachhing,  und  versprach  mir  in  der  Ferne  nichts 
als  Glück  und  Zufriedenheit. 

So  sehr  ich  auch  gegen  jedermann  von  diesen  meinen  Vor- 
sätzen ein  Geheimnis  machte,  so  konnte  ich  sie  doch  meiner 
Schwester  nicht  verbergen,  die,  nachdem  sie  anfangs  darüber 
sehr  erschrocken  war,  sich  zuletzt  beruhigte,  als  ich  ihr  ver- 
sprach, sie  nachzuholen,  damit  sie  sich  meines  erworbenen 
glänzenden  Zustandes  mit  mir  erfreuen  und  an  meinem 
Wohlbehagen  teilnehmen  könnte. 

Michael  kam  endlich,  sehnlich  erwartet,  heran,  da  ich  denn 
mit  dem  Buchhändler  Fleischer  und  dessen  Gattin,  einer  ge- 
borenen Triller,  welche  ihren  Vater  in  Wittenberg  besuchen 
wollte,  mit  Vergnügen  abfuhr  und  die  werte  Stadt,  die  mich 
geboren  und  erzogen,  gleichgültig  hinter  mir  ließ,  als  wenn 
ich  sie  nie  wieder  betreten  wollte. 

So  lösen  sich  in  gewissen  Epochen  Kinder  von  Eltern,  Die- 
ner von  Flerren,  Begünstigte  von  Gönnern  los,  und  ein  sol- 
cher Versuch,  sich  auf  seine  Füße  zu  stellen,  sich  unabhängig 
zu  machen,  für  sein  eigen  Selbst  zu  leben,  er  gelinge  oder 
nicht,  ist  immer  dem  Willen  der  Natur  gemäß. 
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Wir  waren  zur  Allerheiligenpforte  hinausgefahren  und  hat- 
ten bald  Hanau  hinter  uns,  da  ich  denn  zu  Gegenden  ge- 
langte, die  durch  ihre  Neuheit  meine  Aufmerksamkeit  erreg- 
ten, wenn  sie  auch  in  der  jetzigen  Jahrszeit  wenig  Erfreu- 
liches darboten.  Ein  anhaltender  Regen  hatte  die  Wege 
äußerst  verdorben,  welche  überhaupt  noch  nicht  in  den  guten 
Stand  gesetzt  waren,  in  welchem  wir  sie  nachmals  finden; 
und  unsere  Reise  war  daher  weder  angenehm  noch  glücklich. 
Doch  verdankte  ich  dieser  feuchten  Witterung  den  Anblick 
eines  Naturphänomens,  das  wohl  höchst  selten  sein  mag; 
denn  ich  habe  nichts  Ähnliches  jemals  wieder  gesehen,  noch 
auch  von  andern,  daß  sie  es  gewahrt  hätten,  vernommen. 
Wir  fuhren  nämlich  zwischen  Hanau  und  Gelnhausen  bei 
Nachtzeit  eine  Anhöhe  hinauf  und  wollten,  ob  es  gleich 
finster  war,  doch  lieber  zu  Fuße  gehen,  als  uns  der  Gefahr 
und  Beschwerlichkeit  dieser  Wegstrecke  aussetzen.  Auf  ein- 
mal sah  ich  an  der  rechten  Seite  des  Wegs  in  einer  Tiefe  eine 
Art  von  wundersam  erleuchtetem  Amphitheater.  Es  blinkten 
nämlich  in  einem  trichterförmigen  Raume  unzählige  Licht- 
chen stufenweise  übereinander  und  leuchteten  so  lebhaft,  daß 
das  Auge  davon  geblendet  wurde.  Was  aber  den  Blick  noch 
mehr  verwirrte,  war,  daß  sie  nicht  etwa  still  saßen,  sondern 
hin  und  wider  hüpften,  sowohl  von  oben  nach  unten  als  um- 
gekehrt und  nach  allen  Seiten.  Die  meisten  jedoch  blieben 
ruhig  und  flimmerten  fort.  Nur  höchst  ungern  ließ  ich  mich 
von  diesem  Schauspiel  abrufen,  das  ich  genauer  zu  beobachten 
gewünscht  hätte.  Auf  Befragen  wollte  der  Postillon  zwar 
von  einer  solchen  Erscheinung  nichts  wissen,  sagte  aber,  daß 
in  der  Nähe  sich  ein  alter  Steinbruch  befinde,  dessen  mittlere 
Vertiefung  mit  Wasser  angefüllt  sei.  Ob  dieses  nun  ein  Pan- 
dämonium  von  Irrlichtern  oder  eine  Gesellschaft  von  leuch- 
tenden Geschöpfen  gewesen,  will  ich  nicht  entscheiden. 

Durch  Thüringen  wurden  die  Wege  noch  schlimmer,  und  lei- 
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der  blieb  unser  Wagen  in  der  Gegend  von  Auerstedt  bei  ein- 
brechender Nacht  stecken.  Wir  waren  von  allen  Menschen 
entfernt  und  taten  das  Mögliche,  uns  loszuarbeiten.  Ich  er- 
mangelte nicht,  mich  mit  Eifer  anzustrengen,  und  mochte  mir 
dadurch  die  Bänder  der  Brust  übermäßig  ausgedehnt  haben; 
denn  ich  empfand  bald  nachher  einen  Schmerz,  der  ver- 
schwand und  wiederkehrte  und  erst  nach  vielen  Jahren  mich 
völlig  verließ. 

Doch  sollte  ich  noch  in  derselbigen  Nacht,  als  wenn  sie  recht 
zu  abwechselnden  Schicksalen  bestimmt  gewesen  wäre,  nach 
einem  unerwartet  glücklichen  Ereignis  einen  neckischen  Ver- 
druß empfinden.  Wir  trafen  nämlich  in  Auerstedt  ein  vor- 
nehmes Ehepaar,  das,  durch  ähnliche  Schicksale  verspätet, 
eben  auch  erst  angekommen  war,  einen  ansehnlichen  wür- 
digen Mann  in  den  besten  Jahren  mit  einer  sehr  schönen  Ge- 
mahlin. Zuvorkommend  veranlaßten  sie  uns,  in  ihrer  Gesell- 
schaft zu  speisen,  und  ich  fand  mich  sehr  glücklich,  als  die 
treffliche  Dame  ein  freundliches  Wort  an  mich  wenden  wollte. 
Als  ich  aber  hinausgesandt  ward,  die  gehoffte  Suppe  zu  be- 
schleunigen, überfiel  mich,  der  ich  freilich  des  Wachens  und 
der  Reisebeschwerden  nicht  gewohnt  war,  eine  so  unüber- 
windliche Schlafsucht,  daß  ich  ganz  eigentlich  im  Gehen 
schlief,  mit  dem  Hut  auf  dem  Kopfe  wieder  in  das  Zimmer 
trat,  mich,  ohne  zu  bemerken,  daß  die  andern  ihr  Tischgebet 
verrichteten,  bewußtlos-gelassen  gleichfalls  hinter  den  Stuhl 
stellte  und  mir  nicht  träumen  ließ,  daß  ich  durch  mein  Be- 
tragen ihre  Andacht  auf  eine  sehr  lustige  Weise  zu  stören 
gekommen  sei.  Madame  Fleischer,  der  es  weder  an  Geist  und 
Witz  noch  an  Zunge  fehlte,  ersuchte  die  Fremden,  noch  ehe 
man  sich  setzte,  sie  möchten  nicht  auffallend  finden,  was  sie 
hier  mit  Augen  sähen:  der  junge  Reisegefährte  habe  große 
Anlage  zum  Quäker,  welche  Gott  und  den  König  nicht  bes- 
ser zu  verehren  glaubten  als  mit  bedecktem  Haupte.  Die 
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schöne  Dame,  die  sich  des  Lachens  nicht  enthalten  konnte, 
ward  dadurch  nur  noch  schöner,  und  idi  hätte  alles  in  der 
Welt  darum  gegeben,  nicht  Ursache  an  einer  Heiterkeit  ge- 
wesen zu  sein,  die  ihr  so  fürtrefflich  zu  Gesicht  stand.  Ich 
hatte  jedoch  den  Hut  kaum  beiseite  gebracht,  als  die  Per- 
sonen nach  ihrer  Weltsitte  den  Scherz  sogleich  fallen  ließen 
und  durch  den  besten  Wein  aus  ihrem  Flaschenkeller  Schlaf, 
Mißmut  und  das  Andenken  an  alle  vergangenen  Übel  völlig 
auslöschten. 

Als  ich  in  Leipzig  ankam,  war  es  gerade  Meßzeit,  woraus 
mir  ein  besonderes  Vergnügen  entsprang:  denn  ich  sah  hier 
die  Fortsetzung  eines  vaterländischen  Zustandes  vor  mir, 
bekannte  Waren  und  Verkäufer,  nur  an  andern  Plätzen  und 
in  einer  andern  Folge.  Ich  durchstrich  den  Markt  und  die 
Buden  mit  vielem  Anteil;  besonders  aber  zogen  meine  Auf- 
merksamkeit an  sich,  in  ihren  seltsamen  Kleidern,  jene  Be- 
wohner der  östlichen  Gegenden,  die  Polen  und  Russen,  vor 
allem  aber  die  Griechen,  deren  ansehnlichen  Gestalten  und 
würdigen  Kleidungen  ich  gar  oft  zu  Gefallen  ging. 

Diese  lebhafte  Bewegung  war  jedoch  bald  vorüber,  und  nun 
trat  mir  die  Stadt  selbst  mit  ihren  schönen,  hohen  und  unter- 
einander gleichen  Gebäuden  entgegen.  Sie  machte  einen  sehr 
guten  Eindruck  auf  mich,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß 
sie  überhaupt,  besonders  aber  in  stillen  Momenten  der  Sonn- 
und  Feiertage,  etwas  Imposantes  hat,  so  wie  denn  auch  im 
Mondschein  die  Straßen,  halb  beschattet,  halb  beleuchtet, 
mich  oft  zu  nächtlichen  Promenaden  einluden. 

Indessen  genügte  mir  gegen  das,  was  ich  bisher  gewohnt  war, 
dieser  neue  Zustand  keineswegs.  Leipzig  ruft  dem  Besdiauer 
keine  altertümliche  Zeit  zurück;  es  ist  eine  neue,  kurz  ver- 
gangene, von  Handelstätigkeit,  Wohlhabenheit,  Reichtum 
zeugende  Epoche,  die  sich  uns  in  diesen  Denkmalen  ankün- 
det. Jedoch  ganz  nach  meinem  Sinn  waren  die  mir  unge- 
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heuer  scheinenden  Gebäude,  die,  nach  zwei  Straßen  ihr  Ge- 
sicht wendend,  in  großen,  himmelhoch  umbauten  Hofräu- 
men eine  bürgerliche  Welt  umfassend,  großen  Burgen,  ja 
Halbstädten  ähnlich  sind.  In  einem  dieser  seltsamen  Räume 
quartierte  ich  mich  ein,  und  zwar  in  der  , Feuerkugel4  zwi- 
schen dem  Alten  und  Neuen  Neumarkt.  Ein  paar  artige 
Zimmer,  die  in  den  Hof  sahen,  der  wegen  des  Durchgangs 
nicht  unbelebt  war,  bewohnte  der  Buchhändler  Fleischer  wäh- 
rend der  Messe  und  ich  für  die  übrige  Zeit  um  einen  leid- 
lichen Preis.  Als  Stubennachbar  fand  ich  einen  Theologen, 
der  in  seinem  Fache  gründlich  unterrichtet,  wohldenkend, 
aber  arm  war  und,  was  ihm  große  Sorge  für  die  Zukunft 
machte,  sehr  an  den  Augen  litt.  Er  hatte  sich  dieses  Übel 
durch  übermäßiges  Lesen  bis  in  die  tiefste  Dämmerung,  ja 
sogar,  um  das  wenige  öl  zu  ersparen,  bei  Mondschein,  zuge- 
zogen. Unsere  alte  Wirtin  erzeigte  sich  wohltätig  gegen  ihn, 
gegen  mich  jederzeit  freundlich  und  gegen  beide  sorgsam. 

Nun  eilte  ich  mit  meinem  Empfehlungsschreiben  zu  Hofrat 
Böhme,  der,  ein  Zögling  von  Mascov,  nunmehr  sein  Nach- 
folger, Geschichte  und  Staatsrecht  lehrte.  Ein  kleiner,  unter- 
setzter, lebhafter  Mann  empfing  mich  freundlich  genug  und 
stellte  mich  seiner  Gattin  vor.  Beide  so  wie  die  übrigen  Per- 
sonen, denen  ich  auf  wartete,  gaben  mir  die  beste  Hoffnung 
wegen  meines  künftigen  Aufenthalts;  doch  ließ  ich  mich  an- 
fangs gegen  niemand  merken,  was  ich  im  Schilde  führte,  ob 
ich  gleich  den  schicklichen  Moment  kaum  erwarten  konnte, 
wo  ich  mich  von  der  Jurisprudenz  frei  und  dem  Studium 
der  Alten  verbunden  erklären  wollte.  Vorsichtig  wartete  ich 
ab,  bis  Fleischers  wieder  abgereist  waren,  damit  mein  Vor- 
satz nicht  allzu  geschwind  den  Meinigen  verraten  würde. 
Sodann  aber  ging  ich  ohne  Anstand  zu  Hofrat  Böhmen,  dem 
ich  vor  allen  die  Sache  glaubte  vertrauen  zu  müssen,  und 
erklärte  ihm  mit  vieler  Konsequenz  und  Parrhesie  meine 
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Absicht.  Allein  ich  fand  keineswegs  eine  gute  Aufnahme 
meines  Vortrags.  Als  Historiker  und  Staatsrechtler  hatte  er 
einen  erklärten  Haß  gegen  alles,  was  nach  schönen  Wissen- 
schaften schmeckte.  Unglücklicherweise  stand  er  mit  denen, 
welche  sie  kultivierten,  nicht  im  besten  Vernehmen,  und 
Gelierten  besonders,  für  den  ich,  ungeschickt  genug,  viel  Zu- 
trauen geäußert  hatte,  konnte  er  nun  gar  nicht  leiden.  Jenen 
Männern  also  einen  treuen  Zuhörer  zuzuweisen,  sich  selbst 
aber  einen  zu  entziehen,  und  noch  dazu  unter  solchen  Um- 
ständen, schien  ihm  ganz  und  gar  unzulässig.  Er  hielt  mir 
daher  aus  dem  Stegreif  eine  gewaltige  Strafpredigt,  worin 
er  beteuerte,  daß  er  ohne  Erlaubnis  meiner  Eltern  einen  sol- 
chen Schritt  nicht  zugeben  könne,  wenn  er  ihn  auch,  wie  hier 
der  Fall  nicht  sei,  selbst  billigte.  Er  verunglimpfte  darauf 
leidenschaftlich  Philologie  und  Sprachstudien,  noch  mehr 
aber  die  poetischen  Übungen,  die  ich  freilich  im  Hinter- 
gründe hatte  durchblicken  lassen.  Er  schloß  zuletzt,  daß, 
wenn  ich  ja  dem  Studium  der  Alten  midi  nähern  wolle, 
solches  viel  besser  auf  dem  Wege  der  Jurisprudenz  geschehen 
könne.  Er  brachte  mir  so  manchen  eleganten  Juristen,  Eber- 
hard Otto  und  Heineccius,  ins  Gedächtnis,  versprach  mir 
von  den  römischen  Altertümern  und  der  Rechtsgeschichtc 
goldene  Berge  und  zeigte  mir  sonnenklar,  daß  ich  hier  nicht 
einmal  einen  Umweg  mache,  wenn  ich  auch  späterhin  noch 
jenen  Vorsatz  nach  reiferer  Überlegung  und  mit  Zustim- 
mung meiner  Eltern  auszuführen  gedächte.  Er  ersuchte  mich 
freundlich,  die  Sache  nochmals  zu  überlegen  und  ihm  meine 
Gesinnungen  bald  zu  eröffnen,  weil  es  nötig  sei,  wegen  be- 
vorstehenden Anfangs  der  Kollegien  sich  zunächst  zu  ent- 
schließen. 

Es  war  noch  ganz  artig  von  ihm,  nicht  auf  der  Stelle  in 
mich  zu  dringen.  Seine  Argumente  und  das  Gewicht,  womit 
er  sie  vortrug,  hatten  meine  biegsame  Jugend  schon  über- 
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zeugt,  und  ich  sah  nun  erst  die  Schwierigkeiten  und  Bedenk- 
lichkeiten einer  Sache,  die  ich  mir  im  stillen  so  tulich  ausge- 
bildet hatte.  Frau  Hofrat  Böhme  ließ  midi  kurz  darauf  zu 
sich  einladen.  Ich  fand  sie  allein.  Sie  war  nicht  mehr  jung 
und  sehr  kränklich,  unendlich  sanft  und  zart  und  machte 
gegen  ihren  Mann,  dessen  Gutmütigkeit  sogar  polterte,  einen 
entschiedenen  Kontrast.  Sie  brachte  midi  auf  das  von  ihrem 
Manne  neulich  geführte  Gespräch  und  stellte  mir  die  Sache 
nochmals  so  freundlich,  liebevoll  und  verständig  im  ganzen 
Umfange  vor,  daß  ich  mich  nicht  enthalten  konnte  nachzu- 
geben; die  wenigen  Reservationen,  auf  denen  idi  bestand, 
wurden  von  jener  Seite  denn  auch  bewilligt. 

Der  Gemahl  regulierte  darauf  meine  Stunden:  da  sollte  ich 
denn  Philosophie,  Rechtsgeschichte  und  Institutionen  und 
noch  einiges  andere  hören.  Ich  ließ  mir  das  gefallen;  doch 
setzte  ich  durch,  Gellerts  Literargeschichte  über  Stockhausen 
und  außerdem  sein  Praktikum  zu  frequentieren. 

Die  Verehrung  und  Liebe,  welche  Geliert  von  allen  jungen 
Leuten  genoß,  war  außerordentlidi.  Ich  hatte  ihn  schon  be- 
sucht und  war  freundlich  von  ihm  aufgenommen  worden. 
Nicht  groß  von  Gestalt,  zierlich,  aber  nicht  hager,  sanfte, 
eher  traurige  Augen,  eine  sehr  schöne  Stirn,  eine  nicht  über- 
triebene Habichtsnase,  ein  feiner  Mund,  ein  gefälliges  Oval 
des  Gesichts:  alles  machte  seine  Gegenwart  angenehm  und 
wünschenswert.  Es  kostete  einige  Mühe,  zu  ihm  zu  gelangen. 
Seine  zwei  Famuli  schienen  Priester,  die  ein  Heiligtum  be- 
wahren, wozu  nicht  jedem  noch  zu  jeder  Zeit  der  Zutritt 
erlaubt  ist;  und  eine  solche  Vorsicht  war  wohl  notwendig: 
denn  er  würde  seinen  ganzen  Tag  aufgeopfert  haben,  wenn 
er  alle  die  Menschen,  die  sich  ihm  vertraulich  zu  nähern  ge- 
dachten, hätte  aufnehmen  und  befriedigen  wollen. 

Meine  Kollegia  besuchte  ich  anfangs  emsig  und  treulich;  die 
Philosophie  wollte  midi  jedoch  keineswegs  aufklären.  In  der 
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Logik  kam  es  mir  wunderlich  vor,  daß  ich  diejenigen  Gei- 
stesoperationen, die  ich  von  Jugend  auf  mit  der  größten  Be- 
quemlichkeit verrichtete,  so  auseinander  zerren,  vereinzelen 
und  gleichsam  zerstören  sollte,  um  den  rechten  Gebrauch  der- 
selben einzusehen.  Von  dem  Dinge,  von  der  Welt,  von  Gott 
glaubte  ich  ungefähr  so  viel  zu  wissen  als  der  Lehrer  selbst, 
und  es  schien  mir  an  mehr  als  einer  Stelle  gewaltig  zu 
hapern.  Doch  ging  alles  noch  in  ziemlicher  Folge  bis  gegen 
Fastnacht,  wo  in  der  Nähe  des  Professors  Windder  auf  dem 
Thomasplan,  gerade  um  die  Stunde,  die  köstlichsten  Kräpfcl 
heiß  aus  der  Pfanne  kamen,  welche  uns  denn  dergestalt  ver- 
späteten, daß  unsere  Hefte  locker  wurden  und  das  Ende  der- 
selben gegen  das  Frühjahr  mit  dem  Schnee  zugleich  ver- 
schmolz und  sich  verlor. 

Mit  den  juristischen  Kollegien  ward  es  bald  ebenso  schlimm, 
denn  ich  wußte  gerade  schon  so  viel,  als  uns  der  Lehrer  zu 
überliefern  für  gut  fand.  Mein  erst  hartnäckiger  Fleiß  im 
Nachschreiben  wurde  nach  und  nach  gelähmt,  indem  ich  es 
höchst  langweilig  fand,  dasjenige  nochmals  aufzuzeichnen, 
was  ich  bei  meinem  Vater  teils  fragend,  teils  antwortend  oft 
genug  wiederholt  hatte,  um  es  für  immer  im  Gedächtnis  zu 
behalten.  Der  Schaden,  den  man  anrichtet,  wenn  man  junge 
Leute  auf  Schulen  in  manchen  Dingen  zu  weit  führt,  hat  sich 
späterhin  noch  mehr  ergeben,  da  man  den  Sprachübungen 
und  der  Begründung  in  dem,  was  eigentliche  Vorkenntnisse 
sind,  Zeit  und  Aufmerksamkeit  abbrach,  um  sie  an  soge- 
nannte Realitäten  zu  wenden,  welche  mehr  zerstreuen  als 
bilden,  wenn  sie  nicht  methodisch  und  vollständig  überliefert 
werden. 

Noch  ein  anderes  Übel,  wodurch  Studierende  sehr  bedrängt 
sind,  erwähne  ich  hier  beiläufig.  Professoren  so  gut  wie  an- 
dere in  Ämtern  angestellte  Männer  können  nicht  alle  von 
einem  Alter  sein;  da  aber  die  jüngeren  eigentlich  nur  lehren, 
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um  zu  lernen,  und  noch  dazu,  wenn  sie  gute  Köpfe  sind, 
dem  Zeitalter  voreilen,  so  erwerben  sie  ihre  Bildung  durch- 
aus auf  Unkosten  der  Zuhörer,  weil  diese  nicht  in  dem  un- 
terrichtet werden,  was  sie  eigentlich  brauchen,  sondern  in 
dem,  was  der  Lehrer  für  sich  zu  bearbeiten  nötig  findet. 
Unter  den  ältesten  Professoren  dagegen  sind  manche  schon 
lange  Zeit  stationär:  sie  überliefern  im  ganzen  nur  fixe  An- 
sichten und,  was  das  Einzelne  betrifft,  vieles,  was  die  Zeit 
schon  als  unnütz  und  falsch  verurteilt  hat.  Durch  beides  ent- 
steht ein  trauriger  Konflikt,  zwischen  welchem  junge  Geister 
hin  und  her  gezerrt  werden  und  welcher  kaum  durch  die 
Lehrer  des  mittleren  Alters,  die,  obschon  genugsam  unterrich- 
tet und  gebildet,  doch  immer  noch  ein  tätiges  Streben  zu 
Wissen  und  Nachdenken  bei  sich  empfinden,  ins  gleiche  ge- 
bracht werden  kann. 

Wie  ich  nun  auf  diesem  Wege  viel  mehreres  kennen  als  zu- 
rechte legen  lernte,  wodurch  sich  ein  immer  wachsendes  Miß- 
behagen in  mir  hervordrang,  so  hatte  ich  auch  vom  Leben 
manche  kleine  Unannehmlichkeiten;  wie  man  denn,  wenn 
man  den  Ort  verändert  und  in  neue  Verhältnisse  tritt,  immer 
Einstand  geben  muß.  Das  erste,  was  die  Frauen  an  mir  tadel- 
ten, bezog  sich  auf  die  Kleidung;  denn  ich  war  vom  Hause 
freilich  etwas  wunderlich  equipiert  auf  die  Akademie  ge- 
langt. 

Mein  Vater,  dem  nichts  so  sehr  verhaßt  war,  als  wenn  etwas 
vergeblich  geschah,  wenn  jemand  seine  Zeit  nicht  zu  brauchen 
wußte  oder  sie  zu  benutzen  keine  Gelegenheit  fand,  trieb 
seine  Ökonomie  mit  Zeit  und  Kräften  so  weit,  daß  ihm  nichts 
mehr  Vergnügen  machte,  als  zwei  Fliegen  mit  einer  Klappe 
zu  schlagen.  Er  hatte  deswegen  niemals  einen  Bedienten,  der 
nicht  im  Hause  zu  noch  etwas  nützlich  gewesen  wäre.  Da  er 
nun  von  jeher  alles  mit  eigener  Hand  schrieb  und  später  die 
Bequemlichkeit  hatte,  jenem  jungen  Hausgenossen  in  die  Fe- 
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der  zu  diktieren,  so  fand  er  am  vorteilhaftesten,  Schneider 
zu  Bedienten  zu  haben,  welche  die  Stunden  gut  anwenden 
mußten,  indem  sie  nicht  allein  ihre  Livreien,  sondern  auch 
die  Kleider  für  Vater  und  Kinder  zu  fertigen,  nicht  weniger 
alles  Flickwerk  zu  besorgen  hatten.  Mein  Vater  war  selbst 
um  die  besten  Tücher  und  Zeuge  bemüht,  indem  er  auf  den 
Messen  von  auswärtigen  Handelsherren  feine  Ware  bezog 
und  sie  in  seinen  Vorrat  legte;  wie  ich  midi  denn  noch  recht 
wohl  erinnere,  daß  er  die  Herren  von  Löwenich  von  Aachen 
jederzeit  besuchte  und  midi  von  meiner  frühesten  Jugend  an 
mit  diesen  und  anderen  vorzüglichen  Handelsherren  bekannt 
machte. 

Für  die  Tüchtigkeit  des  Zeugs  war  also  gesorgt  und  genügsa- 
mer Vorrat  verschiedener  Sorten  Tücher,  Sarschen,  Göttinger 
Zeug,  nicht  weniger  das  nötige  Unterfutter  vorhanden,  so  daß 
wir  dem  Stoff  nach  uns  wohl  hätten  dürfen  sehen  lassen; 
aber  die  Form  verdarb  meist  alles;  denn  wenn  ein  solcher 
Hausschneider  allenfalls  ein  guter  Geselle  gewesen  wäre,  um 
einen  meisterhaft  zugeschnittenen  Rock  wohl  zu  nähen  und 
zu  fertigen,  so  sollte  er  nun  auch  das  Kleid  selbst  zuschnei- 
den, und  dieses  geriet  nicht  immer  zum  besten.  Hiezu  kam 
noch,  daß  mein  Vater  alles,  was  zu  seinem  Anzuge  gehörte, 
sehr  gut  und  reinlich  hielt  und  viele  Jahre  mehr  bewahrte 
als  benutzte,  daher  eine  Vorliebe  für  gewissen  alten  Zuschnitt 
und  Verzierungen  trug,  wodurch  unser  Putz  mitunter  ein 
wunderliches  Ansehen  bekam. 

Auf  eben  diesem  Wege  hatte  man  auch  meine  Garderobe,  die 
ich  mit  auf  die  Akademie  nahm,  zustande  gebracht;  sie  war 
recht  vollständig  und  ansehnlich  und  sogar  ein  Tressenkleid 
darunter.  Ich,  diese  Art  von  Aufzug  schon  gewohnt,  hielt 
midi  für  geputzt  genug;  allein  es  währte  nicht  lange,  so  über- 
zeugten mich  meine  Freundinnen  erst  durch  leichte  Neckereien, 
dann  durch  vernünftige  Vorstellungen,  daß  ich  wie  aus  einer 
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fremden  Welt  hereingeschneit  aussehe.  So  viel  Verdruß  ich 
auch  hierüber  empfand,  sah  ich  doch  anfangs  nicht,  wie  ich 
mir  helfen  sollte.  Als  aber  Herr  von  Masuren,  der  so  beliebte 
poetische  Dorfjunker,  einst  auf  dem  Theater  in  einer  ähn- 
lichen Kleidung  auftrat  und  mehr  wegen  seiner  äußeren  als 
inneren  Abgeschmacktheit  herzlich  belacht  wurde,  faßte  ich 
Mut  und  wagte,  meine  sämtliche  Garderobe  gegen  eine  neu- 
modische,  dem  Ort  gemäße  auf  einmal  umzutauschen,  wo- 
durch sie  aber  freilich  sehr  zusammenschrumpfte. 

Nach  dieser  überstandenen  Prüfung  sollte  abermals  eine  neue 
eintreten,  welche  mir  weit  unangenehmer  auffiel,  weil  sie 
eine  Sache  betraf,  die  man  nicht  so  leicht  ablegt  und  um- 
tauscht. 

Ich  war  nämlich  in  dem  oberdeutschen  Dialekt  geboren  und 
erzogen,  und  obgleich  mein  Vater  sich  stets  einer  gewissen 
Reinheit  der  Sprache  befliß  und  uns  Kinder  auf  das,  was 
man  wirklich  Mängel  jenes  Idioms  nennen  kann,  von  Jugend 
an  aufmerksam  gemacht  und  zu  einem  besseren  Sprechen  vor- 
bereitet hatte,  so  blieben  mir  doch  gar  manche  tiefer  liegende 
Eigenheiten,  die  ich,  weil  sie  mir  ihrer  Naivetät  wegen  ge- 
fielen, mit  Behagen  hervorhob  und  mir  dadurch  von  meinen 
neuen  Mitbürgern  jedesmal  einen  strengen  Verweis  zuzog.  Der 
Oberdeutsche  nämlich,  und  vielleicht  vorzüglich  derjenige, 
welcher  dem  Rhein  und  Main  anwohnt  (denn  große  Flüsse 
haben,  wie  das  Meeresufer,  immer  etwas  Belebendes),  drückt 
sich  viel  in  Gleichnissen  und  Anspielungen  aus,  und  bei  einer 
inneren,  menschenverständigen  Tüchtigkeit  bedient  er  sich 
sprüchwörtlicher  Redensarten.  In  beiden  Fällen  ist  er  öfters 
derb,  doch,  wenn  man  auf  den  Zweck  des  Ausdruckes  sieht, 
immer  gehörig;  nur  mag  freilich  manchmal  etwas  mit  unter- 
laufen, was  gegen  ein  zarteres  Ohr  sich  anstößig  erweist. 

Jede  Provinz  liebt  ihren  Dialekt:  denn  er  ist  doch  eigentlidi 
das  Element,  in  welchem  die  Seele  ihren  Atem  schöpft.  Mit 
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welchem  Eigensinn  aber  die  Meißnische  Mundart  die  übri- 
gen zu  beherrschen,  ja  eine  Zeitlang  auszuschließen  gewußt 
hat,  ist  jedermann  bekannt.  Wir  haben  viele  Jahre  unter 
diesem  pedantischen  Regimente  gelitten,  und  nur  durch  viel- 
fachen Widerstreit  haben  sich  die  sämtlichen  Provinzen  in 
ihre  alten  Rechte  wieder  eingesetzt.  Was  ein  junger,  leb- 
hafter Mensch  unter  diesem  beständigen  Hofmeistern  ausge- 
standen habe,  wird  derjenige  leicht  ermessen,  der  bedenkt, 
daß  nun  mit  der  Aussprache,  in  deren  Veränderung  man  sich 
endlich  wohl  ergäbe,  zugleich  Denkweise,  Einbildungskraft, 
Gefühl,  vaterländischer  Charakter  sollten  aufgeopfert  wer- 
den. Und  diese  unerträgliche  Forderung  wurde  von  gebilde- 
ten Männern  und  Frauen  gemacht,  deren  Überzeugung  ich 
mir  nicht  zueignen  konnte,  deren  Unrecht  ich  zu  empfinden 
glaubte,  ohne  mir  es  deutlich  machen  zu  können.  Mir  sollten 
die  Anspielungen  auf  biblische  Kernstellen  untersagt  sein  so 
wie  die  Benutzung  treuherziger  Chronikenausdrücke.  Ich 
sollte  vergessen,  daß  ich  den  Geiler  von  Kaisersberg  gelesen 
hatte,  und  des  Gebrauchs  der  Sprüchwörter  entbehren,  die 
doch,  statt  vieles  Hin-  und  Herfackelns,  den  Nagel  gleich  auf 
den  Kopf  treffen;  alles  dies,  das  ich  mir  mit  jugendlicher  Hef- 
tigkeit angeeignet,  sollte  ich  missen;  ich  fühlte  mich  in  meinem 
Innersten  paralysiert  und  wußte  kaum  mehr,  wie  ich  mich 
über  die  gemeinsten  Dinge  zu  äußern  hatte.  Daneben  hörte 
ich,  man  solle  reden,  wie  man  schreibt,  und  schreiben,  wie 
man  spricht,  da  mir  Reden  und  Schreiben  ein  für  allemal 
zweierlei  Dinge  schienen,  von  denen  jedes  wohl  seine  eigenen 
Rechte  behaupten  möchte.  Und  hatte  ich  doch  auch  im  Meiß- 
ner Dialekt  manches  zu  hören,  was  sich  auf  dem  Papier  nicht 
sonderlich  würde  ausgenommen  haben. 

Jedermann,  der  hier  vernimmt,  welchen  Einfluß  auf  einen 
jungen  Studierenden  gebildete  Männer  und  Frauen,  Gelehrte 
und  sonst  in  einer  feinen  Sozietät  sich  gefallende  Personen 
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so  entschieden  ausüben,  würde,  wenn  es  auch  nicht  ausge- 
sprochen wäre,  sich  sogleich  überzeugt  halten,  daß  wir  uns  in 
Leipzig  befinden.  Jede  der  deutschen  Akademieen  hat  eine 
besondere  Gestalt:  denn  weil  in  unserem  Vaterlande  keine 
allgemeine  Bildung  durchdringen  kann,  so  beharrt  jeder  Ort 
auf  seiner  Art  und  Weise  und  treibt  seine  charakteristischen 
Eigenheiten  bis  aufs  letzte;  eben  dieses  gilt  von  den  Akade- 
mieen. In  Jena  und  Halle  war  die  Roheit  aufs  höchste  ge- 
stiegen, körperliche  Stärke,  Fechtergewandtheit,  die  wildeste 
Selbsthülfe  war  dort  an  der  Tagesordnung;  und  ein  solcher 
Zustand  kann  sich  nur  durch  den  gemeinsten  Saus  und  Braus 
erhalten  und  fortpflanzen.  Das  Verhältnis  der  Studierenden 
zu  den  Einwohnern  jener  Städte,  so  verschieden  es  auch  sein 
mochte,  kam  doch  darin  überein,  daß  der  wilde  Fremdling 
keine  Achtung  vor  dem  Bürger  hatte  und  sich  als  ein  eigenes, 
zu  aller  Freiheit  und  Frechheit  privilegiertes  Wesen  ansah. 
Dagegen  konnte  in  Leipzig  ein  Student  kaum  anders  als  ga- 
lant sein,  sobald  er  mit  reichen,  wohl  und  genau  gesitteten 
Einwohnern  in  einigem  Bezug  stehen  wollte. 

Alle  Galanterie  freilich,  wenn  sie  nicht  als  Blüte  einer  großen 
und  weiten  Lebensweise  hervortritt,  muß  beschränkt,  sta- 
tionär und  aus  gewissen  Gesichtspunkten  vielleicht  albern 
erscheinen;  und  so  glaubten  jene  wilden  Jäger  von  der  Saale 
über  die  zahmen  Schäfer  an  der  Pleiße  ein  großes  Überge- 

i 

wicht  zu  haben.  Zachariäs  , Renommist*  wird  immer  ein 
schätzbares  Dokument  bleiben,  woraus  die  damalige  Lebens- 
und Sinnesart  anschaulich  hervortritt;  wie  überhaupt  seine 
Gedichte  jedem  willkommen  sein  müssen,  der  sich  einen  Be- 
griff von  dem  zwar  schwachen,  aber  wegen  seiner  Unschuld 
und  Kindlichkeit  liebenswürdigen  Zustande  des  damaligen 
geselligen  Lebens  und  Wesens  machen  will. 

Alle  Sitten,  die  aus  einem  gegebenen  Verhältnis  eines  ge- 
meinen Wesens  entspringen,  sind  unverwüstlich,  und  zu  mei- 
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ner  Zeit  erinnerte  noch  manches  an  Zachariäs  Heldengedicht. 
Ein  einziger  unserer  akademischen  Mitbürger  hielt  sich  für 
reich  und  unabhängig  genug,  der  öffentlichen  Meinung  ein 
Schnippchen  zu  schlagen.  Er  trank  Schwägerschaft  mit  allen 
Lohnkutschern,  die  er,  als  wärens  die  Herren,  sich  in  die 
Wagen  setzen  ließ  und  selbst  vom  Bocke  fuhr,  sie  einmal 
umzuwerfen  für  einen  großen  Spaß  hielt,  die  zerbrochenen 
Halbchaisen  so  wie  die  zufälligen  Beulen  zu  vergüten  wußte, 
übrigens  aber  niemanden  beleidigte,  sondern  nur  das  Pub- 
likum in  Masse  zu  verhöhnen  schien.  Einst  bemächtigte  er 
und  ein  Spießgesell  sich  am  schönsten  Promenadentage  der 
Esel  des  Thomasmüllers;  sie  ritten  wohlgekleidet,  in  Schu- 
hen und  Strümpfen,  mit  dem  größten  Ernst  um  die  Stadt, 
angestaunt  von  allen  Spaziergängern,  von  denen  das  Glacis 
wimmelte.  Als  ihm  einige  Wohldenkendc  hierüber  Vorstel- 
lungen taten,  versicherte  er  ganz  unbefangen,  er  habe  nur  sehen 
wollen,  wie  sich  der  Herr  Christus  in  einem  ähnlichen  Falle 
möchte  ausgenommen  haben.  Nachahmer  fand  er  jedoch  kei- 
nen und  wenig  Gesellen. 

Denn  der  Studierende  von  einigem  Vermögen  und  Ansehen 
hatte  alle  Ursache,  sich  gegen  den  Handelsstand  ergeben  zu 
erweisen  und  sich  umso  mehr  schicklicher  äußerer  Formen 
zu  befleißigen,  als  die  Kolonie  ein  Musterbild  französischer 
Sitten  darstellte.  Die  Professoren,  wohlhabend  durch  eigenes 
Vermögen  und  gute  Pfründen,  waren  von  ihren  Schülern 
nicht  abhängig,  und  der  Landeskinder  mehrere,  auf  den  Für- 
stenschulen oder  sonstigen  Gymnasien  gebildet  und  Beförde- 
rung hoffend,  wagten  es  nicht,  sich  von  der  herkömmlichen 
Sitte  loszusagen.  Die  Nähe  von  Dresden,  die  Aufmerksam- 
keit von  daher,  die  wahre  Frömmigkeit  der  Oberaufseher 
des  Studienwesens  konnte  nicht  ohne  sittlichen,  ja  religiösen 
Einfluß  bleiben. 

Mir  war  diese  Lebensart  im  Anfänge  nicht  zuwider;  meine 
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Empfehlungsbriefe  hatten  mich  in  gute  Häuser  eingeführt, 
deren  verwandte  Zirkel  midi  gleichfalls  wohl  aufnahmen. 
Da  ich  aber  bald  empfinden  mußte,  daß  die  Gesellschaft  gar 
manches  an  mir  auszusetzen  hatte  und  ich,  nachdem  ich  midi 
ihrem  Sinne  gemäß  gekleidet,  ihr  nun  auch  nach  dem  Munde 
reden  sollte  und  dabei  doch  deutlich  sehen  konnte,  daß  mir 
dagegen  von  alle  dem  wenig  geleistet  wurde,  was  ich  mir 
von  Unterricht  und  Sinnesförderung  bei  meinem  akademi- 
schen Aufenthalt  versprochen  hatte,  so  fing  ich  an,  lässig  zu 
werden  und  die  geselligen  Pflichten  der  Besudle  und  son- 
stigen Attentionen  zu  versäumen,  und  ich  wäre  noch  früher 
aus  allen  solchen  Verhältnissen  herausgetreten,  hätte  midi 
nicht  an  Hofrat  Böhmen  Scheu  und  Achtung  und  an  seine 
Gattin  Zutrauen  und  Neigung  festgeknüpft.  Der  Gemahl 
hatte  leider  nicht  die  glückliche  Gabe,  mit  jungen  Leuten 
umzugehen,  sich  ihr  Vertrauen  zu  erwerben  und  sie  für  den 
Augenblick  nach  Bedürfnis  zu  leiten.  Ich  fand  niemals  Ge- 
winn davon,  wenn  ich  ihn  besuchte;  seine  Gattin  dagegen 
zeigte  ein  aufrichtiges  Interesse  an  mir.  Ihre  Kränklichkeit 
hielt  sie  stets  zu  Hause.  Sie  lud  mich  manchen  Abend  zu  sich 
und  wußte  mich,  der  ich  zwar  gesittet  war,  aber  doch  eigent- 
lich, was  man  Lebensart  nennt,  nicht  besaß,  in  manchen  klei- 
nen Äußerlidikeiten  zurecht  zu  führen  und  zu  verbessern. 
Nur  eine  einzige  Freundin  brachte  die  Abende  bei  ihr  zu; 
diese  war  aber  schon  herrischer  und  schulmeisterlicher,  des- 
wegen sie  mir  äußerst  mißfiel  und  ich  ihr  zum  Trutz  öfters 
jene  Unarten  wieder  annahm,  welche  mir  die  andere  schon 
abgewöhnt  hatte.  Sie  übten  unterdessen  noch  immer  Geduld 
genug  an  mir,  lehrten  mich  Piquet,  L’hombre  und  was  an- 
dere dergleichen  Spiele  sind,  deren  Kenntnis  und  Ausübung 
in  der  Gesellschaft  für  unerläßlich  gehalten  wird. 

Worauf  aber  Madame  Böhme  den  größten  Einfluß  bei  mir 
hatte,  war  auf  meinen  Geschmack,  freilich  auf  eine  negative 
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Weise,  worin  sie  jedoch  mit  den  Kritikern  vollkommen  über- 
eintraf. Das  Gottschedische  Gewässer  hatte  die  deutsche  Welt 
mit  einer  wahren  Sündflut  überschwemmt,  welche  sogar  über 
die  höchsten  Berge  hinaufzusteigen  drohte.  Bis  sich  eine 
solche  Flut  wieder  verläuft,  bis  der  Schlamm  austrocknet, 
dazu  gehört  viele  Zeit,  und  da  es  der  nachäffenden  Poeten 
in  jeder  Epoche  eine  Unzahl  gibt,  so  brachte  die  Nach- 
ahmung des  Seichten,  Wässerigen  einen  solchen  Wust  hervor, 
von  dem  gegenwärtig  kaum  ein  Begriff  mehr  geblieben  ist. 
Das  Schlechte  schlecht  zu  finden,  war  daher  der  größte  Spaß, 
ja  der  Triumph  damaliger  Kritiker.  Wer  nun  einigen  Men- 
schenverstand besaß,  oberflächlich  mit  den  Alten,  etwas 
näher  mit  den  Neueren  bekannt  war,  glaubte  sich  schon  mit 
einem  Maßstabe  versehen,  den  er  überall  anlegen  könne. 
Madame  Böhme  war  eine  gebildete  Frau,  welcher  das  Unbe- 
deutende, Schwache  und  Gemeine  widerstand;  sie  war  noch 
überdies  Gattin  eines  Mannes,  der  mit  der  Poesie  überhaupt 
in  Unfrieden  lebte  und  dasjenige  nicht  gelten  ließ,  was  sie 
allenfalls  noch  gebilligt  hätte.  Nun  hörte  sie  mir  zwar  einige 
Zeit  mit  Geduld  zu,  wenn  ich  ihr  Verse  oder  Prose  von  nam- 
haften, schon  in  gutem  Ansehen  stehenden  Dichtern  zu  rezi- 
tieren mir  herausnahm:  denn  ich  behielt  nach  wie  vor  alles 
auswendig,  was  mir  nur  einigermaßen  gefallen  mochte; 
allein  ihre  Nachgiebigkeit  war  nicht  von  langer  Dauer.  Das 
erste,  was  sie  mir  ganz  entsetzlich  herunter  machte,  waren 
,Die  Poeten  nach  der  Mode4  von  Weiße,  welche  soeben  mit 
großem  Beifall  öfters  wiederholt  wurden  und  mich  ganz  be- 
sonders ergötzt  hatten.  Besah  ich  nun  freilich  die  Sache  näher, 
so  konnte  ich  ihr  nicht  unrecht  geben.  Auch  einigemal  hatte 
ich  gewagt,  ihr  etwas  von  meinen  eigenen  Gedichten,  jedoch 
anonym,  vorzutragen,  denen  es  denn  nicht  besser  ging  als  der 
übrigen  Gesellschaft.  Und  so  waren  mir  in  kurzer  Zeit  die 
schönen  bunten  Wiesen  in  den  Gründen  des  deutschen  Par- 
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nasses,  wo  ich  so  gern  lustwandelte,  unbarmherzig  niederge- 
mäht und  ich  sogar  genötigt,  das  trocknende  Heu  selbst  mit 
umzuwenden  und  dasjenige  als  tot  zu  verspotten,  was  mir 
kurz  vorher  eine  so  lebendige  Freude  gemacht  hatte. 

Diesen  ihren  Lehren  kam,  ohne  es  zu  wissen,  der  Professor 
Morus  zu  Hülfe,  ein  ungemein  sanfter  und  freundlicher 
Mann,  den  ich  an  dem  Tische  des  Hofrats  Ludwig  kennen 
lernte  und  der  mich  sehr  gefällig  aufnahm,  wenn  ich  mir  die 
Freiheit  ausbat,  ihn  zu  besuchen.  Indem  ich  midi  nun  bei  ihm 
um  das  Altertum  erkundigte,  so  verbarg  ich  ihm  nicht,  was 
mich  unter  den  Neuern  ergötzte;  da  er  denn  mit  mehr  Ruhe 
als  Madame  Böhme,  was  aber  noch  schlimmer  war,  mit  mehr 
Gründlichkeit  über  solche  Dinge  sprach  und  mir,  anfangs 
zum  größten  Verdruß,  nachher  aber  doch  zum  Erstaunen 
und  zuletzt  zur  Erbauung  die  Augen  öffnete. 

Hiezu  kamen  noch  die  Jeremiaden,  mit  denen  uns  Geliert  in 
seinem  Praktikum  von  der  Poesie  abzumahnen  pflegte.  Er 
wünschte  nur  prosaische  Aufsätze  und  beurteilte  auch  diese 
immer  zuerst.  Die  Verse  behandelte  er  nur  als  eine  traurige 
Zugabe,  und  was  das  schlimmste  war,  selbst  meine  Prose 
fand  wenig  Gnade  vor  seinen  Augen:  denn  ich  pflegte  nach 
meiner  alten  Weise  immer  einen  kleinen  Roman  zum  Grunde 
zu  legen,  den  ich  in  Briefen  auszuführen  liebte.  Die  Gegen- 
stände waren  leidenschaftlich,  der  Stil  ging  über  die  gewöhn- 
liche Prose  hinaus,  und  der  Inhalt  mochte  freilich  nicht  sehr 
für  eine  tiefe  Menschenkenntnis  des  Verfassers  zeugen;  und 
so  war  ich  denn  von  unserem  Lehrer  sehr  wenig  begünstigt, 
ob  er  gleich  meine  Arbeiten,  so  gut  als  die  der  andern,  genau 
durchsah,  mit  roter  Tinte  korrigierte  und  hie  und  da  eine 
sittliche  Anmerkung  hinzufügte.  Mehrere  Blätter  dieser  Art, 
welche  ich  lange  Zeit  mit  Vergnügen  bewahrte,  sind  leider 
endlich  auch  im  Laufe  der  Jahre  aus  meinen  Papieren  ver- 
schwunden. 
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Wenn  ältere  Personen  recht  pädagogisch  verfahren  wollten, 
so  sollten  sie  einem  jungen  Manne  etwas,  was  ihm  Freude 
macht,  es  sei  von  welcher  Art  es  wolle,  weder  verbieten  noch 
verleiden,  wenn  sie  nicht  zu  gleicher  Zeit  ihm  etwas  anderes 
dafür  einzusetzen  hätten  oder  unterzuschieben  wüßten.  Je- 
dermann protestierte  gegen  meine  Liebhabereien  und  Nei- 
gungen, und  das,  was  man  mir  dagegen  anpries,  lag  teils  so 
weit  von  mir  ab,  daß  ich  seine  Vorzüge  nicht  erkennen 
konnte,  oder  es  stand  mir  so  nah,  daß  ich  es  eben  nicht  für 
besser  hielt  als  das  Gescholtene.  Ich  kam  darüber  durchaus 
in  Verwirrung  und  hatte  mir  aus  einer  Vorlesung  Ernestis 
über  Ciceros  , Orator ‘ das  Beste  versprochen;  ich  lernte  wohl 
auch  etwas  in  diesem  Kollegium,  jedoch  über  das,  woran  mir 
eigentlich  gelegen  war,  wurde  ich  nicht  aufgeklärt.  Ich  for- 
derte einen  Maßstab  des  Urteils  und  glaubte  gewahr  zu  wer- 
den, daß  ihn  gar  niemand  besitze:  denn  keiner  war  mit  dem 
andern  einig,  selbst  wenn  sie  Beispiele  vorbrachten;  und  wo 
sollten  wir  ein  Urteil  hernehmen,  wenn  man  einem  Manne 
wie  Wieland  so  manches  Tadelhafte  in  seinen  liebenswürdi- 
gen, uns  Jüngere  völlig  einnehmenden  Schriften  aufzuzählen 
wußte! 

In  solcher  vielfachen  Zerstreuung,  ja  Zerstückelung  meines 
Wesens  und  meiner  Studien  traf  sichs,  daß  ich  bei  Hofrat 
Ludwig  den  Mittagstisch  hatte.  Er  war  Medikus,  Botaniker, 
und  die  Gesellschaft  bestand,  außer  Morus,  in  lauter  ange- 
henden oder  der  Vollendung  näheren  Ärzten.  Ich  hörte  nun 
in  diesen  Stunden  gar  kein  ander  Gespräch  als  von  Medizin 
oder  Naturhistorie,  und  meine  Einbildungskraft  wurde  in  ein 
ganz  ander  Feld  hinübergezogen.  Die  Namen  Haller,  Linne, 
Buffon  hörte  ich  mit  großer  Verehrung  nennen;  und  wenn 
auch  manchmal  wegen  Irrtümer,  in  die  sie  gefallen  sein  soll- 
ten, ein  Streit  entstand,  so  kam  doch  zuletzt,  dem  anerkann- 
ten Übermaß  ihrer  Verdienste  zu  Ehren,  alles  wieder  ins 
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gleiche.  Die  Gegenstände  waren  unterhaltend  und  bedeu- 
tend und  spannten  meine  Aufmerksamkeit.  Viele  Benennun- 
gen und  eine  weitläufige  Terminologie  wurden  mir  nach  und 
nach  bekannt,  die  ich  umso  lieber  auffaßte,  weil  ich  midi 
fürchtete,  einen  Reim  niederzuschreiben,  wenn  er  sich  mir 
auch  noch  so  freiwillig  darbot,  oder  ein  Gedicht  zu  lesen, 
indem  mir  bange  war,  es  möchte  mir  gegenwärtig  gefallen 
und  ich  müsse  es  denn  doch,  wie  so  manches  andere,  vielleicht 
nächstens  für  schlecht  erklären. 

Diese  Geschmacks-  und  Urteilsungewißheit  beunruhigte  midi 
täglich  mehr,  so  daß  ich  zuletzt  in  Verzweiflung  geriet.  Ich 
hatte  von  meinen  Jugendarbeiten,  was  ich  für  das  Beste  hielt, 
mitgenommen,  teils  weil  ich  mir  denn  doch  einige  Ehre  da- 
durch zu  verschaffen  hoffte,  teils  um  meine  Fortschritte  desto 
sicherer  prüfen  zu  können;  aber  ich  befand  mich  in  dem 
schlimmen  Falle,  in  den  man  gesetzt  ist,  wenn  eine  voll- 
kommene Sinnesänderung  verlangt  wird,  eine  Entsagung 
alles  dessen,  was  man  bisher  geliebt  und  für  gut  befunden 
hat.  Nach  einiger  Zeit  und  nach  manchem  Kampfe  warf  ich 
jedoch  eine  so  große  Verachtung  auf  meine  begonnenen  und 
geendigten  Arbeiten,  daß  ich  eines  Tages  Poesie  und  Prose, 
Plane,  Skizzen  und  Entwürfe  sämtlich  zugleich  auf  dem 
Küchenherd  verbrannte  und  durch  den  das  ganze  Haus  er- 
füllenden Rauchqualm  unsere  gute  alte  Wirtin  in  nicht  ge- 
ringe Furcht  und  Angst  versetzte. 
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Über  den  Zustand  der  deutschen  Literatur  jener  Zeit  ist  so 
vieles  und  Ausreichendes  geschrieben  worden,  daß  wohl  je- 
dermann, der  einigen  Anteil  hieran  nimmt,  vollkommen  un- 
terrichtet sein  kann,  wie  denn  auch  das  Urteil  darüber  wohl 
ziemlich  übereinstimmen  dürfte;  und  was  ich  gegenwärtig 
stück-  und  sprungweise  davon  zu  sagen  gedenke,  ist  nicht 
sowohl,  wie  sie  an  und  für  sich  beschaffen  sein  mochte,  als 
vielmehr  wie  sie  sich  zu  mir  verhielt.  Ich  will  deshalb  zuerst 
von  solchen  Dingen  sprechen,  durch  welche  das  Publikum 
besonders  aufgeregt  wird,  von  den  beiden  Erbfeinden  alles 
behaglichen  Lebens  und  aller  heiteren,  selbstgenügsamen, 
lebendigen  Dichtkunst:  von  der  Satire  und  der  Kritik. 

In  ruhigen  Zeiten  will  jeder  nach  seiner  Weise  leben,  der 
Bürger  sein  Gewerb,  sein  Geschäft  treiben  und  sich  nachher 
vergnügen:  so  mag  auch  der  Schriftsteller  gern  etwas  ver- 
fassen, seine  Arbeiten  bekannt  machen  und  wo  nicht  Lohn, 
doch  Lob  dafür  hoffen,  weil  er  glaubt,  etwas  Gutes  und 
Nützliches  getan  zu  haben.  In  dieser  Ruhe  wird  der  Bürger 
durch  den  Satiriker,  der  Autor  durch  den  Kritiker  gestört 
und  so  die  friedliche  Gesellschaft  in  eine  unangenehme  Be- 
wegung gesetzt. 

Die  literarische  Epoche,  in  der  ich  geboren  bin,  entwickelte 
sich  aus  der  vorhergehenden  durch  Widerspruch.  Deutsch- 
land, so  lange  von  auswärtigen  Völkern  überschwemmt,  von 
andern  Nationen  durchdrungen,  in  gelehrten  und  diploma- 
tischen Verhandlungen  an  fremde  Sprachen  gewiesen,  konnte 
seine  eigne  unmöglich  ausbilden.  Es  drangen  sich  ihr  zu  so 
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manchen  neuen  Begriffen  auch  unzählige  fremde  Worte  nö- 
tiger- und  unnötigerweise  mit  auf,  und  auch  für  schon  be- 
kannte Gegenstände  ward  man  veranlaßt,  sich  ausländischer 
Ausdrücke  und  Wendungen  zu  bedienen.  Der  Deutsche,  seit 
beinahe  zwei  Jahrhunderten  in  einem  unglücklichen,  tumul- 
tuarischen  Zustande  verwildert,  begab  sich  bei  den  Franzosen 
in  die  Schule,  um  lebensartig  zu  werden,  und  bei  den  Rö- 
mern, um  sich  würdig  auszudrücken.  Dies  sollte  aber  auch  in 
der  Muttersprache  geschehen;  da  denn  die  unmittelbare  An- 
wendung jener  Idiome  und  deren  Halbverdeutschung  sowohl 
den  Welt-  als  Geschäftsstil  lächerlich  machte.  Überdies  faßte 
man  die  Gleichnisreden  der  südlichen  Sprachen  unmäßig  auf 
und  bediente  sich  derselben  höchst  übertrieben.  Ebenso  zog  man 
den  vornehmen  Anstand  der  fürstengleichen  römischen  Bürger 
auf  deutsche  kleinstädtische  Gelehrtenverhältnisse  herüber  und 
war  eben  nirgends,  am  wenigsten  bei  sich  zu  Hause. 

Wie  aber  schon  in  dieser  Epoche  genialische  Werke  ent- 
sprangen, so  regte  sich  auch  hier  der  deutsche  Frei-  und  Froh- 
sinn. Dieser,  begleitet  von  einem  aufrichtigen  Ernste,  drang 
darauf,  daß  rein  und  natürlich,  ohne  Einmischung  fremder 
Worte,  und  wie  es  der  gemeine  verständliche  Sinn  gab,  ge- 
schrieben würde.  Durch  diese  löblichen  Bemühungen  ward 
jedoch  der  vaterländischen  breiten  Plattheit  Tür  und  Tor 
geöffnet,  ja  der  Damm  durchstochen,  durch  welchen  das 
große  Gewässer  zunächst  eindringen  sollte.  Indessen  hielt  ein 
steifer  Pedantismus  in  allen  vier  Fakultäten  lange  Stand,  bis 
er  sich  endlich  viel  später  aus  einer  in  die  andere  flüchtete. 

Gute  Köpfe,  freiaufblickende  Naturkinder  hatten  daher  zwei 
Gegenstände,  an  denen  sie  sich  üben,  gegen  die  sie  wirken 
und,  da  die  Sache  von  keiner  großen  Bedeutung  war,  ihren 
Mutwillen  auslassen  konnten;  diese  waren  eine  durch  fremde 
Worte,  Wortbildungen  und  Wendungen  verunzierte  Sprache 
und  sodann  die  Wertlosigkeit  solcher  Schriften,  die  sich  von 
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jenem  Fehler  frei  zu  erhalten  besorgt  waren;  wobei  nieman- 
den einfiel,  daß,  indem  man  ein  Übel  bekämpfte,  das  andere 
zu  Hülfe  gerufen  ward. 

Liscow,  ein  junger,  kühner  Mensch,  wagte  zuerst,  einen  seich- 
ten, albernen  Schriftsteller  persönlich  anzufallen,  dessen  un- 
geschicktes Benehmen  ihm  bald  Gelegenheit  gab,  heftiger  zu 
verfahren.  Er  griff  sodann  weiter  um  sich  und  richtete  seinen 
Spott  immer  gegen  bestimmte  Personen  und  Gegenstände,  die 
er  verachtete  und  verächtlich  zu  machen  suchte,  ja  mit  lei- 
denschaftlichem Haß  verfolgte.  Allein  seine  Laufbahn  war 
kurz;  er  starb  gar  bald,  verschollen  als  ein  unruhiger,  un- 
regelmäßiger Jüngling.  In  dem,  was  er  getan,  ob  er  gleich 
wenig  geleistet,  mochte  seinen  Landsleuten  das  Talent,  der 
Charakter  schätzenswert  Vorkommen:  wie  denn  die  Deut- 
schen immer  gegen  frühabgeschiedene,  Gutes  versprechende 
Talente  eine  besondere  Frömmigkeit  bewiesen  haben;  genug, 
uns  ward  Liscow  sehr  früh  als  ein  vorzüglicher  Satiriker, 
der  sogar  den  Rang  vor  dem  allgemein  beliebten  Rabener 
verlangen  könnte,  gepriesen  und  anempfohlen.  Hierbei  sahen 
wir  uns  freilich  nicht  gefördert:  denn  wir  konnten  in  seinen 
Schriften  weiter  nichts  erkennen,  als  daß  er  das  Alberne 
albern  gefunden  habe,  welches  uns  eine  ganz  natürliche  Sache 
schien. 

Rabener,  wohl  erzogen,  unter  gutem  Schulunterricht  aufge- 
wachsen, von  heiterer  und  keineswegs  leidenschaftlicher  oder 
gehässiger  Natur,  ergriff  die  allgemeine  Satire.  Sein  Tadel 
der  sogenannten  Laster  und  Torheiten  entspringt  aus  reinen 
Ansichten  des  ruhigen  Menschenverstandes  und  aus  einem 
betimmten  sittlichen  Begriff,  wie  die  Welt  sein  sollte.  Die 
Rüge  der  Fehler  und  Mängel  ist  harmlos  und  heiter;  und  da- 
mit selbst  die  geringe  Kühnheit  seiner  Schriften  entschuldigt 
werde,  so  wird  vorausgesetzt,  daß  die  Besserung  der  Toren 
durchs  Lächerliche  kein  fruchtloses  Unternehmen  sei. 
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Rabeners  Persönlichkeit  wird  nicht  leicht  wieder  erscheinen. 
Als  tüchtiger,  genauer  Geschäftsmann  tut  er  seine  Pflicht  und 
erwirbt  sich  dadurch  die  gute  Meinung  seiner  Mitbürger  und 
das  Vertrauen  seiner  Oberen;  nebenher  überläßt  er  sich  zur 
Erholung  einer  heiteren  Nichtachtung  alles  dessen,  was  ihn 
zunächst  umgibt.  Pedantische  Gelehrte,  eitle  Jünglinge,  jede 
Art  von  Beschränktheit  und  Dünkel  bescherzt  er  mehr  als 
daß  er  sie  bespottete,  und  selbst  sein  Spott  drückt  keine  Ver- 
achtung aus.  Ebenso  spaßt  er  über  seinen  eigenen  Zustand, 
über  sein  Unglück,  sein  Leben  und  seinen  Tod. 

N.Die  Art,  wie  dieser  Schriftsteller  seine  Gegenstände  behan- 
delt, hat  wenig  Ästhetisches.  In  den  äußern  Formen  ist  er 
zwar  mannigfaltig  genug,  aber  durchaus  bedient  er  sich  der 
direkten  Ironie  zu  viel,  daß  er  nämlich  das  Tadelnswürdige 
lobt  und  das  Lobenswürdige  tadelt,  welches  rednerische  Mittel 
nur  höchst  selten  angewendet  werden  sollte:  denn  auf  die 
Dauer  fällt  es  einsichtigen  Menschen  verdrießlich,  die  schwa- 
chen macht  es  irre,  und  behagt  freilich  der  großen  Mittelklasse, 
welche  ohne  besondern  Geistesaufwand  sich  klüger  dünken 
kann  als  andere.  Was  er  aber  und  wie  er  es  auch  vorbringt, 
zeugt  von  seiner  Rechtlichkeit,  Heiterkeit  und  Gleichmütig- 
keit, wodurch  wir  uns  immer  eingenommen  fühlen;  der  un- 
begrenzte Beifall  seiner  Zeit  war  eine  Folge  solcher  sittlichen 
Vorzüge. 

Daß  man  zu  seinen  allgemeinen  Schilderungen  Musterbilder 
suchte  und  fand,  war  natürlich;  daß  einzelne  sich  über  ihn 
beschwerten,  folgte  daraus;  seine  allzulangen  Verteidigun- 
gen, daß  seine  Satire  keine  persönliche  sei,  zeugen  von  dem 
Verdruß,  den  man  ihm  erregt  hat.  Einige  seiner  Briefe  setzen 
ihm  als  Mensdien  und  Schriftsteller  den  Kranz  auf.  Das  ver- 
trauliche Schreiben,  worin  er  die  Dresdner  Belagerung  schil- 
dert, wie  er  sein  Haus,  seine  Habseligkeiten,  seine  Schriften 
und  Perücken  verliert,  ohne  auch  im  mindesten  seinen  Gleich- 
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mut  erschüttert,  seine  Heiterkeit  getrübt  zu  sehen,  ist  höchst 
schätzenswert,  ob  ihm  gleich  seine  Zeit-  und  Stadtgenossen 
diese  glückliche  Gemütsart  nicht  verzeihen  konnten.  Der  Brief, 
wo  er  von  der  Abnahme  seiner  Kräfte,  von  seinem  nahen 
Tode  spricht,  ist  äußerst  respektabel,  und  Rabener  verdient, 
von  allen  heiteren,  verständigen,  in  die  irdischen  Ereignisse 
froh  ergebenen  Menschen  als  Heiliger  verehrt  zu  werden. 
Ungern  reiße  ich  midi  von  ihm  los,  nur  das  bemerke  ich 
noch:  seine  Satire  bezieht  sich  durchaus  auf  den  Mittelstand; 
er  läßt  hie  und  da  vermerken,  daß  er  die  höheren  auch  wohl 
kenne,  es  aber  nicht  für  rätlich  halte,  sie  zu  berühren.  Man 
kann  sagen,  daß  er  keinen  Nachfolger  gehabt,  daß  sich  nie- 
mand gefunden,  der  sich  ihm  gleich  oder  ähnlich  hätte  halten 
dürfen. 

Nun  zur  Kritik!  und  zwar  vorerst  zu  den  theoretischen  Ver- 
suchen. Wir  holen  nicht  zu  weit  aus,  wenn  wir  sagen,  daß 
damals  das  Ideelle  sich  aus  der  Welt  in  die  Religion  geflüch- 
tet hatte,  ja  sogar  in  der  Sittenlehre  kaum  zum  Vorschein 
kam;  von  einem  höchsten  Prinzip  der  Kunst  hatte  niemand 
eine  Ahnung.  Man  gab  uns  Gottscheds  , Kritische  Dichtkunst* 
in  die  Hände;  sie  war  brauchbar  und  belehrend  genug:  denn 
sie  überlieferte  von  allen  Dichtungsarten  eine  historische 
Kenntnis  so  wie  vom  Rhythmus  und  den  verschiedenen  Be- 
wegungen desselben;  das  poetische  Genie  ward  vorausge- 
setzt! Übrigens  aber  sollte  der  Dichter  Kenntnisse  haben,  ja 
gelehrt  sein,  er  sollte  Geschmack  besitzen,  und  was  derglei- 
chen mehr  war.  Man  wies  uns  zuletzt  auf  Horazens  , Dicht- 
kunst*; wir  staunten  einzelne  Goldsprüche  dieses  unschätz- 
baren Werks  mit  Ehrfurcht  an,  wußten  aber  nicht  im  gering- 
sten, was  wir  mit  dem  Ganzen  machen  noch  wie  wir  es  nut- 
zen sollten. 

Die  Schweizer  traten  auf  als  Gottscheds  Antagonisten;  sie 
mußten  doch  also  etwas  anderes  tun,  etwas  Besseres  leisten 
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wollen:  so  hörten  wir  denn  auch,  daß  sie  wirklich  vorzüg- 
licher seien.  Breitingers  , Kritische  Dichtkunst*  ward  vorge- 
nommen. Hier  gelangten  wir  nun  in  ein  weiteres  Feld,  eigent- 
lich aber  nur  in  einen  größeren  Irrgarten,  der  desto  ermü- 
dender war,  als  ein  tüchtiger  Mann,  dem  wir  vertrauten, 
uns  darin  herumtrieb.  Eine  kurze  Übersicht  rechtfertige  diese 
Worte. 

Für  die  Dichtkunst  an  und  für  sich  hatte  man  keinen  Grund- 
satz finden  können:  sie  war  zu  geistig  und  flüchtig.  Die  Ma- 
lerei, eine  Kunst,  die  man  mit  den  Augen  festhalten,  der 
man  mit  den  äußeren  Sinnen  Schritt  vor  Schritt  nachgehen 
konnte,  schien  zu  solchem  Ende  günstiger;  Engländer  und 
Franzosen  hatten  schon  über  die  bildende  Kunst  theoretisiert, 
und  man  glaubte  nun  durch  ein  Gleichnis  von  daher  die 
Poesie  zu  begründen.  Jene  stellte  Bilder  vor  die  Augen,  diese 
vor  die  Phantasie;  die  poetischen  Bilder  also  waren  das 
erste,  was  in  Betrachtung  gezogen  wurde.  Man  fing  von  den 
Gleichnissen  an,  Beschreibungen  folgten,  und  was  nur  immer 
den  äußeren  Sinnen  darstellbar  gewesen  wäre,  kam  zur 
Sprache. 

Bilder  also!  Wo  sollte  man  nun  aber  diese  Bilder  anders 
hernehmen  als  aus  der  Natur?  Der  Maler  ahmte  die  Natur 
offenbar  nach;  warum  der  Dichter  nicht  auch?  Aber  die  Na- 
tur, wie  sie  vor  uns  liegt,  kann  doch  nicht  nachgeahmt  wer- 
den: sie  enthält  so  vieles  Unbedeutende,  Unwürdige,  man 
muß  also  wählen;  was  bestimmt  aber  die  Wahl?  man  muß 
das  Bedeutende  auf  suchen;  was  ist  aber  bedeutend? 

Hierauf  zu  antworten,  mögen  sich  die  Schweizer  lange  be- 
dacht haben:  denn  sie  kommen  auf  einen  zwar  wunderlichen, 
doch  artigen,  ja  lustigen  Einfall,  indem  sie  sagen,  am  bedeu- 
tendsten sei  immer  das  Neue;  und  nachdem  sie  dies  eine 
Weile  überlegt  haben,  so  finden  sie,  das  Wunderbare  sei 
immer  neuer  als  alles  andere. 
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Nun  hatten  sie  die  poetischen  Erfordernisse  ziemlich  beisam- 
men; allein  es  kam  noch  zu  bedenken,  daß  ein  Wunderbares 
auch  leer  sein  könne  und  ohne  Bezug  auf  den  Menschen.  Ein 
solcher  notwendig  geforderter  Bezug  müsse  aber  moralisch 
sein,  woraus  denn  offenbar  die  Besserung  des  Menschen 
folge,  und  so  habe  ein  Gedicht  das  letzte  Ziel  erreicht,  wenn 
es,  außer  allem  anderen  Geleisteten,  noch  nützlich  werde. 
Nach  diesen  sämtlichen  Erfordernissen  wollte  man  nun  die 
verschiedenen  Dichtungsarten  prüfen,  und  diejenige,  welche 
die  Natur  nachahmte,  sodann  wunderbar  und  zugleich  auch 
von  sittlichem  Zweck  und  Nutzen  sei,  sollte  für  die  erste  und 
oberste  gelten.  Und  nach  vieler  Überlegung  ward  endlich 
dieser  große  Vorrang  mit  höchster  Überzeugung  der  Äsopi- 
schen Fabel  zugeschrieben. 

So  wunderlich  uns  jetzt  eine  solche  Ableitung  Vorkommen 
mag,  so  hatte  sie  doch  auf  die  besten  Köpfe  den  entschieden- 
sten Einfluß.  Daß  Geliert  und  nachher  Lichtwcr  sich  diesem 
Fache  widmeten,  daß  selbst  Lessing  darin  zu  arbeiten  ver- 
suchte, daß  so  viele  andere  ihr  Talent  dahin  wendeten,  spricht 
für  das  Zutrauen,  welches  sich  diese  Gattung  erworben  hatte. 
Theorie  und  Praxis  wirken  immer  aufeinander;  aus  den  Wer- 
ken kann  man  sehen,  wie  es  die  Menschen  meinen,  und  aus  den 
Meinungen  Voraussagen,  was  sie  tun  werden. 

Doch  wir  dürfen  unsere  Schweizertheorie  nicht  verlassen, 
ohne  daß  ihr  von  uns  auch  Gerechtigkeit  widerfahre.  Bod- 
mer,  so  viel  er  sich  auch  bemüht,  ist  theoretisch  und  praktisch 
zeitlebens  ein  Kind  geblieben.  Breitinger  war  ein  tüchtiger, 
gelehrter,  einsichtsvoller  Mann,  dem,  als  er  sich  recht  umsah, 
die  sämtlichen  Erfordernisse  einer  Dichtung  nicht  entgingen, 
ja  es  läßt  sich  nachweisen,  daß  er  die  Mängel  seiner  Methode 
dunkel  fühlen  mochte.  Merkwürdig  ist  zum  Beispiel  seine 
Frage:  ob  ein  gewisses  beschreibendes  Gedicht  von  König  auf 
das  Lustlager  Augusts  des  Zweiten  wirklich  ein  Gedicht  sei? 
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so  wie  die  Beantwortung  derselben  guten  Sinn  zeigt.  Zu  sei- 
ner völligen  Rechtfertigung  aber  mag  dienen,  daß  er,  von 
einem  falschen  Punkte  ausgehend,  nach  beinahe  schon  durch- 
laufenem Kreise  doch  noch  auf  die  Hauptsache  stößt  und  die 
Darstellung  der  Sitten,  Charaktere,  Leidenschaften,  kurz  des 
innern  Menschen,  auf  den  die  Dichtkunst  doch  wohl  vorzüg- 
lich angewiesen  ist,  am  Ende  seines  Buchs  gleichsam  als  Zu- 
gabe anzuraten  sich  genötigt  findet. 

In  welche  Verwirrung  junge  Geister  durch  solche  ausge- 
renkte Maximen,  halb  verstandene  Gesetze  und  zersplitterte 
Lehren  sich  versetzt  fühlten,  läßt  sich  wohl  denken.  Man 
hielt  sich  an  Beispiele  und  war  auch  da  nicht  gebessert;  die 
ausländischen  standen  zu  weit  ab,  so  sehr  wie  die  alten,  und 
aus  den  besten  inländischen  blickte  jedesmal  eine  entschie- 
dene Individualität  hervor,  deren  Tugenden  man  sich  nicht 
anmaßen  konnte  und  in  deren  Fehler  zu  fallen  man  fürchten 
mußte.  Für  den,  der  etwas  Produktives  in  sich  fühlte,  war  es 
ein  verzweiflungsvoller  Zustand. 

Betrachtet  man  genau,  was  der  deutschen  Poesie  fehlte,  so 
war  es  ein  Gehalt,  und  zwar  ein  nationeller;  an  Talenten 
war  niemals  Mangel.  Hier  gedenken  wir  nur  Günthers,  der 
ein  Poet  im  vollen  Sinne  des  Worts  genannt  werden  darf. 
Ein  entschiedenes  Talent,  begabt  mit  Sinnlichkeit,  Einbil- 
dungskraft, Gedächtnis,  Gabe  des  Fassens  und  Vergegenwär- 
tigens,  fruchtbar  im  höchsten  Grade,  rhythmisch-bequem, 
geistreich,  witzig  und  dabei  vielfach  unterrichtet;  genug,  er 
besaß  alles,  was  dazu  gehört,  im  Leben  ein  zweites  Leben 
durch  Poesie  hervorzubringen,  und  zwar  in  dem  gemeinen 
wirklichen  Leben.  Wir  bewundern  seine  große  Leichtigkeit, 
in  Gelegenheitsgedichten  alle  Zustände  durchs  Gefühl  zu  er- 
höhen und  mit  passenden  Gesinnungen,  Bildern,  historisdien 
und  fabelhaften  Überlieferungen  zu  schmücken.  Das  Rohe 
und  Wilde  daran  gehört  seiner  Zeit,  seiner  Lebensweise  und 
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besonders  seinem  Charakter  oder,  wenn  man  will,  seiner 
Charakterlosigkeit.  Er  wußte  sich  nicht  zu  zähmen,  und  so 
zerrann  ihm  sein  Leben  wie  sein  Dichten. 

Durch  ein  unfertiges  Betragen  hatte  sich  Günther  das  Glück 
verscherzt,  an  dem  Hofe  Augusts  des  Zweiten  angestellt  zu 
werden,  wo  man  zu  allem  übrigen  Prunk  sich  auch  nach 
einem  Hofpoeten  umsah,  der  den  Festlichkeiten  Schwung 
und  Zierde  geben  und  eine  vorübergehende  Pracht  verewi- 
gen könnte.  Von  König  war  gesitteter  und  glücklicher,  er 
bekleidete  diese  Stelle  mit  Würde  und  Beifall. 

In  allen  souveränen  Staaten  kommt  der  Gehalt  für  die 
Dichtkunst  von  oben  herunter,  und  vielleicht  war  das  Lust- 
lager bei  Mühlberg  der  erste  würdige  wo  nicht  nationeile, 
doch  provinzielle  Gegenstand,  der  vor  einem  Dichter  auf- 
trat. Zwei  Könige,  die  sich  in  Gegenwart  eines  großen  Heers 
begrüßen,  ihr  sämtlicher  Hof-  und  Kriegsstaat  um  sie  her, 
wohlgehaltene  Truppen,  ein  Scheinkrieg,  Feste  aller  Art:  Be- 
schäftigung genug  für  den  äußeren  Sinn  und  überfließender 
Stoff  für  schildernde  und  beschreibende  Poesie. 

Freilich  hatte  dieser  Gegenstand  einen  inneren  Mangel:  eben 
daß  es  nur  Prunk  und  Schein  war,  aus  dem  keine  Tat  her- 
vortreten konnte.  Niemand  außer  den  Ersten  machte  sich 
bemerkbar,  und  wenn  es  ja  geschehen  wäre,  durfte  der  Dich- 
ter den  einen  nicht  hervorheben,  um  andere  nicht  zu  ver- 
letzen. Er  mußte  den  Hof-  und  Staatskalender  zu  Rate 
ziehen,  und  die  Zeichnung  der  Personen  lief  daher  ziemlich 
trocken  ab;  ja  schon  die  Zeitgenossen  machten  ihm  den  Vor- 
wurf, er  habe  die  Pferde  besser  geschildert  als  die  Menschen. 
Sollte  dies  aber  nicht  gerade  zu  seinem  Lobe  gereichen,  daß 
er  seine  Kunst  gleich  da  bewies,  wo  sich  ein  Gegenstand  für 
dieselbe  darbot?  Auch  scheint  die  Hauptschwierigkeit  sich 
ihm  bald  offenbart  zu  haben:  denn  das  Gedicht  hat  sich  nicht 
über  den  ersten  Gesang  hinaus  erstreckt. 
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Unter  solchen  Studien  und  Betrachtungen  überraschte  mich 
ein  unvermutetes  Ereignis  und  vereitelte  das  löbliche  Vor- 
haben, unsere  neuere  Literatur  von  vorneherein  kennen  zu 
lernen.  Mein  Landsmann  Johann  Georg  Schlosser  hatte,  nach- 
dem er  seine  akademischen  Jahre  mit  Fleiß  und  Anstrengung 
zugebracht,  sich  zwar  in  Frankfurt  am  Main  auf  den  gewöhn- 
lichen Weg  der  Advokatur  begeben;  allein  sein  strebender 
und  das  Allgemeine  suchender  Geist  konnte  sich  aus  man- 
cherlei Ursachen  in  diese  Verhältnisse  nicht  finden.  Er  nahm 
eine  Stelle  als  Geheimsekretär  bei  dem  Fierzog  Ludwig  [viel- 
mehr Friedrich  Eugen]  von  Württemberg,  der  sich  in  Treptow 
aufhielt,  ohne  Bedenken  an:  denn  der  Fürst  war  unter  den- 
jenigen Großen  genannt,  die  auf  eine  edle  und  selbständige 
Weise  sich,  die  Ihrigen  und  das  Ganze  aufzuklären,  zu  bes- 
sern und  zu  höheren  Zwecken  zu  vereinigen  gedachten.  Die- 
ser Fürst  Ludwig  [Friedrich  Eugen;  gemeint  ist  jedoch  sein 
Bruder  Ludwig  Eugen]  ist  es,  welcher,  um  sich  wegen  der  Rin- 
derzucht Rats  zu  erholen,  an  Rousseau  geschrieben  hatte,  des- 
sen bekannte  Antwort  mit  der  bedenklichen  Phrase  anfängt: 
„Si  favais  le  malheur  d’etre  ne  prince  . . .“ 

Den  Geschäften  des  Fürsten  nicht  allein,  sondern  auch  der 
Erziehung  seiner  Kinder  sollte  nun  Schlosser  wo  nicht  vor- 
stehen, doch  mit  Rat  und  Tat  willig  zu  Händen  sein.  Dieser 
junge,  edle,  den  besten  Willen  hegende  Mann,  der  sich  einer 
vollkommenen  Reinigkeit  der  Sitten  befliß,  hätte  durch  eine 
gewisse  trockene  Strenge  die  Menschen  leicht  von  sich  ent- 
fernt, wenn  nicht  eine  schöne  und  seltene  literarische  Bildung, 
seine  Sprachkenntnisse,  seine  Fertigkeit,  sich  schriftlich,  so- 
wohl in  Versen  als  in  Prosa,  auszudrücken,  jedermann  ange- 
zogen und  das  Leben  mit  ihm  erleichtert  hätte.  Daß  dieser 
durch  Leipzig  kommen  würde,  war  mir  angekündigt,  und 
ich  erwartete  ihn  mit  Sehnsucht.  Er  kam  und  trat  in  einem 
kleinen  Gast-  oder  Weinhause  ab,  das  im  Brühl  lag  und  des- 
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sen  Wirt  Schönkopf  hieß.  Dieser  hatte  eine  Frankfurterin 
zur  Frau,  und  ob  er  gleich  die  übrige  Zeit  des  Jahres  wenig 
Personen  bewirtete  und  in  das  kleine  Haus  keine  Gäste  auf- 
nehmen konnte,  so  war  er  doch  messenzeits  von  vielen  Frank- 
furtern besucht,  welche  dort  zu  speisen  und  im  Notfall  auch 
wohl  Quartier  zu  nehmen  pflegten.  Dorthin  eilte  ich,  um 
Schlossern  aufzusuchen,  als  er  mir  seine  Ankunft  melden  ließ. 
Ich  erinnerte  mich  kaum,  ihn  früher  gesehen  zu  haben,  und 
fand  einen  jungen,  wohlgebauten  Mann  mit  einem  runden, 
zusammengefaßten  Gesicht,  ohne  daß  die  Züge  deshalb 
stumpf  gewesen  wären.  Die  Form  seiner  gerundeten  Stirn 
zwischen  schwarzen  Augenbrauen  und  Locken  deutete  auf 
Ernst,  Strenge  und  vielleicht  Eigensinn.  Er  war  gewisser- 
maßen das  Gegenteil  von  mir,  und  eben  dies  begründete  wohl 
unsere  dauerhafte  Freundschaft.  Ich  hatte  die  größte  Ach- 
tung für  seine  Talente,  umso  mehr,  als  ich  gar  wohl  be- 
merkte, daß  er  mir  in  der  Sicherheit  dessen,  was  er  tat  und 
leistete,  durchaus  überlegen  war.  Die  Achtung  und  das  Zu- 
trauen, das  ich  ihm  bewies,  bestätigten  seine  Neigung  und 
vermehrten  die  Nachsicht,  die  er  mit  meinem  lebhaften,  fah- 
rigen und  immer  regsamen  Wesen  im  Gegensatz  mit  dem 
seinigen  haben  mußte.  Er  studierte  die  Engländer  fleißig, 
Pope  war  wo  nicht  sein  Muster,  doch  sein  Augenmerk,  und 
er  hatte  im  Widerstreit  mit  dem  , Versuch  über  den  Men- 
schen* jenes  Schriftstellers  ein  Gedicht  in  gleicher  Form  und 
Silbenmaß  geschrieben,  welches  der  christlichen  Religion  über 
jenen  Deismus  den  Triumph  verschaffen  sollte.  Aus  dem 
großen  Vorrat  von  Papieren,  die  er  bei  sich  führte,  ließ  er 
mir  sodann  poetische  und  prosaische  Aufsätze  in  allen  Spra- 
chen sehen,  die,  indem  sie  mich  zur  Nachahmung  aufriefen, 
mich  abermals  unendlich  beunruhigten.  Doch  wußte  ich  mir 
durch  Tätigkeit  sogleich  zu  helfen.  Ich  schrieb  an  ihn  gerich- 
tete deutsche,  französische,  englische,  italienische  Gedichte, 
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wozu  ich  den  Stof?  aus  unseren  Unterhaltungen  nahm,  welche 
durchaus  bedeutend  und  unterrichtend  waren. 

Schlosser  wollte  nicht  Leipzig  verlassen,  ohne  die  Männer, 
welche  Namen  hatten,  von  Angesicht  zu  Angesicht  gesehen 
zu  haben.  Ich  führte  ihn  gern  zu  denen  mir  bekannten;  die 
von  mir  noch  nicht  besuchten  lernte  ich  auf  diese  Weise  ehren- 
voll kennen,  weil  er  als  ein  unterrichteter,  schon  charakteri- 
sierter Mann  mit  Auszeichnung  empfangen  wurde  und  den 
Aufwand  des  Gesprächs  recht  gut  zu  bestreiten  wußte.  Un- 
sern  Besuch  bei  Gottsched  darf  ich  nicht  übergehen,  indem 
die  Sinnes-  und  Sittenweise  dieses  Mannes  daraus  hervortritt. 
Er  wohnte  sehr  anständig  in  dem  ersten  Stock  des  , Goldenen 
Bären',  wo  ihm  der  ältere  Breitkopf  wegen  des  großen  Vor- 
teils, den  die  Gottschedischen  Schriften,  Übersetzungen  und 
sonstigen  Assistenzen  der  Handlung  gebracht,  eine  lebens- 
längliche Wohnung  zugesagt  hatte. 

Wir  ließen  uns  melden.  Der  Bediente  führte  uns  in  ein  gro- 
ßes Zimmer,  indem  er  sagte,  der  Herr  werde  gleich  kommen. 
Ob  wir  nun  eine  Gebärde,  die  er  machte,  nicht  recht  ver- 
standen, wüßte  ich  nicht  zu  sagen;  genug,  wir  glaubten,  er 
habe  uns  in  das  anstoßende  Zimmer  gewiesen.  Wir  traten 
hinein  zu  einer  sonderbaren  Szene:  denn  in  dem  Augenblick 
trat  Gottsched,  der  große,  breite,  riesenhafte  Mann,  in  einem 
gründamastnen,  mit  rotem  Taft  gefütterten  Schlaf  rock  zur 
entgegengesetzten  Tür  herein;  aber  sein  ungeheures  Haupt 
war  kahl  und  ohne  Bedeckung.  Dafür  sollte  jedoch  sogleich 
gesorgt  sein:  denn  der  Bediente  sprang  mit  einer  großen 
Allongeperückc  auf  der  Hand  (die  Locken  fielen  bis  an 
den  Ellenbogen)  zu  einer  Seitentürc  herein  und  reichte  den 
Hauptschmuck  seinem  Herrn  mit  erschrockner  Gebärde. 
Gottsched,  ohne  den  mindesten  Verdruß  zu  äußern,  hob 
mit  der  linken  Hand  die  Perücke  von  dem  Arme  des  Die- 
ners, und  indem  er  sie  sehr  geschickt  auf  den  Kopf  schwang, 
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gab  er  mit  seiner  rechten  Tatze  dem  armen  Menschen  eine 
Ohrfeige,  so  daß  dieser,  wie  es  im  Lustspiel  zu  geschehen 
pflegt,  sich  zur  Tür  hinaus  wirbelte,  worauf  der  ansehn- 
liche Altvater  uns  ganz  gravitätisch  zu  sitzen  nötigte  und 
einen  ziemlich  langen  Diskurs  mit  gutem  Anstand  durch- 
führte. 

So  lange  Schlosser  in  Leipzig  blieb,  speiste  ich  täglich  mit 
ihm  und  lernte  eine  sehr  angenehme  Tischgesellschaft  ken- 
nen. Einige  Livländer  und  der  Sohn  des  Oberhofpredigers 
Hermann  in  Dresden,  nachheriger  Burgemeister  zu  Leipzig, 
und  ihre  Hofmeister,  Hofrat  Pfeil,  Verfasser  des  , Grafen 
von  P.\  eines  Pendants  zu  Gellerts  , Schwedischer  Gräfin*, 
Zachariä,  ein  Bruder  des  Dichters,  und  Krebel,  Redakteur 
geographischer  und  genealogischer  Handbücher,  waren  gesit- 
tete, heitere  und  freundliche  Menschen.  Zachariä  der  stillste; 
Pfeil  ein  feiner,  beinahe  etwas  Diplomatisches  an  sich  haben- 
der Mann,  doch  ohne  Ziererei  und  mit  großer  Gutmütigkeit; 
Krebel  ein  wahrer  Falstaff,  groß,  wohlbeleibt,  blond,  vor- 
liegende, heitere,  himmelhelle  Augen,  immer  froh  und  guter 
Dinge.  Diese  Personen  begegneten  mir  sämtlich  teils  wegen 
Schlossers,  teils  auch  wegen  meiner  eignen  offenen  Gutmütig- 
keit und  Zutätigkeit  auf  das  allerartigste,  und  es  braudite 
kein  großes  Zureden,  künftig  mit  ihnen  den  Tisch  zu  teilen. 
Ich  blieb  wirklich  nadi  Schlossers  Abreise  bei  ihnen,  gab  den 
Ludwigischen  Tisch  auf  und  befand  mich  in  dieser  geschlos- 
senen Gesellschaft  umso  wohler,  als  mir  die  Tochter  vom 
Hause,  ein  gar  hübsches,  nettes  Mädchen,  sehr  wohl  gefiel 
und  mir  Gelegenheit  ward,  freundliche  Blicke  zu  wechseln, 
ein  Behagen,  das  ich  seit  dem  Unfall  mit  Gretchen  weder 
gesucht  noch  zufällig  gefunden  hatte.  Die  Stunden  des  Mit- 
tagsessens brachte  ich  mit  meinen  Freunden  heiter  und  nütz- 
lich zu.  Krebel  hatte  mich  wirklich  lieb  und  wußte  midi  mit 
Maßen  zu  necken  und  anzuregen;  Pfeil  hingegen  bewies  mir 
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eine  ernste  Neigung,  indem  er  mein  Urteil  über  manches  zu 
leiten  und  zu  bestimmen  suchte. 

Bei  diesem  Umgänge  wurde  ich  durch  Gespräche,  durdi  Bei- 
spiele und  durdi  eigenes  Nachdenken  gewahr,  daß  der  erste 
Schritt,  um  aus  der  wässerigen,  weitschweifigen,  nullen  Epoche 
sich  herauszuretten,  nur  durdi  Bestimmtheit,  Präzision  und 
Kürze  getan  werden  könne.  Bei  dem  bisherigen  Stil  konnte 
man  das  Gemeine  nicht  vom  Besseren  unterscheiden,  weil 
alles  untereinander  ins  Flache  gezogen  ward.  Schon  hatten 
Schriftsteller  diesem  breiten  Unheil  zu  entgehen  gesucht,  und 
es  gelang  ihnen  mehr  oder  weniger.  Haller  und  Ramler 
waren  von  Natur  zum  Gedrängten  geneigt;  Lessing  und 
Wieland  sind  durch  Reflexion  dazu  geführt  worden.  Der  erste 
wurde  nach  und  nach  ganz  epigrammatisch  in  seinen  Gedich- 
ten, knapp  in  der  , Minna',  lakonisch  in  ,Emilia  Galotti', 
später  kehrte  er  erst  zu  einer  heiteren  Naivetät  zurück,  die 
ihn  so  wohl  kleidet  im  , Nathan'.  Wieland,  der  noch  im  ,Aga- 
thon',  ,Don  Sylvio',  den  , Komischen  Erzählungen'  mitunter 
prolix  gewesen  war,  wird  in  ,Musarion‘  und  ,Idris‘  auf  eine 
wundersame  Weise  gefaßt  und  genau,  mit  großer  Anmut. 
Klopstock  in  den  ersten  Gesängen  der  ,Messiade‘  ist  nicht 
ohne  Weitschweifigkeit;  in  den  Oden  und  anderen  kleinen 
Gedichten  erscheint  er  gedrängt,  so  auch  in  seinen  Tragödien. 
Durch  seinen  Wettstreit  mit  den  Alten,  besonders  dem  Taci- 
tus,  sieht  er  sich  immer  mehr  ins  Enge  genötigt,  wodurch  er 
zuletzt  unverständlich  und  ungenießbar  wird.  Gerstenberg, 
ein  schönes,  aber  bizarres  Talent,  nimmt  sich  auch  zusammen; 
sein  Verdienst  wird  geschätzt,  macht  aber  im  ganzen  wenig 
Freude.  Gleim,  weitschweifig,  behaglich  von  Natur,  wird 
kaum  einmal  konzis  in  den  Kriegsliedern.  Ramler  ist  eigent- 
lich mehr  Kritiker  als  Poet.  Er  fängt  an,  was  Deutsche  im 
Lyrischen  geleistet,  zu  sammeln.  Nun  findet  er,  daß  ihm 
kaum  ein  Gedicht  völlig  genugtut:  er  muß  auslassen,  redi- 
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gieren,  verändern,  damit  die  Dinge  nur  einige  Gestalt  be- 
kommen. Hierdurch  macht  er  sich  fast  so  viel  Feinde,  als  es 
Dichter  und  Liebhaber  gibt,  da  sich  jeder  eigentlich  nur  an 
seinen  Mängeln  wieder  erkennt  und  das  Publikum  sich  eher 
für  ein  fehlerhaftes  Individuelle  interessiert  als  für  das,  was 
nach  einer  allgemeinen  Geschmacksregel  hervorgebracht  oder 
verbessert  wird.  Die  Rhythmik  lag  damals  noch  in  der  Wiege, 
und  niemand  wußte  ein  Mittel,  ihre  Kindheit  zu  verkürzen. 
Die  poetische  Prosa  nahm  überhand.  Geßner  und  Klopstock 
erregten  manche  Nachahmer;  andere  wieder  forderten  doch 
ein  Silbenmaß  und  übersetzten  diese  Prose  in  faßliche  Rhyth- 
men. Aber  auch  diese  machten  es  niemand  zu  Dank:  denn  sie 
mußten  auslassen  und  zusetzen,  und  das  prosaische  Original 
galt  immer  für  das  Bessere.  Je  mehr  aber  bei  allem  diesem  das 
Gedrungene  gesucht  wird,  desto  mehr  wird  Beurteilung  mög- 
lich, weil  das  Bedeutende,  enger  zusammengebracht,  endlich 
eine  sichere  Vergleichung  zuläßt.  Es  ergab  sich  auch  zugleich, 
daß  mehrere  Arten  von  wahrhaft  poetischen  Formen  ent- 
standen: denn  indem  man  von  einem  jeden  Gegenstände,  den 
man  nachbilden  wollte,  nur  das  Notwendige  darzustellen 
suchte,  so  mußte  man  einem  jeden  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen,  und  auf  diese  Weise,  ob  es  gleich  niemand  mit  Be- 
wußtsein tat,  vermannigfaltigten  sich  die  Darstellungs wei- 
sen, unter  welchen  es  freilich  auch  fratzenhafte  gab  und  man- 
cher Versuch  unglücklich  ablief. 

Ganz  ohne  Frage  besaß  Wieland  unter  allen  das  schönste 
Naturell.  Er  hatte  sich  früh  in  jenen  ideellen  Regionen  aus- 
gebildet, wo  die  Jugend  so  gern  verweilt;  da  ihm  aber  diese 
durch  das,  was  man  Erfahrung  nennt,  durch  Begegnisse  an 
Welt  und  Weibern  verleidet  wurden,  so  warf  er  sich  auf  die 
Seite  des  Wirklichen  und  gefiel  sich  und  andern  im  Wider- 
streit beider  Welten,  wo  sich  zwischen  Scherz  und  Ernst  im 
leichten  Gefecht  sein  Talent  am  allerschönsten  zeigte.  Wie 
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manche  seiner  glänzenden  Produktionen  fallen  in  die  Zeit 
meiner  akademischen  Jahre.  ,Musarion*  wirkte  am  meisten 
auf  mich,  und  ich  kann  mich  noch  des  Ortes  und  der  Stelle 
erinnern,  wo  ich  den  ersten  Aushängebogen  zu  Gesicht  be- 
kam, welchen  mir  Oeser  mitteilte.  Hier  war  es,  wo  ich  das 
Antike  lebendig  und  neu  wieder  zu  sehen  glaubte.  Alles,  was 
in  Wielands  Genie  plastisch  ist,  zeigte  sidi  hier  aufs  voll- 
kommenste, und  da  jener  zur  unglücklichen  Nüchternheit 
verdammte  Phanias-Timon  sich  zuletzt  wieder  mit  seinem 
Mädchen  und  der  Welt  versöhnt,  so  mag  man  die  menschen- 
feindliche Epoche  wohl  auch  mit  ihm  durchleben.  Übrigens 
gab  man  diesen  Werken  sehr  gern  einen  heiteren  Widerwillen 
gegen  erhöhte  Gesinnungen  zu,  welche  bei  leicht  verfehlter 
Anwendung  aufs  Leben  öfters  der  Schwärmerei  verdächtig 
werden.  Man  verzieh  dem  Autor,  wenn  er  das,  was  man  für 
wahr  und  ehrwürdig  hielt,  mit  Spott  verfolgte,  umso  eher, 
als  er  dadurch  zu  erkennen  gab,  daß  es  ihm  selbst  immerfort 
zu  schaffen  mache. 

Wie  kümmerlich  die  Kritik  solchen  Arbeiten  damals  entge- 
genkam, läßt  sich  aus  den  ersten  Bänden  der  allgemeinen 
deutschen  Bibliothek*  ersehen.  Der  , Komischen  Erzählungen* 
geschieht  ehrenvolle  Erwähnung;  aber  hier  ist  keine  Spur 
von  Einsicht  in  den  Charakter  der  Dichtart  selbst.  Der  Re- 
zensent hatte  seinen  Geschmack,  wie  damals  alle,  an  Beispie- 
len gebildet.  Hier  ist  nicht  bedacht,  daß  man  vor  allen  Dingen 
bei  Beurteilung  solcher  parodistischen  Werke  den  originalen 
edlen,  schönen  Gegenstand  vor  Augen  haben  müsse,  um  zu 
sehen,  ob  der  Parodist  ihm  wirklich  eine  schwache  und  ko- 
mische Seite  abgewonnen,  ob  er  ihm  etwas  geborgt  oder 
unter  dem  Schein  einer  solchen  Nachahmung  vielleicht  gar 
selbst  eine  treffliche  Erfindung  geliefert.  Von  allem  dem 
ahnet  man  nichts,  sondern  die  Gedichte  werden  stellenweis 
gelobt  und  getadelt.  Der  Rezensent  hat,  wie  er  selbst  gesteht, 
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so  viel,  was  ihm  gefallen,  angestrichen,  daß  er  nicht  einmal 
im  Druck  alles  anführen  kann.  Kommt  man  nun  gar  der 
höchst  verdienstlichen  Übersetzung  Shakespeares  mit  dem 
Ausruf  entgegen:  „Von  Rechts  wegen  sollte  man  einen  Mann 
wie  Shakespeare  gar  nicht  übersetzt  haben“,  so  begreift  sich 
ohne  weiteres,  wie  unendlich  weit  die  »Allgemeine  deutsche 
Bibliothek4  in  Sachen  des  Geschmacks  zurück  war,  und  daß 
junge  Leute,  von  wahrem  Gefühl  belebt,  sich  nach  anderen 
Leitsternen  umzusehen  hatten. 

Den  Stoff,  der  auf  diese  Weise  mehr  oder  weniger  die  Form 
bestimmte,  suchten  die  Deutschen  überall  auf.  Sie  hatten 
wenig  oder  keine  Nationalgegenstände  behandelt.  Schlegels 
»Hermann4  deutete  nur  darauf  hin.  Die  idyllische  Tendenz 
verbreitete  sich  unendlich.  Das  Charakterlose  der  Geßner- 
schen,  bei  großer  Anmut  und  kindlicher  Herzlichkeit,  machte 
jeden  glauben,  daß  er  etwas  Ähnliches  vermöge.  Ebenso  bloß 
aus  dem  Allgemeinmenschlichen  gegriffen  waren  jene  Ge- 
dichte, die  ein  Fremdnationelles  darstellen  sollten,  zum  Bei- 
spiel die  jüdischen  Schäfergedichte,  überhaupt  die  patriar- 
chalischen, und  was  sich  sonst  auf  das  Alte  Testament  bezog. 
Bodmers  ,Noachide4  war  ein  vollkommenes  Symbol  der  um 
den  deutschen  Parnaß  angesdi wollenen  Wasserflut,  die  sich 
nur  langsam  verlief.  Das  anakreontische  Gegängel  ließ  gleich- 
falls unzählige  mittelmäßige  Köpfe  im  Breiten  herumschwan- 
ken. Die  Präzision  des  Horaz  nötigte  die  Deutschen,  doch 
nur  langsam,  sich  ihm  gleichzustellen.  Komische  Heldenge- 
dichte, meist  nach  dem  Vorbild  von  Popes  , Lockenraub4, 
dienten  auch  nicht,  eine  bessere  Zeit  herbeizuführen. 

Noch  muß  ich  hier  eines  Wahnes  gedenken,  der  so  ernsthaft 
wirkte  als  er  lächerlich  sein  muß,  wenn  man  ihn  näher  be- 
leuchtet. Die  Deutschen  hatten  nunmehr  genugsam  historische 
Kenntnis  von  allen  Dichtarten,  worin  sich  die  verschiedenen 
Nationen  ausgezeichnet  hatten.  Von  Gottsched  war  schon  die- 
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ses  Fächerwerk,  welches  eigentlich  den  innern  Begriff  von 
Poesie  zugrunde  richtet,  in  seiner  , Kritischen  Dichtkunst* 
ziemlich  vollständig  zusammengezimmert  und  zugleich  nach- 
gewiesen, daß  auch  schon  deutsche  Dichter  mit  vortrefflichen 
Werken  alle  Rubriken  auszufüllen  gewußt.  Und  so  ging  es 
denn  immer  fort.  Jedes  Jahr  wurde  die  Kollektion  ansehn- 
licher, aber  auch  jedes  Jahr  vertrieb  eine  Arbeit  die  andere 
aus  dem  Lokat,  in  dem  sie  bisher  geglänzt  hatte.  Wir  be- 
saßen nunmehr  wo  nicht  Homere,  doch  Virgile  und  Miltone, 
wo  nicht  einen  Pindar,  doch  einen  Horaz;  an  Theokriten  war 
kein  Mangel;  und  so  wiegte  man  sich  mit  Vergleichungen 
nach  außen,  indem  die  Masse  poetischer  Werke  immer  wuchs, 
damit  auch  endlich  eine  Vergleichung  nach  innen  stattfinden 
konnte. 

Stand  es  nun  mit  den  Sachen  des  Geschmackes  auf  einem 
sehr  schwankenden  Fuße,  so  konnte  man  jener  Epoche  auf 
keine  Weise  streitig  machen,  daß  innerhalb  des  protestan- 
tischen Teils  von  Deutschland  und  der  Schweiz  sich  dasjenige 
gar  lebhaft  zu  regen  anfing,  was  man  Menschenverstand  zu 
nennen  pflegt.  Die  Schulphilosophie,  welche  jederzeit  das 
Verdienst  hat,  alles  dasjenige,  wornach  der  Mensch  nur  fra- 
gen kann,  nach  angenommenen  Grundsätzen  in  einer  belieb- 
ten Ordnung  unter  bestimmten  Rubriken  vorzutragen,  hatte 
sich  durch  das  oft  Dunkle  und  Unnützscheinende  ihres  In- 
halts, durch  unzeitige  Anwendung  einer  an  sich  respektabeln 
Methode  und  durch  die  allzu  große  Verbreitung  über  so  viele 
Gegenstände  der  Menge  fremd,  ungenießbar  und  endlich 
entbehrlich  gemacht.  Mancher  gelangte  zur  Überzeugung,  daß 
ihm  wohl  die  Natur  so  viel  guten  und  geraden  Sinn  zur 
Ausstattung  gegönnt  habe,  als  er  ungefähr  bedürfe,  sich  von 
den  Gegenständen  einen  so  deutlichen  Begriff  zu  machen,  daß 
er  mit  ihnen  fertig  werden  und  zu  seinem  und  anderer 
Nutzen  damit  gebaren  könne,  ohne  gerade  sich  um  das  All- 
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gemeinste  mühsam  zu  bekümmern  und  zu  forschen,  wie  doch 
die  entferntesten  Dinge,  die  uns  nicht  sonderlich  berühren, 
wohl  Zusammenhängen  möchten.  Man  machte  den  Versuch, 
man  tat  die  Augen  auf,  sah  gerade  vor  sich  hin,  war  auf- 
merksam, fleißig,  tätig  und  glaubte,  wenn  man  in  seinem 
Kreis  richtig  urteile  und  handle,  sich  auch  wohl  heraus- 
nehmen zu  dürfen,  über  anderes,  was  entfernter  lag,  mit- 
zusprechen. 

Nach  einer  solchen  Vorstellung  war  nun  jeder  berechtiget, 
nicht  allein  zu  philosophieren,  sondern  sich  auch  nach  und 
nach  für  einen  Philosophen  zu  halten.  Die  Philosophie  war 
also  ein  mehr  oder  weniger  gesunder  und  geübter  Menschen- 
verstand, der  es  wagte,  ins  Allgemeine  zu  gehen  und  über 
innere  und  äußere  Erfahrungen  abzusprechen.  Ein  heller 
Scharfsinn  und  eine  besondere  Mäßigkeit,  indem  man  durch- 
aus die  Mittelstraße  und  Billigkeit  gegen  alle  Meinungen  für 
das  Rechte  hielt,  verschaffte  solchen  Schriften  und  münd- 
lichen Äußerungen  Ansehen  und  Zutrauen,  und  so  fanden 
sich  zuletzt  Philosophen  in  allen  Fakultäten,  ja  in  allen  Stän- 
den und  Hantierungen. 

Auf  diesem  Wege  mußten  die  Theologen  sich  zu  der  soge- 
nannten natürlichen  Religion  hinneigen,  und  wenn  zur 
Sprache  kam,  inwiefern  das  Licht  der  Natur  uns  in  der  Er- 
kenntnis Gottes,  der  Verbesserung  und  Veredlung  unserer 
selbst  zu  fördern  hinreichend  sei,  so  wagte  man  gewöhnlich, 
sich  zu  dessen  Gunsten  ohne  viel  Bedenken  zu  entscheiden. 
Aus  jenem  Mäßigkeitsprinzip  gab  man  sodann  sämtlichen 
positiven  Religionen  gleiche  Rechte,  wodurch  denn  eine  mit 
der  andern  gleichgültig  und  unsicher  wurde.  Übrigens  ließ 
man  denn  doch  aber  alles  bestehen,  und  weil  die  Bibel  so 
voller  Gehalt  ist,  daß  sie  mehr  als  jedes  andere  Buch  Stoff 
zum  Nachdenken  und  Gelegenheit  zu  Betrachtungen  über  die 
menschlichen  Dinge  darbietet,  so  konnte  sie  durchaus  nach 
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wie  vor  bei  allen  Kanzelreden  und  sonstigen  religiösen  Ver- 
handlungen zum  Grunde  gelegt  werden. 

Allein  diesem  Werke  stand  so  wie  den  sämtlichen  Profan- 
skribenten noch  ein  eigenes  Schicksal  bevor,  welches  im  Laufe . 
der  Zeit  nicht  abzuwenden  war.  Man  hatte  nämlich  bisher 
auf  Treu  und  Glauben  angenommen,  daß  dieses  Buch  der 
Bücher  in  einem  Geiste  verfaßt,  ja  daß  es  von  dem  göttlichen 
Geiste  eingehaucht  und  gleichsam  diktiert  sei.  Doch  waren 
schon  längst  von  Gläubigen  und  Ungläubigen  die  Ungleich- 
heiten der  verschiedenen  Teile  desselben  bald  gerügt,  bald 
verteidigt  worden.  Engländer,  Franzosen,  Deutsche  hatten 
die  Bibel  mit  mehr  oder  weniger  Heftigkeit,  Scharfsinn, 
Frechheit,  Mutwillen  angegriffen,  und  ebenso  war  sie  wieder 
von  ernsthaften,  wohldenkenden  Menschen  einer  jeden  Na- 
tion in  Schutz  genommen  worden.  Ich  für  meine  Person  hatte 
sie  lieb  und  wert:  denn  fast  ihr  allein  war  ich  meine  sittliche 
Bildung  schuldig,  und  die  Begebenheiten,  die  Lehren,  die 
Symbole,  die  Gleichnisse,  alles  hatte  sich  tief  bei  mir  einge- 
drückt und  war  auf  eine  oder  die  andere  Weise  wirksam  ge- 
wesen. Mir  mißfielen  daher  die  ungerechten,  spöttlichen  und 
verdrehenden  Angriffe;  doch  war  man  damals  schon  so  weit, 
daß  man  teils  als  einen  Hauptverteidigungsgrund  vieler  Stel- 
len sehr  willig  annahm,  Gott  habe  sich  nach  der  Denkweise 
und  Fassungskraft  der  Menschen  gerichtet,  ja  die  vom  Geiste 
Getriebenen  hätten  doch  deswegen  nicht  ihren  Charakter, 
ihre  Individualität  verleugnen  können,  und  Arnos  als  Kuh- 
hirte führe  nicht  die  Sprache  Jesaias,  welcher  ein  Prinz  solle 
gewesen  sein. 

Aus  solchen  Gesinnungen  und  Überzeugungen  entwickelte 
sich,  besonders  bei  immer  wachsenden  Sprachkenntnissen,  gar 
natürlich  jene  Art  des  Studiums,  daß  man  die  orientalischen 
Lokalitäten,  Nationalitäten,  Naturprodukte  und  Erscheinun- 
gen genauer  zu  studieren  und  sich  auf  diese  Weise  jene  alte 
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Zeit  zu  vergegenwärtigen  suchte.  Michaelis  legte  die  ganze 
Gewalt  seines  Talents  und  seiner  Kenntnisse  auf  diese  Seite. 
Reisebeschreibungen  wurde  ein  kräftiges  Hülfsmittel  zu  Er- 
klärung der  heiligen  Schriften,  und  neuere  Reisende,  mit 
vielen  Fragen  ausgerüstet,  sollten  durch  Beantwortung  der- 
selben für  die  Propheten  und  Apostel  zeugen. 

Indessen  aber  man  von  allen  Seiten  bemüht  war,  die  heiligen 
Schriften  zu  einem  natürlichen  Anschauen  heranzuführen  und 
die  eigentliche  Denk-  und  Vorstellungsweise  derselben  allge- 
meiner faßlich  zu  machen,  damit  durch  diese  historisch-kri- 
tische Ansicht  mancher  Einwurf  beseitigt,  manches  Anstößige 
getilgt  und  jede  schale  Spötterei  unwirksam  gemacht  würde, 
so  trat  in  einigen  Männern  gerade  die  entgegengesetzte  Sin- 
nesart hervor,  indem  solche  die  dunkelsten,  geheimnisvoll- 
sten Schriften  zum  Gegenstand  ihrer  Betrachtungen  wählten 
und  solche  aus  sich  selbst  durch  Konjekturen,  Rechnungen 
und  andere  geistreiche  und  seltsame  Kombinationen  zwar 
nicht  aufhellen,  aber  doch  bekräftigen  und,  insofern  sie  Weis- 
sagungen enthielten,  durch  den  Erfolg  begründen  und  da- 
durch einen  Glauben  an  das  Nächstzuerwartende  rechtfer- 
tigen wollten. 

Der  ehrwürdige  Bengel  hatte  seinen  Bemühungen  um  die 
Offenbarung  Johannis  dadurch  einen  entschiedenen  Eingang 
verschafft,  daß  er  als  ein  verständiger,  rechtschaffener,  got- 
tesfürchtiger,  als  ein  Mann  ohne  Tadel  bekannt  war.  Tiefe 
Gemüter  sind  genötigt,  in  der  Vergangenheit  so  wie  in  der 
Zukunft  zu  leben.  Das  gewöhnliche  Treiben  der  Welt  kann 
ihnen  von  keiner  Bedeutung  sein,  wenn  sie  nicht  in  dem 
Verlauf  der  Zeiten  bis  zur  Gegenwart  enthüllte  Prophe- 
zeiungen und  in  der  nächsten  wie  in  der  fernsten  Zukunft 
verhüllte  Weissagungen  verehren.  Hierdurch  entspringt  ein 
Zusammenhang,  der  in  der  Geschichte  vermißt  wird,  die  uns 
nur  ein  zufälliges  Hin-  und  Widerschwanken  in  einem  not- 
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wendig  geschlossenen  Kreise  zu  überliefern  scheint.  Doktor 
Crusius  gehörte  zu  denen,  welchen  der  prophetische  Teil  der 
heiligen  Schriften  am  meisten  zusagte,  indem  er  die  zwei 
entgegengesetztesten  Eigenschaften  des  menschlichen  Wesens 
zugleich  in  Tätigkeit  setzt,  das  Gemüt  und  den  Scharfsinn. 
Dieser  Lehre  hatten  sich  viele  Jünglinge  gewidmet  und  bil- 
deten schon  eine  ansehnliche  Masse,  die  um  desto  mehr  in  die 
Augen  fiel,  als  Ernesti  mit  den  Seinigen  das  Dunkel,  in  wel- 
chem jene  sich  gefielen,  nicht  aufzuhellen,  sondern  völlig  zu 
vertreiben  drohte.  Daraus  entstanden  Händel,  Haß  und  Ver- 
folgung und  manches  Unannehmliche.  Ich  hielt  mich  zur  kla- 
ren Partei  und  suchte  mir  ihre  Grundsätze  und  Vorteile  zu- 
zueignen, ob  ich  mir  gleich  zu  ahnen  erlaubte,  daß  durch 
diese  höchst  löbliche,  verständige  Auslegungsweise  zuletzt  der 
poetische  Gehalt  jener  Schriften  mit  dem  prophetischen  ver- 
loren gehen  müsse. 

Näher  aber  lag  denen,  welche  sich  mit  deutscher  Literatur 
und  schönen  Wissenschaften  abgaben,  die  Bemühung  solcher 
Männer,  die  wie  Jerusalem,  Zollikofer,  Spalding  in  Predig- 
ten und  Abhandlungen  durch  einen  guten  und  reinen  Stil 
der  Religion  und  der  ihr  so  nah  verwandten  Sittenlehre  auch 
bei  Personen  von  einem  gewissen  Sinn  und  Geschmack  Bei- 
fall und  Anhänglichkeit  zu  erwerben  suchten.  Eine  gefällige 
Schreibart  fing  an,  durchaus  nötig  zu  werden,  und  weil  eine 
solche  vor  allen  Dingen  faßlich  sein  muß,  so  standen  von 
vielen  Seiten  Schriftsteller  auf,  welche  von  ihren  Studien, 
ihrem  Metier  klar,  deutlich,  eindringlich  und  sowohl  für  die 
Kenner  als  für  die  Menge  zu  schreiben  unternahmen. 

Nach  dem  Vorgänge  eines  Ausländers,  Tissot,  fingen  nun- 
mehr auch  die  Ärzte  mit  Eifer  an,  auf  die  allgemeine  Bil- 
dung zu  wirken.  Sehr  großen  Einfluß  hatten  Haller,  Unzer, 
Zimmermann,  und  was  man  im  einzelnen  gegen  sie,  beson- 
ders gegen  den  letzten,  auch  sagen  mag,  sie  waren  zu  ihrer 
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Zeit  sehr  wirksam.  Und  davon  sollte  in  der  Geschichte,  vor- 
züglich aber  in  der  Biographie  die  Rede  sein:  denn  nicht  in- 
sofern der  Mensch  etwas  zurückläßt,  sondern  insofern  er 
wirkt  und  genießt  und  andere  zu  wirken  und  zu  genießen 
anregt,  bleibt  er  von  Bedeutung. 

Die  Rechtsgelehrten,  von  Jugend  auf  gewöhnt  an  einen  ab- 
strusen Stil,  welcher  sich  in  allen  Expeditionen  von  der  Kan- 
zellei des  unmittelbaren  Ritters  bis  auf  den  Reichstag  zu  Re- 
gensburg auf  die  barockste  Weise  erhielt,  konnten  sich  nicht 
leicht  zu  einer  gewissen  Freiheit  erheben,  umso  weniger,  als 
die  Gegenstände,  welche  sie  zu  behandeln  hatten,  mit  der 
äußern  Form  und  folglich  auch  mit  dem  Stil  aufs  genaueste 
zusammenhingen.  Doch  hatte  der  jüngere  von  Moser  sich 
schon  als  ein  freier  und  eigentümlicher  Schriftsteller  bewie- 
sen und  Pütter  durch  die  Klarheit  seines  Vortrags  auch  Klar- 
heit in  seinen  Gegenstand  und  den  Stil  gebracht,  womit  er 
behandelt  werden  sollte.  Alles,  was  aus  seiner  Schule  hervor- 
ging, zeichnete  sich  dadurch  aus.  Und  nun  fanden  die  Phi- 
losophen selbst  sich  genötigt,  um  populär  zu  sein,  auch 
deutlich  und  faßlich  zu  schreiben.  Mendelssohn,  Garve 
traten  auf  und  erregten  allgemeine  Teilnahme  und  Bewun- 
derung. 

Mit  der  Bildung  der  deutschen  Sprache  und  des  Stils  in  jedem 
Fache  wuchs  auch  die  Urteilsfähigkeit,  und  wir  bewundern 
in  jener  Zeit  Rezensionen  von  Werken  über  religiöse  und 
sittliche  Gegenstände  so  wie  über  ärztliche,  wenn  wir  da- 
gegen bemerken,  daß  die  Beurteilungen  von  Gedichten  und 
was  sich  sonst  auf  schöne  Literatur  beziehen  mag,  wo  nicht 
erbärmlich,  doch  wenigstens  sehr  schwach  befunden  werden. 
Dieses  gilt  sogar  von  den  , Literaturbriefen*  und  von  der 
, Allgemeinen  deutschen  Bibliothek*  wie  von  der  , Bibliothek 
der  schönen  Wissenschaften*,  wovon  man  gar  leicht  bedeu- 
tende Beispiele  anführen  könnte. 
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Dieses  alles  mochte  jedoch  so  bunt  durcheinander  gehen,  als 
es  wollte,  so  blieb  einem  jeden,  der  etwas  aus  sich  zu  produ- 
zieren gedachte,  der  nicht  seinen  Vorgängern  die  Worte  und 
Phrasen  nur  aus  dem  Munde  nehmen  wollte,  nichts  weiter 
übrig,  als  sich  früh  und  spät  nach  einem  Stoffe  umzusehen, 
den  er  zu  benutzen  gedächte.  Auch  hier  wurden  wir  sehr  in 
der  Irre  herumgeführt.  Man  trug  sich  mit  einem  Worte  von 
Kleist,  das  wir  oft  genug  hören  mußten.  Er  hatte  nämlich 
gegen  diejenigen,  welche  ihn  wegen  seiner  öftern  einsamen 
Spaziergänge  beriefen,  scherzhaft,  geistreich  und  wahrhaft 
geantwortet:  er  sei  dabei  nicht  müßig,  er  gehe  auf  die  Bilder- 
jagd. Einem  Edelmann  und  Soldaten  ziemte  dies  Gleichnis 
wohl,  der  sich  dadurch  Männern  seines  Standes  gegenüber 
stellte,  die  mit  der  Flinte  im  Arm  auf  die  Hasen-  und  Hüh- 
nerjagd, so  oft  sich  nur  Gelegenheit  zeigte,  auszugehen  nicht 
versäumten.  Wir  finden  daher  in  Kleistens  Gedichten  von 
solchen  einzelnen  glücklich  aufgehaschten,  obgleich  nicht 
immer  glücklich  verarbeiteten  Bildern  gar  manches,  was  uns 
freundlich  an  die  Natur  erinnert.  Nun  aber  ermahnte  man 
uns  auch  ganz  ernstlich,  auf  die  Bilderjagd  auszugehen,  die 
uns  denn  doch  zuletzt  nicht  ganz  ohne  Frucht  ließ,  obgleich 
Apels  Garten,  die  Kuchengärten,  das  Rosental,  Gohlis,  Rasch- 
witz und  Connewitz  das  wunderlichste  Revier  sein  mochte, 
um  poetisches  Wildbret  darin  aufzusuchen.  Und  doch  ward 
ich  aus  jenem  Anlaß  öfters  bewogen,  meinen  Spaziergang 
einsam  anzustellen,  und  weil  weder  von  schönen  noch  er- 
habenen Gegenständen  dem  Beschauer  viel  entgegentrat  und 
in  dem  wirklich  herrlichen  Rosentale  zur  besten  Jahrszeit 
die  Mücken  keinen  zarten  Gedanken  aufkommen  ließen,  so 
ward  ich  bei  unermüdet  fortgesetzter  Bemühung  auf  das 
Kleinleben  der  Natur  (ich  möchte  dieses  Wort  nach  der  Ana- 
logie von  Stillleben  gebrauchen)  höchst  aufmerksam,  und  weil 
die  zierlichen  Begebenheiten,  die  man  in  diesem  Kreise  ge- 


Digitized  by  Google 


ZWEITER  TEIL  • SIEBENTES  BUCH 


331 


wahr  wird,  an  und  für  sich  wenig  vorstellen,  so  gewöhnte 
ich  mich,  in  ihnen  eine  Bedeutung  zu  sehen,  die  sich  bald 
gegen  die  symbolische,  bald  gegen  die  allegorische  Seite  hin- 
neigte, je  nachdem  Anschauung,  Gefühl  oder  Reflexion  das 
Übergewicht  behielt.  Ein  Ereignis  statt  vieler  gedenke  ich  zu 
erzählen. 

Ich  war  nach  Menschenweise  in  meinen  Namen  verliebt  und 
schrieb  ihn,  wie  junge  und  ungebildete  Leute  zu  tun  pflegen, 
überall  an.  Einst  hatte  ich  ihn  auch  sehr  schön  und  genau  in 
die  glatte  Rinde  eines  Lindenbaums  von  mäßigem  Alter  ge- 
schnitten. Den  Herbst  darauf,  als  meine  Neigung  zu  Annetten 
in  ihrer  besten  Blüte  war,  gab  ich  mir  die  Mühe,  den  ihrigen 
oben  darüber  zu  schneiden.  Indessen  hatte  ich  gegen  Ende 
des  Winters  als  ein  launischer  Liebender  manche  Gelegenheit 
vom  Zaune  gebrochen,  um  sie  zu  quälen  und  ihr  Verdruß  zu 
machen;  frühjahrs  besuchte  ich  zufällig  die  Stelle,  und  der 
Saft,  der  mächtig  in  die  Bäume  trat,  war  durch  die  Ein- 
schnitte, die  ihren  Namen  bezeichneten  und  die  noch  nicht 
verharscht  waren,  hervorgequollen  und  benetzte  mit  un- 
schuldigen Pflanzentränen  die  schon  hart  gewordenen  Züge 
des  meinigen.  Sie  also  hier  über  mich  weinen  zu  sehen,  der 
ich  oft  ihre  Tränen  durch  meine  Unarten  hervorgerufen  hatte, 
setzte  mich  in  Bestürzung.  In  Erinnerung  meines  Unrechts  und 
ihrer  Liebe  kamen  mir  selbst  die  Tränen  in  die  Augen,  ich  eilte, 
ihr  alles  doppelt  und  dreifach  abzubitten,  verwandelte  dies 
Ereignis  in  eine  Idylle,  die  ich  niemals  ohne  Neigung  lesen  und 
ohne  Rührung  andern  vortragen  konnte. 

Indem  ich  nun  als  ein  Schäfer  an  der  Pleiße  mich  in  solche 
zarte  Gegenstände  kindlich  genug  vertiefte  und  immer  nur 
solche  wählte,  die  ich  geschwind  in  meinen  Busen  zurück- 
führen konnte,  so  war  für  deutsche  Dichter  von  einer  grö- 
ßeren und  wichtigeren  Seite  her  längst  gesorgt  gewesen. 

Der  erste  wahre  und  höhere  eigentliche  Lebensgehalt  kam 
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durch  Friedrich  den  Großen  und  die  Taten  des  Siebenjäh- 
rigen Krieges  in  die  deutsche  Poesie.  Jede  Nationaldichtung 
muß  schal  sein  oder  schal  werden,  die  nicht  auf  dem  Mensch- 
lich-Ersten ruht,  auf  den  Ereignissen  der  Völker  und  ihrer 
Hirten,  wenn  beide  für  einen  Mann  stehn.  Könige  sind  dar- 
zustellen in  Krieg  und  Gefahr,  wo  sie  eben  dadurch  als  die 
Ersten  erscheinen,  weil  sie  das  Schicksal  des  Allerletzten  be- 
stimmen und  teilen  und  dadurch  viel  interessanter  werden  als 
die  Götter  selbst,  die,  wenn  sie  Schicksale  bestimmt  haben, 
sich  der  Teilnahme  derselben  entziehen.  In  diesem  Sinne 
muß  jede  Nation,  wenn  sie  für  irgendetwas  gelten  will,  eine 
Epopöe  besitzen,  wozu  nicht  gerade  die  Form  des  epischen 
Gedichts  nötig  ist. 

Die  , Kriegslieder*,  von  Gleim  angestimmt,  behaupten  des- 
wegen einen  so  hohen  Rang  unter  den  deutschen  Gedichten, 
weil  sie  mit  und  in  der  Tat  entsprungen  sind,  und  noch 
überdies,  weil  an  ihnen  die  glückliche  Form,  als  hätte  sie  ein 
Mitstreitender  in  den  höchsten  Augenblicken  hervorgebracht, 
uns  die  vollkommenste  Wirksamkeit  empfinden  läßt. 

Ramler  singt  auf  eine  andere,  höchst  würdige  Weise  die 
Taten  seines  Königs.  Alle  seine  Gedichte  sind  gehaltvoll,  be- 
schäftigen uns  mit  großen,  herzerhebenden  Gegenständen  und 
behaupten  schon  dadurch  einen  unzerstörlichen  Wert. 

Denn  der  innere  Gehalt  des  bearbeiteten  Gegenstandes  ist  der 
Anfang  und  das  Ende  der  Kunst.  Man  wird  zwar  nicht 
leugnen,  daß  das  Genie,  das  ausgebildete  Kunsttalent  durch 
Behandlung  aus  allem  alles  machen  und  den  widerspenstigsten 
Stoff  bezwingen  könne.  Genau  besehen  entsteht  aber  alsdann 
immer  mehr  ein  Kunststück  als  ein  Kunstwerk,  welches  auf 
einem  würdigen  Gegenstände  ruhen  soll,  damit  uns  zuletzt 
die  Behandlung  durch  Geschick,  Mühe  und  Fleiß  die  Würde 
des  Stoffes  nur  desto  glücklicher  und  herrlicher  entgegen- 
bringe. 
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Die  Preußen  und  mit  ihnen  das  protestantische  Deutschland 
gewannen  also  für  ihre  Literatur  einen  Schatz,  welcher  der 
Gegenpartei  fehlte  und  dessen  Mangel  sie  durch  keine  nach- 
herige  Bemühung  hat  ersetzen  können.  An  dem  großen  Be- 
griffe, den  die  preußischen  Schriftsteller  von  ihrem  König 
hegen  durften,  bauten  sie  sich  erst  heran,  und  um  desto  eif- 
riger, als  derjenige,  in  dessen  Namen  sie  alles  taten,  ein  für 
allemal  nichts  von  ihnen  wissen  wollte.  Schon  früher  war 
durch  die  französische  Kolonie,  nachher  durch  die  Vorliebe 
des  Königs  für  die  Bildung  dieser  Nation  und  für  ihre  Fi- 
nanzanstalten eine  Masse  französischer  Kultur  nach  Preußen 
gekommen,  welche  den  Deutschen  höchst  förderlich  ward, 

f 

indem  sie  dadurch  zu  Widerspruch  und  Widerstreben  auf  ge- 
fordert wurden;  ebenso  war  die  Abneigung  Friedrichs  gegen 
das  Deutsche  für  die  Bildung  des  Literar wesens  ein  Glück. 

Man  tat  alles,  um  sich  von  dem  König  bemerken  zu  machen, 
nicht  etwa  um  von  ihm  geachtet,  sondern  nur  beachtet  zu 
werden;  aber  man  tats  auf  deutsche  Weise,  nach  innerer 
Überzeugung,  man  tat,  was  man  für  recht  erkannte,  und 
wünschte  und  wollte,  daß  der  König  dieses  deutsche  Rechte 
anerkennen  und  schätzen  solle.  Dies  geschah  nicht  und  konnte 
nicht  geschehen:  denn  wie  kann  man  von  einem  König,  der 
geistig  leben  und  genießen  will,  verlangen,  daß  er  seine 
Jahre  verliere,  um  das,  was  er  für  barbarisch  hält,  nur  allzu- 
spät entwickelt  und  genießbar  zu  sehen?  In  Handwerks-  und 
Fabriksachen  mochte  er  wohl  sich,  besonders  aber  seinem 
Volke  statt  fremder  vortrefflicher  Waren  sehr  mäßige  Surro- 
gate aufnötigen;  aber  hier  geht  alles  geschwinder  zur  Voll- 
kommenheit, und  es  braucht  kein  Menschenleben,  um  solche 
Dinge  zur  Reife  zu  bringen. 

Eines  Werks  aber,  der  wahrsten  Ausgeburt  des  Siebenjäh- 
rigen Krieges,  von  vollkommenem  norddeutschem  National- 
gehalt, muß  ich  hier  vor  allen  ehrenvoll  erwähnen;  es  ist  die 
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erste  aus  dem  bedeutenden  Leben  gegriffene  Theaterproduk- 
tion, von  spezifisch  temporärem  Gehalt,  die  deswegen  auch 
eine  nie  zu  berechnende  Wirkung  tat:  , Minna  von  BarnhelmL 
Lessing,  der  im  Gegensätze  von  Klopstock  und  Gleim  die 
persönliche  Würde  gern  wegwarf,  weil  er  sich  zutraute,  sie 
jeden  Augenblick  wieder  ergreifen  und  aufnehmen  zu  kön- 
nen, gefiel  sich  in  einem  zerstreuten  Wirtshaus-  und  Welt- 
leben, da  er  gegen  sein  mächtig  arbeitendes  Innere  stets  ein 
gewaltiges  Gegengewicht  brauchte,  und  so  hatte  er  sich  auch 
in  das  Gefolge  des  Generals  Tauentzien  begeben.  Man  er- 
kennt leicht,  wie  genanntes  Stück  zwischen  Krieg  und  Frie- 
den, Haß  und  Neigung  erzeugt  ist.  Diese  Produktion  war 
es,  die  den  Blick  in  eine  höhere,  bedeutendere  Welt  aus  der 
literarischen  und  bürgerlichen,  in  welcher  sich  die  Dichtkunst 
bisher  bewegt  hatte,  glücklich  eröffnete. 

Die  gehässige  Spannung,  in  welcher  Preußen  und  Sachsen 
sich  während  dieses  Krieges  gegeneinander  befanden,  konnte 
durch  die  Beendigung  desselben  nicht  aufgehoben  werden.  Der 
Sachse  fühlte  nun  erst  recht  schmerzlich  die  Wunden,  die  ihm 
der  überstolz  gewordene  Preuße  geschlagen  hatte.  Durch  den 
politischen  Frieden  konnte  der  Friede  zwischen  den  Gemütern 
nicht  sogleich  hergestellt  werden.  Dieses  aber  sollte  gedachtes 
Schauspiel  im  Bilde  bewirken.  Die  Anmut  und  Liebenswür- 
digkeit der  Sächsinnen  überwindet  den  Wert,  die  Würde,  den 
Starrsinn  der  Preußen,  und  sowohl  an  den  Hauptpersonen  als 
den  Subalternen  wird  eine  glückliche  Vereinigung  bizarrer 
und  widerstrebender  Elemente  kunstgemäß  dargestellt. 

Habe  ich  durch  diese  kursorischen  und  desultorischen  Bemer- 
kungen über  deutsche  Literatur  meine  Leser  in  einige  Verwir- 
rung gesetzt,  so  ist  es  mir  geglückt,  eine  Vorstellung  von 
jenem  chaotischen  Zustande  zu  geben,  in  welchem  sich  mein 
armes  Gehirn  befand,  als  im  Konflikt  zweier  für  das  litera- 
rische Vaterland  so  bedeutender  Epochen  so  viel  Neues  auf 
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mich  eindrängte,  ehe  ich  midi  mit  dem  Alten  hatte  abfinden 
können,  so  viel  Altes  sein  Recht  noch  über  mich  gelten 
machte,  da  ich  schon  Ursache  zu  haben  glaubte,  ihm  völlig 
entsagen  zu  dürfen.  Welchen  Weg  ich  einschlug,  midi  aus 
dieser  Not,  wenn  auch  nur  Schritt  vor  Schritt  zu  retten,  will 
ich  gegenwärtig  möglichst  zu  überliefern  suchen. 

Die  weitschweifige  Periode,  in  welche  meine  Jugend  gefallen 
war,  hatte  ich  treufleißig  in  Gesellschaft  so  vieler  würdigen 
Männer  durchgearbeitet.  Die  mehreren  Quartbände  Manu- 
skript, die  ich  meinem  Vater  zurückließ,  konnten  zum  ge- 
nügsamen Zeugnisse  dienen,  und  welche  Masse  von  Ver- 
suchen, Entwürfen,  bis  zur  Hälfe  ausgeführten  Vorsätzen 
war  mehr  aus  Mißmut  als  aus  Überzeugung  in  Rauch  aufge- 
gangen! Nun  lernte  ich  durch  Unterredung  überhappt,  durch 
Lehre,  durch  so  manche  widerstreitende  Meinung,  besonders 
aber  durch  meinen  Tischgenossen,  den  Hofrat  Pfeil,  das  Be- 
deutende des  Stoffs  und  das  Konzise  der  Behandlung  mehr 
und  mehr  schätzen,  ohne  mir  jedoch  klar  machen  zu  können, 
wo  jenes  zu  suchen  und  wie  dieses  zu  erreichen  sei.  Denn  bei 
der  großen  Beschränktheit  meines  Zustandes,  bei  der  Gleich- 
gültigkeit der  Gesellen,  dem  Zurückhalten  der  Lehrer,  der 
Abgesondertheit  gebildeter  Einwohner,  bei  ganz  unbedeu- 
tenden Naturgegenständen  war  ich  genötigt,  alles  in  mir  '; 
selbst  zu  suchen.  Verlangte  ich  nun  zu  meinen  Gedichten  eine 
wahre  Unterlage,  Empfindung  oder  Reflexion,  so  mußte  ich 
in  meinen  Busen  greifen;  forderte  ich  zu  poetischer  Darstel- 
lung eine  unmittelbare  Anschauung  des  Gegenstandes,  der 
Begebenheit,  so  durfte  ich  nicht  aus  dem  Kreise  heraustreten, 
der  midi  zu  berühren,  mir  ein  Interesse  einzuflößen  geeignet 
war.  In  diesem  Sinne  schrieb  ich  zuerst  gewisse  kleine  Ge- 
dichte in  Liederform  oder  freierem  Silbenmaß;  sie  entspringen 
aus  Reflexion,  handeln  vom  Vergangenen  und  nehmen  meist 
eine  epigrammatische  Wendung. 
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Und  so  begann  diejenige  Richtung,  von  der  ich  mein  ganzes 
I Leben  über  nicht  ab  weichen  konnte,  nämlich  dasjenige,  was 
.mich  erfreute  oder  quälte  oder  sonst  beschäftigte,  in  ein  Bild, 
ein  Gedicht  zu  verwandeln  und  darüber  mit  mir  selbst  ab- 
zuschließen, um  sowohl  meine  Begriffe  von  den  äußern  Din- 
gen zu  berichtigen  als  mich  im  Innern  deshalb  zu  beruhigen. 
Die  Gabe  hierzu  war  wohl  niemand  nötiger  als  mir,  den 
! seine  Natur  immerfort  aus  einem  Extreme  in  das  andere 
I warf.  Alles  was  daher  von  mir  bekannt  geworden,  sind  nur 
1 Bruchstücke  einer  großen  Konfession,  welche  vollständig  zu 
} machen  dieses  Büchlein  ein  gewagter  Versuch  ist. 

Meine  frühere  Neigung  zu  Gretchen  hatte  ich  nun  auf  ein 
Ännchen  übergetragen,  von  der  ich  nicht  mehr  zu  sagen 
wüßte,  als  daß  sie  jung,  hübsch,  munter,  liebevoll  und  so 
angenehm  war,  daß  sie  wohl  verdiente,  in  dem  Schrein  des 
Herzens  eine  Zeitlang  als  eine  kleine  Heilige  aufgestellt  zu 
werden,  um  ihr  jede  Verehrung  zu  widmen,  welche  zu  er- 
teilen oft  mehr  Behagen  erregt  als  zu  empfangen.  Ich  sah  sie 
täglich  ohne  Hindernisse,  sie  half  die  Speisen  bereiten,  die 
ich  genoß,  sie  brachte  mir  wenigstens  abends  den  Wein,  den 
ich  trank,  und  schon  unsere  mittägige  abgeschlossene  Tisch- 
gesellschaft war  Bürge,  daß  das  kleine,  von  wenig  Gästen 
außer  der  Messe  besuchte  Haus  seinen  guten  Ruf  wohl  ver- 
diente. Es  fand  sich  zu  mancherlei  Unterhaltung  Gelegenheit 
und  Lust.  Da  sie  sich  aber  aus  dem  Hause  wenig  entfernen 
konnte  noch  durfte,  so  wurde  denn  doch  der  Zeitvertreib 
etwas  mager.  Wir  sangen  die  Lieder  von  Zachariä,  spielten 
den  , Herzog  Michel*  von  Krüger,  wobei  ein  zusammenge- 
knüpftes Schnupftuch  die  Stelle  der  Nachtigall  vertreten 
mußte,  und  so  ging  es  eine  Zeitlang  noch  ganz  leidlich.  Weil 
aber  dergleichen  Verhältnisse,  je  unschuldiger  sie  sind,  desto 
weniger  Mannigfaltigkeit  auf  die  Dauer  gewähren,  so  ward 
ich  von  jener  bösen  Sucht  befallen,  die  uns  verleitet,  aus  der 
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Quälerei  der  Geliebten  eine  Unterhaltung  zu  schaffen  und 
die  Ergebenheit  eines  Mädchens  mit  willkürlichen  und  tyran- 
nischen Grillen  zu  beherrschen.  Die  böse  Laune  über  das 
Mißlingen  meiner  poetischen  Versuche,  über  die  anscheinende 
Unmöglichkeit,  hierüber  ins  klare  zu  kommen,  und  über 
alles,  was  mich  hie  und  da  sonst  kneipen  mochte,  glaubte  ich 
an  ihr  auslassen  zu  dürfen,  weil  sie  mich  wirklich  von  Her- 
zen liebte  und,  was  sie  nur  immer  konnte,  mir  zu  Gefallen 
tat.  Durch  ungegründete  und  abgeschmackte  Eifersüchteleien 
verdarb  ich  mir  und  ihr  die  schönsten  Tage.  Sie  ertrug  es 
eine  Zeitlang  mit  unglaublicher  Geduld,  die  ich  grausam  ge- 
nug war  aufs  Äußerste  zu  treiben.  Allein  zu  meiner  Beschä- 
mung und  Verzweiflung  mußte  ich  endlich  bemerken,  daß 
sich  ihr  Gemüt  von  mir  entfernt  habe  und  daß  ich  nun  wohl 
zu  den  Tollheiten  berechtigt  sein  möchte,  die  ich  mir  ohne 
Not  und  Ursache  erlaubt  hatte.  Es  gab  auch  schreckliche  Sze- 
nen unter  uns,  bei  welchen  ich  nichts  gewann;  und  nun  fühlte 
ich  erst,  daß  ich  sie  wirklich  liebte  und  daß  ich  sie  nicht  ent- 
behren könne.  Meine  Leidenschaft  wuchs  und  nahm  alle  For- 
men an,  deren  sie  unter  solchen  Umständen  fähig  ist;  ja  zu- 
letzt trat  ich  in  die  bisherige  Rolle  des  Mädchens.  Alles  mög- 
liche suchte  ich  hervor,  um  ihr  gefällig  zu  sein,  ihr  sogar 
durch  andere  Freude  zu  verschaffen:  denn  ich  konnte  mir  die 
Hoffnung,  sie  wieder  zu  gewinnen,  nicht  versagen.  Allein  es 
war  zu  spät!  ich  hatte  sie  wirklich  verloren,  und  die  Toll- 
heit, mit  der  ich  meinen  Fehler  an  mir  selbst  rächte,  indem 
ich  auf  mancherlei  unsinnige  Weise  in  meine  physische  Natur 
stürmte,  um  der  sittlichen  etwas  zuleide  zu  tun,  hat  sehr 
viel  zu  den  körperlichen  Übeln  beigetragen,  unter  denen  ich 
einige  der  besten  Jahre  meines  Lebens  verlor;  ja  ich  wäre 
vielleicht  an  diesem  Verlust  völlig  zugrunde  gegangen,  hätte 
sich  nicht  hier  das  poetische  Talent  mit  seinen  Heilkräften 
besonders  hülf reich  erwiesen. 
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Schon  früher  hatte  ich  in  manchen  Intervallen  meine  Unart 
deutlich  genug  wahrgenommen.  Das  arme  Kind  dauerte  mich 
wirklich,  wenn  ich  sie  so  ganz  ohne  Not  von  mir  verletzt 
sah.  Ich  stellte  mir  ihre  Lage,  die  meinige  und  dagegen  den 
zufriedenen  Zustand  eines  andern  Paares  aus  unserer  Gesell- 
schaft so  oft  und  so  umständlich  vor,  daß  ich  endlich  nicht 
lassen  konnte,  diese  Situation  zu  einer  quälenden  und  be- 
lehrenden Buße  dramatisch  zu  behandeln.  Daraus  entsprang 
die  älteste  meiner  überbliebenen  dramatischen  Arbeiten,  das 
kleine  Stück  ,Die  Laune  des  Verliebten*,  an  dessen  unschul- 
digem Wesen  man  zugleich  den  Drang  einer  siedenden  Lei- 
denschaft gewahr  wird. 

Allein  midi  hatte  eine  tiefe,  bedeutende,  drangvolle  Welt 
schon  früher  angesprochen.  Bei  meiner  Geschichte  mit  Gret- 
chen  und  an  den  Folgen  derselben  hatte  ich  zeitig  in  die 
. seltsamen  Irrgänge  geblickt,  mit  welchen  die  bürgerliche  So- 
zietät unterminiert  ist.  Religion,  Sitte,  Gesetz,  Stand,  Ver- 
hältnisse, Gewohnheit,  alles  beherrscht  nur  die  Oberfläche  des 
städtischen  Daseins.  Die  von  herrlichen  Häusern  eingefaßten 
Straßen  werden  reinlich  gehalten,  und  jedermann  beträgt 
sich  daselbst  anständig  genug;  aber  im  Innern  sieht  es  öfters 
um  desto  wüster  aus,  und  ein  glattes  Äußere  übertüncht  als 
ein  schwacher  Bewurf  manches  morsche  Gemäuer,  das  über 
Nacht  zusammenstürzt  und  eine  desto  sch  rech  liehe  re  Wir- 
kung hervorbringt,  als  es  mitten  in  den  friedlichen  Zustand 
hereinbricht.  Wie  viele  Familien  hatte  ich  nicht  schon  näher 
und  ferner  durch  Banquerutte,  Ehescheidungen,  verführte 
Töchter,  Morde,  Hausdiebstähle,  Vergiftungen  entweder  ins 
Verderben  stürzen  oder  auf  dem  Rande  kümmerlich  erhalten 
sehen  und  hatte,  so  jung  ich  war,  in  solchen  Fällen  zu  Ret- 
tung und  Hülfe  öfters  die  Hand  geboten:  denn  da  meine 
Offenheit  Zutrauen  erweckte,  meine  Verschwiegenheit  er- 
probt war,  meine  Tätigkeit  keine  Opfer  scheute  und  in  den 
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gefährlichsten  Fällen  am  liebsten  wirken  mochte,  so  fand  ich 
oft  genug  Gelegenheit  zu  vermitteln,  zu  vertuschen,  den 
Wetterstrahl  abzuleiten  und  was  sonst  nur  alles  geleistet 
werden  kann;  wobei  es  nicht  fehlen  konnte,  daß  ich  sowohl 
an  mir  selbst  als  durch  andere  zu  manchen  kränkenden  und 
demütigenden  Erfahrungen  gelangen  mußte.  Um  mir  Luft  zu 
verschaffen,  entwarf  ich  mehrere  Schauspiele  und  schrieb  die 
Expositionen  von  den  meisten.  Da  aber  die  Verwickelungen 
jederzeit  ängstlich  werden  mußten  und  fast  alle  diese  Stücke 
mit  einem  tragischen  Ende  drohten,  ließ  ich  eins  nach  dem 
andern  fallen.  ,Dic  Mitschuldigen*  sind  das  einzige  fertig  \ 
gewordene,  dessen  heiteres  und  burleskes  Wesen  auf  dem 
düsteren  Familiengrunde  als  von  etwas  Bänglichem  begleitet 
erscheint,  so  daß  es  bei  der  Vorstellung  im  ganzen  ängstiget, 
wenn  es  im  einzelnen  ergötzt.  Die  hart  ausgesprochenen 
widergesetzlichen  Handlungen  verletzen  das  ästhetische  und 
moralische  Gefühl,  und  deswegen  konnte  das  Stüde  auf  dem 
deutschen  Theater  keinen  Eingang  gewinnen,  obgleich  die 
Nachahmungen  desselben,  welche  sich  fern  von  jenen  Klippen 
gehalten,  mit  Beifall  aufgenommen  worden. 

Beide  genannte  Stücke  jedoch  sind,  ohne  daß  ich  mir  dessen 
bewußt  gewesen  wäre,  in  einem  höheren  Gesichtspunkte  ge- 
schrieben. Sie  deuten  auf  eine  vorsichtige  Duldung  bei  mora- 
lischer Zurechnung  und  sprechen  in  etwas  herben  und  derben 
Zügen  jenes  höchst  christliche  Wort  spielend  aus:  Wer  sich 
ohne  Sünde  fühlt,  der  hebe  den  ersten  Stein  auf. 

Ober  diesen  Ernst,  der  meine  ersten  Stücke  verdüsterte,  be- 
ging ich  den  Fehler,  sehr  günstige  Motive  zu  versäumen, 
welche  ganz  entschieden  in  meiner  Natur  lagen.  Es  ent- 
wickelte sich  nämlich  unter  jenen  ernsten,  für  einen  jungen 
Menschen  fürchterlichen  Erfahrungen  in  mir  ein  verwegener 
Humor,  der  sich  dem  Augenblick  überlegen  fühlt,  nicht  allein 
keine  Gefahr  scheut,  sondern  sie  vielmehr  mutwillig  herbei- 
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lockt.  Der  Grund  davon  lag  in  dem  Übermute,  in  welchem 
sich  das  kräftige  Alter  so  sehr  gefällt  und  der,  wenn  er  sich 
possenhaft  äußert,  sowohl  im  Augenblick  als  in  der  Erinne- 
rung viel  Vergnügen  macht.  Diese  Dinge  sind  so  gewöhnlich, 
daß  sie  in  dem  Wörterbuche  unserer  jungen  akademischen 
Freunde  Suiten  genannt  werden  und  daß  man  wegen  der 
nahen  Verwandtschaft  ebenso  gut  Suiten  reißen  sagt  als  Pos- 
sen reißen. 

Solche  humoristische  Kühnheiten,  mit  Geist  und  Sinn  auf  das 
Theater  gebracht,  sind  von  der  größten  Wirkung.  Sie  unter- 
scheiden sich  von  der  Intrige  dadurch,  daß  sie  momentan 
sind  und  daß  ihr  Zweck,  wenn  sie  ja  einen  haben  sollten, 
nicht  in  der  Ferne  liegen  darf.  Beaumarchais  hat  ihren  gan- 
zen Wert  gefaßt,  und  die  Wirkungen  seiner  Figaros  ent- 
springen vorzüglich  daher.  Wenn  nun  solche  gutmütige 
Schalks-  und  Halbschelmenstreiche  zu  edlen  Zwecken  mit 
persönlicher  Gefahr  ausgeübt  werden,  so  sind  die  daraus 
entspringenden  Situationen,  ästhetisch  und  moralisch  betrach- 
tet, für  das  Theater  von  dem  größten  Wert;  wie  denn  zum 
Beispiel  die  Oper  ,Der  Wasserträger*  vielleicht  das  glück- 
lichste Sujet  behandelt,  das  wir  je  auf  dem  Theater  gesehen 
haben. 

Um  die  unendliche  Langeweile  des  täglichen  Lebens  zu  er- 
heitern, übte  ich  unzählige  solcher  Streiche,  teils  ganz  ver- 
geblich, teils  zu  Zwecken  meiner  Freunde,  denen  ich  gern  ge- 
fällig war.  Für  mich  selbst  wüßte  ich  nicht,  daß  ich  ein  ein- 
zigmal hiebei  absichtlich  gehandelt  hätte,  auch  kam  ich  nie- 
mals darauf,  ein  Unterfangen  dieser  Art  als  einen  Gegen- 
stand für  die  Kunst  zu  betrachten;  hätte  ich  aber  solche 
Stoffe,  die  mir  so  nahe  zur  Hand  lagen,  ergriffen  und  ausge- 
bildet, so  wären  meine  ersten  Arbeiten  heiterer  und  brauch- 
barer gewesen.  Einiges,  was  hieher  gehört,  kommt  zwar 
später  bei  mir  vor,  aber  einzeln  und  absichtlos. 
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Denn  da  uns  das  Herz  immer  näher  liegt  als  der  Geist  und 
uns  dann  zu  schaffen  macht,  wenn  dieser  sich  wohl  zu  helfen 
weiß,  so  waren  mir  die  Angelegenheiten  des  Herzens  immer 
als  die  wichtigsten  erschienen.  Ich  ermüdete  nicht,  über  Flüch- 
tigkeit der  Neigungen,  Wandelbarkeit  des  menschlichen  We- 
sens, sittliche  Sinnlichkeit  und  über  alle  das  Hohe  und  Tiefe 
nachzudenken,  dessen  Verknüpfung  in  unserer  Natur  als  das 
Rätsel  des  Menschenlebens  betrachtet  werden  kann.  Auch 
hier  suchte  idi  das,  was  mich  quälte,  in  einem  Lied,  einem 
Epigramm,  in  irgendeinem  Reim  loszuwerden,  die,  weil  sie 
sich  auf  die  eigensten  Gefühle  und  auf  die  besondersten  Um- 
stände bezogen,  kaum  jemand  anderes  interessieren  konnten 
als  mich  selbst. 

Meine  äußeren  Verhältnisse  hatten  sich  indessen  nach  Ver- 
lauf weniger  Zeit  gar  sehr  verändert.  Madame  Böhme  war 
nach  einer  langen  und  traurigen  Krankheit  endlich  gestor- 
ben; sie  hatte  midi  zuletzt  nicht  mehr  vor  sich  gelassen.  Ihr 
Mann  konnte  nicht  sonderlich  mit  mir  zufrieden  sein:  ich 
schien  ihm  nicht  fleißig  genug  und  zu  leichtsinnig.  Besonders 
nahm  er  es  mir  sehr  übel,  als  ihm  verraten  wurde,  daß  ich 
im  deutschen  Staatsrechte,  anstatt  gehörig  nachzuschreiben, 
die  darin  auf  geführten  Personen,  als  den  Kammerrichter,  die 
Präsidenten  und  Beisitzer,  mit  seltsamen  Perücken  an  dem 
Rand  meines  Heftes  abgebildet  und  durch  diese  Possen 
meine  aufmerksamen  Nachbarn  zerstreut  und  zum  Lachen 
gebracht  hatte.  Er  lebte  nach  dem  Verlust  seiner  Frau  noch 
eingezogener  als  vorher,  und  ich  vermied  ihn  zuletzt,  um 
seinen  Vorwürfen  auszuweichen.  Besonders  aber  war  es  ein 
Unglück,  daß  Geliert  sich  nicht  der  Gewalt  bedienen  wollte, 
die  er  über  uns  hätte  ausüben  können.  Freilich  hatte  er  nicht 
Zeit,  den  Beichtvater  zu  machen  und  sich  nach  der  Sinnesart 
und  den  Gebrechen  eines  jeden  zu  erkundigen;  daher  nahm 
er  die  Sache  sehr  im  ganzen  und  glaubte  uns  mit  den  kirch- 
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liehen  Anstalten  zu  bezwingen;  deswegen  er  gewöhnlich, 
wenn  er  uns  einmal  vor  sich  ließ,  mit  gesenktem  Köpfchen 
und  der  weinerlich  angenehmen  Stimme  zu  fragen  pflegte,  ob 
wir  denn  auch  fleißig  in  die  Kirche  gingen,  wer  unser  Beicht- 
vater sei  und  ob  wir  das  heilige  Abendmahl  genössen?  Wenn 
wir  nun  bei  diesem  Examen  schlecht  bestanden,  so  wurden 
wir  mit  Wehklagen  entlassen;  wir  waren  mehr  verdrießlich 
als  erbaut,  konnten  aber  doch  nicht  umhin,  den  Mann  herz- 
lich lieb  zu  haben. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  unterlassen,  aus  meiner 
frühem  Jugend  etwas  nachzuholen,  um  anschaulich  zu  ma- 
chen, wie  die  großen  Angelegenheiten  der  kirchlichen  Re- 
ligion mit  Folge  und  Zusammenhang  behandelt  werden 
müssen,  wenn  sie  sich  fruchtbar,  wie  man  von  ihr  erwartet, 
beweisen  soll.  Der  protestantische  Gottesdienst  hat  zu  wenig 
Fülle  und  Konsequenz,  als  daß  er  die  Gemeine  Zusammen- 
halten könnte;  daher  geschieht  es  leicht,  daß  Glieder  sidi  von 
ihr  absondern  und  entweder  kleine  Gemeinen  bilden  oder 
ohne  kirchlichen  Zusammenhang  nebeneinander  geruhig  ihr 
bürgerliches  Wesen  treiben.  So  klagte  man  schon  vor  ge- 
raumer Zeit,  die  Kirchgänger  verminderten  sich  von  Jahr  zu 
Jahr  und  in  eben  dem  Verhältnis  die  Personen,  welche  den 
Genuß  des  Nachtmahls  verlangten.  Was  beides,  besonders 
aber  das  letztere  betrifft,  liegt  die  Ursache  sehr  nah;  doch 
wer  wagt  sie  auszusprechen?  Wir  wollen  es  versuchen. 

In  sittlichen  und  religiösen  Dingen  ebenso  wohl  als  in  phy- 
sischen und  bürgerlichen  mag  der  Mensch  nicht  gern  etwas 
aus  dem  Stegreife  tun:  eine  Folge,  woraus  Gewohnheit  ent- 
springt, ist  ihm  nötig;  das,  was  er  lieben  und  leisten  soll, 
kann  er  sich  nicht  einzeln,  nicht  abgerissen  denken,  und  um 
etwas  gern  zu  wiederholen,  muß  es  ihm  nicht  fremd  geworden 
sein.  Fehlt  es  dem  protestantischen  Kultus  im  ganzen  an 
Fülle,  so  untersuche  man  das  einzelne,  und  man  wird  finden: 
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der  Protestant  hat  zu  wenig  Sakramente,  ja  er  hat  nur  eins, 
bei  dem  er  sich  tätig  erweist,  das  Abendmahl;  denn  die 
Taufe  sieht  er  nur  an  andern  vollbringen,  und  es  wird  ihm 
nicht  wohl  dabei.  Die  Sakramente  sind  das  Höchste  der  Re- 
ligion, das  sinnliche  Symbol  einer  außerordentlichen  gött- 
lichen Gunst  und  Gnade.  In  dem  Abendmahle  sollen  die 
irdischen  Lippen  ein  göttliches  Wesen  verkörpert  empfangen 
und  unter  der  Form  irdischer  Nahrung  einer  himmlischen 
teilhaftig  werden.  Dieser  Sinn  ist  in  allen  christlichen  Kir- 
chen eben  derselbe,  es  werde  nun  das  Sakrament  mit  mehr 
oder  weniger  Ergebung  in  das  Geheimnis,  mit  mehr  oder 
weniger  Akkommodation  an  das,  was  verständlich  ist,  ge- 
nossen; immer  bleibt  es  eine  heilige,  große  Handlung,  welche 
sich  in  der  Wirklichkeit  an  die  Stelle  des  Möglichen  oder  Un- 
möglichen, an  die  Stelle  desjenigen  setzt,  was  der  Mensch 
weder  erlangen  noch  entbehren  kann.  Ein  solches  Sakrament 
dürfte  aber  nicht  allein  stehen;  kein  Christ  kann  es  mit 
wahrer  Freude,  wozu  es  gegeben  ist,  genießen,  wenn  nicht 
der  symbolische  oder  sakramentalische  Sinn  in  ihm  genährt 
ist.  Er  muß  gewohnt  sein,  die  innere  Religion  des  Herzens  und 
die  der  äußeren  Kirche  als  vollkommen  eins  anzusehen,  als 
das  große  allgemeine  Sakrament,  das  sich  wieder  in  so  viel 
andere  zergliedert  und  diesen  Teilen  seine  Heiligkeit,  Un- 
zerstörlichkeit  und  Ewigkeit  mitteilt. 

Hier  reicht  ein  jugendliches  Paar  sich  einander  die  Hände, 
nicht  zum  vorübergehenden  Gruß  oder  zum  Tanze;  der  Prie- 
ster spricht  seinen  Segen  darüber  aus,  und  das  Band  ist  un- 
auflöslich. Es  währt  nicht  lange,  so  bringen  diese  Gatten  ein 
Ebenbild  an  die  Schwelle  des  Altars;  es  wird  mit  heiligem 
Wasser  gereinigt  und  der  Kirche  dergestalt  einverleibt,  daß 
es  diese  Wohltat  nur  durch  den  ungeheuersten  Abfall  ver- 
scherzen kann.  Das  Kind  übt  sich  im  Leben  an  den  irdischen 
Dingen  selbst  heran,  in  himmlischen  muß  es  unterrichtet 
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werden.  Zeigt  sich  bei  der  Prüfung,  daß  dies  vollständig 
geschehen  sei,  so  wird  es  nunmehr  als  wirklicher  Bürger,  als 
wahrhafter  und  freiwilliger  Bekenner  in  den  Schoß  der  Kirche 
aufgenommen,  nicht  ohne  äußere  Zeichen  der  Wichtigkeit 
dieser  Handlung.  Nun  ist  er  erst  entschieden  ein  Christ,  nun 
kennt  er  erst  die  Vorteile,  jedoch  auch  die  Pflichten.  Aber  in- 
zwischen ist  ihm  als  Menschen  manches  Wunderliche  be- 
gegnet, durch  Lehren  und  Strafen  ist  ihm  aufgegangen,  wie 
bedenklich  es  mit  seinem  Innern  aussehe,  und  immerfort 
wird  noch  von  Lehren  und  von  Übertretungen  die  Rede 
sein;  aber  die  Strafe  soll  nicht  mehr  stattfinden.  Hier  ist  ihm 
nun  in  der  unendlichen  Verworrenheit,  in  die  er  sich  bei  dem 
Widerstreit  natürlicher  und  religiöser  Forderungen  verwickeln 
muß,  ein  herrliches  Auskunftsmittel  gegeben,  seine  Taten 
und  Untaten,  seine  Gebrechen  und  Zweifel  einem  würdigen, 
eigens  dazu  bestellten  Manne  zu  vertrauen,  der  ihn  zu  be- 
ruhigen, zu  warnen,  zu  stärken,  durch  gleichfalls  symbolische 
Strafen  zu  züchtigen  und  ihn  zuletzt  durch  ein  völliges  Aus- 
löschen seiner  Schuld  zu  beseligen  und  ihm  rein  und  abge- 
waschen  die  Tafel  seiner  Menschheit  wieder  zu  übergeben 
weiß.  So,  durch  mehrere  sakramentliche  Handlungen,  welche 
sich  wieder,  bei  genauerer  Ansicht,  in  sakramentliche  kleinere 
Züge  verzweigen,  vorbereitet  und  rein  beruhigt,  kniet  er  hin, 
die  Hostie  zu  empfangen;  und  daß  ja  das  Geheimnis  dieses 
hohen  Akts  noch  gesteigert  werde,  sieht  er  den  Kelch  nur  in 
der  Ferne:  es  ist  kein  gemeines  Essen  und  Trinken,  was  be- 
friedigt, es  ist  eine  Himmelsspeise,  die  nach  himmlischem 
Tranke  durstig  macht. 

Jedoch  glaube  der  Jüngling  nicht,  daß  es  damit  abgetan  sei; 
selbst  der  Mann  glaube  es  nicht!  Denn  wohl  in  irdischen  Ver- 
hältnissen gewöhnen  wir  uns  zuletzt,  auf  uns  selber  zu  stehen, 
und  auch  da  wollen  nicht  immer  Kenntnisse,  Verstand  und 
Charakter  hinreichen;  in  himmlischen  Dingen  dagegen  lernen 
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wir  nie  aus.  Das  höhere  Gefühl  in  uns,  das  sich  oft  selbst  nicht 
einmal  recht  zu  Hause  findet,  wird  noch  überdies  von  so  viel 
Äußerem  bedrängt,  daß  unser  eignes  Vermögen  wohl  schwer- 
lich alles  darreicht,  was  zu  Rat,  Trost  und  Hülfe  nötig  wäre. 
Dazu  aber  verordnet  findet  sich  nun  auch  jenes  Heilmittel  für 
das  ganze  Leben,  und  stets  harrt  ein  einsichtiger,  frommer 
Mann,  um  Irrende  zurecht  zu  weisen  und  Gequälte  zu  er- 
ledigen. 

Und  was  nun  durch  das  ganze  Leben  so  erprobt  worden,  soll 
an  der  Pforte  des  Todes  alle  seine  Heilkräfte  zehnfach  tätig 
erweisen.  Nach  einer  von  Jugend  auf  eingeleiteten  zutrau- 
lichen Gewohnheit  nimmt  der  Hinfällige  jene  symbolischen, 
deutsamen  Versicherungen  mit  Inbrunst  an,  und  ihm  wird  da, 
wo  jede  irdische  Garantie  verschwindet,  durch  eine  himmlische 
für  alle  Ewigkeit  ein  seliges  Dasein  zugesichert.  Er  fühlt  sich 
entschieden  überzeugt,  daß  weder  ein  feindseliges  Element 
noch  ein  mißwollender  Geist  ihn  hindern  könne,  sich  mit 
einem  verklärten  Leibe  zu  umgeben,  um  in  unmittelbaren 
Verhältnissen  zur  Gottheit  an  den  unermeßlichen  Seligkeiten 
teilzunehmen,  die  von  ihr  ausfließen. 

Zum  Schlüsse  werden  sodann,  damit  der  ganze  Mensch  ge- 
heiligt sei,  auch  die  Füße  gesalbt  und  gesegnet.  Sie  sollen, 
selbst  bei  möglicher  Genesung,  einen  Widerwillen  empfinden, 
diesen  irdischen,  harten,  undurchdringlichen  Boden  zu  berüh- 
ren. Ihnen  soll  eine  wundersame  Schnellkraft  mitgeteilt  wer- 
den, wodurch  sie  den  Erdschollen,  der  sie  bisher  anzog,  unter 
sich  abstoßen.  Und  so  ist  durch  einen  glänzenden  Zirkel  gleich- 
würdig heiliger  Handlungen,  deren  Schönheit  von  uns  nur 
kurz  angedeutet  worden,  Wiege  und  Grab,  sie  mögen  zufällig 
noch  so  weit  auseinander  gerückt  liegen,  in  einem  stetigen 
Kreise  verbunden. 

Aber  alle  diese  geistigen  Wunder  entsprießen  nicht  wie  andere 
Früchte  dem  natürlichen  Boden,  da  können  sie  weder  gesäet 
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noch  gepflanzt  noch  gepflegt  werden.  Aus  einer  andern  Region 
muß  man  sie  herüberflehen,  welches  nicht  jedem  noch  zu  jeder 
Zeit  gelingen  würde.  Hier  entgegnet  uns  nun  das  höchste  die- 
ser Symbole  aus  alter  frommer  Überlieferung.  Wir  hören,  daß 
ein  Mensch  vor  dem  andern  von  oben  begünstigt,  gesegnet 
und  geheiligt  werden  könne.  Damit  aber  dies  ja  nicht  als 
Naturgabe  erscheine,  so  muß  diese  große,  mit  einer  schweren 
Pflicht  verbundene  Gunst  von  einem  Berechtigten  auf  den 
andern  übergetragen  und  das  größte  Gut,  was  ein  Mensch 
erlangen  kann,  ohne  daß  er  jedoch  dessen  Besitz  von  sich  selbst 
weder  erringen  noch  ergreifen  könne,  durch  geistige  Erb- 
schaft auf  Erden  erhalten  und  verewigt  werden.  Ja,  in  der 
Weihe  des  Priesters  ist  alles  zusammengefaßt,  was  nötig  ist, 
um  diejenigen  heiligen  Handlungen  wirksam  zu  begehen, 
wodurch  die  Menge  begünstigt  wird,  ohne  daß  sie  irgendeine 
andere  Tätigkeit  dabei  nötig  hätte  als  die  des  Glaubens  und 
des  unbedingten  Zutrauens.  Und  so  tritt  der  Priester  in  der 
Reihe  seiner  Vorfahren  und  Nachfolger,  in  dem  Kreise  seiner 
Mitgesalbten,  den  höchsten  Segnenden  darstellend,  umso  herr- 
licher auf,  als  es  nicht  er  ist,  den  wir  verehren,  sondern  sein 
Amt,  nicht  sein  Wink,  vor  dem  wir  die  Kniee  beugen,  sondern 
der  Segen,  den  er  erteilt  und  der  um  desto  heiliger,  unmittel- 
barer vom  Himmel  zu  kommen  scheint,  weil  ihn  das  irdische 
Werkzeug  nicht  einmal  durch  sündhaftes,  ja  lasterhaftes  We- 
sen schwächen  oder  gar  entkräften  könnte. 

Wie  ist  nicht  dieser  wahrhaft  geistige  Zusammenhang  im  Pro- 
testantismus zersplittert,  indem  ein  Teil  gedachter  Symbole 
für  apokryphisch  und  nur  wenige  für  kanonisch  erklärt  wer- 
den! und  wie  will  man  uns  durch  das  Gleichgültige  der  einen 
zu  der  hohen  Würde  der  andern  vorbereiten? 

Ich  ward  zu  meiner  Zeit  bei  einem  guten,  alten,  schwachen 
Geistlichen,  der  aber  seit  vielen  Jahren  der  Beichtvater  des 
Hauses  gewesen,  in  den  Religionsunterricht  gegeben.  Den  Ka- 
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tediismus,  eine  Paraphrase  desselben,  die  Heilsordnung  wußte 
ich  an  den  Fingern  herzuerzählen,  von  den  kräftig  beweisen- 
den biblischen  Sprüchen  fehlte  mir  keiner;  aber  von  alle  dem 
erntete  ich  keine  Frucht:  denn  als  man  mir  versicherte,  daß 
der  brave  alte  Mann  seine  Hauptprüfung  nach  einer  alten 
Formel  einrichte,  so  verlor  ich  alle  Lust  und  Liebe  zur  Sache, 
ließ  mich  die  letzten  acht  Tage  in  allerlei  Zerstreuungen  ein, 
legte  die  von  einem  ältern  Freund  erborgten,  dem  Geistlichen 
abgewonnenen  Blätter  in  meinen  Hut  und  las  gemüt-  und 
sinnlos  alles  dasjenige  her,  was  ich  mit  Gemüt  und  Überzeu- 
gung wohl  zu  äußern  gewußt  hätte. 

Aber  ich  fand  meinen  guten  Willen  und  mein  Aufstreben  in 
diesem  wichtigen  Falle  durch  trocknen,  geistlosen  Schlendrian 
noch  schlimmer  paralysiert,  als  ich  mich  nunmehr  dem  Beicht- 
stühle nahen  sollte.  Ich  war  mir  wohl  mancher  Gebrechen, 
aber  doch  keiner  großen  Fehler  bewußt,  und  gerade  das  Be- 
wußtsein verringerte  sie,  weil  es  mich  auf  die  moralische 
Kraft  wies,  die  in  mir  lag  und  die  mit  Vorsatz  und  Beharr- 
lichkeit doch  wohl  zuletzt  über  den  alten  Adam  Herr  werden 
sollte.  Wir  waren  belehrt,  daß  wir  eben  darum  viel  besser  als 
die  Katholiken  seien,  weil  wir  im  Beichtstuhl  nichts  Beson- 
deres zu  bekennen  brauchten,  ja  daß  es  auch  nicht  einmal 
schicklich  wäre,  selbst  wenn  wir  es  tun  wollten.  Dieses  letzte 
war  mir  gar  nicht  recht:  denn  ich  hatte  die  seltsamsten  religiö- 
sen Zweifel,  die  ich  gern  bei  einer  solchen  Gelegenheit  berich- 
tiget hätte.  Da  nun  dieses  nicht  sein  sollte,  so  verfaßte  ich  mir 
eine  Beichte,  die,  indem  sie  meine  Zustände  wohl  ausdrückte, 
einem  verständigen  Manne  dasjenige  im  allgemeinen  bekennen 
sollte,  was  mir  im  einzelnen  zu  sagen  verboten  war.  Aber  als 
ich  in  das  alte  Barfüßerchor  hineintrat,  mich  den  wunderlichen 
vergitterten  Schränken  näherte,  in  welchen  die  geistlichen  Her- 
ren sich  zu  diesem  Akte  einzufinden  pflegten,  als  mir  der 
Glöckner  die  Tür  eröffnete  und  ich  mich  nun  gegen  meinen 
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geistlichen  Großvater  in  dem  engen  Raume  eingesperrt  sah 
und  er  mich  mit  seiner  schwachen,  näselnden  Stimme  will- 
kommen hieß,  erlosch  auf  einmal  alles  Licht  meines  Geistes 
und  Herzens,  die  wohl  memorierte  Beichtrede  wollte  mir  nicht 
über  die  Lippen,  ich  schlug  in  der  Verlegenheit  das  Buch  auf, 
das  ich  in  Händen  hatte,  und  las  daraus  die  erste  beste  kurze 
Formel,  die  so  allgemein  war,  daß  ein  jeder  sie  ganz  geruhig 
hätte  aussprechen  können.  Ich  empfing  die  Absolution  und 
entfernte  midi  weder  warm  noch  kalt,  ging  den  andern  Tag 
mit  meinen  Eltern  zu  dem  Tische  des  Herrn  und  betrug  midi 
ein  paar  Tage,  wie  es  sich  nach  einer  so  heiligen  Handlung 
wohl  ziemte. 

In  der  Folge  trat  jedoch  bei  mir  das  Übel  hervor,  welches  aus 
unserer  durch  mancherlei  Dogmen  komplizierten,  auf  Bibel- 
sprüche, die  mehrere  Auslegungen  zulassen,  gegründeten  Reli- 
gion bedenkliche  Menschen  dergestalt  anfällt,  daß  es  hypo- 
chondrische Zustände  nach  sich  zieht  und  diese  bis  zu  ihrem 
höchsten  Gipfel,  zu  fixen  Ideen  steigert.  Ich  habe  mehrere 
Menschen  gekannt,  die  bei  einer  ganz  verständigen  Sinnes- 
und Lebensweise  sich  von  dem  Gedanken  an  die  Sünde  in  den 
Heiligen  Geist  und  von  der  Angst,  solche  begangen  zu  haben, 
nicht  losmachen  konnten.  Ein  gleiches  Unheil  drohte  mir  in 
der  Materie  von  dem  Abendmahl.  Es  hatte  nämlich  schon  sehr 
früh  der  Spruch,  daß  einer,  der  das  Sakrament  unwürdig  ge- 
nieße, sich  selbst  das  Gericht  esse  und  trinke,  einen  ungeheuren 
Eindruck  auf  mich  gemacht.  Alles  Furchtbare,  was  ich  in  den 
Geschichten  der  Mittelzeit  von  Gottesurteilen,  den  seltsamsten 
Prüfungen  durch  glühendes  Eisen,  flammendes  Feuer,  schwel- 
lendes Wasser  gelesen  hatte,  selbst  was  uns  die  Bibel  von  der 
Quelle  erzählt,  die  dem  Unschuldigen  wohl  bekommt,  den 
Schuldigen  aufbläht  und  bersten  macht,  das  alles  stellte  sich 
meiner  Einbildungskraft  dar  und  vereinigte  sich  zu  dem  höch- 
sten Furchtbaren,  indem  falsche  Zusage,  Heuchelei,  Meineid, 


Digitized  by  Google 


ZWEITER  TEIL  . SIEBENTES  BUCH 


349 


Gotteslästerung,  alles  bei  der  heiligsten  Handlung  auf  dem 
Unwürdigen  zu  lasten  schien,  welches  umso  schrecklicher  war, 
als  ja  niemand  sich  für  würdig  erklären  durfte  und  man  die 
Vergebung  der  Sünden,  wodurch  zuletzt  alles  ausgeglichen 
werden  sollte,  doch  auf  so  manche  Weise  bedingt  fand,  daß 
man  nicht  sicher  war,  sie  sich  mit  Freiheit  zueignen  zu 
dürfen. 

Dieser  düstre  Skrupel  quälte  mich  dergestalt,  und  die  Aus- 
kunft, die  man  mir  als  hinreichend  vorstellen  wollte,  schien 
mir  so  kahl  und  schwach,  daß  jenes  Schreckbild  nur  an  furcht- 
barem Ansehen  dadurch  gewann  und  ich  mich,  sobald  ich  Leip- 
zig erreicht  hatte,  von  der  kirchlichen  Verbindung  ganz  und 
gar  loszuwinden  suchte.  Wie  drückend  mußten  mir  daher 
Gellerts  Anmahnungen  werden,  den  ich  bei  seiner  ohnehin 
lakonischen  Behandlungsart,  womit  er  unsere  Zudringlichkeit 
abzulehnen  genötigt  war,  mit  solchen  wunderlichen  Fragen 
nicht  belästigen  wollte,  umso  weniger,  als  ich  midi  derselben 
in  heitern  Stunden  selbst  schämte  und  zuletzt  diese  seltsame 
Gewissensangst  mit  Kirche  und  Altar  völlig  hinter  mir  ließ. 
Geliert  hatte  sich  nach  seinem  frommen  Gemüt  eine  Moral 
aufgesetzt,  welche  er  von  Zeit  zu  Zeit  öffentlich  ablas  und  sich 
dadurch  gegen  das  Publikum  auf  eine  ehrenvolle  Weise  seiner 
Pflicht  entledigte.  Gellerts  Schriften  waren  so  lange  schon 
das  Fundament  der  deutschen  sittlichen  Kultur,  und  jeder- 
mann wünschte  sehnlich,  jenes  Werk  gedruckt  zu  sehen,  und 
da  dieses  nur  nach  des  guten  Mannes  Tode  geschehen  sollte,  so 
hielt  man  sich  sehr  glücklich,  es  bei  seinem  Leben  von  ihm 
selbst  vortragen  zu  hören.  Das  philosophische  Auditorium 
war  in  solchen  Stunden  gedrängt  voll,  und  die  schöne  Seele, 
der  reine  Wille,  die  Teilnahme  des  edlen  Mannes  an  unserem 
Wohl,  seine  Ermahnungen,  Warnungen  und  Bitten,  in  einem 
etwas  hohlen  und  traurigen  Tone  vorgebracht,  machten  wohl 
einen  augenblicklichen  Eindruck;  allein  er  hielt  nicht  lange 
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nach,  umso  weniger,  als  sich  doch  manche  Spötter  fanden, 
welche  diese  weiche  und,  wie  sie  glaubten,  entnervende  Manier 
uns  verdächtig  zu  machen  wußten.  Ich  erinnere  midi  eines 
durchreisenden  Franzosen,  der  sich  nach  den  Maximen  und 
Gesinnungen  des  Mannes  erkundigte,  welcher  einen  so  Unge- 
heuern Zulauf  hatte.  Als  wir  ihm  den  nötigen  Bericht  gegeben, 
schüttelte  er  den  Kopf  und  sagte  lächelnd:  „Laissez  le  faire, 
il  nous  forme  des  diipes“ 

Und  so  wußte  denn  auch  die  gute  Gesellschaft,  die  nicht  leicht 
etwas  Würdiges  in  ihrer  Nähe  dulden  kann,  den  sittlichen 
Einfluß,  welchen  Geliert  auf  uns  haben  mochte,  gelegentlich 
zu  verkümmern.  Bald  wurde  es  ihm  übel  genommen,  daß  er 
die  vornehmen  und  reichen  Dänen,  die  ihm  besonders  emp- 
fohlen waren,  besser  als  die  übrigen  Studierenden  unterrichte 
und  eine  ausgezeichnete  Sorge  für  sie  trage;  bald  wurde  es  ihm 
als  Eigennutz  und  Nepotismus  angerechnet,  daß  er  eben  für 
diese  jungen  Männer  einen  Mittagstisch  bei  seinem  Bruder  ein- 
richten lassen.  Dieser,  ein  großer,  ansehnlicher,  derber,  kurz 
gebundener,  etwas  roher  Mann  sollte  Fechtmeister  gewesen 
sein  und  bei  allzugroßer  Nachsicht  seines  Bruders  die  edlen 
Tischgenossen  manchmal  hart  und  rauh  behandeln;  daher 
glaubte  man  nun  wieder,  sich  dieser  jungen  Leute  annehmen 
zu  müssen,  und  zerrte  so  den  guten  Namen  des  trefflichen  Gel- 
iert dergestalt  hin  und  wider,  daß  wir  zuletzt,  um  nicht  irre 
an  ihm  zu  werden,  gleichgültig  gegen  ihn  wurden  und  uns 
nicht  mehr  vor  ihm  sehen  ließen;  doch  grüßten  wir  ihn  immer 
auf  das  beste,  wenn  er  auf  seinem  zahmen  Schimmel  einher- 
geritten kam.  Dieses  Pferd  hatte  ihm  der  Kurfürst  geschenkt, 
um  ihn  zu  einer  seiner  Gesundheit  so  nötigen  Bewegung  zu 
verbinden;  eine  Auszeichnung,  die  ihm  nicht  leicht  zu  ver- 
zeihen war. 

Und  so  rückte  nach  und  nach  der  Zeitpunkt  heran,  wo  mir 
alle  Autorität  verschwinden  und  ich  selbst  an  den  größten  und 
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besten  Individuen,  die  ich  gekannt  oder  mir  gedacht  hatte, 
zweifeln,  ja  verzweifeln  sollte. 

Friedrich  der  Zweite  stand  noch  immer  über  allen  vorzüg- 
lichen Männern  des  Jahrhunderts  in  meinen  Gedanken,  und 
es  mußte  mir  daher  sehr  befremdend  Vorkommen,  daß  ich  ihn 
so  wenig  vor  den  Einwohnern  von  Leipzig  als  sonst  in  meinem 
großväterlichen  Hause  loben  durfte.  Sie  hatten  freilich  die 
Hand  des  Krieges  schwer  gefühlt,  und  es  war  ihnen  deshalb 
nicht  zu  verargen,  daß  sie  von  demjenigen,  der  ihn  begonnen 
und  fortgesetzt,  nicht  das  Beste  dachten.  Sie  wollten  ihn  daher 
wohl  für  einen  vorzüglichen, aber  keineswegs  für  einengroßen 
Mann  gelten  lassen.  Es  sei  keine  Kunst,  sagten  sie,  mit  großen 
Mitteln  einiges  zu  leisten;  und  wenn  man  weder  Länder  noch 
Geld  noch  Blut  schone,  so  könne  man  zuletzt  schon  seinen  Vor- 
satz ausführen.  Friedrich  habe  sich  in  keinem  seiner  Plane 
und  in  nichts,  was  er  sich  eigentlich  vorgenommen,  groß  be- 
wiesen. So  lange  es  von  ihm  abgehangen,  habe  er  nur  immer 
Fehler  gemacht,  und  das  Außerordentliche  sei  nur  alsdann 
zum  Vorschein  gekommen,  wenn  er  genötigt  gewesen,  eben 
diese  Fehler  wieder  gut  zu  machen;  und  bloß  daher  sei  er  zu 
dem  großen  Rufe  gelangt,  weil  jeder  Mensch  sich  dieselbige 
Gabe  wünsche,  die  Fehler,  die  man  häufig  begehet,  auf  eine 
gesdiickte  Weise  wieder  ins  gleiche  zu  bringen.  Man  dürfe 
den  Siebenjährigen  Krieg  nur  Schritt  vor  Schritt  durchgehen,  so 
werde  man  finden,  daß  der  König  seine  treffliche  Armee  ganz 
unnützerweise  aufgeopfert  und  selbst  schuld  daran  gewesen, 
daß  diese  verderbliche  Fehde  sich  so  sehr  in  die  Länge  gezogen. 
Ein  wahrhaft  großer  Mann  und  Heerführer  wäre  mit  seinen 
Feinden  viel  geschwinder  fertig  geworden.  Sie  hatten,  um 
diese  Gesinnungen  zu  behaupten,  ein  unendliches  Detail  anzu- 
führen, welches  ich  nicht  zu  leugnen  wußte  und  nach  und  nach 
die  unbedingte  Verehrung  erkalten  fühlte,  die  ich  diesem 
merkwürdigen  Fürsten  von  Jugend  auf  gewidmet  hatte. 
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Wie  midi  nun  die  Einwohner  von  Leipzig  um  das  angenehme 
Gefühl  brachten,  einen  großen  Mann  zu  verehren,  so  vermin- 
derte ein  neuer  Freund,  den  ich  zu  der  Zeit  gewann,  gar  sehr 
die  Achtung,  welche  ich  für  meine  gegenwärtigen  Mitbürger 
hegte.  Dieser  Freund  war  einer  der  wunderlichsten  Käuze, 
die  es  auf  der  Welt  geben  kann.  Er  hieß  Behrisch  und  befand 
sich  als  Hofmeister  bei  dem  jungen  Grafen  Lindenau.  Schon 
sein  Äußeres  war  sonderbar  genug.  Hager  und  wohlgebaut, 
weit  in  den  Dreißigen,  eine  sehr  große  Nase  und  überhaupt 
markierte  Züge;  eine  Haartour,  die  man  wohl  eine  Perücke 
hätte  nennen  können,  trug  er  vom  Morgen  bis  in  die  Nacht, 
kleidete  sich  sehr  nett  und  ging  niemals  aus  als  den  Degen  an 
der  Seite  und  den  Hut  unter  dem  Arm.  Er  war  einer  von  den 
Menschen,  die  eine  ganz  besondere  Gabe  haben,  die  Zeit  zu 
verderben,  oder  vielmehr  die  aus  nichts  etwas  zu  machen  wis- 
sen, um  sie  zu  vertreiben.  Alles,  was  er  tat,  mußte  mit  Lang- 
samkeit und  einem  gewissen  Anstand  geschehen,  den  man 
affektiert  hätte  nennen  können,  wenn  Behrisch  nicht  schon 
von  Natur  etwas  Affektiertes  in  seiner  Art  gehabt  hätte.  Er 
ähnelte  einem  alten  Franzosen,  auch  sprach  und  schrieb  er  sehr 
gut  und  leicht  französisch.  Seine  größte  Lust  war,  sich  ernst- 
haft mit  possenhaften  Dingen  zu  beschäftigen  und  irgend- 
einen albernen  Einfall  bis  insUnendlichc  zu  verfolgen.  So  trug 
er  sich  beständig  grau,  und  weil  die  verschiedenen  Teile  seines 
Anzuges  von  verschiedenen  Zeugen  und  also  auch  Schattie- 
rungen waren,  so  konnte  er  tagelang  darauf  sinnen,  wie  er 
sich  noch  ein  Grau  mehr  auf  den  Leib  schaffen  wollte,  und  war 
glücklich,  wenn  ihm  das  gelang  und  er  uns  beschämen  konnte, 
die  wir  daran  gezweifelt  oder  es  für  unmöglich  erklärt  hatten. 
Alsdann  hielt  er  uns  lange  Strafpredigten  über  unsern  Mangel 
an  Erfindungskraft  und  über  unsern  Unglauben  an  seine 
Talente. 

Übrigens  hatte  er  gute  Studien,  war  besonders  in  den  neueren 
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Sprachen  und  ihren  Literaturen  bewandert  und  schrieb  eine 
vortreffliche  Hand.  Mir  war  er  sehr  gewogen,  und  ich,  der  ich 
immer  gewohnt  und  geneigt  war,  mit  altern  Personen  umzu- 
gehen, attachierte  mich  bald  an  ihn.  Mein  Umgang  diente  auch 
ihm  zur  besondern  Unterhaltung,  indem  er  Vergnügen  daran 
fand,  meine  Unruhe  und  Ungeduld  zu  zähmen,  womit  ich  ihm 
dagegen  auch  genug  zu  schaffen  machte.  In  der  Dichtkunst 
hatte  er  dasjenige,  was  man  Geschmack  nannte:  ein  gewisses 
allgemeines  Urteil  über  das  Gute  und  Schlechte,  das  Mittel- 
mäßige und  Zulässige;  doch  war  sein  Urteil  mehr  tadelnd, 
und  er  zerstörte  noch  den  wenigen  Glauben,  den  ich  an  gleich- 
zeitige Schriftsteller  bei  mir  hegte,  durch  lieblose  Anmer- 
kungen, die  er  über  die  Schriften  und  Gedichte  dieses  und 
jenes  mit  Witz  und  Laune  vorzubringen  wußte.  Meine  eigenen 
Sachen  nahm  er  mit  Nachsicht  auf  und  ließ  mich  gewähren, 
nur  unter  der  Bedingung,  daß  ich  nichts  sollte  drucken  lassen. 
Er  versprach  mir  dagegen,  daß  er  diejenigen  Stücke,  die  er  für 
gut  hielt,  selbst  abschreiben  und  in  einem  schönen  Bande  mir 
verehren  wolle.  Dieses  Unternehmen  gab  nun  Gelegenheit  zu 
dem  größtmöglichsten  Zeitverderb.  Denn  ehe  er  das  rechte 
Papier  finden,  ehe  er  mit  sich  über  das  Format  einig  werden 
konnte,  ehe  er  die  Breite  des  Randes  und  die  innere  Form  der 
Schrift  bestimmt  hatte,  ehe  die  Rabenfedern  herbeigeschafft, 
geschnitten  und  Tusche  eingerieben  war,  vergingen  ganze 
Wochen,  ohne  daß  auch  das  mindeste  geschehen  wäre.  Mit 
ebensolchen  Umständen  begab  er  sich  denn  jedesmal  ans  Schrei- 
ben und  brachte  wirklich  nach  und  nach  ein  allerliebstes  Ma- 
nuskript zusammen.  Die  Titel  der  Gedichte  waren  Fraktur, 
die  Verse  selbst  von  einer  stehenden  sächsischen  Handschrift, 
an  dem  Ende  eines  jeden  Gedichtes  eine  analoge  Vignette,  die 
er  entweder  irgendwo  ausgewählt  oder  auch  wohl  selbst  er- 
funden hatte,  wobei  er  die  Schraffuren  der  Holzschnitte  und 
Druckerstöcke,  die  man  bei  solcher  Gelegenheit  braucht,  gar 
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zierlich  nachzuahmen  wußte.  Mir  diese  Dinge,  indem  er  fort- 
rückte, vorzuzeigen,  mir  das  Glück  auf  eine  komisch-pathe- 
tische Weise  vorzurühmen,  daß  ich  mich  in  so  vortrefflicher 
Handschrift  verewigt  sah,  und  zwar  auf  eine  Art,  die  keine 
Druckerpresse  zu  erreichen  imstande  sei,  gab  abermals  Ver- 
anlassung, die  schönsten  Stunden  durchzubringen.  Indessen 
war  sein  Umgang  wegen  der  schönen  Kenntnisse,  die  er  besaß, 
doch  immer  im  stillen  lehrreich  und,  weil  er  mein  unruhiges, 
heftiges  Wesen  zu  dämpfen  wußte,  auch  im  sittlichen  Sinne 
für  mich  ganz  heilsam.  Auch  hatte  er  einen  ganz  besonderen 
Widerwillen  gegen  alles  Rohe,  und  seine  Späße  waren  durch- 
aus barock,  ohne  jemals  ins  Derbe  oder  Triviale  zu  fallen. 
Gegen  seine  Landsleute  erlaubte  er  sich  eine  fratzenhafte  Ab- 
neigung und  schilderte,  was  sie  auch  vornehmen  mochten,  mit 
lustigen  Zügen.  Besonders  war  er  unerschöpflich,  einzelne 
Menschen  komisch  darzustellen;  wie  er  denn  an  dem  Äußeren 
eines  jeden  etwas  auszusetzen  fand.  So  konnte  er  sich,  wenn 
wir  zusammen  am  Fenster  lagen,  stundenlang  beschäftigen, 
die  Vorübergehenden  zu  rezensieren  und,  wenn  er  genugsam 
an  ihnen  getadelt,  genau  und  umständlich  anzuzeigen,  wie  sie 
sich  eigentlich  hätten  kleiden  sollen,  wie  sie  gehen,  wie  sie  sich 
betragen  müßten,  um  als  ordentliche  Leute  zu  erscheinen.  Der- 
gleichen Vorschläge  liefen  meistenteils  auf  etwas  Ungehöriges 
und  Abgeschmacktes  hinaus,  so  daß  man  nicht  sowohl  lachte 
über  das,  wie  der  Mensch  aussah,  sondern  darüber,  wie  er 
allenfalls  hätte  aussehen  können,  wenn  er  verrückt  genug  ge- 
wesen wäre,  sich  zu  verbilden.  In  allen  solchen  Dingen  ging  er 
ganz  unbarmherzig  zu  Werk,  ohne  daß  er  nur  im  mindesten 
boshaft  gewesen  wäre.  Dagegen  wußten  wir  ihn  von  unserer 
Seite  zu  quälen,  wenn  wir  versicherten,  daß  man  ihn  nach 
seinem  Äußeren  wo  nicht  für  einen  französischen  Tanzmeister, 
doch  wenigstens  für  den  akademischen  Sprachmeister  ansehen 
müsse.  Dieser  Vorwurf  war  denn  gewöhnlich  das  Signal  zu 
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stundenlangen  Abhandlungen,  worin  er  den  himmelweiten 
Unterschied  herauszusetzen  pflegte,  der  zwischen  ihm  und 
einem  alten  Franzosen  obwalte.  Hierbei  bürdete  er  uns  ge- 
wöhnlich allerlei  ungeschickte  Vorschläge  auf,  die  wir  ihm 
zur  Veränderung  und  Modifizierung  seiner  Garderobe  hätten 
tun  können. 

Die  Richtung  meines  Dichtens,  das  ich  nur  um  desto  eifriger 
trieb,  als  die  Abschrift  schöner  und  sorgfältiger  vorrückte, 
neigte  sich  nunmehr  gänzlich  zum  Natürlichen,  zum  Wahren; 
und  wenn  die  Gegenstände  auch  nicht  immer  bedeutend  sein 
konnten,  so  suchte  ich  sie  doch  immer  rein  und  scharf  auszu- 
drücken, umso  mehr,  als  mein  Freund  mir  öfters  zu  bedenken 
gab,  was  das  heißen  wolle,  einen  Vers  mit  der  Rabenfeder  und 
Tusche  auf  holländisch  Papier  schreiben,  was  dazu  für  Zeit, 
Talent  und  Anstrengung  gehöre,  die  man  an  nichts  Leeres  und 
Überflüssiges  verschwenden  dürfe.  Dabei  pflegte  er  gewöhn- 
lich ein  fertiges  Heft  aufzuschlagen  und  umständlich  auseinan- 
derzusetzen, was  an  dieser  oder  jener  Stelle  nicht  stehen  dürfe, 
und  uns  glücklich  zu  preisen,  daß  es  wirklich  nicht  da  stehe. 
Er  sprach  hierauf  mit  großer  Verachtung  von  der  Buch- 
druckerei, agierte  den  Setzer,  spottete  über  dessen  Gebärden, 
über  das  eilige  Hin-  und  Widergreifen,  und  leitete  aus  diesem 
Manöver  alles  Unglück  der  Literatur  her.  Dagegen  erhob  er 
den  Anstand  und  die  edle  Stellung  eines  Schreibenden  und 
setzte  sich  sogleich  hin,  um  sie  uns  vorzuzeigen,  wobei  er  uns 
denn  freilich  ausschalt,  daß  wir  uns  nicht  nach  seinem  Beispiel 
und  Muster  ebenso  am  Schreibtisch  betrügen.  Nun  kam  er  wie- 
der auf  den  Kontrast  mit  dem  Setzer  zurück,  kehrte  einen  an- 
gefangenen Brief  das  Oberste  zuunterst  und  zeigte,  wie  unan- 
ständig es  sei,  etwa  von  unten  nach  oben  oder  von  der  Rechten 
zur  Linken  zu  schreiben  und  was  dergleichen  Dinge  mehr 
waren,  womit  man  ganze  Bände  anfüllen  könnte. 

Mit  solchen  unschädlichen  Torheiten  vergeudeten  wir  die 
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schöne  Zeit,  wobei  keinem  eingefallen  wäre,  daß  aus  unserm 
Kreis  zufällig  etwas  ausgehen  würde,  welches  allgemeine  Sen- 
sation erregen  und  uns  nicht  in  den  besten  Leumund  bringen 
sollte. 

Geliert  mochte  wenig  Freude  an  seinem  Praktikum  haben, 
und  wenn  er  allenfalls  Lust  empfand,  einige  Anleitung  im 
prosaischen  und  poetischen  Stil  zu  geben,  so  tat  er  es  privatis- 
sime  nur  wenigen,  unter  die  wir  uns  nicht  zählen  durften.  Die 
Lücke,  die  sich  dadurch  in  dem  öffentlichen  Unterricht  ergab, 
gedachte  Professor  Clodius  auszufüllen,  der  sich  im  Literari- 
schen, Kritischen  und  Poetischen  einigen  Ruf  erworben  hatte 
und  als  ein  junger,  munterer,  zutätiger  Mann  sowohl  bei  der 
Akademie  als  in  der  Stadt  viel  Freunde  fand.  An  die  nunmehr 
von  ihm  übernommene  Stunde  wies  uns  Geliert  selbst,  und 
was  die  Hauptsache  betraf,  so  merkten  wir  wenig  Unterschied. 
Auch  er  kritisierte  nur  das  einzelne,  korrigierte  gleichfalls  mit 
roter  Tinte,  und  man  befand  sich  in  Gesellschaft  von  lauter 
Fehlern,  ohne  eine  Aussicht  zu  haben,  worin  das  Rechte  zu 
suchen  sei.  Ich  hatte  ihm  einige  von  meinen  kleinen  Arbeiten 
gebracht,  die  er  nicht  übel  behandelte.  Allein  gerade  zu  jener 
Zeit  schrieb  man  mir  von  Hause,  daß  ich  auf  die  Hochzeit 
meines  Oheims  notwendig  ein  Gedicht  liefern  müsse.  Ich  fühlte 
mich  so  weit  von  jener  leichten  und  leichtfertigen  Periode  ent- 
fernt, in  welcher  mir  ein  Ähnliches  Freude  gemacht  hätte,  und 
da  ich  der  Lage  selbst  nichts  abgewinnen  konnte,  so  dachte  ich 
meine  Arbeit  mit  äußerlichem  Schmuck  auf  das  beste  heraus- 
zustutzen. Ich  versammelte  daher  den  ganzen  Olymp,  um 
über  die  Heirat  eines  Frankfurter  Rechtsgelehrten  zu  ratschla- 
gen, und  zwar  ernsthaft  genug,  wie  es  sich  zum  Feste  eines 
solchen  Ehrenmanns  wohl  schickte.  Venus  und  Themis  hatten 
sich  um  seinetwillen  überworfen;  doch  ein  schelmischer  Streich, 
den  Amor  der  letzteren  spielte,  ließ  jene  den  Prozeß  gewin- 
nen, und  die  Götter  entschieden  für  die  Heirat. 


Digitized  by  Google 


ZWEITER  TEIL  • SIEBENTES  BUCH 


357 


Die  Arbeit  mißfiel  mir  keineswegs.  Ich  erhielt  von  Hause  dar- 
über ein  schönes  Belobungsschreiben,  bemühte  midi  mit  einer 
nochmaligen  guten  Abschrift  und  hoffte  meinem  Lehrer  doch 
auch  einigen  Beifall  abzunötigen.  Allein  hier  hatte  idis  schlecht 
getroffen.  Er  nahm  die  Sache  streng,  und  indem  er  das  Paro- 
distische,  was  denn  doch  in  dem  Einfall  lag,  gar  nicht  beach- 
tete, so  erklärte  er  den  großen  Aufwand  von  göttlichen  Mit- 
teln zu  einem  so  geringen  menschlichen  Zweck  für  äußerst 
tadelnswert,  verwies  den  Gebrauch  und  Mißbrauch  solcher 
mythologischen  Figuren  als  eine  falsche,  aus  pedantischen  Zei- 
ten sich  herschreibende  Gewohnheit,  fand  den  Ausdruck  bald 
zu  hoch,  bald  zu  niedrig  und  hatte  zwar  im  einzelnen  der 
roten  Tinte  nicht  geschont,  versicherte  jedoch,  daß  er  noch  zu 
wenig  getan  habe. 

Solche  Stücke  wurden  zwar  anonym  vorgelesen  und  rezen- 
siert; allein  man  paßte  einander  auf,  und  es  blieb  kein  Ge- 
heimnis, daß  diese  verunglückte  Götterversammlung  mein 
Werk  gewesen  sei.  Da  mir  jedoch  seine  Kritik,  wenn  ich  seinen 
Standpunkt  annahm,  ganz  richtig  zu  sein  schien  und  jene 
Gottheiten,  näher  besehen,  freilich  nur  hohle  Scheingestalten 
waren,  so  verwünschte  ich  den  gesamten  Olymp,  warf  das 
ganze  mythische  Pantheon  weg,  und  seit  jener  Zeit  sind  Amor 
und  Luna  die  einzigen  Gottheiten,  die  in  meinen  kleinen  Ge- 
dichten allenfalls  auftreten. 

Unter  den  Personen,  welche  sich  Behrisch  zu  Zielscheiben  sei- 
nes Witzes  erlesen  hatte,  stand  gerade  Clodius  obenan;  auch 
war  es  nicht  schwer,  ihm  eine  komische  Seite  abzugewinnen. 
Als  eine  kleine,  etwas  starke,  gedrängte  Figur  war  er  in  seinen 
Bewegungen  heftig,  etwas  fahrig  in  seinen  Äußerungen  und 
unstet  in  seinem  Betragen.  Durch  alles  dies  unterschied  er  sich 
von  seinen  Mitbürgern,  die  ihn  jedoch  wegen  seiner  guten 
Eigenschaften  und  der  schönen  Hoffnungen,  die  er  gab,  recht 
gern  gelten  ließen. 
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Man  übertrug  ihm  gewöhnlich  die  Gedichte,  welche  sich  bei 
feierlichen  Gelegenheiten  notwendig  machten.  Er  folgte  in  der 
sogenannten  Ode  der  Art,  deren  sich  Ramler  bediente,  den  sie 
aber  auch  ganz  allein  kleidete.  Clodius  aber  hatte  sich  als 
Nachahmer  besonders  die  fremden  Worte  gemerkt,  wodurch 
jene  Ramlerschen  Gedichte  mit  einem  majestätischen  Pompe 
auftreten,  der,  weil  er  der  Größe  seines  Gegenstandes  und  der 
übrigen  poetischen  Behandlung  gemäß  ist,  auf  Ohr,  Gemüt 
und  Einbildungskraft  eine  sehr  gute  Wirkung  tut.  Bei  Clodius 
hingegen  erschienen  diese  Ausdrücke  fremdartig,  indem  seine 
Poesie  übrigens  nicht  geeignet  war,  den  Geist  auf  irgendeine 
Weise  zu  erheben. 

Solche  Gedichte  mußten  wir  nun  oft  schön  gedruckt  und  höch- 
lich gelobt  vor  uns  sehen,  und  wir  fanden  es  höchst  anstößig, 
daß  er,  der  uns  die  heidnischen  Götter  verkümmert  hatte,  sich 
nun  eine  andere  Leiter  auf  den  Parnaß  aus  griechischen  und 
römischen  Wortsprossen  Zusammenzimmern  wollte.  Diese  oft 
wiederkehrenden  Ausdrücke  prägten  sich  fest  in  unser  Ge- 
dächtnis, und  zu  lustiger  Stunde,  da  wir  in  den  Kohlgärten 
den  trefflichsten  Kuchen  verzehrten,  fiel  mir  auf  einmal  ein, 
jene  Kraft-  und  Machtworte  in  ein  Gedicht  an  den  Kuchen- 
bäcker Händel  zu  versammeln.  Gedacht,  getan!  Und  so  stehe 
es  denn  auch  hier,  wie  es  an  eine  Wand  des  Hauses  mit  Blei- 
stift angeschrieben  wurde: 

O Händel,  dessen  Ruhm  von  Süd  zum  Norden  reicht, 
Vernimm  den  Päan,  der  zu  deinen  Ohren  steigt! 

Du  bäckst,  was  Gallier  und  Briten  emsig  suchen: 

Mit  schöpf  rischem  Genie  originelle  Kuchen. 

Des  Kaffees  Ozean,  der  sich  vor  dir  ergießt, 

Ist  süßer  als  der  Saft,  der  vom  Hymettus  fließt. 

Dein  Haus,  ein  Monument,  wie  wir  den  Künsten  lohnen, 
Umhangen  mit  Trophän,  erzählt  den  Nationen: 
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Auch  ohne  Diadem  fand  Händel  hier  sein  Glück 
Und  raubte  dem  Kothurn  gar  manch  Achtgroschenstück. 
Glänzt  deine  Urn  dereinst  in  majestätschem  Pompe, 

Dann  weint  der  Patriot  an  deiner  Katakombe. 

Doch  leb!  dein  Torus  sei  von  edler  Brut  ein  Nest, 

Steh  hoch  wie  der  Olymp,  wie  der  Parnassus  fest! 

Kein  Phalanx  Griechenlands  mit  römischen  Bailisten 
Vermög  Germanien  und  Händeln  zu  verwüsten. 

Dein  Wohl  ist  unser  Stolz,  dein  Leiden  unser  Schmerz, 
Und  Händels  Tempel  ist  der  Musensöhne  Herz. 

Dieses  Gedicht  stand  lange  Zeit  unter  so  vielen  anderen,  welche 
die  Wände  jener  Zimmer  verunzierten,  ohne  bemerkt  zu  wer- 
den, und  wir,  die  wir  uns  genugsam  daran  ergötzt  hatten,  ver- 
gaßen es  ganz  und  gar  über  anderen  Dingen.  Geraume  Zeit 
hernach  trat  Clodius  mit  seinem  ,Medon‘  hervor,  dessen  Weis- 
heit, Großmut  und  Tugend  wir  unendlich  lächerlich  fanden, 
so  sehr  auch  die  erste  Vorstellung  des  Stücks  beklatscht  wurde. 
Ich  machte  gleich  abends,  als  wir  zusammen  in  unser  Wein- 
haus kamen,  einen  Prolog  in  Knittelversen,  wo  Arlekin  mit 
zwei  großen  Säcken  auftritt,  sie  an  beide  Seiten  des  Prosze- 
niums stellt  und  nach  verschiedenen  vorläufigen  Späßen  den 
Zuschauern  vertraut,  daß  in  den  beiden  Säcken  moralisch- 
ästhetischer Sand  befindlich  sei,  den  ihnen  die  Schauspieler  sehr 
häufig  in  die  Augen  werfen  würden.  Der  eine  sei  nämlich  mit 
Wohltaten  gefüllt,  die  nichts  kosteten,  und  der  andere  mit 
prächtig  ausgedrückten  Gesinnungen,  die  nichts  hinter  sich 
hätten.  Er  entfernte  sich  ungern  und  kam  einigemal  wieder, 
ermahnte  die  Zuschauer  ernstlich,  sich  an  seine  Warnung  zu 
kehren  und  die  Augen  zuzumachen,  erinnerte  sie,  wie  er  immer 
ihr  Freund  gewesen  und  es  gut  mit  ihnen  gemeint,  und  was 
dergleichen  Dinge  mehr  waren.  Dieser  Prolog  wurde  auf  der 
Stelle  von  Freund  Horn  im  Zimmer  gespielt,  doch  blieb  der 
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Spaß  ganz  unter  uns,  es  ward  nicht  einmal  eine  Abschrift  ge- 
nommen, und  das  Papier  verlor  sich  bald.  Horn  jedoch,  der 
den  Arlekin  ganz  artig  vorgestellt  hatte,  ließ  sichs  einfallen, 
mein  Gedicht  an  Händel  um  mehrere  Verse  zu  erweitern 
und  es  zunächst  auf  den  ,Medon‘  zu  beziehen.  Er  las  es  uns 
vor,  und  wir  konnten  keine  Freude  daran  haben,  weil  wir 
die  Zusätze  nicht  eben  geistreich  fanden  und  das  erste,  in 
einem  ganz  anderen  Sinn  geschriebene  Gedicht  uns  entstellt 
vorkam.  Der  Freund,  unzufrieden  über  unsere  Gleichgültig- 
keit, ja  unseren  Tadel,  mochte  es  andern  vorgezeigt  haben,  die 
es  neu  und  lustig  fanden.  Nun  machte  man  Abschriften  davon, 
denen  der  Ruf  des  Clodiusschen  ,Medons‘  sogleich  eine 
schnelle  Publizität  verschaffte.  Allgemeine  Mißbilligung  er- 
folgte hierauf,  und  die  Urheber  (man  hatte  bald  erfahren, 
daß  es  aus  unserer  Clique  hervorgegangen  war)  wurden  höch- 
lich getadelt:  denn  seit  Cronegks  und  Rosts  Angriffen  auf 
Gottsched  war  dergleichen  nicht  wieder  vorgekommen.  Wir 
hatten  uns  ohnehin  früher  schon  zurückgezogen,  und  nun  be- 
fanden wir  uns  gar  im  Falle  der  Schuhu  gegen  die  übrigen 
Vögel.  Audi  in  Dresden  mochte  man  die  Sache  nicht  gut  fin- 
den, und  sie  hatte  für  uns  wo  nicht  unangenehme,  doch  ernste 
Folgen.  Der  Graf  Lindenau  war  schon  eine  Zeitlang  mit  dem 
Hofmeister  seines  Sohns  nicht  ganz  zufrieden.  Denn  obgleich 
der  junge  Mann  keineswegs  vernachlässigt  wurde  und  Behrisch 
sich  entweder  in  dem  Zimmer  des  jungen  Grafen  oder  wenig- 
stens daneben  hielt,  wenn  die  Lehrmeister  ihre  täglichen  Stun- 
den gaben,  die  Kollegia  mit  ihm  sehr  ordentlich  frequentierte, 
bei  Tage  nicht  ohne  ihn  ausging,  auch  denselben  auf  allen 
Spaziergängen  begleitete,  so  waren  wir  andern  doch  auch 
immer  in  Apels  Hause  zu  finden  und  zogen  mit,  wenn  man 
lustwandelte;  das  machte  schon  einiges  Aufsehen.  Behrisch 
gewöhnte  sich  auch  an  uns,  gab  zuletzt  meistenteils  abends 
gegen  neun  Uhr  seinen  Zögling  in  die  Hände  des  Kammer- 


Digitized  by  Google 


ZWEITER  TEIL  . SIEBENTES  BUCH 


361 


dieners  und  suchte  uns  im  Weinhause  auf,  wohin  er  jedoch 
niemals  anders  als  in  Schuhen  und  Strümpfen,  den  Degen  an 
der  Seite  und  gewöhnlich  den  Hut  unterm  Arm  zu  kommen 
pflegte.  Die  Spaße  und  Torheiten,  die  er  insgemein  angab, 
gingen  ins  Unendliche.  So  hatte  zum  Beispiel  einer  unserer 
Freunde  die  Gewohnheit,  Punkt  zehne  wegzugehen,  weil  er 
mit  einem  hübschen  Kinde  in  Verbindung  stand,  mit  welchem 
er  sich  nur  um  diese  Zeit  unterhalten  konnte.  Wir  vermißten 
ihn  ungern,  und  Behrisch  nahm  sich  eines  Abends,  wo  wir  sehr 
vergnügt  zusammen  waren,  im  stillen  vor,  ihn  diesmal  nicht 
wegzulassen.  Mit  dem  Schlage  zehn  stand  jener  auf  und  emp- 
fahl sich.  Behrisch  rief  ihn  an  und  bat,  einen  Augenblick  zu 
warten,  weil  er  gleich  mitgehen  wolle.  Nun  begann  er  auf  die 
anmutigste  Weise  erst  nach  seinem  Degen  zu  suchen,  der  doch 
ganz  vor  den  Augen  stand,  und  gebärdete  sich  beim  An- 
schnallen desselben  so  ungeschickt,  daß  er  damit  niemals  zu- 
stande kommen  konnte.  Er  machte  es  auch  anfangs  so  natür- 
lich, daß  niemand  ein  Arges  dabei  hatte.  Als  er  aber,  um  das 
Thema  zu  variieren,  zuletzt  weiterging,  daß  der  Degen  bald 
auf  die  rechte  Seite,  bald  zwischen  die  Beine  kam,  so  entstand 
ein  allgemeines  Gelächter,  in  das  der  Forteilende,  welcher 
gleichfalls  ein  lustiger  Geselle  war,  mit  einstimmte  und  Beh- 
risch  so  lange  gewähren  ließ,  bis  die  Schäferstunde  vorüber 
war,  da  denn  nun  erst  eine  gemeinsame  Lust  und  vergnügliche 
Unterhaltung  bis  tief  in  die  Nacht  erfolgte. 
Unglücklicherweise  hatte  Behrisch,  und  wir  durch  ihn,  noch 
einen  gewissen  anderen  Hang  zu  einigen  Mädchen,  welche 
besser  waren  als  ihr  Ruf;  wodurch  denn  aber  unser  Ruf  nicht 
gefördert  werden  konnte.  Man  hatte  uns  manchmal  in  ihrem 
Garten  gesehen,  und  wir  lenkten  auch  wohl  unsern  Spazier- 
gang dahin,  wenn  der  junge  Graf  dabei  war.  Dieses  alles 
mochte  zusammen  auf  gespart  und  dem  Vater  zuletzt  berich- 
tet worden  sein:  genug,  er  suchte  auf  eine  glimpfliche  Weise 
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den  Hofmeister  loszuwerden,  dem  es  jedoch  zum  Glück  ge- 
reichte. Sein  gutes  Äußere,  seine  Kenntnisse  und  Talente,  seine 
Rechtschaffenheit,  an  der  niemand  etwas  auszusetzen  wußte, 
hatten  ihm  die  Neigung  und  Achtung  vorzüglicher  Personen 
erworben,  auf  deren  Empfehlung  er  zu  dem  Erbprinzen  von 
Dessau  als  Erzieher  berufen  wurde  und  an  dem  Hofe  eines  in 
jeder  Rücksicht  trefflichen  Fürsten  ein  solides  Glück  fand. 

Der  Verlust  eines  Freundes  wie  Behrisch  war  für  mich  von  der 
größten  Bedeutung.  Er  hatte  mich  verzogen,  indem  er  mich 
bildete,  und  seine  Gegenwart  war  nötig,  wenn  das  einiger- 
maßen für  die  Sozietät  Frucht  bringen  sollte,  was  er  an  mich 
zu  wenden  für  gut  gefunden  hatte.  Er  wußte  mich  zu  allerlei 
Artigem  und  Schicklichem  zu  bewegen,  was  gerade  am  Platz 
war,  und  meine  geselligen  Talente  herauszusetzen.  Weil  ich 
aber  in  solchen  Dingen  keine  Selbständigkeit  erworben  hatte, 
so  fiel  ich  gleich,  da  ich  wieder  allein  war,  in  mein  wirriges, 
störrisches  Wesen  zurück,  welches  immer  zunahm,  je  unzu- 
friedner ich  über  meine  Umgebung  war,  indem  ich  mir  einbil- 
dete, daß  sie  nicht  mit  mir  zufrieden  sei.  Mit  der  willkürlich- 
sten Laune  nahm  ich  übel  auf,  was  ich  mir  hätte  zum  Vorteil 
rechnen  können,  entfernte  manchen  dadurch,  mit  dem  ich  bisher 
in  leidlichem  Verhältnis  gestanden  hatte,  und  mußte  bei  man- 
cherlei Widerwärtigkeiten,  die  ich  mir  und  andern,  es  sei  nun 
im  Tun  oder  Unterlassen,  im  Zuviel  oder  Zuwenig  zugezogen 
hatte,  von  Wohlwollenden  die  Bemerkung  hören,  daß  es  mir 
an  Erfahrung  fehle.  Das  gleiche  sagte  mir  wohl  irgendein 
Gutdenkender,  der  meine  Produktionen  sah,  besonders  wenn 
sie  sich  auf  die  Außenwelt  bezogen.  Ich  beobachtete  diese,  so 
gut  ich  konnte,  fand  aber  daran  wenig  Erbauliches  und  mußte 
noch  immer  genug  von  dem  Meinigen  hinzutun,  um  sie  nur 
erträglich  zu  finden.  Auch  meinem  Freunde  Behrisch  hatte  ich 
manchmal  zugesetzt,  er  solle  mir  deutlich  machen,  was  Erfah- 
rung sei.  Weil  er  aber  voller  Torheiten  steckte,  so  vertröstete 
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er  midi  von  einem  Tage  zum  andern  und  eröffnete  mir  zuletzt 
nach  großen  Vorbereitungen:  die  wahre  Erfahrung  sei  ganz 
eigentlich,  wenn  man  erfahre,  wie  ein  Erfahrner  die  Erfahrung 
erfahrend  erfahren  müsse.  Wenn  wir  ihn  nun  hierüber  äußerst 
ausschalten  und  zur  Rede  setzten,  so  versicherte  er,  hinter  die- 
sen Worten  stecke  ein  großes  Geheimnis,  das  wir  alsdann  erst 
begreifen  würden,  wenn  wir  erfahren  hätten,  — und  immer 
so  weiter:  denn  es  kostete  ihm  nichts,  viertelstundenlang  so 
fortzusprechen;  da  denn  das  Erfahren  immer  erfahrner  und 
zuletzt  zur  wahrhaften  Erfahrung  werden  würde.  Wollten 
wir  über  solche  Possen  verzweifeln,  so  beteuerte  er,  daß  er 
diese  Art,  sich  deutlich  und  eindrücklich  zu  machen,  von  den 
neusten  und  größten  Schriftstellern  gelernt,  welche  uns  auf- 
merksam gemacht,  wie  man  eine  ruhige  Ruhe  ruhen  und  wie 
die  Stille  im  stillen  immer  stiller  werden  könnte. 
Zufälligerweise  rühmte  man  in  guter  Gesellschaft  einen  Offi- 
zier, der  sich  unter  uns  auf  Urlaub  befand,  als  einen  vor- 
züglich wohldenkenden  und  erfahrnen  Mann,  der  den  Sieben- 
jährigen Krieg  mitgefochten  und  sich  ein  allgemeines  Zu- 
trauen erworben  habe.  Es  fiel  nicht  schwer,  mich  ihm  zu 
nähern,  und  wir  spazierten  öfters  miteinander.  Der  Begriff 
von  Erfahrung  war  beinah  fix  in  meinem  Gehirne  geworden, 
und  das  Bedürfnis,  mir  ihn  klar  zu  machen,  leidenschaftlich. 
Offenmütig  wie  ich  war,  entdeckte  ich  ihm  die  Unruhe,  in  der 
ich  mich  befand.  Er  lächelte  und  war  freundlich  genug,  mir 
im  Gefolg  meiner  Fragen  etwas  von  seinem  Leben  und  von 
der  nächsten  Welt  überhaupt  zu  erzählen,  wobei  freilich  zu- 
letzt wenig  Besseres  herauskam,  als  daß  die  Erfahrung  uns 
überzeuge,  daß  unsere  besten  Gedanken,  Wünsche  und  Vor- 
sätze unerreichbar  seien  und  daß  man  denjenigen,  welcher 
dergleichen  Grillen  hege  und  sie  mit  Lebhaftigkeit  äußere, 
vornehmlich  für  einen  unerfahrnen  Menschen  halte. 

Da  er  jedoch  ein  wackerer,  tüchtiger  Mann  war,  so  versicherte 
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er  mir,  er  habe  diese  Grillen  selbst  noch  nicht  ganz  aufge- 
geben und  befinde  sich  bei  dem  wenigen  Glaube,  Liebe  und 
Hoffnung,  was  ihm  übrig  geblieben,  noch  ganz  leidlich.  Er 
mußte  mir  darauf  vieles  vom  Krieg  erzählen,  von  der  Lebens- 
weise im  Feld,  von  Scharmützeln  und  Schlachten,  besonders 
insofern  er  Anteil  daran  genommen;  da  denn  diese  unge- 
heueren Ereignisse,  indem  sie  auf  ein  einzelnes  Individuum 
bezogen  wurden,  ein  gar  wunderliches  Ansehen  gewannen. 
Ich  bewog  ihn  alsdann  zu  einer  offenen  Erzählung  der  kurz 
vorher  bestandenen  Hofverhältnisse,  welche  ganz  märchen- 
haft zu  sein  schienen.  Ich  hörte  von  der  körperlichen  Stärke 
Augusts  des  Zweiten,  den  vielen  Kindern  desselben  und 
seinem  ungeheuren  Aufwand,  sodann  von  des  Nachfolgers 
Kunst-  und  Sammlungslust,  vom  Grafen  Brühl  und  dessen 
grenzenloser  Prunkliebe,  deren  einzelnes  beinahe  abgeschmackt 
erschien,  von  so  viel  Festen  und  Prachtergötzungen,  welche 
sämtlich  durch  den  Einfall  Friedrichs  in  Sachsen  abgeschnitten 
worden.  Nun  lagen  die  königlichen  Schlösser  zerstört,  die 
Brühlschen  Herrlichkeiten  vernichtet,  und  es  war  von  allem 
nur  ein  sehr  beschädigtes  herrliches  Land  übrig  geblieben. 

Als  er  mich  über  jenen  unsinnigen  Genuß  des  Glücks  verwun- 
dert und  sodann  über  das  erfolgte  Unglück  betrübt  sah  und 
mich  bedeutete,  wie  man  von  einem  erfahrnen  Manne  geradezu 
verlange,  daß  er  über  keins  von  beiden  erstaunen  noch  daran 
einen  zu  lebhaften  Anteil  nehmen  solle,  so  fühlte  ich  große 
Lust,  in  meiner  bisherigen  Unerfahrenheit  noch  eine  Weile  zu 
verharren;  worin  er  mich  denn  bestärkte  und  recht  angelegent- 
lich bat,  ich  möchte  mich  bis  auf  weiteres  immer  an  die  ange- 
nehmen Erfahrungen  halten  und  die  unangenehmen  so  viel  als 
möglich  abzulehnen  suchen,  wenn  sie  sich  mir  auf  dringen  soll- 
ten. Einst  aber,  als  wieder  im  allgemeinen  die  Rede  von  Er- 
fahrung war  und  ich  ihm  jene  possenhaften  Phrasen  des 
Freundes  Behrisch  erzählte,  schüttelte  er  lächelnd  den  Kopf 
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und  sagte:  „Da  sieht  man,  wie  es  mit  Worten  geht,  die  nur 
einmal  ausgesprochen  sind!  Diese  da  klingen  so  neckisch,  ja  so 
albern,  daß  es  fast  unmöglich  scheinen  dürfte,  einen  vernünf- 
tigen Sinn  hineinzulegen;  und  doch  ließe  sich  vielleicht  ein 
Versuch  machen.“ 

Und  als  ich  in  ihn  drang,  versetzte  er  mit  seiner  verständig 
heitern  Weise:  „Wenn  Sie  mir  erlauben,  indem  ich  Ihren 
Freund  kommentiere  und  suppliere,  in  seiner  Art  fortzu- 
fahren, so  dünkt  mich,  er  habe  sagen  wollen,  daß  die  Erfah- 
rung nichts  anderes  sei,  als  daß  man  erfährt,  was  man  nicht  zu 
erfahren  wünscht,  worauf  es  wenigstens  in  dieser  Welt  mei- 
stens hinausläuft.“ 
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Ein  anderer  Mann,  obgleich  in  jedem  Betracht  von  Behrisch 
unendlich  verschieden,  konnte  doch  in  einem  gewissen  Sinne 
mit  ihm  verglichen  werden:  ich  meine  Oesern,  welcher  auch 
unter  diejenigen  Menschen  gehörte,  die  ihr  Leben  in  einer  be- 
quemen Geschäftigkeit  hinträumen.  Seine  Freunde  selbst  be- 
kannten im  stillen,  daß  er  bei  einem  sehr  schönen  Naturell 
seine  jungen  Jahre  nicht  in  genügsamer  Tätigkeit  verwendet, 
deswegen  er  auch  nie  dahin  gelangt  sei,  die  Kunst  mit  voll- 
kommner  Technik  auszuüben.  Doch  schien  ein  gewisser  Fleiß 
seinem  Alter  Vorbehalten  zu  sein,  und  es  fehlte  ihm  die  vielen 
Jahre,  die  ich  ihn  kannte,  niemals  an  Erfindung  noch  Arbeit- 
samkeit. Er  hatte  midi  gleich  den  ersten  Augenblick  sehr  an 
sich  gezogen;  schon  seine  Wohnung,  wundersam  und  ahnungs- 
voll, war  für  mich  höchst  reizend.  In  dem  alten  Schlosse 
Pleißenburg  ging  man  rechts  in  der  Ecke  eine  erneute  heitre 
Wendeltreppe  hinauf.  Die  Säle  der  Zeichenakademie,  deren 
Direktor  er  war,  fand  man  sodann  links,  hell  und  geräumig; 
aber  zu  ihm  selbst  gelangte  man  nur  durch  einen  engen,  dunk- 
len Gang,  an  dessen  Ende  man  erst  den  Eintritt  zu  seinen 
Zimmern  suchte,  zwischen  deren  Reihe  und  einem  weitläufigen 
Kornboden  man  soeben  hergegangen  war.  Das  erste  Gemach 
war  mit  Bildern  geschmückt  aus  der  späteren  italienischen 
Schule,  von  Meistern,  deren  Anmut  er  höchlich  zu  preisen 
pflegte.  Da  ich  Privatstunden  mit  einigen  Edelleuten  bei  ihm 
genommen  hatte,  so  war  uns  erlaubt,  hier  zu  zeichnen,  und 
wir  gelangten  auch  manchmal  in  sein  daranstoßendes  inneres 
Kabinett,  welches  zugleich  seine  wenigen  Bücher,  Kunst-  und 
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Naturaliensammlungen  und  was  ihn  sonst  zunächst  interes- 
sieren mochte,  enthielt.  Alles  war  mit  Geschmack,  einfach  und 
dergestalt  geordnet,  daß  der  kleine  Raum  sehr  vieles  um- 
faßte. Die  Möbeln,  Schränke,  Portefeuilles  elegant  ohne  Zie- 
rerei oder  Überfluß.  So  war  auch  das  erste,  was  er  uns  emp- 
fahl und  worauf  er  immer  wieder  zurückkam,  die  Einfalt  in 
allem,  was  Kunst  und  Handwerk  vereint  hervorzubringen 
berufen  sind.  Als  ein  abgesagter  Feind  des  Schnörkel-  und 
Muschelwesens  und  des  ganzen  barocken  Geschmacks  zeigte  er 
uns  dergleichen  in  Kupfer  gestochne  und  gezeichnete  alte  Mu- 
ster im  Gegensatz  mit  besseren  Verzierungen  und  einfacheren 
Formen  der  Möbeln  sowohl  als  anderer  Zimmerumgebungen, 
und  weil  alles  um  ihn  her  mit  diesen  Maximen  überein- 
stimmte, so  machten  die  Worte  und  Lehren  auf  uns  einen 
guten  und  dauernden  Eindruck.  Audi  außerdem  hatte  er  Ge- 
legenheit, uns  seine  Gesinnungen  praktisch  sehen  zu  lassen, 
indem  er  sowohl  bei  Privat-  als  Regimentspersonen  in  gutem 
Ansehen  stand  und  bei  neuen  Bauten  und  Veränderungen  um 
Rat  gefragt  wurde.  Überhaupt  schien  er  geneigter  zu  sein, 
etwas  gelegentlich,  zu  einem  gewissen  Zweck  und  Gebrauch  zu 
verfertigen,  als  daß  er  für  sich  bestehende  Dinge,  welche  eine 
größere  Vollendung  verlangen,  unternommen  und  ausgear- 
beitet hätte:  deshalb  er  auch  immer  bereit  und  zur  Hand  war, 
wenn  die  Buchhändler  größere  und  kleinere  Kupfer  zu  irgend- 
einem Werk  verlangten;  wie  denn  die  Vignetten  zu  Winckel- 
manns  ersten  Schriften  von  ihm  radiert  sind.  Oft  aber  machte 
er  nur  sehr  skizzenhafte  Zeichnungen,  in  welche  sich  Geyser 
ganz  gut  zu  schicken  verstand.  Seine  Figuren  hatten  durchaus 
etwas  Allgemeines,  um  nicht  zu  sagen  Ideelles.  Seine  Frauen 
waren  angenehm  und  gefällig,  seine  Kinder  naiv  genug;  nur 
mit  den  Männern  wollte  es  nicht  fort,  die  bei  seiner  zwar  geist- 
reichen, aber  doch  immer  nebulistischen  und  zugleich  abbre- 
vierenden  Manier  meistenteils  das  Ansehen  von  Lazzaroni  er- 
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hielten.  Da  er  seine  Kompositionen  überhaupt  weniger  auf 
Form  als  auf  Licht,  Schatten  und  Massen  berechnete,  so  nah- 
men sie  sich  im  ganzen  gut  aus;  wie  denn  alles,  was  er  tat  und 
hervorbrachte,  von  einer  eignen  Grazie  begleitet  war.  Weil  er 
nun  dabei  eine  eingewurzelte  Neigung  zum  Bedeutenden, 
Allegorischen,  einen  Nebengedanken  Erregenden  nicht  be- 
zwingen konnte  noch  wollte,  so  gaben  seine  Werke  immer 
etwas  zu  sinnen  und  wurden  vollständig  durch  einen  Begriff, 
da  sie  es  der  Kunst  und  der  Ausführung  nach  nicht  sein 
konnten.  Diese  Richtung,  welche  immer  gefährlich  ist,  führte 
ihn  manchmal  bis  an  die  Grenze  des  guten  Geschmacks,  wo 
nicht  gar  darüber  hinaus.  Seine  Absichten  suchte  er  oft  durch 
die  wunderlichsten  Einfälle  und  durch  grillenhafte  Scherze  zu 
erreichen;  ja  seinen  besten  Arbeiten  ist  stets  ein  humoristischer 
Anstrich  verliehen.  War  das  Publikum  mit  solchen  Dingen 
nicht  immer  zufrieden,  so  rächte  er  sich  durch  eine  neue,  noch 
wunderlichere  Schnurre.  So  stellte  er  später  in  dem  Vorzim- 
mer des  großen  Konzertsaales  eine  ideale  Frauenfigur  seiner 
Art  vor,  die  eine  Lichtschere  nach  einer  Kerze  hinbewegte, 
und  er  freute  sich  außerordentlich,  wenn  er  veranlassen 
konnte,  daß  man  über  die  Frage  stritt,  ob  diese  seltsame 
Muse  das  Licht  zu  putzen  oder  auszulöschen  gedenke,  wo 
er  denn  allerlei  neckische  Beigedanken  schelmisch  hervor- 
blicken ließ. 

Doch  machte  die  Erbauung  des  neuen  Theaters  zu  meiner  Zeit 
das  größte  Aufsehen,  in  welchem  sein  Vorhang,  da  er  noch 
ganz  neu  war,  gewiß  eine  außerordentlich  liebliche  Wirkung 
tat.  Oeser  hatte  die  Musen  aus  den  Wolken,  auf  denen  sie  bei 
solchen  Gelegenheiten  gewöhnlich  schweben,  auf  die  Erde  ver- 
setzt. Einen  Vorhof  zum  Tempel  des  Ruhms  schmückten  die 
Statuen  des  Sophokles  und  Aristophanes,  um  welche  sich  alle 
neueren  Schauspieldichter  versammelten.  Hier  nun  waren  die 
Göttinnen  der  Künste  gleichfalls  gegenwärtig  und  alles  wür- 
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dig  und  schön.  Nun  aber  kommt  das  Wunderliche!  Durch  die 
freie  Mitte  sah  man  das  Portal  des  fernstehenden  Tempels, 
und  ein  Mann  in  leichter  Jacke  ging  zwischen  beiden  obge- 
dachten Gruppen,  ohne  sich  um  sie  zu  bekümmern,  hindurch, 
gerade  auf  den  Tempel  los;  man  sah  ihn  daher  im  Rücken,  er 
war  nicht  besonders  ausgezeichnet.  Dieser  nun  sollte  Shake- 
spearen  bedeuten,  der  ohne  Vorgänger  und  Nachfolger,  ohne 
sich  um  die  Muster  zu  bekümmern,  auf  seine  eigne  Hand  der 
Unsterblichkeit  entgegengehe.  Auf  dem  großen  Boden  über 
dem  neuen  Theater  ward  dieses  Werk  vollbracht.  Wir  ver- 
sammelten uns  dort  oft  um  ihn,  und  ich  habe  ihm  daselbst  die 
Aushängebogen  von  ,Musarion‘  vorgelesen. 

Was  mich  betraf,  so  rückte  ich  in  Ausübung  der  Kunst  keines- 
wegs weiter.  Seine  Lehre  wirkte  auf  unsern  Geist  und  unsern 
Geschmack;  aber  seine  eigne  Zeichnung  war  zu  unbestimmt, 
als  daß  sie  mich,  der  ich  an  den  Gegenständen  der  Kunst  und 
Natur  auch  nur  hindämmerte,  hätte  zu  einer  strengen  und 
entschiedenen  Ausübung  anleiten  sollen.  Von  den  Gesichtern 
und  Körpern  selbst  überlieferte  er  uns  mehr  die  Ansichten  als 
die  Formen,  mehr  die  Gebärden  als  die  Proportionen.  Er  gab 
uns  die  Begriffe  von  den  Gestalten  und  verlangte,  wir  sollten 
sie  in  uns  lebendig  werden  lassen.  Das  wäre  denn  auch  schön 
und  recht  gewesen,  wenn  er  nicht  bloß  Anfänger  vor  sich  ge- 
habt hätte.  Konnte  man  ihm  daher  ein  vorzügliches  Talent 
zum  Unterricht  wohl  absprechen,  so  mußte  man  dagegen  be- 
kennen, daß  er  sehr  gescheit  und  weltklug  sei  und  daß  eine 
glückliche  Gewandtheit  des  Geistes  ihn  in  einem  höhern  Sinne 
recht  eigentlich  zum  Lehrer  qualifiziere.  Die  Mängel,  an 
denen  jeder  litt,  sah  er  recht  gut  ein;  er  verschmähte  jedoch, 
sie  direkt  zu  rügen,  und  deutete  vielmehr  Lob  und  Tadel  in- 
direkt sehr  lakonisch  an.  Nun  mußte  man  über  die  Sache  den- 
ken und  kam  in  der  Einsicht  schnell  um  vieles  weiter.  So  hatte 
ich  zum  Beispiel  auf  blaues  Papier  einen  Blumenstrauß  nach 
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einer  vorhandenen  Vorschrift  mit  schwarzer  und  weißer 
Kreide  sehr  sorgfältig  ausgeführt  und  teils  mit  Wischen,  teils 
mit  Schraffieren  das  kleine  Bild  hervorzuheben  gesucht.  Nach- 
dem ich  mich  lange  dergestalt  bemüht,  trat  er  einstens  hinter 
mich  und  sagte:  „Mehr  Papier!“  worauf  er  sich  sogleich  ent- 
fernte. Mein  Nachbar  und  ich  zerbrachen  uns  den  Kopf,  was 
das  heißen  könne:  denn  mein  Bukett  hatte  auf  einem  großen 
halben  Bogen  Raum  genug  um  sich  her.  Nachdem  wir  lange 
nachgedacht,  glaubten  wir  endlich  seinen  Sinn  zu  treffen, 
wenn  wir  bemerkten,  daß  ich  durch  das  Ineinanderarbeiten 
des  Schwarzen  und  Weißen  den  blauen  Grund  ganz  zuge- 
deckt, die  Mitteltinte  zerstört  und  wirklich  eine  unangenehme 
Zeichnung  mit  großem  Fleiß  hervorgebracht  hatte.  Übrigens 
ermangelte  er  nicht,  uns  von  der  Perspektive,  von  Licht  und 
Schatten  zwar  genugsam,  doch  immer  nur  so  zu  unterrichten, 
daß  wir  uns  anzustrengen  und  zu  quälen  hatten,  um  eine  An- 
wendung der  überlieferten  Grundsätze  zu  treffen.  Wahr- 
scheinlich war  seine  Absicht,  an  uns,  die  wir  doch  nicht  Künst- 
ler werden  sollten,  nur  die  Einsicht  und  den  Geschmack  zu 
bilden  und  uns  mit  den  Erfordernissen  eines  Kunstwerks  be- 
kannt zu  machen,  ohne  gerade  zu  verlangen,  daß  wir  es  her- 
vorbringen sollten.  Da  nun  der  Fleiß  ohnehin  meine  Sadie 
nicht  war,  denn  es  machte  mir  nichts  Vergnügen,  als  was  mich 
anflog,  so  wurde  ich  nach  und  nach  wo  nicht  lässig,  doch  miß- 
mutig, und  weil  die  Kenntnis  bequemer  ist  als  das  Tun,  so 
ließ  ich  mir  gefallen,  wohin  er  uns  nach  seiner  Weise  zu  führen 
gedachte. 

Zu  jener  Zeit  war  ,Das  Leben  der  Maler*  von  d’Argenville  ins 
Deutsche  übersetzt;  ich  erhielt  es  ganz  frisch  und  studierte  es 
emsig  genug.  Dies  schien  Oesern  zu  gefallen,  und  er  ver- 
schaffte uns  Gelegenheit,  aus  den  großen  Leipziger  Samm- 
lungen manches  Portefeuille  zu  sehen,  und  leitete  uns  dadurch 
zur  Geschichte  der  Kunst  ein.  Aber  auch  diese  Übungen 
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brachten  bei  mir  eine  andere  Wirkung  hervor,  als  er  im  Sinn 
haben  mochte.  Die  mancherlei  Gegenstände,  welche  ich  von 
den  Künstlern  behandelt  sah,  erweckten  das  poetische  Talent 
in  mir,  und  wie  man  ja  wohl  ein  Kupfer  zu  einem  Gedicht 
macht,  so  machte  ich  nun  Gedichte  zu  den  Kupfern  und  Zeich- 
nungen, indem  ich  mir  die  darauf  vorgestellten  Personen  in 
ihrem  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Zustande  zu  verge- 
genwärtigen, bald  auch  ein  kleines  Lied,  das  ihnen  wohl  ge- 
ziemt hätte,  zu  dichten  wußte  und  so  mich  gewöhnte,  die 
Künste  in  Verbindung  miteinander  zu  betrachten.  Ja  selbst  die 
Fehlgriffe,  die  ich  tat,  daß  meine  Gedichte  manchmal  be- 
schreibend wurden,  waren  mir  in  der  Folge,  als  ich  zu 
mehrerer  Besinnung  kam,  nützlich,  indem  sie  mich  auf  den 
Unterschied  der  Künste  aufmerksam  machten.  Von  solchen 
kleinen  Dingen  standen  mehrere  in  der  Sammlung,  welche 
Behrisch  veranstaltet  hatte;  es  ist  aber  nichts  davon  übrig  ge- 
blieben. 

Das  Kunst-  und  Geschmackselement,  worin  Oeser  lebte  und 
auf  welchem  man  selbst,  insofern  man  ihn  fleißig  besuchte, 
getragen  wurde,  ward  auch  dadurch  immer  würdiger  und  er- 
freulicher, daß  er  sich  gern  abgeschiedener  oder  abwesender 
Männer  erinnerte,  mit  denen  er  in  Verhältnis  gestanden  hatte 
oder  solches  noch  immer  fort  erhielt;  wie  er  denn,  wenn  er 
jemanden  einmal  seine  Achtung  geschenkt,  unveränderlich  in 
dem  Betragen  gegen  denselben  blieb  und  sich  immer  gleich  ge- 
neigt erwies. 

Nachdem  wir  unter  den  Franzosen  vorzüglich  Caylus  hatten 
rühmen  hören,  machte  er  uns  auch  mit  deutschen  in  diesem 
Fache  tätigen  Männern  bekannt.  So  erfuhren  wir,  daß  Pro- 
fessor Christ  als  Liebhaber,  Sammler,  Kenner,  Mitarbeiter  der 
Kunst  schöne  Dienste  geleistet  und  seine  Gelehrsamkeit  zu 
wahrer  Förderung  derselben  angewendet  habe.  Heinecke [n] 
dagegen  durfte  nicht  wohl  genannt  werden,  teils  weil  er  sich 
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mit  den  allzu  kindlichen  Anfängen  der  deutschen  Kunst, 
welche  Oeser  wenig  schätzte,  gar  zu  emsig  abgab,  teils  weil  er 
einmal  mit  Winckelmann  unsäuberlich  verfahren  war,  wel- 
ches ihm  denn  niemals  verziehen  werden  konnte.  Auf  Lipperts 
Bemühungen  jedoch  ward  unsere  Aufmerksamkeit  kräftig 
hingeleitet,  indem  unser  Lehrer  das  Verdienst  derselben  ge- 
nugsam herauszusetzen  wußte.  Denn  obgleich,  sagte  er,  die 
Statuen  und  größeren  Bildwerke  Grund  und  Gipfel  aller 
Kunstkenntnis  blieben,  so  seien  sie  doch  sowohl  im  Original 
als  Abguß  selten  zu  sehen,  dahingegen  durch  Lippert  eine 
kleine  Welt  von  Gemmen  bekannt  werde,  in  welcher  der  Alten 
faßlicheres  Verdienst,  glückliche  Erfindung,  zweckmäßige  Zu- 
sammenstellung, geschmackvolle  Behandlung  auffallender  und 
begreiflicher  werde,  auch  bei  so  großer  Menge  die  Vergleichung 
eher  möglich  sei.  Indem  wir  uns  nun  damit  so  viel  als  er- 
laubt war  beschäftigten,  so  wurde  auf  das  hohe  Kunstleben 
Winckelmanns  in  Italien  hingedeutet,  und  wir  nahmen  dessen 
erste  Schriften  mit  Andacht  in  die  Hände:  denn  Oeser  hatte 
eine  leidenschaftliche  Verehrung  für  ihn,  die  er  uns  gar  leicht 
einzuflößen  vermochte.  Das  Problematische  jener  kleinen  Auf- 
sätze, die  sich  noch  dazu  durch  Ironie  selbst  verwirren  und 
sich  auf  ganz  spezielle  Meinungen  und  Ereignisse  beziehen, 
vermochten  wir  zwar  nicht  zu  entziffern;  allein  weil  Oeser 
viel  Einfluß  darauf  gehabt  und  er  das  Evangelium  des  Schönen, 
mehr  noch  des  Geschmackvollen  und  Angenehmen  auch  uns 
unablässig  überlieferte,  so  fanden  wir  den  Sinn  im  allgemeinen 
wieder  und  dünkten  uns  bei  solchen  Auslegungen  um  desto 
sicherer  zu  gehen,  als  wir  es  für  kein  geringes  Glück  achteten, 
aus  derselben  Quelle  zu  schöpfen,  aus  der  Winckelmann  seinen 
ersten  Durst  gestillt  hatte. 

Einer  Stadt  kann  kein  größeres  Glück  begegnen,  als  wenn 
mehrere  im  Guten  und  Rechten  gleichgesinnte,  schon  gebildete 
Männer  daselbst  nebeneinander  wohnen.  Diesen  Vorzug  hatte 
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Leipzig  und  genoß  ihn  umso  friedlicher,  als  sich  noch  nicht  so 
manche  Entzweiungen  des  Urteils  hervorgetan  hatten.  Huber, 
Kupferstichsammler  und  wohlgeübter  Kenner,  hatte  noch 
außerdem  das  dankbar  anerkannte  Verdienst,  daß  er  den 
Wert  der  deutschen  Literatur  auch  den  Franzosen  bekannt  zu 
machen  gedachte;  KreuchaufT,  Liebhaber  mit  geübtem  Blick, 
der  als  Freund  der  ganzen  Kunstsozietät  alle  Sammlungen  für 
die  seinigen  ansehen  konnte;  Winkler,  der  die  einsichtsvolle 
Freude,  die  er  an  seinen  Schätzen  hegte,  sehr  gern  mit  andern 
teilte;  mancher  andere,  der  sich  anschloß:  alle  lebten  und 
wirkten  nur  in  einem  Sinne,  und  ich  wüßte  mich  nicht  zu  er- 
innern, so  oft  ich  auch,  wenn  sie  Kunstwerke  durchsahen,  bei- 
wohnen durfte,  daß  jemals  ein  Zwiespalt  entstanden  wäre; 
immer  kam  billigerweise  die  Schule  in  Betracht,  aus  welcher 
der  Künstler  hervorgegangen,  die  Zeit,  in  der  er  gelebt,  das 
besondere  Talent,  das  ihm  die  Natur  verliehen,  und  der  Grad, 
auf  welchen  er  es  in  der  Ausführung  gebracht.  Da  war  keine 
Vorliebe  weder  für  geistliche  noch  für  weltliche  Gegenstände, 
für  ländliche  oder  für  städtische,  lebendige  oder  leblose:  die 
Frage  war  immer  nach  dem  Kunstgemäßen. 

Ob  sich  nun  gleich  diese  Liebhaber  und  Sammler  nach  ihrer 
Lage,  Sinnesart,  Vermögen  und  Gelegenheit  mehr  gegen  die 
niederländische  Schule  richteten,  so  ward  doch,  indem  man 
sein  Auge  an  den  unendlichen  Verdiensten  der  nordwestlichen 
Künstler  übte,  ein  sehnsuchtsvoll  verehrender  Blick  nach  Süd- 
osten immer  offen  gehalten. 

Und  so  mußte  die  Universität,  wo  ich  die  Zwecke  meiner  Fa- 
milie, ja  meine  eignen  versäumte,  mich  in  demjenigen  begrün- 
den, worin  ich  die  größte  Zufriedenheit  meines  Lebens  finden 
sollte;  auch  ist  mir  der  Eindruck  jener  Lokalitäten,  in  welchen 
idi  so  bedeutende  Anregungen  empfangen,  immer  höchst  lieb 
und  wert  geblieben.  Die  alte  Pleißenburg,  die  Zimmer  der 
Akademie,  vor  allen  aber  Oesers  Wohnung,  nicht  weniger 


Digitized  by  Google 


374 


DICHTUNG  UND  WAHRHEIT 


die  Winklersche  und  Richtersdie  Sammlungen  habe  ich  noch 
immer  lebhaft  gegenwärtig. 

Ein  junger  Mann  jedoch,  der,  indem  sich  ältere  untereinander 
von  schon  bekannten  Dingen  unterhalten,  nur  beiläufig  unter- 
richtet wird  und  welchem  das  schwerste  Geschäft,  das  alles 
zurecht  zu  legen,  dabei  überlassen  bleibt,  muß  sich  in  einer 
sehr  peinlichen  Lage  befinden.  Ich  sah  mich  daher  mit  andern 
sehnsuchtsvoll  nach  einer  neuen  Erleuchtung  um,  die  uns  denn 
auch  durch  einen  Mann  kommen  sollte,  dem  wir  schon  so  viel 
schuldig  waren. 

Auf  zweierlei  Weise  kann  der  Geist  höchlich  erfreut  werden, 
durch  Anschauung  und  Begriff.  Aber  jenes  erfordert  einen 
würdigen  Gegenstand,  der  nicht  immer  bereit,  und  eine  ver- 
hältnismäßige Bildung,  zu  der  man  nicht  gerade  gelangt  ist. 
Der  Begriff  hingegen  will  nur  Empfänglichkeit,  er  bringt  den 
Inhalt  mit  und  ist  selbst  das  Werkzeug  der  Bildung.  Daher 
war  uns  jener  Lichtstrahl  höchst  willkommen,  den  der  vor- 
trefflichste Denker  durch  düstre  Wolken  auf  uns  herableitete. 
Man  muß  Jüngling  sein,  um  sich  zu  vergegenwärtigen,  welche 
Wirkung  Lessings  ,Laokoon‘  auf  uns  ausübte,  indem  dieses 
Werk  uns  aus  der  Region  eines  kümmerlichen  Anschauens  in 
die  freien  Gefilde  des  Gedankens  hinriß.  Das  so  lange  miß- 
verstandene ut  pictura  poesis  war  auf  einmal  beseitigt,  der 
Unterschied  der  bildenden  und  Redekünste  klar,  die  Gipfel 
beider  erschienen  nun  getrennt,  wie  nah  ihre  Basen  auch  Zu- 
sammenstößen mochten.  Der  bildende  Künstler  sollte  sich 
innerhalb  der  Grenze  des  Schönen  halten,  wenn  dem  redenden, 
der  die  Bedeutung  jeder  Art  nicht  entbehren  kann,  auch  dar- 
über hinauszuschweifen  vergönnt  wäre.  Jener  arbeitet  für  den 
äußeren  Sinn,  der  nur  durch  das  Schöne  befriedigt  wird, 
dieser  für  die  Einbildungskraft,  die  sich  wohl  mit  dem  Häß- 
lichen noch  abfinden  mag.  Wie  vor  einem  Blitz  erleuchteten 
sich  uns  alle  Folgen  dieses  herrlichen  Gedankens,  alle  bis- 
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herige  anleitende  und  urteilende  Kritik  ward  wie  ein  abge- 
tragener Rodt  weggeworfen,  wir  hielten  uns  von  allem  Übel 
erlöst  und  glaubten  mit  einigem  Mitleid  auf  das  sonst  so  herr- 
liche sechzehnte  Jahrhundert  herabblicken  zu  dürfen,  wo  man 
in  deutschen  Bildwerken  und  Gedichten  das  Leben  nur  unter 
der  Form  eines  schellenbehangenen  Narren,  den  Tod  unter 
der  Unform  eines  klapperndes  Gerippes  so  wie  die  notwen- 
digen und  zufälligen  Übel  der  Welt  unter  dem  Bilde  des 
fratzenhaften  Teufels  zu  vergegenwärtigen  wußte. 

Am  meisten  entzückte  uns  die  Schönheit  jenes  Gedankens,  daß 
die  Alten  den  Tod  als  den  Bruder  des  Schlafs  anerkannt  und 
beide,  wie  es  Menächmen  geziemt,  zum  Verwechseln  gleich 
gebildet.  Hier  konnten  wir  nun  erst  den  Triumph  des  Schönen 
höchlich  feiern  und  das  Häßliche  jeder  Art,  da  es  doch  einmal 
aus  der  Welt  nicht  zu  vertreiben  ist,  im  Reiche  der  Kunst  nur 
in  den  niedrigen  Kreis  des  Lächerlichen  verweisen. 

Die  Herrlichkeit  solcher  Haupt-  und  Grundbegriffe  erscheint 
nur  dem  Gemüt,  auf  welches  sie  ihre  unendliche  Wirksamkeit 
ausüben,  erscheint  nur  der  Zeit,  in  welcher  sie,  ersehnt,  im 
rechten  Augenblick  hervortreten.  Da  beschäftigen  sich  die, 
welchen  mit  solcher  Nahrung  gedient  ist,  liebevoll  ganze  Epo- 
chen ihres  Lebens  damit  und  erfreuen  sich  eines  überschweng- 
lichen Wachstums,  indessen  es  nicht  an  Menschen  fehlt,  die  sich 
auf  der  Stelle  einer  solchen  Wirkung  widersetzen,  und  nicht 
an  andern,  die  in  der  Folge  an  dem  hohen  Sinne  markten  und 
mäkeln. 

Wie  sich  aber  Begriff  und  Anschauung  wechselsweise  fordern, 
so  konnte  ich  diese  neuen  Gedanken  nicht  lange  verarbeiten, 
ohne  daß  ein  unendliches  Verlangen  bei  mir  entstanden  wäre, 
doch  einmal  bedeutende  Kunstwerke  in  größerer  Masse  zu 
erblicken.  Ich  entschied  mich  daher,  Dresden  ohne  Aufenthalt 
zu  besuchen.  An  der  nötigen  Barschaft  fehlte  es  mir  nicht; 
aber  es  waren  andere  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  die  ich 
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durch  mein  grillenhaftes  Wesen  noch  ohne  Not  vermehrte: 
denn  ich  hielt  meinen  Vorsatz  vor  jedermann  geheim,  weil  ich 
die  dortigen  Kunstschätze  ganz  nach  eigner  Art  zu  betrachten 
wünschte  und,  wie  ich  meinte,  midi  von  niemand  wollte  irre 
machen  lassen.  Außer  diesem  ward  durch  noch  eine  andre 
Wunderlichkeit  eine  so  einfache  Sache  verwickelter. 

Wir  haben  angeborne  und  anerzogene  Schwächen,  und  es 
möchte  noch  die  Frage  sein,  welche  von  beiden  uns  am  meisten 
zu  schaffen  geben.  So  gern  ich  mich  mit  jeder  Art  von  Zu- 
ständen bekannt  machte  und  dazu  manchen  Anlaß  gehabt 
hatte,  war  mir  doch  von  meinem  Vater  eine  äußerste  Abnei- 
gung gegen  alle  Gasthöfe  eingeflößt  worden.  Auf  seinen  Rei- 
sen durch  Italien,  Frankreich  und  Deutschland  hatte  sich  diese 
Gesinnung  fest  bei  ihm  eingewurzelt.  Ob  er  gleich  selten  in 
Bildern  sprach  und  dieselben  nur,  wenn  er  sehr  heiter  war,  zu 
Hülfe  rief,  so  pflegte  er  doch  manchmal  zu  wiederholen:  in 
dem  Tore  eines  Gasthofs  glaube  er  immer  ein  großes  Spinnen- 
gewebe ausgespannt  zu  sehen,  so  künstlich,  daß  die  Insekten 
zwar  hineinwärts,  aber  selbst  die  privilegierten  Wespen  nicht 
ungerupft  herausfliegen  könnten.  Es  schien  ihm  etwas  Er- 
schreckliches, dafür,  daß  man  seinen  Gewohnheiten  und  allem, 
was  einem  lieb  im  Leben  wäre,  entsagte  und  nach  der  Weise 
des  Wirts  und  der  Kellner  lebte,  noch  übermäßig  bezahlen  zu 
müssen.  Er  pries  die  Hospitalität  alter  Zeiten,  und  so  ungern 
er  sonst  auch  etwas  Ungewohntes  im  Hause  duldete,  so  übte 
er  doch  Gastfreundschaft,  besonders  an  Künstlern  und  Vir- 
tuosen; wie  denn  Gevatter  Seekatz  immer  sein  Quartier  bei 
uns  behielt  und  Abel,  der  letzte  Musiker,  welcher  die  Gambe 
mit  Glück  und  Beifall  behandelte,  wohl  aufgenommen  und 
bewirtet  wurde.  Wie  hätte  ich  mich  nun  mit  solchen  Jugend- 
eindrücken, die  bisher  durch  nichts  ausgelöscht  worden,  ent- 
schließen können,  in  einer  fremden  Stadt  einen  Gasthof  zu 
betreten?  Nichts  wäre  leichter  gewesen,  als  bei  guten  Freunden 
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ein  Quartier  zu  finden:  Hof  rat  Krebel,  Assessor  Hermann 
und  andere  hatten  mir  schon  oft  davon  gesprochen;  allein  auch 
diesen  sollte  meine  Reise  ein  Geheimnis  bleiben,  und  ich  geriet 
auf  den  wunderlichsten  Einfall.  Mein  Stubennachbar,  der 
fleißige  Theolog,  dem  seine  Augen  leider  immer  mehr  ab- 
legten, hatte  einen  Verwandten  in  Dresden,  einen  Schuster, 
mit  dem  er  von  Zeit  zu  Zeit  Briefe  wechselte.  Dieser  Mann 
war  mir  wegen  seiner  Äußerungen  schon  längst  höchst  merk- 
würdig geworden,  und  die  Ankunft  eines  seiner  Briefe  ward 
von  uns  immer  festlich  gefeiert.  Die  Art,  womit  er  die  Klagen 
seines  die  Blindheit  befürchtenden  Vetters  erwiderte,  war 
ganz  eigen:  denn  er  bemühte  sich  nicht  um  Trostgründe, 
welche  immer  schwer  zu  finden  sind;  aber  die  heitere  Art, 
womit  er  sein  eignes  enges,  armes,  mühseliges  Leben  betrach- 
tete, der  Scherz,  den  er  selbst  den  Übeln  und  Unbequemlich- 
keiten abgewann,  die  unverwüstliche  Überzeugung,  daß  das 
Leben  an  und  für  sich  ein  Gut  sei,  teilte  sich  demjenigen  mit, 
der  den  Brief  las,  und  versetzte  ihn,  wenigstens  für  Augen- 
blicke, in  eine  gleiche  Stimmung.  Enthusiastisch  wie  ich  war, 
hatte  ich  diesen  Mann  öfters  verbindlich  grüßen  lassen,  seine 
glückliche  Naturgabe  gerühmt  und  den  Wunsch,  ihn  kennen 
zu  lernen,  geäußert.  Dieses  alles  vorausgesetzt,  schien  mir 
nichts  natürlicher,  als  ihn  aufzusuchen,  mich  mit  ihm  zu  unter- 
halten, ja  bei  ihm  zu  wohnen  und  ihn  recht  genau  kennen  zu 
lernen.  Mein  guter  Kandidat  gab  mir  nach  einigem  Wider- 
streben einen  mühsam  geschriebenen  Brief  mit,  und  ich  fuhr, 
meine  Matrikel  in  der  Tasche,  mit  der  gelben  Kutsche  sehn- 
suchtsvoll nach  Dresden. 

Ich  suchte  nach  meinem  Schuster  und  fand  ihn  bald  in  der 
Vorstadt.  Auf  seinem  Schemel  sitzend  empfing  er  mich  freund- 
lich und  sagte  lächelnd,  nachdem  er  den  Brief  gelesen:  „Ich 
sehe  hieraus,  junger  Herr,  daß  Ihr  ein  wunderlicher  Christ 
seid.“  — „Wie  das,  Meister?“  versetzte  ich.  „Wunderlich  ist 
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nicht  übel  gemeint“,  fuhr  er  fort,  „man  nennt  jemand  so,  der 
sich  nicht,  gleich  ist,  und  ich  nenne  Sie  einen  wunderlichen 
Christen,  weil  Sie  sich  in  einem  Stück  als  den  Nachfolger  des 
Herrn  bekennen,  in  dem  andern  aber  nicht.“  Auf  meine  Bitte, 
midi  aufzuklären,  sagte  er  weiter:  „Es  scheint,  daß  Ihre  Ab- 
sicht ist,  eine  fröhliche  Botschaft  den  Armen  und  Niedrigen 
zu  verkündigen;  das  ist  schön,  und  diese  Nachahmung  des 
Herrn  ist  löblich.  Sie  sollten  aber  dabei  bedenken,  daß  er 
lieber  bei  wohlhabenden  und  reichen  Leuten  zu  Tische  saß,  wo 
es  gut  herging,  und  daß  er  selbst  den  Wohlgeruch  des  Balsams 
nicht  verschmähte,  wovon  Sie  wohl  bei  mir  das  Gegenteil 
finden  könnten.“ 

Dieser  lustige  Anfang  setzte  mich  gleich  in  guten  Humor,  und 
wir  neckten  einander  eine  ziemliche  Weile  herum.  Die  Frau 
stand  bedenklich,  wie  sie  einen  solchen  Gast  unterbringen  und 
bewirten  solle.  Auch  hierüber  hatte  er  sehr  artige  Einfälle,  die 
sich  nicht  allein  auf  die  Bibel,  sondern  auch  auf  Gottfrieds 
, Chronik*  bezogen,  und  als  wir  einig  waren,  daß  ich  bleiben 
solle,  so  gab  ich  meinen  Beutel,  wie  er  war,  der  Wirtin  zum 
Aufheben  und  ersuchte  sie,  wenn  etwas  nötig  sei,  sich  daraus 
zu  versehen.  Da  er  es  ablehnen  wollte  und  mit  einiger  Schalk- 
heit zu  verstehen  gab,  daß  er  nicht  so  abgebrannt  sei,  als  er 
aussehen  möchte,  so  entwaffnete  ich  ihn  dadurch,  daß  ich  sagte: 
Und  wenn  es  auch  nur  wäre,  um  das  Wasser  in  Wein  zu  ver- 
wandeln, so  würde  wohl,  da  heutzutage  keine  Wunder  mehr 
geschehen,  ein  solches  probates  Hausmittel  nicht  am  Unrech- 
ten Orte  sein.  Die  Wirtin  schien  mein  Reden  und  Handeln 
immer  weniger  seltsam  zu  finden,  wir  hatten  uns  bald  inein- 
ander geschickt  und  brachten  einen  sehr  heitern  Abend  zu.  Er 
blieb  sich  immer  gleich,  weil  alles  aus  einer  Quelle  floß.  Sein 
Eigentum  war  ein  tüchtiger  Menschenverstand,  der  auf  einem 
heiteren  Gemüt  ruhte  und  sich  in  der  gleichmäßigen  herge- 
brachten Tätigkeit  gefiel.  Daß  er  unablässig  arbeitete,  war 
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sein  erstes  und  Notwendigstes,  daß  er  alles  übrige  als  zu- 
fällig ansah,  dies  bewahrte  sein  Behagen;  und  ich  mußte 
ihn  vor  vielen  andern  in  die  Klasse  derjenigen  rechnen, 
welche  praktische  Philosophen,  bewußtlose  Weltweisen  ge- 
nannt wurden. 

Die  Stunde,  wo  die  Galerie  eröffnet  werden  sollte,  mit  Un- 
geduld erwartet,  erschien.  Ich  trat  in  dieses  Heiligtum,  und 
meine  Verwunderung  überstieg  jeden  Begriff,  den  ich  mir  ge- 
macht hatte.  Dieser  in  sich  selbst  wiederkehrende  Saal,  in 
welchem  Pracht  und  Reinlichkeit  bei  der  größten  Stille 
herrschten,  die  blendenden  Rahmen,  alle  der  Zeit  noch  näher, 
in  der  sie  verguldet  wurden,  der  gehöhnte  Fußboden,  die 
mehr  von  Schauenden  betretenen  als  von  Arbeitenden  be- 
nutzten Räume  gaben  ein  Gefühl  von  Feierlichkeit,  einzig  in 
seiner  Art,  das  umso  mehr  der  Empfindung  ähnelte,  womit 
man  ein  Gotteshaus  betritt,  als  der  Schmuck  so  manches  Tem- 
pels, der  Gegenstand  so  mancher  Anbetung  hier  abermals,  nur 
zu  heiligen  Kunstzwecken,  aufgestellt  erschien.  Ich  ließ  mir 
die  kursorische  Demonstration  meines  Führers  gar  wohl  ge- 
fallen, nur  erbat  ich  mir,  in  der  äußeren  Galerie  bleiben  zu 
dürfen.  Hier  fand  ich  mich  zu  meinem  Behagen  wirklich  zu 
Hause.  Schon  hatte  ich  Werke  mehrerer  Künstler  gesehn, 
andere  kannte  ich  durch  Kupferstiche,  andere  dem  Namen 
nach;  ich  verhehlte  es  nicht  und  flößte  meinem  Führer  dadurch 
einiges  Vertrauen  ein,  ja  ihn  ergötzte  das  Entzücken,  das  ich 
bei  Stücken  äußerte,  wo  der  Pinsel  über  die  Natur  den  Sieg 
davontrug:  denn  solche  Dinge  waren  es  vorzüglich,  die  midi 
an  sich  zogen,  wo  die  Vergleichung  mit  der  bekannten  Natur 
den  Wert  der  Kunst  notwendig  erhöhen  mußte. 

Als  ich  bei  meinem  Schuster  wieder  eintrat,  um  das  Mittags- 
mahl zu  genießen,  trauete  ich  meinen  Augen  kaum:  denn  ich 
glaubte  ein  Bild  von  Ostade  vor  mir  zu  sehen,  so  vollkommen, 
daß  man  es  nur  auf  die  Galerie  hätte  hängen  dürfen.  Stellung 
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der  Gegenstände,  Licht,  Schatten,  bräunlicher  Teint  des 
Ganzen,  magische  Haltung,  alles,  was  man  in  jenen  Bildern 
bewundert,  sah  ich  hier  in  der  Wirklichkeit.  Es  war  das  erste- 
mal, daß  ich  auf  einen  so  hohen  Grad  die  Gabe  gewahr  wurde, 
die  ich  nachher  mit  mehrerem  Bewußtsein  übte,  die  Natur 
nämlich  mit  den  Augen  dieses  oder  jenes  Künstlers  zu  sehen, 
dessen  Werken  ich  soeben  eine  besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet hatte.  Diese  Fähigkeit  hat  mir  viel  Genuß  gewährt, 
aber  auch  die  Begierde  vermehrt,  der  Ausübung  eines  Talents, 
das  mir  die  Natur  versagt  zu  haben  schien,  von  Zeit  zu  Zeit 
eifrig  nachzuhängen. 

Ich  besuchte  die  Galerie  zu  allen  vergönnten  Stunden  und 
fuhr  fort,  mein  Entzücken  über  manche  köstliche  Werke  vor- 
laut auszusprechen.  Ich  vereitelte  dadurch  meinen  löblichen 
Vorsatz,  unbekannt  und  unbemerkt  zu  bleiben;  und  da  sich 
bisher  nur  ein  Unteraufseher  mit  mir  abgegeben  hatte,  nahm 
nun  auch  der  Galerieinspektor,  Rat  Riedel,  von  mir  Notiz 
und  machte  mich  auf  gar  manches  aufmerksam,  welches  vor- 
züglich in  meiner  Sphäre  zu  liegen  schien.  Ich  fand  diesen 
trefflichen  Mann  damals  ebenso  tätig  und  gefällig,  als  ich  ihn 
nachher  mehrere  Jahre  hindurch  gesehen  und  wie  er  sich  noch 
heute  erweist.  Sein  Bild  hat  sich  mir  mit  jenen  Kunstschätzen 
so  in  eins  verwoben,  daß  ich  beide  niemals  gesondert  erblicke, 
ja  sein  Andenken  hat  midi  nach  Italien  begleitet,  wo  mir  seine 
Gegenwart  in  manchen  großen  und  reichen  Sammlungen  sehr 
wünschenswert  gewesen  wäre. 

Da  man  auch  mit  Fremden  und  Unbekannten  solche  Werke 
nicht  stumm  und  ohne  wechselseitige  Teilnahme  betrachten 
kann,  ihr  Anblick  vielmehr  am  ersten  geeignet  ist,  die  Gemüter 
gegeneinander  zu  eröffnen,  so  kam  ich  auch  daselbst  mit  einem 
jungen  Manne  ins  Gespräch,  der  sich  in  Dresden  aufzuhalten 
und  einer  Legation  anzugehören  schien.  Er  lud  mich  ein,  abends 
in  einen  Gasthof  zu  kommen,  wo  sich  eine  muntere  Gesell- 


Digitized  by  Google 


ZWEITER  TEIL  • ACHTES  BUCH 


381 


schaft  versammle  und  wo  man,  indem  jeder  eine  mäßige  Zeche 
bezahle,  einige  ganz  vergnügte  Stunden  zubringen  könne. 

Ich  fand  mich  ein,  ohne  die  Gesellschaft  anzutreffen,  und  der 
Kellner  setzte  midi  einigermaßen  in  Verwunderung,  als  er 
mir  von  dem  Herrn,  der  midi  bestellt,  ein  Kompliment  aus- 
richtete, wodurch  dieser  eine  Entschuldigung,  daß  er  etwas 
später  kommen  werde,  an  midi  gelangen  ließ  mit  dem  Zusatze, 
ich  sollte  midi  an  nichts  stoßen,  was  vorgehe,  auch  werde  ich 
nichts  weiter  als  meine  eigne  Zeche  zu  bezahlen  haben.  Ich 
wußte  nicht,  was  ich  aus  diesen  Worten  machen  sollte,  aber 
die  Spinneweben  meines  Vaters  fielen  mir  ein,  und  ich  faßte 
midi,  um  zu  erwarten,  was  da  kommen  möchte.  Die  Gesell- 
schaft versammelte  sich,  mein  Bekannter  stellte  midi  vor,  und 
ich  durfte  nicht  lange  aufmerken,  so  fand  ich,  daß  es  auf  My- 
stifikation eines  jungen  Menschen  hinausgehe,  der  als  ein  Neu- 
ling sich  durch  ein  vorlautes,  anmaßliches  Wesen  auszeichnete: 
ich  nahm  mich  daher  gar  sehr  in  acht,  daß  man  nicht  etwa 
Lust  finden  möchte,  mich  zu  seinem  Gefährten  auszuersehen. 
Bei  Tische  ward  jene  Absicht  jedermann  deutlicher,  nur  nicht 
ihm.  Man  zechte  immer  stärker,  und  als  man  zuletzt  seiner 
Geliebten  zu  Ehren  gleichfalls  ein  Vivat  angestimmt,  so 
schwur  jeder  hoch  und  teuer,  aus  diesen  Gläsern  dürfe  nun 
weiter  kein  Trunk  geschehen;  man  warf  sie  hinter  sich,  und 
dies  war  das  Signal  zu  weit  größeren  Torheiten.  Endlich 
entzog  ich  midi  ganz  sachte,  und  der  Kellner,  indem  er  mir 
eine  sehr  billige  Zeche  abforderte,  ersuchte  midi  wiederzu- 
kommen, da  es  nicht  alle  Abende  so  bunt  hergehe.  Ich  hatte 
weit  in  mein  Quartier,  und  es  war  nah  an  Mitternacht,  als  ich 
es  erreichte.  Die  Türen  fand  ich  unverschlossen,  alles  war  zu 
Bette,  und  eine  Lampe  erleuchtete  den  enghäuslichen  Zustand, 
wo  denn  mein  immer  mehr  geübtes  Auge  sogleich  das  schönste 
Bild  von  Schalken  erblickte,  von  dem  ich  midi  nicht  losmachen 
konnte,  so  daß  es  mir  allen  Schlaf  vertrieb. 
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Die  wenigen  Tage  meines  Aufenthalts  in  Dresden  waren 
allein  der  Gemäldegalerie  gewidmet.  Die  Antiken  standen 
noch  in  den  Pavillons  des  großen  Gartens,  ich  lehnte  ab,  sie 
zu  sehen,  so  wie  alles  übrige,  was  Dresden  Köstliches  enthielt, 
nur  zu  voll  von  der  Überzeugung,  daß  in  und  an  der  Ge- 
mäldesammlung selbst  mir  noch  vieles  verborgen  bleiben  müsse. 
So  nahm  ich  den  Wert  der  italienischen  Meister  mehr  auf  Treu 
und  Glauben  an,  als  daß  ich  mir  eine  Einsicht  in  denselben 
hätte  anmaßen  können.  Was  ich  nicht  als  Natur  ansehen,  an 
die  Stelle  der  Natur  setzen,  mit  einem  bekannten  Gegenstand 
vergleichen  konnte,  war  auf  mich  nicht  wirksam.  Der  ma- 
terielle Eindruck  ist  es,  der  den  Anfang  selbst  zu  jeder  höheren 
Liebhaberei  macht. 

Mit  meinem  Schuster  vertrug  ich  mich  ganz  gut.  Er  war  geist- 
reich und  mannigfaltig  genug,  und  wir  überboten  uns  manch- 
mal an  neckischen  Einfällen;  jedoch  ein  Mensch,  der  sich  glück- 
lich preist  und  von  andern  verlangt,  daß  sie  das  gleiche  tun 
sollen,  versetzt  uns  in  ein  Mißbehagen,  ja  die  Wiederholung 
solcher  Gesinnungen  macht  uns  Langeweile.  Ich  fand  mich 
wohl  beschäftigt,  unterhalten,  aufgeregt,  aber  keineswegs 
glücklich,  und  die  Schuhe  nach  seinem  Leisten  wollten  mir 
nicht  passen.  Wir  schieden  jedoch  als  die  besten  Freunde,  und 
auch  meine  Wirtin  war  beim  Abschiede  nicht  unzufrieden 
mit  mir. 

So  sollte  mir  denn  auch  noch  kurz  vor  meiner  Abreise  etwas 
sehr  Angenehmes  begegnen.  Durch  die  Vermittlung  jenes 
jungen  Mannes,  der  sich  wieder  bei  mir  in  einigen  Kredit  zu 
setzen  wünschte,  ward  ich  dem  Direktor  von  Hagedorn  vor- 
gestellt, der  mir  seine  Sammlung  mit  großer  Güte  vorwies  und 
sich  an  dem  Enthusiasmus  des  jungen  Kunstfreundes  höchlich 
ergötzte.  Er  war,  wie  es  einem  Kenner  geziemt,  in  die  Bilder, 
die  er  besaß,  ganz  eigentlich  verliebt  und  fand  daher  selten 
an  andern  eine  Teilnahme,  wie  er  sie  wünschte.  Besonders 
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machte  es  ihm  Freude,  daß  mir  ein  Bild  von  Schwanefeld 
[Swanevelt]  ganz  übermäßig  gefiel,  daß  ich  dasselbe  in  jedem 
einzelnen  Teile  zu  preisen  und  zu  erheben  nicht  müde  ward: 
denn  gerade  Landschaften,  die  mich  an  den  schönen  heiteren 
Himmel,  unter  welchem  ich  herangewachsen,  wieder  erinner- 
ten, die  Pflanzenfülle  jener  Gegenden  und  was  sonst  für  Gunst 
ein  wärmeres  Klima  den  Menschen  gewährt,  rührten  mich  in 
der  Nachbildung  am  meisten,  indem  sie  eine  sehnsüchtige  Er- 
innerung in  mir  aufregten. 

Diese  köstlichen,  Geist  und  Sinn  zur  wahren  Kunst  vorberei- 
tenden Erfahrungen  wurden  jedoch  durch  einen  der  traurig- 
sten Anblicke  unterbrochen  und  gedämpft,  durch  den  zerstör- 
ten und  verödeten  Zustand  so  mancher  Straße  Dresdens,  durch 
die  ich  meinen  Weg  nahm.  Die  Mohrenstraße  im  Schutt  so  wie 
die  Kreuzkirche  mit  ihrem  geborstenen  Turm  drückten  sich 
mir  tief  ein  und  stehen  noch  wie  ein  dunkler  Fleck  in  meiner 
Einbildungskraft.  Von  der  Kuppel  der  Frauenkirche  sah  ich 
diese  leidigen  Trümmer  zwischen  die  schöne  städtische  Ord- 
nung hineingesäet;  da  rühmte  mir  der  Küster  die  Kunst  des 
Baumeisters,  welcher  Kirche  und  Kuppel  auf  einen  so  uner- 
wünschten Fall  schon  eingerichtet  und  bombenfest  erbaut 
hatte.  Der  gute  Sakristan  deutete  mir  alsdann  auf  Ruinen 
nach  allen  Seiten  und  sagte  bedenklich  lakonisch:  „Das  hat 
der  Feind  getan!“ 

So  kehrte  ich  nun  zuletzt,  obgleich  ungern,  nach  Leipzig  zu- 
rück und  fand  meine  Freunde,  die  solche  Abschweifungen  von 
mir  nicht  gewohnt  waren,  in  großer  Verwunderung,  beschäf- 
tigt mit  allerlei  Konjekturen,  was  meine  geheimnisvolle  Reise 
wohl  habe  bedeuten  sollen.  Wenn  ich  ihnen  darauf  meine 
Geschichte  ganz  ordentlich  erzählte,  erklärten  sie  mir  solche 
für  ein  Märchen  und  suchten  scharfsinnig  hinter  das  Rätsel  zu 
kommen,  das  ich  unter  der  Schusterherberge  zu  verhüllen  mut- 
willig genug  sei. 
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Hätten  sie  mir  aber  ins  Herz  sehen  können,  so  würden  sie 
keinen  Mutwillen  darin  entdeckt  haben:  denn  die  Wahrheit 
jenes  alten  Worts:  „Zuwachs  an  Kenntnis  ist  Zuwachs  an 
Unruhe“  hatte  mich  mit  ganzer  Gewalt  getroffen,  und  je 
mehr  ich  mich  anstrengte,  dasjenige,  was  ich  gesehn,  zu 
ordnen  und  mir  zuzueignen,  je  weniger  gelang  es  mir;  ich 
mußte  mir  zuletzt  ein  stilles  Nachwirken  gefallen  lassen. 
Das  gewöhnliche  Leben  ergriff  mich  wieder,  und  ich  fühlte 
mich  zuletzt  ganz  behaglich,  wenn  ein  freundschaftlicher  Um- 
gang, Zunahme  an  Kenntnissen,  die  mir  gemäß  waren,  und 
eine  gewisse  Übung  der  Hand  mich  auf  eine  weniger  be- 
deutende, aber  meinen  Kräften  mehr  proportionierte  Weise 
beschäftigten. 

Eine  sehr  angenehme  und  für  mich  heilsame  Verbindung,  zu 
der  ich  gelangte,  war  die  mit  dem  Breitkopfischen  Hause. 
Bernhard  Christoph  Breitkopf,  der  eigentliche  Stifter  der  Fa- 
milie, der  als  ein  armer  Buchdruckergesell  nach  Leipzig  ge- 
kommen war,  lebte  noch  und  bewohnte  den  , Goldenen  Bären4, 
ein  ansehnliches  Gebäude  auf  dem  Neuen  Neumarkt,  mit 
Gottsched  als  Hausgenossen.  Der  Sohn,  Johann  Gottlob  Im- 
manuel, war  auch  schon  längst  verheiratet  und  Vater  mehrerer 
Kinder.  Einen  Teil  ihres  ansehnlichen  Vermögens  glaubten  sie 
nicht  besser  anwenden  zu  können,  als  indem  sie  ein  großes 
neues  Haus,  ,Zum  silbernen  Bären4,  dem  ersten  gegenüber 
errichteten,  welches  höher  und  weitläufiger  als  das  Stamm- 
haus selbst  angelegt  ward.  Gerade  zu  der  Zeit  des  Baues  ward 
ich  mit  der  Familie  bekannt.  Der  älteste  Sohn  mochte  einige 
Jahre  mehr  haben  als  ich,  ein  wohlgestalteter  junger  Mann, 
der  Musik  ergeben  und  geübt,  sowohl  den  Flügel  als  die  Vio- 
line fertig  zu  behandeln.  Der  zweite,  eine  treue,  gute  Seele, 
gleichfalls  musikalisch,  belebte  nicht  weniger  als  der  älteste 
die  Konzerte,  die  öfters  veranstaltet  wurden.  Sie  waren  mir 
beide,  so  wie  auch  Eltern  und  Schwestern,  gewogen;  ich  ging 
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ihnen  beim  Auf-  und  Ausbau,  beim  Möblieren  und  Einziehen 
zur  Hand  und  begriff  dadurch  manches,  was  sich  auf  ein 
solches  Geschäft  bezieht;  auch  hatte  ich  Gelegenheit,  die  Oese- 
rischen Lehren  angewendet  zu  sehn.  In  dem  neuen  Hause,  das 
ich  also  entstehen  sah,  war  ich  oft  zum  Besuch.  Wir  trieben 
manches  gemeinschaftlich,  und  der  älteste  komponierte  einige 
meiner  Lieder,  die,  gedruckt,  seinen  Namen,  aber  nicht  den 
meinigen  führten  und  wenig  bekannt  geworden  sind.  Ich 
habe  die  besseren  ausgezogen  und  zwischen  meine  übrigen 
kleinen  Poesien  eingeschaltet.  Der  Vater  hatte  den  Noten- 
druck erfunden  oder  vervollkommnet.  Von  einer  schönen 
Bibliothek,  die  sich  meistens  auf  den  Ursprung  der  Buch- 
druckerei und  ihr  Wachstum  bezog,  erlaubte  er  mir  den  Ge- 
brauch, wodurch  ich  mir  in  diesem  Fache  einige  Kenntnis  er- 
warb. Ingleichen  fand  ich  daselbst  gute  Kupferwerke,  die  das 
Altertum  darstellten,  und  setzte  meine  Studien  auch  von  die- 
ser Seite  fort,  welche  dadurch  noch  mehr  gefördert  wurden, 
daß  eine  ansehnliche  Schwefelsammlung  beim  Umziehen  in 
Unordnung  geraten  war.  Ich  brachte  sie,  so  gut  ich  konnte, 
wieder  zurechte  und  war  genötigt,  dabei  mich  im  Lippert 
und  andern  umzusehen.  Einen  Arzt,  Doktor  Reichel,  gleich- 
falls einen  Hausgenossen,  konsultierte  ich  von  Zeit  zu  Zeit, 
da  ich  mich  wo  nicht  krank,  doch  unmustern  fühlte,  und  so 
führten  wir  zusammen  ein  stilles,  anmutiges  Leben. 

Nun  sollte  ich  in  diesem  Hause  noch  eine  andere  Art  von  Ver- 
bindung eingehen.  Es  zog  nämlich  in  die  Mansarde  der  Kup- 
ferstecher Stock.  Er  war  aus  Nürnberg  gebürtig,  ein  sehr 
fleißiger  und  in  seinen  Arbeiten  genauer  und  ordentlicher 
Mann.  Auch  er  stach,  wie  Geyser,  nach  Oeserischen  Zeich- 
nungen größere  und  kleinere  Platten,  die  zu  Romanen  und 
Gedichten  immer  mehr  in  Schwung  kamen.  Er  radierte  sehr 
sauber,  so  daß  die  Arbeit  aus  dem  Ätzwasser  beinahe  voll- 
endet herauskam  und  mit  dem  Grabstichel,  den  er  sehr  gut 
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führte,  nur  weniges  nachzuhelfen  blieb.  Er  machte  einen  ge- 
nauen Überschlag,  wie  lange  ihn  eine  Platte  beschäftigen 
würde,  und  nichts  war  vermögend,  ihn  von  seiner  Arbeit  ab- 
zurufen, wenn  er  nicht  sein  täglich  vorgesetztes  Pensum  voll- 
bracht hatte.  So  saß  er  an  einem  breiten  Arbeitstisch  am 
großen  Giebelfenster  in  einer  sehr  ordentlichen  und  reinlichen 
Stube,  wo  ihm  Frau  und  zwei  Töchter  häusliche  Gesellschaft 
leisteten.  Von  diesen  letzten  ist  die  eine  glücklich  verheiratet 
und  die  andere  eine  vorzügliche  Künstlerin;  sie  sind  lebens- 
länglich meine  Freundinnen  geblieben.  Ich  teilte  nun  meine 
Zeit  zwischen  den  obern  und  untern  Stockwerken  und  atta- 
chierte  mich  sehr  an  den  Mann,  der  bei  seinem  anhaltenden 
Fleiße  einen  herrlichen  Humor  besaß  und  die  Gutmütigkeit 
selbst  war. 

Mich  reizte  die  reinliche  Technik  dieser  Kunstart,  und  ich  ge- 
sellte mich  zu  ihm,  um  auch  etwas  dergleichen  zu  verfertigen. 
Meine  Neigung  hatte  sich  wieder  auf  die  Landschaft  gelenkt, 
die  mir  bei  einsamen  Spaziergängen  unterhaltend,  an  sich  er- 
reichbar und  in  den  Kunstwerken  faßlicher  erschien  als  die 
menschliche  Figur,  die  mich  abschreckte.  Ich  radierte  daher 
unter  seiner  Anleitung  verschiedene  Landschaften  nach  Thiele 
und  andern,  die,  obgleich  von  einer  ungeübten  Hand  ver- 
fertigt, doch  einigen  Effekt  machten  und  gut  aufgenommen 
wurden.  Das  Grundieren  der  Platten,  das  Weißanstreichen 
derselben,  das  Radieren  selbst  und  zuletzt  das  Ätzen  gab 
mannigfaltige  Beschäftigung,  und  ich  war  bald  dahin  gelangt, 
daß  ich  meinem  Meister  in  manchen  Dingen  beistehen  konnte. 
Mir  fehlte  nicht  die  beim  Ätzen  nötige  Aufmerksamkeit,  und 
selten,  daß  mir  etwas  mißlang;  aber  ich  hatte  nicht  Vorsicht 
genug,  mich  gegen  die  schädlichen  Dünste  zu  verwahren,  die 
sich  bei  solcher  Gelegenheit  zu  entwickeln  pflegen,  und  sie 
mögen  wohl  zu  den  Übeln  beigetragen  haben,  die  mich  nach- 
her eine  Zeitlang  quälten.  Zwischen  solchen  Arbeiten  wurde 


Digitized  by  Google 


ZWEITER  TEIL  . ACHTES  BUCH 


387 


auch  manchmal,  damit  ja  alles  versucht  würde,  in  Holz  ge- 
schnitten. Ich  verfertigte  verschiedene  kleine  Druckerstöcke 
nach  französischen  Mustern,  und  manches  davon  ward  brauch- 
bar gefunden. 

Man  lasse  midi  hier  noch  einiger  Männer  gedenken,  welche 
sich  in  Leipzig  aufhielten  oder  daselbst  auf  kurze  Zeit  ver- 
weilten. Kreissteuereinnehmer  Weiße,  in  seinen  besten  Jahren, 
heiter,  freundlich  und  zuvorkommend,  ward  von  uns  geliebt 
und  geschätzt.  Zwar  wollten  wir  seine  Theaterstücke  nicht 
durchaus  für  musterhaft  gelten  lassen,  ließen  uns  aber  doch 
davon  hinreißen,  und  seine  Opern,  durch  Hillern  auf  eine 
leichte  Weise  belebt,  machten  uns  viel  Vergnügen.  Schieb[e]ler 
von  Hamburg  betrat  dieselbige  Bahn,  und  dessen  ,Lisuart  und 
Dariolette*  ward  von  uns  gleichfalls  begünstigt.  Eschenburg, 
ein  schöner  junger  Mann,  nur  um  weniges  älter  als  wir,  zeich- 
nete sich  unter  den  Studierenden  vorteilhaft  aus.  Zachariä  ließ 
sidis  einige  Wochen  bei  uns  gefallen  und  speiste,  durch  seinen 
Bruder  eingeleitet,  mit  uns  an  einem  Tische.  Wir  schätzten  es, 
wie  billig,  für  eine  Ehre,  wechselsweise  durch  ein  paar  außer- 
ordentliche Gerichte,  reichlicheren  Nachtisch  und  ausgesuch- 
teren Wein  unserm  Gast  zu  willfahren,  der  als  ein  großer, 
wohlgestalteter,  behaglicher  Mann  seine  Neigung  zu  einer 
guten  Tafel  nicht  verhehlte.  Lessing  traf  zu  einer  Zeit  ein, 
wo  wir  ich  weiß  nicht  was  im  Kopf  hatten:  es  beliebte  uns, 
ihm  nirgends  zu  Gefallen  zu  gehen,  ja  die  Orte,  wo  er  hin- 
kam, zu  vermeiden,  wahrscheinlich  weil  wir  uns  zu  gut 
dünkten,  von  ferne  zu  stehen,  und  keinen  Anspruch  machen 
konnten,  in  ein  näheres  Verhältnis  mit  ihm  zu  gelangen.  Diese 
augenblickliche  Albernheit,  die  aber  bei  einer  anmaßlichen 
und  grillenhaften  Jugend  nichts  Seltenes  ist,  bestrafte  sich  frei- 
lich in  der  Folge,  indem  ich  diesen  so  vorzüglichen  und  von 
mir  aufs  höchste  geschätzten  Mann  niemals  mit  Augen  ge- 
sehen. 
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Bei  allen  Bemühungen  jedoch,  welche  sich  auf  Kunst  und 
Altertum  bezogen,  hatte  jeder  stets  Winckelmann  vor  Augen, 
dessen  Tüchtigkeit  im  Vaterlande  mit  Enthusiasmus  aner- 
kannt wurde.  Wir  lasen  fleißig  seine  Schriften  und  suchten 
uns  die  Umstände  bekannt  zu  machen,  unter  welchen  er  die 
ersten  geschrieben  hatte.  Wir  fanden  darin  manche  Ansichten, 
die  sich  von  Oesern  herzuschreiben  schienen,  ja  sogar  Scherz 
und  Grillen  nach  seiner  Art,  und  ließen  nicht  nach,  bis  wir 
uns  einen  ungefähren  Begriff  von  der  Gelegenheit  gemacht 
hatten,  bei  welcher  diese  merkwürdigen  und  doch  mitunter 
so  rätselhaften  Schriften  entstanden  waren;  ob  wir  es  gleich 
dabei  nicht  sehr  genau  nahmen:  denn  die  Jugend  will  lieber 
angeregt  als  unterrichtet  sein,  und  es  war  nicht  das  letztemal, 
daß  ich  eine  bedeutende  Bildungsstufe  sibyllinischen  Blättern 
verdanken  sollte. 

Es  war  damals  in  der  Literatur  ein  schöne  Zeit,  wo  vorzüg- 
lichen Menschen  noch  mit  Achtung  begegnet  wurde,  obgleich 
die  Klotzischen  Händel  und  Lessings  Kontroversen  schon 
darauf  hindeuteten,  daß  diese  Epoche  sich  bald  schließen 
werde.  Winckelmann  genoß  einer  solchen  allgemeinen,  un- 
angetasteten Verehrung,  und  man  weiß,  wie  empfindlich  er 
war  gegen  irgendetwas  öffentliches,  das  seiner  wohlgefühlten 
Würde  nicht  gemäß  schien.  Alle  Zeitschriften  stimmten  zu 
seinem  Ruhme  überein,  die  besseren  Reisenden  kamen  belehrt 
und  entzückt  von  ihm  zurück,  und  die  neuen  Ansichten,  die 
er  gab,  verbreiteten  sich  über  Wissenschaft  und  Leben.  Der 
Fürst  von  Dessau  hatte  sich  zu  einer  gleichen  Achtung  empor- 
geschwungen. Jung,  wohl-  und  edeldenkend,  hatte  er  sich 
auf  seinen  Reisen  und  sonst  recht  wünschenswert  erwiesen. 
Winckelmann  war  im  höchsten  Grade  von  ihm  entzückt  und 
belegte  ihn,  wo  er  seiner  gedachte,  mit  den  schönsten  Bei- 
namen. Die  Anlage  eines  damals  einzigen  Parks,  der  Ge- 
schmack zur  Baukunst,  welchen  von  Erdmannsdorff  durch 
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seine  Tätigkeit  unterstützte,  alles  sprach  zugunsten  eines  Für- 
sten, der,  indem  er  durch  sein  Beispiel  den  übrigen  vorleuchtete. 
Dienern  und  Untertanen  ein  goldnes  Zeitalter  versprach.  Nun 
vernahmen  wir  jungen  Leute  mit  Jubel,  daß  Winckelmann 
aus  Italien  zurückkehren,  seinen  fürstlichen  Freund  besuchen, 
unterwegs  bei  Oesern  eintreten  und  also  auch  in  unsern  Ge- 
sichtskreis kommen  würde.  Wir  machten  keinen  Anspruch, 
mit  ihm  zu  reden;  aber  wir  hofften  ihn  zu  sehen,  und  weil 
man  in  solchen  Jahren  einen  jeden  Anlaß  gern  in  eine  Lust- 
partie verwandelt,  so  hatten  wir  schon  Ritt  und  Fahrt  nach 
Dessau  verabredet,  wo  wir  in  einer  schönen,  durch  Kunst 
verherrlichten  Gegend,  in  einem  wohl  administrierten  und 
zugleich  äußerlich  geschmückten  Lande  bald  da,  bald  dort 
aufzupassen  dachten,  um  die  über  uns  so  weit  erhabenen 
Männer  mit  eigenen  Augen  umherwandeln  zu  sehen.  Oeser 
war  selbst  ganz  exaltiert,  wenn  er  daran  nur  dachte,  und  wie 
ein  Donnerschlag  bei  klarem  Himmel  fiel  die  Nachricht  von 
Winckelmanns  Tode  zwischen  uns  nieder.  Ich  erinnere  mich 
noch  der  Stelle,  wo  ich  sie  zuerst  vernahm:  es  war  in  dem  Hofe 
der  Pleißenburg,  nicht  weit  von  der  kleinen  Pforte,  durch  die 
man  zu  Oeser  hinaufzusteigen  pflegte.  Es  kam  mir  ein  Mit- 
schüler entgegen,  sagte  mir,  daß  Oeser  nicht  zu  sprechen  sei, 
und  die  Ursache  warum.  Dieser  ungeheuere  Vorfall  tat  eine 
ungeheuere  Wirkung;  es  war  ein  allgemeines  Jammern  und 
Wehklagen,  und  sein  frühzeitiger  Tod  schärfte  die  Aufmerk- 
samkeit auf  den  Wert  seines  Lebens.  Ja  vielleicht  wäre  die 
Wirkung  seiner  Tätigkeit,  wenn  er  sie  auch  bis  in  ein  höheres 
Alter  fortgesetzt  hätte,  nicht  so  groß  gewesen,  als  sie  jetzt 
werden  mußte,  da  er,  wie  mehrere  außerordentliche  Men- 
schen, auch  noch  durch  ein  seltsames  und  widerwärtiges  Ende 
vom  Schicksal  ausgezeichnet  worden. 

Indem  ich  nun  aber  Winckelmanns  Abscheiden  grenzenlos  be- 
klagte, so  dachte  ich  nicht,  daß  ich  mich  bald  in  dem  Fall  be- 
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finden  würde,  für  mein  eigenes  Leben  besorgt  zu  sein:  denn 
unter  allem  diesem  hatten  meine  körperlichen  Zustände  nicht 
die  beste  Wendung  genommen.  Schon  von  Hause  hatte  ich 
einen  gewissen  hypochondrischen  Zug  mitgebracht,  der  sich  in 
dem  neuen  sitzenden  und  schleichenden  Leben  eher  verstärkte 
als  verschwächte.  Der  Schmerz  auf  der  Brust,  den  ich  seit  dem 
Auerstedter  Unfall  von  Zeit  zu  Zeit  empfand  und  der  nach 
einem  Sturz  mit  dem  Pferde  merklich  gewachsen  war,  machte 
midi  mißmutig.  Durch  eine  unglückliche  Diät  verdarb  ich  mir 
die  Kräfte  der  Verdauung;  das  schwere  Merseburger  Bier  ver- 
düsterte mein  Gehirn,  der  Kaffee,  der  mir  eine  ganz  eigne 
triste  Stimmung  gab,  besonders  mit  Milch  nach  Tische  genossen, 
paralysierte  meine  Eingeweide  und  schien  ihre  Funktionen 
völlig  aufzuheben,  so  daß  ich  deshalb  große  Beängstigungen 
empfand,  ohne  jedoch  den  Entschluß  zu  einer  vernünftigeren 
Lebensart  fassen  zu  können.  Meine  Natur,  von  hinlänglichen 
Kräften  der  Jugend  unterstützt,  schwankte  zwischen  den  Ex- 
tremen von  ausgelassener  Lustigkeit  und  melancholischem  Un- 
behagen. Ferner  war  damals  die  Epoche  des  Kaltbadens  ein- 
getreten, welches  unbedingt  empfohlen  ward.  Man  sollte  auf 
hartem  Lager  schlafen,  nur  leicht  zugedeckt,  wodurch  denn 
alle  gewohnte  Ausdünstung  unterdrückt  wurde.  Diese  und 
andere  Torheiten  in  Gefolg  von  mißverstandenen  Anre- 
gungen Rousseaus  würden  uns,  wie  man  versprach,  der  Natur 
näher  führen  und  uns  aus  dem  Verderbnisse  der  Sitten  retten. 
Alles  Obige  nun,  ohne  Unterscheidung,  mit  unvernünftigem 
Wechsel  angewendet,  empfanden  mehrere  als  das  Schädlichste, 
und  ich  verhetzte  meinen  glücklichen  Organismus  dergestalt, 
daß  die  darin  enthaltenen  besondern  Systeme  zuletzt  in  eine 
Verschwörung  und  Revolution  ausbrechen  mußten,  um  das 
Ganze  zu  retten. 

Eines  Nachts  wachte  ich  mit  einem  heftigen  Blutsturz  auf  und 
hatte  noch  so  viel  Kraft  und  Besinnung,  meinen  Stubennach- 
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bar  zu  wecken.  Doktor  Reichel  wurde  gerufen,  der  mir  aufs 
freundlichste  hülf reich  ward;  und  so  schwankte  ich  mehrere 
Tage  zwischen  Leben  und  Tod,  und  selbst  die  Freude  an  einer 
erfolgenden  Besserung  wurde  dadurch  vergällt,  daß  sich  bei 
jener  Eruption  zugleich  ein  Geschwulst  an  der  linken  Seite 
des  Halses  gebildet  hatte,  den  man  jetzt  erst,  nach  vorüber- 
gegangener Gefahr,  zu  bemerken  Zeit  fand.  Genesung  ist  je- 
doch immer  angenehm  und  erfreulich,  wenn  sie  auch  langsam 
und  kümmerlich  vonstatten  geht,  und  da  bei  mir  sich  die 
Natur  geholfen,  so  schien  ich  auch  nunmehr  ein  anderer 
Mensch  geworden  zu  sein:  denn  ich  hatte  eine  größere  Heiter- 
keit des  Geistes  gewonnen,  als  ich  mir  lange  nicht  gekannt,  ich 
war  froh,  mein  Inneres  frei  zu  fühlen,  wenn  mich  gleich 
äußerlich  ein  langwieriges  Leiden  bedrohte. 

Was  mich  aber  in  dieser  Zeit  besonders  aufrichtete,  war  zu 
sehen,  wie  viel  vorzügliche  Männer  mir  unverdient  ihre  Nei- 
gung zugewendet  hatten.  Unverdient,  sage  ich:  denn  es  war 
keiner  darunter,  dem  ich  nicht  durch  widerliche  Launen  be- 
schwerlich gewesen  wäre,  keiner,  den  ich  nicht  durch  krank- 
haften Widersinn  mehr  als  einmal  verletzt,  ja  den  ich  nicht  im 
Gefühl  meines  eignen  Unrechts  eine  Zeitlang  störrisch  ge- 
mieden hätte.  Dies  alles  war  vergessen,  sie  behandelten  mich 
aufs  liebreichste  und  suchten  mich  teils  auf  meinem  Zimmer, 
teils  sobald  ich  es  verlassen  konnte,  zu  unterhalten  und  zu  zer- 
streuen. Sie  fuhren  mit  mir  aus,  bewirteten  mich  auf  ihren 
Landhäusern,  und  ich  schien  mich  bald  zu  erholen. 

Unter  diesen  Freunden  nenne  ich  wohl  zuvörderst  den  dama- 
ligen Ratsherrn,  nachherigen  Burgemeister  von  Leipzig,  Dok- 
tor Hermann.  Er  war  unter  denen  Tischgenossen,  die  ich  durch 
Schlosser  kennen  lernte,  derjenige,  zu  dem  sich  ein  immer 
gleiches  und  dauerndes  Verhältnis  bewährte.  Man  konnte  ihn 
wohl  zu  den  fleißigsten  der  akademischen  Mitbürger  rechnen. 
Er  besuchte  seine  Kollegien  auf  das  regelmäßigste,  und  sein 
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Privatfleiß  blieb  sich  immer  gleich.  Schritt  vor  Schritt,  ohne 
die  mindeste  Abweichung,  sah  ich  ihn  den  Doktorgrad  er- 
reichen, dann  sich  zur  Assessur  emporheben,  ohne  daß  ihm 
hiebei  etwas  mühsam  geschienen,  daß  er  im  mindesten  etwas 
übereilt  oder  verspätet  hätte.  Die  Sanftheit  seines  Charakters 
zog  mich  an,  seine  lehrreiche  Unterhaltung  hielt  midi  fest;  ja 
ich  glaube  wirklich,  daß  ich  mich  an  seinem  geregelten  Fleiß 
vorzüglich  deswegen  erfreute,  weil  ich  mir  von  einem  Ver- 
dienste, dessen  ich  mich  keineswegs  rühmen  konnte,  durch  An- 
erkennung und  Hochschätzung  wenigstens  einen  Teil  zuzu- 
eignen meinte. 

Ebenso  regelmäßig  als  in  seinen  Geschäften  war  er  in  Aus- 
übung seiner  Talente  und  im  Genuß  seiner  Vergnügungen.  Er 
spielte  den  Flügel  mit  großer  Fertigkeit,  zeichnete  mit  Gefühl 
nach  der  Natur  und  regte  mich  an,  das  gleiche  zu  tun;  da  ich 
denn  in  seiner  Art  auf  grau  Papier  mit  schwarzer  und  weißer 
Kreide  gar  manches  Weidicht  der  Pleiße  und  manchen  lieb- 
lichen Winkel  dieser  stillen  Wasser  nachzubilden  und  dabei 
immer  sehnsüchtig  meinen  Grillen  nachzuhängen  pflegte.  Er 
wußte  mein  mitunter  komisches  Wesen  durch  heitere  Scherze 
zu  erwidern,  und  ich  erinnere  mich  mancher  vergnügten 
Stunde,  die  wir  zusammen  zubrachten,  wenn  er  mich  mit 
scherzhafter  Feierlichkeit  zu  einem  Abendessen  unter  vier 
Augen  einlud,  wo  wir  mit  eignem  Anstand  bei  angezündeten 
Wachslichtern  einen  sogenannten  Ratshasen,  der  ihm  als  De- 
putat seiner  Stelle  in  die  Küche  gelaufen  war,  verzehrten  und 
mit  gar  manchen  Späßen  in  Behrischens  Manier  das  Essen  zu 
würzen  und  den  Geist  des  Weines  zu  erhöhen  beliebten.  Daß 
dieser  treffliche  und  noch  jetzt  in  seinem  ansehnlichen  Amte 
immerfort  wirksame  Mann  mir  bei  meinem  zwar  geahneten, 
aber  in  seiner  ganzen  Größe  nicht  vorausgesehenen  Übel  den 
treulichsten  Beistand  leistete,  mir  jede  freie  Stunde  schenkte 
und  durch  Erinnerung  an  frühere  Heiterkeiten  den  trüben 
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Augenblick  zu  erhellen  wußte,  erkenne  ich  noch  immer  mit 
dem  aufrichtigsten  Dank  und  freue  mich,  nach  so  langer  Zeit 
ihn  öffentlich  abstatten  zu  können. 

Außer  diesem  werten  Freunde  nahm  sich  Gröning  von  Bremen 
besonders  meiner  an.  Ich  hatte  erst  kurz  vorher  seine  Bekannt- 
schaft gemacht,  und  sein  Wohlwollen  gegen  mich  ward  ich  erst 
bei  dem  Unfälle  gewahr;  ich  fühlte  den  Wert  dieser  Gunst 
umso  lebhafter,  als  niemand  leicht  eine  nähere  Verbindung 
mit  Leidenden  sucht.  Er  sparte  nichts,  um  midi  zu  ergötzen, 
mich  aus  dem  Nachsinnen  über  meinen  Zustand  herauszu- 
ziehen und  mir  Genesung  und  gesunde  Tätigkeit  in  der  näch- 
sten Zeit  vorzuzeigen  und  zu  versprechen.  Wie  oft  habe  ich 
mich  gefreut,  in  dem  Fortgange  des  Lebens  zu  hören,  wie  sich 
dieser  vorzügliche  Mann  in  den  wichtigsten  Geschäften  seiner 
Vaterstadt  nützlich  und  heilbringend  erwiesen. 

Hier  war  es  auch,  wo  Freund  Horn  seine  Liebe  und  Aufmerk- 
samkeit ununterbrochen  wirken  ließ.  Das  ganze  Breitkopfische 
Haus,  die  Stockische  Familie,  manche  andere  behandelten  mich 
als  einen  nahen  Verwandten;  und  so  wurde  mir  durch  das 
Wohlwollen  so  vieler  freundlicher  Menschen  das  Gefühl  mei- 
nes Zustandes  auf  das  zarteste  gelindert. 

Umständlicher  muß  ich  jedoch  hier  eines  Mannes  erwähnen, 
den  ich  erst  in  dieser  Zeit  kennen  lernte  und  dessen  lehrreicher 
Umgang  mich  über  die  traurige  Lage,  in  der  ich  mich  befand, 
dergestalt  verblendete,  daß  ich  sie  wirklich  vergaß.  Es  war 
Langer,  nachheriger  Bibliothekar  in  Wolfenbüttel.  Vorzüglich 
gelehrt  und  unterrichtet,  freute  er  sich  an  meinem  Heißhunger 
nach  Kenntnissen,  der  sich  nun  bei  der  krankhaften  Reizbar- 
keit völlig  fieberhaft  äußerte.  Er  suchte  mich  durch  deutliche 
Übersichten  zu  beruhigen,  und  ich  bin  seinem  obwohl  kurzen 
Umgänge  sehr  viel  schuldig  geworden,  indem  er  mich  auf  man- 
cherlei Weise  zu  leiten  verstand  und  mich  aufmerksam  machte, 
wohin  ich  mich  gerade  gegenwärtig  zu  richten  hätte.  Ich  fand 
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midi  diesem  bedeutenden  Manne  umso  mehr  verpflichtet,  als 
mein  Umgang  ihn  einiger  Gefahr  aussetzte:  denn  als  er  nach 
Behrischen  die  Hofmeisterstelle  bei  dem  jungen  Grafen  Lin- 
denau  erhielt,  machte  der  Vater  dem  neuen  Mentor  ausdrück- 
lich zur  Bedingung,  keinen  Umgang  mit  mir  zu  pflegen.  Neu- 
gierig, ein  so  gefährliches  Subjekt  kennen  zu  lernen,  wußte  er 
mich  mehrmals  am  dritten  Orte  zu  sehen.  Ich  gewann  bald 
seine  Neigung,  und  er,  klüger  als  Behrisch,  holte  mich  bei 
Nachtszeit  ab,  wir  gingen  zusammen  spazieren,  unterhielten 
uns  von  interessanten  Dingen,  und  ich  begleitete  ihn  endlich 
bis  an  die  Türe  seiner  Geliebten:  denn  auch  dieser  äußerlich 
streng  scheinende,  ernste,  wissenschaftliche  Mann  war  nicht 
frei  von  den  Netzen  eines  sehr  liebenswürdigen  Frauenzim- 
mers geblieben. 

Die  deutsche  Literatur  und  mit  ihr  meine  eignen  poetischen 
Unternehmungen  waren  mir  schon  seit  einiger  Zeit  fremd  ge- 
worden, und  ich  wendete  mich  wieder,  wie  es  bei  einem  solchen 
autodidaktischen  Kreisgange  zu  erfolgen  pflegt,  gegen  die  ge- 
liebten Alten,  die  noch  immer  wie  ferne  blaue  Berge,  deutlich 
in  ihren  Umrissen  und  Massen,  aber  unkenntlich  in  ihren  Tei- 
len und  inneren  Beziehungen,  den  Horizont  meiner  geistigen 
Wünsche  begrenzten.  Ich  machte  einen  Tausch  mit  Langer, 
wobei  ich  zugleich  den  Glaukus  und  Diomedes  spielte:  ich 
überließ  ihm  ganze  Körbe  deutscher  Dichter  und  Kritiker 
und  erhielt  dagegen  eine  Anzahl  griechischer  Autoren,  deren 
Benutzung  mich,  selbst  bei  dem  langsamsten  Genesen,  er- 
quicken sollte. 

Das  Vertrauen,  welches  neue  Freunde  sich  einander  schenken, 
pflegt  sich  stufenweise  zu  entwickeln.  Gemeinsame  Beschäfti- 
gungen und  Liebhabereien  sind  das  erste,  worin  sich  eine  wech- 
selseitige Übereinstimmung  hervortut;  sodann  pflegt  die  Mit- 
teilung sich  über  vergangene  und  gegenwärtige  Leidenschaf- 
ten, besonders  über  Liebesabenteuer  zu  erstrecken;  es  ist  aber 
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noch  ein  Tieferes,  das  sich  aufschließt,  wenn  das  Verhältnis 
sich  vollenden  will,  es  sind  die  religiösen  Gesinnungen,  die 
Angelegenheiten  des  Herzens,  die  auf  das  Unvergängliche  Be- 
zug haben  und  welche  sowohl  den  Grund  einer  Freundschaft 
befestigen  als  ihren  Gipfel  zieren. 

Die  christliche  Religion  schwankte  zwischen  ihrem  eignen  Hi- 
storisch-Positiven und  einem  reinen  Deismus,  der,  auf  Sittlich- 
keit gegründet,  wiederum  die  Moral  begründen  sollte.  Die 
Verschiedenheit  der  Charaktere  und  Denkweisen  zeigte  sich 
hier  in  unendlichen  Abstufungen,  besonders  da  noch  ein 
Hauptunterschied  mit  einwirkte,  indem  die  Frage  entstand, 
wie  viel  Anteil  die  Vernunft,  wie  viel  die  Empfindung  an 
solchen  Überzeugungen  haben  könne  und  dürfe.  Die  lebhaf- 
testen und  geistreichsten  Männer  erwiesen  sich  in  diesem  Falle 
als  Schmetterlinge,  welche  ganz  uneingedenk  ihres  Raupen- 
standes die  Puppenhülle  wegwerfen,  in  der  sie  zu  ihrer  orga- 
nischen Vollkommenheit  gediehen  sind.  Andere,  treuer  und 
bescheidner  gesinnt,  konnte  man  den  Blumen  vergleichen,  die, 
ob  sie  sich  gleich  zur  schönsten  Blüte  entfalten,  sich  doch  von 
der  Wurzel,  von  dem  Mutterstammc  nicht  losreißen,  ja  viel- 
mehr durch  diesen  Familienzusammenhang  die  gewünschte 
Frucht  erst  zur  Reife  bringen.  Von  dieser  letzteren  Art  war 
Langer;  denn  obgleich  Gelehrter  und  vorzüglicher  Bücher- 
kenner, so  mochte  er  doch  der  Bibel  vor  andern  überlieferten 
Schriften  einen  besondern  Vorzug  gönnen  und  sie  als  ein  Do- 
kument ansehen,  woraus  wir  allein  unsern  sittlichen  und  gei- 
stigen Stammbaum  dartun  könnten.  Er  gehörte  unter  dieje- 
nigen, denen  ein  unmittelbares  Verhältnis  zu  dem  großen 
Weltgotte  nicht  in  den  Sinn  will;  ihm  war  daher  eine  Ver- 
mittelung notwendig,  deren  Analogon  er  überall  in  irdischen 
und  himmlischen  Dingen  zu  finden  glaubte.  Sein  Vortrag,  an- 
genehm und  konsequent,  fand  bei  einem  jungen  Menschen 
leicht  Gehör,  der,  durch  eine  verdrießliche  Krankheit  von 
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irdischen  Dingen  abgesondert,  die  Lebhaftigkeit  seines  Geistes 
gegen  die  himmlischen  zu  wenden  höchst  erwünscht  fand. 
Bibelfest  wie  ich  war,  kam  es  bloß  auf  den  Glauben  an,  das, 
was  ich  menschlicherweise  zeither  geschätzt,  nunmehr  für 
göttlich  zu  erklären,  welches  mir  umso  leichter  fiel,  da  ich  die 
erste  Bekanntschaft  mit  diesem  Buche  als  einem  göttlichen  ge- 
macht hatte.  Einem  Duldenden,  zart,  ja  schwächlich  Fühlenden 
war  daher  das  Evangelium  willkommen;  und  wenn  auch  Lan- 
ger bei  seinem  Glauben  zugleich  ein  sehr  verständiger  Mann 
war  und  fest  darauf  hielt,  daß  man  die  Empfindung  nicht  solle 
vorherrschen,  sich  nicht  zur  Schwärmerei  solle  verleiten  lassen, 
so  hätte  ich  doch  nicht  recht  gewußt,  mich  ohne  Gefühl  und 
Enthusiasmus  mit  dem  Neuen  Testament  zu  beschäftigen. 

Mit  solchen  Unterhaltungen  verbrachten  wir  manche  Zeit,  und 
er  gewann  midi  als  einen  getreuen  und  wohl  vorbereiteten 
Proselyten  dergestalt  lieb,  daß  er  manche  seiner  Schönen  zu- 
gedachte Stunde  mir  aufzuopfern  nicht  anstand,  ja  sogar 
Gefahr  lief,  verraten  und  wie  Behrisch  von  seinem  Patron 
übel  angesehen  zu  werden.  Ich  erwiderte  seine  Neigung  auf 
das  dankbarste,  und  wenn  dasjenige,  was  er  für  midi  tat,  zu 
jeder  Zeit  wäre  schätzenswert  gewesen,  so  mußte  es  mir  in 
meiner  gegenwärtigen  Lage  höchst  verehrlich  sein. 

Da  nun  aber  gewöhnlich,  wenn  unser  Seelenkonzent  am  gei- 
stigsten gestimmt  ist,  die  rohen,  kreischenden  Töne  des  Welt- 
wescns  am  gewaltsamsten  und  ungestümsten  einfallen  und  der 
insgeheim  immer  fortwaltende  Kontrast,  auf  einmal  hervor- 
tretend, nur  desto  empfindlicher  wirkt,  so  sollte  ich  auch  nicht 
aus  der  peripatetischen  Schule  meines  Langers  entlassen  wer- 
den, ohne  vorher  noch  ein,  für  Leipzig  wenigstens,  seltsames 
Ereignis  erlebt  zu  haben,  einen  Tumult  nämlich,  den  die  Stu- 
dierenden erregten,  und  zwar  aus  folgendem  Anlasse.  Mit  den 
Stadtsoldaten  hatten  sich  junge  Leute  veruneinigt,  es  war 
nicht  ohne  Tätlichkeiten  abgelaufen.  Mehrere  Studierende 
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verbanden  sich,  die  zugefügten  Beleidigungen  zu  rächen.  Die 
Soldaten  widerstanden  hartnäckig,  und  der  Vorteil  war  nicht 
auf  der  Seite  der  sehr  unzufriedenen  akademischen  Bürger. 
Nun  ward  erzählt,  es  hätten  angesehene  Personen  wegen  tap- 
feren Widerstands  die  Obsiegenden  gelobt  und  belohnt,  und 
hierdurch  ward  nun  das  jugendliche  Ehr-  und  Rachgcfühl 
mächtig  auf  gef  ordert.  Man  erzählte  sich  öffentlich,  daß  den 
nächsten  Abend  Fenster  eingeworfen  werden  sollten,  und 
einige  Freunde,  welche  mir  die  Nachricht  brachten,  daß  es 
wirklich  geschehe,  mußten  mich  hinführen,  da  Jugend  und 
Menge  wohl  immer  durch  Gefahr  und  Tumult  angezogen 
wird.  Es  begann  wirklich  ein  seltsames  Schauspiel.  Die  übri- 
gens freie  Straße  war  an  der  einen  Seite  von  Menschen  besetzt, 
welche  ganz  ruhig,  ohne  Lärm  und  Bewegung  abwarteten, 
was  geschehen  solle.  Auf  der  leeren  Bahn  gingen  etwa  ein 
Dutzend  junge  Leute  einzeln  hin  und  wider,  in  anscheinender 
größter  Gelassenheit;  sobald  sie  aber  gegen  das  bezeichnete 
Ffaus  kamen,  so  warfen  sie  im  Vorbeigehn  Steine  nach  den 
Fenstern,  und  dies  zu  wiederholten  Malen  hin-  und  wider- 
kehrend, so  lange  die  Scheiben  noch  klirren  wollten.  Ebenso 
ruhig,  wie  dieses  vorging,  verlief  sich  auch  endlich  alles,  und 
die  Sache  hatte  keine  weiteren  Folgen. 

Mit  einem  so  gellenden  Nachklange  akademischer  Großtaten 
fuhr  ich  im  September  1768  von  Leipzig  ab,  in  dem  bequemen 
Wagen  eines  Hauderers  und  in  Gesellschaft  einiger  mir  be- 
kannten zuverlässigen  Personen.  In  der  Gegend  von  Auer- 
stedt gedachte  ich  jenes  früheren  Unfalls;  aber  ich  konnte  nicht 
ahnen,  was  viele  Jahre  nachher  mich  von  dorther  mit  größerer 
Gefahr  bedrohen  würde,  ebenso  wenig  als  in  Gotha,  wo  wir 
uns  das  Schloß  zeigen  ließen,  ich  in  dem  großen,  mit  Stukka- 
turbildern verzierten  Saale  denken  durfte,  daß  mir  an  eben 
der  Stelle  so  viel  Gnädiges  und  Liebes  widerfahren  sollte. 

Je  mehr  ich  mich  nun  meiner  Vaterstadt  näherte,  desto  mehr 
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rief  ich  mir  bedenklicherweise  zurück,  in  welchen  Zuständen, 
Aussichten,  Hoffnungen  ich  von  Hause  weggegangen;  und  es 
war  ein  sehr  niederschlagendes  Gefühl,  daß  ich  nunmehr 
gleichsam  als  ein  Schiffbrüchiger  zurückkehrte.  Da  ich  mir  je- 
doch nicht  sonderlich  viel  vorzuwerfen  hatte,  so  wußte  ich 
mich  ziemlich  zu  beruhigen;  indessen  war  der  Willkommen 
nicht  ohne  Bewegung.  Die  große  Lebhaftigkeit  meiner  Natur, 
durch  Krankheit  gereizt  und  erhöht,  verursachte  eine  leiden- 
schaftliche Szene.  Ich  mochte  übler  aussehen,  als  ich  selbst 
wußte:  denn  ich  hatte  lange  keinen  Spiegel  zu  Rat  gezogen; 
und  wer  wird  sich  denn  nicht  selbst  gewohnt!  Genug,  man 
kam  stillschweigend  überein,  mancherlei  Mitteilungen  erst 
nach  und  nach  zu  bewirken  und  vor  allen  Dingen  sowohl  kör- 
perlich als  geistig  einige  Beruhigung  eintreten  zu  lassen. 
Meine  Schwester  gesellte  sich  gleich  zu  mir,  und  wie  vorläufig 
aus  ihren  Briefen,  so  konnte  ich  nunmehr  umständlicher  und 
genauer  die  Verhältnisse  und  die  Lage  der  Familie  vernehmen. 
Mein  Vater  hatte  nach  meiner  Abreise  seine  ganze  didaktische 
Liebhaberei  der  Schwester  zugewendet  und  ihr  bei  einem 
völlig  geschlossenen,  durch  den  Frieden  gesicherten  und  selbst 
von  Mietleuten  geräumten  Hause  fast  alle  Mittel  abge- 
schnitten, sich  auswärts  einigermaßen  umzutun  und  zu  er- 
holen. Das  Französische,  Italienische,  Englische  mußte  sie  ab- 
wechselnd treiben  und  bearbeiten,  wobei  er  sie  einen  großen 
Teil  des  Tags  sich  an  dem  Klaviere  zu  üben  nötigte.  Das 
Schreiben  durfte  auch  nicht  versäumt  werden,  und  ich  hatte 
wohl  schon  früher  gemerkt,  daß  er  ihre  Korrespondenz  mit 
mir  dirigiert  und  seine  Lehren  durch  ihre  Feder  mir  hatte  zu- 
kommen lassen.  Meine  Schwester  war  und  blieb  ein  indefi- 
nibles  Wesen,  das  sonderbarste  Gemisch  von  Strenge  und 
Weichheit,  von  Eigensinn  und  Nachgiebigkeit,  welche  Eigen- 
schaften bald  vereint,  bald  durch  Willen  und  Neigung  ver- 
einzelt wirkten.  So  hatte  sie  auf  eine  Weise,  die  mir  fürchter- 
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lieh  erschien,  ihre  Härte  gegen  den  Vater  gewendet,  dem  sie 
nicht  verzieh,  daß  er  ihr  diese  drei  Jahre  lang  so  manche  un- 
schuldige Freude  verhindert  oder  vergällt,  und  von  dessen 
guten  und  trefflichen  Eigenschaften  sie  auch  ganz  und  gar 
keine  anerkennen  wollte.  Sie  tat  alles,  was  er  befahl  und 
anordnete,  aber  auf  die  unlieblichste  Weise  von  der  Welt.  Sie 
tat  es  in  hergebrachter  Ordnung,  aber  auch  nichts  drüber  und 
nichts  drunter.  Aus  Liebe  oder  Gefälligkeit  bequemte  sie  sich 
zu  nichts,  so  daß  dies  eins  der  ersten  Dinge  war,  über  die  sich 
die  Mutter  in  einem  geheimen  Gespräch  mit  mir  beklagte.  Da 
nun  aber  meine  Schwester  so  liebebedürftig  war  als  irgendein 
menschliches  Wesen,  so  wendete  sie  nun  ihre  Neigung  ganz  auf 
mich.  Ihre  Sorge  für  meine  Pflege  und  Unterhaltung  ver- 
schlang alle  ihre  Zeit;  ihre  Gespielinnen,  die  von  ihr  beherrscht 
wurden,  ohne  daß  sie  daran  dachte,  mußten  gleichfalls  allerlei 
aussinnen,  um  mir  gefällig  und  trostreich  zu  sein.  Sie  war  er- 
finderisch, mich  zu  erheitern,  und  entwickelte  sogar  einige 
Keime  von  possenhaftem  Humor,  den  ich  an  ihr  nie  gekannt 
hatte  und  der  ihr  sehr  gut  ließ.  Es  entspann  sich  bald  unter 
uns  eine  Koteriesprache,  wodurch  wir  vor  allen  Menschen 
reden  konnten,  ohne  daß  sie  uns  verstanden,  und  sie  bediente 
sich  dieses  Rotwelsches  öfters  mit  vieler  Keckheit  in  Gegen- 
wart der  Eltern. 

Persönlich  war  mein  Vater  in  ziemlicher  Behaglichkeit.  Er  be- 
fand sich  wohl,  brachte  einen  großen  Teil  des  Tags  mit  dem 
Unterrichte  meiner  Schwester  zu,  schrieb  an  seiner  Reisebe- 
schreibung und  stimmte  seine  Laute  länger,  als  er  darauf 
spielte.  Er  verhehlte  dabei,  so  gut  er  konnte,  den  Verdruß,  an- 
statt eines  rüstigen,  tätigen  Sohns,  der  nun  promovieren  und 
jene  vorgeschriebene  Lebensbahn  durchlaufen  sollte,  einen 
Kränkling  zu  finden,  der  noch  mehr  an  der  Seele  als  am  Kör- 
per zu  leiden  schien.  Er  verbarg  nicht  seinen  Wunsch,  daß  man 
sich  mit  der  Kur  expedieren  möge;  besonders  aber  mußte  man 
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sich  mit  hypochondrischen  Äußerungen  in  seiner  Gegenwart 
in  acht  nehmen,  weil  er  alsdann  heftig  und  bitter  werden 
konnte. 

Meine  Mutter,  von  Natur  sehr  lebhaft  und  heiter,  brachte 
unter  diesen  Umständen  sehr  langweilige  Tage  zu.  Die  kleine 
Haushaltung  war  bald  besorgt.  Das  Gemüt  der  guten,  inner- 
lich niemals  unbeschäftigten  Frau  wollte  auch  einiges  Interesse 
finden,  und  das  nächste  begegnete  ihr  in  der  Religion,  das  sie 
umso  lieber  ergriff,  als  ihre  vorzüglichsten  Freundinnen  ge- 
bildete und  herzliche  Gottesverehrerinnen  waren.  Unter  diesen 
stand  Fräulein  von  Klettenberg  obenan.  Es  ist  dieselbe,  aus 
deren  Unterhaltungen  und  Briefen  die  »Bekenntnisse  der  schö- 
nen Seele4  entstanden  sind,  die  man  in  »Wilhelm  Meister4  ein- 
geschaltet findet.  Sie  war  zart  gebaut,  von  mittlerer  Größe; 
ein  herzliches,  natürliches  Betragen  war  durch  Welt-  und  Hof- 
art noch  gefälliger  geworden.  Ihr  sehr  netter  Anzug  erinnerte 
an  die  Kleidung  Herrnhutischer  Frauen.  Heiterkeit  und  Ge- 
mütsruhe verließen  sie  niemals.  Sie  betrachtete  ihre  Krankheit 
als  einen  notwendigen  Bestandteil  ihres  vorübergehenden  irdi- 
schen Seins;  sie  litt  mit  der  größten  Geduld,  und  in  schmerz- 
losen Intervallen  war  sie  lebhaft  und  gesprächig.  Ihre  liebste, 
ja  vielleicht  einzige  Unterhaltung  waren  die  sittlichen  Erfah- 
rungen, die  der  Mensch,  der  sich  beobachtet,  an  sich  selbst 
machen  kann;  woran  sich  denn  die  religiösen  Gesinnungen  an- 
schlossen, die  auf  eine  sehr  anmutige,  ja  geniale  Weise  bei  ihr 
als  natürlich  und  übernatürlich  in  Betracht  kamen.  Mehr  be- 
darf es  kaum,  um  jene  ausführliche,  in  ihre  Seele  verfaßte 
Schilderung  den  Freunden  solcher  Darstellungen  wieder  ins 
Gedächtnis  zu  rufen.  Bei  dem  ganz  eignen  Gange,  den  sie  von 
Jugend  auf  genommen  hatte,  und  bei  dem  vornehmeren 
Stande,  in  dem  sie  geboren  und  erzogen  war,  bei  der  Leb- 
haftigkeit und  Eigenheit  ihres  Geistes  vertrug  sie  sich  nicht 
zum  besten  mit  den  übrigen  Frauen,  welche  den  gleichen  Weg 
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zum  Heil  eingeschlagen  hatten.  Frau  Griesbach,  die  vorzüg- 
lichste, schien  zu  streng,  zu  trocken,  zu  gelehrt;  sie  wußte, 
dachte,  umfaßte  mehr  als  die  andern,  die  sich  mit  der  Ent- 
wickelung ihres  Gefühls  begnügten,  und  war  ihnen  daher  lästig, 
weil  nicht  jede  einen  so  großen  Apparat  auf  dem  Wege  zur 
Seligkeit  mit  sich  führen  konnte  noch  wollte.  Dafür  aber  wur- 
den denn  die  meisten  freilich  etwas  eintönig,  indem  sie  sich  an 
eine  gewisse  Terminologie  hielten,  die  man  mit  jener  der  spä- 
teren Empfindsamen  wohl  verglichen  hätte.  Fräulein  von  Klet- 
tenberg führte  ihren  Weg  zwischen  beiden  Extremen  durch 
und  schien  sich  mit  einiger  Selbstgefälligkeit  in  dem  Bilde  des 
Grafen  Zinzendorf  zu  spiegeln,  dessen  Gesinnungen  und  Wir- 
kungen Zeugnis  einer  höheren  Geburt  und  eines  vornehmeren 
Standes  ablegten.  Nun  fand  sie  an  mir,  was  sie  bedurfte,  ein 
junges,  lebhaftes,  auch  nach  einem  unbekannten  Heile  stre- 
bendes Wesen,  das,  ob  es  sich  gleich  nicht  für  außerordentlich 
sündhaft  halten  konnte,  sich  doch  in  keinem  behaglichen  Zu- 
stand befand  und  weder  an  Leib  noch  Seele  ganz  gesund  war. 
Sie  erfreute  sich  an  dem,  was  mir  die  Natur  gegeben,  so  wie 
an  manchem,  was  ich  mir  erworben  hatte.  Und  wenn  sie  mir 
viele  Vorzüge  zugestand,  so  war  es  keineswegs  demütigend 
für  sie:  denn  erstlich  gedachte  sie  nicht  mit  einer  Mannsperson 
zu  wetteifern,  und  zweitens  glaubte  sie,  in  Absicht  auf  reli- 
giöse Bildung  sehr  viel  vor  mir  voraus  zu  haben.  Meine  Un- 
ruhe, meine  Ungeduld,  mein  Streben,  mein  Suchen,  Forschen, 
Sinnen  und  Schwanken  legte  sie  auf  ihre  Weise  aus  und  ver- 
hehlte mir  ihre  Überzeugung  nicht,  sondern  versicherte  mir 
unbewunden,  das  alles  komme  daher,  weil  ich  keinen  versöhn- 
ten Gott  habe.  Nun  hatte  ich  von  Jugend  auf  geglaubt,  mit 
meinem  Gott  ganz  gut  zu  stehen,  ja  ich  bildete  mir  nach  man- 
cherlei Erfahrungen  wohl  ein,  daß  er  gegen  mich  sogar  im 
Rest  stehen  könne,  und  ich  war  kühn  genug  zu  glauben,  daß 
ich  ihm  einiges  zu  verzeihen  hätte.  Dieser  Dünkel  gründete 
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sich  auf  meinen  unendlich  guten  Willen,  dem  er,  wie  mir 
schien,  besser  hätte  zu  Hülfe  kommen  sollen.  Es  läßt  sich  den- 
ken, wie  oft  ich  und  meine  Freundin  hierüber  in  Streit  gerie- 
ten, der  sich  doch  immer  auf  die  freundlichste  Weise  und 
manchmal,  wie  meine  Unterhaltung  mit  dem  alten  Rektor, 
damit  endigte:  daß  ich  ein  närrischer  Bursche  sei,  dem  man 
manches  nachsehen  müsse. 

Da  ich  mit  der  Geschwulst  am  Halse  sehr  geplagt  war,  indem 
Arzt  und  Chirurgus  diese  Exkreszenz  erst  vertreiben,  hernach, 
wie  sie  sagten,  zeitigen  wollten  und  sie  zuletzt  aufzuschneiden 
für  gut  befanden,  so  hatte  ich  eine  geraume  Zeit  mehr  an  Un- 
bequemlichkeit als  an  Schmerzen  zu  leiden,  obgleich  gegen  das 
Ende  der  Heilung  das  immer  fortdauernde  Betupfen  mit  Höl- 
lenstein und  andern  ätzenden  Dingen  höchst  verdrießliche 
Aussichten  auf  jeden  neuen  Tag  geben  mußte.  Arzt  und  Chi- 
rurgus gehörten  auch  unter  die  abgesonderten  Frommen,  ob- 
gleich beide  von  höchst  verschiedenem  Naturell  waren.  Der 
Chirurgus,  ein  schlanker,  wohlgebildeter  Mann  von  leichter 
und  geschickter  Hand,  der,  leider  etwas  hektisch,  seinen  Zu- 
stand mit  wahrhaft  christlicher  Geduld  ertrug  und  sich  in  sei- 
nem Berufe  durch  sein  Übel  nicht  irre  machen  ließ.  Der  Arzt, 
ein  unerklärlicher,  schlaublickender,  freundlich  sprechender, 
übrigens  abstruser  Mann,  der  sich  in  dem  frommen  Kreise  ein 
ganz  besonderes  Zutrauen  erworben  hatte.  Tätig  und  auf- 
merksam, war  er  den  Kranken  tröstlich;  mehr  aber  als  durch 
alles  erweiterte  er  seine  Kundschaft  durch  die  Gabe,  einige 
geheimnisvolle  selbstbereitete  Arzneien  im  Hintergründe  zu 
zeigen,  von  denen  niemand  sprechen  durfte,  weil  bei  uns  den 
Ärzten  die  eigene  Dispensation  streng  verboten  war.  Mit  ge- 
wissen Pulvern,  die  irgendein  Digestiv  sein  mochten,  tat  er 
nicht  so  geheim;  aber  von  jenem  wichtigen  Salze,  das  nur  in 
den  größten  Gefahren  angewendet  werden  durfte,  war  nur 
unter  den  Gläubigen  die  Rede,  ob  es  gleich  noch  niemand  ge- 
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sehen  oder  die  Wirkung  davon  gespürt  hatte.  Um  den  Glau- 
ben an  die  Möglichkeit  eines  solchen  Universalmittels  zu  erre- 
gen und  zu  stärken,  hatte  der  Arzt  seinen  Patienten,  wo  er 
nur  einige  Empfänglichkeit  fand,  gewisse  mystische  chemisch- 
alchimische  Bücher  empfohlen  und  zu  verstehen  gegeben,  daß 
man  durch  eignes  Studium  derselben  gar  wohl  dahin  gelangen 
könne,  jenes  Kleinod  sich  selbst  zu  erwerben;  welches  umso 
notwendiger  sei,  als  die  Bereitung  sich  sowohl  aus  physischen 
als  besonders  aus  moralischen  Gründen  nicht  wohl  überliefern 
lasse,  ja  daß  man,  um  jenes  große  Werk  einzusehen,  hervor- 
zubringen und  zu  benutzen,  die  Geheimnisse  der  Natur  im 
Zusammenhang  kennen  müsse,  weil  es  nichts  einzelnes,  son- 
dern etwas  Universelles  sei  und  auch  wohl  gar  unter  verschie- 
denen Formen  und  Gestalten  hervorgebracht  werden  könne. 
Meine  Freundin  hatte  auf  diese  lockenden  Worte  gehorcht. 
Das  Heil  des  Körpers  war  zu  nahe  mit  dem  Heil  der  Seele 
verwandt;  und  könnte  je  eine  größere  Wohltat,  eine  größere 
Barmherzigkeit  auch  an  andern  ausgeübt  werden,  als  wenn 
man  sich  ein  Mittel  zu  eigen  machte,  wodurch  so  manches 
Leiden  gestillt,  so  manche  Gefahr  abgelehnt  werden  könnte? 
Sie  hatte  schon  insgeheim  Wellings  ,Opus  mago-cabbalisticum 4 
studiert,  wobei  sie  jedoch,  weil  der  Autor  das  Licht,  was  er 
mitteilt,  sogleich  wieder  selbst  verfinstert  und  aufhebt,  sich 
nach  einem  Freunde  umsah,  der  ihr  in  diesem  Wechsel  von 
Licht  und  Finsternis  Gesellschaft  leistete.  Es  bedurfte  nur 
einer  geringen  Anregung,  um  auch  mir  diese  Krankheit  zu 
inokulieren.  Ich  schaffte  das  Werk  an,  das  wie  alle  Schriften 
dieser  Art  seinen  Stammbaum  in  gerader  Linie  bis  zur  neu- 
platonischen Schule  verfolgen  konnte.  Meine  vorzüglichste 
Bemühung  an  diesem  Buche  war,  die  dunklen  Hinweisungen, 
wo  der  Verfasser  von  einer  Stelle  auf  die  andere  deutet  und 
dadurch  das,  was  er  verbirgt,  zu  enthüllen  verspricht,  aufs 
genauste  zu  bemerken  und  am  Rande  die  Seitenzahlen  solcher 
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sich  einander  aufklären  sollender  Stellen  zu  bezeichnen.  Aber 
auch  so  blieb  das  Buch  noch  dunkel  und  unverständlich  genug; 
außer  daß  man  sich  zuletzt  in  eine  gewisse  Terminologie  hin- 
einstudierte und,  indem  man  mit  derselben  nach  eignem  Be- 
lieben gebarte,  etwas  wo  nicht  zu  verstehen,  doch  wenigstens 
zu  sagen  glaubte.  Gedachtes  Werk  erwähnt  seiner  Vorgänger 
mit  vielen  Ehren,  und  wir  wurden  daher  angeregt,  jene  Quel- 
len selbst  aufzusuchen.  Wir  wendeten  uns  nun  an  die  Werke 
des  Theophrastus  Paracelsus  und  Basilius  Valentinus;  nicht 
weniger  an  Helmont,  Starkey  und  andere,  deren  mehr  oder 
weniger  auf  Natur  und  Einbildung  beruhende  Lehren  und 
Vorschriften  wir  einzusehen  und  zu  befolgen  suchten.  Mir 
wollte  besonders  die  , Aurea  Catena  Homert  gefallen,  wo- 
durch die  Natur,  wenn  auch  vielleicht  auf  phantastische  Weise, 
in  einer  schönen  Verknüpfung  dargestellt  wird;  und  so  ver- 
wendeten wir  teils  einzeln,  teils  zusammen  viele  Zeit  an  diese 
Seltsamkeiten  und  brachten  die  Abende  eines  langen  Winters, 
während  dessen  ich  die  Stube  hüten  mußte,  sehr  vergnügt  zu, 
indem  wir  zu  dreien,  meine  Mutter  mit  eingeschlossen,  uns 
an  diesen  Geheimnissen  mehr  ergötzten,  als  die  Offenbarung 
derselben  hätte  tun  können. 

Mir  war  indes  noch  eine  sehr  harte  Prüfung  vorbereitet:  denn 
eine  gestörte  und  man  dürfte  wohl  sagen  für  gewisse  Momente 
vernichtete  Verdauung  brachte  solche  Symptome  hervor,  daß 
ich  unter  großen  Beängstigungen  das  Leben  zu  verlieren 
glaubte  und  keine  angewandten  Mittel  weiter  etwas  fruchten 
wollten.  In  diesen  letzten  Nöten  zwang  meine  bedrängte 
Mutter  mit  dem  größten  Ungestüm  den  verlegnen  Arzt,  mit 
seiner  Universalmedizin  hervorzurücken;  nach  langem  Wider- 
stande eilte  er  tief  in  der  Nacht  nach  Hause  und  kam  mit 
einem  Gläschen  kristallisierten  trocknen  Salzes  zurück,  wel- 
ches, in  Wasser  aufgelöst,  von  dem  Patienten  verschluckt 
wurde  und  einen  entschieden  alkalischen  Geschmack  hatte.  Das 
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Salz  war  kaum  genommen,  so  zeigte  sich  eine  Erleichterung 
des  Zustandes,  und  von  dem  Augenblick  an  nahm  die  Krank- 
heit eine  Wendung,  die  stufenweise  zur  Besserung  führte.  Ich 
darf  nicht  sagen,  wie  sehr  dieses  den  Glauben  an  unsern  Arzt 
und  den  Fleiß,  uns  eines  solchen  Schatzes  teilhaftig  zu  machen, 
stärkte  und  erhöhte. 

Meine  Freundin,  welche  eitern-  und  geschwisterlos  in  einem 
großen,  wohlgelegenen  Hause  wohnte,  hatte  schon  früher  an- 
gefangen, sich  einen  kleinen  Windofen,  Kolben  und  Retorten 
von  mäßiger  Größe  anzuschaffen,  und  operierte  nach  Wellin- 
gischen  Fingerzeigen  und  nach  bedeutenden  Winken  des  Arztes 
und  Meisters,  besonders  auf  Eisen,  in  welchem  die  heilsamsten 
Kräfte  verborgen  sein  sollten,  wenn  man  es  aufzuschließen 
wisse;  und  weil  in  allen  uns  bekannten  Schriften  das  Luftsalz, 
welches  herbeigezogen  werden  mußte,  eine  große  Rolle  spielte, 
so  wurden  zu  diesen  Operationen  Alkalien  erfordert,  welche, 
indem  sie  an  der  Luft  zerfließen,  sich  mit  jenen  überirdischen 
Dingen  verbinden  und  zuletzt  ein  geheimnisvolles  treffliches 
Mittelsalz  per  se  hervorbringen  sollten. 

Kaum  war  ich  einigermaßen  wieder  hergestellt  und  konnte 
mich,  durch  eine  bessere  Jahrszeit  begünstigt,  wieder  in  mei- 
nem alten  Giebelzimmer  aufhalten,  so  fing  auch  ich  an,  mir 
einen  kleinen  Apparat  zuzulegen;  ein  Windöfchen  mit  einem 
Sandbade  war  zubereitet,  ich  lernte  sehr  geschwind  mit  einer 
brennenden  Lunte  die  Glaskolben  in  Schalen  verwandeln,  in 
welchen  die  verschiedenen  Mischungen  abgeraucht  werden  soll- 
ten. Nun  wurden  sonderbare  Ingredienzien  des  Makrokosmus 
und  Mikrokosmus  auf  eine  geheimnisvolle,  wunderliche  Weise 
behandelt,  und  vor  allem  suchte  man  Mittelsalze  auf  eine  un- 
erhörte Art  hervorzubringen.  Was  mich  aber  eine  ganze  Weile 
am  meisten  beschäftigte,  war  der  sogenannte  Liquor  Silicum 
(Kieselsaft),  welcher  entsteht,  wenn  man  reine  Quarzkiesel 
mit  einem  gehörigen  Anteil  Alkali  schmilzt,  woraus  ein  durch- 
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sichtiges  Glas  entspringt,  welches  an  der  Luft  zerschmilzt  und 
eine  schöne  klare  Flüssigkeit  darstellt.  Wer  dieses  einmal  selbst 
verfertigt  und  mit  Augen  gesehen  hat,  der  wird  diejenigen 
nicht  tadeln,  welche  an  eine  jungfräuliche  Erde  und  an  die 
Möglichkeit  glauben,  auf  und  durch  dieselbe  weiter  zu  wirken. 
Diesen  Kieselsaft  zu  bereiten  hatte  ich  eine  besondere  Fertig- 
keit erlangt;  die  schönen  weißen  Kiesel,  welche  sich  im  Main 
finden,  gaben  dazu  ein  vollkommenes  Material,  und  an  dem 
übrigen  so  wie  an  Fleiß  ließ  ich  es  nicht  fehlen.  Nur  ermüdete 
ich  doch  zuletzt,  indem  ich  bemerken  mußte,  daß  das  Kiesel- 
hafte keineswegs  mit  dem  Salze  so  innig  vereint  sei,  wie  ich 
philosophischerweise  geglaubt  hatte:  denn  es  schied  sich  gar 
leicht  wieder  aus,  und  die  schönste  mineralische  Flüssigkeit, 
die  mir  einigemal  zu  meiner  größten  Verwunderung  in  Form 
einer  animalischen  Gallert  erschienen  war,  ließ  doch  immer 
ein  Pulver  fallen,  das  ich  für  den  feinsten  Kieselstaub  an- 
sprechen mußte,  der  aber  keineswegs  irgendetwas  Produktives 
in  seiner  Natur  spüren  ließ,  woran  man  hätte  hoffen  können, 
diese  jungfräuliche  Erde  in  den  Mutterstand  übergehen  zu 
sehen. 

So  wunderlich  und  unzusammenhängend  auch  diese  Opera- 
tionen waren,  so  lernte  ich  doch  dabei  mancherlei.  Ich  gab 
genau  auf  alle  Kristallisationen  acht,  welche  sich  zeigen  moch- 
ten, und  ward  mit  den  äußern  Formen  mancher  natürlichen 
Dinge  bekannt,  und  indem  mir  wohl  bewußt  war,  daß  man 
in  der  neuern  Zeit  die  chemischen  Gegenstände  methodischer 
aufgeführt,  so  wollte  ich  mir  im  allgemeinen  davon  einen 
Begriff  machen,  ob  ich  gleich  als  Halbadept  vor  den  Apothe- 
kern und  allen  denjenigen,  die  mit  dem  gemeinen  Feuer  ope- 
rierten, sehr  wenig  Respekt  hatte.  Indessen  zog  mich  doch  das 
chemische  Kompendium  des  Boerhaave  gewaltig  an  und  ver- 
leitete mich,  mehrere  Schriften  dieses  Mannes  zu  lesen,  wo- 
durch ich  denn,  da  ohnehin  meine  langwierige  Krankheit  mich 
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dem  Ärztlichen  näher  gebracht  hatte,  eine  Anleitung  fand, 
auch  die  , Aphorismen*  dieses  trefflichen  Mannes  zu  studieren, 
die  ich  mir  gern  in  den  Sinn  und  ins  Gedächtnis  einprägen 
mochte. 

Eine  andere,  etwas  menschlichere  und  bei  weitem  für  die 
augenblickliche  Bildung  nützlichere  Beschäftigung  war,  daß 
ich  die  Briefe  durchsah,  welche  ich  von  Leipzig  aus  nach  Hause 
geschrieben  hatte.  Nichts  gibt  uns  mehr  Aufschluß  über  uns 
selbst,  als  wenn  wir  das,  was  vor  einigen  Jahren  von  uns  aus- 
gegangen ist,  wieder  vor  uns  sehen,  so  daß  wir  uns  selbst  nun-  * 
mehr  als  Gegenstand  betrachten  können.  Allein  freilich  war 
ich  damals  noch  zu  jung  und  die  Epoche  noch  zu  nahe,  welche 
durch  diese  Papiere  dargestellt  ward.  Überhaupt,  da  man  in 
jungen  Jahren  einen  gewissen  selbstgefälligen  Dünkel  nicht 
leicht  ablegt,  so  äußert  sich  dieser  besonders  darin,  daß  man 
sich  im  kurz  Vorhergegangenen  verachtet:  denn  indem  man 
freilich  von  Stufe  zu  Stufe  gewahr  wird,  daß  dasjenige,  was 
man  an  sich  so  wie  an  andern  für  gut  und  vortrefflich  achtet, 
nicht  Stich  hält,  so  glaubt  man  über  diese  Verlegenheit  am 
besten  hinauszukommen,  wenn  man  das  selbst  wegwirft,  was 
man  nicht  retten  kann.  So  ging  es  auch  mir.  Denn  wie  ich  in 
Leipzig  nach  und  nach  meine  kindlichen  Bemühungen  gering- 
schätzen lernte,  so  kam  mir  nun  meine  akademische  Laufbahn 
gleichfalls  geringschätzig  vor,  und  ich  sah  nicht  ein,  daß  sie 
eben  darum  vielen  Wert  für  mich  haben  müßte,  weil  sie  mich 
auf  eine  höhere  Stufe  der  Betrachtung  und  Einsicht  gehoben. 
Der  Vater  hatte  meine  Briefe  sowohl  an  ihn  als  an  meine 
Schwester  sorgfältig  gesammelt  und  geheftet;  ja  er  hatte  sie 
sogar  mit  Aufmerksamkeit  korrigiert  und  sowohl  Schreib- 
ais Sprachfehler  verbessert. 

Was  mir  zuerst  an  diesen  Briefen  auffiel,  war  das  Äußere; 
ich  erschrak  vor  einer  unglaublichen  Vernachlässigung  der 
Handschrift,  die  sich  vom  Oktober  1765  bis  in  die  Hälfte  des 
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folgenden  Januars  erstreckte.  Dann  erschien  aber  auf  einmal 
in  der  Hälfte  des  Märzes  eine  ganz  gefaßte,  geordnete  Hand, 
wie  ich  sie  sonst  bei  Preisbewerbungen  anzuwenden  pflegte. 
Meine  Verwunderung  darüber  löste  sich  in  Dank  gegen  den 
guten  Geliert  auf,  welcher,  wie  ich  midi  nun  wohl  erinnerte, 
uns  bei  den  Aufsätzen,  die  wir  ihm  einreichten,  mit  seinem 
herzlichen  Tone  zur  heiligen  Pflicht  machte,  unsere  Hand  so 
sehr,  ja  mehr  als  unsern  Stil  zu  üben.  Dieses  wiederholte  er  so 
oft,  als  ihm  eine  kritzliche,  nachlässige  Schrift  zu  Gesicht  kam; 
wobei  er  mehrmals  äußerte,  daß  er  sehr  gern  die  schöne  Hand- 
schrift seiner  Sdiüler  zum  Hauptzweck  seines  Unterrichts 
machen  möchte,  umso  mehr,  weil  er  oft  genug  bemerkt  habe, 
daß  eine  gute  Hand  einen  guten  Stil  nach  sich  ziehe. 

Sonst  konnte  ich  auch  bemerken,  daß  die  französischen  und 
englischen  Stellen  meiner  Briefe,  obgleich  nicht  fehlerlos,  doch 
mit  Leichtigkeit  und  Freiheit  geschrieben  waren.  Diese  Spra- 
chen hatte  ich  auch  in  meiner  Korrespondenz  mit  Georg 
Schlosser,  der  sich  noch  immer  in  Treptow  befand,  zu  üben 
fortgefahren  und  war  mit  ihm  in  beständigem  Zusammen- 
hang geblieben;  wodurch  ich  denn  von  manchen  weltlichen 
Zuständen  (denn  immer  ging  es  ihm  nicht  ganz  so,  wie  er  ge- 
hofft hatte)  unterrichtet  wurde  und  zu  seiner  ernstem,  edlen 
Denkweise  immer  mehr  Zutrauen  faßte. 

Eine  andere  Betrachtung,  die  mir  beim  Durchsehen  jener  Briefe 
nicht  entgehen  konnte,  war,  daß  der  gute  Vater  mit  der  besten 
Absicht  mir  einen  besondern  Schaden  zugefügt  und  midi  zu  der 
wunderlichen  Lebensart  veranlaßt  hatte,  in  die  ich  zuletzt 
geraten  war.  Er  hatte  mich  nämlich  wiederholt  vom  Karten- 
spiel abgemahnt;  allein  Frau  Hof  rat  Böhme,  so  lange  sie 
lebte,  wußte  mich  nach  ihrer  Weise  zu  bestimmen,  indem  sie 
die  Abmahnung  meines  Vaters  nur  von  dem  Mißbrauch  er- 
klärte. Da  ich  nun  auch  die  Vorteile  davon  in  der  Sozietät 
einsah,  so  ließ  ich  midi  gern  durch  sie  regieren.  Ich  hatte  wohl 


Digilized  by  Google 


ZWEITER  TEIL  . ACHTES  BUCH 


409 


den  Spielsinn,  aber  nicht  den  Spielgeist:  ich  lernte  alle  Spiele 
leicht  und  geschwind,  aber  niemals  konnte  ich  die  gehörige 
Auf merksamkeit  einen  ganzen  Abend  Zusammenhalten.  Wenn 
ich  also  recht  gut  anfing,  so  verfehlte  ichs  doch  immer  am  Ende 
und  machte  mich  und  andre  verlieren;  wodurch  ich  denn  jeder- 
zeit verdrießlich  entweder  zur  Abendtafel  oder  aus  der  Gesell- 
schaft ging.  Kaum  war  Madame  Böhme  verschieden,  die  mich 
ohnedem  während  ihrer  langwierigen  Krankheit  nicht  mehr 
zum  Spiel  angehalten  hatte,  so  gewann  die  Lehre  meines 
Vaters  Kraft;  ich  entschuldigte  mich  erst  von  den  Partien,  und 
weil  man  nun  nichts  mehr  mit  mir  anzufangen  wußte,  so  ward 
ich  mir  noch  mehr  als  andern  lästig,  schlug  die  Einladungen 
aus,  die  denn  sparsamer  erfolgten  und  zuletzt  ganz  aufhörten. 
Das  Spiel,  das  jungen  Leuten,  besonders  denen,  die  einen  prak- 
tischen Sinn  haben  und  sich  in  der  Welt  umtun  wollen,  sehr 
zu  empfehlen  ist,  konnte  freilich  bei  mir  niemals  zur  Lieb- 
haberei werden,  weil  ich  nicht  weiter  kam,  ich  mochte  spielen, 
so  lange  ich  wollte.  Hätte  mir  jemand  einen  allgemeinen  Blick 
darüber  gegeben  und  mich  bemerken  lassen,  wie  hier  gewisse 
Zeichen  und  mehr  oder  weniger  Zufall  eine  Art  von  Stoff 
bilden,  woran  sich  Urteilskraft  und  Tätigkeit  üben  können, 
hätte  man  mich  mehrere  Spiele  auf  einmal  einsehen  lassen,  so 
hätte  ich  mich  wohl  eher  damit  befreunden  können.  Bei  alle 
dem  war  ich  durch  jene  Betrachtungen  in  der  Epoche,  von  wel- 
cher ich  hier  spreche,  zu  der  Überzeugung  gekommen,  daß 
man  die  gesellschaftlichen  Spiele  nicht  meiden,  sondern  sich 
eher  nach  einer  Gewandtheit  in  denselben  bestreben  müsse. 
Die  Zeit  ist  unendlich  lang  und  ein  jeder  Tag  ein  Gefäß,  in 
das  sich  sehr  viel  eingießen  läßt,  wenn  man  es  wirklich  aus- 
füllen will. 

So  vielfach  war  ich  in  meiner  Einsamkeit  beschäftigt,  umso 
mehr,  als  die  verschiedenen  Geister  der  mancherlei  Lieb- 
habereien, denen  ich  mich  nach  und  nach  gewidmet,  Gelegen- 


410 


DICHTUNG  UND  WAHRHEIT 


heit  hatten,  wieder  hervorzutreten.  So  kam  es  auch  wieder 
ans  Zeichnen,  und  da  ich  immer  unmittelbar  an  der  Natur 
oder  vielmehr  am  Wirklichen  arbeiten  wollte,  so  bildete  ich 
mein  Zimmer  nach  mit  seinen  Möbeln,  die  Personen,  die  sich 
darin  befanden,  und  wenn  mich  das  nicht  mehr  unterhielt, 
stellte  ich  allerlei  Stadtgeschichten  dar,  die  man  sich  eben  er- 
zählte und  woran  man  Interesse  fand.  Das  alles  war  nicht 
ohne  Charakter  und  nicht  ohne  einen  gewissen  Geschmack, 
aber  leider  fehlte  den  Figuren  die  Proportion  und  das  eigent- 
liche Mark,  so  wie  denn  auch  die  Ausführung  höchst  nebu- 
listisch  war.  Mein  Vater,  dem  diese  Dinge  Vergnügen  zu 
machen  fortfuhren,  wollte  sie  deutlicher  haben;  auch  sollte  alles 
fertig  und  abgeschlossen  sein.  Er  ließ  sie  daher  aufziehen  und 
mit  Linien  einfassen;  ja  der  Maler  Morgenstern,  sein  Haus- 
künstler — es  ist  derselbe,  der  sich  später  durch  Kirchenpro- 
spekte bekannt,  ja  berühmt  gemacht  — mußte  die  perspekti- 
vischen Linien  der  Zimmer  und  Räume  hineinziehen,  die  sich 
denn  freilich  ziemlich  grell  gegen  die  nebulistisch  angedeuteten 
Figuren  verhielten.  Er  glaubte  mich  dadurch  immer  mehr  zur 
Bestimmtheit  zu  nötigen,  und  um  ihm  gefällig  zu  sein,  zeich- 
nete ich  mancherlei  Stillleben,  wo  ich,  indem  das  Wirkliche 
als  Muster  vor  mir  stand,  deutlicher  und  entschiedener  arbeiten 
konnte.  Endlich  fiel  mir  auch  wieder  einmal  das  Radieren  ein. 
Ich  hatte  mir  eine  ziemlich  interessante  Landschaft  kompo- 
niert und  fühlte  mich  sehr  glücklich,  als  ich  meine  alten,  von 
Stock  überlieferten  Rezepte  vorsuchen  und  mich  jener  ver- 
gnüglichen Zeiten  bei  der  Arbeit  erinnern  konnte.  Ich  ätzte 
die  Platte  bald  und  ließ  mir  Probeabdrücke  machen.  Un- 
glücklicherweise war  die  Komposition  ohne  Licht  und  Schat- 
ten, und  ich  quälte  mich  nun,  beides  hineinzubringen;  weil  es 
mir  aber  nicht  ganz  deutlich  war,  worauf  es  ankam,  so  konnte 
ich  nicht  fertig  werden.  Ich  befand  mich  zu  der  Zeit  nach 
meiner  Art  ganz  wohl;  allein  in  diesen  Tagen  befiel  mich  ein 
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Übel,  das  mich  noch  nie  gequält  hatte.  Die  Kehle  nämlich  war 
mir  ganz  wund  geworden  und  besonders  das,  was  man  den 
Zapfen  nennt,  sehr  entzündet;  ich  konnte  nur  mit  großen 
Schmerzen  etwas  schlingen,  und  die  Ärzte  wußten  nicht,  was 
sie  daraus  machen  sollten.  Man  quälte  mich  mit  Gurgeln  und 
Pinseln  und  konnte  mich  von  dieser  Not  nicht  befreien.  End- 
lich ward  ich  wie  durch  eine  Eingebung  gewahr,  daß  ich  bei 
dem  Ätzen  nicht  vorsichtig  genug  gewesen  und  daß  ich,  indem 
ich  es  öfters  und  leidenschaftlich  wiederholt,  mir  dieses  Übel 
zugezogen  und  solches  immer  wieder  erneuert  und  vermehrt. 
Den  Ärzten  war  die  Sache  plausibel  und  gar  bald  gewiß,  in- 
dem ich  das  Radieren  und  Ätzen  umso  mehr  unterließ,  als  der 
Versuch  keineswegs  gut  ausgefallen  war  und  ich  eher  Ursache 
hatte,  meine  Arbeit  zu  verbergen  als  vorzuzeigen,  worüber 
ich  midi  umso  leichter  tröstete,  als  ich  mich  von  dem  beschwer- 
lichen Übel  sehr  bald  befreit  sah.  Dabei  konnte  ich  mich  dodi 
der  Betrachtung  nicht  enthalten,  daß  wohl  die  ähnlichen  Be- 
schäftigungen in  Leipzig  manches  möchten  zu  jenen  Übeln 
beigetragen  haben,  an  denen  ich  so  viel  gelitten  hatte.  Freilich 
ist  cs  eine  langweilige  und  mitunter  traurige  Sache,  zu  sehr 
auf  uns  selbst  und  was  uns  schadet  und  nutzt  acht  zu  haben; 
allein  es  ist  keine  Frage,  daß  bei  der  wunderlichen  Idiosyn- 
krasie der  menschlichen  Natur  von  der  einen  und  bei  der  un- 
endlichen Verschiedenheit  der  Lebensart  und  Genüsse  von  der 
andern  Seite  es  noch  ein  Wunder  ist,  daß  das  menschliche  Ge- 
schlecht sich  nicht  schon  lange  aufgerieben  hat.  Es  scheint  die 
menschliche  Natur  eine  eigene  Art  von  Zähigkeit  und  Viel- 
seitigkeit zu  besitzen,  da  sie  alles,  was  an  sie  herankommt  oder 
was  sie  in  sich  aufnimmt,  überwindet  und,  wenn  sie  sich  es 
nicht  assimilieren  kann,  wenigstens  gleichgültig  macht.  Freilich 
muß  sie  bei  einem  großen  Exzeß  trotz  alles  Widerstandes  den 
Elementen  nachgeben,  wie  uns  so  viele  endemische  Krankhei- 
ten und  die  Wirkungen  des  Branntweins  überzeugen.  Könn- 
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ten  wir,  ohne  ängstlich  zu  werden,  auf  uns  acht  geben,  was  in 
unserm  komplizierten  bürgerlichen  und  geselligen  Leben  auf 
uns  günstig  oder  ungünstig  wirkt,  und  möchten  wir  das,  was 
uns  als  Genuß  freilich  behaglich  ist,  um  der  Übeln  Folgen 
willen  unterlassen,  so  würden  wir  gar  manche  Unbequemlich- 
keit, die  uns  bei  sonst  gesunden  Konstitutionen  oft  mehr  als 
eine  Krankheit  selbst  quält,  leicht  zu  entfernen  wissen.  Leider 
ist  es  im  Diätetischen  wie  im  Moralischen:  wir  können  einen 
Fehler  nicht  eher  einsehen,  als  bis  wir  ihn  los  sind;  wobei  denn 
nichts  gewonnen  wird,  weil  der  nächste  Fehler  dem  vorher- 
gehenden nicht  ähnlich  sieht  und  also  unter  derselben  Form 
nicht  erkannt  werden  kann. 

Beim  Durchlesen  jener  Briefe,  die  von  Leipzig  aus  an  meine 
Schwester  geschrieben  waren,  konnte  mir  unter  andern  auch 
diese  Bemerkung  nicht  entgehen,  daß  ich  mich  sogleich  bei  dem 
ersten  akademischen  Unterricht  für  sehr  klug  und  weise  ge- 
halten, indem  ich  mich,  sobald  ich  etwas  gelernt,  dem  Pro- 
fessor substituierte  und  daher  auch  auf  der  Stelle  didaktisch 
ward.  Mir  war  es  lustig  genug  zu  sehen,  wie  ich  dasjenige,  was 
Geliert  uns  im  Kollegium  überliefert  oder  geraten,  sogleich 
wieder  gegen  meine  Schwester  gewendet,  ohne  einzusehen, 
daß  sowohl  im  Leben  als  im  Lesen  etwas  dem  Jüngling  gemäß 
sein  könne,  ohne  sich  für  ein  Frauenzimmer  zu  schicken,  und 
wir  scherzten  gemeinschaftlich  über  diese  Nachäfferei.  Auch 
waren  mir  die  Gedichte,  die  ich  in  Leipzig  verfaßt  hatte,  schon 
zu  gering,  und  sie  schienen  mir  kalt,  trocken  und  in  Absicht 
dessen,  was  die  Zustände  des  menschlichen  Herzens  oder  Gei- 
stes ausdrücken  sollte,  allzu  oberflächlich.  Dieses  bewog  mich, 
als  ich  nun  abermals  das  väterliche  Haus  verlassen  und  auf 
eine  zweite  Akademie  ziehen  sollte,  wieder  ein  großes  Haupt- 
Autodafe  über  meine  Arbeiten  zu  verhängen.  Mehrere  ange- 
fangene Stücke,  deren  einige  bis  zum  dritten  oder  vierten  Akt, 
andere  aber  nur  bis  zu  vollendeter  Exposition  gelangt  waren, 
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nebst  vielen  andern  Gedichten,  Briefen  und  Papieren  wurden 
dem  Feuer  übergeben,  und  kaum  blieb  etwas  verschont  außer 
dem  Manuskript  von  Behrisch,  ,Die  Laune  des  Verliebten4  und 
,Die  Mitschuldigen4,  an  welchem  letzteren  ich  immerfort  mit 
besonderer  Liebe  besserte  und,  da  das  Stück  schon  fertig  war, 
die  Exposition  nochmals  durcharbeitete,  um  sie  zugleich  be- 
wegter und  klarer  zu  machen.  Lessing  hatte  in  den  zwei  ersten 
Akten  der  , Minna4  ein  unerreichbares  Muster  aufgestellt,  wie 
ein  Drama  zu  exponieren  sei,  und  es  war  mir  nichts  angelege- 
ner, als  in  seinen  Sinn  und  seine  Absichten  einzudringen. 
Umständlich  genug  ist  zwar  schon  die  Erzählung  von  dem, 
was  mich  in  diesen  Tagen  berührt,  aufgeregt  und  beschäftigt; 
allein  ich  muß  dessen  ungeachtet  wieder  zu  jenem  Interesse 
zurückkehren,  das  mir  die  übersinnlichen  Dinge  eingeflößt 
hatten,  von  denen  ich  ein  für  allemal,  insofern  es  möglich 
wäre,  mir  einen  Begriff  zu  bilden  unternahm. 

Einen  großen  Einfluß  erfuhr  ich  dabei  von  einem  wichtigen 
Buche,  das  mir  in  die  Hände  geriet:  es  war  Arnolds  ,Kirchen- 
und  Ketzergeschichte4.  Dieser  Mann  ist  nicht  ein  bloß  reflek- 
tierender Historiker,  sondern  zugleich  fromm  und  fühlend. 
Seine  Gesinnungen  stimmten  sehr  zu  den  meinigen,  und  was 
mich  an  seinem  Werk  besonders  ergötzte,  war,  daß  ich  von 
manchen  Ketzern,  die  man  mir  bisher  als  toll  oder  gottlos  vor- 
gestellt hatte,  einen  vorteilhaftem  Begriff  erhielt.  Der  Geist 
des  Widerspruchs  und  die  Lust  zum  Paradoxen  steckt  in  uns 
allen.  Ich  studierte  fleißig  die  verschiedenen  Meinungen,  und 
da  ich  oft  genug  hatte  sagen  hören,  jeder  Mensch  habe  am 
Ende  doch  seine  eigene  Religion,  so  kam  mir  nichts  natürlicher 
vor,  als  daß  ich  mir  auch  meine  eigene  bilden  könne,  und  die- 
ses tat  ich  mit  vieler  Behaglichkeit.  Der  neue  Platonismus  lag 
zum  Grunde;  das  Hermetische,  Mystische,  Kabbalistische  gab 
auch  seinen  Beitrag  her,  und  so  erbaute  ich  mir  eine  Welt,  die 
seltsam  genug  aussah. 
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Ich  mochte  mir  wohl  eine  Gottheit  vorstellen,  die  sich  von 
Ewigkeit  her  selbst  produziert;  da  sich  aber  Produktion  nicht 
ohne  Mannigfaltigkeit  denken  läßt,  so  mußte  sie  sich  not- 
wendig sogleich  als  ein  zweites  erscheinen,  welches  wir  unter 
dem  Namen  des  Sohns  anerkennen;  diese  beiden  mußten  nun 
den  Akt  des  Hervorbringens  fortsetzen  und  erschienen  sich 
selbst  wieder  im  dritten,  welches  nun  ebenso  bestehend  leben- 
dig und  ewig  als  das  Ganze  war.  Hiermit  war  jedoch  derKreis 
der  Gottheit  geschlossen,  und  es  wäre  ihnen  selbst  nicht  mög- 
lich gewesen,  abermals  ein  ihnen  völlig  Gleiches  hervorzu- 
bringen. Da  jedoch  der  Produktionstrieb  immer  fortging,  so 
erschufen  sie  ein  viertes,  das  aber  schon  in  sich  einen  Wider- 
spruch hegte,  indem  es,  wie  sie,  unbedingt  und  doch  zugleich 
in  ihnen  enthalten  und  durch  sie  begrenzt  sein  sollte.  Dieses 
war  nun  Luzifer,  welchem  von  nun  an  die  ganze  Schöpfungs- 
kraft übertragen  war  und  von  dem  alles  übrige  Sein  ausgehen 
sollte.  Er  bewies  sogleich  seine  unendliche  Tätigkeit,  indem  er 
die  sämtlichen  Engel  erschuf,  alle  wieder  nach  seinem  Gleich- 
nis, unbedingt,  aber  in  ihm  enthalten  und  durch  ihn  begrenzt. 
Umgeben  von  einer  solchen  Glorie  vergaß  er  seines  höhern 
Ursprungs  und  glaubte  ihn  in  sich  selbst  zu  finden,  und  aus 
diesem  ersten  Undank  entsprang  alles,  was  uns  nicht  mit  dem 
Sinne  und  den  Absichten  der  Gottheit  übereinzustimmen 
scheint.  Je  mehr  er  sich  nun  in  sich  selbst  konzentrierte,  je  un- 
wohler mußte  es  ihm  werden,  so  wie  allen  den  Geistern,  denen 
er  die  süße  Erhebung  zu  ihrem  Ursprünge  verkümmerte.  Und 
so  ereignete  sich  das,  was  uns  unter  der  Form  des  Abfalls  der 
Engel  bezeichnet  wird.  Ein  Teil  derselben  konzentrierte  sich 
mit  Luzifer,  der  andere  wendete  sich  wieder  gegen  seinen  Ur- 
sprung. Aus  dieserKonzentration  der  ganzen  Schöpfung,  denn 
sie  war  von  Luzifer  ausgegangen  und  mußte  ihm  folgen,  ent- 
sprang nun  alles  das,  was  wir  unter  der  Gestalt  der  Materie 
gewahr  werden,  was  wir  uns  als  schwer,  fest  und  finster  vor- 
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stellen,  welches  aber,  indem  es,  wenn  auch  nicht  unmittelbar, 
doch  durch  Filiation  vom  göttlichen  Wesen  herstammt,  ebenso 
unbedingt  mächtig  und  ewig  ist  als  der  Vater  und  die  Groß- 
eltern. Da  nun  das  ganze  Unheil,  wenn  wir  es  so  nennen  dür- 
fen, bloß  durch  die  einseitige  Richtung  Luzifers  entstand,  so 
fehlte  freilich  dieser  Schöpfung  die  bessere  Hälfte:  denn  alles, 
was  durch  Konzentration  gewonnen  wird,  besaß  sie,  aber  es 
fehlte  ihr  alles,  was  durch  Expansion  allein  bewirkt  werden 
kann;  und  so  hätte  die  sämtliche  Schöpfung  durch  immer- 
währende Konzentration  sich  selbst  aufreiben,  sich  mit  ihrem 
Vater  Luzifer  vernichten  und  alle  ihre  Ansprüche  an  eine 
gleiche  Ewigkeit  mit  der  Gottheit  verlieren  können.  Diesem 
Zustand  sahen  die  Elohim  eine  Weile  zu,  und  sie  hatten  die 
Wahl,  jene  Äonen  abzuwarten,  in  welchen  das  Feld  wieder 
rein  geworden  und  ihnen  Raum  zu  einer  neuen  Schöpfung  ge- 
blieben wäre,  oder  ob  sie  in  das  Gegenwärtige  eingreifen  und 
dem  Mangel  nach  ihrer  Unendlichkeit  zu  Hülfe  kommen  woll- 
ten. Sie  erwählten  nun  das  letztere  und  supplierten  durch  ihren 
bloßen  Willen  in  einem  Augenblick  den  ganzen  Mangel,  den 
der  Erfolg  von  Luzifers  Beginnen  an  sich  trug.  Sie  gaben  dem 
unendlichen  Sein  die  Fähigkeit  sich  auszudehnen,  sich  gegen 
sie  zu  bewegen;  der  eigentliche  Puls  des  Lebens  war  wieder 
hergestellt,  und  Luzifer  selbst  konnte  sich  dieser  Einwirkung 
nicht  entziehen.  Dieses  ist  die  Epoche,  wo  dasjenige  hervor- 
trat, was  wir  als  Licht  kennen,  und  wo  dasjenige  begann,  was 
wir  mit  dem  Worte  Schöpfung  zu  bezeichnen  pflegen.  So  sehr 
sich  auch  nun  diese  durch  die  immer  fortwirkende  Lebenskraft 
der  Elohim  stufenweise  vermannigfaltigte,  so  fehlte  es  doch 
noch  an  einem  Wesen,  welches  die  ursprüngliche  Verbindung 
mit  der  Gottheit  wieder  herzustellen  geschickt  wäre,  und  so 
wurde  der  Mensch  hervorgebracht,  der  in  allem  der  Gottheit 
ähnlich,  ja  gleich  sein  sollte,  sich  aber  freilich  dadurch  aber- 
mals in  dem  Falle  Luzifers  befand,  zugleich  unbedingt  und 
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beschränkt  zu  sein;  und  da  dieser  Widerspruch  durch  alle  Ka- 
tegorien des  Daseins  sich  an  ihm  manifestieren  und  ein  voll- 
kommenes Bewußtsein  so  wie  ein  entschiedener  Wille  seine 
Zustände  begleiten  sollte,  so  war  vorauszusehen,  daß  er  zu- 
gleich das  vollkommenste  und  unvollkommenste,  das  glück- 
lichste und  unglücklichste  Geschöpf  werden  müsse.  Es  währte 
nicht  lange,  so  spielte  er  auch  völlig  die  Rolle  des  Luzifer.  Die 
Absonderung  vom  Wohltäter  ist  der  eigentliche  Undank,  und 
so  ward  jener  Abfall  zum  zweitenmal  eminent,  obgleich  die 
ganze  Schöpfung  nichts  ist  und  nichts  war  als  ein  Abfallen  und 
Zurückkehren  zum  Ursprünglichen. 

Man  sieht  leicht,  wie  hier  die  Erlösung  nicht  allein  von  Ewig- 
keit her  beschlossen,  sondern  als  ewig  notwendig  gedacht  wird, 
ja  daß  sie  durch  die  ganze  Zeit  des  Werdens  und  Seins  sich 
immer  wieder  erneuern  muß.  Nichts  ist  in  diesem  Sinne  na- 
türlicher, als  daß  die  Gottheit  selbst  die  Gestalt  des  Menschen 
annimmt,  die  sie  sich  zu  einer  Hülle  schon  vorbereitet  hatte, 
und  daß  sie  die  Schicksale  desselben  auf  kurze  Zeit  teilt,  um 
durch  diese  Verähnlichung  das  Erfreuliche  zu  erhöhen  und  das 
Schmerzliche  zu  mildern.  Die  Geschichte  aller  Religionen  und 
Philosophieen  lehrt  uns,  daß  diese  große,  den  Menschen  un- 
entbehrliche Wahrheit  von  verschiedenen  Nationen  in  ver- 
schiedenen Zeiten  auf  mancherlei  Weise,  ja  in  seltsamen  Fa- 
beln und  Bildern  der  Beschränktheit  gemäß  überliefert  wor- 
den; genug,  wenn  nur  anerkannt  wird,  daß  wir  uns  in  einem 
Zustande  befinden,  der,  wenn  er  uns  auch  niederzuziehen  und 
zu  drücken  scheint,  dennoch  Gelegenheit  gibt,  ja  zur  Pflicht 
macht,  uns  zu  erheben  und  die  Absichten  der  Gottheit  dadurch 
zu  erfüllen,  daß  wir,  indem  wir  von  einer  Seite  uns  zu  ver- 
selbsten  genötigt  sind,  von  der  andern  in  regelmäßigen  Pul- 
sen uns  zu  entselbstigen  nicht  versäumen. 
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„Das  Herz  wird  ferner  öfters  zum  Vorteil  verschiedener,  be- 
sonders geselliger  und  feiner  Tugenden  gerührt,  und  die  zar- 
teren Empfindungen  werden  in  ihm  erregt  und  entwickelt 
werden.  Besonders  werden  sich  viele  Züge  eindrücken,  welche 
dem  jungen  Leser  eine  Einsicht  in  den  verborgenem  Winkel 
des  menschlichen  Herzens  und  seiner  Leidenschaften  geben, 
eine  Kenntnis,  die  mehr  als  alles  Latein  und  Griechisch  wert 
ist  und  von  welcher  Ovid  ein  gar  vortrefflicher  Meister  war. 
Aber  dies  ist  es  noch  nicht,  warum  man  eigentlich  der  Jugend 
die  alten  Dichter  und  also  auch  den  Ovid  in  die  Hände  gibt. 
Wir  haben  von  dem  gütigen  Schöpfer  eine  Menge  Seelen- 
kräfte, welchen  man  ihre  gehörige  Kultur,  und  zwar  in  den 
ersten  Jahren  gleich,  zu  geben  nicht  verabsäumen  muß  und 
die  man  doch  weder  mit  Logik  noch  Metaphysik,  Latein  oder 
Griechisch  kultivieren  kann:  wir  haben  eine  Einbildungskraft, 
der  wir,  wofern  sie  sich  nicht  der  ersten  besten  Vorstellungen 
selbst  bemächtigen  soll,  die  schicklichsten  und  schönsten  Bilder 
vorlegen  und  dadurch  das  Gemüt  gewöhnen  und  üben  müssen, 
das  Schöne  überall  und  in  der  Natur  selbst  unter  seinen  be- 
stimmten, wahren  und  auch  in  den  feineren  Zügen  zu  erken- 
nen und  zu  lieben.  Wir  haben  eine  Menge  Begriffe  und  all- 
gemeine Kenntnisse  nötig,  sowohl  für  die  Wissenschaften  als 
für  das  tägliche  Leben,  die  sich  aus  keinem  Kompendio  er- 
lernen lassen.  Unsere  Empfindungen,  Neigungen,  Leidenschaf- 
ten sollen  mit  Vorteil  entwickelt  und  gereinigt  werden.“ 

Diese  bedeutende  Stelle,  welche  sich  in  der  , Allgemeinen  deut- 
schen Bibliothek4  vorfand,  war  nicht  die  einzige  in  ihrer  Art. 
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kein  angenehmes  Verhältnis  anknüpfen;  ich  konnte  ihm  nicht 
ganz  verzeihen,  daß  er  bei  den  Rezidiven  meiner  Krankheit 
und  bei  dem  langsamen  Genesen  mehr  Ungeduld  als  billig 
sehen  lassen,  ja  daß  er,  anstatt  durch  Nachsicht  mich  zu  trö- 
sten, sich  oft  auf  eine  grausame  Weise  über  das,  was  in  keines 
Menschen  Hand  lag,  geäußert,  als  wenn  es  nur  vom  Willen 
abhinge.  Aber  auch  er  ward  auf  mancherlei  Weise  durch  mich 
verletzt  und  beleidigt. 

Denn  junge  Leute  bringen  von  Akademiecn  allgemeine  Be- 
griffe zurück,  welches  zwar  ganz  recht  und  gut  ist;  allein  weil 
sie  sich  darin  sehr  weise  dünken,  so  legen  sie  solche  als  Maß- 
stab an  die  vorkommenden  Gegenstände,  welche  denn  mei- 
stens dabei  verlieren  müssen.  So  hatte  ich  von  der  Baukunst, 
der  Einrichtung  und  Verzierung  der  Häuser  eine  allgemeine 
Vorstellung  gewonnen  und  wendete  diese  nun  unvorsichtig 
im  Gespräch  auf  unser  eigenes  Haus  an.  Mein  Vater  hatte  die 
ganze  Einrichtung  desselben  ersonnen  und  den  Bau  mit  großer 
Standhaftigkeit  durchgeführt,  und  es  ließ  sich  auch,  insofern 
es  eine  Wohnung  für  ihn  und  seine  Familie  ausschließlich  sein 
sollte,  nichts  dagegen  einwenden;  auch  waren  in  diesem  Sinne 
sehr  viele  Häuser  von  Frankfurt  gebaut.  Die  Treppe  ging  frei 
hinauf  und  berührte  große  Vorsäle,  die  selbst  recht  gut  hätten 
Zimmer  sein  können;  wie  wir  denn  auch  die  gute  Jahreszeit 
immer  daselbst  zubrachten.  Allein  dieses  anmutige,  heitere 
Dasein  einer  einzelnen  Familie,  diese  Kommunikation  von 
oben  bis  unten  ward  zur  größten  Unbequemlichkeit,  sobald 
mehrere  Partieen  das  Haus  bewohnten,  wie  wir  bei  Gelegen- 
heit der  französischen  Einquartierung  nur  zu  sehr  erfahren 
hatten.  Denn  jene  ängstliche  Szene  mit  dem  Königslieutenant 
wäre  nicht  vorgefallen,  ja  mein  Vater  hätte  weniger  von  allen 
Unannehmlichkeiten  empfunden,  wenn  unsere  Treppe  nach 
der  Leipziger  Art  an  die  Seite  gedrängt  und  jedem  Stockwerk 
eine  abgeschlossene  Türe  zugeteilt  gewesen  wäre.  Diese  Bau- 
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art  rühmte  ich  einst  höchlich  und  setzte  ihre  Vorteile  heraus, 
zeigte  dem  Vater  die  Möglichkeit,  auch  seine  Treppe  zu  ver- 
legen, worüber  er  in  einen  unglaublichen  Zorn  geriet,  der 
umso  heftiger  war,  als  ich  kurz  vorher  einige  schnörkelhafte 
Spiegelrahmen  getadelt  und  gewisse  chinesische  Tapeten  ver- 
worfen hatte.  Es  gab  eine  Szene,  welche,  zwar  wieder  getuscht 
und  ausgeglichen,  doch  meine  Reise  nach  dem  schönen  Elsaß 
beschleunigte,  die  ich  denn  auch  auf  der  neu  eingerichteten  be- 
quemen Diligence  ohne  Aufenthalt  und  in  kurzer  Zeit  voll- 
brachte. 

Ich  war  im  Wirtshaus  ,Zum  Geist4  abgestiegen  und  eilte  so- 
gleich, das  sehnlichste  Verlangen  zu  befriedigen  und  mich  dem 
Münster  zu  nähern,  welcher  durch  Mitreisende  mir  schon  lange 
gezeigt  und  eine  ganze  Strecke  her  im  Auge  geblieben  war. 
Als  ich  nun  erst  durch  die  schmale  Gasse  diesen  Koloß  ge- 
wahrte, sodann  aber  auf  dem  freilich  sehr  engen  Platz  allzu 
nah  vor  ihm  stand,  machte  derselbe  auf  mich  einen  Eindruck 
ganz  eigner  Art,  den  ich  aber  auf  der  Stelle  zu  entwickeln  un- 
fähig, für  diesmal  nur  dunkel  mit  mir  nahm,  indem  ich  das 
Gebäude  eiligst  bestieg,  um  nicht  den  schönen  Augenblick  einer 
hohen  und  heitern  Sonne  zu  versäumen,  welche  mir  das  weite, 
reiche  Land  auf  einmal  offenbaren  sollte. 

Und  so  sah  ich  denn  von  der  Plattform  die  schöne  Gegend  vor 
mir,  in  welcher  ich  eine  Zeitlang  wohnen  und  hausen  durfte: 
die  ansehnliche  Stadt,  die  weitumherliegenden,  mit  herrlichen 
dichten  Bäumen  besetzten  und  durchflodhtenen  Auen,  diesen 
auffallenden  Reichtum  der  Vegetation,  der,  dem  Laufe  des 
Rheins  folgend,  die  Ufer,  Inseln  und  Werder  bezeichnet.  Nicht 
weniger  mit  mannigfaltigem  Grün  geschmückt  ist  der  von 
Süden  herab  sich  ziehende  flache  Grund,  welchen  die  Iller 
[vielmehr:  111]  bewässert;  selbst  westwärts,  nach  dem  Gebirge 
zu,  finden  sich  manche  Niederungen,  die  einen  ebenso  reizen- 
den Anblick  von  Wald  und  Wiesenwuchs  gewähren,  so  wie 
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der  nördlidic,  mehr  hügelige  Teil  von  unendlichen  kleinen 
Bächen  durchschnitten  ist,  die  überall  ein  schnelles  Wachstum 
begünstigen.  Denkt  man  sich  nun  zwischen  diesen  üppig  aus- 
gestreckten Matten,  zwischen  diesen  fröhlich  ausgesäeten  Hai- 
nen alles  zum  Fruchtbau  schickliche  Land  trefflich  bearbeitet, 
grünend  und  reifend,  und  die  besten  und  reichsten  Stellen  des- 
selben durch  Dörfer  und  Meierhöfe  bezeichnet  und  eine  solche 
große  und  unübersehliche,wie  ein  neues  Paradies  für  den  Men- 
schen recht  vorbereitete  Fläche  näher  und  ferner  von  teils  an- 
gebauten, teils  waldbewachsenen  Bergen  begrenzt,  so  wird 
man  das  Entzücken  begreifen,  mit  dem  ich  mein  Schicksal  seg- 
nete, das  mir  für  einige  Zeit  einen  so  schönen  Wohnplatz  be- 
stimmt hatte. 

Ein  solcher  frischer  Anblick  in  ein  neues  Land,  in  welchem 
wir  uns  eine  Zeitlang  aufhalten  sollen,  hat  noch  das  Eigne,  so 
Angenehme  als  Ahnungsvolle,  daß  das  Ganze  wie  eine  unbe- 
schriebene Tafel  vor  uns  liegt.  Noch  sind  keine  Leiden  und 
Freuden,  die  sich  auf  uns  beziehen,  darauf  verzeichnet:  diese 
heitre,  bunte,  belebte  Fläche  ist  noch  stumm  für  uns,  das  Auge 
haftet  nur  an  den  Gegenständen,  insofern  sie  an  und  für  sich 
bedeutend  sind,  und  noch  haben  weder  Neigung  noch  Leiden- 
schaft diese  oder  jene  Stelle  besonders  herauszuheben;  aber 
eine  Ahnung  dessen,  was  kommen  wird,  beunruhigt  schon  das 
junge  Herz,  und  ein  unbefriedigtes  Bedürfnis  fordert  im 
stillen  dasjenige,  was  kommen  soll  und  mag  und  welches 
auf  alle  Fälle,  es  sei  nun  Wohl  oder  Weh,  unmerklich  den 
Charakter  der  Gegend,  in  der  wir  uns  befinden,  annehmen 
wird. 

Herabgestiegen  von  der  Höhe,  verweilte  ich  noch  eine  Zeit- 
lang vor  dem  Angesicht  des  ehrwürdigen  Gebäudes;  aber  was 
ich  mir  weder  das  erstemal  noch  in  der  nächsten  Zeit  ganz 
deutlich  machen  konnte,  war,  daß  ich  dieses  Wunderwerk  als 
ein  Ungeheures  gewahrte,  das  mich  hätte  erschrecken  müssen, 
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wenn  es  mir  nicht  zugleich  als  ein  Geregeltes  faßlich  und  als 
ein  Ausgearbeitetes  sogar  angenehm  vorgekommen  wäre.  Ich 
beschäftigte  mich  doch  keineswegs,  diesem  Widerspruch  nach- 
zudenken, sondern  ließ  ein  so  erstaunliches  Denkmal  durch 
seine  Gegenwart  ruhig  auf  mich  fortwirken. 

Ich  bezog  ein  kleines,  aber  wohlgelegenes  und  anmutiges  Quar- 
tier an  der  Sommerseite  des  Fischmarkts,  einer  schönen,  langen 
Straße,  wo  immerwährende  Bewegung  jedem  unbeschäftigten 
Augenblick  zu  Hülfe  kam.  Dann  gab  ich  meine  Empfehlungs- 
schreiben ab  und  fand  unter  meinen  Gönnern  einen  Handels- 
mann, der  mit  seiner  Familie  jenen  frommen,  mir  genugsam 
bekannten  Gesinnungen  ergeben  war,  ob  er  sich  gleich,  was 
den  äußeren  Gottesdienst  betrifft,  nicht  von  der  Kirche  ge- 
trennt hatte.  Er  war  dabei  ein  verständiger  Mann  und  keines- 
wegs kopfhängerisch  in  seinem  Tun  und  Lassen.  Die  Tischge- 
sellschaft, die  man  mir  und  der  man  mich  empfahl,  war  sehr 
angenehm  und  unterhaltend.  Ein,  paar  alte  Jungfrauen  hatten 
diese  Pension  schon  lange  mit  Ordnung  und  gutem  Erfolg  ge- 
führt; es  konnten  ungefähr  zehen  Personen  sein,  ältere  und 
jüngere.  Von  diesen  letztem  ist  mir  am  gegenwärtigsten  einer, 
genannt  Meyer,  von  Lindau  gebürtig.  Man  hätte  ihn  seiner 
Gestalt  und  seinem  Gesicht  nach  für  den  schönsten  Menschen 
halten  können,  wenn  er  nicht  zugleich  etwas  Schlottriges  in 
seinem  ganzen  Wesen  gehabt  hätte.  Ebenso  wurden  seine  herr- 
lichen Naturgaben  durch  einen  unglaublichen  Leichtsinn  und 
sein  köstliches  Gemüt  durch  eine  unbändige  Liederlichkeit  ver- 
unstaltet. Er  hatte  ein  mehr  rundes  als  ovales,  offnes,  frohes 
Gesicht;  die  Werkzeuge  der  Sinne,  Augen,  Nase,  Mund, 
Ohren,  konnte  man  reich  nennen,  sie  zeugten  von  einer  ent- 
schiedenen Fülle,  ohne  übertrieben  groß  zu  sein.  Der  Mund 
besonders  war  allerliebst  durch  übergeschlagene  Lippen,  und 
seiner  ganzen  Physiognomie  gab  es  einen  eigenen  Ausdruck, 
daß  er  ein  ,Räzel‘  war,  das  heißt,  daß  seine  Augenbraunen 
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über  der  Nase  zusammenstießen,  welches  bei  einem  schönen 
Gesichte  immer  einen  angenehmen  Ausdruck  von  Sinnlichkeit 
hervorbringt.  Durch  Jovialität,  Aufrichtigkeit  und  Gutmütig- 
keit machte  er  sich  bei  allen  Menschen  beliebt;  sein  Gedächtnis 
war  unglaublich,  die  Aufmerksamkeit  in  den  Kollegien  ko- 
stete ihm  nichts;  er  behielt  alles,  was  er  hörte,  und  war  geist- 
reich genug,  an  allem  einiges  Interesse  zu  finden,  und  umso 
leichter,  da  er  Medizin  studierte.  Alle  Eindrücke  blieben  ihm 
lebhaft,  und  sein  Mutwille  in  Wiederholung  der  Kollegien 
und  NachäfFen  der  Professoren  ging  manchmal  so  weit,  daß, 
wenn  er  drei  verschiedene  Stunden  des  Morgens  gehört  hatte, 
er  mittags  bei  Tische  paragraphenweis,  ja  manchmal  noch  ab- 
gebrochener, die  Professoren  miteinander  abwechseln  ließ; 
welche  buntscheckige  Vorlesung  uns  oft  unterhielt,  oft  aber 
auch  beschwerlich  fiel. 

Die  übrigen  waren  mehr  oder  weniger  feine,  gesetzte,  ernst- 
hafte Leute.  Ein  pensionierter  Ludwigsritter  befand  sich  unter 
denselben;  doch  waren  Studierende  die  Überzahl,  alle  wirklich 
gut  und  wohlgesinnt,  nur  mußten  sie  ihr  gewöhnliches  Wein- 
deputat nicht  überschreiten.  Daß  dieses  nicht  leicht  geschah, 
war  die  Sorge  unseres  Präsidenten,  eines  Doktor  Salzmann. 
Schon  in  den  Sechzigen,  unverheiratet,  hatte  er  diesen  Mittags- 
tisch seit  vielen  Jahren  besucht  und  in  Ordnung  und  An- 
sehen erhalten.  Er  besaß  ein  schönes  Vermögen;  in  seinem 
Äußeren  hielt  er  sich  knapp  und  nett,  ja  er  gehörte  zu  denen, 
die  immer  in  Schuh-  und  Strümpfen  und  den  Hut  unter  dem 
Arm  gehen.  Den  Hut  aufzusetzen,  war  bei  ihm  eine  außer- 
ordentliche Handlung.  Einen  Regenschirm  führte  er  gewöhn- 
lich mit  sich,  wohl  eingedenk,  daß  die  schönsten  Sommertage 
oft  Gewitter  und  Streifschauer  über  das  Land  bringen. 

Mit  diesem  Manne  beredete  ich  meinen  Vorsatz,  mich  hier  in 
Straßburg  der  Rechtswissenschaft  ferner  zu  befleißigen,  um 
baldmöglichst  promovieren  zu  können.  Da  er  von  allem  genau 
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unterrichtet  war,  so  befragte  ich  ihn  über  die  Kollegia,  die  idi 
zu  hören  hätte,  und  was  er  allenfalls  von  der  Sache  denke. 
Darauf  erwiderte  er  mir,  daß  es  sich  in  Straßburg  nicht  etwa 
wie  auf  deutschen  Akademieen  verhalte,  wo  man  wohl  Juri- 
sten im  weiten  und  gelehrten  Sinne  zu  bilden  suche.  Hier  sei 
alles,  dem  Verhältnis  gegen  Frankreich  gemäß,  eigentlich  auf 
das  Praktische  gerichtet  und  nach  dem  Sinne  der  Franzosen 
eingeleitet,  welche  gern  bei  dem  Gegebnen  verharren.  Gewisse 
allgemeine  Grundsätze,  gewisse  Vorkenntnisse  suche  man 
einem  jeden  beizubringen,  man  fasse  sich  so  kurz  wie  möglich 
und  überliefere  nur  das  Notwendigste.  Er  machte  mich  darauf 
mit  einem  Manne  bekannt,  zu  dem  man  als  Repetenten  ein 
großes  Vertrauen  hegte,  welches  dieser  sich  auch  bei  mir  sehr 
bald  zu  erwerben  wußte.  Ich  fing  an,  mit  ihm  zur  Einleitung 
über  Gegenstände  der  Rechtswissenschaft  zu  sprechen,  und  er 
wunderte  sich  nicht  wenig  über  mein  Schwadronieren:  denn 
mehr  als  ich  in  meiner  bisherigen  Darstellung  aufzuführen 
Gelegenheit  nahm,  hatte  ich  bei  meinem  Aufenthalte  in  Leip- 
zig an  Einsicht  in  die  Rechtserfordernisse  gewonnen,  obgleich 
mein  ganzer  Erwerb  nur  als  ein  allgemeiner  enzyklopädischer 
Überblick  und  nicht  als  eigentliche  bestimmte  Kenntnis  gelten 
konnte.  Das  akademische  Leben,  wenn  wir  uns  auch  bei  dem- 
selben des  eigentlichen  Fleißes  nicht  zu  rühmen  haben,  ge- 
währt doch  in  jeder  Art  von  Ausbildung  unendliche  Vorteile, 
weil  wir  stets  von  Menschen  umgeben  sind,  welche  die  Wis- 
senschaft besitzen  oder  suchen,  so  daß  wir  aus  einer  solchen 
Atmosphäre,  wenn  auch  unbewußt,  immer  einige  Nahrung 
ziehen. 

Mein  Repetent,  nachdem  er  mit  meinem  Umhervagieren  im 
Diskurse  einige  Zeit  Geduld  gehabt,  machte  mir  zuletzt  be- 
greiflich, daß  ich  vor  allen  Dingen  meine  nächste  Absicht  im 
Auge  behalten  müsse,  die  nämlich,  mich  examinieren  zu  lassen, 
zu  promovieren  und  alsdann  allenfalls  in  die  Praxis  überzu- 
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gehen.  „Um  bei  dem  ersten  stehen  zu  bleiben“,  sagte  er,  „so 
wird  die  Sache  keineswegs  im  Weiten  gesucht.  Es  wird  nicht 
nachgefragt,  wie  und  wo  ein  Gesetz  entsprungen,  was  die 
innere  oder  äußere  Veranlassung  dazu  gegeben;  man  unter- 
sucht nicht,  wie  es  sich  durch  Zeit  und  Gewohnheit  abgeändert, 
so  wenig  als  inwiefern  es  sich  durch  falsche  Auslegung  oder 
verkehrten  Gerichtsbrauch  vielleicht  gar  umgewendet.  In  sol- 
chen Forschungen  bringen  gelehrte  Männer  ganz  eigens  ihr 
Leben  zu;  wir  aber  fragen  nach  dem,  was  gegenwärtig  besteht, 
dies  prägen  wir  unserm  Gedächtnis  fest  ein,  daß  es  uns  stets 
gegenwärtig  sei,  wenn  wir  uns  dessen  zu  Nutz  und  Schutz 
unsrer  Klienten  bedienen  wollen.  So  statten  wir  unsre  jungen 
Leute  fürs  nächste  Leben  aus,  und  das  weitere  findet  sich  nach 
Verhältnis  ihrer  Talente  und  ihrer  Tätigkeit.“  Er  übergab  mir 
hierauf  seine  Hefte,  welche  in  Fragen  und  Antworten  ge- 
schrieben waren  und  woraus  ich  rfiich  sogleich  ziemlich  konnte 
examinieren  lassen,  weil  Hopp[e]s  kleiner  juristischer  Kate- 
chismus mir  noch  vollkommen  im  Gedächtnis  stand;  das  übrige 
supplierte  ich  mit  einigem  Fleiße  und  qualifizierte  mich  wider 
meinen  Willen  auf  die  leichteste  Art  zum  Kandidaten. 

Da  mir  aber  auf  diesem  Wege  jede  eigne  Tätigkeit  in  dem 
Studium  abgeschnitten  ward  (denn  ich  hatte  für  nichts  Posi- 
tives einen  Sinn,  sondern  wollte  alles  wo  nicht  verständig, 
doch  historisch  erklärt  haben),  so  fand  ich  für  meine  Kräfte 
einen  großem  Spielraum,  den  ich  auf  die  wunderlichste  Weise 
benutzte,  indem  ich  einem  Interesse  nachgab,  das  mir  zu- 
fällig von  außen  gebracht  wurde. 

Die  meisten  meiner  Tischgenossen  waren  Mediziner.  Diese 
sind,  wie  bekannt,  die  einzigen  Studierenden,  die  sich  von 
ihrer  Wissenschaft,  ihrem  Metier  auch  außer  den  Lehrstunden 
mit  Lebhaftigkeit  unterhalten.  Es  liegt  dieses  in  der  Natur 
der  Sache.  Die  Gegenstände  ihrer  Bemühungen  sind  die  sinn- 
lichsten und  zugleich  die  höchsten,  die  einfachsten  und  die 
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kompliziertesten.  Die  Medizin  beschäftigt  den  ganzen  Men- 
schen, weil  sie  sich  mit  dem  ganzen  Menschen  beschäftigt. 
Alles,  was  der  Jüngling  lernt,  deutet  sogleich  auf  eine  wich- 
tige, zwar  gefährliche,  aber  doch  in  manchem  Sinn  belohnende 
Praxis.  Er  wirft  sich  daher  mit  Leidenschaft  auf  das,  was  zu 
erkennen  und  zu  tun  ist,  teils  weil  es  ihn  an  sich  interessiert, 
teils  weil  es  ihm  die  frohe  Aussicht  von  Selbständigkeit  und 
Wohlhaben  eröffnet. 

Bei  Tische  also  hörte  ich  nichts  anderes  als  medizinische  Ge- 
spräche, eben  wie  vormals  in  der  Pension  des  Hofrats  Ludwig. 
Auf  Spaziergängen  und  bei  Lustpartieen  kam  auch  nicht  viel 
anderes  zur  Sprache:  denn  meine  Tischgesellen  als  gute  Kum- 
pane waren  mir  auch  Gesellen  für  die  übrige  Zeit  geworden, 
und  an  sie  schlossen  sich  jedesmal  Gleichgesinnte  und  Gleiches 
Studierende  von  allen  Seiten  an.  Die  medizinische  Fakultät 
glänzte  überhaupt  vor  den  übrigen  sowohl  in  Absicht  auf  die 
Berühmtheit  der  Lehrer  als  die  Frequenz  der  Lernenden,  und 
so  zog  mich  der  Strom  dahin,  umso  leichter,  als  ich  von  allen 
diesen  Dingen  gerade  so  viel  Kenntnis  hatte,  daß  meine  Wis- 
senslust bald  vermehrt  und  angefeuert  werden  konnte.  Beim 
Eintritt  des  zweiten  Semesters  besuchte  ich  daher  Chemie  bei 
Spielmann,  Anatomie  bei  Lobstein  und  nahm  mir  vor,  recht 
fleißig  zu  sein,  weil  ich  bei  unserer  Sozietät  durch  meine  wun- 
derlichen Vor-  oder  vielmehr  Überkenntnisse  schon  einiges 
Ansehen  und  Zutrauen  erworben  hatte. 

Doch  es  war  an  dieser  Zerstreuung  und  Zerstückelung  meiner 
Studien  nicht  genug,  sie  sollten  abermals  bedeutend  gestört 
werden:  denn  eine  merkwürdige  Staatsbegebenheit  setzte  alles 
in  Bewegung  und  verschaffte  uns  eine  ziemliche  Reihe  Feier- 
tage. Marie  Antoinette,  Erzherzogin  von  Ostreich,  Königin 
von  Frankreich,  sollte  auf  ihrem  Wege  nach  Paris  über  Straß- 
burg gehen.  Die  Feierlichkeiten,  durch  welche  das  Volk  auf- 
merksam gemacht  wird,  daß  es  Große  in  der  Welt  gibt,  wur- 
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den  emsig  und  häufig  vorbereitet,  und  mir  besonders  war  da- 
bei das  Gebäude  merkwürdig,  das  zu  ihrem  Empfang  und  zur 
Übergabe  in  die  Hände  der  Abgesandten  ihres  Gemahls  auf 
einer  Rheininsel  zwischen  den  beiden  Brücken  auf  gerichtet 
stand.  Es  war  nur  wenig  über  den  Boden  erhoben,  hatte  in  der 
Mitte  einen  großen  Saal,  an  beiden  Seiten  kleinere,  dann  folg- 
ten andere  Zimmer,  die  sich  noch  etwas  hinterwärts  erstreck- 
ten; genug,  es  hätte,  dauerhafter  gebaut,  gar  wohl  für  ein 
Lusthaus  hoher  Personen  gelten  können.  Was  midi  aber  daran 
besonders  interessierte  und  weswegen  ich  manches  Büsel  (ein 
kleines,  damals  kurrentes  Silberstück)  nicht  schonte,  um  mir 
von  dem  Pförtner  einen  wiederholten  Eintritt  zu  verschaffen, 
waren  die  gewirkten  Tapeten,  mit  denen  man  das  Ganze  in- 
wendig ausgeschlagen  hatte.  Hier  sah  ich  zum  erstenmal  ein 
Exemplar  jener  nach  Raffaels  Kartonen  gewirkten  Teppiche, 
und  dieser  Anblick  war  für  mich  von  ganz  entschiedener  Wir- 
kung, indem  ich  das  Rechte  und  Vollkommene,  obgleich  nur 
nachgebildet,  in  Masse  kennen  lernte.  Ich  ging  und  kam  und 
kam  und  ging  und  konnte  mich  nicht  satt  sehen;  ja  ein  vergeb- 
liches Streben  quälte  midi,  weil  ich  das,  was  midi  so  außer- 
ordentlich ansprach,  auch  gern  begriffen  hätte.  Höchst  erfreu- 
lich und  erquicklich  fand  ich  diese  Nebensäle,  desto  schreck- 
licher aber  den  Hauptsaal.  Diesen  hatte  man  mit  viel  großem, 
glänzendem,  reichern  und  von  gedrängten  Zieraten  umgebe- 
nen Hautelissen  behängt,  die  nach  Gemälden  neuerer  Fran- 
zosen gewirkt  waren. 

Nun  hätte  ich  mich  wohl  auch  mit  dieser  Manier  befreundet, 
weil  meine  Empfindung  wie  mein  Urteil  nicht  leicht  etwas 
völlig  ausschloß;  aber  äußerst  empörte  mich  der  Gegenstand. 
Diese  Bilder  enthielten  die  Geschichte  von  Jason,  Medea  und 
Kreusa  und  also  ein  Beispiel  der  unglücklichsten  Heirat.  Zur 
Linken  des  Throns  sah  man  die  mit  dem  grausamsten  Tode 
ringende  Braut,  umgeben  von  jammervollen  Teilnehmenden; 
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zur  Rechten  entsetzte  sich  der  Vater  über  die  ermordeten  Kin- 
der zu  seinen  Füßen,  während  die  Furie  auf  dem  Drachen- 
wagen in  die  Luft  zog.  Und  damit  ja  dem  Grausamen  und 
Abscheulichen  nicht  auch  ein  Abgeschmacktes  fehle,  so  ringelte 
sich  hinter  dem  roten  Samt  des  goldgestickten  Thronrückens 
rechter  Hand  der  weiße  Schweif  jenes  Zauberstiers  hervor,  in- 
zwischen die  feuerspeiende  Bestie  selbst  und  der  sie  bekämp- 
fende Jason  von  jener  kostbaren  Draperie  gänzlich  bedeckt 
waren. 

Hier  nun  wurden  alle  Maximen,  welche  ich  in  Oesers  Schule 
mir  zu  eigen  gemacht,  in  meinem  Busen  rege.  Daß  man  Chri- 
stum und  die  Apostel  in  die  Seitensäle  eines  Hochzeitge- 
bäudes gebracht,  war  schon  ohne  Wahl  und  Einsicht  ge- 
schehen, und  ohne  Zweifel  hatte  das  Maß  der  Zimmer  den 
königlichen  Teppich  Verwahrer  geleitet;  allein  das  verzieh  ich 
gern,  weil  es  mir  zu  so  großem  Vorteil  gereichte:  nun  aber  ein 
Mißgriff  wie  der  im  großen  Saale  brachte  midi  ganz  aus  der 
Fassung,  und  idi  forderte  lebhaft  und  heftig  meine  Gefährten 
zu  Zeugen  auf  eines  soldien  Verbrechens  gegen  Geschmack  und 
Gefühl.  „Was!“  rief  idi  aus,  ohne  midi  um  die  Umstehenden 
zu  bekümmern,  „ist  es  erlaubt,  einer  jungen  Königin  das  Bei- 
spiel der  gräßlichsten  Hochzeit,  die  vielleicht  jemals  vollzogen 
worden,  bei  dem  ersten  Schritt  in  ihr  Land  so  unbesonnen  vors 
Auge  zu  bringen!  Gibt  es  denn  unter  den  französischen  Archi- 
tekten, Dekorateuren,  Tapezierern  gar  keinen  Menschen,  der 
begreift,  daß  Bilder  etwas  vorstellen,  daß  Bilder  auf  Sinn  und 
Gefühl  wirken,  daß  sie  Eindrücke  machen,  daß  sie  Ahnungen 
erregen!  Ist  es  dodi  nicht  anders,  als  hätte  man  dieser  schönen 
und,  wie  man  hört,  lebenslustigen  Dame  das  abscheulichste 
Gespenst  bis  an  die  Grenze  entgegen  geschickt.“  Ich  weiß  nicht, 
was  idi  noch  alles  weiter  sagte;  genug,  meine  Gefährten  such- 
ten midi  zu  beschwichtigen  und  aus  dem  Hause  zu  schaffen, 
damit  es  nicht  Verdruß  setzen  möchte.  Alsdann  versicherten 
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sie  mir,  es  wäre  nicht  jedermanns  Sache,  Bedeutung  in  den 
Bildern  zu  suchen;  ihnen  wenigstens  wäre  nichts  dabei  einge- 
fallen, und  auf  dergleichen  Grillen  würde  die  ganze  Popula- 
tion Straßburgs  und  der  Gegend,  wie  sie  auch  herbeiströmen 
sollte,  so  wenig  als  die  Königin  selbst  mit  ihrem  Hofe  jemals 
geraten. 

Der  schönen  und  vornehmen,  so  heitern  als  imposanten  Miene 
dieser  jungen  Dame  erinnere  ich  mich  noch  recht  wohl.  Sie 
schien,  in  ihrem  Glaswagen  uns  allen  vollkommen  sichtbar, 
mit  ihren  Begleiterinnen  in  vertraulicher  Unterhaltung  über 
die  Menge,  die  ihrem  Zug  entgegenströmte,  zu  scherzen. 
Abends  zogen  wir  durch  die  Straßen,  um  die  verschiedenen 
illuminierten  Gebäude,  besonders  aber  den  brennenden  Gipfel 
des  Münsters  zu  sehen,  an  dem  wir  sowohl  in  der  Nähe  als  in 
der  Ferne  unsere  Augen  nicht  genugsam  weiden  konnten. 

Die  Königin  verfolgte  ihren  Weg;  das  Landvolk  verlief  sich, 
und  die  Stadt  war  bald  ruhig  wie  vorher.  Vor  Ankunft  der 
Königin  hatte  man  die  ganz  vernünftige  Anordnung  gemacht, 
daß  sich  keine  mißgestalteten  Personen,  keine  Krüppel  und 
ekelhaften  Kranken  auf  ihrem  Wege  zeigen  sollten.  Man 
scherzte  hierüber,  und  ich  machte  ein  kleines  französisches  Ge- 
dicht, worin  ich  die  Ankunft  Christi,  welcher  besonders  der 
Kranken  und  Lahmen  wegen  auf  der  Welt  zu  wandeln  schien, 
und  die  Ankunft  der  Königin,  welche  diese  Unglücklichen  ver- 
scheuchte, in  Vergleichung  brachte.  Meine  Freunde  ließen  es 
passieren;  ein  Franzose  hingegen,  der  mit  uns  lebte,  kritisierte 
sehr  unbarmherzig  Sprache  und  Versmaß,  obgleich,  wie  es 
schien,  nur  allzu  gründlich,  und  ich  erinnere  mich  nicht,  nach- 
her je  wieder  ein  französisches  Gedicht  gemacht  zu  haben. 
Kaum  erscholl  aus  der  Hauptstadt  die  Nachricht  von  der 
glücklichen  Ankunft  der  Königin,  als  eine  Schreckenspost  ihr 
folgte:  bei  dem  festlichen  Feuerwerke  sei  durch  ein  Polizei- 
versehen in  einer  von  Baumaterialien  versperrten  Straße  eine 
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Unzahl  Menschen  mit  Pferden  und  Wagen  zugrunde  gegangen 
und  die  Stadt  bei  diesen  Hochzeitfeierlichkeiten  in  Trauer 
und  Leid  versetzt  worden.  Die  Größe  des  Unglücks  suchte 
man  sowohl  dem  jungen  königlichen  Paare  als  der  Welt  zu 
verbergen,  indem  man  die  umgekommenen  Personen  heimlich 
begrub,  so  daß  viele  Familien  nur  durch  das  völlige  Außen- 
bleiben der  Ihrigen  überzeugt  wurden,  daß  auch  diese  von 
dem  schrecklichen  Ereignis  mit  hingerafft  seien.  Daß  mir  leb- 
haft bei  dieser  Gelegenheit  jene  gräßlichen  Bilder  des  Haupt- 
saales wieder  vor  die  Seele  traten,  brauche  ich  kaum  zu  er- 
wähnen: denn  jedem  ist  bekannt,  wie  mächtig  gewisse  sittliche 
Eindrücke  sind,  wenn  sie  sich  an  sinnlichen  gleichsam  ver- 
körpern. 

Diese  Begebenheit  sollte  jedoch  auch  die  Meinigen  durch  eine 
Posse,  die  ich  mir  erlaubte,  in  Angst  und  Not  versetzen.  Unter 
uns  jungen  Leuten,  die  wir  in  Leipzig  zusammen  waren,  hatte 
sich  auch  nachher  ein  gewisser  Kitzel  erhalten,  einander  etwas 
aufzubinden  und  wechselsweise  zu  mystifizieren.  In  solchem 
frevelhaftem  Mutwillen  schrieb  ich  an  einen  Freund  in  Frank- 
furt (es  war  derselbe,  der  mein  Gedicht  an  den  Kuchenbäcker 
Händel  amplifiziert  auf  ,Medon‘  angewendet  und  dessen  all- 
gemeine Verbreitung  verursacht  hatte)  einen  Brief,  von  Ver- 
sailles aus  datiert,  worin  ich  ihm  meine  glückliche  Ankunft 
daselbst,  meine  Teilnahme  an  den  Feierlichkeiten  und  was 
dergleichen  mehr  war,  vermeldete,  ihm  zugleich  aber  das 
strengste  Stillschweigen  gebot.  Dabei  muß  ich  noch  bemerken, 
daß  unsere  kleine  Leipziger  Sozietät  von  jenem  Streich  an, 
der  uns  so  manchen  Verdruß  gemacht,  sich  angewöhnt  hatte, 
ihn  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Mystifikationen  zu  verfolgen,  und 
das  umso  mehr,  da  er  der  drolligste  Mensch  von  der  Welt  war, 
und  niemals  liebenswürdiger,  als  wenn  er  den  Irrtum  ent- 
deckte, in  den  man  ihn  vorsätzlich  hineingeführt  hatte.  Kurz 
darauf,  als  ich  diesen  Brief  geschrieben,  machte  ich  eine  kleine 
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Reise  und  blieb  wohl  vierzehn  Tage  aus.  Indessen  war  die 
Nachricht  jenes  Unglücks  nach  Frankfurt  gekommen;  mein 
Freund  glaubte  midi  in  Paris,  und  seine  Neigung  ließ  ihn  be- 
sorgen, ich  sei  in  jenes  Unglück  mit  verwickelt.  Er  erkundigte 
sich  bei  meinen  Eltern  und  andern  Personen,  an  die  ich  zu 
schreiben  pflegte,  ob  keine  Briefe  angekommen,  und  weil  eben 
jene  Reise  mich  verhinderte,  dergleichen  abzulassen,  so  fehlten 
sie  überall.  Er  ging  in  großer  Angst  umher  und  vertraute  es 
zuletzt  unsern  nächsten  Freunden,  die  sich  nun  in  gleicher 
Sorge  befanden.  Glücklicherweise  gelangte  diese  Vermutung 
nicht  eher  zu  meinen  Eltern,  als  bis  ein  Brief  angekommen 
war,  der  meine  Rückkehr  nach  Straßburg  meldete.  Meine  jun- 
gen Freunde  waren  zufrieden,  mich  lebendig  zu  wissen,  blie- 
ben aber  völlig  überzeugt,  daß  ich  in  der  Zwischenzeit  in  Paris 
gewesen.  Die  herzlichen  Nachrichten  von  den  Sorgen,  die  sie 
um  meinetwillen  gehabt,  rührten  midi  dermaßen,  daß  ich  der- 
gleichen Possen  auf  ewig  verschwor,  mir  aber  doch  leider  in 
der  Folge  manchmal  etwas  Ähnliches  habe  zuschulden  kom- 
men lassen.  Das  wirkliche  Leben  verliert  oft  dergestalt  seinen 
Glanz,  daß  man  es  manchmal  mit  dem  Firnis  der  Fiktion 
wieder  auffrisdien  muß. 

% 

Jener  gewaltige  Hof-  und  Prachtstrom  war  nunmehr  vor- 
übergeronnen und  hatte  mir  keine  andere  Sehnsucht  zurück- 
gelassen als  nach  jenen  Raffaelschen  Teppichen,  welche  ich 
gern  jeden  Tag  und  Stunde  betrachtet,  verehrt,  ja  angebetet 
hätte.  Glücklicherweise  gelang  es  meinen  leidenschaftlichen 
Bemühungen,  mehrere  Personen  von  Bedeutung  dafür  zu  inter- 
essieren, so  daß  sie  erst  so  spät  als  möglich  abgenommen  und 
eingepackt  wurden.  Wir  überließen  uns  nunmehr  wieder  un- 
serm  stillen,  gemächlichen  Universitäts-  und  Gesellschafts- 
gang, und  bei  dem  letzten  blieb  Aktuarius  Salzmann,  unser 
Tischpräsident,  der  allgemeine  Pädagog.  Sein  Verstand,  seine 
Nachgiebigkeit,  seine  Würde,  die  er  bei  allem  Scherz  und  selbst 
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manchmal  bei  kleinen  Ausschweifungen,  die  er  uns  erlaubte, 
immer  zu  erhalten  wußte,  machten  ihn  der  ganzen  Gesell- 
schaft lieb  und  wert,  und  ich  wüßte  nur  wenige  Fälle,  wo  er 
sein  ernstliches  Mißfallen  bezeigt  oder  mit  Autorität  zwischen 
kleine  Händel  und  Streitigkeiten  eingetreten  wäre.  Unter 
allen  jedoch  war  ich  derjenige,  der  sich  am  meisten  an  ihn 
anschloß,  und  er  nicht  weniger  geneigt,  sich  mit  mir  zu  unter- 
halten, weil  er  mich  mannigfaltiger  gebildet  fand  als  die  üb- 
rigen und  nicht  so  einseitig  im  Urteil.  Auch  richtete  ich  mich 
im  Äußern  nach  ihm,  damit  er  mich  für  seinen  Gesellen  und 
Genossen  öffentlich  ohne  Verlegenheit  erklären  konnte:  denn 
ob  er  gleich  nur  eine  Stelle  bekleidete,  die  von  geringem  Ein- 
fluß zu  sein  scheint,  so  versah  er  sie  doch  auf  eine  Weise,  die 
ihm  zur  größten  Ehre  gereichte.  Er  war  Aktuarius  beim  Pu- 
pillenkollegium und  hatte  freilich  daselbst,  wie  der  perpe- 
tuierliche  Sekretär  einer  Akademie,  eigentlich  das  Heft  in 
Händen.  Indem  er  nun  dieses  Geschäft  viele  Jahre  lang  auf 
das  genaueste  besorgte,  so  gab  es  keine  Familie  von  der  ersten 
bis  zu  der  letzten,  die  ihm  nicht  Dank  schuldig  gewesen  wäre; 
wie  denn  beinahe  in  der  ganzen  Staatsverwaltung  kaum  je- 
mand mehr  Segen  oder  Fluch  ernten  kann  als  einer,  der  für 
die  Waisen  sorgt  oder  ihr  Hab  und  Gut  vergeudet  oder  ver- 
geuden läßt. 

Die  Straßburger  sind  leidenschaftliche  Spaziergänger,  und  sie 
haben  wohl  recht,  es  zu  sein.  Man  mag  seine  Schritte  hinwen- 
den, wohin  man  will,  so  findet  man  teils  natürliche,  teils  in 
alten  und  neuern  Zeiten  künstlich  angelegte  Lustörter,  einen 
wie  den  andern  besucht  und  von  einem  heitern,  lustigen  Völk- 
chen genossen.  Was  aber  hier  den  Anblich  einer  großen  Masse 
Spazierender  noch  erfreulicher  machte  als  an  andern  Orten, 
war  die  verschiedene  Tracht  des  weiblichen  Geschlechts.  Die 
Mittelklasse  der  Bürgermädchen  behielt  noch  die  aufgewun- 
denen, mit  einer  großen  Nadel  festgesteckten  Zöpfe  bei,  nicht 
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weniger  eine  gewisse  knappe  Kleidungsart,  woran  jede 
Schleppe  ein  Mißstand  gewesen  wäre;  und  was  das  Ange- 
nehme war,  diese  Tracht  schnitt  sich  nicht  mit  den  Ständen 
scharf  ab:  denn  es  gab  noch  einige  wohlhabende,  vornehme 
Häuser,  welche  den  Töchtern  sich  von  diesem  Kostüm  zu  ent- 
fernen nicht  erlauben  wollten.  Die  übrigen  gingen  französisch, 
und  diese  Partie  machte  jedes  Jahr  einige  Proselyten.  Salz- 
mann hatte  viel  Bekanntschaften  und  überall  Zutritt;  eine 
große  Annehmlichkeit  für  seinen  Begleitenden,  besonders  im 
Sommer,  weil  man  überall  in  Gärten  nah  und  fern  gute  Auf- 
nahme, gute  Gesellschaft  und  Erfrischung  fand,  auch  zugleich 
mehr  als  eine  Einladung  zu  diesem  oder  jenem  frohen  Tage 
erhielt.  In  einem  solchen  Falle  traf  ich  Gelegenheit,  mich  einer 
Familie,  die  ich  erst  zum  zweitenmale  besuchte,  sehr  schnell 
zu  empfehlen.  Wir  waren  eingeladen  und  stellten  uns  zur 
bestimmten  Zeit  ein.  Die  Gesellschaft  war  nicht  groß,  einige 
spielten,  und  einige  spazierten  wie  gewöhnlich.  Späterhin,  als 
es  zu  Tische  gehen  sollte,  sah  ich  die  Wirtin  und  ihre  Schwe- 
ster lebhaft  und  wie  in  einer  besondern  Verlegenheit  mit- 
einander sprechen.  Ich  begegnete  ihnen  eben  und  sagte:  „Zwar 
habe  ich  kein  Recht,  meine  Frauenzimmer,  in  Ihre  Geheim- 
nisse einzudringen;  vielleicht  bin  ich  aber  imstande,  einen 
guten  Rat  zu  geben,  oder  wohl  gar  zu  dienen.“  Sie  eröffneten 
mir  hierauf  ihre  peinliche  Lage:  daß  sie  nämlich  zwölf  Per- 
sonen zu  Tische  gebeten,  und  in  diesem  Augenblicke  sei  ein 
Verwandter  von  der  Reise  zurückgekommen,  der  nun  als  der 
dreizehnte  wo  nicht  sich  selbst,  doch  gewiß  einigen  der  Gäste 
ein  fatales  Memento  mori  werden  würde.  „Der  Sache  ist  sehr 
leicht  abzuhelfen“,  versetzte  ich;  „Sie  erlauben  mir,  daß  ich 
mich  entferne  und  mir  die  Entschädigung  Vorbehalte.“  Da  es 
Personen  von  Ansehen  und  guter  Lebensart  waren,  so  wollten 
sie  es  keineswegs  zugeben,  sondern  schichten  in  der  Nachbar- 
schaft umher,  um  den  vierzehnten  aufzufinden.  Ich  ließ  es 
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geschehen,  doch  da  ich  den  Bedienten  unverrichteter  Sache  zur 
Gartentür  hereinkommen  sah,  entwischte  ich  und  brachte 
meinen  Abend  vergnügt  unter  den  alten  Linden  der  Wan- 
zenau  hin.  Daß  mir  diese  Entsagung  reichlich  vergolten  wor- 
den, war  wohl  eine  natürliche  Folge. 

Eine  gewisse  allgemeine  Geselligkeit  läßt  sich  ohne  das  Kar- 
tenspiel nicht  mehr  denken.  Salzmann  erneuerte  die  guten 
Lehren  der  Madame  Böhme,  und  ich  war  umso  folgsamer,  als 
ich  wirklich  eingesehen  hatte,  daß  man  sich  durch  diese  kleine 
Aufopferung,  wenn  es  ja  eine  sein  sollte,  manches  Vergnügen, 
ja  sogar  eine  größere  Freiheit  in  der  Sozietät  verschaffen 
könne,  als  man  sonst  genießen  würde.  Das  alte,  eingeschlafene 
Piquet  wurde  daher  hervorgesucht,  ich  lernte  Whist,  richtete 
mir  nach  Anleitung  meines  Mentors  einen  Spielbeutel  ein, 
welcher  unter  allen  Umständen  unantastbar  sein  sollte,  und 
nun  fand  ich  Gelegenheit,  mit  meinem  Freunde  die  meisten 
Abende  in  den  besten  Zirkeln  zuzubringen,  wo  man  mir  mei- 
stens wohlwollte  und  manche  kleine  Unregelmäßigkeit  ver- 
zieh, auf  die  midi  jedoch  der  Freund,  wiewohl  milde  genug, 
aufmerksam  zu  machen  pflegte. 

Damit  ich  aber  dabei  symbolisch  erführe,  wie  sehr  man  sich 
auch  im  Äußern  in  die  Gesellschaft  zu  schicken  und  nach  ihr 
zu  richten  hat,  so  ward  ich  zu  etwas  genötigt,  welches  mir  das 
Unangenehmste  von  der  Welt  schien.  Ich  hatte  zwar  sehr 
schöne  Haare,  aber  mein  Straßburger  Friseur  versicherte  mir 
sogleich,  daß  sie  viel  zu  tief  nach  hinten  hin  verschnitten  seien 
und  daß  es  ihm  unmöglich  werde,  daraus  eine  Frisur  zu  bil- 
den, in  welcher  ich  mich  produzieren  dürfe,  weil  nur  wenig 
kurze  und  gekrauste  Vorderhaare  statuiert  würden,  alles 
übrige  vom  Scheitel  an  in  den  Zopf  oder  Haarbeutel  gebun- 
den werden  müsse.  Hierbei  bleibe  nun  nichts  übrig,  als  mir 
eine  Haartour  gefallen  zu  lassen,  bis  der  natürliche  Wachs- 
tum sich  wieder  nach  den  Erfordernissen  der  Zeit  hergestellt 
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habe.  Er  versprach  mir,  daß  niemand  diesen  unschuldigen  Be- 
trug, gegen  den  ich  mich  erst  sehr  ernstlich  wehrte,  jemals  be- 
merken solle,  wenn  ich  mich  sogleich  dazu  entschließen  könnte. 
Er  hielt  Wort,  und  ich  galt  immer  für  den  bestfrisierten  und 
bestbehaarten  jungen  Mann.  Da  ich  aber  vom  frühen  Morgen 
an  so  aufgestutzt  und  gepudert  bleiben  und  mich  zugleich  in 
acht  nehmen  mußte,  nicht  durch  Erhitzung  und  heftige  Bewe- 
gung den  falschen  Schmuck  zu  verraten,  so  trug  dieser  Zwang 
wirklich  viel  bei,  daß  ich  mich  eine  Zeitlang  ruhiger  und  ge- 
sitteter benahm,  mir  angewöhnte,  mit  dem  Hut  unterm  Arm 
und  folglich  auch  in  Schuh-  und  Strümpfen  zu  gehen;  doch 
durfte  ich  nicht  versäumen,  feinlederne  Unterstrümpfe  zu 
tragen,  um  mich  gegen  die  Rheinschnaken  zu  sichern,  welche 
sich  an  schönen  Sommerabenden  über  die  Auen  und  Gärten  zu 
verbreiten  pflegen.  War  mir  nun  unter  diesen  Umständen  eine 
heftige  körperliche  Bewegung  versagt,  so  entfalteten  sich 
unsere  geselligen  Gespräche  immer  lebhafter  und  leidenschaft- 
licher, ja  sie  waren  die  interessantesten,  die  ich  bis  dahin  je- 
mals geführt  hatte. 

Bei  meiner  Art  zu  empfinden  und  zu  denken  kostete  es  mich 
gar  nichts,  einen  jeden  gelten  zu  lassen  für  das,  was  er  war,  ja 
sogar  für  das,  was  er  gelten  wollte,  und  so  machte  die  Offen- 
heit eines  frischen,  jugendlichen  Mutes,  der  sich  fast  zum 
erstenmal  in  seiner  vollen  Blüte  hervortat,  mir  sehr  viele 
Freunde  und  Anhänger.  Unsere  Tischgesellschaft  vermehrte 
sich  wohl  auf  zwanzig  Personen,  und  weil  unser  Salzmann 
bei  seiner  hergebrachten  Methode  beharrte,  so  blieb  alles  im 
alten  Gange,  ja  die  Unterhaltung  ward  beinahe  schicklicher, 
indem  sich  ein  jeder  vor  mehreren  in  acht  zu  nehmen  hatte. 
Unter  den  neuen  Ankömmlingen  befand  sich  ein  Mann,  der 
mich  besonders  interessierte;  er  hieß  Jung  und  ist  derselbe,  der 
nachher  unter  dem  Namen  Stilling  zuerst  bekannt  geworden. 
Seine  Gestalt,  ungeachtet  einer  veralteten  Kleidungsart,  hatte 
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bei  einer  gewissen  Derbheit  etwas  Zartes.  Eine  Haarbeutel- 
perücke entstellte  nicht  sein  bedeutendes  und  gefälliges  Ge- 
sicht. Seine  Stimme  war  sanft,  ohne  weich  und  schwach  zu 
sein,  ja  sie  wurde  wohltönend  und  stark,  sobald  er  in  Eifer 
geriet,  welches  sehr  leicht  geschah.  Wenn  man  ihn  näher  ken- 
nen lernte,  so  fand  man  an  ihm  einen  gesunden  Menschenver- 
stand, der  auf  dem  Gemüt  ruhte  und  sich  deswegen  von  Nei- 
gungen und  Leidenschaften  bestimmen  ließ,  und  aus  eben  die- 
sem Gemüt  entsprang  ein  Enthusiasmus  für  das  Gute,  Wahre, 
Rechte  in  möglichster  Reinheit.  Denn  der  Lebensgang  dieses 
Mannes  war  sehr  einfach  gewesen  und  doch  gedrängt  an  Be- 
gebenheiten und  mannigfaltiger  Tätigkeit.  Das  Element  seiner 
Energie  war  ein  unverwüstlicher  Glaube  an  Gott  und  an  eine 
unmittelbar  von  daher  fließende  Hülfe,  die  sich  in  einer  un- 
unterbrochenen Vorsorge  und  in  einer  unfehlbaren  Rettung 
aus  aller  Not,  von  jedem  Übel  augenscheinlich  bestätige.  Jung 
hatte  dergleichen  Erfahrungen  in  seinem  Leben  so  viele  ge- 
macht, sie  hatten  sich  selbst  in  der  neueren  Zeit,  in  Straßburg, 
öfters  wiederholt,  so  daß  er  mit  der  größten  Freudigkeit  ein 
zwar  mäßiges,  aber  doch  sorgloses  Leben  führte  und  seinen 
Studien  aufs  ernstlichste  oblag,  wiewohl  er  auf  kein  sicheres 
Auskommen  von  einem  Vierteljahre  zum  andern  rechnen 
konnte.  In  seiner  Jugend,  auf  dem  Wege,  Kohlenbrenner  zu 
werden,  ergriff  er  das  Schneiderhandwerk,  und  nachdem  er 
sich  nebenher  von  hohem  Dingen  selbst  belehrt,  so  trieb  ihn 
sein  lehrlustiger  Sinn  zu  einer  Schulmeisterstelle.  Dieser  Ver- 
such mißlang,  und  er  kehrte  zum  Handwerk  zurück,  von  dem 
er  jedoch  zu  wiederholten  Malen,  weil  jedermann  für  ihn  leicht 
Zutrauen  und  Neigung  faßte,  abgerufen  ward,  um  abermals 
eine  Stelle  als  Hauslehrer  zu  übernehmen.  Seine  innerlichste 
und  eigentlichste  Bildung  aber  hatte  er  jener  ausgebreiteten 
Menschenart  zu  danken,  welche  auf  ihre  eigne  Hand  ihr  Heil 
suchten  und,  indem  sie  sich  durch  Lesung  der  Schrift  und  wohl- 
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gemeinter  Büdier,  durch  wechselseitiges  Ermahnen  und  Be- 
kennen zu  erbauen  trachteten,  dadurch  einen  Grad  von  Kul- 
tur erhielten,  der  Bewunderung  erregen  mußte.  Denn  indem 
das  Interesse,  das  sie  stets  begleitete  und  das  sie  in  Gesellschaft 
unterhielt,  auf  dem  einfachsten  Grunde  der  Sittlichkeit,  des 
Wohlwollens  und  Wohltuns  ruhte,  auch  die  Abweichungen, 
welche  bei  Menschen  von  so  beschränkten  Zuständen  Vorkom- 
men können,  von  geringer  Bedeutung  sind  und  daher  ihr  Ge- 
wissen meistens  rein  und  ihr  Geist  gewöhnlich  heiter  blieb,  so 
entstand  keine  künstliche,  sondern  eine  wahrhaft  natürliche 
Kultur,  die  noch  darin  vor  andern  den  Vorzug  hatte,  daß  sie 
allen  Altern  und  Ständen  gemäß  und  ihrer  Natur  nach  allge- 
mein gesellig  war;  deshalb  auch  diese  Personen  in  ihrem  Kreise 
wirklich  beredt  und  fähig  waren,  über  alle  Herzensangelegen- 
heiten, die  zartesten  und  tüchtigsten,  sich  gehörig  und  gefällig 
auszudrücken.  In  demselben  Falle  nun  war  der  gute  Jung. 
Unter  wenigen  wenn  auch  nicht  gerade  Gleichgesinnten,  doch 
solchen,  die  sich  seiner  Denkweise  nicht  abgeneigt  erklärten, 
fand  man  ihn  nicht  allein  redselig,  sondern  beredt;  besonders 
erzählte  er  seine  Lebensgeschichte  auf  das  anmutigste  und 
wußte  dem  Zuhörer  alle  Zustände  deutlich  und  lebendig  zu 
vergegenwärtigen.  Ich  trieb  ihn,  solche  aufzuschreiben,  und  er 
versprachs.  Weil  er  aber  in  seiner  Art,  sich  zu  äußern,  einem 
Nachtwandler  glich,  den  man  nicht  anrufen  darf,  wenn  er 
nicht  von  seiner  Höhe  herabfallen,  einem  sanften  Strom,  dem 
man  nichts  entgegenstellen  darf,  wenn  er  nicht  brausen  soll, 
so  mußte  er  sich  in  größerer  Gesellschaft  oft  unbehaglich  füh- 
len. Sein  Glaube  duldete  keinen  Zweifel  und  seine  Überzeu- 
gung keinen  Spott.  Und  wenn  er  in  freundlicher  Mitteilung 
unerschöpflich  war,  so  stockte  gleich  alles  bei  ihm,  wenn  er 
Widerspruch  erlitt.  Ich  half  ihm  in  solchen  Fällen  gewöhnlich 
über,  wofür  er  mich  mit  aufrichtiger  Neigung  belohnte.  Da 
mir  seine  Sinnesweise  nichts  Fremdes  war  und  ich  dieselbe 
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vielmehr  an  meinen  besten  Freunden  und  Freundinnen  schon 
genau  hatte  kennen  lernen,  sie  mir  auch  in  ihrer  Natürlichkeit 
und  Naivetät  überhaupt  wohl  zusagte,  so  konnte  er  sich  mit 
mir  durchaus  am  besten  finden.  Die  Richtung  seines  Geistes 
war  mir  angenehm,  und  seinen  Wunderglauben,  der  ihm  so 
wohl  zustatten  kam,  ließ  ich  unangetastet.  Auch  Salzmann 
betrug  sich  schonend  gegen  ihn;  schonend  sage  ich,  weil  Salz- 
mann seinem  Charakter,  Wesen,  Alter  und  Zuständen  nach 
auf  der  Seite  der  vernünftigen  oder  vielmehr  verständigen 
Christen  stehen  und  halten  mußte,  deren  Religion  eigentlich 
auf  der  Rechtschaffenheit  des  Charakters  und  auf  einer  männ- 
lichen Selbständigkeit  beruhte  und  die  sich  daher  nicht  gern 
mit  Empfindungen,  die  sie  leicht  ins  Trübe,  und  Schwärmerei, 
die  sie  bald  ins  Dunkle  hätte  führen  können,  abgaben  und 
vermengten.  Auch  diese  Klasse  war  respektabel  und  zahlreich; 
alle  ehrlichen,  tüchtigen  Leute  verstanden  sich  und  waren  von 
gleicher  Überzeugung  so  wie  von  gleichem  Lebensgang. 

Lerse,  ebenmäßig  unser  Tischgeselle,  gehörte  auch  zu  dieser 
Zahl;  ein  vollkommen  rechtlicher  und  bei  beschränkten  Glücks- 
gütern mäßiger  und  genauer  junger  Mann.  Seine  Lebens-  und 
Ffaushaltungsweise  war  die  knappste,  die  ich  unter  Studieren- 
den je  kannte.  Er  trug  sich  am  saubersten  von  uns  allen,  und 
doch  erschien  er  immer  in  denselben  Kleidern;  aber  er  behan- 
delte auch  seine  Garderobe  mit  der  größten  Sorgfalt,  er  hielt 
seine  Umgebung  reinlich,  und  so  verlangte  er  auch  nach  seinem 
Beispiel  alles  im  gemeinen  Leben.  Es  begegnete  ihm  nicht,  daß 
er  sich  irgendwo  angelehnt  oder  seinen  Ellbogen  auf  den  Tisch 
gestemmt  hätte;  niemals  vergaß  er,  seine  Serviette  zu  zeich- 
nen, und  der  Magd  geriet  es  immer  zum  Unheil,  wenn  die 
Stühle  nicht  höchst  sauber  gefunden  wurden.  Bei  allem  diesem 
hatte  er  nichts  Steifes  in  seinem  Äußern.  Er  sprach  treuherzig, 
bestimmt  und  trocken  lebhaft,  wobei  ein  leichter  ironischer 
Scherz  ihn  gar  wohl  kleidete.  An  Gestalt  war  er  gut  gebildet, 
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schlank  und  von  ziemlicher  Größe,  sein  Gesicht  pockennarbig 
und  unscheinbar,  seine  kleinen  blauen  Augen  heiter  und  durch- 
dringend. Wenn  er  uns  nun  von  so  mancher  Seite  zu  hof- 
meistern  Ursache  hatte,  so  ließen  wir  ihn  auch  noch  außerdem 
für  unsern  Fechtmeister  gelten:  denn  er  führte  ein  sehr  gutes 
Rapier,  und  es  schien  ihm  Spaß  zu  machen,  bei  dieser  Gelegen- 
heit alle  Pedanterie  dieses  Metiers  an  uns  auszuüben.  Auch 
profitierten  wir  bei  ihm  wirklich  und  mußten  ihm  dankbar 
sein  für  manche  gesellige  Stunde,  die  er  uns  in  guter  Bewe- 
gung und  Übung  verbringen  hieß. 

Durch  alle  diese  Eigenschaften  qualifizierte  sich  nun  Lerse 
völlig  zu  der  Stelle  eines  Schieds-  und  Kampfrichters  bei  allen 
kleinen  und  großem  Händeln,  die  in  unserm  Kreise,  wiewohl 
selten,  vorfielen  und  welche  Salzmann  auf  seine  väterliche  Art 
nicht  beschwichtigen  konnte.  Ohne  die  äußeren  Formen,  welche 
auf  Akademieen  so  viel  Unheil  anrichten,  stellten  wir  eine 
durch  Umstände  und  guten  Willen  geschlossene  Gesellschaft 
vor,  die  wohl  mancher  andere  zufällig  berühren,  aber  sich 
nicht  in  dieselbe  eindrängen  konnte.  Bei  Beurteilung  nun  in- 
nerer Verdrießlichkeiten  zeigte  Lerse  stets  die  größte  Unpar- 
teilichkeit und  wußte,  wenn  der  Handel  nicht  mehr  mit  Wor- 
ten und  Erklärungen  ausgemacht  werden  konnte,  die  zu  er- 
wartende Genugtuung  auf  ehrenvolle  Weise  ins  Unschädliche 
zu  leiten.  Hiezu  war  wirklich  kein  Mensch  geschickter  als  er; 
auch  pflegte  er  oft  zu  sagen,  da  ihn  der  Himmel  weder  zu 
einem  Kriegs-  noch  Liebeshelden  bestimmt  habe,  so  wolle  er 
sich  im  Romanen-  und  Fechtersinn  mit  der  Rolle  des  Sekun- 
danten begnügen.  Da  er  sich  nun  durchaus  gleich  blieb  und  als 
ein  rechtes  Muster  einer  guten  und  beständigen  Sinnesart  an- 
gesehen werden  konnte,  so  prägte  sich  der  Begriff  von  ihm  so 
tief  als  liebenswürdig  bei  mir  ein,  und  als  ich  den  ,Götz  von 
Berlichingen'  schrieb,  fühlte  ich  mich  veranlaßt,  unserer 
Freundschaft  ein  Denkmal  zu  setzen  und  der  wackern  Figur, 
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die  sich  auf  so  eine  würdige  Art  zu  subordinieren  weiß,  den 
Namen  Franz  Lerse  zu  geben. 

Indes  er  nun  mit  seiner  fortgesetzten  humoristischen  Trocken- 
heit uns  immer  zu  erinnern  wußte,  was  man  sich  und  andern 
schuldig  sei  und  wie  man  sich  einzurichten  habe,  um  mit  den 
Menschen  so  lange  als  möglich  in  Frieden  zu  leben  und  sich 
deshalb  gegen  sie  in  einige  Positur  zu  setzen,  so  hatte  ich 
innerlich  und  äußerlich  mit  ganz  andern  Verhältnissen  und 
Gegnern  zu  kämpfen,  indem  ich  mit  mir  selbst,  mit  den  Ge- 
genständen, ja  mit  den  Elementen  im  Streit  lag.  Ich  befand 
midi  in  einem  Gesundheitszustand,  der  midi  bei  allem,  was 
ich  unternehmen  wollte  und  sollte,  hinreichend  förderte;  nur 
war  mir  noch  eine  gewisse  Reizbarkeit  übrig  geblieben,  die 
mich  nicht  immer  im  Gleichgewicht  ließ.  Ein  starker  Schall  war 
mir  zuwider,  krankhafte  Gegenstände  erregten  mir  Ekel  und 
Abscheu.  Besonders  aber  ängstigte  mich  ein  Schwindel,  der 
midi  jedesmal  befiel,  wenn  ich  von  einer  Höhe  herunter 
blickte.  Allen  diesen  Mängeln  suchte  ich  abzuhelfen  und  zwar, 
weil  ich  keine  Zeit  verlieren  wollte,  auf  eine  etwas  heftige 
Weise.  Abends  beim  Zapfenstreich  ging  ich  neben  der  Menge 
Trommeln  her,  deren  gewaltsame  Wirbel  und  Schläge  das 
Herz  im  Busen  hätten  zersprengen  mögen.  Ich  erstieg  ganz 
allein  den  höchsten  Gipfel  des  Münsterturms  und  saß  in  dem 
sogenannten  Hals  unter  dem  Knopf  oder  der  Krone,  wie  mans 
nennt,  wohl  eine  Viertelstunde  lang,  bis  ich  es  wagte,  wieder 
heraus  in  die  freie  Luft  zu  treten,  wo  man  auf  einer  Platte, 
die  kaum  eine  Elle  ins  Gevierte  haben  wird,  ohne  sich  sonder- 
lich anhalten  zu  können,  stehend  das  unendliche  Land  vor  sich 
sieht,  indessen  die  nächsten  Umgebungen  und  Zieraten  die 
Kirche  und  alles,  worauf  und  worüber  man  steht,  verbergen. 
Es  ist  völlig,  als  wenn  man  sich  auf  einer  Montgolfiere  in  die 
Luft  erhoben  sähe.  Dergleichen  Angst  und  Qual  wiederholte 
ich  so  oft,  bis  der  Eindruck  mir  ganz  gleichgültig  ward,  und 
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ich  habe  nachher  bei  Bergreisen  und  geologischen  Studien,  bei 
großen  Bauten,  wo  ich  mit  den  Zimmerleuten  um  die  Wette 
über  die  freiliegenden  Balken  und  über  die  Gesimse  des  Ge- 
bäudes herlief,  ja  in  Rom,  wo  man  eben  dergleichen  Wag- 
stücke ausüben  muß,  um  bedeutende  Kunstwerke  näher  zu 
sehen,  von  jenen  Vorübungen  großen  Vorteil  gezogen.  Die 
Anatomie  war  mir  auch  deshalb  doppelt  wert,  weil  sie  midi 
den  widerwärtigsten  Anblick  ertragen  lehrte,  indem  sie  meine 
Wißbegierde  befriedigte.  Und  so  besuchte  ich  auch  das  Klini- 
kum des  ältern  Doktor  Ehrmann  so  wie  die  Lektionen  der 
Entbindungskunst  seines  Sohns  in  der  doppelten  Absicht,  alle 
Zustände  kennen  zu  lernen  und  midi  von  aller  Apprehension 
gegen  widerwärtige  Dinge  zu  befreien.  Ich  habe  es  auch  wirk- 
lich darin  so  weit  gebracht,  daß  nichts  dergleichen  mich  jemals 
aus  der  Fassung  setzen  konnte.  Aber  nicht  allein  gegen  diese 
sinnlichen  Eindrücke,  sondern  auch  gegen  die  Anfechtungen 
der  Einbildungskraft  suchte  ich  mich  zu  stählen.  Die  ahnungs- 
und  schauervollen  Eindrücke  der  Finsternis,  der  Kirchhöfe, 
einsamer  Örter,  nächtlicher  Kirchen  und  Kapellen,  und  was 
hiemit  verwandt  sein  mag,  wußte  ich  mir  ebenfalls  gleich- 
gültig zu  machen;  und  auch  darin  brachte  ich  es  so  weit,  daß 
mir  Tag  und  Nacht  und  jedes  Lokal  völlig  gleich  war,  ja 
daß,  als  in  später  Zeit  mich  die  Lust  ankam,  wieder  einmal  in 
solcher  Umgebung  die  angenehmen  Schauer  der  Jugend  zu 
fühlen,  ich  diese  in  mir  kaum  durch  die  seltsamsten  und  fürch- 
terlichsten Bilder,  die  ich  hervorrief,  wieder  einigermaßen 
erzwingen  konnte. 

Dieser  Bemühung,  mich  von  dem  Drang  und  Druck  des  allzu 
Ernsten  und  Mächtigen  zu  befreien,  was  in  mir  fortwaltete 
und  mir  bald  als  Kraft,  bald  als  Schwäche  erschien,  kam  durch- 
aus jene  freie,  gesellige,  bewegliche  Lebensart  zu  Hülfe, 
welche  mich  immer  mehr  anzog,  an  die  ich  mich  gewöhnte  und 
zuletzt  derselben  mit  voller  Freiheit  genießen  lernte.  Es  ist  in 
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der  Welt  nicht  schwer  zu  bemerken,  daß  sich  der  Mensch  am 
freisten  und  am  völligsten  von  seinen  Gebrechen  los  und  ledig 
fühlt,  wenn  er  sich  die  Mängel  anderer  vergegenwärtigt  und 
sich  darüber  mit  behaglichem  Tadel  verbreitet.  Es  ist  schon 
eine  ziemlich  angenehme  Empfindung,  uns  durch  Mißbilligung 
und  Mißreden  über  unsersgleichen  hinauszusetzen,  weswegen 
auch  hierin  die  gute  Gesellschaft,  sie  bestehe  aus  wenigen  oder 
mehreren,  sich  am  liebsten  ergeht.  Nichts  aber  gleicht  der  be- 
haglichen Selbstgefälligkeit,  wenn  wir  uns  zu  Richtern  der 
Obern  und  Vorgesetzten,  der  Fürsten  und  Staatsmänner  er- 
heben, öffentliche  Anstalten  ungeschickt  und  zweckwidrig  fin- 
den, nur  die  möglichen  und  wirklichen  Hindernisse  beachten 
und  weder  die  Größe  der  Intention  noch  die  Mitwirkung  an- 
erkennen, die  bei  jedem  Unternehmen  von  Zeit  und  Umstän- 
den zu  erwarten  ist. 

Wer  sich  der  Lage  des  französischen  Reichs  erinnert  und  sie 
aus  spätem  Schriften  genau  und  umständlich  kennt,  wird  sich 
leicht  vergegenwärtigen,  wie  man  damals  in  dem  elsassischen 
Halbfrankreich  über  König  und  Minister,  über  Hof  und 
Günstlinge  sprach.  Für  meine  Lust,  mich  zu  unterrichten,  waren 
es  neue  und  für  Naseweisheit  und  jugendlichen  Dünkel  sehr 
willkommene  Gegenstände;  ich  merkte  mir  alles  genau,  schrieb 
fleißig  auf  und  sehe  jetzt  an  dem  wenigen  Ubriggebliebenen, 
daß  solche  Nachrichten,  wenngleich  nur  aus  Fabeln  und  unzu- 
verlässigen allgemeinen  Gerüchten  im  Augenblick  aufgefaßt, 
doch  immer  in  der  Folge  einen  gewissen  Wert  haben,  weil  sie 
dazu  dienen,  das  endlich  bekanntgewordene  Geheime  mit  dem 
damals  schon  Aufgedeckten  und  öffentlichen,  das  von  Zeit- 
genossen richtig  oder  falsch  Geurteilte  mit  den  Überzeugungen 
der  Nachwelt  zusammenzuhalten  und  zu  vergleichen. 
Auffallend  und  uns  Pflastertretern  täglich  vor  Augen  war  das 
Projekt  zu  Verschönerung  der  Stadt,  dessen  Ausführung  von 
den  Rissen  und  Planen  auf  die  seltsamste  Weise  in  die  Wirk- 
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lichkeit  überzugehen  anfing.  Intendant  Gayot  hatte  sich  vor- 
genommen, die  winkeligen  und  ungleichen  Gassen  Straßburgs 
umzuschaffen  und  eine  wohl  nach  der  Schnur  geregelte,  an- 
sehnliche, schöne  Stadt  zu  gründen.  Blondel,  ein  Pariser  Bau- 
meister, zeichnete  darauf  einen  Vorschlag,  durch  welchen  hun- 
dertundvierzig  Hausbesitzer  an  Raum  gewannen,  achtzig 
verloren  und  die  übrigen  in  ihrem  vorigen  Zustande  blieben. 
Dieser  genehmigte,  aber  nicht  auf  einmal  in  Ausführung  zu 
bringende  Plan  sollte  nun  durch  die  Zeit  seiner  Vollständig- 
keit entgegen  wachsen,  indessen  die  Stadt,  wunderlich  genug, 
zwischen  Form  und  Unform  schwankte.  Sollte  zum  Beispiel 
eine  eingebogene  Straßenseite  gerad  werden,  so  rückte  der 
erste  Baulustige  auf  die  bestimmte  Linie  vor;  vielleicht  sein 
nächster  Nachbar,  vielleicht  aber  auch  der  dritte,  vierte  Be- 
sitzer von  da,  durch  welche  Vorsprünge  die  ungeschicktesten 
Vertiefungen  als  Vorhöfe  der  hinterliegenden  Häuser  zurück- 
blieben. Gewalt  wollte  man  nicht  brauchen,  aber  ohne  Nöti- 
gung wäre  man  gar  nicht  vorwärts  gekommen;  deswegen 
durfte  niemand  an  seinem  einmal  verurteilten  Hause  etwas 
bessern  oder  herstellen,  was  sich  auf  die  Straße  bezog.  Alle  die 
seltsamen  zufälligen  Unschicklichkeiten  gaben  uns  wandeln- 
den Müßiggängern  den  willkommensten  Anlaß,  unsern  Spott 
zu  üben,  Vorschläge  zu  Beschleunigung  der  Vollendung  nach 
Behrischens  Art  zu  tun  und  die  Möglichkeit  derselben  immer 
zu  bezweifeln,  ob  uns  gleich  manches  neu  entstehende  schöne 
Gebäude  hätte  auf  andere  Gedanken  bringen  sollen.  Inwie- 
weit jener  Vorsatz  durch  die  lange  Zeit  begünstigt  worden, 
wüßte  ich  nicht  zu  sagen. 

Ein  anderer  Gegenstand,  wovon  sich  die  protestantischen 
Straßburger  gern  unterhielten,  war  die  Vertreibung  der  Jesu- 
iten. Diese  Väter  hatten,  sobald  als  die  Stadt  den  Franzosen 
zuteil  geworden,  sich  gleichfalls  eingefunden  und  um  ein  Do- 
mizilium  nachgesucht.  Bald  breiteten  sie  sich  aber  aus  und  bau- 
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ten  ein  herrliches  Kollegium,  das  an  den  Münster  dergestalt 
anstößt,  daß  das  Hinterteil  der  Kirche  ein  Dritteil  seiner  Face 
bedeckt.  Es  sollte  ein  völliges  Viereck  werden  und  in  der  Mitte 
einen  Garten  haben;  drei  Seiten  davon  waren  fertig  geworden. 
Es  ist  von  Steinen,  solid  wie  alle  Gebäude  dieser  Väter.  Daß 
die  Protestanten  von  ihnen  gedrängt,  wo  nicht  bedrängt  wur- 
den, lag  in  dem  Plane  der  Gesellschaft,  welche  die  alte  Reli- 
gion in  ihrem  ganzen  Umfange  wieder  herzustellen  sich  zur 
Pflicht  machte.  Ihr  Fall  erregte  daher  die  größte  Zufriedenheit 
des  Gegenteils,  und  man  sah  nicht  ohne  Behagen,  wie  sie  ihre 
Weine  verkauften,  ihre  Bücher  wegschafften  und  das  Gebäude 
einem  andern,  vielleicht  weniger  tätigen  Orden  bestimmt 
ward.  Wie  froh  sind  die  Menschen,  wenn  sie  einen  Wider- 
sacher, ja  nur  einen  Hüter  los  sind,  und  die  Herde  bedenkt 
nicht,  daß  da,  wo  der  Rüde  fehlt,  sie  den  Wölfen  ausge- 
setzt ist. 

Weil  denn  nun  auch  jede  Stadt  ihre  Tragödie  haben  muß, 
wovor  sich  Kinder  und  Kindeskinder  entsetzen,  so  ward  in 
Straßburg  oft  des  unglücklichen  Prätors  Klingling  [vielmehr: 
Klinglin]  gedacht,  der,  nachdem  er  die  höchste  Stufe  irdischer 
Glückseligkeit  erstiegen,  Stadt  und  Land  fast  unumschränkt 
beherrscht  und  alles  genossen,  was  Vermögen,  Rang  und  Ein- 
fluß nur  gewähren  können,  endlich  die  Hofgunst  verloren 
habe  und  wegen  alles  dessen,  was  man  ihm  bisher  nachgesehen, 
zur  Verantwortung  gezogen  worden,  ja  sogar  in  den  Kerker 
gebracht,  wo  er,  über  siebenzig  Jahre  alt,  eines  zweideutigen 
Todes  verblichen. 

Diese  und  andere  Geschichten  wußte  jener  Ludwigsritter, 
unser  Tischgenosse,  mit  Leidenschaft  und  Lebhaftigkeit  zu 
erzählen,  deswegen  ich  auch  gern  auf  Spaziergängen  midi  zu 
ihm  geseilte,  anders  als  die  übrigen,  die  solchen  Einladungen 
auswichen  und  midi  mit  ihm  allein  ließen.  Da  ich  midi  bei 
neuen  Bekanntschaften  meistenteils  eine  Zeitlang  gehen  ließ, 
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ohne  viel  über  sie  noch  über  die  Wirkung  zu  denken,  die  sie 
auf  mich  ausübten,  so  merkte  ich  erst  nach  und  nach,  daß  seine 
Erzählungen  und  Urteile  mich  mehr  beunruhigten  und  ver- 
wirrten als  unterrichteten  und  aufklärten.  Ich  wußte  niemals, 
woran  ich  mit  ihm  war,  obgleich  das  Rätsel  sich  leicht  hätte 
entziffern  lassen.  Er  gehörte  zu  den  vielen,  denen  das  Leben 
keine  Resultate  gibt  und  die  sich  daher  im  einzelnen  vor  wie 
nach  abmühen.  Unglücklicherweise  hatte  er  dabei  eine  ent- 
schiedne  Lust,  ja  Leidenschaft  zum  Nachdenken,  ohne  zum 
Denken  geschieht  zu  sein,  und  in  solchen  Menschen  setzt  sich 
leicht  ein  gewisser  Begriff  fest,  den  man  als  eine  Gemütskrank- 
heit ansehen  kann.  Auf  eine  solche  fixe  Ansicht  kam  auch  er 
immer  wieder  zurück  und  ward  dadurch  auf  die  Dauer  höchst 
lästig.  Er  pflegte  sich  nämlich  bitter  über  die  Abnahme  seines 
Gedächtnisses  zu  beklagen,  besonders  was  die  nächsten  Ereig- 
nisse betraf,  und  behauptete  naxh  einer  eignen  Schlußfolge, 
alle  Tugend  komme  von  dem  guten  Gedächtnis  her,  alle 
Laster  hingegen  aus  der  Vergessenheit.  Diese  Lehre  wußte  er 
mit  vielem  Scharfsinn  durchzusetzen,  wie  sich  denn  alles  be- 
haupten läßt,  wenn  man  sich  erlaubt,  die  Worte  ganz  unbe- 
stimmt bald  in  weiterm,  bald  engerm,  in  einem  näher  oder 
ferner  verwandten  Sinne  zu  gebrauhen  und  anzuwenden. 

Die  ersten  Male  unterhielt  es  wohl,  ihn  zu  hören,  ja  seine 
Suade  setzte  in  Verwunderung.  Man  glaubte  vor  einem  red- 
nerischen Sophisten  zu  stehen,  der  zu  Sherz  und  Übung  den 
seltsamsten  Dingen  einen  Shein  zu  verleihen  weiß.  Leider 
stumpfte  sih  dieser  erste  Eindruck  nur  allzubald  ab:  denn 
am  Ende  jedes  Gesprähs  kam  der  Mann  wieder  auf  dasselbe 
Thema,  ih  mohte  mih  auch  anstellen,  wie  ih  wollte.  Er  war 
bei  älteren  Begebenheiten  niht  festzuhalten,  ob  sie  ihn  gleich 
selbst  interessierten,  ob  er  sie  shon  mit  den  kleinsten  Umstän- 
den gegenwärtig  hatte.  Vielmehr  ward  er  öfters  durh  einen 
geringen  Umstand  mitten  aus  einer  weltgeshihtlihen  Erzäh- 
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lung  herausgerissen  und  auf  seinen  feindseligen  Lieblingsge- 
danken hingestoßen. 

Einer  unserer  nachmittägigen  Spaziergänge  war  hierin  beson- 
ders unglücklich;  die  Geschichte  desselben  stehe  hier  statt  ähn- 
licher Fälle,  welche  den  Leser  ermüden  wo  nicht  gar  betrüben 
könnten. 

Auf  dem  Wege  durch  die  Stadt  begegnete  uns  eine  bejahrte 
Bettlerin,  die  ihn  durch  Bitten  und  Andringen  in  seiner  Er- 
zählung störte.  „Pack  dich,  alte  Hexe!“  sagte  er  und  ging  vor- 
über. Sie  rief  ihm  den  bekannten  Spruch  hinterdrein,  nur 
etwas  verändert,  da  sie  wohl  bemerkte,  daß  der  unfreundliche 
Mann  selbst  alt  sei:  „Wenn  Ihr  nicht  alt  werden  wolltet,  so 
hättet  Ihr  Euch  in  der  Jugend  sollen  hängen  lassen!“  Er  kehrte 
sich  heftig  herum,  und  ich  fürchtete  einen  Auftritt.  „Hängen 
lassen!“  rief  er,  „mich  hängen  lassen!  Nein,  das  wäre  nicht 
gegangen,  dazu  war  ich  ein  zu  braver  Kerl;  aber  mich  hängen, 
mich  selbst  aufhängen,  das  ist  wahr,  das  hätte  ich  tun  sollen; 
einen  Schuß  Pulver  sollt  ich  an  mich  wenden,  um  nicht  zu 
erleben,  daß  ich  keinen  mehr  wert  bin.“  Die  Frau  stand  wie 
versteinert,  er  aber  fuhr  fort:  „Du  hast  eine  große  Wahrheit 
gesagt,  Hexenmutter!  und  weil  man  dich  noch  nicht  ersäuft 
oder  verbrannt  hat,  so  sollst  du  für  dein  Sprüchlein  belohnt 
werden.“  Er  reichte  ihr  ein  Büsel,  das  man  nicht  leicht  an  einen 
Bettler  zu  wenden  pflegte. 

Wir  waren  über  die  erste  Rheinbrücke  gekommen  und  gingen 
nach  dem  Wirtshause,  wo  wir  einzukehren  gedachten,  und  ich 
suchte  ihn  auf  das  vorige  Gespräch  zurückzuführen,  als  uner- 
wartet auf  dem  angenehmen  Fußpfad  ein  sehr  hübsches  Mäd- 
chen uns  entgegen  kam,  vor  uns  stehen  blieb,  sich  artig  ver- 
neigte und  ausrief:  „Ei  ei,  Herr  Hauptmann,  wohin?“  und 
was  man  sonst  bei  solcher  Gelegenheit  zu  sagen  pflegt.  „Made- 
moiselle“, versetzte  er  etwas  verlegen,  „ich  weiß  nicht . . .“  — 
„Wie?“  sagte  sie  mit  anmutiger  Verwunderung,  „vergessen 
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Sie  Ihre  Freunde  so  bald?“  Das  Wort  , vergessen*  machte  ihn 
verdrießlich,  er  schüttelte  den  Kopf  und  erwiderte  mürrisch 
genug:  „Wahrhaftig,  Mademoiselle,  ich  wüßte  nicht!“  Nun 
versetzte  sic  mit  einigem  Humor,  doch  sehr  gemäßigt:  „Neh- 
men Sie  sich  in  acht,  Herr  Hauptmann,  ich  dürfte  Sie  ein 
andermal  auch  verkennen!“  Und  so  eilte  sie  an  uns  vorbei, 
stark  zuschreitend,  ohne  sich  umzusehen.  Auf  einmal  schlug 
sich  mein  Weggesell  mit  den  beiden  Fäusten  heftig  vor  den 
Kopf:  „O  ich  Esel!“  rief  er  aus,  „ich  alter  Esel!  da  seht  Ihrs 
nun,  ob  ich  recht  habe  oder  nicht.“  Und  nun  erging  er  sich  auf 
eine  sehr  heftige  Weise  in  seinem  gewohnten  Reden  und  Mei- 
nen, in  welchem  ihn  dieser  Fall  nur  noch  mehr  bestärkte.  Ich 
kann  und  mag  nicht  wiederholen,  was  er  für  eine  Philippische 
Rede  wider  sich  selbst  hielt.  Zuletzt  wendete  er  sich  zu  mir 
und  sagte:  „Ich  rufe  Euch  zum  Zeugen  an!  Erinnert  Ihr  Euch 
jener  Krämerin  an  der  Ecke,  die  weder  jung  noch  hübsch  ist? 
Jedesmal  grüße  ich  sie,  wenn  wir  Vorbeigehen,  und  rede 
manchmal  ein  paar  freundliche  Worte  mit  ihr;  und  doch  sind 
schon  dreißig  Jahre  vorbei,  daß  sie  mir  günstig  war.  Nun 
aber,  nicht  vier  Wochen,  schwör  ich,  sinds,  da  erzeigte  sich  die- 
ses Mädchen  gegen  mich  gefälliger  als  billig,  und  nun  will  ich 
sie  nicht  kennen  und  beleidige  sie  für  ihre  Artigkeit!  Sage  ich 
es  nicht  immer,  Undank  ist  das  größte  Laster,  und  kein  Mensch 
wäre  undankbar,  wenn  er  nicht  vergeßlich  wäre!“ 

Wir  traten  ins  Wirtshaus,  und  nur  die  zechende,  schwärmende 
Menge  in  den  Vorsälen  hemmte  die  Invektiven,  die  er  gegen 
sich  und  seine  Altersgenossen  ausstieß.  Er  war  still,  und  ich 
hoffte  ihn  begütigt,  als  wir  in  ein  oberes  Zimmer  traten,  wo 
wir  einen  jungen  Mann  allein  auf-  und  abgehend  fanden,  den 
der  Hauptmann  mit  Namen  begrüßte.  Es  war  mir  angenehm, 
ihn  kennen  zu  lernen:  denn  der  alte  Gesell  hatte  mir  viel 
Gutes  von  ihm  gesagt  und  mir  erzählt,  daß  dieser,  beim  Kriegs- 
bureau angestellt,  ihm  schon  manchmal,  wenn  die  Pensionen 
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gestockt,  uneigennützig  sehr  gute  Dienste  geleistet  habe.  Ich 
war  froh,  daß  das  Gespräch  sich  ins  Allgemeine  lenkte,  und 
wir  tranken  eine  Flasche  Wein,  indem  wir  es  fortsetzten.  Hier 
entwickelte  sich  aber  zum  Unglück  ein  anderer  Fehler,  den 
mein  Ritter  mit  starrsinnigen  Menschen  gemein  hatte.  Denn 
wie  er  im  ganzen  von  jenem  fixen  Begriff  nicht  loskommen 
konnte,  ebenso  sehr  hielt  er  an  einem  augenblicklichen  unan- 
genehmen Eindruck  fest  und  ließ  seine  Empfindungen  dabei 
ohne  Mäßigung  abschnurren.  Der  letzte  Verdruß  über  sich 
selbst  war  noch  nicht  verklungen,  und  nun  trat  abermals  etwas 
Neues  hinzu,  freilich  von  ganz  anderer  Art.  Er  hatte  näm- 
lich nicht  lange  die  Augen  hin  und  her  gewandt,  so  bemerkte 
er  auf  dem  Tische  eine  doppelte  Portion  Kaffee  und  zwei 
Tassen;  daneben  mochte  er  auch,  er,  der  selbst  ein  feiner 
Zeisig  war,  irgend  sonst  eine  Andeutung  aufgespürt  haben, 
daß  dieser  junge  Mann  sich  nicht  eben  immer  so  allein  befun- 
den. Und  kaum  war  die  Vermutung  in  ihm  auf  gestiegen  und 
zur  Wahrscheinlichkeit  geworden,  das  hübsche  Mädchen  habe 
einen  Besuch  hier  abgestattet,  so  gesellte  sich  zu  jenem  ersten 
Verdruß  noch  die  wunderlichste  Eifersucht,  um  ihn  vollends 
zu  verwirren. 

Ehe  ich  nun  irgendetwas  ahnen  konnte,  denn  ich  hatte  mich 
bisher  ganz  harmlos  mit  dem  jungen  Mann  unterhalten,  so 
fing  der  Hauptmann  mit  einem  unangenehmen  Ton,  den  ich 
an  ihm  wohl  kannte,  zu  sticheln  an,  auf  das  Tassenpaar  und 
auf  dieses  und  jenes.  Der  Jüngere,  betroffen,  suchte  heiter  und 
verständig  auszuweichen,  wie  es  unter  Menschen  von  Lebens- 
art die  Gewohnheit  ist;  allein  der  Alte  fuhr  fort,  schonungs- 
los unartig  zu  sein,  daß  dem  andern  nichts  übrig  blieb,  als  Hut 
und  Stock  zu  ergreifen  und  beim  Abschiede  eine  ziemlich  un- 
zweideutige Ausforderung  zurückzulassen.  Nun  brach  die 
Furie  des  Hauptmanns,  und  um  desto  heftiger  los,  als  er  in  der 
Zwischenzeit  noch  eine  Flasche  Wein  beinahe  ganz  allein  aus- 


Digitized  by  Google 


ZWEITER  TEIL  . NEUNTES  BUCH 


449 


getrunken  hatte.  Er  schlug  mit  der  Faust  auf  den  Tisch  und 
rief  mehr  als  einmal:  „Den  schlag  ich  tot!“  Es  war  aber 
eigentlich  so  bös  nicht  gemeint,  denn  er  gebrauchte  diese  Phrase 
mehrmals,  wenn  ihm  jemand  widerstand  oder  sonst  mißfiel. 
Ebenso  unerwartet  verschlimmerte  sich  die  Sache  auf  dem 
Rückweg:  denn  ich  hatte  die  Unvorsichtigkeit,  ihm  seinen  Un- 
dank gegen  den  jungen  Mann  vorzuhalten  und  ihn  zu  erin- 
nern, wie  sehr  er  mir  die  zuvorkommende  Dienstfertigkeit 
dieses  Angestellten  gerühmt  habe.  Nein!  solche  Wut  eines 
Menschen  gegen  sich  selbst  ist  mir  nie  wieder  vorgekommen; 
es  war  die  leidenschaftlichste  Schlußrede  zu  jenen  Anfängen, 
wozu  das  hübsche  Mädchen  Anlaß  gegeben  hatte.  Hier  sah  ich 
Reue  und  Buße  bis  zur  Karikatur  getrieben  und,  wie  alle  Lei- 
denschaft des  Genie  ersetzt,  wirklich  genialisch.  Denn  er  nahm 
die  sämtlichen  Vorfallenheiten  unserer  Nachmittags  Wande- 
rung wieder  auf,  benutzte  sie  rednerisch  zur  Selbstscheltung, 
ließ  zuletzt  die  Hexe  nochmals  gegen  sich  auftreten  und  ver- 
wirrte sich  dergestalt,  daß  ich  fürchten  mußte,  er  werde  sich  in 
den  Rhein  stürzen.  Wäre  ich  sicher  gewesen,  ihn,  wie  Mentor 
seinen  Telemach,  schnell  wieder  aufzufischen,  so  mochte  er 
springen,  und  ich  hätte  ihn  für  diesmal  abgekühlt  nach  Hause 
gebracht. 

Ich  vertraute  sogleich  die  Sache  Lersen,  und  wir  gingen  des 
andern  Morgens  zu  dem  jungen  Manne,  den  mein  Freund  mit 
seiner  Trockenheit  zum  Lachen  brachte.  Wir  wurden  eins,  ein 
ungefähres  Zusammentreffen  einzuleiten,  wo  eine  Ausglei- 
chung vor  sich  gehen  sollte.  Das  Lustigste  dabei  war,  daß  der 
Hauptmann  auch  diesmal  seine  Unart  verschlafen  hatte  und 
zur  Begütigung  des  jungen  Mannes,  dem  auch  an  keinen  Hän- 
deln gelegen  war,  sich  bereit  finden  ließ.  Alles  war  an  einem 
Morgen  abgetan,  und  da  die  Begebenheit  nicht  ganz  ver- 
schwiegen blieb,  so  entging  ich  nicht  den  Scherzen  meiner 
Freunde,  die  mir  aus  eigener  Erfahrung  hätten  Voraussagen 
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können,  wie  lästig  mir  gelegentlich  die  Freundschaft  des 
Hauptmanns  werden  dürfte. 

Indem  ich  nun  aber  darauf  sinne,  was  wohl  zunächst  weiter 
mitzuteilen  wäre,  so  kommt  mir  durch  ein  seltsames  Spiel  der 
Erinnerung  das  ehrwürdige  Münstergebäude  wieder  in  die 
Gedanken,  dem  ich  gerade  in  jenen  Tagen  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit widmete  und  welches  überhaupt  in  der  Stadt 
sowohl  als  auf  dem  Lande  sich  den  Augen  beständig  dar- 
bietet. 

Je  mehr  ich  die  Fassade  desselben  betrachtete,  desto  mehr  be- 
stärkte und  entwickelte  sich  jener  erste  Eindruck,  daß  hier  das 
Erhabene  mit  dem  Gefälligen  in  Bund  getreten  sei.  Soll  das 
Ungeheuere,  wenn  es  uns  als  Masse  entgegentritt,  nicht  er- 
schrecken, soll  es  nicht  verwirren,  wenn  wir  sein  einzelnes  zu 
erforschen  suchen,  so  muß  es  eine  unnatürliche,  scheinbar  un- 
mögliche Verbindung  eingehen,  es  muß  sich  das  Angenehme 
zugesellen.  Da  uns  nun  aber  allein  möglich  wird,  den  Eindrude 
des  Münsters  auszusprechen,  wenn  wir  uns  jene  beiden  unver- 
träglichen Eigenschaften  vereinigt  denken,  so  sehen  wir  schon 
hieraus,  in  welchem  hohen  Wert  wir  dieses  alte  Denkmal  zu 
halten  haben,  und  beginnen  mit  Ernst  eine  Darstellung,  wie 
so  widersprechende  Elemente  sich  friedlich  durchdringen  und 
verbinden  konnten. 

Vor  allem  widmen  wir  unsere  Betrachtungen,  ohne  noch  an 
die  Türme  zu  denken,  allein  der  Fassade,  die  als  ein  aufrecht 
gestelltes  längliches  Viereck  unsern  Augen  mächtig  entgegnet. 
Nähern  wir  uns  derselben  in  der  Dämmerung,  bei  Mond- 
schein, bei  sternheller  Nacht,  wo  die  Teile  mehr  oder  weniger 
undeutlich  werden  und  zuletzt  verschwinden,  so  sehen  wir  nur 
eine  kolossale  Wand,  deren  Höhe  zur  Breite  ein  wohltätiges 
Verhältnis  hat.  Betrachten  wir  sie  bei  Tage  und  abstrahieren 
durch  Kraft  unseres  Geistes  vom  einzelnen,  so  erkennen  wir 
die  Vorderseite  eines  Gebäudes,  welche  dessen  innere  Räume 
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nicht  allein  zuschließt,  sondern  auch  manches  Danebenliegende 
verdeckt.  Die  Öffnungen  dieser  ungeheueren  Fläche  deuten  auf 
innere  Bedürfnisse,  und  nach  diesen  können  wir  sie  sogleich  in 
neun  Felder  abteilen.  Die  große  Mitteltüre,  die  auf  das  Schiff 
der  Kirche  gerichtet  ist,  fällt  uns  zuerst  in  die  Augen.  Zu 
beiden  Seiten  derselben  liegen  zwei  kleinere,  den  Kreuzgängen 
angehörig.  Über  der  Haupttüre  trifft  unser  Blick  auf  das  rad- 
förmige Fenster,  das  in  die  Kirche  und  deren  Gewölbe  ein 
ahnungsvolles  Licht  verbreiten  soll.  An  den  Seiten  zeigen  sich 
zwei  große  senkrechte,  länglich-viereckte  Öffnungen,  welche 
mit  der  mittelsten  bedeutend  kontrastieren  und  darauf  hin- 
deuten, daß  sie  zu  der  Base  emporstrebender  Türme  gehören. 
In  dem  dritten  Stockwerke  reihen  sich  drei  Öffnungen  anein- 
ander, welche  zu  Glockenstühlen  und  sonstigen  kirchlichen 
Bedürfnissen  bestimmt  sind.  Zuoberst  sieht  man  das  Ganze 
durch  die  Balustrade  der  Galerie,  anstatt  eines  Gesimses,  ho- 
rizontal abgeschlossen.  Jene  beschriebenen  neun  Räume  wer- 
den durch  vier  vom  Boden  aufstrebende  Pfeiler  gestützt, 
eingefaßt  und  in  drei  große  perpendikuläre  Abteilungen  ge- 
trennt. 

Wie  man  nun  der  ganzen  Masse  ein  schönes  Verhältnis  der 
Höhe  zur  Breite  nicht  absprechen  kann,  so  erhält  sie  auch 
durch  diese  Pfeiler,  durch  die  schlanken  Einteilungen  dazwi- 
schen im  einzelnen  etwas  gleichmäßig  Leichtes. 

Verharren  wir  aber  bei  unserer  Abstraktion  und  denken  uns 
diese  ungeheuere  Wand  ohne  Zieraten  mit  festen  Strebepfei- 
lern, in  derselben  die  nötigen  Öffnungen,  aber  auch  nur  inso- 
fern sie  das  Bedürfnis  fordert,  gestehen  wir  auch  diesen 
Hauptabteilungen  gute  Verhältnisse  zu,  so  wird  das  Ganze 
zwar  ernst  und  würdig,  aber  doch  immer  noch  lästig  uner- 
freulich und  als  zierdelos  unkünstlich  erscheinen.  Denn  ein 
Kunstwerk,  dessen  Ganzes  in  großen,  einfachen,  harmonischen 
Teilen  begriffen  wird,  macht  wohl  einen  edlen  und  würdigen 


Digilized  by  Google 


452 


DICHTUNG  UND  WAHRHEIT 


Eindruck,  aber  der  eigentliche  Genuß,  den  das  Gefallen  er- 
zeugt, kann  nur  bei  Übereinstimmung  aller  entwickelten  Ein- 
zelheiten stattfinden. 

Hierin  aber  gerade  befriedigt  uns  das  Gebäude,  das  wir  be- 
trachten, im  höchsten  Grade:  denn  wir  sehen  alle  und  jede 
Zieraten  jedem  Teil,  den  sie  schmücken,  völlig  angemessen, 
sie  sind  ihm  untergeordnet,  sie  scheinen  aus  ihm  entsprungen. 
Eine  solche  Mannigfaltigkeit  gibt  immer  eine  großes  Behagen, 
indem  sie  sich  aus  dem  Gehörigen  herleitet  und  deshalb  zu- 
gleich das  Gefühl  der  Einheit  erregt,  und  nur  in  solchem  Falle 
wird  die  Ausführung  als  Gipfel  der  Kunst  gepriesen. 

Durch  solche  Mittel  sollte  nun  eine  feste  Mauer,  eine  un- 
durchdringliche Wand,  die  sich  noch  dazu  als  Base  zweier 
himmelhoher  Türme  anzukündigen  hatte,  dem  Auge  zwar 
als  auf  sich  selbst  ruhend,  in  sich  selbst  bestehend,  aber  auch 
dabei  leicht  und  zierlich  erscheinen  und,  obgleich  tausendfach 
durchbrochen,  den  Begriff  von  unerschütterlicher  Festigkeit 
geben. 

Dieses  Rätsel  ist  auf  das  glücklichste  gelöst.  Die  Öffnungen 
der  Mauer,  die  soliden  Stellen  derselben,  die  Pfeiler,  jedes 
hat  seinen  besondern  Charakter,  der  aus  der  eignen  Bestim- 
mung hervortritt;  dieser  kommuniziert  sich  stufenweis  den 
Unterabteilungen,  daher  alles  im  gemäßen  Sinne  verziert  ist, 
das  Große  wie  das  Kleine  sich  an  der  rechten  Stelle  befindet, 
leicht  gefaßt  werden  kann  und  so  das  Angenehme  im  Unge- 
heueren sich  darstellt.  Ich  erinnere  nur  an  die  perspektivisch 
in  die  Mauerdicke  sich  cinsenkendcn,  bis  ins  Unendliche  an 
ihren  Pfeilern  und  Spitzbogen  verzierten  Türen,  an  das  Fen- 
ster und  dessen  aus  der  runden  Form  entspringende  Kunstrose, 
an  das  Profil  ihrer  Stäbe  so  wie  an  die  schlanken  Rohrsäulen 
der  perpendikulären  Abteilungen.  Man  vergegenwärtige  sich 
die  stufenweis  zurücktretenden  Pfeiler,  von  schlanken,  gleich- 
falls in  die  Höhe  strebenden,  zum  Schutz  der  Heiligenbilder 
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baldachinartig  bestimmten,  leichtsäuligen  Spitzgebäudchen  be- 
gleitet, und  wie  zuletzt  jede  Rippe,  jeder  Knopf  als  Blumen- 
knauf und  Blattreihe  oder  als  irgendein  anderes  im  Steinsinn 
umgeformtes  Naturgebilde  erscheint.  Man  vergleiche  das  Ge- 
bäude wo  nicht  selbst,  doch  Abbildungen  des  Ganzen  und  des 
einzelnen  zu  Beurteilung  und  Belebung  meiner  Aussage.  Sie 
könnte  manchem  übertrieben  scheinen:  denn  ich  selbst,  zwar 
im  ersten  Anblicke  zur  Neigung  gegen  dieses  Werk  hinge- 
rissen, brauchte  doch  lange  Zeit,  mich  mit  seinem  Wert  innig 
bekannt  zu  machen. 

Unter  Tadlern  der  gotischen  Baukunst  aufgewachsen,  nährte 
ich  meine  Abneigung  gegen  die  vielfach  überladenen,  verwor- 
renen Zieraten,  die  durch  ihre  Willkürlichkeit  einen  religiös 
düsteren  Charakter  höchst  widerwärtig  machten;  ich  bestärkte 
mich  in  diesem  Unwillen,  da  mir  nur  geistlose  Werke  dieser 
Art,  an  denen  man  weder  gute  Verhältnisse  noch  eine  reine 
Konsequenz  gewahr  wird,  vors  Gesicht  gekommen  waren. 
Hier  aber  glaubte  ich  eine  neue  Offenbarung  zu  erblicken,  in- 
dem mir  jenes  Tadelnswerte  keineswegs  erschien,  sondern 
vielmehr  das  Gegenteil  davon  sich  auf  drang. 

Wie  ich  nun  aber  immer  länger  sah  und  überlegte,  glaubte  ich 
über  das  Vorgesagte  noch  größere  Verdienste  zu  entdecken. 
Herausgefunden  war  das  richtige  Verhältnis  der  großem  Ab- 
teilungen, die  so  sinnige  als  reiche  Verzierung  bis  ins  Kleinste; 
nun  aber  erkannte  ich  noch  die  Verknüpfung  dieser  mannig- 
faltigen Zieraten  untereinander,  die  Hinleitung  von  einem 
Hauptteile  zum  andern,  die  Verschränkung  zwar  gleichar- 
tiger, aber  doch  an  Gestalt  höchst  abwechselnder  Einzel- 
heiten vom  Heiligen  bis  zum  Ungeheuer,  vom  Blatt  bis  zum 
Zacken.  Je  mehr  ich  untersuchte,  desto  mehr  geriet  ich  in  Er- 
staunen; je  mehr  ich  mich  mit  Messen  und  Zeichnen  unterhielt 
und  abmüdete,  desto  mehr  wuchs  meine  Anhänglichkeit,  so 
daß  ich  viele  Zeit  darauf  verwendete,  teils  das  Vorhandene 
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zu  studieren,  teils  das  Fehlende,  Unvollendete,  besonders  der 
Türme,  in  Gedanken  und  auf  dem  Blatte  wieder  herzu- 
stellen. 

Da  ich  nun  an  alter  deutscher  Stätte  dieses  Gebäude  gegründet 
und  in  echter  deutscher  Zeit  so  weit  gediehen  fand,  auch  der 
Name  des  Meisters  auf  dem  bescheidenen  Grabstein  gleich- 
falls vaterländischen  Klanges  und  Ursprungs  war,  so  wagte 
ich,  die  bisher  verrufene  Benennung  , gotische  Bauart4,  aufge- 
fordert durch  den  Wert  dieses  Kunstwerks,  abzuändern  und 
sie  als  »deutsche  Baukunst4  unserer  Nation  zu  vindizieren; 
sodann  aber  verfehlte  ich  nicht,  erst  mündlich  und  hernach  in 
einem  kleinen  Aufsatz,  D.  M.  Erwini  a Steinbach  gewidmet, 
meine  patriotischen  Gesinnungen  an  den  Tag  zu  legen. 
Gelangt  meine  biographische  Erzählung  zu  der  Epoche,  in 
welcher  gedachter  Bogen  im  Druck  erschien,  den  Herder  so- 
dann in  sein  Heft  ,Von  deutscher  Art  und  Kunst4  aufnahm, 
so  wird  noch  manches  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  zur 
Sprache  kommen.  Ehe  ich  mich  aber  diesmal  von  demselben 
abwende,  so  will  ich  die  Gelegenheit  benutzen,  um  das  dem 
gegenwärtigen  Bande  Vorgesetzte  Motto  bei  denjenigen  zu 
rechtfertigen,  welche  einigen  Zweifel  daran  hegen  sollten.  Ich 
weiß  zwar  recht  gut,  daß  gegen  das  brave  und  hoffnungs- 
reiche altdeutsche  Wort  „Was  einer  in  der  Jugend  wünscht, 
hat  er  im  Alter  genug!44  manche  umgekehrte  Erfahrung  an- 
zuführen, manches  daran  zu  deuteln  sein  möchte;  aber  auch 
viel  Günstiges  spricht  dafür,  und  ich  erkläre,  was  ich  dabei 
denke. 

Unsere  Wünsche  sind  Vorgefühle  der  Fähigkeiten,  die  in  uns 
liegen,  Vorboten  desjenigen,  was  wir  zu  leisten  imstande  sein 
werden.  Was  wir  können  und  möchten,  stellt  sich  unserer  Ein- 
bildungskraft außer  uns  und  in  der  Zukunft  dar;  wir  fühlen 
eine  Sehnsucht  nach  dem,  was  wir  schon  im  stillen  besitzen.  So 
verwandelt  ein  leidenschaftliches  Vorausergreifen  das  wahr- 
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haft  Mögliche  in  ein  erträumtes  Wirkliche.  Liegt  nun  eine 
solche  Richtung  entschieden  in  unserer  Natur,  so  wird  mit 
jedem  Schritt  unserer  Entwickelung  ein  Teil  des  ersten  Wun- 
sches erfüllt,  bei  günstigen  Umständen  auf  dem  geraden  Wege, 
bei  ungünstigen  auf  einem  Umwege,  von  dem  wir  immer  wie- 
der nach  jenem  einlenken.  So  sieht  man  Menschen  durch  Be- 
harrlichkeit zu  irdischen  Gütern  gelangen,  sie  umgeben  sich 
mit  Reichtum,  Glanz  und  äußerer  Ehre.  Andere  streben  noch 
sicherer  nach  geistigen  Vorteilen,  erwerben  sich  eine  klare 
Übersicht  der  Dinge,  eine  Beruhigung  des  Gemüts  und  eine 
Sicherheit  für  die  Gegenwart  und  Zukunft. 

Nun  gibt  es  aber  ein  dritte  Richtung,  die  aus  beiden  gemischt 
ist  und  deren  Erfolg  am  sichersten  gelingen  muß.  Wenn  näm- 
lich die  Jugend  des  Menschen  in  eine  prägnante  Zeit  trifft,  wo 
das  Hervorbringen  das  Zerstören  überwiegt,  und  in  ihm  das 
Vorgefühl  beizeiten  erwacht,  was  eine  solche  Epoche  f ordre 
und  verspreche,  so  wird  er,  durch  äußere  Anlässe  zu  tätiger 
Teilnahme  gedrängt,  bald  da-,  bald  dorthin  greifen,  und  der 
Wunsch,  nach  vielen  Seiten  wirksam  zu  sein,  wird  in  ihm  le- 
bendig werden.  Nun  gesellen  sich  aber  zur  menschlichen  Be- 
schränktheit noch  so  viele  zufällige  Hindernisse,  daß  hier  ein 
Begonnenes  liegen  bleibt,  dort  ein  Ergriffenes  aus  der  Hand 
fällt  und  ein  Wunsch  nach  dem  andern  sich  verzettelt.  Waren 
aber  diese  Wünsche  aus  einem  reinen  Herzen  entsprungen, 
dem  Bedürfnis  der  Zeit  gemäß,  so  darf  man  ruhig  rechts 
und  links  liegen  und  fallen  lassen  und  kann  versichert  sein, 
daß  nicht  allein  dieses  wieder  aufgefunden  und  aufgehoben 
werden  muß,  sondern  daß  auch  noch  gar  manches  Verwandte, 
das  man  nie  berührt,  ja  woran  man  nie  gedacht  hat,  zum  Vor- 
schein kommen  werde.  Sehen  wir  nun  während  unseres  Le- 
bensganges dasjenige  von  andern  geleistet,  wozu  wir  selbst 
früher  einen  Beruf  fühlten,  ihn  aber  mit  manchem  andern  auf- 
geben mußten,  dann  tritt  das  schöne  Gefühl  ein,  daß  die 
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Menschheit  zusammen  erst  der  wahre  Mensch  ist  und  daß  der 
einzelne  nur  froh  und  glücklich  sein  kann,  wenn  er  den  Mut 
hat,  sich  im  Ganzen  zu  fühlen. 

Diese  Betrachtung  ist  hier  recht  am  Platze;  denn  wenn  ich  die 
Neigung  bedenke,  die  mich  zu  jenen  alten  Bauwerken  hinzog, 
wenn  ich  die  Zeit  berechne,  die  ich  allein  dem  Straßburger 
Münster  gewidmet,  die  Aufmerksamkeit,  mit  der  ich  späterhin 
den  Dom  zu  Köln  und  den  zu  Freiburg  betrachtet  und  den 
Wert  dieser  Gebäude  immer  mehr  empfunden,  so  könnte  ich 
mich  tadeln,  daß  ich  sie  nachher  ganz  aus  den  Augen  verloren, 
ja,  durch  eine  entwickeltere  Kunst  angezogen,  völlig  im  Hin- 
tergründe gelassen.  Sehe  ich  nun  aber  in  der  neusten  Zeit  die 
Aufmerksamkeit  wieder  auf  jene  Gegenstände  hingelenkt, 
Neigung,  ja  Leidenschaft  gegen  sie  hervortreten  und  blühen, 
sehe  ich  tüchtige  junge  Leute,  von  ihr  ergriffen,  Kräfte,  Zeit, 
Sorgfalt,  Vermögen  diesen  Denkmalen  einer  vergangenen 
Welt  rücksichtslos  widmen,  so  werde  ich  mit  Vergnügen  er- 
innert, daß  das,  was  ich  sonst  wollte  und  wünschte,  einen 
Wert  hatte.  Mit  Zufriedenheit  sehe  ich,  wie  man  nicht  allein 
das  von  unsern  Vorvordern  Geleistete  zu  schätzen  weiß,  son- 
dern wie  man  sogar  aus  vorhandenen  unausgeführten  An- 
fängen, wenigstens  im  Bilde,  die  erste  Absicht  darzustellen 
sucht,  um  uns  dadurch  mit  dem  Gedanken,  welcher  doch  das 
Erste  und  Letzte  alles  Vornehmens  bleibt,  bekannt  zu  madien, 
und  eine  verworren  scheinende  Vergangenheit  mit  besonnenem 
Ernst  aufzuklären  und  zu  beleben  strebt.  Vorzüglich  belobe 
ich  hier  den  wackern  Sulpiz  Boisseree,  der  unermüdet  be- 
schäftigt ist,  in  einem  prächtigen  Kupferwerke  den  Kölnischen 
Dom  aufzustellen  als  Musterbild  jener  ungeheuren  Konzep- 
tionen, deren  Sinn  babylonisch  in  den  Himmel  strebte  und  die 
zu  den  irdischen  Mitteln  dergestalt  außer  Verhältnis  waren, 
daß  sie  notwendig  in  der  Ausführung  stocken  mußten.  Haben 
wir  bisher  gestaunt,  daß  solche  Bauwerke  nur  so  weit  ge- 
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diehen,  so  werden  wir  mit  der  größten  Bewunderung  erfah- 
ren, was  eigentlich  zu  leisten  die  Absicht  war. 

Möchten  doch  literarisch-artistische  Unternehmungen  dieser 
Art  durch  alle,  welche  Kraft,  Vermögen  und  Einfluß  haben, 
gebührend  befördert  werden,  damit  uns  die  große  und  riesen- 
mäßige Gesinnung  unserer  Vorfahren  zur  Anschauung  gelange 
und  wir  uns  einen  Begriff  machen  können  von  dem,  was  sie 
wollen  durften.  Die  hieraus  entspringende  Einsicht  wird  nicht 
unfruchtbar  bleiben  und  das  Urteil  sich  endlich  einmal  mit 
Gerechtigkeit  an  jenen  Werken  zu  üben  imstande  sein.  Ja 
dieses  wird  auf  das  gründlichste  geschehen,  wenn  unser  tätiger 
junger  Freund  außer  der  dem  Kölnischen  Dome  gewidmeten 
Monographie  die  Geschichte  der  Baukunst  unserer  Mittelzeit 
bis  ins  einzelne  verfolgt.  Wird  ferner  an  Tag  gefördert,  was 
irgend  über  werkmäßige  Ausübung  dieser  Kunst  zu  erfah- 
ren ist,  wird  sie  durch  Vergleichung  mit  der  griechisch-rö- 
mischen und  der  orientalisch-ägyptischen  in  allen  Grund- 
zügen dargestellt,  so  kann  in  diesem  Fache  wenig  zu  tun  übrig 
bleiben.  Ich  aber  werde,  wenn  die  Resultate  solcher  vaterlän- 
dischen Bemühungen  öffentlich  vorliegen,  so  wie  jetzt  bei 
freundlichen  Privatmitteilungen  mit  wahrer  Zufriedenheit  je- 
nes Wort  im  besten  Sinne  wiederholen  können:  „Was  man  in 
der  Jugend  wünscht,  hat  man  im  Alter  genug.“ 

Kann  man  aber  bei  solchen  Wirkungen,  welche  Jahrhunderten 
angehören,  sich  auf  die  Zeit  verlassen  und  die  Gelegenheit  er- 
harren, so  gibt  es  dagegen  andere  Dinge,  die  in  der  Jugend 
frisch,  wie  reife  Früchte,  Weggenossen  werden  müssen.  Es  sei 
mir  erlaubt,  mit  dieser  raschen  Wendung  des  Tanzes  zu  er- 
wähnen, an  den  das  Ohr,  so  wie  das  Auge  an  den  Münster, 
jeden  Tag,  jede  Stunde  in  Straßburg,  im  Elsaß  erinnert  wird. 
Von  früher  Jugend  an  hatte  mir  und  meiner  Schwester  der 
Vater  selbst  im  Tanzen  Unterricht  gegeben,  welches  einen  so 
ernsthaften  Mann  wunderlich  genug  hätte  kleiden  sollen; 
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allein  er  ließ  sich  auch  dabei  nicht  aus  der  Fassung  bringen, 
unterwies  uns  auf  das  bestimmteste  in  den  Positionen  und 
Schritten,  und  als  er  uns  weit  genug  gebracht  hatte,  um  eine 
Menuett  zu  tanzen,  so  blies  er  auf  einer  Flüte-douce  uns  etwas 
Faßliches  im  Dreivierteltakt  vor,  und  wir  bewegten  uns  dar- 
nach, so  gut  wir  konnten.  Auf  dem  französischen  Theater 
hatte  ich  gleichfalls  von  Jugend  auf  wo  nicht  Ballette,  doch 
Solos  und  Pas-de-deux  gesehn  und  mir  davon  mancherlei 
wunderliche  Bewegungen  der  Füße  und  allerlei  Sprünge  ge- 
merkt. Wenn  wir  nun  der  Menuett  genug  hatten,  so  ersuchte 
ich  den  Vater  um  andere  Tanzmusiken,  dergleichen  die  No- 
tenbücher in  ihren  Giguen  und  Murkis  reichlich  darboten, 
und  ich  erfand  mir  sogleich  die  Schritte  und  übrigen  Bewe- 
gungen dazu,  indem  der  Takt  meinen  Gliedern  ganz  gemäß 
und  mit  denselben  geboren  war.  Dies  belustigte  meinen 
Vater  bis  auf  einen  gewissen  Grad,  ja  er  machte  sich  und 
uns  manchmal  den  Spaß,  die  Affen  auf  diese  Weise  tanzen 
zu  lassen.  Nach  meinem  Unfall  mit  Gretchen  und  während 
meines  ganzen  Aufenthalts  in  Leipzig  kam  ich  nicht  wieder 
auf  den  Plan;  vielmehr  weiß  ich  noch,  daß,  als  man  mich 
auf  einem  Balle  zu  einer  Menuett  nötigte,  Takt  und  Bewegung 
aus  meinen  Gliedern  gewichen  schien  und  ich  mich  weder  der 
Schritte  noch  der  Figuren  mehr  erinnerte,  so  daß  ich  mit 
Schimpf  und  Schanden  bestanden  wäre,  wenn  nicht  der  grö- 
ßere Teil  der  Zuschauer  behauptet  hätte,  mein  ungeschicktes 
Betragen  sei  bloßer  Eigensinn  in  der  Absicht,  den  Frauenzim- 
mern alle  Lust  zu  benehmen,  mich  wider  Willen  aufzufordern 
und  in  ihre  Reihen  zu  ziehen. 

Während  meines  Aufenthalts  in  Frankfurt  war  ich  von  sol- 
chen Freuden  ganz  abgeschnitten;  aber  in  Straßburg  regte  sich 
bald  mit  der  übrigen  Lebenslust  die  Taktfähigkeit  meiner 
Glieder.  An  Sonn-  und  Werkeltagen  schlenderte  man  keinen 
Lustort  vorbei,  ohne  daselbst  einen  fröhlichen  Haufen  zum 
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Tanze  versammelt,  und  zwar  meistens  im  Kreise  drehend  zu 
finden.  Ingleichen  waren  auf  den  Landhäusern  Privatbälle,  und 
man  sprach  schon  von  den  brillanten  Redouten  des  zukom- 
menden Winters.  Hier  wäre  ich  nun  freilich  nicht  an  meinem 
Platz  und  der  Gesellschaft  unnütz  gewesen;  da  riet  mir  ein 
Freund,  der  sehr  gut  walzte,  midi  erst  in  minder  guten  Gesell- 
schaften zu  üben,  damit  ich  hernach  in  der  besten  etwas  gelten 
könnte.  Er  brachte  midi  zu  einem  Tanzmeister,  der  für  ge- 
schickt bekannt  war;  dieser  versprach  mir,  wenn  ich  nur  eini- 
germaßen die  ersten  Anfangsgründe  wiederholt  und  mir  zu 
eigen  gemacht  hätte,  mich  dann  weiter  zu  leiten.  Er  war  eine 
von  den  trockenen,  gewandten  französischen  Naturen  und 
nahm  midi  freundlich  auf.  Ich  zahlte  ihm  den  Monat  voraus 
und  erhielt  zwölf  Billette,  gegen  die  er  mir  gewisse  Stunden 
Unterricht  zusagte.  Der  Mann  war  streng,  genau,  aber  nicht 
pedantisch;  und  da  ich  schon  einige  Vorübung  hatte,  so  machte 
ich  es  ihm  bald  zu  Danke  und  erhielt  seinen  Beifall. 

Den  Unterricht  dieses  Lehrers  erleichterte  jedoch  ein  Umstand 
gar  sehr:  er  hatte  nämlich  zwei  Töchter,  beide  hübsch  und 
noch  unter  zwanzig  Jahren.  Von  Jugend  auf  in  dieser  Kunst 
unterrichtet,  zeigten  sie  sich  darin  sehr  gewandt  und  hätten  als 
Moitie  auch  dem  ungeschicktesten  Scholaren  bald  zu  einiger 
Bildung  verhelfen  können.  Sie  waren  beide  sehr  artig,  spra- 
chen nur  französisch,  und  ich  nahm  midi  von  meiner  Seite  zu- 
sammen, um  vor  ihnen  nicht  linkisch  und  lächerlich  zu  er- 
scheinen. Ich  hatte  das  Glück,  daß  auch  sie  midi  lobten,  immer 
willig  waren,  nach  der  kleinen  Geige  des  Vaters  eine  Menuett 
zu  tanzen,  ja  sogar,  was  ihnen  freilich  beschwerlicher  ward, 
mir  nach  und  nach  das  Walzen  und  Drehen  einzulernen.  Übri- 
gens schien  der  Vater  nicht  viele  Kunden  zu  haben,  und  sie 
führten  ein  einsames  Leben.  Deshalb  ersuchten  sie  mich  manch- 
mal, nach  der  Stunde  bei  ihnen  zu  bleiben  und  die  Zeit  ein 
wenig  zu  verschwätzen;  das  ich  denn  auch  ganz  gerne  tat, 
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umso  mehr,  als  die  jüngere  mir  wohl  gefiel  und  sie  sich  über- 
haupt sehr  anständig  betrugen.  Ich  las  manchmal  aus  einem 
Roman  etwas  vor,  und  sie  taten  das  gleiche.  Die  ältere,  die  so 
hübsch,  vielleicht  noch  hübscher  war  als  die  zweite,  mir  aber 
nicht  so  gut  wie  diese  zusagte,  betrug  sich  durchaus  gegen  mich 
verbindlicher  und  in  allem  gefälliger.  Sie  war  in  der  Stunde 
immer  bei  der  Hand  und  zog  sie  manchmal  in  die  Länge;  da- 
her ich  midi  einigemal  verpflichtet  glaubte,  dem  Vater  zwei 
Billette  anzubieten,  die  er  jedoch  nicht  annahm.  Die  jüngere 
hingegen,  ob  sie  gleich  nicht  unfreundlich  gegen  mich  tat,  war 
doch  eher  still  für  sich  und  ließ  sich  durch  den  Vater  herbei- 
rufen, um  die  ältere  abzulösen. 

Die  Ursache  davon  ward  mir  eines  Abends  deutlich.  Denn  als 
ich  mit  der  ältesten  nach  vollendetem  Tanz  in  das  Wohn- 
zimmer gehen  wollte,  hielt  sie  mich  zurück  und  sagte:  „Bleiben 
wir  noch  ein  wenig  hier;  denn  ich  will  es  Ihnen  nur  gestehen, 
meine  Schwester  hat  eine  Kartenschlägerin  bei  sich,  die  ihr 
offenbaren  soll,  wie  es  mit  einem  auswärtigen  Freund  be- 
schaffen ist,  an  dem  ihr  ganzes  Herz  hängt,  auf  den  sie  alle 
ihre  Hoffnung  gesetzt  hat.  Das  meinige  ist  frei“,  fuhr  sie  fort, 
„und  ich  werde  mich  gewöhnen  müssen,  es  verschmäht  zu 
sehen.“  Ich  sagte  ihr  darauf  einige  Artigkeiten,  indem  ich  ver- 
setzte, daß  sie  sich,  wie  es  damit  stehe,  am  ersten  überzeugen 
könne,  wenn  sie  die  weise  Frau  gleichfalls  befragte;  ich  wolle 
es  auch  tun,  denn  ich  hätte  schon  längst  so  etwas  zu  erfahren 
gewünscht,  woran  mir  bisher  der  Glaube  gefehlt  habe.  Sie 
tadelte  mich  deshalb  und  beteuerte,  daß  nichts  in  der  Welt 
sichrer  sei  als  die  Aussprüche  dieses  Orakels,  nur  müsse  man 
es  nicht  aus  Scherz  und  Frevel,  sondern  nur  in  wahren  Anlie- 
genheiten befragen.  Ich  nötigte  sie  jedoch  zuletzt,  mit  mir  in 
jenes  Zimmer  zu  gehen,  sobald  sie  sich  versichert  hatte,  daß  die 
Funktion  vorbei  sei.  Wir  fanden  die  Schwester  sehr  aufge- 
räumt, und  auch  gegen  mich  war  sie  zutulicher  als  sonst,  scherz- 
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haft  und  beinahe  geistreich:  denn  da  sie  eines  abwesenden 
Freundes  sicher  geworden  zu  sein  schien,  so  mochte  sie  es  für 
unverfänglich  halten,  mit  einem  gegenwärtigen  Freund  ihrer 
Schwester,  denn  dafür  hielt  sie  midi,  ein  wenig  artig  zu 
tun. 

Der  Alten  wurde  nun  geschmeichelt  und  ihr  gute  Bezahlung 
zugesagt,  wenn  sie  der  älteren  Schwester  und  auch  mir  das 
Wahrhafte  sagen  wollte.  Mit  den  gewöhnlichen  Vorberei- 
tungen und  Zeremonien  legte  sie  nun  ihren  Kram  aus,  und 
zwar,  um  der  Schönen  zuerst  zu  weissagen.  Sie  betrachtete  die 
Lage  der  Karten  sorgfältig,  schien  aber  zu  stocken  und  wollte 
mit  der  Sprache  nicht  heraus.  „Ich  sehe  schon“,  sagte  die  jün- 
gere, die  mit  der  Auslegung  einer  solchen  magischen  Tafel 
schon  näher  bekannt  war,  „Ihr  zaudert  und  wollt  meiner 
Schwester  nichts  Unangenehmes  eröffnen;  aber  das  ist  eine 
verwünschte  Karte!“  Die  ältere  wurde  blaß,  doch  faßte  sie  sich 
und  sagte:  „So  sprecht  nur;  es  wird  ja  den  Kopf  nicht  kosten!“ 
Die  Alte,  nach  einem  tiefen  Seufzer,  zeigte  ihr  nun  an,  daß 
sie  liebe,  daß  sie  nicht  geliebt  werde,  daß  eine  andere  Person 
dazwischen  stehe  und  was  dergleichen  Dinge  mehr  waren.  Man 
sah  dem  guten  Mädchen  die  Verlegenheit  an.  Die  Alte  glaubte 
die  Sache  wieder  etwas  zu  verbessern,  indem  sie  auf  Briefe 
und  Geld  Hoffnung  machte.  „Briefe“,  sagte  das  schöne  Kind, 
„erwarte  ich  nicht,  und  Geld  mag  ich  nicht.  Wenn  es  wahr  ist, 
wie  Ihr  sagt,  daß  ich  liebe,  so  verdiene  ich  ein  Herz,  das  mich 
wieder  liebt.“  — „Wir  wollen  sehen,  ob  es  nicht  besser  wird“, 
versetzte  die  Alte,  indem  sie  die  Karten  mischte  und  zum 
zweitenmal  auflegte;  allein  es  war  vor  unser  aller  Augen  nur 
noch  schlimmer  geworden.  Die  Schöne  stand  nicht  allein  ein- 
samer, sondern  auch  mit  mancherlei  Verdruß  umgeben;  der 
Freund  war  etwas  weiter  und  die  Zwischenfiguren  näher  ge- 
rückt. Die  Alte  wollte  zum  drittenmal  auslegen  in  Hoffnung 
einer  bessern  Ansicht;  allein  das  schöne  Kind  hielt  sich  nicht 
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länger,  sie  brach  in  unbändiges  Weinen  aus,  ihr  holder  Busen 
bewegte  sich  auf  eine  gewaltsame  Weise,  sie  wandte  sich  um 
und  rannte  zum  Zimmer  hinaus.  Ich  wußte  nicht,  was  ich  tun 
sollte.  Die  Neigung  hielt  midi  bei  der  Gegenwärtigen,  das 
Mitleid  trieb  midi  zu  jener;  meine  Lage  war  peinlich  genug. 
„Trösten  Sie  Lucinden“,  sagte  die  jüngere,  „gehen  Sie  ihr 
nach!“  Ich  zauderte;  wie  durfte  ich  sie  trösten,  ohne  sie  wenig- 
stens einer  Art  von  Neigung  zu  versichern,  und  konnte  ich  das 
wohl  in  einem  solchen  Augenblick  auf  eine  kalte,  mäßige 
Weise!  „Lassen  Sie  uns  zusammen  gehn“,  sagte  ich  zu  Emi- 
lien. „Ich  weiß  nicht,  ob  ihr  meine  Gegenwart  wohltun 
wird“,  versetzte  diese.  Doch  gingen  wir,  fanden  aber  die  Tür 
verriegelt.  Lucinde  antwortete  nicht,  wir  mochten  pochen, 
rufen,  bitten,  wie  wir  wollten.  „Wir  müssen  sie  gewähren 
lassen“,  sagte  Emilie,  „sie  will  nun  nicht  anders!“  Und  wenn 
ich  mir  freilich  ihr  Wesen  von  unserer  ersten  Bekanntschaft 
an  erinnerte,  so  hatte  sie  immer  etwas  Heftiges  und  Unglei- 
ches, und  ihre  Neigung  zu  mir  zeigte  sie  am  meisten  dadurch, 
daß  sie  ihre  Unart  nicht  an  mir  bewies.  Was  wollte  ich  tun! 
Ich  bezahlte  die  Alte  reichlich  für  das  Unheil,  das  sie  gestiftet 
hatte,  und  wollte  gehen,  als  Emilie  sagte:  „Ich  bedinge  mir, 
daß  die  Karte  nun  auch  auf  Sie  geschlagen  werde.“  Die  Alte 
war  bereit.  „Lassen  Sie  mich  nicht  dabei  sein!“  rief  ich  und 
eilte  die  Treppe  hinunter. 

Den  andern  Tag  hatte  ich  nicht  Mut  hinzugehen.  Den  dritten 
ließ  mir  Emilie  durch  einen  Knaben,  der  mir  schon  manche 
Botschaft  von  den  Schwestern  gebracht  und  Blumen  und 
Früchte  dagegen  an  sie  getragen  hatte,  in  aller  Frühe  sagen,  ich 
möchte  heute  ja  nicht  fehlen.  Ich  kam  zur  gewöhnlichen  Stunde 
und  fand  den  Vater  allein,  der  an  meinen  Tritten  und 
Schritten,  an  meinem  Gehen  und  Kommen,  an  meinem  Tragen 
und  Behaben  noch  manches  ausbesserte  und  übrigens  mit  mir 
zufrieden  schien.  Die  jüngste  kam  gegen  das  Ende  der  Stunde 
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und  tanzte  mit  mir  eine  sehr  graziöse  Menuett,  in  der  sie  sich 
außerordentlich  angenehm  bewegte,  und  der  Vater  versicherte, 
nicht  leicht  ein  hübscheres  und  gewandteres  Paar  auf  seinem 
Plane  gesehen  zu  haben.  Nach  der  Stunde  ging  ich  wie  ge- 
wöhnlich ins  Wohnzimmer;  der  Vater  ließ  uns  allein,  ich  ver- 
mißte Lucinden.  „Sie  liegt  im  Bette“,  sagte  Emilie,  „und  ich 
sehe  es  gern:  haben  Sie  deshalb  keine  Sorge.  Ihre  Seelenkrank- 
heit lindert  sich  am  ersten,  wenn  sie  sich  körperlich  für  krank 
hält;  sterben  mag  sie  nicht  gern,  und  so  tut  sie  alsdann,  was 
wir  wollen.  Wir  haben  gewisse  Hausmittel,  die  sie  zu  sich 
nimmt  und  ausruht;  und  so  legen  sich  nach  und  nach  die  to- 
benden Wellen.  Sie  ist  gar  zu  gut  und  liebenswürdig  bei  so 
einer  eingebildeten  Krankheit,  und  da  sie  sich  im  Grunde  recht 
wohl  befindet  und  nur  von  Leidenschaft  angegriffen  ist,  so 
sinnt  sie  sich  allerhand  romanenhafte  Todesarten  aus,  vor 
denen  sie  sich  auf  eine  angenehme  Weise  fürchtet  wie  Kinder, 
denen  man  von  Gespenstern  erzählt.  So  hat  sie  mir  gestern 
abend  noch  mit  großer  Heftigkeit  erklärt,  daß  sie  diesmal  ge- 
wiß sterben  würde,  und  man  sollte  den  undankbaren  falschen 
Freund,  der  ihr  erst  so  schön  getan  und  sie  nun  so  übel  be- 
handle, nur  dann  wieder  zu  ihr  führen,  wenn  sie  wirklich 
ganz  nahe  am  Tode  sei:  sie  wolle  ihm  recht  bittre  Vorwürfe 
machen  und  auch  sogleich  den  Geist  auf  geben.“  — „Ich  weiß 
mich  nicht  schuldig!“  rief  ich  aus,  „daß  ich  irgendeine  Neigung 
zu  ihr  geäußert.  Ich  kenne  jemand,  der  mir  dieses  Zeugnis  am 
besten  erteilen  kann.“  Emilie  lächelte  und  versetzte:  „Ich  ver- 
stehe Sie,  und  wenn  wir  nicht  klug  und  entschlossen  sind,  so 
kommen  wir  alle  zusammen  in  eine  üble  Lage.  Was  werden 
Sie  sagen,  wenn  ich  Sie  ersuche,  Ihre  Stunden  nicht  weiter  fort- 
zusetzen? Sie  haben  von  dem  letzten  Monat  allenfalls  noch 
vier  Billette,  und  mein  Vater  äußerte  schon,  daß  er  es  unver- 
antwortlich finde,  Ihnen  noch  länger  Geld  abzunehmen:  es 
müßte  denn  sein,  daß  Sie  sich  der  Tanzkunst  auf  eine  ernst- 
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lichere  Weise  widmen  wollten;  was  ein  junger  Mann  in  der 
Welt  brauchte,  besäßen  Sie  nun.“  — „Und  diesen  Rat,  Ihr 
Haus  zu  meiden,  geben  Sie  mir,  Emilie?“  versetzte  ich.  „Eben 
ich“,  sagte  sie,  „aber  nicht  aus  mir  selbst.  Hören  sie  nur.  Als 
Sie  vorgestern  wegeilten,  ließ  ich  die  Karte  auf  Sie  schlagen, 
und  derselbe  Ausspruch  wiederholte  sich  dreimal  und  immer 
stärker.  Sie  waren  umgeben  von  allerlei  Gutem  und  Vergnüg- 
lichem, von  Freunden  und  großen  Herren,  an  Geld  fehlte  es 
auch  nicht.  Die  Frauen  hielten  sich  in  einiger  Entfernung. 
Meine  arme  Schwester  besonders  stand  immer  am  weitesten; 
eine  andere  rückte  Ihnen  immer  näher,  kam  aber  nie  an  Ihre 
Seite:  denn  es  stellte  sich  ein  Dritter  dazwischen.  Ich  will 
Ihnen  nur  gestehen,  daß  ich  mich  unter  der  zweiten  Dame  ge- 
dacht hatte,  und  nach  diesem  Bekenntnisse  werden  Sie  meinen 
wohlmeinenden  Rat  am  besten  begreifen.  Einem  entfernten 
Freund  habe  ich  mein  Herz  und  meine  Hand  zugesagt,  und 
bis  jetzt  liebt  ich  ihn  über  alles;  doch  es  wäre  möglich,  daß  Ihre 
Gegenwart  mir  bedeutender  würde  als  bisher,  und  was  wür- 
den Sie  für  einen  Stand  zwischen  zwei  Schwestern  haben,  da- 
von Sie  die  eine  durch  Neigung  und  die  andere  durch  Kälte 
unglücklich  gemacht  hätten,  und  alle  diese  Qual  um  nichts  und 
auf  kurze  Zeit.  Denn  wenn  wir  nicht  schon  wüßten,  wer  Sie 
sind  und  was  Sie  zu  hoffen  haben,  so  hätte  mir  es  die  Karte 
aufs  deutlichste  vor  Augen  gestellt.  Leben  Sie  wohl“,  sagte  sie 
und  reichte  mir  die  Hand.  Ich  zauderte.  „Nun“,  sagte  sie, 
indem  sie  mich  gegen  die  Tür  führte,  „damit  es  wirklich  das 
letztemal  sei,  daß  wir  uns  sprechen,  so  nehmen  Sie,  was  ich 
Ihnen  sonst  versagen  würde.“  Sie  fiel  mir  um  den  Hals  und 
küßte  mich  aufs  zärtlichste.  Ich  umfaßte  sie  und  drückte  sic 
an  mich. 

In  diesem  Augenblicke  flog  die  Seitentür  auf,  und  die  Schwe- 
ster sprang  in  einem  leichten,  aber  anständigen  Nachtkleide 
hervor  und  rief:  „Du  sollst  nicht  allein  von  ihm  Abschied 
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nehmen!“  Emilie  ließ  mich  fahren,  und  Lucinde  ergriff  midi, 
schloß  sich  fest  an  mein  Herz,  drückte  ihre  schwarzen  Locken 
an  meine  Wangen  und  blieb  eine  Zeitlang  in  dieser  Lage.  Und 
so  fand  ich  midi  denn  in  der  Klemme  zwischen  beiden  Schwe- 
stern, wie  mirs  Emilie  einen  Augenblick  vorher  geweissagt 
hatte.  Lucinde  ließ  midi  los  und  sah  mir  ernst  ins  Gesicht.  Ich 
wollte  ihre  Hand  ergreifen  und  ihr  etwas  Freundliches  sagen; 
allein  sie  wandte  sich  weg,  ging  mit  starken  Schritten  einige- 
mal im  Zimmer  auf  und  ab  und  warf  sich  dann  in  die  Ecke  des 
Sofas.  Emilie  trat  zu  ihr,  ward  aber  sogleich  weggewiesen,  und 
hier  entstand  eine  Szene,  die  mir  noch  in  der  Erinnerung  pein- 
lich ist  und  die,  ob  sie  gleich  in  der  Wirklichkeit  nichts  Thea- 
tralisches hatte,  sondern  einer  lebhaften  jungen  Französin 
ganz  angemessen  war,  dennoch  nur  von  einer  guten,  empfin- 
denden Schauspielerin  auf  dem  Theater  würdig  wiederholt 
werden  könnte. 

Lucinde  überhäufte  ihre  Schwester  mit  tausend  Vorwürfen. 
„Es  ist  nicht  das  erste  Herz“,  rief  sie  aus,  „das  sich  zu  mir 
neigt  und  das  du  mir  entwendest.  War  es  doch  mit  dem  Ab- 
wesenden ebenso,  der  sich  zuletzt  unter  meinen  Augen  mit  dir 
verlobte.  Ich  mußte  es  ansehen,  ich  ertrugs;  ich  weiß  aber,  wie 
viele  tausend  Tränen  es  mich  gekostet  hat.  Diesen  hast  du  mir 
nun  auch  weggefangen,  ohne  jenen  fahren  zu  lassen,  und  wie 
viele  verstehst  du  nicht  auf  einmal  zu  halten!  Ich  bin  offen  und 
gutmütig,  und  jedermann  glaubt  midi  bald  zu  kennen  und  mich 
vernachlässigen  zu  dürfen;  du  bist  versteckt  und  still,  und  die 
Leute  glauben  Wunder,  was  hinter  dir  verborgen  sei.  Aber  es 
ist  nichts  dahinter  als  ein  kaltes,  selbstisches  Herz,  das  sich 
alles  aufzuopfern  weiß:  das  aber  kennt  niemand  so  leicht, 
weil  es  tief  in  deiner  Brust  verborgen  liegt,  so  wenig  als  mein 
warmes  treues  Herz,  das  ich  offen  trage  wie  mein  Gesicht.“ 
Emilie  schwieg  und  hatte  sich  neben  ihre  Schwester  gesetzt,  die 
sich  im  Reden  immer  mehr  erhitzte  und  sich  über  gewisse  be- 
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sondere  Dinge  herausließ,  die  mir  zu  wissen  eigentlich  nicht 
frommte.  Emilie  dagegen,  die  ihre  Schwester  zu  begütigen 
suchte,  gab  mir  hinterwärts  ein  Zeichen,  daß  ich  mich  ent- 
fernen sollte;  aber  wie  Eifersucht  und  Argwohn  mit  tausend 
Augen  sehen,  so  schien  auch  Lucinde  es  bemerkt  zu  haben.  Sie 
sprang  auf  und  ging  auf  mich  los,  aber  nicht  mit  Heftigkeit. 
Sie  stand  vor  mir  und  schien  auf  etwas  zu  sinnen.  Drauf  sagte 
sie:  „Ich  weiß,  daß  ich  sie  verloren  habe;  ich  mache  keine  wei- 
tern Ansprüche  auf  Sie.  Aber  du  sollst  ihn  auch  nicht  haben, 
Schwester!“  Sie  faßte  mich  mit  diesen  Worten  ganz  eigentlich 
beim  Kopf,  indem  sie  mir  mit  beiden  Händen  in  die  Locken 
fuhr,  mein  Gesicht  an  das  ihre  drückte  und  mich  zu  wieder- 
holten Malen  auf  den  Mund  küßte.  „Nun“,  rief  sie  aus, 
„fürchte  meine  Verwünschung:  Unglück  über  Unglück  für 
immer  und  immer  auf  diejenige,  die  zum  erstenmale  nach  mir 
diese  Lippen  küßt!  Wage  es  nun,  wieder  mit  ihm  anzubinden; 
ich  weiß,  der  Himmel  erhört  mich  diesmal.  Und  Sie,  mein 
Herr,  eilen  Sie  nun,  eilen  Sie,  was  Sie  können!“ 

Ich  flog  die  Treppe  hinunter  mit  dem  festen  Vorsatze,  das 
Haus  nie  wieder  zu  betreten. 
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Die  deutschen  Dichter,  da  sie  nicht  mehr  als  Gildeglieder  für 
einen  Mann  standen,  genossen  in  der  bürgerlichen  Welt  nicht 
der  mindesten  Vorteile.  Sie  hatten  weder  Halt,  Stand  noch 
Ansehen,  als  insofern  sonst  ein  Verhältnis  ihnen  günstig  war, 
und  es  kam  daher  bloß  auf  den  Zufall  an,  ob  das  Talent  zu 
Ehren  oder  Schanden  geboren  sein  sollte.  Ein  armer  Erden- 
sohn im  Gefühl  von  Geist  und  Fähigkeiten  mußte  sich  küm- 
merlich ins  Leben  hineinschleppen  und  die  Gabe,  die  er  allen- 
falls von  den  Musen  erhalten  hatte,  von  dem  augenblicklichen 
Bedürfnis  gedrängt,  vergeuden.  Das  Gelegenheitsgedicht,  die 
erste  und  echteste  aller  Dichtarten,  ward  verächtlich  auf  einen 
Grad,  daß  die  Nation  noch  jetzt  nicht  zu  einem  Begriff  des 
hohen  Wertes  desselben  gelangen  kann,  und  ein  Poet,  wenn 
er  nicht  gar  den  Weg  Günthers  einschlug,  erschien  in  der  Welt 
auf  die  traurigste  Weise  subordiniert,  als  Spaßmacher  und 
Sdimarutzer,  so  daß  er  sowohl  auf  dem  Theater  als  auf  der 
Lebensbühne  eine  Figur  vorstellte,  der  man  nach  Belieben  mit- 
spielen konnte. 

Gesellte  sich  hingegen  die  Muse  zu  Männern  von  Ansehen,  so 
erhielten  diese  dadurch  einen  Glanz,  der  auf  die  Geberin  zu- 
rückfiel. Lebensgewandte  Edelleute  wie  Hagedorn,  stattliche 
Bürger  wie  Brockes,  entschiedene  Gelehrte  wie  Haller  erschie- 
nen unter  den  Ersten  der  Nation,  den  Vornehmsten  und  Ge- 
schätztesten gleich.  Besonders  wurden  auch  solche  Personen 
verehrt,  die  neben  jenem  angenehmen  Talente  sich  noch  als 
emsige,  treue  Geschäftsmänner  auszeichneten.  Deshalb  er- 
freuten sich  Uz,  Rabener,  Weiße  einer  Achtung  ganz  eigner 
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Art,  weil  man  die  heterogensten,  selten  miteinander  verbun- 
denen Eigenschaften  hier  vereint  zu  schätzen  hatte. 

Nun  sollte  aber  die  Zeit  kommen,  wo  das  Dichtergenie  sich 
selbst  gewahr  würde,  sich  seine  eignen  Verhältnisse  selbst 
schüfe  und  den  Grund  zu  einer  unabhängigen  Würde  zu  legen 
verstünde.  Alles  traf  in  Klopstock  zusammen,  um  eine  solche 
Epoche  zu  begründen.  Er  war,  von  der  sinnlichen  wie  von  der 
sittlichen  Seite  betrachtet,  ein  reiner  Jüngling.  Ernst  und 
gründlich  erzogen,  legt  er  von  Jugend  an  einen  großen  Wert 
auf  sich  selbst  und  auf  alles,  was  er  tut,  und  indem  er  die 
Schritte  seines  Lebens  bedächtig  vorausmißt,  wendet  er  sich 
im  Vorgefühl  der  ganzen  Kraft  seines  Innern  gegen  den  höch- 
sten denkbaren  Gegenstand.  Der  Messias,  ein  Name,  der  un- 
endliche Eigenschaften  bezeichnet,  sollte  durch  ihn  aufs  neue 
verherrlicht  werden.  Der  Erlöser  sollte  der  Held  sein,  den 
er  durch  irdische  Gemeinheit  und  Leiden  zu  den  höchsten 
himmlischen  Triumphen  zu  begleiten  gedachte.  Alles,  was 
Göttliches,  Englisches,  Menschliches  in  der  jungen  Seele  lag, 
ward  hier  in  Anspruch  genommen.  Er,  an  der  Bibel  erzogen 
und  durch  ihre  Kraft  genährt,  lebt  nun  mit  Erzvätern,  Pro- 
pheten und  Vorläufern  als  Gegenwärtigen;  doch  alle  sind  seit 
Jahrhunderten  nur  dazu  berufen,  einen  lichten  Kreis  um  den 
einen  zu  ziehn,  dessen  Erniedrigung  sie  mit  Staunen  beschauen 
und  an  dessen  Verherrlichung  sie  glorreich  teilnehmen  sollen. 
Denn  endlich  nach  trüben  und  schrecklichen  Stunden  wird  der 
ewige  Richter  sein  Antlitz  entwölken,  seinen  Sohn  und  Mit- 
gott wieder  anerkennen,  und  dieser  wird  ihm  dagegen  die  ab- 
gewendeten Menschen,  ja  sogar  einen  abgefallenen  Geist  wie- 
der zuführen.  Die  lebendigen  Himmel  jauchzen  in  tausend 
Engelstimmen  um  den  Thron,  und  ein  Liebesglanz  übergießt 
das  Weltall,  das  seinen  Blick  kurz  vorher  auf  eine  greuliche 
Opferstätte  gesammelt  hielt.  Der  himmlische  Friede,  welchen 
Klopstock  bei  Konzeption  und  Ausführung  dieses  Gedichtes 
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empfunden,  teilt  sich  noch  jetzt  einem  jeden  mit,  der  die  ersten 
zehn  Gesänge  liest,  ohne  die  Forderungen  bei  sich  laut  werden 
zu  lassen,  auf  die  eine  fortrückende  Bildung  nicht  gerne  Ver- 
zicht tut. 

Die  Würde  des  Gegenstandes  erhöhte  dem  Dichter  das  Gefühl 
eigner  Persönlichkeit.  Daß  er  selbst  dereinst  zu  diesen  Chören 
eintreten,  daß  der  Gottmensch  ihn  auszeichnen,  ihm  von  An- 
gesicht zu  Angesicht  den  Dank  für  seine  Bemühungen  abtra- 
gen würde,  dem  ihm  schon  hier  jedes  gefühlvolle,  fromme  Herz 
durch  manche  reine  Zähre  lieblich  genug  entrichtet  hatte:  dies 
waren  so  unschuldige,  kindliche  Gesinnungen  und  Hoff- 
nungen, als  sie  nur  ein  wohlgeschaffenes  Gemüt  haben  und 
hegen  kann.  So  erwarb  nun  Klopstock  das  völlige  Recht,  sich 
als  eine  geheiligte  Person  anzusehen,  und  so  befliß  er  sich 
auch  in  seinem  Tun  der  aufmerksamsten  Reinigkeit.  Noch  in 
spätem  Alter  beunruhigte  es  ihn  ungemein,  daß  er  seine  erste 
Liebe  einem  Frauenzimmer  zugewendet  hatte,  die  ihn,  da  sie 
einen  andern  heiratete,  in  Ungewißheit  ließ,  ob  sie  ihn  wirk- 
lich geliebt  habe,  ob  sie  seiner  wert  gewesen  sei.  Die  Gesin- 
nungen, die  ihn  mit  Meta  verbanden,  diese  innige,  ruhige 
Neigung,  der  kurze,  heilige  Ehestand,  des  überbliebenen 
Gatten  Abneigung  vor  einer  zweiten  Verbindung,  alles  ist 
von  der  Art,  um  sich  desselben  einst  im  Kreise  der  Seligen 
wohl  wieder  erinnern  zu  dürfen. 

Dieses  ehrenhafte  Verfahren  gegen  sich  selbst  ward  noch  da- 
durch erhöht,  daß  er  in  dem  wohlgesinnten  Dänemark,  in 
dem  Hause  eines  großen  und  auch  menschlich  betrachtet  für- 
treff liehen  Staatsmanns  eine  Zeitlang  wohl  auf  genommen  war. 
Hier,  in  einem  höheren  Kreise,  der  zwar  in  sich  abgeschlossen, 
aber  auch  zugleich  der  äußeren  Sitte,  der  Aufmerksamkeit 
gegen  die  Welt  gewidmet  war,  entschied  sich  seine  Richtung 
noch  mehr.  Ein  gefaßtes  Betragen,  eine  abgemessene  Rede,  ein 
Lakonismus,  selbst  wenn  er  offen  und  entscheidend  sprach, 
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gaben  ihm  durch  sein  ganzes  Leben  ein  gewisses  diplomatisches, 
ministerielles  Ansehen,  das  mit  jenen  zarten  Naturgesinnungen 
im  Widerstreit  zu  liegen  schien,  obgleich  beide  aus  einer  Quelle 
entsprangen.  Von  allem  diesem  geben  seine  ersten  Werke  ein 
reines  Ab-  und  Vorbild,  und  sie  mußten  daher  einen  unglaub- 
lichen Einfluß  gewinnen.  Daß  er  jedoch  persönlich  andere 
Strebende  im  Leben  und  Dichten  gefördert,  ist  kaum  als  eine 
seiner  entschiedenen  Eigenschaften  zur  Sprache  gekommen. 
Aber  eben  ein  solches  Fordernis  junger  Leute  im  literarischen 
Tun  und  Treiben,  eine  Lust,  hoffnungsvolle,  vom  Glück  nicht 
begünstigte  Menschen  vorwärts  zu  bringen  und  ihnen  den 
Weg  zu  erleichtern,  hat  einen  deutschen  Mann  verherrlicht, 
der  in  Absicht  auf  Würde,  die  er  sich  selbst  gab,  wohl  als  der 
zweite,  in  Absicht  aber  auf  lebendige  Wirkung  als  der  erste 
genannt  werden  darf.  Niemanden  wird  entgehen,  daß  hier 
Gleim  gemeint  sei.  Im  Besitz  einer  zwar  dunkeln,  aber  ein- 
träglichen Stelle,  wohnhaft  an  einem  wohlgelegenen,  nicht  all- 
zu großen,  durch  militärische,  bürgerliche,  literarische  Betrieb- 
samkeit belebten  Orte,  von  wo  die  Einkünfte  einer  großen  und 
reichen  Stiftung  ausgingen,  nicht  ohne  daß  ein  Teil  derselben 
zum  Vorteil  des  Platzes  zurückblieb,  fühlte  er  einen  lebhaften 
produktiven  Trieb  in  sich,  der  jedoch  bei  aller  Stärke  ihm  nicht 
ganz  genügte,  deswegen  er  sich  einem  andern,  vielleicht  mäch- 
tigem Triebe  hingab,  dem  nämlich,  andere  etwas  hervorbrin- 
gen zu  machen.  Beide  Tätigkeiten  flochten  sich  während  seines 
ganzen  langen  Lebens  unablässig  durcheinander.  Er  hätte  eben- 
sowohl des  Atemholens  entbehrt  als  des  Dichtens  und  Schen- 
kens,  und  indem  er  bedürftigen  Talenten  aller  Art  über  frü- 
here oder  spätere  Verlegenheiten  hinaus  und  dadurch  wirklich 
der  Literatur  zu  Ehren  half,  gewann  er  sich  so  viele  Freunde, 
Schuldner  und  Abhängige,  daß  man  ihm  seine  breite  Poesie 
gerne  gelten  ließ,  weil  man  ihm  für  die  reichlichen  Wohltaten 
nichts  zu  erwidern  vermochte  als  Duldung  seiner  Gedichte. 
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Jener  hohe  Begriff  nun,  den  sich  beide  Männer  von  ihrem 
Wert  bilden  durften  und  wodurch  andere  veranlaßt  wurden, 
sich  auch  für  etwas  zu  halten,  hat  im  öffentlichen  und  gehei- 
men sehr  große  und  schöne  Wirkungen  hervorgebracht.  Allein 
dieses  Bewußtsein,  so  ehrwürdig  es  ist,  führte  für  sie  selbst, 
für  ihre  Umgebungen,  ihre  Zeit  ein  eignes  Übel  herbei.  Darf 
man  beide  Männer  nach  ihren  geistigen  Wirkungen  unbedenk- 
lich groß  nennen,  so  blieben  sie  gegen  die  Welt  doch  nur  klein, 
und  gegen  ein  bewegteres  Leben  betrachtet,  waren  ihre  äußeren 
Verhältnisse  nichtig.  Der  Tag  ist  lang  und  die  Nacht  dazu; 
man  kann  nicht  immer  dichten,  tun  oder  geben;  ihre  Zeit 
konnte  nicht  ausgefüllt  werden  wie  die  der  Weltleute,  Vor- 
nehmen und  Reichen;  sie  legten  daher  auf  ihre  besondern 
engen  Zustände  einen  zu  hohen  Wert,  in  ihr  tägliches  Tun  und 
Treiben  eine  Wichtigkeit,  die  sie  sich  nur  untereinander  zu- 
gestehen mochten;  sie  freuten  sich  mehr  als  billig  ihrer  Scherze, 
die,  wenn  sie  den  Augenblick  anmutig  machten,  doch  in  der 
Folge  keineswegs  für  bedeutend  gelten  konnten.  Sie  empfin- 
gen von  andern  Lob  und  Ehre,  wie  sie  verdienten,  sie  gaben 
solche  zurück,  wohl  mit  Maß,  aber  doch  immer  zu  reichlich, 
und  eben  weil  sie  fühlten,  daß  ihre  Neigung  viel  wert  sei,  so 
gefielen  sie  sich,  dieselbe  wiederholt  auszudrücken,  und  schon- 
ten hierbei  weder  Papier  noch  Tinte.  So  entstanden  jene  Brief- 
wechsel, über  deren  Gehaltsmangel  die  neuere  Welt  sich  ver- 
wundert, der  man  nicht  verargen  kann,  wenn  sie  kaum  die 
Möglichkeit  einsieht,  wie  vorzügliche  Menschen  sich  an  einer 
solchen  Wechselnichtigkeit  ergötzen  konnten,  wenn  sie  den 
Wunsch  laut  werden  läßt,  dergleichen  Blätter  möchten  unge- 
druckt geblieben  sein.  Allein  man  lasse  jene  wenigen  Bände 
doch  immer  neben  so  viel  andern  auf  dem  Bücherbrette  stehen, 
wenn  man  sich  daran  belehrt  hat,  daß  der  vorzüglichste 
Mensch  auch  nur  vom  Tage  lebt  und  nur  kümmerlichen  Unter- 
halt genießt,  wenn  er  sich  zu  sehr  auf  sich  selbst  zurückwirft 
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und  in  die  Fülle  der  äußeren  Welt  zu  greifen  versäumt,  wo 
er  allein  Nahrung  für  sein  Wachstum  und  zugleich  einen 
Maßstab  desselben  finden  kann. 

Die  Tätigkeit  jener  Männer  stand  in  ihrer  schönsten  Blüte,  als 
wir  jungen  Leute  uns  auch  in  unserem  Kreise  zu  regen  an- 
fingen, und  ich  war  so  ziemlich  auf  dem  Wege,  mit  jüngeren 
Freunden,  wo  nicht  auch  mit  älteren  Personen,  in  ein  solches 
wechselseitiges  Schönetun,  Geltenlassen,  Heben  und  Tragen  zu 
geraten.  In  meiner  Sphäre  konnte  das,  was  ich  hervorbrachte, 
immer  für  gut  gehalten  werden.  Frauenzimmer,  Freunde,  Gön- 
ner werden  nicht  schlecht  finden,  was  man  ihnen  zuliebe  unter- 
nimmt und  dichtet;  aus  solchen  Verbindlichkeiten  entspringt 
zuletzt  der  Ausdruck  eines  leeren  Behagens  aneinander,  in 
dessen  Phrasen  sich  ein  Charakter  leicht  verliert,  wenn  er  nicht 
von  Zeit  zu  Zeit  zu  höherer  Tüchtigkeit  gestählt  wird. 

Und  so  hatte  ich  von  Glück  zu  sagen,  daß  durch  eine  unerwar- 
tete Bekanntschaft  alles,  was  in  mir  von  Selbstgefälligkeit, 
Bespiegelungslust,  Eitelkeit,  Stolz  und  Hochmut  ruhen  oder 
wirken  mochte,  einer  sehr  harten  Prüfung  ausgesetzt  ward, 
die  in  ihrer  Art  einzig,  der  Zeit  keineswegs  gemäß  und  nur 
desto  eindringender  und  empfindlicher  war. 

Denn  das  bedeutendste  Ereignis,  was  die  wichtigsten  Folgen 
für  midi  haben  sollte,  war  die  Bekanntschaft  und  die  daran 
sich  knüpfende  nähere  Verbindung  mit  Herder.  Er  hatte  den 
Prinzen  von  Holstein-Eutin,  der  sich  in  traurigen  Gemütszu- 
ständen befand,  auf  Reisen  begleitet  und  war  mit  ihm  bis 
Straßburg  gekommen.  Unsere  Sozietät,  sobald  sie  seine  Ge- 
genwart vernahm,  trug  ein  großes  Verlangen,  sich  ihm  zu 
nähern,  und  mir  begegnete  dies  Glück  zuerst  ganz  unver- 
mutet und  zufällig.  Ich  war  nämlich  in  den  Gasthof  ,Zum 
Geist'  gegangen,  ich  weiß  nicht  welchen  bedeutenden  Fremden 
aufzusuchen.  Gleich  unten  an  der  Treppe  fand  ich  einen  Mann, 
der  eben  auch  hinaufzusteigen  im  Begriff  war  und  den  ich  für 
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einen  Geistlichen  halten  konnte.  Sein  gepudertes  Haar  war  in 
eine  runde  Locke  aufgesteckt,  das  schwarze  Kleid  bezeichnete 
ihn  gleichfalls,  mehr  noch  aber  ein  langer,  schwarzer,  seidner 
Mantel,  dessen  Ende  er  zusammengenommen  und  in  die 
Tasche  gesteckt  hatte.  Dieses  einigermaßen  auffallende,  aber 
doch  im  ganzen  galante  und  gefällige  Wesen,  wovon  ich  schon 
hatte  sprechen  hören,  ließ  mich  keineswegs  zweifeln,  daß  er 
der  berühmte  Ankömmling  sei,  und  meine  Anrede  mußte  ihn 
sogleich  überzeugen,  daß  ich  ihn  kenne.  Er  fragte  nach  meinem 
Namen,  der  ihm  von  keiner  Bedeutung  sein  konnte;  allein 
meine  Offenheit  schien  ihm  zu  gefallen,  indem  er  sie  mit  gro- 
ßer Freundlichkeit  erwiderte  und,  als  wir  die  Treppe  hinauf- 
stiegen, sich  sogleich  zu  einer  lebhaften  Mitteilung  bereit 
finden  ließ.  Es  ist  mir  entfallen,  wen  wir  damals  besuchten; 
genug,  beim  Scheiden  bat  ich  mir  die  Erlaubnis  aus,  ihn  bei 
sich  zu  sehen,  die  er  mir  denn  auch  freundlich  genug  erteilte. 
Ich  versäumte  nicht,  mich  dieser  Vergünstigung  wiederholt  zu 
bedienen,  und  ward  immer  mehr  von  ihm  angezogen.  Er  hatte 
etwas  Weiches  in  seinem  Betragen,  das  sehr  schicklich  und  an- 
ständig war,  ohne  daß  es  eigentlich  adrett  gewesen  wäre.  Ein 
rundes  Gesicht,  eine  bedeutende  Stirn,  eine  etwas  stumpfe 
Nase,  einen  etwas  aufgeworfenen,  aber  höchst  individuell  an- 
genehmen, liebenswürdigen  Mund.  Unter  schwarzen  Augen- 
brauen ein  Paar  kohlschwarze  Augen,  die  ihre  Wirkung  nicht 
verfehlten,  obgleich  das  eine  rot  und  entzündet  zu  sein  pflegte. 
Durch  mannigfaltige  Fragen  suchte  er  sich  mit  mir  und  mei- 
nem Zustande  bekannt  zu  machen,  und  seine  Anziehungskraft 
wirkte  immer  stärker  auf  mich.  Ich  war  überhaupt  sehr  zu- 
traulicher Natur,  und  vor  ihm  besonders  hatte  ich  gar  kein 
Geheimnis.  Es  währte  jedoch  nicht  lange,  als  der  abstoßende 
Puls  seines  Wesens  eintrat  und  mich  in  nicht  geringes  Mißbe- 
hagen versetzte.  Ich  erzählte  ihm  mancherlei  von  meinen 
Jugendbeschäftigungen  und  Liebhabereien,  unter  andern  von 
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einer  Siegelsammlung,  die  ich  hauptsächlich  durch  des  korre- 
spondenzreichen HausfreundesTeilnahme  zusammengeb  rächt. 
Ich  hatte  sie  nach  dem  Staatskalender  eingerichtet  und  war  bei 
dieser  Gelegenheit  mit  sämtlichen  Potentaten,  großem  und 
geringem  Mächten  und  Gewalten  bis  auf  den  Adel  herunter 
wohl  bekannt  geworden,  und  meinem  Gedächtnis  waren  diese 
heraldischen  Zeichen  gar  oft  und  vorzüglich  bei  der  Krönungs- 
feierlichkeit zustatten  gekommen.  Ich  sprach  von  diesen  Din- 
gen mit  einiger  Behaglichkeit;  allein  er  war  anderer  Meinung, 
verwarf  nicht  allein  dieses  ganze  Interesse,  sondern  wußte  es 
mir  auch  lächerlich  zu  machen,  ja  beinahe  zu  verleiden. 

Von  diesem  seinem  Widersprechungsgeiste  sollte  ich  noch  gar 
manches  ausstehen:  denn  er  entschloß  sich,  teils  weil  er  sich 
vom  Prinzen  abzusondern  gedachte,  teils  eines  Augenübels 
wegen,  in  Straßburg  zu  verweilen.  Dieses  Übel  ist  eins  der  be- 
schwerlichsten und  unangenehmsten  und  um  desto  lästiger,  als 
es  nur  durch  eine  schmerzliche,  höchst  verdrießliche  und  un- 
sichere Operation  geheilt  werden  kann.  Das  Tränensäckchen 
nämlich  ist  nach  unten  zu  verschlossen,  so  daß  die  darin  ent- 
haltene Feuchtigkeit  nicht  nach  der  Nase  hin  und  umso  weni- 
ger abfließen  kann,  als  auch  dem  benachbarten  Knochen  die 
Öffnung  fehlt,  wodurch  diese  Sekretion  naturgemäß  erfolgen 
sollte.  Der  Boden  des  Säckchens  muß  daher  auf  geschnitten  und 
der  Knochen  durchbohrt  werden;  da  denn  ein  Pferdehaar 
durch  den  Tränenpunkt,  ferner  durch  das  eröffnete  Säckchen 
und  durch  den  damit  in  Verbindung  gesetzten  neuen  Kanal 
gezogen  und  täglich  hin  und  wider  bewegt  wird,  um  die 
Kommunikation  zwischen  beiden  Teilen  herzustellen,  welches 
alles  nicht  getan  noch  erreicht  werden  kann,  wenn  nicht  erst 
in  jener  Gegend  äußerlich  ein  Einschnitt  gemacht  worden. 
Herder  war  nun,  vom  Prinzen  getrennt,  in  ein  eignes  Quartier 
gezogen,  der  Entschluß  war  gefaßt,  sich  durch  Lobstein 
operieren  zu  lassen.  Hier  kamen  mir  jene  Übungen  gut  zu- 
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statten,  durch  die  ich  meine  Empfindlichkeit  abzustumpfen 
versucht  hatte:  ich  konnte  der  Operation  beiwohnen  und 
einem  so  werten  Manne  auf  mancherlei  Weise  dienstlich  und 
behülflich  sein.  Hier  fand  ich  nun  alle  Ursache,  seine  große 
Standhaftigkeit  und  Geduld  zu  bewundern:  denn  weder  bei 
den  vielfachen  chirurgischen  Verwundungen  noch  bei  dem 
oftmals  wiederholten  schmerzlichen  Verbände  bewies  er  sich 
im  mindesten  verdrießlich,  und  er  schien  derjenige  von  uns  zu 
sein,  der  am  wenigsten  litt;  aber  in  der  Zwischenzeit  hatten 
wir  freilich  den  Wechsel  seiner  Laune  vielfach  zu  ertragen. 
Ich  sage  wir:  denn  es  war  außer  mir  ein  behaglicher  Russe 
namens  Peg[e]low  meistens  um  ihn.  Dieser  war  ein  früherer 
Bekannter  von  Herder  in  Riga  gewesen  und  suchte  sich,  ob- 
gleich kein  Jüngling  mehr,  noch  in  der  Chirurgie  unter  Lob- 
steins Anleitung  zu  vervollkommnen.  Herder  konnte  aller- 
liebst einnehmend  und  geistreich  sein,  aber  ebenso  leicht  eine 
verdrießliche  Seite  hervorkehren.  Dieses  Anziehen  und  Ab- 
stößen haben  zwar  alle  Menschen  ihrer  Natur  nach,  einige 
mehr,  einige  weniger,  einige  in  langsamem,  andere  in  schnel- 
leren Pulsen;  wenige  können  ihre  Eigenheiten  hierin  wirklich 
bezwingen,  viele  zum  Schein.  Was  Herdern  betrifft,  so  schrieb 
sich  das  Übergewicht  seines  widersprechenden,  bittern,  bissigen 
Humors  gewiß  von  seinem  Übel  und  den  daraus  entspringen- 
den Leiden  her.  Dieser  Fall  kommt  im  Leben  öfters  vor,  und 
man  beachtet  nicht  genug  die  moralische  Wirkung  krankhafter 
Zustände  und  beurteilt  daher  manche  Charaktere  sehr  unge- 
recht, weil  man  alle  Menschen  für  gesund  nimmt  und  von  ihnen 
verlangt,  daß  sie  sich  auch  in  solcher  Maße  betragen  sollen. 

Die  ganze  Zeit  dieser  Kur  besuchte  ich  Herdern  morgens  und 
abends;  ich  blieb  auch  wohl  ganze  Tage  bei  ihm  und  gewöhnte 
mich  in  kurzem  umso  mehr  an  sein  Schelten  und  Tadeln,  als 
ich  seine  schönen  und  großen  Eigenschaften,  seine  ausgebrei- 
teten Kenntnisse,  seine  tiefen  Einsichten  täglich  mehr  schät- 
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zen  lernte.  Die  Einwirkung  dieses  gutmütigen  Polterers  war 
groß  und  bedeutend.  Er  hatte  fünf  Jahre  mehr  als  ich,  welches 
in  jüngeren  Tagen  schon  einen  großen  Unterschied  macht; 
und  da  ich  ihn  für  das  anerkannte,  was  er  war,  da  ich  das- 
jenige zu  schätzen  suchte,  was  er  schon  geleistet  hatte,  so 
mußte  er  eine  große  Superiorität  über  mich  gewinnen.  Aber 
behaglich  war  der  Zustand  nicht:  denn  ältere  Personen,  mit 
denen  ich  bisher  umgegangen,  hatten  midi  mit  Schonung  zu 
bilden  gesucht,  vielleicht  auch  durch  Nachgiebigkeit  verzogen; 
von  Herdern  aber  konnte  man  niemals  eine  Billigung  erwar- 
ten, man  mochte  sich  anstellen,  wie  man  wollte.  Indem  nun 
also  auf  der  einen  Seite  meine  große  Neigung  und  Verehrung 
für  ihn  und  auf  der  andern  das  Mißbehagen,  das  er  in  mir 
erweckte,  beständig  miteinander  im  Streit  lagen,  so  entstand 
ein  Zwiespalt  in  mir,  der  erste  in  seiner  Art,  den  ich  in  mei- 
nem Leben  empfunden  hatte.  Da  seine  Gespräche  jederzeit  be- 
deutend waren,  er  mochte  fragen,  antworten  oder  sich  sonst 
auf  eine  Weise  mitteilen,  so  mußte  er  mich  zu  neuen  Ansich- 
ten täglich,  ja  stündlich  befördern.  In  Leipzig  hatte  ich  mir 
eher  ein  enges  und  abgezirkeltes  Wesen  angewöhnt  und  meine 
allgemeinen  Kenntnisse  der  deutschen  Literatur  konnten  durch 
meinen  Frankfurter  Zustand  nicht  erweitert  werden;  ja  mich 
hatten  jene  mystisch-religiösen  chemischen  Beschäftigungen  in 
dunkle  Regionen  geführt,  und  was  seit  einigen  Jahren  in  der 
weitenliterarischen  Welt  vorgegangen,  war  mir  meistens  fremd 
geblieben.  Nun  wurde  ich  auf  einmal  durch  Herder  mit  allem 
neuen  Streben  und  mit  allen  den  Richtungen  bekannt,  welche 
dasselbe  zu  nehmen  schien.  Er  selbst  hatte  sich  schon  genugsam 
berühmt  gemacht  und  durch  seine  , Fragmente*,  die  , Kritischen 
Wälder*  und  anderes  unmittelbar  an  die  Seite  der  vorzüglich- 
sten Männer  gesetzt,  welche  seit  längerer  Zeit  die  Augen  des 
Vaterlands  auf  sich  zogen.  Was  in  einem  solchen  Geiste  für 
eine  Bewegung,  was  in  einer  solchen  Natur  für  eine  Gärung 
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müsse  gewesen  sein,  läßt  sich  weder  fassen  noch  darstellen. 
Groß  aber  war  gewiß  das  eingehüllte  Streben,  wie  man  leicht 
eingestehen  wird,  wenn  man  bedenkt,  wie  viele  Jahre  nachher 
und  was  er  alles  gewirkt  und  geleistet  hat. 

Wir  hatten  nicht  lange  auf  diese  Weise  zusammengelebt,  als  er 
mir  vertraute,  daß  er  sich  um  den  Preis,  welcher  auf  die  beste 
Schrift  über  den  Ursprung  der  Sprachen  von  Berlin  ausgesetzt 
war,  mit  zu  bewerben  gedenke.  Seine  Arbeit  war  schon  ihrer 
Vollendung  nahe,  und  wie  er  eine  sehr  reinliche  Hand  schrieb, 
so  konnte  er  mir  bald  ein  lesbares  Manuskript  heftweise  mit- 
teilen.  Ich  hatte  über  solche  Gegenstände  niemals  nachgedacht; 
ich  war  noch  zu  sehr  in  der  Mitte  der  Dinge  befangen,  als  daß 
ich  hätte  an  Anfang  und  Ende  denken  sollen.  Auch  schien  mir 
die  Frage  einigermaßen  müßig:  denn  wenn  Gott  den  Men- 
schen als  Menschen  erschaffen  hatte,  so  war  ihm  ja  so  gut  die 
Sprache  als  der  aufrechte  Gang  anersdiaffen;  so  gut  er  gleich 
merken  mußte,  daß  er  gehen  und  greifen  könne,  so  gut  mußte 
er  auch  gewahr  werden,  daß  er  mit  der  Kehle  zu  singen  und 
diese  Töne  durch  Zunge,  Gaumen  und  Lippen  noch  auf  ver- 
schiedene Weise  zu  modifizieren  vermöge.  War  der  Mensch 
göttlichen  Ursprungs,  so  war  es  ja  auch  die  Sprache  selbst,  und 
war  der  Mensch,  in  dem  Umkreis  der  Natur  betrachtet,  ein 
natürliches  Wesen,  so  war  die  Sprache  gleichfalls  natürlich. 
Diese  beiden  Dinge  konnte  ich  wie  Seel  und  Leib  niemals  aus- 
einanderbringen. Silberschlag  [vielmehr:  Süßmilch], bei  einem 
kruden  Realismus  doch  etwas  phantastisch  gesinnt,  hatte  sich 
für  den  göttlichen  Ursprung  entschieden,  das  heißt,  daß  Gott 
den  Schulmeister  bei  den  ersten  Menschen  gespielt  habe.  Her- 
ders Abhandlung  ging  darauf  hinaus  zu  zeigen,  wie  der  Mensch 
als  Mensch  wohl  aus  eignen  Kräften  zu  einer  Sprache  gelangen 
könne  und  müsse.  Ich  las  die  Abhandlung  mit  großem  Ver- 
gnügen und  zu  meiner  besondern  Kräftigung;  allein  ich  stand 
nicht  hoch  genug,  weder  im  Wissen  noch  im  Denken,  um  ein 


478 


DICHTUNG  UND  WAHRHEIT 


Urteil  darüber  zu  begründen.  Ich  bezeigte  dem  Verfasser  da- 
her meinen  Beifall,  indem  ich  nur  wenige  Bemerkungen,  die 
aus  meiner  Sinnes  weise  herflossen,  hinzufügte.  Eins  aber  wurde 
wie  das  andere  auf  genommen;  man  wurde  gescholten  und  ge- 
tadelt, man  mochte  nun  bedingt  oder  unbedingt  zustimmen. 
Der  dicke  Chirurgus  hatte  weniger  Geduld  als  ich;  er  lehnte 
die  Mitteilung  dieser  Priesterschaft  humoristisch  ab  und  ver- 
sicherte, daß  er  gar  nicht  eingerichtet  sei,  über  so  abstrakte 
Materien  zu  denken.  Er  drang  vielmehr  aufs  l’Hombre,  wel- 
ches wir  gewöhnlich  abends  zusammen  spielten. 

Bei  einer  so  verdrießlichen  und  schmerzhaften  Kur  verlor 
unser  Herder  nicht  an  seiner  Lebhaftigkeit;  sie  ward  aber 
immer  weniger  wohltätig.  Er  konnte  nicht  ein  Billett  schrei- 
ben, um  etwas  zu  verlangen,  das  nicht  mit  irgendeiner  Ver- 
höhnung gewürzt  gewesen  wäre.  So  schrieb  er  mir  zum  Bei- 
spiel einmal: 

Wenn  des  Brutus  Briefe  dir  sind  in  Ciceros  Briefen, 

Dir,  den  die  Tröster  der  Schulen  von  wohlgehobeltenBrettern, 
Prachtgerüstete,  trösten,  doch  mehr  von  außen  als  innen, 

Der  von  Göttern  du  stammst,  von  Goten  oder  vom  Kote, 
Goethe,  sende  mir  sie. 

Es  war  freilich  nicht  fein,  daß  er  sich  mit  meinem  Namen 
diesen  Spaß  erlaubte:  denn  der  Eigenname  eines  Menschen  ist 
nicht  etwa  wie  ein  Mantel,  der  bloß  um  ihn  her  hängt  und 
an  dem  man  allenfalls  noch  zupfen  und  zerren  kann,  sondern 
ein  vollkommen  passendes  Kleid,  ja  wie  die  Haut  selbst  ihm 
über  und  über  angewachsen,  an  der  man  nicht  schaben  und 
schinden  darf,  ohne  ihn  selbst  zu  verletzen. 

Der  erste  Vorwurf  hingegen  war  gegründeter.  Ich  hatte  näm- 
lich die  von  Langem  eingetauschten  Autoren  und  dazu  noch 
verschiedene  schöne  Ausgaben  aus  meines  Vaters  Sammlung 
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mit  nach  Straßburg  genommen  und  sie  auf  einem  reinlichen 
Bücherbrett  aufgestellt  mit  dem  besten  Willen,  sie  zu  be- 
nutzen. Wie  sollte  aber  die  Zeit  zureichen,  die  ich  in  hunder- 
terlei Tätigkeiten  zersplitterte!  Herder,  der  auf  Bücher  höchst 
aufmerksam  war,  weil  er  deren  jeden  Augenblick:  bedurfte, 
gewahrte  beim  ersten  Besuch  meine  schöne  Sammlung,  aber 
auch  bald,  daß  ich  mich  derselben  gar  nicht  bediente;  deswegen 
er  als  der  größte  Feind  alles  Scheins  und  aller  Ostentation  bei 
Gelegenheit  midi  damit  aufzuziehen  pflegte. 

Noch  ein  anderes  Spottgedicht  fällt  mir  ein,  das  er  mir  abends 
nachsendete,  als  ich  ihm  von  der  Dresdner  Galerie  viel  erzählt 
hatte.  Freilich  war  ich  in  den  höhern  Sinn  der  italienischen 
Schule  nicht  eingedrungen,  aber  Dominico  Feti,  ein  trefflidier 
Künstler,  wiewohl  Humorist  und  also  nicht  vom  ersten  Range, 
hatte  mich  sehr  angesprochen.  Geistliche  Gegenstände  mußten 
gemalt  werden.  Er  hielt  sich  an  die  neutestamentlidien  Para- 
beln und  stellte  sie  gern  dar,  mit  viel  Eigenheit,  Geschmack 
und  guter  Laune.  Er  führte  sie  dadurch  ganz  ans  gemeine 
Leben  heran,  und  die  so  geistreichen  als  naiven  Einzelnheiten 
seiner  Kompositionen,  durch  einen  freien  Pinsel  empfohlen, 
hatten  sich  mir  lebendig  eingedrückt.  Über  diesen  meinen  1' 
kindlichen  JKunstenthusiasmus  spottete  Herder  folgender- 
gestalt: 

Aus  Sympathie 

Behagt  mir  besonders  ein  Meister, 

Dominico  Feti  heißt  er. 

Der  parodiert  die  biblische  Parabel 
So  hübsch  zu  einer  Narrenfabel, 

Aus  Sympathie.  — Du  närrische  Parabel! 

Dergleichen  mehr  oder  weniger  heitre  oder  abstruse,  muntre 
oder  bittre  Späße  könnte  ich  noch  manche  anführen.  Sie  ver- 
drossen mich  nicht,  waren  mir  aber  unbequem.  Da  ich  jedoch 
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alles,  was  zu  meiner  Bildung  beitrug,  höchlich  zu  schätzen 
wußte  und  ich  ja  mehrmals  frühere  Meinungen  und  Neigungen 
aufgegeben  hatte,  so  fand  ich  mich  gar  bald  darein  und 
suchte  nur,  so  viel  mir  auf  meinem  damaligen  Standpunkte 
möglich  war,  gerechten  Tadel  von  ungerechten  Invektiven  zu 
unterscheiden.  Und  so  war  denn  auch  kein  Tag,  der  nicht  auf 
das  fruchtbarste  lehrreich  für  mich  gewesen  wäre. 

Ich  ward  mit  der  Poesie  von  einer  ganz  andern  Seite,  in  einem 
andern  Sinne  bekannt  als  bisher,  und  zwar  in  einem  solchen, 
der  mir  sehr  zusagte.  Die  hebräische  Dichtkunst,  welche  er 
nach  seinem  Vorgänger  Lowth  geistreich  behandelte,  die 
Volkspoesie,  deren  Überlieferungen  im  Elsaß  aufzusuchen  er 
uns  antrieb,  die  ältesten  Urkunden  als  Poesie  gaben  das  Zeug- 
nis, daß  die  Dichtkunst  überhaupt  eine  Welt-  und  Völker- 
gabe sei,  nicht  ein  Privaterbteil  einiger  feinen,  gebildeten 
Männer.  Ich  verschlang  das  alles,  und  je  heftiger  ich  im  Emp- 
fangen, desto  freigebiger  war  er  im  Geben,  und  wir  brachten 
die  interessantesten  Stunden  zusammen  zu.  Meine  übrigen  an- 
gefangenen Naturstudien  suchte  ich  fortzusetzen,  und  da  man 
immer  Zeit  genug  hat,  wenn  man  sie  gut  anwenden  will,  so 
gelang  mir  mitunter  das  Doppelte  und  Dreifache.  Was  die 
Fülle  dieser  wenigen  Wochen  betrifft,  welche  wir  zusammen 
lebten,  kann  ich  wohl  sagen,  daß  alles,  was  Herder  nachher 
allmählich  ausgeführt  hat,  im  Keim  angedeutet  ward  und  daß 
ich  dadurch  in  die  glückliche  Lage  geriet,  alles,  was  ich  bisher 
gedacht,  gelernt,  mir  zugeeignet  hatte,  zu  komplettieren,  an 
ein  Höheres  anzuknüpfen,  zu  erweitern.  Wäre  Herder  metho- 
discher gewesen,  so  hätte  ich  auch  für  eine  dauerhafte  Rich- 
tung meiner  Bildung  die  köstlichste  Anleitung  gefunden;  aber 
er  war  mehr  geneigt  zu  prüfen  und  anzuregen  als  zu  führen 
und  zu  leiten.  So  machte  er  mich  zuerst  mit  Hamanns  Schrif- 
ten bekannt,  auf  die  er  einen  sehr  großen  Wert  setzte.  Anstatt 
mich  aber  über  dieselben  zu  belehren  und  mir  den  Hang  und 
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Gang  dieses  außerordentlichen  Geistes  begreiflich  zu  machen, 
so  diente  es  ihm  gewöhnlich  nur  zur  Belustigung,  wenn  ich 
midi,  um  zu  dem  Verständnis  solcher  sibyllischen  Blätter  zu 
gelangen,  freilich  wunderlich  genug  gebärdete.  Indessen  fühlte 
ich  wohl,  daß  mir  in  Hamanns  Schriften  etwas  zusagte,  dem 
ich  mich  überließ,  ohne  zu  wissen,  woher  es  komme  und  wo- 
hin es  führe. 

Nachdem  die  Kur  länger  als  billig  gedauert,  Lobstein  in  sei- 
ner Behandlung  zu  schwanken  und  sich  zu  wiederholen  anfing, 
so  daß  die  Sache  kein  Ende  nehmen  wollte,  auch  Peglow 
mir  schon  heimlich  anvertraut  hatte,  daß  wohl  schwerlich  ein 
guter  Ausgang  zu  hoffen  sei,  so  trübte  sich  das  ganze  Verhält- 
nis: Herder  ward  ungeduldig  und  mißmutig,  es  wollte  ihm 
nicht  gelingen,  seine  Tätigkeit  wie  bisher  fortzusetzen,  und  er 
mußte  sich  umso  mehr  einschränken,  als  man  die  Schuld  des 
mißratenen  chirurgischen  Unternehmens  auf  Herders  allzu 
große  geistige  Anstrengung  und  seinen  ununterbrochenen  leb- 
haften, ja  lustigen  Umgang  mit  uns  zu  schieben  anfing.  Genug, 
nach  so  viel  Qual  und  Leiden  wollte  die  künstliche  Tränen- 
rinne sich  nicht  bilden  und  die  beabsichtigte  Kommunikation 
nicht  zustande  kommen.  Man  sah  sich  genötigt,  damit  das 
Übel  nicht  ärger  würde,  die  Wunde  zugehn  zu  lassen.  Wenn 
man  nun  bei  der  Operation  Herders  Standhaftigkeit  unter 
solchen  Schmerzen  bewundern  mußte,  so  hatte  seine  melan- 
cholische, ja  grimmige  Resignation  in  den  Gedanken,  zeit- 
lebens einen  solchen  Makel  tragen  zu  müssen,  etwas  wahrhaft 
Erhabenes,  wodurch  er  sich  die  Verehrung  derer,  die  ihn  schau- 
ten und  liebten,  für  immer  zu  eigen  machte.  Dieses  Übel,  das 
ein  so  bedeutendes  Angesicht  entstellte,  mußte  ihm  umso  ärger- 
licher sein,  als  er  ein  vorzügliches  Frauenzimmer  in  Darm- 
stadt kennen  gelernt  und  sich  ihre  Neigung  erworben  hatte. 
Hauptsächlich  in  diesem  Sinne  mochte  er  sich  jener  Kur  unter- 
werfen, um  bei  der  Rückreise  freier,  fröhlicher,  wohlgebildeter 
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vor  seine  Halbverlobte  zu  treten  und  sich  gewisser  und  unver- 
brüchlicher mit  ihr  zu  verbinden.  Er  eilte  jedoch,  sobald  als 
möglich  von  Straßburg  wegzukommen,  und  weil  sein  bis- 
heriger Aufenthalt  so  kostbar  als  unangenehm  gewesen,  er- 
borgte ich  eine  Summe  Geldes  für  ihn,  die  er  auf  einen  be- 
stimmten Termin  zu  erstatten  versprach.  Die  Zeit  verstrich, 
ohne  daß  das  Geld  ankam.  Mein  Gläubiger  mahnte  mich  zwar 
nicht,  aber  ich  war  doch  mehrere  Wodien  in  Verlegenheit. 
Endlich  kam  Brief  und  Geld,  und  auch  hier  verleugnete  er  sich 
nicht:  denn  anstatt  eines  Dankes,  einer  Entschuldigung  ent- 
hielt sein  Schreiben  lauter  spöttlidie  Dinge  in  Knittelversen, 
die  einen  andern  irre  oder  gar  abwendig  gemacht  hätten;  mich 
aber  rührte  das  nicht  weiter,  da  ich  von  seinem  Wert  einen  so 
großen  und  mächtigen  Begriff  gefaßt  hatte,  der  alles  Wider- 
wärtige verschlang,  was  ihm  hätte  schaden  können. 

Man  soll  jedoch  von  eignen  und  fremden  Fehlern  niemals,  am 
wenigsten  öffentlich  reden,  wenn  man  nicht  dadurch  etwas 
Nützliches  zu  bewirken  denkt;  deshalb  will  ich  hier  gewisse 
zudringende  Bemerkungen  einschalten. 

Dank  und  Undank  gehören  zu  denen  in  der  moralischen  Welt 
jeden  Augenblick  hervortretenden  Ereignissen,  worüber  die 
Menschen  sich  untereinander  niemals  beruhigen  können.  Ich 
pflege  einen  Unterschied  zu  machen  zwischen  Nichtdankbar- 
keit, Undank  und  Widerwillen  gegen  den  Dank.  Jene  erste 
ist  dem  Menschen  angeboren,  ja  anerschaffen:  denn  sie  ent- 
springt aus  einer  glücklichen,  leichtsinnigen  Vergessenheit  des 
Widerwärtigen  wie  des  Erfreulichen,  wodurch  ganz  allein  die 
Fortsetzung  des  Lebens  möglich  wird.  Der  Mensch  bedarf  so 
unendlich  vieler  äußeren  Vor-  und  Mitwirkungen  zu  einem 
leidlichen  Dasein,  daß,  wenn  er  der  Sonne  und  der  Erde,  Gott 
und  der  Natur,  Vorvordern  und  Eltern,  Freunden  und  Ge- 
sellen immer  den  gebührenden  Dank  abtragen  wollte,  ihm 
weder  Zeit  noch  Gefühl  übrig  bliebe,  um  neue  Wohltaten  zu 
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empfangen  und  zu  genießen.  Läßt  nun  freilich  der  natürliche 
Mensch  jenen  Leichtsinn  in  und  über  sich  walten,  so  nimmt 
eine  kalte  Gleichgültigkeit  immer  mehr  überhand,  und  man 
sieht  den  Wohltäter  zuletzt  als  einen  Fremden  an,  zu  dessen 
Schaden  man  allenfalls,  wenn  es  uns  nützlich  wäre,  auch  etwas 
unternehmen  dürfte.  Dies  allein  kann  eigentlich  Undank  ge- 
nannt werden,  der  aus  der  Roheit  entspringt,  worin  die  un- 
gebildete Natur  sich  am  Ende  notwendig  verlieren  muß. 
Widerwille  gegen  das  Danken  jedoch,  Erwiderung  einer  Wohl- 
tat durch  unmutiges  und  verdrießliches  Wesen  ist  sehr  selten 
und  kommt  nur  bei  vorzüglichen  Menschen  vor:  solchen,  die, 
mit  großen  Anlagen  und  dem  Vorgefühl  derselben  in  einem 
niederen  Stande  oder  in  einer  hülflosen  Lage  geboren,  sich  von 
Jugend  auf  Schritt  vor  Schritt  durchdrängen  und  von  allen 
Orten  her  Hülfe  und  Beistand  annehmen  müssen,  die  ihnen 
denn  manchmal  durch  Plumpheit  der  Wohltäter  vergällt  und 
widerwärtig  werden,  indem  das,  was  sie  empfangen,  irdisch, 
und  das,  was  sie  dagegen  leisten,  höherer  Art  ist,  so  daß  eine 
eigentliche  Kompensation  nicht  gedacht  werden  kann.  Lessing 
hat  bei  dem  schönen  Bewußtsein,  das  ihm  in  seiner  besten  Le- 
benszeit über  irdische  Dinge  zuteil  ward,  sich  hierüber  einmal 
derb,  aber  heiter  ausgesprochen.  Herder  hingegen  vergällte 
sich  und  andern  immerfort  die  schönsten  Tage,  da  er  jenen 
Unmut,  der  ihn  in  der  Jugend  notwendig  ergriffen  hatte,  in 
der  Folgezeit  durch  Geisteskraft  nicht  zu  mäßigen  wußte. 
Diese  Forderung  kann  man  gar  wohl  an  sich  machen:  denn  der 
Bildungsfähigkeit  eines  Menschen  kommt  das  Licht  der  Natur, 
welches  immer  tätig  ist,  ihn  über  seine  Zustände  aufzuklären, 
auch  hier  gar  freundlich  zustatten;  und  überhaupt  sollte  man 
in  manchen  sittlichen  Bildungsfällen  die  Mängel  nicht  zu 
schwer  nehmen  und  sich  nicht  nach  allzu  ernsten,  weitliegenden 
Mitteln  umsehen,  da  sich  gewisse  Fehler  sehr  leicht,  ja  spie- 
lend abtun  lassen.  So  können  wir  zum  Beispiel  die  Dankbar- 
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keit  in  uns  durch  bloße  Gewohnheit  erregen,  lebendig  er- 
halten, ja  zum  Bedürfnis  machen. 

In  einem  biographischen  Versuch  ziemt  es  wohl,  von  sich 
selbst  zu  reden.  Ich  bin  von  Natur  so  wenig  dankbar  als  ir- 
gendein Mensch,  und  beim  Vergessen  empfangenes  Guten 
konnte  das  heftige  Gefühl  eines  augenblicklichen  Mißverhält- 
nisses midi  sehr  leicht  zum  Undank  verleiten. 

Diesem  zu  begegnen,  gewöhnte  ich  mich  zuvörderst,  bei  allem, 
was  ich  besitze,  mich  gern  zu  erinnern,  wie  ich  dazu  gelangt, 
von  wem  ich  es  erhalten,  es  sei  durch  Geschenk,  Tausch  oder 
Kauf  oder  auf  irgendeine  andre  Art.  Ich  habe  mich  gewöhnt, 
beim  Vorzeigen  meiner  Sammlungen  der  Personen  zu  ge- 
denken, durch  deren  Vermittelung  ich  das  einzelne  erhielt,  ja 
der  Gelegenheit,  dem  Zufall,  der  entferntesten  Veranlassung 
und  Mitwirkung,  wodurch  mir  Dinge  geworden,  die  mir  lieb 
und  wert  sind,  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen.  Das,  was 
uns  umgibt,  erhält  dadurch  ein  Leben,  wir  sehen  es  in  geistiger, 
liebevoller,  genetischer  Verknüpfung,  und  durch  das  Verge- 
genwärtigen vergangener  Zustände  wird  das  augenblickliche 
Dasein  erhöht  und  bereichert;  die  Urheber  der  Gaben  steigen 
wiederholt  vor  der  Einbildungskraft  hervor,  man  verknüpft 
mit  ihrem  Bilde  eine  angenehme  Erinnerung,  macht  sich  den 
Undank  unmöglich  und  ein  gelegentliches  Erwidern  leicht  und 
wünschenswert.  Zugleich  wird  man  auf  die  Betrachtung  des- 
jenigen geführt,  was  nicht  sinnlicher  Besitz  ist,  und  man  re- 
kapituliert gar  gern,  woher  sich  unsere  höheren  Güter  schrei- 
ben und  datieren. 

Ehe  ich  nun  von  jenem  für  mich  so  bedeutenden  und  folge- 
reichen Verhältnisse  zu  Herdern  den  Blick  hinweg  wende, 
finde  ich  noch  einiges  nachzubringen.  Es  war  nichts  natürlicher, 
als  daß  ich  nach  und  nach  in  Mitteilung  dessen,  was  bisher  zu 
meiner  Bildung  beigetragen,  besonders  aber  solcher  Dinge,  die 
mich  noch  in  dem  Augenblicke  ernstlich  beschäftigten,  gegen 
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Herdern  immer  karger  und  karger  ward.  Er  hatte  mir  den 
Spaß  an  so  manchem,  was  ich  früher  geliebt,  verdorben  und 
mich  besonders  wegen  der  Freude,  die  ich  an  Ovids  , Metamor- 
phosen* gehabt,  aufs  strengste  getadelt.  Ich  mochte  meinen 
Liebling  in  Schutz  nehmen,  wie  ich  wollte,  ich  mochte  sagen, 
daß  für  eine  jugendliche  Phantasie  nichts  erfreulicher  sein 
könne,  als  in  jenen  heitern  und  herrlichen  Gegenden  mit  Göt- 
tern und  Halbgöttern  zu  verweilen  und  ein  Zeuge  ihres  Tuns 
und  ihrer  Leidenschaften  zu  sein;  ich  mochte  jenes  oben  er- 
wähnte Gutachten  eines  ernsthaften  Mannes  umständlich  bei- 
bringen  und  solches  durch  meine  eigne  Erfahrung  bekräftigen: 
das  alles  sollte  nicht  gelten,  es  sollte  sich  keine  eigentliche 
unmittelbare  Wahrheit  in  diesen  Gedichten  finden;  hier  sei 
weder  Griechenland  noch  Italien,  weder  eine  Urwelt  noch  eine 
gebildete,  alles  vielmehr  sei  Nachahmung  des  schon  Dagewe- 
senen und  eine  manierierte  Darstellung,  wie  sie  sich  nur  von 
einem  Uberkultivierten  erwarten  lasse.  Und  wenn  ich  denn 
zuletzt  behaupten  wollte:  was  ein  vorzügliches  Individuum 
hervorbringe,  sei  doch  auch  Natur,  und  unter  allen  Völkern, 
frühem  und  spätem,  sei  doch  immer  nur  der  Dichter  Dichter 
gewesen,  so  wurde  mir  dies  nun  gar  nicht  gutgehalten,  und  ich 
mußte  manches  deswegen  ausstehen,  ja  mein  Ovid  war  mir 
beinah  dadurch  verleidet:  denn  es  ist  keine  Neigung,  keine 
Gewohnheit  so  stark,  daß  sie  gegen  die  Mißreden  vorzüg- 
licher Menschen,  in  die  man  Vertrauen  setzt,  auf  die  Länge 
sich  erhalten  könnte.  Immer  bleibt  etwas  hängen,  und  wenn 
man  nicht  unbedingt  lieben  darf,  sieht  es  mit  der  Liebe  schon 
mißlich  aus. 

Am  sorgfältigsten  verbarg  ich  ihm  das  Interesse  an  gewissen 
Gegenständen,  die  sich  bei  mir  eingewurzelt  hatten  und  sich 
nach  und  nach  zu  poetischen  Gestalten  ausbilden  wollten.  Es 
war  ,GÖtz  von  Berlichingen*  und  , Faust*.  Die  Lebensbeschrei- 
bung des  erstem  hatte  mich  im  Innersten  ergriffen.  Die  Gestalt 
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eines  rohen,  wohlmeinenden  Selbsthelfers  in  wilder,  anarchi- 
scher Zeit  erregte  meinen  tiefsten  Anteil.  Die  bedeutende  Pup- 
penspielfabel des  andern  klang  und  summte  gar  vieltönig  in 
mir  wider.  Audi  ich  hatte  midi  in  allem  Wissen  umherge- 
trieben und  war  früh  genug  auf  die  Eitelkeit  desselben  hinge- 
wiesen worden.  Ich  hatte  es  auch  im  Leben  auf  allerlei  Weise 
versucht  und  war  immer  unbefriedigter  und  gequälter  zurück- 
gekommen. Nun  trug  ich  diese  Dinge  so  wie  manche  andre  mit 
mir  herum  und  ergötzte  midi  daran  in  einsamen  Stunden, 
ohne  jedoch  etwas  davon  aufzuschreiben.  Am  meisten  aber 
verbarg  ich  vor  Herdern  meine  mystisch-kabbalistische  Che- 
mie und  was  sich  darauf  bezog,  ob  ich  mich  gleich  noch  sehr 
gern  heimlich  beschäftigte,  sie  konsequenter  auszubilden,  als 
man  sie  mir  überliefert  hatte.  Von  poetischen  Arbeiten  glaube 
ich  ihm  ,Die  Mitschuldigen*  vorgelegt  zu  haben,  doch  erinnere 
ich  midi  nicht,  daß  mir  irgendeine  Zurechtweisung  oder  Auf- 
munterung von  seiner  Seite  hierüber  zuteil  geworden  wäre. 
Aber  bei  diesem  allem  blieb  er,  der  er  war;  was  von  ihm  aus- 
ging, wirkte,  wenn  auch  nicht  erfreulich,  doch  bedeutend;  ja 
seine  Handschrift  sogar  übte  auf  midi  eine  magische  Gewalt 
aus.  Ich  erinnere  midi  nicht,  daß  ich  eins  seiner  Blätter,  ja  nur 
ein  Kuvert  von  seiner  Hand  zerrissen  oder  verschleudert 
hätte;  dennoch  ist  mir  bei  den  so  mannigfaltigen  Ort-  und 
Zeitwechseln  kein  Dokument  jener  wunderbaren,  ahnungs- 
vollen und  glücklichen  Tage  übrig  geblieben. 

Daß  übrigens  Herders  Anziehungskraft  sich  so  gut  auf  andre 
als  auf  mich  wirksam  erwies,  würde  ich  kaum  erwähnen, 
hätte  ich  nicht  zu  bemerken,  daß  sie  sich  besonders  auf  Jung, 
genannt  Stilling,  erstreckt  habe.  Das  treue,  redliche  Streben 
dieses  Mannes  mußte  jeden,  der  nur  irgend  Gemüt  hatte,  hödi- 
lich  interessieren  und  seine  Empfänglichkeit  jeden,  der  etwas 
mitzuteilen  imstande  war,  zur  Offenheit  reizen.  Auch  betrug 
sich  Herder  gegen  ihn  nachsichtiger  als  gegen  uns  andre:  denn 
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seine  Gegenwirkung  schien  jederzeit  mit  der  Wirkung,  die 
auf  ihn  geschah,  im  Verhältnis  zu  stehen.  Jungs  Umschränkt- 
heit  war  von  so  viel  gutem  Willen,  sein  Vordringen  von  so 
viel  Sanftheit  und  Ernst  begleitet,  daß  ein  Verständiger  ge- 
wiß nicht  hart  gegen  ihn  sein  und  ein  Wohlwollender  ihn  nicht 
verhöhnen  noch  zum  besten  haben  konnte.  Audi  war  Jung 
durch  Herdern  dergestalt  exaltiert,  daß  er  sich  in  allem  seinem 
Tun  gestärkt  und  gefördert  fühlte,  ja  seine  Neigung  gegen 
midi  schien  in  eben  diesem  Maße  abzunehmen;  doch  blieben 
wir  immer  gute  Gesellen,  wir  trugen  einander  vor  wie  nadi 
und  erzeigten  uns  wechselseitig  die  freundlichsten  Dienste. 
Entfernen  wir  uns  jedoch  nunmehr  von  der  freundschaftlichen 
Krankenstube  und  von  den  allgemeinen  Betrachtungen,  welche 
eher  auf  Krankheit  als  auf  Gesundheit  des  Geistes  deuten;  be- 
geben wir  uns  in  die  freie  Luft,  auf  den  hohen  und  breiten 
Altan  des  Münsters,  als  wäre  die  Zeit  noch  da,  wo  wir  junge 
Gesellen  uns  öfters  dorthin  auf  den  Abend  besdiieden,  um  mit 
gefüllten  Römern  die  scheidende  Sonne  zu  begrüßen.  Hier 
verlor  sich  alles  Gespräch  in  die  Betrachtung  der  Gegend,  als- 
dann wurde  die  Schärfe  der  Augen  geprüft,  und  jeder  be- 
strebte sich,  die  entferntesten  Gegenstände  gewahr  zu  werden, 
ja  deutlich  zu  unterscheiden.  Gute  Fernröhre  wurden  zu  Hülfe 
genommen,  und  ein  Freund  nach  dem  andern  bezeichnete  ge- 
nau die  Stelle,  die  ihm  die  liebste, und  werteste  geworden;  und 
schon  fehlte  es  auch  mir  nicht  an  einem  solchen  Plätzchen,  das, 
ob  es  gleich  nicht  bedeutend  in  der  Landschaft  hervortrat,  mich 
doch  mehr  als  alles  andere  mit  einem  lieblichen  Zauber  an  sich 
zog.  Bei  solchen  Gelegenheiten  ward  nun  durch  Erzählung  die 
Einbildungskraft  angeregt  und  manche  kleine  Reise  verab- 
redet, ja  oft  aus  dem  Stegreife  unternommen,  von  denen  ich 
nur  eine  statt  vieler  umständlich  erzählen  will,  da  sie  in  man- 
chem Sinne  für  mich  folgereich  gewesen. 

Mit  zwei  werten  Freunden  und  Tischgenossen,  Engelbach  und 
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Weyland,  beide  aus  dem  untern  Elsaß  gebürtig,  begab  ich 
mich  zu  Pferde  nach  Zabern,  wo  uns  bei  schönem  Wetter  der 
kleine  freundliche  Ort  gar  anmutig  anlachte.  Der  Anblick  des 
bischöflichen  Schlosses  erregte  unsere  Bewunderung;  eines 
neuen  Stalles  Weitläufigkeit,  Größe  und  Pracht  zeugten  von 
dem  übrigen  Wohlbehagen  des  Besitzers.  Die  Herrlichkeit  der 
Treppe  überraschte  uns,  die  Zimmer  und  Säle  betraten  wir 
mit  Ehrfurcht;  nur  kontrastierte  die  Person  des  Kardinals, 
eines  kleinen,  zusammengefallenen  Mannes,  den  wir  speisen 
sahen.  Der  Blick  in  den  Garten  ist  herrlich,  und  ein  Kanal, 
drei  Viertelstunden  lang,  schnurgerade  auf  die  Mitte  des 
Schlosses  gerichtet,  gibt  einen  hohen  Begriff  von  dem  Sinn  und 
den  Kräften  der  vorigen  Besitzer.  Wie  spazierten  daran  hin 
und  wider  und  genossen  mancher  Partieen  dieses  schön  gele- 
genen Ganzen  zu  Ende  der  herrlichen  Elsässer  Ebene  am  Fuße 
der  Vogesen. 

Nachdem  wir  uns  nun  an  diesem  geistlichen  Vorposten  einer 
königlichen  Macht  erfreut  und  es  uns  in  seiner  Region  wohl 
sein  lassen,  gelangten  wir  früh  den  andern  Morgen  zu  einem 
öffentlichen  Werk,  das  höchst  würdig  den  Eingang  in  ein 
mächtiges  Königreich  eröffnet.  Von  der  auf  gehenden  Sonne 
beschienen,  erhob  sich  vor  uns  die  berühmte  Zaberner  Steige, 
ein  Werk  von  unüberdenklicher  Arbeit.  Schlangenweis  über 
die  fürchterlichsten  Felsen  aufgemauert  führt  eine  Chaussee, 
für  drei  Wagen  nebeneinander  breit  genug,  so  leise  bergauf, 
daß  man  es  kaum  empfindet.  Die  Härte  und  Glätte  des  Wegs, 
die  geplatteten  Erhöhungen  an  beiden  Seiten  für  die  Fuß- 
gänger, die  steinernen  Rinnen  zum  Ableiten  der  Bergwasser, 
alles  ist  so  reinlich  als  künstlich  und  dauerhaft  hergerichtet, 
daß  es  einen  genügenden  Anblick  gewährt.  So  gelangt  man 
allmählich  nach  Pfalzburg,  einer  neueren  Festung.  Sie  liegt  auf 
einem  mäßigen  Hügel;  die  Werke  sind  elegant  auf  schwärz- 
lichen Felsen  von  gleichem  Gestein  erbaut,  die  mit  Kalk  weiß 
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ausgestrichenen  Fugen  bezeichnen  genau  die  Größe  der  Qua- 
dern und  geben  von  der  reinlichen  Arbeit  ein  auffallendes 
Zeugnis.  Den  Ort  selbst  fanden  wir,  wie  sichs  für  eine  Festung 
geziemt,  regelmäßig,  von  Steinen  gebaut,  die  Kirche  ge- 
schmackvoll. Als  wir  durch  die  Straßen  wandelten  — es  war 
sonntags  früh  um  neun  — hörten  wir  Musik;  man  walzte 
schon  im  Wirtshause  nach  Herzenslust,  und  da  sich  die  Ein- 
wohner durch  die  große  Teurung,  ja  durch  die  drohende  Hun- 
gersnot in  ihrem  Vergnügen  nicht  irre  machen  ließen,  so  ward 
auch  unser  jugendlicher  Frohsinn  keineswegs  getrübt,  als  uns 
der  Bäcker  einiges  Brot  auf  die  Reise  versagte  und  uns  in  den 
Gasthof  verwies,  wo  wir  es  allenfalls  an  Ort  und  Stelle  ver- 
zehren dürften. 

Sehr  gern  ritten  wir  nun  wieder  die  Steige  hinab,  um  dieses 
architektonische  Wunder  zum  zweitenmale  anzustaunen  und 
uns  der  erquickenden  Aussicht  über  das  Elsaß  nochmals  zu  er- 
freuen. Wir  gelangten  bald  nach  Buchsweiler,  wo  uns  Freund 
Weyland  eine  gute  Aufnahme  vorbereitet  hatte.  Dem  frischen, 
jugendlichen  Sinne  ist  der  Zustand  einer  kleinen  Stadt  sehr 
gemäß;  die  Familienverhältnisse  sind  näher  und  fühlbarer, 
das  Hauswesen,  das  zwischen  läßlicher  Amtsbeschäftigung, 
städtischem  Gewerb,  Feld-  und  Gartenbau  mit  mäßiger  Tätig- 
keit sich  hin  und  wider  bewegt,  lädt  uns  ein  zu  freundlicher 
Teilnahme,  die  Geselligkeit  ist  notwendig,  und  der  Fremde 
befindet  sich  in  den  beschränkten  Kreisen  sehr  angenehm, 
wenn  ihn  nicht  etwa  die  Mißhelligkeiten  der  Einwohner,  die 
an  solchen  Orten  fühlbarer  sind,  irgendwo  berühren.  Dieses 
Städtchen  war  der  Hauptplatz  der  Grafschaft  Hanau-Lich- 
tenberg,  dem  Landgrafen  von  Darmstadt  unter  französischer 
Hoheit  gehörig.  Eine  daselbst  angestellte  Regierung  und  Kam- 
mer machten  den  Ort  zum  bedeutenden  Mittelpunkt  eines  sehr 
schönen  und  wünschenswerten  fürstlichen  Besitzes.  Wir  ver- 
gaßen leicht  die  ungleichen  Straßen,  die  unregelmäßige  Bau- 
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art  des  Orts,  wenn  wir  heraustraten,  um  das  alte  Schloß  und 
die  an  einem  Hügel  vortrefflich  angelegten  Gärten  zu  be- 
schauen. Mancherlei  Lustwäldchen,  eine  zahme  und  wilde  Fa- 
sanerie und  die  Reste  mancher  ähnlichen  Anstalten  zeigten, 
wie  angenehm  diese  kleine  Residenz  ehemals  müsse  gewesen 
sein. 

Doch  alle  diese  Betrachtungen  übertraf  der  Anblick,  wenn  man 
von  dem  nahgelegenen  Baschberg  [Bastberg]  die  völlig  para- 
diesische Gegend  überschaute.  Diese  Höhe,  ganz  aus  verschie- 
denen Muscheln  zusammengehäuft,  machte  mich  zum  ersten- 
male  auf  solche  Dokumente  der  Vorwelt  aufmerksam;  ich 
hatte  sie  noch  niemals  in  so  großer  Masse  beisammen  gesehen. 
Doch  wendete  sich  der  schaulustige  Blick  bald  ausschließlich 
in  die  Gegend.  Man  steht  auf  dem  letzten  Vorgebirge  nach 
dem  Lande  zu;  gegen  Norden  liegt  eine  fruchtbare,  mit  klei- 
nen Wäldchen  durchzogene  Fläche,  von  einem  ernsten  Gebirge 
begrenzt,  das  sich  gegen  Abend  nach  Zabern  hin  erstreckt,  wo 
man  den  bischöflichen  Palast  und  die  eine  Stunde  davon  lie- 
gende Abtei  Sankt  Johann  deutlich  erkennen  mag.  Von  da 
verfolgt  das  Auge  die  immer  mehr  schwindende  Bergkette 
der  Vogesen  bis  nach  Süden  hin.  Wendet  man  sich  gegen  Nord- 
ost, so  sieht  man  das  Schloß  Lichtenberg  auf  einem  Felsen,  und 
gegen  Südost  hat  das  Auge  die  unendliche  Fläche  des  Elsasses 
zu  durchforschen,  die  sich  in  immer  mehr  abduftenden  Land- 
schaftsgründen dem  Gesicht  entzieht,  bis  zuletzt  die  schwäbi- 
schen Gebirge  schattenweis  in  den  Horizont  verfließen. 

Schon  bei  meinen  wenigen  Wanderungen  durch  die  Welt  hatte 
ich  bemerkt,  wie  bedeutend  es  sei,  sich  auf  Reisen  nach  dem 
Laufe  der  Wasser  zu  erkundigen,  ja  bei  dem  kleinsten  Bache 
zu  fragen,  wohin  er  denn  eigentlich  laufe.  Man  erlangt  da- 
durch eine  Übersicht  von  jeder  Flußregion,  in  der  man  eben 
befangen  ist,  einen  Begriff  von  den  Höhen  und  Tiefen,  die 
aufeinander  Bezug  haben,  und  windet  sich  am  sichersten  an 
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diesen  Leitfäden,  welche  sowohl  dem  Anschauen  als  dem  Ge- 
dächtnis zu  Hülfe  kommen,  aus  geologischem  und  politischem 
Ländergewirre.  In  dieser  Betrachtung  nahm  ich  feierlichen 
Abschied  von  dem  teuren  Elsaß,  da  wir  uns  den  andern  Mor- 
gen nach  Lothringen  zu  wenden  gedachten. 

Der  Abend  ging  hin  in  vertraulichen  Gesprächen,  wo  man  sich 
über  eine  unerfreuliche  Gegenwart  durch  Erinnerung  an  eine 
bessere  Vergangenheit  zu  erheitern  suchte.  Vor  allem  andern 
war  hier,  wie  im  ganzen  Ländchen,  der  Name  des  letzten  Gra- 
fen Reinhard  von  Hanau  in  Segen,  dessen  großer  Verstand 
und  Tüchtigkeit  in  allem  seinem  Tun  und  Lassen  hervortrat 
und  von  dessen  Dasein  noch  manches  schöne  Denkmal  übrig 
geblieben  war.  Solche  Männer  haben  den  Vorzug,  doppelte 
Wohltäter  zu  sein,  einmal  für  die  Gegenwart,  die  sie  be- 
glücken, und  sodann  für  die  Zukunft,  deren  Gefühl  und  Mut 
sie  nähren  und  aufrecht  erhalten. 

Als  wir  nun  uns  nordwestwärts  in  das  Gebirg  wendeten  und 
bei  Lützelstein,  einem  alten  Bergschloß  in  einer  sehr  hügelvollen 
Gegend,  vorbeizogen  und  in  die  Region  der  Saar  und  Mosel 
hinabstiegen,  fing  der  Himmel  an  sich  zu  trüben,  als  wollte  er 
uns  den  Zustand  des  rauheren  Westreiches  noch  fühlbarer 
machen.  Das  Tal  der  Saar,  wo  wir  zuerst  Bockenheim,  einen 
kleinen  Ort,  antrafen  und  gegenüber  Neusaarwerden,  gut  ge- 
baut, mit  einem  Lustschloß,  erblickten,  ist  zu  beiden  Seiten 
von  Bergen  begleitet,  die  traurig  heißen  könnten,  wenn  nicht 
an  ihrem  Fuß  eine  unendliche  Folge  von  Wiesen  und  Matten, 
die  Huhnau  [Hohnau]  genannt,  sich  bis  Saaralbe [n]  und  wei- 
terhin unübersehlich  erstreckte.  Große  Gebäude  eines  ehemali- 
gen Gestütes  der  Herzoge  von  Lothringen  ziehen  hier  den  Blick 
an;  sie  dienen  gegenwärtig,  zu  solchen  Zwecken  freilich  sehr 
wohl  gelegen,  als  Meierei.  Wir  gelangten  über  Saargemünd 
nach  Saarbrück  [en],  und  diese  kleine  Residenz  war  ein  lichter 
Punkt  in  einem  so  felsig  waldigen  Lande.  Die  Stadt,  klein  und 
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hüglig,  aber  durch  den  letzten  Fürsten  wohl  ausgeziert,  macht 
sogleich  einen  angenehmen  Eindrude,  weil  die  Häuser  alle 
grauweiß  angestrichen  sind  und  die  verschiedene  Höhe  der* 
selben  einen  mannigfaltigen  Anblick  gewährt.  Mitten  auf 
einem  schönen,  mit  ansehnlichen  Gebäuden  umgebenen  Platze 
steht  die  lutherische  Kirche,  in  einem  kleinen,  aber  dem  Ganzen 
entsprechenden  Maßstabe.  Die  Vorderseite  des  Schlosses  liegt 
mit  der  Stadt  auf  ebenem  Boden,  die  Hinterseite  dagegen  am 
Abhange  eines  steilen  Felsens.  Diesen  hat  man  nicht  allein 
terrassenweis  abgearbeitet,  um  bequem  in  das  Tal  zu  gelangen, 
sondern  man  hat  sich  auch  unten  einen  länglich  viereckten 
Gartenplatz  durch  Verdrängung  des  Flusses  an  der  einen  und 
durch  Abschroten  des  Felsens  an  der  andern  Seite  verschafft, 
worauf  denn  dieser  ganze  Raum  erst  mit  Erde  ausgefüllt  und 
bepflanzt  worden.  Die  Zeit  dieser  Unternehmung  fiel  in  die 
Epoche,  da  man  bei  Gartenanlagen  den  Architekten  zu  Rate 
zog,  wie  man  gegenwärtig  das  Auge  des  Landschaftsmalers  zu 
Hülfe  nimmt.  Die  ganze  Einrichtung  des  Schlosses,  das  Kost- 
bare und  Angenehme,  das  Reiche  und  Zierliche  deuteten  auf 
einen  lebenslustigen  Besitzer,  wie  der  verstorbene  Fürst  ge- 
wesen war;  der  gegenwärtige  befand  sich  nicht  am  Orte.  Prä- 
sident von  Günderode  empfing  uns  aufs  verbindlichste  und 
bewirtete  uns  drei  Tage  besser,  als  wir  es  erwarten  durften. 
Ich  benutzte  die  mancherlei  Bekanntschaften,  zu  denen  wir  ge- 
langten, um  mich  vielseitig  zu  unterrichten.  Das  genußreiche 
Leben  des  vorigen  Fürsten  gab  Stoff  genug  zur  Unterhaltung, 
nicht  weniger  die  mannigfaltigen  Anstalten,  die  er  getroffen, 
um  Vorteile,  die  ihm  die  Natur  seines  Landes  darbot,  zu  be- 
nutzen. Hier  wurde  ich  nun  eigentlich  in  das  Interesse  der 
Berggegenden  eingeweiht,  und  die  Lust  zu  ökonomischen  und 
technischen  Betrachtungen,  welche  mich  einen  großen  Teil 
meines  Lebens  beschäftigt  haben,  zuerst  erregt.  Wir  hörten 
von  den  reichen  Dudweiler  Steinkohlengruben,  von  Eisen- 
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und  Alaunwerken,  ja  sogar  von  einem  brennenden  Berge  und 
rüsteten  uns,  diese  Wunder  in  der  Nähe  zu  beschauen. 

Nun  zogen  wir  durch  waldige  Gebirge,  die  demjenigen,  der 
aus  einem  herrlichen,  fruchtbaren  Lande  kommt,  wüst  und 
traurig  erscheinen  müssen  und  die  nur  durch  den  innern  Ge- 
halt ihres  Schoßes  uns  anziehen  können.  Kurz  hintereinander 
wurden  wir  mit  einem  einfachen  und  einem  komplizierten 
Maschinenwerke  bekannt,  mit  einer  Sensenschmiede  und  einem 
Drahtzug.  Wenn  man  sich  an  jener  schon  erfreut,  daß  sie  sich 
an  die  Stelle  gemeiner  Hände  setzt,  so  kann  man  diesen  nicht 
genug  bewundern,  indem  er  in  einem  höheren  organischen 
Sinne  wirkt,  von  dem  Verstand  und  Bewußtsein  kaum  zu 
trennen  sind.  In  der  Alaunhütte  erkundigten  wir  uns  genau 
nach  der  Gewinnung  und  Reinigung  dieses  so  nötigen  Mate- 
rials, und  als  wir  große  Haufen  eines  weißen,  fetten,  lockeren, 
erdigen  Wesens  bemerkten  und  dessen  Nutzen  erforschten, 
antworteten  die  Arbeiter  lächelnd,  es  sei  der  Schaum,  der  sich 
beim  Alaunsieden  obenauf  werfe  und  den  Herr  Stauf  [Staudt] 
sammeln  lasse,  weil  er  denselben  gleichfalls  hoffe  zu  Gute  zu 
machen.  „Lebt  Herr  Stauf  noch?“  rief  mein  Begleiter  verwun- 
dert aus.  Man  bejahte  es  und  versicherte,  daß  wir  nach  un- 
serm  Reiseplan  nicht  weit  von  seiner  einsamen  Wohnung  vor- 
beikommen würden. 

Unser  Weg  ging  nunmehr  an  den  Rinnen  hinauf,  in  welchen 
das  Alaunwasser  heruntergeleitet  wird,  und  an  dem  vornehm- 
sten Stollen  vorbei,  den  sie  die  , Landgrube4  nennen,  woraus 
die  berühmten  Dudweiler  Steinkohlen  gezogen  werden.  Sie 
haben,  wenn  sie  trocken  sind,  die  blaue  Farbe  eines  dunkel  an- 
gelaufenen Stahls,  und  die  schönste  Irisfolge  spielt  bei  jeder 
Bewegung  über  die  Oberfläche  hin.  Die  finsteren  Stollen- 
schlünde zogen  uns  jedoch  umso  weniger  an,  als  der  Gehalt 
derselben  reichlich  um  uns  her  ausgeschüttet  lag.  Nun  gelangten 
wir  zu  offnen  Gruben,  in  welchen  die  gerösteten  Alaunschiefer 
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ausgelaugt  werden,  und  bald  darauf  überraschte  uns,  obgleich 
vorbereitet,  ein  seltsames  Begegnis.  Wir  traten  in  eine  Klamme 
und  fanden  uns  in  der  Region  des  brennenden  Berges.  Ein  star- 
ker Schwefelgeruch  umzog  uns;  die  eine  Seite  der  Hohle  war 
nahezu  glühend,  mit  rötlichem,  weißgebranntem  Stein  be- 
deckt; ein  dicker  Dampf  stieg  aus  den  Klunsen  hervor,  und 
man  fühlte  die  Hitze  des  Bodens  auch  durch  die  starken 
Sohlen.  Ein  so  zufälliges  Ereignis  — denn  man  weiß  nicht,  wie 
diese  Strecke  sich  entzündete  — gewährt  der  Alaunfabrikation 
den  großen  Vorteil,  daß  die  Schiefer,  woraus  die  Oberfläche 
des  Berges  besteht,  vollkommen  geröstet  daliegen  und  nur 
kurz  und  gut  ausgelaugt  werden  dürfen.  Die  ganze  Klamme 
war  entstanden,  daß  man  nach  und  nach  die  kalzinierten 
Schiefer  abgeräumt  und  verbraucht  hatte.  Wir  kletterten  aus 
dieser  Tiefe  hervor  und  waren  auf  dem  Gipfel  des  Berges. 
Ein  anmutiger  Buchenwald  umgab  den  Platz,  der  auf  die 
Hohle  folgte  und  sich  ihr  zu  beiden  Seiten  verbreitete.  Meh- 
rere Bäume  standen  schon  verdorrt,  andere  welkten  in  der 
Nähe  von  andern,  die,  noch  ganz  frisch,  jene  Glut  nicht  atme- 
ten, welche  sich  auch  ihren  Wurzeln  bedrohend  näherte. 

Auf  dem  Platze  dampften  verschiedene  Öffnungen,  andere 
hatten  schon  ausgeraucht,  und  so  glomm  dieses  Feuer  bereits 
zehn  Jahre  durch  alte,  verbrochene  Stollen  und  Schächte,  mit 
welchen  der  Berg  unterminiert  ist.  Es  mag  sich  auch  auf  Klüf- 
ten durch  frische  Kohlenlager  durchziehen:  denn  einige  hun- 
dert Schritte  weiter  in  den  Wald  gedachte  man  bedeutende 
Merkmale  von  ergiebigen  Steinkohlen  zu  verfolgen;  man  war 
aber  nicht  weit  gelangt,  als  ein  starker  Dampf  den  Arbeitern 
entgegendrang  und  sie  vertrieb.  Die  Öffnung  ward  wieder 
zugeworfen;  allein  wir  fanden  die  Stelle  noch  rauchend,  als 
wir  daran  vorbei  den  Weg  zur  Residenz  unseres  einsied- 
lerischen Chemikers  verfolgten.  Sie  liegt  zwischen  Bergen 
und  Wäldern;  die  Täler  nehmen  daselbst  sehr  mannigfal- 
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tige  und  angenehme  Krümmungen,  rings  umher  ist  der  Bo- 
den schwarz  und  kohlenartig,  die  Lager  gehen  häufig  zu 
Tage  aus.  Ein  Kohlenphilosoph  — Philosophus  per  ignem , 
wie  man  sonst  sagte  — hätte  sich  wohl  nicht  schicklicher  an- 
siedeln können. 

Wir  traten  vor  ein  kleines,  zur  Wohnung  nicht  übel  dienliches 
Haus  und  fanden  Herrn  Stauf,  der  meinen  Freund  sogleich 
erkannte  und  mit  Klagen  über  die  neue  Regierung  empfing. 
Freilich  konnten  wir  aus  seinen  Reden  vermerken,  daß  das 
Alaun  werk  sowie  manche  andere  wohlgemeinte  Anstalt  wegen 
äußerer,  vielleicht  auch  innerer  Umstände  die  Unkosten  nicht 
trage,  und  was  dergleichen  mehr  war.  Er  gehörte  unter  die 
Chemiker  jener  Zeit,  die  bei  einem  innigen  Gefühl  dessen, 
was  mit  Naturprodukten  alles  zu  leisten  wäre,  sich  in  einer 
abstrusen  Betrachtung  von  Kleinigkeiten  und  Nebensachen 
gefielen  und  bei  unzulänglichen  Kenntnissen  nicht  fertig  genug 
dasjenige  zu  leisten  verstanden,  woraus  eigentlich  ökonomi- 
scher und  merkantilischer  Vorteil  zu  ziehen  ist.  So  lag  der 
Nutzen,  den  er  sich  von  jenem  Schaum  versprach,  sehr  im 
weiten;  so  zeigte  er  nichts  als  einen  Kuchen  Salmiak,  den  ihm 
der  brennende  Berg  geliefert  hatte. 

Bereitwillig  und  froh,  seine  Klagen  einem  menschlichen  Ohre 
mitzuteilen,  schleppte  sich  das  hagere,  abgelebte  Männchen  in 
einem  Schuh  und  einem  Pantoffel,  mit  herabhängenden,  ver- 
gebens wiederholt  von  ihm  heraufgezogenen  Strümpfen  den 
Berg  hinauf,  wo  die  Harzhütte  steht,  die  er  selbst  errichtet 
hat  und  nun  mit  großem  Leidwesen  verfallen  sieht.  Hier  fand 
sich  eine  zusammenhängende  Ofenreihe,  wo  Steinkohlen  abge- 
schwefelt und  zum  Gebrauch  bei  Eisenwerken  tauglich  ge- 
macht werden  sollten;  allein  zu  gleicher  Zeit  wollte  man  öl 
und  Harz  auch  zu  Gute  machen,  ja  sogar  den  Ruß  nicht 
missen,  und  so  unterlag  den  vielfachen  Absichten  alles  zu- 
sammen. Bei  Lebzeiten  des  vorigen  Fürsten  trieb  man  das  Ge- 
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schäft  aus  Liebhaberei,  auf  Hoffnung;  jetzt  fragte  man  nach 
dem  unmittelbaren  Nutzen,  der  nicht  nachzuweisen  war. 
Nachdem  wir  unsern  Adepten  seiner  Einsamkeit  überlassen, 
eilten  wir  — denn  es  war  schon  spät  geworden  — der  Fried- 
richsthaler  Glashütte  zu,  wo  wir  eine  der  wichtigsten  und 
wunderbarsten  Werktätigkeiten  des  menschlichen  Kunstge- 
schickes im  Vorübergehen  kennen  lernten. 

Doch  fast  mehr  als  diese  bedeutenden  Erfahrungen  interes- 
sierten uns  junge  Bursche  einige  lustige  Abenteuer  und,  bei 
einbrechender  Finsternis,  unweit  Neu[n]kirch[en],  ein  über- 
raschendes Feuerwerk.  Denn  wie  vor  einigen  Nächten  an  den 
Ufern  der  Saar  leuchtende  Wolken  Johanniswürmer  zwischen 
Fels  und  Busch  um  uns  schwebten,  so  spielten  uns  nun  die  fun- 
kenwerfenden Essen  ihr  lustiges  Feuerwerk  entgegen.  Wir  be- 
traten bei  tiefer  Nacht  die  im  Talgrunde  liegenden  Schmelz- 
hütten und  vergnügten  uns  an  dem  seltsamen  Halbdunkel  die- 
ser Bretterhöhlen,  die  nur  durch  des  glühenden  Ofens  geringe 
Öffnung  kümmerlich  erleuchtet  werden.  Das  Geräusch  des 
Wassers  und  der  von  ihm  getriebenen  Blasbälge,  das  fürchter- 
liche Sausen  und  Pfeifen  des  Windstroms,  der,  in  das  ge- 
schmolzene Erz  wütend,  die  Ohren  betäubt  und  die  Sinne 
verwirrt,  trieb  uns  endlich  hinweg,  um  in  Neukirch  einzu- 
kehren, das  an  dem  Berg  hinaufgebaut  ist. 

Aber  ungeachtet  aller  Mannigfaltigkeit  und  Unruhe  des  Tags 
konnte  ich  hier  noch  keine  Rast  finden.  Ich  überließ  meinen 
Freund  einem  glücklichen  Schlafe  und  suchte  das  höher  ge- 
legene Jagdschloß.  Es  blickt  weit  über  Berg  und  Wälder  hin, 
deren  Umrisse  nur  an  dem  heitern  Nachthimmel  zu  erkennen, 
deren  Seiten  und  Tiefen  aber  meinem  Blick  undurchdringlich 
waren.  So  leer  als  einsam  stand  das  wohlerhaltene  Gebäude; 
kein  Kastellan,  kein  Jäger  war  zu  finden.  Ich  saß  vor  den 
großen  Glastüren  auf  den  Stufen,  die  um  die  ganze  Terrasse 
hergehn.  Hier,  mitten  im  Gebirg,  über  einer  waldbewachsenen 
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finsteren  Erde,  die  gegen  den  heitern  Horizont  einer  Sommer- 
nacht nur  noch  finsterer  erschien,  das  brennende  Sterngewölbe 
über  mir,  saß  ich  an  der  verlassenen  Stätte  lange  mit  mir 
selbst  und  glaubte  niemals  eine  solche  Einsamkeit  empfunden 
zu  haben.  Wie  lieblich  überraschte  midi  daher  aus  der  Ferne 
der  Ton  von  ein  paar  Waldhörnern,  der  auf  einmal  wie  ein 
Balsamduft  die  ruhige  Atmosphäre  belebte.  Da  erwachte  in 
mir  das  Bild  eines  holden  Wesens,  das  vor  den  bunten  Ge- 
stalten dieser  Reisetage  in  den  Hintergrund  gewichen  war;  es 
enthüllte  sich  immer  mehr  und  mehr  und  trieb  mich  von 
meinem  Platze  nach  der  Herberge,  wo  ich  Anstalten  traf,  mit 
dem  frühsten  abzureisen. 

Der  Rückweg  wurde  nicht  benutzt  wie  der  Herweg.  So  eilten 
wir  durch  Zweibrücken,  das  als  eine  schöne  und  merkwürdige 
Residenz  wohl  auch  unsere  Aufmerksamkeit  verdient  hätte. 
Wir  warfen  einen  Blick  auf  das  große,  einfache  Schloß,  auf 
die  weitläufigen,  regelmäßig  mit  Lindenstämmen  bepflanzten, 
zum  Dressieren  der  Parforcepferde  wohleingerichteten  Espla- 
naden, auf  die  großen  Ställe,  auf  die  Bürgerhäuser,  welche  der 
Fürst  baute,  um  sie  ausspielen  zu  lassen.  Alles  dieses  so  wie 
Kleidung  und  Betragen  der  Einwohner,  besonders  der  Frauen 
und  Mädchen,  deutete  auf  ein  Verhältnis  in  die  Ferne  und 
machte  den  Bezug  auf  Paris  anschaulich,  dem  alles  Ober- 
rheinische seit  geraumer  Zeit  sich  nicht  entziehen  konnte.  Wir 
besuchten  auch  den  vor  der  Stadt  liegenden  herzoglichen  Kel- 
ler, der  weitläufig  ist,  mit  großen  und  künstlichen  Fässern  ver- 
sehen. Wir  zogen  weiter  und  fanden  das  Land  zuletzt  wie  im 
Saarbrückischen:  zwischen  wilden  und  rauhen  Bergen  wenig 
Dörfer;  man  verlernt  hier,  sich  nach  Getreide  umzusehen. 
Den  Hornbach  zur  Seite  stiegen  wir  nach  Bitsch,  das  an  dem 
bedeutenden  Platze  liegt,  wo  die  Gewässer  sich  scheiden  und 
ein  Teil  in  die  Saar,  ein  Teil  dem  Rheine  zufällt;  diese  letz- 
tem sollten  uns  bald  nach  sich  ziehen.  Doch  konnten  wir  dem 
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Städtchen  Bitsch,  das  sich  sehr  malerisch  um  einen  Berg  herum- 
schlingt, und  der  oben  liegenden  Festung  unsere  Aufmerksam- 
keit nicht  versagen.  Diese  ist  teils  auf  Felsen  gebaut,  teils  in 
Felsen  gehauen.  Die  unterirdischen  Räume  sind  besonders 
merkwürdig;  hier  ist  nicht  allein  hinreichender  Platz  zum 
Aufenthalt  einer  Menge  Menschen  und  Vieh,  sondern  man 
trifft  sogar  große  Gewölbe  zum  Exerzieren,  eine  Mühle,  eine 
Kapelle  und  was  man  unter  der  Erde  sonst  fordern  könnte, 
wenn  die  Oberfläche  beunruhigt  würde. 

Den  hinabstürzenden  Bächen  folgten  wir  nunmehr  durchs 
Bärental.  Die  dicken  Wälder  auf  beiden  Höhen  sind  unbe- 
nutzt. Hier  faulen  Stämme  zu  Tausenden  übereinander,  und 
junge  Sprößlinge  keimen  in  Unzahl  auf  halbvermoderten 
Vorfahren.  Hier  kam  uns  durch  Gespräche  einiger  Fußbeglei- 
ter der  Name  von  Dieterich  [Dietrich]  wieder  in  die  Ohren, 
den  wir  schon  öfter  in  diesen  Waldgegenden  ehrenvoll  hatten 
aussprechen  hören.  Die  Tätigkeit  und  Gewandtheit  dieses 
Mannes,  sein  Reichtum,  die  Benutzung  und  Anwendung  des- 
selben, alles  erschien  im  Gleichgewicht;  er  konnte  sich  mit 
Recht  des  Erworbenen  erfreuen,  das  er  vermehrte,  und  das 
Verdiente  genießen,  das  er  sicherte.  Je  mehr  ich  die  Welt  sah, 
je  mehr  erfreute  ich  midi,  außer  den  allgemein  berühmten 
Namen,  auch  besonders  an  denen,  die  in  einzelnen  Gegenden 
mit  Achtung  und  Liebe  genannt  wurden;  und  so  erfuhr  ich 
auch  hier  bei  einiger  Nachfrage  gar  leicht,  daß  von  Dieterich 
früher  als  andre  sich  der  Gebirgsschätze,  des  Eisens,  der  Koh- 
len und  des  Holzes,  mit  gutem  Erfolg  zu  bedienen  gewußt 
und  sich  zu  einem  immer  wachsenden  Wohlhaben  herange- 
arbeitet habe. 

Niederbrunn  [bronn],  wohin  wir  gelangten,  war  ein  neues 
Zeugnis  hiervon.  Er  hatte  diesen  kleinen  Ort  den  Grafen  von 
Leiningen  und  andern  Teilbesitzern  abgekauft,  um  in  der 
Gegend  bedeutende  Eisenwerke  einzurichten. 
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Hier  in  diesen  von  den  Römern  schon  angelegten  Bädern  um- 
spülte mich  der  Geist  des  Altertums,  dessen  ehrwürdige  Trüm- 
mer in  Resten  von  Basreliefs  und  Inschriften,  Säulenknäufen 
und  -Schäften  mir  aus  Bauerhöfen  zwischen  wirtschaftlichem 
Wust  und  Geräte  gar  wundersam  entgegenleuchteten. 

So  verehrte  ich  auch,  als  wir  die  nahe  gelegene  Wasenburg 
bestiegen,  an  der  großen  Felsmasse,  die  den  Grund  der  einen 
Seite  ausmacht,  eine  gut  erhaltene  Inschrift,  die  dem  Merkur 
ein  dankbares  Gelübd  abstattet.  Die  Burg  selbst  liegt  auf  dem 
letzten  Berge  von  Bitsch  her  gegen  das  Land  zu.  Es  sind  die 
Ruinen  eines  deutschen,  auf  römische  Reste  gebauten  Schlosses. 
Von  dem  Turm  übersah  man  abermals  das  ganze  Elsaß,  und 
des  Münsters  deutliche  Spitze  bezeichnete  die  Lage  von  Straß- 
burg. Zunächst  jedoch  verbreitete  sich  der  große  Hagenauer 
Forst,  und  die  Türme  dieser  Stadt  ragten  dahinter  ganz  deut- 
lich hervor.  Dorthin  wurde  ich  gezogen.  Wir  ritten  durch 
Reichshofen,  wo  von  Dieterich  ein  bedeutendes  Schloß  er- 
bauen ließ,  und  nachdem  wir  von  den  Hügeln  bei  Nieder- 
modern den  angenehmen  Lauf  des  Moderflüßchens  am  Ha- 
genauer Wald  her  betrachtet  hatten,  ließ  ich  meinen  Freund 
bei  einer  lächerlichen  Steinkohlengruben-Visitation,  die  zu 
Dudweiler  freilich  etwas  ernsthafter  würde  gewesen  sein, 
und  ritt  durch  Hagenau  auf  Richtwegen,  welche  mir  die 
Neigung  schon  andeutete,  nach  dem  geliebten  Sesenheim. 
Denn  jene  sämtlichen  Aussichten  in  eine  wilde  Gebirgs- 
gegend und  sodann  wieder  in  ein  heiteres,  fruchtbares,  fröh- 
liches Land  konnten  meinen  innern  Blick  nicht  fesseln,  der 
auf  einen  liebenswürdigen,  anziehenden  Gegenstand  gerich- 
tet war.  Auch  diesmal  erschien  mir  der  Herweg  reizender  als 
der  Hinweg,  weil  er  mich  wieder  in  die  Nähe  eines  Frauen- 
zimmers brachte,  der  ich  von  Herzen  ergeben  war  und  welche 
so  viel  Achtung  als  Liebe  verdiente.  Mir  sei  jedoch,  ehe  ich 
meine  Freunde  zu  ihrer  ländlichen  Wohnung  führe,  vergönnt, 
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eines  Umstandes  zu  erwähnen,  der  sehr  viel  beitrug,  meine 
Neigung  und  die  Zufriedenheit,  welche  sie  mir  gewährte,  zu 
beleben  und  zu  erhöhen. 

Wie  sehr  ich  in  der  neuern  Literatur  zurück  sein  mußte,  läßt 
sich  aus  der  Lebensart  schließen,  die  ich  in  Frankfurt  geführt, 
aus  den  Studien,  denen  ich  midi  gewidmet  hatte,  und  mein 
Aufenthalt  in  Straßburg  konnte  mich  darin  nicht  fördern. 
Nun  kam  Herder  und  brachte  neben  seinen  großen  Kennt- 
nissen noch  manche  Hülfsmittel  und  überdies  auch  neuere 
Schriften  mit.  Unter  diesen  kündigte  er  uns  den  , Landpriester 
von  Wakefield*  als  ein  für  treffliches  Werk  an,  von  dem  er 
uns  die  deutsche  Übersetzung  durch  selbsteigne  Vorlesung  be- 
kannt machen  wolle. 

Seine  Art  zu  lesen  war  ganz  eigen;  wer  ihn  predigen  gehört 
hat,  wird  sich  davon  einen  Begriff  machen  können.  Er  trug 
alles,  und  so  auch  diesen  Roman,  ernst  und  schlicht  vor;  völlig 
entfernt  von  aller  dramatisch-mimischen  Darstellung,  ver- 
mied er  sogar  jene  Mannigfaltigkeit,  die  bei  einem  epischen 
Vortrag  nicht  allein  erlaubt  ist,  sondern  wohl  gefordert  wird: 
eine  geringe  Abwechselung  des  Tons,  wenn  verschiedene  Per- 
sonen sprechen,  wodurch  das,  was  eine  jede  sagt,  herausgeho- 
ben und  der  Handelnde  von  dem  Erzählenden  abgesondert 
wird.  Ohne  monoton  zu  sein,  ließ  Herder  alles  in  einem  Ton 
hintereinander  folgen,  eben  als  wenn  nichts  gegenwärtig,  son- 
dern alles  nur  historisch  wäre,  als  wenn  die  Schatten  dieser 
poetischen  Wesen  nicht  lebhaft  vor  ihm  wirkten,  sondern  nur 
sanft  vorübergleiteten.  Doch  hatte  diese  Art  des  Vortrags  aus 
seinem  Munde  einen  unendlichen  Reiz:  denn  weil  er  alles  aufs 
tiefste  empfand  und  die  Mannigfaltigkeit  eines  solchen  Werks 
hochzuschätzen  wußte,  so  trat  das  ganze  Verdienst  einer  Pro- 
duktion rein  und  umso  deutlicher  hervor,  als  man  nicht  durch 
scharf  ausgesprochene  Einzelnheiten  gestört  und  aus  der  Emp- 
findung gerissen  wurde,  welche  das  Ganze  gewähren  sollte. 
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Ein  protestantischer  Landgeistlicher  ist  vielleicht  der  schönste 
Gegenstand  einer  modernen  Idylle;  er  erscheint  wie  Melchi- 
sedech  als  Priester  und  König  in  einer  Person.  An  den  un- 
schuldigsten Zustand,  der  sich  auf  Erden  denken  läßt,  an  den 
des  Ackermanns,  ist  er  meistens  durch  gleiche  Beschäftigung 
so  wie  durch  gleiche  Familienverhältnisse  geknüpft;  er  ist 
Vater,  Hausherr,  Landmann  und  so  vollkommen  ein  Glied 
der  Gemeine.  Auf  diesem  reinen,  schönen,  irdischen  Grunde 
ruht  sein  höherer  Beruf;  ihm  ist  übergeben,  die  Menschen  ins 
Leben  zu  führen,  für  ihre  geistige  Erziehung  zu  sorgen,  sie  bei 
allen  Hauptepochen  ihres  Daseins  zu  segnen,  sie  zu  belehren, 
zu  kräftigen,  zu  trösten  und,  wenn  der  Trost  für  die  Gegen- 
wart nicht  ausreicht,  die  Hoffnung  einer  glücklicheren  Zukunft 
heranzurufen  und  zu  verbürgen.  Denke  man  sich  einen  solchen 
Mann  mit  rein  menschlichen  Gesinnungen,  stark  genug,  um 
unter  keinen  Umständen  davon  zu  weichen,  und  schon  da- 
durch über  die  Menge  erhaben,  von  der  man  Reinheit  und 
Festigkeit  nicht  erwarten  kann;  gebe  man  ihm  die  zu  seinem 
Amte  nötigen  Kenntnisse  so  wie  eine  heitere,  gleiche  Tätig- 
keit, welche  sogar  leidenschaftlich  ist,  indem  sie  keinen  Augen- 
blick versäumt,  das  Gute  zu  wirken  — und  man  wird  ihn  wohl 
ausgestattet  haben.  Zugleich  aber  füge  man  die  nötige  Be- 
schränktheit hinzu,  daß  er  nicht  allein  in  einem  kleinen  Kreise 
verharren,  sondern  auch  allenfalls  in  einen  kleineren  über- 
gehen möge;  man  verleihe  ihm  Gutmütigkeit,  Versöhnlich- 
keit, Standhaftigkeit  und  was  sonst  noch  aus  einem  entschie- 
denen Charakter  Löbliches  hervorspringt,  und  über  dies  alles 
eine  heitere  Nachgiebigkeit  und  lächelnde  Duldung  eigner  und 
fremder  Fehler  — so  hat  man  das  Bild  unseres  trefflichen 
Wakefield  so  ziemlich  beisammen. 

Die  Darstellung  dieses  Charakters  auf  seinem  Lebensgange 
durch  Freuden  und  Leiden,  das  immer  wachsende  Interesse  der 
Fabel  durch  Verbindung  des  ganz  Natürlichen  mit  dem  Son- 
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derbaren  und  Seltsamen  macht  diesen  Roman  zu  einem  der 
besten,  die  je  geschrieben  worden;  der  noch  überdies  den 
großen  Vorzug  hat,  daß  er  ganz  sittlich,  ja  im  reinen  Sinne 
christlich  ist,  die  Belohnung  des  guten  Willens,  des  Beharrens 
bei  dem  Rechten  darstellt,  das  unbedingte  Zutrauen  auf  Gott 
bestätigt  und  den  endlichen  Triumph  des  Guten  über  das 
Böse  beglaubigt,  und  dies  alles  ohne  eine  Spur  von  Frömmelei 
oder  Pedantismus.  Vor  beiden  hatte  den  Verfasser  der  hohe 
Sinn  bewahrt,  der  sich  hier  durchgängig  als  Ironie  zeigt,  wo- 
durch dieses  Werkchen  uns  ebenso  weise  als  liebenswürdig  ent- 
gegenkommen  muß.  Der  Verfasser,  Doktor  Goldsmith,  hat 
ohne  Frage  große  Einsicht  in  die  moralische  Welt,  in  ihren 
Wert  und  in  ihre  Gebrechen;  aber  zugleich  mag  er  nur  dank- 
bar anerkennen,  daß  er  ein  Engländer  ist,  und  die  Vorteile, 
die  ihm  sein  Land,  seine  Nation  darbietet,  hoch  anrechnen. 
Die  Familie,  mit  deren  Schilderung  er  sich  beschäftigt,  steht 
auf  einer  der  letzten  Stufen  des  bürgerlichen  Behagens,  und 
doch  kommt  sie  mit  dem  Höchsten  in  Berührung;  ihr  enger 
Kreis,  der  sich  noch  mehr  verengt,  greift  durch  den  natürlichen 
und  bürgerlichen  Lauf  der  Dinge  in  die  große  Welt  mit  ein; 
auf  der  reichen,  bewegten  Woge  des  englischen  Lebens 
schwimmt  dieser  kleine  Kahn,  und  in  Wohl  und  Weh  hat  er 
Schaden  oder  Hülfe  von  der  Ungeheuern  Flotte  zu  erwarten, 
die  um  ihn  hersegelt. 

Ich  kann  voraussetzen,  daß  meine  Leser  dieses  Werk  kennen 
und  im  Gedächtnis  haben;  wer  es  zuerst  hier  nennen  hört  so 
wie  der,  welcher  aufgeregt  wird,  es  wieder  zu  lesen,  beide 
werden  mir  danken.  Für  jene  bemerke  ich  nur  im  Vorüber- 
gehen, daß  des  Landgeistlichen  Hausfrau  von  der  tätigen, 
guten  Art  ist,  die  es  sich  und  den  Ihrigen  an  nichts  fehlen  läßt, 
aber  auch  dafür  auf  sich  und  die  Ihrigen  etwas  einbildisch  ist. 
Zwei  Töchter,  Olivie,  schön  und  mehr  nach  außen,  Sophie, 
reizend  und  mehr  nach  innen  gesinnt;  einen  fleißigen,  dem 
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Vater  nacheifernden,  etwas  herben  Sohn,  Moses,  will  ich  zu 
nennen  nicht  unterlassen. 

Wenn  Herder  bei  seiner  Vorlesung  eines  Fehlers  beschuldigt 
werden  konnte,  so  war  es  der  Ungeduld;  er  wartete  nicht  ab, 
bis  der  Zuhörer  einen  gewissen  Teil  des  Verlaufs  vernommen 
und  gefaßt  hätte,  um  richtig  dabei  empfinden  und  gehörig 
denken  zu  können:  voreilig  wollte  er  sogleich  Wirkungen 
sehen,  und  doch  war  er  auch  mit  diesen  unzufrieden,  wenn  sie 
hervortraten.  Er  tadelte  das  Übermaß  von  Gefühl,  das  bei 
mir  von  Schritt  zu  Schritt  mehr  überfloß.  Ich  empfand  als 
Mensch,  als  junger  Mensch;  mir  war  alles  lebendig,  wahr, 
gegenwärtig.  Er,  der  bloß  Gehalt  und  Form  beachtete,  sah 
freilich  wohl,  daß  ich  vom  Stoff  überwältigt  ward,  und  das 
wollte  er  nicht  gelten  lassen.  Peglows  Reflexionen  zunächst, 
die  nicht  von  den  feinsten  waren,  wurden  noch  übler  aufge- 
nommen; besonders  aber  erzürnte  er  sich  über  unsern  Mangel 
an  Scharfsinn,  daß  wir  die  Kontraste,  deren  sich  der  Ver- 
fasser oft  bedient,  nicht  voraussahen,  uns  davon  rühren  und 
hinreißen  ließen,  ohne  den  öfters  wiederkehrenden  Kunst- 
griff zu  merken.  Daß  wir  aber  gleich  zu  Anfang,  wo  Burdiell, 
indem  er  bei  einer  Erzählung  aus  der  dritten  Person  in  die 
erste  übergeht,  sich  zu  verraten  im  Begriff  ist,  daß  wir  nicht 
gleich  eingesehen  oder  wenigstens  gemutmaßt  hatten,  daß  er 
der  Lord,  von  dem  er  spricht,  selbst  sei,  verzieh  er  uns  nicht, 
und  als  wir  zuletzt  bei  Entdeckung  und  Verwandlung  des 
armen,  kümmerlichen  Wanderers  in  einen  reichen,  mächtigen 
Herrn  uns  kindlich  freuten,  rief  er  erst  jene  Stelle  zurück,  die 
wir  nach  der  Absicht  des  Autors  überhört  hatten,  und  hielt 
über  unsern  Stumpfsinn  eine  gewaltige  Strafpredigt.  Man 
sieht  hieraus,  daß  er  das  Werk  bloß  als  Kunstprodukt  ansah 
und  von  uns  das  gleiche  verlangte,  die  wir  noch  in  jenen  Zu- 
ständen wandelten,  wo  es  wohl  erlaubt  ist,  Kunstwerke  wie 
Naturerzeugnisse  auf  sich  wirken  zu  lassen. 
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Ich  ließ  mich  durch  Herders  Invektiven  keineswegs  irre 
machen;  wie  denn  junge  Leute  das  Glück  oder  Unglück  haben, 
daß,  wenn  einmal  etwas  auf  sie  gewirkt  hat,  diese  Wirkung 
in  ihnen  selbst  verarbeitet  werden  muß,  woraus  denn  manches 
Gute  so  wie  manches  Unheil  entsteht.  Gedachtes  Werk  hatte 
bei  mir  einen  großen  Eindruck  zurückgelassen,  von  dem  ich 
mir  selbst  nicht  Rechenschaft  geben  konnte;  eigentlich  fühlte 
ich  mich  aber  in  Übereinstimmung  mit  jener  ironischen  Gesin- 
nung, die  sich  über  die  Gegenstände,  über  Glück  und  Unglück, 
Gutes  und  Böses,  Tod  und  Leben  erhebt  und  so  zum  Besitz 
einer  wahrhaft  poetischen  Welt  gelangt.  Freilich  konnte  die- 
ses nur  später  bei  mir  zum  Bewußtsein  kommen,  genug,  es 
machte  mir  für  den  Augenblick  viel  zu  schaffen;  keineswegs 
aber  hätte  ich  erwartet,  alsobald  aus  dieser  fingierten  Welt  in 
eine  ähnliche  wirkliche  versetzt  zu  werden. 

Mein  Tischgenosse  Weyland,  der  sein  stilles,  fleißiges  Leben 
dadurch  erheiterte,  daß  er,  aus  dem  Elsaß  gebürtig,  bei  Freun- 
den und  Verwandten  in  der  Gegend  von  Zeit  zu  Zeit  ein- 
sprach, leistete  mir  auf  meinen  kleinen  Exkursionen  manchen 
Dienst,  indem  er  mich  in  verschiedenen  Ortschaften  und  Fa- 
milien teils  persönlich,  teils  durch  Empfehlungen  einführte. 
Dieser  hatte  mir  öfters  von  einem  Landgeistlichen  gesprochen, 
der  nahe  bei  Drusenheim,  sechs  Stunden  von  Straßburg,  im 
Besitz  einer  guten  Pfarre  mit  einer  verständigen  Frau  und  ein 
paar  liebenswürdigen  Töchtern  lebe.  Die  Gastfreiheit  und 
Anmut  dieses  Hauses  ward  immer  dabei  höchlich  gerühmt. 
So  viel  bedurfte  es  kaum,  um  einen  jungen  Ritter  anzureizen, 
der  sich  schon  angewöhnt  hatte,  alle  abzumüßigenden  Tage 
und  Stunden  zu  Pferde  und  in  freier  Luft  zuzubringen.  Also 
entschlossen  wir  uns  auch  zu  dieser  Partie,  wobei  mir  mein 
Freund  versprechen  mußte,  daß  er  bei  der  Einführung  weder 
Gutes  noch  Böses  von  mir  sagen,  überhaupt  aber  mich  gleich- 
gültig behandeln  wolle,  sogar  erlauben,  wo  nicht  schlecht, 
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doch  etwas  ärmlich  und  nachlässig  gekleidet  zu  erscheinen.  Er 
willigte  darein  und  versprach  sich  selbst  einigen  Spaß 
davon. 

Es  ist  eine  verzeihliche  Grille  bedeutender  Menschen,  ge- 
legentlich einmal  äußere  Vorzüge  ins  Verborgene  zu  stellen, 
um  den  eignen  innern  menschlichen  Gehalt  desto  reiner  wirken 
zu  lassen;  deswegen  hat  das  Inkognito  der  Fürsten  und  die 
daraus  entspringenden  Abenteuer  immer  etwas  höchst  Ange- 
nehmes: es  erscheinen  verkleidete  Gottheiten,  die  alles  Gute, 
was  man  ihrer  Persönlichkeit  erweist,  doppelt  hoch  anrechnen 
dürfen  und  im  Fall  sind,  das  Unerfreuliche  entweder  leicht  zu 
nehmen  oder  ihm  ausweichen  zu  können.  Daß  Jupiter  bei  Phi- 
lemon  und  Baucis,  Heinrich  der  Vierte  nach  einer  Jagdpartie 
unter  seinen  Bauern  sich  in  ihrem  Inkognito  Wohlgefallen,  ist 
ganz  der  Natur  gemäß,  und  man  mag  es  gern;  daß  aber  ein 
junger  Mensch  ohne  Bedeutung  und  Namen  sich  einfallen  läßt, 
aus  dem  Inkognito  einiges  Vergnügen  zu  ziehen,  möchte  man- 
cher für  einen  unverzeihlichen  Hochmut  auslegen.  Da  aber 
hier  die  Rede  nicht  ist  von  Gesinnungen  und  Handlungen,  in- 
wiefern sie  lobens-  oder  tadelnswürdig,  sondern  wiefern  sie 
sich  offenbaren  und  ereignen  können,  so  wollen  wir  für  dies- 
mal, unserer  Unterhaltung  zuliebe,  dem  Jüngling  seinen  Dün- 
kel verzeihen,  umso  mehr,  als  ich  hier  anführen  muß,  daß  von 
Jugend  auf  in  mir  eine  Lust,  mich  zu  verkleiden,  selbst  durch 
den  ernsten  Vater  erregt  worden. 

Audi  diesmal  hatte  idi  mich  teils  durch  eigne  ältere,  teils  durch 
einige  geborgte  Kleidungsstücke  und  durch  die  Art,  die  Haare 
zu  kämmen,  wo  nicht  entstellt,  doch  wenigstens  so  wunderlich 
zugestutzt,  daß  mein  Freund  unterwegs  sich  des  Lachens  nicht 
erwehren  konnte,  besonders  wenn  ich  Haltung  und  Gebärde 
solcher  Figuren,  wenn  sie  zu  Pferde  sitzen,  und  die  man  latei- 
nische Reiter  nennt,  vollkommen  nachzuahmen  wußte.  Die 
schöne  Chaussee,  das  herrlichste  Wetter  und  die  Nähe  des 
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Rheins  gaben  uns  den  besten  Humor.  In  Drusenheim  hielten 
wir  einen  Augenblick  an,  er,  um  sich  nett  zu  machen,  und  ich, 
um  mir  meine  Rolle  zurückzurufen,  aus  der  ich  gelegentlich  zu 
fallen  fürchtete.  Die  Gegend  hier  hat  den  Charakter  des  ganz 
freien,  ebenen  Elsasses.  Wir  ritten  einen  anmutigen  Fußpfad 
über  Wiesen,  gelangten  bald  nach  Sesenheim,  ließen  unsere 
Pferde  im  Wirtshause  und  gingen  gelassen  nach  dem  Pfarr- 
. hofe.  „Laß  dich“,  sagte  Weyland,  indem  er  mir  das  Haus  von 
weitem  zeigte,  „nicht  irren,  daß  es  einem  alten  und  schlechten 
Bauernhause  ähnlich  sieht;  inwendig  ist  es  desto  jünger.“  Wir 
traten  in  den  Hof;  das  Ganze  gefiel  mir  wohl:  denn  es  hatte 
gerade  das,  was  man  malerisch  nennt  und  was  mich  in  der 
niederländischen  Kunst  so  zauberisch  angesprochen  hatte.  Jene 
Wirkung  war  gewaltig  sichtbar,  welche  die  Zeit  über  alles 
Menschenwerk  ausübt.  Haus  und  Scheune  und  Stall  befanden 
sich  in  dem  Zustande  des  Verfalls  gerade  auf  dem  Punkte,  wo 
man  unschlüssig,  zwischen  Erhalten  und  Neuaufrichten  zwei- 
felhaft, das  eine  unterläßt,  ohne  zu  dem  andern  gelangen  zu 
können. 

Alles  war  still  und  menschenleer  wie  im  Dorfe  so  im  Hofe. 
Wir  fanden  den  Vater,  einen  kleinen,  in  sich  gekehrten,  aber 
doch  freundlichen  Mann,  ganz  allein:  denn  die  Familie  war 
auf  dem  Felde.  Er  hieß  uns  willkommen,  bot  uns  eine  Er- 
frischung an,  die  wir  ablehnten.  Mein  Freund  eilte,  die  Frauen- 
zimmer aufzusuchen,  und  ich  blieb  mit  unserem  Wirt  allein. 
„Sie  wundern  sich  vielleicht“,  sagte  er,  „daß  Sie  midi  in  einem 
reichen  Dorfe  und  bei  einer  einträglichen  Stelle  so  schlecht 
quartiert  finden;  das  kommt  aber“,  fuhr  er  fort,  „von  der  Un- 
' entschlossenheit.  Schon  lange  ist  mirs  von  der  Gemeine,  ja  von 
den  oberen  Stellen  zugesagt,  daß  das  Haus  neu  aufgerichtet 
werden  soll;  mehrere  Risse  sind  schon  gemacht,  geprüft,  ver- 
ändert, keiner  ganz  verworfen  und  keiner  ausgeführt  worden. 
Es  hat  so  viele  Jahre  gedauert,  daß  ich  midi  vor  Ungeduld 
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kaum  zu  fassen  weiß.“  Ich  erwiderte  ihm,  was  ich  für  schick- 
lich hielt,  um  seine  Hoffnung  zu  nähren  und  ihn  aufzumun- 
tern, daß  er  die  Sache  stärker  betreiben  möchte.  Er  fuhr  dar- 
auf fort,  mit  Vertrauen  die  Personen  zu  schildern,  von  denen 
solche  Sachen  abhingen,  und  obgleich  er  kein  sonderlicher 
Charakterzeichner  war,  so  konnte  ich  doch  recht  gut  begrei- 
fen, wie  das  ganze  Geschäft  stocken  mußte.  Die  Zutraulichkeit 
des  Mannes  hatte  was  Eignes;  er  sprach  zu  mir,  als  wenn  er 
mich  zehen  Jahre  gekannt  hätte,  ohne  daß  irgendetwas  in 
seinem  Blick  gewesen  wäre,  woraus  ich  einige  Aufmerksam- 
keit auf  mich  hätte  mutmaßen  können.  Endlich  trat  mein 
Freund  mit  der  Mutter  herein.  Diese  schien  midi  mit  ganz 
andern  Augen  anzusehn.  Ihr  Gesicht  war  regelmäßig  und  der 
Ausdruck  desselben  verständig;  sie  mußte  in  ihrer  Jugend 
schön  gewesen  sein.  Ihre  Gestalt  war  lang  und  hager,  doch 
nicht  mehr,  als  solchen  Jahren  geziemt;  sie  hatte  vom  Rücken 
her  noch  ein  ganz  jugendliches,  angenehmes  Ansehen.  Die 
älteste  Tochter  kam  darauf  lebhaft  hereingestürmt;  sie  fragte 
nach  Friedriken,  so  wie  die  andern  beiden  auch  nach  ihr  ge- 
fragt hatten.  Der  Vater  versicherte,  sie  nicht  gesehen  zu  haben, 
seitdem  alle  drei  fortgegangen.  Die  Tochter  fuhr  wieder  zur 
Türe  hinaus,  um  die  Schwester  zu  suchen;  die  Mutter  brachte 
uns  einige  Erfrischungen,  und  Weyland  setzte  mit  den  beiden 
Gatten  das  Gespräch  fort,  das  sich  auf  lauter  bewußte  Per- 
sonen und  Verhältnisse  bezog,  wie  es  zu  geschehn  pflegt,  wenn 
Bekannte  nach  einiger  Zeit  Zusammenkommen,  von  den  Glie- 
dern eines  großen  Zirkels  Erkundigung  einziehn  und  sich 
wechselsweise  berichten.  Ich  hörte  zu  und  erfuhr  nunmehr, 
wie  viel  ich  mir  von  diesem  Kreise  zu  versprechen  hatte. 

Die  älteste  Tochter  kam  wieder  hastig  in  die  Stube,  unruhig, 
ihre  Schwester  nicht  gefunden  zu  haben.  Man  war  besorgt  um 
sie  und  schalt  auf  diese  oder  jene  böse  Gewohnheit;  nur  der 
Vater  sagte  ganz  ruhig:  „Laßt  sie  immer  gehn,  sie  kommt 
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schon  wieder!“  In  diesem  Augenblick  trat  sie  wirklich  in  die 
Tür;  und  da  ging  fürwahr  an  diesem  ländlichen  Himmel  ein 
allerliebster  Stern  auf.  Beide  Töchter  trugen  sich  noch  deutsch, 
wie  man  es  zu  nennen  pflegte,  und  diese  fast  verdrängte  Na- 
tionaltracht kleidete  Friedriken  besonders  gut.  Ein  kurzes, 
weißes,  rundes  Röckchen  mit  einer  Falbel,  nicht  länger,  als  daß 
die  nettsten  Füßchen  bis  an  die  Knöchel  sichtbar  blieben;  ein 
knappes  weißes  Mieder  und  eine  schwarze  Taffetschürze  — 
so  stand  sie  auf  der  Grenze  zwischen  Bäuerin  und  Städterin. 
Schlank  und  leicht,  als  wenn  sie  nichts  an  sich  zu  tragen  hätte, 
schritt  sie,  und  beinahe  schien  für  die  gewaltigen  blonden 
Zöpfe  des  niedlichen  Köpfchens  der  Hals  zu  zart.  Aus  heiteren 
blauen  Augen  blickte  sie  sehr  deutlich  umher,  und  das  artige 
Stumpfnäschen  forschte  so  frei  in  die  Luft,  als  wenn  es  in  der 
Welt  keine  Sorge  geben  könnte;  der  Strohhut  hing  ihr  am 
Arm,  und  so  hatte  ich  das  Vergnügen,  sie  beim  ersten  Blick  auf 
einmal  in  ihrer  ganzen  Anmut  und  Lieblichkeit  zu  sehn  und 
zu  erkennen. 

Ich  fing  nun  an,  meine  Rolle  mit  Mäßigung  zu  spielen,  halb 
beschämt,  so  gute  Menschen  zum  besten  zu  haben,  die  zu  be- 
obachten es  mir  nicht  an  Zeit  fehlte:  denn  die  Mädchen  setzten 
jenes  Gespräch  fort,  und  zwar  mit  Leidenschaft  und  Laune. 
Sämtliche  Nachbarn  und  Verwandte  wurden  abermals  vorge- 
führt, und  es  erschien  meiner  Einbildungskraft  ein  solcher 
Schwarm  von  Onkeln  und  Tanten,  Vettern,  Basen,  Kommen- 
den, Gehenden,  Gevattern  und  Gästen,  daß  ich  in  der  beleb- 
testen Welt  zu  hausen  glaubte.  Alle  Familienglieder  hatten 
einige  Worte  mit  mir  gesprochen,  die  Mutter  betrachtete  mich 
jedesmal,  so  oft  sie  kam  oder  ging,  aber  Friedrike  ließ  sich 
zuerst  mit  mir  in  ein  Gespräch  ein,  und  indem  ich  umher- 
liegende Noten  auf  nahm  und  durchsah,  fragte  sie,  ob  ich  auch 
spiele.  Als  ich  es  bejahte,  ersuchte  sie  mich,  etwas  vorzutragen; 
aber  der  Vater  ließ  mich  nicht  dazu  kommen:  denn  er  behaup- 
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tete,  es  sei  schicklich,  dem  Gaste  zuerst  mit  irgendeinem  Musik- 
stück oder  einem  Liede  zu  dienen. 

Sie  spielte  verschiedenes  mit  einiger  Fertigkeit  in  der  Art,  wie 
man  es  auf  dem  Lande  zu  hören  pflegt,  und  zwar  auf  einem 
Klavier,  das  der  Schulmeister  schon  längst  hätte  stimmen  sol- 
len, wenn  er  Zeit  gehabt  hätte.  Nun  sollte  sie  auch  ein  Lied 
singen,  ein  gewisses  zärtlich-trauriges;  das  gelang  ihr  nun  gar 
nicht.  Sie  stand  auf  und  sagte  lächelnd  oder  vielmehr  mit  dem 
auf  ihrem  Gesicht  immerfort  ruhenden  Zuge  von  heiterer 
Freude:  „Wenn  ich  schlecht  singe,  so  kann  ich  die  Schuld  nicht 
auf  das  Klavier  und  den  Schulmeister  werfen;  lassen  Sie  uns 
aber  nur  hinauskommen,  dann  sollen  Sie  meine  Elsässer-  und 
Schweizerliedchen  hören,  die  klingen  schon  besser.“ 

Beim  Abendessen  beschäftigte  mich  eine  Vorstellung,  die  mich 
schon  früher  überfallen  hatte,  dergestalt  daß  ich  nachdenklich 
und  stumm  wurde,  obgleich  die  Lebhaftigkeit  der  ältern 
Schwester  und  die  Anmut  der  jüngern  mich  oft  genug  aus  mei- 
nen Betrachtungen  schüttelten.  Meine  Verwunderung  war 
über  allen  Ausdruck,  mich  so  ganz  leibhaftig  in  der  Wake- 
fieldschen  Familie  zu  finden.  Der  Vater  konnte  freilich  nicht 
mit  jenem  trefflichen  Manne  verglichen  werden;  allein  wo 
gäbe  es  auch  seinesgleichen!  Dagegen  stellte  sich  alle  Würde, 
welche  jenem  Ehegatten  eigen  ist,  hier  in  der  Gattin  dar.  Man 
konnte  sie  nicht  ansehen,  ohne  sie  zugleich  zu  ehren  und  zu 
scheuen.  Man  bemerkte  bei  ihr  die  Folgen  einer  guten  Er- 
ziehung; ihr  Betragen  war  ruhig,  frei,  heiter  und  ein- 
ladend. 

Hatte  die  ältere  Tochter  nicht  die  gerühmte  Schönheit  Oli- 
viens,  so  war  sie  doch  wohlgebaut,  lebhaft  und  eher  heftig; 
sie  zeigte  sich  überall  tätig  und  ging  der  Mutter  in  allem  an 
Händen.  Friedriken  an  die  Stelle  von  Primrosens  Sophie  zu 
setzen,  war  nicht  schwer:  denn  von  jener  ist  wenig  gesagt,  man 
gibt  nur  zu,  daß  sie  liebenswürdig  sei;  diese  war  es  wirklich. 
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Wie  nun  dasselbe  Geschäft,  derselbe  Zustand  überall,  wo  er 
Vorkommen  mag,  ähnliche,  wo  nicht  gleiche  Wirkungen  her- 
vorbringt, so  kam  auch  hier  manches  zur  Sprache,  es  geschah 
gar  manches,  was  in  der  Wakefiel dschen  Familie  sich  auch 
schon  ereignet  hatte.  Als  nun  aber  gar  zuletzt  ein  längst  ange- 
kündigter und  von  dem  Vater  mit  Ungeduld  erwarteter  jün- 
gerer Sohn  ins  Zimmer  sprang  und  sich  dreist  zu  uns  setzte, 
indem  er  von  den  Gästen  wenig  Notiz  nahm,  so  enthielt  ich 
mich  kaum  auszurufen:  „Moses,  bist  du  auch  da!“ 

Die  Unterhaltung  bei  Tische  erweiterte  die  Ansicht  jenes 
Land-  und  Familienkreises,  indem  von  mancherlei  lustigen 
Begebenheiten,  die  bald  da,  bald  dort  vorgefallen,  die  Rede 
war.  Friedrike,  die  neben  mir  saß,  nahm  daher  Gelegenheit, 
mir  verschiedene  Ortschaften  zu  beschreiben,  die  es  wohl  zu 
besuchen  der  Mühe  wert  sei.  Da  immer  ein  Geschichtchen  das 
andere  hervorruft,  so  konnte  ich  nun  auch  mich  desto  besser  in 
das  Gespräch  mischen  und  ähnliche  Begebenheiten  erzählen, 
und  weil  hiebei  ein  guter  Landwein  keineswegs  geschont 
wurde,  so  stand  ich  in  Gefahr,  aus  meiner  Rolle  zu  fallen, 
weshalb  der  vorsichtigere  Freund  den  schönen  Möndschein 
zum  Vorwand  nahm  und  auf  einen  Spaziergang  antrug,  wel- 
cher denn  auch  sogleich  beliebt  wurde.  Er  bot  der  Ältesten  den 
Arm,  ich  der  Jüngsten,  und  so  zogen  wir  durch  die  weiten 
Fluren,  mehr  den  Himmel  über  uns  zum  Gegenstände  habend 
als  die  Erde,  die  sich  neben  uns  in  der  Breite  verlor.  Friedri- 
kens  Reden  jedoch  hatten  nichts  Mondscheinhaftes:  durch  die 
Klarheit,  womit  sie  sprach,  machte  sie  die  Nacht  zum  Tage, 
und  es  war  nichts  darin,  was  eine  Empfindung  angedeutet  oder 
erweckt  hätte;  nur  bezogen  sich  ihre  Äußerungen  mehr  als 
bisher  auf  mich,  indem  sie  sowohl  ihren  Zustand  als  die  Gegend 
und  ihre  Bekannten  mir  von  der  Seite  vorstellte,  wiefern  ich 
sie  würde  kennen  lernen:  denn  sie  hoffe,  setzte  sie  hinzu,  daß 
ich  keine  Ausnahme  machen  und  sie  wieder  besuchen  würde, 
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wie  jeder  Fremde  gern  getan,  der  einmal  bei  ihnen  einge- 
kehrt sei. 

Es  war  mir  sehr  angenehm,  stillschweigend  der  Schilderung 
zuzuhören,  die  sie  von  der  kleinen  Welt  machte,  in  der  sie 
sich  bewegte,  und  von  denen  Menschen,  die  sie  besonders 
schätzte.  Sie  brachte  mir  dadurch  einen  klaren  und  zugleich  so 
liebenswürdigen  Begriff  von  ihrem  Zustande  bei,  der  sehr 
wunderlich  auf  mich  wirkte:  denn  ich  empfand  auf  einmal 
einen  tiefen  Verdruß,  nicht  früher  mit  ihr  gelebt  zu  haben, 
und  zugleich  ein  recht  peinliches,  neidisches  Gefühl  gegen  alle, 
welche  das  Glück  gehabt  hatten,  sie  bisher  zu  umgeben.  Ich 
paßte  sogleich,  als  wenn  ich  ein  Recht  dazu  gehabt  hätte,  ge- 
nau auf  alle  ihre  Schilderungen  von  Männern,  sie  mochten 
unter  dem  Namen  von  Nachbarn,  Vettern  oder  Gevattern  auf- 
treten,  und  lenkte  bald  da-,  bald  dorthin  meine  Vermutung; 
allein  wie  hätte  ich  etwas  entdecken  sollen  in  der  völligen  Un- 
bekanntschaft aller  Verhältnisse!  Sie  wurde  zuletzt  immer 
redseliger  und  ich  immer  stiller.  Es  hörte  sich  ihr  gar  so  gut  zu, 
und  da  ich  nur  ihre  Stimme  vernahm,  ihre  Gesichtsbildung 
aber  so  wie  die  übrige  Welt  in  Dämmerung  schwebte,  so  war 
es  mir,  als  ob  ich  in  ihr  Herz  sähe,  das  ich  höchst  rein  finden 
mußte,  da  es  sich  in  so  unbefangener  Geschwätzigkeit  vor  mir 
eröffnete. 

Als  mein  Gefährte  mit  mir  in  das  für  uns  zubereitete  Gast- 
zimmer gelangte,  brach  er  sogleich  mit  Selbstgefälligkeit  in 
behaglichen  Scherz  aus  und  tat  sich  viel  darauf  zugute,  mich 
mit  der  Ähnlichkeit  der  Primrosischen  Familie  so  sehr  über- 
rascht zu  haben.  Ich  stimmte  mit  ein,  indem  ich  mich  dankbar 
erwies.  „Fürwahr!"  rief  er  aus,  „das  Märchen  ist  ganz  bei- 
sammen. Diese  Familie  vergleicht  sich  jener  sehr  gut,  und  der 
verkappte  Herr  da  mag  sich  die  Ehre  antun,  für  Herrn  Bur- 
chell  gelten  zu  wollen;  ferner,  weil  wir  im  gemeinen  Leben  die 
Bösewichter  nicht  so  nötig  haben  als  in  Romanen,  so  will  ich 
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für  diesmal  die  Rolle  des  Neffen  übernehmen  und  mich  besser 
aufführen  als  er.“  Ich  verließ  jedoch  sogleich  dieses  Gespräch, 
so  angenehm  es  mir  auch  sein  mochte,  und  fragte  ihn  vor  allen 
Dingen  auf  sein  Gewissen,  ob  er  midi  wirklich  nicht  verraten 
habe.  Er  beteuerte:  „Nein!“  und  ich  durfte  ihm  glauben.  Sie 
hätten  sich  vielmehr,  sagte  er,  nach  dem  lustigen  Tischgesellen 
erkundigt,  der  in  Straßburg  mit  ihm  in  einer  Pension  speise 
und  von  dem  man  ihnen  allerlei  verkehrtes  Zeug  erzählt  habe. 
Ich  schritt  nun  zu  andern  Fragen:  ob  sie  geliebt  habe?  ob  sie 
liebe?  ob  sie  versprochen  sei?  Er  verneinte  das  alles.  „Für- 
wahr!“  versetzte  ich,  „eine  solche  Heiterkeit  von  Natur  aus  ist 
mir  unbegreiflich.  Hätte  sie  geliebt  und  verloren  und  sich 
wieder  gefaßt,  oder  wäre  sie  Braut,  in  beiden  Fällen  wollte  ich 
es  gelten  lassen.“ 

So  schwatzten  wir  zusammen  tief  in  die  Nacht,  und  ich  war 
schon  wieder  munter,  als  es  tagte.  Das  Verlangen,  sie  wieder- 
zusehen, schien  unüberwindlich;  allein  indem  ich  midi  anzog, 
erschrak  ich  über  die  verwünschte  Garderobe,  die  ich  mir  so 
freventlich  ausgesucht  hatte.  Je  weiter  ich  kam,  meine  Klei- 
dungsstücke anzulegen,  desto  niederträchtiger  erschien  ich  mir: 
denn  alles  war  ja  auf  diesen  Effekt  berechnet.  Mit  meinen 
Haaren  wär  ich  allenfalls  noch  fertig  geworden;  aber  wie  ich 
mich  zuletzt  in  den  geborgten,  abgetragenen  grauen  Rock  ein- 
zwängte und  die  kurzen  Ärmel  mir  das  abgeschmackteste  An- 
sehen gaben,  fiel  ich  desto  entschiedener  in  Verzweiflung,  als 
ich  midi  in  einem  kleinen  Spiegel  nur  teilweise  betrachten 
konnte;  da  denn  immer  ein  Teil  lächerlicher  aussah  als  der 
andre. 

Über  dieser  Toilette  war  mein  Freund  aufgewadit  und  blickte 
mit  der  Zufriedenheit  eines  guten  Gewissens  und  im  Gefühl 
einer  freudigen  Hoffnung  für  den  Tag  aus  der  gestopften  sei- 
denen Decke.  Ich  hatte  schon  seine  hübschen  Kleider,  wie  sie 
über  den  Stuhl  hingen,  längst  beneidet,  und  wär  er  von  mei- 
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ner  Taille  gewesen,  ich  hätte  sie  ihm  vor  den  Augen  wegge- 
tragen, midi  draußen  umgezogen  und  ihm  meine  verwünschte 
Hülle,  in  den  Garten  eilend,  zurückgelassen;  er  hätte  guten 
Humor  genug  gehabt,  sich  in  meine  Kleider  zu  stecken,  und 
das  Märchen  wäre  bei  frühem  Morgen  zu  einem  lustigen  Ende 
gelangt.  Daran  war  aber  nun  gar  nicht  zu  denken,  so  wenig 
als  wie  an  irgendeine  schickliche  Vermittelung.  In  der  Figur, 
in  der  mich  mein  Freund  für  einen  zwar  fleißigen  und  ge- 
schickten, aber  armen  Studiosen  der  Theologie  ausgeben 
konnte,  wieder  vor  Friedriken  hinzutreten,  die  gestern  abend 
an  mein  verkleidetes  Selbst  so  freundlich  gesprodien  hatte,  das 
war  mir  ganz  unmöglich.  Ärgerlich  und  sinnend  stand  ich  da 
und  bot  all  mein  Erfindungsvermögen  auf;  allein  es  verließ 
mich.  Als  nun  aber  gar  der  behaglich  Ausgestreckte,  nachdem 
er  mich  eine  Weile  fixiert  hatte,  auf  einmal  in  ein  lautes  La- 
chen ausbrach  und  ausrief:  „Nein!  es  ist  wahr,  du  siehst  ganz 
verwünscht  aus!“  versetzte  ich  heftig:  „Und  ich  weiß,  was  ich 
tue;  leb  wohl  und  entschuldige  mich!“  — „Bist  du  toll!“  rief 
er,  indem  er  aus  dem  Bette  sprang  und  mich  aufhalten  wollte. 
Ich  war  aber  schon  zur  Türe  hinaus,  die  Treppe  hinunter,  aus 
Haus  und  Hof,  nach  der  Schenke;  im  Nu  war  mein  Pferd  ge- 
sattelt, und  ich  eilte  in  rasendem  Unmut  galoppierend  nach 
Drusenheim,  den  Ort  hindurch  und  immer  weiter. 

Da  ich  mich  nun  in  Sicherheit  glaubte,  ritt  ich  langsamer  und 
fühlte  nun  erst,  wie  unendlich  ungern  ich  mich  entfernte.  Ich 
ergab  mich  aber  in  mein  Schicksal,  vergegenwärtigte  mir  den 
Spaziergang  von  gestern  abend  mit  der  größten  Ruhe  und 
nährte  die  stille  Hoffnung,  sie  bald  wiederzusehn.  Doch  ver- 
wandelte sich  dieses  stille  Gefühl  bald  wieder  in  Ungeduld, 
und  nun  beschloß  ich,  schnell  in  die  Stadt  zu  reiten,  mich  um- 
zuziehen, .ein  gutes  frisches  Pferd  zu  nehmen;  da  ich  denn 
wohl  allenfalls,  wie  mir  die  Leidenschaft  vorspiegelte,  noch 
vor  Tische  oder,  wie  es  wahrscheinlicher  war,  zum  Nachtische 

VIII  Goethe  17 


Digitized  by  Google 


514 


DICHTUNG  UND  WAHRHEIT 


oder  gegen  Abend  gewiß  wieder  eintreffen  und  meine  Ver- 
gebung erbitten  konnte. 

Eben  wollte  ich  meinem  Pferde  die  Sporen  geben,  um  diesen 
Vorsatz  auszuführen,  als  mir  ein  anderer  und,  wie  midi 
deuchte,  sehr  glücklicher  Gedanke  durch  den  Geist  fuhr.  Schon 
gestern  hatte  ich  im  Gasthofe  zu  Drusenheim  einen  sehr  sauber 
gekleideten  Wirtssohn  bemerkt,  der  auch  heute  früh,  mit  länd- 
lichen Anordnungen  beschäftigt,  mich  aus  seinem  Hofe  be- 
grüßte. Er  war  von  meiner  Gestalt  und  hatte  mich  flüchtig  an 
mich  selbst  erinnert.  Gedacht,  getan!  Mein  Pferd  war  kaum 
umgewendet,  so  befand  ich  mich  in  Drusenheim;  ich  brachte  es 
in  den  Stall  und  machte  dem  Burschen  kurz  und  gut  den  Vor- 
trag: er  solle  mir  seine  Kleider  borgen,  weil  ich  in  Sesenheim 
etwas  Lustiges  vorhabe.  Da  brauchte  ich  nicht  auszureden;  er 
nahm  den  Vorschlag  mit  Freuden  an  und  lobte  midi,  daß  ich 
den  Mamsells  einen  Spaß  machen  wolle;  sie  wären  so  brav  und 
gut,  besonders  Mamsell  Riekchen,  und  auch  die  Eltern  sähen 
gerne,  daß  es  immer  lustig  und  vergnügt  zuginge.  Er  betrach- 
tete mich  aufmerksam,  und  da  er  mich  nach  meinem  Aufzug 
für  einen  armen  Schlucker  halten  mochte,  so  sagte  er:  „Wenn 
Sie  sich  insinuieren  wollen,  so  ist  das  der  rechte  Weg.“  Wir 
waren  indessen  schon  weit  in  unserer  Umkleidung  gekommen, 
und  eigentlich  sollte  er  mir  seine  Festtagskleider  gegen  die 
meinigen  nicht  anvertrauen;  doch  er  war  treuherzig  und  hatte 
ja  mein  Pferd  im  Stalle.  Ich  stand  bald  und  recht  schmuck  da, 
warf  midi  in  die  Brust,  und  mein  Freund  schien  sein  Ebenbild 
mit  Behaglichkeit  zu  betrachten.  „Topp,  Herr  Bruder!“  sagte 
er,  indem  er  mir  die  Hand  hinreichte,  in  die  ich  wacker  ein- 
schlug, „komme  Er  meinem  Mädel  nicht  zu  nah,  sie  möchte  sich 
vergreifen.“ 

Meine  Haare,  die  nunmehr  wieder  ihren  völligen  Wuchs  hat- 
ten, konnte  ich  ungefähr  wie  die  seinigen  scheiteln,  und  da  ich 
ihn  wiederholt  betrachtete,  so  fand  ichs  lustig,  seine  dichteren 
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Augenbrauen  mit  einem  gebrannten  Korkstöpsel  mäßig  nach- 
zuahmen und  sie  in  der  Mitte  näher  zusammenzuziehen,  um 
mich  bei  meinem  rätselhaften  Vornehmen  auch  äußerlich  zum 
Räzel  zu  bilden.  „Habt  Ihr  nun“,  sagte  ich,  als  er  mir  den 
bebänderten  Hut  reichte,  „nicht  irgend  etwas  in  der  Pfarre 
auszurichten,  daß  ich  mich  auf  eine  natürliche  Weise  dort  an- 
melden könnte?“  — „Gut!“  versetzte  er,  „aber  da  müssen  Sie 
noch  zwei  Stunden  warten.  Bei  uns  ist  eine  Wöchnerin;  ich 
will  mich  erbieten,  den  Kuchen  der  Frau  Pfarrin  zu  bringen, 
den  mögen  Sie  dann  hinübertragen.  Hoffart  muß  Not  leiden, 
und  der  Spaß  denn  auch.“  Ich  entschloß  mich  zu  warten;  aber 
diese  zwei  Stunden  wurden  mir  unendlich  lang,  und  ich  verging 
vor  Ungeduld,  als  die  dritte  verfloß,  ehe  der  Kuchen  aus  dem 
Ofen  kam.  Ich  empfing  ihn  endlich  ganz  warm  und  eilte  bei 
dem  schönsten  Sonnenschein  mit  meinem  Kreditiv  davon, 
noch  eine  Strecke  von  meinem  Ebenbild  begleitet,  welches 
gegen  Abend  nachzukommen  und  mir  meine  Kleider  zu 
bringen  versprach,  die  ich  aber  lebhaft  ablehntc  und  mir  vor- 
behielt, ihm  die  seinigen  wieder  zuzustellen. 

Ich  war  nicht  weit  mit  meiner  Gabe  gesprungen,  die  ich  in 
einer  sauberen  zusammengeknüpften  Serviette  trug,  als  ich  in 
der  Ferne  meinen  Freund  mit  den  beiden  Frauenzimmern  mir 
entgegenkommen  sah.  Mein  Herz  war  beklommen,  wie  sichs 
eigentlich  unter  dieser  Jacke  nicht  ziemte.  Ich  blieb  stehen, 
holte  Atem  und  suchte  zu  überlegen,  was  ich  beginnen  solle; 
und  nun  bemerkte  ich  erst,  daß  das  Terrain  mir  sehr  zustatten 
kam:  denn  sie  gingen  auf  der  andern  Seite  des  Baches,  der  so 
wie  die  Wiesenstreifen,  durch  die  er  hinlief,  zwei  Fußpfade 
ziemlich  auseinander  hielt.  Als  sie  gegen  mir  über  waren,  rief 
Friedrike,  die  midi  schon  lange  gewahrt  hatte:  „George,  was 
bringst  du?“  Ich  war  klug  genug,  das  Gesicht  mit  dem  Hute, 
den  ich  abnahm,  zu  bedecken,  indem  ich  die  beladene  Serviette 
hoch  in  die  Höhe  hielt.  „Ein  Kindtaufkuchen!“  rief  sie  da- 
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gegen:  „wie  gehts  der  Schwester?“  — „Guet“,  sagte  ich,  indem 
ich,  wo  nicht  elsassisch,  doch  fremd  zu  reden  suchte.  »Trag  ihn 
nach  Hause!“  sagte  die  Älteste,  „und  wenn  du  die  Mutter 
nicht  findest,  gib  ihn  der  Magd;  aber  wart  auf  uns,  wir  kom- 
men bald  wieder,  hörst  du!“  Ich  eilte  meinen  Pfad  hin  im 
Frohgefühl  der  besten  Hoffnung,  daß  alles  gut  ablaufen 
müsse,  da  der  Anfang  glücklich  war,  und  hatte  bald  die  Pfarr- 
wohnung  erreicht.  Ich  fand  niemand  weder  im  Haus  noch  in 
der  Küche;  den  Herrn,  den  ich  beschäftigt  in  der  Studierstube 
vermuten  konnte,  wollte  ich  nicht  aufregen,  ich  setzte  mich 
deshalb  auf  die  Bank  vor  der  Tür,  den  Kuchen  neben  mich, 
und  drückte  den  Hut  ins  Gesicht. 

Ich  erinnere  mich  nicht  leicht  einer  angenehmem  Empfindung. 
Hier  an  dieser  Schwelle  wieder  zu  sitzen,  über  die  ich  vor 
kurzem  in  Verzweiflung  hinausgestolpert  war;  sie  schon  wie- 
der gesehen,  ihre  liebe  Stimme  schon  wieder  gehört  zu  haben, 
kurz  nachdem  mein  Unmut  mir  eine  lange  Trennung  vorge- 
spiegelt hatte;  jeden  Augenblick  sie  selbst  und  eine  Entdeckung 
zu  erwarten,  vor  der  mir  das  Herz  klopfte,  und  doch  in 
diesem  zweideutigen  Falle  eine  Entdeckung  ohne  Beschämung; 
dann,  gleich  zum  Eintritt,  einen  so  lustigen  Streich  als  keiner 
derjenigen,  die  gestern  belacht  worden  waren!  Liebe  und  Not 
sind  doch  die  besten  Meister;  hier  wirkten  sie  zusammen,  und 
der  Lehrling  war  ihrer  nicht  unwert  geblieben. 

Die  Magd  kam  aber  aus  der  Scheune  getreten.  „Nun!  sind  die 
Kuchen  geraten?“  rief  sie  mich  an:  „wie  gehts  der  Schwester?“ 
— „Alles  guet“,  sagte  ich  und  deutete  auf  den  Kuchen,  ohne 
aufzusehen.  Sie  faßte  die  Serviette  und  murrte:  „Nun,  was 
hast  du  heute  wieder?  Hat  Bärbchen  wieder  einmal  einen 
andern  angesehen?  Laß  es  uns  nicht  entgelten!  Das  wird  eine 
saubere  Ehe  werden,  wenns  so  fortgeht!“  Da  sie  ziemlich  laut 
sprach,  kam  der  Pfarrer  ans  Fenster  und  fragte,  was  es  gebe. 
Sie  bedeutete  ihn;  ich  stand  auf  und  kehrte  mich  nach  ihm  zu, 
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doch  hielt  ich  den  Hut  wieder  übers  Gesicht.  Als  er  etwas 
Freundliches  gesprochen  und  mich  zu  bleiben  geheißen  hatte, 
ging  ich  nach  dem  Garten  und  wollte  eben  hineintreten,  als 
die  Pfarrin,  die  zum  Hoftore  hereinkam,  mich  anrief.  Da 
mir  die  Sonne  gerade  ins  Gesicht  schien,  so  bediente  ich  mich 
abermals  des  Vorteils,  den  mir  der  Hut  gewährte,  grüßte  sie 
mit  einem  Scharrfuß;  sie  aber  ging  in  das  Haus,  nachdem  sie 
mir  zugesprochen  hatte,  ich  möchte  nicht  Weggehen,  ohne 
etwas  genossen  zu  haben.  Ich  ging  nunmehr  in  dem  Garten 
auf  und  ab;  alles  hatte  bisher  den  besten  Erfolg  gehabt,  doch 
holte  ich  tief  Atem,  wenn  ich  dachte,  daß  die  jungen  Leute  nun 
bald  herankommen  würden.  Aber  unvermutet  trat  die  Mutter 
zu  mir  und  wollte  eben  eine  Frage  an  mich  tun,  als  sie  mir  ins 
Gesicht  sah,  das  ich  nicht  mehr  verbergen  konnte,  und  ihr  das 
Wort  im  Munde  stockte.  „Ich  suche  Georgen“,  sagte  sie  nach 
einer  Pause,  „und  wen  finde  ich!  Sind  Sie  es,  junger  Herr?  Wie 
viel  Gestalten  haben  Sie  denn?“  — „Im  Ernst  nur  eine“,  ver- 
setzte ich,  „zum  Scherz  so  viel  Sie  wollen.“  — „Den  will  ich 
nicht  verderben“,  lächelte  sie:  „geher\  Sie  hinten  zum  Garten 
hinaus  und  auf  der  Wiese  hin,  bis  es  Mittag  schlägt;  dann 
kehren  Sie  zurück,  und  ich  will  den  Spaß  schon  eingeleitet 
haben.“  Ich  tats;  allein  da  ich  aus  den  Hecken  der  Dorf  gärten 
heraus  war  und  die  Wiesen  hingehen  wollte,  kamen  gerade 
einige  Landleute  den  Fußpfad  her,  die  mich  in  Verlegenheit 
setzten.  Ich  lenkte  deshalb  nach  einem  Wäldchen,  das  ganz 
nah  eine  Erderhöhung  bekrönte,  um  mich  darin  bis  zur  be- 
stimmten Zeit  zu  verbergen.  Doch  wie  wunderlich  ward  mir 
zumute,  als  ich  hineintrat:  denn  es  zeigte  sich  mir  ein  reinlicher 
Platz  mit  Bänken,  von  deren  jeder  man  eine  hübsche  Aussicht 
in  die  Gegend  gewann.  Hier  war  das  Dorf  und  der  Kirch- 
turm, hier  Drusenheim  und  dahinter  die  waldigen  Rheininseln, 
gegenüber  die  Vogesischen  Gebirge  und  zuletzt  der  Straß- 
burger Münster.  Diese  verschiedenen  himmelhellen  Gemälde 
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waren  durch  buschige  Rahmen  eingefaßt,  so  daß  man  nichts 
Erfreulicheres  und  Angenehmeres  sehen  konnte.  Ich  setzte 
mich  auf  eine  der  Bänke  und  bemerkte  an  dem  stärksten  Baum 
ein  kleines  längliches  Brett  mit  der  Inschrift  ,Friedrikens 
Ruhe*.  Es  fiel  mir  nicht  ein,  daß  ich  gekommen  sein  könnte, 
diese  Ruhe  zu  stören:  denn  eine  auf  keimende  Leidenschaft  hat 
das  Schöne,  daß,  wie  sie  sich  ihres  Ursprungs  unbewußt  ist,  sie 
auch  keinen  Gedanken  eines  Endes  haben  und,  wie  sie  sich 
froh  und  heiter  fühlt,  nicht  ahnen  kann,  daß  sie  wohl  auch 
Unheil  stiften  dürfte. 

Kaum  hatte  ich  Zeit  gehabt,  mich  umzusehen,  und  verlor  mich 
eben  in  süße  Träumereien,  als  ich  jemand  kommen  hörte;  es 
war  Friedrike  selbst.  „George,  was  machst  du  hier?“  rief  sie 
von  weitem.  — „Nicht  George“,  rief  ich,  indem  ich  ihr  ent- 
gegenlief, „aber  einer,  der  tausendmal  um  Verzeihung  bittet.“ 
Sie  betrachtete  mich  mit  Erstaunen,  nahm  sich  aber  gleich  zu- 
sammen und  sagte  nach  einem  tieferen  Atemholen:  „Garstiger 
Mensch,  wie  erschrecken  Sie  mich!“  — „Die  erste  Maske  hat 
mich  in  die  zweite  getrieben“,  rief  ich  aus;  „jene  wäre  unver- 
zeihlich gewesen,  wenn  ich  nur  einigermaßen  gewußt  hätte,  zu 
wem  ich  ging;  diese  vergeben  Sie  gewiß,  denn  es  ist  die  Gestalt 
von  Menschen,  denen  Sie  so  freundlich  begegnen.“  Ihre  bläß- 
lichen Wangen  hatten  sich  mit  dem  schönsten  Rosenrote  ge- 
färbt. „Schlimmer  sollen  Sies  wenigstens  nicht  haben  als 
George!  Aber  lassen  Sie  uns  sitzen!  Ich  gestehe  es,  der  Schreck 
ist  mir  in  die  Glieder  gefahren.“  Ich  setzte  mich  zu  ihr, 
äußerst  bewegt.  „Wir  wissen  alles  bis  heute  früh  durch  Ihren 
Freund“,  sagte  sie;  „nun  erzählen  Sie  mir  das  Weitere.“  Ich 
ließ  mir  das  nicht  zweimal  sagen,  sondern  beschrieb  ihr  meinen 
Abscheu  vor  der  gestrigen  Figur,  mein  Fortstürmen  aus  dem 
Hause  so  komisch,  daß  sie  herzlich  und  anmutig  lachte;  dann 
ließ  ich  das  übrige  folgen,  mit  aller  Bescheidenheit  zwar,  doch 
leidenschaftlich  genug,  daß  es  gar  wohl  für  eine  Liebeserklä- 
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rung  in  historischer  Form  hätte  gelten  können.  Das  Vergnü- 
gen, sie  wiederzufinden,  feierte  ich  zuletzt  mit  einem  Kusse 
auf  ihre  Hand,  die  sie  in  den  meinigen  ließ.  Hatte  sie  bei  dem 
gestrigen  Mondscheingang  die  Unkosten  des  Gesprächs  über- 
nommen, so  erstattete  ich  die  Schuld  nun  reichlich  von  meiner 
Seite.  Das  Vergnügen,  sie  wiederzusehen  und  ihr  alles  sagen 
zu  können,  was  ich  gestern  zurückhielt,  war  so  groß,  daß  ich 
in  meiner  Redseligkeit  nicht  bemerkte,  wie  sie  selbst  nachden- 
kend und  schweigend  war.  Sie  holte  einigemal  tief  Atem,  und 
ich  bat  sie  aber-  und  abermal  um  Verzeihung  wegen  des 
Schrecks,  den  ich  ihr  verursacht  hatte.  Wie  lange  wir  mögen 
gesessen  haben,  weiß  ich  nicht;  aber  auf  einmal  hörten  wir 
„Riekchen!  Riekchen!“  rufen.  Es  war  die  Stimme  der  Schwe- 
ster. — „Das  wird  eine  schöne  Geschichte  geben“,  sagte  das 
liebe  Mädchen,  zu  ihrer  völligen  Heiterkeit  wieder  hergestellt. 
„Sie  kommt  an  meiner  Seite  her“,  fügte  sie  hinzu,  indem  sie 
sich  vorbog,  mich  halb  zu  verbergen:  „wenden  Sie  sich  weg, 
damit  man  Sie  nicht  gleich  erkennt.“  Die  Schwester  trat  in  den 
Platz,  aber  nicht  allein,  Weyland  ging  mit  ihr,  und  beide,  da 
sie  uns  erblickten,  blieben  wie  versteinert. 

Wenn  wir  auf  einmal  aus  einem  ruhigen  Dache  eine  Flamme 
gewaltsam  ausbrechen  sähen  oder  einem  Ungeheuer  begeg- 
neten, dessen  Mißgestalt  zugleich  empörend  und  fürchterlich 
wäre,  so  würden  wir  von  keinem  so  grimmigen  Entsetzen 
befallen  werden,  als  dasjenige  ist,  das  uns  ergreift,  wenn  wir 
etwas  unerwartet  mit  Augen  sehen,  das  wir  moralisch  unmög- 
lich glaubten.  „Was  heißt  das?“  rief  jene  mit  der  Hastigkeit 
eines  Erschrockenen,  „was  ist  das?  Du  mit  Georgen!  Hand  in 
Hand!  Wie  begreif  ich  das?“  — „Liebe  Schwester“,  versetzte 
Friedrike  ganz  bedenklich:  „der  arme  Mensch,  er  bittet  mir 
was  ab,  er  hat  dir  auch  was  abzubitten,  du  mußt  ihm  aber 
zum  voraus  verzeihen.“  — „Ich  verstehe  nicht,  ich  begreife 
nicht“,  sagte  die  Schwester,  indem  sie  den  Kopf  schüttelte  und 
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Weylanden  ansah,  der  nach  seiner  stillen  Art  ganz  ruhig  da- 
stand und  die  Szene  ohne  irgendeine  Äußerung  betrachtete. 
Friedrike  stand  auf  und  zog  mich  nach  sich.  „Nicht  gezau- 
dert!“ rief  sie:  „Pardon  gebeten  und  gegeben!“  — „Nun  ja!“ 
sagte  ich,  indem  ich  der  ältesten  ziemlich  nahe  trat:  „Pardon 
habe  ich  vonnöten!“  Sie  fuhr  zurück,  tat  einen  lauten  Schrei 
und  wurde  rot  über  und  über;  dann  warf  sie  sich  aufs  Gras, 
lachte  überlaut  und  wollte  sich  gar  nicht  zufrieden  geben. 
Weyland  lächelte  behaglich  und  rief:  „Du  bist  ein  exzellenter 
Junge!“  Dann  schüttelte  er  meine  Hand  in  der  seinigen.  Ge- 
wöhnlich war  er  mit  Liebkosungen  nicht  freigebig,  aber  sein 
Händedruck  hatte  etwas  Herzliches  und  Belebendes;  doch  war 
er  auch  mit  diesem  sparsam. 

Nach  einiger  Erholung  und  Sammlung  traten  wir  unsern 
Rückweg  nach  dem  Dorfe  an.  Unterwegs  erfuhr  ich,  wie  dieses 
wunderbare  Zusammentreffen  veranlaßt  worden.  Friedrike 
hatte  sich  von  dem  Spaziergange  zuletzt  abgesondert,  um  auf 
ihrem  Plätzchen  noch  einen  Augenblick  vor  Tische  zu  ruhen, 
und  als  jene  beiden  nach  Hause  gekommen,  hatte  die  Mutter 
sie  abgeschickt,  Friedriken  eiligst  zu  holen,  weil  das  Mittags- 
essen bereit  sei. 

Die  Schwester  zeigte  den  ausgelassensten  Humor,  und  als  sie 
erfuhr,  daß  die  Mutter  das  Geheimnis  schon  entdeckt  habe, 
rief  sie  aus:  „Nun  ist  noch  übrig,  daß  Vater,  Bruder,  Knecht 
und  Magd  gleichfalls  angeführt  werden.“  Als  wir  uns  an  dem 
Gartenzaun  befanden,  mußte  Friedrike  mit  dem  Freund  vor- 
aus nach  dem  Hause  gehen.  Die  Magd  war  im  Hausgarten  be- 
schäftigt, und  Olivie  (so  mag  auch  hier  die  ältere  Schwester 
heißen)  rief  ihr  zu:  „Warte,  ich  habe  dir  was  zu  sagen!“  Mich 
ließ  sie  an  der  Hecke  stehen  und  ging  zu  dem  Mädchen.  Ich 
sah,  daß  sie  sehr  ernsthaft  sprachen.  Olivie  bildete  ihr  ein, 
George  habe  sich  mit  Bärben  überworfen  und  schiene  Lust  zu 
haben,  sie  zu  heiraten.  Das  gefiel  der  Dirne  nicht  übel;  nun 
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ward  ich  gerufen  und  sollte  das  Gesagte  bekräftigen.  Das 
hübsche,  derbe  Kind  senkte  die  Augen  nieder  und  blieb  so,  bis 
ich  ganz  nahe  vor  ihr  stand.  Als  sie  aber  auf  einmal  das 
fremde  Gesicht  erblickte,  tat  auch  sie  einen  lauten  Schrei  und 
lief  davon.  Olivie  hieß  mich  ihr  nachlaufen  und  sie  festhalten, 
daß  sie  nicht  ins  Haus  geriet  und  Lärm  machte;  sie  aber  wolle 
selbst  hingehen  und  sehen,  wie  es  mit  dem  Vater  stehe.  Unter- 
wegs traf  Olivie  auf  den  Knecht,  welcher  der  Magd  gut  war; 
ich  hatte  indessen  das  Mädchen  ereilt  und  hielt  sie  fest.  „Denk 
einmal,  welch  ein  Glück!“  rief  Olivie:  „mit  Bärben  ists  aus, 
und  George  heiratet  Liesen.“  — „Das  habe  ich  lange  ge- 
dacht“, sagte  der  gute  Kerl  und  blieb  verdrießlich  stehen. 

Ich  hatte  dem  Mädchen  begreiflich  gemacht,  daß  es  nur  darauf 
ankomme,  den  Papa  anzuführen.  Wir  gingen  auf  den  Bur- 
schen los,  der  sich  umkehrte  und  sich  zu  entfernen  suchte;  aber 
Liese  holte  ihn  herbei,  und  auch  er  machte,  indem  er  enttäuscht 
ward,  die  wunderlichsten  Gebärden.  Wir  gingen  zusammen 
nach  dem  Hause.  Der  Tisch  war  gedeckt  und  der  Vater  schon 
im  Zimmer.  Olivie,  die  mich  hinter  sich  hielt,  trat  an  die 
Schwelle  und  sagte:  „Vater,  es  ist  dir  doch  recht,  daß  George 
heute  mit  uns  ißt?  Du  mußt  ihm  aber  erlauben,  daß  er  den  Hut 
aufbehält.“  — „Meinetwegen!“  sagte  der  Alte:  „aber  warum 
so  was  Ungewöhnliches?  Hat  er  sich  beschädigt?“  Sie  zog  mich 
vor,  wie  ich  stand  und  den  Hut  auf  hatte.  „Nein!“  sagte  sie, 
indem  sie  mich  in  die  Stube  führte:  „aber  er  hat  eine  Vogel- 
hecke darunter,  die  möchten  hervorfliegen  und  einen  verteu- 
felten Spuk  machen,  denn  es  sind  lauter  lose  Vögel.“  Der 
Vater  ließ  sich  den  Scherz  gefallen,  ohne  daß  er  recht  wußte, 
was  es  heißen  sollte.  In  dem  Augenblick  nahm  sie  mir  den  Hut 
ab,  machte  einen  Scharrfuß  und  verlangte  von  mir  das  gleiche. 
Der  Alte  sah  mich  an,  erkannte  mich,  kam  aber  nicht  aus 
seiner  priesterlichen  Fassung.  „Ei  ei!  Herr  Kandidat!“  rief  er 
aus,  indem  er  einen  drohenden  Finger  auf  hob:  „Sie  haben  ge- 
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schwind  umgesattelt,  und  ich  verliere  über  Nacht  einen  Ge- 
hülfen,  der  mir  erst  gestern  so  treulich  zusagte,  manchmal  die 
Wochenkanzel  für  mich  zu  besteigen.“  Darauf  lachte  er  von 
Herzen,  hieß  mich  willkommen,  und  wir  setzten  uns  zu  Tische. 
Moses  kam  um  vieles  später;  denn  er  hatte  sich  als  der  ver- 
zogene Jüngste  angewöhnt,  die  Mittagsglocke  zu  verhören. 
Außerdem  gab  er  wenig  acht  auf  die  Gesellschaft,  auch  kaum, 
wenn  er  widersprach.  Man  hatte  mich,  um  ihn  sicherer  zu 
machen,  nicht  zwischen  die  Schwestern,  sondern  an  das  Ende 
des  Tisches  gesetzt,  wo  George  manchmal  zu  sitzen  pflegte. 
Als  er,  mir  im  Rücken,  zur  Tür  hereingekommen  war,  schlug 
er  mir  derb  auf  die  Achsel  und  sagte:  „George,  gesegnete 
Mahlzeit!“  — „Schönen  Dank,  Junker!“  erwiderte  ich.  Die 
fremde  Stimme,  das  fremde  Gesicht  erschreckten  ihn.  „Was 
sagst  du?“  rief  Olivie,  „sieht  er  seinem  Bruder  nicht  recht 
ähnlich?“  — „Ja  wohl,  von  hinten“,  versetzte  Moses,  der  sich 
gleich  wieder  zu  fassen  wußte:  „wie  allen  Leuten.“  Er  sah 
mich  gar  nicht  wieder  an  und  beschäftigte  sich  bloß,  die  Ge- 
richte, die  er  nachzuholen  hatte,  eifrig  hinunterzuschlingen. 
Dann  beliebte  es  ihm  auch,  gelegentlich  aufzustehen  und  sich 
in  Hof  und  Garten  etwas  zu  schaffen  zu  machen.  Zum  Nach- 
tische trat  der  wahrhafte  George  herein  und  belebte  die  ganze 
Szene  noch  mehr.  Man  wollte  ihn  wegen  seiner  Eifersucht  auf- 
ziehen  und  nicht  billigen,  daß  er  sich  an  mir  einen  Rival  ge- 
schaffen hätte;  allein  er  war  bescheiden  und  gewandt  genug 
und  mischte  auf  eine  halb  dusselige  Weise  sich,  seine  Braut, 
sein  Ebenbild  und  die  Mamsells  dergestalt  durcheinander,  daß 
man  zuletzt  nicht  mehr  wußte,  von  wem  die  Rede  war,  und 
daß  man  ihn  das  Glas  Wein  und  ein  Stück  von  seinem  eignen 
Kuchen  in  Ruhe  gar  zu  gern  verzehren  ließ. 

Nach  Tische  war  die  Rede,  daß  man  spazieren  gehen  wolle; 
welches  doch  in  meinen  Bauerkleidern  nicht  wohl  anging. 
Die  Frauenzimmer  aber  hatten  schon  heute  früh,  als  sie  er- 
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fuhren,  wer  so  übereilt  fortgelaufen  war,  sich  erinnert,  daß 
eine  schöne  Pekesche  eines  Vettern  im  Schrank  hänge,  mit  der 
er  bei  seinem  Hiersein  auf  die  Jagd  zu  gehen  pflege.  Allein 
ich  lehnte  es  ab,  äußerlich  zwar  mit  allerlei  Späßen,  aber 
innerlich  mit  dem  eitlen  Gefühl,  daß  ich  den  guten  Eindruck, 
den  ich  als  Bauer  gemacht,  nicht  wieder  durch  den  Vetter  zer- 
stören wolle.  Der  Vater  hatte  sich  entfernt,  sein  Mittags- 
schläfchen zu  halten,  die  Mutter  war  in  der  Haushaltung  be- 
schäftigt wie  immer.  Der  Freund  aber  tat  den  Vorschlag,  ich 
solle  etwas  erzählen,  worein  ich  sogleich  willigte.  Wir  be- 
gaben uns  in  eine  geräumige  Laube,  und  ich  trug  ein  Märdien 
vor,  das  ich  hernach  unter  dem  Titel  ,Die  neue  Melusine*  auf- 
geschrieben habe.  Es  verhält  sich  zum  , Neuen  Paris*  wie  un- 
gefähr der  Jüngling  zum  Knaben,  und  ich  würde  es  hier  ein- 
rücken, wenn  ich  nicht  der  ländlichen  Wirklichkeit  und  Ein- 
falt, die  uns  hier  gefällig  umgibt,  durch  wunderliche  Spiele 
der  Phantasie  zu  schaden  fürchtete.  Genug,  mir  gelang,  was 
den  Erfinder  und  Erzähler  solcher  Produktionen  belohnt:  die 
Neugierde  zu  erregen,  die  Aufmerksamkeit  zu  fesseln,  zu  vor- 
eiliger Auflösung  undurchdringlicher  Rätsel  zu  reizen,  die 
Erwartungen  zu  täuschen,  durch  das  Seltsamere,  das  an  die 
Stelle  des  Seltsamen  tritt,  zu  verwirren,  Mitleid  und  Furcht 
zu  erregen,  besorgt  zu  machen,  zu  rühren  und  endlich  durch 
Umwendung  eines  scheinbaren  Ernstes  in  geistreichen  und  hei- 
tern Scherz  das  Gemüt  zu  befriedigen,  der  Einbildungskraft 
Stoff  zu  neuen  Bildern  und  dem  Verstände  zu  fernerm  Nach- 
denken zu  hinterlassen. 

Sollte  jemand  künftig  dieses  Märchen  gedruckt  lesen  und 
zweifeln,  ob  es  eine  solche  Wirkung  habe  hervorbringen 
können,  so  bedenke  derselbe,  daß  der  Mensch  eigentlich  nur 
berufen  ist,  in  der  Gegenwart  zu  wirken.  Schreiben  ist  ein  Miß- 
brauch der  Sprache,  stille  für  sich  lesen  ein  trauriges  Surrogat 
der  Rede.  Der  Mensch  wirkt  alles,  was  er  vermag,  auf  den 
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Menschen  durch  seine  Persönlichkeit,  die  Jugend  am  stärksten 
auf  die  Jugend,  und  hier  entspringen  auch  die  reinsten  Wir- 
kungen. Diese  sind  es,  welche  die  Welt  beleben  und  weder 
moralisch  noch  physisch  aussterben  lassen.  Mir  war  von  mei- 
nem Vater  eine  gewisse  lehrhafte  Redseligkeit  angeerbt;  von 
meiner  Mutter  die  Gabe,  alles,  was  die  Einbildungskraft  her- 
vorbringen, fassen  kann,  heiter  und  kräftig  darzustellen,  be- 
kannte Märchen  aufzufrischen,  andere  zu  erfinden  und  zu  er- 
zählen, ja  im  Erzählen  zu  erfinden.  Durch  jene  väterliche 
Mitgift  wurde  ich  der  Gesellschaft  mehrenteils  unbequem: 
denn  wer  mag  gern  die  Meinungen  und  Gesinnungen  des  an- 
dern hören,  besonders  eines  Jünglings,  dessen  Urteil  bei  lücken- 
hafter Erfahrung  immer  unzulänglich  erscheint.  Meine  Mut- 
ter hingegen  hatte  midi  zur  gesellschaftlichen  Unterhaltung 
eigentlich  recht  ausgestattet.  Das  leerste  Märchen  hat  für  die 
Einbildungskraft  schon  einen  hohen  Reiz,  und  der  geringste 
Gehalt  wird  vom  Verstände  dankbar  auf  genommen. 

Durch  solche  Darstellungen,  die  mich  gar  nichts  kosteten, 
machte  ich  mich  bei  Kindern  beliebt,  erregte  und  ergötzte  die 
Jugend  und  zog  die  Aufmerksamkeit  älterer  Personen  auf 
mich.  Nur  mußte  ich  in  der  Sozietät,  wie  sie  gewöhnlich  ist, 
solche  Übungen  gar  bald  einstellen,  und  ich  habe  nur  zu  sehr 
an  Lebensgenuß  und  freier  Geistesförderung  dadurch  ver- 
loren; doch  begleiteten  mich  jene  beiden  elterlichen  Gaben 
durchs  ganze  Leben,  mit  einer  dritten  verbunden:  mit  dem 
Bedürfnis,  mich  figürlich  und  gleichnisweise  auszudrücken.  In 
Rücksicht  dieser  Eigenschaften,  welche  der  so  einsichtige  als 
geistreiche  Doktor  Gail  nach  seiner  Lehre  an  mir  anerkannte, 
beteuerte  derselbe,  ich  sei  eigentlich  zum  Volksredner  ge- 
boren. Über  diese  Eröffnung  erschrak  ich  nicht  wenig:  denn 
hätte  sie  wirklich  Grund,  so  wäre,  da  sich  bei  meiner  Nation 
nichts  zu  reden  fand,  alles  übrige,  was  ich  vornehmen  konnte, 
leider  ein  verfehlter  Beruf  gewesen. 
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Nachdem  ich  in  jener  Laube  zu  Sesenheim  meine  Erzählung 
vollendet,  in  welcher  das  Gemeine  mit  dem  Unmöglichen  an- 
mutig genug  wechselte,  sah  ich  meine  Hörerinnen,  die  sich 
schon  bisher  ganz  eigen  teilnehmend  erwiesen  hatten,  von 
meiner  seltsamen  Darstellung  aufs  äußerste  verzaubert.  Sie 
baten  mich  inständig,  ihnen  das  Märchen  aufzuschreiben,  da- 
mit sie  es  öfters  unter  sich  und  vorlesend  mit  andern  wieder- 
holen könnten.  Ich  versprach  es  umso  lieber,  als  ich  dadurch 
einen  Vorwand  zu  Wiederholung  des  Besuchs  und  Gelegenheit 
zu  näherer  Verbindung  mir  zu  gewinnen  hoffte.  Die  Gesell- 
schaft trennte  sich  einen  Augenblick,  und  alle  mochten  fühlen, 
daß  nach  einem  so  lebhaft  vollbrachten  Tag  der  Abend  eini- 
germaßen matt  werden  könnte.  Von  dieser  Sorge  befreite  mich 
mein  Freund,  der  sich  für  uns  die  Erlaubnis  erbat,  sogleich 
Abschied  nehmen  zu  dürfen,  weil  er  als  ein  fleißiger  und  in 
seinen  Studien  folgerechter  akademischer  Bürger  diese  Nacht 
in  Drusenheim  zuzubringen  und  morgen  zeitig  in  Straßburg 
zu  sein  wünsche. 

Unser  Nachtquartier  erreichten  wir  beide  schweigend;  idi, 
weil  ich  einen  Widerhaken  im  Herzen  fühlte,  der  mich  zu- 
rückzog, er,  weil  er  etwas  anderes  im  Sinne  hatte,  das  er  mir, 
als  wir  angelangt  waren,  sogleich  mitteilte.  „Es  ist  doch  wun- 
derlich", fing  er  an,  „daß  du  gerade  auf  dieses  Märchen  ver- 
fallen bist.  Hast  du  nicht  bemerkt,  daß  es  einen  ganz  beson- 
dern  Eindruck  machte?"  — „Freilich“,  versetzte  ich  darauf, 
„wie  hätte  ich  nicht  bemerken  sollen,  daß  die  Ältere  bei  eini- 
gen Stellen  mehr  als  billig  lachte,  die  Jüngere  den  Kopf  schüt- 
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telte,  daß  ihr  euch  bedeutend  ansaht  und  daß  du  selbst  beinah 
aus  deiner  Fassung  gekommen  wärest.  Ich  leugne  nicht,  es 
hätte  midi  fast  irre  gemacht:  denn  es  fuhr  mir  durch  denKopf, 
daß  es  vielleicht  unschicklich  sei,  den  guten  Kindern  solche 
Fratzen  zu  erzählen,  die  ihnen  besser  unbekannt  blieben,  und 
ihnen  von  den  Männern  so  schlechte  Begriffe  zu  geben,  als  sie 
von  der  Figur  des  Abenteurers  sich  notwendig  bilden  müs- 
sen.“ — „Keineswegs!“  versetzte  jener;  „du  errätst  es  nicht, 
und  wie  solltest  dus  erraten?  Die  guten  Kinder  sind  mit  sol- 
chen Dingen  gar  nicht  so  unbekannt,  als  du  glaubst:  denn  die 
große  Gesellschaft  um  sie  her  gibt  ihnen  zu  manchem  Nach- 
denken Anlaß,  und  so  ist  Überrhein  gerade  ein  solches  Ehe- 
paar, wie  du  es,  nur  übertrieben  und  märchenhaft,  schilderst. 
Er  gerade  so  groß,  derb  und  plump,  sie  niedlich  und  zierlich 
genug,  daß  er  sie  wohl  auf  der  Hand  tragen  könnte.  Ihr  übri- 
ges Verhältnis,  ihre  Geschichte  paßt  ebenfalls  so  genau  zu 
deiner  Erzählung,  daß  die  Mädchen  mich  ernstlich  fragten,  ob 
du  die  Personen  kenntest  und  sie  schalkhaft  dargestellt  hät- 
test. Ich  versicherte:  ,Nein!‘  und  du  wirst  wohl  tun,  das  Mär- 
chen ungeschrieben  zu  lassen.  Durch  Zögern  und  Vorwände 
wollen  wir  schon  eine  Entschuldigung  finden.“ 

Ich  verwunderte  mich  sehr:  denn  ich  hatte  weder  an  ein 
diesrheinisches  noch  an  ein  überrheinisches  Paar  gedacht, 
ja  ich  hätte  gar  nicht  anzugeben  gewußt,  wie  ich  auf  den 
Einfall  gekommen.  In  Gedanken  mochte  ich  mich  gern 
mit  solchen  Späßen  ohne  weitere  Beziehung  beschäftigen, 
und  so,  glaubte  ich,  sollte  es  auch  andern  sein,  wenn  ich  sie 
erzählte. 

Als  ich  in  der  Stadt  wieder  an  meine  Geschäfte  kam,  fühlte 
ich  die  Beschwerlichkeit  derselben  mehr  als  sonst:  denn  der 
zur  Tätigkeit  geborne  Mensch  übernimmt  sich  in  Planen 
und  überladet  sich  mit  Arbeiten.  Das  gelingt  denn  auch  ganz 
gut,  bis  irgendein  physisches  oder  moralisches  Hindernis  da- 
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Zutritt,  um  das  Unverhältnismäßige  der  Kräfte  zu  dem  Un- 
ternehmen ins  klare  zu  bringen. 

Das  Juristische  trieb  ich  mit  so  viel  Fleiß,  als  nötig  war,  um 
die  Promotion  mit  einigen  Ehren  zu  absolvieren;  das  Medi- 
zinische reizte  midi,  weil  es  mir  die  Natur  nach  allen  Seiten 
wo  nicht  aufschloß,  doch  gewahr  werden  ließ,  und  ich  war 
daran  durch  Umgang  und  Gewohnheit  gebunden;  der  Ge- 
sellschaft mußte  ich  auch  einige  Zeit  und  Aufmerksamkeit 
widmen:  denn  in  manchen  Familien  war  mir  mehreres  zu 
Lieb  und  zu  Ehren  geschehn.  Aber  alles  dies  wäre  zu  tragen 
und  fortzuführen  gewesen,  hätte  nicht  das,  was  Herder  mir 
auf  erlegt,  unendlich  auf  mir  gelastet.  Er  hatte  den  Vorhang 
zerrissen,  der  mir  die  Armut  der  deutschen  Literatur  be- 
deckte; er  hatte  mir  so  manches  Vorurteil  mit  Grausamkeit 
zerstört;  an  dem  vaterländischen  Himmel  blieben  nur  wenige 
bedeutende  Sterne,  indem  er  die  übrigen  alle  nur  als  vorüber- 
fahrende Schnuppen  behandelte;  ja  was  ich  von  mir  selbst 
hoffen  und  wähnen  konnte,  hatte  er  mir  dermaßen  verküm- 
mert, daß  ich  an  meinen  eignen  Fähigkeiten  zu  verzweifeln 
anfing.  Zu  gleicher  Zeit  jedoch  riß  er  midi  fort  auf  den  herr- 
lichen breiten  Weg,  den  er  selbst  zu  durchwandern  geneigt 
war,  machte  midi  aufmerksam  auf  seine  Lieblingsschriftsteller, 
unter  denen  Swift  und  Hamann  obenan  standen,  und  schüt- 
telte mich  kräftiger  auf,  als  er  midi  gebeugt  hatte.  Zu  dieser 
vielfachen  Verwirrung  nunmehr  eine  angehende  Leidenschaft, 
die,  indem  sie  mich  zu  verschlingen  drohte,  zwar  von  jenen 
Zuständen  midi  abziehn,  aber  wohl  schwerlich  darüber  er- 
heben konnte.  Dazu  kam  noch  ein  körperliches  Übel,  daß  mir 
nämlich  nach  Tische  die  Kehle  wie  zugeschnürt  war,  welches 
ich  erst  später  sehr  leicht  los  wurde,  als  ich  einem  roten  Wein, 
den  wir  in  der  Pension  gewöhnlich  und  sehr  gern  tranken, 
entsagte.  Diese  unerträgliche  Unbequemlichkeit  hatte  mich 
auch  in  Sesenheim  verlassen,  so  daß  ich  mich  dort  doppelt  ver- 
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gnügt  befand;  als  ich  aber  zu  meiner  städtischen  Diät  zurück- 
kehrte, stellte  sie  sich  zu  meinem  großen  Verdruß  sogleich 
wieder  ein.  Alles  dies  machte  midi  nachdenklich  und  mürrisch, 
und  mein  Äußeres  mochte  mit  dem  Innern  übereinstimmen. 
Verdrießlicher  als  jemals,  weil  eben  nach  Tische  jenes  Übel 
sich  heftig  eingefunden  hatte,  wohnte  ich  dem  Klinikum  bei. 
Die  große  Heiterkeit  und  Behaglichkeit,  womit  der  verehrte 
Lehrer  uns  von  Bett  zu  Bett  führte,  die  genaue  Bemerkung 
bedeutender  Symptome,  die  Beurteilung  desGangs  derKrank- 
heit  überhaupt,  die  schöne  hippokratische  Verfahrungsart,  wo- 
durch sich  ohne  Theorie  aus  einer  eignen  Erfahrung  die  Ge- 
stalten des  Wissens  heraufgaben,  die  Schlußreden,  mit  denen 
er  gewöhnlich  seine  Stunden  zu  krönen  pflegte,  das  alles  zog 
mich  zu  ihm  und  machte  mir  ein  fremdes  Fach,  in  das  ich  nur 
wie  durch  eine  Ritze  hineinsah,  um  desto  reizender  und  lieber. 
Mein  Abscheu  gegen  die  Kranken  nahm  immer  mehr  ab,  je 
mehr  ich  diese  Zustände  in  Begriffe  verwandeln  lernte,  durch 
welche  die  Heilung,  die  Wiederherstellung  menschlicher  Ge- 
stalt und  Wesens  als  möglich  erschien.  Er  mochte  mich  wohl 
als  einen  seltsamen  jungen  Menschen  besonders  ins  Auge  ge- 
faßt und  mir  die  wunderliche  Anomalie,  die  mich  zu  seinen 
Stunden  hinführte,  verziehn  haben.  Diesmal  schloß  er  seinen 
Vortrag  nicht,  wie  sonst,  mit  einer  Lehre,  die  sich  auf  irgend- 
eine beobachtete  Krankheit  bezogen  hätte,  sondern  sagte  mit 
Heiterkeit:  „Meine  Herren!  wir  sehen  einige  Ferien  vor  uns. 
Benutzen  Sie  dieselben,  sich  aufzumuntern;  die  Studien  wollen 
nicht  allein  ernst  und  fleißig,  sie  wollen  auch  heiter  und  mit 
Geistesfreiheit  behandelt  werden.  Geben  Sie  Ihrem  Körper 
Bewegung,  durchwandern  Sie  zu  Fuß  und  zu  Pferde  das 
schöne  Land;  der  Einheimische  wird  sich  an  dem  Gewohnten 
erfreuen,  und  dem  Fremden  wird  es  neue  Eindrücke  geben 
und  eine  angenehme  Erinnerung  zurücklassen.“ 

Es  waren  unser  eigentlich  nur  zwei,  an  welche  diese  Ermah- 
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nung  gerichtet  sein  konnte;  möge  dem  andern  dieses  Rezept 
ebenso  eingeleuchtet  haben  als  mir!  Ich  glaubte  eine  Stimme 
vom  Himmel  zu  hören  und  eilte,  was  ich  konnte,  ein  Pferd 
zu  bestellen  und  midi  sauber  herauszuputzen.  Ich  schickte  nach 
Weyland,  er  war  nicht  zu  finden.  Dies  hielt  meinen  Entschluß 
nicht  auf,  aber  leider  verzogen  sich  die  Anstalten,  und  ich  kam 
nicht  so  früh  weg,  als  ich  gehofft  hatte.  So  stark  ich  auch  ritt, 
überfiel  mich  doch  die  Nacht.  Der  Weg  war  nicht  zu  verfehlen, 
und  der  Mond  beleuchtete  mein  leidenschaftliches  Unterneh- 
men. Die  Nacht  war  windig  und  schauerlich,  ich  sprengte  zu, 
um  nicht  bis  morgen  früh  auf  ihren  Anblick  warten  zu 
müssen. 

Es  war  schon  spät,  als  ich  in  Sesenheim  mein  Pferd  einstellte. 
Der  Wirt,  auf  meine  Frage,  ob  wohl  in  der  Pfarre  noch  Licht 
sei,  versicherte  mich,  die  Frauenzimmer  seien  eben  erst  nach 
Hause  gegangen;  er  glaube  gehört  zu  haben,  daß  sie  noch 
einen  Fremden  erwarteten.  Das  war  mir  nicht  recht:  denn  ich 
hätte  gewünscht,  der  einzige  zu  sein.  Ich  eilte  nach,  um  wenig- 
stens, so  spät  noch,  als  der  erste  zu  erscheinen.  Ich  fand  die 
beiden  Schwestern  vor  der  Türe  sitzend;  sie  schienen  nicht  sehr 
verwundert,  aber  ich  war  es,  als  Friederike  Olivien  ins  Ohr 
sagte,  so  jedoch,  daß  ichs  hörte:  „Hab  ichs  nicht  gesagt?  da  ist 
er!“  Sie  führten  mich  ins  Zimmer,  und  ich  fand  eine  kleine 
Kollation  aufgestellt.  Die  Mutter  begrüßte  mich  als  einen 
alten  Bekannten;  wie  mich  aber  die  Ältere  bei  Licht  besah, 
brach  sie  in  ein  lautes  Gelächter  aus:  denn  sie  konnte  wenig 
an  sich  halten. 

Nach  diesem  ersten,  etwas  wunderlichen  Empfang  ward  so- 
gleich die  Unterredung  frei  und  heiter,  und  was  mir  diesen 
Abend  verborgen  blieb,  erfuhr  ich  den  andern  Morgen.  Frie- 
derike hatte  voraus  gesagt,  daß  ich  kommen  würde;  und  wer 
fühlt  nicht  einiges  Behagen  beim  Eintreffen  einer  Ahnung, 
selbst  einer  traurigen?  Alle  Vorgefühle,  wenn  sie  durch  das 
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Ereignis  bestätigt  werden,  geben  dem  Menschen  einen  höheren 
Begriff  von  sich  selbst,  es  sei  nun,  daß  er  sich  so  zartfühlend 
glauben  kann,  um  einen  Bezug  in  der  Ferne  zu  tasten,  oder  so 
scharfsinnig,  um  notwendige,  aber  doch  ungewisse  Verknüp- 
fungen gewahr  zu  werden.  — Oliviens  Lachen  blieb  auch  kein 
Geheimnis:  sie  gestand,  daß  es  ihr  sehr  lustig  vorgekommen, 
midi  diesmal  geputzt  und  wohl  ausstaffiert  zu  sehn;  Frie- 
derike hingegen  fand  es  vorteilhaft,  eine  solche  Erscheinung 
mir  nicht  als  Eitelkeit  auszulegen,  vielmehr  den  Wunsch,  ihr 
zu  gefallen,  darin  zu  erblicken. 

Früh  beizeiten  rief  mich  Friederike  zum  Spazierengehn;  Mut- 
ter und  Schwester  waren  beschäftigt,  alles  zum  Empfang  meh- 
rerer Gäste  vorzubereiten.  Ich  genoß  an  der  Seite  des  lieben 
Mädchens  der  herrlichen  Sonntagsfrühe  auf  dem  Lande,  wie 
sie  uns  der  unschätzbare  Hebel  vergegenwärtigt  hat.  Sie  schil- 
derte mir  die  erwartete  Gesellschaft  und  bat  mich,  ihr  beizu- 
stehn, daß  alle  Vergnügungen  womöglich  gemeinsam  und  in 
einer  gewissen  Ordnung  möchten  genossen  werden.  „Gewöhn- 
lich“, sagte  sie,  „zerstreut  man  sich  einzeln;  Scherz  und  Spiel 
wird  nur  obenhin  gekostet,  so  daß  zuletzt  für  den  einen  Teil 
nichts  übrig  bleibt,  als  die  Karten  zu  ergreifen,  und  für  den 
andern,  im  Tanze  sich  auszurasen.“ 

Wir  entwarfen  demnach  unsernPlan,  was  vor  und  nach  Tische 
geschchn  sollte,  machten  einander  wechselseitig  mit  neuen  ge- 
selligen Spielen  bekannt,  waren  einig  und  vergnügt,  als  uns 
die  Glocke  nach  der  Kirche  rief,  wo  ich.  denn  an  ihrer  Seite 
eine  etwas  trockene  Predigt  des  Vaters  nicht  zu  lang  fand. 
Zeitverkürzend  ist  immer  die  Nähe  der  Geliebten,  doch  ver- 
ging mir  diese  Stunde  auch  unter  besonderem  Nachdenken. 
Ich  wiederholte  mir  die  Vorzüge,  die  sie  soeben  aufs  freiste 
vor  mir  entwickelte:  besonnene  Heiterkeit,  Naivetät  mit  Be- 
wußtsein, Frohsinn  mit  Voraussehn;  Eigenschaften,  die  un- 
verträglich scheinen,  die  sich  aber  bei  ihr  zusammenfanden 
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und  ihr  Äußeres  gar  hold  bezeichnten.  Nun  hatte  ich  aber 
auch  ernstere  Betrachtungen  über  mich  selbst  anzustellen,  die 
einer  freien  Heiterkeit  eher  Eintrag  taten. 

Seitdem  jenes  leidenschaftliche  Mädchen  meine  Lippen  ver- 
wünscht und  geheiligt  (denn  jede  Weihe  enthält  ja  beides), 
hatte  ich  mich,  abergläubisch  genug,  in  acht  genommen,  irgend- 
ein Mädchen  zu  küssen,  weil  ich  solches  auf  eine  unerhörte 
geistige  Weise  zu  beschädigen  fürchtete.  Ich  überwand  daher 
jede  Lüsternheit,  durch  die  sich  der  Jüngling  gedrungen  fühlt, 
diese  viel  oder  wenig  sagende  Gunst  einem  reizenden  Mäd- 
chen abzugewinnen.  Aber  selbst  in  der  sittigsten  Gesellschaft 
erwartete  mich  eine  lästige  Prüfung.  Eben  jene  mehr  oder 
minder  geistreichen  sogenannten  kleinen  Spiele,  durch  welche 
ein  munterer  jugendlicher  Kreis  gesammelt  und  vereinigt 
wird,  sind  großenteils  auf  Pfänder  gegründet,  bei  deren  Ein- 
forderung die  Küsse  keinen  unbedeutenden  Lösewert  haben. 
Ich  hatte  mir  nun  ein  für  allemal  vorgenommen,  nicht  zu  küs- 
sen, und  wie  uns  irgendein  Mangel  oder  Hindernis  zu  Tätig- 
keiten aufregt,  zu  denen  man  sich  sonst  nicht  hingeneigt  hätte, 
so  bot  ich  alles  auf,  was  an  mir  von  Talent  und  Humor  war, 
mich  durchzuwinden  und  dabei  vor  der  Gesellschaft  und  für 
die  Gesellschaft  eher  zu  gewinnen  als  zu  verlieren.  Wenn  zu 
Einlösung  eines  Pfandes  ein  Vers  verlangt  werden  sollte,  so 
richtete  man  die  Forderung  meist  an  mich.  Nun  war  ich  immer 
vorbereitet  und  wußte  bei  solcher  Gelegenheit  etwas  zum 
Lobe  der  Wirtin  oder  eines  Frauenzimmers,  die  sich  am  artig- 
sten gegen  mich  erwiesen  hatte,  vorzubringen.  Traf  es  sich, 
daß  mir  allenfalls  ein  Kuß  auf  erlegt  wurde,  so  suchte  ich  mich 
mit  einer  Wendung  herauszuziehen,  mit  der  man  gleichfalls 
zufrieden  war,  und  da  ich  Zeit  gehabt  hatte,  vorher  darüber 
nachzudenken,  so  fehlte  es  mir  nicht  an  mannigfaltigen  Zier- 
lichkeiten; doch  gelangen  die  aus  dem  Stegreife  immer  am 
besten. 
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Als  wir  nach  Hause  kamen,  schwirrten  die  von  mehreren  Sei- 
ten angekommenen  Gäste  schon  lustig  durcheinander,  bis  Frie- 
derike sie  sammelte  und  zu  einem  Spaziergang  nach  jenem 
schönen  Platze  lud  und  führte.  Dort  fand  man  eine  reichliche 
Kollation  und  wollte  mit  geselligen  Spielen  die  Stunde  des 
Mittagessens  erwarten.  Hier  wußte  ich  in  Einstimmung  mit 
Friederiken,  ob  sie  gleich  mein  Geheimnis  nicht  ahnete,  Spiele 
ohne  Pfänder  und  Pfänderlösungen  ohne  Küsse  zu  bereiten 
und  durchzuführen. 

Meine  Kunstfertigkeit  und  Gewandtheit  war  umso  nötiger, 
als  die  mir  sonst  ganz  fremde  Gesellschaft  geschwind  ein  Ver- 
hältnis zwischen  mir  und  dem  lieben  Mädchen  mochte  geahnet 
haben  und  sich  nun  schalkhaft  alle  Mühe  gab,  mir  dasjenige 
aufzudringen,  was  ich  heimlich  zu  vermeiden  suchte.  Denn 
bemerkt  man  in  solchen  Zirkeln  eine  angehende  Neigung 
junger  Personen,  so  sucht  man  sie  verlegen  zu  machen  oder 
näher  zusammenzubringen,  ebenso  wie  man  in  der  Folge, 
wenn  sich  eine  Leidenschaft  erklärt  hat,  bemüht  ist,  sie  wieder 
auseinander  zu  ziehen;  wie  es  denn  dem  geselligen  Menschen 
ganz  gleichgültig  ist,  ob  er  nutzt  oder  schadet,  wenn  er  nur 
unterhalten  wird. 

Ich  konnte  mit  einiger  Aufmerksamkeit  an  diesem  Morgen 
Friederikens  ganzes  Wesen  gewahr  werden,  dergestalt  daß 
sie  mir  für  die  ganze  Zeit  immer  dieselbe  blieb.  Schon  die 
freundlichen,  vorzüglich  an  sie  gerichteten  Grüße  der  Bauern 
gaben  zu  verstehn,  daß  sie  ihnen  wohltätig  sei  und  ihr  Be- 
hagen errege.  Zu  Hause  stand  die  Ältere  der  Mutter  bei;  alles, 
was  körperliche  Anstrengung  erforderte,  ward  nicht  von 
Friederiken  verlangt,  man  schonte  sie,  wie  man  sagte,  ihrer 
Brust  wegen. 

Es  gibt  Frauenspersonen,  die  uns  im  Zimmer  besonders  wohl 
gefallen,  andere,  die  sich  besser  im  Freien  ausnehmen;  Frie- 
derike gehörte  zu  den  letztem.  Ihr  Wesen,  ihre  Gestalt  trat 
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niemals  reizender  hervor,  als  wenn  sie  sich  auf  einem  erhöh- 
ten Fußpfad  hinbewegte;  die  Anmut  ihres  Betragens  schien 
mit  der  beblümten  Erde  und  die  unverwüstliche  Heiterkeit 
ihres  Antlitzes  mit  dem  blauen  Himmel  zu  wetteifern.  Diesen 
erquicklichen  Äther,  der  sie  umgab,  brachte  sie  auch  mit  nach 
Hause,  und  es  ließ  sich  bald  bemerken,  daß  sie  Verwirrungen 
auszugleichen  und  die  Eindrücke  kleiner  unangenehmer  Zu- 
fälligkeiten leicht  wegzulöschen  verstand. 

Die  reinste  Freude,  die  man  an  einer  geliebten  Person  finden 
kann,  ist  die,  zu  sehen,  daß  sie  andere  erfreut.  Friederikens 
Betragen  in  der  Gesellschaft  war  allgemein  wohltätig.  Auf 
Spaziergängen  schwebte  sie,  ein  belebender  Geist,  hin  und 
wider  und  wußte  die  Lücken  auszufüllen,  welche  hier  und  da 
entstehen  mochten.  Die  Leichtigkeit  ihrer  Bewegungen  haben 
wir  schon  gerühmt,  und  am  allerzierlichsten  war  sie,  wenn  sie 
lief.  So  wie  das  Reh  seine  Bestimmung  ganz  zu  erfüllen  scheint, 
wenn  es  leicht  über  die  keimenden  Saaten  wegfliegt,  so  schien 
auch  sie  ihre  Art  und  Weise  am  deutlichsten  auszudrücken, 
wenn  sie,  etwas  Vergessenes  zu  holen,  etwas  Verlorenes  zu 
suchen,  ein  entferntes  Paar  herbeizurufen,  etwas  Notwendiges 
zu  bestellen,  über  Rain  und  Matten  leichten  Laufes  hineilte. 
Dabei  kam  sie  niemals  außer  Atem  und  blieb  völlig  im  Gleich- 
gewicht; daher  mußte  die  allzu  große  Sorge  der  Eltern  für 
ihre  Brust  manchem  übertrieben  scheinen. 

Der  Vater,  der  uns  manchmal  durch  Wiesen  und  Felder  be- 
gleitete, war  öfters  nicht  günstig  gepaart.  Ich  gesellte  mich  des- 
halb zu  ihm,  und  er  verfehlte  nicht,  sein  Lieblingsthema  wie- 
der anzustimmen  und  mich  von  dem  vorgeschlagnen  Bau  des 
Pfarrhauses  umständlich  zu  unterhalten.  Er  beklagte  sich  be- 
sonders, daß  er  die  sorgfältig  gefertigten  Risse  nicht  wieder 
erhalten  könne,  um  darüber  nachzudenken  und  eine  und  die 
andere  Verbesserung  zu  überlegen.  Ich  erwiderte  darauf,  es 
sei  leicht,  sie  zu  ersetzen,  und  erbot  mich  zu  Fertigung  eines 
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Grundrisses,  auf  welchen  doch  vorerst  alles  ankomme.  Er  war 
es  wohl  zufrieden,  und  bei  der  nötigen  Ausmessung  sollte 
der  Schulmeister  an  die  Hand  gehen,  welchen  aufzuregen  er 
denn  auch  sogleich  forteilte,  damit  ja  der  Fuß-  und  Zollstab 
morgen  früh  bereit  wäre. 

Als  er  hinweggegangen  war,  sagte  Friederike:  „Sie  sind  recht 
gut,  die  schwache  Seite  des  lieben  Vaters  zu  hegen  und  nicht 
wie  die  andern,  die  dieses  Gespräch  schon  überdrüssig  sind, 
ihn  zu  meiden  oder  davon  abzubrechen.  Freilich  muß  ich 
Ihnen  bekennen,  daß  wir  übrigen  den  Bau  nicht  wünschen;  er 
würde  der  Gemeine  zu  hoch  zu  stehen  kommen  und  uns  auch. 
Neues  Haus,  neues  Hausgeräte!  Unsern  Gästen  würde  es  bei 
uns  nicht  wohler  sein,  sie  sind  nun  einmal  das  alte  Gebäude 
gewohnt.  Hier  können  wir  sie  reichlich  bewirten,  dort  fänden 
wir  uns  in  einem  weitern  Raume  beengt.  So  steht  die  Sache; 
aber  unterlassen  Sie  nicht,  gefällig  zu  sein,  ich  danke  es  Ihnen 
von  Herzen.“ 

Ein  anderes  Frauenzimmer,  das  sich  zu  uns  gesellte,  fragte  nach 
einigen  Romanen,  ob  Friederike  solche  gelesen  habe.  Sie  ver- 
neinte es:  denn  sie  hatte  überhaupt  wenig  gelesen;  sie  war  in 
einem  heitern  sittlichen  Lebensgenuß  aufgewachsen  und  dem- 
gemäß gebildet.  Ich  hatte  den  ,Wakefield‘  auf  der  Zunge, 
allein  ich  wagte  nicht,  ihr  ihn  anzubieten:  die  Ähnlichkeit  der 
Zustände  war  zu  auffallend  und  zu  bedeutend.  „Ich  lese  sehr 
gern  Romane“,  sagte  sie;  „man  findet  darin  so  hübsche  Leute, 
denen  man  wohl  ähnlich  sehen  möchte.“ 

Die  Ausmessung  des  Hauses  geschah  des  andern  Morgens.  Sie 
ging  ziemlich  langsam  vonstatten,  da  ich  in  solchen  Künsten  so 
wenig  gewandt  war  als  der  Schulmeister.  Endlich  kam  ein 
leidlicher  Entwurf  zustande.  Der  gute  Vater  sagte  mir  seine 
Absicht  und  war  nicht  unzufrieden,  als  ich  Urlaub  nahm,  um 
den  Riß  in  der  Stadt  mit  mehr  Bequemlichkeit  zu  verfertigen. 
Friederike  entließ  mich  froh;  sie  war  von  meiner  Neigung 
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überzeugt  wie  ich  von  der  ihrigen,  und  die  sechs  Stunden 
schienen  keine  Entfernung  mehr.  Es  war  so  leicht,  mit  der  Dili- 
gence nach  Drusenheim  zu  fahren  und  sich  durch  dieses  Fuhr- 
werk so  wie  durch  ordentliche  und  außerordentliche  Boten  in 
Verbindung  zu  erhalten,  wobei  George  den  Spediteur  machen 
sollte. 

In  der  Stadt  angelangt,  beschäftigte  ich  mich  in  den  frühesten 
Stunden  — denn  an  langen  Schlaf  war  nicht  mehr  zu  den- 
ken — mit  dem  Risse,  den  ich  so  sauber  als  möglich  zeich- 
nete. Indessen  hatte  ich  ihr  Bücher  geschieht  und  ein  kurzes 
freundliches  Wort  dazu  geschrieben.  Ich  erhielt  sogleich  Ant- 
wort und  erfreute  mich  ihrer  leichten,  hübschen,  herzlichen 
Hand.  Ebenso  war  Inhalt  und  Stil  natürlich,  gut,  liebevoll, 
von  innen  heraus,  und  so  wurde  der  angenehme  Eindruck, 
den  sie  auf  mich  gemacht,  immer  erhalten  und  erneuert.  Ich 
wiederholte  mir  die  Vorzüge  ihres  holden  Wesens  nur  gar 
zu  gern  und  nährte  die  Hoffnung,  sie  bald  und  auf  längere 
Zeit  wiederzusehn. 

Es  bedurfte  nun  nicht  mehr  eines  Zurufs  von  seiten  des  braven 
Lehrers;  er  hatte  mich  durch  jene  Worte  zur  rechten  Zeit  so 
aus  dem  Grunde  kuriert,  daß  ich  ihn  und  seine  Kranken  nicht 
leicht  wiederzusehen  Lust  hatte.  Der  Briefwechsel  mit  Friederi- 
ken wurde  lebhafter.  Sie  lud  mich  ein  zu  einem  Feste,  wozu 
auch  überrheinische  Freunde  kommen  würden;  ich  sollte  mich 
auf  längere  Zeit  einrichten.  Ich  tat  es,  indem  ich  einen  tüch- 
tigen Mantelsack  auf  die  Diligence  packte,  und  in  wenig  Stun- 
den befand  ich  mich  in  ihrer  Nähe.  Ich  traf  eine  große  und 
lustige  Gesellschaft,  nahm  den  Vater  beiseite,  überreichte  ihm 
den  Riß,  über  den  er  große  Freude  bezeigte;  ich  besprach  mit 
ihm,  was  ich  bei  der  Ausarbeitung  gedacht  hatte;  er  war  außer 
sich  vor  Vergnügen,  besonders  lobte  er  die  Reinlichkeit  der 
Zeichnung:  die  hatte  ich  von  Jugend  auf  geübt  und  mir  dies- 
mal auf  dem  schönsten  Papier  noch  besondere  Mühe  gegeben. 
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Allein  dieses  Vergnügen  wurde  unserm  guten  Wirte  gar  bald 
verkümmert,  da  er,  gegen  meinen  Rat,  in  der  Freude  seines 
Herzens  den  Riß  der  Gesellschaft  vorlegte.  Weit  entfernt, 
daran  die  erwünschte  Teilnahme  zu  äußern,  achteten  die  einen 
diese  köstliche  Arbeit  gar  nicht;  andere,  die  etwas  von  der 
Sache  zu  verstehn  glaubten,  machten  es  noch  schlimmer:  sie 
tadelten  den  Entwurf  als  nicht  kunstgerecht,  und  als  der  Alte 
einen  Augenblick  nicht  aufmerkte,  handhabten  sie  diese  säu- 
bern Blätter  als  Brouillons,  und  einer  zog  mit  harten  Bleistift- 
strichen seine  Verbesserungsvorschläge  dergestalt  derb  über 
das  zarte  Papier,  daß  an  Wiederherstellung  der  ersten  Rein- 
heit nicht  zu  denken  war. 

Den  höchst  verdrießlichen  Mann,  dem  sein  Vergnügen  so 
schmählich  vereitelt  worden,  vermochte  ich  kaum  zu  trösten, 
so  sehr  ich  ihm  auch  versicherte,  daß  ich  sie  selbst  nur  für  Ent- 
würfe gehalten,  worüber  wir  sprechen  und  neue  Zeichnungen 
darauf  bauen  wollten.  Er  ging  dem  allen  ungeachtet  höchst 
verdrießlich  weg,  und  Friederike  dankte  mir  für  die  Aufmerk- 
samkeit gegen  den  Vater  ebenso  sehr  als  für  die  Geduld  bei 
der  Unart  der  Mitgäste. 

Ich  aber  kannte  keinen  Schmerz  noch  Verdruß  in  ihrer  Nähe. 
Die  Gesellschaft  bestand  aus  jungen,  ziemlich  lärmenden 
Freunden,  die  ein  alter  Herr  noch  zu  überbieten  trachtete  und 
noch  wunderlicheres  Zeug  angab,  als  sie  ausübten.  Man  hatte 
schon  beim  Frühstück  den  Wein  nicht  gespart;  bei  einem  sehr 
wohl  besetzten  Mittagstische  ließ  man  sichs  an  keinem  Ge- 
nuß ermangeln,  und  allen  schmeckte  es  nach  der  angreifenden 
Leibesübung  bei  ziemlicher  Wärme  umso  besser,  und  wenn  der 
alte  Amtmann  des  Guten  ein  wenig  zu  viel  getan  hatte,  so  war 
die  Jugend  nicht  weit  hinter  ihm  zurückgeblieben. 

Ich  war  grenzenlos  glücklich  an  Friederikens  Seite:  gesprächig, 
N lustig,  geistreich,  vorlaut  und  doch  durch  Gefühl,  Achtung  und 
Anhänglichkeit  gemäßigt.  Sie  in  gleichem  Falle,  offen,  heiter, 


Digitized  by  Google 


DRITTER  TEIL  • EILFTES  BUCH 


539 


teilnehmend  und  mitteilend.  Wir  schienen  allein  für  die  Ge- 
sellschaft zu  leben  und  lebten  bloß  wechselseitig  für  uns. 

Nach  Tische  suchte  man  den  Schatten,  gesellschaftliche  Spiele 
wurden  vorgenommen,  und  Pfänderspiele  kamen  an  die 
Reihe.  Bei  Lösung  der  Pfänder  ging  alles  jeder  Art  ins  Über- 
triebene: Gebärden,  die  man  verlangte,  Handlungen,  die  man 
ausüben,  Aufgaben,  die  man  lösen  sollte,  alles  zeigte  von  einer 
verwegenen  Lust,  die  keine  Grenzen  kennt.  Ich  selbst  steigerte 
diese  wilden  Scherze  durch  manchen  Schwank,  Friederike 
glänzte  durch  manchen  neckischen  Einfall;  sie  erschien  mir 
lieblicher  als  je;  alle  hypochondrischen,  abergläubischen  Gril- 
len waren  mir  verschwunden,  und  als  sich  die  Gelegenheit 
gab,  meine  so  zärtlich  Geliebte  recht  herzlich  zu  küssen,  ver- 
säumte ichs  nicht,  und  noch  weniger  versagte  ich  mir  die  Wie- 
derholung dieser  Freude. 

Die  Hoffnung  der  Gesellschaft  auf  Musik  wurde  endlich  be- 
friedigt, sie  ließ  sich  hören,  und  alles  eilte  zum  Tanz.  Die 
Allemanden,  das  Walzen  und  Drehen  war  Anfang,  Mittel 
und  Ende.  Alle  waren  zu  diesem  Nationaltanz  auf  gewachsen; 
auch  ich  machte  meinen  geheimen  Lehrmeisterinnen  Ehre  ge- 
nug, und  Friederike,  welche  tanzte,  wie  sie  ging,  sprang  und 
lief,  war  sehr  erfreut,  an  mir  einen  geübten  Partner  zu  finden. 
Wir  hielten  meist  zusammen,  mußten  aber  bald  Schicht 
machen,  weil  man  ihr  von  allen  Seiten  zuredete,  nicht  weiter 
fortzurasen.  Wir  entschädigten  uns  durch  einen  einsamen  Spa- 
ziergang Hand  in  Hand  und  an  jenem  stillen  Platze  durch  die 
herzlichste  Umarmung  und  die  treulichste  Versicherung,  daß 
wir  uns  von  Grund  aus  liebten. 

Ältere  Personen,  die  vom  Spiel  auf  gestanden  waren,  zogen  uns 
mit  sich  fort.  Bei  der  Abendkollation  kam  man  ebenso  wenig 
zu  sich  selbst;  es  ward  bis  tief  in  die  Nacht  getanzt,  und  an 
Gesundheiten  so  wie  an  andern  Aufmunterungen  zum  Trin- 
ken fehlte  es  so  wenig  als  am  Mittag. 
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Ich  hatte  kaum  einige  Stunden  sehr  tief  geschlafen,  als  ein 
erhitztes  und  in  Aufruhr  gebrachtes  Blut  midi  aufweckte.  In 
solchen  Stunden  und  Lagen  ist  es,  wo  die  Sorge,  die  Reue  den 
wehrlos  hingestreckten  Menschen  zu  überfallen  pflegen.  Meine 
Einbildungskraft  stellte  mir  zugleich  die  lebhaftesten  Bilder 
dar:  ich  sehe  Lucinden,  wie  sie  nach  dem  heftigsten  Kusse  lei- 
denschaftlich von  mir  zurücktritt,  mit  glühender  Wange,  mit 
funkelnden  Augen  jene  Verwünschung  ausspricht,  wodurch 
nur  ihre  Schwester  bedroht  werden  soll  und  wodurch  sie  un- 
wissend fremde  Schuldlose  bedroht.  Ich  sehe  Friederiken  gegen 
ihr  über  stehn,  erstarrt  vor  dem  Anblich,  bleich  und  die  Folgen 
jener  Verwünschung  fühlend,  von  der  sie  nichts  weiß.  Ich 
finde  mich  in  der  Mitte,  so  wenig  imstande,  die  geistigen  Wir- 
kungen jenes  Abenteuers  abzulehnen  als  jenen  Unglück  weis- 
sagenden Kuß  zu  vermeiden.  Die  zarte  Gesundheit  Friede- 
rikens  schien  den  gedrohten  Unfall  zu  beschleunigen,  und  nun 
kam  mir  ihre  Liebe  zu  mir  recht  unselig  vor;  ich  wünschte 
über  alle  Berge  zu  sein. 

Was  aber  noch  Schmerzlicheres  für  mich  im  Hintergründe  lag, 
will  ich  nicht  verhehlen.  Ein  gewisser  Dünkel  unterhielt  bei  mir 
jenen  Aberglauben:  meine  Lippen  — geweiht  oder  verwünscht 
— kamen  mir  bedeutender  vor  als  sonst,  und  mit  nicht  ge- 
ringer Selbstgefälligkeit  war  idi  mir  meines  enthaltsamen  Be- 
tragens bewußt,  indem  ich  mir  manche  unschuldige  Freude 
versagte,  teils  um  jenen  magischen  Vorzug  zu  bewahren,  teils 
um  ein  harmloses  Wesen  nicht  zu  verletzen,  wenn  ich  ihn 
aufgäbe. 

Nunmehr  aber  war  alles  verloren  und  unwiederbringlich;  ich 
war  in  einen  gemeinen  Zustand  zurückgekehrt,  ich  glaubte  das 
liebste  Wesen  verletzt,  ihr  unwiederbringlich  geschadet  zu 
haben;  und  so  war  jene  Verwünschung,  anstatt  daß  ich  sie 
hätte  loswerden  sollen,  von  meinen  Lippen  in  mein  eigenes 
Herz  zurückgeschlagen. 
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Das  alles  raste  zusammen  in  meinem  durch  Liebe  und  Leiden- 
schaft, Wein  und  Tanz  aufgeregten  Blute,  verwirrte  mein 
Denken,  peinigte  mein  Gefühl,  so  daß  ich,  besonders  im  Ge- 
gensatz mit  den  gestrigen  behaglichen  Freuden,  mich  in  einer 
Verzweiflung  fühlte,  die  ohne  Grenzen  schien.  Glücklicher- 
weise blickte  durch  eine  Spalte  im  Laden  das  Tageslicht  midi 
an;  und  alle  Mächte  der  Nacht  überwindend,  stellte  mich  die 
hervortretende  Sonne  wieder  auf  meine  Füße;  ich  war  bald 
im  Freien  und  schnell  erquickt,  wo  nicht  hergestellt. 

Der  Aberglaube  so  wie  manches  andre  Wähnen  verliert  sehr 
leicht  an  seiner  Gewalt,  wenn  er,  statt  unserer  Eitelkeit  zu 
schmeicheln,  ihr  in  den  Weg  tritt  und  diesem  zarten  Wesen  eine 
böse  Stunde  machen  will;  wir  sehen  alsdann  recht  gut,  daß 
wir  ihn  loswerden  können,  sobald  wir  wollen;  wir  entsagen 
ihm  umso  leichter,  je  mehr  alles,  was  wir  ihm  entziehn,  zu 
unserm  Vorteil  gereicht.  Der  Anblick  Friederikens,  das  Gefühl 
ihrer  Liebe,  die  Heiterkeit  der  Umgebung,  alles  machte  mir 
Vorwürfe,  daß  ich  in  der  Mitte  der  glücklichsten  Tage  so  trau- 
rige Nachtvögel  bei  mir  beherbergen  mögen;  ich  glaubte  sie 
auf  ewig  verscheucht  zu  haben.  Des  lieben  Mädchens  immer 
mehr  annäherndes,  zutrauliches  Betragen  machte  midi  durch 
und  durch  froh,  und  ich  fand  mich  recht  glücklich,  daß  sie  mir 
diesmal  beim  Abschied  öffentlich  wie  andern  Freunden  und 
Verwandten  einen  Kuß  gab. 

In  der  Stadt  erwarteten  mich  gar  manche  Geschäfte  und  Zer- 
streuungen, aus  denen  ich  mich  oft  durch  einen  jetzt  regelmäßig 
eingeleiteten  Briefwechsel  mit  meiner  Geliebten  zu  ihr  sam- 
melte. Audi  in  Briefen  blieb  sie  immer  dieselbe;  sie  mochte 
etwas  Neues  erzählen  oder  auf  bekannte  Begebenheiten  an- 
spielen,  leicht  schildern,  vorübergehend  reflektieren,  immer 
war  es,  als  wenn  sie  auch  mit  der  Feder  gehend,  kommend, 
laufend,  springend  so  leicht  aufträte  als  sicher.  Audi  ich  schrieb 
sehr  gern  an  sie:  denn  die  Vergegenwärtigung  ihrer  Vorzüge 
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vermehrte  meine  Neigung  auch  in  der  Abwesenheit,  so  daß 
diese  Unterhaltung  einer  persönlichen  wenig  nachgab,  ja  in 
der  Folge  mir  sogar  angenehmer,  teurer  wurde. 

Denn  jener  Aberglaube  hatte  völlig  weichen  müssen.  Er  grün- 
dete sich  zwar  auf  Eindrücke  früherer  Jahre,  allein  der  Geist 
des  Tags,  das  Rasche  der  Jugend,  der  Umgang  mit  kalten, 
verständigen  Männern,  alles  war  ihm  ungünstig,  so  daß  sich 
nicht  leicht  jemand  in  meiner  ganzen  Umgebung  gefunden 
hätte,  dem  nicht  ein  Bekenntnis  meiner  Grille  vollkommen 
lächerlich  gewesen  wäre.  Allein  das  Schlimmste  war,  daß  jener 
Wahn,  indem  er  floh,  eine  wahre  Betrachtung  über  den  Zu- 
stand zurückließ,  in  welchem  sich  immer  junge  Leute  befinden, 
deren  frühzeitige  Neigungen  sich  keinen  dauerhaften  Erfolg 
versprechen  dürfen.  So  wenig  war  mir  geholfen,  den  Irrtum 
los  zu  sein,  daß  Verstand  und  Überlegung  mir  nur  noch 
schlimmer  in  diesem  Falle  mitspielten.  Meine  Leidenschaft 
wuchs,  je  mehr  ich  den  Wert  des  trefflichen  Mädchens  kennen 
lernte,  und  die  Zeit  rückte  heran,  da  ich  so  viel  Liebes  und 
Gutes,  vielleicht  auf  immer,  verlieren  sollte. 

Wir  hatten  eine  Zeitlang  zusammen  still  und  anmutig  fort- 
gelebt, als  Freund  Weyland  die  Schalkheit  beging,  den  , Land- 
priester von  Wakefield*  nach  Sesenheim  mitzubringen  und  mir 
ihn,  da  vom  Vorlesen  die  Rede  war,  unvermutet  zu  über- 
reichen, als  hätte  es  weiter  gar  nichts  zu  sagen.  Ich  wußte  mich 
zu  fassen  und  las  so  heiter  und  freimütig,  als  ich  nur  konnte. 
Auch  die  Gesichter  meiner  Zuhörer  erheiterten  sich  sogleich, 
und  es  schien  ihnen  gar  nicht  unangenehm,  abermals  zu  einer 
Vergleichung  genötigt  zu  sein.  Flauen  sie  zu  Raymond  und 
Melusine  komische  Gegenbilder  gefunden,  so  erblickten  sie  hier 
sich  selbst  in  einem  Spiegel,  der  keineswegs  verhäßlichte.  Man 
gestand  sidis  nicht  ausdrücklich,  aber  man  verleugnete  es  nicht, 
daß  man  sich  unter  Geistes-  und  Gefühlsverwandten  be- 
bewege. 
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Alle  Menschen  guter  Art  empfinden  bei  zunehmender  Bildung, 
daß  sie  auf  der  Welt  eine  doppelte  Rolle  zu  spielen  haben, 
eine  wirkliche  und  eine  ideelle,  und  in  diesem  Gefühl  ist  der 
Grund  alles  Edlen  aufzusuchen.  Was  uns  für  eine  wirkliche 
zugeteilt  sei,  erfahren  wir  nur  allzu  deutlich;  was  die  zweite 
betrifft,  darüber  können  wir  selten  ins  klare  kommen.  Der 
Mensch  mag  seine  höhere  Bestimmung  auf  Erden  oder  im 
Himmel,  in  der  Gegenwart  oder  in  der  Zukunft  suchen,  so 
bleibt  er  deshalb  doch  innerlich  einem  ewigen  Schwanken,  von 
außen  einer  immer  störenden  Einwirkung  ausgesetzt,  bis  er 
ein  für  allemal  den  Entschluß  faßt  zu  erklären,  das  Rechte  sei 
das,  was  ihm  gemäß  ist. 

Unter  die  läßlichsten  Versuche,  sich  etwas  Höheres  anzubil- 
den, sich  einem  Höheren  gleichzustellen,  gehört  wohl  der  ju- 
gendliche Trieb,  sich  mit  Romanfiguren  zu  vergleichen.  Er  ist 
höchst  unschuldig  und,  was  man  auch  dagegen  eifern  mag, 
höchst  unschädlich.  Er  unterhält  uns  in  Zeiten,  wo  wir  vor 
Langerweile  umkommen  oder  zu  leidenschaftlicher  Unterhal- 
tung greifen  müßten. 

Wie  oft  wiederholt  man  nicht  die  Litanei  vom  Schaden  der 
Romane,  und  was  ist  es  denn  für  ein  Unglück,  wenn  ein 
artiges  Mädchen,  ein  hübscher  junger  Mann  sich  an  die  Stelle 
der  Person  setzt,  der  es  besser  und  schlechter  geht  als  ihm 
selbst?  Ist  denn  das  bürgerliche  Leben  so  viel  wert,  oder  ver- 
schlingen die  Bedürfnisse  des  Tags  den  Menschen  so  ganz,  daß 
er  jede  schöne  Forderung  von  sich  ablehnen  soll? 

So  sind  als  kleine  Nebenzweige  der  romantisch-poetischen 
Fiktionen  die  historisch-poetischen  Taufnamen,  die  sich  an  die 
Stelle  der  heiligen,  nicht  selten  zum  Ärgernis  der  taufenden 
Geistlichen,  in  die  deutsche  Kirche  eingedrungen,  ohne  Zweifel 
anzusehn.  Audi  dieser  Trieb,  sein  Kind  durch  einen  wohl- 
klingenden Namen,  wenn  er  auch  sonst  nichts  weiter  hinter 
sich  hätte,  zu  adeln,  ist  löblich,  und  diese  Verknüpfung  einer 
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eingebildeten  Welt  mit  der  wirklichen  verbreitet  sogar  über 
das  ganze  Leben  der  Person  einen  anmutigen  Schimmer.  Ein 
schönes  Kind,  welches  wir  mit  Wohlgefallen  Bertha  nennen, 
würden  wir  zu  beleidigen  glauben,  wenn  wir  es  Urselblandine 
nennen  sollten.  Gewiß,  einem  gebildeten  Menschen,  geschweige 
denn  einem  Liebhaber,  würde  ein  solcher  Name  auf  den  Lip- 
pen stocken.  Der  kalt  und  einseitig  urteilenden  Welt  ist  nicht 
zu  verargen,  wenn  sie  alles,  was  phantastisch  hervortritt,  für 
lächerlich  und  verwerflich  achtet;  der  denkende  Kenner  der 
Menschheit  aber  muß  es  nach  seinem  Werte  zu  würdigen 
wissen. 

Für  den  Zustand  der  Liebenden  an  dem  schönen  Ufer  des 
Rheins  war  diese  Vergleichung,  zu  der  sie  ein  Schalk  ge- 
nötigt hatte,  von  den  anmutigsten  Folgen.  Man  denkt  nicht 
über  sich,  wenn  man  sich  im  Spiegel  betrachtet,  aber  man  fühlt 
sich  und  läßt  sich  gelten.  So  ist  es  auch  mit  jenen  moralischen 
Nachbildern,  an  denen  man  seine  Sitten  und  Neigungen,  seine 
Gewohnheiten  und  Eigenheiten  wie  im  Schattenriß  erkennt  und 
mit  brüderlicher  Innigkeit  zu  fassen  und  zu  umarmen  strebt. 

Die  Gewohnheit,  zusammen  zu  sein,  befestigte  sich  immer 
mehr;  man  wußte  nicht  anders,  als  daß  ich  diesem  Kreise  an- 
gehöre. Man  ließ  es  geschehn  und  gehn,  ohne  gerade  zu 
fragen,  was  daraus  werden  sollte.  Und  welche  Eltern  finden 
sich  nicht  genötigt,  Töchter  und  Söhne  in  so  schwebenden 
Zuständen  eine  Weile  hinwalten  zu  lassen,  bis  sich  etwas 
zufällig  fürs  Leben  bestätigt,  besser  als  es  ein  lange  ange- 
legter Plan  hätte  hervorbringen  können. 

Man  glaubte  sowohl  auf  Friederikens  Gesinnungen  als  auch 
auf  meine  Rechtlichkeit,  für  die  man  wegen  jenes  wunder- 
lichen Enthaltens  selbst  von  unschuldigen  Liebkosungen  ein 
günstiges  Vorurteil  gefaßt  hatte,  völlig  vertrauen  zu  können. 
Man  ließ  uns  unbeobachtet,  wie  es  überhaupt  dort  und  da- 
mals Sitte  war,  und  es  hing  von  uns  ab,  in  kleinerer  oder  grÖ- 
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ßerer  Gesellschaft  die  Gegend  zu  durchstreifen  und  die  Freunde 
der  Nachbarschaft  zu  besuchen.  Diesseits  und  jenseits  des 
Rheins,  in  Hagenau,  Fort  Louis,  Philippsburg,  der  Ortenau 
fand  ich  die  Personen  zerstreut,  die  ich  in  Sesenheim  ver- 
einigt gesehn,  jeden  bei  sich  als  freundlichen  Wirt,  gastfrei 
und  so  gern  Küche  und  Keller  als  Gärten  und  Weinberge,  ja 
die  ganze  Gegend  aufschließend.  Die  Rheininseln  waren  denn 
auch  öfters  ein  Ziel  unserer  Wasserfahrten.  Dort  brachten  wir 
ohne  Barmherzigkeit  die  kühlen  Bewohner  des  klaren  Rheines 
in  den  Kessel,  auf  den  Rost,  in  das  siedende  Fett  und  hätten 
uns  hier,  in  den  traulichen  Fischerhütten,  vielleicht  mehr  als 
billig  angesiedelt,  hätten  uns  nicht  die  entsetzlichen  Rhein- 
schnaken nach  einigen  Stunden  wieder  weggetrieben.  Über 
diese  unerträgliche  Störung  einer  der  schönsten  Lustpartien, 
wo  sonst  alles  glückte,  wo  die  Neigung  der  Liebenden  mit  dem 
guten  Erfolge  des  Unternehmens  nur  zu  wachsen  schien,  brach 
ich  wirklich,  als  wir  zu  früh,  ungeschickt  und  ungelegen  nach 
Hause  kamen,  in  Gegenwart  des  guten  geistlichen  Vaters  in 
gotteslästerliche  Reden  aus  und  versicherte,  daß  diese  Schna- 
ken allein  mich  von  dem  Gedanken  abbringen  könnten,  als 
habe  ein  guter  und  weiser  Gott  die  Welt  erschaffen.  Der  alte 
fromme  Herr  rief  mich  dagegen  ernstlich  zur  Ordnung  und 
verständigte  mich,  daß  diese  Mücken  und  anderes  Ungeziefer 
erst  nach  dem  Falle  unserer  ersten  Eltern  entstanden  oder, 
wenn  deren  im  Paradiese  gewesen,  daselbst  nur  angenehm 
gesummet  und  nicht  gestochen  hätten.  Ich  fühlte  mich  zwar 
sogleich  besänftigt:  denn  ein  Zorniger  ist  wohl  zu  begütigen, 
wenn  es  uns  glückt,  ihn  zum  Lächeln  zu  bringen;  ich  ver- 
sicherte jedoch,  es  habe  des  Engels  mit  dem  flammenden 
Schwerte  gar  nicht  bedurft,  um  das  sündige  Ehepaar  aus  dem 
Garten  zu  treiben;  er  müsse  mir  vielmehr  erlauben,  mir  vor- 
zustellen, daß  dies  durch  große  Schnaken  des  Tigris  und 
Euphrat  geschehen  sei.  Und  so  hatte  ich  ihn  wieder  zum  La- 
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chen  gebracht;  denn  der  gute  Mann  verstand  Spaß  oder  ließ 
ihn  wenigstens  vorübergehn. 

Ernsthafter  jedoch  und  herzerhebender  war  der  Genuß  der 
Tags-  und  Jahreszeiten  in  diesem  herrlichen  Lande.  Man  durfte 
sich  nur  der  Gegenwart  hingeben,  um  diese  Klarheit  des  reinen 
Himmels,  diesen  Glanz  der  reichen  Erde,  diese  lauen  Abende, 
diese  warmen  Nächte  an  der  Seite  der  Geliebten  oder  in  ihrer 
Nähe  zu  genießen.  Monatelang  beglückten  uns  reine  äthe^ 
rische  Morgen,  wo  der  Himmel  sich  in  seiner  ganzen  Pracht 
wies,  indem  er  die  Erde  mit  überflüssigem  Tau  getränkt  hatte; 
und  damit  dieses  Schauspiel  nicht  zu  einfach  werde,  türmten 
sich  oft  Wolken  über  die  entfernten  Berge,  bald  in  dieser, 
bald  in  jener  Gegend.  Sie  standen  tage-,  ja  wochenlang,  ohne 
den  reinen  Himmel  zu  trüben,  und  selbst  die  vorübergehen- 
den Gewitter  erquickten  das  Land  und  verherrlichten  das 
Grün,  das  schon  wieder  im  Sonnenschein  glänzte,  ehe  es  noch 
abtrocknen  konnte.  Der  doppelte  Regenbogen,  zweifarbige 
Säume  eines  dunkelgrauen,  beinah  schwarzen  himmlischen 
Bandstreifens  waren  herrlicher,  farbiger,  entschiedener,  aber 
auch  flüchtiger,  als  ich  sie  irgend  beobachtet. 

Unter  diesen  Umgebungen  trat  unversehens  die  Lust  zu 
dichten,  die  ich  lange  nicht  gefühlt  hatte,  wieder  hervor.  Ich 
legte  für  Friederiken  manche  Lieder  bekannten  Melodien 
unter.  Sie  hätten  ein  artiges  Bändchen  gegeben;  wenige  davon 
sind  übrig  geblieben,  man  wird  sie  leicht  aus  meinen  übrigen 
herausfinden. 

Da  ich  meiner  wunderlichen  Studien  und  übrigen  Verhält- 
nisse wegen  doch  öfters  nach  der  Stadt  zurückzukehren  ge- 
nötigt war,  so  entsprang  dadurch  für  unsere  Neigung  ein 
neues  Leben,  das  uns  vor  allem  Unangenehmen  bewahrte, 
was  an  solche  kleine  Liebeshändel  als  verdrießliche  Folge  sich 
gewöhnlich  zu  schließen  pflegt.  Entfernt  von  mir  arbeitete  sie 
für  mich  und  dachte  auf  irgendeine  neue  Unterhaltung,  wenn 
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ich  zurückkäme;  entfernt  von  ihr  beschäftigte  ich  midi  für  sic, 
um  durch  eine  neue  Gabe,  einen  neuen  Einfall  ihr  wieder  neu 
zu  sein.  Gemalte  Bänder  waren  damals  eben  erst  Mode  ge- 
worden; ich  malte  ihr  gleich  ein  paar  Stücke  und  sendete  sie 
mit  einem  kleinen  Gedicht  voraus,  da  ich  diesmal  länger,  als 
ich  gedacht,  ausbleiben  mußte.  Um  auch  die  dem  Vater  getane 
Zusage  eines  neuen  und  ausgearbeiteten  Baurisses  noch  über 
Versprechen  zu  halten,  beredete  ich  einen  jungen  Bauverstän- 
digen, statt  meiner  zu  arbeiten.  Dieser  hatte  so  viel  Lust  an 
der  Aufgabe  als  Gefälligkeit  gegen  mich  und  ward  noch  mehr 
durch  die  Hoffnung  eines  guten  Empfangs  in  einer  so  ange- 
nehmen Familie  belebt.  Er  verfertigte  Grundriß,  Aufriß  und 
Durchschnitt  des  Hauses;  Hof  und  Garten  war  nidit  ver- 
gessen; auch  ein  detaillierter,  aber  sehr  mäßiger  Anschlag  war 
hinzugefügt,  um  die  Möglichkeit  der  Ausführung  eines  weit- 
läufigen und  kostspieligen  Unternehmens  als  leicht  und  tulich 
vorzuspiegeln. 

Diese  Zeugnisse  unserer  freundschaftlichen  Bemühungen  ver- 
schafften uns  den  liebreichsten  Empfang;  und  da  der  gute 
Vater  sah,  daß  wir  den  besten  Willen  hatten,  ihm  zu  dienen, 
so  trat  er  mit  noch  einem  Wunsche  hervor:  es  war  der,  seine 
zwar  hübsche,  aber  einfarbige  Chaise  mit  Blumen  und  Zie- 
raten staffiert  zu  sehn.  Wir  ließen  uns  bereitwillig  finden. 
Farben,  Pinsel  und  sonstige  Bedürfnisse  wurden  von  den  Krä- 
mern und  Apothekern  der  nächsten  Städte  herbeigcholt.  Da- 
mit es  aber  auch  an  einem  Wakefieldschen  Mißlingen  nicht 
fehlen  möchte,  so  bemerkten  wir  nur  erst,  als  alles  auf  das 
fleißigste  und  bunteste  gemalt  war,  daß  wir  einen  falschen 
Firnis  genommen  hatten,  der  nidit  trocknen  wollte:  Sonnen- 
schein und  Zugluft,  reines  und  feuchtes  Wetter,  nichts  wollte 
fruchten.  Man  mußte  sich  indessen  eines  alten  Rumpelkastens 
bedienen,  und  es  blieb  uns  nichts  übrig,  als  die  Verzierung  mit 
mehr  Mühe  wieder  abzureiben,  als  wir  sie  aufgemalt  hatten. 
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Die  Unlust  bei  dieser  Arbeit  vergrößerte  sich  noch,  als  uns  die 
Mädchen  ums  Himmels  willen  baten,  langsam  und  vorsichtig 
zu  verfahren,  um  den  Grund  zu  schonen;  welcher  denn  doch 
nach  dieser  Operation  zu  seinem  ursprünglichen  Glanze  nicht 
wieder  zurückzubringen  war. 

Durch  solche  unangenehme  kleine  Zwischenfälligkeiten  wur- 
den wir  jedoch  so  wenig  als  Doktor  Primrose  und  seine  lie- 
benswürdige Familie  in  unserm  heitern  Leben  gestört:  denn 
es  begegnete  manches  unerwartete  Glück  sowohl  uns  als  auch 
Freunden  und  Nachbarn;  Hochzeiten  und  Kindtaufen,  Rich- 
tung eines  Gebäudes,  Erbschaft,  Lotteriegewinn  wurden  wech- 
selseitig verkündigt  und  mitgenossen.  Wir  trugen  alle  Freude 
wie  ein  Gemeingut  zusammen  und  wußten  sie  durch  Geist 
und  Liebe  zu  steigern.  Es  war  nicht  das  erste  und  letzte  Mal, 
daß  ich  mich  in  Familien,  in  geselligen  Kreisen  befand,  gerade 
im  Augenblick  ihrer  höchsten  Blüte,  und  wenn  ich  mir  schmei- 
cheln darf,  etwas  zu  dem  Glanz  solcher  Epochen  beigetragen 
zu  haben,  so  muß  ich  mir  dagegen  vorwerfen,  daß  solche  Zei- 
ten uns  eben  deshalb  schneller  vorübergeeilt  und  früher  ver- 
schwunden. 

Nun  sollte  aber  unsere  Liebe  noch  eine  sonderbare  Prüfung 
ausstehn.  Ich  will  es  Prüfung  nennen,  obgleich  dies  nicht  das 
rechte  Wort  ist.  Die  ländliche  Familie,  der  ich  befreundet  war, 
hatte  verwandte  Häuser  in  der  Stadt  von  gutem  Ansehn  und 
Ruf  und  in  behaglichen  Vermögensumständen.  Die  jungen 
Städter  waren  öfters  in  Sesenheim.  Die  ältern  Personen,  Müt- 
ter und  Tanten,  weniger  beweglich,  hörten  so  mancherlei  von 
dem  dortigen  Leben,  von  der  wachsenden  Anmut  der  Töchter, 
selbst  von  meinem  Einfluß,  daß  sie  mich  erst  wollten  kennen 
lernen  und,  nachdem  ich  sie  öfters  besucht  und  auch  bei  ihnen 
wohl  empfangen  war,  uns  auch  alle  einmal  beisammen  zu 
sehen  verlangten,  zumal  als  sie  jenen  auch  eine  freundliche 
Gegenaufnahme  schuldig  zu  sein  glaubten. 
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Lange  ward  hierüber  hin  und  her  gehandelt.  Die  Mutter 
konnte  sich  schwer  von  der  Haushaltung  trennen,  Olivie  hatte 
einen  Abscheu  vor  der  Stadt,  in  die  sie  nicht  paßte,  Friederike 
keine  Neigung  dahin;  und  so  verzögerte  sich  die  Sache,  bis  sie 
endlich  dadurch  entschieden  ward,  daß  es  mir  unmöglich  fiel, 
innerhalb  vierzehn  Tagen  aufs  Land  zu  kommen,  da  man  sich 
denn  lieber  in  der  Stadt  und  mit  einigem  Zwange  als  gar  nicht 
sehen  wollte.  Und  so  fand  ich  nun  meine  Freundinnen,  die  ich 
nur  auf  ländlicher  Szene  zu  sehen  gewohnt  war,  deren  Bild 
mir  nur  auf  einem  Hintergründe  von  schwankenden  Baum- 
zweigen, beweglichen  Bächen,  nickenden  Blumenwiesen  und 
einem  meilenweit  freien  Horizonte  bisher  erschien  - ich  sah 
sie  nun  zum  erstenmal  in  städtischen,  zwar  weiten  Zimmern, 
aber  doch  in  der  Enge,  in  bezug  auf  Tapeten,  Spiegel,  Stand- 
uhren und  Porzellanpuppen. 

Das  Verhältnis  zu  dem,  was  man  liebt,  ist  so  entschieden,  daß 
die  Umgebung  wenig  sagen  will;  aber  daß  es  die  gehörige, 
natürliche,  gewohnte  Umgebung  sei,  dies  verlangt  das  Gemüt. 
Bei  meinem  lebhaften  Gefühl  für  alles  Gegenwärtige  konnte 
ich  mich  nicht  gleich  in  den  Widerspruch  des  Augenblicks  fin- 
den. Das  anständige,  ruhig-edle  Betragen  der  Mutter  paßte 
vollkommen  in  diesen  Kreis,  sie  unterschied  sich  nicht  von  den 
übrigen  Frauen;  Olivie  dagegen  bewies  sich  ungeduldig  wie 
ein  Fisch  auf  dem  Strande.  Wie  sie  midi  sonst  in  dem  Garten 
anrief  oder  auf  dem  Felde  beiseite  winkte,  wenn  sie  mir  etwas 
Besonderes  zu  sagen  hatte,  so  tat  sie  auch  hier,  indem  sie  mich 
in  eine  Fenstertiefe  zog;  sie  tat  es  mit  Verlegenheit  und  unge- 
schickt, weil  sie  fühlte,  daß  es  nicht  paßte,  und  es  doch  tat. 
Sie  hatte  mir  das  Unwichtigste  von  der  Welt  zu  sagen,  nichts 
als  was  ich  schon  wußte:  daß  es  ihr  entsetzlich  weh  sei,  daß 
sie  sich  an  den  Rhein,  über  den  Rhein,  ja  in  die  Türkei  wünsche. 
Friederike  hingegen  war  in  dieser  Lage  höchst  merkwürdig. 
Eigentlich  genommen  paßte  sie  auch  nicht  hinein;  aber  dies 
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zeugte  für  ihren  Charakter,  daß  sie,  anstatt  sich  in  diesen  Zu- 
stand zu  finden,  unbewußt  den  Zustand  nach  sich  modelte. 
Wie  sie  auf  dem  Lande  mit  der  Gesellschaft  gebarte,  so  tat 
sie  es  auch  hier.  Jeden  Augenblick  wußte  sie  zu  beleben.  Ohne 
zu  beunruhigen,  setzte  sie  alles  in  Bewegung  und  beruhigte 
gerade  dadurch  die  Gesellschaft,  die  eigentlich  nur  von  der 
Langenweile  beunruhigt  wird.  Sie  erfüllte  damit  vollkommen 
den  Wunsch  der  städtischen  Tanten,  welche  ja  auch  einmal 
von  ihrem  Kanapee  aus  Zeugen  jener  ländlichen  Spiele  und 
Unterhaltung  sein  wollten.  War  dieses  zur  Genüge  ge- 
schehn,  so  wurde  die  Garderobe,  der  Schmuck  und  was  die 
städtischen,  französisch  gekleideten  Nichten  besonders  aus- 
zeichnete, betrachtet  und  ohne  Neid  bewundert.  Auch  mit  mir 
machte  Friederike  sichs  leicht,  indem  sie  mich  behandelte  wie 
immer.  Sie  schien  mir  keinen  andern  Vorzug  zu  geben  als  den, 
daß  sie  ihr  Begehren,  ihre  Wünsche  eher  an  mich  als  an  einen 
andern  richtete  und  mich  dadurch  als  ihren  Diener  aner- 
kannte. 

Diese  Dienerschaft  nahm  sie  einen  der  folgenden  Tage  mit 
Zuversicht  in  Anspruch,  als  sie  mir  vertraute,  die  Damen 
wünschten  mich  lesen  zu  hören.  Die  Töchter  des  Hauses  hatten 
viel  davon  erzählt:  denn  in  Sesenheim  las  ich,  was  und  wann 
mans  verlangte.  Ich  war  sogleich  bereit,  nur  bat  ich  um  Ruhe 
und  Aufmerksamkeit  auf  mehrere  Stunden.  Dies  ging  man 
ein,  und  ich  las  an  einem  Abend  den  ganzen  , Hamlet*  un- 
unterbrochen, in  den  Sinn  des  Stücks  eindringend,  wie  ich  es 
nur  vermochte,  mit  Lebhaftigkeit  und  Leidenschaft  mich  aus- 
drückend, wie  es  der  Jugend  gegeben  ist.  Ich  erntete  großen 
Beifall.  Friederike  hatte  von  Zeit  zu  Zeit  tief  geatmet,  und 
ihre  Wangen  eine  fliegende  Röte  überzogen.  Diese  beiden 
Symptome  eines  bewegten  zärtlichen  Herzens  bei  scheinbarer 
Heiterkeit  und  Ruhe  von  außen  waren  mir  nicht  unbekannt 
und  der  einzige  Lohn,  nach  dem  ich  strebte.  Sie  sammelte  den 
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Dank,  daß  sie  mich  veranlaßt  hatte,  mit  Freuden  ein  und  ver- 
sagte sich  nach  ihrer  zierlichen  Weise  den  kleinen  Stolz  nicht, 
in  mir  und  durch  mich  geglänzt  zu  haben. 

Dieser  Stadtbesuch  sollte  nicht  lange  dauern,  aber  die  Abreise 
verzögerte  sich.  Friederike  tat  das  Ihrige  zur  geselligen  Unter- 
haltung, ich  ließ  es  auch  nicht  fehlen;  aber  die  reichen  Hülfs- 
quellen,  die  auf  dem  Lande  so  ergiebig  sind,  versiegten  bald  in 
der  Stadt,  und  der  Zustand  ward  umso  peinlicher,  als  die 
Ältere  nach  und  nach  ganz  aus  der  Fassung  kam.  Die  beiden 
Schwestern  waren  die  einzigen  in  der  Gesellschaft,  welche  sich 
deutsch  trugen.  Friederike  hatte  sich  niemals  anders  gedadit 
und  glaubte  überall  so  recht  zu  sein,  sie  verglich  sich  nidit; 
aber  Olivien  war  es  ganz  unerträglich,  so  mägdehaft  ausge- 
zeichnet in  dieser  vornehm  erscheinenden  Gesellschaft  einher- 
zugehn. Auf  dem  Lande  bemerkte  sie  kaum  die  städtische 
Tracht  an  andern,  sie  verlangte  sie  nicht;  in  der  Stadt  konnte 
sie  die  ländliche  nicht  ertragen.  Dies  alles  zu  dem  übrigen 
Geschicke  städtischer  Frauenzimmer,  zu  den  hundert  Kleinig- 
keiten einer  ganz  entgegengesetzten  Umgebung  wühlte  einige 
Tage  so  in  dem  leidenschaftlichen  Busen,  daß  ich  alle  schmei- 
chelnde Aufmerksamkeit  auf  sie  zu  wenden  hatte,  um  sie  nach 
dem  Wunsche  Friederikens  zu  begütigen.  Ich  fürchtete  eine 
leidenschaftliche  Szene.  Ich  sah  den  Augenblick,  da  sie  sich  mir 
zu  Füßen  werfen  und  mich  bei  allem  Heiligen  beschwören 
werde,  sie  aus  diesem  Zustande  zu  retten.  Sie  war  himmlisch 
gut,  wenn  sie  sich  nach  ihrer  Weise  behaben  konnte,  aber  ein 
solcher  Zwang  setzte  sie  gleich  in  Mißbehagen  und  konnte  sie 
zuletzt  bis  zur  Verzweiflung  treiben.  Nun  suchte  ich  zu  be- 
schleunigen, was  die  Mutter  mit  Olivien  wünschte  und  was 
Friederiken  nicht  zuwider  war.  Diese  im  Gegensätze  mit  ihrer 
Schwester  zu  loben,  enthielt  ich  mich  nicht;  ich  sagte  ihr,  wie 
sehr  ich  mich  freue,  sie  unverändert  und  auch  in  diesen  Um- 
gebungen so  frei  wie  den  Vogel  auf  den  Zweigen  zu  finden. 
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Sie  war  artig  genug  zu  erwidern,  daß  ich  ja  da  sei,  sie  wolle 
weder  hinaus  noch  herein,  wenn  ich  bei  ihr  wäre. 

Endlich  sah  ich  sie  abfahren,  und  es  fiel  mir  wie  ein  Stein 
vom  Herzen:  denn  meine  Empfindung  hatte  den  Zustand  von 
Friederiken  und  Olivien  geteilt;  ich  war  zwar  nicht  leiden- 
schaftlich geängstigt  wie  diese,  aber  ich  fühlte  mich  doch 
keineswegs  wie  jene  behaglich. 

Da  ich  eigentlich  nach  Straßburg  gegangen  war,  um  zu  pro- 
movieren, so  gehörte  es  freilich  unter  die  Unregelmäßigkeiten 
meines  Lebens,  daß  ich  ein  solches  Hauptgeschäft  als  eine 
Nebensache  betrachtete.  Die  Sorge  wegen  des  Examens  hatte 
ich  mir  auf  eine  sehr  leichte  Weise  beiseite  geschafft;  es  war 
nun  aber  auch  an  die  Disputation  zu  denken:  denn  von 
Frankfurt  abreisend  hatte  ich  meinem  Vater  versprochen  und 
mir  selbst  fest  vorgesetzt,  eine  solche  zu  schreiben.  Es  ist  der 
Fehler  derjenigen,  die  manches,  ja  viel  vermögen,  daß  sie 
sich  alles  Zutrauen,  und  die  Jugend  muß  sogar  in  diesem 
Falle  sein,  damit  nur  etwas  aus  ihr  werde.  Eine  Übersicht 
der  Rechtswissenschaft  und  ihres  ganzen  Fachwerks  hatte  ich 
mir  so  ziemlich  verschafft,  einzelne  rechtliche  Gegenstände  in- 
teressierten mich  hinlänglich,  und  ich  glaubte,  da  ich  mir  den 
braven  Leyser  zum  Vorbild  genommen  hatte,  mit  meinem 
kleinen  Menschenverstand  ziemlich  durchzukommen.  Es  zeig- 
ten sich  große  Bewegungen  in  der  Jurisprudenz:  es  sollte  mehr 
nach  Billigkeit  geurteilt  werden;  alle  Gewohnheitsrechte  sah 
man  täglich  gefährdet,  und  besonders  dem  Kriminalwesen 
stand  eine  große  Veränderung  bevor.  Was  midi  selbst  betraf, 
so  fühlte  ich  wohl,  daß  mir  zur  Ausfüllung  jener  Rechtstopik, 
die  ich  mir  gemacht  hatte,  unendlich  vieles  fehle;  das  eigent- 
liche Wissen  ging  mir  ab,  und  keine  innere  Richtung  drängte 
mich  zu  diesen  Gegenständen.  Auch  mangelte  der  Anstoß  von 
außen,  ja  mich  hatte  eine  ganz  andere  Fakultät  mit  fortge- 
rissen. Überhaupt,  wenn  ich  Interesse  finden  sollte,  so  mußte 
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ich  einer  Sache  irgendetwas  abgewinnen,  ich  mußte  etwas  an 
ihr  gewahr  werden,  das  mir  fruchtbar  schien  und  Aussichten 
gab.  So  hatte  ich  mir  einige  Materien  wohl  gemerkt,  auch 
sogar  darauf  gesammelt,  und  nahm  auch  meine  Kollektaneen 
vor,  überlegte  das,  was  ich  behaupten,  das  Schema,  wonach  ich 
die  einzelnen  Elemente  ordnen  wollte,  nochmals  und  arbeitete 
so  eine  Zeitlang;  allein  ich  war  klug  genug,  bald  zu  sehen,  daß 
ich  nicht  fortkommen  könne  und  daß,  um  eine  besondere  Ma- 
terie abzuhandeln,  auch  ein  besonderer  und  lang  anhaltender 
Fleiß  erforderlich  sei,  ja  daß  man  nicht  einmal  ein  solches  Be- 
sondere mit  Glück  vollführen  werde,  wenn  man  nicht  im  gan- 
zen wo  nicht  Meister,  doch  wenigstens  Altgeselle  sei. 

Die  Freunde,  denen  ich  meine  Verlegenheit  mitteilte,  fanden 
midi  lächerlich,  weil  man  über  Theses  ebenso  gut,  ja  noch 
besser  als  über  einen  Traktat  disputieren  könne;  in  Straßburg 
sei  das  gar  nicht  ungewöhnlich.  Ich  ließ  mich  zu  einem  solchen 
Ausweg  sehr  geneigt  finden;  allein  mein  Vater,  dem  ich  des- 
halb schrieb,  verlangte  ein  ordentliches  Werk,  das  ich,  wie  er 
meinte,  sehr  wohl  ausfertigen  könnte,  wenn  ich  nur  wollte 
und  mir  die  gehörige  Zeit  dazu  nähme.  Ich  war  nun  genötigt, 
midi  auf  irgendein  Allgemeines  zu  werfen  und  etwas  zu  wäh- 
len, was  mir  geläufig  wäre.  Die  Kirchengesdiichte  war  mir 
fast  noch  bekannter  als  die  Weltgeschichte,  und  midi  hatte 
von  jeher  der  Konflikt,  in  welchem  sich  die  Kirche,  der  öffent- 
lich anerkannte  Gottesdienst,  nach  zwei  Seiten  hin  befindet 
und  immer  befinden  wird,  höchlich  interessiert.  Denn  einmal 
liegt  sie  in  ewigem  Streit  mit  dem  Staat,  über  den  sie  sich  er- 
heben, und  sodann  mit  den  einzelnen,  die  sie  alle  zu  sich  ver- 
sammeln will.  Der  Staat  von  seiner  Seite  will  ihr  die  Ober- 
herrschaft nicht  zugestehen,  und  die  Einzelnen  widersetzen 
sich  ihrem  Zwangsrechte.  Der  Staat  will  alles  zu  öffentlichen, 
allgemeinen  Zwecken,  der  einzelne  zu  häuslichen,  herzlichen, 
gemütlichen.  Ich  war  von  Kindheit  auf  Zeuge  solcher  Bewe- 
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gungen  gewesen,  wo  die  Geistlichkeit  es  bald  mit  ihren 
Oberen,  bald  mit  der  Gemeine  verdarb.  Ich  hatte  mir  daher 
in  meinem  jugendlichen  Sinne  festgesetzt,  daß  der  Staat,  der 
Gesetzgeber  das  Recht  habe,  einen  Kultus  zu  bestimmen,  nach 
welchem  die  Geistlichkeit  lehren  und  sich  benehmen  solle,  die 
Laien  hingegen  sich  äußerlich  und  öffentlich  genau  zu  richten 
hätten;  übrigens  sollte  die  Frage  nicht  sein,  was  jeder  bei  sich 
denke,  fühle  oder  sinne.  Dadurch  glaubte  ich  alle  Kollisionen 
auf  einmal  gehoben  zu  haben.  Ich  wählte  deshalb  zu  meiner 
Disputation  die  erste  Hälfte  dieses  Themas:  daß  nämlich  der 
Gesetzgeber  nicht  allein  berechtigt,  sondern  verpflichtet  sei, 
einen  gewissen  Kultus  festzusetzen,  von  welchem  weder  die 
Geistlichkeit  noch  die  Laien  sich  lossagen  dürften.  Ich  führte 
dieses  Thema  teils  historisch,  teils  räsonnierend  aus,  indem  ich 
zeigte,  daß  alle  öffentlichen  Religionen  durch  Heerführer, 
Könige  und  mächtige  Männer  eingeführt  worden,  ja  daß  die- 
ses sogar  der  Fall  mit  der  christlichen  sei.  Das  Beispiel  des 
Protestantismus  lag  ja  ganz  nahe.  Ich  ging  bei  dieser  Arbeit 
umso  kühner  zu  Werke,  als  ich  sie  eigentlich  nur  meinen 
Vater  zu  befriedigen  schrieb  und  nichts  sehnlicher  wünschte 
und  hoffte,  als  daß  sie  die  Zensur  nicht  passieren  möchte.  Ich 
hatte  noch  von  Behrisch  her  eine  unüberwindliche  Abneigung, 
etwas  von  mir  gedruckt  zu  sehen,  und  mein  Umgang  mit 
Herdern  hatte  mir  meine  Unzulänglichkeit  nur  allzu  deutlich 
aufgedeckt,  ja  ein  gewisses  Mißtraun  gegen  mich  selbst  war 
dadurch  völlig  zur  Reife  gekommen. 

Da  ich  diese  Arbeit  fast  ganz  aus  mir  selbst  schöpfte  und  das 
Latein  geläufig  sprach  und  schrieb,  so  verfloß  mir  die  Zeit, 
die  ich  auf  die  Abhandlung  verwendete,  sehr  angenehm.  Die 
Sache  hatte  wenigstens  einigen  Grund;  die  Darstellung  war, 
rednerisch  genommen,  nicht  übel,  das  Ganze  hatte  eine  ziem* 
liehe  Rundung.  Sobald  ich  damit  zu  Rande  war,  ging  ich  sie 
mit  einem  guten  Lateiner  durch,  der,  ob  er  gleich  meinen  Stil 
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im  ganzen  nicht  verbessern  konnte,  doch  alle  auffallenden 
Mängel  mit  leichter  Hand  vertilgte,  so  daß  etwas  zustande 
kam,  das  sich  aufzeigen  ließ.  Eine  reinliche  Abschrift  wurde 
meinem  Vater  sogleich  zugeschickt,  welcher  zwar  nicht  bil- 
ligte, daß  keiner  von  den  früher  vorgenommenen  Gegenstän- 
den ausgeführt  worden  sei,  jedoch  mit  der  Kühnheit  des  Un- 
ternehmens als  ein  völlig  protestantisch  Gesinnter  wohl  zu- 
frieden war.  Mein  Seltsames  wurde  geduldet,  meine  Anstren- 
gung gelobt,  und  er  versprach  sich  von  der  Bekanntmachung 
dieses  Werkchens  eine  vorzügliche  Wirkung. 

Ich  überreichte  nun  meine  Hefte  der  Fakultät,  und  diese  be- 
trug sich  glücklicherweise  so  klug  als  artig.  Der  Dekan,  ein 
lebhafter,  gescheiter  Mann,  fing  mit  vielen  Lobeserhebungen 
meiner  Arbeit  an,  ging  dann  zum  Bedenklichen  derselben 
über,  welches  er  nach  und  nach  in  ein  Gefährliches  zu  verwan- 
deln wußte  und  damit  schloß,  daß  es  nicht  rätlich  sein  möchte, 
diese  Arbeit  als  akademische  Dissertation  bekannt  zu  machen. 
Der  Aspirant  habe  sich  der  Fakultät  als  einen  denkenden 
jungen  Mann  gezeigt,  von  dem  sie  das  Beste  hoffen  dürfe;  sie 
wolle  mich  gern,  um  die  Sache  nicht  aufzuhalten,  über  Theses 
disputieren  lassen.  Ich  könne  ja  in  der  Folge  meine  Abhand- 
lung, wie  sie  vorliege  oder  weiter  ausgearbeitet,  lateinisch 
oder  in  einer  andern  Sprache  herausgeben;  dies  würde  mir  als 
einem  Privatmann  und  Protestanten  überall  leicht  werden, 
und  ich  hätte  mich  des  Beifalls  um  desto  reiner  und  allgemei- 
ner alsdann  zu  erfreuen.  Kaum  verbarg  ich  dem  guten  Manne, 
welchen  Stein  mir  sein  Zureden  vom  Herzen  wälzte;  bei  jedem 
neuen  Argument,  das  er  vorbrachte,  um  mich  durch  seine 
Weigerung  nicht  zu  betrüben  oder  zu  erzürnen,  ward  es  mir 
immer  leichter  im  Gemüt,  und  ihm  zuletzt  auch,  als  ich  ganz 
unerwartet  seinen  Gründen  nichts  entgegensetzte,  sie  vielmehr 
höchst  einleuchtend  fand  und  versprach,  mich  in  allem  nach 
seinem  Rat  und  nach  seiner  Anleitung  zu  benehmen.  Ich  setzte 
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midi  nun  wieder  mit  meinem  Repetenten  zusammen.  Theses 
wurden  ausgewählt  und  gedruckt,  und  die  Disputation  ging 
unter  Opposition  meiner  Tischgenossen  mit  großer  Lustigkeit, 
ja  Leichtfertigkeit  vorüber;  da  mir  denn  meine  alte  Übung, 
im  yCorpus  juris c aufzuschlagen,  gar  sehr  zustatten  kam  und 
ich  für  einen  wohlunterrichteten  Menschen  gelten  konnte.  Ein 
guter  herkömmlicher  Schmaus  beschloß  die  Feierlichkeit. 
Mein  Vater  war  indessen  sehr  unzufrieden,  daß  dieses  Werk- 
chen  nicht  als  Disputation  ordentlich  gedruckt  worden  war, 
weil  er  gehofft  hatte,  ich  sollte  bei  meinem  Einzuge  in  Frank- 
furt Ehre  damit  einlegen.  Er  wollte  es  daher  besonders  her- 
ausgegeben wissen;  ich  stellte  ihm  aber  vor,  daß  die  Materie, 
die  nur  skizziert  sei,  künftig  weiter  ausgeführt  werden  müßte. 
Er  hob  zu  diesem  Zwecke  das  Manuskript  sorgfältig  auf,  und 
ich  habe  es  nach  mehreren  Jahren  noch  unter  seinen  Papieren 
gesehn. 

Meine  Promotion  war  am  6.  August  1771  gesdiehn;  den  Tag 
darauf  starb  Sdiöpflin  im  fünfundsiebenzigsten  Jahre.  Auch 
ohne  nähere  Berührung  hatte  derselbe  bedeutend  auf  midi 
eingewirkt:  denn  vorzügliche  mitlebende  Männer  sind  den 
größeren  Sternen  zu  vergleichen,  nach  denen,  so  lange  sie  nur 
über  dem  Horizont  stehen,  unser  Auge  sich  wendet  und  sich 
gestärkt  und  gebildet  fühlt,  wenn  es  ihm  vergönnt  ist,  solche 
Vollkommenheiten  in  sich  aufzunehmen.  Die  freigebige  Natur 
hatte  Schöpflinen  ein  vorteilhaftes  Äußere  verliehn,  schlanke 
Gestalt,  freundliche  Augen,  redseligen  Mund,  eine  durchaus 
angenehme  Gegenwart.  Audi  Geistesgaben  erteilte  sie  ihrem 
Liebling  nicht  kärglich,  und  sein  Glück  war,  ohne  daß  er  sich 
mühsam  angestrengt  hätte,  die  Folge  angeborner  und  ruhig 
ausgebildeter  Verdienste.  Er  gehörte  zu  den  glücklichen  Men- 
schen, welche  Vergangenheit  und  Gegenwart  zu  vereinigen 
geneigt  sind,  die  dem  Lebensinteresse  das  historische  Wissen 
anzuknüpfen  verstehn.  Im  Badenschen  geboren,  in  Basel  und 
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Straßburg  erzogen,  gehörte  er  dem  paradiesischen  Rheintal 
ganz  eigentlich  an  als  einem  ausgebreiteten,  wohlgelegenen 
Vaterlande.  Auf  historische  und  antiquarische  Gegenstände 
hingewiesen,  ergriff  er  sie  munter  durch  eine  glückliche  Vor- 
stellungskraft und  erhielt  sie  sich  durch  das  bequemste  Ge- 
dächtnis. Lern-  und  lehrbegierig  wie  er  war,  ging  er  einen 
gleich  vorschreitenden  Studien-  und  Lebensgang.  Nun  emer- 
giert  und  eminiert  er  bald  ohne  Unterbrechung  irgendeiner 
Art;  er  verbreitet  sich  mit  Leichtigkeit  in  der  literarischen  und 
bürgerlichen  Welt:  denn  historische  Kenntnisse  reichen  überall 
hin,  und  Leutseligkeit  schließt  sich  überall  an.  Er  reist  durch 
Deutschland,  Holland,  Frankreich,  Italien;  kommt  in  Berüh- 
rung mit  allen  Gelehrten  seiner  Zeit;  er  unterhält  die  Für- 
sten, und  nur,  wenn  durch  seine  lebhafte  Redseligkeit  die 
Stunden  der  Tafel,  der  Audienz  verlängert  werden,  ist  er  den 
Hofleuten  lästig.  Dagegen  erwirbt  er  sich  das  Vertrauen  der 
Staatsmänner,  arbeitet  für  sie  die  gründlichsten  Deduktionen 
und  findet  so  überall  einen  Schauplatz  für  seine  Talente.  Man 
wünscht  ihn  an  gar  manchem  Orte  festzuhalten;  allein  er  be- 
harrt  bei  seiner  Treue  für  Straßburg  und  den  französischen 
Hof.  Seine  unverrückte  deutsche  Redlichkeit  wird  auch  dort 
anerkannt,  man  schützt  ihn  sogar  gegen  den  mächtigen  Prätor 
Klinglin,  der  ihn  heimlich  anfeindet.  Gesellig  und  gesprächig 
von  Natur,  verbreitet  er  sich  wie  im  Wissen  und  Geschäften 
so  auch  im  Umgänge,  und  man  begriffe  kaum,  wo  er  alle  Zeit 
hergenommen,  wüßten  wir  nicht,  daß  eine  Abneigung  gegen 
die  Frauen  ihn  durch  sein  ganzes  Leben  begleitet,  wodurch  er 
so  manche  Tage  und  Stunden  gewann,  welche  von  frauenhaft 
Gesinnten  glücklich  vergeudet  werden. 

Übrigens  gehört  er  auch  als  Autor  dem  gemeinen  Wesen  und 
als  Redner  der  Menge.  Seine  Programme,  seine  Reden  und 
Anreden  sind  dem  besondern  Tag,  der  eintretenden  Feierlich- 
keit gewidmet,  ja  sein  großes  Werk  ,Alsatia  illustrata ‘ gehört 
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dem  Leben  an,  indem  er  die  Vergangenheit  wieder  hervor- 
ruft, verblichene  Gestalten  auf  frischt,  den  behauenen,  den 
gebildeten  Stein  wieder  belebt,  erloschene,  zerstückte  Inschrif- 
ten zum  zweitenmal  vor  die  Augen,  vor  den  Sinn  des  Lesers 
bringt.  Auf  solche  Weise  erfüllt  seine  Tätigkeit  das  Elsaß 
und  die  Nachbarschaft;  in  Baden  und  der  Pfalz  behält  er  bis 
ins  höchste  Alter  einen  ununterbrochenen  Einfluß;  in  Mann- 
heim stiftet  er  die  Akademie  der  Wissenschaften  und  erhält 
sich  als  Präsident  derselben  bis  an  seinen  Tod. 

Genähert  habe  ich  mich  diesem  vorzüglichen  Manne  niemals 
als  in  einer  Nacht,  da  wir  ihm  ein  Fackelständchen  brachten. 
Den  mit  Linden  überwölbten  Hof  des  alten  Stiftgebäudes 
erfüllten  unsere  Pechfeuer  mehr  mit  Rauch,  als  daß  sie  ihn  er- 
leuchtet hätten.  Nach  geendigtem  Musikgeräusch  kam  er  herab 
und  trat  unter  uns;  und  hier  war  er  recht  an  seinem  Platze. 
Der  schlank  und  wohl  gewachsene  heitere  Greis  stand  mit 
leichtem,  freiem  Wesen  würdig  vor  uns  und  hielt  uns  wert 
genug,  eine  wohlgedachte  Rede  ohne  Spur  von  Zwang  und 
Pedantismus  väterlich  liebevoll  auszusprechen,  so  daß  wir 
uns  in  dem  Augenblick  etwas  dünkten,  da  er  uns  wie  die 
Könige  und  Fürsten  behandelte,  die  er  öffentlich  anzureden  so 
oft  berufen  war.  Wir  ließen  unsere  Zufriedenheit  überlaut 
vernehmen,  Trompeten-  und  Paukenschall  erklang  wieder- 
holt, und  die  allerliebste  hoffnungsvolle  akademische  Plebs 
verlor  sich  mit  innigem  Behagen  nach  Hause. 

Seine  Schüler  und  Studienverwandten,  Koch  und  Oberlin, 
fanden  zu  mir  schon  ein  näheres  Verhältnis.  Meine  Lieb- 
haberei zu  altertümlichen  Resten  war  leidenschaftlich.  Sie 
ließen  mich  das  Museum  wiederholt  betrachten,  welches  die 
Belege  zu  seinem  großen  Werke  über  Elsaß  vielfach  enthielt. 
Eben  dieses  Werk  hatte  ich  erst  nach  jener  Reise,  wo  ich  noch 
Altertümer  an  Ort  und  Stelle  gefunden,  näher  kennen  gelernt, 
und,  nunmehr  vollkommen  gefördert,  konnte  ich  mir  bei  grö- 
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ßern  und  kleinern  Exkursionen  das  Rheintal  als  römische  Be- 
sitzung vergegenwärtigen  und  gar  manchen  Traum  der  Vor- 
zeit mir  wachend  ausmalen. 

Kaum  hatte  ich  mir  hierin  einigermaßen  aufgeholfen,  als  mich 
Oberlin  zu  den  Denkmalen  der  Mittelzeit  hinwies  und  mit 
den  daher  noch  übrigen  Ruinen  und  Resten,  Siegeln  und  Do- 
kumenten bekannt  machte,  ja  eine  Neigung  zu  den  sogenann- 
ten Minnesingern  und  Heldendichtern  einzuflößen  suchte.  Die- 
sem wackern  Manne  so  wie  Herrn  Koch  bin  ich  viel  schuldig 
geworden,  und  wenn  es  ihrem  Willen  und  Wunsche  nach  ge- 
gangen wäre,  so  hätte  ich  ihnen  das  Glück  meines  Lebens  ver- 
danken müssen.  Damit  verhielt  es  sich  aber  folgender- 
gestalt. 

Schöpflin,  der  sich  in  der  höhern  Sphäre  des  Staatsrechts  zeit- 
lebens bewegt  hatte  und  den  großen  Einfluß  wohl  kannte, 
welchen  solche  und  verwandte  Studien  bei  Höfen  und  in  Ka- 
binetten einem  fähigen  Kopfe  zu  verschaffen  geeignet  sind, 
fühlte  eine  unüberwindliche,  ja  ungerechte  Abneigung  gegen 
den  Zustand  des  Zivilisten  und  hatte  die  gleiche  Gesinnung 
den  Seinigen  eingeflößt.  Obgenannte  beide  Männer,  Freunde 
von  Salzmann,  hatten  auf  eine  liebreiche  Weise  von  mir 
Kenntnis  genommen.  Das  leidenschaftliche  Ergreifen  äußerer 
Gegenstände,  die  Darstellungsart,  womit  ich  die  Vorzüge  der- 
selben herauszuheben  und  ihnen  ein  besonderes  Interesse  zu 
verleihen  wußte,  schätzten  sie  höher  als  ich  selbst.  Meine  ge- 
ringe, ich  kann  wohl  sagen  notdürftige  Beschäftigung  mit 
dem  Zivilrechte  war  ihnen  nicht  unbemerkt  geblieben;  sie 
kannten  mich  genug,  um  zu  wissen,  wie  leicht  ich  bestimmbar 
sei;  aus  meiner  Lust  zum  akademischen  Leben  hatte  ich  auch 
kein  Geheimnis  gemacht,  und  sie  dachten  mich  daher  für  Ge- 
schichte, Staatsrecht,  Redekunst  erst  nur  im  Vorübergehn, 
dann  aber  entschiedener  zu  erwerben.  Straßburg  selbst  bot 
Vorteile  genug.  Eine  Aussicht  auf  die  deutsche  Kanzlei  in 
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Versailles,  der  Vorgang  von  Schöpflin,  dessen  Verdienst  mir 
freilich  unerreichbar  schien,  sollte  zwar  nicht  zur  Nachahmung, 
doch  zur  Nacheiferung  reizen  und  vielleicht  dadurch  ein  ähn- 
liches Talent  zur  Ausbildung  gelangen,  welches  sowohl  dem, 
der  sich  dessen  rühmen  dürfte,  ersprießlich  als  andern,  die  es 
für  sich  zu  gebrauchen  dächten,  nützlich  sein  könnte.  Diese 
meine  Gönner,  und  Salzmann  mit  ihnen,  legten  auf  mein  Ge- 
dächtnis und  auf  meine  Fähigkeit,  den  Sinn  der  Sprachen  zu 
fassen,  einen  großen  Wert  und  suchten  hauptsächlich  dadurch 
ihre  Absichten  und  Vorschläge  zu  motivieren. 

Wie  nun  aus  allem  diesem  nichts  geworden  und  wie  es  gekom- 
men, daß  ich  wieder  von  der  französischen  Seite  auf  die 
deutsche  herübergetreten,  gedenk  ich  hier  zu  entwickeln.  Man 
erlaube  mir  wie  bisher  zum  Übergange  einige  allgemeine  Be- 
trachtungen. 

Es  sind  wenige  Biographien,  welche  einen  reinen,  ruhigen,  ste- 
ten Fortschritt  des  Individuums  darstellen  können.  Unser 
Leben  ist  wie  das  Ganze,  in  dem  wir  enthalten  sind,  auf  eine 
unbegreifliche  Weise  aus  Freiheit  und  Notwendigkeit  zusam- 
mengesetzt. Unser  Wollen  ist  ein  Vorausverkünden  dessen, 
was  wir  unter  allen  Umständen  tun  werden.  Diese  Umstände 
aber  ergreifen  uns  auf  ihre  eigene  Weise.  Das  Was  liegt  in  uns, 
das  Wie  hängt  selten  von  uns  ab,  nach  dem  Warum  dürfen 
wir  nicht  fragen,  und  deshalb  verweist  man  uns  mit  Recht 
aufs  Quia. 

Die  französische  Sprache  war  mir  von  Jugend  auf  lieb;  ich 
hatte  sie  in  einem  bewegteren  Leben  und  ein  bewegteres  Leben 
durch  sie  kennen  gelernt.  Sie  war  mir  ohne  Grammatik  und 
Unterricht  durch  Umgang  und  Übung  wie  eine  zweite  Mut- 
tersprache zu  eigen  geworden.  Nun  wünschte  ich  mich  dersel- 
ben mit  größerer  Leichtigkeit  zu  bedienen  und  zog  deswegen 
Straßburg  zum  abermaligen  akademischen  Aufenthalt  andern 
hohen  Schulen  vor;  aber  leider  sollte  ich  dort  gerade  das  Um- 
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gekehrte  von  meinen  Hoffnungen  erfahren  und  von  dieser 
Sprache,  diesen  Sitten  eher  ab-  als  ihnen  zugewendet 
werden. 

Die  Franzosen,  welche  sich  überhaupt  eines  guten  Betragens 
befleißigen,' sind  gegen  Fremde,  die  ihre  Sprache  zu  reden 
anfangen,  nachsichtig,  sie  werden  niemanden  über  irgend- 
einen Fehler  auslachen  oder  ihn  deshalb  ohne  Umschweif 
tadeln.  Da  sie  jedoch  nicht  wohl  ertragen  mögen,  daß  in  ihrer 
Sprache  gesündigt  wird,  so  haben  sie  die  Art,  eben  dasselbe, 
was  man  gesagt  hat,  mit  einer  anderen  Wendung  zu  wieder- 
holen und  gleichsam  höflich  zu  bekräftigen,  sich  dabei  aber 
des  eigentlichen  Ausdrucks,  den  man  hätte  gebrauchen  sollen, 
zu  bedienen  und  auf  diese  Weise  den  Verständigen  und  Auf- 
merksamen auf  das  Rechte  und  Gehörige  zu  führen. 

So  sehr  man  nun,  wenn  es  einem  Ernst  ist,  wenn  man  Selbst- 
verleugnung genug  hat,  sich  für  einen  Schüler  zu  geben,  hiebei 
gewinnt  und  gefördert  wird,  so  fühlt  man  sich  doch  immer 
einigermaßen  gedemütiget  und,  da  man  doch  auch  um  der 
Sache  willen  redet,  oft  allzusehr  unterbrochen,  ja  abgelenkt, 
und  man  läßt  ungeduldig  das  Gespräch  fallen.  Dies  begegnete 
besonders  mir  vor  andern,  indem  ich  immer  etwas  Interes- 
santes zu  sagen  glaubte,  dagegen  aber  auch  etwas  Bedeu- 
tendes vernehmen  und  nicht  immer  bloß  auf  den  Ausdruck  zu- 
rückgewiesen sein  wollte;  ein  Fall,  der  bei  mir  öfter  eintrat, 
weil  mein  Französisch  viel  buntscheckiger  war  als  das  irgend- 
eines andern  Fremden.  Von  Bedienten,  Kammerdienern  und 
Schildwachen,  jungen  und  alten  Schauspielern,  theatralischen 
Liebhabern,  Bauern  und  Helden  hatte  ich  mir  die  Redens- 
arten so  wie  die  Akzentuationen  gemerkt,  und  dieses  babylo- 
nische Idiom  sollte  sich  durch  ein  wunderliches  Ingrediens 
noch  mehr  verwirren,  indem  ich  den  französischen  reformier- 
ten Geistlichen  gern  zuhörte  und  ihre  Kirchen  umso  lieber 
besuchte,  als  ein  sonntägiger  Spaziergang  nach  Bockenheim 
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dadurch  nicht  allein  erlaubt,  sondern  geboten  war.  Aber  auch 
hiermit  sollte  es  noch  nicht  genug  sein:  denn  als  ich  in  den 
Jünglingsjahren  immer  mehr  auf  die  Deutschheit  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  gewiesen  ward,  so  schloß  ich  gar  bald 
auch  die  Franzosen  jener  herrlichen  Epoche  in  diese  Neigung 
mit  ein.  Montaigne,  Amyot,  Rabelais,  Marot  waren  meine 
Freunde  und  erregten  in  mir  Anteil  und  Bewunderung.  Alle 
diese  verschiedenen  Elemente  bewegten  sich  nun  in  meiner 
Rede  chaotisch  durcheinander,  so  daß  für  den  Zuhörer  die 
Intention  über  dem  wunderlichen  Ausdruck  meist  verloren 
ging,  ja  daß  ein  gebildeter  Franzose  mich  nicht  mehr  höflich 
zurechtweisen,  sondern  geradezu  tadeln  und  schulmeistern 
mußte.  Abermals  ging  es  mir  also  hier  wie  vordem  in  Leipzig, 
nur  daß  ich  mich  diesmal  nicht  auf  das  Recht  meiner  Vater- 
gegend, so  gut  als  andere  Provinzen  idiotisch  zu  sprechen, 
zurückziehn  konnte,  sondern  hier,  auf  fremdem  Grund  und 
Boden,  mich  einmal  hergebrachten  Gesetzen  fügen  sollte. 
Vielleicht  hätten  wir  uns  auch  wohl  hierein  ergeben,  wenn 
uns  nicht  ein  böser  Genius  in  die  Ohren  geraunt  hätte,  alle 
Bemühungen  eines  Fremden,  Französisch  zu  reden,  würden 
immer  ohne  Erfolg  bleiben:  denn  ein  geübtes  Ohr  höre  den 
Deutschen,  den  Italiener,  den  Engländer  unter  seiner  franzö- 
sischen Maske  gar  wohl  heraus;  geduldet  werde  man,  aber 
keineswegs  in  den  Schoß  der  einzig  sprachseligen  Kirche  auf- 
genommen. 

Nur  wenige  Ausnahmen  gab  man  zu.  Man  nannte  uns  einen 
Herrn  von  Grimm,  aber  selbst  Schöpflin  sollte  den  Gipfel 
nicht  erreicht  haben.  Sie  ließen  gelten,  daß  er  früh  die  Not- 
wendigkeit, sich  vollkommen  französisch  auszudrücken,  wohl 
eingesehn;  sie  billigten  seine  Neigung,  sich  jedermann  mitzu- 
teilen, besonders  aber  die  Großen  und  Vornehmen  zu  unter- 
halten; lobten  sogar,  daß  er  auf  dem  Schauplatz,  wo  er  stand, 
die  Landessprache  zu  der  seinigen  zu  machen  und  sich  mög- 
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lidist  zum  französischen  Gesellschafter  und  Redner  auszu- 
bilden gesucht.  Was  hilft  ihm  aber  das  Verleugnen  seiner 
Muttersprache,  das  Bemühen  um  eine  fremde!  Niemand  kann 
er  es  recht  machen.  In  der  Gesellschaft  will  man  ihn  eitel 
finden:  als  wenn  sich  jemand  ohne  Selbstgefühl  und  Selbst- 
gefälligkeit andern  mitteilen  möchte  und  könnte!  Sodann  ver- 
sichern die  feinen  Welt-  und  Sprachkenner,  er  disseriere  und 
dialogiere  mehr,  als  daß  er  eigentlich  konversiere.  Jenes  ward 
als  Erb-  und  Grundfehler  der  Deutschen,  dieses  als  die  Kardi- 
naltugend der  Franzosen  allgemein  anerkannt.  Als  öffentli- 
chem Redner  geht  es  ihm  nicht  besser.  Läßt  er  eine  wohl  aus- 
gearbeitete Rede  an  den  König  oder  die  Fürsten  drucken,  so 
passen  die  Jesuiten  auf,  die  ihm  als  einem  Protestanten  gram 
sind,  und  zeigen  das  Unfranzösische  seiner  Wendungen. 
Anstatt  uns  nun  hieran  zu  trösten  und  als  grünes  Holz  das- 
jenige zu  ertragen,  was  dem  dürren  auflag,  so  ärgerte  uns 
dagegen  diese  pedantische  Ungerechtigkeit;  wir  verzweifeln 
und  überzeugen  uns  vielmehr  an  diesem  auffallenden  Bei- 
spiele, daß  die  Bemühung  vergebens  sei,  den  Franzosen  durch 
die  Sache  genug  zu  tun,  da  sie  an  die  äußern  Bedingungen, 
unter  welchen  alles  erscheinen  soll,  allzu  genau  gebunden 
sind.  Wir  fassen  daher  den  umgekehrten  Entschuß,  die  fran- 
zösische Sprache  gänzlich  abzulehnen  und  uns  mehr  als  bisher 
mit  Gewalt  und  Ernst  der  Muttersprache  zu  widmen. 

Auch  hiezu  fanden  wir  im  Leben  Gelegenheit  und  Teilnahme. 
Elsaß  war  noch  nicht  lange  genug  mit  Frankreich  verbunden, 
als  daß  nicht  noch  bei  alt  und  jung  eine  liebevolle  Anhäng- 
lichkeit an  alte  Verfassung,  Sitte,  Sprache,  Tracht  sollte  übrig 
geblieben  sein.  Wenn  der  Überwundene  die  Hälfte  seines  Da- 
seins notgedrungen  verliert,  so  rechnet  er  sichs  zur  Schmach, 
die  andere  Hälfte  freiwillig  aufzugeben.  Er  hält  daher  an 
allem  fest,  was  ihm  die  vergangene  gute  Zeit  zurückrufen 
und  die  Hoffnung  der  Wiederkehr  einer  glücklichen  Epoche 
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nähren  kann.  Gar  manche  Einwohner  von  Straßburg  bildeten 
zwar  abgesonderte,  aber  doch  dem  Sinne  nach  verbundene 
kleine  Kreise,  welche  durch  die  vielen  Untertanen  deutscher 
Fürsten,  die  unter  französischer  Hoheit  ansehnliche  Strecken 
Landes  besaßen,  stets  vermehrt  und  rekrutiert  wurden:  denn 
Väter  und  Söhne  hielten  sich  Studierens  oder  Geschäfts  wegen 
länger  oder  kürzer  in  Straßburg  auf. 

An  unserm  Tische  ward  gleichfalls  nichts  wie  Deutsch  ge- 
sprochen. Salzmann  drückte  sich  im  Französischen  mit  vieler 
Leichtigkeit  und  Eleganz  aus,  war  aber  unstreitig  dem  Streben 
und  der  Tat  nach  ein  vollkommener  Deutscher;  Lersen  hätte 
man  als  Muster  eines  deutschen  Jünglings  auf  stellen  können; 
Meyer  von  Lindau  schlenderte  lieber  auf  gut  Deutsch,  als  daß 
er  sich  auf  gut  Französisch  hätte  zusammennehmen  sollen, 
und  wenn  unter  den  übrigen  auch  mancher  zu  gallischer 
Sprache  und  Sitte  hinneigte,  so  ließen  sie  doch,  so  lange  sie 
bei  uns  waren,  den  allgemeinen  Ton  auch  über  sich  schalten 
und  walten. 

Von  der  Sprache  wendeten  wir  uns  zu  den  Staatsverhält- 
nissen. Zwar  wußten  wir  von  unserer  Reichsverfassung  nicht 
viel  Löbliches  zu  sagen;  wir  gaben  zu,  daß  sie  aus  lauter  ge- 
setzlichen Mißbräuchen  bestehe,  erhüben  uns  aber  um  desto 
höher  über  die  französische  gegenwärtige  Verfassung,  die  sich 
in  lauter  gesetzlosen  Mißbräuchen  verwirre,  deren  Regierung 
ihre  Energie  nur  am  falschen  Orte  sehen  lasse  und  gestatten 
müsse,  daß  eine  gänzliche  Veränderung  der  Dinge  schon  in 
schwarzen  Aussichten  öffentlich  prophezeit  werde. 

Blickten  wir  hingegen  nach  Norden,  so  leuchtete  uns  von  dort 
Friedrich,  der  Polarstern,  her,  um  den  sich  Deutschland,  Eu- 
ropa, ja  die  Welt  zu  drehen  schien.  Sein  Übergewicht  in  allem 
offenbarte  sich  am  stärksten,  als  in  der  französischen  Armee 
das  preußische  Exerzitium  und  sogar  der  preußische  Stock 
eingeführt  werden  sollte.  Wir  verziehen  ihm  übrigens  seine 
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Vorliebe  für  eine  fremde  Sprache,  da  wir  ja  die  Genugtuung 
empfanden,  daß  ihm  seine  französischen  Poeten,  Philosophen 
und  Literatoren  Verdruß  zu  machen  fortfuhren  und  wieder- 
holt erklärten,  er  sei  nur  als  Eindringling  anzusehn  und  zu 
behandeln. 

Was  uns  aber  von  den  Franzosen  gewaltiger  als  alles  andere 
entfernte,  war  die  wiederholte  unhöfliche  Behauptung,  daß 
es  den  Deutschen  überhaupt  so  wie  dem  nach  französischer 
Kultur  strebenden  Könige  an  Geschmack  fehle.  Über  diese 
Redensart,  die  wie  ein  Refrain  sich  an  jedes  Urteil  anschloß, 
suchten  wir  uns  durch  Nichtachtung  zu  beruhigen;  auf  klären 
darüber  konnten  wir  uns  aber  umso  weniger,  als  man  uns 
versichern  wollte,  schon  Menage  habe  gesagt,  die  französi- 
schen Schriftsteller  besäßen  alles,  nur  nicht  Geschmack;  so  wie 
wir  denn  auch  aus  dem  jetzt  lebenden  Paris  zu  erfahren 
hatten,  daß  die  neuesten  Autoren  sämtlich  des  Geschmacks  er- 
mangelten und  Voltaire  selbst  diesem  höchsten  Tadel  nicht 
ganz  entgehen  könne.  Schon  früher  und  wiederholt  auf  die 
Natur  gewiesen,  wollten  wir  daher  nichts  gelten  lassen  als 
Wahrheit  und  Aufrichtigkeit  des  Gefühls  und  den  raschen, 
derben  Ausdruck  desselben. 

Freundschaft,  Liebe,  Brüderschaft, 

Trägt  die  sich  nicht  von  selber  vor? 

war  Losung  und  Feldgeschrei,  woran  sich  die  Glieder  unserer 
kleinen  akademischen  Horde  zu  erkennen  und  zu  erquicken 
pflegten.  Diese  Maxime  lag  zum  Grund  allen  unsern  ge- 
selligen Gelagen,  bei  welchen  uns  denn  freilich  manchen 
Abend  Vetter  Michel  in  seiner  wohlbekannten  Deutschheit 
zu  besuchen  nicht  verfehlte. 

Will  man  in  dem  bisher  Erzählten  nur  äußere  zufällige  An- 
lässe und  persönliche  Eigenheiten  finden,  so  hatte  die  fran- 
zösische Literatur  an  sich  selbst  gewisse  Eigenschaften,  welche 
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den  strebenden  Jüngling  mehr  abstoßen  als  anziehn  mußten. 
Sie  war  nämlich  bejahrt  und  vornehm,  und  durch  beides  kann 
die  nach  Lebensgenuß  und  Freiheit  umschauende  Jugend  nicht 
ergötzt  werden. 

Seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  hatte  man  den  Gang  der 
französischen  Literatur  niemals  völlig  unterbrochen  gesehen, 
ja  die  innern  politischen  und  religiösen  Unruhen  sowohl  als 
die  äußeren  Kriege  beschleunigten  ihre  Fortschritte;  schon  vor 
hundert  Jahren  aber,  so  hörte  man  allgemein  behaupten,  solle 
sie  in  ihrer  vollen  Blüte  gestanden  haben.  Durch  günstige  Um- 
stände sei  auf  einmal  eine  reichliche  Ernte  gereift  und  glück- 
lich eingebracht  worden,  dergestalt  daß  die  größten  Talente 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  sich  nur  bescheidentlich  mit 
einer  Nachlese  begnügen  müssen. 

Indessen  war  aber  doch  auch  gar  manches  veraltet,  das  Lust- 
spiel am  ersten,  welches  immer  wieder  aufgefrischt  werden 
mußte,  um  sich,  zwar  minder  vollkommen,  aber  doch  mit 
neuem  Interesse,  dem  Leben  und  den  Sitten  anzuschmiegen. 
Der  Tragödien  waren  viele  vom  Theater  verschwunden,  und 
Voltaire  ließ  die  jetzt  dargebotene  bedeutende  Gelegenheit 
nicht  aus  den  Händen,  Corneilles  Werke  herauszugeben,  um 
zu  zeigen,  wie  mangelhaft  sein  Vorgänger  gewesen  sei,  den 
er  der  allgemeinen  Stimme  nach  nicht  erreicht  haben  sollte. 

Und  eben  dieser  Voltaire,  das  Wunder  seiner  Zeit,  war  nun 
selbst  bejahrt  wie  die  Literatur,  die  er  beinah  ein  Jahrhundert 
hindurch  belebt  und  beherrscht  hatte.  Neben  ihm  existierten 
und  vegetierten  noch  in  mehr  oder  weniger  tätigem  und  glück- 
lichem Alter  viele  Literatoren,  die  nach  und  nach  verschwan- 
den. Der  Einfluß  der  Sozietät  auf  die  Schriftsteller  nahm 
immer  mehr  überhand:  denn  die  beste  Gesellschaft,  bestehend 
aus  Personen  von  Geburt,  Rang  und  Vermögen,  wählte  zu 
einer  ihrer  Hauptunterhaltungen  die  Literatur,  und  diese 
ward  dadurch  ganz  gesellschaftlich  und  vornehm.  Standes- 
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Personen  und  Literatoren  bildeten  sich  wechselsweise  und 
mußten  sich  wechselsweise  verbilden:  denn  alles  Vornehme  ist 
eigentlich  ablehnend,  und  ablehnend  ward  auch  die  franzö- 
sische Kritik,  verneinend,  herunterziehend,  mißredend.  Die 
höhere  Klasse  bediente  sich  solcher  Urteile  gegen  die  Schrift- 
steller; die  Schriftsteller,  mit  etwas  weniger  Anstand,  ver- 
fuhren so  untereinander,  ja  gegen  ihre  Gönner.  Konnte  man 
dem  Publikum  nicht  imponieren,  so  suchte  man  es  zu  über- 
raschen oder  durch  Demut  zu  gewinnen;  und  so  entsprang, 
abgesehn  davon,  was  Kirche  und  Staat  im  Innersten  bewegte, 
eine  solche  literarische  Gärung,  daß  Voltaire  selbst  seiner 
vollen  Tätigkeit,  seines  ganzen  Übergewichts  bedurfte,  um 
sich  über  dem  Strome  der  allgemeinen  Nichtachtung  empor- 
zuhalten. Schon  hieß  er  laut  ein  altes  eigenwilliges  Kind; 
seine  unermüdet  fortgesetzten  Bemühungen  betrachtete  man 
als  eitles  Bestreben  eines  abgelebten  Alters;  gewisse  Grund- 
sätze, auf  denen  er  seine  ganze  Lebenszeit  bestanden,  deren 
Ausbreitung  er  seine  Tage  gewidmet,  wollte  man  nicht  mehr 
schätzen  und  ehren;  ja  seinen  Gott,  durch  dessen  Bekenntnis 
er  sich  von  allem  atheistischen  Wesen  loszusagen  fortfuhr, 
ließ  man  ihm  nicht  mehr  gelten;  und  so  mußte  er  selbst,  der 
Altvater  und  Patriarch,  gerade  wie  sein  jüngster  Mitbewerber 
auf  den  Augenblick  merken,  nach  neuer  Gunst  haschen,  seinen 
Freunden  zu  viel  Gutes,  seinen  Feinden  zu  viel  Übles  erzeigen 
und  unter  dem  Scheine  eines  leidenschaftlich  wahrheitslieben- 
den Strebens  unwahr  und  falsch  handeln.  War  es  denn  wohl 
der  Mühe  wert,  ein  so  tätiges  großes  Leben  geführt  zu  haben, 
wenn  es  abhängiger  enden  sollte,  als  es  angefangen  hatte? 
Wie  unerträglich  ein  solcher  Zustand  sei,  entging  seinem 
hohen  Geiste,  seiner  zarten  Reizbarkeit  nicht;  er  machte  sich 
manchmal  Sprung-  und  stoßweise  Luft,  ließ  seiner  Laune  den 
Zügel  schießen  und  hieb  mit  ein  paar  Fechterstreichen  über 
die  Schnur,  wobei  sich  meist  Freunde  und  Feinde  unwillig  ge- 
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bärdeten:  denn  jedermann  glaubte  ihn  zu  übersehn,  obschon 
niemand  es  ihm  gleichtun  konnte.  Ein  Publikum,  das  immer 
nur  die  Urteile  alter  Männer  hört,  wird  gar  zu  leicht  altklug, 
und  nichts  ist  unzulänglicher  als  ein  reifes  Urteil,  von  einem 
unreifen  Geiste  aufgenommen. 

Uns  Jünglingen,  denen  bei  einer  deutschen  Natur-  und  Wahr- 
heitsliebe als  beste  Führerin  im  Leben  und  Lernen  die  Red- 
lichkeit gegen  uns  selbst  und  andere  immer  vor  Augen 
schwebte,  ward  die  parteiische  Unredlichkeit  Voltaires  und 
die  Verbildung  so  vieler  würdiger  Gegenstände  immer  mehr 
zum  Verdruß,  und  wir  bestärkten  uns  täglich  in  der  Abnei- 
gung gegen  ihn.  Er  hatte  die  Religion  und  die  heiligen  Bücher, 
worauf  sie  gegründet  ist,  um  den  sogenannten  Pfaffen  zu 
schaden,  niemals  genug  herabsetzen  können  und  mir  da- 
durch manche  unangenehme  Empfindung  erregt.  Da  ich  nun 
aber  gar  vernahm,  daß  er,  um  die  Überlieferung  einer  Sünd- 
flut  zu  entkräften,  alle  versteinten  Muscheln  leugnete  und 
solche  nur  für  Naturspiele  gelten  ließ,  so  verlor  er  gänzlich 
mein  Vertrauen:  denn  der  Augenschein  hatte  mir  auf  dem 
Baschberge  deutlich  genug  gezeigt,  daß  ich  mich  auf  altem  ab- 
getrocknetem Meeresgrund,  unter  den  Exuvien  seiner  Urein- 
wohner befinde.  Ja,  diese  Berge  waren  einstmals  von  Wellen 
bedeckt;  ob  vor  oder  während  der  Sündflut,  das  konnte  mich 
nicht  rühren,  genug,  das  Rheintal  war  ein  ungeheurer  See, 
eine  unübersehliche  Bucht  gewesen;  das  konnte  man  mir  nicht 
ausreden.  Ich  gedachte  vielmehr  in  Kenntnis  der  Länder  und 
Gebirge  vorzuschreiten,  es  möchte  sich  daraus  ergeben,  was 
da  wollte. 

Bejahrt  also  und  vornehm  war  an  sich  selbst  und  durch  Vol- 
tairen  die  französische  Literatur.  Lasset  uns  diesem  merkwür- 
digen Manne  noch  einige  Betrachtung  widmen! 

Auf  tätiges  und  geselliges  Leben,  auf  Politik,  auf  Erwerb  im 
großen,  auf  das  Verhältnis  zu  den  Herren  der  Erde  und  Be- 
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nutzung  dieses  Verhältnisses,  damit  er  selbst  zu  den  Herren 
der  Erde  gehöre,  dahin  war  von  Jugend  auf  Voltaires  Wunsch 
und  Bemühung  gewendet.  Nicht  leicht  hat  sich  jemand  so  ab- 
hängig gemacht,  um  unabhängig  zu  sein.  Auch  gelang  es  ihm, 
die  Geister  zu  unterjochen;  die  Nation  fiel  ihm  zu.  Vergebens 
entwickelten  seine  Gegner  mäßige  Talente  und  einen  Unge- 
heuern Haß;  nichts  gereichte  zu  seinem  Schaden.  Den  Hof 
zwar  konnte  er  nie  mit  sich  versöhnen,  aber  dafür  waren  ihm 
fremde  Könige  zinsbar.  Katharina  und  Friedrich  die  Großen, 
Gustav  von  Schweden,  Christian  von  Dänemark,  Poniatowski 
von  Polen,  Heinrich  von  Preußen,  Karl  von  Braunschweig 
bekannten  sich  als  seine  Vasallen;  sogar  Päpste  glaubten  ihn 
durch  einige  Nachgiebigkeit  kirren  zu  müssen.  Daß  Joseph 
der  Zweite  sich  von  ihm  abhielt,  gereichte  diesem  Fürsten 
nicht  einmal  zum  Ruhme:  denn  es  hätte  ihm  und  seinen  Un- 
ternehmungen nicht  geschadet,  wenn  er  bei  so  schönem  Ver- 
stände, bei  so  herrlichen  Gesinnungen  etwas  geistreicher,  ein 
besserer  Schätzer  des  Geistes  gewesen  wäre. 

Das,  was  ich  hier  gedrängt  und  in  einigem  Zusammenhänge 
vortrage,  tönte  zu  jener  Zeit  als  Ruf  des  Augenblicks,  als  ewig 
zwiespältiger  Mißklang  unzusammenhängend  und  unbeleh- 
rend in  unseren  Ohren.  Immer  hörte  man  nur  das  Lob  der 
Vorfahren.  Man  forderte  etwas  Gutes,  Neues;  aber  immer 
das  Neueste  wollte  man  nicht.  Kaum  hatte  auf  dem  längst 
erstarrten  Theater  ein  Patriot  nationalfranzösische  herzer- 
hebende Gegenstände  dargestellt,  kaum  hatte  ,Die  Belage- 
rung von  Calais*  sich  einen  enthusiastischen  Beifall  gewonnen, 
so  sollte  schon  dieses  Stück  mitsamt  seinen  vaterländischen 
Gesellen  hohl  und  in  jedem  Sinne  verwerflich  sein.  Die  Sitten- 
schilderungen des  Destouches,  an  denen  ich  mich  als  Knabe  so 
oft  ergötzt,  hieß  man  schwach,  der  Name  dieses  Ehrenmannes 
war  verschollen;  und  wie  viel  andere  Schriftsteller  müßte  ich 
nicht  nennen,  um  derentwillen  ich  den  Vorwurf,  als  urteile  ich 
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wie  ein  Provinzler,  habe  erdulden  müssen,  wenn  ich  gegen 
jemand,  der  mit  dem  neusten  literarischen  Strome  dahinfuhr, 
irgendeinen  Anteil  an  solchen  Männern  und  ihren  Werken 
gezeigt  hatte. 

So  wurden  wir  andern  deutschen  Gesellen  denn  immer  ver- 
drießlicher. Nach  unsern  Gesinnungen,  nach  unserer  Natur- 
eigenheit liebten  wir  die  Eindrücke  der  Gegenstände  festzu- 
halten, sie  nur  langsam  zu  verarbeiten  und,  wenn  es  ja  sein 
sollte,  sie  so  spät  als  möglich  fahren  zu  lassen.  Wir  waren 
überzeugt,  durch  treues  Aufmerken,  durch  fortgesetzte  Be- 
schäftigung lasse  sich  allen  Dingen  etwas  abgewinnen,  und 
man  müsse  durch  beharrlichen  Eifer  doch  endlich  auf  einen 
Punkt  gelangen,  wo  sich  mit  dem  Urteil  zugleich  der  Grund 
desselben  aussprechen  lasse.  Auch  verkannten  wir  nicht,  daß 
die  große  und  herrliche  französische  Welt  uns  manchen  Vor- 
teil und  Gewinn  darbiete:  denn  Rousseau  hatte  uns  wahrhaft 
zugesagt.  Betrachteten  wir  aber  sein  Leben  und  sein  Schicksal, 
so  war  er  doch  genötigt,  den  größten  Lohn  für  alles,  was  er 
geleistet,  darin  zu  finden,  daß  er  unerkannt  und  vergessen  in 
Paris  leben  durfte. 

Wenn  wir  von  den  Enzyklopädisten  reden  hörten  oder  einen 
Band  ihres  ungeheuren  Werks  aufschlugen,  so  war  es  uns  zu- 
mute, als  wenn  man  zwischen  den  unzähligen  bewegten  Spu- 
len und  Weberstühlen  einer  großen  Fabrik  hingeht  und  vor 
lauter  Schnarren  und  Rasseln,  vor  allem  Aug  und  Sinne  ver- 
wirrenden Mechanismus,  vor  lauter  Unbegreiflichkeit  einer 
auf  das  mannigfaltigste  ineinander  greifenden  Anstalt  in  Be- 
trachtung dessen,  was  alles  dazu  gehört,  um  ein  Stück  Tuch  zu 
fertigen,  sich  den  eigenen  Rock  selbst  verleidet  fühlt,  den  man 
auf  dem  Leibe  trägt. 

Diderot  war  nahe  genug  mit  uns  verwandt;  wie  er  denn  in 
alle  dem,  weshalb  ihn  die  Franzosen  tadeln,  ein  wahrer 
Deutscher  ist.  Aber  auch  sein  Standpunkt  war  schon  zu  hoch, 
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sein  Gesichtskreis  zu  weit,  als  daß  wir  uns  hätten  zu  ihm 
stellen  und  an  seine  Seite  setzen  können.  Seine  Naturkinder 
jedoch,  die  er  mit  großer  rednerischer  Kunst  herauszuheben 
und  zu  adeln  wußte,  behagten  uns  gar  sehr,  seine  wackeren 
Wilddiebe  und  Schleichhändler  entzückten  uns,  und  dieses 
Gesindel  hat  in  der  Folge  auf  dem  deutschen  Parnaß  nur  allzu 
sehr  gewuchert.  So  war  er  es  denn  auch,  der,  wie  Rousseau, 
von  dem  geselligen  Leben  einen  Ekelbegriff  verbreitete,  eine 
stille  Einleitung  zu  jenen  Ungeheuern  Weltveränderungen,  in 
welchen  alles  Bestehende  unterzugehen  schien. 

Uns  ziemt  jedoch,  diese  Betrachtungen  noch  an  die  Seite  zu 
lehnen  und  zu  bemerken,  was  genannte  beide  Männer  auf 
Kunst  gewirkt.  Audi  hier  wiesen  sie,  auch  von  ihr  drängten 
sie  uns  zur  Natur. 

Die  höchste  Aufgabe  einer  jeden  Kunst  ist,  durch  den  Schein 
die  Täuschung  einer  höheren  Wirklichkeit  zu  geben.  Ein  fal- 
sches Bestreben  aber  ist,  den  Schein  so  lange  zu  verwirklichen, 
bis  endlich  nur  ein  gemeines  Wirkliche  übrig  bleibt. 

Als  ein  ideelles  Lokal  hatte  die  Bühne  durch  Anwendung  der 
perspektivischen  Gesetze  auf  hintereinander  gestellte  Kulissen 
den  höchsten  Vorteil  erlangt,  und  nun  wollte  man  diesen  Ge- 
winn mutwillig  aufgeben,  die  Seiten  des  Theaters  zuschließen 
und  wirkliche  Stubenwände  formieren.  Mit  einem  solchen 
Bühnenlokal  sollte  denn  auch  das  Stück  selbst,  die  Art  zu 
spielen  der  Akteurs,  kurz  alles  Zusammentreffen  und  ein  ganz 
neues  Theater  dadurch  entspringen. 

Die  französischen  Schauspieler  hatten  im  Lustspiel  den  Gipfel 
des  Kunstwahren  erreicht.  Der  Aufenthalt  in  Paris,  die  Be- 
obachtung des  Äußern  der  Hofleute,  die  Verbindung  der  Ak- 
teurs und  Aktricen  durch  Liebeshändel  mit  den  höhern  Stän- 
den, alles  trug  dazu  bei,  die  höchste  Gewandtheit  und  Schick- 
lichkeit des  geselligen  Lebens  gleichfalls  auf  die  Bühne  zu 
verpflanzen,  und  hieran  hatten  die  Naturfreunde  wenig  aus- 
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zusetzen;  doch  glaubten  sie  einen  großen  Vorschritt  zu  tun, 
wenn  sie  ernsthafte  und  tragische  Gegenstände,  deren  das  bür- 
gerliche Leben  auch  nicht  ermangelt,  zu  ihren  Stücken  er- 
wählten, sich  der  Prosa  gleichfalls  zu  höherem  Ausdruck  be- 
dienten und  so  die  unnatürlichen  Verse  zugleich  mit  der  un- 
natürlichen Deklamation  und  Gestikulation  allmählich  ver- 
bannten. 

Höchst  merkwürdig  ist  es  und  nicht  so  allgemein  beachtet, 
daß  zu  dieser  Zeit  selbst  der  alten  strengen,  rhythmischen, 
kunstreichen  Tragödie  mit  einer  Revolution  gedroht  ward, 
die  nur  durch  große  Talente  und  die  Macht  des  Herkommens 
abgelenkt  werden  konnte. 

Es  stellte  sich  nämlich  dem  Schauspieler  Lecain,  der  seine 
Helden  mit  besondrem  theatralischem  Anstand,  mit  Erhe- 
bung und  Kraft  spielte  und  sich  vom  Natürlichen  und  Ge- 
wöhnlichen entfernt  hielt,  ein  Mann  gegenüber,  mit  Namen 
Aufresne,  der  aller  Unnatur  den  Krieg  erklärte  und  in  seinem 
tragischen  Spiel  die  höchste  Wahrheit  auszudrücken  suchte. 
Dieses  Verfahren  mochte  zu  dem  des  übrigen  Pariser  Thea- 
terpersonals nicht  passen.  Er  stand  allein,  jene  hielten  sich  an- 
einander geschlossen,  und  er,  hartnäckig  genug  auf  seinem 
Sinne  bestehend,  verließ  lieber  Paris  und  kam  durch  Straß- 
burg. Dort  sahen  wir  ihn  die  Rolle  des  August  im  ,Cinna‘, 
des  Mithridat  und  andere  dergleichen  mit  der  wahrsten,  na- 
türlichsten Würde  spielen.  Als  ein  schöner,  großer  Mann  trat 
er  auf,  mehr  schlank  als  stark,  nicht  eigentlich  von  impo- 
santem, aber  von  edlem,  gefälligem  Wesen.  Sein  Spiel  war 
überlegt  und  ruhig,  ohne  kalt  zu  sein,  und  kräftig  genug,  wo 
es  erfordert  wurde.  Er  war  ein  sehr  geübter  Künstler  und  von 
den  wenigen,  die  das  Künstliche  ganz  in  die  Natur  und  die 
Natur  ganz  in  die  Kunst  zu  verwandeln  wissen.  Diese  sind  es 
eigentlich,  deren  mißverstandene  Vorzüge  die  Lehre  von  der 
falschen  Natürlichkeit  jederzeit  veranlassen. 
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Und  so  will  ich  denn  auch  noch  eines  kleinen,  aber  merk- 
würdig epochemachenden  Werks  gedenken:  es  ist  Rousseaus 
»Pygmalion*.  Viel  könnte  man  darüber  sagen:  denn  diese 
wunderliche  Produktion  schwankt  gleichfalls  zwischen  Natur 
und  Kunst,  mit  dem  falschen  Bestreben,  diese  in  jene  auf- 
zulösen. Wir  sehen  einen  Künstler,  der  das  Vollkommenste 
geleistet  hat  und  doch  nicht  Befriedigung  darin  findet,  seine 
Idee  außer  sich  kunstgemäß  dargestellt  und  ihr  ein  höheres 
Leben  verliehen  zu  haben;  nein!  sie  soll  auch  in  das  irdische 
Leben  zu  ihm  herabgezogen  werden.  Er  will  das  Höchste, 
was  Geist  und  Tat  hervorgebracht,  durch  den  gemeinsten  Akt 
der  Sinnlichkeit  zerstören. 

Alles  dieses  und  manches  andere,  recht  und  töricht,  wahr  und 
halbwahr,  das  auf  uns  einwirkte,  trug  noch  mehr  bei,  die 
Begriffe  zu  verwirren;  wir  trieben  uns  auf  mancherlei  Ab- 
wegen und  Umwegen  herum,  und  so  ward  von  vielen  Seiten 
auch  jene  deutsche  literarische  Revolution  vorbereitet,  von 
der  wir  Zeugen  waren  und  wozu  wir  bewußt  und  unbewußt, 
willig  oder  unwillig  unaufhaltsam  mitwirkten. 

Auf  philosophische  Weise  erleuchtet  und  gefördert  zu  werden, 
hatten  wir  keinen  Trieb  noch  Hang;  über  religiöse  Gegen- 
stände glaubten  wir  uns  selbst  aufgeklärt  zu  haben,  und  so 
war  der  heftige  Streit  französischer  Philosophen  mit  dem 
Pfafftum  uns  ziemlich  gleichgültig.  Verbotene,  zum  Feuer 
verdammte  Bücher,  welche  damals  großen  Lärmen  machten, 
übten  keine  Wirkung  auf  uns.  Ich  gedenke  statt  aller  des 
Systeme  de  la  nature\  das  wir  aus  Neugier  in  die  Hand 
nahmen.  Wir  begriffen  nicht,  wie  ein  solches  Buch  gefähr- 
lich sein  könnte.  Es  kam  uns  so  grau,  so  cimmerisch,  so 
totenhaft  vor,  daß  wir  Mühe  hatten,  seine  Gegenwart  auszu- 
halten, daß  wir  davor  wie  vor  einem  Gespenste  schauderten. 
Der  Verfasser  glaubt  sein  Buch  ganz  eigens  zu  empfehlen, 
wenn  er  in  der  Vorrede  versichert,  daß  er  als  ein  abgelebter 
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Greis,  soeben  in  die  Grube  steigend,  der  Mit-  und  Nachwelt 
die  Wahrheit  verkünden  wolle. 

Wir  lachten  ihn  aus:  denn  wir  glaubten  bemerkt  zu  haben,  daß 
von  alten  Leuten  eigentlich  an  der  Welt  nichts  geschätzt  werde, 
was  liebenswürdig  und  gut  an  ihr  ist.  „Alte  Kirchen  haben 
dunkle  Gläser!“  — »Wie  Kirschen  und  Beeren  schmecken, 
muß  man  Kinder  und  Sperlinge  fragen!“  dies  waren  unsere 
Lust-  und  Leib worte;  und  so  schien  uns  jenes  Buch  als  die 
rechte  Quintessenz  der  Greisenheit  unschmackhaft,  ja  abge- 
schmackt. Alles  sollte  notwendig  sein  und  deswegen  kein  Gott. 
Könnte  es  denn  aber  nicht  auch  notwendig  einen  Gott  geben? 
fragten  wir.  Dabei  gestanden  wir  freilich,  daß  wir  uns  den 
Notwendigkeiten  der  Tage  und  Nächte,  der  Jahreszeiten,  der 
klimatischen  Einflüsse,  der  physischen  und  animalischen  Zu- 
stände nicht  wohl  entziehn  könnten;  doch  fühlten  wir  etwas 
in  uns,  das  als  vollkommene  Willkür  erschien,  und  wieder 
etwas,  das  sich  mit  dieser  Willkür  ins  Gleichgewicht  zu  setzen 
suchte. 

Die  Hoffnung,  immer  vernünftiger  zu  werden,  uns  von  den 
äußeren  Dingen,  ja  von  uns  selbst  immer  unabhängiger  zu 
machen,  konnten  wir  nicht  aufgeben.  Das  Wort  Freiheit  klingt 
so  schön,  daß  man  es  nicht  entbehren  könnte,  und  wenn  es 
einen  Irrtum  bezeichnete. 

Keiner  von  uns  hatte  das  Buch  hinausgelesen:  denn  wir  fan- 
den uns  in  der  Erwartung  getäuscht,  in  der  wir  es  aufge- 
schlagen hatten.  .System  der  Natur  ward  angekündigt,  und 
wir  hofften  also  wirklich  etwas  von  der  Natur,  unserer  Ab- 
göttin, zu  erfahren.  Physik  und  Chemie,  Himmels-  und  Erd- 
beschreibung, Naturgeschichte  und  Anatomie  und  so  manches 
andere  hatte  nun  seit  Jahren  und  bis  auf  den  letzten  Tag  uns 
immer  auf  die  geschmückte  große  Welt  hingewiesen,  und  wir 
hätten  gern  von  Sonnen  und  Sternen,  von  Planeten  und  Mon- 
den, von  Bergen,  Tälern,  Flüssen  und  Meeren  und  von  allem, 
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was  darin  lebt  und  webt,  das  Nähere  so  wie  das  Allgemeinere 
erfahren.  Daß  hierbei  wohl  manches  Vorkommen  müßte,  was 
dem  gemeinen  Menschen  als  schädlich,  der  Geistlichkeit  als  ge- 
fährlich, dem  Staat  als  unzuläßlich  erscheinen  möchte,  daran 
hatten  wir  keinen  Zweifel,  und  wir  hofften,  dieses  Büchlein 
sollte  nicht  unwürdig  die  Feuerprobe  bestanden  haben.  Allein 
wie  hohl  und  leer  ward  uns  in  dieser  tristen  atheistischen 
Halbnacht  zumute,  in  welcher  die  Erde  mit  allen  ihren  Ge- 
bilden, der  Himmel  mit  allen  seinen  Gestirnen  verschwand. 
Eine  Materie  sollte  sein  von  Ewigkeit,  und  von  Ewigkeit  her 
bewegt,  und  sollte  nun  mit  dieser  Bewegung  rechts  und  links 
und  nach  allen  Seiten  ohne  weiteres  die  unendlichen  Phäno- 
mene des  Daseins  hervorbringen.  Dies  alles  wären  wir  sogar 
zufrieden  gewesen,  wenn  der  Verfasser  wirklich  aus  seiner 
bewegten  Materie  die  Welt  vor  unsern  Augen  aufgebaut 
hätte.  Aber  er  mochte  von  der  Natur  so  wenig  wissen  als  wir: 
denn  indem  er  einige  allgemeine  Begriffe  hingepfahlt,  ver- 
läßt er  sie  sogleich,  um  dasjenige,  was  höher  als  die  Natur, 
oder  als  höhere  Natur  in  der  Natur  erscheint,  zur  materiellen, 
schweren,  zwar  bewegten,  aber  doch  richtungs-  und  gestalt- 
losen Natur  zu  verwandeln,  und  glaubt  dadurch  recht  viel 
gewonnen  zu  haben. 

Wenn  uns  jedoch  dieses  Buch  einigen  Schaden  gebracht  hat, 
so  war  es  der,  daß  wir  aller  Philosophie,  besonders  aber  der 
Metaphysik,  recht  herzlich  gram  wurden  und  blieben,  dagegen 
aber  aufs  lebendige  Wissen,  Erfahren,  Tun  und  Dichten  uns 
nur  desto  lebhafter  und  leidenschaftlicher  hinwarfen. 

So  waren  wir  denn  an  der  Grenze  von  Frankreich  alles  fran- 
zösischen Wesens  auf  einmal  bar  und  ledig.  Ihre  Lebensweise 
fanden  wir  zu  bestimmt  und  zu  vornehm,  ihre  Dichtung  kalt, 
ihre  Kritik  vernichtend,  ihre  Philosophie  abstrus  und  doch  un- 
zulänglich, so  daß  wir  auf  dem  Punkte  standen,  uns  der  rohen 
Natur  wenigstens  versuchsweise  hinzugeben,  wenn  uns  nicht 
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ein  anderer  Einfluß  schon  seit  langer  Zeit  zu  höheren,  freie- 
ren und  ebenso  wahren  als  dichterischen  Weltansichten  und 
Geistesgenüssen  vorbereitet  und  uns  erst  heimlich. und  mä- 
ßig, dann  aber  immer  offenbarer  und  gewaltiger  beherrscht 
hätte. 

Ich  brauche  kaum  zu  sagen,  daß  hier  Shakespeare  gemeint 
sei,  und  nachdem  ich  dieses  ausgesprochen,  bedarf  es  keiner 
weitern  Ausführung.  Shakespeare  ist  von  den  Deutschen 
mehr  als  von  allen  anderen  Nationen,  ja  vielleicht  mehr  als 
von  seiner  eigenen  erkannt.  Wir  haben  ihm  alle  Gerechtig- 
keit, Billigkeit  und  Schonung,  die  wir  uns  untereinander 
selbst  versagen,  reichlich  zugewendet;  vorzügliche  Männer 
beschäftigten  sich,  seine  Geistesgaben  im  günstigsten  Lichte 
zu  zeigen,  und  ich  habe  jederzeit,  was  man  zu  seiner  Ehre,  zu 
seinen  Gunsten,  ja  ihn  zu  entschuldigen  gesagt,  gern  unter- 
schrieben. Die  Einwirkung  dieses  außerordentlichen  Geistes 
auf  mich  ist  früher  dargestellt  und  über  seine  Arbeiten  eini- 
ges versucht  worden,  welches  Zustimmung  gefunden  hat;  und 
so  mag  es  hier  an  dieser  allgemeinen  Erklärung  genug  sein, 
bis  ich  eine  Nachlese  von  Betrachtungen  über  so  große  Ver- 
dienste, die  ich  an  dieser  Stelle  einzuschalten  in  Versuchung 
geriet,  Freunden,  die  mich  hören  mögen,  mitzuteilen  im 
Falle  bin. 

Gegenwärtig  will  ich  nur  die  Art,  wie  ich  mit  ihm  bekannt 
geworden,  näher  anzeigen.  Es  geschah  ziemlich  früh,  in  Leip- 
zig, durch  Dodds  ,Beauties  of  Shakespeare' . Was  man  auch 
gegen  solche  Sammlungen  sagen  kann,  welche  die  Autoren 
zerstückelt  mitteilen,  sie  bringen  doch  manche  gute  Wirkung 
hervor.  Sind  wir  doch  nicht  immer  so  gefaßt  und  so  geist- 
reich, daß  wir  ein  ganzes  Werk  nach  seinem  Wert  in  uns  auf- 
zunehmen vermöchten.  Streichen  wir  nicht  in  einem  Buche 
Stellen  an,  die  sich  unmittelbar  auf  uns  beziehen?  JungeLeute 
besonders,  denen  es  an  durchgreifender  Bildung  fehlt,  werden 
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von  glänzenden  Stellen  gar  löblich  aufgeregt,  und  so  erinnere 
ich  mich  noch  als  einer  der  schönsten  Epochen  meines  Lebens 
derjenigen,  welche  gedachtes  Werk  bei  mir  bezeichnete.  Jene 
herrlichen  Eigenheiten,  die  großen  Sprüche,  die  treffenden 
Schilderungen,  die  humoristischen  Züge,  alles  traf  mich  ein- 
zeln und  gewaltig. 

Nun  erschien  Wielands  Übersetzung.  Sie  ward  verschlungen, 
Freunden  und  Bekannten  mitgeteilt  und  empfohlen.  Wir 
Deutsche  hatten  den  Vorteil,  daß  mehrere  bedeutende  Werke 
fremder  Nationen  auf  eine  leichte  und  heitere  Weise  zuerst 
herüber  gebracht  wurden.  Shakespeare,  prosaisch  übersetzt, 
erst  durch  Wieland,  dann  durch  Eschenburg,  konnte  als  eine 
allgemein  verständliche  und  jedem  Leser  gemäße  Lektüre 
sich  schnell  verbreiten  und  große  Wirkung  hervorbringen. 
Ich  ehre  den  Rhythmus  wie  den  Reim,  wodurch  Poesie  erst 
zur  Poesie  wird,  aber  das  eigentlich  tief  und  gründlich  Wirk- 
same, das  wahrhaft  Ausbildende  und  Fördernde  ist  dasjenige, 
was  vom  Dichter  übrig  bleibt,  wenn  er  in  Prosa  übersetzt 
wird.  Dann  bleibt  der  reine  vollkommene  Gehalt,  den  uns  ein 
blendendes  Äußere  oft,  wenn  er  fehlt,  vorzuspiegeln  weiß 
und,  wenn  er  gegenwärtig  ist,  verdeckt.  Ich  halte  daher  zum 
Anfang  jugendlicher  Bildung  prosaische  Übersetzungen  für 
vorteilhafter  als  die  poetischen;  denn  es  läßt  sich  bemerken, 
daß  Knaben,  denen  ja  doch  alles  zum  Scherze  dienen  muß, 
sich  am  Schall  der  Worte,  am  Fall  der  Silben  ergötzen  und 
durch  eine  Art  von  parodistischem  Mutwillen  den  tiefen  Ge- 
halt des  edelsten  Werks  zerstören.  Deshalb  gebe  ich  zu  beden- 
ken, ob  nicht  zunächst  eine  prosaische  Übersetzung  des  Homer 
zu  unternehmen  wäre;  aber  freilich  müßte  sie  der  Stufe  wür- 
dig sein,  auf  der  sich  die  deutsche  Literatur  gegenwärtig  be- 
findet. Ich  überlasse  dies  und  das  Vorgesagte  unsern  würdi- 
gen Pädagogen  zur  Betrachtung,  denen  ausgebreitete  Erfah- 
rung hierüber  am  besten  zu  Gebote  steht.  Nur  will  ich  noch 
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zugunsten  meines  Vorschlags  an  Luthers  Bibelübersetzung  er- 
innern: denn  daß  dieser  treffliche  Mann  ein  in  dem  verschie- 
densten Stile  verfaßtes  Werk  und  dessen  dichterisdien,  ge- 
schichtlichen, gebietenden,  lehrenden  Ton  uns  in  der  Mutter- 
sprache wie  aus  einem  Gusse  überlieferte,  hat  die  Religion 
mehr  gefördert,  als  wenn  er  die  Eigentümlichkeiten  des  Ori- 
ginals im  einzelnen  hätte  nachbilden  wollen.  Vergebens  hat 
man  nachher  sich  mit  dem  Buche  Hiob,  den  Psalmen  und  an- 
dern Gesängen  bemüht,  sie  uns  in  ihrer  poetischen  Form  ge- 
nießbar zu  machen.  Für  die.  Menge,  auf  die  gewirkt  werden 
soll,  bleibt  eine  sdilichte  Übertragung  immer  die  beste.  Jene 
kritischen  Übersetzungen,  die  mit  dem  Original  wetteifern, 
dienen  eigentlich  nur  zur  Unterhaltung  der  Gelehrten  unter- 
einander. 

Und  so  wirkte  in  unserer  Straßburger  Sozietät  Shakespeare, 
übersetzt  und  im  Original,  stückweise  und  im  ganzen,  stel- 
len- und  auszugsweise,  dergestalt  daß,  wie  man  bibelfeste 
Männer  hat,  wir  uns  nach  und  nach  in  Shakespeare  befestig- 
ten, die  Tugenden  und  Mängel  seiner  Zeit,  mit  denen  er  uns 
bekannt  macht,  in  unseren  Gesprächen  nachbildeten,  an  seinen 
Quibbles  die  größte  Freude  hatten  und  durch  Übersetzung 
derselben,  ja  durch  originalen  Mutwillen  mit  ihm  wetteifer- 
ten. Hiezu  trug  nicht  wenig  bei,  daß  ich  ihn  vor  allen  mit 
großem  Enthusiasmus  ergriffen  hatte.  Ein  freudiges  Beken- 
nen, daß  etwas  Höheres  über  mir  schwebe,  war  ansteckend 
für  meine  Freunde,  die  sich  alle  dieser  Sinnesart  hingaben. 
Wir  leugneten  die  Möglichkeit  nicht,  solche  Verdienste  näher 
zu  erkennen,  sie  zu  begreifen,  mit  Einsicht  zu  beurteilen;  aber 
dies  behielten  wir  uns  für  spätere  Epochen  vor:  gegenwärtig 
wollten  wir  nur  freudig  teilnehmen,  lebendig  nachbilden  und 
bei  so  großem  Genuß  an  dem  Manne,  der  ihn  uns  gab,  nicht 
forschen  und  mäkeln,  vielmehr  tat  es  uns  wohl,  ihn  unbedingt 
zu  verehren. 
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Will  jemand  unmittelbar  erfahren,  was  damals  in  dieser  le- 
bendigen Gesellschaft  gedacht,  gesprochen  und  verhandelt 
worden,  der  lese  den  Aufsatz  Herders  über  Shakespeare  in 
dem  Hefte  ,Von  deutscher  Art  und  Kunst*,  ferner  Lenzens 
»Anmerkungen  übers  Theater*,  denen  eine  Übersetzung  von 
Love’s  labour  ’s  lost  hinzugefügt  war.  Herder  dringt  in  das 
Tiefere  von  Shakespeares  Wesen  und  stellt  cs  herrlich  dar; 
Lenz  beträgt  sich  mehr  bilderstürmerisch  gegen  die  Herkömm- 
lichkeit des  Theaters  und  will  denn  eben  all  und  überall  nach 
Shakespearescher  Weise  gehandelt  haben.  Da  ich  diesen  so 
talentvollen  als  seltsamen  Menschen  hier  zu  erwähnen  veran- 
laßt werde,  so  ist  wohl  der  Ort,  versuchsweise  einiges  über  ihn 
zu  sagen.  Ich  lernte  ihn  erst  gegen  das  Ende  meines  Straß- 
burger Aufenthalts  kennen.  Wir  sahen  uns  selten;  seine  Ge- 
sellschaft war  nicht  die  meine,  aber  wir  suchten  doch  Gelegen- 
heit, uns  zu  treffen,  und  teilten  uns  einander  gern  mit,  weil 
wir  als  gleichzeitige  Jünglinge  ähnliche  Gesinnungen  hegten. 
Klein,  aber  nett  von  Gestalt,  ein  allerliebstes  Köpfchen,  des- 
sen zierlicher  Form  niedliche,  etwas  abgestumpfte  Züge  voll- 
kommen entsprachen;  blaue  Augen,  blonde  Haare,  kurz  ein 
Persönchen,  wie  mir  unter  nordischen  Jünglingen  von  Zeit  zu 
Zeit  eins  begegnet  ist;  einen  sanften,  gleichsam  vorsichtigen 
Schritt,  eine  angenehme,  nicht  ganz  fließende  Sprache  und  ein 
Betragen,  das,  zwischen  Zurückhaltung  und  Schüchternheit 
sich  bewegend,  einem  jungen  Manne  gar  wohl  anstand.  Klei- 
nere Gedichte,  besonders  seine  eignen,  las  er  sehr  gut  vor  und 
schrieb  eine  fließende  Hand.  Für  seine  Sinnesart  wüßte  ich  nur 
das  englische  Wort  whimsical , welches,  wie  das  Wörterbuch 
ausweist,  gar  manche  Seltsamkeiten  in  einem  Begriff  zusam- 
menfaßt. Niemand  war  vielleicht  eben  deswegen  fähiger  als 
er,  die  Ausschweifungen  und  Auswüchse  des  Shakespeareschen 
Genies  zu  empfinden  und  nachzubilden.  Die  obengedachte 
Übersetzung  gibt  ein  Zeugnis  hievon.  Er  behandelt  seinen 
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Autor  mit  großer  Freiheit,  ist  nichts  weniger  als  knapp  und 
treu,  aber  er  weiß  sich  die  Rüstung  oder  vielmehr  die  Possen- 
jacke seines  Vorgängers  so  gut  anzupassen,  sich  seinen  Ge- 
bärden so  humoristisch  gleichzustellen,  daß  er  demjenigen, 
den  solche  Dinge  anmuteten,  gewiß  Beifall  abgewann. 

Die  Absurditäten  der  Clowns  machten  besonders  unsere  ganze 
Glückseligkeit,  und  wir  priesen  Lenzen  als  einen  begünstigten 
Menschen,  da  ihm  jenes  Epitaphium  des  von  der  Prinzessin 
geschossenen  Wildes  folgendermaßen  gelungen  war: 

Die  schöne  Prinzessin  schoß  und  traf 
Eines  jungen  Hirschleins  Leben; 

Es  fiel  dahin  in  schweren  Schlaf 
Und  wird  ein  Brätlein  geben. 

Der  Jagdhund  boll!  — Ein  L zu  Hirsch, 

So  wird  es  denn  ein  Hirschei; 

Doch  setzt  ein  römisch  L zu  Hirsch, 

So  macht  es  fünfzig  Hirschei. 

Ich  mache  hundert  Hirsche  draus, 

Schreib  Hirschell  mit  zwei  LLen. 

Die  Neigung  zum  Absurden,  die  sich  frei  und  unbe wunden  bei 
der  Jugend  zutage  zeigt,  nachher  aber  immer  mehr  in  dieTiefe 
zurücktritt,  ohne  sich  deshalb  gänzlich  zu  verlieren,  war  bei 
uns  in  voller  Blüte,  und  wir  suchten  auch  durch  Originalspäße 
unsern  großen  Meister  zu  feiern.  Wir  waren  sehr  glorios,  wenn 
wir  der  Gesellschaft  etwas  derart  vorlegen  konnten,  welches 
einigermaßen  gebilligt  wurde,  wie  zum  Beispiel  folgendes  auf 
einen  Rittmeister,  der  auf  einem  wilden  Pferde  zu  Schaden  ge- 
kommen war. 

Ein  Ritter  wohnt  in  diesem  Haus, 

Ein  Meister  auch  daneben; 

Macht  man  davon  einen  Blumenstrauß, 

So  wirds  einen  Rittmeister  geben. 
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Ist  er  nun  Meister  von  dem  Ritt, 

Führt  er  mit  Recht  den  Namen; 

Doch  nimmt  der  Ritt  den  Meister  mit, 

Weh  ihm  und  seinem  Samen! 

Über  solche  Dinge  ward  sehr  ernsthaft  gestritten,  ob  sie  des 
Clowns  würdig  oder  nicht  und  ob  sie  aus  der  wahrhaften 
reinen  Narrenquelle  geflossen,  oder  ob  etwa  Sinn  und  Ver- 
stand sich  auf  eine  ungehörige  und  unzulässige  Weise  mit  ein- 
gemischt hätten.  Überhaupt  aber  konnten  sich  diese  seltsamen 
Gesinnungen  umso  heftiger  verbreiten,  und  umso  mehrere 
waren  im  Falle,  daran  teilzunehmen,  als  Lessing,  der  das  große 
Vertrauen  besaß,  in  seiner  , Dramaturgie*  eigentlich  das  erste 
Signal  dazu  gegeben  hatte. 

In  so  gestimmter  und  aufgeregter  Gesellschaft  gelang  mir 
manche  angenehme  Fahrt  nach  dem  oberen  Elsaß,  woher  ich 
aber  eben  deshalb  keine  sonderliche  Belehrung  zurückbrachte. 
Die  vielen  kleinen  Verse,  die  uns  bei  jeder  Gelegenheit  ent- 
quollen und  die  wohl  eine  muntere  Reisebeschreibung  aus- 
statten konnten,  sind  verloren  gegangen.  In  dem  Kreuzgange 
der  Abtei  Molsheim  bewunderten  wir  die  farbigen  Scheiben- 
gemälde; in  der  fruchtbaren  Gegend  zwischen  Kolmar  und 
Schlettstadt  ertönten  possierliche  Hymnen  an  Ceres,  indem 
der  Verbrauch  so  vieler  Früchte  umständlich  auseinanderge- 
setzt und  angepriesen,  auch  die  wichtige  Streitfrage  über  den 
freien  oder  beschränkten  Handel  derselben  sehr  lustig  genom- 
men wurde.  In  Ensisheim  sahen  wir  den  ungeheuren  Aero- 
lithen  in  der  Kirche  aufgehangen  und  spotteten,  der  Zweifel- 
sucht jener  Zeit  gemäß,  über  die  Leichtgläubigkeit  der  Men- 
schen, nicht  vorahnend,  daß  dergleichen  luftgeborne  Wesen 
wo  nicht  auf  unsern  eignen  Acker  herabfallen,  doch  wenig- 
stens in  unsern  Kabinetten  sollten  verwahrt  werden. 

Einer  mit  hundert,  ja  tausend  Gläubigen  auf  den  Ottilienberg 
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begangenen  Wallfahrt  denk  ich  noch  immer  gern.  Hier,  wo 
das  Grundgemäuer  eines  römischen  Kastells  noch  übrig,  sollte 
sich  in  Ruinen  und  Steinritzen  eine  schöne  Grafentochter  aus 
frommer  Neigung  aufgehalten  haben.  Unfern  der  Kapelle, 
wo  sich  die  Wanderer  erbauen,  zeigt  man  ihren  Brunnen  und 
erzählt  gar  manches  Anmutige.  Das  Bild,  das  ich  mir  von  ihr 
machte,  und  ihr  Name  prägte  sich  tief  bei  mir  ein.  Beide  trug 
ich  lang  mit  mir  herum,  bis  ich  endlich  eine  meiner  zwar 
spätem,  aber  darum  nicht  minder  geliebten  Töchter  damit 
ausstattete,  die  von  frommen  und  reinen  Herzen  so  günstig 
aufgenommen  wurde. 

Auch  auf  dieser  Höhe  wiederholt  sich  dem  Auge  das  herrliche 
Elsaß,  immer  dasselbe  und  immer  neu;  ebenso  wie  man  im 
Amphitheater,  man  nehme  Platz,  wo  man  wolle,  das  ganze 
Volk  übersieht,  nur  seine  Nachbarn  am  deutlichsten,  so  ist  es 
auch  hier  mit  Büschen,  Felsen,  Hügeln,  Wäldern,  Feldern, 
Wiesen  und  Ortschaften  in  der  Nähe  und  in  der  Ferne.  Am 
Horizont  wollte  man  uns  sogar  Basel  zeigen;  daß  wir  es  ge- 
sehen, will  ich  nicht  beschwören,  aber  das  entfernte  Blau  der 
Schweizergebirge  übte  auch  hier  sein  Recht  über  uns  aus,  in- 
dem es  uns  zu  sich  forderte  und,  da  wir  nicht  diesem  Triebe 
folgen  konnten,  ein  schmerzliches  Gefühl  zurückließ. 

Solchen  Zerstreuungen  und  Heiterkeiten  gab  ich  mich  umso 
lieber  und  zwar  bis  zur  Trunkenheit  hin,  als  mich  mein  lei- 
denschaftliches Verhältnis  zu  Friederiken  nunmehr  zu  ängsti- 
gen anfing.  Eine  solche  jugendliche,  aufs  Geratewohl  gehegte 
Neigung  ist  der  nächtlich  geworfenen  Bombe  zu  vergleichen, 
die  in  einer  sanften,  glänzenden  Linie  aufsteigt,  sich  unter  die 
Sterne  mischt,  ja  einen  Augenblick  unter  ihnen  zu  verweilen 
scheint,  alsdann  aber  abwärts,  zwar  wieder  dieselbe  Bahn, 
nur  umgekehrt,  bezeichnet  und  zuletzt  da,  wo  sie  ihren  Lauf 
geendet,  Verderben  hinbringt.  Friederike  blieb  sich  immer 
gleich;  sie  schien  nicht  zu  denken  noch  denken  zu  wollen,  daß 
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dieses  Verhältnis  sich  so  bald  endigen  könne.  Olivie  hingegen, 
die  mich  zwar  auch  ungern  vermißte,  aber  doch  nicht  so  viel 
als  jene  verlor,  war  voraussehender  oder  offener.  Sie  sprach 
manchmal  mit  mir  über  meinen  vermutlichen  Abschied  und 
suchte  über  sich  selbst  und  ihre  Schwester  sich  zu  trösten.  Ein 
Mädchen,  das  einem  Manne  entsagt,  dem  sie  ihre  Gewogenheit 
nicht  verleugnet,  ist  lange  nicht  in  der  peinlichen  Lage,  in  der 
sich  ein  Jüngling  befindet,  der  mit  Erklärungen  ebenso  weit 
gegen  ein  Frauenzimmer  herausgegangen  ist.  Er  spielt  immer 
eine  leidige  Figur:  denn  von  ihm  als  einem  werdenden  Manne 
erwartet  man  schon  eine  gewisse  Übersicht  seines  Zustandes, 
und  ein  entschiedener  Leichtsinn  will  ihn  nicht  kleiden.  Die 
Ursachen  eines  Mädchens,  das  sich  zurückzieht,  scheinen  immer 
gültig,  die  des  Mannes  niemals. 

Allein  wie  soll  eine  schmeichelnde  Leidenschaft  uns  voraus- 
sehen lassen,  wohin  sie  uns  führen  kann?  Denn  auch  selbst  als- 
dann, wenn  wir  schofa  ganz  verständig  auf  sie  Verzicht  getan, 
können  wir  sie  noch  nicht  loslassen;  wir  ergötzen  uns  an  der 
lieblichen  Gewohnheit,  und  sollte  es  auch  auf  eine  veränderte 
Weise  sein.  So  ging  es  auch  mir.  Wenngleich  die  Gegenwart 
Friederikens  mich  ängstigte,  so  wußte  ich  doch  nichts  Ange- 
nehmeres, als  abwesend  an  sie  zu  denken  und  mich  mit  ihr  zu 
unterhalten.  Ich  kam  seltener  hinaus,  aber  unsere  Briefe  wech- 
selten desto  lebhafter.  Sie  wußte  mir  ihre  Zustände  mit  Flei- 
terkeit,  ihre  Gefühle  mit  Anmut  zu  vergegenwärtigen,  so  wie 
ich  mir  ihre  Verdienste  mit  Gunst  und  Leidenschaft  vor  die 
Seele  rief.  Die  Abwesenheit  machte  mich  frei,  und  meine  ganze 
Zuneigung  blühte  erst  recht  auf  durch  die  Unterhaltung  in 
der  Ferne.  Ich  konnte  mich  in  solchen  Augenblicken  ganz 
eigentlich  über  die  Zukunft  verblenden;  zerstreut  war  ich 
genug  durch  das  Fortrollen  der  Zeit  und  dringender  Ge- 
schäfte. Ich  hatte  bisher  möglich  gemacht,  das  Mannigfaltigste 
zu  leisten  durch  immer  lebhafte  Teilnahme  am  Gegenwärti- 
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gen  und  Augenblicklichen;  allein  gegen  das  Ende  drängte  sich 
alles  gar  gewaltsam  übereinander,  wie  es  immer  zu  gehen 
pflegt,  wenn  man  sich  von  einem  Orte  loslösen  soll. 

Noch  ein  Zwischenereignis  nahm  mir  die  letzten  Tage  weg. 
Ich  befand  midi  nämlich  in  ansehnlicher  Gesellschaft  auf  einem 
Landhause,  von  wo  man  die  Vorderseite  des  Münsters  und 
den  darüber  emporsteigenden  Turm  gar  herrlich  sehen  konnte. 
„Es  ist  schade“,  sagte  jemand,  „daß  das  Ganze  nicht  fertig 
geworden  und  daß  wir  nur  den  einen  Turm  haben.“  Ich  ver- 
setzte dagegen:  „Es  ist  mir  ebenso  leid,  diesen  einen  Turm 
nicht  ganz  ausgeführt  zu  sehn;  denn  die  vier  Schnecken  setzen 
viel  zu  stumpf  ab,  es  hätten  darauf  noch  vier  leichte  Turm- 
spitzen gesollt  so  wie  eine  höhere  auf  die  Mitte,  wo  das 
plumpe  Kreuz  steht.“ 

Als  ich  diese  Behauptung  mit  gewöhnlicher  Lebhaftigkeit  aus- 
sprach, redete  mich  ein  kleiner  muntrer  Mann  an  und  fragte: 
„Wer  hat  Ihnen  das  gesagt?“  — „Der  Turm  selbst“,  versetzte 
ich.  „Ich  habe  ihn  so  lange  und  aufmerksam  betrachtet  und 
ihm  so  viel  Neigung  erwiesen,  daß  er  sich  zuletzt  entschloß, 
mir  dieses  offenbare  Geheimnis  zu  gestehn.“  — „Er  hat  Sie 
nicht  mit  Unwahrheit  berichtet“,  versetzte  jener;  „ich  kann  es 
am  besten  wissen,  denn  ich  bin  der  Schaffner,  der  über  die 
Baulichkeiten  gesetzt  ist.  Wir  haben  in  unserm  Archiv  noch  die 
Originalrisse,  welche  dasselbe  besagen  und  die  ich  Ihnen  zeigen 
kann.“  Wegen  meiner  nahen  Abreise  drang  ich  auf  Beschleu- 
nigung dieser  Gefälligkeit.  Er  ließ  mich  die  unschätzbaren 
Rollen  sehn;  ich  zeichnete  geschwind  die  in  der  Ausführung 
fehlenden  Spitzen  durch  ölgetränktes  Papier  und  bedauerte, 
nicht  früher  von  diesem  Schatz  unterrichtet  gewesen  zu  sein. 
Aber  so  sollte  es  mir  immer  ergehen,  daß  ich  durch  Anschauen 
und  Betrachten  der  Dinge  erst  mühsam  zu  einem  Begriffe  ge- 
langen mußte,  der  mir  vielleicht  nicht  so  auffallend  und  frucht- 
bar gewesen  wäre,  wenn  man  mir  ihn  überliefert  hätte. 
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In  solchem  Drang  und  Verwirrung  konnte  ich  doch  nicht 
unterlassen,  Friederiken  noch  einmal  zu  sehen.  Es  waren  pein- 
liche Tage,  deren  Erinnerung  mir  nicht  geblieben  ist.  Als  ich 
ihr  die  Hand  noch  vom  Pferde  reichte,  standen  ihr  die  Trä- 
nen in  den  Augen,  und  mir  war  sehr  übel  zumute.  Nun  ritt  ich 
auf  dem  Fußpfade  gegen  Drusenheim,  und  da  überfiel  midi 
eine  der  sonderbarsten  Ahnungen.  Ich  sah  nämlich,  nicht  mit 
den  Augen  des  Leibes,  sondern  des  Geistes,  mich  mir  selbst 
denselben  Weg  zu  Pferde  wieder  entgegen  kommen,  und  zwar 
in  einem  Kleide,  wie  ich  es  nie  getragen:  es  war  hechtgrau  mit 
etwas  Gold.  Sobald  ich  mich  aus  diesem  Traum  aufschüttelte, 
war  die  Gestalt  ganz  hinweg.  Sonderbar  ist  es  jedoch,  daß  ich 
nach  acht  Jahren  in  dem  Kleide,  das  mir  geträumt  hatte  und 
das  ich  nicht  aus  Wahl,  sondern  aus  Zufall  gerade  trug,  midi 
auf  demselben  Wege  fand,  um  Friederiken  noch  einmal  zu 
besuchen.  Es  mag  sich  übrigens  mit  diesen  Dingen  wie  es  will 
verhalten,  das  wunderliche  Trugbild  gab  mir  in  jenen  Augen- 
blicken des  Scheidens  einige  Beruhigung.  Der  Schmerz,  das 
herrliche  Elsaß  mit  allem,  was  ich  darin  erworben,  auf  immer 
zu  verlassen,  war  gemildert,  und  ich  fand  mich,  dem  Taumel 
des  Lebewohls  endlich  entflohn,  auf  einer  friedlichen  und  er- 
heiternden Reise  so  ziemlich  wieder. 

In  Mannheim  angelangt,  eilte  ich  mit  größter  Begierde,  den 
Antikensaal  zu  sehn,  von  dem  man  viel  Rühmens  machte. 
Schon  in  Leipzig  bei  Gelegenheit  der  Winckel  mann  sehen  und 
Lessingschen  Schriften  hatte  ich  viel  von  diesen  bedeutenden 
Kunstwerken  reden  hören,  desto  weniger  aber  gesehn:  denn 
außer  Laokoon,  dem  Vater,  und  dem  Faun  mit  den  Krotalen 
befanden  sich  keine  Abgüsse  auf  der  Akademie;  und  was  uns 
Oeser  bei  Gelegenheit  dieser  Bildnisse  zu  sagen  beliebte,  war 
freilich  rätselhaft  genug.  Wie  will  man  aber  auch  Anfängern 
von  dem  Ende  der  Kunst  einen  Begriff  geben? 

Direktor  Verschaffel[t]s  Empfang  war  freundlich.  Zu  dem 
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Saale  führte  mich  einer  seiner  Gesellen,  der,  nachdem  er  mir 
aufgeschlossen,  mich  meinen  Neigungen  und  Betrachtungen 
überließ.  Hier  stand  ich  nun,  den  wundersamsten  Eindrücken 
ausgesetzt,  in  einem  geräumigen,  viereckten,  bei  außerordent- 
licher Höhe  fast  kubischen  Saal,  in  einem  durch  Fenster  unter 
dem  Gesims  von  oben  wohl  erleuchteten  Raum:  die  herrlich- 
sten Statuen  des  Altertums  nicht  allein  an  den  Wänden  ge- 
reiht, sondern  auch  innerhalb  der  ganzen  Fläche  durcheinan- 
der aufgestellt;  ein  Wald  von  Statuen,  durch  den  man  sich 
durchwinden,  eine  große  ideale  Volksgesellschaft,  zwischen 
der  man  sich  durchdrängen  mußte.  Alle  diese  herrlichen  Ge- 
bilde konnten  durch  Auf-  und  Zuziehn  der  Vorhänge  in  das 
vorteilhafteste  Licht  gestellt  werden;  überdies  waren  sie  auf 
ihren  Postamenten  beweglich  und  nach  Belieben  zu  wenden 
und  zu  drehen. 

Nachdem  ich  die  erste  Wirkung  dieser  unwiderstehlichen 
Masse  eine  Zeitlang  geduldet  hatte,  wendete  ich  mich  zu  denen 
Gestalten,  die  mich  am  meisten  anzogen;  und  wer  kann  leug- 
nen, daß  Apoll  von  Belvedere  durch  seine  mäßige  Kolossal- 
größe, den  schlanken  Bau,  die  freie  Bewegung,  den  siegenden 
Blick  auch  über  unsere  Empfindung  vor  allen  andern  den  Sieg 
davon  trage?  Sodann  wendete  ich  mich  zu  Laokoon,  den  ich 
hier  zuerst  mit  seinen  Söhnen  in  Verbindung  sah.  Ich  ver- 
gegenwärtigte mir  so  gut  als  möglich  das,  was  über  ihn  ver- 
handelt und  gestritten  worden  war,  und  suchte  mir  einen 
eignen  Gesichtspunkt;  allein  ich  ward  bald  da-,  bald  dorthin 
gezogen.  Der  sterbende  Fechter  hielt  mich  lange  fest,  beson- 
ders aber  hatte  ich  der  Gruppe  von  Kastor  und  Pollux,  die- 
sen kostbaren,  obgleich  problematischen  Resten,  die  seligsten 
Augenblicke  zu  danken.  Ich  wußte  noch  nicht,  wie  unmöglich 
es  sei,  sich  von  einem  genießenden  Anschaun  sogleich  Rechen- 
schaft zu  geben.  Ich  zwang  mich  zu  reflektieren,  und  so  wenig 
es  mir  gelingen  wollte,  zu  irgendeiner  Art  von  Klarheit  zu 
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gelangen,  so  fühlte  ich  doch,  daß  jedes  einzelne  dieser  großen 
versammelten  Masse  faßlich,  ein  jeder  Gegenstand  natürlich 
und  in  sich  selbst  bedeutend  sei. 

Auf  Laokoon  jedoch  war  meine  größte  Aufmerksamkeit  ge- 
richtet, und  ich  entschied  mir  die  berühmte  Frage,  warum  er 
nicht  schreie,  dadurch,  daß  ich  mir  aussprach,  er  könne  nicht 
schreien.  Alle  Handlungen  und  Bewegungen  der  drei  Figuren 
gingen  mir  aus  der  ersten  Konzeption  der  Gruppe  hervor.  Die 
ganze  so  gewaltsame  als  kunstreiche  Stellung  des  Hauptkör- 
pers war  aus  zwei  Anlässen  zusammengesetzt,  aus  dem  Stre- 
ben gegen  die  Schlangen  und  aus  dem  Fliehn  vor  dem  augen- 
blicklichen Biß.  Um  diesen  Schmerz  zu  mildern,  mußte  der 
Unterleib  eingezogen  und  das  Schreien  unmöglich  gemacht 
werden.  So  entschied  ich  mich  auch,  daß  der  jüngere  Sohn  nicht 
gebissen  sei,  und  wie  ich  mir  sonst  noch  das  Kunstreiche  dieser 
Gruppe  auszulegen  suchte.  Ich  schrieb  hierüber  einen  Brief  an 
Oesern,  der  aber  nicht  sonderlich  auf  meine  Auslegung  achtete, 
sondern  nur  meinen  guten  Willen  mit  einer  allgemeinen  Auf- 
munterung erwiderte.  Ich  aber  war  glücklich  genug,  jenen  Ge- 
danken festzuhalten  und  bei  mir  mehrere  Jahre  ruhen  zu 
lassen,  bis  er  sich  zuletzt  an  meine  sämtlichen  Erfahrungen 
und  Überzeugungen  anschloß,  in  welchem  Sinne  ich  ihn  so- 
dann bei  Herausgabe  der  »Propyläen*  mitteilte. 

Nach  eifriger  Betrachtung  so  vieler  erhabener  plastischer 
Werke  sollte  es  mir  auch  an  einem  Vorschmack  antiker  Ar- 
chitektur nicht  fehlen.  Ich  fand  den  Abguß  eines  Kapitells  der 
Rotonde,  und  ich  leugne  nicht,  daß  beim  Anblick  jener  so  un- 
geheuren als  eleganten  Akanthblätter  mein  Glaube  an  die 
nordische  Baukunst  etwas  zu  wanken  anfing. 

Dieses  große  und  bei  mir  durchs  ganze  Leben  wirksame  früh- 
zeitige Schauen  war  dennoch  für  die  nächste  Zeit  von  gerin- 
gen Folgen.  Wie  gern  hätte  ich  mit  dieser  Darstellung  ein 
Buch  angefangen,  anstatt  daß  ichs  damit  ende:  denn  kaum 
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war  die  Tür  des  herrlichen  Saals  hinter  mir  zugeschlossen,  so 
wünschte  ich  mich  selbst  wiederzufinden,  ja  ich  suchte  jene  Ge- 
stalten eher  als  lästig  aus  meiner  Einbildungskraft  zu  entfer- 
nen, und  nur  erst  durch  einen  großen  Umweg  sollte  ich  in  die- 
sen Kreis  zurückgeführt  werden.  Indessen  ist  die  stille  Frucht- 
barkeit solcher  Eindrücke  ganz  unschätzbar,  die  man  ge- 
nießend, ohne  zersplitterndes  Urteil  in  sich  aufnimmt.  Die 
Jugend  ist  dieses  höchsten  Glücks  fähig,  wenn  sie  nicht  kri- 
tisch sein  will,  sondern  das  Vortreffliche  und  Gute  ohne  Unter- 
suchung und  Sonderung  auf  sich  wirken  läßt. 
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Der  Wanderer  war  nun  endlich  gesünder  und  froher  nach 
Hause  gelangt  als  das  erstemal,  aber  in  seinem  ganzen  Wesen 
zeigte  sich  doch  etwas  Überspanntes,  welches  nicht  völlig  auf 
geistige  Gesundheit  deutete.  Gleich  zu  Anfang  brachte  ich 
meine  Mutter  in  den  Fall,  daß  sie  zwischen  meines  Vaters 
rechtlichem  Ordnungsgeist  und  meiner  vielfachen  Exzentrizi- 
tät die  Vorfälle  in  ein  gewisses  Mittel  zu  richten  und  zu  schlich- 
ten beschäftigt  sein  mußte.  In  Mainz  hatte  mir  ein  harfe- 
spielender Knabe  so  wohl  gefallen,  daß  ich  ihn,  weil  die  Messe 
gerade  vor  der  Tür  war,  nach  Frankfurt  einlud,  ihm  Woh- 
nung zu  geben  und  ihn  zu  befördern  versprach.  In  diesem 
Ereignis  trat  wieder  einmal  diejenige  Eigenheit  hervor,  die 
midi  in  meinem  Leben  so  viel  gekostet  hat,  daß  ich  nämlich 
gern  sehe,  wenn  jüngere  Wesen  sich  um  mich  versammeln  und 
an  mich  anknüpfen,  wodurch  ich  denn  freilich  zuletzt  mit 
ihrem  Schicksal  belastet  werde.  Eine  unangenehme  Erfahrung 
nach  der  andern  konnte  mich  von  dem  angebornen  Trieb  nicht 
zurückbringen,  der  noch  gegenwärtig  bei  der  deutlichsten 
Überzeugung  von  Zeit  zu  Zeit  mich  irre  zu  führen  droht. 
Meine  Mutter,  klärer  als  ich,  sah  wohl  voraus,  wie  sonderbar 
es  meinem  Vater  Vorkommen  müßte,  wenn  ein  musikalischer 
Meßläufer  von  einem  so  ansehnlichen  Hause  her  zu  Gasthöfen 
und  Schenken  ginge,  sein  Brot  zu  verdienen;  daher  sorgte  sie 
in  der  Nachbarschaft  für  Herberge  und  Kost  desselben;  idi 
empfahl  ihn  meinen  Freunden,  und  so  befand  sich  das  Kind 
nicht  übel.  Nach  mehreren  Jahren  sah  ich  ihn  wieder,  wo  er 
größer  und  tölpisdier  geworden  war,  ohne  in  seiner  Kunst 
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viel  zugenommen  zu  haben.  Die  wackere  Frau,  mit  dem  ersten 
Probestück  des  Ausgleichens  und  Vertuschens  wohl  zufrieden, 
dachte  nicht,  daß  sie  diese  Kunst  in  der  nächsten  Zeit  durch- 
aus nötig  haben  würde.  Der  Vater,  in  seinen  verjährten  Lieb- 
habereien und  Beschäftigungen  ein  zufriedenes  Leben  füh- 
rend, war  behaglich  wie  einer,  der  trotz  allen  Hindernissen 
und  Verspätungen  seine  Plane  durchsetzt.  Ich  hatte  nun  pro- 
moviert, der  erste  Schritt  zu  dem  ferneren  bürgerlidien  stu- 
fenweisen Lebensgange  war  getan.  Meine  Disputation  hatte 
seinen  Beifall,  ihn  beschäftigte  die  nähere  Betrachtung  der- 
selben und  manche  Vorbereitung  zu  einer  künftigen  Heraus- 
gabe. Während  meines  Aufenthalts  im  Elsaß  hatte  ich  viel 
kleine  Gedichte,  Aufsätze,  Reisebemerkungen  und  manches 
fliegende  Blatt  geschrieben.  Diese  zu  rubrizieren,  zu  ordnen, 
die  Vollendung  zu  verlangen  unterhielt  ihn,  und  so  war  er 
froh  in  der  Erwartung,  daß  meine  bisher  unüberwundene  Ab- 
neigung, etwas  dieser  Dinge  gedruckt  zu  sehn,  sich  nächstens 
verlieren  werde.  Die  Schwester  hatte  einen  Kreis  von  ver- 
ständigen und  liebenswürdigen  Frauenzimmern  um  sich  ver- 
sammelt. Ohne  herrisch  zu  sein,  herrschte  sie  über  alle,  indem 
ihr  Verstand  gar  manches  übersehn  und  ihr  guter  Wille  vie- 
les ausgleichen  konnte,  sie  auch  überdies  in  dem  Fall  war, 
eher  die  Vertraute  als  die  Rivalin  zu  spielen.  Von  ältern 
Freunden  und  Bekannten  fand  ich  an  Horn  den  unveränder- 
lich treuen  Freund  und  heiteren  Gesellschafter;  mit  Riese  ward 
ich  auch  vertraut,  der  meinen  Scharfsinn  zu  üben  und  zu  prü- 
fen nicht  verfehlte,  indem  er  durch  anhaltenden  Widerspruch 
einem  dogmatischen  Enthusiasmus,  in  welchen  ich  nur  gar 
zu  gern  verfiel,  Zweifel  und  Verneinung  entgegensetzte.  An- 
dere traten  nach  und  nach  zu  diesem  Kreis,  deren  ich  künftig 
gedenke;  jedodi  standen  unter  den  Personen,  die  mir  den 
neuen  Aufenthalt  in  meiner  Vaterstadt  angenehm  und  frucht- 
bar machten,  die  Gebrüder  Schlosser  allerdings  obenan.  Der 
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ältere,  Hieronymus,  ein  gründlicher  und  eleganter  Rechtsge- 
lehrter, hatte  als  Sachwalter  ein  allgemeines  Vertrauen.  Unter 
seinen  Büchern  und  Akten,  in  Zimmern,  wo  die  größte  Ord- 
nung herrschte,  war  sein  liebster  Aufenthalt;  dort  hab  ich  ihn 
niemals  anders  als  heiter  und  teilnehmend  gefunden.  Audi  in 
größerer  Gesellschaft  erwies  er  sich  angenehm  und  unterhal- 
tend: denn  sein  Geist  war  durch  eine  ausgebreitete  Lektüre 
mit  allem  Schönen  der  Vorwelt  geziert.  Er  verschmähte  nicht, 
bei  Gelegenheit  durch  geistreiche  lateinische  Gedichte  die  ge- 
selligen Freuden  zu  vermehren;  wie  ich  denn  noch  verschie- 
dene scherzhafte  Distichen  von  ihm  besitze,  die  er  unter  einige 
von  mir  gezeichnete  Porträte  seltsamer,  allgemein  bekannter 
Frankfurter  Karikaturen  geschrieben  hatte,  öfters  beriet  ich 
mich  mit  ihm  über  meinen  einzuleitenden  Lebens-  und  Ge- 
schäftsgang, und  hätten  midi  nicht  hundertfältige  Neigun- 
gen, Leidenschaften  und  Zerstreuungen  von  diesem  Wege 
fortgerissen,  er  würde  mir  der  sicherste  Führer  geworden 
sein. 

Näher  an  Alter  stand  mir  sein  Bruder  Georg,  der  sich  von 
Treptow,  aus  den  Diensten  des  Herzogs  Eugen  von  Württem- 
berg wieder  zurüdegezogen  hatte.  An  Weltkenntnis,  an  prak- 
tischem Geschick  vorgeschritten,  war  er  in  seiner  Übersicht 
der  deutschen  und  auswärtigen  Literatur  auch  nicht  zurückge- 
blieben. Er  schrieb  wie  vormals  gern  in  allen  Sprachen,  regte 
midi  aber  dadurch  nicht  weiter  an,  da  ich,  mich  dem  Deutschen 
ausschließlich  widmend,  die  übrigen  nur  insoweit  kultivierte, 
daß  ich  die  besten  Autoren  im  Original  einigermaßen  zu  lesen 
imstande  war.  Seine  Rechtschaffenheit  zeigte  sich  immer  als 
dieselbe,  ja  die  Bekanntschaft  mit  der  Welt  mochte  ihn  ver- 
anlaßt haben,  strenger,  sogar  starrer  auf  seinen  wohlmeinen- 
den Gesinnungen  zu  beharren. 

Durch  diese  beiden  Freunde  ward  ich  denn  auch  gar  bald  mit 
Merck  bekannt,  dem  ich  durch  Herdern  von  Straßburg  aus 
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nicht  ungünstig  angekündigt  war.  Dieser  eigne  Mann,  der  auf 
mein  Leben  den  größten  Einfluß  gehabt,  war  von  Geburt  ein 
Darmstädter.  Von  seiner  früheren  Bildung  wüßte  ich  wenig 
zu  sagen.  Nach  vollendeten  Studien  führte  er  einen  Jüngling 
nach  der  Schweiz,  wo  er  eine  Zeitlang  blieb  und  beweibt  zu- 
rückkam. Als  ich  ihn  kennen  lernte,  war  er  Kriegszahlmeister 
in  Darmstadt.  Mit  Verstand  und  Geist  geboren,  hatte  er  sich 
sehr  schöne  Kenntnisse,  besonders  der  neueren  Literaturen,  er- 
worben und  sich  in  der  Welt-  und  Menschengeschichte  nach 
allen  Zeiten  und  Gegenden  umgesehn.  Treffend  und  scharf  zu 
urteilen  war  ihm  gegeben.  Man  schätzte  ihn  als  einen  wackern, 
entschlossenen  Geschäftsmann  und  fertigen  Rechner.  MitLeich- 
tigkeit  trat  er  überall  ein  als  ein  sehr  angenehmer  Gesell- 
schafter für  die,  denen  er  sich  durch  beißende  Züge  nicht  furcht- 
bar gemacht  hatte.  Er  war  lang  und  hager  von  Gestalt,  eine 
hervordringende  spitze  Nase  zeichnete  sich  aus,  hellblaue,  viel- 
leicht graue  Augen  gaben  seinem  Blick,  der  aufmerkend  hin 
und  wider  ging,  etwas  Tigerartiges.  Lavaters , Physiognomik' 
hat  uns  sein  Profil  aufbewahrt.  In  seinem  Charakter  lag  ein 
wunderbares  Mißverhältnis:  von  Natur  ein  braver,  edler, 
zuverlässiger  Mann,  hatte  er  sich  gegen  die  Welt  erbittert  und 
ließ  diesen  grillenkranken  Zug  dergestalt  in  sich  walten,  daß 
er  eine  unüberwindliche  Neigung  fühlte,  vorsätzlich  ein  Schalk, 
ja  ein  Schelm  zu  sein.  Verständig,  ruhig,  gut  in  einem  Augen- 
blick, konnte  es  ihm  in  dem  andern  einfallen,  wie  die  Schnecke 
ihre  Hörner  hervorstredet,  irgend  etwas  zu  tun,  was  einen 
andern  kränkte,  verletzte,  ja  was  ihm  schädlich  ward.  Doch 
wie  man  gern  mit  etwas  Gefährlichem  umgeht,  wenn  man 
selbst  davor  sicher  zu  sein  glaubt,  so  hatte  ich  eine  desto 
größere  Neigung,  mit  ihm  zu  leben  und  seiner  guten  Eigen- 
schaften zu  genießen,  da  ein  zuversichtliches  Gefühl  midi 
ahnen  ließ,  daß  er  seine  schlimme  Seite  nicht  gegen  midi  keh- 
ren werde.  Wie  er  sich  nun  durch  diesen  sittlich  unruhigen 
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Geist,  durch  dieses  Bedürfnis,  die  Menschen  hämisch  und 
tückisch  zu  behandeln,  von  einer  Seite  das  gesellige  Leben  ver- 
darb, so  widersprach  eine  andere  Unruhe,  die  er  auch  recht 
sorgfältig  in  sich  nährte,  seinem  innern  Behagen.  Er  fühlte 
nämlich  einen  gewissen  dilettantischen  Produktionstrieb,  dem 
er  umso  mehr  nachhing,  als  er  sich  in  Prosa  und  Versen  leicht 
und  glücklich  ausdrückte  und  unter  den  schönen  Geistern 
jener  Zeit  eine  Rolle  zu  spielen  gar  wohl  wagen  durfte.  Idi 
besitze  selbst  noch  poetische  Episteln  von  ungemeiner  Kühn- 
heit, Derbheit  und  Swiftischer  Galle,  die  sich  durch  originelle 
Ansichten  der  Personen  und  Sachen  höchlich  auszeichnen,  aber 
zugleich  mit  so  verletzender  Kraft  geschrieben  sind,  daß  idi 
sie  nicht  einmal  gegenwärtig  publizieren  möchte,  sondern  sie 
entweder  vertilgen  oder  als  auffallende  Dokumente  des  ge- 
heimen Zwiespalts  in  unserer  Literatur  der  Nachwelt  aufbe- 
wahren muß.  Daß  er  jedoch  bei  allen  seinen  Arbeiten  ver- 
neinend und  zerstörend  zu  Werke  ging,  war  ihm  selbst  unan- 
genehm, und  er  sprach  es  oft  aus,  er  beneide  mich  um  meine 
unschuldige  Darstellungslust,  welche  aus  der  Freude  an  dem 
Vorbild  und  dem  Nachgebildeten  entspringe. 

Übrigens  hätte  ihm  sein  literarischer  Dilettantismus  eher 
Nutzen  als  Schaden  gebracht,  wenn  er  nicht  den  unwider- 
stehlichen Trieb  gefühlt  hätte,  auch  im  technischen  und  mer- 
kantilischen  Fach  aufzutreten.  Denn  wenn  er  einmal  seine 
Fähigkeiten  zu  verwünschen  anfing  und  außer  sich  war,  die 
Ansprüche  an  ein  ausübendes  Talent  nicht  genialisch  genug 
befriedigen  zu  können,  so  ließ  er  bald  die  bildende,  bald  die 
Dichtkunst  fahren  und  sann  auf  fabrikmäßige  kaufmännische 
Unternehmungen,  welche  Geld  einbringcn  sollten,  indem  sie 
ihm  Spaß  machten. 

In  Darmstadt  befand  sich  übrigens  eine  Gesellschaft  von  sehr 
gebildeten  Männern.  Geheimerat  von  Hess[e],  Minister  des 
Landgrafen,  Professor  Petersen,  Rektor  Wenck  und  andere 
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waren  die  Einheimischen,  zu  deren  Wert  sich  manche  fremde 
Benachbarte  und  viele  Durchreisende  abwechselnd  gesellten. 
Die  Geheimerätin  von  Hess[e]  und  ihre  Schwester,  Demoi- 
selle  Flachsland,  waren  Frauenzimmer  von  seltenen  Verdien- 
sten und  Anlagen,  die  letztere,  Herders  Braut,  doppelt  in- 
teressant durch  ihre  Eigenschaften  und  ihre  Neigung  zu  einem 
so  vortrefflichen  Manne. 

Wie  sehr  dieser  Kreis  mich  belebte  und  förderte,  wäre  nicht 
auszusprechen.  Man  hörte  gern  die  Vorlesung  meiner  gefer- 
tigten oder  angefangenen  Arbeiten,  man  munterte  mich  auf, 
wenn  ich  offen  und  umständlich  erzählte,  was  ich  eben  vor- 
hatte, und  schalt  mich,  wenn  ich  bei  jedem  neuen  Anlaß  das 
Früherbegonnene  zurücksetzte.  , Faust*  war  schon  vorgerückt, 
,Götz  von  Berlichingen*  baute  sich  nach  und  nach  in  meinem 
Geiste  zusammen,  das  Studium  des  fünfzehnten  und  sech- 
zehnten Jahrhunderts  beschäftigte  mich,  und  jenes  Münster- 
gebäude hatte  einen  sehr  ernsten  Eindruck  in  mir  zurückge- 
lassen, der  als  Hintergrund  zu  solchen  Dichtungen  gar  wohl 
dastehn  konnte. 

Was  ich  über  jene  Baukunst  gedacht  und  gewähnt  hatte, 
schrieb  ich  zusammen.  Das  erste,  worauf  ich  drang,  war,  daß 
man  sie  deutsch  und  nicht  gotisch  nennen,  nicht  für  auslän- 
disch, sondern  für  vaterländisch  halten  solle;  das  zweite,  daß 
man  sie  nicht  mit  der  Baukunst  der  Griechen  und  Römer  ver- 
gleichen dürfe,  weil  sie  aus  einem  ganz  andern  Prinzip  ent- 
sprungen sei.  Wenn  jene  unter  einem  glücklicheren  Himmel 
ihr  Dach  auf  Säulen  ruhen  ließen,  so  entstand  ja  schon  an  und 
für  sich  eine  durchbrochene  Wand.  Wir  aber,  die  wir  uns 
durchaus  gegen  die  Witterung  schützen  und  mit  Mauern  überall 
umgeben  müssen,  haben  den  Genius  zu  verehren,  der  Mittel 
fand,  massiven  Wänden  Mannigfaltigkeit  zu  geben,  sie  dem 
Scheine  nach  zu  durchbrechen  und  das  Auge  würdig  und  er- 
freulich auf  der  großen  Fläche  zu  beschäftigen.  Dasselbe  galt 


Digitized  by  Google 


DRITTER  TEIL  . ZWÖLFTES  BUCH 


595 


von  den  Türmen,  welche  nicht  wie  die  Kuppeln  nach  innen 
einen  Himmel  bilden,  sondern  außen  gen  Himmel  streben  und 
das  Dasein  des  Heiligtums,  das  sich  an  ihre  Base  gelagert, 
weit  umher  den  Ländern  verkünden  sollten.  Das  Innere  die- 
ser würdigen  Gebäude  wagte  ich  nur  durch  poetisches  An- 
schauen und  durch  fromme  Stimmung  zu  berühren. 

Hätte  ich  diese  Ansichten,  denen  ich  ihren  Wert  nicht  ab- 
sprechen will,  klar  und  deutlich,  in  vernehmlichem  Stil  abzu- 
fassen beliebt,  so  hätte  der  Druckbogen  ,Von  deutscher  Bau- 
kunst, D.  M.  Erwini  a Steinbach ‘ schon  damals,  als  ich  ihn 
herausgab,  mehr  Wirkung  getan  und  die  vaterländischen 
Freunde  der  Kunst  früher  aufmerksam  gemacht;  so  aber  ver- 
hüllte ich,  durch  Hamanns  und  Herders  Beispiel  verführt, 
diese  ganz  einfachen  Gedanken  und  Betrachtungen  in  eine 
Staubwolke  von  seltsamen  Worten  und  Phrasen  und  verfin- 
sterte das  Licht,  das  mir  aufgegangen  war,  für  mich  und  an- 
dere. Dessen  ungeachtet  wurden  diese  Blätter  gut  auf  genom- 
men und  in  dem  Herderschen  Heft  ,Von  Deutscher  Art  und 
Kunst*  nochmals  abgedruckt. 

Wenn  ich  mich  nun  teils  aus  Neigung,  teils  zu  dichterischen 
und  anderen  Zwecken  mit  vaterländischen  Altertümern  sehr 
gern  beschäftigte  und  sie  mir  zu  vergegenwärtigen  suchte,  so 
ward  ich  durch  die  biblischen  Studien  und  durch  religiöse  An- 
klänge von  Zeit  zu  Zeit  wieder  abgelenkt,  da  ja  Luthers 
Leben  und  Taten,  die  in  dem  sechzehnten  Jahrhundert  so 
herrlich  hervorglänzen,  mich  immer  wieder  zu  den  heiligen 
Schriften  und  zu  Betrachtung  religiöser  Gefühle  und  Mei- 
nungen hinleiten  mußten.  Die  Bibel  als  ein  zusammengetra- 
genes, nach  und  nach  entstandenes,  zu  verschiedenen  Zeiten 
überarbeitetes  Werk  anzusehn,  schmeichelte  meinem  kleinen 
Dünkel,  indem  diese  Vorstellungsart  noch  keineswegs  herr- 
schend, viel  weniger  in  dem  Kreis  aufgenommen  war,  in  wel- 
chem ich  lebte.  Was  den  Hauptsinn  betraf,  hielt  ich  mich  an 
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Luthers  Ausdruck,  im  einzelnen  ging  ich  wohl  zur  Schmidi- 
schen  wörtlichen  Übersetzung  und  suchte  mein  weniges  He- 
bräisch dabei  so  gut  als  möglich  zu  benutzen.  Daß  in  der 
Bibel  sich  Widersprüche  finden,  wird  jetzt  niemand  in  Ab- 
rede sein.  Diese  suchte  man  dadurch  auszugleichen,  daß  man 
die  deutlichste  Stelle  zum  Grunde  legte  und  die  widerspre- 
chende, weniger  klare  jener  anzuähnlichen  bemüht  war.  Ich 
dagegen  wollte  durch  Prüfung  herausfinden,  welche  Stelle  den 
Sinn  der  Sache  am  meisten  ausspräche;  an  diese  hielt  ich  mich 
und  verwarf  die  andern  als  untergeschoben. 

Denn  schon  damals  hatte  sich  bei  mir  eine  Grundmeinung 
festgesetzt,  ohne  daß  ich  zu  sagen  wüßte,  ob  sie  mir  ein- 
geflößt, ob  sie  bei  mir  angeregt  worden  oder  ob  sie  aus  eig- 
nem Nachdenken  entsprungen  sei.  Es  war  nämlich  die:  bei 
allem,  was  uns  überliefert,  besonders  aber  schriftlich  über- 
liefert werde,  komme  es  auf  den  Grund,  auf  das  Innere,  den 
Sinn,  die  Richtung  des  Werks  an;  hier  liege  das  Ursprüng- 
liche, Göttliche,  Wirksame,  Unantastbare,  Unverwüstliche, 
und  keine  Zeit,  keine  äußere  Einwirkung  noch  Bedingung 
könne  diesem  innern  Urwesen  etwas  anhaben,  wenigstens 
nicht  mehr  als  die  Krankheit  des  Körpers  einer  wohlgebil- 
deten Seele.  So  sei  nun  Sprache,  Dialekt,  Eigentümlichkeit, 
Stil  und  zuletzt  die  Schrift  als  Körper  eines  jeden  geistigen 
Werks  anzusehn;  dieser,  zwar  nah  genug  mit  dem  Innern  ver- 
wandt, sei  jedoch  der  Verschlimmerung,  dem  Verderbnis  aus- 
gesetzt: wie  denn  überhaupt  keine  Überlieferung  ihrer  Natur 
nach  ganz  rein  gegeben  und,  wenn  sie  auch  rein  gegeben 
würde,  in  der  Folge  jederzeit  vollkommen  verständlich  sein 
könnte,  jenes  wegen  Unzulänglichkeit  der  Organe,  durch 
welche  überliefert  wird,  dieses  wegen  des  Unterschieds  der 
Zeiten,  der  Orte,  besonders  aber  wegen  der  Verschiedenheit 
menschlicher  Fähigkeiten  und  Denkweisen;  weshalb  denn  ja 
auch  die  Ausleger  sich  niemals  vergleichen  werden. 
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Das  Innere,  Eigentliche  einer  Schrift,  die  uns  besonders  zu- 
sagt, zu  erforschen,  sei  daher  eines  jeden  Sache  und  dabei  vor 
allen  Dingen  zu  erwägen,  wie  sie  sich  zu  unserm  eignen  In- 
nern verhalte  und  inwiefern  durch  jene  Lebenskraft  die  uns- 
rige  erregt  und  befruchtet  werde;  alles  Äußere  hingegen,  was 
auf  uns  unwirksam  oder  einem  Zweifel  unterworfen  sei,  habe 
man  der  Kritik  zu  überlassen,  welche,  wenn  sie  auch  imstande 
sein  sollte,  das  Ganze  zu  zerstückeln  und  zu  zersplittern,  den- 
noch niemals  dahin  gelangen  würde,  uns  den  eigentlichen 
Grund,  an  dem  wir  festhalten,  zu  rauben,  ja  uns  nicht  einen 
Augenblick  an  der  einmal  gefaßten  Zuversicht  irre  zu 
machen. 

Diese  aus  Glauben  und  Schauen  entsprungene  Überzeugung, 
welche  in  allen  Fällen,  die  wir  für  die  wichtigsten  erkennen, 
anwendbar  und  stärkend  ist,  liegt  zum  Grunde  meinem  sitt- 
lichen sowohl  als  literarischen  Lebensbau  und  ist  als  ein  wohl 
angelegtes  und  reichlich  wucherndes  Kapital  anzusehn,  ob  wir 
gleich  in  einzelnen  Fällen  zu  fehlerhafter  Anwendung  ver- 
leitet werden  können.  Durch  diesen  Begriff  ward  mir  denn 
die  Bibel  erst  recht  zugänglich.  Ich  hatte  sie,  wie  bei  dem  Re- 
ligionsunterricht der  Protestanten  geschieht,  mehrmals  durch- 
laufen, ja  mich  mit  derselben  sprungweise  von  vorn  nach  hin- 
ten und  umgekehrt  bekannt  gemacht.  Die  derbe  Natürlichkeit 
des  Alten  Testaments  und  die  zarte  Naivetät  des  Neuen  hatte 
mich  im  einzelnen  angezogen;  als  ein  Ganzes  wollte  sie  mir 
zwar  niemals  recht  entgegentreten,  aber  die  verschiedenen 
Charakter  der  verschiedenen  Bücher  machten  mich  nun  nicht 
mehr  irre:  ich  wußte  mir  ihre  Bedeutung  der  Reihe  nach  treu- 
lich zu  vergegenwärtigen  und  hatte  überhaupt  zu  viel  Ge- 
müt an  dieses  Buch  verwandt,  als  daß  ich  es  jemals  wieder 
hätte  entbehren  sollen.  Eben  von  dieser  gemütlichen  Seite  war 
ich  gegen  alle  Spöttereien  geschützt,  weil  ich  deren  Unredlich- 
keit sogleich  einsah.  Ich  verabscheute  sie  nicht  nur,  sondern 
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ich  konnte  darüber  in  Wut  geraten,  und  ich  erinnere  mich  noch 
genau,  daß  ich  in  kindlich  fanatischem  Eifer  Voltairen,  wenn 
ich  ihn  hätte  habhaft  werden  können,  wegen  seines  , Sauls* 
gar  wohl  erdrosselt  hätte.  Jede  Art  von  redlicher  Forschung 
dagegen  sagte  mir  höchlich  zu,  die  Aufklärungen  über  des 
Orients  Lokalität  und  Kostüm,  welche  immer  mehr  Licht  ver- 
breiteten, nahm  ich  mit  Freuden  auf  und  fuhr  fort,  allen 
meinen  Scharfsinn  an  den  so  werten  Überlieferungen  zu 
üben. 

Man  weiß,  wie  ich  schon  früher  mich  in  den  Zustand  der  Ur- 
welt, die  uns  das  erste  Buch  Mosis  schildert,  einzuweihen 
suchte.  Weil  ich  nun  schrittweise  und  ordentlich  zu  verfahren 
dachte,  so  griff  ich  nach  einer  langen  Unterbrechung  das  zweite 
Buch  an.  Allein  welch  ein  Unterschied!  Gerade  wie  die  kind- 
liche Fülle  aus  meinem  Leben  verschwunden  war,  so  fand  ich 
auch  das  zweite  Buch  von  dem  ersten  durch  eine  ungeheure 
Kluft  getrennt.  Das  völlige  Vergessen  vergangener  Zeit 
spricht  sich  schon  aus  in  den  wenigen  bedeutenden  Worten: 
„Da  kam  ein  neuer  König  auf  in  Ägypten,  der  wußte  nichts 
von  Joseph.“  Aber  auch  das  Volk,  wie  die  Sterne  des  Him- 
mels unzählbar,  hatte  beinah  den  Ahnherrn  vergessen,  dem 
Jehova  gerade  dieses  nunmehr  erfüllte  Versprechen  unter 
dem  Sternenhimmel  getan  hatte.  Ich  arbeitete  mich  mit  unsäg- 
licher Mühe,  mit  unzulänglichen  Hülfsmitteln  und  Kräften 
durch  die  fünf  Bücher  und  geriet  dabei  auf  die  wunderlichsten 
Einfälle.  Ich  glaubte  gefunden  zu  haben,  daß  nicht  unsere 
Zehn  Gebote  auf  den  Tafeln  gestanden,  daß  die  Israeliten 
keine  vierzig  Jahre,  sondern  nur  kurze  Zeit  durch  die  Wüste 
gewandert,  und  ebenso  bildete  ich  mir  ein,  über  den  Cha- 
rakter Mosis  ganz  neue  Aufschlüsse  geben  zu  können. 

Auch  das  Neue  Testament  war  vor  meinen  Untersuchungen 
nicht  sicher;  ich  verschonte  es  nicht  mit  meiner  Sonderungslust, 
aber  aus  Liebe  und  Neigung  stimmte  ich  doch  in  jenes  heil- 
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same  Wort  mit  ein:  „Die  Evangelisten  mögen  sich  wider- 
sprechen, wenn  sich  nur  das  Evangelium  nicht  widerspricht.“  — 
Auch  in  dieser  Region  glaubte  ich  allerhand  Entdeckungen  zu 
machen.  Jene  Gabe  der  Sprachen,  am  Pfingstfeste  in  Glanz 
und  Klarheit  erteilt,  deutete  ich  mir  auf  eine  etwas  abstruse 
Weise,  nicht  geeignet,  sich  viele  Teilnehmer  zu  verschaffen. 

In  eine  der  Hauptlehren  des  Luthertums,  welche  die  Brüder- 
gemeine noch  geschärft  hatte,  das  Sündhafte  im  Menschen  als 
vorwaltend  anzusehn,  versuchte  ich  midi  zu  schicken,  obgleich 
nicht  mit  sonderlichem  Glück.  Doch  hatte  ich  mir  die  Termi- 
nologie dieser  Lehre  so  ziemlich  zu  eigen  gemacht  und  bediente 
midi  derselben  in  einem  Briefe,  den  ich  unter  der  Maske  eines 
Landgeistlichen  an  einen  neuen  Amtsbruder  zu  erlassen  be- 
liebte. Das  Hauptthema  desselbigen  Schreibens  war  jedoch  die 
Losung  der  damaligen  Zeit:  sie  hieß  Toleranz  und  galt  unter 
den  besseren  Köpfen  und  Geistern. 

Solche  Dinge,  die  nach  und  nach  entstanden,  ließ  ich,  um  midi 
an  dem  Publikum  zu  versuchen,  im  folgenden  Jahre  auf  meine 
Kosten  drucken,  verschenkte  sie  oder  gab  sie  der  Eichenbergi- 
schen  Buchhandlung,  um  sie  so  gut  als  möglich  zu  verhöken, 
ohne  daß  mir  dadurch  einiger  Vorteil  zugewachsen  wäre. 
Hier  und  da  gedenkt  eine  Rezension  derselben  bald  günstig, 
bald  ungünstig,  doch  gleich  waren  sie  verschollen.  Mein  Vater 
bewahrte  sie  sorgfältig  in  seinem  Archiv,  sonst  würde  ich  kein 
Exemplar  davon  besitzen.  Ich  werde  sie  so  wie  einiges  Unge- 
druckte der  Art,  was  ich  noch  vorgefunden,  der  neuen  Aus- 
gabe meiner  Werke  hinzufügen. 

Da  ich  midi  nun  sowohl  zu  dem  sibyllinischen  Stil  solcher 
Blätter  als  zu  der  Herausgabe  derselben  eigentlich  durch 
Hamann  hatte  verleiten  lassen,  so  scheint  mir  hier  eine  schick- 
liche Stelle,  dieses  würdigen,  einflußreichen  Mannes  zu  ge- 
denken, der  uns  damals  ein  ebenso  großes  Geheimnis  war,  als 
er  es  immer  dem  Vaterlande  geblieben  ist.  Seine  ,Sokratisdien 
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Denkwürdigkeiten*  erregten  Aufsehen  und  waren  solchen  Per- 
sonen besonders  lieb,  die  sich  mit  dem  blendenden  Zeitgeiste 
nicht  vertragen  konnten.  Man  ahnete  hier  einen  tief  denken- 
den, gründlichen  Mann,  der,  mit  der  offenbaren  Welt  und 
Literatur  genau  bekannt,  doch  auch  noch  etwas  Geheimes, 
Unerforschliches  gelten  ließ  und  sich  darüber  auf  eine  ganz 
eigne  Weise  aussprach.  Von  denen,  die  damals  die  Literatur 
des  Tags  beherrschten,  ward  er  freilich  für  einen  abstrusen 
Schwärmer  gehalten,  eine  aufstrebende  Jugend  aber  ließ  sich 
wohl  von  ihm  anziehn.  Sogar  die  , Stillen  im  Lande*,  wie  sie 
halb  im  Scherz,  halb  im  Ernst  genannt  wurden,  jene  frommen 
Seelen,  welche,  ohne  sich  zu  irgendeiner  Gesellschaft  zu  be- 
kennen, eine  unsichtbare  Kirche  bildeten,  wendeten  ihm  ihre 
Aufmerksamkeit  zu,  und  meiner  Klettenbcrg,  nicht  weniger 
ihrem  Freunde  Moser,  war  der  , Magus  aus  Norden*  eine  will- 
kommene Erscheinung.  Man  setzte  sich  umso  mehr  mit  ihm  in 
Verhältnis,  als  man  erfahren  hatte,  daß  er,  von  knappen 
häuslichen  Umständen  gepeinigt,  sich  dennoch  diese  schöne 
und  hohe  Sinnesweise  zu  erhalten  verstand.  Bei  dem  großen 
Einflüsse  des  Präsidenten  von  Moser  wäre  es  leicht  gewesen, 
einem  so  genügsamen  Manne  ein  leidliches  und  bequemes  Da- 
sein zu  verschaffen.  Die  Sache  war  auch  eingeleitet,  ja  man 
hatte  sich  so  weit  schon  verständigt  und  genähert,  daß  Ha- 
mann die  weite  Reise  von  Königsberg  nach  Darmstadt  unter- 
nahm. Als  aber  der  Präsident  zufällig  abwesend  war,  kehrte 
jener  wunderliche  Mann,  aus  welchem  Anlaß  weiß  man  nicht, 
sogleich  wieder  zurück;  man  blieb  jedoch  in  einem  freund- 
lichen Briefverhältnis.  Ich  besitze  noch  zwei  Schreiben  des 
Königsbergers  an  seinen  Gönner,  die  von  der  wundersamen 
Großheit  und  Innigkeit  ihres  Verfassers  Zeugnis  ablcgen. 

Aber  ein  so  gutes  Verständnis  sollte  nicht  lange  dauern. 
Diese  frommen  Menschen  hatten  sich  jenen  auch  nach  ihrer 
Weise  fromm  gedacht,  sie  hatten  ihn  als  den  Magus  von  Nor- 
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den  mit  Ehrfurcht  behandelt  und  glaubten,  daß  er  sich  audi 
so  fort  in  ehrwürdigem  Betragen  darstellen  würde.  Allein  er 
hatte  schon  durch  die  ,' Wolken,  ein  Nachspiel  Sokratischer 
Denkwürdigkeiten*  einigen  Anstoß  gegeben,  und  da  er  nun 
gar  die  , Kreuzzüge  des  Philologen*  herausgab,  auf  deren 
Titelblatt  nicht  allein  das  Ziegenprofil  eines  gehörnten  Pans 
zu  sehen  war,  sondern  auch  auf  einer  der  ersten  Seiten  ein 
großer  in  Holz  geschnittener  Hahn,  taktgebend  jungen  Hähn- 
chen, die  mit  Noten  in  den  Krallen  vor  ihm  dastanden,  sich 
höchst  lächerlich  zeigte,  wodurch  gewisse  Kirchenmusiken,  die 
der  Verfasser  nicht  billigen  mochte,  scherzhaft  durchgezogen 
werden  sollten:  so  entstand  unter  den  Wohl-  und  Zartge- 
sinnten ein  Mißbehagen,  welches  man  dem  Verfasser  merken 
ließ,  der  denn  auch,  dadurch  nicht  erbaut,  einer  engeren  Ver- 
einigung sich  entzog.  Unsere  Aufmerksamkeit  auf  diesen 
Mann  hielt  jedoch  Herder  immer  lebendig,  der,  mit  seiner 
Braut  und  uns  in  Korrespondenz  bleibend,  alles,  was  von 
jenem  merkwürdigen  Geiste  nur  ausging,  sogleich  mitteilte. 
Darunter  gehörten  denn  auch  seine  Rezensionen  und  An- 
zeigen, eingerückt  in  die  , Königsberger  Zeitung*,  die  alle  einen 
höchst  sonderbaren  Charakter  trugen.  Ich  besitze  eine  meist 
vollständige  Sammlung  seiner  Schriften  und  einen  sehr  be- 
deutenden handschriftlichen  Aufsatz  über  Herders  Preis- 
schrift, den  Ursprung  der  Sprache  betreffend,  worin  er  dieses 
Herdersche  Probestück  auf  die  eigenste  Art  mit  wunderlichen 
Schlaglichtern  beleuchtet. 

Ich  gebe  die  Hoffnung  nicht  auf,  eine  Herausgabe  der  Ha- 
mannschen  Werke  entweder  selbst  zu  besorgen  oder  wenig- 
stens zu  befördern  und  alsdann,  wenn  diese  wichtigen  Do- 
kumente wieder  vor  den  Augen  des  Publikums  liegen,  möchte 
es  Zeit  sein,  über  den  Verfasser,  dessen  Natur  und  Wesen  das 
Nähere  zu  besprechen;  inzwischen  will  ich  doch  einiges  hier 
schon  beibringen,  umso  mehr,  als  noch  vorzügliche  Männer 
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leben,  die  ihm  auch  ihre  Neigung  geschenkt  und  deren  Bei- 
stimmung oder  Zurechtweisung  mir  sehr  willkommen  sein 
würde.  Das  Prinzip,  auf  welches  die  sämtlichen  Äußerungen 
Hamanns  sich  zurückführen  lassen,  ist  dieses:  „Alles,  was  der 
Mensch  zu  leisten  unternimmt,  es  werde  nun  durch  Tat  oder 
Wort  oder  sonst  hervorgebracht,  muß  aus  sämtlichen  ver- 
einigten Kräften  entspringen;  alles  Vereinzelte  ist  verwerf- 
lich.“ Eine  herrliche  Maxime!  aber  schwer  zu  befolgen.  Von 
Leben  und  Kunst  mag  sie  freilich  gelten;  bei  jeder  Überlie- 
ferung durchs  Wort  hingegen,  die  nicht  gerade  poetisch  ist, 
findet  sich  eine  große  Schwierigkeit:  denn  das  Wort  muß  sich 
ablösen,  es  muß  sich  vereinzeln,  um  etwas  zu  sagen,  zu  be- 
deuten. Der  Mensch,  indem  er  spricht,  muß  für  den  Augen- 
blick einseitig  werden;  es  gibt  keine  Mitteilung,  keine  Lehre 
ohne  Sonderung.  Da  nun  aber  Hamann  ein  für  allemal  dieser 
Trennung  widerstrebte  und,  wie  er  in  einer  Einheit  empfand, 
imaginierte,  dachte,  so  auch  sprechen  wollte  und  das  gleiche 
von  andern  verlangte,  so  trat  er  mit  seinem  eignen  Stil  und 
mit  allem,  was  die  andern  hervorbringen  konnten,  in  Wider- 
streit. Um  das  Unmögliche  zu  leisten,  greift  er  daher  nach 
allen  Elementen;  die  tiefsten,  geheimsten  Anschauungen,  wo 
sich  Natur  und  Geist  im  Verborgenen  begegnen,  erleuchtende 
Verstandesblitze,  die  aus  einem  solchen  Zusammentreffen  her- 
vorstrahlen, bedeutende  Bilder,  die  in  diesen  Regionen  schwe- 
ben, andringende  Sprüche  der  heiligen  und  Profanskribenten 
und  was  sich  sonst  noch  humoristisch  hinzufügen  mag,  alles 
dieses  bildet  die  wunderbare  Gesamtheit  seines  Stils,  seiner 
Mitteilungen.  Kann  man  sich  nun  in  der  Tiefe  nicht  zu  ihm 
gesellen,  auf  den  Höhen  nicht  mit  ihm  wandeln,  der  Ge- 
stalten, die  ihm  vorschweben,  sich  nicht  bemächtigen,  aus 
einer  unendlich  ausgebreiteten  Literatur  nicht  gerade  den  Sinn 
einer  nur  angedeuteten  Stelle  herausfinden,  so  wird  es  um  uns 
nur  trüber  und  dunkler,  je  mehr  wir  ihn  studieren,  und  diese 
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Finsternis  wird  mit  den  Jahren  immer  zunehmen,  weil  seine 
Anspielungen  auf  bestimmte,  im  Leben  und  in  der  Literatur 
augenblicklich  herrschende  Eigenheiten  vorzüglich  gerichtet 
waren.  Unter  meiner  Sammlung  befinden  sich  einige  seiner  ge- 
druckten Bogen,  wo  er  an  dem  Rande  eigenhändig  die  Stellen 
zitiert  hat,  auf  die  sich  seine  Andeutungen  beziehn.  Schlägt 
man  sie  auf,  so  gibt  es  abermals  ein  zweideutiges  Doppel- 
licht, das  uns  höchst  angenehm  erscheint,  nur  muß  man  durch- 
aus auf  das  Verzicht  tun,  was  man  gewöhnlich  Verstehen 
nennt.  Solche  Blätter  verdienen  auch  deswegen  sibyllinisch 
genannt  zu  werden,  weil  man  sie  nicht  an  und  für  sich  betrach- 
ten kann,  sondern  auf  Gelegenheit  warten  muß,  wo  man 
etwa  zu  ihren  Orakeln  seine  Zuflucht  nähme.  Jedesmal,  wenn 
man  sie  aufschlägt,  glaubt  man  etwas  Neues  zu  finden,  weil 
der  einer  jeden  Stelle  inwohnende  Sinn  uns  auf  eine  vielfache 
Weise  berührt  und  aufregt. 

Persönlich  habe  ich  ihn  nie  gesehn,  auch  kein  unmittelbares 
Verhältnis  zu  ihm  durch  Briefe  gehabt.  Mir  scheint  er  in 
Lebens-  und  Freundschaftsverhältnissen  höchst  klar  gewesen 
zu  sein  und  die  Bezüge  der  Menschen  untereinander  und  auf 
ihn  sehr  richtig  gefühlt  zu  haben.  Alle  Briefe,  die  ich  von  ihm 
sah,  waren  vortrefflich  und  viel  deutlicher  als  seine  Schriften, 
weil  hier  der  Bezug  auf  Zeit  und  Umstände  so  wie  auf  per- 
sönliche Verhältnisse  klarer  hervortrat.  So  viel  glaubte  ich  je- 
doch durchaus  zu  ersehen,  daß  er,  die  Überlegenheit  seiner  Gei- 
stesgaben aufs  naivste  fühlend,  sich  jederzeit  für  etwas  weiser 
und  klüger  gehalten  als  seine  Korrespondenten,  denen  er  mehr 
ironisch  als  herzlich  begegnete.  Gälte  dies  auch  nur  von  ein- 
zelnen Fällen,  so  war  es  für  mich  doch  die  Mehrzahl  und  Ur- 
sache, daß  ich  mich  ihm  zu  nähern  niemals  Verlangen  trug. 
Zwischen  Herdern  und  uns  waltete  dagegen  ein  gemütlich 
literarischer  Verkehr  höchst  lebhaft  fort,  nur  schade,  daß  er 
sich  niemals  ruhig  und  rein  erhalten  konnte.  Aber  Herder 
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unterließ  sein  Necken  und  Schelten  nicht;  Merdken  brauchte 
man  nicht  viel  zu  reizen,  der  mich  denn  auch  zur  Ungeduld 
aufzuregen  wußte.  Weil  nun  Herder  unter  allen  Schriftstellern 
und  Menschen  Swiften  am  meisten  zu  ehren  schien,  so  hieß 
er  unter  uns  gleichfalls  der  Dechant,  und  dieses  gab  abermals 
zu  mancherlei  Irrungen  und  Verdrießlichkeiten  Anlaß. 
Dessen  ungeachtet  freuten  wir  uns  höchlich,  als  wir  vernah- 
men, daß  er  in  Bückeburg  sollte  angestellt  werden,  welches 
ihm  doppelt  Ehre  brachte:  denn  sein  neuer  Patron  hatte  den 
höchsten  Ruf  als  ein  einsichtiger,  tapferer,  obwohl  sonderbarer 
Mann  gewonnen.  Thomas  Abbt  war  in  diesen  Diensten  be- 
kannt und  berühmt  geworden,  dem  Verstorbenen  klagte  das 
Vaterland  nach  und  freute  sich  an  dem  Denkmal,  das  ihm  sein 
Gönner  gestiftet.  Nun  sollte  Herder  an  der  Stelle  des  zu  früh 
Verblichenen  alle  diejenigen  Hoffnungen  erfüllen,  welche 
sein  Vorgänger  so  würdig  erregt  hatte. 

Die  Epoche,  worin  dieses  geschah,  gab  einer  solchen  Anstel- 
lung doppelten  Glanz  und  Wert;  denn  mehrere  deutsche  Für- 
sten folgten  schon  dem  Beispiel  des  Grafen  von  der  Lippe, 
daß  sie  nicht  bloß  gelehrte  und  eigentlich  geschäftsfähige, 
sondern  auch  geistreiche  und  vielversprechende  Männer  in 
ihre  Dienste  auf  nahmen.  Es  hieß,  Klopstock  sei  von  dem  Mark- 
grafen Karl  von  Baden  berufen  worden,  nicht  zu  eigentli- 
chem Geschäftsdienst,  sondern  um  durch  seine  Gegenwart  An- 
mut und  Nutzen  der  höheren  Gesellschaft  mitzuteilen.  So 
wie  nun  hierdurch  das  Ansehn  auch  dieses  vortrefflichen  Für- 
sten wuchs,  der  allem  Nützlichen  und  Schönen  seine  Aufmerk- 
samkeit schenkte,  so  mußte  die  Verehrung  für  Klopstock 
gleichfalls  nicht  wenig  zunehmen.  Lieb  und  wert  war  alles, 
was  von  ihm  ausging;  sorgfältig  schrieben  wir  die  Oden  ab 
und  die  Elegien,  wie  sie  ein  jeder  habhaft  werden  konnte. 
Höchst  vergnügt  waren  wir  daher,  als  die  große  Landgräfin 
Karoline  von  Hessen-Darmstadt  eine  Sammlung  derselben 
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veranstaltete  und  eins  der  wenigen  Exemplare  in  unsere 
Hände  kam,  das  uns  in  Stand  setzte,  die  eignen  handschrift- 
lichen Sammlungen  zu  vervollzähligen.  Daher  sind  uns  jene 
ersten  Lesarten  lange  Zeit  die  liebsten  geblieben,  ja  wir  haben 
uns  noch  oft  an  Gedichten,  die  der  Verfasser  nachher  ver- 
worfen, erquickt  und  erfreut.  So  wahr  ist,  daß  das  aus  einer 
schönen  Seele  hervordringende  Leben  nur  um  desto  freier 
wirkt,  je  weniger  es  durch  Kritik  in  das  Kunstfach  herüber- 
gezogen erscheint. 

Klopstock  hatte  sich  und  andern  talentvollen  Männern  durch 
seinen  Charakter  und  sein  Betragen  Ansehn  und  Würde  zu 
verschaffen  gewußt;  nun  sollten  sie  ihm  aber  auch  wo  mög- 
lich die  Sicherung  und  Verbesserung  ihres  häuslichen  Bestan- 
des verdanken.  Der  Buchhandel  nämlich  bezog  sich  in  frü- 
herer Zeit  mehr  auf  bedeutende  wissenschaftliche  Fakultäts- 
werke, auf  stehende  Verlagsartikel,  welche  mäßig  honoriert 
wurden.  Die  Produktion  von  poetischen  Schriften  aber  wurde 
als  etwas  Heiliges  angesehn,  und  man  hielt  es  beinah  für 
Simonie,  ein  Honorar  zu  nehmen  oder  zu  steigern.  Autoren 
und  Verleger  standen  in  dem  wunderlichsten  Wechselverhält- 
nis. Beide  erschienen,  wie  man  es  nehmen  wollte,  als  Patrone 
und  als  Klienten.  Jene,  die  neben  ihrem  Talent  gewöhnlich 
als  höchst  sittliche  Menschen  vom  Publikum  betrachtet  und 
verehrt  wurden,  hatten  einen  geistigen  Rang  und  fühlten  sich 
durch  das  Glück  der  Arbeit  belohnt;  diese  begnügten  sich  gern 
mit  der  zweiten  Stelle  und  genossen  eines  ansehnlichen  Vor- 
teils: nun  aber  setzte  die  Wohlhabenheit  den  reichen  Buch- 
händler wieder  über  den  armen  Poeten,  und  so  stand  alles  in 
dem  schönsten  Gleichgewicht.  Wechselseitige  Großmut  und 
Dankbarkeit  war  nicht  selten:  Breitkopf  und  Gottsched  blie- 
ben lebenslang  Hausgenossen;  Knickerei  und  Niederträch- 
tigkeit, besonders  der  Nachdrucker,  waren  noch  nicht  im 
Schwange. 
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Dessen  ungeachtet  war  unter  den  deutschen  Autoren  eine  all- 
gemeine Bewegung  entstanden.  Sie  verglichen  ihren  eignen, 
sehr  mäßigen  wo  nicht  ärmlichen  Zustand  mit  dem  Reichtum 
der  angesehenen  Buchhändler,  sie  betrachteten,  wie  groß  der 
Ruhm  eines  Geliert,  eines  Rabener  sei,  und  in  welcher  häus- 
lichen Enge  ein  allgemein  beliebter  deutscher  Schriftsteller  sich 
behelfen  müsse,  wenn  er  sich  nicht  durch  sonst  irgendeinen 
Erwerb  das  Leben  erleichterte.  Auch  die  mittleren  und  gerin- 
geren Geister  fühlten  ein  lebhaftes  Verlangen,  ihre  Lage  ver- 
bessert zu  sehn,  sich  von  Verlegern  unabhängig  zu  machen. 
Nun  trat  Klopstock  hervor  und  bot  seine  , Gelehrtenrepublik' 
auf  Subskription  an.  Obgleich  die  spätem  Gesänge  des 
, Messias'  teils  ihres  Inhalts,  teils  der  Behandlung  wegen  nicht 
die  Wirkung  tun  konnten  wie  die  frühem,  die,  selbst  rein  und 
unschuldig,  in  eine  reine  und  unschuldige  Zeit  kamen,  so  blieb 
doch  die  Achtung  gegen  den  Dichter  immer  gleich,  der  sich 
durch  die  Herausgabe  seiner  Oden  die  Herzen,  Geister  und 
Gemüter  vieler  Menschen  zugewendet  hatte.  Viele  wohlden- 
kende Männer,  darunter  mehrere  von  großem  Einfluß,  erbo- 
ten sich,  Vorausbezahlung  anzunehmen,  die  auf  einen  Louis- 
dor gesetzt  war,  weil  es  hieß,  daß  man  nicht  sowohl  das 
Buch  bezahlen  als  den  Verfasser  bei  dieser  Gelegenheit  für 
seine  Verdienste  um  das  Vaterland  belohnen  sollte.  Hier 
drängte  sich  nun  jedermann  hinzu;  selbst  Jünglinge  und  Mäd- 
chen, die  nicht  viel  aufzuwenden  hatten,  eröffneten  ihre  Spar- 
büchsen; Männer  und  Frauen,  der  obere,  der  mittlere  Stand 
trugen  zu  dieser  heiligen  Spende  bei,  und  es  kamen  vielleicht 
tausend  Pränumeranten  zusammen.  Die  Erwartung  war  aufs 
höchste  gespannt,  das  Zutrauen  so  groß  als  möglich. 

Hiernach  mußte  das  Werk  bei  seiner  Erscheinung  den  selt- 
samsten Erfolg  von  der  Welt  haben;  zwar  immer  von  bedeu- 
tendem Wert,  aber  nichts  weniger  als  allgemein  ansprechend. 
Wie  Klopstock  über  Poesie  und  Literatur  dachte,  war  in  Form 
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einer  alten  deutschen  Druidenrepublik  dargestellt,  seine  Ma- 
ximen über  das  Echte  und  Falsche  in  lakonischen  Kernsprüchen 
angedeutet,  wobei  jedoch  manches  Lehrreiche  der  seltsamen 
Form  auf  geopfert  wurde.  Für  Schriftsteller  und  Literatoren 
war  und  ist  das  Buch  unschätzbar,  konnte  aber  auch  nur  in 
diesem  Kreise  wirksam  und  nützlich  sein.  Wer  selbst  gedacht 
hatte,  folgte  dem  Denker,  wer  das  Echte  zu  suchen  und  zu 
schätzen  wußte,  fand  sich  durch  den  gründlichen  braven  Mann 
belehrt;  aber  der  Liebhaber,  der  Leser  ward  nicht  aufgeklärt, 
ihm  blieb  das  Buch  versiegelt',  und  doch  hatte  man  es  in  alle 
Hände  gegeben,  und  indem  jedermann  ein  vollkommen 
brauchbares  Werk  erwartete,  erhielten  die  meisten  ein  solches, 
dem  sie  auch  nicht  den  mindesten  Geschmack  abgewinnen 
konnten.  Die  Bestürzung  war  allgemein,  die  Achtung  gegen 
den  Mann  aber  so  groß,  daß  kein  Murren,  kaum  ein  leises 
Murmeln  entstand.  Die  junge  schöne  Welt  verschmerzte  den 
Verlust  und  verschenkte  nun  scherzend  die  teuer  erworbenen 
Exemplare.  Ich  erhielt  selbst  mehrere  von  guten  Freundinnen, 
deren  keines  aber  mir  geblieben  ist. 

Diese  dem  Autor  gelungene,  dem  Publikum  aber  mißlungene 
Unternehmung  hatte  die  böse  Folge,  daß  nun  so  bald  nicht 
mehr  an  Subskription  und  Pränumeration  zu  denken  war; 
doch  hatte  sich  jener  Wunsch  zu  allgemein  verbreitet,  als  daß 
der  Versuch  nicht  hätte  erneuert  werden  sollen.  Dieses  nun  im 
großen  und  ganzen  zu  tun,  erbot  sich  die  Dessauische  Ver- 
lagshandlung. Hier  sollten  Gelehrte  und  Verleger  in  ge- 
schlossenem Bund  des  zu  hoffenden  Vorteils  beide  verhältnis- 
mäßig genießen.  Das  so  lange  peinlich  empfundene  Bedürfnis 
erweckte  hier  abermals  ein  großes  Zutrauen,  das  sich  aber 
nicht  lange  erhalten  konnte,  und  leider  schieden  die  Teilhaber 
nach  kurzen  Bemühungen  mit  wechselseitigem  Schaden  aus- 
einander. 

Eine  rasche  Mitteilung  war  jedoch  unter  den  Literaturfreun- 
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den  schon  eingeleitet:  die  Musenalmanache  verbanden  alle 
jungen  Dichter,  die  Journale  den  Dichter  mit  den  übrigen 
Schriftstellern.  Meine  Lust  am  Hervorbringen  war  grenzen- 
los; gegen  mein  Hervorgebrachtes  verhielt  ich  mich  gleich- 
gültig, nur  wenn  ich  es  mir  und  andern  in  geselligem  Kreise 
froh  wieder  vergegenwärtigte,  erneute  sich  die  Neigung  da- 
ran. Auch  nahmen  viele  gern  an  meinen  großem  und  klei- 
nern Arbeiten  teil,  weil  ich  einen  jeden,  der  sich  nur  einiger- 
maßen zum  Hervorbringen  geneigt  und  geschickt  fühlte, 
etwas  in  seiner  eignen  Art  unabhängig  zu  leisten  dringend  nö- 
tigte und  von  allen  gleichfalls  wieder  zu  neuem  Dichten  und 
Schreiben  aufgefordert  wurde.  Dieses  wechselseitige,  bis  zur 
Ausschweifung  gehende  Hetzen  und  Treiben  gab  jedem  nach 
seiner  Art  einen  fröhlichen  Einfluß,  und  aus  diesem  Quirlen 
und  Schaffen,  aus  diesem  Leben  und  Lebenlassen,  aus  diesem 
Nehmen  und  Geben,  welches  mit  freier  Brust,  ohne  irgend- 
einen theoretischen  Leitstern  von  so  viel  Jünglingen  nach 
eines  jeden  angebornem  Charakter  ohne  Rücksichten  getrieben 
wurde,  entsprang  jene  berühmte,  berufene  und  verrufene 
Literarepoche,  in  welcher  eine  Masse  junger  genialer  Männer 
mit  aller  Mutigkeit  und  aller  Anmaßung,  wie  sie  nur  einer 
solchen  Jahreszeit  eigen  sein  mag,  hervorbrachen,  durch  An- 
wendung ihrer  Kräfte  manche  Freude,  manches  Gute,  durch 
den  Mißbrauch  derselben  manchen  Verdruß  und  manches 
Übel  stifteten;  und  gerade  die  aus  dieser  Quelle  entsprin- 
genden Wirkungen  und  Gegenwirkungen  sind  das  Haupt- 
thema dieses  Bandes. 

Woran  sollen  aber  junge  Leute  das  höchste  Interesse  finden, 
wie  sollen  sie  unter  ihresgleichen  Interesse  erregen,  wenn  die 
Liebe  sie  nicht  beseelt  und  wenn  nicht  Herzensangelegen- 
heiten, von  welcher  Art  sie  auch  sein  mögen,  in  ihnen  lebendig 
sind?  Ich  hatte  im  stillen  eine  verlorene  Liebe  zu  beklagen; 
dies  machte  midi  mild  und  nachgiebig  und  der  Gesellschaft 


Digitized  by  Google 


DRITTER  TEIL  • ZWÖLFTES  BUCH 


609 


angenehmer  als  in  glänzenden  Zeiten,  wo  midi  nichts  an  einen 
Mangel  oder  einen  Fehltritt  erinnerte  und  ich  ganz  unge- 
bunden vor  mich  hinstürmte. 

Die  Antwort  Friederikens  auf  einen  schriftlichen  Abschied 
zerriß  mir  das  Flerz.  Es  war  dieselbe  Hand,  derselbe  Sinn, 
dasselbe  Gefühl,  die  sich  zu  mir,  die  sich  an  mir  herangebildet 
hatten.  Ich  fühlte  nun  erst  den  Verlust,  den  sie  erlitt,  und 
sah  keine  Möglichkeit,  ihn  zu  ersetzen,  ja  nur  ihn  zu  lin- 
dern. Sie  war  mir  ganz  gegenwärtig;  stets  empfand  ich,  daß 
sie  mir  fehlte,  und  was  das  Schlimmste  war,  ich  konnte  mir 
mein  eignes  Unglück  nicht  verzeihen.  Gretchen  hatte  man 
mir  genommen,  Annette  mich  verlassen,  hier  war  ich  zum 
erstenmal  schuldig;  ich  hatte  das  schönste  Flerz  in  seinem 
Tiefsten  verwundet,  und  so  war  die  Epoche  einer  düsteren 
Reue  bei  dem  Mangel  einer  gewohnten  erquicklichen  Liebe 
höchst  peinlich,  ja  unerträglich.  Aber  der  Mensch  will  leben; 
daher  nahm  ich  aufrichtigen  Teil  an  andern,  ich  suchte  ihre 
Verlegenheiten  zu  entwirren  und,  was  sich  trennen  wollte,  zu 
verbinden,  damit  es  ihnen  nicht  ergehen  möchte  wie  mir. 
Man  pflegte  mich  daher  den  Vertrauten  zu  nennen,  auch, 
wegen  meines  Umherschweifens  in  der  Gegend,  den  Wan- 
derer. Dieser  Beruhigung  für  mein  Gemüt,  die  mir  nur  unter 
freiem  Fiimmel,  in  Tälern,  auf  Flöhen,  in  Gefilden  und 
Wäldern  zuteil  ward,  kam  die  Lage  von  Frankfurt  zu- 
statten, das  zwischen  Darmstadt  und  Flomburg  mitten  inne 
lag,  zwei  angenehmen  Orten,  die  durch  Verwandschaft  beider 
Höfe  in  gutem  Verhältnis  standen.  Ich  gewöhnte  mich,  auf 
der  Straße  zu  leben  und  wie  ein  Bote  zwischen  dem  Gebirg 
und  dem  flachen  Lande  hin  und  her  zu  wandern.  Oft  ging 
ich  allein  oder  in  Gesellschaft  durch  meine  Vaterstadt,  als 
wenn  sie  mich  nichts  anginge,  speiste  in  einem  der  großen 
Gasthöfe  in  der  Fahrgasse  und  zog  nach  Tische  meines  Wegs 
weiter  fort.  Mehr  als  jemals  war  ich  gegen  offene  Welt  und 
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freie  Natur  gerichtet.  Unterwegs  sang  ich  mir  seltsame  Hym- 
nen und  Dithyramben,  wovon  noch  eine  unter  dem  Titel 
, Wanderers  Sturmlied*  übrig  ist.  Ich  sang  diesen  Halbunsinn 
leidenschaftlich  vor  mich  hin,  da  mich  ein  schreckliches  Wetter 
unterwegs  traf,  dem  ich  entgegen  gehen  mußte. 

Mein  Herz  war  ungerührt  und  unbeschäftigt:  ich  vermied 
gewissenhaft  alles  nähere  Verhältnis  zu  Frauenzimmern,  und 
so  blieb  mir  verborgen,  daß  mich  Unaufmerksamen  und  Un- 
wissenden ein  liebevoller  Genius  heimlich  umschwebe.  Eine 
zarte,  liebenswürdige  Frau  hegte  im  stillen  eine  Neigung  zu 
mir,  die  ich  nicht  gewahrte  und  mich  eben  deswegen  in  ihrer 
wohltätigen  Gesellschaft  desto  heiterer  und  anmutiger  zeigte. 
Erst  mehrere  Jahre  nachher,  ja  erst  nach  ihrem  Tode  erfuhr 
ich  das  geheime  himmlische  Lieben  auf  eine  Weise,  die  mich 
erschüttern  mußte;  aber  ich  war  schuldlos  und  konnte  ein 
schuldloses  Wesen  rein  und  redlich  betrauern,  und  umso 
schöner,  als  die  Entdeckung  gerade  in  eine  Epoche  fiel,  wo 
ich  ganz  ohne  Leidenschaft  mir  und  meinen  geistigen  Nei- 
gungen zu  leben  das  Glück  hatte. 

Aber  zu  der  Zeit,  als  der  Schmerz  über  Friederikens  Lage 
mich  beängstigte,  suchte  ich  nach  meiner  alten  Art  abermals 
Hülfe  bei  der  Dichtkunst.  Ich  setzte  die  hergebrachte  poe- 
tische Beichte  wieder  fort,  um  durch  diese  selbstquälerische 
Büßung  einer  innern  Absolution  würdig  zu  werden.  Die 
beiden  Marien  in  ,Götz  von  Berlichingen*  und  ,Clavigo*  und 
die  beiden  schlechten  Figuren,  die  ihre  Liebhaber  spielen, 
möchten  wohl  Resultate  solcher  reuigen  Betrachtungen  ge- 
wesen sein. 

Wie  man  aber  Verletzungen  und  Krankheiten  in  der  Jugend 
rasch  überwindet,  weil  ein  gesundes  System  des  organischen 
Lebens  für  ein  krankes  einstehen  und  ihm  Zeit  lassen  kann, 
auch  wieder  zu  gesunden,  so  traten  körperliche  Übungen  glück- 
licherweise bei  mancher  günstigen  Gelegenheit  gar  vorteilhaft 
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hervor,  und  ich  ward  zu  frischem  Ermannen,  zu  neuen  Le- 
bensfreuden und  Genüssen  vielfältig  aufgeregt.  Das  Reiten 
verdrängte  nach  und  nach  jene  schlendernden,  melancholischen, 
beschwerlichen  und  doch  langsamen  und  zwecklosen  Fußwan- 
derungen; man  kam  schneller,  lustiger  und  bequemer  zum 
Zw  eck.  Die  jüngeren  Gesellen  führten  das  Fechten  wieder  ein; 
besonders  aber  tat  sich  bei  eintretendem  Winter  eine  neue  Welt 
vor  uns  auf,  indem  ich  mich  zum  Schlittschuhfahren,  welches 
ich  nie  versucht  hatte,  rasch  entschloß  und  es  in  kurzer  Zeit 
durch  Übung,  Nachdenken  und  Beharrlichkeit  so  weit  brachte, 
als  nötig  ist,  um  eine  frohe  und  belebte  Eisbahn  mitzuge- 
nießen, ohne  sich  gerade  auszeichnen  zu  wollen. 

Diese  neue  frohe  Tätigkeit  waren  wir  denn  auch  Klopstocken 
schuldig,  seinem  Enthusiasmus  für  diese  glückliche  Bewegung, 
den  Privatnachrichten  bestätigten,  wenn  seine  Oden  davon 
ein  unverwerfliches  Zeugnis  ablegen.  Ich  erinnere  mich  ganz 
genau,  daß  an  einem  heiteren  Frostmorgen  ich,  aus  dem  Bette 
springend,  mir  jene  Stellen  zurief: 

Schon  von  dem  Gefühle  der  Gesundheit  froh, 

Hab  ich,  weit  hinab,  weiß  an  dem  Gestade  gemacht 
Den  bedeckenden  Kristall. 


Wie  erhellt  des  Winters  werdender  Tag 

Sanft  den  See!  Glänzenden  Reif,  Sternen  gleich, 
Streute  die  Nacht  über  ihn  aus! 

Mein  zaudernder  und  schwankender  Entschluß  war  sogleich 
bestimmt,  und  ich  flog  sträcklings  dem  Orte  zu,  wo  ein  so 
alter  Anfänger  mit  einiger  Schicklichkeit  seine  ersten  Übungen 
anstellen  konnte.  Und  fürwahr,  diese  Kraftäußerung  ver- 
diente wohl  von  Klopstock  empfohlen  zu  werden,  die  uns  mit 
der  frischesten  Kindheit  in  Berührung  setzt,  den  Jüngling 
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seiner  Gelenkheit  ganz  zu  genießen  aufruft  und  ein  stockendes 
Alter  abzuwehren  geeignet  ist.  Auch  hingen  wir  dieser  Lust 
unmäßig  nach.  Einen  herrlichen  Sonnentag  so  auf  dem  Eise 
zu  verbringen,  genügte  uns  nicht;  wir  setzten  unsere  Bewe- 
gung bis  spät  in  die  Nacht  fort.  Denn  wie  andere  Anstren- 
gungen den  Leib  ermüden,  so  verleiht  ihm  diese  eine  immer 
neue  Schwungkraft.  Der  über  den  nächtlichen  weiten,  zu 
Eisfeldern  überfrorenen  Wiesen  aus  den  Wolken  hervortre- 
tende Vollmond,  die  unserm  Lauf  entgegensäuselnde  Nacht- 
luft, des  bei  abnehmendem  Wasser  sich  senkenden  Eises  ernst- 
hafter Donner,  unserer  eigenen  Bewegungen  sonderbarer 
Nachhall  vergegenwärtigten  uns  Ossianische  Szenen  ganz 
vollkommen.  Bald  dieser,  bald  jener  Freund  ließ  in  dekla- 
matorischem Halbgesange  eine  Klopstockische  Ode  ertönen, 
und  wenn  wir  uns  im  Dämmerlichte  zusammenfanden,  er- 
scholl das  ungeheuchelte  Lob  des  Stifters  unserer  Freuden: 

Und  sollte  der  unsterblich  nicht  sein, 

Der  Gesundheit  uns  und  Freuden  erfand, 

Die  das  Roß  mutig  im  Lauf  niemals  gab, 
Welche  der  Ball  selber  nicht  hat? 

Solchen  Dank  verdient  sich  ein  Mann,  der  irgendein  irdisches 
Tun  durch  geistige  Anregung  zu  veredeln  und  würdig  zu  ver- 
breiten weiß! 

Und  so  wie  talentreichc  Kinder,  deren  Geistesgaben  schon 
früh  wundersam  ausgebildet  sind,  sich,  wenn  sie  nur  dürfen, 
den  einfachsten  Knabenspielen  wieder  zuwenden,  vergaßen 
wir  nur  allzu  leicht  unsern  Beruf  zu  ernsteren  Dingen;  doch 
regte  gerade  diese  oft  einsame  Bewegung,  dieses  gemächliche 
Schweben  im  Unbestimmten  gar  manche  meiner  innern  Be- 
dürfnisse wieder  auf,  die  eine  Zeitlang  geschlafen  hatten,  und 
ich  bin  solchen  Stunden  die  schnellere  Ausbildung  älterer 
Vorsätze  schuldig  geworden. 
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Die  dunkleren  Jahrhunderte  der  deutschen  Geschichte  hatten 
von  jeher  meine  Wißbegierde  und  Einbildungskraft  be- 
schäftigt. Der  Gedanke,  den  Götz  von  Berlichingen  in  seiner 
Zeitumgebung  zu  dramatisieren,  war  mir  höchlich  lieb  und 
wert.  Ich  las  die  Hauptschriftsteller  fleißig:  dem  Werke  yDe 
pace  publica * von  Datt  widmete  ich  alle  Aufmerksamkeit;  ich 
hatte  es  emsig  durchstudiert  und  mir  jene  seltsamen  Einzeln- 
heiten  möglichst  veranschaulicht.  Diese  zu  sittlichen  und  poe- 
tischen Absichten  hingerichteten  Bemühungen  konnte  ich  auch 
nach  einer  andern  Seite  brauchen,  und  da  ich  nunmehr  Wetz- 
lar besuchen  sollte,  war  ich  geschichtlich  vorbereitet  genug: 
denn  das  Kammergericht  war  doch  auch  in  Gefolge  des  Land- 
friedens entstanden,  und  die  Geschichte  desselben  konnte  für 
einen  bedeutenden  Leitfaden  durch  die  verworrenen  deutschen 
Ereignisse  gelten.  Gibt  doch  die  Beschaffenheit  der  Gerichte 
und  der  Heere  die  genauste  Einsicht  in  die  Beschaffenheit 
irgendeines  Reichs.  Die  Finanzen  selbst,  deren  Einfluß  man  für 
so  wichtig  hält,  kommen  viel  weniger  in  Betracht:  denn  wenn 
es  dem  Ganzen  fehlt,  so  darf  man  dem  einzelnen  nur  abneh- 
men, was  er  mühsam  zusammengescharrt  und  -gehalten  hat, 
und  so  ist  der  Staat  immer  reich  genug. 

Was  mir  in  Wetzlar  begegnete,  ist  von  keiner  großen  Be- 
deutung, aber  es  kann  ein  höheres  Interesse  einflößen,  wenn 
man  eine  flüchtige  Geschichte  des  Kammergerichts  nicht  ver- 
schmähen will,  um  sich  den  ungünstigen  Augenblick  zu  ver- 
gegenwärtigen, in  welchem  ich  daselbst  anlangte. 

Die  Herren  der  Erde  sind  es  vorzüglich  dadurch,  daß  sie  wie 
im  Kriege  die  Tapfersten  und  Entschlossensten  so  im  Frieden 
die  Weisesten  und  Gerechtesten  um  sich  versammeln  können. 
Auch  zu  dem  Hofstaat  eines  deutschen  Kaisers  gehörte  ein 
solches  Gericht,  das  ihn  bei  seinen  Zügen  durch  das  Reich 
immer  begleitete.  Aber  weder  diese  Sorgfalt  noch  das  Schwa- 
benrecht, welches  im  südlichen  Deutschland,  das  Sachsenrecht, 
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welches  im  nördlichen  galt,  weder  die  zu  Aufrechthaltung 
derselben  bestellten  Richter  noch  die  Austräge  der  Ebenbür- 
tigen, weder  die  Schiedsrichter,  durch  Vertrag  anerkannt,  noch 
gütliche  Vergleiche,  durch  die  Geistlichen  gestiftet,  nichts 
konnte  den  aufgereizten  ritterlichen  Fehdegeist  stillen,  der 
bei  den  Deutschen  durch  innern  Zwist,  durch  fremde  Feld- 
züge, besonders  aber  durch  die  Kreuzfahrten,  ja  durch  Ge- 
richtsgebräuche selbst  aufgeregt,  genährt  und  zur  Sitte  gewor- 
den. Dem  Kaiser  so  wie  den  mächtigem  Ständen  waren  die 
Plackereien  höchst  verdrießlich,  wodurch  die  Kleinen  einan- 
der selbst  und,  wenn  sie  sich  verbanden,  auch  den  Großem 
lästig  wurden.  Gelähmt  war  alle  Kraft  nach  außen  wie  die 
Ordnung  nach  innen  gestört;  überdies  lastete  noch  das  Fem- 
gericht auf  einem  großen  Teile  des  Vaterlands,  von  dessen 
Schrecknissen  man  sich  einen  Begriff  machen  kann,  wenn  man 
denkt,  daß  es  in  eine  geheime  Polizei  ausartete,  die  sogar  zu- 
letzt in  die  Hände  von  Privatleuten  gelangte. 

Diesen  Unbilden  einigermaßen  zu  steuern,  ward  vieles  um- 
sonst versucht,  bis  endlick  die  Stände  ein  Gericht  aus  eignen 
Mitteln  dringend  in  Vorschlag  brachten.  Dieser,  so  wohlge- 
meint er  auch  sein  mochte,  deutete  doch  immer  auf  Erweiterung 
der  ständischen  Befugnisse,  auf  eine  Beschränkung  der  kaiser- 
lichen Macht.  Unter  Friedrick  dem  Dritten  verzögert  sich  die 
Sache;  sein  Sohn  Maximilian,  von  außen  gedrängt,  gibt  nach. 
Er  bestellt  den  Oberrichter,  die  Stände  senden  die  Beisitzer. 
Es  sollten  ihrer  vierundzwanzig  sein,  anfangs  begnügt  man 
sich  mit  zwölfen. 

Ein  allgemeiner  Fehler,  dessen  sich  die  Menschen  bei  ihren 
Unternehmungen  schuldig  machen,  war  auch  der  erste  und 
ewige  Grundmangel  des  Kammergerichts:  zu  einem  großen 
Zwecke  wurden  unzulängliche  Mittel  angewendet.  Die  Zahl 
der  Assessoren  war  zu  klein;  wie  sollte  von  ihnen  die  schwere 
und  weitläuftige  Aufgabe  gelöst  werden!  Allein  wer  sollte 
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auf  eine  hinlängliche  Einrichtung  dringen?  Der  Kaiser  konnte 
eine  Anstalt  nicht  begünstigen,  die  mehr  wider  als  für  ihn  zu 
wirken  schien;  weit  größere  Ursache  hatte  er,  sein  eignes  Ge- 
richt, seinen  eignen  Hofrat  auszubilden.  Betrachtet  man  da- 
gegen das  Interesse  der  Stände,  so  konnte  es  ihnen  eigentlich 
nur  um  Stillung  des  Bluts  zu  tun  sein:  ob  die  Wunde  geheilt 
würde,  lag  ihnen  nicht  so  nah;  und  nun  noch  gar  ein  neuer 
Kostenaufwand!  Man  mochte  sichs  nicht  ganz  deutlich  ge- 
macht haben,  daß  durch  diese  Anstalt  jeder  Fürst  seine  Die- 
nerschaft vermehre,  freilich  zu  einem  entschiedenen  Zwecke, 
aber  wer  gibt  gern  Geld  fürs  Notwendige?  Jedermann  wäre 
zufrieden,  wenn  er  das  Nützliche  um  Gottes  willen  haben 
könnte. 

Anfangs  sollten  die  Beisitzer  von  Sporteln  leben,  dann  erfolgte 
eine  mäßige  Bewilligung  der  Stände;  beides  war  kümmer- 
lich. Aber  dem  großen  und  auffallenden  Bedürfnis  abzuhel- 
fen, fanden  sich  willige,  tüchtige,  arbeitsame  Männer,  und 
das  Gericht  ward  eingesetzt.  Ob  man  einsah,  daß  hier  nur 
von  Linderung,  nicht  von  Heilung  des  Übels  die  Rede  sei, 
oder  ob  man  sich  wie  in  ähnlichen  Fällen  mit  der  Hoffnung 
schmeichelte,  mit  wenigem  vieles  zu  leisten,  ist  nicht  zu  ent- 
scheiden; genug,  das  Gericht  diente  mehr  zum  Vorwände, 
die  Unruhstifter  zu  bestrafen,  als  daß  es  gründlich  dem  Un- 
recht vorgebeugt  hätte.  Allein  es  ist  kaum  beisammen,  so  er- 
wächst ihm  eine  Kraft  aus  sich  selbst,  es  fühlt  die  Höhe,  auf 
die  es  gestellt  ist,  es  erkennt  seine  große  politische  Wich- 
tigkeit. Nun  sucht  es  sich  durch  auffallende  Tätigkeit  ein 
entschiedneres  Ansehn  zu  erwerben;  frisch  arbeiten  sie  weg, 
was  kurz  abgetan  werden  kann  und  muß,  was  über  den 
Augenblick  entscheidet  oder  was  sonst  leicht  beurteilt  werden 
kann,  und  so  erscheinen  sie  im  ganzen  Reiche  wirksam  und 
würdig.  Die  Sachen  von  schwererem  Gehalt  hingegen,  die 
eigentlichen  Rechtshändel,  blieben  im  Rückstand,  und  es  war 
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kein  Unglück.  Dem  Staate  liegt  nur  daran,  daß  der  Besitz 
gewiß  und  sicher  sei;  ob  man  mit  Recht  besitze,  kann  ihn 
weniger  kümmern.  Deswegen  erwuchs  aus  der  nach  und  nach 
aufschwellenden  ungeheuren  Anzahl  von  verspäteten  Prozes- 
sen dem  Reiche  kein  Schade.  Gegen  Leute,  die  Gewalt  brauch- 
ten, war  ja  vorgesehn,  und  mit  diesen  konnte  man  fertig  wer- 
den; die  übrigen,  die  rechtlich  um  den  Besitz  stritten,  sie  leb- 
ten, genossen  oder  darbten,  wie  sie  konnten;  sie  starben,  ver- 
darben, verglichen  sich;  das  alles  war  aber  nur  Heil  oder  Un- 
heil einzelner  Familien,  das  Reich  ward  nach  und  nach  be- 
ruhigt. Denn  dem  Kammergericht  war  ein  gesetzliches  Faust- 
recht  gegen  die  Ungehorsamen  in  die  Hände  gegeben;  hätte 
man  den  Bannstrahl  schleudern  können,  dieser  wäre  wirk- 
samer gewesen. 

Jetzo  aber,  bei  der  bald  vermehrten,  bald  verminderten  An- 
zahl der  Assessoren,  bei  manchen  Unterbrechungen,  bei  Ver- 
legung des  Gerichts  von  einem  Ort  an  den  andern  mußten 
diese  Reste,  diese  Akten  ins  Unendliche  anwachsen.  Nun  flüch- 
tete man  in  Kriegsnot  einen  Teil  des  Archives  von  Speier  nach 
Aschaffenburg,  einen  Teil  nach  Worms,  der  dritte  fiel  in  die 
Hände  der  Franzosen,  welche  ein  Staatsarchiv  erobert  zu 
haben  glaubten  und  hernach  geneigt  gewesen  wären,  sich  die- 
ses Papierwusts  zu  entledigen,  wenn  nur  jemand  die  Fuhren 
hätte  daran  wenden  wollen. 

Bei  den  westfälischen  Friedensunterhandlungen  sahen  die  ver- 
sammelten tüchtigen  Männer  wohl  ein,  was  für  ein  Hebel 
erfordert  werde,  um  jene  sisyphische  Last  vom  Platze  zu  be- 
wegen. Nun  sollten  fünfzig  Assessoren  angestellt  werden, 
diese  Zahl  ist  aber  nie  erreicht  worden:  man  begnügte  sich 
abermals  mit  der  Hälfte,  weil  der  Aufwand  zu  groß  schien; 
allein  hätten  die  Interessenten  sämtlich  ihren  Vorteil  bei  der 
Sache  gesehn,  so  wäre  das  Ganze  gar  wohl  zu  leisten  gewesen. 
Um  fünfundzwanzig  Beisitzer  zu  besolden,  waren  ungefähr 
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einhunderttausend  Gulden  nötig;  wie  leicht  hätte  Deutsch- 
land das  Doppelte  herbeigeschafft!  Der  Vorschlag,  das  Kam- 
mergericht mit  eingezogenen  geistlichen  Gütern  auszustatten, 
konnte  nicht  durchgehen:  denn  wie  sollten  sich  beide  Reli- 
gionsteile zu  dieser  Aufopferung  verstehn?  Die  Katholiken 
wollten  nicht  noch  mehr  verlieren  und  die  Protestanten  das 
Gewonnene  jeder  zu  innern  Zwecken  verwenden.  Die  Spal- 
tung des  Reichs  in  zwei  Religionsparteien  hatte  auch  hier  in 
mehrerem  Betracht  den  schlimmsten  Einfluß.  Nun  vermin- 
derte sich  der  Anteil  der  Stände  an  diesem  ihrem  Gericht 
immer  mehr:  die  mächtigem  suchten  sich  von  dem  Verbände 
loszulösen;  Freibriefe,  vor  keinem  obern  Gerichtshöfe  belangt 
zu  werden,  wurden  immer  lebhafter  gesucht;  die  größeren 
blieben  mit  den  Zahlungen  zurück,  und  die  kleineren,  die  sich 
in  der  Matrikel  ohnehin  bevorteilt  glaubten,  säumten,  so 
lange  sie  konnten. 

Wie  schwer  war  es  daher,  den  zahltägigen  Bedarf  zu  den  Be- 
soldungen aufzubringen.  Hieraus  entsprang  ein  neues  Ge- 
schäft, ein  neuer  Zeitverlust  für  das  Kammergericht;  früher 
hatten  die  jährlichen  sogenannten  Visitationen  dafür  gesorgt. 
Fürsten  in  Person  oder  ihre  Räte  begaben  sich  nur  auf  Wochen 
oder  Monate  an  den  Ort  des  Gerichts,  untersuchten  die  Kas- 
sen, erforschten  die  Reste  und  übernahmen  das  Geschäft,  sie 
beizutreiben.  Zugleich,  wenn  etwas  in  dem  Rechts-  und  Ge- 
richtsgange stochen,  irgendein  Mißbrauch  einschleichen  wollte, 
waren  sie  befugt,  dem  abzuhelfen.  Gebrechen  der  Anstalt  soll- 
ten sie  entdecken  und  heben,  aber  persönliche  Verbrechen  der 
Glieder  zu  untersuchen  und  zu  bestrafen  ward  erst  später  ein 
Teil  ihrer  Pflicht.  Weil  aber  Prozessierende  den  Lebenshauch 
ihrer  Hoffnungen  immer  noch  einen  Augenblick  verlängern 
wollen  und  deshalb  immer  höhere  Instanzen  suchen  und  her- 
vorrufen,  so  wurden  diese  Visitatoren  auch  ein  Revisionsge- 
richt, vor  dem  man  erst  in  bestimmten,  offenbaren  Fällen  Wie- 
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derherstellung,  zuletzt  aber  in  allen  Aufschub  und  Verewi- 
gung des  Zwists  zu  finden  hoffte:  wozu  denn  auch  die  Beru- 
fung an  den  Reichtag  und  das  Bestreben  beider  Religionspar- 
teien, sich  einander  wo  nicht  aufzuwiegen,  doch  im  Gleichge- 
wichte zu  erhalten,  das  ihrige  beitrugen. 

Denkt  man  sich  aber,  was  dieses  Gericht  ohne  solche  Hinder- 
nisse, ohne  so  störende  und  zerstörende  Bedingungen  hätte 
sein  können,  so  kann  man  es  sich  nicht  merkwürdig  und  wich- 
tig genug  ausbilden.  Wäre  es  gleich  anfangs  mit  einer  hin- 
reichenden Anzahl  von  Männern  besetzt  gewesen,  hätte  man 
diesen  einen  zulänglichen  Unterhalt  gesichert,  unübersehbar 
wäre  bei  der  Tüchtigkeit  deutscher  Männer  der  ungeheure 
Einfluß  geworden,  zu  dem  diese  Gesellschaft  hätte  gelangen 
können.  Den  Ehrentitel  Amphiktyonen,  den  man  ihnen  nur 
rednerisch  zuteilte,  würden  sie  wirklich  verdient  haben;  ja 
sie  konnten  sich  zu  einer  Zwischenmacht  erheben,  beides  dem 
Oberhaupt  und  den  Gliedern  ehrwürdig. 

Aber  weit  entfernt  von  so  großen  Wirkungen  schleppte  das 
Gericht,  außer  etwa  eine  kurze  Zeit  unter  Karl  dem  Fünften 
und  vor  dem  Dreißigjährigen  Kriege,  sich  nur  kümmerlich  hin. 
Man  begreift  oft  nidit,  wie  sich  nur  Männer  finden  konnten 
zu  diesem  undankbaren  und  traurigen  Geschäft.  Aber  was  der 
Mensch  täglich  treibt,  läßt  er  sich,  wenn  er  Geschick  dazu  hat, 
gefallen,  sollte  er  auch  nicht  gerade  sehen,  daß  etwas  dabei 
herauskomme.  Der  Deutsche  besonders  ist  von  einer  solchen 
ausharrenden  Sinnesart,  und  so  haben  sich  drei  Jahrhunderte 
hindurch  die  würdigsten  Männer  mit  diesen  Arbeiten  und 
Gegenständen  beschäftigt.  Eine  charakteristische  Galerie  sol- 
cher Bilder  würde  noch  jetzt  Anteil  erregen  und  Mut  ein- 
flößen. 

Denn  gerade  in  solchen  anarchischen  Zeiten  tritt  der  tüchtige 
Mann  am  festesten  auf,  und  der  das  Gute  will,  findet  sich  recht 
an  seinem  Platze,  So  stand  zum  Beispiel  das  Direktorium 
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Fürstenbergs  noch  immer  in  gesegnetem  Andenken,  und  mit 
dem  Tode  dieses  vortrefflichen  Manns  beginnt  die  Epoche  vie- 
ler verderblichen  Mißbräuche. 

Aber  alle  diese  späteren  und  früheren  Gebrechen  entsprangen 
aus  der  ersten,  einzigen  Quelle:  aus  der  geringen  Personen- 
zahl. Verordnet  war,  daß  die  Beisitzer  in  einer  entschiedenen 
Folge  und  nach  bestimmter  Ordnung  vortragen  sollten.  Ein 
jeder  konnte  wissen,  wann  die  Reihe  ihn  treffen  werde  und 
welchen  seiner  ihm  obliegenden  Prozesse;  er  konnte  darauf 
hinarbeiten,  er  konnte  sich  vorbereiten.  Nun  häuften  sich  aber 
die  unseligen  Reste;  man  mußte  sich  entschließen,  wichtigere 
Rechtshändel  auszuheben  und  außer  der  Reihe  vorzutragen. 
Die  Beurteilung  der  Wichtigkeit  einer  Sache  vor  der  andern 
ist  bei  dem  Zudrang  von  bedeutenden  Fällen  schwer,  und 
die  Auswahl  läßt  schon  Gunst  zu;  aber  nun  trat  noch  ein  an- 
derer bedenklicher  Fall  ein.  Der  Referent  quälte  sich  und  das 
Gericht  mit  einem  schweren,  verwickelten  Handel,  und  zu- 
letzt fand  sich  niemand,  der  das  Urteil  einlösen  wollte.  Die 
Parteien  hatten  sich  verglichen,  auseinandergesetzt,  waren  ge- 
storben, hatten  den  Sinn  geändert.  Daher  beschloß  man,  nur 
diejenigen  Gegenstände  vorzunehmen,  welche  erinnert  wur- 
den. Man  wollte  von  der  fortdauernden  Beharrlichkeit  der 
Parteien  überzeugt  sein,  und  hiedurch  ward  den  größten  Ge- 
brechen die  Einleitung  gegeben:  denn  wer  seine  Sache  emp- 
fiehlt, muß  sie  doch  jemand  empfehlen,  und  wem  empföhle 
man  sie  besser  als  dem,  der  sie  unter  Händen  hat?  Diesen 
ordnungsgemäß  geheim  zu  halten  ward  unmöglich:  denn  bei 
so  viel  mitwissenden  Subalternen,  wie  sollte  derselbe  verbor- 
gen bleiben?  Bittet  man  um  Beschleunigung,  so  darf  man  ja 
wohl  auch  um  Gunst  bitten:  denn  eben  daß  man  seine  Sache 
betreibt,  zeigt  ja  an,  daß  man  sie  für  gerecht  hält.  Geradezu 
wird  man  es  vielleicht  nicht  tun,  gewiß  aber  am  ersten 
durch  Untergeordnete;  diese  müssen  gewonnen  werden,  und 
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so  ist  die  Einleitung  zu  allen  Intrigen  und  Bestechungen  ge- 
geben. 

Kaiser  Joseph,  nach  eignem  Antriebe  und  in  Nachahmung 
Friedrichs,  richtete  zuerst  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Waf- 
fen und  die  Justiz.  Er  faßte  das  Kammergericht  ins  Auge; 
herkömmliche  Ungerechtigkeiten,  eingeführte  Mißbräuche 
waren  ihm  nicht  unbekannt  geblieben.  Auch  hier  sollte  aufge- 
regt, gerüttelt  und  getan  sein.  Ohne  zu  fragen,  ob  es  sein  kai- 
serlicher Vorteil  sei,  ohne  die  Möglichkeit  eines  glücklichen 
Erfolgs  vorauszusehn,  brachte  er  die  Visitation  in  Vorsdilag 
und  übereilte  ihre  Eröffnung.  Seit  hundertundsechsundsedizig 
Jahren  hatte  man  keine  ordentliche  Visitation  zustande  ge- 
bracht; ein  ungeheurer  Wust  von  Akten  lag  aufgeschwollen 
und  wuchs  jährlich,  da  die  siebzehn  Assessoren  nicht  einmal 
imstande  waren,  das  Laufende  wegzuarbeiten.  Zwanzigtau- 
send Prozesse  hatten  sich  auf  gehäuft,  jährlich  konnten  sech- 
zig abgetan  werden,  und  das  Doppelte  kam  hinzu.  Auch  auf 
die  Visitatoren  wartete  keine  geringe  Anzahl  von  Revisio- 
nen, man  wollte  ihrer  funfzigtausend  zählen.  Überdies  hin- 
derte so  mancher  Mißbrauch  den  Gerichtsgang;  als  das  Be- 
denklichste aber  von  allem  erschienen  im  Hintergründe  die 
persönlichen  Verbrechen  einiger  Assessoren. 

Als  ich  nach  Wetzlar  gehn  sollte,  war  die  Visitation  schon 
einige  Jahre  im  Gange,  die  Beschuldigten  suspendiert,  die 
Untersuchung  weit  vorgerückt;  und  weil  nun  die  Kenner  und 
Meister  des  deutschen  Staatsrechts  diese  Gelegenheit  nicht  vor- 
beilassen durften,  ihre  Einsichten  zu  zeigen  und  sie  dem  ge- 
meinen Besten  zu  widmen,  so  waren  mehrere  gründliche, 
wohlgesinnte  Schriften  erschienen,  aus  denen  sich,  wer  nur 
einige  Vorkenntnisse  besaß,  gründlich  unterrichten  konnte. 
Ging  man  bei  dieser  Gelegenheit  in  die  Reichsverfassung  und 
die  von  derselben  handelnden  Schriften  zurück,  so  war  es  auf- 
fallend, wie  der  monströse  Zustand  dieses  durchaus  kranken 
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Körpers,  der  nur  durch  ein  Wunder  am  Leben  erhalten  ward, 
gerade  den  Gelehrten  am  meisten  zusagte.  Denn  der  ehrwür- 
dige deutsche  Fleiß,  der  mehr  auf  Sammlung  und  Entwicke- 
lung von  Einzelnheiten  als  auf  Resultate  losging,  fand  hier 
einen  unversiegenden  Anlaß  zu  immer  neuer  Beschäftigung, 
und  man  mochte  nun  das  Reich  dem  Kaiser,  die  kleinern  den 
großem  Ständen,  die  Katholiken  den  Protestanten  entgegen- 
setzen, immer  gab  es  nach  dem  verschiedenen  Interesse  not- 
wendig verschiedene  Meinungen  und  immer  Gelegenheit  zu 
neuen  Kämpfen  und  Gegenreden. 

Da  ich  mir  alle  diese  ältern  und  neuern  Zustände  möglichst 
vergegenwärtigt  hatte,  konnte  ich  mir  von  meinem  Wetzlar- 
schen  Aufenthalt  unmöglich  viel  Freude  versprechen.  Die 
Aussicht  war  nicht  reizend,  in  einer  zwar  wohlgelegenen,  aber 
kleinen  und  übelgebauten  Stadt  eine  doppelte  Welt  zu  fin- 
den: erst  die  einheimische  alte  hergebrachte,  dann  eine  fremde 
neue,  jene  scharf  zu  prüfen  beauftragt,  ein  richtendes  und  ein 
gerichtetes  Gericht;  manchen  Bewohner  in  Furcht  und  Sorge, 
er  möchte  auch  noch  mit  in  die  verhängte  Untersuchung  ge- 
zogen werden;  angesehene,  so  lange  für  würdig  geltende  Per- 
sonen der  schändlichsten  Missetaten  überwiesen  und  zu 
schimpflicher  Bestrafung  bezeichnet:  das  alles  zusammen 
machte  das  traurigste  Bild  und  konnte  nicht  anreizen,  tiefer 
in  ein  Geschäft  einzugehen,  das,  an  sich  selbst  verwickelt,  nun 
gar  durch  Untaten  so  verworren  erschien. 

Daß  mir  außer  dem  deutschen  Zivil-  und  Staatsrechte  hier 
nichts  Wissenschaftliches  sonderlich  begegnen,  daß  ich  aller 
poetischen  Mitteilung  entbehren  würde,  glaubte  ich  voraus- 
zusehn,  als  mich  nach  einigem  Zögern  die  Lust,  meinen  Zu- 
stand zu  verändern,  mehr  als  der  Trieb  nach  Kenntnissen  in 
diese  Gegend  hinführte.  Allein  wie  verwundert  war  ich,  als 
mir  anstatt  einer  sauertöpfischen  Gesellschaft  ein  drittes  aka- 
demisches Leben  entgegensprang.  An  einer  großen  Wirtstafel 
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traf  ich  beinah  sämtliche  Gesandtschaftsuntergeordnete,  junge 
muntere  Leute,  beisammen;  sie  nahmen  midi  freundlich  auf, 
und  es  blieb  mir  schon  den  ersten  Tag  kein  Geheimnis,  daß 
sie  ihr  mittägiges  Beisammensein  durch  eine  romantische  Fik- 
tion erheitert  hatten.  Sie  stellten  nämlich  mit  Geist  und  Mun- 
terkeit eine  Rittertafel  vor.  Obenan  saß  der  Heermeister,  zur 
Seite  desselben  der  Kanzler,  sodann  die  wichtigsten  Staats- 
beamten;  nun  folgten  die  Ritter  nach  ihrer  Anciennetät; 
Fremde  hingegen,  die  zusprachen,  mußten  mit  den  untersten 
Plätzen  vorlieb  nehmen,  und  für  sie  war  das  Gespräch  meist 
unverständlich,  weil  sich  in  der  Gesellschaft  die  Sprache  außer 
den  Ritterausdrücken  noch  mit  manchen  Anspielungen  berei- 
chert hatte.  Einem  jeden  war  ein  Rittername  zugelegt  mit 
einem  Beiworte.  Mich  nannten  sie  Götz  von  Berlichingen,  den 
Redlichen.  Jenen  verdiente  ich  mir  durch  meine  Aufmerksam- 
keit für  den  biedern  deutschen  Altvater  und  diesen  durch  die 
aufrichtige  Neigung  und  Ergebenheit  gegen  die  vorzüglichen 
Männer,  die  ich  kennen  lernte.  Dem  Grafen  von  Kielmanns- 
egg  bin  ich  bei  diesem  Aufenthalt  vielen  Dank  schuldig  ge- 
worden. Er  war  der  ernsteste  von  allen,  höchst  tüchtig  und 
zuverlässig.  Von  Goue,  ein  schwer  zu  entziffernder  und  zu 
beschreibender  Mann,  eine  derbe,  breite  hannövrische  Figur, 
still  in  sich  gekehrt.  Es  fehlte  ihm  nicht  an  Talenten  mancher 
Art.  Man  hegte  von  ihm  die  Vermutung,  daß  er  ein  natür- 
licher Sohn  sei;  auch  liebte  er  ein  gewisses  geheimnisvolles 
Wesen  und  verbarg  seine  eigensten  Wünsche  und  Vorsätze 
unter  mancherlei  Seltsamkeiten,  wie  er  denn  die  eigentliche 
Seele  des  wunderlichen  Ritterbundes  war,  ohne  daß  er  nach 
der  Stelle  des  Heermeisters  gestrebt  hätte.  Vielmehr  ließ  er, 
da  gerade  zu  der  Zeit  dies  Haupt  der  Ritterschaft  abging, 
einen  andern  wählen  und  übte  durch  diesen  seinen  Einfluß. 
So  wußte  er  auch  manche  kleine  Zufälligkeiten  dahin  zu 
lenken,  daß  sic  bedeutend  erschienen  und  in  fabelhaften 
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Formen  durchgeführt  werden  konnten.  Bei  diesem  allen  aber 
konnte  man  keinen  ernsten  Zweck  bemerken:  es  war  ihm  bloß 
zu  tun,  die  Langeweile,  die  er  und  seine  Kollegen  bei  dem 
verzögerten  Geschäft  empfinden  mußten,  zu  erheitern  und 
den  leeren  Raum,  wäre  es  auch  nur  mit  Spinnegewebc,  auszu- 
füllen. Übrigens  wurde  dieses  fabelhafte  Fratzenspiel  mit 
äußerlichem  großem  Ernst  betrieben,  ohne  daß  jemand  lächer- 
lich finden  durfte,  wenn  eine  gewisse  Mühle  als  Schloß,  der 
Müller  als  Burgherr  behandelt  wurde,  wenn  man  ,Die  vier 
Haimonskinder*  für  ein  kanonisches  Buch  erklärte  und  Ab- 
schnitte daraus  bei  Zeremonien  mit  Ehrfurcht  vorlas.  Der 
Ritterschlag  selbst  geschah  mit  hergebrachten,  von  mehreren 
Ritterorden  entlehnten  Symbolen.  Ein  Hauptanlaß  zum 
Scherze  war  ferner  der,  daß  man  das  Offenbare  als  ein  Ge- 
heimnis behandelte;  man  trieb  die  Sache  öffentlich,  und  es 
sollte  nicht  davon  gesprochen  werden.  Die  Liste  der  sämt- 
lichen Ritter  ward  gedruckt,  mit  so  viel  Anstand  als  ein  Reichs- 
tagskalender; und  wenn  Familien  darüber  zu  spotten  und 
die  ganze  Sache  für  absurd  und  lächerlich  zu  erklären  wag- 
ten, so  ward  zu  ihrer  Bestrafung  so  lange  intrigiert,  bis  man 
einen  ernsthaften  Ehemann  oder  nahen  Verwandten  beizu- 
treten und  den  Ritterschlag  anzunehmen  bewogen  hatte;  da 
denn  über  den  Verdruß  der  Angehörigen  eine  herrliche  Scha- 
denfreude entstand. 

In  dieses  Ritterwesen  verschlang  sich  noch  ein  seltsamer  Or- 
den, welcher  philosophisch  und  mystisch  sein  sollte  und  keinen 
eigentlichen  Namen  hatte.  Der  erste  Grad  hieß  der  Übergang, 
der  zweite  des  Übergangs  Übergang,  der  dritte  des  Übergangs 
Übergang  zum  Übergang  und  der  vierte  des  Übergangs  Über- 
gang zu  des  Übergangs  Übergang.  Den  hohen  Sinn  dieser  Stu- 
fenfolge auszulegen  war  nun  die  Pflicht  der  Eingeweihten, 
und  dieses  geschah  nach  Maßgabe  eines  gedruckten  Büchel- 
chens,  in  welchem  jene  seltsamen  Worte  auf  eine  noch  seit- 
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samere  Weise  erklärt  oder  vielmehr  amplifiziert  waren.  Die 
Beschäftigung  mit  diesen  Dingen  war  der  erwünschteste  Zeit- 
verderb. Behrischens  Torheit  und  Lenzens  Verkehrtheit  schie- 
nen sich  hier  vereinigt  zu  haben:  nur  wiederhole  ich,  daß  auch 
nicht  eine  Spur  von  Zweck  hinter  diesen  Hüllen  zu  finden 
war. 

Ob  ich  nun  gleich  zu  solchen  Possen  sehr  gern  beiriet,  auch 
zuerst  die  Perikopen  aus  den  ,Vier  Haimonskindern*  in  Ord- 
nung brachte  und  Vorschläge  tat,  wie  sie  bei  Festen  und  Feier- 
lichkeiten vorgelesen  werden  sollten,  auch  selbst  sie  mit  großer 
Emphase  vorzutragen  verstand,  so  hatte  ich  mich  doch  schon 
früher  an  solchen  Dingen  müde  getrieben;  und  als  ich  daher 
meine  Frankfurter  und  Darmstädter  Umgebung  vermißte, 
war  es  mir  höchst  lieb,  Göttern  gefunden  zu  haben,  der  sich 
mit  aufrichtiger  Neigung  an  mich  schloß  und  dem  ich  ein 
herzliches  Wohlwollen  erwiderte.  Sein  Sinn  war  zart,  klar 
und  heiter,  sein  Talent  geübt  und  geregelt;  er  befleißigte  sich 
der  französischen  Eleganz  und  freute  sich  des  Teils  der  eng- 
lischen Literatur,  der  sich  mit  sittlichen  und  angenehmen  Ge- 
genständen beschäftigt.  Wir  brachten  viele  vergnügte  Stun- 
den zusammen  zu,  in  denen  wir  uns  wechselseitig  unsere 
Kenntnisse,  Vorsätze  und  Neigungen  mitteilten.  Er  regte  mich 
zu  manchen  kleinen  Arbeiten  an,  zumal  da  er,  mit  den  Göt- 
tingern in  Verhältnis  stehend,  für  Boies  Almanach  auch  von 
meinen  Gedichten  etwas  verlangte. 

Dadurch  kam  ich  mit  jenen  in  einige  Berührung,  die  sich,  jung 
und  talentvoll,  zusammenhielten  und  nachher  so  viel  und 
mannigfaltig  wirkten.  Die  beiden  Grafen  Stolberg,  Bürger, 
Voß,  Hölty  und  andere  waren  im  Glauben  und  Geiste  um 
Klopstock  versammelt,  dessen  Wirkung  sich  nach  allen  Seiten 
hin  erstreckte.  In  einem  solchen  sich  immer  mehr  erweitern- 
den deutschen  Dichterkreise  entwickelte  sich  zugleich  mit  so 
mannigfaltigen  poetischen  Verdiensten  auch  noch  ein  anderer 
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Sinn,  dem  ich  keinen  ganz  eigentlichen  Namen  zu  geben 
wüßte.  Man  könnte  ihn  das  Bedürfnis  der  Unabhängigkeit 
nennen,  welches  immer  im  Frieden  entspringt,  und  gerade  da, 
wo  man  eigentlich  nicht  abhängig  ist.  Im  Kriege  erträgt  man 
die  rohe  Gewalt,  so  gut  man  kann,  man  fühlt  sich  wohl  phy- 
sisch und  ökonomisch  verletzt,  aber  nicht  moralisch ; der  Zwang 
beschämt  niemanden,  und  es  ist  kein  schimpflicher  Dienst,  der 
Zeit  zu  dienen;  man  gewöhnt  sich,  von  Feind  und  Freund  zu 
leiden,  man  hat  Wünsche  und  keine  Gesinnungen.  Im  Frieden 
hingegen  tut  sich  der  Freiheitssinn  der  Menschen  immer  mehr 
hervor,  und  je  freier  man  ist,  desto  freier  will  man  sein.  Man 
will  nichts  über  sich  dulden:  wir  wollen  nicht  beengt  sein,  nie- 
mand soll  beengt  sein,  und  dies  zarte,  ja  kranke  Gefühl  er- 
scheint in  schönen  Seelen  unter  der  Form  der  Gerechtigkeit. 
Dieser  Geist  und  Sinn  zeigte  sich  damals  überall,  und  gerade 
da  nur  wenige  bedrückt  waren,  wollte  man  auch  diese  von 
zufälligem  Druck  befreien,  und  so  entstand  eine  gewisse  sitt- 
liche Befehdung,  Einmischung  der  einzelnen  ins  Regiment,  die 
mit  löblichen  Anfängen  zu  unabsehbar  unglücklichen  Folgen 
hinführte. 

Voltaire  hatte  durch  den  Schutz,  den  er  der  Familie  Calas 
angedeihen  ließ,  großes  Aufsehn  erregt  und  sich  ehrwürdig 
gemacht.  Für  Deutschland  fast  noch  auffallender  und  wich- 
tiger war  das  Unternehmen  Lavaters  gegen  den  Landvogt  ge- 
wesen. Der  ästhetische  Sinn,  mit  dem  jugendlichen  Mut  ver- 
bunden, strebte  vorwärts,  und  da  man  noch  vor  kurzem  stu- 
dierte, um  zu  Ämtern  zu  gelangen,  so  fing  man  nun  an,  den 
Aufseher  der  Beamten  zu  machen,  und  die  Zeit  war  nah,  wo 
der  Theater-  und  Romanendichter  seine  Bösewichter  am  lieb- 
sten unter  Ministern  und  Amtleuten  aufsuchte.  Hieraus  ent- 
stand eine  halb  eingebildete,  halb  wirkliche  Welt  von  Wir- 
kung und  Gegenwirkung,  in  der  wir  späterhin  die  heftigsten 
Angebereien  und  Verhetzungen  erlebt  haben,  welche  sidi  die 
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Verfasser  von  Zeitschriften  und  Tagblättern  mit  einer  Art 
von  Wut  unter  dem  Schein  der  Gerechtigkeit  erlaubten  und 
umso  unwiderstehlicher  dabei  zu  Werke  gingen,  als  sie  das 
Publikum  glauben  machten,  vor  ihm  sei  der  wahre  Gerichts- 
hof; töricht,  da  kein  Publikum  eine  exekutive  Gewalt  hat  und 
in  dem  zerstückten  Deutschland  die  öffentliche  Meinung  nie- 
manden nutzte  oder  schadete. 

Unter  uns  jungen  Leuten  ließ  sich  zwar  nichts  von  jener  Art 
spüren,  welche  tadelnswert  gewesen  wäre;  aber  eine  gewisse 
ähnliche  Vorstellung  hatte  sich  unsrer  bemächtigt,  die,  aus 
Poesie,  Sittlichkeit  und  einem  edlen  Bestreben  zusammenge- 
flossen, zwar  unschädlich,  aber  doch  fruchtlos  war. 

Durch  die  , Hermannsschlacht4  und  die  Zueignung  derselben  an 
Joseph  den  Zweiten  hatte  Klopstock  eine  wunderbare  An- 
regung gegeben.  Die  Deutschen,  die  sich  vom  Drude  der  Römer 
befreiten,  waren  herrlich  und  mächtig  dargestellt  und  dieses 
Bild  gar  wohl  geeignet,  das  Selbstgefühl  der  Nation  zu  er- 
wecken. Weil  aber  im  Frieden  der  Patriotismus  eigentlich  nur 
darin  besteht,  daß  jeder  vor  seiner  Türe  kehre,  seines  Amts 
warte,  auch  seine  Lektion  lerne,  damit  es  wohl  im  Hause 
stehe,  so  fand  das  von  Klopstock  erregte  Vaterlandsgefühl 
keinen  Gegenstand,  an  dem  es  sich  hätte  üben  können.  Fried- 
ridi  hatte  die  Ehre  eines  Teils  der  Deutschen  gegen  eine  ver- 
bundene Welt  gerettet,  und  es  war  jedem  Gliede  der  Nation 
erlaubt,  durch  Beifall  und  Verehrung  dieses  großen  Fürsten 
teil  an  seinem  Siege  zu  nehmen;  aber  wo  denn  nun  hin  mit 
jenem  erregten  kriegerischen  Trotzgefühl?  Welche  Richtung 
sollte  es  nehmen  und  welche  Wirkung  hervorbringen?  Zuerst 
war  es  bloß  poetische  Form,  und  die  nachher  so  oft  geschol- 
tenen, ja  lächerlich  gefundenen  Bardenlieder  häuften  sich  durch 
diesen  Trieb,  durch  diesen  Anstoß.  Keine  äußeren  Feinde 
waren  zu  bekämpfen;  nun  bildete  man  sich  Tyrannen,  und 
dazu  mußten  die  Fürsten  und  ihre  Diener  ihre  Gestalten  erst 
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im  allgemeinen,  sodann  nach  und  nach  im  besondern  hergeben; 
und  hier  schloß  sich  die  Poesie  an  jene  oben  gerügte  Einmi- 
schung in  die  Rechtspflege  mit  Heftigkeit  an,  und  es  ist  merk- 
würdig, Gedichte  aus  jener  Zeit  zu  sehn,  die  ganz  in  einem 
Sinne  geschrieben  sind,  wodurch  alles  Obere,  es  sei  nun  mon- 
archisch oder  aristokratisch,  aufgehoben  wird. 

Was  mich  betraf,  so  fuhr  ich  fort,  die  Dichtkunst  zum  Aus- 
druck meiner  Gefühle  und  Grillen  zu  benutzen.  Kleine  Ge- 
dichte wie  ,Der  Wanderer*  fallen  in  diese  Zeit;  sie  wurden  in 
den  Göttinger  Musenalmanach  aufgenommen.  Was  aber  von 
jener  Sucht  in  mich  eingedrungen  sein  mochte,  davon  strebte 
ich  mich  kurz  nachher  im  ,Götz  von  Berlichingen*  zu  befreien, 
indem  ich  schilderte,  wie  in  wüsten  Zeiten  der  wohldenkende 
brave  Mann  allenfalls  an  die  Stelle  des  Gesetzes  und  der  aus- 
übenden Gewalt  zu  treten  sich  entschließt,  aber  in  Verzweif- 
lung ist,  wenn  er  dem  anerkannten,  verehrten  Oberhaupt 
zweideutig,  ja  abtrünnig  erscheint. 

Durch  Klopstocks  Oden  war  denn  auch  in  die  deutsche  Dicht- 
kunst nicht  sowohl  die  nordische  Mythologie  als  vielmehr  die 
Nomenklatur  ihrer  Gottheiten  eingeleitet;  und  ob  ich  gleich 
mich  sonst  gern  alles  dessen  bediente,  was  mir  gereicht  ward, 
so  konnte  ich  es  doch  nicht  von  mir  gewinnen,  mich  derselben 
zu  bedienen,  und  zwar  aus  folgenden  Ursachen.  Ich  hatte  die 
Fabeln  der  ,Edda*  schon  längst  aus  der  Vorrede  zu  Mallets 
dänischer  Geschichte  kennen  gelernt  und  mich  derselben  so- 
gleich bemächtigt;  sie  gehörten  unter  diejenigen  Märchen,  die 
ich,  von  einer  Gesellschaft  aufgefordert,  am  liebsten  erzählte. 
Herder  gab  mir  den  Resenius  in  die  Hände  und  machte  mich 
mit  den  Heldensagen  mehr  bekannt.  Aber  alle  diese  Dinge, 
wie  wert  ich  sie  hielt,  konnte  ich  nicht  in  den  Kreis  meines 
Dichtungsvermögens  auf  nehmen;  wie  herrlich  sie  mir  auch 
die  Einbildungskraft  anregten,  entzogen  sie  sich  doch  ganz 
dem  sinnlichen  Anschaun,  indessen  die  Mythologie  der  Grie- 
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dien,  durch  die  größten  Künstler  der  Welt  in  sichtliche,  leicht 
einzubildende  Gestalten  verwandelt,  noch  vor  unsern  Augen 
in  Menge  dastand*  Götter  ließ  ich  überhaupt  nicht  viel  auf- 
treten,  weil  sie  mir  noch  außerhalb  der  Natur,  die  ich  nach- 
zubilden verstand,  ihren  Wohnsitz  hatten.  Was  hätte  mich 
nun  gar  bewegen  sollen,  Wodan  für  Jupiter  und  Thor  für 
Mars  zu  setzen  und  statt  der  südlichen  genau  umschriebenen 
Figuren  Nebelbilder,  ja  bloße  Wortklänge  in  meine  Dich- 
tungen einzuführen?  Von  einer  Seite  schlossen  sie  sich  viel- 
mehr an  die  Ossianischen  gleichfalls  formlosen  Helden,  nur 
derber  und  riesenhafter  an,  von  der  andern  lenkte  ich  sie  nach 
dem  heiteren  Märchen  hin:  denn  der  humoristische  Zug,  der 
durch  die  ganze  nordische  Mythe  durchgeht,  war  mir  höchst 
lieb  und  bemerkenswert.  Sie  schien  mir  die  einzige,  welche 
durchaus  mit  sich  selbst  scherzt,  einer  wunderlichen  Dynastie 
von  Göttern  abenteuerliche  Riesen,  Zauberer  und  Ungeheuer 
entgegensetzt,  die  nur  beschäftigt  sind,  die  höchsten  Personen 
während  ihres  Regiments  zu  irren,  zum  besten  zu  haben  und 
hinterdrein  mit  einem  schmählichen,  unvermeidlichen  Unter- 
gang zu  bedrohen. 

Ein  ähnliches,  wo  nicht  gleiches  Interesse  gewannen  mir  die 
indischen  Fabeln  ab,  die  ich  aus  Dappers  Reisen  zuerst  ken- 
nen lernte  und  gleichfalls  mit  großer  Lust  in  meinen  Märchen- 
vorrat hineinzog.  Der  Altar  des  Ram  gelang  mir  vorzüglich 
im  Nacherzählen,  und  ungeachtet  der  großen  Mannigfaltig- 
keit der  Personen  dieses  Märchens  blieb  doch  der  Affe  Hanne- 
mann der  Liebling  meines  Publikums.  Aber  auch  diese  un- 
förmlichen und  überförmlichen  Ungeheuer  konnten  mich  nicht 
eigentlich  poetisch  befriedigen;  sie  lagen  zu  weit  von  dem 
Wahren  ab,  nach  welchem  mein  Sinn  unablässig  hin- 
strebte. 

Doch  gegen  alle  diese  kunstwidrigen  Gespenster  sollte  mein 
Sinn  für  das  Schöne  durch  die  herrlichste  Kraft  geschützt 
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werden.  Glücklich  ist  immer  die  Epoche  einer  Literatur,  wenn 
große  Werke  der  Vergangenheit  wieder  einmal  auftauen  und 
an  die  Tagesordnung  kommen,  weil  sie  alsdann  eine  voll- 
kommen frische  Wirkung  hervorbringen.  Auch  das  Homerische 
Licht  ging  uns  neu  wieder  auf,  und  zwar  recht  im  Sinne  der 
Zeit,  die  ein  solches  Erscheinen  höchst  begünstigte:  denn  das 
beständige  Hinweisen  auf  Natur  bewirkte  zuletzt,  daß  man 
auch  die  Werke  der  Alten  von  dieser  Seite  betrachten  lernte. 
Was  mehrere  Reisende  zu  Aufklärung  der  Heiligen  Schriften 
getan,  leisteten  andere  für  den  Homer.  Durch  Guys  ward 
man  eingeleitet,  Wood  gab  der  Sache  den  Schwung.  Eine  Göt- 
tinger Rezension  des  anfangs  sehr  seltenen  Originals  machte 
uns  mit  der  Absicht  bekannt  und  belehrte  uns,  wie  weit  sie 
ausgeführt  worden.  Wir  sahen  nun  nicht  mehr  in  jenen  Ge- 
dichten ein  angespanntes  und  aufgedunsenes  Heldenwesen, 
sondern  die  abgespiegelte  Wahrheit  einer  uralten  Gegenwart, 
und  suchten  uns  dieselbe  möglichst  heranzuziehen.  Zwar  wollte 
uns  zu  gleicher  Zeit  nicht  völlig  in  den  Sinn,  wenn  behauptet 
wurde,  daß,  um  die  Homerischen  Naturen  recht  zu  verstehn, 
man  sich  mit  den  wilden  Völkern  und  ihren  Sitten  bekannt 
machen  müsse,  wie  sie  uns  die  Reisebeschreiber  der  neuen 
Welten  schildern:  denn  es  ließ  sich  doch  nicht  leugnen,  daß 
sowohl  Europäer  als  Asiaten  in  den  Homerischen  Gedichten 
schon  auf  einem  hohen  Grade  der  Kultur  dargestellt  worden, 
vielleicht  auf  einem  höhern,  als  die  Zeiten  des  Trojanischen 
Kriegs  mochten  genossen  haben.  Aber  jene  Maxime  war  doch 
mit  dem  herrschenden  Naturbekenntnis  übereinstimmend, 
und  insofern  mochten  wir  sie  gelten  lassen. 

Bei  allen  diesen  Beschäftigungen,  die  sich  auf  Menschenkunde 
im  höheren  Sinne  so  wie  auf  Dichtkunst  im  nächsten  und  lieb- 
lichsten bezogen,  mußte  ich  doch  jeden  Tag  erfahren,  daß  ich 
mich  in  Wetzlar  aufhielt.  Das  Gespräch  über  den  Zustand 
des  Visitationsgeschäftes  und  seiner  immer  wachsenden  Hin- 


Digitized  by  Google 


630 


DICHTUNG  UND  WAHRHEIT 


dernisse,  die  Entdeckung  neuer  Gebrechen  klang  stündlich 
durch.  Hier  war  nun  abermals  das  Heilige  Römische  Reich 
versammelt,  nicht  bloß  zu  äußerlichen  Feierlichkeiten,  son- 
dern zu  einem  ins  Allertiefste  greifenden  Geschäfte.  Aber 
auch  hier  mußte  mir  jener  halbleere  Speisesaal  am  Krönungs- 
tage einfallen,  wo  die  geladenen  Gäste  außen  blieben,  weil 
sie  zu  vornehm  waren.  Hier  hatten  sie  sich  zwar  eingefunden, 
aber  man  mußte  noch  schlimmere  Symptome  gewahr  werden. 
Der  Unzusammenhalt  des  Ganzen,  das  Widerspiel  der  Teile 
kamen  fortwährend  zum  Vorschein,  und  es  war  kein  Ge- 
heimnis geblieben,  daß  Fürsten  untereinander  sich  die  Ab- 
sicht vertraulich  mitgeteilt  hatten:  man  müsse  sehn,  ob  man 
nicht  bei  dieser  Gelegenheit  dem  Oberhaupt  etwas  abgewin- 
nen könne. 

Welchen  üblen  Eindruck  das  kleine  Detail  aller  Anekdoten 
von  Nachlässigkeiten  und  Versäumnissen,  Ungerechtigkeiten 
und  Bestechungen  auf  einen  jungen  Menschen  machen  mußte, 
der  das  Gute  wollte  und  sein  Inneres  in  diesem  Sinne  bear- 
beitete, wird  jeder  Redliche  mitfühlen.  Wo  soll  unter  solchen 
Umständen  Ehrfurcht  vor  dem  Gesetz  und  dem  Richter  ent- 
springen? Aber  hätte  man  auch  auf  die  Wirkungen  der  Visi- 
tation das  größte  Zutrauen  gesetzt,  hätte  man  glauben  kön- 
nen, daß  sie  völlig  ihre  hohe  Bestimmung  erfüllen  werde  — 
für  einen  frohen,  vorwärts  schreitenden  Jüngling  war  doch 
hier  kein  Heil  zu  finden.  Die  Förmlichkeiten  dieses  Prozesses 
an  sich  gingen  alle  auf  ein  Verschleifen;  wollte  man  einiger- 
maßen wirken  und  etwas  bedeuten,  so  mußte  man  nur  immer 
demjenigen  dienen,  der  Unrecht  hatte,  stets  dem  Beklagten, 
und  in  der  Fechtkunst  der  verdrehenden  und  ausweichenden 
Streiche  recht  gewandt  sein. 

Ich  verlor  mich  daher  einmal  über  das  andre,  da  mir  in  dieser 
Zerstreuung  keine  ästhetischen  Arbeiten  gelingen  wollten,  in 
ästhetische  Spekulationen;  wie  denn  alles  Theoretisieren  auf 
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Mangel  oder  Stockung  von  Produktionskraft  hindeutet.  Frü- 
her mit  Mercken,  nunmehr  manchmal  mit  Göttern  machte  ich 
den  Versuch,  Maximen  auszufinden,  wonach  man  beim  Her- 
vorbringen zu  Werke  gehn  könnte.  Aber  weder  mir  noch 
ihnen  wollte  es  gelingen.  Merck  war  Zweifler  und  Eklektiker, 
Götter  hielt  sich  an  solche  Beispiele,  die  ihm  am  meisten  zu- 
sagten. Die  Sulzersche  Theorie  war  angekündigt,  mehr  für 
den  Liebhaber  als  für  den  Künstler.  In  diesem  Gesichtskreise 
werden  vor  allem  sittliche  Wirkungen  gefordert,  und  hier 
entsteht  sogleich  ein  Zwiespalt  zwischen  der  hervorbringenden 
und  benutzenden  Klasse;  denn  ein  gutes  Kunstwerk  kann 
und  wird  zwar  moralische  Folgen  haben,  aber  moralische 
Zwecke  vom  Künstler  fordern,  heißt  ihm  sein  Handwerk  ver- 
derben. 

Was  die  alten  über  diese  wichtigen  Gegenstände  gesagt,  hatte 
ich  seit  einigen  Jahren  fleißig  wo  nicht  in  einer  Folge  studiert, 
doch  sprungweise  gelesen.  Aristoteles,  Cicero,  Quintilian, 
Longin,  keiner  blieb  unbeachtet,  aber  das  half  mir  nichts: 
denn  alle  diese  Männer  setzten  eine  Erfahrung  voraus,  die 
mir  abging.  Sie  führten  mich  in  eine  an  Kunstwerken  unend- 
lich reiche  Welt,  sie  entwickelten  die  Verdienste  vortrefflicher 
Dichter  und  Redner,  von  deren  meisten  uns  nur  die  Namen 
übrig  geblieben  sind,  und  überzeugten  mich  nur  allzu  lebhaft, 
daß  erst  eine  große  Fülle  von  Gegenständen  vor  uns  liegen 
müsse,  ehe  man  darüber  denken  könne,  daß  man  erst  selbst 
etwas  leisten,  ja  daß  man  fehlen  müsse,  um  seine  eignen  Fä- 
higkeiten und  die  der  andern  kennen  zu  lernen.  Meine  Be- 
kanntschaft mit  so  vielem  Guten  jener  alten  Zeiten  war  doch 
immer  nur  schul-  und  buchmäßig  und  keineswegs  lebendig, 
da  es  doch,  besonders  bei  den  gerühmtesten  Rednern,  auffiel, 
daß  sie  sich  durchaus  im  Leben  gebildet  hatten  und  daß  man 
von  den  Eigenschaften  ihres  Kunstcharakters  niemals  sprechen 
konnte,  ohne  ihren  persönlichen  Gemütscharakter  zugleich 
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mitzuerwähnen.  Bei  Dichtern  schien  dies  weniger  der  Fall; 
überall  aber  trat  Natur  und  Kunst  nur  durch  Leben  in  Be- 
rührung, und  so  blieb  das  Resultat  von  allem  meinem  Sinnen 
und  Trachten  jener  alte  Vorsatz,  die  innere  und  äußere  Natur 
zu  erforschen  und  in  liebevoller  Nachahmung  sie  eben  selbst 
walten  zu  lassen. 

Zu  diesen  Wirkungen,  welche  weder  Tag  noch  Nacht  in  mir 
ruhten,  lagen  zwei  große,  ja  ungeheure  Stoffe  vor  mir,  deren 
Reichtum  ich  nur  einigermaßen  zu  schätzen  brauchte,  um 
etwas  Bedeutendes  hervorzubringen.  Es  war  die  ältere  Epoche, 
in  welche  das  Leben  Götzens  von  Berlichingen  fällt,  und  die 
neuere,  deren  unglückliche  Blüte  im  ,Werther‘  geschildert 
ist. 

Von  der  historischen  Vorbereitung  zu  der  ersten  Arbeit  habe 
ich  bereits  gesprochen;  die  ethischen  Anlässe  zu  der  zweiten 
sollen  gegenwärtig  eingeleitet  werden. 

jener  Vorsatz,  meine  innere  Natur  nach  ihren  Eigenheiten 
gewähren  und  die  äußere  nach  ihren  Eigenschaften  auf  mich 
einfließen  zu  lassen,  trieb  mich  an  das  wunderliche  Element, 
in  welchem  ,Werther‘  ersonnen  und  geschrieben  ist.  Ich  suchte 
mich  innerlich  von  allem  Fremden  zu  entbinden,  das  Äußere 
liebevoll  zu  betrachten  und  alle  Wesen,  vom  menschlichen  an, 
so  tief  hinab,  als  sie  nur  faßlich  sein  möchten,  jedes  in  seiner 
Art  auf  mich  wirken  zu  lassen.  Dadurch  entstand  eine  wun- 
dersame Verwandtschaft  mit  den  einzelnen  Gegenständen  der 
Natur  und  ein  inniges  Anklingen,  ein  Mitstimmen  ins  Ganze, 
so  daß  ein  jeder  Wechsel,  es  sei  der  Ortschaften  und  Gegenden 
oder  der  Tags-  und  Jahreszeiten  oder  was  sonst  sich  ereignen 
konnte,  mich  aufs  innigste  berührte.  Der  malerische  Blick 
gesellte  sich  zu  dem  dichterischen,  die  schöne  ländliche,  durch 
den  freundlichen  Fluß  belebte  Landschaft  vermehrte  meine 
Neigung  zur  Einsamkeit  und  begünstigte  meine  stillen,  nach 
allen  Seiten  hin  sich  ausbreitenden  Betrachtungen. 


Digitlzed  by  Google 


DRITTER  TEIL  . ZWÖLFTES  BUCH 


633 


Aber  seitdem  ich  jenen  Familienkreis  zu  Sesenheim  und  nun 
wieder  meinen  Freundeszirkel  zu  Frankfurt  und  Darmstadt 
verlassen,  war  mir  eine  Leere  im  Busen  geblieben,  die  ich  aus- 
zufüllen nicht  vermochte;  ich  befand  mich  daher  in  einer  Lage, 
wo  uns  die  Neigung,  sobald  sie  nur  einigermaßen  verhüllt 
auf  tritt,  unversehens  überschleichen  und  alle  guten  Vorsätze 
vereiteln  kann. 

Und  indem  nun  der  Verfasser  zu  dieser  Stufe  seines  Unter- 
nehmens gelangt,  fühlt  er  sich  zum  erstenmal  bei  der  Arbeit 
leicht  ums  Herz:  denn  von  nun  an  wird  dieses  Buch  erst,  was 
es  eigentlich  sein  soll.  Es  hat  sich  nicht  als  selbständig  ange- 
kündigt; es  ist  vielmehr  bestimmt,  die  Lücken  eines  Autor- 
lebens auszufüllen,  manches  Bruchstück  zu  ergänzen  und  das 
Andenken  verlorner  und  verschollener  Wagnisse  zu  erhalten. 
Was  aber  schon  getan  ist,  soll  und  kann  nicht  wiederholt 
werden;  auch  würde  der  Dichter  jetzt  die  verdüsterten  See- 
lenkräfte vergebens  auf  rufen,  umsonst  von  ihnen  fordern, 
daß  sie  jene  lieblichen  Verhältnisse  wieder  vergegenwärtigen 
möchten,  welche  ihm  den  Aufenthalt  im  Lahntale  so  hoch  ver- 
schönten. Glücklicherweise  hatte  der  Genius  schon  früher 
dafür  gesorgt  und  ihn  angetrieben,  in  vermögender  Jugend- 
zeit das  Nächstvergangene  festzuhaltcn,  zu  schildern  und 
kühn  genug  zur  günstigen  Stunde  öffentlich  aufzustellen.  Daß 
hier  das  Büchlein  ,Werther‘  gemeint  sei,  bedarf  wohl  keiner 
nähern  Bezeichnung;  von  den  darin  aufgeführten  Personen 
aber  so  wie  von  den  dargestellten  Gesinnungen  wird  nach  und 
nach  einiges  zu  eröffnen  sein. 

Unter  den  jungen  Männern,  welche,  der  Gesandtschaft  zuge- 
geben, sich  zu  ihrem  künftigen  Dienstlauf  vorüben  sollten, 
fand  sich  einer,  den  wir  kurz  und  gut  den  Bräutigam  zu 
nennen  pflegten.  Er  zeichnete  sich  aus  durch  ein  ruhiges,  glei- 
ches Betragen,  Klarheit  der  Ansichten,  Bestimmtheit  im  Han- 
deln und  Reden.  Seine  heitere  Tätigkeit,  sein  anhaltender 
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Fleiß  empfahl  ihn  dergestalt  den  Vorgesetzten,  daß  man  ihm 
eine  baldige  Anstellung  versprach.  Hiedurch  berechtigt,  un- 
ternahm er,  sich  mit  einem  Frauenzimmer  zu  verloben,  das 
seiner  Gemütsart  und  seinen  Wünschen  völlig  zusagte.  Nach 
dem  Tod  ihrer  Mutter  hatte  sie  sich  als  Haupt  einer  zahl- 
reichen jüngeren  Familie  höchst  tätig  erwiesen  und  den  Vater 
in  seinem  Witwerstand  allein  aufrecht  erhalten,  so  daß  ein 
künftiger  Gatte  von  ihr  das  gleiche  für  sich  und  seine  Nach- 
kommenschaft hoffen  und  ein  entschiedenes  häusliches  Glück 
erwarten  konnte.  Ein  jeder  gestand,  auch  ohne  diese  Lebens- 
zwecke eigennützig  für  sich  im  Auge  zu  haben,  daß  sie  ein 
wünschenswertes  Frauenzimmer  sei.  Sie  gehörte  zu  denen, 
die,  wenn  sie  nicht  heftige  Leidenschaften  einflößen,  doch  ein 
allgemeines  Gefallen  zu  erregen  geschaffen  sind.  Eine  leicht 
aufgebaute,  nett  gebildete  Gestalt,  eine  reine,  gesunde  Natur 
und  die  daraus  entspringende  frohe  Lebenstätigkeit,  eine  un- 
befangene Behandlung  des  täglich  Notwendigen,  das  alles 
war  ihr  zusammen  gegeben.  In  der  Betrachtung  solcher  Eigen- 
schaften ward  auch  mir  immer  wohl,  und  ich  gesellte  mich 
gern  zu  denen,  die  sie  besaßen;  und  wenn  ich  nicht  immer 
Gelegenheit  fand,  ihnen  wirkliche  Dienste  zu  leisten,  so  teilte 
ich  mit  ihnen  lieber  als  mit  andern  den  Genuß  jener  unschul- 
digen Freuden,  die  der  Jugend  immer  zur  Hand  sind  und 
ohne  große  Bemühung  und  Aufwand  ergriffen  werden.  Da  es 
nun  ferner  ausgemacht  ist,  daß  die  Frauen  sich  nur  fürein- 
ander putzen  und  untereinander  den  Putz  zu  steigern  uner- 
müdet  sind,  so  waren  mir  diejenigen  die  liebsten,  welche  mit 
einfacher  Reinlichkeit  dem  Freunde,  dem  Bräutigam  die  stille 
Versicherung  geben,  daß  es  eigentlidi  nur  für  ihn  geschehen 
und  daß  ohne  viel  Umstände  und  Aufwand  ein  ganzes  Leben 
so  fortgeführt  werden  könne. 

Solche  Personen  sind  nicht  allzusehr  mit  sich  selbst  beschäftigt: 
sie  haben  Zeit,  die  Außenwelt  zu  betrachten,  und  Gelassenheit 
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genug,  sidi  nach  ihr  zu  richten,  sich  ihr  gleichzustellen;  sie 
werden  klug  und  verständig  ohne  Anstrengung  und  bedürfen 
zu  ihrer  Bildung  wenig  Bücher.  So  war  die  Braut.  Der  Bräu- 
tigam, bei  seiner  durchaus  rechtlichen  und  zutraulichen  Sinnes- 
art, machte  jeden,  den  er  schätzte,  bald  mit  ihr  bekannt  und 
sah  gern,  weil  er  den  größten  Teil  des  Tages  den  Geschäften 
eifrig  oblag,  wenn  seine  Verlobte  nach  vollbrachten  häuslichen 
Bemühungen  sidi  sonst  unterhielt  und  sich  gesellig  auf  Spa- 
ziergängen und  Landpartien  mit  Freunden  und  Freundinnen 
ergötzte.  Lotte  — denn  so  wird  sie  denn  doch  wohl  heißen  — 
war  anspruchlos  in  doppeltem  Sinne:  erst  ihrer  Natur  nach, 
die  mehr  auf  ein  allgemeines  Wohlwollen  als  auf  besondere 
Neigungen  gerichtet  war,  und  dann  hatte  sie  sich  ja  für  einen 
Mann  bestimmt,  der,  ihrer  wert,  sein  Schicksal  an  das  ihrige 
fürs  Leben  zu  knüpfen  sich  bereit  erklären  mochte.  Die  hei- 
terste Luft  wehte  in  ihrer  Umgebung.  Ja,  wenn  es  schon  ein 
angenehmer  Anblick  ist  zu  sehen,  daß  Eltern  ihren  Kindern 
eine  ununterbrochene  Sorgfalt  widmen,  so  hat  es  noch  etwas 
Schöneres,  wenn  Geschwister  Geschwistern  das  gleiche  leisten. 
Dort  glauben  wir  mehr  Naturtrieb  und  bürgerliches  Her- 
kommen, hier  mehr  Wahl  und  freies  Gemüt  zu  erblicken. 

Der  neue  Ankömmling,  völlig  frei  von  allen  Banden,  sorglos 
in  der  Gegenwart  eines  Mädchens,  das,  schon  versagt,  den 
gefälligsten  Dienst  nicht  als  Bewerbung  auslegen  und  sidi 
desto  eher  daran  erfreuen  konnte,  ließ  sich  ruhig  gehen,  war 
aber  bald  dergestalt  eingesponnen  und  gefesselt  und  zugleich 
von  dem  jungen  Paare  so  zutraulich  und  freundlich  behan- 
delt, daß  er  sich  selbst  nicht  mehr  kannte.  Müßig  und  träu- 
merisch, weil  ihm  keine  Gegenwart  genügte,  fand  er  das,  was 
ihm  abging,  in  einer  Freundin,  die,  indem  sie  fürs  ganze  Jahr 
lebte,  nur  für  den  Augenblick  zu  leben  schien.  Sie  mochte  ihn 
gern  zu  ihrem  Begleiter;  er  konnte  bald  ihre  Nähe  nicht 
missen,  denn  sie  vermittelte  ihm  die  Alltagswelt,  und  so 
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waren  sie  bei  einer  ausgedehnten  Wirtschaft  auf  dem  Acker 
und  den  Wiesen,  auf  dem  Krautland  wie  im  Garten  bald  un- 
zertrennliche Gefährten.  Erlaubten  es  dem  Bräutigam  seine 
Geschäfte,  so  war  er  an  seinem  Teil  dabei;  sie  hatten  sich  alle 
drei  aneinander  gewöhnt,  ohne  es  zu  wollen,  und  wußten 
nicht,  wie  sie  dazu  kamen,  sich  nicht  entbehren  zu  können. 
So  lebten  sie  den  herrlichen  Sommer  hin  eine  echt  deutsche 
Idylle,  wozu  das  fruchtbare  Land  die  Prose  und  eine  reine 
Neigung  die  Poesie  hergab.  Durch  reife  Kornfelder  wandernd 
erquickten  sie  sich  am  taureichen  Morgen;  das  Lied  der  Lerche, 
der  Schlag  der  Wachtel  waren  ergötzliche  Töne;  heiße  Stun- 
den folgten,  ungeheure  Gewitter  brachen  herein,  man  schloß 
sich  nur  desto  mehr  aneinander,  und  mancher  kleine  Fami- 
lienverdruß war  leicht  ausgelöscht  durch  fortdauernde  Liebe. 
Und  so  nahm  ein  gemeiner  Tag  den  andern  auf,  und  alle 
schienen  Festtage  zu  sein;  der  ganze  Kalender  hätte  müssen 
rot  gedruckt  werden.  Verstehen  wird  mich,  wer  sich  erinnert, 
was  von  dem  glücklich  unglücklichen  Freunde  der  neuen  He- 
loise geweissagt  worden:  „Und  zu  den  Füßen  seiner  Geliebten 
sitzend  wird  er  Hanf  brechen,  und  er  wird  wünschen  Hanf 
zu  brechen  heute,  morgen  und  übermorgen,  ja  sein  ganzes 
Leben.“ 

Nur  wenig,  aber  gerade  so  viel,  als  nötig  sein  mag,  kann  ich 
nunmehr  von  einem  jungen  Manne  sagen,  dessen  Name  in  der 
Folgezeit  nur  allzu  oft  genannt  worden.  Es  war  Jerusalem, 
der  Sohn  des  frei  und  zart  denkenden  Gottesgelehrten.  Auch 
er  war  bei  einer  Gesandtschaft  angestellt:  seine  Gestalt  ge- 
fällig, mittlerer  Größe,  wohlgebaut;  ein  mehr  rundes  als  läng- 
liches Gesicht;  weiche,  ruhige  Züge  und  was  sonst  noch  einem 
hübschen  blonden  Jüngling  zukommen  mag;  blaue  Augen  so- 
dann, mehr  anziehend  als  sprechend  zu  nennen.  Seine  Klei- 
dung war  die  unter  den  Niederdeutschen  in  Nachahmung  der 
Engländer  hergebrachte:  blauer  Frack,  ledergelbe  Weste  und 
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Unterkleider  und  Stiefeln  mit  braunen  Stolpen.  Der  Verfasser 
hat  ihn  nie  besucht,  auch  nicht  bei  sich  gesehen;  manchmal  traf 
er  ihn  bei  Freunden.  Die  Äußerungen  des  jungen  Mannes 
waren  mäßig,  aber  wohlwollend.  Er  nahm  an  den  verschie- 
densten Produktionen  teil;  besonders  liebte  er  solche  Zeich- 
nungen und  Skizzen,  in  welchen  man  einsamen  Gegenden 
ihren  stillen  Charakter  abgewonnen  hatte.  Er  teilte  bei  solchen 
Gelegenheiten  Geßnersche  Radierungen  mit  und  munterte  die 
Liebhaber  auf,  darnach  zu  studieren.  An  allem  jenem  Ritter- 
wesen und  Mummenspiel  nahm  er  wenig  oder  keinen  Anteil, 
lebte  sich  und  seinen  Gesinnungen.  Man  sprach  von  einer  ent- 
schiedenen Leidenschaft  zu  der  Gattin  eines  Freundes,  öffent- 
lich sah  man  sie  nie  miteinander.  Überhaupt  wußte  man  wenig 
von  ihm  zu  sagen,  außer  daß  er  sich  mit  der  englischen  Lite- 
ratur beschäftige.  Als  der  Sohn  eines  wohlhabenden  Mannes 
brauchte  er  sich  weder  ängstlich  Geschäften  zu  widmen  noch 
um  baldige  Anstellung  dringend  zu  bewerben. 

Jene  Geßnerschen  Radierungen  vermehrten  die  Lust  und  den 
Anteil  an  ländlichen  Gegenständen,  und  ein  kleines  Gedicht, 
welches  wir  in  unsern  engern  Kreis  mit  Leidenschaft  auf- 
nahmen,  ließ  uns  von  nun  an  nichts  anders  mehr  beachten. 
Das  }Deserted  Village*  von  Goldsmith  mußte  jedermann  auf 
jener  Bildungsstufe,  in  jenem  Gesinnungskreise  höchlich  Zu- 
sagen. Nicht  als  lebendig  oder  wirksam,  sondern  als  ein  ver- 
gangenes, verschwundenes  Dasein  ward  alles  das  geschildert, 
was  man  so  gern  mit  Augen  sah,  was  man  liebte,  schätzte,  in 
der  Gegenwart  leidenschaftlich  aufsuchte,  um  jugendlich  mun- 
ter teil  daran  zu  nehmen.  Fest-  und  Feiertage  auf  dem  Lande, 
Kirchweihen  und  Jahrmärkte,  dabei  unter  der  Dorflinde  erst 
die  ernste  Versammlung  der  Ältesten,  verdrängt  von  der  hef- 
tigem Tanzlust  der  Jüngern,  und  wohl  gar  die  Teilnahme 
gebildeter  Stände.  Wie  schicklich  erschienen  diese  Vergnügun- 
gen, gemäßigt  durch  einen  braven  Landgeistlichen,  der  auch 
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dasjenige,  was  allenfalls  Übergriff,  was  zu  Händeln  und  Zwist 
Anlaß  geben  konnte,  gleich  zu  schlichten  und  abzutun  ver- 
stand. Auch  hier  fanden  wir  unsern  ehrlichen  Wakcfield  wie- 
der, in  seinem  wohlbekannten  Kreise,  aber  nicht  mehr  wie  er 
leibte  und  lebte,  sondern  als  Schatten,  zurückgerufen  durch 
des  elegischen  Dichters  leise  Klagetöne.  Schon  der  Gedanke 
dieser  Darstellung  ist  einer  der  glücklichsten,  sobald  einmal 
der  Vorsatz  gefaßt  ist,  ein  unschuldiges  Vergangenes  mit  an- 
mutiger Trauer  wieder  heranzufordern.  Und  wie  gelungen 
ist  in  jedem  Sinne  dem  Engländer  dieses  gemütliche  Vor- 
haben! Ich  teilte  den  Enthusiasmus  für  dieses  allerliebste  Ge- 
dicht mit  Göttern,  dem  die  von  uns  beiden  unternommene 
Übersetzung  besser  als  mir  geglückt  ist:  denn  ich  hatte  allzu 
ängstlich  die  zarte  Bedeutsamkeit  des  Originals  in  unserer 
Sprache  nachzubilden  getrachtet  und  war  daher  wohl  mit 
einzelnen  Stellen,  nicht  aber  mit  dem  Ganzen  übereinge- 
kommen. 

Ruht  nun,  wie  man  sagt,  in  der  Sehnsucht  das  größte  Glück 
und  darf  die  wahre  Sehnsucht  nur  auf  ein  Unerreichbares  ge- 
richtet sein,  so  traf  wohl  alles  zusammen,  um  den  Jüngling, 
den  wir  gegenwärtig  auf  seinen  Irrgängen  begleiten,  zum 
glücklichsten  Sterblichen  zu  machen.  Die  Neigung  zu  einer 
versagten  Braut,  das  Bestreben,  Meisterstücke  fremder  Lite- 
ratur der  unsrigen  zu  erwerben  und  anzueignen,  die  Bemü- 
hung, Naturgegenstände  nicht  nur  mit  Worten,  sondern  auch 
mit  Griffel  und  Pinsel  ohne  eigentliche  Technik  nachzuahmen : 
jedes  einzeln  wäre  schon  hinreichend  gewesen,  das  Herz  zu 
schwellen  und  die  Brust  zu  beklemmen.  Damit  aber  der  so 
süß  Leidende  aus  diesen  Zuständen  gerissen  und  ihm  zu  neuer 
Unruhe  neue  Verhältnisse  bereitet  würden,  so  ergab  sich  fol- 
gendes. 

In  Gießen  befand  sich  Hopfner,  Professor  der  Rechte.  Er  war 
als  tüchtig  in  seinem  Fach,  als  denkender  und  wackerer  Mann 
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von  Mcrcken  und  Schlossern  anerkannt  und  höchlich  geehrt. 
Schon  längst  hatte  ich  seine  Bekanntschaft  gewünscht,  und 
nun,  als  jene  beiden  Freunde  bei  ihm  einen  Besuch  abzustatten 
gedachten,  um  über  literarische  Gegenstände  zu  unterhandeln, 
ward  beliebt,  daß  ich  bei  dieser  Gelegenheit  mich  gleichfalls 
nach  Gießen  begeben  sollte.  Weil  wir  aber,  wie  es  in  dem 
Übermut  froher  und  friedlicher  Zeiten  zu  geschehn  pflegt, 
nicht  leicht  etwas  auf  geradem  Wege  vollbringen  konnten, 
sondern  wie  wahrhafte  Kinder  auch  dem  Notwendigen  ir- 
gendeinen Scherz  abzugewinnen  suchten,  so  sollte  ich  als  der 
Unbekannte  in  fremder  Gestalt  erscheinen  und  meiner  Lust, 
verkleidet  aufzutreten,  hier  abermals  Genüge  tun.  An  einem 
heiteren  Morgen  vor  Sonnenaufgang  schritt  ich  daher  von 
Wetzlar  an  der  Lahn  hin,  das  liebliche  Tal  hinauf;  solche 
Wanderungen  machten  wieder  mein  größtes  Glück.  Ich  er- 
fand, verknüpfte,  arbeitete  durch  und  war  in  der  Stille  mit 
mir  selbst  heiter  und  froh;  ich  legte  mir  zurecht,  was  die  ewig 
widersprechende  Welt  mir  ungeschickt  und  verworren  auf- 
gedrungen hatte.  Am  Ziele  meines  Weges  angelangt,  suchte 
ich  Hopfners  Wohnung  und  pochte  an  seine  Studierstube.  Als 
er  mir  „Herein!“  gerufen  hatte,  trat  ich  bescheidentlich  vor 
ihn  als  ein  Studierender,  der  von  Akademieen  sich  nach  Hause 
verfügen  und  unterwegs  die  würdigsten  Männer  wollte  ken- 
nen lernen.  Auf  seine  Fragen  nach  meinen  näheren  Verhält- 
nissen war  ich  vorbereitet;  ich  erzählte  ein  glaubliches  prosai- 
sches Märdien,  womit  er  zufrieden  schien,  und  als  ich  midi 
hierauf  für  einen  Juristen  angab,  bestand  ich  nicht  übel:  denn 
ich  kannte  sein  Verdienst  in  diesem  Fach  und  wußte,  daß  er 
sich  eben  mit  dem  Naturrecht  beschäftigte.  Doch  stockte  das 
Gespräch  einigemal,  und  cs  schien,  als  wenn  er  einem  Stamm- 
buch oder  meiner  Beurlaubung  entgegensähe.  Ich  wußte  je- 
doch immer  zu  zaudern,  indem  ich  Schlossern  gewiß  erwar- 
tete, dessen  Pünktlichkeit  mir  bekannt  war.  Dieser  kam  auch 
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wirklich,  ward  von  seinem  Freund  bewillkommnet  und  nahm, 
als  er  mich  von  der  Seite  angesehn,  wenig  Notiz  von  mir. 
Hopfner  aber  zog  mich  ins  Gespräch  und  zeigte  sich  durchaus 
als  einen  humanen,  wohlwollenden  Mann.  Endlich  empfahl 
ich  mich  und  eilte  nach  dem  Wirtshause,  wo  ich  mit  Mercken 
einige  flüchtige  Worte  wechselte  und  das  weitere  verab- 
redete. 

Die  Freunde  hatten  sich  vorgenommen,  Hopfnern  zu  Tische 
zu  bitten  und  zugleich  jenen  Philipp  [vielmehr:  Christian] 
Heinrich  Schmid,  der  in  dem  deutschen  Literarwesen  zwar  eine 
sehr  untergeordnete,  aber  doch  eine  Rolle  spielte.  Auf  diesen 
war  der  Handel  eigentlich  angelegt,  und  er  sollte  für  manches, 
was  er  gesündigt  hatte,  auf  eine  lustige  Weise  bestraft  werden. 
Als  die  Gäste  sich  in  dem  Speisesaale  versammelt  hatten,  ließ 
ich  durch  den  Kellner  fragen,  ob  die  Herren  mir  erlauben 
wollten  mitzuspeisen?  Schlosser,  dem  ein  gewisser  Ernst  gar 
wohl  zu  Gesicht  stand,  widersetzte  sich,  weil  sie  ihre  freund- 
schaftliche Unterhaltung  nicht  durch  einen  Dritten  wollten 
gestört  wissen.  Auf  das  Andringen  des  Kellners  aber  und  die 
Fürsprache  Hopfners,  der  versicherte,  daß  ich  ein  leidlicher 
Mensch  sei,  wurde  ich  eingelassen  und  betrug  mich  zu  Anfang 
der  Tafel  bescheiden  und  verschämt.  Schlosser  und  Merck 
taten  sich  keinen  Zwang  an  und  ergingen  sich  über  manches 
so  offen,  als  wenn  kein  Fremder  dabei  wäre.  Die  wichtigsten 
literarischen  Angelegenheiten  so  wie  die  bedeutendsten  Män- 
ner kamen  zur  Sprache.  Ich  erwies  mich  nun  etwas  kühner 
und  ließ  mich  nicht  stören,  wenn  Schlosser  mir  manchmal 
ernstlich,  Merck  spöttisch  etwas  abgab;  doch  richtete  ich  auf 
Schmiden  alle  meine  Pfeile,  die  seine  mir  wohlbekannten  Blö- 
ßen scharf  und  sicher  trafen. 

Ich  hatte  mich  bei  meinem  Nößel  Tischwein  mäßig  verhalten; 
die  Herren  aber  ließen  sich  besseren  reichen  und  ermangelten 
nicht,  auch  mir  davon  mitzuteilen.  Nachdem  viele  Angele- 
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genheiten  des  Tags  durchgesprochen  waren,  zog  sich  die  Un- 
terhaltung ins  allgemeine,  und  man  behandelte  die  Frage,  die, 
so  lange  es  Schriftsteller  gibt,  sich  immer  wiederholen  wird: 
ob  nämlich  die  Literatur  im  Auf-  oder  Absteigen,  im  Vor-»/ 
oder  Rückschritt  begriffen  sei.  Diese  Frage,  worüber  sich  be- 
sonders Alte  und  Junge,  Angehende  und  Abtretende  selten 
vergleichen,  sprach  man  mit  Heiterkeit  durch,  ohne  daß  man 
gerade  die  Absicht  gehabt  hätte,  sich  darüber  entschieden  zu 
verständigen.  Zuletzt  nahm  ich  das  Wort  und  sagte:  „Die 
Literaturen,  scheint  es  mir,  haben  Jahreszeiten,  die,  mitein- 
ander abwechselnd  wie  in  der  Natur,  gewisse  Phänomene  her- 
vorbringen und  sich  der  Reihe  nach  wiederholen.  Ich  glaube 
daher  nicht,  daß  man  irgendeine  Epoche  einer  Literatur  im 
ganzen  loben  oder  tadeln  könne;  besonders  sehe  ich  nicht 
gerne,  wenn  man  gewisse  Talente,  die  von  der  Zeit  hervor- 
gerufen werden,  so  hoch  erhebt  und  rühmt,  andere  dagegen 
schilt  und  niederdrückt.  Die  Kehle  der  Nachtigall  wird  durch 
das  Frühjahr  aufgeregt,  zugleich  aber  auch  die  Gurgel  des 
Kuckucks.  Die  Schmetterlinge,  die  dem  Auge  so  wohl  tun,  und 
die  Mücken,  welche  dem  Gefühl  so  verdrießlich  fallen,  wer- 
den durch  eben  die  Sonnenwärme  hervorgerufen;  beherzigte 
man  dies,  so  würde  man  dieselbigen  Klagen  nicht  alle  zehn 
Jahre  wieder  erneuert  hören,  und  die  vergebliche  Mühe,  die- 
ses und  jenes  Mißfällige  auszurotten,  würde  nicht  so  oft  ver- 
schwendet werden.“  Die  Gesellschaft  sah  mich  mit  Verwun- 
derung an,  woher  mir  so  viele  Weisheit  und  so  viele  To- 
leranz käme.  Ich  aber  fuhr  ganz  gelassen  fort,  die  literari- 
schen Erscheinungen  mit  Naturprodukten  zu  vergleichen, 
und  ich  weiß  nicht,  wie  ich  sogar  auf  die  Mollusken  kam  und 
allerlei  Wunderliches  von  ihnen  herauszusetzen  wußte.  Ich 
sagte,  es  seien  dies  Geschöpfe,  denen  man  zwar  eine  Art  von 
Körper,  ja  sogar  eine  gewisse  Gestalt  nicht  ableugnen  könne; 
da  sie  aber  keine  Knochen  hätten,  so  wüßte  man  doch  nichts 
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Rechts  mit  ihnen  anzufangen,  und  sie  seien  nichts  Besseres  als 
ein  lebendiger  Schleim;  jedoch  müsse  das  Meer  auch  solche 
Bewohner  haben.  Da  ich  das  Gleichnis  über  die  Gebühr  fort- 
setzte, um  den  gegenwärtigen  Schmid  und  diese  Art  der  cha- 
rakterlosen Literatoren  zu  bezeichnen,  so  ließ  man  mich  be- 
merken, daß  ein  zu  weit  ausgedehntes  Gleichnis  zuletzt  gar 
nichts  mehr  sei.  „So  will  ich  auf  die  Erde  zurückkehren“,  ver- 
setzte ich,  „und  vom  Efeu  sprechen.  Wie  jene  keine  Knochen, 
so  hat  dieser  keinen  Stamm,  mag  aber  gern  überall,  wo  er  sich 
anschmiegt,  die  Hauptrolle  spielen.  An  alte  Mauern  gehört 
er  hin,  an  denen  ohnehin  nichts  mehr  zu  verderben  ist,  von 
neuen  Gebäuden  entfernt  man  ihn  billig;  die  Bäume  saugt  er 
aus,  und  am  allerunerträglichsten  ist  er  mir,  wenn  er  an  einem 
Pfahl  hinaufklettert  und  versichert,  hier  sei  ein  lebendiger 
Stamm,  weil  er  ihn  umlaubt  habe.“ 

Ungeachtet  man  mir  abermals  die  Dunkelheit  und  Unanwend- 
barkeit meiner  Gleichnisse  vorwarf,  ward  ich  immer  lebhafter 
gegen  alle  parasitischen  Kreaturen  und  machte,  so  weit  meine 
damaligen  Naturkenntnisse  reichten,  meine  Sachen  noch  ziem- 
lich artig.  Ich  sang  zuletzt  ein  Vivat  allen  selbständigen  Män- 
nern, ein  Pereat  den  Andringlingen,  ergriff  nach  Tische  Hopf- 
ners Hand,  schüttelte  sie  derb,  erklärte  ihn  für  den  bravsten 
Mann  von  der  Welt  und  umarmte  ihn  so  wie  die  andern  zu- 
letzt recht  herzlich.  Der  wachere  neue  Freund  glaubte  wirk- 
lich zu  träumen,  bis  endlich  Schlosser  und  Merck  das  Rätsel 
auflösten  und  der  entdeckte  Scherz  eine  allgemeine  Heiterkeit 
verbreitete,  in  welche  Schmid  selbst  mit  einstimmte,  der  durch 
Anerkennung  seiner  wirklichen  Verdienste  und  durch  unsere 
Teilnahme  an  seinen  Liebhabereien  wieder  begütigt  wurde. 
Diese  geistreiche  Einleitung  konnte  nicht  anders  als  den  lite- 
rarischen Kongreß  beleben  und  begünstigen,  auf  den  es  eigent- 
lich angesehn  war.  Merck,  bald  ästhetisch,  bald  literarisch, 
bald  kaufmännisch  tätig,  hatte  den  wohldenkenden,  unter- 
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richteten,  in  so  vielen  Fächern  kenntnisreichen  Schlosser  an- 
geregt, die  »Frankfurter  Gelehrten  Anzeigen*  in  diesem  Jahr 
herauszugeben.  Sie  hatten  sich  Hopfnern  und  andere  Aka- 
demiker in  Gießen,  in  Darmstadt  einen  verdienten  Schul- 
mann, den  Rektor  Wenck,  und  sonst  manchen  wackeren 
Mann  zugesellt.  Jeder  hatte  in  seinem  Fach  historische  und 
theoretische  Kenntnisse  genug,  und  der  Zeitsinn  ließ  diese 
Männer  nach  einem  Sinne  wirken.  Die  zwei  ersten  Jahrgänge 
dieser  Zeitung  (denn  nachher  kam  sie  in  andere  Hände) 
geben  ein  wundersames  Zeugnis,  wie  ausgebreitet  die  Ein- 
sicht, wie  rein  die  Übersicht,  wie  redlich  der  Wille  der  Mit- 
arbeiter gewesen.  Das  Humane  und  Weltbürgerliche  wird  be- 
fördert; wackere  und  mit  Recht  berühmte  Männer  werden 
gegen  Zudringlichkeit  aller  Art  geschützt;  man  nimmt  sich 
ihrer  an  gegen  Feinde,  besonders  auch  gegen  Schüler,  die  das 
Überlieferte  nun  zum  Schaden  ihrer  Lehrer  mißbrauchen.  Am 
interessantesten  sind  beinah  die  Rezensionen  über  andere 
Zeitschriften,  die  Berliner  , Bibliothek*,  den  , Deutschen  Mer- 
kur*, wo  man  die  Gewandtheit  in  so  vielen  Fächern,  die  Ein- 
sicht so  wie  die  Billigkeit  mit  Recht  bewundert. 

Was  mich  betrifft,  so  sahen  sie  wohl  ein,  daß  mir  nicht  mehr 
als  alles  zum  eigentlichen  Rezensenten  fehle.  Mein  histori- 
sches Wissen  hing  nicht  zusammen:  die  Geschichte  der  Welt, 
der  Wissenschaften,  der  Literatur  hatte  mich  nur  epochen- 
weis,  die  Gegenstände  selbst  aber  nur  teil-  und  massenweis 
angezogen.  Die  Möglichkeit,  mir  die  Dinge  auch  außer  ihrem 
Zusammenhänge  lebendig  zu  machen  und  zu  vergegenwärti- 
gen, setzte  midi  in  den  Fall,  in  einem  Jahrhundert,  in  einer 
Abteilung  der  Wissenschaft  völlig  zu  Hause  zu  sein,  ohne 
daß  ich  weder  von  dem  Vorhergehenden  noch  von  dem  Nach- 
folgenden irgend  unterrichtet  gewesen  wäre.  Ebenso  war  ein 
gewisser  theoretisch-praktischer  Sinn  in  mir  aufgegangen, 
daß  ich  von  den  Dingen  mehr,  wie  sie  sein  sollten,  als  wie  sie 
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waren,  Rechenschaft  geben  konnte,  ohne  eigentlichen  philo- 
sophischen Zusammenhang,  aber  sprungweise  treffend.  Hiezu 
kam  eine  sehr  leichte  Fassungskraft  und  ein  freundliches  Auf- 
nehmen der  Meinungen  anderer,  wenn  sie  nur  nicht  mit  meinen 
Überzeugungen  in  geradem  Widerspruch  standen. 

Jener  literarische  Verein  ward  überdies  durch  eine  lebhafte 
Korrespondenz  und,  bei  der  Nähe  der  Ortschaften,  durch 
öftere  persönliche  Unterhandlungen  begünstigt.  Wer  das 
Buch  zuerst  gelesen  hatte,  der  referierte,  manchmal  fand  sich 
ein  Korreferent;  die  Angelegenheit  ward  besprochen,  an  ver- 
wandte angeknüpft,  und  hatte  sich  zuletzt  ein  gewisses  Re- 
sultat ergeben,  so  übernahm  einer  die  Redaktion.  Dadurch 
sind  mehrere  Rezensionen  so  tüchtig  als  lebhaft,  so  angenehm 
als  befriedigend.  Mir  fiel  sehr  oft  die  Rolle  des  Protokoll- 
führers zu;  meine  Freunde  erlaubten  mir  auch  innerhalb  ihrer 
Arbeiten  zu  scherzen  und  sodann  bei  Gegenständen,  denen  ich 
mich  gewachsen  fühlte,  die  mir  besonders  am  Herzen  lagen, 
selbständig  aufzutreten.  Vergebens  würde  ich  unternehmen, 
darstellend  oder  betrachtend  den  eigentlichen  Geist  und  Sinn 
jener  Tage  wieder  hervorzurufen,  wenn  nicht  die  beiden 
Jahrgänge  gedachter  Zeitung  mir  die  entschiedensten  Doku- 
mente selbst  anböten.  Auszüge  von  Stellen,  an  denen  ich  mich 
wiedererkenne,  mögen  mit  ähnlichen  Aufsätzen  künftig  am 
schicklichen  Orte  erscheinen. 

Bei  einem  so  lebhaften  Austausch  von  Kenntnissen,  Meinun- 
gen, Überzeugungen  lernte  ich  Hopfnern  sehr  bald  näher 
kennen  und  gewann  ihn  lieb.  Sobald  wir  affein  waren,  sprach 
ich  mit  ihm  über  Gegenstände  seines  Fachs,  welches  ja  auch 
mein  Fach  sein  sollte,  und  fand  eine  sehr  natürlich  zusammen- 
hängende Aufklärung  und  Belehrung.  Ich  war  mir  damals 
noch  nicht  deutlich  bewußt,  daß  ich  wohl  aus  Büchern  und  im 
Gespräch,  nicht  aber  durch  den  zusammenhängenden  Kathe- 
dervortrag etwas  lernen  konnte.  Das  Buch  erlaubte  mir,  bei 
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einer  Stelle  zu  verweilen,  ja  rückwärts  zu  sehen,  welches  der 
mündliche  Vortrag  und  der  Lehrer  nicht  gestatten  konnte. 
Manchmal  ergriff  midi  zu  Anfang  der  Stunde  ein  Gedanke, 
dem  ich  nachhing,  darüber  das  Folgende  verlor  und  ganz  aus 
dem  Zusammenhang  geriet.  Und  so  war  es  mir  auch  in  den 
juristischen  Kollegien  ergangen,  weshalb  ich  gar  manchen  An- 
laß nehmen  konnte,  mich  mit  Hopfnern  zu  besprechen,  der 
denn  sehr  gern  in  meine  Zweifel  und  Bedenken  einging,  auch 
manche  Lücken  ausglich,  so  daß  in  mir  der  Wunsch  entstand, 
in  Gießen  bei  ihm  zu  verweilen,  um  midi  an  ihm  zu  unter- 
richten, ohne  mich  doch  von  meinen  wetzlarischen  Neigungen 
allzu  weit  zu  entfernen.  Gegen  diesen  meinen  Wunsch  arbei- 
teten die  beiden  Freunde  erst  unwissend,  sodann,  wissentlich: 
denn  beide  eilten  nicht  allein  selbst  von  hier  wegzukommen, 
sondern  beide  hatten  sogar  ein  Interesse,  mich  aus  dieser  Ge- 
gend wegzubringen. 

Schlosser  entdeckte  mir,  daß  er  erst  in  ein  freundschaftliches, 
dann  in  ein  näheres  Verhältnis  zu  meiner  Schwester  gekom- 
men sei  und  daß  er  sich  nach  einer  baldigen  Anstellung  um- 
sehe, um  sich  mit  ihr  zu  verbinden.  Diese  Erklärung  machte 
midi  einigermaßen  betroffen,  ob  ich  sie  gleich  in  meiner  Schwe- 
ster Briefen  schon  längst  hätte  finden  sollen;  aber  wir  gehen 
leicht  über  das  hinweg,  was  die  gute  Meinung,  die  wir  von 
uns  selbst  hegen,  verletzen  könnte,  und  ich  bemerkte  nun  erst, 
daß  ich  wirklich  auf  meine  Schwester  eifersüchtig  sei:  eine 
Empfindung,  die  ich  mir  umso  weniger  verbarg,  als  seit  meiner 
Rückkehr  von  Straßburg  unser  Verhältnis  noch  viel  inniger 
geworden  war.  Wie  viel  Zeit  hatten  wir  nicht  gebraucht,  um 
uns  wechselseitig  die  kleinen  Herzensangelegenheiten,  Liebes- 
und andere  Händel  mitzuteilen,  die  in  der  Zwischenzeit  vor- 
gefallen waren!  Und  hatte  sich  nicht  auch  im  Felde  der  Ein- 
bildungskraft vor  mir  eine  neue  Welt  aufgetan,  in  die  ich  sie 
doch  auch  einführen  mußte?  Meine  eignen  kleinen  Mach- 
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werke,  eine  weit  ausgebreitete  Weltpoesie  mußten  ihr  nach 
und  nach  bekannt  werden.  So  übersetzte  ich  ihr  aus  dem  Steg- 
reife solche  Homerische  Stellen,  an  denen  sie  zunächst  Anteil 
nehmen  konnte.  Die  Clarkesche  wörtliche  Übersetzung  las  ich 
deutsch,  so  gut  es  gehen  wollte,  herunter,  mein  Vortrag  ver- 
wandelte sich  gewöhnlich  in  metrische  Wendungen  und  En- 
dungen, und  die  Lebhaftigkeit,  womit  ich  die  Bilder  gefaßt 
hatte,  die  Gewalt,  womit  ich  sie  aussprach,  hoben  alle  Hin- 
dernisse einer  verschränkten  Wortstellung;  dem,  was  ich  geist- 
reich hingab,  folgte  sie  mit  dem  Geiste.  Manche  Stunden  des 
Tags  unterhielten  wir  uns  auf  diese  Weise;  versammelte  sich 
hingegen  ihre  Gesellschaft,  so  wurden  der  Wolf  Fenris  und 
der  Affe  Hannemann  einstimmig  hervorgerufen,  und  wie  oft 
habe  ich  nicht  die  berühmte  Geschichte,  wie  Thor  und  seine 
Begleiter  von  den  zauberischen  Riesen  geäfft  werden,  um- 
ständlich wiederholen  müssen!  Daher  ist  mir  auch  von  allen 
diesen  Dichtungen  ein  so  angenehmer  Eindruck  geblieben,  daß 
sie  noch  immer  unter  das  Werteste  gehören,  was  meine  Ein- 
bildungskraft sich  hervorrufen  mag.  In  mein  Verhältnis  zu 
den  Darmstädtern  hatte  ich  meine  Schwester  auch  hineinge- 
zogen, und  sogar  meine  Wanderungen  und  Entfernungen 
mußten  unser  Band  fester  knüpfen,  da  ich  mich  von  allem, 
was  mir  begegnete,  brieflich  mit  ihr  unterhielt,  ihr  jedes  kleine 
Gedicht,  wenn  es  auch  nur  ein  Ausrufungszeichen  gewesen 
wäre,  sogleich  mitteilte  und  ihr  zunächst  alle  Briefe,  die  ich 
erhielt,  und  alle  Antworten,  die  ich  darauf  erteilte,  sehen  ließ. 
Alle  diese  lebhafte  Regung  hatte  seit  meiner  Abreise  von 
Frankfurt  gestockt,  mein  Aufenthalt  zu  Wetzlar  war  zu  einer 
solchen  Unterhaltung  nicht  ausgiebig  genug,  und  dann  mochte 
die  Neigung  zu  Lotten  den  Aufmerksamkeiten  gegen  meine 
Schwester  Eintrag  tun;  genug,  sie  fühlte  sich  allein,  vielleicht 
vernachlässigt,  und  gab  umso  eher  den  redlichen  Bemühungen 
eines  Ehrenmannes  Gehör,  welcher,  ernst  und  verschlossen, 
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zuverlässig  und  schätzenswert,  ihr  seine  Neigung,  mit  der  er 
sonst  sehr  kargte,  leidenschaftlich  zugewendet  hatte.  Ich  mußte 
mich  nun  wohl  darein  ergeben  und  meinem  Freunde  sein 
Glück  gönnen,  indem  ich  mir  jedoch  heimlich  mit  Selbstver- 
trauen zu  sagen  nicht  unterließ,  daß,  wenn  der  Bruder  nicht 
abwesend  gewesen  wäre,  es  mit  dem  Freunde  so  weit  nicht 
hätte  gedeihen  können. 

Meinem  Freund  und  vermutlichen  Schwager  war  nun  freilich 
sehr  daran  gelegen,  daß  ich  nach  Hause  zurückkehrte,  weil 
durch  meine  Vermittelung  ein  freierer  Umgang  möglich  ward, 
dessen  das  Gefühl  dieses  von  zärtlicher  Neigung  unvermutet 
getroffenen  Mannes  äußerst  zu  bedürfen  schien.  Er  nahm  da- 
her, als  er  sich  bald  entfernte,  von  mir  das  Versprechen,  daß 
ich  ihm  zunächst  folgen  wollte. 

Von  Mercken,  der  eben  freie  Zeit  hatte,  hoffte  ich  nun,  daß 
er  seinen  Aufenthalt  in  Gießen  verlängern  würde,  damit  ich 
einige  Stunden  des  Tags  mit  meinem  guten  Hopfner  zubrin- 
gen könnte,  indessen  der  Freund  seine  Zeit  an  die  »Frank- 
furter Gelehrten  Anzeigen*  wendete;  allein  er  war  nicht  zu  be- 
wegen, und  wie  meinen  Schwager  die  Liebe,  so  trieb  diesen  der 
Haß  von  der  Universität  hinweg.  Denn  wie  es  angeborene 
Antipathieen  gibt,  so  wie  gewisse  Menschen  die  Katzen  nicht 
leiden  können,  andern  dieses  oder  jenes  in  der  Seele  zuwider 
ist,  so  war  Merck  ein  Todfeind  aller  akademischen  Bürger, 
die  nun  freilich  zu  jener  Zeit  in  Gießen  sich  in  der  tiefsten 
Rohheit  gefielen.  Mir  waren  sie  ganz  recht:  ich  hätte  sie  wohl 
auch  als  Masken  in  eins  meiner  Fastnachtsspiele  brauchen  kön- 
nen; aber  ihm  verdarb  ihr  Anblick  bei  Tage  und  des  Nachts 
ihr  Gebrüll  jede  Art  von  gutem  Humor.  Er  hatte  die  schönste 
Zeit  seiner  jungen  Tage  in  der  französischen  Schweiz  zuge- 
bracht und  nachher  den  erfreulichen  Umgang  von  Hof-,  Welt- 
und  Geschäftsleuten  und  gebildeten  Literatoren  genossen; 
mehrere  Militärpersonen,  in  denen  ein  Streben  nach  Geistes- 
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kultur  rege  geworden,  suchten  ihn  auf,  und  so  bewegte  er  sein 
Leben  in  einem  sehr  gebildeten  Zirkel.  Daß  ihn  daher  jenes 
Unwesen  ärgerte,  war  nicht  zu  verwundern;  allein  seine  Ab- 
neigung gegen  die  Studiosen  war  wirklich  leidenschaftlicher, 
als  es  einem  gesetzten  Mann  geziemte,  wiewohl  er  mich  durch 
seine  geistreichen  Schilderungen  ihres  ungeheuerlichen  Aus- 
sehns  und  Betragens  sehr  oft  zum  Lachen  brachte.  Hopfners 
Einladungen  und  mein  Zureden  halfen  nichts,  ich  mußte  bald- 
möglichst mit  ihm  nach  Wetzlar  wandern. 

Kaum  konnte  ich  erwarten,  bis  ich  ihn  bei  Lotten  eingeführt; 
allein  seine  Gegenwart  in  diesem  Kreise  geriet  mir  nicht  zum 
Gedeihen:  denn  wie  Mephistopheles,  er  mag  hintreten,  wohin 
er  will,  wohl  schwerlich  Segen  mitbringt,  so  machte  er  mir 
durch  seine  Gleichgültigkeit  gegen  diese  geliebte  Person,  wenn 
er  mich  auch  nicht  zum  Wanken  brachte,  doch  wenigstens 
keine  Freude.  Ich  konnte  es  wohl  voraussehen,  wenn  ich  mich 
erinnert  hätte,  daß  gerade  solche  schlanke,  zierliche  Personen, 
die  eine  lebendige  Heiterkeit  um  sich  her  verbreiten,  ohne 
weitere  Ansprüche  zu  machen,  ihm  nicht  sonderlich  gefielen. 
Er  zog  sehr  schnell  die  Junonische  Gestalt  einer  ihrer  Freun- 
dinnen vor,  und  da  es  ihm  an  Zeit  gebrach,  ein  näheres  Ver- 
hältnis anzuknüpfen,  so  schalt  er  midi  recht  bitter  aus,  daß 
ich  mich  nicht  um  diese  prächtige  Gestalt  bemüht,  umso  mehr, 
da  sie  frei,  ohne  irgendein  Verhältnis  sich  befinde.  Ich  verstehe 
eben  meinen  Vorteil  nicht,  meinte  er,  und  er  sehe  höchst  un- 
gern auch  hier  meine  besondere  Liebhaberei,  die  Zeit  zu  ver- 
derben. 

Wenn  es  gefährlich  ist,  einen  Freund  mit  den  Vorzügen  seiner 
Geliebten  bekannt  zu  machen,  weil  er  sie  wohl  auch  reizend 
und  begehrenswürdig  finden  möchte,  so  ist  die  umgekehrte 
Gefahr  nicht  geringer,  daß  er  uns  durch  seine  Abstimmung 
irre  machen  kann.  Dieses  war  zwar  hier  der  Fall  nicht:  denn 
ich  hatte  mir  das  Bild  ihrer  Liebenswürdigkeit  tief  genug  ein- 
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gedruckt,  als  daß  es  so  leicht  auszulöschen  gewesen  wäre;  aber 
seine  Gegenwart,  sein  Zureden  beschleunigte  doch  den  Ent- 
schluß, den  Ort  zu  verlassen.  Er  stellte  mir  eine  Rheinreise, 
die  er  eben  mit  Frau  und  Sohn  zu  machen  im  Begriff  sei,  so 
reizend  vor  und  erregte  die  Sehnsucht,  diejenigen  Gegenstände 
endlich  mit  Augen  zu  sehn,  von  denen  ich  so  oft  mit  Neid 
hatte  erzählen  hören.  Nun,  als  er  sich  entfernt  hatte,  trennte 
ich  mich  von  Charlotten  zwar  mit  reinerem  Gewissen  als  von 
Friederiken,  aber  doch  nicht  ohne  Schmerz.  Audi  dieses  Ver- 
hältnis war  durch  Gewohnheit  und  Nachsicht  leidenschaft- 
licher als  billig  von  meiner  Seite  geworden;  sie  dagegen  und 
ihr  Bräutigam  hielten  sich  mit  Heiterkeit  in  einem  Maße,  das 
nicht  schöner  und  liebenswürdiger  sein  konnte,  und  die  eben 
hieraus  entspringende  Sicherheit  ließ  mich  jede  Gefahr  ver- 
gessen. Indessen  konnte  ich  mir  nicht  verbergen,  daß  diesem 
Abenteuer  sein  Ende  bevorstehe:  denn  von  der  zunächst  er- 
warteten Beförderung  des  jungen  Mannes  hing  die  Verbin- 
dung mit  dem  liebenswürdigen  Mädchen  ab;  und  da  der 
Mensch,  wenn  er  einigermaßen  resolut  ist,  auch  das  Notwen- 
dige selbst  zu  wollen  übernimmt,  so  faßte  ich  den  Entschluß, 
mich  freiwillig  zu  entfernen,  ehe  ich  durch  das  Unerträgliche 
vertrieben  würde. 
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Mit  Merck  war  verabredet,  daß  wir  uns  zur  schönen  Jahrszeit 
in  Koblenz  bei  Frau  von  Laroche  treffen  wollten.  Ich  hatte 
mein  Gepäck  nach  Frankfurt,  und  was  ich  unterwegs  brauchen 
könnte,  durch  eine  Gelegenheit  die  Lahn  hinunter  gesendet 
und  wanderte  nun  diesen  schönen,  durch  seine  Krümmungen 
lieblichen,  in  seinen  Ufern  so  mannigfaltigen  Fluß  hinunter, 
dem  Entschluß  nach  frei,  dem  Gefühle  nach  befangen,  in  einem 
Zustande,  in  welchem  uns  die  Gegenwart  der  stummleben- 
digen Natur  so  wohltätig  ist.  Mein  Auge,  geübt,  die  maleri- 
schen und  übermalerischen  Schönheiten  der  Landschaft  zu  ent- 
decken, schwelgte  in  Betrachtung  der  Nähen  und  Fernen,  der 
bebuschten  Felsen,  der  sonnigen  Wipfel,  der  feuchten  Gründe, 
der  thronenden  Schlösser  und  der  aus  der  Ferne  lockenden 
blauen  Bergreihen. 

Ich  wanderte  auf  dem  rechten  Ufer  des  Flusses,  der  in  einiger 
Tiefe  und  Entfernung  unter  mir,  von  reichem  Weidengebüsdi 
zum  Teil  verdeckt,  im  Sonnenlicht  hingleitete.  Da  stieg  in  mir 
der  alte  Wunsch  wieder  auf,  solche  Gegenstände  würdig  nach- 
ahmen zu  können.  Zufällig  hatte  ich  ein  schönes  Taschenmes- 
ser in  der  linken  Hand,  und  in  dem  Augenblicke  trat  aus  dem 
tiefen  Grunde  der  Seele  gleichsam  befehlshaberisch  hervor: 
ich  sollte  dies  Messer  ungesäumt  in  den  Fluß  schleudern.  Sähe 
ich  es  hineinfallen,  so  würde  mein  künstlerischer  Wunsch  er- 
füllt werden;  würde  aber  das  Eintauchen  des  Messers  durch 
die  überhängenden  Weidenbüsche  verdeckt,  so  sollte  ich 
Wunsch  und  Bemühung  fahren  lassen.  So  schnell  als  diese 
Grille  in  mir  aufstieg,  war  sie  auch  ausgeführt.  Denn  ohne  auf 
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die  Brauchbarkeit  des  Messers  zu  sehn,  das  gar  manche  Gerät- 
schaften in  sich  vereinigte,  schleuderte  ich  es  mit  der  Linken, 
wie  ich  es  hielt,  gewaltsam  nach  dem  Flusse  hin.  Aber  auch  hier 
mußte  ich  die  trügliche  Zweideutigkeit  der  Orakel,  über  die 
man  sich  im  Altertum  so  bitter  beklagt,  erfahren.  Des  Messers 
Eintauchen  in  den  Fluß  ward  mir  durch  die  letzten  Weiden- 
zweige verborgen,  aber  das  dem  Sturz  entgegenwirkende 
Wasser  sprang  wie  eine  starke  Fontäne  in  die  Höhe  und  war 
mir  vollkommen  sichtbar.  Ich  legte  diese  Erscheinung  nidit  zu 
meinen  Gunsten  aus,  und  der  durch  sie  in  mir  erregte  Zweifel 
war  in  der  Folge  schuld,  daß  ich  diese  Übungen  unterbrochner 
und  fahrlässiger  anstellte  und  dadurch  selbst  Anlaß  gab,  daß 
die  Deutung  des  Orakels  sich  erfüllte.  Wenigstens  war  mir  für 
den  Augenblick  die  Außenwelt  verleidet,  ich  ergab  midi  mei- 
nen Einbildungen  und  Empfindungen  und  ließ  die  wohlgele- 
genen Schlösser  und  Ortschaften  Weilburg,  Limburg,  Diez  und 
Nassau  nach  und  nach  hinter  mir,  meistens  allein,  nur  mandi- 
mal  auf  kurze  Zeit  midi  zu  einem  andern  gesellend. 

Nach  einer  so  angenehmen  Wanderung  von  einigen  Tagen 
gelangte  ich  nach  Ems,  wo  ich  einigemale  des  sanften  Bades 
genoß  und  sodann  auf  einem  Kahne  den  Fluß  hinabwärts 
fuhr.  Da  eröffnete  sich  mir  der  alte  Rhein;  die  schöne  Lage 
von  Oberlahnstein  entzückte  midi;  über  alles  aber  herrlich 
und  majestätisch  erschien  das  Schloß  Ehrenbreitstein,  welches 
in  seiner  Kraft  und  Macht  vollkommen  gerüstet  dastand.  In 
höchst  lieblichem  Kontrast  lag  an  seinem  Fuß  das  wohlge- 
baute Örtchen,  Thal  genannt,  wo  ich  mich  leicht  zu  der  Woh- 
nung des  Geheimerats  von  Laroche  finden  konnte.  Angekün- 
digt von  Merck,  ward  ich  von  dieser  edlen  Familie  sehr  freund- 
lich empfangen  und  geschwind  als  ein  Glied  derselben  betrach- 
tet. Mit  der  Mutter  verband  mich  mein  belletristisches  und 
sentimentales  Streben,  mit  dem  Vater  ein  heiterer  Weltsinn 
und  mit  den  Töchtern  meine  Jugend. 
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Das  Haus,  ganz  am  Ende  des  Tals,  wenig  erhöht  über  dem 
Fluß  gelegen,  hatte  die  freie  Aussicht  den  Strom  hinabwärts. 
Die  Zimmer  waren  hoch  und  geräumig  und  die  Wände  gale- 
rieartig mit  aneinanderstoßenden  Gemälden  behängen.  Jedes 
Fenster,  nach  allen  Seiten  hin,  machte  den  Rahmen  zu  einem 
natürlichen  Bilde,  das  durch  den  Glanz  einer  milden  Sonne 
sehr  lebhaft  hervortrat;  ich  glaubte  nie  so  heitere  Morgen  und 
so  herrliche  Abende  gesehn  zu  haben. 

Nicht  lange  war  ich  allein  der  Gast  im  Hause.  Zu  dem  Kon- 
greß, der  hier  teils  im  artistischen,  teils  im  empfindsamen 
Sinne  gehalten  werden  sollte,  war  auch  Leuchsenring  beschie- 
den,  der  von  Düsseldorf  heraufkam.  Dieser  Mann,  von  schö- 
nen Kenntnissen  in  der  neuern  Literatur,  hatte  sich  auf  ver- 
schiedenen Reisen,  besonders  aber  bei  einem  Aufenthalte  in 
der  Schweiz,  viele  Bekanntschaften  und,  da  er  angenehm  und 
einschmeichelnd  war,  viele  Gunst  erworben.  Er  führte  mehrere 
Schatullen  bei  sich,  welche  den  vertrauten  Briefwechsel  mit 
mehreren  Freunden  enthielten:  denn  es  war  überhaupt  eine 
so  allgemeine  Offenherzigkeit  unter  den  Menschen,  daß  man 
mit  keinem  einzelnen  sprechen  oder  an  ihn  schreiben  konnte, 
ohne  es  zugleich  als  an  mehrere  gerichtet  zu  betrachten.  Man 
spähte  sein  eigen  Herz  aus  und  das  Herz  der  andern,  und  bei 
der  Gleichgültigkeit  der  Regierungen  gegen  eine  solche  Mit- 
teilung, bei  der  durchgreifenden  Schnelligkeit  der  Taxisschen 
Posten,  der  Sicherheit  des  Siegels,  dem  leidlichen  Porto  griff 
dieser  sittliche  und  literarische  Verkehr  bald  weiter  um 
sich. 

Solche  Korrespondenzen,  besonders  mit  bedeutenden  Perso- 
V nen,  wurden  sorgfältig  gesammelt  und  alsdann  bei  freund- 
schaftlichen Zusammenkünften  auszugsweise  vorgelesen;  und 
so  ward  man,  da  politische  Diskurse  wenig  Interesse  hatten, 
mit  der  Breite  der  moralischen  Welt  ziemlich  bekannt. 
Leuchsenrings  Schatullen  enthielten  in  diesem  Sinne  manche 
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Schätze.  Die  Briefe  einer  Julie  Bondeli  wurden  sehr  hoch  ge- 
achtet; sie  war  als  Frauenzimmer  von  Sinn  und  Verdienst  und 
als  Rousseaus  Freundin  berühmt.  Wer  mit  diesem  außeror- 
dentlichen Manne  nur  irgend  in  Verhältnis  gestanden  hatte, 
genoß  teil  an  der  Glorie,  die  von  ihm  ausging,  und  in  seinem 
Namen  war  eine  stille  Gemeinde  weit  und  breit  ausgesäet. 

Ich  wohnte  diesen  Vorlesungen  gerne  bei,  indem  ich  dadurch 
in  eine  unbekannte  Welt  versetzt  wurde  und  das  Innere 
mancher  kurz  vergangenen  Begebenheit  kennen  lernte.  Frei- 
lich war  nicht  alles  gehaltreich;  und  Herr  von  Laroche,  ein 
heiterer  Welt-  und  Geschäftsmann,  der  sich,  obgleich  Katho- 
lik, schon  in  Schriften  über  das  Mönch-  und  Pfafftum  lustig 
gemacht  hatte,  glaubte  auch  hier  eine  Verbrüderung  zu  sehen, 
wo  mancher  einzelne  ohne  Wert  sich  durch  Verbindung  mit 
bedeutenden  Menschen  aufstutze,  wobei  am  Ende  wohl  er, 
aber  nicht  jene  gefördert  würden.  Meistens  entzog  sich  dieser 
wackere  Mann  der  Gesellschaft,  wenn  die  Schatullen  eröffnet 
wurden.  Hörte  er  auch  wohl  einmal  einige  Briefe  mit  an,  so 
konnte  man  eine  schalkhafte  Bemerkung  erwarten.  Unter  an- 
dern sagte  er  einstens,  er  überzeuge  sich  bei  dieser  Korrespon- 
denz noch  mehr  von  dem,  was  er  immer  geglaubt  habe:  daß 
Frauenzimmer  alles  Siegellack  sparen  könnten,  sie  sollten  nur 
ihre  Briefe  mit  Stecknadeln  zustecken  und  dürften  versichert 
sein,  daß  sie  uneröffnet  an  Ort  und  Stelle  kämen.  Auf  gleiche 
Weise  pflegte  er  mit  allem,  was  außer  dem  Lebens-  und  Tä- 
tigkeitskreise lag,  zu  scherzen  und  folgte  hierin  der  Sinnesart 
seines  Herrn  und  Meisters,  des  Grafen  Stadion,  kurmainzi- 
schen Ministers,  welcher  gewiß  nicht  geeignet  war,  den  Welt- 
und  Kaltsinn  des  Knaben  durch  Ehrfurcht  vor  irgendeinem 
Ahnungsvollen  ins  Gleichgewicht  zu  setzen. 

Eine  Anekdote  von  dem  großen  praktischen  Sinne  des  Grafen 
hingegen  möge  hier  Platz  finden.  Als  er  den  verwaisten  La- 
roche lieb  gewann  und  zu  seinem  Zögling  erkor,  forderte  er 
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von  dem  Knaben  gleich  die  Dienste  eines  Sekretärs.  Er  gab 
ihm  Briefe  zu  beantworten,  Depeschen  auszuarbeiten,  die 
denn  auch  von  ihm  mundiert,  öfter  chiffriert,  gesiegelt  und 
überschrieben  werden  mußten.  Dieses  dauerte  mehrere  Jahre. 
Als  der  Knabe  zum  Jüngling  herangereift  war  und  dasjenige 
wirklich  leistete,  was  er  sich  bisher  nur  eingebildet  hatte, 
führte  ihn  der  Graf  an  einen  großen  Schreibtisch,  in  welchem 
sämtliche  Briefe  und  Pakete  unerbrochen  als  Exerzitien  der 
erstem  Zeit  aufbewahrt  lagen. 

Eine  andere  Übung,  die  der  Graf  seinem  Zögling  zumutete, 
wird  nicht  so  allgemeinen  Beifall  finden.  Laroche  nämlich 
hatte  sich  üben  müssen,  die  Hand  seines  Herrn  und  Meisters 
aufs  genaueste  nachzuahmen,  um  ihn  dadurch  der  Qual  des 
Selbstschreibens  zu  überheben.  Allein  nicht  nur  in  Geschäften 
sollte  dieses  Talent  genutzt  werden,  auch  in  Liebeshändeln 
hatte  der  junge  Mann  die  Stelle  seines  Lehrers  zu  vertreten. 
Der  Graf  war  leidenschaftlich  einer  hohen  und  geistreichen 
Dame  verbunden.  Wenn  er  in  deren  Gesellschaft  bis  tief  in  die 
Nacht  verweilte,  saß  indessen  sein  Sekretär  zu  Hause  und 
schmiedete  die  heißesten  Liebesbriefe;  darunter  wählte  der 
Graf  und  sendete  noch  gleich  zur  Nachtzeit  das  Blatt  an  seine 
Geliebte,  welche  sich  denn  doch  wohl  daran  von  dem  unver- 
wüstlichen Feuer  ihres  leidenschaftlichen  Anbeters  überzeugen 
mußte.  Dergleichen  frühe  Erfahrungen  mochten  denn  freilidi 
dem  Jüngling  nicht  den  besten  Begriff  von  schriftlichen  Lie- 
besunterhaltungen  gegeben  haben. 

Ein  unversöhnlicher  Haß  gegen  das  Pf  aff  tum  hatte  sich  bei 
diesem  Manne,  der  zwei  geistlichen  Kurfürsten  diente,  fest- 
gesetzt, wahrscheinlich  entsprungen  aus  der  Betrachtung  des 
rohen,  geschmacklosen,  geistverderblichen  Fratzenwesens,  wel- 
ches die  Mönche  in  Deutschland  an  manchen  Orten  zu  treiben 
pflegten  und  dadurch  eine  jede  Art  von  Bildung  hinderten 
und  zerstörten.  Seine  , Briefe  über  das  Mönchswesen*  machten 
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großes  Aufsehen;  sie  wurden  von  allen  Protestanten  und  von 
vielen  Katholiken  mit  großem  Beifall  auf  genommen. 

Wenn  sich  aber  Herr  von  Laroche  gegen  alles,  was  man  Emp- 
findung nennen  könnte,  auflehnte  und  wenn  er  selbst  den 
Schein  derselben  entschieden  von  sich  abhielt,  so  verhehlte  er 
doch  nicht  eine  väterlich  zarte  Neigung  zu  seiner  ältesten 
Tochter,  welche  freilich  nicht  anders  als  liebenswürdig  war: 
eher  klein  als  groß  von  Gestalt,  niedlich  gebaut;  eine  freie, 
anmutige  Bildung,  die  schwärzesten  Augen  und  eine  Gesichts- 
farbe, die  nicht  reiner  und  blühender  gedacht  werden  konnte. 
Auch  sie  liebte  ihren  Vater  und  neigte  sich  zu  seinen  Gesin- 
nungen. Ihm  als  tätigem  Geschäftsmann  war  die  meiste  Zeit 
durch  Berufsarbeiten  weggenommen,  und  weil  die  einkehren- 
den Gäste  eigentlich  durch  seine  Frau  und  nicht  durch  ihn  an- 
gezogen wurden,  so  konnte  ihm  die  Gesellschaft  wenig  Freude 
geben.  Bei  Tische  war  er  heiter,  unterhaltend  und  suchte  we- 
nigstens seine  Tafel  von  der  empfindsamen  Würze  frei  zu 
halten. 

Wer  die  Gesinnungen  und  die  Denkweise  der  Frau  von  La- 
roche kennt  — und  sie  ist  durch  ein  langes  Leben  und  viele 
Schriften  einem  jeden  Deutschen  ehrwürdig  bekannt  gewor- 
den — der  möchte  vielleicht  vermuten,  daß  hieraus  ein  häus- 
liches Mißverhältnis  hätte  entstehn  müssen.  Aber  keineswegs! 
Sie  war  die  wunderbarste  Frau,  und  ich  wüßte  ihr  keine  an- 
dere zu  vergleichen.  Schlank  und  zart  gebaut,  eher  groß  als 
klein,  hatte  sie  bis  in  ihre  höheren  Jahre  eine  gewisse  Eleganz 
der  Gestalt  sowohl  als  des  Betragens  zu  erhalten  gewußt,  die 
zwischen  dem  Benehmen  einer  Edeldame  und  einer  würdigen 
bürgerlichen  Frau  gar  anmutig  schwebte.  Im  Anzuge  war  sie 
sich  mehrere  Jahre  gleich  geblieben.  Ein  nettes  Flügelhäubchen 
stand  dem  kleinen  Kopfe  und  dem  feinen  Gesichte  gar  wohl, 
und  die  braune  oder  graue  Kleidung  gab  ihrer  Gegenwart 
Ruhe  und  Würde.  Sie  sprach  gut  und  wußte  dem,  was  sie 
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sagte,  durch  Empfindung  immer  Bedeutung  zu  geben.  Ihr  Be- 
tragen war  gegen  jedermann  vollkommen  gleich.  Allein  durch 
dieses  alles  ist  noch  nicht  das  Eigenste  ihres  Wesens  ausge- 
sprochen; es  zu  bezeichnen  ist  schwer.  Sie  schien  an  allem  teil- 
zunehmen, aber  im  Grunde  wirkte  nichts  auf  sie.  Sie  war  mild 
gegen  alles  und  konnte  alles  dulden,  ohne  zu  leiden;  den 
Scherz  ihres  Mannes,  die  Zärtlichkeit  ihrer  Freunde,  die  An- 
mut ihrer  Kinder,  alles  erwiderte  sie  auf  gleiche  Weise,  und 
so  blieb  sie  immer  sie  selbst,  ohne  daß  ihr  in  der  Welt  durch 
Gutes  und  Böses  oder  in  der  Literatur  durch  Vortreffliches 
und  Schwaches  wäre  beizukommen  gewesen.  Dieser  Sinnesart 
verdankt  sie  ihre  Selbständigkeit  bis  in  ein  hohes  Alter  bei 
manchen  traurigen,  ja  kümmerlichen  Schicksalen.  Doch  um 
nicht  ungerecht  zu  sein,  muß  ich  erwähnen,  daß  ihre  beiden 
Söhne,  damals  Kinder  von  blendender  Schönheit,  ihr  manch- 
mal einen  Ausdruck  ablockten,  der  sich  von  demjenigen  unter- 
schied, dessen  sie  sich  zum  täglichen  Gebrauch  bediente. 

So  lebte  ich  in  einer  neuen,  wundersam  angenehmen  Umge- 
bung eine  Zeitlang  fort,  bis  Merck  mit  seiner  Familie  heran- 
kam. Hier  entstanden  sogleich  neue  Wahlverwandtschaften: 
denn  indem  die  beiden  Frauen  sich  einander  näherten,  hatte 
Merck  mit  Herrn  von  Laroche  als  Welt-  und  Geschäftskenner, 
als  unterrichtet  und  gereist,  nähere  Berührung.  Der  Knabe  ge- 
sellte sich  zu  den  Knaben,  und  die  Töchter  fielen  mir  zu,  von 
denen  die  älteste  mich  gar  bald  besonders  anzog.  Es  ist  eine 
sehr  angenehme  Empfindung,  wenn  sich  eine  neue  Leiden- 
schaft in  uns  zu  regen  anfängt,  ehe  die  alte  noch  ganz  ver- 
klungen ist.  So  sieht  man  bei  untergehender  Sonne  gern  auf 
der  entgegengesetzten  Seite  den  Mond  aufgehn  und  erfreut 
sich  an  dem  Doppelglanze  der  beiden  Himmelslichter. 

Nun  fehlte  es  nicht  an  reicher  Unterhaltung  in  und  außer  dem 
Hause.  Man  durchstrich  die  Gegend;  Ehrenbreitstein  diesseits, 
die  Kartause  jenseits  wurden  bestiegen.  Die  Stadt,  die  Mosel- 
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brücke,  die  Fähre,  die  uns  über  den  Rhein  brachte,  alles  ge- 
währte das  mannigfachste  Vergnügen.  Noch  nicht  erbaut  war 
das  neue  Schloß;  man  führte  uns  an  den  Platz,  wo  es  stehn 
sollte,  man  ließ  uns  die  vorschlägigen  Risse  davon  sehen. 

In  diesem  heitern  Zustande  entwickelte  sich  jedoch  innerlich 
der  Stoff  der  Unverträglichkeit,  der  in  gebildeten  wie  in  un- 
gebildeten Gesellschaften  gewöhnlich  seine  unfreundlichen 
Wirkungen  zeigt.  Merck,  zugleich  kalt  und  unruhig,  hatte 
nicht  lange  jene  Briefwechsel  mit  angehört,  als  er  über  die 
Dinge,  von  denen  die  Rede  war,  so  wie  über  die  Personen  und 
ihre  Verhältnisse  gar  manchen  schalkhaften  Einfall  laut  wer- 
den ließ,  mir  aber  im  stillen  die  wunderlichsten  Dinge  eröff- 
nete,  die  eigentlich  darunter  verborgen  sein  sollten.  Von  poli- 
tischen Geheimnissen  war  zwar  keineswegs  die  Rede,  auch 
nicht  von  irgendetwas,  das  einen  gewissen  Zusammenhang  ge- 
habt hätte;  er  machte  mich  nur  auf  Menschen  aufmerksam, 
die,  ohne  sonderliche  Talente,  mit  einem  gewissen  Geschick  sich 
persönlichen  Einfluß  zu  verschaffen  wissen  und  durch  die  Be- 
kanntschaft mit  vielen  aus  sich  selbst  etwas  zu  bilden  suchen; 
und  von  dieser  Zeit  an  hatte  ich  Gelegenheit,  dergleichen 
mehr  zu  bemerken.  Da  solche  Personen  gewöhnlich  den  Ort 
verändern  und  als  Reisende  bald  hier,  bald  da  eintrcffen,  so 
kommt  ihnen  die  Gunst  der  Neuheit  zugute,  die  man  ihnen 
nicht  beneiden  noch  verkümmern  sollte:  denn  es  ist  dieses  eine 
herkömmliche  Sache,  die  jeder  Reisende  zu  seinem  Vorteil, 
jeder  Bleibende  zu  seinem  Nachteil  öfters  erfahren  hat. 

Dem  sei  nun,  wie  ihm  wolle,  genug,  wir  nährten  von  jener 
Zeit  an  eine  gewisse  unruhige,  ja  neidische  Aufmerksamkeit 
auf  dergleichen  Leute,  die  auf  ihre  eigne  Hand  hin  und  wider 
zogen,  sich  in  jeder  Stadt  vor  Anker  legten  und  wenigstens 
in  einigen  Familien  Einfluß  zu  gewinnen  suchten.  Einen  zarten 
und  weichen  dieser  Zunftgenossen  habe  ich  im  , Pater  Brey4, 
ein  andern,  tüchtigem  und  derbem,  in  einem  künftig  mitzu- 
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teilenden  Fastnachtsspiele,  das  den  Titel  führt  ,Satyros,  oder 
der  vergötterte  Waldteufel*,  wo  nicht  mit  Billigkeit,  doch  we- 
nigstens mit  gutem  Humor  dargestellt. 

Indessen  wirkten  die  wunderlichen  Elemente  unserer  kleinen 
Gesellschaft  noch  so  ganz  leidlich  aufeinander;  wir  waren 
teils  durch  eigne  Sitte  und  Lebensart  gebändigt,  teils  aber  auch 
durch  jene  besondere  Weise  der  Hausfrau  gemildert,  welche 
von  dem,  was  um  sie  vorging,  nur  leicht  berührt,  sich  immer 
gewissen  ideellen  Vorstellungen  hingab  und,  indem  sie  solche 
freundlich  und  wohlwollend  zu  äußern  verstand,  alles  Scharfe, 
was  in  der  Gesellschaft  hervortreten  mochte,  zu  mildern  und 
das  Unebne  auszugleichen  wußte. 

Merck  hatte  noch  eben  zur  rechten  Zeit  zum  Aufbruch  ge- 
blasen, so  daß  die  Gesellschaft  in  dem  besten  Verhältnis  aus- 
einander ging.  Ich  fuhr  mit  ihm  und  den  Seinigen  auf  einer 
nach  .Mainz  rückkehrenden  Jacht  den  Rhein  aufwärts,  und 
obschon  dieses  an  sich  sehr  langsam  ging,  so  ersuchten  wir  noch 
überdies  den  Schiffer,  sich  ja  nicht  zu  übereilen.  So  genossen 
wir  mit  Muße  der  unendlich  mannigfaltigen  Gegenstände,  die 
bei  dem  herrlichsten  Wetter  jede  Stunde  an  Schönheit  zuzu- 
nehmen und  sowohl  an  Größe  als  an  Gefälligkeit  immer  neu 
zu  wechseln  scheinen;  und  ich  wünsche  nur,  indem  ich  die 
Namen  Rheinfels  und  Sankt  Goar,  Bacharach,  Bingen,  Eifeld 
[Eltville]  und  Biberich  ausspreche,  daß  jeder  meiner  Leser 
imstande  sei,  sich  diese  Gegenden  in  der  Erinnerung  hervor- 
zurufen. 

Wir  hatten  fleißig  gezeichnet  und  uns  wenigstens  dadurch  die 
tausendfältige  Abwechselung  jener  herrlichen  Ufer  fester  ein- 
gedruckt; aber  auch  unser  Verhältnis  verinnigte  sich  durch 
dieses  längere  Zusammensein,  durch  die  vertrauliche  Mittei- 
lung über  so  mancherlei  Dinge,  dergestalt  daß  Merck  einen 
großen  Einfluß  über  mich  gewann  und  ich  ihm  als  ein  guter 
Gesell  zu  einem  behaglichen  Dasein  unentbehrlich  ward.  Mein 
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durch  die  Natur  geschärfter  Blick  warf  sich  wieder  auf  die 
Kunstbeschauung,  wozu  mir  die  schönen  Frankfurter  Samm- 
lungen an  Gemälden  und  Kupferstichen  die  beste  Gelegenheit 
gaben,  und  ich  bin  der  Neigung  der  Herren  Ettling,  Ehren- 
reich, besonders  aber  dem  braven  Nothnagel  sehr  viel  schuldig 
geworden.  Die  Natur  in  der  Kunst  zu  sehen,  ward  bei  mir  zu 
einer  Leidenschaft,  die  in  ihren  höchsten  Augenblicken  andern, 
selbst  passionierten  Liebhabern,  fast  wie  Wahnsinn  erscheinen 
mußte;  und  wie  konnte  eine  solche  Neigung  besser  gehegt 
werden  als  durch  eine  fortdauernde  Betrachtung  der  treffli- 
chen Werke  der  Niederländer.  Damit  ich  mich  aber  auch  mit 
diesen  Dingen  werktätig  bekannt  machen  möchte,  räumte  mir 
Nothnagel  ein  Kabinett  ein,  wo  ich  alles  fand,  was  zur  Öl- 
malerei nötig  war,  und  ich  malte  einige  einfache  Stillleben 
nach  dem  Wirklichen,  auf  deren  einem  ein  Messerstiel  von 
Schildpatt,  mit  Silber  eingelegt,  meinen  Meister,  der  mich  erst 
vor  einer  Stunde  besucht  hatte,  dergestalt  überraschte,  daß  er 
behauptete,  es  müsse  während  der  Zeit  einer  von  seinen  unter- 
geordneten Künstlern  bei  mir  gewesen  sein. 

Hätte  ich  geduldig  fortgefahren,  mich  an  solchen  Gegenstän- 
den zu  üben,  ihnen  Licht  und  Schatten  und  die  Eigenheiten 
ihrer  Oberfläche  abzugewinnen,  ich  hätte  mir  eine  gewisse 
Praxis  bilden  und  zum  Höhern  den  Weg  bahnen  können;  so 
aber  verfolgte  mich  der  Fehler  aller  Dilettanten,  mit  dem 
Schwersten  anzufangen,  ja  sogar  das  Unmögliche  leisten  zu 
wollen,  und  ich  verwickelte  mich  bald  in  größere  Unterneh- 
mungen, in  denen  ich  stecken  blieb,  sowohl  weil  sie  weit  über 
meine  technischen  Fähigkeiten  hinauslagen,  als  weil  ich  die 
liebevolle  Aufmerksamkeit  und  den  gelassenen  Fleiß,  durch 
den  auch  schon  der  Anfänger  etwas  leistet,  nicht  immer  rein 
und  wirksam  erhalten  konnte. 

Auch  wurde  ich  zu  gleicher  Zeit  abermals  in  eine  höhere 
Sphäre  gerissen,  indem  ich  einige  schöne  Gipsabgüsse  antiker 
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Köpfe  anzuschaffen  Gelegenheit  fand.  Die  Italiener  nämlich, 
welche  die  Messen  beziehen,  brachten  manchmal  dergleichen 
gute  Exemplare  mit  und  verkauften  sie  auch  wohl,  nachdem 
sie  eine  Form  darüber  genommen.  Auf  diesem  Wege  stellte  ich 
mir  ein  kleines  Museum  auf,  indem  ich  die  Köpfe  des  Lao- 
koon,  seiner  Söhne,  der  Niobe  Töchter  allmählich  zusammen- 
brachtc,  nicht  weniger  die  Nachbildungen  der  bedeutendsten 
Werke  des  Altertums  im  kleinen  aus  der  Verlassenschaft  eines 
Kunstfreundes  ankaufte  und  so  mir  jenen  großen  Eindrude, 
den  ich  in  Mannheim  gewonnen  hatte,  möglichst  wieder  zu 
beleben  suchte. 

Indem  ich  nun  alles,  was  von  Talent,  Liebhaberei  oder  sonst 
irgendeiner  Neigung  in  mir  leben  mochte,  auszubilden,  zu 
nähren  und  zu  unterhalten  suchte,  verwendete  ich  eine  gute 

~ 

Zeit  des  Tages  nach  dem  Wunsdi  meines  Vaters  auf  die  Ad- 
vokatur, zu  deren  Ausübung  ich  zufälligerweise  die  beste  Ge- 
legenheit fand.  Nach  dem  Tode  des  Großvaters  war  mein 
Oheim  Textor  in  den  Rat  gekommen  und  übergab  mir  die 
kleineren  Sachen,  denen  ich  gewachsen  war;  welches  die  Ge- 
brüder Schlosser  auch  taten.  Ich  machte  mich  mit  den  Ak- 
ten bekannt,  mein  Vater  las  sie  ebenfalls  mit  vielem  Vergnü- 
gen, da  er  sich  durch  Veranlassung  des  Sohns  wieder  in  einer 
Tätigkeit  sah,  die  er  lange  entbehrt  hatte.  Wir  besprachen 
uns  darüber,  und  mit  großer  Leichtigkeit  machte  ich  alsdann 
die  nötigen  Aufsätze.  Wir  hatten  einen  trefflichen  Kopisten 
zur  Hand,  auf  den  man  sich  zugleich  wegen  aller  Kanzlei- 
förmlichkeiten verlassen  konnte;  und  so  war  mir  dieses  Ge- 
schäft eine  umso  angenehmere  Unterhaltung,  als  es  mich  dem 
Vater  näher  brachte,  der,  mit  meinem  Benehmen  in  diesem 
Punkte  völlig  zufrieden,  allem  übrigen,  was  ich  trieb,  gerne 
nachsah  in  der  sehnlichen  Erwartung,  daß  ich  nun  bald  auch 
schriftstellerischen  Ruhm  einernten  würde. 

Weil  nun  in  jeder  Zeitepoche  alles  zusammenhängt,  indem  die 
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herrschenden  Meinungen  und  Gesinnungen  sich  auf  die  viel- 
fachste Weise  verzweigen,  so  befolgte  man  in  der  Rechtslehre 
nunmehr  auch  nach  und  nadi  alle  diejenigen  Maximen,  nach 
welchen  man  ReHgionju^dMoral  behandelte.  Unter  den  Sach- 
waltern als  den  Jüngern,  sodann  unter  den  Richtern  als  den 
Altern  verbreitete  sich  der  Humanismus,  und  alles  wetteiferte, 
auch  in  rechtlichen  Verhältnissen  höchst  menschlich  zu  sein. 
Gefängnisse  wurden  gebessert,  Verbrechen  entschuldigt,  Stra- 
fen gelindert,  die  Legitimationen  erleichtert,  Scheidungen  von 
Mißheiraten  befördert,  und  einer  unserer  vorzüglichen  Sach- 
walter erwarb  sich  den  höchsten  Ruhm,  als  er  einem  Scharf- 
richtersohne den  Eingang  in  das  Kollegium  der  Ärzte  zu  er- 
fechten wußte.  Vergebens  widersetzten  sich  Gilden  und  Kör- 
perschaften; ein  Damm  nach  dem  andern  ward  durchbrochen.' 
Die  Duldsamkeit  der  Religionsparteien  gegeneinander  ward 
nicht  bloß  gelehrt,  sondern  ausgeübt,  und  mit  einem  noch  gro- 
ßem Einflüsse  ward  die  bürgerliche  Verfassung  bedroht,  als 
man  Duldsamkeit  gegen  die  Juden  mit  Verstand,  Scharfsinn 
und  Kraft  der  gutmütigen  Zeit  anzuempfehlen  bemüht  war. 
Diese  neuen  Gegenstände  rechtlicher  Behandlung,  welche 
außerhalb  des  Gesetzes  und  des  Herkommens  lagen  und  nur 
an  billige  Beurteilung,  an  gemütliche  Teilnahme  Anspruch 
machten,  forderten  zugleich  einen  natürlicheren  und  lebhaf- 
teren Stil.  Hier  war  uns,  den  Jüngsten,  ein  heiteres  Feld  er- 
öffnet, in  welchem  wir  uns  mit  Lust  herumtummelten,  und  ich 
erinnere  midi  noch  gar  wohl,  daß  ein  Reichshofratsagent  mir 
in  einem  solchen  Falle  ein  sehr  artiges  Belobungsschreiben  zu- 
sendete. Die  französischen  plaidoyers  dienten  uns  zu  Mustern 
und  zur  Anregung. 

Und  somit  waren  wir  auf  dem  Wege,  bessere  Redner  als  Ju- 
risten zu  werden,  worauf  mich  der  solide  Georg  Schlosser 
einstmals  tadelnd  aufmerksam  machte.  Ich  hatte  ihm  erzählt, 
daß  ich  meiner  Partei  eine  mit  vieler  Energie  zu  ihren  Gunsten 
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abgefaßte  Streitschrift  vorgelesen,  worüber  sie  mir  große  Zu- 
friedenheit bezeigt.  Hierauf  erwiderte  er  mir:  „Du  hast  dich 
in  diesem  Fall  mehr  als  Schriftsteller  denn  als  Advokat  be- 
wiesen; man  muß  niemals  fragen,  wie  eine  solche  Schrift  dem 
Klienten,  sondern  wie  sie  dem  Richter  gefallen  kann.“ 

Wie  nun  aber  niemand  noch  so  ernste  und  dringende  Ge- 
schäfte haben  mag,  denen  er  seinen  Tag  widmet,  daß  er  nicht 
dessen  ungeachtet  abends  so  viel  Zeit  fände,  das  Schauspiel  zu 
besuchen,  so  ging  es  auch  mir,  der  ich  in  Ermangelung  einer 
vorzüglichen  Bühne  über  das  deutsche  Theater  zu  denken 
nicht  aufhörte,  um  zu  erforschen,  wie  man  auf  demselben 
allenfalls  tätig  mitwirken  könnte.  Der  Zustand  desselben  in 
der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  bekannt  ge- 
nug, und  jedermann,  der  sich  davon  zu  unterrichten  verlangt, 
findet  überall  bereite  Hülfsmittel.  Ich  denke  deswegen  hier 
nur  einige  allgemeine  Bemerkungen  einzuschalten. 

Das  Glück  der  Bühne  beruhte  mehr  auf  der  Persönlichkeit  der 
Schauspieler  als  auf  dem  Werte  der  Stücke.  Dies  war  besonders 
bei  halb  oder  ganz  extemporierten  Stücken  der  Fall,  wo  alles 
auf  den  Humor  und  das  Talent  der  komischen  Schauspieler 
ankam.  Der  Stoff  solcher  Stücke  muß  aus  dem  gemeinsten  Le- 
ben genommen  sein,  den  Sitten  des  Volks  gemäß,  vor  welchem 
man  spielt.  Aus  dieser  unmittelbaren  Anwendbarkeit  ent- 
springt der  große  Beifall,  dessen  sie  sich  jederzeit  zu  erfreuen 
haben.  Diese  waren  immer  im  südlichen  Deutschland  zu  Hause, 
wo  man  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  beibehält  und  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  dem  Charakter  der  possenhaften  Masken  einige 
Veränderung  zu  geben  durch  den  Personenwechsel  genötigt 
ist.  Doch  nahm  das  deutsche  Theater,  dem  ernsten  Charakter 
der  Nation  gemäß,  sehr  bald  eine  Wendung  nach  dem  Sitt- 
lichen, welche  durch  eine  äußere  Veranlassung  noch  mehr  be- 
schleunigt ward.  Unter  den  strengen  Christen  entstand  näm- 
lich die  Frage,  ob  das  Theater  zu  den  sündlichen  und  auf  alle 
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Fälle  zu  vermeidenden  Dingen  gehöre  oder  zu  den  gleichgül- 
tigen, welche  dem  Guten  gut  und  nur  dem  Bösen  bös  werden 
könnten.  Strenge  Eiferer  verneinten  das  letztere  und  hielten 
fest  darüber,  daß  kein  Geistlicher  je  ins  Theater  gehen  solle. 
Nun  konnte  die  Gegenrede  nicht  mit  Nachdruck  geführt  wer- 
den, als  wenn  man  das  Theater  nicht  allein  für  unschädlich, 

s. 

sondern  sogar  für  nützlich  angab.  Um  nützlich  zu  sein,  mußte  > 
es  sittlich  sein,  und  dazu  bildete  es  sich  im  nördlichen  Deutsch- 
land umso  mehr  aus,  als  durch  einen  gewissen  Halbgeschmack 
die  lustige  Person  vertrieben  ward  und,  obgleich  geistreiche 
Köpfe  für  sie  einspradien,  dennoch  weichen  mußte,  da  sie  sich 
bereits  von  der  Derbheit  des  deutschen  Hanswursts  gegen  die 
Niedlichkeit  und  Zierlichkeit  der  italienischen  und  französi- 
schen Harlekine  gewendet  hatte.  Selbst  Scapin  und  Crispin 
verschwanden  nach  und  nach;  den  letztem  habe  ich  zum  letz- 
tenmal von  Koch  in  seinem  hohen  Alter  spielen  sehn. 

Schon  die  Richardsonschen  Romane  hatten  die  bürgerliche 
Welt  auf  eine  zartere  Sittlichkeit  aufmerksam  gemacht.  Die 
strengen  und  unausbleiblichen  Folgen  eines  weiblichen  Fehl- 
tritts waren  in  der  ,Clarisse*  auf  eine  grausame  Weise  zer- 
gliedert. Lessings  ,Miß  Sara  Sampson*  behandelte  dasselbe 
Thema.  Nun  ließ  ,Der  Kaufmann  von  London*  einen  ver- 
führten Jüngling  in  der  schrecklichsten  Lage  sehen.  Die  fran- 
zösischen Dramen  hatten  denselben  Zweck,  verfuhren  aber 
mäßiger  und  wußten  durch  Vermittelung  am  Ende  zu  gefallen. 
Diderots  »Hausvater*,  ,Der  ehrliche  Verbrecher*,  ,Der  Essig- 
händler*, ,Der  Philosoph  ohne  es  zu  wissen*,  ,Eugenie*  und 
mehr  dergleichen  Werke  waren  dem  ehrbaren  Bürger-  und 
Familiensinn  gemäß,  der  immer  mehr  obzuwalten  anfing.  Bei 
uns  gingen  ,Der  dankbare  Sohn*,  ,Der  Deserteur  aus  Kindes- 
liebe* und  ihre  Sippschaft  denselben  Weg.  ,Der  Minister*, 

, Clementine*  und  die  übrigen  Geblerischen  Stücke,  ,Der  deut- 
sche Hausvater*  von  Gemmingen,  alle  brachten  den  Wert  des 
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mittleren,  ja  des  unteren  Standes  zu  einer  gemütlichen  An- 
schauung und  entzückten  das  große  Publikum.  Ekhof  durch 
seine  edle  Persönlichkeit,  die  dem  Schauspielerstand  eine  ge- 
wisse Würde  mitteilte,  deren  er  bisher  entbehrte,  hob  die  er- 
sten Figuren  solcher  Stücke  ungemein,  indem  der  Ausdruck 
von  Rechtlichkeit  ihm  als  einem  rechtlichen  Manne  vollkom- 
men gelang. 

Indem  nun  das  deutsche  Theater  sich  völlig  zur  Verweichli- 
chung hinneigte,  stand  Schröder  als  Schriftsteller  und  Schau- 
spieler auf  und  bearbeitete,  durch  die  Verbindung  Hamburgs 
mit  England  veranlaßt,  englische  Lustspiele.  Er  konnte  dabei 
den  Stoff  derselben  nur  im  allgemeinsten  brauchen:  denn  die 
Originale  sind  meistens  formlos,  und  wenn  sie  auch  gut  und 
planmäßig  anfangen,  so  verlieren  sie  sich  doch  zuletzt  ins 
Weite.  Es  scheint  ihren  Verfassern  nur  darum  zu  tun,  die  wun- 
derlichsten Szenen  anzubringen,  und  wer  an  ein  gehaltenes 
Kunstwerk  gewöhnt  ist,  sieht  sich  zuletzt  ungern  ins  Grenzen- 
lose getrieben.  Überdies  geht  ein  wildes  und  unsittliches,  ge- 
mein-wüstesWesen  bis  zumUnerträglichen  so  entschieden  durch, 
daß  es  schwer  sein  möchte,  dem  Plan  und  den  Charaktern  alle 
ihre  Unarten  zu  benehmen.  Sie  sind  eine  derbe  und  dabei  ge- 
fährliche Speise,  die  bloß  einer  großen  und  halbverdorbenen 
Volksmasse  zu  einer  gewissen  Zeit  genießbar  und  verdaulich 
gewesen  sein  mag.  Schröder  hat  an  diesen  Dingen  mehr  getan, 
als  man  gewöhnlich  weiß;  er  hat  sie  von  Grund  aus  verändert, 
dem  deutschen  Sinne  angeähnlidht  und  sie  möglichst  gemildert. 
Es  bleibt  ihnen  aber  immer  ein  herber  Kern,  weil  der  Scherz 
gar  oft  auf  Mißhandlung  von  Personen  beruht,  sie  mögen  es 
verdienen  oder  nicht.  In  diesen  Darstellungen,  welche  sich 
gleichfalls  auf  dem  Theater  verbreiteten,  lag  also  ein  heim- 
liches Gegengewicht  jener  allzu  zarten  Sittlichkeit,  und  die 
Wirkung  beider  Arten  gegeneinander  hinderte  glücklicher- 
weise die  Eintönigkeit,  in  die  man  sonst  verfallen  wäre. 
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Der  Deutsche,  gut  und  großmütig  von  Natur,  will  niemand 
gemißhandelt  wissen.  Weil  aber  kein  Mensch,  wenn  er  auch 
noch  so  gut  denkt,  sicher  ist,  daß  man  ihm  nicht  etwas  gegen 
seine  Neigung  unterschiebe,  auch  das  Lustspiel  überhaupt 
immer  etwas  Schadenfreude  bei  dem  Zuschauer  voraussetzt 
oder  erweckt,  wenn  es  behagen  soll,  so  geriet  man  auf  einem 
natürlichen  Wege  zu  einem  bisher  für  unnatürlich  gehaltenen 
Benehmen:  dieses  war,  die  höheren  Stände  herabzusetzen  und 
sie  mehr  oder  weniger  anzutasten.  Die  prosaische  und  poe- 
tische Satire  hatte  sich  bisher  immer  gehütet,  Hof  und  Adel 
zu  berühren.  Rabener  enthielt  sich  nach  jener  Seite  hin  alles 
Spottes  und  blieb  in  einem  niederen  Kreise.  Zachariä  beschäf- 
tigt sich  viel  mit  Landedelleuten,  stellt  ihre  Liebhabereien  und 
Eigenheiten  komisch  dar,  aber  ohne  Mißachtung.  Thümmels 
, Wilhelmine4,  ein  kleine,  geistreiche  Komposition,  so  ange- 
nehm als  kühn,  erwarb  sich  großen  Beifall,  vielleicht  auch  mit 
deswegen,  weil  der  Verfasser,  ein  Edelmann  und  Hof  genösse, 
die  eigne  Klasse  nicht  eben  schonend  behandelte.  Den  ent- 
schiedensten Schritt  jedoch  tat  Lessing  in  der  JEmilia  Galotti4, 
wo  die  Leidenschaften  und  ränkevollen  Verhältnisse  der  hö- 
heren Regionen  schneidend  und  bitter  geschildert  sind.  Alle 
diese  Dinge  sagten  dem  aufgeregten  Zeitsinne  vollkommen  zu, 
und  Menschen  von  weniger  Geist  und  Talent  glaubten  das 
gleiche,  ja  noch  mehr  tun  zu  dürfen;  wie  denn  Großmann  in 
sechs  unappetitlichen  , Schüsseln4  alle  Leckerspeisen  seiner  Pö- 
belküchc  dem  schadenfrohen  Publikum  auftischte.  Ein  redli- 
cher Mann,  Hofrat  Reinhard,  machte  bei  dieser  unerfreulichen 
Tafel  den  Haushofmeister  zu  Trost  und  Erbauung  sämtlicher 
Gäste.  Von  dieser  Zeit  an  wählte  man  die  theatralischen  Bö- 
sewichter  immer  aus  den  höheren  Ständen;  doch  mußte  die 
Person  Kammerjunker  oder  wenigstens  Geheimsekretär  sein, 
um  sich  einer  solchen  Auszeichnung  würdig  zu  machen.  Zu 
den  allergottlosesten  Schaubildern  aber  erkor  man  die  ober- 
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sten  Chargen  und  Stellen  des  Hof-  und  Ziviletats  im  Adreß- 
kalender, in  welcher  vornehmen  Gesellschaft  denn  doch  noch 
die  Justitiarien  als  Bösewichter  der  ersten  Instanz  ihren  Platz 
fanden. 

Doch  indem  ich  schon  fürchten  muß,  über  die  Zeit  hinausge- 
griffen zu  haben,  von  der  hier  die  Rede  sein  kann,  kehre  ich 
auf  mich  selbst  zurück,  um  des  Dranges  zu  erwähnen,  den  ich 
empfand,  mich  in  freien  Stunden  mit  den  einmal  ausgeson- 
nenen theatralischen  Planen  zu  beschäftigen. 

Durch  die  fortdauernde  Teilnahme  an  Shakespeares  Werken 
hatte  ich  mir  den  Geist  so  ausgeweitet,  daß  mir  der  enge  Büh- 
nenraum und  die  kurze,  einer  Vorstellung  zugemessene  Zeit 
keineswegs  hinlänglich  schienen,  um  etwas  Bedeutendes  vor- 
zutragen. Das  Leben  des  biedern  Götz  von  Berlichingen,  von 
ihm  selbst  geschrieben,  trieb  mich  in  die  historische  Behand- 
lungsart, und  meine  Einbildungskraft  dehnte  sich  dergestalt 
aus,  daß  auch  meine  dramatische  Form  alle  Theatergrenzen 
überschritt  und  sich  den  lebendigen  Ereignissen  mehr  und 
mehr  zu  nähern  suchte.  Ich  hatte  mich  davon,  so  wie  ich  vor- 
wärts ging,  mit  meiner  Schwester  umständlich  unterhalten,  die 
an  solchen  Dingen  mit  Geist  und  Gemüt  teilnahm,  und  ich 
erneuerte  diese  Unterhaltung  so  oft,  ohne  nur  irgend  zum 
Werke  zu  schreiten,  daß  sie  zuletzt  ungeduldig  und  wohl- 
wollend dringend  bat,  mich  nur  nicht  immer  mit  Worten  in  die 
Luft  zu  ergehen,  sondern  endlich  einmal  das,  was  mir  so  ge- 
genwärtig wäre,  auf  das  Papier  festzubringen.  Durch  diesen 
Antrieb  bestimmt,  fing  ich  eines  Morgens  zu  schreiben  an, 
ohne  daß  ich  einen  Entwurf  oder  Plan  vorher  aufgesetzt  hätte. 
Ich  schrieb  die  ersten  Szenen,  und  abends  wurden  sie  Corne- 
lien  vorgelesen.  Sie  schenkte  ihnen  vielen  Beifall,  jedoch  nur 
bedingt,  indem  sie  zweifelte,  daß  ich  so  fortfahren  würde,  ja 
sie  äußerte  sogar  einen  entschiedenen  Unglauben  an  meine 
Beharrlichkeit.  Dieses  reizte  mich  nur  umso  mehr,  ich  fuhr  den 
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nächsten  Tag  fort,  und  so  den  dritten;  die  Hoffnung  wudis 
bei  den  täglichen  Mitteilungen,  auch  mir  ward  alles  von  Schritt 
zu  Schritt  lebendiger,  indem  mir  ohnehin  der  Stoff  durchaus 
eigen  geworden;  und  so  hielt  ich  midi  ununterbrochen  ans 
Werk,  das  ich  geradesweges  verfolgte,  ohne  weder  rückwärts 
noch  rechts  noch  links  zu  sehn,  und  in  etwa  sechs  Wochen  hatte 
ich  das  Vergnügen,  das  Manuskript  geheftet  zu  erblicken.  Ich 
teilte  es  Mercken  mit,  der  verständig  und  wohlwollend  dar- 
über sprach;  ich  sendete  es  Herdern  zu,  der  sich  unfreundlich 
und  hart  dagegen  äußerte  und  nicht  ermangelte,  in  einigen 
gelegentlichen  Schmähgedichten  mich  deshalb  mit  spöttischen 
Namen  zu  bezeichnen.  Ich  ließ  mich  dadurch  nicht  irre  machen, 
sondern  faßte  meinen  Gegenstand  scharf  ins  Auge;  der  Wurf 
war  einmal  getan,  und  es  fragte  sich  nur,  wie  man  die  Steine 
im  Brett  vorteilhaft  setzte.  Ich  sah  wohl,  daß  mir  auch  hier 
niemand  raten  würde,  und  als  ich  nach  einiger  Zeit  mein 
Werk  wie  ein  fremdes  betrachten  konnte,  so  erkannte  ich  frei- 
lich, daß  ich  bei  dem  Versuch,  auf  die  Einheit  der  Zeit  und 
des  Orts  Verzicht  zu  tun,  auch  der  höheren  Einheit,  die  um 
desto  mehr  gefordert  wird,  Eintrag  getan  hatte.  Da  ich  midi 
ohne  Plan  und  Entwurf  bloß  der  Einbildungskraft  und  einem 
innern  Trieb  überließ,  so  war  ich  von  vornherein  ziemlich  bei 
der  Klinge  geblieben,  und  die  ersten  Akte  konnten  für  das, 
was  sie  sein  sollten,  gar  füglich  gelten;  in  den  folgenden  aber, 
und  besonders  gegen  das  Ende,  riß  mich  eine  wundersame  Lei- 
denschaft unbewußt  hin.  Ich  hatte  mich,  indem  ich  Adelheid 
liebenswürdig  zu  schildern  trachtete,  selbst  in  sie  verliebt,  un- 
willkürlich war  meine  Feder  nur  ihr  gewidmet,  das  Interesse 
an  ihrem  Schicksal  nahm  überhand,  und  wie  ohnehin  gegen 
das  Ende  Götz  außer  Tätigkeit  gesetzt  ist  und  dann  nur  zu 
einer  unglücklichen  Teilnahme  am  Bauernkriege  zurückkehrt, 
so  war  nichts  natürlicher,  als  daß  eine  reizende  Frau  ihn  bei 
dem  Autor  ausstach,  der,  die  Kunstfesseln  abschüttelnd,  in 
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einem  neuen  Felde  sich  zu  versuchen  dachte.  Diesen  Mangel, 
oder  vielmehr  diesen  tadelhaften  Überfluß  erkannte  ich  gar 
bald,  da  die  Natur  meiner  Poesie  mich  immer  zur  Einheit  hin- 
drängte. Ich  hegte  nun  anstatt  der  Lebensbeschreibung  Göt- 
zens  und  der  deutschen  Altertümer  mein  eignes  Werk  im  Sinne 
und  suchte  ihm  immer  mehr  historischen  und  nationalen  Ge- 
halt zu  geben  und  das,  was  daran  fabelhaft  oder  bloß  leiden- 
schaftlich war,  auszulöschen;  wobei  ich  freilich  manches  auf- 
opferte, indem  die  menschliche  Neigung  der  künstlerischen 
Überzeugung  weichen  mußte.  So  hatte  ich  mir  zum  Beispiel 
etwas  Rechts  zugute  getan,  indem  ich  in  einer  grauserlich 
nächtlichen  Zigeunerszene  Adelheid  auftreten  und  ihre  schöne 
Gegenwart  Wunder  tun  ließ.  Eine  nähere  Prüfung  verbannte 
sie,  so  wie  auch  der  im  vierten  und  fünften  Akte  umständlich 
ausgeführte  Liebeshandcl  zwischen  Franzen  und  seiner  gnä- 
digen Frau  sich  ins  Enge  zog  und  nur  in  seinen  Hauptmomen- 
ten hervorleuchten  durfte. 

Ohne  also  an  dem  ersten  Manuskript  irgendetwas  zu  verän- 
dern, welches  ich  wirklich  noch  in  seiner  Urgestalt  besitze, 
nahm  ich  mir  vor,  das  Ganze  umzuschreiben,  und  leistete  dies 
auch  mit  solcher  Tätigkeit,  daß  in  wenigen  Wochen  ein  ganz 
erneutes  Stück  vor  mir  lag.  Ich  ging  damit  umso  rascher  zu 
Werke,  je  weniger  ich  die  Absicht  hatte,  diese  zweite  Bear- 
beitung jemals  drucken  zu  lassen,  sondern  sie  gleichfalls  nur 
als  Vorübung  ansah,  die  ich  künftig  bei  einer  mit  mehrerem 
Fleiß  und  Überlegung  anzustellenden  neuenBehandlung  aber- 
mals zum  Grunde  legen  wollte. 

Als  ich  nun  mancherlei  Vorschläge,  wie  ich  dies  anzufangen 
gedächte,  Mercken  vorzutragen  anfing,  spottete  er  mein  und 
fragte,  was  denn  das  ewige  Arbeiten  und  Umarbeiten  heißen 
solle.  Die  Sache  werde  dadurch  nur  anders  und  selten  besser; 
man  müsse  sehn,  was  das  eine  für  Wirkung  tue,  und  dann 
immer  wieder  was  Neues  unternehmen.  „Beizeit  auf  die  Zäun, 
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so  trocknen  die  Windeln!“  rief  er  sprüchwörtlich  aus;  das  Säu- 
men und  Zaudern  mache  nur  unsichere  Menschen.  Ich  erwiderte 
ihm  dagegen,  daß  es  mir  unangenehm  sein  würde,  eine  Arbeit, 
an  die  ich  so  viele  Neigung  verwendet,  einem  Buchhändler  an- 
zubieten und  mir  vielleicht  gar  eine  abschläglichc  Antwort  zu 
holen:  denn  wie  sollten  sie  einen  jungen,  namenlosen  und  noch 
dazu  verwegenen  Schriftsteller  beurteilen?  Schon  meine  Mit- 
schuldigen*, auf  die  ich  etwas  hielt,  hätte  ich,  als  meine  Scheu 
vor  der  Presse  nach  und  nach  verschwand,  gern  gedruckt  ge- 
sehn;  allein  ich  fand  keinen  geneigten  Verleger. 

Hier  ward  nun  meines  Freundes  technisch-merkantilische  Lust 
auf  einmal  rege.  Durch  die  Frankfurter  Zeitung  hatte  er  sich 
schon  mit  Gelehrten  und  Buchhändlern  in  Verbindung  ge- 
setzt; wir  sollten  daher,  wie  er  meinte,  dieses  seltsame  und 
gewiß  auffallende  Werk  auf  eigne  Kosten  herausgeben,  und 
es  werde  davon  ein  guter  Vorteil  zu  ziehen  sein;  wie  er  denn, 
mit  so  vielen  andern,  öfters  den  Buchhändlern  ihren  Gewinn 
nachzurechnen  pflegte,  der  bei  manchen  Werken  freilich  groß 
war,  besonders  wenn  man  außer  acht  ließ,  wie  viel  wieder  an 
anderen  Schriften  und  durch  sonstige  Handelsverhältnisse  ver- 
loren geht.  Genug,  es  ward  ausgemacht,  daß  ich  das  Papier 
anschaffen,  er  aber  für  den  Druck  sorgen  solle;  und  somit  ging 
es  frisch  ans  Werk,  und  mir  gefiel  es  gar  nicht  übel,  meine 
wilde  dramatische  Skizze  nach  und  nach  in  säubern  Aushänge- 
bogen zu  sehen:  sie  nahm  sich  wirklich  reinlicher  aus,  als  ich 
selbst  gedacht.  Wir  vollendeten  das  Werk,  und  es  ward  in 
vielen  Paketen  versendet.  Nun  dauerte  es  nicht  lange,  so  ent- 
stand überall  eine  große  Bewegung;  das  Auf  sehn,  das  es  machte, 
ward  allgemein.  Weil  wir  aber  bei  unsern  beschränkten  Ver- 
hältnissen die  Exemplare  nicht  schnell  genug  nach  allen  Orten 
zu  verteilen  vermochten,  so  erschien  plötzlich  ein  Nachdruck; 
und  da  überdies  gegen  unsere  Aussendungen  freilich  so  bald 
keine  Erstattung,  am  allerwenigsten  eine  bare,  zurückerfolgen 
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konnte,  so  war  ich  als  Haussohn,  dessen  Kasse  nicht  in  reich- 
lichen Umständen  sein  konnte,  zu  einer  Zeit,  wo  man  mir  von 
allen  Seiten  her  viel  Aufmerksamkeit,  ja  sogar  vielen  Beifall 
erwies,  höchst  verlegen,  wie  ich  nur  das  Papier  bezahlen  sollte, 
auf  welchem  ich  die  Welt  mit  meinemTalent  bekannt  gemacht 
hatte.  Merck,  der  sich  schon  eher  zu  helfen  wußte,  hegte  da- 
gegen die  besten  Hoffnungen,  daß  sich  nächstens  alles  wieder 
ins  gleiche  stellen  würde;  ich  bin  aber  nichts  davon  gewahr 
worden. 

Schon  bei  den  kleinen  Flugschriften,  die  ich  ungenannt  heraus- 
gab, hatte  ich  das  Publikum  und  die  Rezensenten  auf  meine 
eignen  Kosten  kennen  lernen,  und  ich  war  auf  Lob  und  Tadel 
so  ziemlich  vorbereitet,  besonders  da  ich  seit  mehreren  Jahren 
immer  nachging  und  beobachtete,  wie  man  die  Schriftsteller 
behandle,  denen  ich  eine  vorzügliche  Aufmerksamkeit  gewid- 
met hatte. 

Hier  konnte  ich  selbst  in  meiner  Unsicherheit  deutlich  bemer- 
ken, wie  doch  so  vieles  grundlos,  einseitig  und  willkürlich  in 
den  Tag  hinein  gesagt  wurde.  Mir  begegnete  nun  dasselbe, 
und  wenn  ich  nicht  schon  einigen  Grund  gehabt  hätte,  wie  irre 
hätten  mich  die  Widersprüche  gebildeter  Menschen  machen 
müssen!  So  stand  zum  Beispiel  im  , Deutschen  Merkur*  eine 
weitläufige,  wohlgemeinte  Rezension,  verfaßt  von  irgend- 
einem beschränkten  Geiste.  Wo  er  tadelte,  konnte  ich  nicht 
mit  ihm  einstimmen,  noch  weniger,  wenn  er  angab,  wie  die 
Sache  hätte  können  anders  gemacht  werden.  Erfreulich  war  es 
mir  daher,  wenn  ich  unmittelbar  hinterdrein  eine  heitere  Er- 
klärung Wielands  antraf,  der  im  allgemeinen  dem  Rezensen- 
ten widersprach  und  sich  meiner  gegen  ihn  annahm.  Indessen 
war  doch  jenes  auch  gedruckt,  ich  sah  ein  Beispiel  von  der 
dumpfen  Sinnesart  unterrichteter  und  gebildeter  Männer;  wie 
mochte  es  erst  im  großen  Publikum  aussehn! 

Das  Vergnügen,  mich  mit  Mercken  über  solche  Dinge  zu  be- 
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sprechen  und  aufzuklären,  war  von  kurzer  Dauer:  denn  die 
einsichtsvolle  Landgräfin  von  Hessen-Darmstadt  nahm  ihn 
auf  ihrer  Reise  nach  Petersburg  in  ihr  Gefolge.  Die  ausführ- 
lichen Briefe,  die  er  mir  schrieb,  gaben  mir  eine  weitere  Aus- 
sicht in  die  Welt,  die  ich  mir  umso  mehr  zu  eigen  machen 
konnte,  als  die  Schilderungen  von  einer  bekannten  und  be- 
freundeten Hand  gezeichnet  waren.  Allein  ich  blieb  dessen 
ungeachtet  dadurch  auf  längere  Zeit  sehr  einsam  und  ent- 
behrte gerade  in  dieser  wichtigen  Epoche  seiner  aufklärenden 
Teilnahme,  deren  ich  denn  doch  so  sehr  bedurfte. 

Denn  wie  man  wohl  den  Entschluß  faßt,  Soldat  zu  werden 
und  in  den  Krieg  zu  gehen,  sich  auch  mutig  vorsetzt,  Gefahr 
und  Beschwerlichkeiten  zu  ertragen  so  wie  auch  Wunden  und 
Schmerzen,  ja  den  Tod  zu  erdulden,  aber  sich  dabei  keines- 
wegs die  besonderen  Fälle  vorstellt,  unter  welchen  diese  im 
allgemeinen  erwarteten  Übel  uns  äußerst  unangenehm  über- 
raschen können,  so  ergeht  es  einem  jeden,  der  sich  in  die  Welt 
wagt,  und  besonders  dem  Autor,  und  so  ging  es  auch  mir.  Da 
der  größte  Teil  des  Publikums  mehr  durch  den  Stoff  als  durch 
die  Behandlung  angeregt  wird,  so  war  die  Teilnahme  junger 
Männer  an  meinen  Stücken  meistens  stoffartig.  Sie  glaubten 
daran  ein  Panier  zu  sehn,  unter  dessen  Vorschritt  alles,  was 
in  der  Jugend  Wildes  und  Ungeschlachtes  lebt,  sich  wohl 
Raum  machen  dürfte,  und  gerade  die  besten  Köpfe,  in  denen 
schon  vorläufig  etwas  Ähnliches  spukte,  wurden  davon  hin- 
gerissen. Ich  besitze  noch  von  dem  trefflichen  und  in  manchem 
Betracht  einzigen  Bürger  einen  Brief,  ich  weiß  nicht  an  wen, 
der  als  wichtiger  Beleg  dessen  gelten  kann,  was  jene  Erschei- 
nung damals  gewirkt  und  aufgeregt  hat.  Von  der  Gegenseite 
tadelten  mich  gesetzte  Männer,  daß  ich  das  Faustrecht  mit  zu 
günstigen  Farben  geschildert  habe,  ja  sie  legten  mir  die  Ab- 
sicht unter,  daß  ich  jene  unregelmäßigen  Zeiten  wieder  einzu- 
führen gedächte.  Noch  andere  hielten  mich  für  einen  grund- 
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gelehrten  Mann  und  verlangten,  ich  sollte  die  Originalerzäh- 
lung des  guten  Götz  neu  mit  Noten  herausgeben;  wozu  ich 
mich  keineswegs  geschickt  fühlte,  ob  ich  es  mir  gleich  gefallen 
ließ,  daß  man  meinen  Namen  auf  den  Titel  des  frischen  Ab- 
drucks zu  setzen  beliebte.  Man  hatte,  weil  ich  die  Blumen 
eines  großen  Daseins  abzupflücken  verstand,  mich  für  einen 
sorgfältigen  Kunstgärtner  gehalten.  Diese  meine  Gelahrtheit 
und  gründliche  Sachkenntnis  wurde  jedoch  wieder  von  andern 
in  Zweifel  gezogen.  Ein  angesehener  Geschäftsmann  machtmir 
ganz  unvermutet  die  Visite.  Ich  sehe  mich  dadurch  höchst  ge- 
ehrt, und  umso  mehr,  als  er  sein  Gespräch  mit  dem  Lobe  mei- 
nes ,Götz  von  Berlichingen*  und  meiner  guten  Einsichten  in 
die  deutsche  Geschichte  anfängt;  allein  ich  finde  mich  doch  be- 
troffen, als  ich  bemerke,  er  sei  eigentlich  nur  gekommen,  um 
mich  zu  belehren,  daß  Götz  von  Berlichingen  kein  Schwager 
von  Franz  von  Sickingen  gewesen  sei,  und  daß  ich  also  durch 
dieses  poetische  Ehebündnis  gar  sehr  gegen  die  Geschichte  ver- 
stoßen habe.  Ich  suchte  mich  dadurch  zu  entschuldigen,  daß 
Götz  ihn  selber  so  nenne;  allein  mir  ward  erwidert,  daß  die- 
ses eine  Redensart  sei,  welche  nur  ein  näheres  freundschaft- 
liches Verhältnis  ausdrücke,  wie  man  ja  in  der  neueren  Zeit 
die  Postillone  auch  Schwager  nenne,  ohne  daß  ein  Familien- 
band sie  an  uns  knüpfe.  Ich  dankte,  so  gut  ich  konnte,  für 
diese  Belehrung  und  bedauerte  nur,  daß  dem  Übel  nicht  mehr 
abzuhelfen  sei.  Dieses  ward  von  seiner  Seite  gleichfalls  be- 
dauert, wobei  er  mich  freundlichst  zu  fernerem  Studium  der 
deutschen  Geschichte  und  Verfassung  ermahnte  und  mir  dazu 
seine  Bibliothek  anbot,  von  der  ich  auch  in  der  Folge  guten 
Gebrauch  machte. 

Das  Lustigste  jedoch,  was  mir  in  dieser  Art  begegnete,  war 
der  Besuch  eines  Buchhändlers,  der  mit  einer  heiteren  Frei- 
mütigkeit sich  ein  Dutzend  solcher  Stücke  ausbat  und  sie  gut 
zu  honorieren  versprach.  Daß  wir  uns  darüber  sehr  lustig 
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machten,  läßt  sich  denken,  und  doch  hatte  er  im  Grunde  so 
unrecht  nicht:  denn  ich  war  schon  im  stillen  beschäftiget,  von 
diesem  Wendepunkt  der  deutschen  Geschichte  mich  vor-  und 
rückwärts  zu  bewegen  und  die  Hauptereignisse  in  gleichem 
Sinn  zu  bearbeiten.  Ein  löblicher  Vorsatz,  der,  wie  so  manche 
andere,  durch  die  flüchtig  vorbeirauschende  Zeit  vereitelt 
worden. 

Jenes  Schauspiel  jedoch  beschäftigte  bisher  den  Verfasser  nicht 
allein,  sondern,  während  es  ersonnen,  geschrieben,  umgeschrie- 
ben, gedruckt  und  verbreitet  wurde,  bewegten  sich  noch  viele 
andere  Bilder  und  Vorschläge  in  seinem  Geiste.  Diejenigen, 
welche  dramatisch  zu  behandeln  waren,  erhielten  den  Vor- 
zug, am  öftersten  durchgedacht  und  der  Vollendung  ange- 
nähert zu  werden;  allein  zu  gleicher  Zeit  entwickelte  sidi  ein 
Übergang  zu  einer  andern  Darstellungsart,  welche  nicht  zu 
den  dramatischen  gerechnet  zu  werden  pflegt  und  doch  mit 
ihnen  große  Verwandtschaft  hat.  Dieser  Übergang  geschah 
hauptsächlich  durch  eine  Eigenheit  des  Verfassers,  die  sogar 
das  Selbstgespräch  zum  Zwiegespräch  umbildete. 

Gewöhnt,  am  liebsten  seine  Zeit  in  Gesellschaft  zuzubringen, 
verwandelte  er  auch  das  einsame  Denken  zur  geselligen  Un- 
terhaltung, und  zwar  auf  folgende  Weise.  Er  pflegte  nämlich, 
wenn  er  sich  allein  sah,  irgendeine  Person  seiner  Bekanntschaft 
im  Geiste  zu  sich  zu  rufen.  Er  bat  sie  niederzusitzen,  ging  an 
ihr  auf  und  ab,  blieb  vor  ihr  stehen  und  verhandelte  mit  ihr 
den  Gegenstand,  der  ihm  eben  im  Sinne  lag.  Hierauf  antwor- 
tete sie  gelegentlich  oder  gab  durch  die  gewöhnliche  Mimik 
ihr  Zu-  oder  Abstimmen  zu  erkennen;  wie  denn  jeder  Mensch 
hierin  etwas  Eignes  hat.  Sodann  fuhr  der  Sprechende  fort, 
dasjenige,  was  dem  Gaste  zu  gefallen  schien,  weiter  auszu- 
führen, oder  was  derselbe  mißbilligte,  zu  bedingen,  näher  zu 
bestimmen,  und  gab  auch  wohl  zuletzt  seine  These  gefällig 
auf.  Das  Wunderlichste  war  dabei,  daß  er  niemals  Personen 
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seiner  näheren  Bekanntschaft  wählte,  sondern  solche,  die  er 
nur  selten  sah,  ja  mehrere,  die  weit  in  der  Welt  entfernt  leb- 
ten und  mit  denen  er  nur  in  einem  vorübergehenden  Verhält- 
nis gestanden;  aber  es  waren  meist  Personen,  die,  mehr  emp- 
fänglicher als  ausgebender  Natur,  mit  reinem  Sinne  einen 
ruhigen  Anteil  an  Dingen  zu  nehmen  bereit  sind,  die  in  ihrem 
Gesichtskreise  liegen,  ob  er  sich  gleich  manchmal  zu  diesen 
dialektischen  Übungen  widersprechende  Geister  herbeirief. 
Hiezu  bequemten  sich  nun  Personen  beiderlei  Geschlechts, 
jedes  Alters  und  Standes,  und  erwiesen  sich  gefällig  und  an- 
mutig, da  man  sich  nur  von  Gegenständen  unterhielt,  die 
ihnen  deutlich  und  lieb  waren.  Höchst  wunderbar  würde  es 
jedoch  manchen  vorgekommen  sein,  wenn  sie  hätten  erfah- 
ren können,  wie  oft  sie  zu  dieser  ideellen  Unterhaltung  be- 
rufen wurden,  da  sich  manche  zu  einer  wirklichen  wohl  schwer- 
lich eingefunden  hätten. 

Wie  nahe  ein  solches  Gespräch  im  Geiste  mit  dem  Briefwech- 
sel verwandt  sei,  ist  klar  genug,  nur  daß  man  hier  ein  herge- 
brachtes Vertrauen  erwidert  sieht  und  dort  ein  neues,  immer 
wechselndes,  unerwidertes  sich  selbst  zu  schaffen  weiß.  Als 
daher  jener  Überdruß  zu  schildern  war,  mit  welchem  die  Men- 
schen, ohne  durdi  Not  gedrungen  zu  sein,  das  Leben  empfin- 
den, mußte  der  Verfasser  sogleich  darauf  fallen,  seine  Gesin- 
nung in  Briefen  darzustellen:  denn  jeder  Unmut  ist  eine  Ge- 
burt, ein  Zögling  der  Einsamkeit;  wer  sich  ihm  ergibt,  flieht 
allen  Widerspruch,  und  was  widerspricht  ihm  mehr  als  jede 
heitere  Gesellschaft?  Der  Lebensgenuß  anderer  ist  ihm  ein 
peinlicher  Vorwurf,  und  so  wird  er  durdi  das,  was  ihn  aus 
sich  selbst  herauslocken  sollte,  in  sein  Innerstes  zurückgewie- 
sen. Mag  er  sich  allenfalls  darüber  äußern,  so  wird  es  durdi 
Briefe  geschehn:  denn  einem  schriftlichen  Erguß,  er  sei  fröh- 
lich oder  verdrießlich,  setzt  sich  doch  niemand  unmittelbar 
entgegen;  eine  mit  Gegengründen  verfaßte  Antwort  aber  gibt 


Digilized  by  Google 


DRITTER  TEIL  • DREIZEHNTES  BUCH 


675 


dem  Einsamen  Gelegenheit,  sich  in  seinen  Grillen  zu  befesti- 
gen, einen  Anlaß,  sich  noch  mehr  zu  verstocken.  Jene  in  diesem 
Sinne  geschriebenen  Wertherisdien  Briefe  haben  nun  wohl 
deshalb  einen  so  mannigfaltigen  Reiz,  weil  ihr  verschiedener 
Inhalt  erst  in  solchen  ideellen  Dialogen  mit  mehreren  Indi- 
viduen durchgesprochen  worden,  sie  sodann  aber  in  der  Kom- 
position selbst  nur  an  einen  Freund  und  Teilnehmer  gerichtet 
erscheinen.  Mehr  über  die  Behandlung  des  so  viel  besproche- 
nen Werkleins  zu  sagen,  möchte  kaum  rätlich  sein;  über  den 
Inhalt  jedoch  läßt  sich  nodi  einiges  hinzufügen. 

Jener  Ekel  vor  dem  Leben  hat  seine  physischen  und  seine  sitt- 
lichen Ursachen;  jene  wollen  wir  dem  Arzt,  diese  dem  Mora- 
listen zu  erforschen  überlassen  und  bei  einer  so  oft  durchge- 
arbeiteten Materie  nur  den  Hauptpunkt  beachten,  wo  sich 
jene  Erscheinung  am  deutlichsten  ausspricht.  Alles  Behagen  am 
Leben  ist  auf  eine  regelmäßige  Wiederkehr  der  äußeren  Dinge 
gegründet.  Der  Wechsel  von  Tag  und  Nacht,  der  Jahreszei- 
ten, der  Blüten  und  Früchte  und  was  uns  sonst  von  Epoche  zu 
Epoche  entgegentritt,  damit  wir  es  genießen  können  und  sol- 
len, diese  sind  die  eigentlichen  Triebfedern  des  irdischen  Le- 
bens. Je  offner  wir  für  diese  Genüsse  sind,  desto  glücklicher 
fühlen  wir  uns;  wälzt  sich  aber  die  Verschiedenheit  dieser  Er- 
scheinungen vor  uns  auf  und  nieder,  ohne  daß  wir  daran  teil- 
nehmen, sind  wir  gegen  so  holde  Anerbietungen  unempfäng- 
lich, dann  tritt  das  größte  Übel,  die  schwerste  Krankheit  ein: 
man  betrachtet  das  Leben  als  eine  ekelhafte  Last.  Von  einem 
Engländer  wird  erzählt,  er  habe  sich  aufgehangen,  um  nicht 
mehr  täglich  sich  aus-  und  anzuziehn.  Ich  kannte  einen  wache- 
ren Gärtner,  den  Aüfseher  einer  großen  Parkanlage,  der  ein- 
mal mit  Verdruß  ausrief:  „Soll  ich  denn  immer  diese  Regen- 
wolken von  Abend  gegen  Morgen  ziehen  sehn!“  Man  erzählt 
von  einem  unserer  trefflichsten  Männer,  er  habe  mit  Verdruß 
das  Frühjahr  wieder  aufgrünen  gesehn  und  gewünscht,  es 
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möchte  zur  Abwechselung  einmal  rot  erscheinen.  Dieses  sind 
eigentlich  die  Symptome  des  Lebensüberdrusses,  der  nicht  sel- 
ten in  den  Selbstmord  ausläuft  und  bei  denkenden,  in  sich  ge- 
kehrten Menschen  häufiger  war,  als  man  glauben  kann. 
Nichts  aber  veranlaßt  mehr  diesen  Überdruß  als  die  Wieder- 
kehr der  Liebe.  Die  erste  Liebe,  sagt  man  mit  Recht,  sei  die 
einzige:  denn  in  der  zweiten  und  durch  die  zweite  geht  schon 
der  höchste  Sinn  der  Liebe  verloren.  Der  Begriff  des  Ewigen 
und  Unendlichen,  der  sie  eigentlich  hebt  und  trägt,  ist  zer- 
stört, sie  erscheint  vergänglich  wie  alles  Wiederkehrende.  Die 
Absonderung  des  Sinnlichen  vom  Sittlichen,  die  in  der  ver- 
flochtenen kultivierten  Welt  die  liebenden  und  begehrenden 
Empfindungen  spaltet,  bringt  auch  hier  eine  Übertriebenheit 
hervor,  die  nichts  Gutes  stiften  kann. 

Ferner  wird  ein  junger  Mann  wo  nicht  gerade  an  sich  selbst, 
doch  an  andern  bald  gewahr,  daß  moralische  Epochen  ebenso 
gut  wie  die  Jahreszeiten  wechseln.  Die  Gnade  der  Großen, 
die  Gunst  der  Gewaltigen,  die  Förderung  der  Tätigen,  die 
Neigung  der  Menge,  die  Liebe  der  einzelnen,  alles  wandelt 
auf  und  nieder,  ohne  daß  wir  es  festhalten  können,  so  wenig 
als  Sonne,  Mond  und  Sterne;  und  doch  sind  diese  Dinge  nicht 
bloße  Naturereignisse:  sie  entgehen  uns  durch  eigne  oder 
fremde  Schuld,  durch  Zufall  oder  Geschick,  aber  sie  wechseln, 
und  wir  sind  ihrer  niemals  sicher. 

Was  aber  den  fühlenden  Jüngling  am  meisten  ängstigt,  ist  die 
unaufhaltsame  Wiederkehr  unserer  Fehler:  denn  wie  spät 
lernen  wir  einsehen,  daß  wir,  indem  wir  unsere  Tugenden 
ausbilden,  unsere  Fehler  zugleich  mit  anbauen.  Jene  ruhen 
auf  diesen  wie  auf  ihrer  Wurzel,  und  diese  verzweigen  sich 
insgeheim  ebenso  stark  und  so  mannigfaltig  als  jene  im  offen- 
baren Lichte.  Weil  wir  nun  unsere  Tugenden  meist  mit  Willen 
und  Bewußtsein  ausüben,  von  unseren  Fehlern  aber  unbewußt 
überrascht  werden,  so  machen  uns  jene  selten  einige  Freude, 
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diese  hingegen  beständig  Not  und  Qual.  Hier  liegt  der  schwerste 
Punkt  der  Selbsterkenntnis,  der  sie  beinah  unmöglich  macht. 
Denke  man  sich  nun  hiezu  ein  siedend  jugendliches  Blut,  eine 
durch  einzelne  Gegenstände  leicht  zu  paralysierende  Einbil- 
dungskraft, hiezu  die  schwankenden  Bewegungen  des  Tags, 
und  man  wird  ein  ungeduldiges  Streben,  sich  aus  einer  solchen 
Klemme  zu  befreien,  nicht  unnatürlich  finden. 

Solche  düstere  Betrachtungen  jedoch,  welche  denjenigen,  der 
sich  ihnen  überläßt,  ins  Unendliche  führen,  hätten  sich  in  den 
Gemütern  deutscher  Jünglinge  nicht  so  entschieden  entwickeln 
können,  hätte  sie  nicht  eine  äußere  Veranlassung  zu  diesem 
traurigen  Geschäft  angeregt  und  gefördert.  Es  geschah  dieses 
durch  die  englische  Literatur,  besonders  durch  die  poetisdie, 
deren  große  Vorzüge  ein  ernster  Trübsinn  begleitet,  welchen 
sie  einem  jeden  mitteilt,  der  sich  mit  ihr  beschäftigt.  Der  geist- 
reiche Brite  sieht  sich  von  Jugend  auf  von  einer  bedeutenden 
Welt  umgeben,  die  alle  seine  Kräfte  anregt;  er  wird  früher 
oder  später  gewahr,  daß  er  allen  seinen  Verstand  zusammen- 
nehmen muß,  um  sich  mit  ihr  abzufinden.  Wie  viele  ihrer 
Dichter  haben  nicht  in  der  Jugend  ein  loses  und  rauschendes 
Leben  geführt  und  sich  früh  berechtigt  gefunden,  die  irdischen 
Dinge  der  Eitelkeit  anzuklagen!  Wie  viele  derselben  haben 
sich  in  den  Weltgeschäften  versucht  und  im  Parlament,  bei 
Hofe,  im  Ministerium,  auf  Gesandtschaftsposten  teils  die 
ersten,  teils  untere  Rollen  gespielt  und  sich  bei  inneren  Un- 
ruhen, Staats-  und  Regierungsveränderungen  mitwirkend  er- 
wiesen und  wo  nicht  an  sich  selbst,  doch  an  ihren  Freunden 
und  Gönnern  öfter  traurige  als  erfreuliche  Erfahrungen  ge- 
macht! Wie  viele  sind  verbannt,  vertrieben,  im  Gefängnis  ge- 
halten, an  ihren  Gütern  beschädigt  worden! 

Aber  auch  nur  Zuschauer  von  so  großen  Ereignissen  zu  sein, 
fordert  den  Menschen  zum  Ernst  auf,  und  wohin  kann  der 
Ernst  weiter  führen  als  zur  Betrachtung  der  Vergänglichkeit 
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und  des  Unwerts  aller  irdischen  Dinge?  Ernsthaft  ist  auch  der 
Deutsche,  und  so  war  ihm  die  englische  Poesie  höchst  gemäß 
und,  weil  sie  sich  aus  einem  höheren  Zustande  herschrieb,  im- 
posant. Man  findet  in  ihr  durchaus  einen  großen,  tüchtigen, 
weltgeübten  Verstand,  ein  tiefes,  zartes  Gemüt,  ein  vortreff- 
liches Wollen,  ein  leidenschaftliches  Wirken:  die  herrlichsten 
Eigenschaften,  die  man  von  geistreichen,  gebildeten  Menschen 
rühmen  kann;  aber  das  alles  zusammengenommen  macht  noch 
keinen  Poeten.  Die  wahre  Poesie  kündet  sich  dadurch  an,  daß 
sie  als  ein  weltliches  Evangelium  durch  innere  Heiterkeit, 
durch  äußeres  Behagen  uns  von  den  irdischen  Lasten  zu  be- 
freien weiß,  die  auf  uns  drücken.  Wie  ein  Luftballon  hebt  sic 
uns  mit  dem  Ballast,  der  uns  anhängt,  in  höhere  Regionen 
und  läßt  die  verwirrten  Irrgänge  der  Erde  in  Vogelperspek- 
tive vor  uns  entwickelt  daliegen.  Die  muntersten  wie  die  ernste- 
sten Werke  haben  den  gleichen  Zweck,  durch  eine  glückliche, 
geistreiche  Darstellung  so  Lust  als  Schmerz  zu  mäßigen.  Man 
betrachte  nun  in  diesem  Sinne  die  Mehrzahl  der  englischen, 
meist  moralisch-didaktischen  Gedichte,  und  sie  werden  im 
Durchschnitt  nur  einen  düstern  Überdruß  des  Lebens  zeigen. 
Nicht  Youngs  , Nachtgedanken4  allein,  wo  dieses  Thema  vor- 
züglich durchgeführt  ist,  sondern  auch  die  übrigen  betrachten- 
den Gedichte  schweifen,  eh  man  sichs  versieht,  in  dieses  trau- 
rige Gebiet,  wo  dem  Verstände  eine  Aufgabe  zugewiesen  ist, 
die  er  zu  lösen  nicht  hinreicht,  da  ihn  ja  selbst  die  Religion, 
wie  er  sich  solche  allenfalls  erbauen  kann,  im  Stiche  läßt. 
Ganze  Bände  könnte  man  zusammendrucken,  welche  als  ein 
Kommentar  zu  jenem  schrecklichen  Texte  gelten  können: 

Tben  old  Age  and  Experience , hand  in  hand , 

Lead  him  to  deatb,  and  make  him  understand , 

After  a search  so  painful  and  so  long , 

That  all  bis  life  be  bas  been  in  tbe  wrong. 
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Was  ferner  die  englischen  Dichter  noch  zu  Menschenhassern 
vollendet  und  das  unangenehme  Gefühl  von  Widerwillen 
gegen  alles  über  ihre  Schriften  verbreitet,  ist,  daß  sie  sämtlich 
bei  den  vielfachen  Spaltungen  ihres  Gemeinwesens  wo  nicht 
ihr  ganzes  Leben,  doch  den  besten  Teil  desselben  einer  oder 
der  andern  Partei  widmen  müssen.  Da  nun  ein  solcher  Schrift- 
steller die  Seinigen,  denen  er  ergeben  ist,  die  Sache,  der  er  an- 
hängt, nicht  loben  und  herausstreichen  darf,  weil  er  sonst  nur 
Neid  und  Widerwillen  erregen  würde,  so  übt  er  sein  Talent, 
indem  er  von  den  Gegnern  so  übel  und  schlecht  als  möglich 
spricht  und  die  satirischen  Waffen,  so  sehr  er  nur  vermag, 
schärft,  ja  vergiftet.  Geschieht  dieses  nun  von  beiden  Teilen, 
so  wird  die  dazwischen  liegende  Welt  zerstört  und  rein  aufge- 
hoben, so  daß  man  in  einem  großen,  verständig  tätigen  Volks- 
verein zum  allergelindesten  nichts  als  Torheit  und  Wahnsinn 
entdecken  kann.  Selbst  ihre  zärtlichen  Gedichte  beschäftigen 
sich  mit  traurigen  Gegenständen.  Hier  stirbt  ein  verlassenes 
Mädchen,  dort  ertrinkt  ein  getreuer  Liebhaber  oder  wird,  ehe 
er  voreilig  schwimmend  seine  Geliebte  erreicht,  von  einem 
Haifische  gefressen;  und  wenn  ein  Dichter  wie  Gray  sich  auf 
einem  Dorfkirchhofe  lagert  und  jene  bekannten  Melodien 
wieder  anstimmt,  so  kann  er  versichert  sein,  eine  Anzahl 
Freunde  der  Melancholie  um  sich  zu  versammeln.  Miltons 
, Allegro4  muß  erst  in  heftigen  Versen  den  Unmut  verscheu- 
chen, ehe  er  zu  einer  sehr  mäßigen  Lust  gelangen  kann,  und 
selbst  der  heitere  Goldsmith  verliert  sich  in  elegische  Empfin- 
dungen, wenn  uns  sein  ,Deserted  Village‘  ein  verlorenes  Para- 
dies, das  sein  yT raveller ‘ auf  der  ganzen  Erde  wiedersucht,  so 
lieblich  als  traurig  darstellt. 

Ich  zweifle  nicht,  daß  man  mir  auch  muntre  Werke,  heitere 
Gedichte  werde  vorzeigen  und  entgegensetzen  können;  allein 
die  meisten  und  besten  derselben  gehören  gewiß  in  die  ältere 
Epoche,  und  die  neuern,  die  man  dahin  rechnen  könnte,  nei- 
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gen  sich  gleichfalls  gegen  die  Satire,  sind  bitter  und  besonders 
die  Frauen  verachtend. 

Genug,  jene  oben  im  allgemeinen  erwähnten  ernsten  und  die 
menschliche  Natur  untergrabenden  Gedichte  waren  die  Lieb- 
linge, die  wir  uns  vor  allen  andern  aussuchten,  der  eine  nach 
seiner  Gemütsart  die  leichtere  elegische  Trauer,  der  andere  die 
schwer  lastende,  alles  auf  gebende  Verzweiflung  suchend.  Son- 
derbar genug  bestärkte  unser  Vater  und  Lehrer  Shakespeare, 
der  so  reine  Heiterkeit  zu  verbreiten  weiß,  selbst  diesen  Un- 
willen. Hamlet  und  seine  Monologen  blieben  Gespenster,  die 
durch  alle  jungen  Gemüter  ihren  Spuk  trieben.  Die  Haupt- 
stellen wußte  ein  jeder  auswendig  und  rezitierte  sie  gern,  und 
jedermann  glaubte,  er  dürfe  ebenso  melancholisch  sein  als  der 
Prinz  von  Dänemark,  ob  er  gleich  keinen  Geist  gesehn  und 
keinen  königlichen  Vater  zu  rächen  hatte. 

Damit  aber  ja  allem  diesem  Trübsinn  nicht  ein  vollkommen 
passendes  Lokal  abgehe,  so  hatte  uns  Ossian  bis  ans  letzte 
Thule  gelockt,  wo  wir  denn  auf  grauer  unendlicher  Heide, 
unter  vorstarrenden  bemoosten  Grabsteinen  wandelnd,  das 
durch  einen  schauerlichen  Wind  bewegte  Gras  um  uns  und 
einen  schwer  bewölkten  Himmel  über  uns  erblickten.  Bei 
Mondenschein  ward  dann  erst  diese  kaledonische  Nacht  zum 
Tage;  untergegangene  Helden,  verblühte  Mädchen  umschweb- 
ten uns,  bis  wir  zuletzt  den  Geist  von  Loda  wirklich  in  seiner 
furchtbaren  Gestalt  zu  erblichen  glaubten. 

In  einem  solchen  Element,  bei  solcher  Umgebung,  bei  Lieb- 
habereien und  Studien  dieser  Art,  von  unbefriedigten  Leiden- 
schaften gepeinigt,  von  außen  zu  bedeutenden  Handlungen 
keineswegs  angeregt,  in  der  einzigen  Aussicht,  uns  in  einem 
schleppenden,  geistlosen  bürgerlichen  Leben  hinhalten  zu  müs- 
sen, befreundete  man  sich  in  unmutigem  Übermut  mit  dem 
Gedanken,  das  Leben,  wenn  es  einem  nicht  mehr  anstehe,  nach 
eignem  Belieben  allenfalls  verlassen  zu  können,  und  half  sich 
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damit  über  die  Unbilden  und  Langeweile  der  Tage  notdürf- 
tig genug  hin.  Diese  Gesinnung  war  so  allgemein,  daß  eben 
,Werther‘  deswegen  die  große  Wirkung  tat,  weil  er  überall 
anschlug  und  das  Innere  eines  kranken  jugendlichen  Wahns 
öffentlich  und  faßlich  darstellte.  Wie  genau  die  Engländer 
mit  diesem  Jammer  bekannt  waren,  beweisen  die  wenigen 
bedeutenden,  vor  dem  Erscheinen  ,Werthers‘  geschriebenen 
Zeilen: 

T o griefs  congenial  prone , 

More  wounds  than  nature  gave  he  knew , 

While  misery’s  form  bis  fancy  drew 
ln  dark  ideal  hues  and  horrors  not  its  own. 

Der  Selbstmord  ist  ein  Ereignis  der  menschlichen  Natur,  wel- 
ches, mag  auch  darüber  schon  so  viel  gesprochen  und  gehandelt 
sein,  als  da  will,  doch  einen  jeden  Menschen  zur  Teilnahme 
fordert,  in  jeder  Zeitepoche  wieder  einmal  verhandelt  werden 
muß.  Montesquieu  erteilt  seinen  Helden  und  großen  Männern 
das  Recht,  sich  nach  Befinden  den  Tod  zu  geben,  indem  er  sagt, 
es  müsse  doch  einem  jeden  freistehen,  den  fünften  Akt  seiner 
Tragödie  da  zu  schließen,  wo  es  ihm  beliebe.  Hier  aber  ist 
von  solchen  Personen  nicht  die  Rede,  die  ein  bedeutendes  Le- 
ben tätig  geführt,  für  irgendein  großes  Reich  oder  für  die 
Sache  der  Freiheit  ihre  Tage  verwendet  und  denen  man  wohl 
nicht  verargen  wird,  wenn  sie  die  Idee,  die  sie  beseelt,  sobald 
dieselbe  von  der  Erde  verschwindet,  auch  noch  jenseits  zu 
verfolgen  denken.  Wir  haben  es  hier  mit  solchen  zu  tun,  denen 
eigentlich  aus  Mangel  von  Taten,  in  dem  friedlichsten  Zu- 
stande von  der  Welt,  durch  übertriebene  Forderungen  an  sich 
selbst  das  Leben  verleidet.  Da  ich  selbst  in  dem  Fall  war  und 
am  besten  weiß,  was  für  Pein  ich  darin  erlitten,  was  für  An- 
strengung es  mir  gekostet,  ihr  zu  entgehn,  so  will  ich  die  Be- 
trachtungen nicht  verbergen,  die  ich  über  die  verschiedenen 
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Todesarten,  die  man  wählen  könnte,  wohlbedächtig  ange- 
stellt. 

Es  ist  etwas  so  Unnatürliches,  daß  der  Mensch  sich  von  sich 
selbst  losreiße,  sich  nicht  allein  beschädige,  sondern  vernichte, 
daß  er  meistenteils  zu  mechanischen  Mitteln  greift,  um  seinen 
Vorsatz  ins  Werk  zu  richten.  Wenn  Ajax  in  sein  Schwert  fällt, 
so  ist  es  die  Last  seines  Körpers,  die  ihm  den  letzten  Dienst 
erweiset.  Wenn  der  Krieger  seinen  Schildträger  verpflichtet, 
ihn  nicht  in  die  Hände  der  Feinde  geraten  zu  lassen,  so  ist  es 
auch  eine  äußere  Kraft,  deren  er  sich  versichert,  nur  eine  mo- 
ralische statt  einer  physischen.  Frauen  suchen  im  Wasser  die 
Kühlung  ihres  Verzweifelns,  und  das  höchst  mechanische  Mit- 
tel des  Schießgewehrs  sichert  eine  schnelle  Tat  mit  der  gering- 
sten Anstrengung.  Des  Erhängens  erwähnt  man  nicht  gern, 
weil  es  ein  unedler  Tod  ist.  In  England  kann  es  am  ersten  be- 
gegnen, weil  man  dort  von  Jugend  auf  so  manchen  hängen 
sieht,  ohne  daß  die  Strafe  gerade  entehrend  ist.  Durch  Gift, 
durch  Öffnung  der  Adern  gedenkt  man  nur  langsam  vom  Le- 
ben zu  scheiden,  und  der  raffinierteste,  schnellste,  schmerzen- 
loseste Tod  durch  eine  Natter  war  einer  Königin  würdig,  die 
ihr  Leben  in  Glanz  und  Lust  zugebracht  hatte.  Alles  dieses 
aber  sind  äußere  Behelfe,  sind  Feinde,  mit  denen  der  Mensch 
gegen  sich  selbst  einen  Bund  schließt. 

Wenn  ich  nun  alle  diese  Mittel  überlegte  und  mich  sonst  in  der 
Geschichte  weiter  umsah,  so  fand  ich  unter  allen  denen,  die 
sich  selbst  entleibt,  keinen,  der  diese  Tat  mit  solcher  Großheit 
und  Freiheit  des  Geistes  verrichtet  als  Kaiser  Otho.  Dieser, 
zwar  als  Feldherr  im  Nachteil,  aber  doch  keineswegs  aufs 
äußerste  gebracht,  entschließt  sich,  zum  Besten  des  Reichs,  das 
ihm  gewissermaßen  schon  angehörte,  und  zur  Schonung  so 
vieler  Tausende  die  Welt  zu  verlassen.  Er  begeht  mit  seinen 
Freunden  ein  heiteres  Nachtmahl,  und  man  findet  am  andern 
Morgen,  daß  er  sich  einen  scharfen  Dolch  mit  eigner  Hand  in 
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das  Herz  gestoßen.  Diese  einzige  Tat  schien  mir  nachahmungs- 
würdig, und  ich  überzeugte  mich,  daß,  wer  nicht  hierin  han- 
deln könne  wie  Otho,  sich  nicht  erlauben  dürfe,  freiwillig  aus 
der  Welt  zu  gehn.  Durch  diese  Überzeugung  rettete  ich  midi 
nicht  sowohl  von  dem  Vorsatz  als  von  der  Grille  des  Selbst- 
mords, welche  sich  in  jenen  herrlichen  Friedenszeiten  bei  einer 
müßigen  Jugend  eingeschlichen  hatte.  Unter  einer  ansehnli- 
chen Waffensammlung  besaß  ich  auch  einen  kostbaren,  wohl- 
geschliffenen Dolch.  Diesen  legte  ich  mir  jederzeit  neben  das 
Bette,  und  ehe  ich  das  Licht  auslöschte,  versuchte  ich,  ob  es  mir 
wohl  gelingen  möchte,  die  scharfe  Spitze  ein  paar  Zoll  tief  in 
die  Brust  zu  senken.  Da  dieses  aber  niemals  gelingen  wollte, 
so  lachte  ich  midi  zuletzt  selbst  aus,  warf  alle  hypochondri- 
schen Fratzen  hinweg  und  beschloß  zu  leben.  Um  dies  aber 
mit  Heiterkeit  tun  zu  können,  mußte  ich  eine  dichterische 
Aufgabe  zur  Ausführung  bringen,  wo  alles,  was  ich  über  die- 
sen wichtigen  Punkt  empfunden,  gedacht  und  gewähnt,  zur 
Sprache  kommen  sollte.  Ich  versammelte  hierzu  die  Elemente, 
die  sich  schon  ein  paar  Jahre  in  mir  herumtrieben,  ich  verge- 
genwärtigte mir  die  Fälle,  die  midi  am  meisten  gedrängt  und 
geängstigt;  aber  es  wollte  sich  nichts  gestalten:  es  fehlte  mir 
eine  Begebenheit,  eine  Fabel,  in  welcher  sie  sich  verkörpern 
könnten. 

Auf  einmal  erfahre  ich  die  Nachricht  von  Jerusalems  Tode 
und  unmittelbar  nach  dem  allgemeinen  Gerüchte  sogleich  die 
genauste  und  umständlichste  Beschreibung  des  Vorgangs,  und 
in  diesem  Augenblick  war  der  Plan  zu  ,Werthern‘  gefunden^ 
das  Ganze  schoß  von  allen  Seiten  zusammen  und  ward  eine 
solide  Masse,  wie  das  Wasser  im  Gefäß,  das  eben  auf  dem 
Punkte  des  Gefrierens  steht,  durch  die  geringste  Erschütterung 
sogleich  in  ein  festes  Eis  verwandelt  wird.  Diesen  seltsamen 
Gewinn  festzuhalten,  ein  Werk  von  so  bedeutendem  und 
mannigfaltigem  Inhalt  mir  zu  vergegenwärtigen  und  in  allen 
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seinen  Teilen  auszuführen,  war  mir  umso  angelegener,  als  ich 
schon  wieder  in  eine  peinliche  Lage  geraten  war,  die  noch 
weniger  Hoffnung  ließ  als  die  vorigen  und  nichts  als  Unmut, 
wo  nicht  Verdruß  weissagte. 

Es  ist  immer  ein  Unglück,  in  neue  Verhältnisse  . zu.  treten,  in 
denen  man  nicht  hergekommen  ist;  wir  werden  oft  wider 
unsern  Willen  zu  einer  falschen  Teilnahme  gelodet,  uns  pei- 
nigt die  Halbheit  solcher  Zustände,  und  doch  sehen  wir  weder 
ein  Mittel,  sie  zu  ergänzen  noch  ihnen  zu  entsagen. 

Frau  von  Laroche  hatte  ihre  älteste  Tochter  nach  Frankfurt 
verheiratet,  kam  oft,  sie  zu  besuchen,  und  konnte  sich  nicht 
recht  in  den  Zustand  finden,  den  sie  doch  selbst  ausgewählt 
hatte.  Anstatt  sich  darin  behaglich  zu  fühlen  oder  zu  irgend- 
einer Veränderung  Anlaß  zu  geben,  erging  sie  sich  in  Klagen, 
so  daß  man  wirklich  denken  mußte,  ihre  Tochter  sei  unglück- 
lich, ob  man  gleich,  da  ihr  nichts  abging  und  ihr  Gemahl  ihr 
nichts  verwehrte,  nicht  wohl  einsah,  worin  das  Unglück  eigent- 
lich bestünde.  Ich  war  indessen  in  dem  Hause  gut  aufgenom- 
men und  kam  mit  dem  ganzen  Zirkel  in  Berührung,  der  aus 
Personen  bestand,  die  teils  zur  Heirat  beigetragen  hatten,  teils 
derselben  einen  glücklichen  Erfolg  wünschten.  Der  Dechant 
von  Sankt  Leonhard,  Dumeiz,  faßte  Vertrauen,  ja  Freund- 
schaft zu  mir.  Er  war  der  erste  katholische  Geistliche,  mit  dem 
ich  in  nähere  Berührung  trat  und  der,  weil  er  ein  sehr  hell- 
sehender Mann  war,  mir  über  den  Glauben,  die  Gebräuche, 
die  äußern  und  innern  Verhältnisse  der  ältesten  Kirche  schöne 
und  hinreichende  Aufschlüsse  gab.  Der  Gestalt  einer  wohlge- 
bildeten, obgleich  nicht  jungen  Frau  mit  Namen  Serviere  er- 
innere ich  mich  noch  genau.  Ich  kam  mit  der  Allesina-Schwei- 
zerischen  und  andern  Familien  gleichfalls  in  Berührung  und 
mit  den  Söhnen  in  Verhältnisse,  die  sich  lange  freundschaftlich 
fortsetzten,  und  sah  mich  auf  einmal  in  einem  fremden  Zirkel 
einheimisch,  an  dessen  Beschäftigungen,  Vergnügungen,  selbst 
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Rcligionsübungcn  ich  Anteil  zu  nehmen  veranlaßt,  ja  genötigt 
wurde.  Mein  früheres  Verhältnis  zur  jungen  Frau,  eigentlich 
ein  geschwisterliches,  ward  nach  der  Heirat  fortgesetzt;  meine 
Jahre  sagten  den  ihrigen  zu,  ich  war  der  einzige  in  dem  ganzen 
Kreise,  an  dem  sie  noch  einen  Widerklang  jener  geistigen  Töne 
vernahm,  an  die  sie  von  Jugend  auf  gewöhnt  war.  Wir  lebten 
in  einem  kindlichen  Vertrauen  zusammen  fort,  und  ob  sich 
gleich  nichts  Leidenschaftliches  in  unsern  Umgang  mischte,  so 
war  er  doch  peinigend  genug,  weil  sie  sich  auch  in  ihre  neue 
Umgebung  nicht  zu  finden  wußte  und,  obwohl  mit  Glücks- 
gütern gesegnet,  aus  dem  heiteren  Thal-Ehrenbreitstein  und 
einer  fröhlichen  Jugend  in  ein  düster  gelegenes  Handelshaus 
versetzt,  sich  schon  als  Mutter  von  einigen  Stiefkindern  beneh- 
men sollte.  In  so  viel  neue  Familienverhältnisse  war  ich  ohne 
wirklichen  Anteil,  ohne  Mitwirkung  eingeklemmt.  War  man 
miteinander  zufrieden,  so  schien  sich  das  von  selbst  zu  ver- 
stehn; aber  die  meisten  Teilnehmer  wendeten  sich  in  verdrieß- 
lichen Fällen  an  mich,  die  ich  durch  eine  lebhafte  Teilnahme 
mehr  zu  verschlimmern  als  zu  verbessern  pflegte.  Es  dauerte 
nicht  lange,  so  wurde  mir  dieser  Zustand  ganz  unerträglich, 
aller  Lebensverdruß,  der  aus  solchen  Halbverhältnissen  her- 
vorzugehn pflegt,  schien  doppelt  und  dreifach  auf  mir  zu  la- 
sten, und  es  bedurfte  eines  neuen  gewaltsamen  Entschlusses, 
mich  auch  hiervon  zu  befreien. 

Jerusalems  Tod,  der  durch  die  unglückliche  Neigung  zu  der  ^ 
Gattin  eines  Freundes  verursacht  ward,  schüttelte  mich  aus 
dem  Traum,  und  weil  ich  nicht  bloß  mit  Beschaulichkeit  das, 
was  ihm  und  mir  begegnet,  betrachtete,  sondern  das  Ähnliche, 
was  mir  im  Augenblicke  selbst  widerfuhr,  midi  in  leiden- 
schaftliche Bewegung  setzte,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  daß  ich 
jener  Produktion,  die  ich  eben  unternahm,  alle  die  Glut  ein- 
hauchte, welche  keine  Unterscheidung  zwischen  dem  Dichte- 
rischen und  dem  Wirklichen  zuläßt.  Ich  hatte  mich  äußerlich 
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völlig  isoliert,  ja  die  Besuche  meiner  Freunde  verbeten,  und  so 
legte  ich  auch  innerlich  alles  beiseite,  was  nicht  unmittelbar 
hierher  gehörte.  Dagegen  faßte  ich  alles  zusammen,  was  eini- 
gen Bezug  auf  meinen  Vorsatz  hatte,  und  wiederholte  mir 
mein  nächstes  Leben,  von  dessen  Inhalt  ich  noch  keinen  dichte- 
rischen Gebrauch  gemacht  hatte.  Unter  solchen  Umständen, 
nach  so  langen  und  vielen  geheimen  Vorbereitungen  schrieb 
\J  ich  den  ,Werther‘  in  vier  Wochen,  ohne  daß  ein  Schema__des 
Ganzen  oder  die  Behandlung  eines  Teils  irgend  vorher  wäre 
zu  Papier  gebracht  gewesen. 

Das  nunmehr  fertige  Manuskript  lag  im  Konzept  mit  weni- 
gen Korrekturen  und  Abänderungen  vor  mir.  Es  ward  so- 
gleich geheftet:  denn  der  Band  dient  der  Schrift  ungefähr  wie 
der  Rahmen  einem  Bilde;  man  sieht  viel  eher,  ob  sie  denn  auch 
in  sich  wirklich  bestehe.  Da  ich  dieses  Werklein  ziemlich  un- 
bewußt, einem  Nachtwandler  ähnlich,  geschrieben  hatte,  so 
verwunderte  ich  midi  selbst  darüber,  als  ich  es  nun  durchging, 
um  daran  etwas  zu  ändern  und  zu  bessern.  Doch  in  Erwar- 
tung, daß  nach  einiger  Zeit,  wenn  ich  es  in  gewisser  Entfer- 
nung besähe,  mir  manches  beigehn  würde,  das  noch  zu  seinem 
Vorteil  gereichen  könnte,  gab  ich  es  meinen  jüngeren  Freun- 
den zu  lesen,  auf  die  es  eine  desto  größere  Wirkung  tat,  als  ich, 
gegen  meine  Gewohnheit,  vorher  niemanden  davon  erzählt 
noch  meine  Absicht  entdeckt  hatte.  Freilich  war  es  hier  aber- 
mals der  Stoff,  der  eigentlich  die  Wirkung  hervorbrachte,  und 
so  waren  sie  gerade  in  einer  der  meinigen  entgegengesetzten 
Stimmung:  denn  ich  hatte  midi  durch  diese  Komposition,  mehr 
als  durch  jede  andere,  aus  einem  stürmischen  Elemente  ge- 
rettet, auf  dem  ich  durch  eigene  und  fremde  Schuld,  durch  zu- 
fällige und  gewählte  Lebensweise,  durch  Vorsatz  und  Über- 
eilung, durch  Hartnäckigkeit  und  Nachgeben  auf  die  gewalt- 
samste Art  hin  und  wider  getrieben  worden.  Ich  fühlte  midi 
wie  nach  einer  Generalbeichte  wieder  froh  und  frei  und  zu 
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einem  neuen  Leben  berechtigt.  Das  alte  Hausmittel  war  mir 
diesmal  vortrefflich  zustatten  gekommen.  Wie  ich  mich  nun 
aber  dadurch  erleichtert  und  aufgeklärt  fühlte,  die  Wirklich- 
keit in  Poesie  verwandelt  zu  haben,  so  verwirrten  sich  meine 
Freunde  daran,  indem  sie  glaubten,  man  müsse  die  Poesie  in 
Wirklichkeit  verwandeln,  einen  solchen  Roman  nachspielen 
und  sich  allenfalls  selbst  erschießen;  und  was  hier  im  Anfang 
unter  wenigen  vorging,  ereignete  sich  nachher  im  großen  Pu- 
blikum, und  dieses  Büchlein,  was  mir  so  viel  genützt  hatte, 
ward  als  höchst  schädlich  verrufen. 

Allen  den  Übeln  jedoch  und  dem  Unglück,  das  es  hervorge- 
bracht haben  soll,  wäre  zufälligerweise  beinahe  vorgebeugt 
worden,  als  es  bald  nach  seiner  Entstehung  Gefahr  lief,  ver- 
nichtet zu  werden;  und  damit  verhielt  sichs  also.  Merck  war  seit 
kurzem  von  Petersburg  zurückgekommen.  Ich  hatte  ihn,  weil 
er  immer  beschäftigt  war,  nur  wenig  gesprochen  und  ihm  von 
diesem  , Weither*,  der  mir  am  Herzen  lag,  nur  das  Allge- 
meinste eröffnen  können.  Einst  besuchte  er  mich,  und  als  er 
nicht  sehr  gesprächig  schien,  bat  ich  ihn,  mir  zuzuhören.  Er 
setzte  sich  aufs  Kanapee,  und  ich  begann,  Brief  vor  Brief  das 
Abenteuer  vorzutragen.  Nachdem  ich  eine  Weile  so  fortge- 
fahren hatte,  ohne  ihm  ein  Beifallszeichen  abzulocken,  griff 
ich  mich  noch  pathetischer  an,  und  wie  ward  mir  zumute,  als 
er  mich,  da  ich  eine  Pause  machte,  mit  einem  „Nun  ja,  es  ist 
ganz  hübsch!“  auf  das  schrecklichste  niederschlug  und  sich, 
ohne  etwas  weiter  hinzuzufügen,  entfernte.  Ich  war  ganz 
außer  mir:  denn  wie  ich  wohl  Freude  an  meinen  Sachen,  aber 
in  der  ersten  Zeit  kein  Urteil  über  sie  hatte,  so  glaubte  ich 
ganz  sicher,  ich  habe  mich  im  Sujet,  im  Ton,  im  Stil,  die  denn 
freilich  alle  bedenklich  waren,  vergriffen  und  etwas  ganz  Un- 
zulässiges verfertigt.  Wäre  ein  Kaminfeuer  zur  Hand  ge- 
wesen, ich  hätte  das  Werk  sogleich  hineingeworfen;  aber  ich 
ermannte  mich  wieder  und  verbrachte  schmerzliche  Tage,  bis 
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er  mir  endlich  vertraute,  daß  er  in  jenem  Moment  sich  in  der 
schrecklichsten  Lage  befunden,  in  die  ein  Mensch  geraten  kann. 
Er  habe  deswegen  nichts  gesehn  noch  gehört  und  wisse  gar 
nicht,  wovon  in  meinem  Manuskripte  die  Rede  sei.  Die  Sache 
hatte  sich  indessen,  insofern  sie  sich  herstellen  ließ,  wieder  her- 
gestellt, und  Merck  war  in  den  Zeiten  seiner  Energie  der  Mann, 
sich  ins  Ungeheure  zu  schicken;  sein  Humor  fand  sich  wieder 
ein,  nur  war  er  noch  bitterer  geworden  als  vorher.  Er  schalt 
meinen  Vorsatz,  den  ,Werther‘  umzuarbeiten,  mit  derben  Aus- 
drücken und  verlangte  ihn  gedruckt  zu  sehn,  wie  er  lag.  Es 
ward  ein  sauberes  Manuskript  davon  besorgt,  das  nicht  lange 
in  meinen  Händen  blieb:  denn  zufälligerweise  an  demselben 
Tage,  an  dem  meine  Schwester  sich  mit  Georg  Schlosser  ver- 
heiratete und  das  Haus,  von  einer  freudigen  Festlichkeit  be- 
wegt, glänzte,  traf  ein  Brief  von  Weygand  aus  Leipzig  ein, 
mich  um  ein  Manuskript  zu  ersuchen.  Ein  solches  Zusammen- 
treffen hielt  ich  für  ein  günstiges  Omen,  ich  sendete  den  ,Wer- 
ther‘  ab  und  war  sehr  zufrieden,  als  das  Honorar,  das  ich  da- 
y für  erhielt,  nicht  ganz  durch  die  Schulden  verschlungen  wurde, 
die  ich  um  des  ,Götz  von  Berlichingen'  willen  zu  machen  ge- 
nötigt gewesen. 

Die  Wirkung  dieses  Büchleins  war  groß,  ja  ungeheuer,  und 
vorzüglich  deshalb,  weil  es  genau  in  die  rechte  Zeit  traf.  Denn 
wie  es  nur  eines  geringen  Zündkrauts  bedarf,  um  eine  gewal- 
tige Mine  zu  entschleudern,  so  war  auch  die  Explosion,  welche 
sich  hierauf  im  Publikum  ereignete,  deshalb  so  mächtig,  weil 
die  junge  Welt  sich  schon  selbst  untergraben  hatte,  und  die 
Erschütterung  deswegen  so  groß,  weil  ein  jeder  mit  seinen 
übertriebenen  Forderungen,  unbefriedigten  Leidenschaften 
und  eingebildeten  Leiden  zum  Ausbruch  kam.  Man  kann  von 
dem  Publikum  nicht  verlangen,  daß  es  ein  geistiges  Werk  gei- 
stig aufnehmen  solle.  Eigentlich  ward  nur  der  Inhalt,  der  Stoff 
beachtet,  wie  ich  schon  an  meinen  Freunden  erfahren  hatte, 
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und  daneben  trat  das  alte  Vorurteil  wieder  ein,  entspringend 
aus  der  Würde  eines  gedruckten  Buchs,  daß  es  nämlich  einen 
didaktischen  Zweck  haben  müsse.  Die  wahre  Darstellung  aber 
hat  keinen.  Sie  billigt  nicht,  sie  tadelt  nicht,  sondern  sie  ent- 
wickelt die  Gesinnungen  und  Handlungen  in  ihrer  Folge,  und 
dadurch  erleuchtet  und  belehrt  sie. 

Von  Rezensionen  nahm  ich  wenig  Notiz.  Die  Sache  war  für 
mich  völlig  abgetan,  jene  guten  Leute  mochten  nun  auch  sehn, 
wie  sie  damit  fertig  wurden.  Doch  verfehlten  meine  Freunde 
nicht,  diese  Dinge  zu  sammeln  und,  weil  sie  in  meine  Ansichten 
schon  mehr  eingeweiht  waren,  sich  darüber  lustig  zu  machen. 
Die  , Freuden  des  jungen  Werther*,  mit  welchen  Nicolai  sich 
hervortat,  gaben  uns  zu  mancherlei  Scherzen  Gelegenheit. 
Dieser  übrigens  brave,  verdienst-  und  kenntnisreiche  Mann 
hatte  schon  angefangen,  alles  niederzuhalten  und  zu  beseiti- 
gen, was  nicht  zu  seiner  Sinnesart  paßte,  die  er,  geistig  sehr 
beschränkt,  für  die  echte  und  einzige  hielt.  Auch  gegen  mich 
mußte  er  sich  sogleich  versuchen,  und  jene  Broschüre  kam  uns 
bald  in  die  Hände.  Die  höchst  zarte  Vignette  von  Chodo- 
wiecki  machte  mir  viel  Vergnügen,  wie  ich  denn  diesen  Künst- 
ler über  die  Maßen  verehrte.  Das  Machwerk  selbst  war  aus 
der  rohen  Hausleinwand  zugeschnitten,  welche  recht  derb  zu 
bereiten  der  Menschenverstand  in  seinem  Familienkreise  sich 
viel  zu  schaffen  macht.  Ohne  Gefühl,  daß  hier  nichts  zu  ver- 
mitteln sei,  daß  Werthers  Jugendblüte  schon  von  vornherein 
als  vom  tödlichen  Wurm  gestochen  erscheine,  läßt  der  Ver- 
fasser meine  Behandlung  bis  Seite  214  gelten,  und  als  der 
wüste  Mensch  sich  zum  tödlichen  Schritte  vorbereitet,  weiß 
der  einsichtige  psychische  Arzt  seinem  Patienten  eine  mit  Hüh- 
nerblut geladene  Pistole  unterzuschieben,  woraus  denn  ein 
schmutziger  Spektakel,  aber  glücklicherweise  kein  Unheil  her- 
vorgeht. Lotte  wird  Werthers  Gattin,  und  die  ganze  Sache 
endigt  sich  zu  jedermanns  Zufriedenheit. 
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So  viel  wüßte  ich  mich  davon  zu  erinnern:  denn  es  ist  mir  nie 
wieder  unter  die  Augen  gekommen.  Die  Vignette  hatte  ich 
ausgeschnitten  und  unter  meine  liebsten  Kupfer  gelegt.  Dann 
verfaßte  ich  zur  stillen  und  unverfänglichen  Radie  ein  kleines 
Spottgedicht  »Nicolai  auf  Werthers  Grabe4,  welches  sich  jedoch 
nicht  mitteilen  läßt.  Auch  die  Lust,  alles  zu  dramatisieren, 
ward  bei  dieser  Gelegenheit  abermals  rege.  Ich  schrieb  einen 
prosaischen  Dialog  zwischen  Lotte  und  Werther,  der  ziemlich 
neckisch  ausfiel.  Werther  beschwert  sich  bitterlich,  daß  die  Er- 
lösung durch  Hühnerblut  so  schlecht  abgelaufen.  Er  ist  zwar 
am  Leben  geblieben,  hat  sich  aber  die  Augen  ausgeschossen. 
Nun  ist  er  in  Verzweiflung,  ihr  Gatte  zu  sein  und  sie  nicht 
sehen  zu  können,  da  ihm  der  Anblick  ihres  Gesamtwesens  fast 
lieber  wäre  als  die  süßen  Einzelnheiten,  deren  er  sich  durchs 
Gefühl  versichern  darf.  Lotten,  wie  man  sie  kennt,  ist  mit 
einem  blinden  Manne  auch  nicht  sonderlich  geholfen,  und  so 
findet  sich  Gelegenheit,  Nicolais  Beginnen  höchlich  zu  schelten, 
daß  er  sich  ganz  unberufen  in  fremde  Angelegenheiten  mische. 
Das  Ganze  war  mit  gutem  Humor  geschrieben  und  schilderte 
mit  freier  Vorahnung  jenes  unglückliche  dünkelhafte  Bestre- 
ben Nicolais,  sich  mit  Dingen  zu  befassen,  denen  er  nicht  ge- 
wachsen war,  wodurch  er  sich  und  andern  in  der  Folge  viel 
Verdruß  machte  und  darüber  zuletzt  bei  so  entschiedenen  Ver- 
diensten seine  literarische  Achtung  völlig  verlor.  Das  Origi- 
nalblatt dieses  Scherzes  ist  niemals  abgeschrieben  worden  und 
seit  vielen  Jahren  verstoben.  Ich  hatte  für  die  kleine  Produk- 
tion eine  besondere  Vorliebe.  Die  reine  heiße  Neigung  der 
beiden  jungen  Personen  war  durch  die  komisch-tragische  Lage, 
in  die  sie  sich  versetzt  fanden,  mehr  erhöht  als  geschwächt. 
Die  größte  Zärtlichkeit  waltete  durchaus,  und  auch  der  Geg- 
ner war  nicht  bitter,  nur  humoristisch  behandelt.  Nicht  ganz 
so  höflich  ließ  ich  das  Büchlein  selber  sprechen,  welches,  einen 
alten  Reim  nachahmend,  sich  also  ausdrückte: 
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Mag  jener  dünkelhafte  Mann 
Mich  als  gefährlich  preisen: 

Der  Plumpe,  der  nicht  schwimmen  kann, 

Er  wills  dem  Wasser  verweisen! 

Was  schiert  mich  der  Berliner  Bann? 

Geschmäcklerpf  aff  enwesen ! 

Und  wer  mich  nicht  verstehen  kann, 

Der  lerne  besser  lesen! 

Vorbereitet  auf  alles,  was  man  gegen  den  ,Werther‘  Vorbringen 
würde,  fand  ich  so  viele  Widerreden  keineswegs  verdrießlich; 
aber  daran  hatte  ich  nicht  gedacht,  daß  mir  durch  teilneh- 
mende wohlwollende  Seelen  eine  unleidliche  Qual  bereitet 
sei;  denn  anstatt  daß  mir  jemand  über  mein  Büchlein,  wie  es 
lag,  etwas  Verbindliches  gesagt  hätte,  so  wollten  sie  sämtlich 
ein  für  allemal  wissen,  was  denn  eigentlich  an  der  Sache  wahr 
sei,  worüber  ich  denn  sehr  ärgerlich  wurde  und  midi  meistens 
höchst  unartig  dagegen  äußerte.  Denn  diese  Frage  zu  beant- 
worten, hätte  ich  mein  Werkchen,  an  dem  idi  so  lange  ge- 
sonnen, um  so  manchen  Elementen  eine  poetische  Einheit  zu 
geben,  wieder  zerrupfen  und  die  Form  zerstören  müssen,  wo- 
durch ja  die  wahrhaften  Bestandteile  selbst  wo  nicht  vernich- 
tet,  wenigstens  zerstreut  und  verzettelt  worden  wären.  Näher 
betrachtet,  konnte  ich  jedoch  dem  Publikum  die  Forderung 
nicht  verübeln.  Jerusalems  Schicksal  hatte  großes  Auf  sehn  ge- 
macht. Ein  gebildeter,  liebenswerter,  unbescholtener  junger 
Mann,  der  Sohn  eines  der  ersten  Gottesgelahrten  und  Schrift- 
stellers, gesund  und  wohlhabend,  ging  auf  einmal  ohne  be- 
kannte Veranlassung  aus  der  Welt.  Jedermann  fragte  nun, 
wie  das  möglich  gewesen  sei,  und  als  man  von  einer  unglück- 
lichen Liebe  vernahm,  war  die  ganze  Jugend,  als  man  von 
kleinen  Verdrießlichkeiten,  die  ihm  in  vornehmerer  Gesell- 
schaft begegnet,  sprach,  der  ganze  Mittelstand  aufgeregt,  und 
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jedermann  wünschte  das  Genauere  zu  erfahren.  Nun  erschien 
im  ,Werther‘  eine  ausführliche  Schilderung,  in  der  man  das  Le- 
ben und  die  Sinnesart  des  genannten  Jünglings  wiederzufinden 
meinte.  Lokalität  und  Persönlichkeit  trafen  zu,  und  bei  der 
großen  Natürlichkeit  der  Darstellung  glaubte  man  sich  nun 
vollkommen  unterrichtet  und  befriedigt.  Dagegen  aber,  bei 
näherer  Betrachtung,  paßte  wieder  so  vieles  nicht,  und  es  ent- 
stand für  die,  welche  das  Wahre  suchten,  ein  unerträgliches 
Geschäft,  indem  eine  sondernde  Kritik  hundert  Zweifel  er- 
regen muß.  Auf  den  Grund  der  Sache  war  aber  gar  nicht  zu 
kommen:  denn  was  ich  von  meinem  Leben  und  Leiden  der 
Komposition  zugewendet  hatte,  ließ  sich  nicht  entziffern,  in- 
dem ich  als  ein  unbemerkter  junger  Mensch  mein  Wesen  zwar 
nicht  heimlich,  aber  doch  im  stillen  getrieben  hatte. 

Bei  meiner  Arbeit  war  mir  nicht  unbekannt,  wie  sehr  begün- 
stigt jener  Künstler  gewesen,  dem  man  Gelegenheit  gab,  eine 
Venus  aus  mehrern  Schönheiten  herauszustudieren,  und  so 
nahm  ich  mir  auch  die  Erlaubnis,  an  der  Gestalt  und  den 
Eigenschaften  mehrerer  hübschen  Kinder  meine  Lotte  zu  bil- 
den, obgleich  die  Hauptzüge  von  der  geliebtesten  genommen 
waren.  Das  forschende  Publikum  konnte  daher  Ähnlichkeiten 
von  verschiedenen  Frauenzimmern  entdecken,  und  den  Da- 
men war  es  auch  nicht  ganz  gleichgültig,  für  die  rechte  zu 
gelten.  Diese  mehreren  Lotten  aber  brachten  mir  unendliche 
Qual,  weil  jedermann,  der  mich  nur  ansah,  entschieden  zu 
wissen  verlangte,  wo  denn  die  eigentliche  wohnhaft  sei.  Ich 
suchte  mir  wie  Nathan  mit  den  drei  Ringen  durchzuhelfen, 
auf  einem  Auswege,  der  freilich  höheren  Wesen  zukommen 
mag,  wodurch  sich  aber  weder  das  gläubige  noch  das  lesende 
Publikum  will  befriedigen  lassen.  Dergleichen  peinliche  For- 
schungen hoffte  ich  in  einiger  Zeit  loszu werden;  allein  sie  be- 
gleiteten mich  durchs  ganze  Leben.  Ich  suchte  mich  davor  auf 
Reisen  durchs  Inkognito  zu  retten,  aber  auch  dieses  Hülfsmit- 
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tel  wurde  mir  unversehens  vereitelt,  und  so  war  der  Verfasser 
jenes  Werkleins,  wenn  er  ja  etwas  Unrechtes  und  Schädliches 
getan,  dafür  genugsam,  ja  übermäßig  durch  solche  unaus- 
weichliche Zudringlichkeiten  bestraft. 

Auf  diese  Weise  bedrängt,  ward  er  nur  allzu  sehr  gewahr, 
daß  Autoren  und  Publikum  durch  eine  ungeheure  Kluft  ge- 
trennt sind,  wovon  sie  zu  ihrem  Glück  beiderseits  keinen  Be- 
griff haben.  Wie  vergeblich  daher  alle  Vorreden  seien,  hatte 
er  schon  längst  eingesehen:  denn  je  mehr  man  seine  Absicht 
klar  zu  machen  gedenkt,  zu  desto  mehr  Verwirrung  gibt  man 
Anlaß.  Ferner  mag  ein  Autor  bevorworten,  so  viel  er  will,  das 
Publikum  wird  immer  fortfahren,  die  Forderungen  an  ihn  zu 
machen,  die  er  schon  abzulehnen  suchte.  Mit  einer  verwandten 
Eigenheit  der  Leser,  die  uns  besonders  bei  denen,  welche  ihr 
Urteil  drucken  lassen,  ganz  komisch  auffällt,  ward  ich  gleich- 
falls früh  bekannt.  Sie  leben  nämlich  in  dem  Wahn,  man 
werde,  indem  man  etwas  leistet,  ihr  Schuldner  und  bleibe 
jederzeit  noch  weit  zurück  hinter  dem,  was  sie  eigentlich  woll- 
ten und  wünschten,  ob  sie  gleich  kurz  vorher,  ehe  sie  unsere 
Arbeit  gesehn,  noch  gar  keinen  Begriff  hatten,  daß  so  etwas 
vorhanden  oder  nur  möglich  sein  könnte.  Alles  dieses  beiseite 
gesetzt,  so  war  nun  das  größte  Glück  oder  Unglück,  daß  jeder- 
mann von  diesem  seltsamen  jungen  Autor,  der  so  unvermutet 
und  so  kühn  hervorgetreten,  Kenntnis  gewinnen  wollte.  Man 
verlangte  ihn  zu  sehen,  zu  sprechen,  auch  in  der  Ferne  etwas 
von  ihm  zu  vernehmen,  und  so  hatte  er  einen  höchst  bedeuten- 
den, bald  erfreulichen,  bald  unerquicklichen,  immer  aber  zer- 
streuenden Zudrang  zu  erfahren.  Denn  es  lagen  angefangene 
Arbeiten  genug  vor  ihm,  ja  es  wäre  für  einige  Jahre  hinrei- 
chend zu  tun  gewesen,  wenn  er  mit  hergebrachter  Liebe  sich 
daran  hätte  halten  können;  aber  er  war  aus  der  Stille,  der 
Dämmerung,  der  Dunkelheit,  welche  ganz  allein  die  reinen 
Produktionen  begünstigen  kann,  in  den  Lärmen  des  Tages- 
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lichts  hervorgezogen,  wo  man  sich  in  andern  verliert,  wo  man 
irre  gemacht  wird  durch  Teilnahme  wie  durch  Kälte,  durch 
Lob  und  durch  Tadel,  weil  diese  äußern  Berührungen  niemals 
mit  der  Epoche  unserer  innern  Kultur  Zusammentreffen  und 
uns  daher,  da  sie  nicht  fördern  können,  notwendig  schaden 
müssen. 

Doch  mehr  als  alle  Zerstreuungen  des  Tags  hielt  den  Verfasser 
von  Bearbeitung  und  Vollendung  größerer  Werke  die  Lust 
ab,  die  über  jene  Gesellschaft  gekommen  war,  alles,  was  im 
Leben  einigermaßen  Bedeutendes  vorging,  zu  dramatisieren. 
Was  dieses  Kunstwort  (denn  ein  solches  war  es  in  jener  pro- 
duktiven Gesellschaft)  eigentlich  bedeutete,  ist  hier  auseinan- 
derzusetzen. Durch  ein  geistreiches  Zusammensein  an  den  hei- 
tersten Tagen  aufgeregt,  gewöhnte  man  sich,  in  augenblick- 
lichen kurzen  Darstellungen  alles  dasjenige  zu  zersplittern, 
was  man  sonst  zusammengehalten  hatte,  um  größere  Kompo- 
sitionen daraus  zu  erbauen.  Ein  einzelner  einfacher  Vorfall, 
ein  glücklich  naives,  ja  ein  albernes  Wort,  ein  Mißverstand, 
eine  Paradoxie,  eine  geistreiche  Bemerkung,  persönliche  Eigen- 
heiten oder  Angewohnheiten,  ja  eine  bedeutende  Miene,  und 
was  nur  immer  in  einem  bunten,  rauschenden  Leben  Vorkom- 
men mag,  alles  ward  in  Form  des  Dialogs,  der  Katechisa- 
tion,  einer  bewegten  Handlung,  eines  Schauspiels  dargestellt, 
manchmal  in  Prosa,  öfters  in  Versen. 

An  dieser  genialisch-leidenschaftlich  durchgesetzten  Übung  be- 
stätigte sich  jene  eigentlich  poetische  Denkweise.  Man  ließ 
nämlich  Gegenstände,  Begebenheiten,  Personen  an  und  für  sich 
sowie  in  allen  Verhältnissen  bestehen,  man  suchte  sie  nur  deut- 
lich zu  fassen  und  lebhaft  abzubilden.  Alles  Urteil,  billigend 
oder  mißbilligend,  sollte  sich  vor  den  Augen  des  Beschauers  in 
lebendigen  Formen  bewegen.  Man  könnte  diese  Produktionen 
belebte  Sinngedichte  nennen,  die,  ohne  Schärfe  und  Spitzen, 
mit  treffenden  und  entscheidenden  Zügen  reichlich  ausgestat- 
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tet  waren.  Das  , Jahrmarktsfest*  ist  ein  solches,  oder  vielmehr 
eine  Sammlung  solcher  Epigramme.  Unter  allen  dort  auftre- 
tenden Masken  sind  wirkliche,  in  jener  Sozietät  lebende  Glie- 
der oder  ihr  wenigstens  verbundene  und  einigermaßen  be- 
kannte Personen  gemeint;  aber  der  Sinn  des  Rätsels  blieb  den 
meisten  verborgen,  alle  lachten,  und  wenige  wußten,  daß 
ihnen  ihre  eigensten  Eigenheiten  zum  Scherze  dienten.  Der 
»Prolog  zu  Bahrdts  neuesten  Offenbarungen*  gilt  für  einen 
Beleg  anderer  Art;  die  kleinsten  finden  sich  unter  den  gemisch- 
ten Gedichten,  sehr  viele  sind  zerstoben  und  verloren  gegangen, 
manche  noch  übrige  lassen  sich  nicht  wohl  mitteilen.  Was  hier- 
von im  Druck  erschienen,  vermehrte  nur  die  Bewegung  im 
Publikum  und  die  Neugierde  auf  den  Verfasser;  was  hand- 
schriftlich mitgeteilt  wurde,  belebte  den  nächsten  Kreis,  der 
sich  immer  erweiterte.  Doktor  Bahrdt,  damals  in  Gießen,  be- 
suchte mich,  scheinbar  höflich  und  zutraulich;  er  scherzte  über 
den  , Prolog*  und  wünschte  ein  freundliches  Verhältnis.  Wir 
jungen  Leute  aber  fuhren  fort,  kein  geselliges  Fest  zu  begehen, 
ohne  mit  stiller  Schadenfreude  uns  der  Eigenheiten  zu  er- 
freuen, die  wir  an  andern  bemerkt  und  glücklich  dargestellt 
hatten. 

Mißfiel  es  nun  dem  jungen  Autor  keineswegs,  als  ein  literari- 
sches Meteor  angestaunt  zu  werden,  so  suchte  er  mit  freudiger 
Bescheidenheit  den  bewährtesten  Männern  des  Vaterlands 
seine  Achtung  zu  bezeigen,  unter  denen  vor  allen  andern  der 
herrliche  Justus  Möser  zu  nennen  ist.  Dieses  unvergleichlichen 
Mannes  kleine  Aufsätze  staatsbürgerlichen  Inhalts  waren  schon 
seit  einigen  Jahren  in  den  .Osnabriidter  Intelligenzblättern' 
abgedruckt  und  mir  durch  Herder  bekannt  geworden,  der 
nichts  ablehnte,  was  irgend  würdig  zu  seiner  Zeit,  besonders 
aber  im  Druck  sich  hervortat.  Mösers  Tochter,  Frau  von  Voigts, 
war  beschäftigt,  diese  zerstreuten  Blätter  zu  sammeln.  Wir 
konnten  die  Herausgabe  kaum  erwarten,  und  ich  setzte  midi 
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mit  ihr  in  Verbindung,  um  mit  aufrichtiger  Teilnahme  zu  ver- 
sichern, daß  die  für  einen  bestimmten  Kreis  berechneten  wirk- 
samen Aufsätze  sowohl  der  Materie  als  der  Form  nach  überall 
zum  Nutzen  und  Frommen  dienen  würden.  Sie  und  ihr  Vater 
nahmen  diese  Äußerung  eines  nicht  ganz  unbekannten  Fremd- 
lings gar  wohl  auf,  indem  eine  Besorgnis,  die  sie  gehegt,  durch 
diese  Erklärung  vorläufig  gehoben  worden. 

An  diesen  kleinen  Aufsätzen,  welche,  sämtlich  in  einem  Sinne 
verfaßt,  ein  wahrhaft  Ganzes  ausmachen,  ist  die  innigste 
Kenntnis  des  bürgerlichen  Wesens  im  höchsten  Grade  merk- 
würdig und  rühmenswert.  Wir  sehen  eine  Verfassung  auf  der 
Vergangenheit  ruhn  und  noch  als  lebendig  bestehn.  Von  der 
einen  Seite  hält  man  am  Herkommen  fest,  von  der  andern 
kann  man  die  Bewegung  und  Veränderung  der  Dinge  nicht 
hindern.  Hier  fürchtet  man  sich  vor  einer  nützlichen  Neue- 
rung, dort  hat  man  Lust  und  Freude  am  Neuen,  auch  wenn  es 
unnütz,  ja  schädlich  wäre.  Wie  vorurteilsfrei  setzt  der  Ver- 
fasser die  Verhältnisse  der  Stände  auseinander  so  wie  den  Be- 
zug, in  welchem  die  Städte,  Flecken  und  Dörfer  wechselseitig 
stehn.  Man  erfährt  ihre  Gerechtsame  zugleich  mit  den  recht- 
lichen Gründen,  es  wird  uns  bekannt,  wo  das  Grundkapital 
des  Staats  liegt  und  was  es  für  Interessen  bringt.  Wir  sehen 
den  Besitz  und  seine  Vorteile,  dagegen  aber  auch  die  Abgaben 
und  Nachteile  verschiedener  Art,  sodann  den  mannigfaltigen 
Erwerb;  hier  wird  gleichfalls  die  ältere  und  neuere  Zeit  ein- 
ander entgegengesetzt. 

Osnabrück,  als  Glied  der  Hanse,  finden  wir  in  der  ältern 
Epoche  in  großer  Handelstätigkeit.  Nach  jenen  Zeitverhält- 
nissen hat  es  eine  merkwürdige  und  schöne  Lage;  es  kann  sich 
die  Produkte  des  Landes  zueignen  und  ist  nicht  allzu  weit 
von  der  See  entfernt,  um  auch  dort  selbst  mitzuwirken.  Nun 
aber,  in  der  spätem  Zeit,  liegt  es  schon  tief  in  der  Mitte  des 
Landes,  es  wird  nach  und  nach  vom  Seehandel  entfernt  und 
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ausgeschlossen.  Wie  dies  zugegangen,  wird  von  vielen  Seiten 
dargestellt.  Zur  Sprache  kommt  der  Konflikt  Englands  und 
der  Küsten,  der  Häfen  und  des  Mittellandes;  hier  werden  die 
großen  Vorteile  derer,  welche  der  See  an  wohnen,  herausge- 
setzt und  ernstliche  Vorschläge  getan,  wie  die  Bewohner  des 
Mittellandes  sich  dieselben  gleichfalls  zueignen  könnten.  So- 
dann erfahren  wir  gar  manches  von  Gewerben  und  Hand- 
werken, und  wie  solche  durch  Fabriken  überflügelt,  durch 
Krämerei  untergraben  werden;  wir  sehen  den  Verfall  als  den 
Erfolg  von  mancherlei  Ursachen  und  diesen  Erfolg  wieder  als 
die  Ursache  neuen  Verfalls  in  einem  ewigen,  schwer  zu  lösen- 
den Zirkel;  doch  zeichnet  ihn  der  wackere  Staatsbürger  auf 
eine  so  deutliche  Weise  hin,  daß  man  noch  glaubt,  sich  daraus 
retten  zu  können.  Durchaus  läßt  der  Verfasser  die  gründlichste 
Einsicht  in  die  besondersten  Umstände  sehen.  Seine  Vorschläge, 
sein  Rat,  nichts  ist  aus  der  Luft  gegriffen,  und  doch  so  oft  nicht 
ausführbar,  deswegen  er  auch  die  Sammlung  »Patriotische 
Phantasieen*  genannt,  obgleich  alles  sich  darin  an  das  Wirk- 
liche und  Mögliche  hält. 

Da  nun  aber  alles  öffentliche  auf  dem  Familienwesen  ruht, 
so  wendet  er  auch  dahin  vorzüglich  seinen  Blick.  Als  Gegen- 
stände seiner  ernsten  und  scherzhaften  Betrachtungen  finden 
wir  die  Veränderung  der  Sitten  und  Gewohnheiten,  der  Klei- 
dungen, der  Diät,  des  häuslichen  Lebens,  der  Erziehung.  Man 
müßte  eben  alles,  was  in  der  bürgerlichen  und  sittlichen  Welt 
vorgeht,  rubrizieren,  wenn  man  die  Gegenstände  erschöpfen 
wollte,  die  er  behandelt.  Und  diese  Behandlung  ist  bewun- 
dernswürdig. Ein  vollkommener  Geschäftsmann  spricht  zum 
Volke  in  Wochenblättern,  um  dasjenige,  was  eine  einsichtige, 
wohlwollende  Regierung  sich  vornimmt  oder  ausführt,  einem 
jeden  von  der  rechten  Seite  faßlich  zu  machen;  keineswegs 
aber  lehrhaft,  sondern  in  den  mannigfaltigsten  Formen,  die 
man  poetisch  nennen  könnte  und  die  gewiß  in  dem  besten  Sinn 
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für  rhetorisch  gelten  müssen.  Immer  ist  er  über  seinen  Gegen- 
stand erhaben  und  weiß  uns  eine  heitere  Ansicht  des  Ernste- 
sten zu  geben;  bald  hinter  dieser,  bald  hinter  jener  Maske 
halb  versteckt,  bald  in  eigner  Person  sprechend,  immer  voll- 
ständig und  erschöpfend,  dabei  immer  froh,  mehr  oder  weni- 
ger ironisch,  durchaus  tüchtig,  rechtschaffen,  wohlmeinend,  ja 
manchmal  derb  und  heftig,  und  dieses  alles  so  abgemessen, 
daß  man  zugleich  den  Geist,  den  Verstand,  die  Leichtigkeit, 
Gewandtheit,  den  Geschmack  und  Charakter  des  Schriftstel- 
lers bewundern  muß.  In  Absicht  auf  Wahl  gemeinnütziger 
Gegenstände,  auf  tiefe  Einsicht,  freie  Übersicht,  glückliche 
Behandlung,  so  gründlichen  als  frohen  Humor  wüßte  ich  ihm 
niemand  als  Franklin  zu  vergleichen. 

Ein  solcher  Mann  imponierte  uns  unendlich  und  hatte  den 
größten  Einfluß  auf  eine  Jugend,  die  auch  etwas  Tüchtiges 
wollte  und  im  Begriff  stand,  es  zu  erfassen.  In  die  Formen  sei- 
nes Vortrags  glaubten  wir  uns  wohl  auch  finden  zu  können; 
aber  wer  durfte  hoffen,  sich  eines  so  reichen  Gehalts  zu  be- 
mächtigen und  die  widerspenstigsten  Gegenstände  mit  so  viel 
Freiheit  zu  handhaben? 

Doch  das  ist  unser  schönster  und  süßester  Wahn,  den  wir  nicht 
aufgeben  dürfen,  ob  er  uns  gleich  viel  Pein  im  Leben  verur- 
sacht, daß  wir  das,  was  wir  schätzen  und  verehren,  uns  auch 
wo  möglich  zueignen,  ja  aus  uns  selbst  hervorbringen  und  dar- 
vstellen  möchten. 
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Mit  jener  Bewegung  nun,  welche  sich  im  Publikum  verbrei- 
tete, ergab  sich  eine  andere,  für  den  Verfasser  vielleicht  von 
größerer  Bedeutung,  indem  sie  sich  in  seiner  nächsten  Umge- 
bung ereignete.  Ältere  Freunde,  welche  jene  Dichtungen,  die 
nun  so  großes  Aufsehen  machten,  schon  im  Manuskript  ge- 
kannt hatten  und  sie  deshalb  zum  Teil  als  die  ihrigen  an- 
sahen, triumphierten  über  den  guten  Erfolg,  den  sie,  kühn 
genug,  zum  voraus  geweissagt.  Zu  ihnen  fanden  sich  neue  Teil- 
nehmer, besonders  solche,  welche  selbst  eine  produktive  Kraft 
in  sich  spürten  oder  zu  erregen  und  zu  hegen  wünschten. 
Unter  den  erstem  tat  sich  Lenz  am  lebhaftesten  und  gar  son- 
derbar hervor.  Das  Äußerliche  dieses  merkwürdigen  Men- 
schen ist  schon  Umrissen,  seines  humoristischen  Talents  mit 
Liebe  gedacht;  nun  will  ich  von  seinem  Charakter  mehr  in 
Resultaten  als  schildernd  sprechen,  weil  es  unmöglich  wäre, 
ihn  durch  die  Umschweife  seines  Lebensganges  zu  begleiten 
und  seine  Eigenheiten  darstellend  zu  überliefern. 

Man  kennt  jene  Selbstquälerei,  welche,  da  man  von  außen 
und  von  andern  keine  Not  hatte,  an  der  Tagesordnung  war 
und  gerade  die  vorzüglichsten  Geister  beunruhigte.  Was  ge- 
wöhnliche Menschen,  die  sich  nicht  selbst  beobachten,  nur  vor- 
übergehend quält,  was  sie  sich  aus  dem  Sinne  zu  schlagen 
suchen,  das  ward  von  den  besseren  scharf  bemerkt,  beachtet,  in 
Schriften,  Briefen  und  Tagebüchern  auf  bewahrt.  Nun  aber 
gesellten  sich  die  strengsten  sittlichen  Forderungen  an  sich  und 
andere  zu  der  größten  Fahrlässigkeit  im  Tun,  und  ein  aus  die- 
ser halben  Selbstkenntnis  entspringender  Dünkel  verführte  zu 
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den  seltsamsten  Angewohnheiten  und  Unarten.  Zu  einem  sol- 
chen Abarbeiten  in  der  Selbstbeobachtung  berechtigte  jedoch 
die  aufwachende  empirische  Psychologie,  die  nicht  gerade 
alles,  was  uns  innerlich  beunruhigt,  für  bös  und  verwerflich 
erklären  wollte,  aber  doch  auch  nicht  alles  billigen  konnte; 
und  so  war  ein  ewiger,  nie  beizulegender  Streit  erregt.  Diesen 
zu  führen  und  zu  unterhalten,  übertraf  nun  Lenz  alle  übrigen 
Un-  oder  Halbbeschäftigten,  welche  ihr  Inneres  untergruben, 
und  so  litt  er  im  allgemeinen  von  der  Zeitgesinnung,  welche 
durch  die  Schilderung  Werthers  abgeschlossen  sein  sollte;  aber 
ein  individueller  Zuschnitt  unterschied  ihn  von  allen  übrigen, 
die  man  durchaus  für  offene,  redliche  Seelen  anerkennen  mußte. 
Er  hatte  nämlich  einen  entschiedenen  Hang  zur  Intrige,  und 
zwar  zur  Intrige  an  sich,  ohne  daß  er  eigentliche  Zwecke,  ver- 
ständige, selbstische,  erreichbare  Zwecke  dabei  gehabt  hätte; 
vielmehr  pflegte  er  sich  immer  etwas  Fratzenhaftes  vorzu- 
setzen, und  eben  deswegen  diente  es  ihm  zur  beständigen  Un- 
terhaltung. Auf  diese  Weise  war  er  zeitlebens  ein  Schelm  in 
der  Einbildung,  seine  Liebe  wie  sein  Haß  waren  imaginär,  mit 
seinen  Vorstellungen  und  Gefühlen  verfuhr  er  willkürlich, 
damit  er  immerfort  etwas  zu  tun  haben  möchte.  Durch  die  ver- 
kehrtesten Mittel  suchte  er  seinen  Neigungen  und  Abneigun- 
gen Realität  zu  geben  und  vernichtete  sein  Werk  immer  wie- 
der selbst;  und  so  hat  er  niemanden,  den  er  liebte,  jemals 
genützt,  niemanden,  den  er  haßte,  jemals  geschadet,  und  im 
ganzen  schien  er  nur  zu  sündigen,  um  sich  strafen,  nur  zu 
intrigieren,  um  eine  neue  Fabel  auf  eine  alte  pfropfen  zu 
können. 

Aus  wahrhafter  Tiefe,  aus  unerschöpflicher  Produktivität 
ging  sein  Talent  hervor,  in  welchem  Zartheit,  Beweglichkeit 
und  Spitzfindigkeit  miteinander  wetteiferten,  das  aber  bei 
aller  seiner  Schönheit  durchaus  kränkelte,  und  gerade  diese 
Talente  sind  am  schwersten  zu  beurteilen.  Man  konnte  in 
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seinen  Arbeiten  große  Züge  nicht  verkennen;  eine  liebliche 
Zärtlichkeit  schleicht  sich  durch  zwischen  den  albernsten  und 
barockesten  Fratzen,  die  man  selbst  einem  so  gründlichen 
und  anspruchlosen  Humor,  einer  wahrhaft  komischen  Gabe 
kaum  verzeihen  kann.  Seine  Tage  waren  aus  lauter  Nichts 
zusammengesetzt,  dem  er  durch  seine  Rührigkeit  eine  Bedeu- 
tung zu  geben  wußte,  und  er  konnte  umso  mehr  viele  Stunden 
verschlendern,  als  die  Zeit,  die  er  zum  Lesen  anwendete,  ihm 
bei  einem  glücklichen  Gedächtnis  immer  viel  Frucht  brachte 
und  seine  originelle  Denkweise  mit  mannigfaltigem  Stoff  be- 
reicherte. 

Man  hatte  ihn  mit  livländischen  Kavalieren  nach  Straßburg 
gesendet  und  einen  Mentor  nicht  leicht  unglücklicher  wählen 
können.  Der  ältere  Baron  ging  für  einige  Zeit  ins  Vaterland 
zurück  und  hinterließ  eine  Geliebte,  an  die  er  fest  geknüpft 
war.  Lenz,  um  den  zweiten  Bruder,  der  auch  um  dieses  Frauen- 
zimmer warb,  und  andere  Liebhaber  zurückzudrängen  und 
das  kostbare  Herz  seinem  abwesenden  Freunde  zu  erhalten, 
beschloß  nun,  selbst  sich  in  die  Schöne  verliebt  zu  stellen  oder, 
wenn  man  will,  zu  verlieben.  Er  setzte  diese  seine  These  mit 
der  hartnäckigsten  Anhänglichkeit  an  das  Ideal,  das  er  sich 
von  ihr  gemacht  hatte,  durch,  ohne  gewahr  werden  zu  wollen, 
daß  er  so  gut  als  die  übrigen  ihr  nur  zum  Scherz  und  zur  Un- 
terhaltung diene.  Desto  besser  für  ihn!  denn  bei  ihm  war  es 
auch  nur  Spiel,  welches  desto  länger  dauern  konnte,  als  sie  es 
ihm  gleichfalls  spielend  erwiderte,  ihn  bald  anzog,  bald  ab- 
stieß, bald  hervorrief,  bald  hintansetzte.  Man  sei  überzeugt, 
daß,  wenn  er  zum  Bewußtsein  kam,  wie  ihm  denn  das  zuwei- 
len zu  geschehen  pflegte,  er  sich  zu  einem  solchen  Fund  recht 
behaglich  Glück  gewünscht  habe. 

Übrigens  lebte  er,  wie  seine  Zöglinge,  meistens  mit  Offizie- 
ren der  Garnison,  wobei  ihm  die  wundersamen  Anschauun- 
gen, die  er  später  in  dem  Lustspiel,  ,Die  Soldaten'  aufstellte, 
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mögen  geworden  sein.  Indessen  hatte  diese  frühe  Bekannt- 
schaft mit  dem  Militär  die  eigene  Folge  für  ihn,  daß  er  sich 
für  einen  großen  Kenner  des  Waffenwesens  hielt;  auch  hatte 
er  wirklich  dieses  Fach  nach  und  nach  so  im  Detail  studiert, 
daß  er  einige  Jahre  später  ein  großes  Memoire  an  den  fran- 
zösischen Kriegsminister  aufsetzte,  wovon  er  sich  den  besten 
Erfolg  versprach.  Die  Gebrechen  jenes  Zustandes  waren  ziem- 
lich gut  gesehn,  die  Heilmittel  dagegen  lächerlich  und  unaus- 
führbar. Er  aber  hielt  sich  überzeugt,  daß  er  dadurch  bei  Hofe 
großen  Einfluß  gewinnen  könne,  und  wußte  es  den  Freunden 
schlechten  Dank,  die  ihn  teils  durch  Gründe,  teils  durch  täti- 
gen Widerstand  abhielten,  dieses  phantastische  Werk,  das 
schon  sauber  abgeschrieben,  mit  einem  Briefe  begleitet,  kuver- 
tiert  und  förmlich  adressiert  war,  zurückzuhalten  und  in  der 
Folge  zu  verbrennen. 

Mündlich  und  nachher  schriftlich  hatte  er  mir  die  sämtlichen 
Irrgänge  seiner  Kreuz-  und  Querbewegungen  in  bezug  auf 
jenes  Frauenzimmer  vertraut.  Die  Poesie,  die  er  in  das  Ge- 
meinste zu  legen  wußte,  setzte  mich  oft  in  Erstaunen,  so  daß 
ich  ihn  dringend  bat,  den  Kern  dieses  weitschweifigen  Aben- 
teuers geistreich  zu  befruchten  und  einen  kleinen  Roman  dar- 
aus zu  bilden;  aber  es  war  nicht  seine  Sache,  ihm  konnte  nicht 
wohl  werden,  als  wenn  er  sich  grenzenlos  im  einzelnen  ver- 
floß und  sich  an  einem  unendlichen  Faden  ohne  Absicht  hin- 
spann. Vielleicht  wird  es  dereinst  möglich,  nach  diesen  Prä- 
missen seinen  Lebensgang  bis  zu  der  Zeit,  da  er  sich  in  Wahn- 
sinn verlor,  auf  irgendeine  Weise  anschaulich  zu  machen;  ge- 
genwärtig halte  ich  mich  an  das  Nächste,  was  eigentlidi  hier- 
her gehört. 

Kaum  war  ,Götz  von  Berlichingen*  erschienen,  als  mir  Lenz 
einen  weitläufigen  Aufsatz  zusendete,  auf  geringes  Konzept- 
papier geschrieben,  dessen  er  sich  gewöhnlich  bediente,  ohne 
den  mindesten  Rand  weder  oben  noch  unten  noch  an  den  Sei- 
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ten  zu  lassen.  Diese  Blätter  waren  betitelt  ,Über  unsere  Ehe*, 
und  sie  würden,  wären  sie  noch  vorhanden,  uns  gegenwärtig 
mehr  auf  klären  als  mich  damals,  da  ich  über  ihn  und  sein  We- 
sen noch  sehr  im  Dunkeln  schwebte.  Das  Hauptabsehen  dieser  L 
weitläufigen  Schrift  war,  mein  Talent  und  das  seinige  neben- 
einander zu  stellen;  bald  schien  er  sich  mir  zu  subordinieren, 
T)ätd"si3Pmir gleich  zu  setzen;  das  alles  aber  geschah  mit  so 
humoristischen  und  zierlichen  Wendungen,  daß  ich  die  An- 
sicht, die  er  mir  dadurch  geben  wollte,  umso  lieber  aufnahm, 
als  ich  seine  Gaben  wirklich  sehr  hoch  schätzte  und  immer  nur 
darauf  drang,  daß  er  aus  dem  formlosen  Schweifen  sich  zu- 
sammenziehen und  die  Bildungsgabe,  die  ihm  angeboren  war, 
mit  kunstgemäßer  Fassung  benutzen  möchte.  Ich  erwiderte 
sein  Vertrauen  freundlichst,  und  weil  er  in  seinen  Blättern 
auf  die  innigste  Verbindung  drang  (wie  denn  auch  schon  der 
wunderliche  Titel  andeutete),  so  teilte  ich  ihm  von  nun  an 
alles  mit,  sowohl  das  schon  Gearbeitete  als  was  ich  vorhatte; 
er  sendete  mir  dagegen  nach  und  nach  seine  Manuskripte,  den 
»Hofmeister*,  den  »Neuen  Menoza*,  ,Die  Soldaten*,  Nachbil- 
dungen des  Plautus,  und  jeneiÜbersetzung  des  englischen  Stücks 
als  Zugabe  zu  den  , Anmerkungen  über  das  Theater*. 

Bei  diesen  war  es  mir  einigermaßen  auffallend,  daß  er  in 
einem  lakonischen  Vorberichte  sich  dahin  äußerte,  als  sei  der 
Inhalt  dieses  Aufsatzes,  der  mit  Heftigkeit  gegen  das  regel- 
mäßige Theater  gerichtet  war,  schon  vor  einigen  Jahren  als 
Vorlesung  einer  Gesellschaft  von  Literaturfreunden  bekannt 
geworden,  zu  der  Zeit  also,  wo  ,Götz*  noch  nicht  geschrieben 
gewesen.  In  Lenzens  Straßburger  Verhältnissen  schien  ein 
literarischer  Zirkel,  den  ich  nicht  kennen  sollte,  etwas  pro- 
blematisch; allein  ich  ließ  es  hingehen  und  verschaffte  ihm 
zu  dieser  wie  zu  seinen  übrigen  Schriften  bald  Verleger,  ohne 
auch  nur  im  mindesten  zu  ahnen,  daß  er  midi  zum  vorzüg- 
lichsten Gegenstände  seines  imaginären  Hasses  und  zum  Ziel 
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einer  abenteuerlichen  und  grillenhaften  Verfolgung  auser- 
sehn hatte. 

Vorübergehend  will  ich  nur  der  Folge  wegen  noch  eines  guten 
Gesellen  gedenken,  der,  obgleich  von  keinen  außerordent- 
lichen Gaben,  doch  auch  mitzählte.  Er  hieß  Wagner^  erst  ein 
Glied  der  Straßburger,  dann  der  Frankfurter  Gesellschaft; 
nicht  ohne  Geist,  Talent  und  Unterricht.  Er  zeigte  sich  als  ein 
Strebender,  und  so  war  er  willkommen.  Audi  hielt  er  treulich 
an  mir,  und  weil  ich  aus  allem,  was  ich  vorhatte,  kein  Geheim- 
nis machte,  so  erzählte  ich  ihm  wie  andern  meine  Absicht  mit 
, Faust*,  besonders  die  Katastrophe  von  Gretchen.  Er  faßte  das 
Sujet  auf  und  benutzte  es  für  ein  Trauerspiel,  ,Die  Kindes- 
mörderin*. Es  war  das  erstemal,  daß  mir  jemand  etwas  von 
meinen  Vorsätzen  wegschnappte;  es  verdroß  mich,  ohne  daß 
ichs  ihm  nachgetragen  hätte.  Ich  habe  dergleichen  Gedanken- 
/^raub  und  Vorwegnahmen  nachher  noch  oft  genug  erlebt  und 
hatte  mich  bei  meinem  Zaudern  und  Beschwätzen  so  manches 
Vorgesetzten  und  Eingebildeten  nicht  mit  Recht  zu  be- 
schweren. 

Wenn  Redner  und  Schriftsteller  in  Betracht  der  großen  Wir- 
kung, welche  dadurch  hervorzubringen  ist,  sich  gern  der  Kon- 
traste bedienen,  und  sollten  sie  auch  erst  aufgesucht  und  her- 
beigeholt werden,  so  muß  es  dem  Verfasser  umso  angenehmer 
sein,  daß  ein  entschiedener  Gegensatz  sich  ihm  anbietet,  indem 
er  nach  Lenzen  von  Klingern  zu  sprechen  hat.  Beide  waren 
gleichzeitig,  bestrebten  sich  in  ihrer  Jugend  mit-  und  neben- 
einander. Lenz  jedoch  als  ein  vorübergehendes  Meteor  zog  nur 
augenblicklich  über  den  Horizont  der  deutschen  Literatur  hin 
und  verschwand  plötzlich,  ohne  im  Leben  eine  Spur  zurückzu- 
lassen; Klinger  hingegen  als  einflußreicher  Schriftsteller,  als 
tätiger  Geschäftsmann  erhält  sich  noch  bis  auf  diese  Zeit.  Von 
ihm  werde  ich  nun  ohne  weitere  Vergleichung,  die  sich  von 
selbst  ergibt,  sprechen,  insofern  es  nötig  ist,  da  er  nicht  im 
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Verborgenen  so  manches  geleistet  und  so  vieles  gewirkt,  son- 
dern beides  in  weiterem  und  näherem  Kreise  noch  in  gutem 
Andenken  und  Ansehn  steht. 

Klingers  Äußeres  — denn  von  diesem  beginne  ich  immer  am 
liebsten  — war  sehr  vorteilhaft.  Die  Natur  hatte  ihm  eine 
große,  schlanke,  wohlgebaute  Gestalt  und  eine  regelmäßige 
Gesichtsbildung  gegeben;  er  hielt  auf  seine  Person,  trug  sich 
nett,  und  man  konnte  ihn  für  das  hübscheste  Mitglied  der 
ganzen  kleinen  Gesellschaft  ansprechen.  Sein  Betragen  war 
weder  zuvorkommend  noch  abstoßend  und,  wenn  es  nicht 
innerlich  stürmte,  gemäßigt. 

Man  liebt  an  dem  Mädchen,  was  es  ist,  und  an  dem  Jüngling, 
was  er  ankündigt,  und  so  war  ich  Klingers  Freund,  sobald 
ich  ihn  kennen  lernte.  Er  empfahl  sich  durch  eine  reine  Ge- 
mütlichkeit, und  ein  unverkennbar  entschiedener  Charakter 
erwarb  ihm  Zutrauen.  Auf  ein  ernstes  Wesen  war  er  von 
Jugend  auf  hingewiesen:  er  nebst  einer  ebenso  schönen  und 
wackern  Schwester  hatte  für  eine  Mutter  zu  sorgen,  die  als 
Witwe  solcher  Kinder  bedurfte,  um  sich  aufrecht  zu  erhalten. 
Alles,  was  an  ihm  war,  hatte  er  sich  selbst  verschafft  und  ge- 
schaffen, so  daß  man  ihm  einen  Zug  von  stolzer  Unabhängig- 
keit, der  durch  sein  Betragen  durchging,  nicht  verargte.  Ent- 
schiedene natürliche  Anlagen,  welche  allen  wohlbegabten  Men- 
schen gemein  sind,  leichte  Fassungskraft,  vortreffliches  Ge- 
dächtnis, Sprachengabe  besaß  er  in  hohem  Grade;  aber  alles 
schien  er  weniger  zu  achten  als  die  Festigkeit  und  Beharrlich- 
keit, die  sich  ihm,  gleichfalls  angeboren,  durch  Umstände  völ- 
lig bestätigt  hatten. 

Einem  solchen  Jüngling  mußten  Rousseaus  Werke  vorzüglich 
Zusagen.  ,Emil‘  war  seinFfaupt-  und  Grundbuch,  und  jene  Ge- 
sinnungen fruchteten  umso  mehr  bei  ihm,  als  sie  über  die  ganze 
gebildete  Welt  allgemeine  Wirkung  ausübten,  ja  bei  ihm  mehr 
als  bei  andern.  Denn  auch  er  war  ein  Kind  der  Natur,  auch  er 
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hatte  von  unten  auf  angefangen;  das,  was  andere  wegwerfen 
sollten,  hatte  er  nie  besessen,  Verhältnisse,  aus  welchen  sie  sich 
retten  sollten,  hatten  ihn  nie  beengt;  und  so  konnte  er  für 
einen  der  reinsten  Jünger  jenes  Naturevangeliums  angesehen 
werden  und  in  Betracht  seines  ernsten  Bestrebens,  seines  Be- 
tragens als  Mensch  und  Sohn  recht  wohl  ausrufen:  „Alles  ist 
gut,  wie  es  aus  den  Händen  der  Natur  kommt!“  Aber  auch 
den  Nachsatz:  „Alles  verschlimmert  sich  unter  den  Händen 
der  Menschen!“  drängte  ihm  eine  widerwärtige  Erfahrung 
auf.  Er  hatte  nicht  mit  sich  selbst,  aber  außer  sich  mit  der  Welt 
des  Herkommens  zu  kämpfen,  von  deren  Fesseln  der  Bürger 
von  Genf  uns  zu  erlösen  gedachte.  Weil  nun  in  des  Jünglings 
Lage  dieser  Kampf  oft  schwer  und  sauer  ward,  so  fühlte  er 
sich  gewaltsamer  in  sich  zurückgetrieben,  als  daß  er  durchaus 
zu  einer  frohen  und  freudigen  Ausbildung  hätte  gelangen 
können:  vielmehr  mußte  er  sich  durchstürmen,  durchdrängen; 
daher  sich  ein  bitterer  Zug  in  sein  Wesen  schlich,  den  er  in  der 
Folge  zum  Teil  gehegt  und  genährt,  mehr  aber  bekämpft  und 
besiegt  hat. 

In  seinen  Produktionen,  insofern  sie  mir  gegenwärtig  sind, 
zeigt  sich  ein  strenger  Verstand,  ein  biederer  Sinn,  eine  rege 
Einbildungskraft,  eine  glückliche  Beobachtung  der  menschli- 
chen Mannigfaltigkeit  und  eine  charakteristische  Nachbildung 
der  generischen  Unterschiede.  Seine  Mädchen  und  Knaben 
sind  frei  und  lieblich,  seine  Jünglinge  glühend,  seine  Männer 
schlicht  und  verständig,  die  Figuren,  die  er  ungünstig  darstellt, 
nicht  zu  sehr  übertrieben;  ihm  fehlt  es  nicht  an  Heiterkeit  und 
guter  Laune,  Witz  und  glücklichen  Einfällen;  Allegorien  und 
Symbole  stehen  ihm  zu  Gebot;  er  weiß  uns  zu  unterhalten  und 
zu  vergnügen,  und  der  Genuß  würde  noch  reiner  sein,  wenn  er 
sich  und  uns  den  heitern  bedeutenden  Scherz  nicht  durch  ein 
bitteres  Miß  wollen  hier  und  da  verkümmerte.  Doch  dies  macht 
ihn  eben  zu  dem,  was  er  ist,  und  dadurch  wird  ja  die  Gattung 
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der  Lebenden  und  Schreibenden  so  mannigfaltig,  daß  ein  jeder 
theoretisch  zwischen  Erkennen  und  Irren,  praktisch  zwischen 
Beleben  und  Vernichten  hin  und  wider  wogt. 

Klinger  gehört  unter  die,  welche  sich  aus  sich  selbst,  aus 
ihrem  Gemüte  und  Verstände  heraus  zur  Welt  gebildet  hatten. 
Weil  nun  dieses  mit  und  in  einer  größeren  Masse  geschah  und 
sie  sich  untereinander  einer  verständlichen,  aus  der  allgemei- 
nen Natur  und  aus  der  Volkseigentümlichkeit  herfließenden 
Sprache  mit  Kraft  und  Wirkung  bedienten,  so  waren  ihnen 
früher  und  später  alle  Schulformen  äußerst  zuwider,  beson- 
ders wenn  sie,  von  ihrem  lebendigen  Ursprung  getrennt,  in 
Phrasen  ausarteten  und  so  ihre  erste  frische  Bedeutung  gänz- 
lich verloren.  Wie  nun  gegen  neue  Meinungen,  Ansichten,  Sy- 
steme, so  erklären  sich  solche  Männer  auch  gegen  neue  Ereig- 
nisse, hervortretende  bedeutende  Menschen,  welche  große  Ver- 
änderungen ankündigen  oder  bewirken:  ein  Verfahren,  das 
ihnen  keineswegs  zu  verargen  ist,  weil  sie  dasjenige  von  Grund 
aus  gefährdet  sehen,  dem  sie  ihr  eignes  Dasein  und  Bildung 
schuldig  geworden. 

jenes  Beharren  eines  tüchtigen  Charakters  aber  wird  um  desto 
würdiger,  wenn  es  sich  durch  das  Welt-  und  Geschäftsleben 
durcherhält  und  wenn  eine  Behandlungsart  des  Vorkömmli- 
chen,  welche  manchem  schroff,  ja  gewaltsam  scheinen  möchte, 
zur  rechten  Zeit  angewandt,  am  sichersten  zum  Ziele  führt. 
Dies  geschah  bei  ihm,  da  er  ohne  Biegsamkeit  (welches  ohnedem 
die  Tugend  der  geborenen  Reichsbürger  niemals  gewesen),  aber 
desto  tüchtiger,  fester  und  redlicher  sich  zu  bedeutenden  Po- 
sten erhob,  sich  darauf  zu  erhalten  wußte  und  mit  Beifall  und 
Gnade  seiner  höchsten  Gönner  fortwirkte,  dabei  aber  niemals 
weder  seine  alten  Freunde  noch  den  Weg,  den  er  zurückgelegt, 
vergaß.  Ja  er  suchte  die  vollkommenste  Stetigkeit  des  Anden- 
kens  durch  alle  Grade  der  Abwesenheit  und  Trennung  hart- 
näckig zu  erhalten;  wie  es  denn  gewiß  angemerkt  zu  werden 
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verdient,  daß  er  als  ein  anderer  Willigis  in  seinem  durch  Or- 
denszeichen geschmückten  Wappen  Merkmale  seiner  frühesten 
Zeit  zu  verewigen  nicht  verschmähte. 

Es  dauerte  nicht  lange,  so  kam  ich  auch  mit  Lavatern  in  Ver- 
bindung. Der  , Brief  des  Pastors4  an  seinen  Kollegen  hatte  ihm 
stellenweise  sehr  eingeleuchtet,  denn  manches  traf  mit  seinen 
Gesinnungen  vollkommen  überein.  Bei  seinem  unablässigen 
Treiben  ward  unser  Briefwechsel  bald  sehr  lebhaft.  Er  machte 
soeben  ernstliche  Anstalten  zu  seiner  großem  ^Physiognomik4, 
deren  Einleitung  schon  früher  in  das  Publikum  gelangt  war. 
Er  forderte  alle  Welt  auf,  ihm  Zeichnungen,  Schattenrisse,  be- 
sonders aber  Christusbilder  zu  schicken,  und  ob  ich  gleich  so 
gut  wie  gar  nichts  leisten  konnte,  so  wollte  er  doch  von  mir 
ein  für  allemal  auch  einen  Heiland  gezeichnet  haben,  wie  ich 
mir  ihn  vorstelltc.  Dergleichen  Forderungen  des  Unmöglichen 
gaben  mir  zu  mancherlei  Scherzen  Anlaß,  und  ich  wußte  mir 
gegen  seine  Eigenheiten  nicht  anders  zu  helfen,  als  daß  ich  die 
meinigen  hervorkehrte. 

Die  Anzahl  derer,  welche  keinen  Glauben  an  die  Physiogno- 
mik hatten  oder  doch  wenigstens  sie  für  ungewiß  und  trüglich 
hielten,  war  sehr  groß,  und  sogar  viele,  die  es  mit  Lavatern 
gut  meinten,  fühlten  einen  Kitzel,  ihn  zu  versuchen  und  ihm 
wo  möglich  einen  Streich  zu  spielen.  Er  hatte  sich  in  Frankfurt 
bei  einem  nicht  ungeschickten  Maler  die  Profile  mehrerer  nam- 
hafter Menschen  bestellt.  Der  Absender  erlaubte  sich  den 
Scherz,  Bahrdts  Porträt  zuerst  statt  des  meinigen  abzuschicken, 
wogegen  eine  zwar  muntere,  aber  donnernde  Epistel  zurück- 
kam mit  allen  Trümpfen  und  Beteurungen,  daß  dies  mein 
Bild  nicht  sei,  und  was  Lavater  sonst  alles  zu  Bestätigung  der 
physiognomischen  Lehre  bei  dieser  Gelegenheit  mochte  zu 
sagen  haben.  Mein  wirkliches  nachgesendetes  ließ  er  eher  gel- 
ten; aber  auch  hier  schon  tat  sich  der  Widerstreit  hervor,  in 
welchem  er  sich  sowohl  mit  den  Malern  als  mit  den  Individuen 
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befand.  Jene  konnten  ihm  niemals  wahr  und  genau  genug  ar- 
beiten; diese,  bei  allen  Vorzügen,  welche  sie  haben  mochten, 
blieben  doch  immer  zu  weit  hinter  der  Idee  zurück,  die  er  von 
der  Menschheit  und  den  Menschen  hegte,  als  daß  er  nicht  durch 
das  Besondere,  wodurch  der  einzelne  zur  Person  wird,  einiger- 
maßen hätte  abgestoßen  werden  sollen. 

Der  Begriff  von  der  Menschheit,  der  sich  in  ihm  und  an  seiner 
Menschheit  herangebildet  hatte,  war  so  genau  mit  der  Vorstel- 
lung verwandt,  die  er  von  Christo  lebendig  in  sich  trug,  daß 
es  ihm  unbegreiflich  schien,  wie  ein  Mensch  leben  und  atmen 
könne,  ohne  zugleich  ein  Christ  zu  sein.  Mein  Verhältnis  zu 
der  christlichen  Religion  lag  bloß  in  Sinn  und  Gemüt,  und  ich 
hatte  von  jener  physischen  Verwandtschaft,  zu  welcher  Lava- 
ter  sich  hinneigte,  nicht  den  mindesten  Begriff.  Ärgerlich  war 
mir  daher  die  heftige  Zudringlichkeit  eines  so  geist-  als  herz- 
vollen Mannes,  mit  der  er  auf  mich  so  wie  auf  Mendelssohn 
und  andere  losging  und  behauptete,  man  müsse  entweder  mit 
ihm  ein  Christ,  ein  Christ  nach  seiner  Art  werden,  oder  man 
müsse  ihn  zu  sich  hinüberziehen,  man  müsse  ihn  gleichfalls  von 
demjenigen  überzeugen,  worin  man  seine  Beruhigung  finde. 
Diese  Forderung,  so  unmittelbar  dem  liberalen  Weltsinn,  zu 
dem  ich  mich  nach  und  nach  auch  bekannte,  entgegen  stehend, 
tat  auf  mich  nicht  die  beste  Wirkung.  Alle  Bekehrungsver- 
suche, wenn  sie  nicht  gelingen,  machen  denjenigen,  den  man 
zum  Proselyten  ausersah,  starr  und  verstockt,  und  dieses  war 
umso  mehr  mein  Fall,  als  Lavater  zuletzt  mit  dem  harten  Di- 
lemma hervortrat:  „Entweder  Christ  oder  Atheist!“  Ich  er- 
klärte darauf,  daß,  wenn  er  mir  mein  Christentum  nicht  lassen 
wollte,  wie  ich  es  bisher  gehegt  hätte,  so  könnte  ich  mich  auch 
wohl  zum  Atheismus  entschließen,  zumal  da  ich  sähe,  daß  nie- 
mand recht  wisse,  was  beides  eigentlich  heißen  solle. 

Dieses  Hin-  und  Widerschreiben,  so  heftig  es  auch  war,  störte 
das  gute  Verhältnis  nicht.  Lavater  hatte  eine  unglaubliche  Ge- 
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duld,  Beharrlichkeit,  Ausdauer;  er  war  seiner  Lehre  gewiß, 
und  bei  dem  entschiedenen  Vorsatz,  seine  Überzeugung  in  der 
Welt  auszubreiten,  ließ  er  sichs  gefallen,  was  nicht  durch  Kraft 
geschehen  konnte,  durch  Abwarten  und  Milde  durchzuführen. 
Überhaupt  gehörte  er  zu  den  wenigen  glücklichen  Menschen, 
deren  äußerer  Beruf  mit  dem  innern  vollkommen  überein- 
stimmt und  deren  früheste  Bildung,  stetig  zusammenhängend 
mit  der  spätem,  ihre  Fähigkeiten  naturgemäß  entwickelt.  Mit 
den  zartesten  sittlichen  Anlagen  geboren,  bestimmte  er  sich 
zum  Geistlichen.  Er  genoß  des  nötigen  Unterrichts  und  zeigte 
viele  Fähigkeiten,  ohne  sich  jedoch  zu  jener  Ausbildung  hin- 
zuneigen, die  man  eigentlich  gelehrt  nennt.  Denn  auch  er,  um 
so  viel  früher  geboren  als  wir,  ward  von  dem  Freiheits-  und 
Naturgeist  der  Zeit  ergriffen,  der  jedem  sehr  schmeichlerisch 
in  die  Ohren  raunte:  man  habe  ohne  viele  äußere  Hülfsmittel 
Stoff  und  Gehalt  genug  in  sich  selbst,  alles  komme  nur  darauf 
an,  daß  man  ihn  gehörig  entfalte.  Die  Pflicht  des  Geistlichen, 
sittlich  im  täglichen  Sinne,  religiös  im  höheren  auf  die  Men- 
schen zu  wirken,  traf  mit  seiner  Denkweise  vollkommen  über- 
ein. Redliche  und  fromme  Gesinnungen,  wie  er  sie  fühlte,  den 
Menschen  mitzuteilen,  sie  in  ihnen  zu  erregen,  war  des  Jüng- 
lings entschiedenster  Trieb,  und  seine  liebste  Beschäftigung, 
wie  auf  sich  selbst,  so  auf  andere  zu  merken.  Jenes  ward  ihm 
durch  ein  inneres  Zartgefühl,  dieses  durch  einen  scharfen  Blick 
auf  das  Äußere  erleichtert,  ja  aufgedrungen.  Zur  Beschaulich- 
keit war  er  jedoch  nicht  geboren,  zur  Darstellung  im  eigent- 
lichen Sinne  hatte  er  keine  Gabe;  er  fühlte  sich  vielmehr  mit 
allen  seinen  Kräften  zur  Tätigkeit,  zur  Wirksamkeit  ge- 
drängt, so  daß  ich  niemand  gekannt  habe,  der  ununterbro- 
chener handelte  als  er.  Weil  nun  aber  unser  inneres  sittliches 
Wesen  in  äußeren  Bedingungen  verkörpert  ist,  es  sei  nun, 
daß  wir  einer  Familie,  einem  Stande,  einer  Gilde,  einer  Stadt 
oder  einem  Staate  angehören,  so  mußte  er  zugleich,  insofern 
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er  wirken  wollte,  alle  diese  Äußerlichkeiten  berühren  und  in 
Bewegung  setzen,  wodurch  denn  freilich  mancher  Anstoß, 
manche  Verwickelung  entsprang,  besonders  da  das  Gemein- 
wesen, als  dessen  Glied  er  geboren  war,  in  der  genauesten  und 
bestimmtesten  Beschränkung  einer  löblichen  hergebrachten 
Freiheit  genoß.  Schon  der  republikanische  Knabe  gewöhnt  sich, 
über  das  öffentliche  Wesen  zu  denken  und  mitzusprechen.  In 
der  ersten  Blüte  seiner  Tage  sieht  sich  der  Jüngling  als  Zunft- 
genosse bald  in  dem  Fall,  seine  Stimme  zu  geben  und  zu  ver- 
sagen. Will  er  gerecht  und  selbständig  urteilen,  so  muß  er  sich 
von  dem  Wert  seiner  Mitbürger  vor  allen  Dingen  überzeugen, 
er  muß  sie  kennen  lernen,  er  muß  sich  nach  ihren  Gesinnungen, 
nach  ihren  Kräften  umtun  und  so,  indem  er  andere  zu  erfor- 
schen trachtet,  immer  in  seinen  eignen  Busen  zurückkehren. 

In  solchen  Verhältnissen  übte  sich  Lavater  früh,  und  eben 
diese  Lebenstätigkeit  scheint  ihn  mehr  beschäftigt  zu  haben  als 
Sprachstudien,  als  jene  sondernde  Kritik,  die,  mit  ihnen  ver- 
wandt, ihr  Grund  so  wie  ihr  Ziel  ist.  In  späteren  Jahren,  da 
sich  seine  Kenntnisse,  seine  Einsichten  unendlich  weit  ausge- 
breitet hatten,  sprach  er  doch  im  Ernst  und  Scherz  oft  genug 
aus,  daß  er  nicht  gelehrt  sei;  und  gerade  einem  solchen  Mangel 
von  eindringendem  Studium  muß  man  zuschreiben,  daß  er 
sich  an  den  Buchstaben  der  Bibel,  ja  der  Bibelübersetzung  hielt 
und  freilich  für  das,  was  er  suchte  und  beabsichtigte,  hier  ge- 
nügsame Nahrung  und  Hülfsmittel  fand. 

Aber  gar  bald  ward  jener  zunft-  und  gildemäßig  langsam  be- 
wegte Wirkungskreis  dem  lebhaften  Naturell  zu  enge.  Ge- 
recht zu  sein  wird  dem  Jüngling  nicht  schwer,  und  ein  reines 
Gemüt  verabscheut  die  Ungerechtigkeit,  deren  es  sich  selbst 
noch  nicht  schuldig  gemacht  hat.  Die  Bedrückungen  eines  Land- 
vogts lagen  offenbar  vor  den  Augen  der  Bürger,  schwerer 
waren  sie  vor  Gericht  zu  bringen.  Lavater  gesellt  sich  einen 
Freund  zu,  und  beide  bedrohen,  ohne  sich  zu  nennen,  jenen 
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strafwürdigen  Mann.  Die  Sache  wird  ruchbar,  man  sieht  sich 
genötigt,  sie  zu  untersuchen.  Der  Schuldige  wird  bestraft,  aber 
die  Veranlasser  dieser  Gerechtigkeit  werden  getadelt,  wo  nicht 
gescholten.  In  einem  wohleingerichteten  Staate  soll  das  Rechte 
selbst  nicht  auf  Unrechte  Weise  geschehn. 

Auf  einer  Reise,  die  Lavater  durch  Deutschland  macht,  setzt 
er  sich  mit  gelehrten  und  wohldenkenden  Männern  in  Berüh- 
rung; allein  er  befestigt  sich  dabei  nur  mehr  in  seinen  eignen 
Gedanken  und  Überzeugungen;  nach  Hause  zurückgekommen, 
wirkt  er  immer  freier  aus  sich  selbst.  Als  ein  edler,  guter 
Mensch  fühlt  er  in  sich  einen  herrlichen  Begriff  von  der  Mensch- 
heit, und  was  diesem  allenfalls  in  der  Erfahrung  widerspricht, 
alle  die  unleugbaren  Mängel,  die  einen  jeden  von  der  Voll- 
kommenheit ablenken,  sollen  ausgeglichen  werden  durch  den 
Begriff  der  Gottheit,  die  sich  in  der  Mitte  der  Zeiten  in  die 
menschliche  Natur  herabgesenkt,  um  ihr  früheres  Ebenbild 
vollkommen  wiederherzustellen. 

So  viel  vorerst  von  den  Anfängen  dieses  merkwürdigen  Man- 
nes, und  nun  vor  allen  Dingen  eine  heitere  Schilderung  unse- 
res persönlichen  Zusammentreffens  und  Beisammenseins.  Denn 
unser  Briefwechsel  hatte  nicht  lange  gedauert,  als  er  mir  und 
andern  ankündigte,  er  werde  bald  auf  einer  vorzunehmenden 
Rheinreise  in  Frankfurt  einsprechen.  Sogleich  entstand  im 
Publikum  die  größte  Bewegung;  alle  waren  neugierig,  einen 
so  merkwürdigen  Mann  zu  sehen;  viele  hofften  für  ihre  sitt- 
liche und  religiöse  Bildung  zu  gewinnen;  die  Zweifler  dachten 
sich  mit  bedeutenden  Einwendungen  hervorzutun,  die  Ein- 
bildischen  waren  gewiß,  ihn  durch  Argumente,  in  denen  sie  sich 
selbst  bestärkt  hatten,  zu  verwirren  und  zu  beschämen,  und 
was  sonst  alles  Williges  und  Unwilliges  einen  bemerkten  Men- 
schen erwartet,  der  sich  mit  dieser  gemischten  Welt  abzugeben 
gedenkt. 

Unser  erstes  Begegnen  war  herzlich;  wir  umarmten  uns  aufs 
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freundlichste,  und  ich  fand  ihn  gleich,  wie  mir  ihn  so  manche 
Bilder  schon  überliefert  hatten.  Ein  Individuum,  einzig,  aus- 
gezeichnet, wie  man  es  nicht  gesehn  hat  und  nicht  wieder  sehn 
wird,  sah  ich  lebendig  und  wirksam  vor  mir.  Er  hingegen 
verriet  im  ersten  Augenblick  durch  einige  sonderbare  Ausru- 
fungen, daß  er  mich  anders  erwartet  habe.  Ich  versicherte  ihm 
dagegen  nach  meinem  angeborenen  und  angebildeten  Realis- 
mus, daß,  da  es  Gott  und  der  Natur  nun  einmal  gefallen  habe, 
mich  so  zu  machen,  wir  es  auch  dabei  wollten  bewenden  lassen. 
Nun  kamen  zwar  sogleich  die  bedeutendsten  Punkte  zur 
Sprache,  über  die  wir  uns  in  Briefen  am  wenigsten  vereinigen 
konnten;  allein  dieselben  ausführlich  zu  behandlen,  ward  uns 
nicht  Raum  gelassen,  und  ich  erfuhr,  was  mir  noch  nie  vorge- 
kommen. 

Wir  andern,  wenn  wir  uns  über  Angelegenheiten  des  Geistes 
und  Herzens  unterhalten  wollten,  pflegten  uns  von  der  Menge, 
ja  von  der  Gesellschaft  zu  entfernen,  weil  es  bei  der  vielfachen 
Denkweise  und  den  verschiedenen  Bildungsstufen  schon  schwer 
fällt,  sich  auch  nur  mit  wenigen  zu  verständigen.  Allein  La- 
vater  war  ganz  anders  gesinnt;  er  liebte  seine  Wirkungen  ins 
Weite  und  Breite  auszudehnen,  ihm  ward  nicht  wohl  als  in 
der  Gemeine,  für  deren  Belehrung  und  Unterhaltung  er  ein 
besonderes  Talent  besaß,  welches  auf  jener  großen  physiogno- 
mischen  Gabe  ruhte.  Ihm  war  eine  richtige  Unterscheidung  der 
Personen  und  Geister  verliehen,  so  daß  er  einem  jeden  ge- 
schwind ansah,  wie  ihm  allenfalls  zumute  sein  möchte.  Fügte 
sich  hiezu  nun  ein  aufrichtiges  Bekenntnis,  eine  treuherzige 
Frage,  so  wußte  er  aus  der  großen  Fülle  innerer  und  äußerer 
Erfahrung  zu  jedermanns  Befriedigung  das  Gehörige  zu  er- 
widern. Die  tiefe  Sanftmut  seines  Blicks,  die  bestimmte  Lieb- 
lichkeit seiner  Lippen,  selbst  der  durch  sein  Hochdeutsch  durch- 
tönende treuherzige  Schweizerdialekt  und  wie  manches  an- 
dere, was  ihn  auszeichnete,  gab  allen,  zu  denen  er  sprach,  die 
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angenehmste  Sinnesberuhigung;  ja  seine  bei  flacher  Brust  et- 
was vorgebogene  Körperhaltung  trug  nicht  wenig  dazu  bei, 
die  Obergewalt  seiner  Gegenwart  mit  der  übrigen  Gesellschaft 
auszugleichen.  Gegen  Anmaßung  und  Dünkel  wußte  er  sich 
sehr  ruhig  und  geschickt  zu  benehmen:  denn  indem  er  auszu- 
weichen schien,  wendete  er  auf  einmal  eine  große  Ansicht,  auf 
welche  der  beschränkte  Gegner  niemals  denken  konnte,  wie 
einen  diamantnen  Schild  hervor  und  wußte  denn  doch  das  da- 
her entspringende  Licht  so  angenehm  zu  mäßigen,  daß  der- 
gleichen Menschen,  wenigstens  in  seiner  Gegenwart,  sich  be- 
lehrt und  überzeugt  fühlten.  Vielleicht  hat  der  Eindruck  bei 
manchen  fortgewirkt:  denn  selbstische  Menschen  sind  wohl 
zugleich  auch  gut;  es  kommt  nur  darauf  an,  daß  die  harte 
Schale,  die  den  fruchtbaren  Kern  umschließt,  durch  gelinde 
Einwirkung  aufgelöst  werde. 

Was  ihm  dagegen  die  größte  Pein  verursachte,  war  die  Gegen- 
wart solcher  Personen,  deren  äußere  Häßlichkeit  sie  zu  ent- 
schiedenen Feinden  jener  Lehre  von  der  Bedeutsamkeit  der 
Gestalten  unwiderruflich  stempeln  mußte.  Sie  wendeten  ge- 
wöhnlich einen  hinreichenden  Menschenverstand,  ja  sonstige 
Gaben  und  Talente  leidenschaftlich  miß  wollend  und  kleinlich 
zweifelnd  an,  um  eine  Lehre  zu  entkräften,  die  für  ihre  Per- 
sönlichkeit beleidigend  schien:  denn  es  fand  sich  nicht  leicht 
jemand  so  großdenkend  wie  Sokrates,  der  gerade  seine  fauni- 
sche  Hülle  zugunsten  einer  erworbenen  Sittlichkeit  gedeutet 
hätte.  Die  Härte,  die  Verstockung  solcher  Gegner  war  ihm 
fürchterlich,  sein  Gegenstreben  nicht  ohne  Leidenschaft,  so  wie 
das  Schmelzfeuer  die  widerstrebenden  Erze  als  lästig  und 
feindselig  anfauchen  muß. 

Unter  solchen  Umständen  war  an  ein  vertrauliches  Gespräch, 
an  ein  solches,  das  Bezug  auf  uns  selbst  gehabt  hätte,  nicht  zu 
denken,  ob  ich  mich  gleich  durch  Beobachtung  der  Art,  wie  er 
die  Menschen  behandelte,  sehr  belehrt,  jedoch  nicht  gebildet 
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fand:  denn  meine  Lage  war  ganz  von  der  seinigen  verschieden. 
Wer  sittlich  wirkt,  verliert  keine  seiner  Bemühungen:  denn  es 
gedeiht  davon  weit  mehr,  als  das  Evangelium  vom  Sämanne 
allzu  bescheiden  eingesteht;  wer  aber  künstlerisch  verfährt, 
der  hat  in  jedem  Werke  alles  verloren,  wenn  es  nicht  als  ein 
solches  anerkannt  wird.  Nun  weiß  man,  wie  ungeduldig  meine 
lieben  teilnehmenden  Leser  mich  zu  machen  pflegten,  und  aus 
welchen  Ursachen  ich  höchst  abgeneigt  war,  mich  mit  ihnen  zu 
verständigen.  Nun  fühlte  ich  den  Abstand  zwischen  meiner 
und  der  Lavaterschen  Wirksamkeit  nur  allzu  sehr:  die  seine 
galt  in  der  Gegenwart,  die  meine  in  der  Abwesenheit;  wer 
mit  ihm  in  der  Ferne  unzufrieden  war,  befreundete  sich  ihm  in 
der  Nähe;  und  wer  mich  nach  meinen  Werken  für  liebens- 
würdig hielt,  fand  sich  sehr  getäuscht,  wenn  er  an  einen  star- 
ren, ablehnenden  Menschen  anstieß. 

Merck,  der  von  Darmstadt  sogleich  herübergekommen  war, 
spielte  den  Mephistopheles,  spottete  besonders  über  das  Zu- 
dringen der  Weiblein,  und  als  einige  derselben  die  Zimmer, 
die  man  dem  Propheten  eingeräumt,  und  besonders  auch  das 
Schlafzimmer  mit  Aufmerksamkeit  untersuchten,  sagte  der 
Schalk:  die  frommen  Seelen  wollten  doch  sehen,  wo  man  den 
Herrn  hingelegt  habe.  — Mit  alle  dem  mußte  er  sich  so  gut 
wie  die  andern  exorzisieren  lassen:  denn  Lips,  der  Lavatern 
begleitete,  zeichnete  sein  Profil  so  ausführlich  und  brav  wie  die 
Bildnisse  bedeutender  und  unbedeutender  Menschen,  welche 
dereinst  in  dem  großen  Werke  der  Physiognomik  angehäuft 
werden  sollten. 

Für  mich  war  der  Umgang  mit  Lavatern  höchst  wichtig  und  / 
lehrreich:  denn  seine  dringenden  Anregungen  brachten  mein 
ruhiges,  künstlerisch  beschauliches  Wesen  in  Umtrieb,  freilich 
nicht  zu  meinem  augenblicklichen  Vorteil,  indem  die  Zer- 
streuung, die  mich  schon  ergriffen  hatte,  sich  nur  vermehrte; 
allein  es  war  so  viel  unter  uns  zur  Sprache  gekommen,  daß  in 


Digilized  by  Google 


716 


DICHTUNG  UND  WAHRHEIT 


mir  die  größte  Sehnsucht  entstand,  diese  Unterhaltung  fortzu- 
setzen. Daher  entschloß  ich  mich,  ihn,  wenn  er  nach  Ems  gehen 
würde,  zu  begleiten,  um  unterwegs,  im  Wagen  eingeschlossen 
und  von  der  Welt  abgesondert,  diejenigen  Gegenstände,  die 
uns  wechselseitig  am  Herzen  lagen,  frei  abzuhandeln. 

Sehr  merkwürdig  und  folgereich  waren  mir  indessen  die  Un- 
terhaltungen Lavaters  und  der  Fräulein  von  Klettenberg. 
Hier  standen  nun  zwei  entschiedene  Christen  gegeneinander 
über,  und  es  war  ganz  deutlich  zu  sehen,  wie  sich  eben  dasselbe 
Bekenntnis  nach  den  Gesinnungen  verschiedener  Personen  um- 
bildet. Man  wiederholte  so  oft  in  jenen  toleranten  Zeiten, 
jeder  Mensch  habe  seine  eigne  Religion,  seine  eigne  Art  der 
Gottesverehrung.  Ob  ich  nun  gleich  dies  nicht  geradezu  be- 
hauptete, so  konnte  ich  doch  im  gegenwärtigen  Fall  bemerken, 
daß  Männer  und  Frauen  einen  verschiedenen  Heiland  bedür- 
fen. Fräulein  von  Klettenberg  verhielt  sich  zu  dem  ihrigen  wie 
zu  einem  Geliebten,  dem  man  sich  unbedingt  hingibt,  alle 
Freude  und  Hoffnung  auf  seine  Person  legt  und  ihm  ohne 
Zweifel  und  Bedenken  das  Schicksal  des  Lebens  anvertraut. 
Lavater  hingegen  behandelte  den  seinigen  als  einen  Freund, 
dem  man  neidlos  und  liebevoll  nacheifert,  seine  Verdienste 
anerkennt,  sie  hochpreist  und  eben  deswegen  ihm  ähnlich,  ja 
gleich  zu  werden  bemüht  ist.  Welch  ein  Unterschied  zwischen 
beiderlei  Richtung!  wodurch  im  allgemeinen  die  geistigen  Be- 
dürfnisse der  zwei  Geschlechter  ausgesprochen  werden.  Dar- 
aus mag  es  auch  zu  erklären  sein,  daß  zärtere  Männer  sich  an 
die  Mutter  Gottes  gewendet,  ihr  als  einem  Ausbund  weiblicher 
Schönheit  und  Tugend,  wie  Sannazar  getan,  Leben  und  Ta- 
lente gewidmet  und  allenfalls  nebenher  mit  dem  göttlichen 
Knaben  gespielt  haben. 

Wie  meine  beiden  Freunde  zueinander  standen,  wie  sie  gegen- 
einander gesinnt  waren,  erfuhr  ich  nicht  allein  aus  Gesprächen, 
denen  ich  beiwohnte,  sondern  auch  aus  Eröffnungen,  welche 
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mir  beide  ingeheim  taten.  Ich  konnte  weder  dem  einen  noch 
dem  andern  völlig  zustimmen:  denn  mein  Christus  hatte  auch 
seine  eigne  Gestalt  nach  meinem  Sinne  angenommen.  Weil  sie 
mir  aber  den  meinigen  gar  nicht  wollten  gelten  lassen,  so 
quälte  ich  sie  mit  allerlei  Paradoxien  und  Extremen,  und  wenn 
sie  ungeduldig  werden  wollten,  entfernte  ich  mich  mit  einem 
Scherze. 

Der  Streit  zwischen  Wissen  und  Glauben  war  noch  nicht  an  der 
Tagesordnung,  allein  die  beiden  Worte  und  die  Begriffe,  die 
man  damit  verknüpft,  kamen  wohl  auch  gelegentlich  vor,  und 
die  wahren  Weltverächter  behaupteten,  eins  sei  so  unzuver- 
lässig als  das  andere.  Daher  beliebte  es  mir,  mich  zugunsten 
beider  zu  erklären,  ohne  jedoch  den  Beifall  meiner  Freunde 
gewinnen  zu  können.  Beim  Glauben,  sagte  ich,  komme  alles 
darauf  an,  daß  man  glaube;  was  man  glaube,  sei  völlig  gleich- 
gültig. Der  Glaube  sei  ein  großes  Gefühl  von  Sicherheit  für 
die  Gegenwart  und  Zukunft,  und  diese  Sicherheit  entspringe 
aus  dem  Zutrauen  auf  ein  übergroßes,  übermächtiges  und  un- 
erforschliches  Wesen.  Auf  die  Unerschütterlichkeit  dieses  Zu- 
trauens komme  alles  an;  wie  wir  uns  aber  dieses  Wesen  den- 
ken, dies  hänge  von  unsern  übrigen  Fähigkeiten,  ja  von  den 
Umständen  ab  und  sei  ganz  gleichgültig.  Der  Glaube  sei  ein 
heiliges  Gefäß,  in  welches  ein  jeder  sein  Gefühl,  seinen  Ver- 
stand, seine  Einbildungskraft,  so  gut  als  er  vermöge,  zu  opfern 
bereit  stehe.  Mit  dem  Wissen  sei  es  gerade  das  Gegenteil;  cs 
komme  gar  nicht  darauf  an,  daß  man  wisse,  sondern  was  man 
wisse,  wie  gut  und  wie  viel  man  wisse.  Daher  könne  man  über 
das  Wissen  streiten,  weil  es  sich  berichtigen,  sich  erweitern  und 
verengern  lasse.  Das  Wissen  fange  vom  einzelnen  an,  sei  end- 
los und  gestaltlos  und  könne  niemals,  höchstens  nur  träume- 
risch, zusammengefaßt  werden  und  bleibe  also  dem  Glauben 
geradezu  entgegengesetzt. 

Dergleichen  Halbwahrheiten  und  die  daraus  entspringenden 
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Irrsale  mögen,  poetisch  dargestellt,  aufregend  und  unterhal- 
tend sein,  im  Leben  aber  stören  und  verwirren  sie  das  Ge- 
spräch. Ich  ließ  daher  Lavatern  gern  mit  allen  denjenigen 
allein,  die  sich  an  ihm  und  mit  ihm  erbauen  wollten,  und  fand 
mich  für  diese  Entbehrung  genugsam  entschädigt  durch  die 
Reise,  die  wir  zusammen  nach  Ems  antraten.  Ein  schönes 
Sommerwetter  begleitete  uns,  Lavater  war  heiter  und  aller- 
liebst. Denn  bei  einer  religiösen  und  sittlichen,  keineswegs 
ängstlichen  Richtung  seines  Geistes  blieb  er  nicht  unempfind- 
lich, wenn  durch  Lebensvorfälle  die  Gemüter  munter  und 
lustig  aufgeregt  wurden.  Er  war  teilnehmend,  geistreich, 
witzig  und  mochte  das  gleiche  gern  an  andern,  nur  daß  es 
innerhalb  der  Grenzen  bliebe,  die  seine  zarten  Gesinnungen 
ihm  vorschrieben.  Wagte  man  sich  allenfalls  darüber  hinaus, 
so  pflegte  er  einem  auf  die  Achsel  zu  klopfen  und  den  Verwe- 
genen durch  ein  treuherziges  „Bisch  guet!“  zur  Sitte  aufzu- 
fordern. Diese  Reise  gereichte  mir  zu  mancherlei  Belehrung 
und  Belebung,  die  mir  aber  mehr  in  der  Kenntnis  seines  Cha- 
rakters als  in  der  Reglung  und  Bildung  des  meinigen  zuteil 
ward.  In  Ems  sah  ich  ihn  gleich  wieder  von  Gesellschaft  aller 
Art  umringt  und  kehrte  nach  Frankfurt  zurück,  weil  meine 
kleinen  Geschäfte  gerade  auf  der  Bahn  waren,  so  daß  ich  sie 
kaum  verlassen  durfte. 

Aber  ich  sollte  so  bald  nicht  wieder  zur  Ruhe  kommen:  denn 
Basedow  traf  ein,  berührte  und  ergriff  mich  von  einer  andern 
Seite.  Einen  entschiedeneren  Kontrast  konnte  man  nicht  sehen 
als  diese  beiden  Männer.  Schon  der  Anblick  Basedows  deutete 
auf  das  Gegenteil.  Wenn  Lavaters  Gesichtszüge  sich  dem  Be- 
schauenden frei  hergaben,  so  waren  die  Basedowischen  zusam- 
mengepackt und  wie  nach  innen  gezogen.  Lavaters  Auge  klar 
und  fromm,  unter  sehr  breiten  Augenlidern,  Basedows  aber 
tief  im  Kopfe,  klein,  schwarz,  scharf,  unter  struppigen  Augen- 
brauen hervorblinkend,  dahingegen  Lavaters  Stirnknochen  von 
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den  sanftesten  braunen  Haarbogen  eingefaßt  erschien.  Base- 
dows heftige,  rauhe  Stimme,  seine  schnellen  und  scharfen 
Äußerungen,  ein  gewisses  höhnisches  Lachen,  ein  schnelles 
Herumwerfen  des  Gesprächs  und  was  ihn  sonst  noch  bezeich- 
nen mochte,  alles  war  den  Eigenschaften  und  dem  Betragen 
entgegengesetzt,  durch  die  uns  Lavater  verwöhnt  hatte.  Audi 
Basedow  ward  in  Frankfurt  sehr  gesucht  und  seine  großen 
Geistesgaben  bewundert;  allein  er  war  nicht  der  Mann,  weder 
die  Gemüter  zu  erbauen  noch  zu  lenken.  Ihm  war  einzig  darum 
zu  tun,  jenes  große  Feld,  das  er  sich  bezeichnet  hatte,  besser 
anzubauen,  damit  die  Menschheit  künftig  bequemer  und  na- 
turgemäßer darin  ihre  Wohnung  nehmen  sollte;  und  auf  die- 
sen Zweck  eilte  er  nur  allzu  gerade  los. 

Mit  seinen  Planen  konnte  ich  mich  nicht  befreunden,  ja  mir 
nicht  einmal  seine  Absichten  deutlich  machen.  Daß  er  allen 
Unterricht  lebendig  und  naturgemäß  verlangte,  konnte  mir 
wohl  gefallen;  daß  die  alten  Sprachen  an  der  Gegenwart  ge- 
übt werden  sollten,  schien  mir  lobenswürdig,  und  gern  er- 
kannte ich  an,  was  in  seinem  Vorhaben  zur  Beförderung  der 
Tätigkeit  und  einer  frischeren  Weltanschauung  lag:  allein  mir 
mißfiel,  daß  die  Zeichnungen  seines  , Elementarwerks*  noch 
mehr  als  die  Gegenstände  selbst  zerstreuten,  da  in  der  wirk- 
lichen Welt  doch  immer  nur  das  Mögliche  beisammensteht  und 
sie  deshalb,  ungeachtet  aller  Mannigfaltigkeit  und  scheinbarer 
Verwirrung,  immer  noch  in  allen  ihren  Teilen  etwas  Geregel- 
tes hat.  Jenes  , Elementarwerk*  hingegen  zersplittert  sie  ganz 
und  gar,  indem  das,  was  in  der  Weltanschauung  keineswegs 
zusammentrifft,  um  der  Verwandtschaft  der  Begriffe  willen 
nebeneinander  steht;  weswegen  es  auch  jener  sinnlich-metho- 
dischen Vorzüge  ermangelt,  die  wir  ähnlichen  Arbeiten  des 
Arnos  Comenius  zuerkennen  müssen. 

Viel  wunderbarer  jedoch  und  schwerer  zu  begreifen  als  seine 
Lehre  war  Basedows  Betragen.  Er  hatte  bei  dieser  Reise  die 


720 


DICHTUNG  UND  WAHRHEIT 


Absicht,  das  Publikum  durch  seine  Persönlichkeit  für  sein  phi- 
lanthropisches Unternehmen  zu  gewinnen,  und  zwar  nicht 
etwa  die  Gemüter,  sondern  geradezu  die  Beutel  aufzuschlie- 
ßen. Er  wußte  von  seinem  Vorhaben  groß  und  überzeugend 
zu  sprechen,  und  jedermann  gab  ihm  gern  zu,  was  er  behaup- 
tete. Aber  auf  die  unbegreiflichste  Weise  verletzte  er  die  Ge- 
müter der  Menschen,  denen  er  eine  Beisteuer  abgewinnen 
wollte,  ja  er  beleidigte  sie  ohne  Not,  indem  er  seine  Mei- 
nungen und  Grillen  über  religiöse  Gegenstände  nicht  zurück- 
halten konnte.  Auch  hierin  erschien  Basedow  als  das  Gegen- 
stück von  Lavatern.  Wenn  dieser  die  Bibel  buchstäblich  und 
mit  ihrem  ganzen  Inhalte,  ja  Wort  vor  Wort  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  für  geltend  annahm  und  für  anwendbar  hielt,  so 
fühlte  jener  den  unruhigsten  Kitzel,  alles  zu  verneuen  und  so- 
wohl die  Glaubenslehren  als  die  äußerlichen  kirchlichen  Hand- 
lungen nach  eignen  einmal  gefaßten  Grillen  umzumodeln.  Am 
unbarmherzigsten  jedoch  und  am  unvorsichtigsten  verfuhr  er 
mit  denjenigen  Vorstellungen,  die  sich  nicht  unmittelbar  aus 
der  Bibel,  sondern  von  ihrer  Auslegung  herschreiben,  mit  je- 
nen Ausdrücken,  philosophischen  Kunstworten  oder  sinnlichen 
Gleichnissen,  womit  die  Kirchenväter  und  Konzilien  sich  das 
Unaussprechliche  zu  verdeutlichen  oder  die  Ketzer  zu  bestrei- 
ten gesucht  haben.  Auf  eine  harte  und  unverantwortliche 
Weise  erklärte  er  sich  vor  jedermann  als  den  abgesagtesten 
Feind  der  Dreieinigkeit  und  konnte  gar  nicht  fertig  werden, 
gegen  dies  allgemein  zugestandene  Geheimnis  zu  argumen- 
tieren. Auch  ich  hatte  im  Privatgespräch  von  dieser  Unter- 
haltung sehr  viel  zu  leiden  und  mußte  mir  die  Hypostasis 
und  Ousia  so  wie  das  Prosopon  immer  wieder  vorführen 
lassen.  Dagegen  griff  ich  zu  den  Waffen  der  Paradoxie,  über- 
flügelte seine  Meinungen  und  wagte,  das  Verwegne  mit  Ver- 
wegnerem zu  bekämpfen.  Dies  gab  meinem  Geiste  wieder  neue 
Anregung,  und  weil  Basedow  viel  belesener  war,  auch  die 
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Fechterstreiche  des  Disputierens  gewandter  als  ich  Naturalist 
zu  führen  wußte,  so  hatte  ich  midi  immer  mehr  anzustrengen, 
je  wichtigere  Punkte  unter  uns  abgehandelt  wurden. 

Eine  so  herrliche  Gelegenheit,  mich  wo  nicht  aufzuklären,  doch 
gewiß  zu  üben,  konnte  ich  nicht  kurz  vorübergehen  lassen.  Ich 
vermochte  Vater  und  Freunde,  die  notwendigsten  Geschäfte 
zu  übernehmen,  und  fuhr  nun,  Basedow  begleitend,  abermals 
von  Frankfurt  ab.  Welchen  Unterschied  empfand  ich  aber, 
wenn  ich  der  Anmut  gedachte,  die  von  Lavatern  ausging! 
Reinlich  wie  er  war,  verschaffte  er  sich  auch  eine  reinliche  Um- 
gebung. Man  ward  jungfräulich  an  seiner  Seite,  um  ihn  nicht 
mit  etwas  Widrigem  zu  berühren.  Basedow  hingegen,  viel  zu 
sehr  in  sich  gedrängt,  konnte  nicht  auf  sein  Äußeres  merken. 
Schon  daß  er  ununterbrochen  schlechten  Tabak  rauchte,  fiel 
äußerst  lästig,  umso  mehr,  als  er  einen  unreinlich  bereiteten, 
schnell  Feuer  fangenden,  aber  häßlich  dunstenden  Schwamm 
nach  ausgerauchter  Pfeife  sogleich  wieder  aufschlug  und  jedes- 
mal mit  den  ersten  Zügen  die  Luft  unerträglich  verpestete. 
Ich  nannte  dieses  Präparat  Basedowschen  Stinkschwamm  und 
wollte  ihn  unter  diesem  Titel  in  der  Naturgeschichte  einge- 
führt wissen,  woran  er  großen  Spaß  hatte,  mir  die  widerliche 
Bereitung,  recht  zum  Ekel,  umständlich  auseinandersetzte  und 
mit  großer  Schadenfreude  sich  an  meinem  Abscheu  behagte. 
Denn  dieses  war  eine  von  den  tief  ge  wurzelten  üblen  Eigenhei- 
ten des  so  trefflich  begabten  Mannes,  daß  er  gern  zu  necken 
und  die  Unbefangensten  tückisch  anzustechen  beliebte.  Ruhen 
konnte  er  niemand  sehn;  durch  grinsenden  Spott  mit  heiserer 
Stimme  reizte  er  auf,  durch  eine  überraschende  Frage  setzte 
er  in  Verlegenheit  und  lachte  bitter,  wenn  er  seinen  Zweck  er- 
reicht hatte,  war  es  aber  wohl  zufrieden,  wenn  man,  schnell 
gefaßt,  ihm  etwas  dagegen  abgab. 

Um  wieviel  größer  war  nun  meine  Sehnsucht  nach  Lavatern. 
Auch  er  schien  sich  zu  freuen,  als  er  mich  wieder  sah,  vertraute 
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mir  manches  bisher  Erfahrne,  besonders  was  sich  auf  den  ver- 
schiedenen Charakter  der  Mitgäste  bezog,  unter  denen  er  sich 
schon  viele  Freunde  und  Anhänger  zu  verschaffen  gewußt. 
Nun  fand  ich  selbst  manchen  alten  Bekannten,  und  an  denen, 
die  ich  in  Jahren  nicht  gesehn,  fing  ich  an  die  Bemerkung  zu 
machen,  die  uns  in  der  Jugend  lange  verborgen  bleibt,  daß  die 
Männer  altern  und  die  Frauen  sich  verändern.  Die  Gesell- 
schaft nahm  täglich  zu.  Es  ward  unmäßig  getanzt  und,  weil 
man  sich  in  den  beiden  großen  Badehäusern  ziemlich  nahe  be- 
rührte, bei  guter  und  genauer  Bekanntschaft  mancherlei  Scherz 
getrieben.  Einst  verkleidete  ich  mich  in  einen  Dorfgeistlichen 
und  ein  namhafter  Freund  in  dessen  Gattin;  wir  fielen  der 
vornehmen  Gesellschaft  durch  allzu  große  Höflichkeit  ziem- 
lich zur  Last,  wodurch  denn  jedermann  in  guten  Humor  ver- 
setzt wurde.  An  Abend-,  Mitternacht-  und  Morgenständchen 
fehlte  es  auch  nicht,  und  wir  Jüngern  genossen  des  Schlafs 
sehr  wenig. 

Im  Gegensätze  zu  diesen  Zerstreuungen  brachte  ich  immer  einen 
Teil  der  Nacht  mit  Basedow  zu.  Dieser  legte  sich  nie  zu  Bette, 
sondern  diktierte  unaufhörlich.  Manchmal  warf  er  sich  aufs 
Lager  und  schlummerte,  indessen  sein  Tiro,  die  Feder  in  der 
Hand,  ganz  ruhig  sitzen  blieb  und  sogleich  bereit  war  fort- 
zuschreiben, wenn  der  Halberwachte  seinen  Gedanken  wieder 
freien  Lauf  gab.  Dies  alles  geschah  in  einem  dichtverschlosse- 
nen, von  Tabaks-  und  Schwammdampf  erfüllten  Zimmer.  So 
oft  ich  nun  einen  Tanz  aussetzte,  sprang  ich  zu  Basedow  hin- 
auf, der  gleich  über  jedes  Problem  zu  sprechen  und  zu  dispu- 
tieren geneigt  war  und,  wenn  ich  nach  Verlauf  einiger  Zeit 
wieder  zum  Tanze  hineilte,  noch  eh  ich  die  Tür  hinter  mir 
anzog,  den  Faden  seiner  Abhandlung  so  ruhig  diktierend  auf- 
nahm, als  wenn  weiter  nichts  gewesen  wäre. 

Wir  machten  dann  zusammen  auch  manche  Fahrt  in  die  Nach- 
barschaft, besuchten  die  Schlösser,  besonders  adliger  Frauen, 
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welche  durchaus  mehr  als  die  Männer  geneigt  waren,  etwas 
Geistiges  und  Geistliches  aufzunehmen.  Zu  Nassau  bei  Frau 

* 

von  [vom]  Stein,  einer  höchst  ehrwürdigen  Dame,  die  der 
allgemeinsten  Achtung  genoß,  fanden  wir  große  Gesellschaft. 
Frau  von  Laroche  war  gleichfalls  gegenwärtig,  an  jungen 
Frauenzimmern  und  Kindern  fehlte  es  auch  nicht.  Hier  sollte 
nun  Lavater  in  physiognomische  Versuchung  geführt  werden, 
welche  meist  darin  bestand,  daß  man  ihn  verleiten  wollte, 
Zufälligkeiten  der  Bildung  für  Grundform  zu  halten;  er  war 
aber  beäugt  genug,  um  sich  nicht  täuschen  zu  lassen.  Ich  sollte 
nach  wie  vor  die  Wahrhaftigkeit  der  Leiden  Werthers  und 
den  Wohnort  Lottens  bezeugen,  welchem  Ansinnen  ich  mich 
nicht  auf  die  artigste  Weise  entzog,  dagegen  die  Kinder  um 
midi  versammelte,  um  ihnen  recht  seltsame  Märdien  zu  er- 
zählen, welche  aus  lauter  bekannten  Gegenständen  zusammen- 
gesonnen waren;  wobei  ich  den  großen  Vorteil  hatte,  daß  kein 
Glied  meines  Hörkreises  mich  etwa  zudringlich  gefragt  hätte, 
was  denn  wohl  daran  für  Wahrheit  oder  Dichtung  zu  halten 
sein  möchte. 

Basedow  brachte  das  einzige  vor,  das  not  sei,  nämlich  eine  bes- 
sere Erziehung  der  Jugend;  weshalb  er  die  Vornehmen  und 
Begüterten  zu  ansehnlichen  Beiträgen  aufforderte.  Kaum  aber 
hatte  er  durch  Gründe  sowohl  als  durch  leidenschaftlidie  Be- 
redsamkeit die  Gemüter  wo  nicht  sich  zugewendet,  doch  zum 
guten  Willen  vorbereitet,  als  ihn  der  böse  antitrinitarische 
Geist  ergriff  und  er  ohne  das  mindeste  Gefühl,  wo  er  sich  be- 
finde, in  die  wunderlichsten  Reden  ausbrach,  in  seinem  Sinne 
höchst  religiös,  nach  Überzeugung  der  Gesellschaft  höchst  lä- 
sterlich. Lavater  durch  sanften  Ernst,  ich  durch  ableitende 
Scherze,  die  Frauen  durch  zerstreuende  Spaziergänge  suchten 
Mittel  gegen  dieses  Unheil;  die  Verstimmung  jedoch  konnte 
nicht  geheilt  werden.  Eine  christliche  Unterhaltung,  die  man 
sich  von  Lavaters  Gegenwart  versprochen,  eine  pädagogische, 
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wie  man  sie  von  Basedow  erwartete,  eine  sentimentale,  zu  der 
ich  mich  bereit  finden  sollte,  alles  war  auf  einmal  gestört  und 
aufgehoben.  Auf  dem  Heimwege  machte  Lavater  ihm  Vor- 
würfe, ich  aber  bestrafte  ihn  auf  eine  lustige  Weise.  Es  war 
heiße  Zeit,  und  der  Tabaksdampf  mochte  Basedows  Gaumen 
noch  mehr  getrocknet  haben;  sehnlichst  verlangte  er  nach  einem 
Glase  Bier,  und  als  er  an  der  Landstraße  von  weitem  ein 
Wirtshaus  erblickte,  befahl  er  höchst  gierig  dem  Kutscher,  dort 
stille  zu  halten.  Ich  aber,  im  Augenblicke,  daß  derselbe  an- 
fahren  wollte,  rufe  ihm  mit  Gewalt  gebieterisch  zu,  er  solle 
weiter  fahren!  Basedow,  überrascht,  konnte  kaum  mit  heiserer 
Stimme  das  Gegenteil  hervorbringen.  Ich  trieb  den  Kutscher 
nur  heftiger  an,  der  mir  gehorchte.  Basedow  verwünschte  midi 
und  hätte  gern  mit  Fäusten  zugeschlagen;  ich  aber  erwiderte 
ihm  mit  der  größten  Gelassenheit:  „Vater,  seid  ruhig!  Ihr  habt 
mir  großen  Dank  zu  sagen.  Glücklicherweise  saht  Ihr  dasBier- 
zeichen  nicht!  Es  ist  aus  zwei  verschränkten  Triangeln  zusam- 
mengesetzt. Nun  werdet  Ihr  über  einen  Triangel  gewöhnlidi 
schon  toll;  wären  Euch  die  beiden  zu  Gesicht  gekommen,  man 
hätte  Euch  müssen  an  Ketten  legen.“  Dieser  Spaß  brachte  ihn 
zu  einem  unmäßigen  Gelächter,  zwischendurch  schalt  und  ver- 
wünschte er  mich,  und  Lavater  übte  seine  Geduld  an  dem 
alten  und  jungen  Toren. 

Als  nun  in  der  Hälfte  des  Juli  Lavater  sidi  zur  Abreise  be- 
reitete, fand  Basedow  seinen  Vorteil,  sich  anzuschließen,  und 
ich  hatte  mich  in  diese  bedeutende  Gesellschaft  schon  so  ein- 
gewohnt, daß  idi  es  nicht  über  mich  gewinnen  konnte,  sie  zu 
verlassen.  Eine  sehr  angenehme,  Herz  und  Sinn  erfreuende 
Fahrt  hatten  wir  die  Lahn  hinab.  Beim  Anblick  einer  merk- 
würdigen Burgruine  schrieb  ich  jenes  Lied  ,Hoch  auf  dem 
alten  Turme  steht*  in  Lipsens  Stammbuch  und,  als  es  wohl  auf- 
genommen  wurde,  um  nach  meiner  bösen  Art  den  Eindruck 
wieder  zu  verderben,  allerlei  Knittelreime  und  Possen  auf  die 
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nächsten  Blätter.  Ich  freute  midi,  den  herrlichen  Rhein  wie- 
derzusehn,  und  ergötzte  mich  an  der  Überraschung  derer,  die 
dieses  Schauspiel  noch  nicht  genossen  hatten.  Nun  landeten 
wir  in  Koblenz;  wohin  wir  traten,  war  der  Zudrang  sehr 
groß,  und  jeder  von  uns  dreien  erregte  nach  seiner  Art  Anteil 
und  Neugierde.  Basedow  und  ich  schienen  zu  wetteifern,  wer 
am  unartigsten  sein  könnte;  Lavater  benahm  sich  vernünftig 
und  klug,  nur  daß  er  seine  Herzensmeinungen  nicht  verbergen 
konnte  und  dadurch,  mit  dem  reinsten  Willen,  allen  Menschen 
vom  Mittelschlag  höchst  auffallend  erschien. 

Das  Andenken  an  einen  wunderlichen  Wirtstisch  in  Koblenz 
habe  ich  in  Knittelversen  aufbewahrt,  die  nun  auch  mit  ihrer 
Sippschaft  in  meiner  neuen  Ausgabe  stehn  mögen.  Ich  saß 
zwischen  Lavater  und  Basedow;  der  erste  belehrte  einen 
Landgeistlichen  über  die  Geheimnisse  der  Offenbarung  Johan- 
nis, und  der  andere  bemühte  sich  vergebens,  einem  hartnäcki- 
gen Tanzmeister  zu  beweisen,  daß  die  Taufe  ein  veralteter 
und  für  unsere  Zeiten  gar  nicht  berechneter  Gebrauch  sei.  Und 
wie  wir  nun  fürder  nach  Köln  zogen,  schrieb  ich  in  irgendein 
Album: 

Und,  wie  nach  Emmaus,  weiter  gings 

Mit  Sturm-  und  Feuerschritten: 

Prophete  rechts,  Prophete  links, 

Das  Weltkind  in  der  Mitten. 

Glücklicherweise  hatte  dieses  Weltkind  auch  eine  Seite,  die 
nach  dem  Himmlischen  deutete,  welche  nun  auf  eine  ganz 
eigne  Weise  berührt  werden  sollte.  Schon  in  Ems  hatte  ich  mich 
gefreut,  als  ich  vernahm,  daß  wir  in  Köln  die  Gebrüder  Ja- 
cobi  treffen  sollten,  welche  mit  andern  vorzüglichen  und  auf- 
merksamen Männern  sich  jenen  beiden  merkwürdigen  Reisen- 
den entgegen  bewegten.  Ich  an  meinem  Teile  hoffte  von  ihnen 
Vergebung  wegen  kleiner  Unarten  zu  erhalten,  die  aus  unserer 
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großen,  durch  Herders  scharfen  Humor  veranlaßten  Unart 
entsprungen  waren.  Jene  Briefe  und  Gedichte,  worin  Gleim 
und  Georg  Jacobi  sich  öffentlich  aneinander  erfreuten,  hatten 
uns  zu  mancherlei  Scherzen  Gelegenheit  gegeben,  und  wir 
bedachten  nicht,  daß  ebenso  viel  Selbstgefälligkeit  dazu  ge- 
höre, andern,  die  sich  behaglich  fühlen,  wehe  zu  tun,  als  sich 
selbst  oder  seinen  Freunden  überflüssiges  Gute  zu  erzeigen. 
Es  war  dadurch  eine  gewisse  Mißhelligkeit  zwischen  dem  Ober- 
und Unterrhein  entstanden,  aber  von  so  geringer  Bedeutung, 
daß  sie  leicht  vermittelt  werden  konnte,  und  hierzu  waren  die 
Frauen  vorzüglich  geeignet.  Schon  Sophie  Laroche  gab  uns  den 
besten  Begriff  von  diesen  edlen  Brüdern;  Demoiselle  Fahlmer, 
von  Düsseldorf  nach  Frankfurt  gezogen  und  jenem  Kreise 
innig  verwandt,  gab  durch  die  große  Zartheit  ihres  Gemüts, 
durch  die  ungemeine  Bildung  des  Geistes  ein  Zeugnis  von  dem 
Wert  der  Gesellschaft,  in  der  sie  herangewachsen.  Sie  be- 
schämte uns  nach  und  nach  durch  ihre  Geduld  mit  unserer 
grellen  oberdeutschen  Manier,  sie  lehrte  uns  Schonung,  in- 
dem sie  uns  fühlen  ließ,  daß  wir  derselben  auch  wohl  bedürf- 
ten. Die  Treuherzigkeit  der  jüngern  Jacobischen  Schwester, 
die  große  Heiterkeit  der  Gattin  von  Fritz  Jacobi  leiteten  un- 
sern  Geist  und  Sinn  immer  mehr  und  mehr  nach  jenen  Gegen- 
den. Die  Letztgedachte  war  geeignet,  mich  völlig  einzuneh- 
men: ohne  eine  Spur  von  Sentimentalität  richtig  fühlend,  sich 
munter  ausdrückend,  eine  herrliche  Niederländerin,  die  ohne 
Ausdrude  von  Sinnlichkeit  durch  ihr  tüchtiges  Wesen  an  die 
Rubensschen  Frauen  erinnerte.  Genannte  Damen  hatten  bei 
längerem  und  kürzerem  Aufenthalte  in  Frankfurt  mit  meiner 
Schwester  die  engste  Verbindung  geknüpft  und  das  ernste, 
starre,  gewissermaßen  lieblose  Wesen  Corneliens  aufgeschlos- 
sen und  erheitert,  und  so  war  uns  denn  ein  Düsseldorf,  ein 
Pempelfort  dem  Geist  und  Herzen  nach  in  Frankfurt  zuteil 
geworden. 
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Unser  erstes  Begegnen  in  Köln  konnte  daher  sogleich  offen 
und  zutraulich  sein:  denn  jener  Frauen  gute  Meinung  von  uns 
hatte  gleichfalls  nach  Hause  gewirkt;  man  behandelte  mich 
nicht,  wie  bisher  auf  der  Reise,  bloß  als  den  Dunstschweif 
jener  beiden  großen  Wandelsterne,  sondern  man  wendete  sich 
auch  besonders  an  mich,  um  mir  manches  Gute  zu  erteilen,  und 
schien  geneigt,  auch  von  mir  zu  empfangen.  Ich  war  meiner 
bisherigen  Torheiten  und  Frechheiten  müde,  hinter  denen  ich 
doch  eigentlich  nur  den  Unmut  verbarg,  daß  für  mein  Herz, 
für  mein  Gemüt  auf  dieser  Reise  so  wenig  gesorgt  werde;  es 
brach  daher  mein  Inneres  mit  Gewalt  hervor,  und  dies  mag 
die  Ursache  sein,  warum  ich  midi  der  einzelnen  Vorgänge 
wenig  erinnere.  Das,  was  man  gedacht,  die  Bilder,  die  man  ge- 
sehn,  lassen  sich  in  dem  Verstand  und  in  der  Einbildungskraft 
wieder  hervorrufen;  aber  das  Herz  ist  nicht  so  gefällig,  es 
wiederholt  uns  nicht  die  schönen  Gefühle,  und  am  wenigsten 
sind  wir  vermögend,  uns  enthusiastische  Momente  wieder  zu 
vergegenwärtigen;  man  wird  unvorbereitet  davon  überfallen 
und  überläßt  sich  ihnen  unbewußt.  Andere,  die  uns  in  solchen 
Augenblicken  beobachten,  haben  deshalb  davon  eine  klarere 
und  reinere  Ansicht  als  wir  selbst. 

Religiöse  Gespräche  hatte  ich  bisher  sachte  abgelehnt  und  ver- 
ständige Anfragen  selten  mit  Bescheidenheit  erwidert,  weil 
sie  mir  gegen  das,  was  ich  suchte,  nur  allzu  beschränkt  schie- 
nen. Wenn  man  mir  seine  Gefühle,  seine  Meinungen  über 
meine  eignen  Produktionen  aufdringen  wollte,  besonders  aber 
wenn  man  mich  mit  den  Forderungen  des  Alltagsverstandes 
peinigte  und  mir  sehr  entschieden  vortrug,  was  ich  hätte  tun 
und  lassen  sollen,  dann  zerriß  der  Geduldsfaden,  und  das  Ge- 
spräch zerbrach  oder  zerbröckelte  sich,  so  daß  niemand  mit 
einer  sonderlich  günstigen  Meinung  von  mir  scheiden  konnte. 
Viel  natürlicher  wäre  mir  gewesen,  midi  freundlich  und  zart 
zu  erweisen;  aber  mein  Gemüt  wollte  nicht  gcsdiulmeistert, 
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sondern  durch  freies  Wohlwollen  aufgeschlossen  und  durch 
wahre  Teilnahme  zur  Hingebung  angeregt  sein.  Ein  Gefühl 
aber,  das  bei  mir  gewaltig  überhand  nahm  und  sich  nicht 
wundersam  genug  äußern  konnte,  war  die  Empfindung  der 
Vergangenheit  und  Gegenwart  in  eins:  eine  Anschauung,  die 
etwas  Gespenstermäßiges  in  die  Gegenwart  brachte.  Sie  ist  in 
vielen  meiner  großem  und  kleinern  Arbeiten  ausgedrückt  und 
wirkt  im  Gedicht  immer  wohltätig,  ob  sie  gleich  im  Augen- 
blick, wo  sie  sich  unmittelbar  am  Leben  und  im  Leben  selbst 
ausdrückte,  jedermann  seltsam,  unerklärlich,  vielleicht  uner- 
freulich scheinen  mußte. 

Köln  war  der  Ort,  wo  das  Altertum  eine  solche  unzuberech- 
nende  Wirkung  auf  mich  ausüben  konnte.  Die  Ruine  des  Doms 
(denn  ein  nichtfertiges  Werk  ist  einem  zerstörten  gleich)  er- 
regte die  von  Straßburg  her  gewohnten  Gefühle.  Kunstbe- 
trachtungen konnte  ich  nicht  anstellen,  mir  war  zu  viel  und  zu 
wenig  gegeben,  und  niemand  fand  sich,  der  mir  aus  dem  La- 
byrinth des  Geleisteten  und  Beabsichtigten,  der  Tat  und  des 
Vorsatzes,  des  Erbauten  und  Angedeuteten  hätte  heraushelfen 
können,  wie  es  jetzt  wohl  durch  unsere  fleißigen,  beharrlichen 
Freunde  geschieht.  In  Gesellschaft  bewunderte  ich  zwar  diese 
merkwürdigen  Hallen  und  Pfeiler;  aber  einsam  versenkte  ich 
mich  in  dieses  mitten  in  seiner  Erschaffung,  fern  von  der  Voll- 
endung schon  erstarrte  Weltgebäude  immer  mißmutig.  Hier 
war  abermals  ein  ungeheurer  Gedanke  nicht  zur  Ausführung 
gekommen!  Scheint  es  doch,  als  wäre  die  Architektur  nur  da, 
um  uns  zu  überzeugen,  daß  durch  mehrere  Menschen  in  einer 
Folge  von  Zeit  nichts  zu  leisten  ist  und  daß  in  Künsten  und 
Taten  nur  dasjenige  zustande  kommt,  was,  wie  Minerva, 
erwachsen  und  gerüstet  aus  des  Erfinders  Haupt  hervor- 
springt. 

In  diesen  mehr  drückenden  als  herzerhebenden  Augenblicken 
ahnete  ich  nicht,  daß  mich  das  zarteste  und  schönste  Gefühl  so 
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ganz  nah  erwartete.  Man  führte  mich  in  Jabachs  Wohnung, 
wo  mir  das,  was  ich  sonst  nur  innerlich  zu  bilden  pflegte,  wirk- 
lich und  sinnlich  entgegentrat.  Diese  Familie  mochte  längst 
ausgestorben  sein,  aber  in  dem  Untergeschoß,  das  an  einen 
Garten  stieß,  fanden  wir  nichts  verändert.  Ein  durch  braun- 
rote Ziegelrauten  regelmäßig  verziertes  Estrich,  hohe  ge- 
schnitzte Sessel  mit  ausgenähten  Sitzen  und  Rücken,  Tischblät- 
ter, künstlich  eingelegt,  auf  schweren  Füßen,  metallene  Hänge- 
leuchter, ein  ungeheures  Kamin  und  dem  angemessenes  Feuer- 
geräte, alles  mit  jenen  früheren  Tagen  übereinstimmend,  und 
in  dem  ganzen  Raume  nichts  neu,  nichts  heutig  als  wir  selber. 
Was  nun  aber  die  hiedurch  wundersam  aufgeregten  Empfin- 
dungen überschwenglich  vermehrte  und  vollendete,  war  ein 
großem.  Familiengemälde  über  dem  Kamin.  Der  ehemalige 
reiche  Inhaber  dieser  Wohnung  saß  mit  seiner  Frau,  von  Kin- 
dern umgeben,  abgebildet:  alle  gegenwärtig,  frisch  und  leben- 
dig wie  von  gestern,  ja  von  heute,  und  doch  waren  sie  schon  alle 
vorübergegangen.  Auch  diese  frischen  rundbäckigen  Kinder 
hatten  gealtert,  und  ohne  diese  kunstreiche  Abbildung  wäre 
kein  Gedächtnis  von  ihnen  übrig  geblieben.  Wie  ich,  überwäl- 
tigt von  diesen  Eindrücken,  mich  verhielt  und  benahm,  wüßte 
ich  nicht  zu  sagen.  Der  tiefste  Grund  meiner  menschlichen  An- 
lagen und  dichterischen  Fähigkeiten  ward  durch  die  unend- 
liche Herzensbewegung  aufgedeckt,  und  alles  Gute  und  Liebe- 
volle, was  in  meinem  Gemüte  lag,  mochte  sich  aufschließen 
und  hervorbrechen:  denn  von  dem  Augenblick  an  ward  ich 
ohne  weitere  Untersuchung  und  Verhandlung  der  Neigung, 
des  Vertrauens  jener  vorzüglichen  Männer  für  mein  Leben 
teilhaft. 

In  Gefolg  von  diesem  Seelen-  und  Geistesverein,  wo  alles,  was 
in  einem  jeden  lebte,  zur  Sprache  kam,  erbot  ich  mich,  meine 
neusten  und  liebsten  Balladen  zu  rezitieren.  ,Der  König  von 
Thule*  und, Es  war  ein  Bube  frech  genung*  taten  gute  Wirkung, 
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und  ich  trug  sie  umso  gemütlicher  vor,  als  meine  Gedichte  mir 
noch  ans  Herz  geknüpft  waren  und  nur  selten  über  die  Lippen 
kamen.  Denn  mich  hinderten  leicht  gewisse  gegenwärtige  Per- 
sonen, denen  mein  überzartes  Gefühl  vielleicht  Unrecht  tun 
mochte;  ich  ward  manchmal  mitten  im  Rezitieren  irre  und 
konnte  mich  nicht  wieder  zurecht  finden.  Wie  oft  bin  ich  nicht 
deshalb  des  Eigensinns  und  eines  wunderlichen,  grillenhaften 
Wesens  angeklagt  worden! 

Ob  mich  nun  gleich  die  dichterische  Darstellungsweise  am  mei- 
sten beschäftigte  und  meinem  Naturell  eigentlich  zusagte,  so 
war  mir  doch  auch  das  Nachdenken  über  Gegenstände  aller 
Art  nicht  fremd  und  Jacobis  originelle,  seiner  Natur  gemäße 
Richtung  gegen  das  Unerforschliche  höchst  willkommen  und 
gemütlich.  Hier  tat  sich  kein  Widerstreit  hervor,  nicht  ein 
christlicher  wie  mit  Lavater,  nicht  ein  didaktischer  wie  mit 
Basedow.  Die  Gedanken,  die  mir  Jacobi  mitteilte,  entsprangen 
unmittelbar  aus  seinem  Gefühl,  und  wie  eigen  war  ich  durch- 
drungen, als  er  mir  mit  unbedingtem  Vertrauen  die  tiefsten 
Seelenforderungen  nicht  verhehlte.  Aus  einer  so  wundersamen 
Vereinigung  von  Bedürfnis,  Leidenschaft  und  Ideen  konnten 
auch  für  mich  nur  Vorahnungen  entspringen  dessen,  was  mir 
vielleicht  künftig  deutlicher  werden  sollte.  Glücklicherweise 
hatte  ich  mich  auch  schon  von  dieser  Seite  wo  nicht  gebildet, 
doch  bearbeitet  und  in  mich  das  Dasein  und  die  Denkweise 
eines  außerordentlichen  Mannes  aufgenommen,  zwar  nur  un- 
vollständig und  wie  auf  den  Raub,  aber  ich  empfand  davon 
doch  schon  bedeutende  Wirkungen.  Dieser  Geist,  der  so  ent- 
schieden auf  midi  wirkte  und  der  auf  meine  ganze  Denk- 
weise so  großen  Einfluß  haben  sollte,  war  Spinoza.  Nachdem 
ich  mich  nämlich  in  aller  Welt  um  ein  Bildungsmittel  meines 
wunderlichen  Wesens  vergebens  umgesehn  hatte,  geriet  ich 
endlich  an  die  , Ethik*  dieses  Mannes.  Was  ich  mir  aus  dem 
Werke  mag  herausgelesen,  was  ich  in  dasselbe  mag  hineinge- 
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lesen  haben,  davon  wüßte  ich  keine  Rechenschaft  zu  geben; 
genug,  ich  fand  hier  eine  Beruhigung  meiner  Leidenschaften, 
es  schien  sich  mir  eine  große  und  freie  Aussicht  über  die  sinn- 
liche und  sittliche  Welt  aufzutun.  Was  mich  aber  besonders  an 
ihn  fesselte,  war  die  grenzenlose  Uneigennützigkeit,  die  aus 
jedem  Satze  hervorleuchtete.  Jenes  wunderliche  Wort  „Wer 
Gott  recht  liebt,  muß  nicht  verlangen,  daß  Gott  ihn  wieder 
liebe“,  mit  allen  den  Vordersätzen,  worauf  es  ruht,  mit  allen 
den  Folgen,  die  daraus  entspringen,  erfüllte  mein  ganzes  Nach- 
denken. Uneigennützig  zu  sein  in  allem,  am  uneigennützig- 
sten in  Liebe  und  Freundschaft,  war  meine  höchste  Lust,  meine 
Maxime,  meine  Ausübung,  so  daß  jenes  freche  spätere  Wort 
„Wenn  ich  dich  liebe,  was  gehts  dich  an?“  mir  recht  aus  dem 
Herzen  gesprochen  ist.  Übrigens  möge  auch  hier  nicht  verkannt 
werden,  daß  eigentlich  die  innigsten  Verbindungen  nur  aus 
dem  Entgegengesetzten  folgen.  Die  alles  ausgleichende  Ruhe 
Spinozas  kontrastierte  mit  meinem  alles  aufregenden  Streben, 
seine  mathematische  Methode  war  das  Widerspiel  meiner  poe- 
tischen Sinnes-  und  Darstellungsweise,  und  eben  jene  geregelte 
Behandlungsart,  die  man  sittlichen  Gegenständen  nicht  ange- 
messenfinden wollte,  machte  mich  zu  seinem  leidenschaftlichen 
Schüler,  zu  seinem  entschiedensten  Verehrer.  Geist  und  Herz, 
Verstand  und  Sinn  suchten  sich  mit  notwendiger  Wahlver- 
wandtschaft, und  durch  diese  kam  die  Vereinigung  der  ver- 
schiedensten Wesen  zustande. 

Noch  war  aber  alles  in  der  ersten  Wirkung  und  Gegenwir- 
kung, gärend  und  siedend.  Fritz  Jacobi,  der  erste,  den  ich  in 
dieses  Chaos  hineinblicken  ließ,  er,  dessen  Natur  gleichfalls 
. im  Tiefsten  arbeitete,  nahm  mein  Vertrauen  herzlich  auf,  er- 
widerte dasselbe  und  suchte  mich  in  seinen  Sinn  einzuleiten. 
Auch  er  empfand  ein  unaussprechliches  geistiges  Bedürfnis, 
auch  er  wollte  es  nicht  durch  fremde  Hülfe  beschwichtigt,  son- 
dern aus  sich  selbst  herausgebildet  und  aufgeklärt  haben.  Was 
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er  mir  von  dem  Zustande  seines  Gemütes  mitteilte,  konnte  ich 
nicht  fassen,  umso  weniger,  als  ich  mir  keinen  Begriff  von  mei- 
nem eignen  machen  konnte.  Doch  er,  der  in  philosophischem 
Denken,  selbst  in  Betrachtung  des  Spinoza,  mir  weit  vorge- 
schritten war,  suchte  mein  dunkles  Bestreben  zu  leiten  und  auf- 
zuklären. Eine  solche  reine  Geistesverwandtschaft  war  mir 
neu  und  erregte  ein  leidenschaftliches  Verlangen  fernerer  Mit- 
teilung. Nachts,  als  wir  uns  schon  getrennt  und  in  die  Schlaf- 
zimmer zurückgezogen  hatten,  suchte  ich  ihn  nochmals  auf. 
Der  Mondschein  zitterte  über  dem  breiten  Rheine,  und  wir, 
am  Fenster  stehend,  schwelgten  in  der  Fülle  des  Hin-  und 
Widergebens,  das  in  jener  herrlichen  Zeit  der  Entfaltung  so 
reichlich  aufquillt. 

Doch  wüßte  ich  von  jenem  Unaussprechlichen  gegenwärtig 
keine  Rechenschaft  zu  liefern;  deutlicher  ist  mir  eine  Fahrt 
nach  dem  Jagdschlösse  Bensberg,  das,  auf  der  rechten  Seite  des 
Rheins  gelegen,  der  herrlichsten  Aussicht  genoß.  Was  mich  da- 
selbst über  die  Maßen  entzückte,  waren  die  Wandverzierun- 
gen durch  Weenix.  Wohlgeordnet  lagen  alle  Tiere,  welche  die 
Jagd  nur  liefern  kann,  rings  umher  wie  auf  dem  Sockel  einer 
großen  Säulenhalle;  über  sie  hinaus  sah  man  in  eine  weite 
Landschaft.  Jene  entlebten  Geschöpfe  zu  beleben,  hatte  der 
außerordentliche  Mann  sein  ganzes  Talent  erschöpft  und  in 
Darstellung  des  mannigfaltigsten  tierischen  Überkleides,  der 
Borsten,  der  Haare,  der  Federn,  des  Geweihes,  der  Klauen, 
sich  der  Natur  gleichgestellt,  in  Absicht  auf  Wirkung  sie  über- 
troffen.  Hatte  man  die  Kunstwerke  im  ganzen  genugsam  be- 
wundert, so  ward  man  genötigt,  über  die  Handgriffe  nachzu- 
denken, wodurch  solche  Bilder  so  geistreich  als  mechanisch  her- 
vorgebracht werden  konnten.  Man  begriff  nicht,  wie  sie  durch 
Menschenhände  entstanden  seien  und  durch  was  für  Instru- 
mente. Der  Pinsel  war  nicht  hinreichend;  man  mußte  ganz 
eigne  Vorrichtungen  annehmen,  durch  welche  ein  so  Mannig- 
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faltiges  möglich  geworden.  Man  näherte,  man  entfernte  sich 
mit  gleichem  Erstaunen:  die  Ursache  war  so  bewundernswert 
als  die  Wirkung. 

Die  weitere  Fahrt  rheinabwärts  ging  froh  und  glücklich  von- 
statten. Die  Ausbreitung  des  Flusses  ladet  auch  das  Gemüt 
ein,  sich  auszubreiten  und  nach  der  Ferne  zu  sehen.  Wir  ge- 
langten nach  Düsseldorf  und  von  da  nach  Pempelfort,  dem 
angenehmsten  und  heitersten  Aufenthalt,  wo  ein  geräumiges 
Wohngebäude,  an  weite,  wohlunterhaltene  Gärten  stoßend, 
einen  sinnigen  und  sittigen  Kreis  versammelte.  Die  Familien- 
glieder waren  zahlreich,  und  an  Fremden  fehlte  es  nie,  die  sich 
in  diesen  reichlichen  und  angenehmen  Verhältnissen  gar  wohl 
gefielen. 

In  der  Düsseldorfer  Galerie  konnte  meine  Vorliebe  für  die 
Niederländische  Schule  reichliche  Nahrung  finden.  Der  tüch- 
tigen, derben,  von  Naturfülle  glänzenden  Bilder  fanden  sich 
ganze  Säle,  und  wenn  auch  nicht  eben  meine  Einsicht  vermehrt 
wurde,  meine  Kenntnis  ward  doch  bereichert  und  meine  Lieb- 
haberei bestärkt. 

Die  schöne  Ruhe,  Behaglichkeit  und  Beharrlichkeit,  welche  den 
Hauptcharakter  dieses  Familienvereins  bezeichneten,  belebten 
sich  gar  bald  vor  den  Augen  des  Gastes,  indem  er  wohl  be- 
merken konnte,  daß  ein  weiter  Wirkungskreis  von  hier  aus- 
ging und  anderwärts  eingriff.  Die  Tätigkeit  und  Wohlhaben- 
heit benachbarter  Städte  und  Ortschaften  trug  nicht  wenig  bei, 
das  Gefühl  einer  inneren  Zufriedenheit  zu  erhöhen.  Wir  be- 
suchten Elberfeld  und  erfreuten  uns  an  der  Rührigkeit  so  man- 
cher wohlbestellten  Fabriken.  Hier  fanden  wir  unsern  Jung, 
genannt  Stilling,  wieder,  der  uns  schon  in  Koblenz  entgegen- 
gekommen war  und  der  den  Glauben  an  Gott  und  die  Treue 
gegen  die  Menschen  immer  zu  seinem  köstlichen  Geleit  hatte. 
Hier  sahen  wir  ihn  in  seinem  Kreise  und  freuten  uns  des  Zu- 
trauens, das  ihm  seine  Mitbürger  schenkten,  die,  mit  irdischem 
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Erwerb  beschäftigt,  die  himmlischen  Güter  nicht  außer  acht 
ließen.  Die  betriebsame  Gegend  gab  einen  beruhigenden  An- 
blick, weil  das  Nützliche  hier  aus  Ordnung  und  Reinlichkeit 
hervortrat.  Wir  verlebten  in  diesen  Betrachtungen  glückliche 
Tage. 

Kehrte  ich  dann  wieder  zu  meinem  Freunde  Jacobi  zurück, 
so  genoß  ich  des  entzückenden  Gefühls  einer  Verbindung  durch 
das  innerste  Gemüt.  Wir  waren  beide  von  der  lebendigsten 
Hoffnung  gemeinsamer  Wirkung  belebt;  dringend  forderte 
ich  ihn  auf,  alles,  was  in  ihm  sich  rege  und  bewege,  in  irgend- 
einer Form  kräftig  darzustellen.  Es  war  das  Mittel,  wodurch 
ich  mich  aus  so  viel  Verwirrungen  herausgerissen  hatte;  ich 
hoffte,  es  solle  auch  ihm  Zusagen.  Er  säumte  nicht,  es  mit  Mut 
zu  ergreifen,  und  wie  viel  Gutes,  Schönes,  Herzerfreuendes 
hat  er  nicht  geleistet!  Und  so  schieden  wir  endlich  in  der  seli- 
gen Empfindung  ewiger  Vereinigung,  ganz  ohne  Vorgefühl, 
daß  unser  Streben  eine  entgegengesetzte  Richtung  nehmen 
werde,  wie  es  sich  im  Laufe  des  Lebens  nur  allzu  sehr 
offenbarte. 

Was  mir  ferner  auf  dem  Rückwege  rheinaufwärts  begegnet, 
ist  mir  ganz  aus  der  Erinnerung  verschwunden,  teils  weil  der 
zweite  Anblick  der  Gegenstände  in  Gedanken  mit  dem  ersten 
zu  verfließen  pflegt,  teils  auch  weil  ich,  in  midi  gekehrt,  das 
Viele,  was  ich  erfahren  hatte,  zurechtzulegen,  das,  was  auf 
mich  gewirkt,  zu  verarbeiten  trachtete.  Von  einem  wichtigen 
Resultat,  das  mir  eine  Zeitlang  viel  Beschäftigung  gab,  indem 
es  mich  zum  Hervorbringen  aufforderte,  gedenke  ich  gegen- 
wärtig zu  reden. 

Bei  meiner  überfreien  Gesinnung,  bei  meinem  völlig  zweck- 
und  planlosen  Leben  und  Handeln  konnte  mir  nicht  verbor- 
gen bleiben,  daß  Lavater  und  Basedow  geistige,  ja  geistliche 
Mittel  zu  irdischen  Zwecken  gebrauchten.  Mir,  der  ich  mein 
Talent  und  meine  Tage  absichtslos  vergeudete,  mußte  schnell 
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auf  fallen,  daß  beide  Männer,  jeder  auf  seine  Art,  indem  sie 
zu  lehren,  zu  unterrichten  und  zu  überzeugen  bemüht  waren, 
doch  auch  gewisse  Absichten  im  Hinterhalte  verbargen,  an 
deren  Beförderung  ihnen  sehr  gelegen  war.  Lavater  ging  zart 
und  klug,  Basedow  heftig,  frevelhaft,  sogar  plump  zu  Werke; 
auch  waren  beide  von  ihren  Liebhabereien,  Unternehmungen 
und  von  der  Vortreff  lichkeit  ihres  Treibens  so  überzeugt,  daß 
man  sie  für  redliche  Männer  halten,  sie  lieben  und  verehren 
mußte.  Lavatern  besonders  konnte  man  zum  Ruhme  nach- 
sagen, daß  er  wirklich  höhere  Zwecke  hatte  und,  wenn  er  welt- 
klug handelte,  wohl  glauben  durfte,  der  Zweck  heilige  die 
Mittel.  Indem  ich  nun  beide  beobachtete,  ja  ihnen  frei  heraus 
meine  Meinung  gestand  und  die  ihrige  dagegen  vernahm,  so 
wurde  der  Gedanke  rege,  daß  freilich  der  vorzügliche  Mensch 
das  Göttliche,  was  in  ihm  ist,  auch  außer  sich  verbreiten 
möchte.  Dann  aber  trifft  er  auf  die  rohe  Welt,  und  um  auf  sie 
zu  wirken,  muß  er  sich  ihr  gleichstellen;  hierdurch  aber  ver- 
gibt er  jenen  hohen  Vorzügen  gar  sehr,  und  am  Ende  begibt  er 
sich  ihrer  gänzlich.  Das  Himmlische,  Ewige  wird  in  den  Kör- 
per irdischer  Absichten  eingesenkt  und  zu  vergänglichen  Schick- 
salen mit  fortgerissen.  Nun  betrachtete  ich  den  Lebensgang 
beider  Männer  aus  diesem  Gesichtspunkt,  und  sie  schienen 
mir  ebenso  ehrwürdig  als  bedauernswert:  denn  ich  glaubte 
vorauszusehn,  daß  beide  sich  genötigt  finden  könnten,  das 
Obere  dem  Unteren  aufzuopfern.  Weil  ich  nun  aber  alle  Be- 
trachtungen dieser  Art  bis  aufs  äußerste  verfolgte  und  über 
meine  enge  Erfahrung  hinaus  nach  ähnlichen  Fällen  in  der  Ge- 
schichte mich  umsah,  so  entwickelte  sich  bei  mir  der  Vorsatz, 
an  dem  Leben  Mahomets,  den  ich  nie  als  einen  Betrüger  hatte  ^ 
ansehen  können,  jene  von  mir  in  der  Wirklichkeit  so  lebhaft 
angeschauten  Wege,  die,  anstatt  zum  Heil,  vielmehr  zum  Ver- 
derben führen,  dramatisch  darzustellen.  Ich  hatte  kurz  vorher 
das  Leben  des  orientalischen  Propheten  mit  großem  Interesse 
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gelesen  und  studiert  und  war  daher,  als  der  Gedanke  mir  auf- 
ging, ziemlich  vorbereitet.  Das  Ganze  näherte  sich  mehr  der 
regelmäßigen  Form,  zu  der  ich  midi  schon  wieder  hinneigte, 
ob  ich  mich  gleich  der  dem  Theater  einmal  errungenen  Frei- 
heit, mit  Zeit  und  Ort  nach  Belieben  schalten  zu  dürfen,  mäßig 
bediente.  Das  Stück  fing  mit  einer  Hymne  an,  welche  Maho- 
met  allein  unter  dem  heiteren  Nachthimmel  anstimmt.  Erst 
verehrt  er  die  unendlichen  Gestirne  als  ebenso  viele  Götter; 
dann  steigt  der  freundliche  Stern  Gad  (unser  Jupiter)  hervor, 
und  nun  wird  diesem  als  dem  König  der  Gestirne  ausschließ- 
liche Verehrung  gewidmet.  Nicht  lange,  so  bewegt  sich  der 
Mond  herauf  und  gewinnt  Aug  und  Herz  des  Anbetenden, 
der  sodann,  durch  die  hervortretende  Sonne  herrlich  erquickt 
und  gestärkt,  zu  neuem  Preise  aufgerufen  wird.  Aber  dieser 
Wechsel,  wie  erfreulich  er  auch  sein  mag,  ist  dennoch  beun- 
ruhigend, das  Gemüt  empfindet,  daß  es  sich  nochmals  über- 
bieten muß;  es  erhebt  sich  zu  Gott,  dem  Einzigen,  Ewigen, 
Unbegrenzten,  dem  alle  diese  begrenzten  herrlichen  Wesen  ihr 
Dasein  zu  verdanken  haben.  Diese  Hymne  hatte  ich  mit  viel 
Liebe  gedichtet;  sie  ist  verloren  gegangen,  würde  sich  aber  zum 
Zweck  einer  Kantate  wohl  wieder  hersteilen  lassen  und  sich 
dem  Musiker  durch  die  Mannigfaltigkeit  des  Ausdrucks  emp- 
fehlen. Man  müßte  sidi  aber,  wie  es  auch  damals  schon  die  Ab- 
sicht war,  den  Anführer  einer  Karawane  mit  seiner  Familie 
und  dem  ganzen  Stamme  denken,  und  so  würde  für  die  Ab- 
wechselung der  Stimmen  und  die  Macht  der  Chöre  wohl  ge- 
sorgt sein. 

Nachdem  sich  also  Mahomet  selbst  bekehrt,  teilt  er  diese  Ge- 
fühle und  Gesinnungen  den  Seinigen  mit;  seine  Frau  und  Ali 
fallen  ihm  unbedingt  zu.  Im  zweiten  Akt  versucht  er  selbst, 
heftiger  aber  Ali,  diesen  Glauben  in  dem  Stamme  weiter  aus- 
zubreiten. Hier  zeigt  sich  Beistimmung  und  Widersetzlichkeit 
nach  Verschiedenheit  der  Charakter.  Der  Zwist  beginnt,  der 
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Streit  wird  gewaltsam,  und  Mahomet  muß  entfliehn.  Im  drit- 
ten Akt  bezwingt  er  seine  Gegner,  macht  seine  Religion  zur 
öffentlichen,  reinigt  die  Kaaba  von  den  Götzenbildern;  weil 
aber  doch  nicht  alles  durch  Kraft  zu  tun  ist,  so  muß  er  auch 
zur  List  seine  Zuflucht  nehmen.  Das  Irdische  wächst  und  breitet 
sich  aus,  das  Göttliche  tritt  zurück  und  wird  getrübt.  Im  vier- 
ten Akte  verfolgt  Mahomet  seine  Eroberungen,  die  Lehre  wird 
mehr  Vorwand  als  Zweck,  alle  denkbaren  Mittel  müssen  be- 
nutzt werden;  es  fehlt  nicht  an  Grausamkeiten.  Eine  Frau, 
deren  Mann  er  hat  hinrichten  lassen,  vergiftet  ihn.  Im  fünften 
fühlt  er  sich  vergiftet.  Seine  große  Fassung,  die  Wiederkehr 
zu  sich  selbst,  zum  höheren  Sinne,  machen  ihn  der  Bewunde- 
rung würdig.  Er  reinigt  seine  Lehre,  befestigt  sein  Reich  und 
stirbt. 

So  war  der  Entwurf  einer  Arbeit,  die  mich  lange  im  Geist  be- 
schäftigte: denn  gewöhnlich  mußte  ich  erst  etwas  im  Sinne 
beisammen  haben,  eh  ich  zur  Ausführung  schritt.  Alles,  was 
das  Genie  durch  Charakter  und  Geist  über  die  Menschen  ver- 
mag, sollte  dargestellt  werden,  und  wie  es  dabei  gewinnt  und 
verliert.  Mehrere  einzuschaltende  Gesänge  wurden  vorläufig 
gedichtet;  von  denen  ist  allein  noch  übrig,  was,  überschrieben 
,Mahometsgesang‘,  unter  meinen  Gedichten  steht.  Im  Stücke 
sollte  Ali  zu  Ehren  seines  Meisters  auf  dem  höchsten  Punkte 
des  Gelingens  diesen  Gesang  vortragen,  kurz  vor  der  Umwen- 
dung, die  durch  das  Gift  geschieht.  Ich  erinnere  mich  auch 
noch  der  Intentionen  einzelner  Stellen,  doch  würde  mich  die 
Entwickelung  derselben  hier  zu  weit  führen. 
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Von  so  vielfachen  Zerstreuungen,  die  doch  meist  zu  ernsten, 
ja  religiösen  Betrachtungen  Anlaß  gaben,  kehrte  ich  immer 
wieder  zu  meiner  edlen  Freundin  von  Klettenberg  zurück, 
deren  Gegenwart  meine  stürmischen,  nach  allen  Seiten  hin- 
strebenden Neigungen  und  Leidenschaften  wenigstens  für 
einen  Augenblick  beschwichtigte  und  der  ich  von  solchen  Vor- 
sätzen nach  meiner  Schwester  am  liebsten  Rechenschaft  gab. 
Ich  hätte  wohl  bemerken  können,  daß  von  Zeit  zu  Zeit  ihre 
Gesundheit  abnahm,  allein  ich  verhehlte  mirs  und  durfte  dies 
umso  eher,  als  ihre  Heiterkeit  mit  der  Krankheit  zunahm.  Sie 
pflegte  nett  und  reinlich  am  Fenster  in  ihrem  Sessel  zu  sitzen, 
vernahm  die  Erzählungen  meiner  Ausflüge  mit  Wohlwollen 
so  wie  dasjenige,  was  ich  ihr  vorlas.  Manchmal  zeichnete  ich 
ihr  auch  etwas  hin,  um  die  Gegenden  leichter  zu  beschreiben, 
die  ich  gesehn  hatte.  Eines  Abends,  als  ich  mir  eben  mancherlei 
Bilder  wieder  hervorgerufen,  kam  bei  untergehender  Sonne  sie 
und  ihre  Umgebung  mir  wie  verklärt  vor,  und  ich  konnte  midi 
nicht  enthalten,  so  gut  es  meine  Unfähigkeit  zuließ,  ihre  Person 
und  die  Gegenstände  des  Zimmers  in  ein  Bild  zu  bringen,  das 
unter  den  Händen  eines  kunstfertigen  Malers  wie  Kersting 
höchst  anmutig  geworden  wäre.  Ich  sendete  es  an  eine  auswär- 
tige Freundin  und  legte  als  Kommentar  und  Supplement  ein 
Lied  hinzu. 

Sieh  in  diesem  Zauberspiegel 

Einen  Traum,  wie  lieb  und  gut 

Unter  ihres  Gottes  Flügel 

Unsre  Freundin  leidend  ruht. 
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Schaue,  wie  sie  sich  hinüber 
Aus  des  Lebens  Woge  stritt; 

Sieh  dein  Bild  ihr  gegenüber 
Und  den  Gott,  der  für  euch  litt. 

Fühle,  was  ich  in  dem  Weben 
Dieser  Himmelsluft  gefühlt, 

Als  mit  ungeduldgem  Streben 
Ich  die  Zeichnung  hingewühlt. 

Wenn  ich  mich  in  diesen  Strophen,  wie  auch  sonst  wohl  manch- 
mal geschah,  als  einen  Auswärtigen,  Fremden,  sogar  als  einen 
Heiden  gab,  war  ihr  dieses  nicht  zuwider,  vielmehr  versicherte 
sie  mir,  daß  ich  ihr  so  lieber  sei  als  früher,  da  ich  mich  der 
christlichen  Terminologie  bedient,  deren  Anwendung  mir  nie 
recht  habe  glücken  wollen;  ja  es  war  schon  hergebracht,  wenn 
ich  ihr  Missionsberichte  vorlas,  welche  zu  hören  ihr  immer 
sehr  angenehm  war,  daß  ich  mich  der  Völker  gegen  die  Missio- 
narien annehmen  und  ihren  früheren  Zustand  dem  neuern 
vorziehen  durfte.  Sie  blieb  immer  freundlich  und  sanft  und 
schien  meiner  und  meines  Heils  wegen  nicht  in  der  mindesten 
Sorge  zu  sein. 

Daß  ich  mich  aber  nach  und  nach  immer  mehr  von  jenem  Be- 
kenntnis entfernte,  kam  daher,  weil  ich  dasselbe  mit  allzu  gro- 
ßem Ernst,  mit  leidenschaftlicher  Liebe  zu  ergreifen  gesucht 
hatte.  Seit  meiner  Annäherung  an  die  Brüdergemeine  hatte 
meine  Neigung  zu  dieser  Gesellschaft,  die  sich  unter  der  Sie- 
gesfahne Christi  versammelte,  immer  zugenommen.  Jede  po- 
sitive Religion  hat  ihren  größten  Reiz,  wenn  sie  im  Werden 
begriffen  ist;  deswegen  ist  es  so  angenehm,  sich  in  die  Zeiten 
der  Apostel  zu  denken,  wo  sich  alles  noch  frisch  und  unmittel- 
bar geistig  darstellt,  und  die  Brüdergemeine  hatte  hierin  etwas 
Magisches,  daß  sie  jenen  ersten  Zustand  fortzusetzen,  ja  zu 
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verewigen  schien.  Sie  knüpfte  ihren  Ursprung  an  die  frühsten 
Zeiten  an,  sie  war  niemals  fertig  geworden,  sie  hatte  sich  nur 
in  unbemerkten  Ranken  durch  die  rohe  Welt  hindurchgewun- 
den; nun  schlug  ein  einzelnes  Auge  unter  dem  Schutz  eines 
frommen,  vorzüglichen  Mannes  Wurzel,  um  sich  abermals  aus 
unmerklichen,  zufällig  scheinenden  Anfängen  weit  über  die 
Welt  auszubreiten.  Der  wichtigste  Punkt  hierbei  war  der,  daß 
man  die  religiöse  und  bürgerliche  Verfassung  unzertrennlich 
in  eins  zusammenschlang,  daß  der  Lehrer  zugleich  als  Gebie- 
ter, der  Vater  zugleich  als  Richter  dastand;  ja  was  noch 
mehr  war,  das  göttliche  Oberhaupt,  dem  man  in  geistlichen 
Dingen  einen  unbedingten  Glauben  geschenkt  hatte,  ward 
auch  zu  Lenkung  weltlicher  Angelegenheiten  angerufen,  und 
seine  Antwort,  sowohl  was  die  Verwaltung  im  ganzen  als 
auch  was  jeden  einzelnen  bestimmen  sollte,  durch  den  Aus- 
spruch des  Loses  mit  Ergebenheit  vernommen.  Die  schöne 
Ruhe,  wie  sie  wenigstens  das  Äußere  bezeugte,  war  höchst 
einladend,  indem  von  der  andern  Seite,  durch  den  Missions- 
beruf, alle  Tatkraft,  die  in  dem  Menschen  liegt,  in  Anspruch 
genommen  wurde.  Die  trefflichen  Männer,  die  ich  auf  dem 
Synodus  zu  Marienborn,  wohin  mich  Legationsrat  Moritz, 
Geschäftsträger  der  Grafen  von  Isenburg,  mitnahm,  ken- 
nen lernte,  hatten  meine  ganze  Verehrung  gewonnen,  und 
es  wäre  nur  auf  sie  angekommen,  mich  zu  dem  Ihrigen  zu 
machen.  Ich  beschäftigte  midi  mit  ihrer  Geschichte,  mit  ihrer 
Lehre,  der  Herkunft  und  Ausbildung  derselben  und  fand 
mich  in  dem  Fall,  davon  Rechenschaft  zu  geben  und  mich 
mit  Teilnehmenden  darüber  zu  unterhalten.  Ich  mußte  jedoch 
bemerken,  daß  die  Brüder  so  wenig  als  Fräulein  von  Kletten- 
berg  mich  für  einen  Christen  wollten  gelten  lassen,  welches 
mich  anfangs  beunruhigte,  nachher  aber  meine  Neigung  eini- 
germaßen erkältete.  Lange  konnte  ich  jedoch  den  eigentlichen 
Unterscheidungsgrund  nicht  auffinden,  ob  er  gleich  ziemlich 
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am  Tage  lag,  bis  er  mir  mehr  zufällig  als  durch  Forschung 
entgegendrang.  Was  mich  nämlich  von  der  Brüdergemeine 
so  wie  von  andern  werten  Christenseelen  absonderte,  war 
dasselbige,  worüber  die  Kirche  schon  mehr  als  einmal  in  Spal- 
tung geraten  war.  Ein  Teil  behauptete,  daß  die  menschliche 
Natur  durch  den  Sündenfall  dergestalt  verdorben  sei,  daß  auch 
bis  in  ihren  innersten  Kern  nicht  das  mindeste  Gute  an  ihr  zu 
finden,  deshalb  der  Mensch  auf  seine  eignen  Kräfte  durchaus 
Verzicht  zu  tun  und  alles  von  der  Gnade  und  ihrer  Einwir- 
kung zu  erwarten  habe.  Der  andere  Teil  gab  zwar  die  erb- 
lichen Mängel  der  Menschen  sehr  gern  zu,  wollte  aber  der  Na- 
tur inwendig  noch  einen  gewissen  Keim  zugestehn,  welcher, 
durch  göttliche  Gnade  belebt,  zu  einem  frohen  Baume  geisti- 
ger Glückseligkeit  emporwachsen  könne.  Von  dieser  letztem 
Überzeugung  war  ich  aufs  innigste  durchdrungen,  ohne  es 
selbst  zu  wissen,  obwohl  ich  midi  mit  Mund  und  Feder  zu  dem 
Gegenteile  bekannt  hatte;  aber  ich  dämmerte  so  hin,  das 
eigentliche  Dilemma  hatte  ich  mir  nie  ausgesprochen.  Aus  die- 
sem Traume  wurde  ich  jedoch  einst  ganz  unvermutet  gerissen, 
als  ich  diese  meine,  wie  mir  schien,  höchst  unschuldige  Mei- 
nung in  einem  geistlichen  Gespräch  ganz  unbewunden  eröff- 
nete  und  deshalb  eine  große  Strafpredigt  erdulden  mußte. 
Dies  sei  eben,  behauptete  man  mir  entgegen,  der  wahre  Pela- 
gianismus,  und  gerade  zum  Unglück  der  neueren  Zeit  wolle 
diese  verderbliche  Lehre  wieder  um  sich  greifen.  Ich  war  hier- 
über erstaunt,  ja  erschrocken.  Ich  ging  in  die  Kirchengeschichte 
zurück,  betrachtete  die  Lehre  und  die  Schicksale  des  Peiagius 
näher  und  sah  nun  deutlich,  wie  diese  beiden  unvereinbaren 
Meinungen  durch  Jahrhunderte  hin  und  her  gewogt  und  von 
den  Menschen,  je  nachdem  sie  mehr  tätiger  oder  leidender  Na- 
tur gewesen,  aufgenommen  und  bekannt  worden. 

Mich  hatte  der  Lauf  der  vergangenen  Jahre  unablässig  zu 
Übung  eigner  Kraft  aufgefordert,  in  mir  arbeitete  eine  rast- 
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lose  Tätigkeit  mit  dem  besten  Willen  zu  moralischer  Ausbil- 
dung. Die  Außenwelt  forderte,  daß  diese  Tätigkeit  geregelt 
und  zum  Nutzen  anderer  gebraucht  werden  sollte,  und  ich 
hatte  diese  große  Forderung  in  mir  selbst  zu  verarbeiten.  Nach 
allen  Seiten  hin  war  ich  an  die  Natur  gewiesen,  sie  war  mir 
in  ihrer  Herrlichkeit  erschienen;  ich  hatte  so  viel  wackere 
und  brave  Menschen  kennen  gelernt,  die  sichs  in  ihrer  Pflicht, 
um  der  Pflicht  willen,  sauer  werden  ließen;  ihnen,  ja  mir 
selbst  zu  entsagen,  schien  mir  unmöglich;  die  Kluft,  die  mich 
von  jener  Lehre  trennte,  ward  mir  deutlich,  ich  mußte  also 
auch  aus  dieser  Gesellschaft  scheiden,  und  da  mir  meine  Nei- 
gung zu  den  heiligen  Schriften  so  wie  zu  dem  Stifter  und  den 
früheren  Bekennern  nicht  geraubt  werden  konnte,  so  bildete 
ich  mir  ein  Christentum  zu  meinem  Privatgebrauch  und  suchte 
dieses  durch  fleißiges  Studium  der  Geschichte  und  durch  ge- 
naue Bemerkung  derjenigen,  die  sich  zu  meinem  Sinne  hinge- 
neigt hatten,  zu  begründen  und  aufzubauen. 

Weil  nun  aber  alles,  was  ich  mit  Liebe  in  mich  aufnahm,  sich 
sogleich  zu  einer  dichterischen  Form  anlegte,  so  ergriff  ich  den 
wunderlichen  Einfall,  die  Geschichte  des  Ewigen  Juden,  die 
sich  schon  früh  durch  die  Volksbücher  bei  mir  eingedrückt 
hatte,  episch  zu  behandeln,  um  an  diesem  Leitfaden  die  her- 
vorstehenden Punkte  der  Religions-  und  Kirchengeschichte 
nach  Befinden  darzustellen.  Wie  ich  mir  aber  die  Fabel  ge- 
bildet und  welchen  Sinn  ich  ihr  untergelegt,  gedenke  ich  nun- 
mehr zu  erzählen. 

In  Jerusalem  befand  sich  ein  Schuster,  dem  die  Legende  den 
Namen  Ahasverus  gibt.  Zu  diesem  hatte  mir  mein  Dresdner 
Schuster  die  Grundzüge  geliefert.  Ich  hatte  ihn  mit  eines 
Handwerksgenossen,  mit  Hans  Sachsens  Geist  und  Humor 
bestens  ausgestattet  und  ihn  durch  eine  Neigung  zu  Christo 
veredelt.  Weil  er  nun  bei  offener  Werkstatt  sich  gern  mit  den 
Vorbeigehenden  unterhielt,  sie  neckte  und  auf  sokratische 
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Weise  jeden  nach  seiner  Art  anregte,  so  verweilten  die  Nach- 
barn und  andre  vom  Volk  gern  bei  ihm,  auch  Pharisäer  und 
Sadduzäer  sprachen  zu,  und,  begleitet  von  seinen  Jüngern, 
mochte  der  Heiland  selbst  wohl  auch  manchmal  bei  ihm  ver- 
weilen. Der  Schuster,  dessen  Sinn  bloß  auf  die  Welt  gerichtet 
war,  faßte  doch  zu  unserem  Herrn  eine  besondere  Neigung, 
die  sich  hauptsächlich  dadurch  äußerte,  daß  er  den  hohen 
Mann,  dessen  Sinn  er  nicht  faßte,  zu  seiner  eignen  Denk-  und 
Handelsweise  bekehren  wollte.  Er  lag  daher  Christo  sehr  in- 
ständig an,  doch  aus  der  Beschaulichkeit  hervorzutreten,  nicht 
mit  solchen  Müßiggängern  im  Lande  herumzuziehn,  nicht  das 
Volk  von  der  Arbeit  hinweg  an  sich  in  die  Einöde  zu  locken: 
ein  versammeltes  Volk  sei  immer  ein  aufgeregtes,  und  es  werde 
nichts  Gutes  daraus  entstehn. 

Dagegen  suchte  ihn  der  Herr  von  seinen  höheren  Ansichten 
und  Zwecken  sinnbildlich  zu  belehren,  die  aber  bei  dem  derben 
Manne  nicht  fruchten  wollten.  Daher,  als  Christus  immer  be- 
deutender, ja  eine  öffentliche  Person  ward,  ließ  sich  der  wohl- 
wollende Handwerker  immer  schärfer  und  heftiger  verneh- 
men, stellte  vor,  daß  hieraus  notwendig  Unruhen  und  Auf- 
stände erfolgen  und  Christus  selbst  genötigt  sein  würde,  sich 
als  Parteihaupt  zu  erklären,  welches  doch  unmöglich  seine  Ab- 
sicht sei.  Da  nun  der  Verlauf  der  Sache,  wie  wir  wissen,  er- 
folgt, Christus  gefangen  und  verurteilt  ist,  so  wird  Ahasverus 
noch  heftiger  aufgeregt,  als  Judas,  der  scheinbar  den  Herrn 
verraten,  verzweifelnd  in  die  Werkstatt  tritt  und  jammernd 
seine  mißlungene  Tat  erzählt.  Er  sei  nämlich  so  gut  als  die 
klügsten  der  übrigen  Anhänger  fest  überzeugt  gewesen,  daß 
Christus  sich  als  Regent  und  Volkshaupt  erklären  werde,  und 
habe  das  bisher  unüberwindliche  Zaudern  des  Herrn  mit 
Gewalt  zur  Tat  nötigen  wollen  und  deswegen  die  Priester- 
schaft zu  Tätlichkeiten  aufgereizt,  welche  auch  diese  bisher 
nicht  gewagt.  Von  der  Jünger  Seite  sei  man  auch  nicht  unbe- 
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waffnet  gewesen,  und  wahrscheinlicherweise  wäre  alles  gut 
abgelaufen,  wenn  der  Herr  sich  nicht  selbst  ergeben  und  sie  in 
den  traurigsten  Zuständen  zurückgelassen  hätte.  Ahasverus, 
durch  diese  Erzählung  keineswegs  zur  Milde  gestimmt,  ver- 
bittert vielmehr  noch  den  Zustand  des  armen  Exapostels,  so 
daß  diesem  nichts  übrig  bleibt,  als  in  der  Eile  sich  aufzu- 
hängen. 

Als  nun  Jesus  vor  der  Werkstatt  des  Schusters  vorbei  zum 
Tode  geführt  wird,  ereignet  sich  gerade  dort  die  bekannte 
Szene,  daß  der  Leidende  unter  der  Last  des  Kreuzes  erliegt 
und  Simon  von  Cyrene  dasselbe  weiter  zu  tragen  gezwungen 
wird.  Hier  tritt  Ahasverus  hervor,  nach  hart-verständiger 
Menschen  Art,  die,  wenn  sie  jemand  durch  eigne  Schuld  un- 
glücklich sehn,  kein  Mitleid  fühlen,  ja  vielmehr,  durch  unzei- 
tige Gerechtigkeit  gedrungen,  das  Übel  durch  Vorwürfe  ver- 
mehren; er  tritt  heraus  und  wiederholt  alle  früheren  Warnun- 
gen, die  er  in  heftige  Beschuldigungen  verwandelt,  wozu  ihn 
seine  Neigung  für  den  Leidenden  zu  berechtigen  scheint.  Dieser 
antwortet  nicht,  aber  im  Augenblicke  bedeckt  die  liebende 
Veronika  des  Heilands  Gesicht  mit  dem  Tuche,  und  da  sie  es 
wegnimmt  und  in  die  Höhe  hält,  erblickt  Ahasverus  darauf 
das  Antlitz  des  Herrn,  aber  keineswegs  des  in  Gegenwart  Lei- 
denden, sondern  eines  herrlich  Verklärten  und  himmlisches 
Leben  Ausstrahlenden.  Geblendet  von  dieser  Erscheinung, 
wendet  er  die  Augen  weg  und  vernimmt  die  Worte:  „Du  wan- 
delstauf Erden,  bis  du  midi  in  dieser  Gestalt  wieder  erblickst.“ 
Der  Betroffene  kommt  erst  einige  Zeit  nachher  zu  sich  selbst 
zurück,  findet,  da  alles  sich  zum  Gerichtsplatz  gedrängt  hat, 
die  Straßen  Jerusalems  öde,  Unruhe  und  Sehnsucht  treiben  ihn 
fort,  und  er  beginnt  seine  Wanderung. 

Von  dieser  und  von  dem  Ereignis,  wodurch  das  Gedicht  zwar 
geendigt,  aber  nicht  abgeschlossen  wird,  vielleicht  ein  ander- 
mal. Der  Anfang,  zerstreute  Stellen  und  der  Schluß  waren  ge- 
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schrieben;  aber  mir  fehlte  die  Sammlung,  mir  fehlte  die  Zeit, 
die  nötigen  Studien  zu  machen,  daß  ich  ihm  hätte  den  Gehalt, 
den  ich  wünschte,  geben  können,  und  es  blieben  die  wenigen 
Blätter  um  desto  eher  liegen,  als  sich  eine  Epoche  in  mir  ent- 
wickelte, die  sich  schon,  als  ich  den  ,Werther‘  schrieb  und  nach- 
her dessen  Wirkungen  sah,  notwendig  anspinnen  mußte. 

Das  gemeine  Menschenschicksal,  an  welchem  wir  alle  zu  tragen 
haben,  muß  denjenigen  am  schwersten  auf  liegen,  deren  Gei- 
steskräfte sich  früher  und  breiter  entwickeln.  Wir  mögen  unter 
dem  Schutz  von  Eltern  und  Verwandten  emporkommen,  wir 
mögen  uns  an  Geschwister  und  Freunde  anlehnen,  durch  Be- 
kannte unterhalten,  durch  geliebte  Personen  beglückt  werden, 
so  ist  doch  immer  das  Final,  daß  der  Mensch  auf  sich  zurück- 
gewiesen wird,  und  es  scheint,  es  habe  sogar  die  Gottheit  sich 
so  zu  dem  Menschen  gestellt,  daß  sie  dessen  Ehrfurcht,  Zu- 
trauen und  Liebe  nicht  immer,  wenigstens  nicht  gerade  im 
dringenden  Augenblick,  erwidern  kann.  Ich  hatte  jung  genug 
gar  oft  erfahren,  daß  in  den  hülfsbedürftigsten  Momenten  uns 
zugerufen  wird:  „Arzt,  hilf  dir  selber!“  und  wie  oft  hatte  ich 
nicht  schmerzlich  ausseufzen  müssen:  „Ich  trete  die  Kelter 
allein!“  Indem  ich  mich  also  nach  Bestätigung  der  Selbstän- 
digkeit umsah,  fand  ich  als  die  sicherste  Base  derselben  mein 
produktives  Talent.  Es  verließ  mich  seit  einigen  Jahren  keinen 
Augenblick;  was  ich  wachend  am  Tage  gewahr  wurde,  bildete 
sich  sogar  öfters  nachts  in  regelmäßige  Träume,  und  wie  ich 
die  Augen  auftat,  erschien  mir  entweder  ein  wunderliches 
neues  Ganze  oder  der  Teil  eines  schon  Vorhandenen.  Gewöhn- 
lich schrieb  ich  alles  zur  frühsten  Tageszeit;  aber  auch  abends, 
ja  tief  in  die  Nacht,  wenn  Wein  und  Geselligkeit  die  Lebens- 
geister erhöhten,  konnte  man  von  mir  fordern,  was  man 
wollte;  es  kam  nur  auf  eine  Gelegenheit  an,  die  einigen  Cha- 
rakter hatte,  so  war  ich  bereit  und  fertig.  Wie  ich  nun  über 
diese  Naturgabe  nachdachte  und  fand,  daß  sie  mir  ganz  eigen 
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angehöre  und  durdi  nichts  Fremdes  weder  begünstigt  noch  ge- 
hindert werden  könne,  so  mochte  ich  gern  hierauf  mein  ganzes 
Dasein  in  Gedanken  gründen.  Diese  Vorstellung  verwandelte 
sich  in  ein  Bild;  die  alte  mythologische  Figur  des  Prometheus 
fiel  mir  auf,  der,  abgesondert  von  den  Göttern,  von  seiner 
Werkstätte  aus  eine  Welt  bevölkerte.  Ich  fühlte  recht  gut, 
daß  sich  etwas  Bedeutendes  nur  produzieren  lasse,  wenn  man 
sich  isoliere.  Meine  Sachen,  die  so  viel  Beifall  gefunden  hatten, 
waren  Kinder  der  Einsamkeit,  und  seitdem  ich  zu  der  Welt 
in  einem  breitem  Verhältnis  stand,  fehlte  es  nicht  an  Kraft 
und  Lust  der  Erfindung,  aber  die  Ausführung  stockte,  weil  ich 
weder  in  Prosa  noch  in  Versen  eigentlich  einen  Stil  hatte  und 
bei  einer  jeden  neuen  Arbeit,  je  nachdem  der  Gegenstand  war, 
immer  wieder  von  vorne  tasten  und  versuchen  mußte.  Indem 
ich  nun  hierbei  die  Hülfe  der  Menschen  abzulehnen,  ja  aus- 
zuschließen hatte,  so  sonderte  ich  mich  nach  prometheisdier 
Weise  auch  von  den  Göttern  ab,  umso  natürlicher,  als  bei  mei- 
nem Charakter  und  meiner  Denkweise  eine  Gesinnung  jeder- 
zeit die  übrigen  verschlang  und  abstieß. 

Die  Fabel  des  Prometheus  ward  in  mir  lebendig.  Das  alte  Ti- 
tanengewand schnitt  ich  mir  nach  meinem  Wüchse  zu  und  fing, 
ohne  weiter  nachgedacht  zu  haben,  ein  Stüde  zu  schreiben  an, 
worin  das  Mißverhältnis  dargestellt  ist,  in  welches  Prome- 
theus zu  dem  Zeus  und  den  neuen  Göttern  gerät,  indem  er  auf 
eigne  Hand  Menschen  bildet,  sie  durch  Gunst  der  Minerva  be- 
lebt und  eine  dritte  Dynastie  stiftet.  Und  wirklich  hatten  die 
jetzt  regierenden  Götter  sich  zu  beschweren  völlig  Ursache, 
weil  man  sie  als  unrechtmäßig  zwischen  die  Titanen  und  Men- 
schen eingeschobene  Wesen  betrachten  konnte.  Zu  dieser  selt- 
samen Komposition  gehört  als  Monolog  jenes  Gedicht,  das  in 
der  deutschen  Literatur  bedeutend  geworden,  weil,  dadurch 
veranlaßt,  Lessing  über  wichtige  Punkte  des  Denkens  und 
Empfindens  sich  gegen  Jacobi  erklärte.  Es  diente  zum  Zünd- 
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kraut  einer  Explosion,  welche  die  geheimsten  Verhältnisse 
würdiger  Männer  auf  deckte  und  zur  Sprache  brachte:  Verhält- 
nisse, die,  ihnen  selbst  unbewußt,  in  einer  sonst  höchst  aufge- 
klärten Gesellschaft  schlummerten.  Der  Riß  war  so  gewaltsam, 
daß  wir  darüber  bei  eintretenden  Zufälligkeiten  einen  unserer 
würdigsten  Männer,  Mendelssohn,  verloren. 

Ob  man  nun  wohl,  wie  auch  geschehn,  bei  diesem  Gegen- 
stände philosophische,  ja  religiöse  Betrachtungen  anstellen 
kann,  so  gehört  er  doch  ganz  eigentlich  der  Poesie.  Die  Tita- 
nen sind  die  Folie  des  Polytheismus,  so  wie  man  als  Folie  des 
Monotheismus  den  Teufel  betrachten  kann;  doch  ist  dieser  so 
wie  der  einzige  Gott,  dem  er  entgegensteht,  keine  poetische 
Figur.  Der  Satan  Miltons,  brav  genug  gezeichnet,  bleibt  immer 
in  dem  Nachteil  der  Subalternität,  indem  er  die  herrliche 
Schöpfung  eines  oberen  Wesens  zu  zerstören  sucht,  Prome- 
theus hingegen  im  Vorteil,  der,  zum  Trutz  höherer  Wesen, 
zu  schaffen  und  zu  bilden  vermag.  Auch  ist  es  ein  schöner,  der 
Poesie  zusagender  Gedanke,  die  Menschen  nicht  durch  den 
obersten  Weltherrscher,  sondern  durch  eine  Mittelfigur  her- 
vorbringen zu  lassen,  die  aber  doch  als  Abkömmling  der  älte- 
sten Dynastie  hierzu  würdig  und  wichtig  genug  ist;  wie  denn 
überhaupt  die  griechische  Mythologie  einen  unerschöpflichen 
Reichtum  göttlicher  und  menschlicher  Symbole  darbietet. 

Der  titanisch-gigantische,  himmelstürmende  Sinn  jedoch  ver- 
lieh meiner  Dichtungsart  keinen  Stoff.  Eher  ziemte  sich  mir, 
darzustellen  jenes  friedliche,  plastische,  allenfalls  duldende 
Widerstreben,  das  die  Obergewalt  anerkannt,  aber  sich  ihr 
gleichsetzen  möchte.  Doch  auch  die  kühneren  jenes  Geschlechts, 
Tantalus,  Ixion,  Sisyphus,  waren  meine  Heiligen.  In  die  Ge- 
sellschaft der  Götter  aufgenommen,  mochten  sie  sich  nicht  un- 
tergeordnet genug  betragen,  als  übermütige  Gäste  ihres  wirt- 
lichen Gönners  Zorn  verdient  und  sich  eine  traurige  Verban- 
nung zugezogen  haben.  Ich  bemitleidete  sie,  ihr  Zustand  war 
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von  den  Alten  schon  als  wahrhaft  tragisch  anerkannt,  und 
wenn  ich  sie  als  Glieder  einer  ungeheuren  Opposition  im  Hin- 
tergründe meiner  , Iphigenie*  zeigte,  so  bin  ich  ihnen  wohl 
einen  Teil  der  Wirkung  schuldig,  welche  dieses  Stück  hervor- 
zubringen das  Glück  hatte. 

Zu  jener  Zeit  aber  ging  bei  mir  das  Dichten  und  Bilden  un- 
aufhaltsam miteinander.  Ich  zeichnete  die  Porträte  meiner 
Freunde  im  Profil  auf  grau  Papier  mit  weißer  und  schwarzer 
Kreide.  Wenn  ich  diktierte  oder  mir  vorlesen  ließ,  entwarf  ich 
die  Stellungen  der  Schreibenden  und  Lesenden  mit  ihrer  Um- 
gebung; die  Ähnlichkeit  war  nicht  zu  verkennen,  und  die  Blät- 
ter wurden  gut  auf  genommen.  Diesen  Vorteil  haben  Dilettan- 
ten immer,  weil  sie  ihre  Arbeit  umsonst  geben.  Das  Unzuläng- 
liche dieses  Abbildens  jedoch  fühlend,  griff  ich  wieder  zu 
Sprache  und  Rhythmus,  die  mir  besser  zu  Gebote  standen.  Wie 
munter,  froh  und  rasch  ich  dabei  zu  Werke  ging,  davon  zeu- 
gen manche  Gedichte,  welche,  die  Kunstnatur  und  die  Natur- 
kunst enthusiastisch  verkündend,  im  Augenblicke  des  Ent- 
stehens sowohl  mir  als  meinen  Freunden  immer  neuen  Mut 
beförderten. 

Als  ich  nun  einst  in  dieser  Epoche  und  so  beschäftigt  bei  ge- 
sperrtem Lichte  in  meinem  Zimmer  saß,  dem  wenigstens  der 
Schein  einer  Künstlerwerkstatt  hierdurch  verliehen  war,  über- 
dies auch  die  Wände,  mit  halbfertigen  Arbeiten  besteckt  und 
behängen,  das  Vorurteil  einer  großen  Tätigkeit  gaben,  so  trat 
ein  wohlgebildeter,  schlanker  Mann  bei  mir  ein,  den  ich  zuerst 
in  der  Halbdämmerung  für  Fritz  Jacobi  hielt,  bald  aber,  mei- 
nen Irrtum  erkennend,  als  einen  Fremden  begrüßte.  An  sei- 
nem freien,  anständigen  Betragen  war  eine  gewisse  militärische 
Haltung  nicht  zu  verkennen.  Er  nannte  mir  seinen  Namen 
von  Knebel,  und  aus  einer  kurzen  Eröffnung  vernahm  ich, 
daß  er,  im  preußischen  Dienste,  bei  einem  längern  Aufenthalt 
in  Berlin  und  Potsdam  mit  den  dortigen  Literatoren  und  der 
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deutschen  Literatur  überhaupt  ein  gutes  und  tätiges  Verhält- 
nis angeknüpft  habe.  An  Ramlern  hatte  er  sich  vorzüglich  ge- 
halten und  dessen  Art,  Gedichte  zu  rezitieren,  angenommen. 
Auch  war  er  genau  mit  allem  bekannt,  was  Götz  geschrieben, 
der  unter  den  Deutschen  damals  noch  keinen  Namen  hatte. 
Durchseine  Veranstaltung  war  die  ,Mädcheninsel‘  dieses  Dich- 
ters in  Potsdam  abgedruckt  worden  und  sogar  dem  König  in 
die  Hände  gekommen,  welcher  sich  günstig  darüber  geäußert 
haben  soll. 

Kaum  hatten  wir  diese  allgemein  deutschen  literarischen  Ge- 
genstände durchgesprochen,  als  ich  zu  meinem  Vergnügen  er- 
fuhr, daß  er  gegenwärtig  in  Weimar  angestellt  und  zwar  dem 
Prinzen  Konstantin  zum  Begleiter  bestimmt  sei.  Von  den  dor- 
tigen Verhältnissen  hatte  ich  schon  manches  Günstige  ver- 
nommen: denn  es  kamen  viele  Fremde  von  daher  zu  uns,  die 
Zeugen  gewesen  waren,  wie  die  Herzogin  Amalia  zu  Er- 
ziehung ihrer  Prinzen  die  vorzüglichsten  Männer  berufen; 
wie  die  Akademie  Jena  durch  ihre  bedeutenden  Lehrer  zu 
diesem  schönen  Zweck  gleichfalls  das  Ihrige  beigetragen;  wie 
die  Künste  nicht  nur  von  gedachter  Fürstin  geschützt,  sondern 
selbst  von  ihr  gründlich  und  eifrig  getrieben  würden.  Auch 
vernahm  man,  daß  Wieland  in  vorzüglicher  Gunst  stehe;  wie 
denn  auch  der  , Deutsche  Merkur4,  der  die  Arbeiten  so  mancher 
auswärtigen  Gelehrten  versammelte,  nicht  wenig  zu  dem  Rufe 
der  Stadt  beitrug,  wo  er  herausgegeben  wurde.  Eins  der  besten 
deutschen  Theater  war  dort  eingerichtet  und  berühmt  durch 
Schauspieler  sowohl  als  Autoren,  die  dafür  arbeiteten.  Diese 
schönen  Anstalten  und  Anlagen  schienen  jedoch  durch  den 
schrecklichen  Schloßbrand,  der  im  Mai  desselben  Jahres  sich 
ereignet  hatte,  gestört  und  mit  einer  langen  Stockung  bedroht; 
allein  das  Zutrauen  auf  den  Erbprinzen  war  so  groß,  daß 
jedermann  sich  überzeugt  hielt,  dieser  Schade  werde  nicht 
allein  bald  ersetzt,  sondern  auch  dessen  ungeachtet  jede  andere 
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Hoffnung  reichlich  erfüllt  werden.  Wie  ich  mich  nun,  gleich- 
sam als  ein  alter  Bekannter,  nach  diesen  Personen  und  Gegen- 
ständen erkundigte  und  den  Wunsch  äußerte,  mit  den  dorti- 
gen Verhältnissen  näher  bekannt  zu  sein,  so  versetzte  der  An- 
kömmling gar  freundlich:  es  sei  nichts  leichter  als  dieses,  denn 
soeben  lange  der  Erbprinz  mit  seinem  Herrn  Bruder,  dem 
Prinzen  Konstantin,  in  Frankfurt  an,  welche  mich  zu  sprechen 
und  zu  kennen  wünschten.  Ich  zeigte  sogleich  die  größte  Be- 
reitwilligkeit, ihnen  aufzuwarten,  und  der  neue  Freund  ver- 
setzte, daß  ich  damit  nicht  säumen  solle,  weil  der  Aufenthalt 
nicht  lange  dauern  werde.  Um  mich  hiezu  anzuschicken,  führte 
ich  ihn  zu  meinen  Eltern,  die,  über  seine  Ankunft  und  Bot- 
schaft höchst  verwundert,  mit  ihm  sich  ganz  vergnüglich  un- 
terhielten. Ich  eilte  nunmehr  mit  demselben  zu  den  jungen 
Fürsten,  die  mich  sehr  frei  und  freundlich  empfingen,  so  wie 
auch  der  Führer  des  Erbprinzen,  Graf  Görtz,  mich  nidit  un- 
gern zu  sehen  schien.  Ob  es  nun  gleich  an  literarischer  Unter- 
haltung nicht  fehlte,  so  machte  doch  ein  Zufall  die  beste  Ein- 
leitung, daß  sie  gar  bald  bedeutend  und  fruchtbar  werden 
konnte. 

Es  lagen  nämlich  Mösers  , Patriotische  Phantasieen*,  und  zwar 
der  erste  Teil,  frisch  geheftet  und  unauf geschnitten  auf  dem 
Tische.  Da  ich  sie  nun  sehr  gut,  die  Gesellschaft  sie  aber  wenig 
kannte,  so  hatte  ich  den  Vorteil,  davon  eine  ausführliche  Re- 
lation liefern  zu  können;  und  hier  fand  sich  der  schicklichste 
Anlaß  zu  einem  Gespräch  mit  einem  jungen  Fürsten,  der  den 
besten  Willen  und  den  festen  Vorsatz  hatte,  an  seiner  Stelle 
entschieden  Gutes  zu  wirken.  Mösers  Darstellung,  so  dem 
Inhalt  als  dem  Sinne  nach,  muß  einem  jeden  Deutschen  höchst 
interessant  sein.  Wenn  man  sonst  dem  Deutschen  Reiche  Zer- 
splitterung, Anarchie  und  Ohnmacht  vorwarf,  so  erschien  aus 
dem  Möserischen  Standpunkte  gerade  die  Menge  kleiner  Staa- 
ten als  höchst  erwünscht  zu  Ausbreitung  der  Kultur  im  einzel- 
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nen  nach  den  Bedürfnissen,  welche  aus  der  Lage  und  Beschaf- 
fenheit der  verschiedensten  Provinzen  hervorgehn;  und  wenn 
Möser,  von  der  Stadt,  vom  Stift  Osnabrück  ausgehend  und 
über  den  westfälischen  Kreis  sich  verbreitend,  nunmehr  dessen 
Verhältnis  zu  dem  ganzen  Reiche  zu  schildern  wußte  und  bei 
Beurteilung  der  Lage,  das  Vergangene  mit  dem  Gegenwär- 
tigen zusammenknüpfend,  dieses  aus  jenem  ableitete  und  da- 
durch, ob  eine  Veränderung  lobens-  oder  tadelnswürdig  sei, 
gar  deutlich  auseinandersetzte:  so  durfte  nur  jeder  Staatsver- 
weser an  seinem  Ort  auf  gleiche  Weise  verfahren,  um  die  Ver- 
fassung seines  Umkreises  und  deren  Verknüpfung  mit  Nach- 
barn und  mit  dem  Ganzen  aufs  beste  kennen  zu  lernen  und 
sowohl  Gegenwart  als  Zukunft  zu  beurteilen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kam  manches  aufs  Tapet,  was  den  Un- 
terschied der  ober-  und  niedersächsischen  Staaten  betraf,  und 
wie  sowohl  die  Naturprodukte  als  die  Sitten,  Gesetze  und  Ge- 
wohnheiten sich  von  den  frühesten  Zeiten  her  anders  gebildet 
und,  nach  der  Regierungsform  und  der  Religion,  bald  auf  die 
eine,  bald  auf  die  andere  Weise  gelenkt  hatten.  Man  versuchte 
die  Unterschiede  von  beiden  etwas  genauer  herauszusetzen, 
und  es  zeigte  sich  gerade  daran,  wie  vorteilhaft  es  sei,  ein 
gutes  Muster  vor  sich  zu  haben,  welches,  wenn  man  nicht  des- 
sen Einzelnheiten,  sondern  die  Methode  betrachtet,  nach  wel- 
cher es  angelegt  ist,  auf  die  verschiedensten  Fälle  angewendet 
und  eben  dadurch  dem  Urteil  höchst  ersprießlich  werden 
kann. 

Bei  Tafel  wurden  diese  Gespräche  fortgesetzt,  und  sie  erreg- 
ten für  mich  ein  besseres  Vorurteil,  als  ich  vielleicht  verdiente. 
Denn  anstatt  daß  ich  diejenigen  Arbeiten,  die  ich  selbst  zu 
liefern  vermochte,  zum  Gegenstand  des  Gesprächs  gemacht, 
für  das  Schauspiel,  für  den  Roman  eine  ungeteilte  Aufmerk- 
samkeit gefordert  hätte,  so  schien  ich  vielmehr  in  Mösern 
solche  Schriftsteller  vorzuziehen,  deren  Talent  aus  dem  tä- 
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tigen  Leben  ausging  und  in  dasselbe  unmittelbar  nützlich  so- 
gleich wieder  zurückkehrte,  während  eigentlich  poetische  Ar- 
beiten, die  über  dem  Sittlichen  und  Sinnlichen  schweben,  erst 
durch  einen  Umschweif  und  gleichsam  nur  zufällig  nützen 
können.  Bei  diesen  Gesprächen  ging  es  nun  wie  bei  den  Mär- 
chen der  , Tausendundeinen  Nacht4:  es  schob  sich  eine  bedeu- 
tende Materie  in  und  über  die  andere,  manches  Thema  klang 
nur  an,  ohne  daß  man  es  hätte  verfolgen  können;  und  so 
ward,  weil  der  Aufenthalt  der  jungen  Herrschaften  in  Frank- 
furt nur  kurz  sein  konnte,  mir  das  Versprechen  abgenommen, 
daß  ich  nach  Mainz  folgen  und  dort  einige  Tage  zubringen 
sollte,  welches  ich  denn  herzlich  gern  ablegte  und  mit  dieser 
vergnügten  Nachricht  nach  Hause  eilte,  um  solche  meinen 
Eltern  mitzuteilen. 

Meinem  Vater  wollte  es  jedoch  keineswegs  gefallen;  denn 
nach  seinen  reichsbürgerlichen  Gesinnungen  hatte  er  sich  jeder- 
zeit von  den  Großen  entfernt  gehalten,  und  obgleich  mit  den 
Geschäftsträgern  der  umliegenden  Fürsten  undHerren  in  Ver- 
bindung, stand  er  doch  keineswegs  in  persönlichen  Verhält- 
nissen zu  ihnen;  ja  es  gehörten  die  Höfe  unter  die  Gegen- 
stände, worüber  er  zu  scherzen  pflegte,  auch  wohl  gern  sah, 
wenn  man  ihm  etwas  entgegensetzte;  nur  mußte  man  sich  da- 
bei nach  seinem  Bedünken  geistreich  und  witzig  verhalten. 
Hatten  wir  ihm  das  ,Procul  a Jove  procul  a f ulmine'  gelten 
lassen,  doch  aber  bemerkt,  daß  beim  Blitze  nicht  sowohl  vom 
Woher  als  vom  Wohin  die  Rede  sei,  so  brachte  er  das  alte 
Sprüchlein,  mit  großen  Herren  sei  Kirschessen  nicht  gut,  auf 
die  Bahn.  Wir  erwiderten,  es  sei  noch  schlimmer,  mit  genäschi- 
gen Leuten  aus  einem  Korbe  speisen.  Das  wollte  er  nicht  leug- 
nen, hatte  aber  schnell  einen  anderen  Spruchreim  zur  Hand, 
der  uns  in  Verlegenheit  setzen  sollte.  Denn  da  Sprüch worte 
und  Denkreime  vom  Volke  ausgehn,  welches,  weil  es  gehor- 
chen muß,  doch  wenigstens  gern  reden  mag,  die  Oberen  da- 
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gegen  durch  die  Tat  sich  zu  entschädigen  wissen;  da  ferner  die 
Poesie  des  sechzehnten  Jahrhunderts  fast  durchaus  kräftig 
didaktisch  ist,  so  kann  es  in  unserer  Sprache  an  Ernst  und 
Scherz  nicht  fehlen,  den  man  von  unten  nach  oben  hinauf  aus- 
geübt hat.  Und  so  übten  wir  Jüngeren  uns  nun  auch  von  oben 
herunter,  indem  wir,  uns  was  Großes  einbildend,  auch  die 
Partei  der  Großen  zu  nehmen  beliebten;  von  welchen  Reden 
und  Gegenreden  ich  einiges  einschalte. 

A 

Lang  bei  Hofe,  lang  bei  Holl ! 

B 

Dort  wärmt  sich  mancher  gute  Gesell! 

A 

So  wie  ich  bin,  bin  ich  mein  eigen; 

Mir  soll  niemand  eine  Gunst  erzeigen. 

B 

Was  willst  du  dich  der  Gunst  denn  schämen? 

Willst  du  sie  geben,  mußt  du  sie  nehmen. 

A 

Willst  du  die  Not  des  Hofes  schauen: 

Da,  wo  dichs  juckt,  darfst  du  nicht  krauen! 

B 

Wenn  der  Redner  zum  Volke  spricht, 

Da,  wo  er  kraut,  da  juckts  ihn  nicht. 

A 

Hat  einer  Knechtschaft  sich  erkoren, 

Ist  gleich  die  Hälfte  des  Lebens  verloren; 

Ergeb  sich,  was  da  will,  so  denk  er: 

Die  andere  Hälft  geht  auch  zum  Henker. 
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B 

Wer  sich  in  Fürsten  weiß  zu  schicken, 

Dem  wirds  heut  oder  morgen  glücken; 

Wer  sich  in  den  Pöbel  zu  schicken  sucht, 

Der  hat  sein  ganzes  Jahr  verflucht. 

A 

Wenn  dir  der  Weizen  bei  Hofe  blüht, 

So  denke  nur,  daß  nichts  geschieht; 

Und  wenn  du  denkst,  du  hättests  in  der  Scheuer, 
Da  eben  ist  es  nicht  geheuer. 

B 

Und  blüht  der  Weizen,  so  reift  er  auch, 

Das  ist  immer  so  ein  alter  Brauch; 

Und  schlägt  der  Hagel  die  Ernte  nieder, 

’s  andre  Jahr  trägt  der  Boden  wieder. 

A 

Wer  ganz  will  sein  eigen  sein, 

Schließe  sich  ins  Häuschen  ein, 

Geselle  sich  zu  Frau  und  Kindern, 

Genieße  leichten  Rebenmost 
Und  überdies  frugale  Kost, 

Und  nichts  wird  ihn  am  Leben  hindern. 

B 

Du  willst  dem  Herrscher  dich  entziehn? 

So  sag,  wohin  willst  du  denn  fliehn? 

O nimm  es  nur  nicht  so  genau! 

Denn  es  beherrscht  dich  deine  Frau, 

Und  die  beherrscht  ihr  dummer  Bube, 

So  bist  du  Knecht  in  deiner  Stube. 
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Soeben,  da  ich  aus  alten  Denkblättchen  die  vorstehenden  Reime 
zusammensuche,  fallen  mir  mehr  solche  lustige  Übungen  in 
die  Hände,  wo  wir  alte  deutsche  Kernworte  amplifiziert  und 
ihnen  sodann  andere  Sprüchlein,  welche  sich  in  der  Erfahrung 
ebenso  gut  bewahrheiten,  entgegengesetzt  hatten.  Eine  Aus- 
wahl derselben  mag  dereinst  als  Epilog  der  Puppenspiele  zu 
einem  heiteren  Denken  Anlaß  geben. 

Durch  alle  solche  Erwiderungen  ließ  sich  jedoch  mein  Vater 
von  seinen  Gesinnungen  nicht  abwendig  machen.  Er  pflegte 
gewöhnlich  sein  stärkstes  Argument  bis  zum  Schlüsse  der  Un- 
terhaltung aufzusparen,  da  er  denn  Voltaires  Abenteuer  mit 
Friedrich  dem  Zweiten  umständlich  ausmalte:  wie  die  über- 
große Gunst,  die  Familiarität,  die  wechselseitigen  Verbind- 
lichkeiten auf  einmal  aufgehoben  und  verschwunden  und  wir 
das  Schauspiel  erlebt,  daß  jener  außerordentliche  Dichter  und 
Schriftsteller  durch  Frankfurter  Stadtsoldaten  auf  Requisition 
des  Residenten  Freitag  und  nach  Befehl  des  Burgemeisters  von 
Fichard  arretiert  und  eine  ziemliche  Zeit  im  Gasthof  ,Zur 
Rose*  auf  der  Zeil  gefänglich  angehalten  worden.  Hierauf 
hätte  sich  zwar  manches  einwenden  lassen,  unter  andern,  daß 
Voltaire  selbst  nicht  ohne  Schuld  gewesen;  aber  wir  gaben  uns 
aus  kindlicher  Achtung  jedesmal  gefangen. 

Da  nun  auch  bei  dieser  Gelegenheit  auf  solche  und  ähnliche 
Dinge  angespielt  wurde,  so  wußte  ich  kaum,  wie  ich  mich  be- 
nehmen sollte:  denn  er  warnte  mich  unbewunden  und  behaup- 
tete, die  Einladung  sei  nur,  um  mich  in  eine  Falle  zu  locken 
und  wegen  jenes  gegen  den  begünstigten  Wieland  verübten 
Mutwillens  Rache  an  mir  zu  nehmen.  Wie  sehr  ich  nun  auch 
vom  Gegenteil  überzeugt  war,  indem  ich  nur  allzu  deutlich 
sah,  daß  eine  vorgefaßte  Meinung,  durch  hypochondrische 
Traumbilder  aufgeregt,  den  würdigen  Mann  beängstige,  so 
wollte  ich  gleichwohl  nicht  gerade  wider  seine  Überzeugung 
handeln  und  konnte  doch  auch  keinen  Vorwand  finden,  unter 
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dem  ich,  ohne  undankbar  und  unartig  zu  erscheinen,  mein 
Versprechen  wieder  zurücknehmen  durfte.  Leider  war  unsere 
Freundin  von  Klettenberg  bettlägrig,  auf  die  wir  in  ähnlichen 
Fällen  uns  zu  berufen  pflegten.  An  ihr  und  meiner  Mutter 
hatte  ich  zwei  vortreffliche  Begleiterinnen;  ich  nannte  sie  nur 
immer  Rat  und  Tat:  denn  wenn  jene  einen  heitern,  ja  seligen 
Blick  über  die  irdischen  Dinge  warf,  so  entwirrte  sich  vor  ihr 
gar  leicht,  was  uns  andere  Erdenkinder  verwirrte,  und  sie 
wußte  den  rechten  Weg  gewöhnlich  anzudeuten,  eben  weil  sie 
ins  Labyrinth  von  oben  herabsah  und  nicht  selbst  darin  be- 
fangen war;  hatte  man  sich  aber  entschieden,  so  konnte  man 
sich  auf  die  Bereitwilligkeit  und  auf  die  Tatkraft  meiner  Mut- 
ter verlassen.  Wie  jener  das  Schauen,  so  kam  dieser  der  Glaube 
zu  Ffülfe,  und  weil  sie  in  allen  Fällen  ihre  Heiterkeit  behielt, 
fehlte  es  ihr  auch  niemals  an  Hülfsmitteln,  das  Vorgesetzte 
oder  Gewünschte  zu  bewerkstelligen.  Gegenwärtig  wurde  sie 
nun  an  die  kranke  Freundin  abgesendet,  um  deren  Gutachten 
einzuholen,  und,  da  dieses  für  meine  Seite  günstig  ausfiel,  so- 
dann ersucht,  die  Einwilligung  des  Vaters  zu  erlangen,  der 
denn  auch,  obgleich  ungläubig  und  ungern,  nachgab. 

Ich  gelangte  also  in  sehr  kalter  Jahreszeit  zur  bestimmten 
Stunde  nach  Mainz  und  wurde  von  den  jungen  Herrschaften 
und  ihren  Begleitern,  der  Einladung  gemäß,  gar  freundlich 
aufgenommen.  Der  in  Frankfurt  geführten  Gespräche  erin- 
nerte man  sich,  die  begonnenen  wurden  fortgesetzt,  und  als 
von  der  neuesten  deutschen  Literatur  und  von  ihren  Kühn- 
heiten die  Rede  war,  fügte  es  sich  ganz  natürlich,  daß  auch 
jenes  famose  Stück  , Götter,  Helden  und  Wieland'  zur  Sprache 
kam,  wobei  ich  gleich  anfangs  mit  Vergnügen  bemerkte,  daß 
man  die  Sache  heiter  und  lustig  betrachtete.  Wie  es  aber  mit 
dieser  Posse,  welche  so  großes  Aufsehn  erregt,  eigentlich  zu- 
gegangen, war  ich  zu  erzählen  veranlaßt,  und  so  konnte  ich 
nicht  umhin,  vor  allen  Dingen  einzugestehn,  daß  wir  als  wahr- 
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haft  oberrheinische  Gesellen  sowohl  der  Neigung  als  Abnei- 
gung keine  Grenzen  kannten.  Die  Verehrung  Shakespeares 
ging  bei  uns  bis  zur  Anbetung.  Wieland  hatte  hingegen  bei 
der  entschiedenen  Eigenheit,  sich  und  seinen  Lesern  das  In- 
teresse zu  verderben  und  den  Enthusiasmus  zu  verkümmern, 
in  den  Noten  zu  seiner  Übersetzung  gar  manches  an  dem 
großen  Autor  getadelt,  und  zwar  auf  eine  Weise,  die  uns 
äußerst  verdroß  und  in  unsern  Augen  das  Verdienst  dieser 
Arbeit  schmälerte.  Wir  sahen  Wielanden,  den  wir  als  Dichter 
so  hoch  verehrten,  der  uns  als  Übersetzer  so  großen  Vorteil 
gebracht,  nunmehr  als  Kritiker  launisch,  einseitig  und  unge- 
recht. Hiezu  kam  noch,  daß  er  sich  auch  gegen  unsere  Abgöt- 
ter, die  Griechen,  erklärte  und  dadurch  unsern  bösen  Willen 
gegen  ihn  noch  schärfte.  Es  ist  genugsam  bekannt,  daß  die 
griechischen  Götter  und  Helden  nicht  auf  moralischen,  sondern 
auf  verklärten  physischen  Eigenschaften  ruhen,  weshalb  sie 
auch  dem  Künstler  so  herrliche  Gestalten  anbieten.  Nun  hatte 
Wieland  in  der  ,Alceste‘  Helden  und  Halbgötter  nach  mo- 
derner Art  gebildet;  wogegen  denn  auch  nichts  wäre  zu  sagen 
gewesen,  weil  ja  einem  jeden  freisteht,  die  poetischen  Tradi- 
tionen nach  seinen  Zwecken  und  seiner  Denkweise  umzufor- 
men. Allein  in  den  Briefen,  die  er  über  gedachte  Oper  in  den 
, Merkur*  einrückte,  schien  er  uns  diese  Behandlungsart  allzu 
parteiisch  hervorzuheben  und  sich  an  den  trefflichen  Alten 
und  ihrem  höhern  Stil  unverantwortlich  zu  versündigen,  in- 
dem er  die  derbe,  gesunde  Natur,  die  jenen  Produktionen 
zum  Grunde  liegt,  keinesweges  anerkennen  wollte.  Diese  Be- 
schwerden hatten  wir  kaum  in  unserer  kleinen  Sozietät  leiden- 
schaftlich durchgesprochen,  als  die  gewöhnliche  Wut,  alles  zu 
dramatisieren,  midi  eines  Sonntags  nachmittags  anwandelte 
und  ich  bei  einer  Flasche  guten  Burgunders  das  ganze  Stück, 
wie  es  jetzt  dalicgt,  in  einer  Sitzung  niederschrieb.  Es  war 
nicht  sobald  meinen  gegenwärtigen  Mitgenossen  vorgelesen 
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und  von  ihnen  mit  großem  Jubel  aufgenommen  worden,  als 
ich  die  Handschrift  an  Lenz  nach  Straßburg  schickte,  welcher 
gleichfalls  davon  entzückt  schien  und  behauptete,  es  müsse 
auf  der  Stelle  gedruckt  werden.  Nach  einigem  Hin-  und  Wi- 
derschreiben gestand  ich  es  zu,  und  er  gab  es  in  Straßburg  eilig 
unter  die  Presse.  Erst  lange  nachher  erfuhr  ich,  daß  dieses  einer 
von  Lenzens  ersten  Schritten  gewesen,  wodurch  er  mir  zu 
schaden  und  mich  beim  Publikum  in  üblen  Ruf  zu  setzen  die 
Absicht  hatte;  wovon  ich  aber  zu  jener  Zeit  nichts  spürte  noch 
ahnete. 

Und  so  hatte  ich  meinen  neuen  Gönnern  mit  aller  Naivetät 
diesen  arglosen  Ursprung  des  Stücks,  so  gut  wie  ich  ihn  selbst 
wußte,  vorerzählt  und,  um  sie  völlig  zu  überzeugen,  daß  hie- 
bei keine  Persönlichkeit  noch  eine  andere  Absicht  obwalte, 
auch  die  lustige  und  verwegene  Art  mitgeteilt,  wie  wir  uns 
untereinander  zu  necken  und  zu  verspotten  pflegten.  Hierauf 
sah  ich  die  Gemüter  völlig  erheitert,  und  man  bewunderte  uns 
beinah,  daß  wir  eine  so  große  Furcht  hatten,  es  möge  irgend- 
jemand auf  seinen  Lorbeern  einschlafen.  Man  verglich  eine 
solche  Gesellschaft  jenen  Flibustiers,  welche  sich  in  jedem 
Augenblick  der  Ruhe  zu  verweichlichen  fürchteten,  weshalb 
der  Anführer,  wenn  es  keine  Feinde  und  nichts  zu  rauben  gab, 
unter  den  Gelagtisch  eine  Pistole  losschoß,  damit  es  auch  im 
Frieden  nicht  an  Wunden  und  Schmerzen  fehlen  möge.  Nach 
manchen  Hin-  und  Widerreden  über  diesen  Gegenstand  ward 
ich  endlich  veranlaßt,  Wielanden  einen  freundlichen  Brief  zu 
schreiben,  wozu  ich  die  Gelegenheit  sehr  gern  ergriff,  da  er 
sich  schon  im  , Merkur*  über  diesen  Jugendstreich  sehr  liberal 
erklärt  und,  wie  er  es  in  literarischen  Fehden  meist  getan, 
geistreich  abschließend  benommen  hatte. 

Die  wenigen  Tage  des  Mainzer  Aufenthalts  verstrichen  sehr 
angenehm:  denn  wenn  die  neuen  Gönner  durch  Visiten  und 
Gastmähler  außer  dem  Hause  gehalten  wurden,  blieb  ich  bei 
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den  Ihrigen,  porträtierte  manchen  und  fuhr  auch  wohl  Schlitt- 
schuh, wozu  die  eingefrorenen  Festungsgraben  die  beste  Ge- 
legenheit verschafften.  Voll  von  dem  Guten,  was  mir  dort  be- 
gegnet war,  kehrte  ich  nach  Hause  zurück:  und  stand  im  Be- 
griff, beim  Eintreten  mir  durch  umständliche  Erzählung  das 
Herz  zu  erleichtern;  aber  ich  sah  nur  verstörte  Gesichter,  und 
es  blieb  mir  nicht  lange  verborgen,  daß  unsere  Freundin  Klet- 
tenberg von  uns  geschieden  sei.  Ich  war  hierüber  sehr  betroffen, 
weil  ich  ihrer  gerade  in  meiner  gegenwärtigen  Lage  mehr  als 
jemals  bedurfte.  Man  erzählte  mir  zu  meiner  Beruhigung,  daß 
ein  frommer  Tod  sich  an  ein  seliges  Leben  angeschlossen  und 
ihre  gläubige  Heiterkeit  sich  bis  ans  Ende  ungetrübt  erhalten 
habe.  Noch  ein  anderes  Hindernis  stellte  sich  einer  freien  Mit- 
teilung entgegen:  mein  Vater,  anstatt  sich  über  den  guten  Aus- 
gang dieses  kleinen  Abenteuers  zu  freuen,  verharrte  auf  sei- 
nem Sinne  und  behauptete,  dieses  alles  sei  von  jener  Seite  nur 
Verstellung,  und  man  gedenke  vielleicht  in  der  Folge  etwas 
Schlimmeres  gegen  mich  auszuführen.  Ich  war  daher  mit  mei- 
ner Erzählung  zu  den  jüngern  Freunden  hingedrängt,  denen 
ich  denn  freilich  die  Sache  nicht  umständlich  genug  überliefern 
konnte.  Aber  auch  hier  entsprang  aus  Neigung  und  gutem 
Willen  eine  mir  höchst  unangenehme  Folge:  denn  kurz  darauf 
erschien  eine  Flugschrift,  , Prometheus  und  seine  Rezensenten*, 
gleichfalls  in  dramatischer  Form.  Man  hatte  darin  den  necki- 
schen Einfall  ausgeführt,  anstatt  der  Personennamen  kleine 
Holzschnittfiguren  zwischen  den  Dialog  zu  setzen  und  durch 
allerlei  satirische  Bilder  diejenigen  Kritiker  zu  bezeichnen,  die 
sich  über  meine  Arbeiten,  und  was  ihnen  verwandt  war,  öffent- 
lich hatten  vernehmen  lassen.  Hier  stieß  der  Altonaer  Post- 
reiter ohne  Kopf  ins  Horn,  hier  brummte  ein  Bär,  dort  schnat- 
terte eine  Gans;  der  Merkur  war  auch  nicht  vergessen,  und 
manches  wilde  und  zahme  Geschöpf  suchte  den  Bildner  in 
seiner  Werkstatt  irre  zu  machen,  welcher  aber,  ohne  sonderlich 
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Notiz  zu  nehmen,  seine  Arbeit  eifrig  fortsetzte  und  dabei 
nicht  verschwieg,  wie  er  es  überhaupt  zu  halten  denke.  Dieser 
unerwartet  hervorbrechende  Scherz  fiel  mir  sehr  auf,  weil 
er  dem  Stil  und  Ton  nach  von  jemand  aus  unserer  Gesell- 
schaft sein  mußte,  ja  man  hätte  das  Werklein  für  meine  eigne 
Arbeit  halten  sollen.  Am  unangenehmsten  aber  war  mir,  daß 
Prometheus  einiges  verlauten  ließ,  was  sich  auf  den  Mainzer 
Aufenthalt  und  die  dortigen  Äußerungen  bezog  und  was 
eigentlich  niemand  als  ich  wissen  sollte.  Mir  aber  bewies  es, 
daß  der  Verfasser  von  denjenigen  sei,  die  meinen  engsten 
Kreis  bildeten  und  mich  jene  Ereignisse  und  Umstände  weit- 
läufig hatten  erzählen  hören.  Wir  sahen  einer  den  andern  an, 
und  jeder  hatte  die  übrigen  im  Verdacht;  der  unbekannte  Ver- 
fasser wußte  sich  gut  zu  verstellen.  Ich  schalt  sehr  heftig  auf 
ihn,  weil  es  mir  äußerst  verdrießlich  war,  nach  einer  so  gün- 
stigen Aufnahme  und  so  bedeutender  Unterhaltung,  nach  mei- 
nem an  Wieland  geschriebenen  zutraulichen  Briefe  hier  wieder 
Anlässe  zu  neuem  Mißtrauen  und  frische  Unannehmlichkeiten 
zu  sehen.  Die  Ungewißheit  hierüber  dauerte  jedoch  nicht 
lange:  denn  als  ich,  in  meiner  Stube  auf-  und  abgehend,  mir 
das  Büchlein  laut  vorlas,  hörte  ich  an  den  Einfällen  und  Wen- 
dungen ganz  deutlich  die  Stimme  Wagners,  und  er  war  es 
auch.  Wie  ich  nämlich  zur  Mutter  hinunter  sprang,  ihr  meine 
Entdeckung  mitzuteilen,  gestand  sie  mir,  daß  sie  es  schon 
wisse.  Der  Autor,  beängstigt  über  den  schlimmen  Erfolg  bei 
einer,  wie  ihm  deuchte,  so  guten  und  löblichen  Absicht,  hatte 
sich  ihr  entdeckt  und  um  Fürsprache  gebeten,  damit  meine  aus- 
gestoßene Drohung,  ich  würde  mit  dem  Verfasser  wegen  miß- 
brauchten Vertrauens  keinen  Umgang  mehr  haben,  an  ihm 
nicht  erfüllt  werden  möchte.  Hier  kam  ihm  nun  sehr  zustatten, 
daß  ich  es  selbst  entdeckt  hatte  und  durch  das  Behagen,  wovon 
ein  jedes  eigene  Gewahrwerden  begleitet  wird,  zur  Versöh- 
nung gestimmt  war:  der  Fehler  war  verziehen,  der  zu  einem 
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solchen  Beweis  meiner  Spürkraft  Gelegenheit  gegeben  hatte. 
Indessen  war  das  Publikum  so  leicht  nicht  zu  überzeugen,  daß 
Wagner  der  Verfasser  sei  und  daß  ich  keine  Hand  mit  im 
Spiel  gehabt  habe.  Man  traute  ihm  diese  Vielseitigkeit  nicht 
zu,  weil  man  nicht  bedachte,  daß  er  alles,  was  in  einer  geist- 
reichen Gesellschaft  seit  geraumer  Zeit  bescherzt  und  verhan- 
delt worden,  aufzufassen,  zu  merken  und  in  einer  bekannten 
Manier  wohl  darzustellen  vermochte,  ohne  deshalb  ein  ausge- 
zeichnetes Talent  zu  besitzen.  Und  so  hatte  ich  nicht  allein 
meine  eigenen  Torheiten,  sondern  auch  den  Leichtsinn,  die 
Übereilung  meiner  Freunde  diesmal  und  in  der  Folge  sehr 
oft  zu  büßen. 

Erinnert  durch  mehrere  zusammentreffende  Umstände,  will 
ich  noch  einiger  bedeutenden  Männer  gedenken,  die,  zu  ver- 
schiedener Zeit  vorüber  reisend,  teils  in  unserm  Hause  ge- 
wohnt, teils  freundliche  Bewirtung  angenommen  haben.  Klop- 
stock  steht  hier  billig  abermals  obenan.  Ich  hatte  schon  meh- 
rere Briefe  mit  ihm  gewechselt,  als  er  mir  anzeigte,  daß  er  nach 
Karlsruhe  zu  gehen  und  daselbst  zu  wohnen  eingeladen  sei; 
er  werde  zur  bestimmten  Zeit  in  Friedberg  eintreffen  und 
wünsche,  daß  ich  ihn  daselbst  abhole.  Ich  verfehlte  nicht,  zur 
rechten  Stunde  midi  einzufinden;  allein  er  war  auf  seinem 
Wege  zufällig  aufgehalten  worden,  und  nachdem  ich  einige 
Tage  vergebens  gewartet,  kehrte  ich  nach  Hause  zurück,  wo 
er  denn  erst  nach  einiger  Zeit  eintraf,  sein  Außenbleiben  ent- 
schuldigte und  meine  Bereitwilligkeit,  ihm  entgegen  zu  kom- 
men, sehr  wohl  auf  nahm.  Er  war  klein  von  Person,  aber  gut 
gebaut,  sein  Betragen  ernst  und  abgemessen,  ohne  steif  zu  sein, 
seine  Unterhaltung  bestimmt  und  angenehm.  Im  ganzen  hatte 
seine  Gegenwart  etwas  von  der  eines  Diplomaten.  Ein  solcher 
Mann  unterwindet  sich  der  schweren  Aufgabe,  zugleich  seine 
eigene  Würde  und  die  Würde  eines  Höheren,  dem  er  Rechen- 
schaft schuldig  ist,  durchzuführen,  seinen  eigenen  Vorteil  neben 
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dem  viel  wichtigem  eines  Fürsten,  ja  ganzer  Staaten  zu  be- 
fördern und  sich  in  dieser  bedenklichen  Lage  vor  allen  Dingen 
den  Menschen  gefällig  zu  machen.  Und  so  schien  sich  audi 
Klopstock  als  Mann  von  Wert  und  als  Stellvertreter  höherer 
Wesen,  der  Religion,  der  Sittlichkeit  und  Freiheit,  zu  be- 
tragen. Eine  andere  Eigenheit  der  Weltleute  hatte  er  auch  an- 
genommen, nämlich  nicht  leicht  von  Gegenständen  zu  reden, 
über  die  man  gerade  ein  Gespräch  erwartet  und  wünscht.  Von 
poetischen  und  literarischen  Dingen  hörte  man  ihn  selten  spre- 
chen. Da  er  aber  an  mir  und  meinen  Freunden  leidenschaft- 
liche Schlittschuhfahrer  fand,  so  unterhielt  er  sich  mit  uns 
weitläufig  über  diese  edle  Kunst,  die  er  gründlich  durchge- 
dacht und,  was  dabei  zu  suchen  und  zu  meiden  sei,  sich  wohl 
überlegt  hatte.  Ehe  wir  jedoch  seiner  geneigten  Belehrung  teil- 
haft werden  konnten,  mußten  wir  uns  gefallen  lassen,  über 
den  Ausdruck  selbst,  den  wir  verfehlten,  zurecht  gewiesen 
zu  werden.  Wir  sprachen  nämlich  auf  gut  Oberdeutsch  von 
Schlittschuhen,  welches  er  durchaus  nicht  wollte  gelten  las- 
sen: denn  das  Wort  komme  keineswegs  von  Schlitten,  als 
wenn  man  auf  kleinen  Kufen  dahinführe,  sondern  von  Schrei- 
ten, indem  man,  den  Homerischen  Göttern  gleich,  auf  diesen 
geflügelten  Sohlen  über  das  zum  Boden  gewordene  Meer  hin 
schritte.  Nun  kam  es  an  das  Werkzeug  selbst;  er  wollte  von 
den  hohen,  hohlgeschliffenen  Schrittschuhen  nichts  wissen,  son- 
dern empfahl  die  niedrigen,  breiten,  flachgeschliffenen  fries- 
ländischen Stähle,  als  welche  zum  Schnelllaufen  die  dienlich- 
sten seien.  Von  Kunststücken,  die  man  bei  dieser  Übung  zu 
machen  pflegt,  war  er  kein  Freund.  Ich  schaffte  mir  nach  sei- 
nem Gebot  so  ein  Paar  flache  Schuhe  mit  langen  Schnäbeln 
und  habe  solche,  obschon  mit  einiger  Unbequemlichkeit,  viele 
Jahre  geführt.  Auch  vom  Kunstreiten  und  sogar  vom  Bereiten 
der  Pferde  wußte  er  Rechenschaft  zu  geben  und  tat  es  gern; 
und  so  lehnte  er,  wie  es  schien  vorsätzlich,  das  Gespräch  über 
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sein  eigen  Metier  gewöhnlich  ab,  um  über  fremde  Künste,  die 
er  als  Liebhaberei  trieb,  desto  unbefangener  zu  sprechen.  Von 
diesen  und  andern  Eigentümlichkeiten  des  außerordentlichen 
Mannes  würde  ich  noch  manches  erwähnen  können,  wenn 
nicht  Personen,  die  länger  mit  ihm  gelebt,  uns  bereits  genug- 
sam hievon  unterrichtet  hätten;  aber  einer  Betrachtung  kann 
ich  mich  nicht  erwehren,  daß  nämlich  Menschen,  denen  die  Na- 
tur außerordentliche  Vorzüge  gegeben,  sie  aber  in  einen  engen 
oder  wenigstens  nicht  verhältnismäßigen  Wirkungskreis  ge- 
setzt, gewöhnlich  auf  Sonderbarkeiten  verfallen  und,  weil  sie 
von  ihren  Gaben  keinen  direkten  Gebrauch  zu  machen  wissen, 
sie  auf  außerordentlichen  und  wunderlichen  Wegen  geltend 
zu  machen  versuchen. 

Zimmermann  war  gleichfalls  eine  Zeitlang  unser  Gast.  Dieser, 
groß  und  stark  gebaut,  von  Natur  heftig  und  gerade  vor  sich 
hin,  hatte  doch  sein  Äußeres  und  sein  Betragen  völlig  in  der 
Gewalt,  so  daß  er  im  Umgang  als  ein  gewandter  weltmänni- 
scher Arzt  erschien  und  seinem  innerlich  ungebändigten  Cha- 
rakter nur  in  Schriften  und  im  vertrautesten  Umgang  einen 
ungeregelten  Lauf  ließ.  Seine  Unterhaltung  war  mannigfaltig 
und  höchst  unterrichtend;  und  konnte  man  ihm  nachsehen, 
daß  er  sich,  seine  Persönlichkeit,  seine  Verdienste  sehr  lebhaft 
vorempfand,  so  war  kein  Umgang  wünschenswerter  zu  finden. 
Da  mich  nun  überhaupt  das,  was  man  Eitelkeit  nennt,  nie- 
mals verletzte  und  ich  mir  dagegen  auch  wieder  eitel  zu  sein 
erlaubte,  das  heißt,  dasjenige  unbedenklich  hervorkehrte,  was 
mir  an  mir  selbst  Freude  machte,  so  kam  ich  mit  ihm  gar  wohl 
überein:  wir  ließen  uns  wechselsweise  gelten  und  schalten, 
und  weil  er  sich  durchaus  offen  und  mitteilend  erwies,  so 
lernte  ich  in  kurzer  Zeit  sehr  viel  von  ihm. 

Beurteil  ich  nun  aber  einen  solchen  Mann  dankbar,  wohlwol- 
lend und  gründlich,  so  darf  ich  nicht  einmal  sagen,  daß  er  eitel 
gewesen.  Wir  Deutschen  mißbrauchen  das  Wort  eitel  nur  allzu 
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oft:  denn  eigentlich  führt  es  den  Begriff  von  Leerheit  mit  sich, 
und  man  bezeichnet  damit  billigerweise  nur  einen,  der  die 
Freude  an  seinem  Nichts,  die  Zufriedenheit  mit  einer  hohlen 
Existenz  nicht  verbergen  kann.  Bei  Zimmermann  war  gerade 
das  Gegenteil,  er  hatte  große  Verdienste  und  kein  inneres  Be- 
hagen; wer  sich  aber  an  seinen  Naturgaben  nicht  im  stillen  er- 
freuen kann,  wer  sich  bei  Ausübung  derselben  nicht  selbst 
seinen  Lohn  dahin  nimmt,  sondern  erst  darauf  wartet  und 
hofft,  daß  andere  das  Geleistete  anerkennen  und  es  gehörig 
würdigen  sollen,  der  findet  sich  in  einer  Übeln  Lage,  weil  es 
nur  allzu  bekannt  ist,  daß  die  Menschen  den  Beifall  sehr  spär- 
lich austeilen,  daß  sie  das  Lob  verkümmern,  ja  wenn  es  nur 
einigermaßen  tunlich  ist,  in  Tadel  verwandeln.  Wer,  ohne 
hierauf  vorbereitet  zu  sein,  öffentlich  auftritt,  der  kann  nichts 
als  Verdruß  erwarten:  denn  wenn  er  das,  was  von  ihm  aus- 
geht, auch  nicht  überschätzt,  so  schätzt  er  es  doch  unbedingt, 
und  jede  Aufnahme,  die  wir  in  der  Welt  erfahren,  wird  be- 
dingt sein;  und  sodann  gehört  ja  für  Lob  und  Beifall  auch  eine 
Empfänglichkeit,  wie  für  jedes  Vergnügen.  Man  wende  die- 
ses auf  Zimmermann  an,  und  man  wird  auch  hier  gestehen 
müssen:  was  einer  nicht  schon  mitbringt,  kann  er  nicht  er- 
halten. 

Will  man  diese  Entschuldigung  nicht  gelten  lassen,  so  werden 
wir  diesen  merkwürdigen  Mann  wegen  eines  andern  Fehlers 
noch  weniger  rechtfertigen  können,  weil  das  Glück  anderer 
dadurch  gestört,  ja  vernichtet  worden.  Es  war  das  Betragen 
gegen  seine  Kinder.  Eine  Tochter,  die  mit  ihm  reiste,  war,  als 
er  sich  in  der  Nachbarschaft  umsah,  bei  uns  geblieben.  Sie 
konnte  etwa  sechzehn  Jahr  alt  sein.  Schlank  und  wohlgewach- 
sen, trat  sie  auf  ohne  Zierlichkeit;  ihr  regelmäßiges  Gesicht 
wäre  angenehm  gewesen,  wenn  sich  ein  Zug  von  Teilnahme 
darin  auf  getan  hätte;  aber  sie  sah  immer  so  ruhig  aus  wie  ein 
Bild,  sie  äußerte  sich  selten,  in  der  Gegenwart  ihres  Vaters  nie. 
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Kaum  aber  war  sie  einige  Tage  mit  meiner  Mutter  allein  und 
hatte  die  heitere,  liebevolle  Gegenwart  dieser  teilnehmenden 
Frau  in  sich  aufgenommen,  als  sie  sich  ihr  mit  aufgeschlosse- 
nem Herzen  zu  Füßen  warf  und  unter  tausend  Tränen  bat, 
sie  da  zu  behalten.  Mit  dem  leidenschaftlichsten  Ausdruck  er- 
erklärte  sie:  als  Magd,  als  Sklavin  wolle  sie  zeitlebens  im 
Hause  bleiben,  nur  um  nicht  zu  ihrem  Vater  zurückzukehren, 
von  dessen  Härte  und  Tyrannei  man  sich  keinen  Begriff  ma- 
chen könne.  Ihr  Bruder  sei  über  diese  Behandlung  wahnsinnig 
geworden;  sie  habe  es  mit  Not  so  lange  getragen,  weil  sie  ge- 
glaubt, es  sei  in  jeder  Familie  nicht  anders  oder  nicht  viel 
besser;  da  sie  aber  nun  eine  so  liebevolle,  heitere,  zwanglose 
Behandlung  erfahren,  so  werde  ihr  Zustand  zu  einer  wahren 
Hölle.  Meine  Mutter  war  sehr  bewegt,  als  sie  mir  diesen  lei- 
denschaftlichen Erguß  hinterbrachte,  ja  sie  ging  in  ihrem  Mit- 
leiden so  weit,  daß  sie  nicht  undeutlich  zu  verstehn  gab,  sie 
würde  es  wohl  zufrieden  sein,  das  Kind  im  Hause  zu  behalten, 
wenn  ich  mich  entschließen  könnte,  sie  zu  heiraten.  „Wenn  es 
eine  Waise  wäre“,  versetzt  ich,  „so  ließe  sich  darüber  denken 
und  unterhandeln,  aber  Gott  bewahre  mich  vor  einem  Schwie- 
gervater, der  ein  solcher  Vater  ist!“  Meine  Mutter  gab  sich 
noch  viel  Mühe  mit  dem  guten  Kinde,  aber  es  ward  dadurch 
nur  immer  unglücklicher.  Man  fand  zuletzt  noch  einen  Aus- 
weg, sie  in  eine  Pension  zu  tun.  Sie  hat  übrigens  ihr  Leben 
nicht  hoch  gebracht. 

Dieser  tadelnswürdigen  Eigenheit  eines  so  verdienstvollen 
Mannes  würde  ich  kaum  erwähnen,  wenn  dieselbe  nicht  schon 
öffentlich  wäre  zur  Sprache  gekommen,  und  zwar  als  man  nach 
seinem  Tode  der  unseligen  Hypochondrie  gedachte,  womit  er 
sich  und  andere  in  seinen  letzten  Stunden  gequält.  Denn  auch 
jene  Härte  gegen  seine  Kinder  war  Hypochondrie,  ein  par- 
tieller Wahnsinn,  ein  fortdauerndes  moralisches  Morden,  das 
er,  nachdem  er  seine  Kinder  aufgeopfert  hatte,  zuletzt  gegen 
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sich  selbst  kehrte.  Wir  wollen  aber  bedenken,  daß  dieser  so 
rüstig  scheinende  Mann  in  seinen  besten  Jahren  leidend  war, 
daß  ein  Leibesschaden  unheilbar  den  geschickten  Arzt  quälte, 
ihn,  der  so  manchem  Kranken  geholfen  hatte  und  half. 
Ja  dieser  brave  Mann  führte  bei  äußerem  Ansehen,  Ruhm, 
Ehre,  Rang  und  Vermögen  das  traurigste  Leben,  und  wer 
sich  davon  aus  vorhandenen  Druckschriften  noch  weiter 
unterrichten  will,  der  wird  ihn  nicht  verdammen,  sondern 
bedauern. 

Erwartet  man  nun  aber,  daß  ich  von  der  Wirkung  dieses  be- 
deutenden Mannes  auf  mich  nähere  Rechenschaft  gebe,  so  muß 
ich  im  allgemeinen  jener  Zeit  abermals  gedenken.  Die  Epoche, 
in  der  wir  lebten,  kann  man  die  fordernde  nennen:  denn  man 
machte  an  sich  und  andere  Forderungen  auf  das,  was  noch 
kein  Mensch  geleistet  hatte.  Es  war  nämlich  vorzüglichen,  den- 
kenden und  fühlenden  Geistern  ein  Licht  aufgegangen,  daß 
die  unmittelbare,  originelle  Ansicht  der  Natur  und  ein  darauf 
gegründetes  Handeln  das  Beste  sei,  was  der  Mensch  sich  wün- 
schen könne,  und  nicht  einmal  schwer  zu  erlangen.  Erfahrung 
war  also  abermals  das  allgemeine  Losungswort,  und  jeder- 
mann tat  die  Augen  auf,  so  gut  er  konnte:  eigentlich  aber 
waren  es  die  Ärzte,  die  am  meisten  Ursache  hatten,  darauf  zu 
dringen,  und  Gelegenheit,  sich  darnach  umzutun.  Hier  leuch- 
tete ihnen  nun  aus  alter  Zeit  ein  Gestirn  entgegen,  welches  als 
Beispiel  alles  Wünschenswerten  gelten  konnte.  Die  Schriften, 
die  uns  unter  dem  Namen  Hippokrates  zugekommen  waren, 
gaben  das  Muster,  wie  der  Mensch  die  Welt  anschauen  und 
das  Gesehene,  ohne  sich  selbst  hineinzumischen,  überliefern 
sollte.  Allein  niemand  bedachte,  daß  wir  nicht  sehen  können 
wie  die  Griechen  und  daß  wir  niemals  wie  sie  dichten,  bilden 
und  heilen  werden.  Zugegeben  aber  auch,  daß  man  von  ihnen 
lernen  könne,  so  war  unterdessen  unendlich  viel  und  nicht 
immer  so  rein  erfahren  worden,  und  gar  oft  hatten  sich  die 
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Erfahrungen  nach  den  Meinungen  gebildet.  Dieses  aber  sollte 
man  auch  wissen,  unterscheiden  und  sichten;  abermals  eine  un- 
geheure Forderung;  dann  sollte  man  auch,  persönlich  umher- 
blickend und  handelnd,  die  gesunde  Natur  selbst  kennen  ler- 
nen, eben  als  wenn  sie  zum  erstenmal  beachtet  und  behandelt 
würde;  hiebei  sollte  denn  nur  das  Echte  und  Rechte  geschehen. 
Allein  weil  sich  die  Gelahrtheit  überhaupt  nicht  wohl  ohne 
Polyhistorie  und  Pedanterie,  die  Praxis  aber  wohl  schwerlich 
ohne  Empirie  und  Scharlatanerie  denken  läßt,  so  entstand  ein 
gewaltiger  Konflikt,  indem  man  den  Mißbrauch  vom  Ge- 
brauch sondern  und  der  Kern  die  Oberhand  über  die  Schale 
gewinnen  sollte.  Wie  man  nun  auch  hier  zur  Ausübung  schritt, 
so  sah  man,  am  kürzesten  sei  zuletzt  aus  der  Sache  zu  kom- 
men, wenn  man  das  Genie  zu  Hülfe  riefe,  das  durch  seine  ma- 
gische Gabe  den  Streit  schlichten  und  die  Forderungen  leisten 
würde.  Der  Verstand  mischte  sich  indessen  auch  in  die  Sache, 
alles  sollte  auf  klare  Begriffe  gebracht  und  in  logischer  Form 
dargelegt  werden,  damit  jedes  Vorurteil  beseitigt  und  aller 
Aberglaube  zerstört  werde.  Weil  nun  wirklich  einige  außer- 
ordentliche Menschen,  wie  Boerhaave  und  Haller,  das  Un- 
glaubliche geleistet,  so  schien  man  sich  berechtigt,  von  ihren 
Schülern  und  Nachkömmlingen  noch  mehr  zu  fordern.  Man 
behauptete,  die  Bahn  sei  gebrochen,  da  doch  in  allen  irdisdien 
Dingen  selten  von  Bahn  die  Rede  sein  kann:  denn  wie  das 
Wasser,  das  durch  ein  Schiff  verdrängt  wird,  gleich  hinter  ihm 
wieder  zusammenstürzt,  so  schließt  sich  auch  der  Irrtum,  wenn 
vorzügliche  Geister  ihn  beiseite  gedrängt  und  sich  Platz  ge- 
macht haben,  hinter  ihnen  sehr  geschwind  wieder  naturgemäß 
zusammen. 

Aber  hievon  wollte  sich  der  brave  Zimmermann  ein  für  alle- 
mal keinen  Begriff  machen;  er  wollte  nicht  eingestehen,  daß 
das  Absurde  eigentlich  die  Welt  erfülle.  Bis  zur  Wut  unge- 
duldig, schlug  er  auf  alles  los,  was  er  für  unrecht  erkannte  und 
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hielt.  Ob  er  sich  mit  dem  Krankenwärter  oder  mit  Paracelsus, 
mit  einem  Harnpropheten  oder  Chymisten  balgte,  war  ihm 
gleich;  er  hieb  ein  wie  das  andre  Mal  zu,  und  wenn  er  sich 
außer  Atem  gearbeitet  hatte,  war  er  höchlich  erstaunt,  daß  die 
sämtlichen  Köpfe  dieser  Hydra,  die  er  mit  Füßen  zu  treten 
geglaubt,  ihm  schon  wieder  ganz  frisch  von  unzähligen  Hälsen 
die  Zähne  wiesen. 

Wer  seine  Schriften,  besonders  sein  tüchtiges  Werk  über  die 
Erfahrung  liest,  wird  bestimmter  einsehen,  was  zwischen  die- 
sem  trefflichen  Manne  und  mir  verhandelt  worden;  welches 
auf  mich  umso  kräftiger  wirken  mußte,  da  er  zwanzig  Jahr 
älter  war  denn  ich.  Als  berühmter  Arzt  war  er  vorzüglich  in 
den  höhern  Ständen  beschäftigt,  und  hier  kam  die  Verderbnis 
der  Zeit  durch  Verweichlichung  und  Übergenuß  jeden  Augen- 
blick zur  Sprache;  und  so  drängten  auch  seine  ärztlichen  Re- 
den, wie  die  der  Philosophen  und  meiner  dichterischen  Freunde, 
mich  wiederauf  die  Natur  zurück.  Seine  leidenschaftliche  Ver- 
besserungswut konnte  ich  vollends  nicht  mit  ihm  teilen.  Ich 
zog  mich  vielmehr,  nachdem  wir  uns  getrennt,  gar  bald  wieder 
in  mein  eigentümliches  Fach  zurück  und  suchte  die  von  der 
Natur  mir  verliehenen  Gaben  mit  mäßiger  Anstrengung  an- 
zuwenden und  in  heiterem  Widerstreit  gegen  das,  was  ich 
mißbilligte,  mir  einigen  Raum  zu  verschaffen,  unbesorgt,  wie 
weit  meine  Wirkungen  reichen  und  wohin  sie  mich  führen 
könnten. 

Von  Salis,  der  in  Marschlins  die  große  Pensionsanstalt  errich- 
tete, ging  ebenfalls  bei  uns  vorüber,  ein  ernster,  verständiger 
Mann,  der  über  die  genialisch-tolle  Lebensweise  unserer  klei- 
nen Gesellschaft  gar  wunderliche  Anmerkungen  im  stillen 
wird  gemacht  haben.  Ein  gleiches  mag  Sulzern,  der  uns  auf 
seiner  Reise  nach  dem  südlichen  Frankreich  berührte,  begegnet 
sein;  wenigstens  scheint  eine  Stelle  seiner  Reisebeschreibung, 
worin  er  mein  gedenkt,  dahin  zu  deuten. 
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Diese  so  angenehmen  als  förderlichen  Besudle  waren  aber  auch 
mit  solchen  durchwebt,  die  man  lieber  abgelehnt  hätte.  Wahr- 
haft Dürftige  und  unverschämte  Abenteurer  wendeten  sich 
an  den  zutraulichen  Jüngling,  ihre  dringenden  Forderungen 
durch  wirkliche  wie  durch  vorgebliche  Verwandtschaften  oder 
Schicksale  unterstützend.  Sie  borgten  mir  Geld  ab  und  setzten 
mich  in  den  Fall,  wieder  borgen  zu  müssen,  so  daß  ich  mit  be- 
güterten und  wohlwollenden  Freunden  darüber  in  das  unan- 
genehmste Verhältnis  geriet.  Wünschte  ich  nun  solche  Zu- 
dringlinge allen  Raben  zur  Beute,  so  fühlte  sich  mein  Vater 
gleichfalls  in  der  Lage  des  Zauberlehrlings,  der  wohl  sein 
Haus  gerne  rein  gewaschen  sähe,  sich  aber  entsetzt,  wenn  die 
Flut  über  Schwellen  und  Stufen  unaufhaltsam  einhergestürzt 
kommt.  Denn  es  ward  durch  das  allzu  viele  Gute  der  mäßige 
Lebensplan,  den  sich  mein  Vater  für  midi  ausgedacht  hatte, 
Schritt  vor  Schritt  verrückt,  verschoben  und  von  einem  Tag 
zum  andern  wider  Erwarten  umgestaltet.  Der  Aufenthalt  zu 
Regensburg  und  Wien  war  so  gut  als  auf  gegeben,  aber  doch 
sollte  auf  dem  Wege  nach  Italien  eine  Durchreise  stattfinden, 
damit  man  wenigstens  eine  allgemeine  Übersicht  gewönne. 
Dagegen  aber  waren  andere  Freunde,  die  einen  so  großen 
Umweg,  ins  tätige  Leben  zu  gelangen,  nicht  billigen  konnten, 
der  Meinung,  man  solle  den  Augenblick,  wo  so  manche  Gunst 
sich  auftat,  benutzen  und  an  eine  bleibende  Einrichtung  in  der 
Vaterstadt  denken.  Denn  ob  ich  gleich  erst  durch  den  Groß- 
vater, sodann  aber  durch  den  Oheim  von  dem  Rate  ausge- 
schlossen war,  so  gab  es  doch  noch  manche  bürgerliche  Stellen, 
an  die  man  Anspruch  machen,  sich  einstweilen  festsetzen  und 
die  Zukunft  erwarten  konnte.  Manche  Agentschaften  gaben 
zu  tun  genug,  und  ehrenvoll  waren  die  Residentenstellen.  Ich 
ließ  mir  davon  Vorreden  und  glaubte  wohl  auch,  daß  ich  mich 
dazu  schicke,  ohne  mich  geprüft  zu  haben,  ob  eine  solche  Le- 
bens- und  Geschäfts  weise,  welche  fordert,  daß  man  am  lieb- 
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sten  in  der  Zerstreuung  zweckmäßig  tätig  sei,  für  mich  passen 
möchte;  und  nun  gesellte  sich  zu  diesen  Vorschlägen  und  Vor- 
sätzen noch  eine  zarte  Neigung,  welche  zu  bestimmter  Häus- 
lichkeit aufzufordern  und  jenen  Entschluß  zu  beschleunigen 
schien. 

Die  früher  erwähnte  Gesellschaft  nämlich  von  jungen  Män- 
nern und  Frauenzimmern,  welche  meiner  Schwester  wo  nicht 
den  Ursprung,  doch  die  Konsistenz  verdankte,  war  nach  ihrer 
Verheiratung  und  Abreise  noch  immer  bestanden,  weil  man 
sich  einmal  aneinander  gewöhnt  hatte  und  einen  Abend  in  der 
Woche  nicht  besser  als  in  diesem  freundschaftlichen  Zirkel  zu- 
zubringen wußte.  Auch  jener  wunderliche  Redner,  den  wir 
schon  aus  dem  sechsten  Buche  kennen,  war  nach  mancherlei 
Schicksalen  gescheiter  und  verkehrter  zu  uns  zurückgewandert 
und  spielte  abermals  den  Gesetzgeber  des  kleinen  Staats.  Er 
hatte  sich  in  Gefolg  von  jenen  frühem  Scherzen  etwas  Ähn- 
liches ausgedacht:  es  sollte  nämlich  alle  acht  Tage  gelost  wer- 
den, nicht  um,  wie  vormals,  liebende  Paare,  sondern  wahr- 
hafte Ehegatten  zu  bestimmen.  Wie  man  sich  gegen  Geliebte 
betrage,  das  sei  uns  bekannt  genug;  aber  wie  sich  Gatte  und 
Gattin  in  Gesellschaft  zu  nehmen  hätten,  das  sei  uns  unbe- 
wußt und  müsse  nun,  bei  zunehmenden  Jahren,  vor  allen  Din- 
gen gelernt  werden.  Er  gab  die  Regeln  an  im  allgemeinen, 
welche  bekanntlich  darin  bestehen,  daß  man  tun  müsse,  als 
wenn  man  einander  nicht  angehöre;  man  dürfe  nicht  neben- 
einander sitzen,  nicht  viel  miteinander  sprechen,  viel  weniger 
sich  Liebkosungen  erlauben:  dabei  aber  habe  man  nicht  allein 
alles  zu  vermeiden,  was  wechselseitig  Verdacht  und  Unan- 
nehmlichkeit erregen  könnte,  ja  man  würde  im  Gegenteil  das 
größte  Lob  verdienen,  wenn  man  seine  Gattin  auf  eine  unge- 
zwungene Weise  zu  verbinden  wisse. 

Das  Los  wurde  hierauf  zur  Entscheidung  herbeigeholt,  über 
einige  barocke  Paarungen,  die  es  beliebt,  gelacht  und  ge- 
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scherzt  und  die  allgemeine  Ehestandskomödie  mit  gutem 
Humor  begonnen  und  jedesmal  am  achten  Tage  wiederum 
erneuert. 

Hier  traf  es  sich  nun  wunderbar  genug,  daß  mir  das  Los  gleich 
von  Anfang  eben  dasselbe  Frauenzimmer  zweimal  bestimmte, 
ein  sehr  gutes  Wesen,  gerade  von  der  Art,  die  man  sich  als 
Frau  gerne  denken  mag.  Ihre  Gestalt  war  schön  und  regel- 
mäßig, ihr  Gesicht  angenehm,  und  in  ihrem  Betragen  waltete 
eine  Ruhe,  die  von  der  Gesundheit  ihres  Körpers  und  ihres 
Geistes  zeugte.  Sie  war  sich  zu  allen  Tagen  und  Stunden  völ- 
lig gleich.  Ihre  häusliche  Tätigkeit  wurde  höchlich  gerühmt. 
Ohne  daß  sie  gesprächig  gewesen  wäre,  konnte  man  an  ihren 
Äußerungen  einen  geraden  Verstand  und  eine  natürliche  Bil- 
dung erkennen.  Nun  war  es  leicht,  einer  solchen  Person  mit 
Freundlichkeit  und  Achtung  zu  begegnen;  schon  vorher  war 
ich  gewohnt,  es  aus  allgemeinem  Gefühl  zu  tun,  jetzt  wirkte 
bei  mir  ein  herkömmliches  Wohlwollen  als  gesellige  Pflicht. 
Wie  uns  nun  aber  das  Los  zum  drittenmale  zusammenbrachte, 
so  erklärte  der  neckische  Gesetzgeber  feierlichst:  der  Himmel 
habe  gesprochen,  und  wir  könnten  nunmehr  nicht  geschieden 
werden.  Wir  ließen  es  uns  beiderseits  gefallen  und  fügten 
uns  wechselsweise  so  hübsch  in  die  offenbaren  Ehestandspflich- 
ten, daß  wir  wirklich  für  ein  Muster  gelten  konnten.  Da  nun 
nach  der  allgemeinen  Verfassung  die  sämtlichen  für  den  Abend 
vereinten  Paare  sich  auf  die  wenigen  Stunden  mit  Du  an- 
reden  mußten,  so  waren  wir  dieser  traulichen  Anrede  durch 
eine  Reihe  von  Wochen  so  gewohnt,  daß  auch  in  der  Zwi- 
schenzeit, wenn  wir  uns  begegneten,  das  Du  gemütlich  hervor- 
sprang. Die  Gewohnheit  ist  aber  ein  wunderliches  Ding:  wir 
beide  fanden  nach  und  nach  nichts  natürlicher  als  dieses  Ver- 
hältnis; sie  ward  mir  immer  werter,  und  ihre  Art,  mit  mir  zu 
sein,  zeugte  von  einem  schönen,  ruhigen  Vertrauen,  so  daß 
wir  uns  wohl  gelegentlich,  wenn  ein  Priester  zugegen  gewesen 
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wäre,  ohne  vieles  Bedenken  auf  der  Stelle  hätten  zusammen- 
geben lassen. 

Weil  nun  bei  jeder  unserer  geselligen  Zusammenkünfte  etwas 
Neues  vorgelesen  werden  mußte,  so  brachte  ich  eines  Abends 
als  ganz  frische  Neuigkeit  das  Memoire  des  Beaumarchais 
gegen  Clavigo  im  Original  mit.  Es  erwarb  sich  sehr  vielen 
Beifall;  die  Bemerkungen,  zu  denen  es  auff ordert,  blieben 
nicht  aus,  und  nachdem  man  viel  darüber  hin  und  wider  ge- 
sprochen hatte,  sagte  mein  lieber  Partner:  „Wenn  ich  deine 
Gebieterin  und  nicht  deine  Frau  wäre,  so  würde  ich  dich  er- 
suchen, dieses  Memoire  in  ein  Schauspiel  zu  verwandeln;  es 
scheint  mir  ganz  dazu  geeignet  zu  sein.“  — „Damit  du  siehst, 
meine  Liebe“,  antwortete  ich,  „daß  Gebieterin  und  Frau  auch 
in  einer  Person  vereinigt  sein  können,  so  verspreche  ich,  heut 
über  acht  Tage  den  Gegenstand  dieses  Heftes  als  Theater- 
stück vorzulesen,  wie  es  jetzt  mit  diesen  Blättern  geschehen.“ 
Man  verwunderte  sich  über  ein  so  kühnes  Versprechen,  und 
ich  säumte  nicht,  es  zu  erfüllen.  Denn  was  man  in  solchen  Fäl- 
len Erfindung  nennt,  war  bei  mir  augenblicklich;  und  gleich, 
als  ich  meine  Titulargattin  nach  Hause  führte,  war  ich  still; 
sie  fragte,  was  mir  sei.  „Ich  sinne“,  versetzte  ich,  „schon  das 
Stück  aus  und  bin  mitten  drin;  ich  wünsche  dir  zu  zeigen,  daß 
ich  dir  gerne  etwas  zuliebe  tue.“  Sie  drückte  mir  die  Hand, 
und  als  ich  sie  dagegen  eifrig  küßte,  sagte  sie:  „Du  mußt  nicht 
aus  der  Rolle  fallen!  Zärtlich  zu  sein,  meinen  die  Leute,  schicke 
sich  nicht  für  Ehegatten.“  — „Laß  sie  meinen“,  versetzte  ich, 
„wir  wollen  es  auf  unsere  Weise  halten.“ 

Ehe  ich,  freilich  durch  einen  großen  Umweg,  nach  Hause  kam, 
war  das  Stück  schon  ziemlich  herangedacht;  damit  dies  aber 
nicht  gar  zu  großsprecherisch  scheine,  so  will  ich  gestehen,  daß 
schon  beim  ersten  und  zweiten  Lesen  der  Gegenstand  mir  dra- 
matisch, ja  theatralisch  vorgekommen,  aber  ohne  eine  solche 
Anregung  wäre  das  Stück,  wie  so  viele  andere,  auch  bloß  unter 
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den  möglichen  Geburten  geblieben.  Wie  ich  dabei  verfahren, 
ist  bekannt  genug.  Der  Bösewichter  müde,  die  aus  Rache, 
Haß  oder  kleinlichen  Absichten  sich  einer  edlen  Natur  ent- 
gegensetzen und  sie  zugrunde  richten,  wollt  ich  in  Carlos  den 
reinen  Weltverstand  mit  wahrer  Freundschaft  gegen  Leiden- 
schaft, Neigung  und  äußere  Bedrängnis  wirken  lassen,  um 
auch  einmal  auf  diese  Weise  eine  Tragödie  zu  motivieren.  Be- 
rechtigt durch  unsern  Altvater  Shakespeare,  nahm  ich  nicht 
einen  Augenblick  Anstand,  die  Hauptszene  und  die  eigent- 
lich theatralische  Darstellung  wörtlich  zu  übersetzen.  Um  zu- 
letzt abzuschließen,  entlehnt  ich  den  Sdiluß  einer  englischen 
Ballade,  und  so  war  ich  immer  noch  eher  fertig,  als  der  Freitag 
herankam.  Die  gute  Wirkung,  die  ich  beim  Vorlesen  erreichte, 
wird  man  mir  leicht  zugestehen.  Meine  gebietende  Gattin  er- 
freute sich  nicht  wenig  daran,  und  es  war,  als  wenn  unser 
Verhältnis,  wie  durch  eine  geistige  Nachkommenschaft,  durch 
diese  Produktion  sich  enger  zusammenzöge  und  befestigte. 
Mephistopheles  Merck  aber  tat  mir  zum  erstenmal  hier  einen 
großen  Schaden.  Denn  als  ich  ihm  das  Stück  mitteilte,  er- 
widerte er:  „Solch  einen  Quark  mußt  du  mir  künftig  nicht 
mehr  schreiben;  das  können  die  andern  auch.“  Und  doch  hatt 
er  hierin  unrecht.  Muß  ja  doch  nicht  alles  über  alle  Begriffe 
hinausgehen,  die  man  nun  einmal  gefaßt  hat;  es  ist  auch  gut, 
wenn  manches  sich  an  den  gewöhnlichen  Sinn  anschließt.  Hätte 
ich  damals  ein  Dutzend  Stücke  der  Art  geschrieben,  welches 
mir  bei  einiger  Aufmunterung  ein  Leichtes  gewesen  wäre,  so 
hätten  sich  vielleicht  drei  oder  vier  davon  auf  dem  Theater 
erhalten.  Jede  Direktion,  die  ihr  Repertorium  zu  schätzen 
weiß,  kann  sagen,  was  das  für  ein  Vorteil  wäre. 

Durch  solche  und  andere  geistreiche  Scherze  ward  unser  wun- 
derliches Mariagespiel  wo  nicht  zum  Stadt-,  doch  zum  Fami- 
lienmärchen, das  den  Müttern  unserer  Schönen  gar  nicht  un- 
angenehm in  die  Ohren  klang.  Auch  meiner  Mutter  war  ein 
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solcher  Zufall  nicht  zuwider:  sie  begünstigte  schon  früher  das 
Frauenzimmer,  mit  dem  ich  in  ein  so  seltsames  Verhältnis  ge- 
kommen war,  und  mochte  ihr  Zutrauen,  daß  sie  eine  ebenso 
gute  Schwiegertochter  als  Gattin  werden  könnte.  Jenes  unbe- 
stimmte Rumoren,  in  welchem  ich  mich  schon  seit  geraumer 
Zeit  herumtrieb,  wollte  ihr  nicht  behagen,  und  wirklich  hatte 
sie  auch  die  größte  Beschwerde  davon.  Sie  war  es,  welche  die 
zuströmenden  Gäste  reichlich  bewirten  mußte,  ohne  sich  für 
die  literarische  Einquartierung  anders  als  durch  die  Ehre,  die 
man  ihrem  Sohne  antat,  ihn  zu  beschmausen,  entschädigt  zu 
sehen.  Ferner  war  es  ihr  klar,  daß  so  viele  junge  Leute,  sämt- 
lich ohne  Vermögen,  nicht  allein  zum  Wissen  und  Dichten, 
sondern  auch  zum  lustigen  Leben  versammelt,  sich  untereinan- 
der und  zuletzt  am  sichersten  mir,  dessen  leichtsinnige  Frei- 
gebigkeit und  Verbürgungslust  sie  kannte,  zur  Last  und  zum 
Schaden  gereichen  würden. 

Sie  hielt  daher  die  schon  längst  bezweckte  italienische  Reise, 
die  der  Vater  wieder  in  Anregung  brachte,  für  das  sicherste 
Mittel,  alle  diese  Verhältnisse  auf  einmal  durchzuschneiden. 
Damit  aber  ja  nicht  wieder  in  der  weiten  Welt  sich  neues  Ge- 
fährliche anschließen  möge,  so  dachte  sie  vorher  die  schon  ein- 
geleitete Verbindung  zu  befestigen,  damit  eine  Rückkehr  ins 
Vaterland  wünschenswerter  und  eine  endliche  Bestimmung 
entschieden  werde.  Ob  ich  ihr  diesen  Plan  nur  unterlege  oder 
ob  sie  ihn  deutlich,  vielleicht  mit  der  seligen  Freundin,  ent- 
worfen, möchte  ich  nicht  entscheiden:  genug,  ihre  Handlungen 
schienen  auf  einen  bedachten  Vorsatz  gegründet.  Denn  ich 
hatte  manchmal  zu  vernehmen,  unser  Familienkreis  sei  nach 
Verheiratung  Corneliens  doch  gar  zu  eng;  man  wollte  finden, 
daß  mir  eine  Schwester,  der  Mutter  eine  Gehülfin,  dem  Vater 
ein  Lehrling  abgehe;  und  bei  diesen  Reden  blieb  es  nicht.  Es 
ergab  sich  wie  von  ungefähr,  daß  meine  Eltern  jenem  Frauen- 
zimmer auf  einem  Spaziergang  begegneten,  sie  in  den  Garten 
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einluden  und  sich  mit  ihr  längere  Zeit  unterhielten.  Hierüber 
ward  nun  beim  Abendtische  gescherzt  und  mit  einem  gewissen 
Behagen  bemerkt,  daß  sie  dem  Vater  wohl  gefallen,  indem  sie 
die  Haupteigenschaften,  die  er  als  ein  Kenner  von  einem 
Frauenzimmer  fordere,  sämtlich  besitze. 

Hierauf  ward  im  ersten  Stock  eins  und  das  andere  veranstal- 
tet, eben  als  wenn  man  Gäste  zu  erwarten  habe,  das  Lein- 
wandgeräte gemustert  und  auch  an  einigen  bisher  vernachläs- 
sigten Hausrat  gedacht.  Da  überraschte  ich  nun  einst  meine 
Mutter,  als  sie  in  einer  Bodenkammer  die  alten  Wiegen  be- 
trachtete, worunter  eine  übergroße  von  Nußbaum,  mit  Elfen- 
bein und  Ebenholz  eingelegt,  die  mich  ehmals  geschwenkt 
hatte,  besonders  hervorstach.  Sie  schien  nicht  ganz  zufrieden, 
als  ich  ihr  bemerkte,  daß  solche  Schaukelkasten  nunmehr  völ- 
lig aus  der  Mode  seien  und  daß  man  die  Kinder  mit  freien 
Gliedern  in  einem  artigen  Körbchen  an  einem  Bande  über  die 
Schulter,  wie  andre  kurze  Ware,  zur  Schau  trage. 

Genug,  dergleichen  Vorboten  zu  erneuernder  Häuslichkeit 
zeigten  sich  öfter,  und  da  ich  mich  dabei  ganz  leidend  verhielt, 
so  verbreitete  sich  durch  den  Gedanken  an  einen  Zustand,  der 
fürs  Leben  dauern  sollte,  ein  solcher  Friede  über  unser  Haus 
und  dessen  Bewohner,  dergleichen  es  lange  nicht  genossen 
hatte. 
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Bei  Behandlung  einer  mannigfaltig  vorschreitenden  Lebens- 
geschichte, wie  die  ist,  die  wir  zu  unternehmen  gewagt  haben, 
kommen  wir,  um  gewisse  Ereignisse  faßlich  und  lesbar  zu 
machen,  in  den  Fall,  einiges,  was  in  der  Zeit  sich  verschlingt, 
notwendig  zu  trennen,  anderes,  was  nur  durch  eine  Folge  be- 
griffen werden  kann,  in  sich  selbst  zusammen  zu  ziehen  und 
so  das  Ganze  in  Teile  zusammen  zu  stellen,  die  man  sinnig 
überschauend  beurteilen  und  sich  davon  manches  zueignen 
mag. 

Mit  dieser  Betrachtung  eröffnen  wir  den  gegenwärtigen  Band, 
damit  sie  zu  Rechtfertigung  unsers  Verfahrens  beitrage,  und 
fügen  die  Bitte  hinzu,  unsre  Leser  möchten  bedenken,  daß 
sich  diese  hier  fortgesetzte  Erzählung  nicht  gerade  ans  Ende 
des  vorigen  Buches  anschließt,  sondern  daß  sie  die  Hauptfäden 
sämtlich  nach  und  nach  wieder  aufzunehmen  und  sowohl 
Personen  als  Gesinnungen  und  Handlungen  in  einer  redlich 
gründlichen  Folge  vorzuführen  die  Absicht  hat. 
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Wie  man  zu  sagen  pflegt,  daß  kein  Unglück  allein  komme,  so 
läßt  sich  auch  wohl  bemerken,  daß  es  mit  dem  Glück  ähnlicher- 
weise beschaffen  sei;  ja  auch  mit  andern  Umständen,  die  sich 
auf  eine  harmonische  Weise  um  uns  versammeln;  es  sei  nun, 
daß  ein  Schicksal  dergleichen  auf  uns  lege  oder  daß  der 
Mensch  die  Kraft  habe,  das,  was  zusammen  gehört,  an  sich 
heranzuziehen. 

Wenigstens  machte  ich  diesmal  die  Erfahrung,  daß  alles  über- 
einstimmte, um  einen  äußeren  und  inneren  Frieden  hervorzu- 
bringen. Jener  ward  mir  zuteil,  indem  ich  den  Ausgang  des- 
sen gelassen  abwartete,  was  man  für  mich  im  Sinne  hegte  und 
vornahm;  zu  diesem  aber  sollte  ich  durch  erneute  Studien  ge- 
langen. 

Ich  hatte  lange  nicht  an  Spinoza  gedacht,  und  nun  ward  ich 
durch  Widerrede  zu  ihm  getrieben.  In  unsrer  Bibliothek  fand 
ich  ein  Büchlein,  dessen  Autor  gegen  jenen  eigenen  Denker 
heftig  kämpfte  und,  um  dabei  recht  wirksam  zu  Werke  zu 
gehen,  Spinozas  Bildnis  dem  Titel  gegenübergesetzt  hatte  mit 
der  Unterschrift:  „Signum  reprobationis  in  vultu  gerens“ , daß 
er  nämlich  das  Zeichen  der  Verwerfung  und  Verworfenheit 
im  Angesicht  trage.  Dieses  konnte  man  freilich  bei  Erblickung 
des  Bildes  nicht  leugnen,  denn  der  Kupferstich  war  erbärm- 
lich schlecht  und  eine  vollkommne  Fratze;  wobei  mir  denn 
jene  Gegner  einfallen  mußten,  die  irgendjemand,  dem  sie 
mißwollen,  zuvörderst  entstellen  und  dann  als  ein  Ungeheuer 
bekämpfen. 

Dieses  Büchlein  jedoch  machte  keinen  Eindruck  auf  mich,  weil 
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ich  überhaupt  Kontroversen  nicht  liebte,  indem  ich  immer 
vorzog,  von  dem  Menschen  zu  erfahren,  wie  er  dachte,  als  von 
einem  andern  zu  hören,  wie  er  hätte  denken  sollen.  Doch 
führte  mich  die  Neugierde  auf  den  Artikel  , Spinoza*  in  Bay- 
les Wörterbuch,  einem  Werke,  das  wegen  Gelehrsamkeit  und 
Scharfsinn  ebenso  schätzbar  und  nützlich  als  wegen  Klätscherei 
und  Salbaderei  lächerlich  und  schädlich  ist. 

Der  Artikel  , Spinoza*  erregte  in  mir  Unbehagen  und  Miß- 
trauen. Zuerst  wird  der  Mann  als  Atheist  und  seine  Meinun- 
gen als  höchst  verwerflich  angegeben;  sodann  aber  zugestan- 
den, daß  er  ein  ruhig  nachdenkender  und  seinen  Studien  ob- 
liegender Mann,  ein  guter  Staatsbürger,  ein  mitteilender 
Mensch,  ein  ruhiger  Particulier  gewesen;  und  so  schien  man 
ganz  das  evangelische  Wort  vergessen  zu  haben:  „An  ihren 
Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen!“  — denn  wie  will  doch  ein 
Menschen  und  Gott  gefälliges  Leben  aus  verderblichen  Grund- 
sätzen entspringen? 

Ich  erinnerte  midi  noch  gar  wohl,  welche  Beruhigung  und 
Klarheit  über  mich  gekommen,  als  ich  einst  die  nadigelassenen 
Werke  jenes  merkwürdigen  Mannes  durchblättert.  Diese  Wir- 
kung war  mir  noch  ganz  deutlich,  ohne  daß  ich  mich  des  ein- 
zelnen hätte  erinnern  können;  ich  eilte  daher  abermals  zu 
den  Werken,  denen  ich  so  viel  schuldig  geworden,  und  dieselbe 
Friedensluft  wehte  mich  wieder  an.  Ich  ergab  mich  dieser  Lek- 
türe und  glaubte,  indem  ich  in  mich  selbst  schaute,  die  Welt 
niemals  so  deutlich  erblickt  zu  haben. 

Da  über  diesen  Gegenstand  so  viel  und  auch  in  der  neuern 
Zeit  gestritten  worden,  so  wünschte  ich  nicht  mißverstan- 
den zu  werden  und  will  hier  einiges  über  jene  so  gefürch- 
tete, ja  verabscheute  Vorstellungsart  einzurücken  nicht  unter- 
lassen. 

Unser  physisches  sowohl  als  geselliges  Leben,  Sitten,  Gewohn- 
heiten, Weltklugheit,  Philosophie,  Religion,  ja  so  manches  zu- 
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fällige  Ereignis,  alles  ruft  uns  zu:  daß  wir  entsagen  sollen. 
So  manches,  was  uns  innerlich  eigenst  angehört,  sollen  wir 
nicht  nach  außen  hervorbilden;  was  wir  von  außen  zu  Ergän- 
zung unsres  Wesens  bedürfen,  wird  uns  entzogen,  dagegen 
aber  so  vieles  aufgedrungen,  das  uns  so  fremd  als  lästig  ist. 
Man  beraubt  uns  des  mühsam  Erworbenen,  des  freundlich  Ge- 
statteten, und  ehe  wir  hierüber  recht  ins  Klare  sind,  finden  wir 
uns  genötigt,  unsere  Persönlichkeit  erst  stückweis  und  dann 
völlig  aufzugeben.  Dabei  ist  es  aber  hergebracht,  daß  man 
denjenigen  nicht  achtet,  der  sich  deshalb  ungebärdig  stellt; 
vielmehr  soll  man,  je  bittrer  der  Kelch  ist,  eine  desto  süßere 
Miene  machen,  damit  ja  der  gelassene  Zuschauer  nicht  durch 
irgendeine  Grimasse  beleidigt  werde. 

Diese  schwere  Aufgabe  jedoch  zu  lösen,  hat  die  Natur  den 
Menschen  mit  reichlicher  Kraft,  Tätigkeit  und  Zähigkeit  aus- 
gestattet. Besonders  aber  kommt  ihm  der  Leichtsinn  zu  Hülfe, 
der  ihm  unzerstörlich  verliehen  ist.  Hiedurch  wird  er  fähig, 
dem  einzelnen  in  jedem  Augenblick  zu  entsagen,  wenn  er  nur 
im  nächsten  Moment  nach  etwas  Neuem  greifen  darf ; und  so 
stellen  wir  uns  unbewußt  unser  ganzes  Leben  immer  wieder 
her.  Wir  setzen  eine  Leidenschaft  an  die  Stelle  der  andern; 
Beschäftigungen,  Neigungen,  Liebhabereien,  Stechenpferde, 
alles  probieren  wir  durch,  um  zuletzt  auszurufen,  daß  alles 
eitel  sei.  Niemand  entsetzt  sich  vor  diesem  falschen,  ja  gottes- 
lästerlichen Spruch;  ja  man  glaubt  etwas  Weises  und  Unwider- 
legliches gesagt  zu  haben.  Nur  wenige  Menschen  gibt  es,  die 
solche  unerträgliche  Empfindung  vorausahnen  und,  um  allen 
partiellen  Resignationen  auszuweichen,  sich  ein  für  allemal 
im  ganzen  resignieren. 

Diese  überzeugen  sich  von  dem  Ewigen,  Notwendigen,  Ge- 
setzlichen und  suchen  sich  solche  Begriffe  zu  bilden,  welche 
unverwüstlich  sind,  ja  durch  die  Betrachtung  des  Vergäng- 
lichen nicht  aufgehoben,  sondern  vielmehr  bestätigt  werden. 
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Weil  aber  hierin  wirklich  etwas  Übermenschliches  liegt,  so 
werden  solche  Personen  gewöhnlich  für  Unmenschen  gehalten, 
für  gott-  und  weltlose;  ja  man  weiß  nicht,  was  man  ihnen 
alles  für  Hörner  und  Klauen  andichten  soll. 

Mein  Zutrauen  auf  Spinoza  ruhte  auf  der  friedlichen  Wir- 
kung, die  er  in  mir  hervorbrachte,  und  es  vermehrte  sich  nur, 
als  man  meine  werten  Mystiker  des  Spinozismus  anklagte, 
als  ich  erfuhr,  daß  Leibniz  selbst  diesem  Vorwurf  nicht 
entgehen  können,  ja  daß  Boerhaave,  wegen  gleicher  Gesin- 
nungen verdächtig,  von  der  Theologie  zur  Medizin  übergehen 
müssen. 

Denke  man  aber  nicht,  daß  ich  seine  Schriften  hätte  unter- 
schreiben und  mich  dazu  buchstäblich  bekennen  mögen.  Denn 
daß  niemand  den  andern  versteht,  daß  keiner  bei  denselben 
Worten  dasselbe,  was  der  andere,  denkt,  daß  ein  Gespräch, 
eine  Lektüre  bei  verschiedenen  Personen  verschiedene  Ge- 
dankenfolgen aufregt,  hatte  ich  schon  allzu  deutlich  ein- 
gesehen, und  man  wird  dem  Verfasser  von  ,Werther*  und 
, Faust*  wohl  Zutrauen,  daß  er,  von  solchen  Mißverständ- 
nissen tief  durchdrungen,  nicht  selbst  den  Dünkel  gehegt, 
einen  Mann  vollkommen  zu  verstehen,  der  als  Schüler  von 
Descartes  durch  mathematische  und  rabbinische  Kultur  sich 
zu  dem  Gipfel  des  Denkens  hervorgehoben,  der  bis  auf  den 
heutigen  Tag  noch  das  Ziel  aller  spekulativen  Bemühungen 
zu  sein  scheint. 

Was  ich  mir  aber  aus  ihm  zugeeignet,  würde  sich  deutlich  ge- 
nug darstellen,  wenn  der  Besuch,  den  der  Ewige  Jude  bei  Spi- 
noza abgelegt  und  den  ich  als  ein  wertes  Ingrediens  zu  jenem 
Gedichte  mir  ausgedacht  hatte,  niedergeschrieben  übrig  ge- 
blieben wäre.  Ich  gefiel  mir  aber  in  dem  Gedanken  so  wohl 
und  beschäftigte  mich  im  stillen  so  gern  damit,  daß  ich  nicht 
dazu  gelangte,  etwas  aufzuschreiben;  dadurch  erweiterte  sich 
aber  der  Einfall,  der  als  vorübergehender  Scherz  nicht  ohne 
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Verdienst  gewesen  wäre,  dergestalt,  daß  er  seine  Anmut  ver- 
lor und  ich  ihn  als  lästig  aus  dem  Sinne  schlug.  Inwiefern  mir 
aber  die  Hauptpunkte  jenes  Verhältnisses  zu  Spinoza  unver- 
geßlich geblieben  sind,  indem  sie  eine  große  Wirkung  auf  die 
Folge  meines  Lebens  ausübten,  will  ich  so  kurz  und  bündig  als 
möglich  eröffnen  und  darstellen. 

Die  Natur  wirkt  nach  ewigen,  notwendigen,  dergestalt  gött- 
lichen Gesetzen,  daß  die  Gottheit  selbst  daran  nichts  ändern 
könnte.  Alle  Menschen  sind  hierin  unbewußt  vollkommen 
einig.  Man  bedenke,  wie  eine  Naturerscheinung,  die  auf  Ver- 
stand, Vernunft,  ja  auch  nur  auf  Willkür  deutet,  uns  Erstau- 
nen, ja  Entsetzen  bringt. 

Wenn  sich  in  Tieren  etwas  Vernunftähnliches  hervortut,  so 
können  wir  uns  von  unserer  Verwunderung  nicht  erholen; 
denn  ob  sie  uns  gleich  so  nahe  stehen,  so  scheinen  sie  doch  durch 
eine  unendliche  Kluft  von  uns  getrennt  und  in  das  Reich  der 
Notwendigkeit  verwiesen.  Man  kann  es  daher  jenen  Denkern 
nicht  übel  nehmen,  welche  die  unendlich  kunstreiche,  aber  doch 
genau  beschränkte  Technik  jener  Geschöpfe  für  ganz  maschi- 
nenmäßig erklärten. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Pflanzen,  so  wird  unsre  Behauptung 
noch  auffallender  bestätigt.  Man  gebe  sich  Rechenschaft  von 
der  Empfindung,  die  uns  ergreift,  wenn  die  berührte  Mimosa 
ihre  gefiederten  Blätter  paarweise  zusammenfaltet  und  end- 
lich das  Stielchen  wie  an  einem  Gewerbe  niederklappt.  Noch 
höher  steigt  jene  Empfindung,  der  ich  keinen  Namen  geben 
will,  bei  Betrachtung  des  Hedysarum  gyrans , das  seine  Blätt- 
chen ohne  sichtlich  äußere  Veranlassung  auf  und  nieder  senkt 
und  mit  sich  selbst  wie  mit  unsem  Begriffen  zu  spielen  scheint. 
Denke  man  sich  einen  Pisang,  dem  diese  Gabe  zugeteilt  wäre, 
so  daß  er  die  ungeheuren  Blätterschirme  für  sich  selbst  wech- 
selsweise niedersenkte  und  aufhübe  — jedermann,  der  es  zum 
erstenmal  sähe,  würde  vor  Entsetzen  zurücktreten.  So  einge- 
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wurzelt  ist  bei  uns  der  Begriff  unsrer  eignen  Vorzüge,  daß  wir 
ein  für  allemal  der  Außenwelt  keinen  Teil  daran  gönnen  mö- 
gen, ja  daß  wir  dieselben,  wenn  es  nur  anginge,  sogar  unsres- 
gleichen gerne  verkümmerten. 

Ein  ähnliches  Entsetzen  überfällt  uns  dagegen,  wenn  wir  den 
Menschen  unvernünftig  gegen  allgemein  anerkannte  sittliche 
Gesetze,  unverständig  gegen  seinen  eignen  und  fremden  Vor- 
teil handeln  sehen.  Um  das  Grauen  loszuwerden,  das  wir  da- 
bei empfinden,  verwandeln  wir  es  sogleich  in  Tadel,  in  Ab- 
scheu, und  wir  suchen  uns  von  einem  solchen  Menschen  ent- 
weder wirklich  oder  in  Gedanken  zu  befreien. 

Diesen  Gegensatz,  welchen  Spinoza  so  kräftig  heraushebt, 
wendete  ich  aber  auf  mein  eignes  Wesen  sehr  wunderlich  an, 
und  das  Vorhergesagte  soll  eigentlich  nur  dazu  dienen,  um 
das,  was  folgt,  begreiflich  zu  machen. 

Ich  war  dazu  gelangt,  das  mir  inwohnende  dichterische  Ta- 
lent ganz  als  Natur  zu  betrachten,  umso  mehr  als  ich  darauf 
gewiesen  war,  die  äußere  Natur  als  den  Gegenstand  desselben 
anzusehen.  Die  Ausübung  dieser  Dichtergabe  konnte  zwar 
durch  Veranlassung  erregt  und  bestimmt  werden;  aber  am 
freudigsten  und  reichlichsten  trat  sie  unwillkürlich,  ja  wider 
Willen  hervor. 

Durch  Feld  und  Wald  zu  schweifen, 

Mein  Liedchen  wegzupfeifen, 

So  gings  den  ganzen  Tag. 

Auch  beim  nächtlichen  Erwachen  trat  derselbe  Fall  ein,  und 
ich  hatte  oft  Lust,  wie  einer  meiner  Vorgänger  mir  ein  leder- 
nes Wams  machen  zu  lassen  und  midi  zu  gewöhnen,  im  Fin- 
stern durchs  Gefühl  das,  was  unvermutet  hervorbrach,  zu  fixie- 
ren. Ich  war  so  gewohnt,  mir  ein  Liedchen  vorzusagen,  ohne 
es  wieder  zusammenfinden  zu  können,  daß  ich  einigemal  an 
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den  Pult  rannte  und  mir  nicht  die  Zeit  nahm,  einen  quer  lie- 
genden Bogen  zurecht  zu  rücken,  sondern  das  Gedicht  von  An- 
fang bis  zu  Ende,  ohne  mich  von  der  Stelle  zu  rühren,  in  der 
Diagonale  herunterschrieb.  In  eben  diesem  Sinne  griff  ich  weit 
lieber  zu  dem  Bleistift,  welcher  williger  die  Züge  hergab:  denn 
es  war  mir  einigemal  begegnet,  daß  das  Schnarren  und  Sprit- 
zen der  Feder  mich  aus  meinem  nachtwandlerischen  Dichten 
aufweckte,  mich  zerstreute  und  ein  kleines  Produkt  in  der  Ge- 
burt erstickte.  Für  solche  Poesien  hatte  ich  eine  besondere  Ehr- 
furcht, weil  ich  mich  doch  ungefähr  gegen  dieselben  verhielt 
wie  die  Henne  gegen  die  Küchlein,  die  sie  ausgebrütet  um  sich 
her  piepsen  sieht.  Meine  frühere  Lust,  diese  Dinge  nur  durch 
Vorlesungen  mitzuteilen,  erneute  sich  wieder;  sie  aber  gegen 
Geld  umzutauschen,  schien  mir  abscheulich. 

Hiebei  will  ich  eines  Falles  gedenken,  der  zwar  später  eintrat. 
Als  nämlich  meinen  Arbeiten  immer  mehr  nachgefragt,  ja  eine 
Sammlung  derselben  verlangt  wurde,  jene  Gesinnungen  aber 
mich  abhielten,  eine  solche  selbst  zu  veranstalten,  so  benutzte 
Himburg  mein  Zaudern,  und  ich  erhielt  unerwartet  einige 
Exemplare  meiner  zusammengedruckten  Werke.  Mit  großer 
Frechheit  wußte  sich  dieser  unberufene  Verleger  eines  solchen 
dem  Publikum  erzeigten  Dienstes  gegen  mich  zu  rühmen  und 
erbot  sich,  mir  dagegen,  wenn  ich  es  verlangte,  etwas  Berliner 
Porzellan  zu  senden.  Bei  dieser  Gelegenheit  mußte  mir  ein- 
fallen, daß  die  Berliner  Juden,  wenn  sie  sich  verheirateten, 
eine  gewisse  Partie  Porzellan  zu  nehmen  verpflichtet  waren, 
damit  die  königliche  Fabrik  einen  sichern  Absatz  hätte.  Die 
Verachtung,  weihe  daraus  gegen  den  unverschämten  Nah- 
drucker entstand,  ließ  mih  den  Verdruß  übertragen,  den 
ih  bei  diesem  Raub  empfinden  mußte.  Ih  antwortete  ihm 
nicht,  und  indessen  er  sih  an  meinem  Eigentum  gar  wohl 
behaben  mohte,  rächte  ih  mih  im  stillen  mit  folgenden 
Versen: 
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Holde  Zeugen  süß  verträumter  Jahre, 

Falbe  Blumen,  abgeweihte  Haare, 

Schleier,  leicht  geknickt,  verblichne  Bänder, 
Abgeklungener  Liebe  Trauerpfänder, 

Schon  gewidmet  meines  Herdes  Flammen, 

Rafft  der  freche  Sosias  zusammen, 

Eben  als  wenn  Dichterwerk  und  Ehre 
Ihm  durch  Erbschaft  zugefallen  wäre; 

Und  mir  Lebendem  soll  sein  Betragen 
Wohl  am  Tee-  und  Kaffeetisch  behagen? 

Weg  das  Porzellan,  das  Zuckerbrot! 

Für  die  Himburgs  bin  ich  tot. 

Da  jedoch  eben  die  Natur,  die  dergleichen  größere  und  klei- 
nere Werke  unaufgefordert  in  mir  hervorbrachte,  manchmal 
in  großen  Pausen  ruhte  und  ich  in  einer  langen  Zeitstrecke 
selbst  mit  Willen  nichts  hervorzubringen  imstande  war  und 
daher  öfters  Langeweile  empfand,  so  trat  mir  bei  jenem  stren- 
gen Gegensatz  der  Gedanke  entgegen,  ob  ich  nicht  von  der  an- 
dern Seite  das,  was  menschlich,  vernünftig  und  verständig  an 
mir  sei,  zu  meinem  und  anderer  Nutzen  und  Vorteil  gebrau- 
chen und  die  Zwischenzeit,  wie  ich  es  ja  auch  schon  getan  und 
wie  ich  immer  stärker  aufgefordert  wurde,  den  Weltgeschäf- 
ten widmen  und  dergestalt  nichts  von  meinen  Kräften  unge- 
braucht lassen  sollte.  Ich  fand  dieses,  was  aus  jenen  allgemei- 
nen Begriffen  hervorzugehen  schien,  mit  meinem  Wesen,  mit 
meiner  Lage  so  übereinstimmend,  daß  ich  den  Entschluß  faßte, 
auf  diese  Weise  zu  handeln  und  mein  bisheriges  Schwanken 
und  Zaudern  dadurch  zu  bestimmen.  Sehr  angenehm  war  mir 
zu  denken,  daß  ich  für  wirkliche  Dienste  von  den  Menschen 
auch  reellen  Lohn  fordern,  jene  liebliche  Naturgabe  dagegen 
alsein  Heiliges  uneigennützig  auszuspenden  fortfahren  dürfte. 
Durch  diese  Betrachtung  rettete  ich  mich  von  der  Bitterkeit, 
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die  sich  in  mir  hätte  erzeugen  können,  wenn  ich  bemerken 
mußte,  daß  gerade  das  so  sehr  gesuchte  und  bewunderte  Ta- 
lent in  Deutschland  als  außer  dem  Gesetz  und  vogelfrei  be- 
handelt werde.  Denn  nicht  allein  in  Berlin  hielt  man  den 
Nachdruck  für  etwas  Zulässiges,  ja  Lustiges,  sondern  der  ehr- 
würdige, wegen  seiner  Regententugenden  gepriesene  Mark- 
graf von  Baden,  der  zu  so  vielen  Hoffnungen  berechtigende 
Kaiser  Joseph  begünstigten  jener  seinen  Macklot,  dieser  seinen 
Edlen  von  Trattner,  und  es  war  ausgesprochen,  daß  die  Rechte 
so  wie  das  Eigentum  des  Genies  dem  Handwerker  und  Fabri- 
kanten unbedingt  preisgegeben  seien. 

Als  wir  uns  einst  hierüber  bei  einem  besuchenden  Badenser  be- 
klagten, erzählte  er  uns  folgende  Geschichte:  Die  Frau  Mark- 
gräfin als  eine  tätige  Dame  habe  auch  eine  Papierfabrik  an- 
gelegt, die  Ware  sei  aber  so  schlecht  geworden,  daß  man  sie 
nirgends  habe  unterbringen  können.  Darauf  habe  Buchhänd- 
ler Macklot  den  Vorschlag  getan,  die  deutschen  Dichter  und 
Prosaisten  auf  dieses  Papier  abzudrucken,  um  dadurch  seinen 
Wert  in  etwas  zu  erhöhen.  Mit  beiden  Händen  habe  man  die- 
ses angenommen. 

Wir  erklärten  zwar  diese  böse  Nachrede  für  ein  Märchen,  er- 
götzten uns  aber  doch  daran.  Der  Name  Macklot  ward  zu 
gleicher  Zeit  für  einen  Schimpfnamen  erklärt  und  bei  schlech- 
ten Begebenheiten  wiederholt  gebraucht.  Und  so  fand  sich  eine 
leichtsinnige  Jugend,  welche  gar  manchmal  borgen  mußte,  in- 
des die  Niederträchtigkeit  sich  an  ihren  Talenten  bereicherte, 
durch  ein  paar  gute  Einfälle  hinreichend  entschädigt. 

Glückliche  Kinder  und  Jünglinge  wandeln  in  einer  Art  von 
Trunkenheit  vor  sich  hin,  die  sich  dadurch  besonders  bemerk- 
lich  macht,  daß  die  Guten,  Unschuldigen  das  Verhältnis  der 
jedesmaligen  Umgebung  kaum  zu  bemerken,  noch  weniger  an- 
zuerkennen wissen.  Sie  sehen  die  Welt  als  einen  Stoff  an,  den 
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sie  bilden,  als  einen  Vorrat,  dessen  sie  sich  bemächtigen  sollen. 
Alles  gehört  ihnen  an,  ihrem  Willen  scheint  alles  durchdring- 
lich; gar  oft  verlieren  sie  sich  deshalb  in  einem  wilden,  wüsten 
Wesen.  Bei  den  Bessern  jedoch  entfaltet  sich  diese  Richtung  zu 
einem  sittlichen  Enthusiasmus,  der  sich  nach  Gelegenheit  zu 
irgendeinem  wirklichen  oder  scheinbaren  Guten  aus  eignem 
Triebe  hinbewegt,  sich  aber  auch  öfters  leiten,  führen  und 
verführen  läßt. 

Der  Jüngling,  von  dem  wir  uns  unterhalten,  war  in  einem  sol- 
chen Falle,  und  wenn  er  den  Menschen  auch  seltsam  vorkam, 
so  erschien  er  doch  gar  manchem  willkommen.  Gleich  bei  dem 
ersten  Zusammentreten  fand  man  einen  unbedingten  Freisinn, 
eine  heitere  Offenherzigkeit  im  Gespräch  und  ein  gelegent- 
liches Ffandeln  ohne  Bedenken.  Von  letzterem,  einige  Gc- 
schichtchen. 

In  der  sehr  eng  ineinander  gebauten  Judengasse  war  ein  hef- 
tiger Brand  entstanden.  Mein  allgemeines  Wohlwollen,  die 
daraus  entspringende  Lust  zu  tätiger  Hülfe  trieb  midi,  gut 
angekleidet  wie  ich  ging  und  stand,  dahin.  Man  hatte  von  der 
Allerheiligengasse  her  durchgebrochen;  an  diesen  Zugang  ver- 
fügt ich  midi.  Ich  fand  daselbst  eine  große  Anzahl  Menschen 
mit  Wassertragen  beschäftigt,  mit  vollen  Eimern  sich  hindrän- 
gend, mit  leeren  herwärts.  Ich  sah  gar  bald,  daß,  wenn  man 
eine  Gasse  bildete,  wo  man  die  Eimer  herauf-  und  herab- 
reichte, die  Hülfe  die  doppelte  sein  würde.  Ich  ergriff  zwei 
volle  Eimer  und  blieb  stehen,  rief  andere  an  midi  heran,  den 
Kommenden  wurde  die  Last  abgenommen,  und  die  Rückkeh- 
renden reihten  sich  auf  der  andern  Seite.  Die  Anstalt  fand  Bei- 
fall, mein  Zureden  und  persönliche  Teilnahme  ward  begün- 
stigt, und  die  Gasse,  vom  Eintritt  bis  zum  brennenden  Ziele, 
war  bald  vollendet  und  geschlossen.  Kaum  aber  hatte  die  Hei- 
terkeit, womit  dieses  geschehen,  eine  frohe,  man  kann  sagen 
eine  lustige  Stimmung  in  dieser  lebendigen,  zweckmäßig  wir- 
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kenden  Maschine  aufgeregt,  als  der  Mutwille  sich  schon  her- 
vortat und  der  Schadenfreude  Raum  gab.  Armselige  Flüch- 
tende, ihre  jammervolle  Habe  auf  dem  Rücken  schleppend, 
mußten,  einmal  in  die  bequeme  Gasse  geraten,  unausweichlich 
hindurch  und  blieben  nicht  unangefochten.  Mutwillige  Kna- 
ben-Jünglinge  spritzten  sie  an  und  fügten  Verachtung  und 
Unart  noch  dem  Elend  hinzu.  Gleich  aber,  durch  mäßiges  Zu- 
reden und  rednerische  Straf worte,  mit  Rücksicht  wahrschein- 
lich auf  meine  reinlichen  Kleider,  die  ich  vernachlässigte,  ward 
der  Frevel  eingestellt. 

Neugierige  meiner  Freunde  waren  herangetreten,  den  Unfall 
zu  beschauen,  und  schienen  verwundert,  ihren  Gesellen  in 
Schuhen  und  seidenen  Strümpfen  — denn  anders  ging  man 
damals  nicht  — in  diesem  feuchten  Geschäfte  zu  sehen.  Wenige 
könnt  ich  heranziehen,  andere  lachten  und  schüttelten  die 
Köpfe.  Wir  hielten  lange  stand,  denn  bei  manchen  Abtreten- 
den verstanden  sich  auch  manche  dazu,  sich  anzuschließen; 
viele  Schaulustige  folgten  aufeinander,  und  so  ward  mein  un- 
schuldiges Wagnis  allgemein  bekannt,  und  die  wunderliche 
Lizenz  mußte  zur  Stadtgeschichte  des  Tags  werden. 

Ein  solcher  Leichtsinn  im  Handeln  nach  irgendeiner  gutmü- 
tigen, heitern  Grille,  hervortretend  aus  einem  glücklichen 
Selbstgefühl,  was  von  den  Menschen  leicht  als  Eitelkeit  ge- 
tadelt wird,  machte  unsern  Freund  auch  noch  durch  andere 
Wunderlichkeiten  bemerklich. 

Ein  sehr  harter  Winter  hatte  den  Main  völlig  mit  Eis  bedeckt 
und  in  einen  festen  Boden  verwandelt.  Der  lebhafteste  not- 
wendige und  lustig-gesellige  Verkehr  regte  sich  auf  dem  Eise. 
Grenzenlose  Schrittschuhbahnen,  glattgefrorne  weite  Flächen 
wimmelten  von  bewegter  Versammlung.  Ich  fehlte  nicht  vom 
frühen  Morgen  an  und  war  also,  wie  späterhin  meine  Mutter, 
dem  Schauspiel  zuzusehen,  angefahren  kam,  als  leichtgekleidet 
wirklich  durchgefroren.  Sie  saß  im  Wagen  in  ihrem  roten 
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Sammetpelze,  der,  auf  der  Brust  mit  starken  goldenen  Schnü- 
ren und  Quasten  zusammengehalten,  ganz  stattlich  aussah. 
„Geben  Sie  mir,  liebe  Mutter,  Ihren  Pelz!“  rief  ich  aus  dem 
Stegreife,  ohne  mich  weiter  besonnen  zu  haben,  „mich  friert 
grimmig.“  Auch  sie  bedachte  nichts  weiter;  im  Augenblicke 
hatte  ich  den  Pelz  an,  der,  purpurfarb,  bis  an  die  Waden 
reichend,  mit  Zobel  verbrämt,  mit  Gold  geschmückt,  zu  der 
braunen  Pelzmütze,  die  ich  trug,  gar  nicht  übel  kleidete.  So 
fuhr  ich  sorglos  auf  und  ab;  auch  war  das  Gedränge  so  groß, 
daß  man  die  seltene  Erscheinung  nicht  einmal  sonderlich  be- 
merkte, obschon  einigermaßen:  denn  man  rechnete  mir  sie 
später  unter  meinen  Anomalien  im  Ernst  und  Scherze  wohl 
einmal  wieder  vor. 

Nach  solchen  Erinnerungen  eines  glücklichen  unbedachten 
Handelns  schreiten  wir  an  dem  eigentlichen  Faden  unsrer 
Erzählung  fort. 

Ein  geistreicher  Franzos  hat  schon  gesagt:  wenn  irgendein 
guter  Kopf  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  durch  ein  ver- 
dienstliches Werk  auf  sich  gezogen  hat,  so  tut  man  das  mög- 
lichste, um  zu  verhindern,  daß  er  jemals  dergleichen  wieder 
hervorbringt. 

Es  ist  so  wahr:  irgendetwas  Gutes,  Geistreiches  wird  in  stiller, 
abgesonderter  Jugend  hervorgebracht,  der  Beifall  wird  erwor- 
ben, aber  die  Unabhängigkeit  verloren;  man  zerrt  das  kon- 
zentrierte Talent  in  die  Zerstreuung,  weil  man  denkt,  man 
könne  von  seiner  Persönlichkeit  etwas  abzupfen  und  sich  zu- 
eignen. 

In  diesem  Sinne  erhielt  ich  manche  Einladungen,  oder  nicht 
so  wohl  Einladungen:  ein  Freund,  ein  Bekannter  schlug  mir 
vor,  gar  oft  mehr  als  dringend,  mich  da  oder  dort  einzu- 
führen. 

Der  quasi-Fremde,  angekündigt  als  Bär  wegen  oftmaligen  un- 
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freundlichen  Abweisens,  dann  wieder  als  Hurone  Voltaires, 
Cumberlands  Westindier,  als  Naturkind  bei  so  vielen  Talen- 
ten, erregte  die  Neugierde,  und  so  beschäftigte  man  sich  in 
verschiedenen  Häusern  mit  schicklichen  Negotiationen,  ihn  zu 
sehen. 

Unter  andern  ersuchte  mich  ein  Freund  eines  Abends,  mit  ihm 
ein  kleines  Konzert  zu  besuchen,  welches  in  einem  angesehenen 
reformierten  Handelshause  gegeben  wurde.  Es  war  schon  spät; 
doch  weil  ich  alles  aus  dem  Stegreife  liebte,  folgte  ich  ihm,  wie 
gewöhnlich  anständig  angezogen.  Wir  treten  in  ein  Zimmer 
gleicher  Erde,  in  das  eigentliche  geräumige  Wohnzimmer.  Die 
Gesellschaft  war  zahlreich;  ein  Flügel  stand  in  der  Mitte,  an 
den  sich  sogleich  die  einzige  Tochter  des  Hauses  niedersetzte 
und  mit  bedeutender  Fertigkeit  und  Anmut  spielte.  Ich  stand 
am  unteren  Ende  des  Flügels,  um  ihre  Gestalt  und  Wesen  nahe 
genug  bemerken  zu  können;  sie  hatte  etwas  Kindartiges  in 
ihrem  Betragen;  die  Bewegungen,  wozu  das  Spiel  sie  nötigte, 
waren  ungezwungen  und  leicht. 

Nach  geendigter  Sonate  trat  sie  ans  Ende  des  Pianos  gegen 
mir  über;  wir  begrüßten  uns  ohne  weitere  Rede,  denn  ein 
Quartett  war  schon  angegangen.  Am  Schlüsse  trat  ich  etwas 
näher  und  sagte  einiges  Verbindliche:  wie  sehr  es  mich  freue, 
daß  die  erste  Bekanntschaft  mich  auch  zugleich  mit  ihrem  Ta- 
lent bekannt  gemacht  habe.  Sie  wußte  sehr  artig  meine  Worte 
zu  erwidern,  behielt  ihre  Stellung  und  ich  die  meinige.  Ich 
konnte  bemerken,  daß  sie  mich  aufmerksam  betrachtete  und 
daß  ich  ganz  eigentlich  zur  Schau  stand,  welches  ich  mir  wohl 
konnte  gefallen  lassen,  da  man  auch  mir  etwas  gar  Anmutiges 
zu  schauen  gab.  Indessen  blickten  wir  einander  an,  und  ich 
will  nicht  leugnen,  daß  ich  eine  Anziehungskraft  von  der  sanf- 
testen Art  zu  empfinden  glaubte.  Das  Hin-  und  Herwogen 
der  Gesellschaft  und  ihrer  Leistungen  verhinderte  jedoch  jede 
andere  Art  von  Annäherung  diesen  Abend.  Doch  muß  ich  eine 
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angenehme  Empfindung  gestehen,  als  die  Mutter  beim  Ab- 
schied zu  erkennen  gab,  sie  hofften  midi  bald  wieder  zu  sehen, 
und  die  Tochter  mit  einiger  Freundlichkeit  emzustimmen 
schien.  Ich  verfehlte  nicht,  nach  schicklichen  Pausen  meinen 
Besuch  zu  wiederholen,  da  sich  denn  ein  heiteres,  verständiges 
Gespräch  bildete,  welches  kein  leidenschaftliches  Verhältnis 
zu  weissagen  schien. 

Indessen  brachte  die  einmal  eingeleitete  Gastfreiheit  unsres 
Hauses  den  guten  Eltern  und  mir  selbst  manche  Unbequem- 
lichkeit; in  meiner  Richtung,  die  immer  darauf  hinging,  das 
Höhere  gewahr  zu  werden,  cs  zu  erkennen,  es  zu  fördern  und 
wo  möglich  solches  nachbildend  zu  gestalten,  war  ich  dadurch 
in  nichts  weiter  gebracht.  Die  Menschen,  insofern  sie  gut 
waren,  waren  fromm,  und  insofern  sie  tätig  waren,  unklug 
und  oft  ungeschickt.  Jenes  konnte  mir  nichts  helfen  und  dieses 
verwirrte  mich.  Einen  merkwürdigen  Fall  habe  ich  sorgfältig 
niedergeschrieben. 

Im  Anfang  des  Jahres  1775  meldete  Jung,  nachher  Stilling  ge- 
nannt, vom  Niederrhein,  daß  er  nach  Frankfurt  komme,  be- 
rufen, eine  bedeutende  Augenkur  daselbst  vorzunehmen;  er 
war  mir  und  meinen  Eltern  willkommen,  und  wir  boten  ihm 
das  Quartier  an. 

Herr  von  Lersner,  ein  würdiger  Mann  in  Jahren,  durch  Er- 
ziehung und  Führung  fürstlicher  Kinder,  verständiges  Be- 
tragen bei  Hof  und  auf  Reisen  überall  geschätzt,  erduldete 
schon  lange  das  Unglück  einer  völligen  Blindheit;  doch  konnte 
seine  Sehnsucht  nach  Hülfe  nicht  ganz  erlöschen.  Nun  hatte 
Jung  seit  einigen  Jahren  mit  gutem  Mut  und  frommer  Drei- 
stigkeit viele  Staroperationen  am  Niederrhein  vollbracht  und 
sich  dadurch  einen  ausgebreiteten  Ruf  erworben.  Redlichkeit 
seiner  Seele,  Zuverlässigkeit  des  Charakters  und  reine  Gottes- 
furcht bewirkten  ihm  ein  allgemeines  Zutrauen;  dieses  ver- 
breitete sich  stromaufwärts  auf  dem  Wege  vielfacher  Han- 
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delsverbindungen.  Herr  von  Lersner  und  die  Seinigen,  beraten 
von  einem  einsichtigen  Arzte,  entschlossen  sich,  den  glücklichen 
Augenarzt  kommen  zu  lassen,  wenn  schon  ein  Frankfurter 
Kaufmann,  an  dem  die  Kur  mißglückt  war,  ernstlich  abriet. 
Aber  was  bewies  auch  ein  einzelner  Fall  gegen  so  viele  ge- 
lungene! Doch  Jung  kam,  nunmehr  angelockt  durch  eine  be- 
deutende Belohnung,  deren  er  gewöhnlich  bisher  entbehrt 
hatte;  er  kam,  seinen  Ruf  zu  vermehren,  getrost  und  freudig, 
und  wir  wünschten  uns  Glück  zu  einem  so  wackern  und  hei- 
tern Tischgenossen. 

Nach  mehreren  ärztlichen  Vorbereitungen  ward  nun  endlich 
der  Star  auf  beiden  Augen  gestochen;  wir  waren  höchst  ge- 
spannt, es  hieß:  der  Patient  habe  nach  der  Operation  sogleich 
gesehen,  bis  der  Verband  das  Tageslicht  wieder  abgehalten. 
Allein  es  ließ  sich  bemerken,  daß  Jung  nicht  heiter  war  und 
daß  ihm  etwas  auf  dem  Herzen  lag;  wie  er  mir  denn  auch  auf 
weiteres  Nachforschen  bekannte,  daß  er  wegen  Ausgang  der 
Kur  in  Sorgen  sei.  Gewöhnlich,  und  ich  hatte  selbst  in  Straß- 
burg mehrmals  zugesehen,  schien  nichts  leichter  in  der  Welt  zu 
sein;  wie  es  denn  auch  Stillingen  hundertmal  gelungen  war. 
Nach  vollbrachtem  schmerzlosem  Schnitt  durch  die  unempfind- 
liche Hornhaut  sprang  bei  dem  gelindesten  Druck  die  trübe 
Linse  von  selbst  heraus,  der  Patient  erblickte  sogleich  die  Ge- 
genstände und  mußte  sich  nur  mit  verbundenen  Augen  gedul- 
den, bis  eine  vollbrachte  Kur  ihm  erlaubte,  sich  des  köstlichen 
Organs  nach  Willen  und  Bequemlichkeit  zu  bedienen.  Wie 
mancher  Arme,  dem  Jung  dieses  Glück  verschafft,  hatte  dem 
Wohltäter  Gottes  Segen  und  Belohnung  von  oben  herab  ge- 
wünscht, welche  nun  durch  diesen  reichen  Mann  abgetragen 
werden  sollte. 

Jung  bekannte,  daß  es  diesmal  so  leicht  und  glücklich  nicht 
hergegangen:  die  Linse  sei  nicht  herausgesprungen,  er  habe  sie 
holen  und  zwar,  weil  sie  angewachsen,  ablösen  müssen;  dies 
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sei  nun  nicht  ohne  einige  Gewalt  geschehen.  Nun  machte  er 
sich  Vorwürfe,  daß  er  auch  das  andere  Auge  operiert  habe. 
Allein  man  hatte  sich  fest  vorgesetzt,  beide  zugleich  vorzu- 
nehmen, an  eine  solche  Zufälligkeit  hatte  man  nicht  gedacht 
und,  da  sie  eingetreten,  sich  nicht  sogleich  erholt  und  besonnen. 
Genug,  die  zweite  Linse  kam  nicht  von  selbst,  sie  mußte  auch 
mit  Unstatten  abgelöst  und  herausgeholt  werden. 

Wie  übel  ein  so  gutmütiger,  wohlgesinnter,  gottesfürchtiger 
Mann  in  einem  solchen  Falle  dran  sei,  läßt  keine  Beschreibung 
noch  Entwickelung  zu;  etwas  Allgemeines  über  eine  solche 
Sinnesart  steht  vielleicht  hier  am  rechten  Platze. 

Auf  eigene  moralische  Bildung  loszuarbeiten  ist  das  Einfachste 
und  Tunlichste,  was  der  Mensch  vornehmen  kann;  der  Trieb 
dazu  ist  ihm  angeboren;  er  wird  durch  Menschenverstand  und 
Liebe  dazu  im  bürgerlichen  Leben  geleitet,  ja  gedrängt. 
Stilling  lebte  in  einem  sittlich  religiösen  Liebesgefühl;  ohne 
Mitteilung,  ohne  guten  Gegen  willen  konnte  er  nicht  existieren: 
er  forderte  wechselseitige  Neigung;  wo  man  ihn  nicht  kannte, 
war  er  still;  wo  man  den  Bekannten  nicht  liebte,  war  er  trau- 
rig; deswegen  befand  er  sich  am  besten  mit  solchen  wohlge- 
sinnten Menschen,  die  in  einem  beschränkten,  ruhigen  Berufs- 
kreise mit  einiger  Bequemlichkeit  sich  zu  vollenden  beschäf- 
tigt sind. 

Diesen  gelingt  nun  wohl,  die  Eitelkeit  abzutun,  dem  Bestreben 
nach  äußerer  Ehre  zu  entsagen,  Behutsamkeit  im  Sprechen  sich 
anzueignen,  gegen  Genossen  und  Nachbarn  ein  freundliches, 
gleiches  Betragen  auszuüben. 

Oft  liegt  hier  eine  dunkle  Geistesform  zum  Grunde,  durch 
Individualität  modifiziert;  solche  Personen,  zufällig  angeregt, 
legen  große  Wichtigkeit  auf  ihre  empirische  Laufbahn;  man 
hält  alles  für  übernatürliche  Bestimmung,  mit  der  Überzeu- 
gung, daß  Gott  unmittelbar  einwirke. 

Dabei  ist  im  Menschen  eine  gewisse  Neigung,  in  seinem  Zu- 
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stand  zu  verharren,  zugleich  aber  auch  sich  stoßen  und  führen 
zu  lassen,  und  eine  gewisse  Unentschlossenheit,  selbst  zu  han- 
deln. Diese  vermehrt  sich  bei  Mißlingen  der  verständigsten 
Plane  so  wie  durch  zufälliges  Gelingen  günstig  zusammen- 
treffender unvorhergesehener  Umstände. 

Wie  nun  durch  eine  solche  Lebensweise  ein  aufmerksames 
männliches  Betragen  verkümmert  wird,  so  ist  die  Art,  in  einen 
solchen  Zustand  zu  geraten,  gleichfalls  bedenklich  und  der  Be- 
trachtung wert. 

Wovon  sich  dergleichen  Sinnesverwandte  am  liebsten  unter- 
halten, sind  die  sogenannten  Erweckungen,  Sinnesverände- 
rungen, denen  wir  ihren  psychologischen  Wert  nicht  abspre- 
chen. Es  sind  eigentlich,  was  wir  in  wissenschaftlichen  und  poe- 
tischen Angelegenheiten  Apergus  nennen:  das  Gewahrwerden 
einer  großen  Maxime,  welches  immer  eine  genialische  Geistes- 
operation ist;  man  kommt  durch  Anschauen  dazu,  weder  durch 
Nachdenken  noch  durch  Lehre  oder  Überlieferung.  Hier  ist  es 
das  Gewahrwerden  der  moralischen  Kraft,  die  im  Glauben 
ankert  und  so  in  stolzer  Sicherheit  mitten  auf  den  Wogen  sich 
empfinden  wird. 

Ein  solches  Apercu  gibt  dem  Entdecker  die  größte  Freude, 
weil  es  auf  originelle  Weise  nach  dem  Unendlichen  hindeutet: 
es  bedarf  keiner  Zcitfolge  zur  Überzeugung,  es  entspringt 
ganz  und  vollendet  im  Augenblick;  daher  das  gutmütige  alt- 
französische Reimwort: 

En  peu  d’heure 

Dien  labcure. 

Äußere  Anstöße  bewirken  oft  das  gewaltsame  Losbrechen  sol- 
cher Sinnesänderung,  man  glaubt  Zeichen  und  Wunder  zu 
schauen. 

Zutrauen  und  Liebe  verband  mich  aufs  herzlichste  mit  Stil- 
ling;  ich  hatte  doch  auch  gut  und  glücklich  auf  seinen  Lebens- 
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gang  eingewirkt,  und  es  war  ganz  seiner  Natur  gemäß,  alles, 
was  für  ihn  geschah,  in  einem  dankbaren,  feinen  Herzen  zu 
behalten;  aber  sein  Umgang  war  mir  in  meinem  damaligen 
Lebensgange  weder  erfreulich  noch  förderlich.  Zwar  überließ 
ich  gern  einem  jeden,  wie  er  sich  das  Rätsel  seiner  Tage  zu- 
rcchtlegen  und  ausbilden  wollte;  aber  die  Art,  auf  einem  aben- 
teuerlichen Lebensgange  alles,  was  uns  vernünftigerweise  Gu- 
tes begegnet,  einer  unmittelbaren  göttlichen  Einwirkung  zu- 
zuschreiben, schien  mir  doch  zu  anmaßlich,  und  die  Vorstel- 
lungsart, daß  alles,  was  aus  unserm  Leichtsinn  und  Dünkel, 
übereilt  oder  vernachlässigt,  schlimme,  schwer  zu  ertragende 
Folgen  hat,  gleichfalls  für  eine  göttliche  Pädagogik  zu  halten, 
wollte  mir  auch  nicht  in  den  Sinn.  Ich  konnte  also  den  guten 
Freund  nur  anhören,  ihm  aber  nichts  Erfreuliches  erwidern; 
doch  ließ  ich  ihn,  wie  so  viele  andere,  gern  gewähren  und 
schützte  ihn  später  wie  früher,  wenn  man,  gar  zu  weltlich  ge- 
sinnt, sein  zartes  Wesen  zu  verletzen  sich  nicht  scheute.  Daher 
ich  ihm  auch  den  Einfall  eines  schalkischen  Mannes  nicht  zu 
Ohren  kommen  ließ,  der  einmal  ganz  ernsthaft  ausrief:  „Nein! 
fürwahr,  wenn  ich  mit  Gott  so  gut  stünde  wie  Jung,  so  würde 
ich  das  höchste  Wesen  nicht  um  Geld  bitten,  sondern  um  Weis- 
heit und  guten  Rat,  damit  ich  nicht  so  viel  dumme  Streiche 
machte,  die  Geld  kosten  und  elende  Schuldenjahre  nach  sich 
ziehen.“ 

Denn  freilich  war  zu  solchem  Scherz  und  Frevel  jetzt  nicht  die 
Zeit.  Zwischen  Furcht  und  Hoffnung  gingen  mehrere  Tage 
hin;  jene  wuchs,  diese  schwand  und  verlor  sich  gänzlich:  die 
Augen  des  braven,  geduldigen  Mannes  entzündeten  sich,  und 
es  blieb  kein  Zweifel,  daß  die  Kur  mißlungen  sei. 

Der  Zustand,  in  den  unser  Freund  dadurch  geriet,  läßt  keine 
Schilderung  zu;  er  wehrte  sich  gegen  die  innerste,  tiefste  Ver- 
zweiflung von  der  schlimmsten  Art.  Denn  was  war  nicht  in 
diesem  Falle  verloren!  zuvörderst  der  größte  Dank  des  zum 
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Lichte  wieder  Genesenen,  das  Herrlichste,  dessen  sich  der  Arzt 
nur  erfreuen  kann;  das  Zutrauen  so  vieler  andern  Hilfsbe- 
dürftigen; der  Kredit,  indem  die  gestörte  Ausübung  dieser 
Kunst  eine  Familie  im  hülflosen  Zustande  zurückließ.  Genug, 
wir  spielten  das  unerfreuliche  Drama  Hiobs  von  Anfang  bis 
zu  Ende  durch,  da  denn  der  treue  Mann  die  Rolle  der  schel- 
tenden Freunde  selbst  übernahm.  Er  wollte  diesen  Vorfall  als 
Strafe  bisheriger  Fehler  ansehen;  es  schien  ihm,  als  habe  er  die 
ihm  zufällig  überkommenen  Augenmittel  frevelhaft  als  gött- 
lichen Beruf  zu  diesem  Geschäft  betrachtet;  er  warf  sich  vor, 
dieses  höchst  wichtige  Fach  nicht  durch  und  durch  studiert, 
sondern  seine  Kuren  nur  so  obenhin  auf  gut  Glück  behandelt 
zu  haben;  ihm  kam  augenblicklich  vor  die  Seele,  was  Miß- 
wollende  ihm  nachgeredet;  er  geriet  in  Zweifel,  ob  dies  auch 
nicht  Wahrheit  sei;  und  dergleichen  schmerzte  umso  tiefer,  als 
er  sich  den  für  fromme  Menschen  so  gefährlichen  Leichtsinn, 
leider  auch  wohl  Dünkel  und  Eitelkeit  in  seinem  Lebens- 
gange mußte  zuschulden  kommen  lassen.  In  solchen  Augen- 
blicken verlor  er  sich  selbst,  und  wie  wir  uns  auch  verständigen 
mochten,  wir  gelangten  doch  nur  zuletzt  auf  das  vernünftig 
notwendige  Resultat,  daß  Gottes  Ratschlüsse  unerforschlich 
seien. 

In  meinem  vorstrebend  heitern  Sinne  wäre  ich  noch  mehr  ver- 
letzt gewesen,  hätte  ich  nicht  nach  herkömmlicher  Weise  diese 
Seelenzustände  ernster,  freundlicher  Betrachtung  unterworfen 
und  sie  mir  nach  meiner  Weise  zurecht  gelegt;  nur  betrübte  es 
mich,  meine  gute  Mutter  für  ihre  Sorgfalt  und  häusliche  Be- 
mühung so  übel  belohnt  zu  sehen;  sie  empfand  es  jedoch  nicht 
bei  ihrem  unablässig  tätigen  Gleichmut.  Der  Vater  dauerte 
mich  am  meisten.  Um  meinetwillen  hatte  er  einen  streng  ge- 
schlossenen Haushalt  mit  Anstand  erweitert  und  genoß  be- 
sonders bei  Tisch,  wo  die  Gegenwart  von  Fremden  auch  ein- 
heimische Freunde  und  immer  wieder  sonstige  Durchreisende 
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heranzog,  sehr  gern  eines  muntern,  ja  paradoxen  Gespräches, 
da  ich  ihm  denn  durch  allerlei  dialektisches  Klopffechten  gro- 
ßes Behagen  und  ein  freundliches  Lächeln  bereitete:  denn  ich 
hatte  die  gottlose  Art,  alles  zu  bestreiten,  aber  nur  insofern 
hartnäckig,  daß  derjenige,  der  Recht  behielt,  auf  alle  Fälle 
lächerlich  wurde.  Hieran  war  nun  in  den  letzten  Wochen  gar 
nicht  zu  denken;  denn  die  glücklichsten,  heitersten  Ereignisse, 
veranlaßt  durch  wohlgelungene  Nebenkuren  des  durch  die 
Hauptkur  so  unglücklichen  Freundes,  konnten  nicht  greifen, 
viel  weniger  der  traurigen  Stimmung  eine  andere  Wendung 
geben. 

Denn  so  machte  uns  im  einzelnen  ein  alter  blinder  Betteljude 
aus  dem  Isenburgischen  zu  lachen,  der,  in  dem  höchsten  Elend 
nach  Frankfurt  geführt,  kaum  ein  Obdach,  kaum  eine  küm- 
merliche Nahrung  und  Wartung  finden  konnte,  dem  aber  die 
zähe  orientalische  Natur  so  gut  nachhalf,  daß  er  vollkommen 
und  ohne  die  mindeste  Beschwerde  sich  mit  Entzücken  geheilt 
sah.  Als  man  ihn  fragte,  ob  die  Operation  geschmerzt  habe, 
so  sagte  er  nach  der  hyperbolischen  Weise:  „Wenn  ich  eine 
Million  Augen  hätte,  so  wollte  ich  sie  jedesmal  für  ein  halb 
Kopfstück  sämtlich  nach  und  nach  operieren  lassen.“  Bei  sei- 
nem Abwandern  betrug  er  sich  in  der  Fahrgasse  ebenso  exzen- 
trisch; er  dankte  Gott  auf  gut  alttestamentlich,  pries  den 
Herrn  und  den  Wundermann,  seinen  Gesandten.  So  schritt  er 
in  dieser  langen,  gewerbreichen  Straße  langsam  der  Brücke  zu. 
Verkäufer  und  Käufer  traten  aus  den  Läden  heraus,  über- 
rascht durch  einen  so  seltenen  frommen,  leidenschaftlich  vor 
aller  Welt  ausgesprochenen  Enthusiasmus;  alle  waren  ange- 
regt zur  Teilnahme,  dergestalt  daß  er,  ohne  irgend  zu  fordern 
oder  zu  heischen,  mit  reichlichen  Gaben  zur  Wegezehrung  be- 
glückt wurde. 

Eines  solchen  heitern  Vorfalls  durfte  man  in  unserm  Kreise 
aber  kaum  erwähnen;  denn  wenn  der  Ärmste  in  seiner  san- 
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digen  Heimat  über  Main  in  häuslichem  Elend  höchst  glücklich 
gedacht  werden  konnte,  so  vermißte  dagegen  ein  Wohlhaben- 
der, Würdiger  diesseits  das  unschätzbare,  zunächst  gehoffte 
Behagen. 

Kränkend  war  daher  für  unsern  guten  Jung  der  Empfang  der 
tausend  Gulden,  die,  auf  jeden  Fall  bedungen,  von  großmü- 
tigen Menschen  edel  bezahlt  wurden.  Diese  Barschaft  sollte 
bei  seiner  Rückkehr  einen  Teil  der  Schulden  auslöschen,  die 
auf  traurigen,  ja  unseligen  Zuständen  lasteten. 

Und  so  schied  er  trostlos  von  uns:  denn  er  sah  zurückkehrend 
den  Empfang  einer  sorglichen  Frau,  das  veränderte  Begegnen 
von  wohldenkenden  Schwiegereltern,  die  sich,  als  Bürgen  für 
so  manche  Schulden  des  allzu  zuversichtlichen  Mannes,  in  der 
Wahl  eines  Lebensgefährten  für  ihre  Tochter  vergriffen  zu 
haben  glauben  konnten.  Hohn  und  Spott  der  ohnehin  im 
Glücke  schon  Miß  wollenden  konnte  er  in  diesem  und  jenem 
Hause,  aus  diesem  und  jenem  Fenster  schon  voraussehen;  eine 
durch  seine  Abwesenheit  schon  verkümmerte,  durch  diesen  Un- 
fall in  ihren  Wurzeln  bedrohte  Praxis  mußte  ihn  äußerst  äng- 
stigen. 

So  entließen  wir  ihn,  von  unserer  Seite  jedoch  nicht  ganz  ohne 
Hoffnung;  denn  seine  tüchtige  Natur,  gestützt  auf  den  Glau- 
ben an  übernatürliche  Hülfe,  mußte  seinen  Freunden  eine 
stillbescheidne  Zuversicht  einflößen. 
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Wenn  ich  die  Geschichte  meines  Verhältnisses  zu  Lili  wieder 
aufnehme,  so  hab  ich  midi  zu  erinnern,  daß  ich  die  angenehm- 
sten Stunden  teils  in  Gegenwart  ihrer  Mutter,  teils  allein  mit 
ihr  zubrachte.  Man  traute  mir  aus  meinen  Schriften  Kenntnis 
des  menschlichen  Herzens,  wie  man  es  damals  nannte,  zu,  und 
in  diesem  Sinne  waren  unsre  Gespräche  sittlich  interessant  auf 
jede  Weise. 

Wie  wollte  man  sich  aber  von  dem  Innern  unterhalten,  ohne 
sich  gegenseitig  aufzuschließen?  Es  währte  daher  nicht  lange, 
daß  Lili  mir  in  ruhiger  Stunde  die  Geschichte  ihrer  Jugend  er- 
zählte. Sie  war  im  Genuß  aller  geselligen  Vorteile  und  Welt- 
vergnügungen aufgewachsen.  Sie  schilderte  mir  ihre  Brüder, 
ihre  Verwandten  so  wie  die  nächsten  Zustände;  nur  ihre  Mut- 
ter blieb  in  einem  ehrwürdigen  Dunkel. 

Auch  kleiner  Schwächen  wurde  gedacht,  und  so  konnte  sie 
nicht  leugnen,  daß  sie  eine  gewisse  Gabe  anzuziehen  an  sich 
habe  bemerken  müssen,  womit  zugleich  eine  gewisse  Eigen- 
schaft, fahren  zu  lassen,  verbunden  sei.  Hierdurch  gelangten 
wir  im  Hin-  und  Widerreden  auf  den  bedenklichen  Punkt, 
daß  sie  diese  Gabe  auch  an  mir  geübt  habe,  jedoch  bestraft 
worden  sei,  indem  sie  auch  von  mir  angezogen  worden. 

Diese  Geständnisse  gingen  aus  einer  so  reinen,  kindhaften 
Natur  hervor,  daß  sie  mich  dadurch  aufs  allerstrengste  sich  zu 
eigen  machte. 

Ein  wechselseitiges  Bedürfnis,  eine  Gewohnheit,  sich  zu  sehen, 
trat  nun  ein;  wie  hätt  ich  aber  manchen  Tag,  manchen  Abend 
bis  in  die  Nacht  hinein  entbehren  müssen,  wenn  ich  mich  nicht 
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hätte  entschließen  können,  sie  in  ihren  Zirkeln  zu  sehen!  Hier- 
aus erwuchs  mir  mannigfaltige  Pein. 

Mein  Verhältnis  zu  ihr  war  von  Person*zu  Person,  zu  einer 
schönen,  liebenswürdigen,  gebildeten  Tochter;  es  glich  meinen 
früheren  Verhältnissen  und  war  noch  höherer  Art.  An  die 
Äußerlichkeiten  jedoch,  an  das  Mischen  und  Wiedermischen 
eines  geselligen  Zustandes  hatte  ich  nicht  gedacht.  Ein  unbe- 
zwingliches  Verlangen  war  herrschend  geworden;  ich  konnte 
nicht  ohne  sie,  sie  nicht  ohne  mich  sein;  aber  in  den  Umgebun- 
gen und  bei  den  Einwirkungen  einzelner  Glieder  ihres  Kreises, 
was  ergaben  sich  da  oft  für  Mißtage  und  Fehlstunden! 

Die  Geschichte  von  Lustpartien,  die  zur  Unlust  ausliefen;  ein 
retardierender  Bruder,  mit  dem  ich  nachfahren  sollte,  welcher 
seine  Geschäfte  erst  mit  der  größten  Gelassenheit,  ich  weiß 
nicht  ob  mit  Schadenfreude,  langsamst  vollendete  und  dadurch 
die  ganze  wohldurchdachte  Verabredung  verdarb;  auch  sonsti- 
ges Antreffen  und  Verfehlen,  Ungeduld  und  Entbehrung,  alle 
diese  Peinen,  die,  in  irgendeinem  Roman  umständlicher  mit- 
geteilt, gewiß  teilnehmende  Leser  finden  würden,  muß  ich  hier 
beseitigen.  Um  aber  doch  diese  betrachtende  Darstellung  einer 
lebendigen  Anschauung,  einem  jugendlichen  Mitgefühl  anzu- 
nähern, mögen  einige  Lieder,  zwar  bekannt,  aber  vielleicht 
besonders  hier  eindrücklich,  eingeschaltet  stehen. 

Herz,  mein  Herz,  was  soll  das  geben? 

Was  bedränget  dich  so  sehr? 

Welch  ein  fremdes,  neues  Leben! 

Ich  erkenne  dich  nicht  mehr. 

Weg  ist  alles,  was  du  liebtest, 

Weg,  warum  du  dich  betrübtest, 

Weg  dein  Fleiß  und  deine  Ruh  — 

Ach,  wie  kamst  du  nur  dazu! 
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Fesselt  dich  die  Jugendblüte, 

Diese  liebliche  Gestalt, 

Dieser  Blick  voll  Treu  und  Güte 
Mit  unendlicher  Gewalt? 

Will  ich  rasch  mich  ihr  entziehen, 
Mich  ermannen,  ihr  entfliehen, 
Führet  mich  im  Augenblick, 

Ach,  mein  Weg  zu  ihr  zurück. 

Und  an  diesem  Zauberfädchen, 
Das  sich  nicht  zerreißen  läßt, 
Hält  das  liebe,  lose  Mädchen 
Midi  so  wider  Willen  fest: 

Muß  in  ihrem  Zauberkreise 
Leben  nun  auf  ihre  Weise. 

Die  Verändrung,  ach,  wie  groß! 
Liebe!  Liebe!  laß  mich  los! 


Warum  ziehst  du  midi  unwiderstehlich, 
Ach,  in  jene  Pracht? 

War  ich  guter  Junge  nicht  so  selig 
In  der  öden  Nacht? 

Heimlich  in  mein  Zimmerdien  verschlossen, 
Lag  im  Mondensdiein, 

Ganz  von  seinem  Schauerlicht  umflossen, 
Und  ich  dämmert  ein. 

Träumte  da  von  vollen,  goldnen  Stunden 
Ungemischter  Lust, 

Hatte  schon  dein  liebes  Bild  empfunden 
Tief  in  meiner  Brust. 
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Bin  ichs  noch,  den  du  bei  so  viel  Lichtern 
An  dem  Spieltisch  hältst? 

Oft  so  unerträglichen  Gesichtern 
Gegenüber  stellst? 

Reizender  ist  mir  des  Frühlings  Blüte 
Nun  nicht  auf  der  Flur: 

Wo  du,  Engel,  bist,  ist  Lieb  und  Güte, 

Wo  du  bist,  Natur. 

Fiat  man  sich  diese  Lieder  aufmerksam  vorgelesen,  lieber  noch 
mit  Gefühl  vorgesungen,  so  wird  ein  Hauch  jener  Fülle  glück- 
licher Stunden  gewiß  vorüber  wehen. 

Doch  wollen  wir  aus  jener  größeren,  glänzenden  Gesellschaft 
nicht  eilig  abscheiden,  ohne  vorher  noch  einige  Bemerkungen 
hinzuzufügen;  besonders  den  Schluß  des  zweiten  Gedichtes  zu 
erläutern. 

Diejenige,  die  ich  nur  im  einfachen,  selten  gewechselten  Haus- 
kleide zu  sehen  gewohnt  war,  trat  mir  im  eleganten  Mode- 
putz nun  glänzend  entgegen,  und  doch  war  es  ganz  dieselbe. 
Ihre  Anmut,  ihre  Freundlichkeit  blieb  sich  gleich,  nur  möcht 
ich  sagen,  ihre  Anziehungsgabe  tat  sich  mehr  hervor;  es  sei 
nun,  weil  sie  hier  gegen  viele  Menschen  stand,  daß  sie  sich 
lebhafter  zu  äußern,  sich  von  mehreren  Seiten,  je  nachdem  ihr 
dieser  oder  jener  entgegenkam,  zu  vermannigfaltigen  Ursache 
fand;  genug,  ich  konnte  mir  nicht  leugnen,  daß  diese  Fremden 
mir  zwar  einerseits  unbequem  fielen,  daß  ich  aber  doch  um 
vieles  der  Freude  nicht  entbehrt  hätte,  ihre  geselligen  Tugen- 
den kennen  zu  lernen  und  einzusehen,  sie  sei  auch  weiteren 
und  allgemeineren  Zuständen  gewachsen. 

War  es  doch  derselbige  nun  durch  Putz  verhüllte  Busen,  der 
sein  Inneres  mir  geöffnet  hatte  und  in  den  ich  so  klar  wie  in 
den  meinigen  hineinsah;  waren  es  doch  dieselben  Lippen,  die 
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mir  so  früh  den  Zustand  schilderten,  in  dem  sie  herangewadi- 
sen,  in  dem  sie  ihre  Jahre  verbracht  hatte.  Jeder  wechselsei- 
tige Blick,  jedes  begleitende  Lächeln  sprach  ein  verborgenes 
edles  Verständnis  aus,  und  ich  staunte  selbst  hier  in  der  Menge 
über  die  geheime  unschuldige  Verabredung,  die  sich  auf  das 
menschlichste,  auf  das  natürlichste  gefunden  hatte. 

Doch  sollte  bei  eintretendem  Frühling  eine  anständige  länd- 
liche Freiheit  dergleichen  Verhältnisse  enger  knüpfen.  Offen- 
bach am  Main  zeigte  schon  damals  bedeutende  Anfänge  einer 
Stadt,  die  sich  in  der  Folge  zu  bilden  versprach.  Schöne,  für 
die  damalige  Zeit  prächtige  Gebäude  hatten  sich  schon  hervor- 
getan; Onkel  Bernard,  wie  ich  ihn  gleich  mit  seinem  Familien- 
titel nennen  will,  bewohnte  das  größte;  weitläufige  Fabrik- 
gebäude schlossen  sich  an;  d’Orville,  ein  jüngerer,  lebhafter 
Mann  von  liebenswürdigen  Eigenheiten,  wohnte  gegenüber. 
Anstoßende  Gärten, Terrassen,  bis  an  den  Main  reichend,  über- 
all freien  Ausgang  nach  der  holden  Umgegend  erlaubend, 
setzten  den  Eintretenden  und  Verweilenden  in  ein  stattliches 
Behagen.  Der  Liebende  konnte  für  seine  Gefühle  keinen  er- 
wünschteren Raum  finden. 

Ich  wohnte  bei  Johann  Andre,  und  indem  ich  diesen  Mann, 
der  sich  nachher  genugsam  bekannt  gemacht,  hier  zu  nennen 
habe,  muß  ich  mir  eine  kleine  Abschweifung  erlauben,  um  von 
dem  damaligen  Opernwesen  einigen  Begriff  zu  geben. 

In  Frankfurt  dirigierte  zu  der  ZeitMarchand  das  Theater  und 
suchte  durch  seine  eigne  Person  das  Mögliche  zu  leisten.  Es 
war  ein  schöner,  groß-  und  wohlgestalteter  Mann  in  den  besten 
Jahren;  das  Behagliche,  Weichliche  erschien  bei  ihm  vorwal- 
tend; seine  Gegenwart  auf  dem  Theater  war  daher  angenehm 
genug.  Er  mochte  so  viel  Stimme  haben,  als  man  damals  zu 
Ausführung  musikalischer  Werke  wohl  allenfalls  bedurfte; 
deshalb  er  denn  die  kleineren  und  größeren  französischen 
Opern  herüber  zu  bequemen  bemüht  war. 
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Der  Vater  in  der  Gretry  sehen  Oper  ,Die  Schöne  bei  dem  Un- 
geheuer1 gelang  ihm  besonders  wohl,  wo  er  sich  in  der  hinter 
dem  Flor  veranstalteten  Vision  gar  ausdrücklich  zu  gebärden 
wußte. 

Diese  in  ihrer  Art  wohlgelungene  Oper  näherte  sich  jedoch 
dem  edlen  Stil  und  war  geeignet,  die  zartesten  Gefühle  zu  er- 
regen. Dagegen  hatte  sich  ein  realistischer  Dämon  des  Opern- 
theaters bemächtigt;  Zustands-  und  Handwerksopern  taten 
sich  hervor.  ,Die  Jäger*,  ,Der  Faßbinder*  und  ich  weiß  nicht 
was  alles  waren  vorausgegangen:  Andre  wählte  sich  den  Töp- 
fer. Er  hatte  sich  das  Gedicht  selbst  geschrieben  und  in  den 
Text,  der  ihm  angehörte,  sein  ganzes  musikalisches  Talent 
verwendet. 

Ich  war  bei  ihm  einquartiert  und  will  von  diesem  allzeit  fer- 
tigen Dichter  und  Komponisten  nur  so  viel  sagen,  als  hier 
gefordert  wird. 

Er  war  ein  Mann  von  angebornem  lebhaftem  Talente,  eigent- 
lich als  Techniker  und  Fabrikant  in  Offenbach  ansässig;  er 
schwebte  zwischen  dem  Kapellmeister  und  Dilettanten.  In 
Hoffnung,  jenes  Verdienst  zu  erreichen,  bemühte  er  sich  ernst- 
lich, in  der  Musik  gründlichen  Fuß  zu  fassen;  als  letzterer  war 
er  geneigt,  seine  Kompositionen  ins  Unendliche  zu  wieder- 
holen. 

Unter  den  Personen,  welche  damals  den  Kreis  zu  füllen  und 
zu  beleben  sich  höchst  tätig  erwiesen,  ist  der  Pfarrer  Ewald 
zu  nennen,  der,  geistreich  heiter  in  Gesellschaft,  die  Studien 
seiner  Pflichten,  seines  Standes  im  stillen  für  sich  durchzu- 
führen wußte,  wie  er  denn  auch  in  der  Folge  innerhalb  des 
theologischen  Feldes  sich  ehrenvoll  bekannt  gemacht;  er  muß 
in  dem  damaligen  Kreise  als  unentbehrlich,  auffassend  und 
erwidernd,  mitgedacht  werden. 

Lilis  Pianospiel  fesselte  unsern  guten  Andre  vollkommen  an 
unsre  Gesellschaft;  als  unterridatend,  meisternd,  ausführend 
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waren  wenige  Stunden  des  Tags  und  der  Nacht,  wo  er  nicht 
in  das  Familienwesen,  in  die  gesellige  Tagesreihe  mit  ein- 
griff. 

Bürgers  ,Lenore‘,  damals  ganz  frisch  bekannt  und  mit  Enthu- 
siasmus von  den  Deutschen  aufgenommen,  war  von  ihm  kom- 
poniert; er  trug  sie  gern  und  wiederholt  vor. 

Auch  ich,  der  viel  und  lebhaft  rezitierend  vortrug,  war  sie  zu 
deklamieren  bereit;  man  langweilte  sich  damals  noch  nicht  an 
wiederholtem  Einerlei.  War  der  Gesellschaft  die  Wahl  gelas- 
sen, welchen  von  uns  beiden  sie  hören  wolle,  so  fiel  die  Ent- 
scheidung oft  zu  meinen  Gunsten. 

Dieses  alles  aber,  wie  es  auch  sei,  diente  den  Liebenden  nur 
zur  Verlängerung  des  Zusammenseins;  sie  wissen  kein  Ende 
zu  finden,  und  der  gute  Johann  Andre  war  durch  wechsels- 
weise Verführung  der  beiden  gar  leicht  in  ununterbrochene 
Bewegung  zu  setzen,  um  bis  nach  Mitternacht  seine  Musik 
wiederholend  zu  verlängern.  Die  beiden  Liebenden  ver- 
sicherten sich  dadurch  einer  werten,  unentbehrlichen  Gegen- 
wart. 

Trat  man  am  Morgen  in  aller  Frühe  aus  dem  Hause,  so  fand 
man  sich  in  der  freiesten  Luft,  aber  nicht  eigentlich  auf  dem 
Lande.  Ansehnliche  Gebäude,  die  zu  jener  Zeit  einer  Stadt 
Ehre  gemacht  hätten;  Gärten,  parterreartig  übersehbar,  mit 
flachen  Blumen-  und  sonstigen  Prunkbeeten;  freie  Übersicht 
über  den  Fluß  bis  ans  jenseitige  Ufer;  oft  schon  früh  eine 
tätige  Schiffahrt  von  Flößen  und  gelenken  Marktschiffen  und 
Kähnen;  eine  sanft  hingleitende  lebendige  Welt,  mit  liebe- 
vollen, zarten  Empfindungen  im  Einklang.  Selbst  das  einsame 
Vorüberwogen  und  Schilf geflüster  eines  leise  bewegten  Stro- 
mes ward  höchst  erquicklich  und  verfehlte  nicht,  einen  ent- 
schieden beruhigenden  Zauber  über  den  Herantretenden  zu 
verbreiten.  Ein  heiterer  Himmel  der  schönsten  Jahreszeit  über- 
wölbte das  Ganze,  und  wie  angenehm  mußte  sich  eine  traute 
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Gesellschaft,  von  solchen  Szenen  umgeben,  morgendlich  wie- 
derfinden! 

Sollte  jedoch  einem  ernsten  Leser  ein  solche  Lebensweise  gar 
zu  lose,  zu  leichtfertig  erscheinen,  so  möge  er  bedenken,  daß 
zwischen  dasjenige,  was  hier  des  Vortrags  halben  wie  im  Zu- 
sammenhänge geschildert  ist,  sich  Tage  und  Wochen  des  Ent- 
behrens,  andere  Bestimmungen  und  Tätigkeiten,  sogar  uner- 
trägliche Langeweile  widerwärtig  einstellten. 

Männer  und  Frauen  waren  in  ihrem  Pflichtkreise  eifrig  be- 
schäftigt. Auch  ich  versäumte  nicht,  in  Betracht  der  Gegenwart 
und  Zukunft  das  mir  Obliegende  zu  besorgen,  und  fand  noch 
Zeit  genug,  dasjenige  zu  vollbringen,  wohin  midi  Talent  und 
Leidenschaft  unwiderstehlich  hindrängten. 

Die  frühesten  Morgenstunden  war  ich  der  Dichtkunst  schul- 
dig; der  wachsende  Tag  gehörte  den  weltlichen  Geschäften, 
die  auf  eine  ganz  eigene  Art  behandelt  wurden.  Mein  Vater, 
ein  gründlicher,  ja  eleganter  Jurist,  führte  seine  Geschäfte 
selbst,  die  ihm  sowohl  die  Verwaltung  seines  Vermögens  als 
die  Verbindung  mit  wertgeschätzten  Freunden  auferlegte,  und 
ob  ihm  gleich  sein  Charakter  als  kaiserlicher  Rat  zu  prakti- 
zieren nicht  erlaubte,  so  war  er  doch  manchem  Vertrauten  als 
Rechtsfreund  zur  Hand,  indem  die  ausgefertigten  Schriften 
von  einem  ordinierten  Advokaten  unterzeichnet  wurden,  dem 
denn  jede  solche  Signatur  ein  Billiges  einbrachte. 

Diese  seine  Tätigkeit  war  nur  lebhafter  geworden  durch  mein 
Herantreten,  und  ich  konnte  gar  wohl  bemerken,  daß  er  mein 
Talent  höher  schätzte  als  meine  Praxis  und  deswegen  alles 
tat,  um  mir  Zeit  genug  zu  meinen  poetischen  Studien  und  Ar- 
beiten zu  lassen.  Gründlich  und  tüchtig,  aber  von  langsamer 
Konzeption  und  Ausführung,  studierte  er  die  Akten  als  ge- 
heimer Referendar,  und  wenn  wir  zusammentraten,  legte  er 
mir  die  Sache  vor,  und  die  Ausfertigung  ward  von  mir  mit 
solcher  Leichtigkeit  vollbracht,  daß  es  ihm  zur  höchsten  Va- 
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terfreude  gedieh  und  er  auch  wohl  einmal  auszusprechen 
nicht  unterließ:  wenn  ich  ihm  fremd  wäre,  er  würde  mich  be- 
neiden. 

Diese  Angelegenheiten  noch  mehr  zu  erleichtern,  hatte  sich  ein 
Schreiber  zu  uns  gesellt,  dessen  Charakter  und  Wesen,  wohl 
durchgeführt,  leicht  einen  Roman  fördern  und  schmücken 
könnte.  Nach  wohlgenutzten  Schuljahren,  worin  er  des  La- 
teins völlig  mächtig  geworden,  auch  sonstige  gute  Kenntnisse 
erlangt  hatte,  unterbrach  ein  allzu  leichtfertiges  akademisches 
Leben  den  übrigen  Gang  seiner  Tage;  er  schleppte  sich  eine 
Weile  mit  siechem  Körper  in  Dürftigkeit  hin  und  kam  erst 
später  in  bessere  Umstände  durch  Hülfe  einer  sehr  schönen 
Handschrift  und  Rechnungsfertigkeit.  Von  einigen  Advoka- 
ten unterhalten,  ward  er  nach  und  nach  mit  den  Förmlich- 
keiten des  Rechtsganges  genau  bekannt  und  erwarb  sich  alle, 
denen  er  diente,  durch  Rechtlichkeit  und  Pünktlichkeit  zu 
Gönnern.  Auch  unserm  Hause  hatte  er  sich  verpflichtet  und 
war  in  allen  Rechts-  und  Rechnungssachen  bei  der  Hand. 
Dieser  hielt  nun  von  seiner  Seite  unser  sich  immer  mehr  aus- 
dehnendes Geschäft,  das  sich  sowohl  auf  Rechtsangelegenhei- 
ten als  auf  mancherlei  Aufträge,  Bestellungen  und  Speditio- 
nen bezog.  Auf  dem  Rathause  wußte  er  alle  Wege  und 
Schliche;  in  den  beiden  burgemeisterlichen  Audienzen  war  er 
auf  seine  Weise  gelitten;  und  da  er  manchen  neuen  Ratsherrn, 
worunter  einige  gar  bald  zu  Schöffen  herangestiegen  waren, 
von  seinem  ersten  Eintritt  ins  Amt  her,  in  seinem  noch  un- 
sichern  Benehmen  wohl  kannte,  so  hatte  er  sich  ein  gewisses 
Vertrauen  erworben,  das  man  wohl  eine  Art  von  Einfluß  nen- 
nen konnte.  Das  alles  wußte  er  zum  Nutzen  seiner  Gönner  zu 
verwenden,  und  da  ihn  seine  Gesundheit  nötigte,  seine  Tätig- 
keit mit  Maß  zu  üben,  so  fand  man  ihn  immer  bereit,  jeden 
Auftrag,  jede  Bestellung  sorgfältig  auszurichten. 

Seine  Gegenwart  war  nicht  unangenehm,  von  Körper  schlank 


Digitized  by  Google 


810 


DICHTUNG  UND  WAHRHEIT 


und  regelmäßiger  Gesichtsbildung;  sein  Betragen  nicht  zu- 
dringlich, aber  doch  mit  einem  Ausdruck  von  Sicherheit  seiner 
Überzeugung,  was  zu  tun  sei,  auch  wohl  heiter  und  gewandt 
bei  wegzuräumenden  Hindernissen.  Er  mochte  stark  in  den 
Vierzigen  sein,  und  es  reut  midi  noch  (ich  darf  das  Obenge- 
sagte wiederholen),  daß  ich  ihn  nicht  als  Triebrad  in  den  Me- 
chanismus irgendeiner  Novelle  mit  eingefügt  habe. 

In  Hoffnung,  meine  ernsten  Leser  durch  das  Vorgetragene 
einigermaßen  befriedigt  zu  haben,  darf  ich  mich  wohl  wieder 
zu  denen  glänzenden  Tagespunkten  hinwenden,  wo  Freund- 
schaft und  Liebe  sich  in  ihrem  schönsten  Lichte  zeigten. 

Daß  Geburtstage  sorgfältig,  froh  und  mit  mancher  Abwechse- 
lung gefeiert  wurden,  liegt  in  der  Natur  solcher  Verbin- 
dungen; dem  Geburtstage  des  Pfarrers  Ewald  zugunsten 
ward  das  Lied  gedichtet: 

In  allen  guten  Stunden, 

Erhöht  von  Lieb  und  Wein, 

Soll  dieses  Lied  verbunden 
Von  uns  gesungen  sein! 

Uns  hält  der  Gott  zusammen, 

Der  uns  hierher  gebracht; 

Erneuert  unsre  Flammen! 

Er  hat  sie  angefacht. 

Da  dies  Lied  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat  und 
nicht  leicht  eine  muntere  Gesellschaft  beim  Gastmahl  sich  ver- 
sammelt, ohne  daß  es  freudig  wieder  aufgefrischt  werde,  so 
empfehlen  wir  es  auch  unsern  Nachkommen  und  wünschen 
allen,  die  es  aussprechen  und  singen,  gleiche  Lust  und  Beha- 
gen von  innen  heraus,  wie  wir  damals,  ohne  irgendeiner  wei- 
tern Welt  zu  gedenken,  uns  im  beschränkten  Kreise  zu  einer 
Welt  ausgedehnt  empfanden. 
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Nun  aber  wird  man  erwarten,  daß  Lilis  Geburtstag,  welcher 
den  23.  Juni  1775  sich  zum  siebenzehntenmal  wiederholte, 
besonders  sollte  gefeiert  werden.  Sie  hatte  versprochen,  am 
Mittag  nach  Offenbach  zu  kommen,  und  ich  muß  gestehen,  daß 
die  Freunde  mit  glücklicher  Übereinkunft  von  diesem  Feste 
alle  herkömmlichen  Verzierungsphrasen  abgelehnt  und  sich 
nur  allein  mit  Herzlichkeiten,  die  ihrer  würdig  wären,  zu 
Empfang  und  Unterhaltung  vorbereitet  hatten. 

Mit  solchen  angenehmen  Pflichten  beschäftigt,  sah  ich  die 
Sonne  untergehen,  die  einen  folgenden  heitern  Tag  verkün- 
digte und  unserm  Fest  ihre  frohe,  glänzende  Gegenwart  ver- 
sprach, als  Lilis  Bruder  George,  der  sich  nicht  verstellen  konnte, 
ziemlich  ungebärdig  ins  Zimmer  trat  und  ohne  Schonung  zu 
erkennen  gab,  daß  unser  morgendes  Fest  gestört  sei;  er  wisse 
selbst  weder  wie  noch  wodurch,  aber  die  Schwester  lasse  sagen, 
daß  es  ihr  völlig  unmöglich  sei,  morgen  mittag  nach  Offen- 
bach zu  kommen  und  an  dem  ihr  zugedachten  Feste  teilzuneh- 
men; erst  gegen  Abend  hoffe  sie  ihre  Ankunft  bewirken  zu 
können.  Nun  fühle  und  wisse  sie  recht  gut,  wie  unangenehm 
es  mir  und  unsern  Freunden  fallen  müsse,  bitte  mich  aber  so 
herzlich  dringend,  als  sie  könne,  etwas  zu  erfinden,  wodurch 
das  Unangenehme  dieser  Nachricht,  die  sie  mir  überlasse  hin- 
auszumelden, gemildert,  ja  versöhnt  werde;  sie  wolle  mirs 
zum  allerbesten  danken. 

Ich  schwieg  einen  Augenblick,  hatte  mich  auch  sogleich  gefaßt 
und  wie  durch  himmlische  Eingebung  gefunden,  was  zu  tun 
war.  „Eile“,  rief  ich,  „George!  sag  ihr,  sie  solle  sich  ganz  be- 
ruhigen, möglich  machen,  daß  sie  gegen  Abend  komme;  ich 
verspräche:  gerade  dieses  Unheil  solle  zum  Fest  werden!“  Der 
Knabe  war  neugierig  und  wünschte  zu  wissen  wie.  Dies 
wurde  ihm  standhaft  verweigert,  ob  er  gleich  alle  Künste  und 
Gewalt  zu  Hülfe  rief,  die  ein  Bruder  unserer  Geliebten  auszu- 
üben sich  anmaßt. 
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Kaum  war  er  weg,  so  ging  ich  mit  sonderbarer  Selbstgefällig- 
keit in  meiner  Stube  auf  und  ab,  und  mit  dem  frohen,  freien 
Gefühl,  daß  hier  Gelegenheit  sei,  mich  als  ihren  Diener  auf 
eine  glänzende  Weise  zu  zeigen,  heftete  ich  mehrere  Bogen 
mit  schöner  Seide,  wie  es  dem  Gelegenheitsgedicht  ziemt,  zu- 
sammen und  eilte,  den  Titel  zu  schreiben: 

Sie  kommt  nicht! 

Ein  jammervolles  Familienstück,  welches,  geklagt  sei  es  Gott, 
den  23.  Juni  1775  in  Offenbach  am  Main  auf  das  allernatür- 
lichste wird  aufgeführt  wefden.  Die  Handlung  dauert  vom 

Morgen  bis  aufn  Abend. 

Da  von  diesem  Scherze  weder  Konzept  noch  Abschrift  vor- 
handen, habe  ich  mich  oft  darnach  erkundigt,  aber  nie  etwas 
davon  wieder  erfahren  können;  ich  muß  daher  es  wieder  aufs 
neue  zusammendichten,  welches  im  allgemeinen  nicht  schwer 
fällt. 

Der  Schauplatz  ist  d’Orvilles  Haus  und  Garten  in  Offenbach; 
die  Handlung  eröffnet  sich  durch  die  Domestiken,  wobei  jedes 
genau  seine  Rolle  spielt  und  die  Anstalten  zum  Fest  vollkom- 
men deutlich  werden.  Die  Kinder  mischen  sich  drein,  nach 
dem  Leben  gebildet;  dann  der  Herr,  die  Frau  mit  eigentüm- 
lichen Tätigkeiten  und  Einwirkungen;  dann  kommt,  indem 
alles  sich  in  einer  gewissen  hastigen  Geschäftigkeit  durcheinan- 
der treibt,  der  unermüdliche  Nachbar  Komponist  Hans  Andre; 
er  setzt  sich  an  den  Flügel  und  ruft  alles  zusammen,  sein  eben 
fertig  gewordenes  Festlied  anzuhören  und  durchzuprobieren. 
Das  ganze  Haus  zieht  er  heran,  aber  alles  macht  sich  wieder 
fort,  dringenden  Geschäften  nachzugehen;  eins  wird  vom  an- 
dern abgerufen,  eins  bedarf  des  andern,  und  die  Dazwischen- 
kunft  des  Gärtners  macht  aufmerksam  auf  die  Garten-  und 
Wasserszenen;  Kränze,  Banderolen  mit  Inschriften  zierlichster 
Art,  nichts  ist  vergessen. 
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Als  man  sich  nun  eben  um  die  erfreulichsten  Gegenstände  ver- 
sammelt, tritt  ein  Bote  herein,  der  als  eine  Art  von  lustigem 
Hin-  und  Widerträger  berechtigt  war,  auch  eine  Charakter- 
rolle mitzuspielen,  und  der  durch  manches  allzu  gute  Trink- 
geld wohl  ungefähr  merken  konnte,  was  für  Verhältnisse  ob- 
walteten. Er  tut  sich  auf  sein  Paket  etwas  zugute,  hofft  ein 
Glas  Wein  und  Semmelbrot  und  übergibt  nun  nach  einigem 
schalkhaftem  Weigern  die  Depesche.  Dem  Hausherrn  sinken 
die  Arme,  die  Papiere  fallen  zu  Boden,  er  ruft:  „Laßt  mich 
zum  Tisch!  laßt  mich  zur  Kommode,  damit  ich  nur  streichen 
kann.“ 

Das  geistreiche  Zusammensein  lebelustiger  Menschen  zeichnet 
sich  vor  allem  aus  durch  eine  Sprach-  und  Gebärdensymbolik. 
Es  entsteht  eine  Art  Gauneridiom,  welches,  indem  es  die  Ein- 
geweihten höchst  glücklich  macht,  den  Fremden  unbemerkt 
bleibt  oder,  bemerkt,  verdrießlich  wird. 

Es  gehörte  zu  Lilis  anmutigsten  Eigenheiten  eine,  die  hier 
durch  Wort  und  Gebärde  als  Streichen  ausgedrückt  ist  und 
welche  stattfand,  wenn  etwas  Anstößiges  gesagt  oder  gespro- 
chen wurde,  besonders  indem  man  bei  Tische  saß  oder  in  der 
Nähe  von  einer  Fläche  sich  befand. 

Es  hatte  dieses  seinen  Ursprung  von  einer  unendlich  lieblichen 
Unart,  die  sie  einmal  begangen,  als  ein  Fremder,  bei  Tafel 
neben  ihr  sitzend,  etwas  Unziemliches  vorbrachte.  Ohne  das 
holde  Gesicht  zu  verändern,  strich  sie  mit  ihrer  rechten  Hand 
gar  lieblich  über  das  Tischtuch  weg  und  schob  alles,  was  sie 
mit  dieser  sanften  Be wegung  erreichte,  gelassen  auf  den  Boden. 
Ich  weiß  nicht  was  alles,  Messer,  Gabel,  Brot,  Salzfaß,  auch 
etwas  zum  Gebrauch  ihres  Nachbars  gehörig;  es  war  jeder- 
mann erschreckt,  die  Bedienten  liefen  zu,  niemand  wußte,  was 
das  heißen  sollte,  als  die  Umsichtigen,  die  sich  erfreuten,  daß 
sie  eine  Unschicklichkeit  auf  eine  so  zierliche  Weise  erwidert 
und  ausgelöscht. 
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Hier  war  nun  also  ein  Symbol  gefunden  für  das  Ablehnen 
eines  Widerwärtigen,  was  doch  manchmal  in  tüchtiger,  braver, 
schätzenswerter,  wohlgesinnter,  aber  nicht  durch  und  durch 
gebildeter  Gesellschaft  vorzukommen  pflegt.  Die  Bewegung 
mit  der  rechten  Hand  als  ablehnend  erlaubten  wir  uns  alle; 
das  wirkliche  Streichen  der  Gegenstände  hatte  sie  selbst  in  der 
Folge  sich  nur  mäßig  und  mit  Geschmack  erlaubt. 

Wenn  der  Dichter  nun  also  dem  Hausherrn  diese  Begierde  zu 
streichen,  eine  uns  zur  Natur  gewordene  Gewohnheit,  als 
Mimik  auf  gibt,  so  sieht  man  das  Bedeutende,  das  Effektvolle: 
denn  indem  er  alles  von  allen  Flächen  herunter  zu  streichen 
droht,  so  hält  ihn  alles  ab;  man  sucht  ihn  zu  beruhigen,  bis  er 
sich  endlich  ganz  ermattet  in  den  Sessel  wirft. 

„Was  ist  begegnet?“  ruft  man  aus.  „Ist  sie  krank?  Ist  jemand 
gestorben?“  — „Lest!  lest!“  ruft  d’Orville,  „dort  liegts  auf  der 
Erde.“  Die  Depesche  wird  aufgehoben,  man  liest,  man  ruft: 
„ Sie  kommt  nicht!“ 

Der  große  Schreck  hatte  auf  einen  großem  vorbereitet;  — 
aber  sie  war  doch  wohl!  — es  war  ihr  nichts  begegnet!  Nie- 
mand von  der  Familie  hatte  Schaden  genommen;  Hoffnung 
blieb  auf  den  Abend. 

Andre,  der  indessen  immerfort  musiziert  hatte,  kam  doch 
endlich  auch  herbeigelaufen,  tröstete  und  suchte  sich  zu  trö- 
sten. Pfarrer  Ewald  und  seine  Gattin  traten  gleichfalls  cha- 
rakteristisch ein,  mit  Verdruß  und  Verstand,  mit  unwilligem 
Entbehren  und  gemäßigtem  Zurechtlegen.  Alles  ging  aber  noch 
bunt  durcheinander,  bis  der  musterhaft  ruhige  Onkel  Bernard 
endlich  herankommt,  ein  gutes  Frühstück,  ein  löblich  Mittags- 
fest erwartend,  und  der  einzige  ist,  der  die  Sache  aus  dem  rech- 
ten Gesichtspunkte  ansieht,  beschwichtigende,  vernünftige  Re- 
den äußert  und  alles  ins  gleiche  bringt,  völlig  wie  in  der  grie- 
chischen Tragödie  ein  Gott  die  Verworrenheiten  der  größten 
Helden  mit  wenigen  Worten  aufzulösen  weiß. 
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Dies  alles  ward  während  eines  Teiles  der  Nacht  mit  laufender 
Feder  niedergeschrieben  und  einem  Boten  übergeben,  der  am 
nächsten  Morgen  Punkt  zehn  Uhr  mit  der  Depesche  in  Offen- 
bach einzutreffen  unterrichtet  war. 

Den  hellsten  Morgen  erblickend  wacht  ich  auf  mit  Vorsatz 
und  Einrichtung,  genau  mittags  gleichfalls  in  Offenbach  anzu- 
langen. 

Ich  ward  empfangen  mit  dem  wunderlichsten  Charivari  von 
Entgegnungen;  das  gestörte  Fest  verlautete  kaum;  sie  schalten 
und  schimpften,  daß  ich  sie  so  gut  getroffen  hätte.  Die  Diener- 
schaft war  zufrieden,  mit  der  Herrschaft  auf  gleichem  Theater 
auf  getreten  zu  sein;  nur  die  Kinder  als  die  entschiedensten, 
unbestechbarsten  Realisten  versicherten  hartnäckig:  so  hätten 
sie  nicht  gesprochen,  und  es  sei  überhaupt  alles  ganz  anders 
gewesen,  als  wie  es  hier  geschrieben  stünde.  Ich  beschwichtigte 
sie  mit  einigen  Vorgaben  des  Nachtisches,  und  sie  hatten  mich 
wie  immer  lieb.  Ein  fröhliches  Mittagsmahl,  eine  Mäßigung 
aller  Feierlichkeiten  gab  uns  die  Stimmung,  Lili  ohne  Prunk, 
aber  vielleicht  um  desto  lieblicher  zu  empfangen.  Sie  kam  und 
ward  von  heitern,  ja  lustigen  Gesichtern  bewillkommt,  beinah 
betroffen,  daß  ihr  Außenbleiben  so  viel  Heiterkeit  erlaube. 
Man  erzählte  ihr  alles,  man  trug  ihr  alles  vor,  und  sie,  nach 
ihrer  lieben  und  süßen  Art,  dankte  mir,  wie  sie  allein  nur 
konnte. 

Es  bedurfte  keines  sonderlichen  Scharfsinns,  um  zu  bemerken, 
daß  ihr  Ausbleiben  von  dem  ihr  gewidmeten  Feste  nicht  zu- 
fällig, sondern  durch  Hin-  und  Herreden  über  unser  Verhält- 
nis verursacht  war.  Indessen  hatte  dies  weder  auf  unsre  Ge- 
sinnungen noch  auf  unser  Betragen  den  mindesten  Einfluß. 

Ein  vielfacher  geselliger  Zudrang  aus  der  Stadt  konnte  in  die- 
ser Jahreszeit  nicht  fehlen.  Oft  kam  ich  nur  spät  des  Abends 
zur  Gesellschaft  und  fand  sie  dem  Scheine  nach  teilnehmend, 
und  da  ich  nur  oft  auf  wenige  Stunden  erschien,  so  mocht  ich 
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ihr  gern  in  irgendetwas  nützlich  sein,  indem  ich  ihr  Größeres 
oder  Kleineres  besorgt  hatte  oder  irgendeinen  Auftrag  zu 
übernehmen  kam.  Und  es  ist  wohl  diese  Dienstschaft  das  Er- 
freulichste, was  einem  Menschen  begegnen  kann;  wie  uns  die 
alten  Ritterromane  dergleichen  zwar  auf  eine  dunkle,  aber 
kräftige  Weise  zu  überliefern  verstehen.  Daß  sie  mich  be- 
herrsche, war  nicht  zu  verbergen,  und  sie  durfte  sich  diesen 
Stolz  gar  wohl  erlauben;  hier  triumphieren  Überwinder  und 
Überwundene,  und  beide  behagen  sich  in  gleichem  Stolze. 

Dies  mein  wiederholtes,  oft  nur  kurzes  Einwirken  war  aber 
immer  desto  kräftiger.  Johann  Andre  hatte  immer  Musikvor- 
rat; auch  ich  brachte  fremdes  und  eignes  Neue;  poetische  und 
musikalische  Blüten  regneten  herab.  Es  war  eine  durchaus 
glänzende  Zeit;  eine  gewisse  Exaltation  waltete  in  der  Ge- 
sellschaft, man  traf  niemals  auf  nüchterne  Momente.  Ganz 
ohne  Frage  teilte  sich  dies  den  übrigen  aus  unserm  Verhält- 
nisse mit.  Denn  wo  Neigung  und  Leidenschaft  in  ihrer  eignen 
kühnen  Natur  hervortreten,  geben  sie  verschüchterten  Gemü- 
tern Mut,  die  nunmehr  nicht  begreifen,  warum  sie  ihre  glei- 
chen Rechte  verheimlichen  sollten.  Daher  gewahrte  man  mehr 
oder  weniger  versteckte  Verhältnisse,  die  sich  nunmehr  ohne 
Scheu  durchschlangen;  andere,  die  sich  nicht  gut  bekennen  lie- 
ßen, schlichen  doch  behaglich  unter  der  Decke  mit  durch. 
Könnt  ich  denn  auch  wegen  vermannigfaltigter  Geschäfte  die 
Tage  dort  draußen  bei  ihr  nicht  zubringen,  so  gaben  die  hei- 
teren Abende  Gelegenheit  zu  verlängertem  Zusammensein  im 
Freien.  Liebende  Seelen  werden  nachstehendes  Ereignis  mit 
Wohlgefallen  aufnehmen. 

Es  war  ein  Zustand,  von  welchem  geschrieben  steht:  „Ich 
schlafe,  aber  mein  Herz  wacht.“  Die  hellen  wie  die  dunkeln 
Stunden  waren  einander  gleich;  das  Licht  des  Tages  konnte 
das  Licht  der  Liebe  nicht  überscheinen,  und  die  Nacht  wurde 
durch  den  Glanz  der  Neigung  zum  hellsten  Tage. 
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Wir  waren  beim  klarsten  Sternhimmel  bis  spät  in  der  freien 
Gegend  umherspaziert;  und  nachdem  ich  sie  und  die  Gesell- 
schaft von  Türe  zu  Türe  nach  Hause  begleitet  und  von  ihr 
zuletzt  Abschied  genommen  hatte,  fühlte  ich  mir  so  wenig 
Schlaf,  daß  ich  eine  frische  Spazierwanderung  anzutreten  nicht 
säumte.  Ich  ging  die  Landstraße  nach  Frankfurt  zu,  mich  mei- 
nen Gedanken  und  Hoffnungen  zu  überlassen;  ich  setzte  mich 
auf  eine  Bank,  in  der  reinsten  Nachtstille,  unter  dem  blenden- 
den Sternhimmel  mir  selbst  und  ihr  anzugehören. 
Bemerkenswert  schien  mir  ein  schwer  zu  erklärender  Ton, 
ganz  nahe  bei  mir;  es  war  kein  Rascheln,  kein  Rauschen,  und 
bei  näherer  Aufmerksamkeit  entdeckte  ich,  daß  es  unter  der 
Erde  und  das  Arbeiten  von  kleinem  Getier  sei.  Es  mochten 
Igel  oder  Wieseln  sein  oder  was  in  solcher  Stunde  dergleichen 
Geschäft  vornimmt. 

Ich  war  darauf  weiter  nach  der  Stadt  zu  gegangen  und  an  den 
Röderberg  gelangt,  wo  ich  die  Stufen,  welche  nach  den  Wein- 
gärten hinaufführen,  an  ihrem  kalkweißen  Scheine  erkannte. 
Ich  stieg  hinauf,  setzte  mich  nieder  und  schlief  ein. 

Als  ich  wieder  aufwachte,  hatte  die  Dämmerung  sich  schon 
verbreitet;  ich  sah  mich  gegen  dem  hohen  Wall  über,  welcher 
in  frühem  Zeiten  als  Schutzwehr  wider  die  hüben  stehenden 
Berge  aufgerichtet  war.  Sachsenhausen  lag  vor  mir,  leichte 
Nebel  deuteten  den  Weg  des  Flusses  an;  es  war  frisch,  mir 
willkommen. 

Da  verharrt  ich,  bis  die  Sonne  nach  und  nach  hinter  mir  auf- 
gehend das  Gegenüber  erleuchtete.  Es  war  die  Gegend,  wo  ich 
die  Geliebte  Wiedersehen  sollte,  und  ich  kehrte  langsam  in  das 
Paradies  zurück,  das  sie,  die  noch  Schlafende,  umgab. 

Je  mehr  aber  um  des  wachsenden  Geschäftskreises  willen,  den 
ich  aus  Liebe  zu  ihr  zu  erweitern  und  zu  beherrschen  trachtete, 
meine  Besuche  in  Offenbach  sparsamer  werden  und  dadurch 
eine  gewisse  peinliche  Verlegenheit  hervorbringen  mußten,  so 
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ließ  sich  wohl  bemerken,  daß  man  eigentlich  um  der  Zukunft 
willen  das  Gegenwärtige  hintansetze  und  verliere. 

Wie  nun  meine  Aussichten  sich  nach  und  nach  verbesserten, 
hielt  ich  sie  für  bedeutender,  als  sie  wirklich  waren,  und  dachte 
umso  mehr  auf  eine  baldige  Entscheidung,  als  ein  so  öffent- 
liches Verhältnis  nicht  länger  ohne  Mißbehagen  fortzuführen 
war.  Und  wie  es  in  solchen  Fällen  zu  gehen  pflegt,  sprachen 
wir  es  nicht  ausdrücklich  gegeneinander  aus;  aber  das  Gefühl 
eines  wechselseitigen  unbedingten  Behagens,  die  volle  Über- 
zeugung, eine  Trennung  sei  unmöglich,  das  ineinander  gleich- 
mäßig gesetzte  Vertrauen  — das  alles  brachte  einen  solchen 
Ernst  hervor,  daß  ich,  der  ich  mir  fest  vorgenommen  hatte, 
kein  schleppendes  Verhältnis  wieder  anzuknüpfen,  und  mich 
doch  in  dieses  ohne  Sicherheit  eines  günstigen  Erfolges  wieder 
verschlungen  fand,  wirklich  von  einem  Stumpfsinn  befangen 
war,  von  dem  ich  mich  zu  retten  mich  immer  mehr  in  gleich- 
gültige weltliche  Geschäfte  verwickelte,  aus  denen  ich  auch  nur 
wieder  Vorteil  und  Zufriedenheit  an  der  Hand  der  Geliebten 
zu  gewinnen  hoffen  durfte. 

In  diesem  wunderlichen  Zustande,  dergleichen  doch  auch  man- 
cher peinlich  empfunden  haben  mag,  kam  uns  eine  Haus- 
freundin zu  Hülfe,  welche  die  sämtlichen  Bezüge  der  Personen 
und  Zustände  sehr  wohl  durchsah.  Man  nannte  sie  Demoiselle 
Delph;  sie  stand  mit  ihrer  ältern  Schwester  einem  kleinen 
Handelshaus  in  Heidelberg  vor  und  war  der  großem  Frank- 
furter Wechselhandlung  bei  verschiedenen  Vorfällen  vielen 
Dank  schuldig  geworden.  Sie  kannte  und  liebte  Lili  von  Ju- 
gend auf;  es  war  eine  eigne  Person,  ernsten,  männlichen  An- 
sehens und  gleichen  derben,  hastigen  Schrittes  vor  sich  hin.  Sie 
hatte  sich  in  die  Welt  besonders  zu  fügen  Ursache  gehabt  und 
kannte  sie  daher  wenigstens  in  gewissem  Sinne.  Man  konnte 
sie  nicht  intrigant  nennen;  sie  pflegte  den  Verhältnissen  lange 
zuzusehen  und  ihre  Absichten  stille  mit  sich  fortzutragen: 


Digitized  by  Google 


VIERTER  TEIL  . SIEBZEHNTES  BUCH 


819 


dann  aber  hatte  sie  die  Gabe,  die  Gelegenheit  zu  ersehen,  und 
wenn  sie  die  Gesinnungen  der  Personen  zwischen  Zweifel  und 
Entschluß  schwanken  sah,  wenn  alles  auf  Entschiedenheit  an- 
kam, so  wußte  sie  eine  solche  Kraft  der  Charaktertüchtigkeit 
einzusetzen,  daß  es  ihr  nicht  leicht  mißlang,  ihr  Vorhaben  aus- 
zuführen. Eigentlich  hatte  sie  keine  egoistischen  Zwecke;  etwas 
getan,  etwas  vollbracht,  besonders  eine  Heirat  gestiftet  zu 
haben,  war  ihr  schon  Belohnung.  Unsern  Zustand  hatte  sie 
längst  durchblickt,  bei  wiederholtem  Hiersein  durchforscht, 
so  daß  sie  sich  endlich  überzeugte:  diese  Neigung  sei  zu  begün- 
stigen, diese  Vorsätze,  redlich,  aber  nicht  genugsam  verfolgt 
und  angegriffen,  müßten  unterstützt  und  dieser  kleine  Roman 
fördersamst  abgeschlossen  werden. 

Seit  vielen  Jahren  hatte  sie  das  Vertrauen  von  Lilis  Mutter. 
In  meinem  Hause  durch  mich  eingeführt,  hatte  sie  sich  den 
Eltern  angenehm  zu  machen  gewußt;  denn  gerade  dieses  bar- 
sche Wesen  ist  in  einer  Reichsstadt  nicht  widerwärtig  und,  mit 
Verstand  im  Hintergründe,  sogar  willkommen.  Sie  kannte 
sehr  wohl  unsre  Wünsche,  unsre  Hoffnungen;  ihre  Lust  zu 
wirken  sah  darin  einen  Auftrag;  kurz,  sie  unterhandelte  mit 
den  Eltern.  Wie  sie  es  begonnen,  wie  sie  die  Schwierigkeiten, 
die  sich  ihr  entgegenstellen  mochten,  beseitigt  — genug,  sie 
tritt  eines  Abends  zu  uns  und  bringt  die  Einwilligung.  „Gebt 
euch  die  Hände!“  rief  sie  mit  ihrem  pathetisch  gebieterischen 
Wesen.  Ich  stand  gegen  Lili  über  und  reichte  meine  Hand  dar; 
sie  legte  die  ihre  zwar  nicht  zaudernd,  aber  doch  langsam 
hinein.  Nach  einem  tiefen  Atemholen  fielen  wir  einander  leb- 
haft bewegt  in  die  Arme. 

Es  war  ein  seltsamer  Beschluß  des  hohen  über  uns  Waltenden, 
daß  ich  in  dem  Verlaufe  meines  wundersamen  Lebensganges 
doch  auch  erfahren  sollte,  wie  es  einem  Bräutigam  zumute 
sei. 

Ich  darf  wohl  sagen,  daß  es  für  einen  gesitteten  Mann  die  an- 


Digitized  by  Google 


820 


DICHTUNG  UND  WAHRHEIT 


genehmste  aller  Erinnerungen  sei.  Es  ist  erfreulich,  sich  jene 
Gefühle  zu  wiederholen,  die  sidi  schwer  aussprechen  und  kaum 
erklären  lassen.  Der  vorhergehende  Zustand  ist  durchaus  ver- 
ändert; die  schroffsten  Gegensätze  sind  gehoben,  der  hart- 
näckigste Zwiespalt  geschlichtet,  die  vordringliche  Natur,  die 
ewig  warnende  Vernunft,  die  tyrannisierenden  Triebe,  das 
verständige  Gesetz,  welche  sonst  in  immerwährendem  Zwist 
uns  bestritten,  alle  diese  treten  nunmehr  in  freundlicher  Einig- 
keit heran,  und  bei  allgemein  gefeiertem  frommem  Feste  wird 
das  Verbotene  gefordert  und  das  Verpönte  zur  unerläßlichen 
Pflicht  erhoben. 

Mit  sittlichem  Beifall  aber  wird  man  vernehmen,  daß  von  dem 
Augenblick  an  eine  gewisse  Sinnesveränderung  in  mir  vor- 
ging. War  die  Geliebte  mir  bisher  schön,  anmutig,  anziehend 
vorgekommen,  so  erschien  sie  mir  nun  als  würdig  und  bedeu- 
tend. Sie  war  eine  doppelte  Person;  ihre  Anmut  und  Liebens- 
würdigkeit gehörten  mein,  das  fühlt  ich  wie  sonst;  aber  der 
Wert  ihres  Charakters,  die  Sicherheit  in  sich  selbst,  ihre  Zu- 
verlässigkeit in  allem,  das  blieb  ihr  eigen.  Ich  schaute  es,  ich 
durchblickte  es  und  freute  midi  dessen  als  eines  Kapitals,  von 
dem  ich  zeitlebens  die  Zinsen  mitzugenießen  hätte. 

Es  ist  schon  längst  mit  Grund  und  Bedeutung  ausgesprodien: 
auf  dem  Gipfel  der  Zustände  hält  man  sich  nicht  lange.  Die 
ganz  eigentlich  durch  Demoiselle  Delph  eroberte  Zustimmung 
beiderseitiger  Eltern  ward  nunmehr  als  obwaltend  anerkannt, 
stillschweigend  und  ohne  weitere  Förmlichkeit.  Denn  sobald 
etwas  Ideelles,  wie  man  ein  solches  Verlöbnis  wirklich  nennen 
kann,  in  die  Wirklichkeit  eintritt,  so  entsteht,  wenn  man  völlig 
abgeschlossen  zu  haben  glaubt,  eine  Krise.  Die  Außenwelt  ist 
durchaus  unbarmherzig,  und  sie  hat  recht,  denn  sie  muß  sich 
ein  für  allemal  selbst  behaupten;  die  Zuversicht  der  Leiden- 
schaft ist  groß,  aber  wir  sehen  sie  doch  gar  oft  an  dem  ihr  ent- 
gegenstehenden Wirklichen  scheitern.  Junge  Gatten,  die,  be- 
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sonders  in  der  spätem  Zeit,  mit  nicht  genügsamen  Gütern  ver- 
sehen, in  diese  Zustände  sich  einlassen,  mögen  ja  sich  keine 
i Honigmonde  versprechen;  unmittelbar  droht  ihnen  eine  Welt 
mit  unverträglichen  Forderungen,  welche,  nicht  befriedigt,  ein 
junges  Ehepaar  absurd  erscheinen  lassen. 

Die  Unzulänglichkeit  der  Mittel,  die  ich  zur  Erreichung  mei- 
nes Zwecks  mit  Ernst  ergriffen  hatte,  konnte  ich  früher  nicht 
gewahr  werden,  weil  sie  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  zuge- 
reicht hätten;  nun  der  Zweck  näher  heranrückte,  wollte  es 
hüben  und  drüben  nicht  vollkommen  passen. 

Der  Trugschluß,  den  die  Leidenschaft  so  bequem  findet,  trat 
nun  in  seiner  völligen  Inkongruenz  nach  und  nach  hervor. 
Mit  einiger  Nüchternheit  mußte  mein  Haus,  meine  häusliche 
Lage  in  ihrem  ganz  Besondern  betrachtet  werden.  Das  Be- 
wußtsein, das  Ganze  sei  auf  eine  Schwiegertochter  eingerich- 
tet, lag  freilich  zugrunde;  aber  auf  ein  Frauenzimmer  welcher 
Art  war  dabei  gerechnet? 

Wir  haben  die  Mäßige,  Liebe,  Verständige,  Schöne,  Tüditige, 
sich  immer  Gleiche,  Neigungsvolle  und  Leidenschaftlose  zu 
Ende  des  dritten  Bandes  kennen  lernen;  sie  war  der  passende 
Schlußstein  zu  einem  schon  aufgemauerten,  zugerundeten  Ge- 
wölbe; aber  hier  hatte  man  bei  ruhiger,  unbefangener  Betradi-  ✓ 
tung  sich  nicht  leugnen  können,  daß,  um  diese  neue  Gewor- 
bene in  solche  Funktion  gleichfalls  einzusetzen,  man  ein  neues 
Gewölbe  hätte  zurichten  müssen. 

Indessen  war  mir  dies  noch  nicht  deutlich  geworden  und  ihr 
ebenso  wenig.  Betrachtete  ich  nun  aber  midi  in  meinem  Hause 
' und  gedacht  ich  sie  hereinzuführen,  so  schien  sie  mir  nicht  zu 
passen,  wie  ich  ja  schon,  in  ihren  Zirkeln  zu  erscheinen,  um 
gegen  die  Tags-  und  Modemenschen  nicht  abzustechen,  meine 
Kleidung  von  Zeit  zu  Zeit  verändern,  ja  wieder  verändern 
mußte.  Das  konnte  aber  doch  mit  einer  häuslichen  Einrichtung 
nicht  geschehen,  wo  in  einem  neugebauten  stattlichen  Bürger- 
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hause  ein  nunmehr  veralteter  Prunk  gleichsam  rückwärts  die 
Einrichtung  geleitet  hatte. 

So  hatte  sich  auch,  selbst  nach  dieser  gewonnenen  Einwilli- 
gung, kein  Verhältnis  der  Eltern  untereinander  bilden  und 
einleiten  können,  kein  Familienzusammenhang.  Andere  Reli- 
gionsgebräuche, andere  Sitten!  und  wollte  die  Liebenswür- 
dige einigermaßen  ihre  Lebensweise  fortsetzen,  so  fand  sie  in 
dem  anständig  geräumigen  Hause  keine  Gelegenheit,  keinen 
Raum. 

Hatte  ich  bisher  von  allem  diesem  abgesehen,  so  waren  mir 
zur  Beruhigung  und  Stärkung  von  außen  her  schöne  Ansichten 
eröffnet,  zu  irgendeiner  gedeihlichen  Anstellung  zu  gelangen. 
Ein  rühriger  Geist  faßt  überall  Fuß;  Fähigkeiten,  Talente  er- 
regen Vertrauen;  jedermann  denkt,  es  komme  ja  nur  auf  eine 
veränderte  Richtung  an.  Zudringliche  Jugend  findet  Gunst, 
dem  Genie  traut  man  alles  zu,  da  es  doch  nur  ein  Gewisses 
vermag. 

Das  deutsche  geistig-literarische  Terrain  war  damals  ganz 
eigentlich  als  ein  Neubruch  anzusehen.  Es  fanden  sich  unter 
den  Geschäftsleuten  kluge  Menschen,  die  für  den  neu  aufzu- 
wühlenden Boden  tüchtige  Anbauer  und  kluge  Haushälter 
wünschten.  Selbst  die  angesehene,  wohlgegründete  Freimau- 
rerloge, mit  deren  vornehmsten  Gliedern  ich  eben  durch  mein 
Verhältnis  zu  Lili  bekannt  geworden  war,  wußte  auf  schick- 
liche Weise  meine  Annäherung  einzuleiten;  ich  aber,  aus  einem 
Unabhängigkeitsgefühl,  welches  mir  später  als  Verrücktheit 
erschien,  lehnte  jede  nähere  Verknüpfung  ab,  nicht  gewah- 
rend, daß  diese  Männer,  wenn  schon  in  höherem  Sinne  ver- 
bunden, mir  doch  bei  meinen  den  ihrigen  so  nah  verwandten 
Zwecken  hätten  förderlich  sein  müssen. 

Ich  gehe  zu  dem  Besondersten  zurück. 

In  solchen  Städten  wie  Frankfurt  gibt  es  kollektive  Stellen: 
Residentschaften,  Agentschaften,  die  sich  durch  Tätigkeit 
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grenzenlos  erweitern  lassen.  Dergleichen  bot  sich  auch  mir  dar, 
beim  ersten  Anblick  vorteilhaft  und  ehrenvoll  zugleich.  Man 
setzte  voraus,  daß  ich  für  sie  passe;  es  wäre  auch  gegangen 
unter  der  Bedingung  jener  geschilderten  Kanzleidreiheit. 
Man  verschweigt  sich  die  Zweifel,  man  teilt  sich  das  Günstige 
mit,  man  überwindet  jedes  Schwanken  durch  gewaltsame  Tä- 
tigkeit; es  kommt  dadurch  etwas  Unwahres  in  den  Zustand, 
ohne  daß  die  Leidenschaft  deshalb  gemildert  werde. 

In  Friedenszeiten  ist  für  die  Menge  wohl  kein  erfreulicheres 
Lesen  als  die  öffentlichen  Blätter,  welche  uns  von  den  neusten 
Weltereignissen  eilige  Nachricht  geben.  Der  ruhige,  wohlbe- 
haltene Bürger  übt  daran  auf  eine  unschuldige  Weise  den  Par- 
teigeist, den  wir  in  unserer  Beschränktheit  weder  loswerden 
können  noch  sollen.  Jeder  behagliche  Mensch  erschafft  sich  als- 
dann, wie  bei  einer  Wette,  ein  willkürliches  Interesse,  unwe- 
sentlichen Gewinn  und  Verlust  und  nimmt,  wie  im  Theater, 
einen  sehr  lebhaften,  jedoch  nur  imaginären  Teil  an  fremdem 
Glück  und  Unglück.  Diese  Teilnahme  erscheint  oft  willkür- 
lich, jedoch  beruht  sie  auf  sittlichen  Gründen.  Denn  bald  geben 
wir  löblichen  Absichten  einen  verdienten  Beifall;  bald  aber, 
von  glänzendem  Erfolg  hingerissen,  wenden  wir  uns  zu  dem- 
jenigen, dessen  Vorsätze  wir  würden  getadelt  haben.  Zu  allem 
diesem  verschaffte  uns  jene  Zeit  reichlichen  Stoff. 

Friedrich  der  Zweite,  auf  seiner  Kraft  ruhend,  schien  noch 
immer  das  Schicksal  Europens  und  der  Welt  abzuwiegen;  Ka- 
tharina, eine  große  Frau,  die  sich  selbst  des  Thrones  würdig 
gehalten,  gab  tüchtigen,  hochbegünstigten  Männern  einen  gro- 
ßen Spielraum,  der  Herrscherin  Macht  immer  weiter  auszu- 
breiten; und  da  dies  über  die  Türken  geschah,  denen  wir  die 
Verachtung,  mit  welcher  sie  auf  uns  herniederblicken,  reich- 
lich zu  vergelten  gewohnt  sind,  so  schien  es,  als  wenn  keine 
Menschen  auf  geopfert  würden,  indem  diese  Unchristen  zu 
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Tausenden  fielen.  Die  brennende  Flotte  in  dem  Hafen  von 
Tschesme  verursachte  ein  allgemeines  Freudenfest  über  die  ge- 
bildete Welt,  und  jedermann  nahm  teil  an  dem  siegerisdien 
Übermut,  als  man,  um  ein  wahrhaftes  Bild  jener  großen  Be- 
gebenheit übrig  zu  behalten,  zum  Behuf  eines  künstlerischen 
Studiums  auf  der  Reede  von  Livorno  sogar  ein  Kriegsschiff  in 
die  Luft  sprengte.  Nicht  lange  darauf  ergreift  ein  junger  nor- 
discher König,  gleichfalls  aus  eigner  Gewalt,  die  Zügel  des  Re- 
giments. Die  Aristokraten,  die  er  unterdrückt,  werden  nicht 
bedauert,  denn  die  Aristokratie  überhaupt  hatte  keine  Gunst 
bei  dem  Publikum,  weil  sie  ihrer  Natur  nach  im  stillen  wirkt 
und  um  desto  sicherer  ist,  je  weniger  sie  von  sich  reden  macht; 
und  in  diesem  Falle  dachte  man  von  dem  jungen  König  um 
desto  besser,  weil  er,  um  dem  obersten  Stande  das  Gleichge- 
wicht zu  halten,  die  unteren  begünstigen  und  an  sich  knüpfen 
mußte. 

Noch  lebhafter  aber  war  die  Welt  interessiert,  als  ein  ganzes 
Volk  sich  zu  befreien  Miene  machte.  Schon  früher  hatte  man 
demselben  Schauspiel  im  kleinen  gern  zugesehn;  Korsika  war 
lange  der  Punkt  gewesen,  auf  den  sich  aller  Augen  richteten: 
Paoli,  als  er,  sein  patriotisches  Vorhaben  nicht  weiter  durch- 
zusetzen imstande,  durch  Deutschland  nach  England  ging,  zog 
aller  Herzen  an  sich;  es  war  ein  schöner,  schlanker,  blonder 
Mann  voll  Anmut  und  Freundlichkeit;  ich  sah  ihn  in  dem 
Bethmannschen  Hause,  wo  er  kurze  Zeit  verweilte  und  den 
Neugierigen,  die  sich  zu  ihm  drängten,  mit  heiterer  Gefällig- 
keit begegnete.  Nun  aber  sollten  sich  in  dem  entfernteren 
Weltteil  ähnliche  Auftritte  wiederholen;  man  wünschte  den 
Amerikanern  alles  Glück,  und  die  Namen  Franklin  und  Wa- 
shington fingen  an,  am  politischen  und  kriegerischen  Himmel 
zu  glänzen  und  zu  funkeln.  Manches  zu  Erleichterung  der 
Menschheit  war  geschehen,  und  als  nun  gar  ein  neuer,  wohl- 
wollender König  von  Frankreich  die  besten  Absichten  zeigte, 
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sich  selbst  zu  Beseitigung  so  mancher  Mißbräuche  und  zu  den 
edelsten  Zwecken  zu  beschränken,  eine  regelmäßig  auslan- 
gende Staats  Wirtschaft  einzuführen,  sich  aller  willkürlichen 
Gewalt  zu  begeben  und  durch  Ordnung  wie  durch  Recht  allein 
zu  herrschen,  so  verbreitete  sich  die  heiterste  Hoffnung  über 
die  ganze  Welt,  und  die  zutrauliche  Jugend  glaubte  sich  und 
ihrem  ganzen  Zeitgeschlechte  eine  schöne,  ja  herrliche  Zukunft 
versprechen  zu  dürfen. 

An  allen  diesen  Ereignissen  nahm  ich  jedoch  nur  insofern  teil, 
als  sie  die  größere  Gesellschaft  interessierten.  Ich  selbst  und 
mein  engerer  Kreis  befaßten  uns  nicht  mit  Zeitungen  und 
Neuigkeiten:  uns  war  darum  zu  tun,  den  Menschen  kennen  zu 
lernen;  die  Menschen  überhaupt  ließen  wir  gern  gewähren. 

Der  beruhigte  Zustand  des  deutschen  Vaterlandes,  in  welchem 
sich  auch  meine  Vaterstadt  schon  über  hundert  Jahre  eingefügt 
sah,  hatte  sich  trotz  manchen  Kriegen  und  Erschütterungen  in 
seiner  Gestalt  vollkommen  erhalten.  Einem  gewissen  Behagen 
günstig  war,  daß  von  dem  Höchsten  bis  zu  dem  Tiefsten,  von 
dem  Kaiser  bis  zu  dem  Juden  herunter  die  mannigfaltigste 
Abstufung  alle  Persönlichkeiten,  anstatt  sie  zu  trennen,  zu 
verbinden  schien.  Wenn  dem  Kaiser  sich  Könige  subordinier- 
ten, so  gab  diesen  ihr  Wahlrecht  und  die  dabei  erworbenen 
und  behaupteten  Gerechtsame  ein  entschiedenes  Gleichgewicht. 
Nun  aber  war  der  hohe  Adel  in  die  erste  königliche  Reihe  ver- 
schränkt, so  daß  er,  seiner  bedeutenden  Vorrechte  gedenkend, 
sich  ebenbürtig  mit  dem  Höchsten  achten  konnte,  ja  im  gewis- 
sen Sinne  noch  höher,  indem  ja  die  geistlichen  Kurfürsten  allen 
andern  vorangingen  und  als  Sprößlinge  der  Hierarchie  einen 
unangefochtenen  ehrwürdigen  Raum  behaupteten. 

Gedenke  man  nun  der  außerordentlichen  Vorteile,  welche 
diese  altgegründeten  Familien  zugleich  und  außerdem  in  Stif- 
tern, Ritterorden,  Ministerien,  Vereinigungen  und  Verbrüde- 
rungen genossen  haben,  so  wird  man  leicht  denken  können, 
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daß  diese  große  Masse  von  bedeutenden  Menschen,  welche  sich 
zugleich  als  subordiniert  und  als  koordiniert  fühlten,  in  höch- 
ster Zufriedenheit  und  geregelter  Welttätigkeit  ihre  Tage  zu- 
brachten und  ein  gleiches  Behagen  ihren  Nachkommen  ohne 
besondere  Mühe  vorbereiteten  und  überließen.  Auch  fehlte  es 
dieser  Klasse  nicht  an  geistiger  Kultur;  denn  schon  seit  hun- 
dert Jahren  hatte  sich  erst  die  hohe  Militär-  und  Geschäfts- 
bildung bedeutend  hervorgetan  und  sich  des  ganzen  vorneh- 
men so  wie  des  diplomatischen  Kreises  bemächtigt,  zugleich 
aber  auch  durch  Literatur  und  Philosophie  die  Geister  zu  ge- 
winnen und  auf  einen  hohen,  der  Gegenwart  nicht  allzu  gün- 
stigen Standpunkt  zu  versetzen  gewußt. 

In  Deutschland  war  es  noch  kaum  jemand  eingefallen,  jene 
ungeheure  privilegierte  Masse  zu  beneiden  oder  ihr  die  glück- 
lichen Weltvorzüge  zu  mißgönnen.  Der  Mittelstand  hatte  sich 
ungestört  dem  Handel  und  den  Wissenschaften  gewidmet  und 
hatte  freilich  dadurch  so  wie  durch  die  nahverwandte  Technik 
sich  zu  einem  bedeutenden  Gegengewicht  erhoben;  ganz  oder 
halb  freie  Städte  begünstigten  diese  Tätigkeit,  so  wie  die  Men- 
schen darin  ein  gewisses  ruhiges  Behagen  empfanden.  Wer 
seinen  Reichtum  vermehrt,  seine  geistige  Tätigkeit  besonders 
im  juristischen  und  Staatsfache  gesteigert  sah,  der  konnte  sich 
überall  eines  bedeutenden  Einflusses  erfreuen.  Setzte  man  doch 
bei  den  höchsten  Reichsgerichten  und  auch  wohl  sonst  der  ade- 
ligen Bank  eine  Gelehrtenbank  gegenüber;  die  freiere  Über- 
sicht der  einen  mochte  sich  mit  der  tiefem  Einsicht  der  andern 
gerne  befreunden,  und  man  hatte  im  Leben  durchaus  keine 
Spur  von  Rivalität;  der  Adel  war  sicher  in  seinen  unerreich- 
baren, durch  die  Zeit  geheiligten  Vorrechten,  und  der  Bürger 
hielt  es  unter  seiner  Würde,  durch  eine  seinem  Namen  Vorge- 
setzte Partikel  nach  dem  Schein  derselben  zu  streben.  Der  Han- 
delsmann, der  Techniker  hatte  genug  zu  tun,  um  mit  den 
schneller  vorschreitenden  Nationen  einigermaßen  zu  wett- 


Digitized  by  Google 


VIERTER  TEIL  . SIEBZEHNTES  BUCH 


827 


eifern.  Wenn  man  die  gewöhnlichen  Schwankungen  des  Tages 
nicht  beachten  will,  so  durfte  man  wohl  sagen,  es  war  im  gan- 
zen eine  Zeit  eines  reinen  Bestrebens,  wie  sie  früher  nicht  er- 
schienen noch  auch  in  der  Folge  wegen  äußerer  und  innerer 
Steigerungen  sich  lange  erhalten  konnte. 

In  dieser  Zeit  war  meine  Stellung  gegen  die  obern  Stände  sehr 
günstig.  Wenn  auch  im  ,Werther‘  die  Unannehmlichkeiten 
an  der  Grenze  zweier  bestimmten  Verhältnisse  mit  Ungeduld 
ausgesprochen  sind,  so  ließ  man  das  in  Betracht  der  übrigen 
Leidenschaftlichkeiten  des  Buches  gelten,  indem  jedermann 
wohl  fühlte,  daß  es  hier  auf  keine  unmittelbare  Wirkung  ab- 
gesehen sei. 

Durch  ,Götz  von  Berlichingen4  aber  war  ich  gegen  die  obern 
Stände  sehr  gut  gestellt;  was  auch  an  Schicklichkeiten  bisheri- 
ger Literatur  mochte  verletzt  sein,  so  war  doch  auf  eine  kennt- 
nisreiche und  tüchtige  Weise  das  altdeutsche  Verhältnis,  den 
unverletzbaren  Kaiser  an  der  Spitze,  mit  manchen  andern 
Stufen,  und  ein  Ritter  dargestellt,  der  im  allgemein  gesetz- 
losen Zustande  als  einzelner  Privatmann  wo  nicht  gesetzlich, 
doch  rechtlich  zu  handeln  dachte  und  dadurch  in  sehr  schlimme 
Lagen  gerät.  Dieser  Komplex  aber  war  nicht  aus  der  Luft 
gegriffen,  sondern  durchaus  heiter  lebendig  und  deshalb  auch 
wohl  hie  und  da  ein  wenig  modern,  aber  doch  immer  in  dem 
Sinne  vorgeführt,  wie  der  wachere,  tüchtige  Mann  sich  selbst, 
und  also  wohl  zu  leidlichen  Gunsten,  in  eigner  Erzählung  dar- 
gestellt hatte. 

Die  Familie  blühte  noch,  ihr  Verhältnis  zu  der  fränkischen 
Ritterschaft  war  in  seiner  Integrität  geblieben,  wenn  gleich 
diese  Beziehungen,  wie  manches  andere  jener  Zeit,  bleicher 
und  unwirksamer  mochten  geworden  sein. 

Nun  erhielt  auf  einmal  das  Flüßlein  J agst,  die  Burg  J agsthausen 
eine  poetische  Bedeutung;  sie  wurden  besucht  so  wie  das  Rat- 
haus zu  Heilbronn. 
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Man  wußte,  daß  ich  noch  andere  Punkte  jener  Zeitgeschichte 
mir  in  den  Sinn  genommen  hatte,  und  manche  Familie,  die 
sich  aus  jener  Zeit  noch  tüchtig  herschrieb,  hatte  die  Aussicht, 
ihren  Ältervater  gleichsam  ans  Tageslicht  hervorgezogen  zu 
sehen. 

Es  entsteht  ein  eigenes  allgemeines  Behagen,  wenn  man  einer 
Nation  ihre  Geschichte  auf  eine  geistreiche  Weise  wieder  zur 
Erinnerung  bringt;  sie  erfreut  sich  der  Tugenden  ihrer  Vor- 
fahren und  belächelt  die  Mängel  derselben,  welche  sie  längst 
überwunden  zu  haben  glaubt.  Teilnahme  und  Beifall  kann  da- 
her einer  solchen  Darstellung  nicht  fehlen,  und  ich  hatte  mich 
in  diesem  Sinne  einer  vielfachen  Wirkung  zu  erfreuen. 
Merkwürdig  möchte  es  jedoch  sein,  daß  unter  den  zahlreichen 
Annäherungen  und  in  der  Menge  der  jungen  Leute,  die  sich  an 
mich  anschlossen,  sich  kein  Edelmann  befand;  aber  dagegen 
waren  manche,  die,  schon  in  die  Dreißig  gelangt,  midi  auf- 
suchten, besuchten  und  in  deren  Wollen  und  Bestreben  eine 
freudige  Hoffnung  sich  durchzog,  sich  in  vaterländischem  und 
allgemein  menschlicherem  Sinne  ernstlidi  auszubilden. 

Zu  dieser  Zeit  war  denn  überhaupt  die  Richtung  nach  der 
Epoche  zwischen  dem  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhun- 
dert eröffnet  und  lebendig.  Die  Werke  Ulrichs  von  Hutten 
kamen  mir  in  die  Hände,  und  es  schien  wundersam  genug,  daß 
in  unsern  neuern  Tagen  sich  das  Ähnliche,  was  dort  hervorge- 
treten, hier  gleichfalls  wieder  zu  manifestieren  schien. 
Folgender  Brief  Ulrichs  von  Hutten  an  Billibald  Pirkheimer 
dürfte  demnach  hier  eine  schickliche  Stelle  finden. 

„Was  uns  das  Glück  gegeben,  nimmt  es  meist  wieder  weg,  und 
das  nicht  allein;  auch  alles  andere,  was  sich  an  den  Menschen 
von  außen  anschließt,  sehen  wir  dem  Zufall  unterworfen.  Nun 
aber  streb  ich  nach  Ehren,  die  ich  ohne  Mißgunst  zu  erlangen 
wünschte,  ja  welcher  Weise  es  auch  sei;  denn  es  besitzt  mich 
ein  heftiger  Durst  nach  dem  Ruhm,  daß  ich  so  viel  als  möglidi 


Digitized  by  Google 


VIERTER  TEIL  . SIEBZEHNTES  BUCH 


829 


geadelt  zu  sein  wünschte.  Es  würde  schlecht  mit  mir  stehen, 
teurer  Billibald,  wenn  ich  mich  schon  jetzt  für  einen  Edelmann 
hielte,  ob  ich  gleich  in  diesem  Rang,  dieser  Familie,  von  solchen 
Eltern  geboren  worden,  wenn  ich  mich  nicht  durch  eigenes  Be- 
streben geadelt  hätte.  Ein  so  großes  Werk  hab  ich  im  Sinn! 
ich  denke  höher!  nicht  etwa  daß  ich  midi  in  einen  vorneh- 
meren, glänzendem  Stand  versetzt  sehen  möchte,  sondern  an- 
derwärts möcht  ich  eine  Quelle  suchen,  aus  der  ich  einen  be- 
sondern  Adel  schöpfte  und  nicht  unter  die  wahnhaften  Edel- 
leute gezählt  würde,  zufrieden  mit  dem,  was  ich  von  meinen 
Voreltern  empfangen;  sondern  daß  ich  zu  jenen  Gütern  noch 
etwas  selbst  hinzugefügt  hätte,  was  von  mir  auf  meine  Nach- 
kommen hinüberginge. 

Daher  ich  denn  mit  meinen  Studien  und  Bemühungen  mich 
dahin  wende  und  bestrebe,  entgegengesetzt  in  Meinung  denen - 
jenigen,  die  alles  das,  was  ist,  für  genug  achten;  denn  mir 
ist  nichts  dergleichen  genug,  wie  ich  dir  denn  meinen  Ehrgeiz 
dieser  Art  bekannt  habe.  Und  so  gesteh  ich  denn,  daß  ich  die- 
jenigen nicht  beneide,  die,  von  den  untersten  Ständen  ausge- 
gangen, über  meine  Zustände  hinausgeschritten  sind;  und  hier 
bin  ich  mit  den  Männern  meines  Standes  keineswegs  überein- 
denkend, welche  Personen  eines  niedrigen  Ursprungs,  die  sich 
durch  Tüchtigkeit  hervorgetan  haben,  zu  schimpfen  pflegen. 
Denn  mit  vollkommenem  Rechte  werden  diejenigen  uns  vor- 
gezogen, welche  den  Stoff  des  Ruhms,  den  wir  selbst  vernach- 
lässigt, für  sich  ergriffen  und  in  Besitz  genommen,  sie  mögen 
Söhne  von  Walkern  oder  Gerbern  sein;  haben  sie  doch  mit 
mehr  Schwierigkeit,  als  wir  gefunden  hätten,  dergleichen  zu 
erlangen  gewußt.  Nicht  allein  ein  Tor  ist  der  Ungelehrte  zu 
nennen,  welcher  den  beneidet,  der  durch  Kenntnisse  sich  her- 
vorgetan, sondern  unter  die  Elenden,  ja  unter  die  Elendesten 
zu  zählen;  und  an  diesem  Fehler  kranket  unser  Adel  ganz 
besonders,  daß  er  solche  Zieraten  quer  ansehc.  Denn  was,  bei 
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Gott!  heißt  es,  den  beneiden,  der  das  besitzt,  was  wir  vernach- 
lässigten? Warum  haben  wir  uns  der  Gesetze  nicht  befleißiget? 
die  schöne  Gelahrtheit,  die  besten  Künste  warum  nicht  selbst 
gelernt?  Da  sind  uns  nun  Walker,  Schuster  und  Wagner  vor- 
gelaufen. Warum  haben  wir  die  Stellung  verlassen,  warum  die 
freisten  Studien  den  Dienstleuten  und,  schändlich  für  uns! 
ihrem  Schmutz  überlassen?  Ganz  rechtmäßig  hat  das  Erbteil 
des  Adels,  das  wir  verschmähten,  ein  jeder  Gewandter,  Fleißi- 
ger in  Besitz  nehmen  und  durch  Tätigkeit  benutzen  können. 
Wir  Elenden,  die  das  vernachlässigen,  was  einem  jeden  Un- 
tersten sich  über  uns  zu  erheben  genügt;  hören  wir  doch  auf 
zu  beneiden  und  suchen  dasjenige  auch  zu  erlangen,  was  zu 
unsrer  schimpflichen  Beschämung  andere  sich  anmaßen! 

Jedes  Verlangen  nach  Ruhm  ist  ehrbar,  aller  Kampf  um  das 
Tüchtige  lobenswürdig.  Mag  doch  jedem  Stand  seine  eigene 
Ehre  bleiben,  ihm  eine  eigene  Zierde  gewährt  sein!  Jene 
Ahnenbilder  will  ich  nicht  verachten,  so  wenig  als  die  wohl 
ausgestatteten  Stammbäume;  aber  was  auch  deren  Wert  sei, 
ist  nicht  unser  eigen,  wenn  wir  es  nicht  durch  Verdienste  erst 
eigen  machen;  auch  kann  es  nicht  bestehen,  wenn  der  Adel  nicht 
Sitten,  die  ihm  geziemen,  annimmt.  Vergebens  wird  ein  fetter 
und  beleibter  jener  Hausväter  die  Standbilder  seiner  Vor- 
fahren dir  aufzeigen,  indes  er  selbst  untätig  eher  einem  Klotz 
ähnlich,  als  daß  er  jenen,  die  ihm  mit  Tüchtigkeit  voranleuch- 
teten, zu  vergleichen  wäre. 

So  viel  hab  ich  dir  von  meinem  Ehrgeiz  und  meiner  Beschaf- 
fenheit so  weitläufig  als  aufrichtig  vertrauen  wollen.“ 

Wenn  auch  nicht  in  solchem  Flusse  des  Zusammenhangs,  so 
hatte  ich  doch  von  meinen  vornehmeren  Freunden  und  Be- 
kannten dergleichen  tüchtige  und  kräftige  Gesinnungen  zu 
vernehmen,  von  welchen  der  Erfolg  sich  in  einer  redlichen 
Tätigkeit  erwies.  Es  war  zum  Credo  geworden,  man  müsse 
sich  einen  persönlichen  Adel  erwerben,  und  zeigte  sich  in  jenen 


Digitized  by  Google 


VIERTER  TEIL  . SIEBZEHNTES  BUCH 


831 


schönen  Tagen  irgendeine  Rivalität,  so  war  es  von  oben 
herunter. 

Wir  andern  dagegen  hatten,  was  wir  wollten:  freien  und  ge- 
billigten Gebrauch  unsrer  von  der  Natur  verliehenen  Talente, 
wie  er  wohl  allenfalls  mit  unsern  bürgerlichen  Verhältnissen 
bestehen  konnte. 

Denn  meine  Vaterstadt  hatte  darin  eine  ganz  eigene,  nicht  ge- 
nugsam beachtete  Lage.  Wenn  die  nordischen  freien  Reichs- 
städte auf  einen  ausgebreiteten  Handel  und  die  südlichem  bei 
zurücktretenden  Handelsverhältnissen  auf  Kunst  und  Technik 
gegründet  standen,  so  war  in  Frankfurt  am  Main  ein  gewisser 
Komplex  zu  bemerken,  welcher  aus  Handel,  Kapitalvermö- 
gen, Haus-  und  Grundbesitz,  aus  Wissen-  und  Sammlerlust 
zusammengeflochten  schien. 

Die  lutherische  Konfession  führte  das  Regiment:  die  alte  Gan- 
erbschaft, vom  Hause  Limpurg  den  Namen  führend;  das  Haus 
Frauenstein,  mit  seinen  Anfängen  nur  ein  Klub,  bei  den  Er- 
schütterungen, durch  die  untern  Stände  herbeigeführt,  dem 
Verständigen  getreu;  der  Jurist,  der  sonstige  Wohlhabende 
und  Wohldenkende,  niemand  war  von  der  Magistratur  ausge- 
schlossen; selbst  diejenigen  Handwerker,  welche  zu  bedenk- 
licher Zeit  an  der  Ordnung  gehalten,  waren  ratsfähig,  wenn 
auch  nur  stationär  auf  ihrem  Platze.  Die  andern  verfassungs- 
mäßigen Gegengewichte,  formelle  Einrichtungen  und  was  sich 
alles  an  eine  solche  Verfassung  anschließt,  gaben  vielen  Men- 
schen einen  Spielraum  zur  Tätigkeit,  indem  Handel  und  Tech- 
nik bei  einer  glücklich  örtlichen  Lage  sich  auszubreiten  in  kei- 
nem Sinne  gehindert  waren. 

Der  höhere  Adel  wirkte  für  sich  unbeneidet  und  fast  unbe- 
merkt; ein  zweiter  sich  annähernder  Stand  mußte  schon  streb- 
samer sein,  und  auf  alten,  vermögenden  Familienfundamenten 
beruhend,  suchte  er  sich  durch  rechtliche  und  Staatsgelehrsam- 
keit bemerklich  zu  machen. 
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Die  sogenannten  Reformierten  bildeten,  wie  auch  an  andern 
Orten  die  Refugies,  eine  ausgezeichnete  Klasse,  und  selbst 
wenn  sie  zu  ihrem  Gottesdienst  in  Bockenheim  sonntags  in 
schönen  Equipagen  hinausfuhren,  war  es  immer  eine  Art  von 
Triumph  über  die  Bürgerabteilung,  welche  berechtigt  war,  bei 
gutem  wie  bei  schlechtem  Wetter  in  die  Kirche  zu  Fuße  zu 
gehen. 

Die  Katholiken  bemerkte  man  kaum;  aber  auch  sie  waren  die 
Vorteile  gewahr  geworden,  welche  die  beiden  andern  Konfes- 
sionen sich  zugeeignet  hatten. 
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Zu  literarischen  Angelegenheiten  zurückkehrend,  muß  ich 
einen  Umstand  hervorheben,  der  auf  die  deutsche  Poesie  der 
damaligen  Epoche  großen  Einfluß  hatte  und  besonders  zu  be- 
achten ist,  weil  eben  diese  Einwirkung  in  den  ganzen  Verlauf 
unsrer  Dichtkunst  bis  zum  heutigen  Tag  gedauert  hat  und 
auch  in  der  Zukunft  sich  nicht  verlieren  kann. 

Die  Deutschen  waren  von  den  älteren  Zeiten  her  an  den  Reim 
gewöhnt;  er  brachte  den  Vorteil,  daß  man  auf  eine  sehr  naive 
Weise  verfahren  und  fast  nur  die  Silben  zählen  durfte.  Achtete 
man  bei  fortschreitender  Bildung  mehr  oder  weniger  instinkt- 
mäßig auch  auf  Sinn  und  Bedeutung  der  Silben,  so  verdiente 
man  Lob,  welches  sich  manche  Dichter  anzueignen  wußten. 
Der  Reim  zeigte  den  Abschluß  des  poetischen  Satzes,  bei  kür- 
zeren Zeilen  waren  sogar  die  kleineren  Einschnitte  merklich, 
und  ein  natürlich  wohlgebildetes  Ohr  sorgte  für  Abwechse- 
lung und  Anmut.  Nun  aber  nahm  man  auf  einmal  den  Reim 
weg,  ohne  zu  bedenken,  daß  über  den  Silbenwert  noch  nicht 
entschieden,  ja  schwer  zu  entscheiden  war.  Klopstock  ging  vor- 
an. Wie  sehr  er  sich  bemüht  und  was  er  geleistet,  ist  bekannt. 
Jedermann  fühlte  die  Unsicherheit  der  Sache,  man  wollte  sich 
nicht  gerne  wagen,  und  auf  gefordert  durch  jene  Naturtendenz, 
griff  man  nach  einer  poetischen  Prosa.  Geßners  höchst  liebliche 
Idyllen  öffneten  eine  unendliche  Bahn.  Klopstock  schrieb  den 
Dialog  von  , Hermanns  Schlacht*  in  Prosa  so  wie  den  ,Tod 
Adams*.  Durch  die  bürgerlichen  Trauerspiele  so  wie  durch  die 
Dramen  bemächtigte  sich  ein  empfindungsvoller  höherer  Stil 
des  Theaters,  und  umgekehrt  zog  der  fünffüßige  Jambus,  der 
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sich  durch  Einfluß  der  Engländer  bei  uns  verbreitete,  die  Poesie 
zur  Prosa  herunter.  Allein  die  Forderungen  an  Rhythmus  und 
Reim  konnte  man  im  allgemeinen  nicht  aufgeben.  Ramler,  ob- 
gleich nach  unsichern  Grundsätzen,  streng  gegen  seine  eigenen 
Sachen,  konnte  nicht  unterlassen,  diese  Strenge  auch  gegen 
fremde  Werke  geltend  zu  machen.  Er  verwandelte  Prosa  in 
V erse,  veränderte  und  verbesserte  die  Arbeit  anderer,  wodurdi 
er  sich  wenig  Dank  verdiente  und  die  Sache  noch  mehr  ver- 
wirrte. Am  besten  aber  gelang  es  denen,  die  sich  des  herkömm- 
lichen Reims  mit  einer  gewissen  Beobachtung  des  Silbenwer- 
tes bedienten  und,  durch  natürlichen  Geschmack  geleitet,  un- 
ausgesprochene und  unentschiedene  Gesetze  beobachteten;  wie 
zum  Beispiel  Wieland,  der,  obgleich  unnachahmlich,  eine  lange 
Zeit  mäßigem  Talenten  zum  Muster  diente. 

Unsicher  aber  blieb  die  Ausübung  auf  jeden  Fall,  und  es  war 
keiner,  auch  der  Besten,  der  nicht  augenblicklich  irre  gewor- 
den wäre.  Daher  entstand  das  Unglück,  daß  die  eigentliche 
geniale  Epoche  unsrer  Poesie  weniges  hervorbrachte,  was  man 
in  seiner  Art  korrekt  nennen  könnte;  denn  auch  hier  war  die 
Zeit  strömend,  fordernd  und  tätig,  aber  nicht  betrachtend  und 
sich  selbst  genugtuend. 

Um  jedoch  einen  Boden  zu  finden,  worauf  man  poetisch  fußen, 
um  ein  Element  zu  entdecken,  in  dem  man  freisinnig  atmen 
könnte,  war  man  einige  Jahrhunderte  zurückgegangen,  wo 
sich  aus  einem  chaotischen  Zustande  ernste  Tüchtigkeiten  glän- 
zend hervortaten,  und  so  befreundete  man  sich  auch  mit  der 
Dichtkunst  jener  Zeiten.  Die  Minnesänger  lagen  zu  weit  von 
uns  ab;  die  Sprache  hätte  man  erst  studieren  müssen,  und 
das  war  nicht  unsre  Sache:  wir  wollten  leben  und  nicht 
lernen. 

Fians  Sachs,  der  wirklich  meisterliche  Dichter,  lag  uns  am 
nächsten.  Ein  wahres  Talent,  freilich  nicht  wie  jene  Ritter  und 
Flofmänner,  sondern  ein  schlichter  Bürger,  wie  wir  uns  auch 
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zu  sein  rühmten.  Ein  didaktischer  Realism  sagte  uns  zu,  und 
wir  benutzten  den  leichten  Rhythmus,  den  sich  willig  anbie- 
tenden Reim  bei  manchen  Gelegenheiten.  Es  schien  diese  Art 
so  bequem  zur  Poesie  des  Tages,  und  deren  bedurften  wir  jede 
Stunde. 

Wenn  nun  bedeutende  Werke,  welche  eine  jahrelange,  ja  eine 
lebenslängliche  Aufmerksamkeit  und  Arbeit  erforderten,  auf 
so  verwegenem  Grunde  bei  leichtsinnigen  Anlässen  mehr  oder 
weniger  aufgebaut  wurden,  so  kann  man  sich  denken,  wie 
freventlich  mitunter  andere  vorübergehende  Produktionen 
sich  gestalteten,  zum  Beispiel  die  poetischen  Episteln,  Para- 
beln und  Invektiven  aller  Formen,  womit  wir  fortfuhren  uns 
innerlich  zu  bekriegen  und  nach  außen  Händel  zu  suchen. 
Außer  dem  schon  Abgedruckten  ist  nur  weniges  davon  übrig; 
es  mag  erhalten  bleiben.  Kurze  Notizen  mögen  Ursprung  und 
Absicht  denkenden  Männern  etwas  deutlicher  enthüllen.  Tie- 
fer Eindringende,  denen  diese  Dinge  künftig  zu  Gesicht  kom- 
men, werden  doch  geneigt  bemerken,  daß  allen  solchen  Ex- 
zentrizitäten ein  redliches  Bestreben  zugrunde  lag.  Aufrichti- 
ges Wollen  streitet  mit  Anmaßung,  Natur  gegen  Herkömm- 
lichkeiten, Talent  gegen  Formen,  Genie  mit  sidi  selbst,  Kraft 
gegen  Weichlichkeit,  unentwickeltes  Tüchtiges  gegen  entfal- 
tete Mittelmäßigkeit,  so  daß  man  jenes  ganze  Betragen  als  ein 
Vorpostengefecht  ansehen  kann,  das  auf  eine  Kriegserklärung 
folgt  und  eine  gewaltsame  Fehde  verkündigt.  Denn  genau 
besehen,  so  ist  der  Kampf  in  diesen  fünfzig  Jahren  noch  nicht 
ausgekämpft,  er  setzt  sich  noch  immer  fort,  nur  in  einer  höhern 
Region. 

Ich  hatte  nach  Anleitung  eines  ältern  deutschen  Puppen-  und 
Budenspiels  ein  tolles  Fratzenwesen  ersonnen,  welches  den 
Titel  , Hanswursts  Hochzeit4  führen  sollte.  Das  Schema  war 
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folgendes:  Hanswurst,  ein  reicher  elternloser  Bauerssohn,  wel- 
cher soeben  mündig  geworden,  will  ein  reiches  Mädchen  na- 
mens Ursel  Blandine  heiraten.  Sein  Vormund,  Kilian  Brust- 
fleck, und  ihre  Mutter  Ursel  IC*  sind  es  höchlich  zufrieden.  Ihr 
vieljähriger  Plan,  ihre  höchsten  Wünsche  werden  dadurch  end- 
lich erreicht  und  erfüllt.  Hier  findet  sich  nicht  das  mindeste 
Hindernis,  und  das  Ganze  beruht  eigentlich  nur  darauf,  daß 
das  Verlangen  der  jungen  Leute,  sich  zu  besitzen,  durch  die 
Anstalten  der  Hochzeit  und  dabei  vorwaltenden  unerläß- 
lichen Umständlichkeiten  hingehalten  wird.  Als  Prologus  tritt 
der  Hochzeitbitter  auf,  hält  seine  herkömmliche  banale  Rede 
und  endiget  mit  den  Reimen: 

Bei  dem  Wirt  ,Zur  Goldnen  Laus*, 

Da  wird  sein  der  Hochzeitschmaus. 

Um  dem  Vorwurf  der  verletzten  Einheit  des  Orts  zu  ent- 
gehen, war  im  Hintergründe  des  Theaters  gedachtes  Wirts- 
haus mit  seinen  Insignien  glänzend  zu  sehen,  aber  so,  als  wenn 
es,  auf  einem  Zapfen  umgedreht,  nach  allen  vier  Seiten  könnte 
vorgestellt  werden;  wobei  sich  jedoch  die  vordem  Kulissen  des 
Theaters  schicklich  zu  verändern  hatten. 

Im  ersten  Akt  stand  die  Vorderseite  nach  der  Straße  zu,  mit 
den  goldnen,  nach  dem  Sonnenmikroskop  gearbeiteten  Insi- 
gnien; im  zweiten  Akt  die  Seite  nach  dem  Hausgarten;  die 
dritte  nach  einem  Wäldchen;  die  vierte  nach  einem  naheliegen- 
den See;  wodurch  denn  geweissagt  war,  daß  in  folgenden  Zei- 
ten es  dem  Dekorateur  geringe  Mühe  machen  werde,  einen 
Wellenschlag  über  das  ganze  Theater  bis  an  das  Souffleurloch 
zu  führen. 

Durch  alles  dieses  aber  ist  das  eigentliche  Interesse  des  Stücks 
noch  nicht  ausgesprochen;  denn  der  gründliche  Scherz  ward 
bis  zur  Tollheit  gesteigert,  daß  das  sämtliche  Personal  des 
Schauspiels  aus  lauter  deutsch  herkömmlichen  Schimpf-  und 
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Ekelnamen  bestand,  wodurch  der  Charakter  der  einzelnen  so- 
gleich ausgesprochen  und  das  Verhältnis  zueinander  gegeben 
war. 

Da  wir  hoffen  dürfen,  daß  Gegenwärtiges  in  guter  Gesell- 
schaft, auch  wohl  in  anständigem  Familienkreise  vorgelesen 
werde,  so  dürfen  wir  nicht  einmal,  wie  doch  auf  jedem  Thea- 
teranschlag Sitte  ist,  unsre  Personen  hier  der  Reihe  nach  nen- 
nen, noch  auch  die  Stellen,  wo  sie  sich  am  klarsten  und  eminen- 
testen beweisen,  hier  am  Ort  aufführen,  obgleich  auf  dem  ein- 
fachsten Wege  heitere,  neckische,  unverfängliche  Beziehungen 
und  geistreiche  Scherze  sich  hervortun  müßten.  Zum  Versuche 
legen  wir  ein  Blatt  bei,  unsern  Herausgebern  die  Zulässigkeit 
zu  beurteilen  anheim  stellend. 

Vetter  Schuft  hatte  das  Recht,  durch  sein  Verhältnis  zur  Fa- 
milie zu  dem  Fest  geladen  zu  werden;  niemand  hatte  dabei 
etwas  zu  erinnern:  denn  wenn  er  auch  gleich  durchaus  im  Le- 
ben untauglich  war,  so  war  er  doch  da,  und  weil  er  da  war, 
konnte  man  ihn  schicklich  nicht  verleugnen;  auch  durfte  man 
an  so  einem  Festtage  sich  nicht  erinnern,  daß  man  zuweilen 
unzufrieden  mit  ihm  gewesen  wäre. 

Mit  Herrn  Schurke  war  es  schon  eine  bedenklichere  Sache:  er 
hatte  der  Familie  wohl  genutzt,  wenn  es  ihm  gerade  auch 
nutzte;  dagegen  ihr  auch  wieder  geschadet,  vielleicht  zu  seinem 
eignen  Vorteil,  vielleicht  auch  weil  er  es  eben  gelegen  fand. 
Die  mehr  oder  minder  Klugen  stimmten  für  seine  Zulässigkeit, 
die  wenigen,  die  ihn  wollten  ausgeschlossen  haben,  wurden 
überstimmt. 

Nun  aber  war  noch  eine  dritte  Person,  über  die  sich  schwerer 
entscheiden  ließ:  in  der  Gesellschaft  ein  ordentlicher  Mensch, 
nicht  weniger  als  andere,  nachgiebig,  gefällig  und  zu  mancher- 
lei zu  gebrauchen;  er  hatte  den  einzigen  Fehler,  daß  er  seinen 
Namen  nicht  hören  konnte  und,  sobald  er  ihn  vernahm,  in  eine 
Heldenwut,  wie  der  Norde  sie  Berserkerwut  benennt,  äugen- 
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blicklich  geriet,  alles  rechts  und  links  totzuschlagen  drohte  und 
in  solchem  Raptus  teils  beschädigte,  teils  beschädigt  ward;  wie 
denn  auch  der  zweite  Akt  des  Stücks  durch  ihn  ein  sehr  ver- 
worrenes Ende  nahm. 

Hier  konnte  nun  der  Anlaß  unmöglich  versäumt  werden,  den 
räuberischen  Macklot  zu  züchtigen.  Er  geht  nämlich  hausieren 
mit  seiner  Macklotur,  und  wie  er  die  Anstalten  zur  Hochzeit 
gewahr  wird,  kann  er  dem  Triebe  nicht  widerstehen,  auch  hier 
zu  schmarutzen  und  auf  anderer  Leute  Kosten  seine  ausge- 
hungerten Gedärme  zu  erquicken.  Er  meldet  sich;  Kilian  Brust- 
fleck untersucht  seine  Ansprüche,  muß  ihn  aber  abweisen,  denn 
alle  Gäste,  heißt  es,  seien  anerkannte  öffentliche  Charaktere, 
woran  der  Supplikant  doch  keinen  Anspruch  machen  könne. 
Macklot  versucht  sein  Möglichstes,  um  zu  beweisen,  daß  er 
ebenso  berühmt  sei  als  jene.  Da  aber  Kilian  Brustfleck  als 
strenger  Zeremonienmeister  sich  nicht  will  bewegen  lassen, 
nimmt  sich  jener  Nichtgenannte,  der  von  seiner  Berserkerwut 
am  Schlüsse  des  zweiten  Akts  sich  wieder  erholt  hat,  des  ihm 
so  nahe  verwandten  Nachdruckers  so  nachdrücklich  an,  daß 
dieser  unter  die  übrigen  Gäste  schließlich  auf  genommen 
wird. 

Um  diese  Zeit  meldeten  sich  die  Grafen  Stolberg  an,  die,  auf 
einer  Schweizerreise  begriffen,  bei  uns  einsprechen  wollten.  Ich 
war  durch  das  frühste  Auf  tauchen  meines  Talents  im  Göt- 
tinger Musenalmanach*  mit  ihnen  und  sämtlichen  jungen  Män- 
nern, deren  Wesen  und  Wirken  bekannt  genug  ist,  in  ein  gar 
freundliches  Verhältnis  geraten.  Zu  der  damaligen  Zeit  hatte 
man  sich  ziemlich  wunderliche  Begriffe  von  Freundschaft  und 
Liebe  gemacht.  Eigentlich  war  es  eine  lebhafte  Jugend,  die  sidi 
gegeneinander  auf  knöpfte  und  ein  talentvolles,  aber  ungebil- 
detes Innere  hervorkehrte.  Einen  solchen  Bezug  gegeneinander, 
der  freilich  wie  Vertrauen  aussah,  hielt  man  für  Liebe,  für 
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wahrhafte  Neigung;  ich  betrog  midi  darin  so  gut  wie  die  an- 
dern und  habe  davon  viele  Jahre  auf  mehr  als  eine  Weise  ge- 
litten. Es  ist  noch  ein  Brief  von  Bürgern  aus  jener  Zeit  vor- 
handen, woraus  zu  ersehen  ist,  daß  von  sittlich  Ästhetischem 
unter  diesen  Gesellen  keineswegs  die  Rede  war.  Jeder  fühlte 
sich  aufgeregt  und  glaubte  gar  wohl  hiernach  handeln  und 
dichten  zu  dürfen. 

Die  Gebrüder  kamen  an,  Graf  Haugwitz  mit  ihnen.  Von  mir 
wurden  sie  mit  offener  Brust  empfangen,  mit  gemütlicher 
Schicklichkeit.  Sie  wohnten  im  Gasthofe,  waren  zu  Tische 
jedoch  meistens  bei  uns.  Das  erste  heitere  Zusammensein  zeigte 
sich  höchst  erfreulich;  allein  gar  bald  traten  exzentrische 
Äußerungen  hervor. 

Zu  meiner  Mutter  machte  sich  ein  eigenes  Verhältnis.  Sie  wußte 
in  ihrer  tüchtigen,  graden  Art  sich  gleich  ins  Mittelalter  zu- 
rückzusetzen, um  als  Aja  bei  irgendeiner  lombardischen  oder 
byzantinischen  Prinzessin  angestellt  zu  sein.  Nicht  anders  als 
Frau  Aja  ward  sie  genannt,  und  sie  gefiel  sich  in  dem  Scherze 
und  ging  so  eher  in  die  Phantastereien  der  Jugend  mit  ein,  als 
sie  schon  in  Götz  von  Berlichingens  Hausfrau  ihr  Ebenbild  zu 
erblicken  glaubte. 

Doch  hiebei  sollte  es  nicht  lange  bleiben;  denn  man  hatte  nur 
einigemale  zusammen  getäfelt,  als  schon  nach  ein  und  der  an- 
dern genossenen  Flasche  Wein  der  poetische  Tyrannenhaß 
zum  Vorschein  kam  und  man  nach  dem  Blute  solcher  Wüt- 
riche  lechzend  sich  erwies.  Mein  Vater  schüttelte  lächelnd  den 
Kopf;  meine  Mutter  hatte  in  ihrem  Leben  kaum  von  Tyran- 
nen gehört,  doch  erinnerte  sie  sich,  in  Gottfrieds  , Chronik* 
dergleichen  Unmenschen  in  Kupfer  abgebildet  gesehen  zu 
haben:  den  König  Kambyses,  der  in  Gegenwart  des  Vaters  das 
Herz  des  Söhnchens  mit  dem  Pfeil  getroffen  zu  haben  trium- 
phiert, wie  ihr  solches  noch  im  Gedächtnis  geblieben  war.  Diese 
und  ähnliche,  aber  immer  heftiger  werdende  Äußerungen  ins 
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Heitere  zu  wenden,  verfügte  sie  sich  in  ihren  Keller,  wo  ihr 
von  den  ältesten  Weinen  wohlunterhaltene  große  Fässer  ver- 
wahrt lagen.  Nicht  geringere  befanden  sich  daselbst  als  die 
Jahrgänge  1706,  19,  26,  48,  von  ihr  selbst  gewartet  und  ge- 
pflegt, selten  und  nur  bei  feierlich-bedeutenden  Gelegenheiten 
an  gesprochen. 

Indem  sie  nun  in  geschliffener  Flasche  den  hochfarbigen  Wein 
hinsetzte,  rief  sie  aus:  „Hier  ist  das  wahre  Tyrannenblut! 
Daran  ergötzt  euch,  aber  alle  Mordgedanken  laßt  mir  aus  dem 
Hause!“ 

„Jawohl,  Tyrannenblut!“  rief  ich  aus:  „keinen  größeren  Ty- 
rannen gibt  es  als  den,  dessen  Herzblut  man  euch  vorsetzt. 
Labt  euch  daran,  aber  mäßig!  denn  ihr  müßt  befürchten,  daß 
er  euch  durch  Wohlgeschmack  und  Geist  unterjoche.  Der  Wein- 
stock ist  der  Universaltyrann,  der  ausgerottet  werden  sollte; 
zum  Patron  sollten  wir  deshalb  den  heiligen  Lykurgus,  den 
Thrazier,  wählen  und  verehren:  er  griff  das  fromme  Werk 
kräftig  an,  aber,  vom  betörenden  Dämon  Bacchus  verblendet 
und  verderbt,  verdient  er  in  der  Zahl  der  Märtyrer  obenan  zu 
stehen. 

Dieser  Weinstock  ist  der  allerschlimmste  Tyrann,  zugleich 
Heuchler,  Schmeichler  und  Gewaltsamer.  Die  ersten  Züge  sei- 
nes Blutes  munden  euch,  aber  ein  Tropfen  lockt  den  andern 
unaufhaltsam  nach;  sie  folgen  sich  wie  eine  Perlenschnur,  die 
man  zu  zerreißen  fürchtet.“ 

Wenn  ich  hier,  wie  die  besten  Historiker  getan,  eine  fingierte 
Rede  statt  jener  Unterhaltung  einzuschieben  in  Verdacht  ge- 
raten könnte,  so  darf  ich  den  Wunsch  aussprechen,  es  möchte 
gleich  ein  Geschwindschreiber  diese  Peroration  auf  gef  aßt  und 
uns  überliefert  haben.  Man  würde  die  Motive  genau  dieselbi- 
gen  und  den  Fluß  der  Rede  vielleicht  anmutiger  und  einladen- 
der finden.  Überhaupt  fehlt  dieser  gegenwärtigen  Darstellung 
im  ganzen  die  weitläufige  Redseligkeit  und  Fülle  einer  Ju- 
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gend,  die  sich  fühlt  und  nicht  weiß,  wo  sie  mit  Kraft  und  Ver- 
mögen hinaus  soll. 

In  einer  Stadt  wie  Frankfurt  befindet  man  sich  in  einer  wun- 
derlichen Lage;  immer  sich  kreuzende  Fremde  deuten  nach 
allen  Weltgegenden  hin  und  erwecken  Reiselust.  Früher  war 
ich  schon  bei  manchem  Anlaß  mobil  geworden,  und  gerade 
jetzt  im  Augenblicke,  wo  es  darauf  ankam,  einen  Versuch  zu 
machen,  ob  ich  Lili  entbehren  könne,  wo  eine  gewisse  peinliche 
Unruhe  mich  zu  allem  bestimmten  Geschäft  unfähig  machte, 
war  mir  die  Aufforderung  der  Stolberge,  sie  nach  der  Schweiz 
zu  begleiten,  willkommen.  Begünstigt  durch  das  Zureden  mei- 
nes Vaters,  welcher  eine  Reis.e  in  jener  Richtung  sehr  gerne  sah 
und  mir  empfahl,  einen  Übergang  nach  Italien,  wie  es  sich 
fügen  und  schicken  wollte,  nicht  zu  versäumen,  entschloß  ich 
mich  daher  schnell,  und  es  war  bald  gepackt.  Mit  einiger  An- 
deutung, aber  ohne  Abschied  trennt  ich  mich  von  Lili;  sie  war 
mir  so  ins  Flerz  gewachsen,  daß  ich  mich  gar  nicht  von  ihr  zu 
entfernen  glaubte. 

In  wenigen  Stunden  sah  ich  mich  mit  meinen  lustigen  Gefähr- 
ten in  Darmstadt.  Bei  Hofe  daselbst  sollte  man  sich  noch  ganz 
schicklich  betragen;  hier  hatte  Graf  Haugwitz  eigentlich  die 
Führung  und  Leitung.  Er  war  der  Jüngste  von  uns,  wohlge- 
staltet, von  zartem,  edlem  Ansehen,  weichen,  freundlichen  Zü- 
gen, sich  immer  gleich,  teilnehmend,  aber  mit  solchem  Maße, 
daß  er  gegen  die  andern  als  impassibel  abstach.  Er  mußte  des- 
halb von  ihnen  allerlei  Spottreden  und  Benamsungen  erdulden. 
Dies  mochte  gelten,  so  lange  sie  glaubten,  als  Naturkinder  sich 
zeigen  zu  können;  wo  es  aber  denn  doch  auf  Schicklichkeit  an- 
kam und  man,  nicht  ungern,  genötigt  war,  wieder  einmal  als 
Graf  aufzutreten,  da  wußte  er  alles  einzuleiten  und  zu  schlich- 
ten, daß  wir  wenn  nicht  mit  dem  besten,  doch  mit  leidlichem 
Rufe  davon  kamen. 

Ich  brachte  unterdessen  meine  Zeit  bei  Merck  zu,  welcher 
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meine  vorgenommene  Reise  mephistophelisch  querblickend  an- 
sah und  meine  Gefährten,  die  ihn  auch  besucht  hatten,  mit 
schonungsloser  Verständigkeit  zu  schildern  wußte.  Er  kannte 
mich  nach  seiner  Art  durchaus,  die  unüberwindliche  naive  Gut- 
mütigkeit meines  Wesens  war  ihm  schmerzlich;  das  ewige  Gel- 
tenlassen, das  Leben  und  Lebenlassen  war  ihm  ein  Greuel. 
„Daß  du  mit  diesen  Burschen  ziehst“,  rief  er  aus,  „ist  ein  dum- 
mer Streich!“  und  er  schilderte  sie  sodann  treffend,  aber  nicht 
ganz  richtig.  Durchaus  fehlte  ein  Wohlwollen,  daher  ich  glau- 
ben konnte,  ihn  zu  übersehen,  obschon  ich  ihn  nicht  sowohl 
übersah  als  nur  die  Seiten  zu  schätzen  wußte,  die  außer  seinem 
Gesichtskreise  lagen. 

„Du  wirst  nicht  lange  bei  ihnen  bleiben!“  das  war  das  Resul- 
tat seiner  Unterhaltungen.  Dabei  erinnere  ich  mich  eines  merk- 
würdigen Wortes,  das  er  mir  später  wiederholte,  das  ich  mir 
selbst  wiederholte  und  oft  im  Leben  bedeutend  fand.  „Dein 
Bestreben“,  sagte  er,  „deine  unablenkbare  Richtung  ist,  dem 
Wirklichen  eine  poetische  Gestalt  zu  geben;  die  andern  suchen 
das  sogenannte  Poetische,  das  Imaginative  zu  verwirklichen, 
und  das  gibt  nichts  wie  dummes  Zeug.“  Faßt  man  die  unge- 
heure Differenz  dieser  beiden  Handlungsweisen,  hält  man  sie 
fest  und  wendet  sie  an,  so  erlangt  man  viel  Aufschluß  über 
tausend  andere  Dinge. 

Unglücklicherweise,  eh  sich  die  Gesellschaft  von  Darmstadt 
loslöste,  gab  es  noch  Anlaß,  Mercks  Meinung  unumstößlich  zu 
bekräftigen. 

Unter  die  damaligen  Verrücktheiten,  die  aus  dem  Begriff  ent- 
standen, man  müsse  sich  in  einen  Naturzustand  zu  versetzen 
suchen,  gehörte  denn  auch  das  Baden  im  freien  Wasser,  unter 
offnem  Himmel;  und  unsre  Freunde  konnten  auch  hier,  nach 
allenfalls  überstandener  Schicklichkeit,  auch  dieses  Unschick- 
liche nicht  unterlassen.  Darmstadt,  ohne  fließendes  Gewässer, 
in  einer  sandigen  Fläche  gelegen,  mag  doch  einen  Teich  in  der 
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Nähe  haben,  von  dem  ich  nur  bei  dieser  Gelegenheit  gehört. 
Die  heiß  genaturten  und  sich  immer  mehr  erhitzenden  Freunde 
suchten  Labsal  in  diesem  Weiher;  nackte  Jünglinge  bei  hellem 
Sonnenschein  zu  sehen,  mochte  wohl  in  dieser  Gegend  als  etwas 
Besonderes  erscheinen;  es  gab  Skandal  auf  alle  Fälle.  Merck 
schärfte  seine  Konklusionen,  und  ich  leugne  nicht,  ich  beeilte 
unsre  Abreise. 

Schon  auf  dem  Wege  nach  Mannheim  zeigte  sich,  ungeachtet 
aller  guten  und  edlen  gemeinsamen  Gefühle,  doch  schon  eine 
gewisse  Differenz  in  Gesinnung  und  Betragen.  Leopold  Stol- 
berg  äußerte  mit  Leidenschaft:  wie  er  genötigt  worden,  ein 
herzliches  Liebesverhältnis  mit  einer  schönen  Engländerin  auf- 
zugeben, und  deswegen  eine  so  weite  Reise  unternommen  habe. 
Wenn  man  ihm  nun  dagegen  teilnehmend  entdeckte,  daß  man 
solchen  Empfindungen  auch  nicht  fremd  sei,  so  brach  bei  ihm 
das  grenzenlose  Gefühl  der  Jugend  heraus:  seiner  Leiden- 
schaft, seinen  Schmerzen  so  wie  der  Schönheit  und  Liebens- 
würdigkeit seiner  Geliebten  dürfe  sich  in  der  Welt  nichts 
gleichstellcn.  Wollte  man  solche  Behauptung,  wie  es  sich  unter 
guten  Gesellen  wohl  ziemt,  durch  mäßige  Rede  ins  Gleichge- 
wicht bringen,  so  schien  sich  die  Sache  nur  zu  verschlimmern, 
und  Graf  Ffaugwitz  wie  auch  ich  mußten  zuletzt  geneigt  wer- 
den, dieses  Thema  fallen  zu  lassen.  Angelangt  in  Mannheim, 
bezogen  wir  schöne  Zimmer  eines  anständigen  Gasthofes,  und 
beim  Dessert  des  ersten  Mittagsessens,  wo  der  Wein  nicht  war 
geschont  worden,  forderte  uns  Leopold  auf,  seiner  Schönen 
Gesundheit  zu  trinken,  welches  denn  unter  ziemlichem  Getöse 
geschah.  Nach  geleerten  Gläsern  rief  er  aus:  „Nun  aber  ist  aus 
solchen  geheiligten  Bechern  kein  Trunk  mehr  erlaubt;  eine 
zweite  Gesundheit  wäre  Entweihung,  deshalb  vernichten  wir 
diese  Gefäße!“  und  warf  sogleich  sein  Stengelglas  hinter  sich 
wider  die  Wand.  Wir  andern  folgten,  und  ich  bildete  mir 
denn  doch  ein,  als  wenn  mich  Merck  am  Kragen  zupfte. 
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Allein  die  Jugend  nimmt  das  aus  der  Kindheit  mit  herüber, 
daß  sie  guten  Gesellen  nichts  nach  trägt,  daß  eine  unbefangene 
Wohlgewogenheit  zwar  unangenehm  berührt  werden  kann, 
aber  nicht  zu  verletzen  ist. 

Nachdem  die  nunmehr  als  englisch  angesprochenen  Gläser 
unsre  Zeche  verstärkt  hatten,  eilten  wir  nach  Karlsruhe  getrost 
und  heiter,  um  uns  zutraulich  und  sorglos  in  einen  neuen  Kreis 
zu  begeben.  Wir  fanden  Klopstock  daselbst,  welcher  seine  alte 
sittliche  Herrschaft  über  die  ihn  so  hoch  verehrenden  Schüler 
gar  anständig  ausübte,  dem  ich  denn  auch  mich  gern  unter- 
warf, so  daß  ich,  mit  den  andern  nach  Hof  gebeten,  mich  für 
einen  Neuling  ganz  leidlich  mag  betragen  haben.  Auch  ward 
man  gewissermaßen  auf  gefordert,  natürlich  und  doch  bedeu- 
tend zu  sein. 

Der  regierende  Herr  Markgraf,  als  einer  der  fürstlichen  Se- 
nioren, besonders  aber  wegen  seiner  vortrefflichen  Regierungs- 
zwecke unter  den  deutschen  Regenten  hoch  verehrt,  unterhielt 
sich  gern  von  staatswirtlichen  Angelegenheiten.  Die  Frau 
Markgräfin,  in  Künsten  und  mancherlei  guten  Kenntnissen 
tätig  und  bewandert,  wollte  auch  mit  anmutigen  Reden  eine 
gewisse  Teilnahme  beweisen;  wogegen  wir  uns  zwar  dank- 
bar verhielten,  konnten  aber  doch  zu  Hause  ihre  schlechte  Pa- 
pierfabrikation und  Begünstigung  des  Nachdruckers  Macklot 
nicht  ungeneckt  lassen. 

Am  bedeutendsten  war  für  mich,  daß  der  junge  Herzog  von 
Sachsen-Weimar  mit  seiner  edlen  Braut,  der  Prinzessin  Luise 
von  Hessen-Darmstadt,  hier  zusammenkamen,  um  ein  förm- 
liches Ehebündnis  einzugehen;  wie  denn  auch  deshalb  Präsi- 
dent von  Moser  bereits  hier  angelangt  war,  um  so  bedeutende 
Verhältnisse  ins  Klare  zu  setzen  und  mit  dem  Oberhofmeister 
Grafen  Görtz  völlig  abzuschließen.  Meine  Gespräche  mit  bei- 
den hohen  Personen  waren  die  gemütlichsten,  und  sie  schlossen 
sich  bei  der  Abschiedsaudienz  wiederholt  mit  der  Versiehe- 
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rung,  es  würde  ihnen  beiderseits  angenehm  sein,  midi  bald  in 
Weimar  zu  sehen. 

Einige  besondere  Gespräche  mit  Klopstock  erregten  gegen  ihn 
bei  der  Freundlichkeit,  die  er  mir  erwies,  Offenheit  und  Ver- 
trauen; ich  teilte  ihm  die  neusten  Szenen  des  , Faust*  mit,  die  er 
wohl  aufzunehmen  schien,  sie  auch,  wie  ich  nachher  vernahm, 
gegen  andere  Personen  mit  entschiedenem  Beifall,  der  sonst 
nicht  leicht  in  seiner  Art  war,  beehrt  und  die  Vollendung  des 
Stücks  gewünscht  hatte. 

Jenes  ungebildete,  damals  mitunter  genial  genannte  Betragen 
ward  in  Karlsruhe,  auf  einem  anständigen,  gleichsam  heiligen 
Boden,  einigermaßen  beschwichtigt.  Ich  trennte  mich  von  mei- 
nen Gesellen,  indem  ich  einen  Seitenweg  einzuschlagen  hatte, 
um  nach  Emmendingen  zu  gehen,  wo  mein  Schwager  Ober- 
amtmann war.  Ich  achtete  diesen  Schritt,  meine  Schwester  zu 
sehen,  für  eine  wahrhafte  Prüfung.  Ich  wußte,  sie  lebte  nicht 
glücklich,  ohne  daß  man  es  ihr,  ihrem  Gatten  oder  den  Zu- 
ständen hätte  schuld  geben  können.  Sie  war  ein  eigenes  Wesen, 
von  dem  schwer  zu  sprechen  ist;  wir  wollen  suchen,  das  Mit- 
teilbare hier  zusammenzufassen. 

Ein  schöner  Körperbau  begünstigte  sie;  nicht  so  die  Gesichts- 
züge, welche,  obgleich  Güte,  Verstand,  Teilnahme  deutlich 
genug  ausdrückend,  doch  einer  gewissen  Regelmäßigkeit  und 
Anmut  ermangelten. 

Dazu  kam  noch,  daß  eine  hohe,  stark  gewölbte  Stirn  durch  die 
leidige  Mode,  die  Haare  aus  dem  Gesicht  zu  streichen  und  zu 
zwängen,  einen  gewissen  unangenehmen  Eindruck  machte, 
wenn  sie  gleich  für  die  sittlichen  und  geistigen  Eigenschaften 
das  beste  Zeugnis  gab.  Ich  kann  mir  denken,  daß,  wenn  sie, 
wie  es  die  neuere  Zeit  eingeführt  hat,  den  obern  Teil  ihres  Ge- 
sichtes mit  Locken  umwölken,  ihre  Schläfe  und  Wangen  mit 
gleichen  Ringeln  hätte  bekleiden  können,  sie  vor  dem  Spiegel 
sich  angenehmer  würde  gefunden  haben,  ohne  Besorgnis,  an- 
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dern  zu  mißfallen  wie  sich  selbst.  Rechne  man  hiezu  noch  das 
Unheil,  daß  ihre  Haut  selten  rein  war,  ein  Übel,  das  sich  durch 
ein  dämonisches  Mißgeschick  schon  von  Jugend  auf  gewöhn- 
lich an  Festtagen  einzufinden  pflegte,  an  Tagen  von  Konzer- 
ten, Bällen  und  sonstigen  Einladungen. 

Diese  Zustände  hatte  sie  nach  und  nach  durchgekämpft,  indes 
ihre  übrigen  herrlichen  Eigenschaften  sich  immer  mehr  und 
mehr  ausbildeten. 

Ein  fester,  nicht  leicht  bezwinglicher  Charakter,  eine  teilneh- 
mende, Teilnahme  bedürfende  Seele,  vorzügliche  Geistesbil- 
dung, schöne  Kenntnisse  so  wie  Talente;  einige  Sprachen,  eine 
gewandte  Feder,  so  daß,  wäre  sie  von  außen  begünstigt  wor- 
den, sie  unter  den  gesuchtesten  Frauen  ihrer  Zeit  würde  gegol- 
ten haben. 

Zu  allem  diesem  ist  noch  ein  Wundersames  zu  offenbaren:  in 
ihrem  Wesen  lag  nicht  die  mindeste  Sinnlichkeit.  Sie  war  neben 
mir  heraufgewachsen  und  wünschte  ihr  Leben  in  dieser  ge- 
schwisterlichen Harmonie  fortzusetzen  und  zuzubringen.  Wir 
waren  nach  meiner  Rückkunft  von  der  Akademie  unzertrenn- 
lich geblieben;  im  innersten  Vertrauen  hatten  wir  Gedanken, 
Empfindungen  und  Grillen,  die  Eindrücke  alles  Zufälligen  in 
Gemeinschaft.  Als  ich  nach  Wetzlar  ging,  schien  ihr  die  Ein- 
samkeit unerträglich;  mein  Freund  Schlosser,  der  Guten  weder 
unbekannt  noch  zuwider,  trat  in  meine  Stelle.  Leider  verwan- 
delte sich  bei  ihm  die  Brüderlichkeit  in  eine  entschiedene  und 
bei  seinem  strengen,  gewissenhaften  Wesen  vielleicht  erste 
Leidenschaft.  Hier  fand  sich,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  eine 
sehr  gätliche,  erwünschte  Partie,  welche  sie,  nachdem  sie  ver- 
schiedene bedeutende  Anträge,  aber  von  unbedeutenden  Män- 
nern, von  solchen,  die  sie  verabscheute,  standhaft  ausgeschla- 
gen hatte,  endlich  anzunehmen  sich,  ich  darf  wohl  sagen,  be- 
reden ließ. 

Aufrichtig  habe  ich  zu  gestehen,  daß  ich  mir,  wenn  ich  manch- 
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mal  über  ihr  Schicksal  phantasierte,  sie  nicht  gern  als  Haus- 
frau, wohl  aber  als  Äbtissin,  als  Vorsteherin  einer  edlen  Ge- 
meine gar  gern  denken  mochte.  Sie  besaß  alles,  was  ein  solcher 
höherer  Zustand  verlangt;  ihr  fehlte,  was  die  Welt  unerläßlich 
fordert.  Uber  weibliche  Seelen  übte  sie  durchaus  eine  unwider- 
stehliche Gewalt;  junge  Gemüter  zog  sie  liebevoll  an  und  be- 
herrschte sie  durch  den  Geist  innerer  Vorzüge.  Wie  sie  nun  die 
allgemeine  Duldung  des  Guten,  Menschlichen  mit  allen  seinen 
Wunderlichkeiten,  wenn  es  nur  nicht  ins  Verkehrte  ging,  mit 
mir  gemein  hatte,  so  brauchte  nichts  Eigentümliches,  wodurch 
irgendein  bedeutendes  Naturell  ausgezeichnet  war,  sich  vor 
ihr  zu  verbergen  oder  sich  vor  ihr  zu  genieren;  weswegen 
unsere  Geselligkeiten,  wie  wir  schon  früher  gesehn,  immer 
mannigfaltig,  frei,  artig,  wenn  auch  gleich  manchmal  ans 
Kühne  heran  sich  bewegen  mochten.  Die  Gewohnheit,  mit 
jungen  Frauenzimmern  anständig  und  verbindlich  umzugehen, 
ohne  daß  sogleich  eine  entscheidende  Beschränkung  und  An- 
eignung erfolgt  wäre,  hatte  ich  nur  ihr  zu  danken.  Nun  aber 
wird  der  einsichtige  Leser,  welcher  fähig  ist,  zwischen  diese 
Zeilen  hineinzulesen,  was  nicht  geschrieben  steht,  aber  ange- 
deutet ist,  sich  eine  Ahnung  der  ernsten  Gefühle  gewinnen,  mit 
welchen  ich  damals  Emmendingen  betrat. 

Allein  beim  Abschiede  nach  kurzem  Aufenthalte  lag  es  mir 
noch  schwerer  auf  dem  Herzen,  daß  meine  Schwester  mir  auf 
das  ernsteste  eine  Trennung  von  Lili  empfohlen,  ja  befohlen 
hatte.  Sie  selbst  hatte  an  einem  langwierigen  Brautstande 
viel  gelitten;  Schlosser,  nach  seiner  Redlichkeit,  verlobte  sich 
nicht  eher  mit  ihr,  als  bis  er  seiner  Anstellung  im  Großherzog- 
tum Baden  gewiß,  ja,  wenn  man  es  so  nehmen  wollte,  schon 
angestellt  war.  Die  eigentliche  Bestimmung  aber  verzögerte 
sich  auf  eine  undenkliche  Weise.  Soll  ich  meine  Vermutung 
hierüber  eröffnen,  so  war  der  wackere  Schlosser,  wie  tüchtig  er 
zum  Geschäft  sein  mochte,  doch  wegen  seiner  schroffen  Recht- 
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lichkeit  weder  dem  Fürsten  als  unmittelbar  berührender  Die- 
ner, noch  weniger  den  Ministern  als  naher  Mitarbeiter  wün- 
schenswert. Seine  gehoffte  und  dringend  gewünschte  Anstel- 
lung in  Karlsruhe  kam  nicht  zustande.  Mir  aber  klärte  sidi 
diese  Zögerung  auf,  als  die  Stelle  eines  Oberamtmanns  in  Em- 
mendingen ledig  ward  und  man  ihn  alsobald  dahin  versetzte. 
Es  war  ein  stattliches,  einträgliches  Amt  nunmehr  ihm  über- 
tragen, dem  er  sich  völlig  gewachsen  zeigte.  Seinem  Sinn,  seiner 
Handlungsweise  deuchte  es  ganz  gemäß,  hier  allein  zu  stehen, 
nach  Überzeugung  zu  handeln  und  über  alles,  man  mochte  ihn 
loben  oder  tadeln,  Rechenschaft  zu  geben. 

Dagegen  ließ  sich  nichts  einwenden,  meine  Schwester  mußte 
ihm  folgen,  freilich  nicht  in  eine  Residenz,  wie  sie  gehofft 
hatte,  sondern  an  einen  Ort,  der  ihr  eine  Einsamkeit,  eine  Ein- 
öde scheinen  mußte;  in  eine  Wohnung,  zwar  geräumig,  amts- 
herrlich, stattlich,  aber  aller  Geselligkeit  entbehrend.  Einige 
junge  Frauenzimmer,  mit  denen  sie  früher  Freundschaft  ge- 
pflogen, folgten  ihr  nach,  und  da  die  Familie  Gerock  mit  Töch- 
tern gesegnet  war,  wechselten  diese  ab,  so  daß  sie  wenigstens 
bei  so  vieler  Entbehrung  eines  längstvertrauten  Umgangs 
genoß. 

Diese  Zustände,  diese  Erfahrungen  waren  es,  wodurch  sie  sich 
berechtigt  glaubte,  mir  aufs  ernsteste  eine  Trennung  von  Lili 
zu  befehlen.  Es  schien  ihr  hart,  ein  solches  Frauenzimmer,  von 
dem  sie  sich  die  höchsten  Begriffe  gemacht  hatte,  aus  einer  wo 
nicht  glänzenden,  doch  lebhaft  bewegten  Existenz  herauszu- 
zerren in  unser  zwar  löbliches,  aber  doch  nicht  zu  bedeutenden 
Gesellschaften  eingerichtetes  Haus,  zwischen  einen  wohlwol- 
lenden, ungesprächigen,  aber  gern  didaktischen  Vater  und  eine 
in  ihrer  Art  höchst  häuslich-tätige  Mutter,  welche  doch  nach 
vollbrachtem  Geschäft  bei  einer  bequemen  Handarbeit  nicht 
gestört  sein  wollte  in  einem  gemütlichen  Gespräch  mit  jungen 
herangezogenen  und  auserwählten  Persönlichkeiten. 
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Dagegen  setzte  sie  mir  Lilis  Verhältnisse  lebhaft  ins  Klare; 
denn  ich  hatte  ihr  teils  schon  in  Briefen,  teils  aber  in  leiden- 
schaftlich geschwätziger  Vertraulichkeit  alles  haarklein  vor- 
getragen. 

Leider  war  ihre  Schilderung  nur  eine  umständliche  wohlge- 
sinnte Ausführung  dessen,  was  ein  Ohrenbläser  von  Freund, 
dem  man  nach  und  nach  nichts  Gutes  zutraute,  mit  wenigen 
charakteristischen  Zügen  einzuflüstern  bemüht  gewesen. 
Versprechen  könnt  ich  ihr  nichts,  ob  ich  gleich  gestehen  mußte, 
sie  habe  mich  überzeugt.  Ich  ging  mit  dem  rätselhaften  Gefühl 
im  Herzen,  woran  die  Leidenschaft  sich  fortnährt:  denn  Amor, 
das  Kind,  hält  sich  noch  hartnäckig  fest  am  Kleide  der  Hoff- 
nung, eben  als  sie  schon  starken  Schrittes  sich  zu  entfernen  den 
Anlauf  nimmt. 

Das  einzige,  was  ich  mir  zwischen  da  und  Zürich  noch  deutlich 
erinnere,  ist  der  Rheinfall  bei  Schaffhausen.  Hier  wird  durch 
einen  mächtigen  Stromsturz  merklich  die  erste  Stufe  bezeich- 
net, die  ein  Bergland  andeutet,  in  das  wir  zu  treten  gewillet 
sind;  wo  wir  denn  nach  und  nach,  Stufe  für  Stufe  immer  in 
wachsendem  Verhältnis  die  Höhen  mühsam  erreichen  sollen. 
Der  Anblick  des  Züricher  Sees,  von  dem  Tore  des  , Sch  wertes* 
genossen,  ist  mir  auch  noch  gegenwärtig;  ich  sage  von  dem 
Tore  des  Gasthauses,  denn  ich  trat  nicht  hinein,  sondern  ich  eilte 
zu  Lavatern.  Der  Empfang  war  heiter  und  herzlich,  und  man 
muß  gestehen,  anmutig  ohnegleichen;  zutraulich,  schonend, 
segnend,  erhebend,  anders  konnte  man  sich  seine  Gegenwart 
nicht  denken.  Seine  Gattin,  mit  etwas  sonderbaren,  aber  fried- 
lichen, zartfrommen  Zügen,  stimmte  völlig,  wie  alles  andere 
um  ihn  her,  in  seine  Sinnes-  und  Lebensweise. 

Unsre  nächste  und  fast  ununterbrochene  Unterhaltung  war 
seine  , Physiognomik*.  Der  erste  Teil  dieses  seltsamen  Werkes 
war,  wenn  ich  nicht  irre,  schon  völlig  abgedruckt  oder  wenig- 
stens seiner  Vollständigkeit  nahe.  Man  darf  es  wohl  als  genial- 
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empirisch,  als  methodisch-kollektiv  ansprechen.  Ich  hatte  dazu 
das  sonderbarste  Verhältnis.  Lavater  wollte  die  ganze  Welt 
zu  Mitarbeitern  und  Teilnehmern;  schon  hatte  er  auf  seiner 
Rheinreise  so  viel  bedeutende  Menschen  porträtieren  lassen, 
um  durch  ihre  Persönlichkeit  sie  in  das  Interesse  eines  Werks 
zu  ziehen,  in  welchem  sie  selbst  auftreten  sollten.  Ebenso  ver- 
fuhr er  mit  Künstlern;  er  rief  einen  jeden  auf,  ihm  für  seine 
Zwecke  Zeichnungen  zu  senden.  Sie  kamen  an  und  taugten 
nicht  entsdiieden  zu  ihrer  Bestimmung.  Gleicherweise  ließ  er 
rechts  und  links  in  Kupfer  stechen,  und  auch  dieses  gelang  sel- 
ten charakteristisch.  Eine  große  Arbeit  war  von  seiner  Seite 
geleistet,  mit  Geld  und  Anstrengung  aller  Art  ein  bedeuten- 
des Werk  vorgearbeitet,  der  Physiognomik  alle  Ehre  geboten; 
und  wie  nun  daraus  ein  Band  werden  sollte,  die  Physiogno- 
mik, durch  Lehre  gegründet,  durch  Beispiele  belegt,  sich  der 
Würde  einer  Wissenschaft  nähern  sollte,  so  sagte  keine  Tafel, 
was  sie  zu  sagen  hatte:  alle  Platten  mußten  getadelt,  bedingt, 
nicht  einmal  gelobt,  nur  zugegeben,  manche  gar  durch  die  Er- 
klärungen weggelöscht  werden.  Es  war  für  mich,  der,  eh  er 
fortschritt,  immer  Fuß  zu  fassen  suchte,  eine  der  penibelsten 
Aufgaben,  die  meiner  Tätigkeit  auferlegt  werden  konnte.  Man 
urteile  selbst.  Das  Manuskript  mit  den  zum  Text  eingeschobe- 
nen Plattenabdrücken  ging  an  mich  nach  Frankfurt.  Ich  hatte 
das  Recht,  alles  zu  tilgen,  was  mir  mißfiel,  zu  ändern  und  cin- 
zuschalten,  was  mir  beliebte;  wovon  ich  freilich  sehr  mäßig 
Gebrauch  machte.  Ein  einzig  Mal  hatte  er  eine  gewisse  leiden- 
schaftliche Kontrovers  gegen  einen  ungerechten  Tadler  einge- 
schoben, die  ich  wegließ  und  ein  heiteres  Naturgedicht  dafür 
einlegte;  weswegen  er  mich  schalt,  jedoch  später,  als  er  abge- 
kühlt war,  mein  Verfahren  billigte. 

Wer  die  vier  Bände  der  , Physiognomik*  durchblättert  und,  was 
ihn  nicht  reuen  wird,  durchliest,  mag  bedenken,  welches  In- 
teresse unser  Zusammensein  gehabt  habe,  indem  die  meisten 
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der  darin  vorkommenden  Blätter  schon  gezeichnet  und  ein 
Teil  gestochen  waren,  vorgelegt  und  beurteilt  wurden  und 
man  die  geistreichen  Mittel  überlegte,  womit  selbst  das  Un- 
taugliche in  diesem  Falle  lehrreich  und  also  tauglich  gemacht 
werden  könnte. 

Geh  ich  das  Lavaterische  Werk  nochmals  durch,  so  macht  es  mir 
eine  komisch-heitere  Empfindung;  es  ist  mir,  als  sähe  ich  die 
Schatten  mir  ehemals  sehr  bekannter  Menschen  vor  mir,  über 
die  ich  mich  schon  einmal  geärgert  und  über  die  ich  midi  jetzt 
nicht  erfreuen  sollte. 

Die  Möglichkeit  aber,  so  vieles  unschicklich  Gebildete  einiger- 
maßen zusammenzuhalten,  lag  in  dem  schönen  und  entsdiiede- 
nen  Talente  des  Zeichners  und  Kupferstechers  Lips;  er  war  in 
der  Tat  zur  freien  prosaischen  Darstellung  des  Wirklichen 
geboren,  worauf  es  denn  dodi  eigentlich  hier  ankam.  Er  arbei- 
tete unter  dem  wunderlich  fordernden  Physiognomisten  und 
mußte  deshalb  genau  aufpassen,  um  sich  den  Forderungen  sei- 
nes Meisters  anzunähern;  der  talentreiche  Bauernknabe  fühlte 
die  ganze  Verpflichtung,  die  er  einem  geistlichen  Herrn  aus 
der  so  hoch  privilegierten  Stadt  schuldig  war,  und  besorgte 
sein  Geschäft  aufs  beste. 

In  getrennter  Wohnung  von  meinen  Gesellen  lebend,  ward  idi 
täglich,  ohne  daß  wir  im  geringsten  Arges  daran  gehabt  hät- 
ten, denselben  immer  fremder;  unsre  Landpartien  paßten  nicht 
mehr  zusammen,  obgleich  in  der  Stadt  noch  einiges  Verkehr 
übrig  geblieben  war.  Sie  hatten  sich  mit  allem  jugendlich  gräf- 
lichen Übermut  auch  bei  Lavatern  gemeldet,  welchem  gewand- 
ten Physiognomisten  sie  freilich  etwas  anders  vorkamen  als 
der  übrigen  Welt.  Er  äußerte  sich  gegen  mich  darüber,  und  idi 
erinnere  mich  ganz  deutlich,  daß  er,  von  Leopold  Stolberg 
sprechend,  ausrief:  „Ich  weiß  nicht,  was  ihr  alle  wollt;  es  ist 
ein  edler,  trefflicher,  talentvoller  Jüngling,  aber  sie  haben  mir 
ihn  als  einen  Heroen,  als  einen  Herkules  beschrieben,  und  idi 


Digitized  by  Google 


852 


DICHTUNG  UND  WAHRHEIT 


habe  in  meinem  Leben  keinen  weichem,  zarteren  und,  wenn 
es  darauf  ankommt,  bestimmbareren  jungen  Mann  gesehen. 
Ich  bin  noch  weit  von  sicherer  physiognomischer  Einsicht  ent- 
fernt, aber  wie  es  mit  euch  und  der  Menge  aussieht,  ist  doch 
gar  zu  betrübt.“ 

Seit  der  Reise  Lavaters  an  den  Niederrhein  hatte  sich  das  In- 
teresse an  ihm  und  seinen  physiognomischen  Studien  sehr  leb- 
haft gesteigert;  vielfache  Gegenbesuche  drängten  sich  zu  ihm, 
so  daß  er  sich  einigermaßen  in  Verlegenheit  fühlte,  als  der 
erste  geistlicher  und  geistreicher  Männer  angesehen  und  als 
einer  betrachtet  zu  werden,  der  die  Fremden  allein  nach  sich 
hinzöge;  daher  er  denn,  um  allem  Neid  und  Mißgunst  auszu- 
weichen, alle  diejenigen,  die  ihn  besuchten,  zu  erinnern  und 
anzutreiben  wußte,  auch  die  übrigen  bedeutenden  Männer 
freundlich  und  ehrerbietig  anzugehen. 

Der  alte  Bodmer  ward  hiebei  vorzüglich  beachtet,  und  wir 
mußten  uns  auf  den  Weg  machen,  ihn  zu  besuchen  und  jugend- 
lich zu  verehren.  Er  wohnte  in  einer  Höhe  über  der  am  rech- 
ten Ufer,  wo  der  See  seine  Wasser  als  Limmat  zusammen- 
drängt, gelegenen  großem  oder  alten  Stadt;  diese  durchkreuz- 
ten wir  und  erstiegen  zuletzt  auf  immer  steileren  Pfaden  die 
Flöhe  hinter  den  Wällen,  wo  sich  zwischen  den  Festungswer- 
ken und  der  alten  Stadtmauer  gar  anmutig  eine  Vorstadt  teils 
in  aneinander  geschlossenen,  teils  einzelnen  Häusern  halb  länd- 
lich gebildet  hatte.  Hier  nun  stand  Bodmers  Haus,  der  Aufent- 
halt seines  ganzen  Lebens,  in  der  freisten,  heitersten  Umge- 
bung, die  wir  bei  der  Schönheit  und  Klarheit  des  Tages  schon 
vor  dem  Eintritt  höchst  vergnüglich  zu  überschauen  hatten. 

Wir  wurden  eine  Stiege  hoch  in  ein  rings  getäfeltes  Zimmer 
geführt,  wo  uns  ein  muntrer  Greis  von  mittlerer  Statur  ent- 
gegenkam. Er  empfing  uns  mit  einem  Gruße,  mit  dem  er  die 
besuchenden  Jüngern  anzusprechen  pflegte:  wir  würden  es  ihm 
als  eine  Artigkeit  anrechnen,  daß  er  mit  seinem  Abscheiden 
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aus  dieser  Zeitlichkeit  so  lange  gezögert  habe,  um  uns  noch 
freundlich  aufzunehmen,  uns  kennen  zu  lernen,  sich  an  unsern 
Talenten  zu  erfreuen  und  Glück  auf  unsern  fernem  Lebens- 
gang zu  wünschen. 

Wir  dagegen  priesen  ihn  glücklich,  daß  er  als  Dichter,  der  pa- 
triarchalischen Welt  angehörig  und  doch  in  der  Nähe  der 
höchst  gebildeten  Stadt,  eine  wahrhaft  idyllische  Wohnung 
zeitlebens  besessen  und  in  hoher,  freier  Luft  sich  einer  solchen 
Fernsicht  mit  stetem  Wohlbehagen  der  Augen  so  lange  Jahre 
erfreut  habe. 

Es  schien  ihm  nicht  unangenehm,  daß  wir  eine  Übersicht  aus 
seinem  Fenster  zu  nehmen  uns  ausbaten,  welche  denn  wirklich 
bei  heiterem  Sonnenschein  in  der  besten  Jahreszeit  ganz  un- 
vergleichlich erschien.  Man  übersah  vieles  von  dem,  was  sich 
von  der  großen  Stadt  nach  der  Tiefe  senkte,  die  kleinere  Stadt 
über  der  Limmat  so  wie  die  Fruchtbarkeit  des  Sihlfeldes  gegen 
Abend.  Rückwärts  links  einen  Teil  des  Zürichsees  mit  seiner 
glänzend  bewegten  Fläche  und  seiner  unendlichen  Mannig- 
faltigkeit von  abwechselnden  Berg-  und  T aluf  ern,  Erhöhungen, 
dem  Auge  unfaßlichen  Mannigfaltigkeiten;  worauf  man  denn, 
geblendet  von  allem  diesem,  in  der  Ferne  die  blaue  Reihe  der 
höheren  Gebirgsrücken,  deren  Gipfel  zu  benamsen  man  sidi 
getraute,  mit  größter  Sehnsucht  zu  schauen  hatte. 

Die  Entzückung  junger  Männer  über  das  Außerordentliche, 
was  ihm  so  viele  Jahre  her  täglich  geworden  war,  schien  ihm 
zu  behagen;  er  ward,  wenn  man  so  sagen  darf,  ironisch  teil- 
nehmend, und  wir  schieden  als  die  besten  Freunde,  wenn  schon 
in  unsern  Geistern  die  Sehnsucht  nach  jenen  blauen  Gebirgs- 
höhen  die  Überhand  gewonnen  hatte. 

Indem  ich  nun  im  Begriff  stehe,  mich  von  unserem  würdigen 
Patriarchen  zu  beurlauben,  so  merk  ich  erst,  daß  ich  von  seiner 
Gestalt  und  Gesichtsbildung,  von  seinen  Bewegungen  und  sei- 
ner Art,  sich  zu  benehmen,  noch  nichts  ausgesprochen. 
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Überhaupt  zwar  finde  ich  nicht  ganz  schicklich,  daß  Reisende 
einen  bedeutenden  Mann,  den  sie  besuchen,  gleichsam  signali- 
sieren, als  wenn  sie  Stoff  zu  einem  Steckbriefe  geben  wollten. 
Niemand  bedenkt,  daß  es  eigentlich  nur  ein  Augenblick  ist, 
wo  er,  vorgetreten,  neugierig  beobachtet  und  doch  nur  auf 
seine  eigene  Weise;  und  so  kann  der  Besuchte  bald  wirklich, 
bald  sdieinbar  als  stolz  oder  demütig,  als  schweigsam  oder  ge- 
sprächig, als  heiter  oder  verdrießlich  erscheinen.  In  diesem  be- 
sondern  Falle  aber  möcht  ich  mich  damit  entschuldigen,  daß 
Bodmers  ehrwürdige  Person,  in  Worten  geschildert,  keinen 
gleich  günstigen  Eindruck  machen  dürfte.  Glücklicherweise 
existiert  das  Bild  nach  Graff  von  Bause,  welches  vollkommen 
den  Mann  darstellt,  wie  er  auch  uns  erschienen,  und  zwar  mit 
seinem  Blick  der  Beschauung  und  Betrachtung. 

Ein  besonderes,  zwar  nicht  unerwartetes,  aber  höchst  er- 
wünschtes Vergnügen  empfing  mich  in  Zürich,  als  ich  meinen 
jungen  Freund  Passavant  daselbst  antraf;  Sohn  eines  angese- 
henen reformierten  Hauses  meiner  Vaterstadt,  lebte  er  in  der 
Schweiz,  an  der  Quelle  derjenigen  Lehre,  die  er  dereinst  als 
Prediger  verkündigen  sollte.  Nicht  von  großer,  aber  gewand- 
ter Gestalt,  versprach  sein  Gesicht  und  sein  ganzes  Wesen 
eine  anmutige,  rasche  Entschlossenheit.  Schwarzes  Haar  und 
Bart,  lebhafte  Augen.  Im  ganzen  eine  teilnehmende  mäßige 
Geschäftigkeit. 

Kaum  hatten  wir,  uns  umarmend,  die  ersten  Grüße  gewech- 
selt,  als  er  mir  gleich  den  Vorschlag  tat,  die  kleinen  Kantone 
zu  besuchen,  die  er  schon  mit  großem  Entzücken  durchwandert 
habe  und  mit  deren  Anblick  er  mich  nun  ergötzen  und  ent- 
zücken wolle. 

Indes  ich  mit  Lavatern  die  nächsten  und  wichtigsten  Gegen- 
stände durchgesprochen  und  wir  unsre  gemeinschaftlichen  An- 
gelegenheiten beinah  erschöpft  hatten,  waren  meine  muntern 
Reisegesellen  schon  auf  mancherlei  Wegen  ausgezogen  und 
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hatten  nach  ihrer  Weise  sich  in  der  Gegend  umgetan.  Passa- 
vant,  mich  mit  herzlicher  Freundschaft  umfangend,  glaubte 
dadurch  ein  Recht  zu  dem  ausschließenden  Besitz  meines  Um- 
gangs erworben  zu  haben  und  wußte  daher  in  Abwesenheit 
jener  mich  umso  eher  in  die  Gebirge  zu  locken,  als  ich  selbst 
entschieden  geneigt  war,  in  größter  Ruhe  und  auf  meine  eigne 
Weise  diese  längst  ersehnte  Wanderung  zu  vollbringen.  Wir 
schifften  uns  ein  und  fuhren  an  einem  glänzenden  Morgen  den 
herrlichen  See  hinauf. 

Möge  ein  eingeschaltetes  Gedicht  von  jenen  glücklichen  Mo- 
menten einige  Ahnung  herüberbringen: 

Und  frische  Nahrung,  neues  Blut 
Saug  ich  aus  freier  Welt; 

. * Wie  ist  Natur  so  hold  und  gut, 

Die  mich  am  Busen  hält! 

Die  Welle  wieget  unsern  Kahn 
Im  Rudertakt  hinauf, 

Und  Berge,  wolkig  himmelan, 

Begegnen  unserm  Lauf. 

Aug,  mein  Aug,  was  sinkst  du  nieder? 

Goldne  Träume,  kommt  ihr  wieder? 

Weg,  du  Traum!  so  gold  du  bist; 

Hier  auch  Lieb  und  Leben  ist. 

Auf  der  Welle  blinken 
Tausend  schwebende  Sterne, 

Weiche  Nebel  trinken 
Rings  die  türmende  Ferne, 

Morgenwind  umflügelt 
Die  beschattete  Bucht, 

Und  im  See  bespiegelt 
Sich  die  reifende  Frucht. 
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Wir  landeten  in  Richterswil,  wo  wir  an  Doktor  Hotze  [Hotz] 
durch  Lavater  empfohlen  waren.  Er  besaß  als  Arzt,  als  höchst 
verständiger,  wohlwollender  Mann  ein  ehrwürdiges  Ansehn 
an  seinem  Orte  und  in  der  ganzen  Gegend,  und  wir  glauben 
sein  Andenken  nicht  besser  zu  ehren,  als  wenn  wir  auf  eine 
Stelle  in  Lavaters  , Physiognomik*  hinweisen,  die  ihn  be- 
zeichnet. 

Aufs  beste  bewirtet,  aufs  anmutigste  und  nützlichste  auch  über 
die  nächsten  Stationen  unsrer  Wanderung  unterhalten,  erstie- 
gen wir  die  dahinter  liegenden  Berge.  Als  wir  in  das  Tal  von 
Sdhindeleggi  wieder  hinabsteigen  sollten,  kehrten  wir  uns 
nochmals  um,  die  entzückende  Aussicht  über  den  Züricher  See 
in  uns  aufzunehmen. 

Wie  mir  zumute  gewesen,  deuten  folgende  Zeilen  an,  wie  sie, 
damals  geschrieben,  noch  in  einem  Gedenkheftdien  auf  bewahrt 
sind: 

Wenn  ich,  liebe  Lili,  dich  nicht  liebte, 

Welche  Wonne  gäb  mir  dieser  Blick! 

Und  doch,  wenn  ich,  Lili,  dich  nicht  liebte, 

Wär,  was  wär  mein  Glück? 

Ausdrucksvoller  find  ich  hier  diese  kleine  Interjektion,  als  wie 
sie  in  der  Sammlung  meiner  Gedichte  abgedruckt  ist. 

Die  rauhen  Wege,  die  von  da  nach  Maria  Einsiedeln  führten, 
konnten  unserm  guten  Mut  nichts  anhaben.  Eine  Anzahl  von 
Wallfahrern,  die,  schon  unten  am  See  von  uns  bemerkt,  mit 
Gebet  und  Gesang  regelmäßig  fortschritten,  hatten  uns  ein- 
geholt; wir  ließen  sie  begrüßend  vorbei,  und  sie  belebten,  in- 
dem sie  uns  zur  Einstimmung  in  ihre  frommen  Zwecke  berie- 
fen, diese  öden  Höhen  anmutig  charakteristisch.  Wir  sahen 
lebendig  den  schlängelnden  Pfad  bezeichnet,  den  auch  wir  zu 
wandern  hatten,  und  schienen  freudiger  zu  folgen;  wie  denn 
die  Gebräuche  der  römischen  Kirche  dem  Protestanten  durchaus 
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bedeutend  und  imposant  sind,  indem  er  nur  das  Erste,  Innere, 
wodurch  sie  hervorgerufen,  das  Menschliche,  wodurch  sie  sich 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortpflanzen,  und  also  auf  den 
Kern  dringend,  anerkennt,  ohne  sich  gerade  in  dem  Augen- 
blick mit  der  Schale,  der  Fruchthülle,  ja  dem  Baume  selbst,  sei- 
nen Zweigen,  Blättern,  seiner  Rinde  und  seinen  Wurzeln  zu 
befassen. 

Nun  sahen  wir  in  einem  öden,  baumlosen  Tale  die  prächtige 
Kirche  hervorsteigen,  das  Kloster,  von  weitem  ansehnlichem 
Umfang,  in  der  Mitte  von  reinlicher  Ansiedelung,  um  so  eine 
große  und  mannigfaltige  Anzahl  von  Gästen  einigermaßen 
schicklich  aufzunehmen. 

Das  Kirchlein  in  der  Kirche,  die  ehemalige  Einsiedlerwohnung 
des  Heiligen,  mit  Marmor  inkrustiert  und  so  viel  als  möglich 
zu  einer  anständigen  Kapelle  verwandelt,  war  etwas  Neues, 
von  mir  noch  nie  Gesehenes,  dieses  kleine  Gefäß,  umbaut  und 
überbaut  von  Pfeilern  und  Gewölben.  Es  mußte  ernste  Be- 
trachtungen erregen,  daß  ein  einzelner  Funke  von  Sittlichkeit 
und  Gottesfurcht  hier  ein  immer  brennendes,  leuchtendes 
Flämmchen  angezündet,  zu  welchem  gläubige  Scharen  mit 
großer  Beschwerlichkeit  heranpilgern  sollten,  um  an  dieser 
heiligen  Flamme  auch  ihr  Kerzlein  anzuzünden.  Wie  dem 
auch  sei,  so  deutet  es  auf  ein  grenzenloses  Bedürfnis  der 
Menschheit  nach  gleichem  Licht,  gleicher  Wärme,  wie  es  jener 
Erste  im  tiefsten  Gefühl  und  sicherster  Überzeugung  gehegt 
und  genossen.  Man  führte  uns  in  die  Schatzkammer,  welche, 
reich  und  imposant  genug,  vor  allem  lebensgroße,  wohl  gar 
kolossale  Büsten  von  Heiligen  und  Ordensstiftern  dem  stau- 
nenden Auge  darbot. 

Doch  ganz  andere  Aufmerksamkeit  erregte  der  Anblick  eines 
darauf  eröffneten  Schrankes.  Er  enthielt  altertümliche  Kost- 
barkeiten, hierher  gewidmet  und  verehrt.  Verschiedene  Kro- 
nen von  merkwürdiger  Goldschmiedsarbeit  hielten  meinen 
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Blick  fest,  unter  denen  wieder  eine  ausschließlich  betrachtet 
wurde.  Eine  Zackenkrone  im  Kunstsinne  der  Vorzeit,  wie  man 
wohl  ähnliche  auf  den  Häuptern  altertümlicher  Königinnen 
gesehen,  aber  von  so  geschmackvoller  Zeichnung,  von  solcher 
Ausführung  einer  unermüdeten  Arbeit,  selbst  die  eingefugten 
farbigen  Steine  mit  solcher  Wahl  und  Geschicklichkeit  verteilt 
und  gegeneinander  gestellt  — genug,  ein  Werk  der  Art,  daß 
man  es  bei  dem  ersten  Anblick  für  vollkommen  erklärte,  ohne 
diesen  Eindruck  kunstmäßig  entwickeln  zu  können. 

Auch  ist  in  solchen  Fällen,  wo  die  Kunst  nicht  erkannt,  son- 
dern gefühlt  wird,  Geist  und  Gemüt  zur  Anwendung  ge- 
neigt: man  möchte  das  Kleinod  besitzen,  um  damit  Freude  zu 
machen.  Ich  erbat  mir  die  Erlaubnis,  das  Kröndhen  hervorzu- 
nehmen, und  als  ich  solches  in  der  Hand  anständig  haltend 
in  die  Höhe  hob,  dacht  ich  mir  nicht  anders,  als  ich  müßte  es 
Lili  auf  die  hellglänzenden  Locken  aufdrücken,  sie  vor  den 
Spiegel  führen  und  ihre  Freude  über  sich  selbst  und  das  Glück, 
das  sie  verbreitet,  gewahr  werden.  Ich  habe  mir  nachher  oft 
gedacht,  diese  Szene,  durch  einen  talentvollen  Maler  verwirk- 
licht, müßte  einen  höchst  sinn-  und  gemütvollen  Anblick 
geben.  Da  wäre  es  wohl  der  Mühe  wert,  der  junge  König  zu 
sein,  der  sich  auf  diese  Weise  eine  Braut  und  ein  neues  Reich 
erwürbe. 

Um  uns  die  Besitztümer  des  Klosters  vollständig  sehen  zu 
lassen,  führte  man  uns  in  ein  Kunst-,  Kuriositäten-  und  Na- 
turalienkabinett. Ich  hatte  damals  von  dem  Wert  solcher 
Dinge  wenig  Begriff:  noch  hatte  mich  die  zwar  höchst  löbliche, 
aber  doch  den  Eindruck  der  schönen  Erdoberfläche  vor  dem 
Anschauen  des  Geistes  zerstückelnde  Geognosie  nicht  ange- 
lockt, noch  weniger  eine  phantastische  Geologie  mich  in  ihre 
Irrsale  verschlungen;  jedoch  nötigte  mich  der  herumführende 
Geistliche,  einem  fossilen,  von  Kennern,  wie  er  sagte,  höchst 
geschätzten,  in  einem  blauen  Schieferton  wohl  erhaltenen  klei- 


Digitized  by  Google 


VIERTER  TEIL  • ACHTZEHNTES  BUCH 


859 


ne n wilden  Schweinskopf  einige  Aufmerksamkeit  zu  schenken, 
der  auch,  schwarz  wie  er  war,  für  alle  Folgezeit  in  der  Ein- 
bildungskraft geblieben  ist.  Man  hatte  ihn  in  der  Gegend  von 
Rapperswil  gefunden,  in  einer  Gegend,  die,  morastig  von  Ur- 
zeiten her,  gar  wohl  dergleichen  Mumien  für  die  Nachwelt 
auf  nehmen  und  bewahren  konnte. 

Ganz  anders  aber  zog  midi  unter  Rahmen  und  Glas  ein  Kup- 
ferstich von  Martin  Schön  [Schongauer]  an,  das  Abscheiden 
der  Maria  vorstellend.  Freilich  kann  nur  ein  vollkommenes 
Exemplar  uns  einen  Begriff  von  der  Kunst  eines  solchen  Mei- 
sters geben,  aber  alsdann  werden  wir  auch,  wie  von  dem  Voll- 
kommenen in  jeder  Art,  dergestalt  ergriffen,  daß  wir  die  Be- 
gierde, das  gleiche  zu  besitzen,  den  Anblick  immer  wieder- 
holen zu  können  — es  mag  noch  so  viel  Zeit  dazwischen  ver- 
fließen — nicht  wieder  loswerden.  Warum  sollt  ich  nicht  vor- 
greifen und  hier  gestehen,  daß  ich  später  nicht  eher  nachließ, 
als  bis  idi  ebenfalls  zu  einem  trefflichen  Abdruck  dieses  Blattes 
gelangt  war? 

Am  16.  Juni  1775,  denn  hier  find  idi  zuerst  das  Datum  ver- 
zeichnet, traten  wir  einen  beschwerlichen  Weg  an;  wilde,  stei- 
nige Höhen  mußten  überstiegen  werden,  und  zwar  in  voll- 
kommener Einsamkeit  und  Öde.  Abends  drei  Viertel  auf 
achte  standen  wir  den  Schwyzer  Haggen  gegenüber,  zweien 
Berggipfeln,  die  nebeneinander  mächtig  in  die  Luft  ragen.  Wir 
fanden  auf  unsern  Wegen  zum  erstenmal  Schnee,  und  an  jenen 
zackigen  Felsgipfeln  hing  er  noch  vom  Winter  her.  Ernsthaft 
und  fürchterlich  füllte  ein  uralter  Fichtenwald  die  unabseh- 
lichen  Schluchten,  in  die  wir  hinab  sollten.  Nach  kurzer  Rast, 
frisch  und  mit  mutwilliger  Behendigkeit,  sprangen  wir  den 
von  Klippe  zu  Klippe,  von  Platte  zu  Platte  in  die  Tiefe  sich 
stürzenden  Fußpfad  hinab  und  gelangten  um  zehn  Uhr  nach 
Schwyz.  Wir  waren  zugleich  müde  und  munter  geworden,  hin- 
fällig und  aufgeregt;  wir  löschten  gähling unsernheftigen  Durst 
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und  fühlten  uns  noch  mehr  begeistert.  Man  denke  sich  den 
jungen  Mann,  der  etwa  vor  zwei  Jahren  den  ,Werther*  schrieb, 
einen  jüngern  Freund,  der  sich  schon  an  dem  Manuskript  jenes 
wunderbaren  Werks  entzündet  hatte,  beide  ohne  Wissen  und 
Wollen  gewissermaßen  in  einen  Naturzustand  versetzt,  leb- 
haft gedenkend  vorübergegangener  Leidenschaften,  nachhän- 
gend den  gegenwärtigen,  folgelose  Plane  bildend,  im  Gefühl 
behaglicher  Kraft  das  Reich  der  Phantasie  durchschwelgend 
— dann  nähert  man  sich  der  Vorstellung  jenes  Zustandes, 
den  ich  nicht  zu  schildern  wüßte,  stünde  nicht  im  Tagebuche: 
„Lachen  und  Jauchzen  dauerte  bis  um  Mitternacht.“ 

Den  17.  morgens  sahen  wir  die  Schwyzer  Haggen  vor  unsern 
Fenstern.  An  diesen  ungeheuren  unregelmäßigen  Naturpyra- 
miden stiegen  Wolken  nach  Wolken  hinauf.  Um  ein  Uhr  nach- 
mittags von  Schwyz  weg,  gegen  den  Rigi  zu;  um  zwei  Uhr  auf 
dem  Lauerzer  See  herrlicher  Sonnenschein.  Vor  lauter  Wonne 
sah  man  gar  nichts.  Zwei  tüchtige  Mädchen  führten  das  Schiff; 
das  war  anmutig,  wir  ließen  es  geschehen.  Auf  der  Insel  lang- 
ten wir  an,  wo  sie  sagen:  hier  habe  der  ehemalige  Zwingherr 
gehaust;  wie  ihm  auch  sei,  jetzt  zwischen  die  Ruinen  hat  sich 
die  Hütte  des  Waldbruders  eingeschoben. 

Wir  bestiegen  den  Rigi;  um  halb  achte  standen  wir  bei  der 
Mutter  Gottes  im  Schnee;  sodann  an  der  Kapelle,  am  Kloster 
vorbei,  im  Wirtshaus  ,Zum  Ochsen*. 

Den  18.  sonntags  früh  die  Kapelle  vom  , Ochsen*  aus  gezeich- 
net. Um  zwölf  Uhr  nach  dem  Kalten  Bad  oder  zum  Drei- 
schwestern-Brunnen.  Ein  Viertel  nach  zwei  hatten  wir  die 
Flöhe  erstiegen;  wir  fanden  uns  in  Wolken,  diesmal  uns  dop- 
pelt unangenehm:  als  die  Aussicht  hindernd  und  als  nieder- 
gehender Nebel  netzend.  Aber  als  sie  hie  und  da  auseinander 
rissen  und  uns,  von  wallenden  Rahmen  umgeben,  eine  klare, 
herrliche,  sonnenbeschienene  Welt  als  vortretende  und  wech- 
selnde Bilder  sehen  ließen,  bedauerten  wir  nicht  mehr  diese 
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Zufälligkeiten;  denn  es  war  ein  nie  gesehener,  nie  wieder  zu 
schauender  Anblick,  und  wir  verharrten  lange  in  dieser  ge- 
wissermaßen unbequemen  Lage,  um  durch  die  Ritzen  und 
Klüfte  der  immer  bewegten  Wolkenballen  einen  kleinen  Zip- 
fel besonnter  Erde,  einen  schmalen  Uferzug  und  ein  Endchen 
See  zu  gewinnen. 

Um  acht  Uhr  abends  waren  wir  wieder  vor  der  Wirtshaustüre 
zurück  und  stellten  uns  an  gebackenen  Fischen  und  Eiern  und 
genügsamem  Wein  wieder  her. 

Wie  es  denn  nun  dämmerte  und  allmählich  nachtete,  beschäf- 
tigten ahnungsvoll  zusammenstimmende  Töne  unser  Ohr;  das 
Glockengebimmel  der  Kapelle,  das  Plätschern  des  Brunnens, 
das  Säuseln  wechselnder  Lüftchen,  in  der  Ferne  Waldhörner  — 
es  waren  wohltätige,  beruhigende,  einlullende  Momente. 

Am  19.  früh  halb  sieben  erst  aufwärts,  dann  hinab  an  den 
Waldstätter See, nach Vitznau;  von  da  zuWasser  nachGersau. 
Mittags  im  Wirtshaus  am  See.  Gegen  zwei  Uhr  dem  Grütli 
[Rütli]  gegenüber,  wo  die  drei  Tellen  schwuren,  darauf  an 
der  Platte,  wo  der  Held  aussprang  und  wo  ihm  zu  Ehren  die 
Legende  seines  Daseins  und  seiner  Taten  durch  Malerei  ver- 
ewigt ist.  Um  drei  Uhr  in  Flüelen,  wo  er  eingeschifft  ward,  um 
vier  Uhr  in  Altdorf,  wo  er  den  Apfel  abschoß. 

An  diesem  poetischen  Faden  schlingt  man  sich  billig  durch  das 
Labyrinth  dieser  Felsenwände,  die,  steil  bis  in  das  Wasser 
hinabreichend,  uns  nichts  zu  sagen  haben.  Sie,  die  Unerschüt- 
terlichen, stehen  so  ruhig  da  wie  die  Kulissen  eines  Theaters; 
Glück  oder  Unglück,  Lust  oder  Trauer  ist  bloß  den  Personen 
zugedacht,  die  heute  auf  dem  Zettel  stehen. 

Dergleichen  Betrachtungen  jedoch  waren  gänzlich  außer  dem 
Gesichtskreis  jener  Jünglinge;  das  Kurzvergangene  hatten  sie 
aus  dem  Sinne  geschlagen,  und  die  Zukunft  lag  so  wunderbar 
unerforschlich  vor  ihnen  wie  das  Gebirg,  in  das  sie  hinein- 
strebten. 
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Am  20.  brachen  wir  nach  Amsteg  auf,  wo  man  uns  gebackene 
Fische  gar  schmackhaft  bereitete.  Hier  nun,  an  diesem  schon 
genugsam  wilden  Angebirge,  wo  die  Reuß  aus  schrofferen 
Felsklüften  hervordrang  und  das  frische  Schneewasser  über 
die  reinlichen  Kiesbänke  hinspielte,  enthielt  ich  mich  nicht,  die 
gewünschte  Gelegenheit  zu  nützen  und  mich  in  den  rauschen- 
den Wellen  zu  erquicken. 

Um  drei  Uhr  gingen  wir  von  da  weiter;  eine  Reihe  Saumrosse 
zog  vor  uns  her,  wir  schritten  mit  ihr  über  eine  breite  Schnee- 
masse und  erfuhren  erst  nachher,  daß  sie  unten  hohl  sei.  Hier 
hatte  sich  der  Winterschnee  in  eine  Bergschlucht  eingelegt,  um 
die  man  sonst  herumziehen  mußte,  und  diente  nunmehr  zu 
einem  geraden,  verkürzten  Wege.  Die  unten  durchströmenden 
Wasser  hatten  sie  nach  und  nach  ausgehöhlt,  durch  die  milde 
Sommerluft  war  das  Gewölb  immer  mehr  abgeschmolzen,  so 
daß  sie  nunmehr  als  ein  breiter  Brückenbogen  das  Hüben  und 
Drüben  natürlidi  zusammenhielt.  Wir  überzeugten  uns  von 
diesem  wundersamen  Naturereignis,  indem  wir  uns  etwas 
oberhalb  hinunter  in  die  breitere  Schlucht  wagten. 

Wie  wir  uns  nun  immer  weiter  erhüben,  blieben  Fichtenwäl- 
der im  Abgrund,  durch  welche  die  schäumende  Reuß  über  Fel- 
senstürze sich  von  Zeit  zu  Zeit  sehen  ließ. 

Um  halb  acht  Uhr  gelangten  wir  nach  Wassen,  wo  wir,  uns 
mit  dem  roten,  schweren,  sauren  lombardischen  Wein  zu 
erqukken,  erst  mit  Wasser  nachhelfen  und  mit  vielem 
Zucker  das  Ingrediens  ersetzen  mußten,  was  die  Natur  in  der 
Traube  auszukochen  versagt  hatte.  Der  Wirt  zeigte  schöne 
Kristalle  vor;  ich  war  aber  damals  so  entfernt  von  solchen  Na- 
turstudien, daß  ich  mich  nidit  einmal  für  den  geringen  Preis 
mit  diesen  Bergerzeugnissen  beschweren  mochte. 

Den  21.  halb  sieben  Uhr  aufwärts;  die  Felsen  wurden  immer 
mächtiger  und  schrecklicher;  der  Weg  bis  zum  Teufelsstein,  bis 
zum  Anblick  der  Teufelsbrücke  immer  mühseliger.  Meinem 
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Gefährten  beliebte  es,  hier  auszuruhen;  er  munterte  mich  auf, 
die  bedeutenden  Ansichten  zu  zeichnen.  Die  Umrisse  mochten 
mir  gelingen,  aber  es  trat  nichts  hervor,  nichts  zurück;  für  der- 
gleichen Gegenstände  hatte  idi  keine  Sprache.  Wir  mühten  uns 
weiter;  das  ungeheure  Wilde  schien  sich  immer  zu  steigern, 
Platten  wurden  zu  Gebirgen  und  Vertiefungen  zu  Abgründen. 
So  geleitete  mich  mein  Führer  bis  ans  Urserner  Loch,  durch 
welches  ich  gewissermaßen  verdrießlich  hindurchging:  was 
man  bisher  gesehen,  war  doch  erhaben,  diese  Finsternis  hob 
alles  auf. 

Aber  freilich  hatte  sich  der  schelmische  Führer  das  freudige 
Erstaunen  voraus  vorgestellt,  das  mich  beim  Austritt  über- 
raschen mußte.  Der  mäßig  schäumende  Fluß  schlängelte  sich 
hier  milde  durch  ein  flaches,  von  Bergen  zwar  umschlossenes, 
aber  doch  genugsam  weites,  zur  Bewohnung  einladendes  Tal. 
Über  dem  reinlichen  Örtchen  Urseren  [vielmehr:  AndermattJ 
und  seiner  Kirche,  die  uns  auf  ebenem  Boden  entgegen  standen, 
erhob  sich  ein  Fichtenwäldchen,  heilig  geachtet,  weil  es  die  am 
Fuße  Angesiedelten  vor  höher  herabrollenden  Schneelawinen 
schützte.  Die  grünenden  Wiesen  des  T ales  waren  wieder  am  Fluß 
her  mit  kurzen  Weiden  geschmückt;  man  erfreute  sich  hier 
einer  lange  vermißten  Vegetation.  Die  Beruhigung  war  groß; 
man  fühlte  auf  flachen  Pfaden  die  Kräfte  wieder  belebt,  und 
mein  Reisegefährte  tat  sich  nicht  wenig  zugute  auf  die  Über- 
raschung, die  er  so  schicklich  eingeleitet  hatte. 

An  der  Matte  [In  Andermatt]  fand  sich  der  berühmte  Urser- 
ner Käse,  und  die  exaltierten  jungen  Leute  ließen  sich  einen 
leidlichen  Wein  trefflich  schmecken,  um  ihr  Behagen  noch 
mehr  zu  erhöhen  und  ihren  Projekten  einen  phantastischeren 
Schwung  zu  verleihen. 

Den  22.  halb  vier  Uhr  verließen  wir  unsere  Herberge,  um  aus 
dem  glatten  Urserner  Tal  ins  steinichte  Liviner  Tal  einzu- 
treten. Auch  hier  ward  sogleich  alle  Fruchtbarkeit  vermißt; 
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nackte  wie  bemooste  Felsen  mit  Schnee  bedeckt,  ruckweiser 
Sturmwind,  Wolken  heran-  und  vorbeiführend,  Geräusch  der 
Wasserfälle,  das  Klingeln  der  Saumrosse  in  der  höchsten  Öde, 
wo  man  weder  die  Herankommenden  noch  die  Scheidenden 
erblickte.  Hier  kostet  es  der  Einbildungskraft  nicht  viel,  sich 
Drachennester  in  den  Klüften  zu  denken.  Aber  doch  erheitert 
und  erhoben  fühlte  man  sich  durch  einen  der  schönsten,  am 
meisten  zum  Bilde  sich  eignenden,  in  allen  Abstufungen  gran- 
dios mannigfaltigen  Wasserfall,  der,  gerade  in  dieser  Jahres- 
zeit vom  geschmolzenen  Schnee  überreich  begabt,  von  Wolken 
bald  verhüllt,  bald  enthüllt,  uns  geraume  Zeit  an  die  Stelle 
fesselte. 

Endlich  gelangten  wir  an  kleine  Nebelseen,  wie  ich  sie  nennen 
möchte,  weil  sie  von  den  atmosphärischen  Streifen  kaum  zu 
unterscheiden  waren.  Nicht  lange,  so  trat  aus  dem  Dunste  ein 
Gebäude  entgegen:  es  war  das  Hospiz,  und  wir  fühlten  große 
Zufriedenheit,  uns  zunächst  unter  seinem  gastlichen  Dache 
schirmen  zu  können. 
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Durch  das  leichte  Kläffen  eines  uns  entgegenkommenden 
Hündchens  angemeldet,  wurden  wir  von  einer  ältlichen,  aber 
rüstigen  Frauensperson  an  der  Türe  freundlich  empfangen. 
Sie  entschuldigte  den  Herrn  Pater,  welcher  nach  Mailand  ge- 
gangen sei,  jedoch  diesen  Abend  wieder  erwartet  werde;  als- 
dann aber  sorgte  sie,  ohne  viel  Worte  zu  machen,  für  Bequem- 
lichkeit und  Bedürfnis.  Eine  warme  geräumige  Stube  nahm 
uns  auf;  Brot,  Käse  und  trinkbarer  Wein  wurden  aufgesetzt, 
auch  ein  hinreichendes  Abendessen  versprochen.  Nun  wurden 
die  Überraschungen  des  Tags  wieder  auf  genommen,  und  der 
Freund  tat  sich  höchlich  darauf  zugute,  daß  alles  so  wohl  ge- 
lungen und  ein  Tag  zurückgelegt  sei,  dessen  Eindrücke  weder 
Poesie  noch  Prosa  wieder  herzustellen  imstande. 

Bei  spät  einbrechender  Dämmerung  trat  endlich  der  ansehnliche 
Pater  herein,  begrüßte  mit  freundlich  vertraulicher  Würde 
seine  Gäste  und  empfahl  mit  wenigen  Worten  der  Köchin  alle 
mögliche  Aufmerksamkeit.  Als  wir  unsre  Bewunderung  nicht 
zurückhielten,  daß  er  hier  oben  in  so  völliger  Wüste,  entfernt 
von  aller  Gesellschaft,  sein  Leben  zubringen  gewollt,  ver- 
sicherte er:  an  Gesellschaft  fehle  es  ihm  nie,  wie  wir  denn  ja 
auch  gekommen  wären,  ihn  mit  unserm  Besuche  zu  erfreuen. 
Gar  stark  sei  der  wechselseitige  Warentransport  zwischen 
Italien  und  Deutschland.  Dieser  immerfortwährende  Spe- 
ditionswechsel setze  ihn  mit  den  ersten  Handelshäusern  in 
Verhältnis.  Er  steige  oft  nach  Mailand  hinab,  komme  sel- 
tener nach  Luzern,  von  woher  ihm  aber  aus  den  Häusern, 
welche  das  Postgeschäft  dieser  Hauptstraße  zu  besorgen 
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hätten,  zum  öftern  junge  Leute  zugeschickt  würden,  die  hier 
oben  auf  dem  Scheidepunkt  mit  allen  in  diese  Angelegen- 
heiten eingreifenden  Umständen  und  Vorfallenheiten  be- 
kannt werden  sollten. 

Unter  solchen  mannigfaltigen  Gesprächen  ging  der  Abend  hin, 
und  wir  schliefen  eine  ruhige  Nacht  in  etwas  kurzen,  an  der 
Wand  befestigten,  eher  an  Repositorien  als  Bettstellen  er- 
innernden Schlafstätten. 

Früh  aufgestanden,  befand  ich  mich  bald  zwar  unter  freiem 
Himmel,  jedoch  in  engen,  von  hohen  Gebirgskuppen  um- 
schlossenen Räumen.  Ich  hatte  mich  an  den  Fußpfad,  der  nach 
Italien  hinunterging,  niedergelassen  und  zeichnete  nach  Art 
der  Dilettanten,  was  nicht  zu  zeichnen  war  und  was  noch  we- 
niger ein  Bild  geben  konnte:  die  nächsten  Gebirgskuppen, 
deren  Seiten  der  herabschmelzende  Schnee  mit  weißen  Furchen 
und  schwarzen  Rücken  sehen  ließ.  Indessen  ist  mir  durch  diese 
fruchtlose  Bemühung  jenes  Bild  im  Gedächtnis  unauslöschlich 
geblieben. 

Mein  Gefährte  trat  mutig  zu  mir  und  begann:  „Was  sagst  du 
zu  der  Erzählung  unsres  geistlichen  Wirts  von  gestern  abend? 
Hast  du  nicht  wie  ich  Lust  bekommen,  dich  von  diesem  Dra- 
chengipfel hinab  in  jene  entzückenden  Gegenden  zu  begeben? 
Die  Wanderung  durch  diese  Schluchten  hinab  muß  herrlich 
sein  und  mühelos;  und  wann  sichs  dann  bei  Bellinzona  öffnen 
mag,  was  würde  das  für  eine  Lust  sein!  Die  Inseln  des  Großen 
Sees  [Lago  Maggiore]  sind  mir  durch  die  Worte  des  Paters 
wieder  lebendig  in  die  Seele  getreten.  Man  hat  seit  Keyßlers 
Reisen  so  viel  davon  gehört  und  gesehen,  daß  ich  der  Versu- 
chung nicht  widerstehen  kann. 

Ist  dirs  nicht  auch  so?“  fuhr  er  fort.  „Du  sitzest  gerade  am 
rechten  Fleck;  schon  einmal  stand  ich  hier  und  hatte  nicht  den 
Mut  hinabzuspringen.  Geh  voran  ohne  weiteres,  in  Airolo 
wartest  du  auf  mich;  ich  komme  mit  dem  Boten  nach,  wenn  ich 
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vom  guten  Pater  Abschied  genommen  und  alles  berichtigt 
habe.“ 

„So  ganz  aus  dem  Stegreif  ein  solches  Unternehmen  will  mir 
doch  nicht  gefallen“,  antwortete  ich.  „Was  soll  da  viel  Be- 
denken!“ rief  jener.  „Geld  haben  wir  genug,  nach  Mailand  zu 
kommen;  Kredit  wird  sich  finden,  mir  ist  von  unsern  Messen 
her  dort  mehr  als  ein  Handelsfreund  bekannt.“  Er  ward  noch 
dringender.  „Geh!“  sagte  ich;  „mach  alles  zum  Abschied  fer- 
tig, entschließen  wollen  wir  uns  alsdann.“ 

Mir  kommt  vor,  als  wenn  der  Mensch  in  solchen  Augenblicken 
keine  Entschiedenheit  in  sich  fühlte,  vielmehr  von  früheren 
Eindrücken  regiert  und  bestimmt  werde.  Die  Lombardie  und 
Italien  lag  als  ein  ganz  Fremdes  vor  mir;  Deutschland  als  ein 
Bekanntes,  Liebwertes  voller  freundlichen  einheimischen  Aus- 
sichten und,  sei  es  nur  gestanden:  das,  was  midi  so  lange  ganz 
umfangen,  meine  Existenz  getragen  hatte,  blieb  auch  jetzt  das 
unentbehrlichste  Element,  aus  dessen  Grenzen  zu  treten  ich 
mich  nicht  getraute.  Ein  goldnes  Herzchen,  das  ich  in  schönsten 
Stunden  von  ihr  erhalten  hatte,  hing  noch  an  demselben  Bänd- 
chen, an  welchem  sie  es  umknüpfte,  lieberwärmt  an  meinem 
Halse.  Ich  faßte  es  an  und  küßte  es;  mag  ein  dadurch  veran- 
laßtes  Gedicht  auch  hier  eingeschaltet  sein: 

Angedenken  du  verklungner  Freude, 

Das  ich  immer  noch  am  Halse  trage, 

Hältst  du  länger  als  das  Seelenband  uns  beide? 
Verlängerst  du  der  Liebe  kurze  Tage? 

Flieh  ich,  Lili,  vor  dir!  Muß  noch  an  deinem  Bande 
Durch  fremde  Lande, 

Durch  ferne  Täler  und  Wälder  wallen! 

Ach,  Lilis  Herz  konnte  so  bald  nicht 
Von  meinem  Herzen  fallen! 
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Wie  ein  Vogel,  der  den  Faden  bricht 
Und  zum  Walde  kehrt: 

Er  schleppt,  des  Gefängnisses  Schmach, 

Noch  ein  Stückchen  des  Fadens  nach; 

Er  ist  der  alte,  freigeborne  Vogel  nicht, 

Er  hat  schon  jemand  angehört. 

Schnell  stand  ich  auf,  damit  ich  von  der  schroffen  Stelle  weg- 
käme und  der  mit  dem  refftragenden  Boten  heranstürmende 
Freund  mich  in  den  Abgrund  nicht  mit  fortrisse.  Auch  ich  be- 
grüßte den  frommen  Pater  und  wendete  mich,  ohne  ein  Wort 
zu  verlieren,  dem  Pfade  zu,  woher  wir  gekommen  waren. 
Etwas  zaudernd  folgte  mir  der  Freund,  und  ungeachtet  seiner 
Liebe  und  Anhänglichkeit  an  mich  blieb  er  eine  Zeitlang  eine 
Strecke  zurück,  bis  uns  endlich  jener  herrliche  Wasserfall  wie- 
der zusammenbrachte,  zusammenhielt  und  das  einmal  Be- 
schlossene endlich  auch  für  gut  und  heilsam  gelten  sollte. 

Von  dem  Herabstieg  sag  ich  nichts  weiter,  als  daß  wir  jene 
Schneebrücke,  über  die  wir  in  schwerbeladener  Gesellschaft 
vor  wenig  Tagen  ruhig  hinzogen,  völlig  zusammengestürzt 
fanden  und  nun,  da  wir  einen  Umweg  durch  die  eröffnete 
Bucht  machen  mußten,  die  kolossalen  Trümmer  einer  natür- 
lichen Baukunst  anzustaunen  und  zu  bewundern  hatten. 

Ganz  konnte  mein  Freund  die  rückgängige  Wanderung  nach 
Italien  nicht  verschmerzen;  er  mochte  sich  solche  früher  ausge- 
dacht und  mit  liebevoller  Arglist  mich  an  Ort  und  Stelle  zu 
überraschen  gehofft  haben.  Deshalb  ließ  sich  die  Rückkehr 
nicht  so  heiter  vollführen;  ich  aber  war  auf  meinen  stummen 
Pfaden  um  desto  anhaltender  beschäftigt,  das  Ungeheure,  das 
sich  in  unserem  Geiste  mit  der  Zeit  zusammenzuziehen  pflegt, 
wenigstens  in  seinen  faßlichen  charakteristischen  Einzelnheiten 
festzuhalten. 

Nicht  ohne  manche  neue  wie  erneuerte  Empfindungen  und  Ge- 
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danken  gelangten  wir  durch  die  bedeutenden  Höhen  des  Vier- 
waldstätter Sees  nach  Küßnacht,  wo  wir,  landend  und  unsre 
Wanderung  fortsetzend,  die  am  Wege  stehende  Tellenkapelle 
zu  begrüßen  und  jenen  der  ganzen  Welt  als  heroisch-patrio- 
tisch-rühmlich geltenden  Meuchelmord  zu  gedenken  hatten. 
Ebenso  fuhren  wir  über  den  Zuger  See,  den  wir  schon  vom 
Rigi  herab  aus  der  Ferne  hatten  kennen  lernen.  In  Zug  er- 
innere ich  mich  nur  einiger  im  Gasthofzimmer  nicht  gar  gro- 
ßer, aber  in  ihrer  Art  vorzüglicher  in  die  Fensterflügel  einge- 
fügter gemalter  Scheiben.  Dann  ging  unser  Weg  über  den 
Albis  in  das  Sihltal,  wo  wir  einen  jungen,  in  der  Einsamkeit 
sich  gefallenden  Hannoveraner,  von  Lindau,  besuchten,  um 
seinen  Verdruß  zu  beschwichtigen,  den  er  früher  in  Zürich 
über  eine  von  mir  nicht  aufs  freundlichste  und  schicklichste 
abgelehnte  Begleitung  empfunden  hatte.  Die  eifersüchtige 
Freundschaft  des  trefflichen  Passavant  war  eigentlich  Ursache 
an  dem  Ablehnen  einer  zwar  lieben,  aber  doch  unbequemen 
Gegenwart. 

Ehe  wir  aber  von  diesen  herrlichen  Höhen  wieder  zum  See 
und  zur  freundlich  liegenden  Stadt  hinabsteigen,  muß  ich  noch 
eine  Bemerkung  machen  über  meine  Versuche,  durch  Zeichnen 
und  Skizzieren  der  Gegend  etwas  abzugewinnen.  Die  Ge- 
wohnheit, von  Jugend  auf  die  Landschaft  als  Bild  zu  sehen, 
verführte  mich  zu  dem  Unternehmen,  wenn  ich  in  der  Natur 
die  Gegend  als  Bild  erblickte,  sie  fixieren,  mir  ein  sichres  An- 
denken von  solchen  Augenblicken  festhalten  zu  wollen.  Sonst 
nur  an  beschränkten  Gegenständen  mich  einigermaßen  übend, 
fühlt  ich  in  einer  solchen  Welt  gar  bald  meine  Unzulänglich- 
keit. 

Drang  und  Eile  zugleich  nötigten  mich  zu  einem  wunderbaren 
Hülfsmittel:  kaum  hatte  ich  einen  interessanten  Gegenstand 
gefaßt  und  ihn  mit  wenigen  Strichen  im  allgemeinsten  auf 
dem  Papier  angedeutet,  so  führte  ich  das  Detail,  das  ich  mit 
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dem  Bleistift  nicht  erreichen  noch  durchführen  konnte,  in 
Worten  gleich  daneben  aus  und  gewann  mir  auf  diese  Weise 
eine  solche  innere  Gegenwart  von  dergleichen  Ansichten,  daß 
eine  jede  Lokalität,  wie  ich  sie  nachher  in  Gedicht  oder  Erzäh- 
lung nur  etwa  brauchen  mochte,  mir  alsobald  vorschwebte  und 
zu  Gebote  stand. 

Bei  meiner  Rückkunft  in  Zürich  fand  ich  die  Stolberge  nicht 
mehr;  ihr  Aufenthalt  in  dieser  Stadt  hatte  sich  auf  eine  wun- 
derliche Weise  verkürzt. 

Gestehen  wir  überhaupt,  daß  Reisende,  die  sich  aus  ihrer  häus- 
lichen Beschränkung  entfernen,  gewissermaßen  in  eine  nicht 
nur  fremde,  sondern  völlig  freie  Natur  einzutreten  glauben; 
welchen  Wahn  man  damals  umso  eher  hegen  konnte,  als  man 
noch  nicht  durch  polizeiliche  Untersuchung  der  Pässe,  durch 
Zollabgaben  und  andere  dergleichen  Hindernisse  jeden  Augen- 
blickerinnert wurde,  es  sei  draußen  noch  bedingter  und  schlim- 
mer als  zu  Hause. 

Vergegenwärtige  man  sich  zunächst  jene  unbedingte  Richtung 
nach  einer  verwirklichten  Naturfreiheit,  so  wird  man  den 
jungen  Gemütern  verzeihen,  welche  die  Schweiz  gerade  als 
das  rechte  Lokal  ansahen,  ihre  frische  Jünglingsnatur  zu  idyl- 
lisieren.  Hatten  doch  Geßners  zarte  Gedichte  so  wie  seine  aller- 
liebsten Radierungen  hiezu  am  entschiedensten  berechtigt. 

In  der  Wirklichkeit  nun  scheint  sich  für  solche  poetische  Äuße- 
rungen das  Baden  in  unbeengten  Gewässern  am  allerersten 
zu  qualifizieren.  Schon  unterwegs  wollten  dergleichen  Natur- 
übungen nicht  gut  zu  den  modernen  Sitten  paßlich  erscheinen; 
man  hatte  sich  ihrer  auch  einigermaßen  enthalten.  In  der 
Schweiz  aber,  beim  Anblick  und  Feuchtgefühl  des  rinnenden, 
laufenden,  stürzenden,  in  der  Fläche  sich  sammelnden,  nach 
und  nach  zum  See  sich  ausbreitenden  Gewässers  war  der  Ver- 
suchung nicht  zu  widerstehen.  Ich  selbst  will  nicht  leugnen,  daß 
ich  mich,  im  klaren  See  zu  baden,  mit  meinen  Gesellen  ver- 
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einte,  und,  wie  es  schien,  weit  genug  von  allen  menschlichen 
Blicken.  Nackte  Körper  jedoch  leuchten  weit,  und  wer  es  auch 
mochte  gesehen  haben,  nahm  Ärgernis  daran. 

Die  guten  harmlosen  Jünglinge,  welche  gar  nichts  Anstößiges 
fanden,  halb  nackt  wie  ein  poetischer  Schäfer  oder  ganz  nackt 
wie  eine  heidnische  Gottheit  sich  zu  sehen,  wurden  von  Freun- 
den erinnert,  dergleichen  zu  unterlassen.  Man  machte  ihnen 
begreif  lieh,  sie  weseten  nicht  in  der  uranfänglichen  Natur,  son- 
dern in  einem  Lande,  das  für  gut  und  nützlich  erachtet  habe, 
an  älteren,  aus  der  Mittelzeit  sich  herschreibenden  Einrichtun- 
gen und  Sitten  festzuhalten.  Sie  waren  nicht  abgeneigt,  dies 
einzusehen,  besonders  da  vom  Mittelalter  die  Rede  war,  wel- 
ches ihnen  als  eine  zweite  Natur  verehrlich  schien.  Sie  ver- 
ließen daher  die  allzu  taghaften  Seeufer  und  fanden  auf  ihren 
Spaziergängen  durch  das  Gebirg  so  klare,  rauschende,  erfri- 
schende Gewässer,  daß  in  der  Mitte  Juli  es  ihnen  unmöglich 
schien,  einer  solchen  Erquickung  zu  widerstehen.  So  waren  sie 
auf  ihren  weitschweifenden  Spaziergängen  in  das  düstere  Tal 
gelangt,  wo  hinter  dem  Albis  die  Sihl  strömend  herabschießt, 
um  sich  unterhalb  Zürich  in  die  Limmat  zu  ergießen.  Entfernt 
von  aller  Wohnung,  ja  von  allem  betretenen  Fußpfad,  fanden 
sie  es  hier  ganz  unverfänglich,  die  Kleider  abzuwerfen  und 
sichkühnlich  den  schäumenden  Stromwellen  entgegenzusetzen; 
dies  geschah  freilich  nicht  ohne  Geschrei,  nicht  ohne  ein  wildes, 
teils  von  der  Kühlung,  teils  von  dem  Behagen  aufgeregtes 
Lustjauchzen,  wodurch  sie  diese  düster  bewaldeten  Felsen  zur 
idyllischen  Szene  einzuweihen  den  Begriff  hatten. 

Allein  ob  ihnen  frühere  Miß  wollende  nachgeschlichen  oder  ob 
sie  sich  durch  diesen  dichterischen  Tumult  in  der  Einsamkeit 
selbst  Gegner  auf  gerufen,  ist  nicht  zu  bestimmen.  Genug,  sie 
mußten  aus  dem  oberen  stummen  Gebüsch  herab  Steinwurf 
auf  Steinwurf  erfahren,  ungewiß,  ob  von  wenigen  oder  meh- 
rern,  ob  zufällig  oder  absichtlich,  und  sie  fanden  daher  für  das 
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Klügste,  das  erquickende  Element  zu  verlassen  und  ihre  Klei- 
der zu  suchen. 

Keiner  war  getroffen,  Überraschung  und  Verdruß  war  die 
geistige  Beschädigung,  die  sie  erlitten  hatten,  und  sie  wußten 
als  lebenslustige  Jünglinge  die  Erinnerung  daran  leicht  abzu- 
schütteln. 

Auf  Lavatern  jedoch  erstreckten  sich  die  unangenehmsten  Fol- 
gen, daß  er  junge  Leute  von  dieser  Frechheit  bei  sich  freund- 
lich aufgenommen,  mit  ihnen  Spazierfahrten  angestellt  und  sie 
sonst  begünstigt,  deren  wildes,  unbändiges,  unchristliches,  ja 
heidnisches  Naturell  einen  solchen  Skandal  in  einer  gesitteten, 
wohlgeregelten  Gegend  anrichte. 

Der  geistliche  Freund  jedoch,  wohl  verstehend,  solche  Vorkom- 
menheiten zu  beschwichtigen,  wußte  dies  auch  beizulegen,  und 
nach  Abzug  dieser  meteorisch  Reisenden  war  schon  bei  unsrer 
Rückkehr  alles  ins  gleiche  gebracht. 

In  dem  Fragment  von  Werthers  Reisen,  welches  in  dem  sech- 
zehnten Bande  meiner  Werke  neuerlich  wieder  mit  abgedruckt 
ist,  habe  ich  diesen  Gegensatz  der  schweizerischen  löblichen 
Ordnung  und  gesetzlichen  Beschränkung  mit  einem  solchen  im 
jugendlichen  Wahn  geforderten  Naturleben  zu  schildern  ge- 
sucht. Weil  man  aber  alles,  was  der  Dichter  unbewunden  dar- 
stellt, gleich  als  entschiedene  Meinung,  als  didaktischen  Tadel 
aufzunehmen  pflegt,  so  waren  die  Schweizer  deshalb  sehr  un- 
willig, und  ich  unterließ  die  intentionierte  Fortsetzung,  welche 
das  Herankommen  Werthers  bis  zur  Epoche,  wo  seine  Leiden 
geschildert  sind,  einigermaßen  darstellen  und  dadurch  gewiß 
den  Menschenkennern  willkommen  sein  sollte. 

In  Zürich  angelangt,  gehörte  ich  Lavatern,  dessen  Gastfreund- 
schaft ich  wieder  ansprach,  die  meiste  Zeit  ganz  allein.  Die 
»Physiognomik*  lag  mit  allen  ihren  Gebilden  und  Unbilden 
dem  trefflichen  Manne  mit  immer  sich  vermehrenden  Lasten  auf 
den  Schultern.  Wir  verhandelten  alles  den  Umständen  nach 
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gründlich  genug,  und  ich  versprach  ihm  dabei  nach  meiner 
Rüdekehr  die  bisherige  Teilnahme. 

Hiezu  verleitete  midi  das  jugendlich  unbedingte  Vertrauen  auf 
eine  schnelle  Fassungskraft,  mehr  noch  das  Gefühl  der  willig- 
sten Bildsamkeit;  denn  eigentlich  war  die  Art,  womit  Lavater 
die  Physiognomien  zergliederte,  nicht  in  meinem  Wesen.  Der 
Eindruck,  den  der  Mensch  beim  ersten  Begegnen  auf  midi 
machte,  bestimmte  gewissermaßen  mein  Verhältnis  zu  ihm; 
obgleich  das  allgemeine  Wohlwollen,  das  in  mir  wirkte,  ge- 
sellt zu  dem  Leichtsinn  der  Jugend,  eigentlich  immer  vorwal- 
tete und  midi  die  Gegenstände  in  einer  gewissen  dämmernden 
Atmosphäre  schauen  ließ. 

Lavaters  Geist  war  durchaus  imposant;  in  seiner  Nähe  konnte 
man  sich  einer  entscheidenden  Einwirkung  nicht  erwehren, 
und  so  mußt  ich  mir  denn  gefallen  lassen,  Stirn  und  Nase, 
Augen  und  Mund  einzeln  zu  betrachten  und  ebenso  ihre  Ver- 
hältnisse und  Bezüge  zu  erwägen.  Jener  Seher  tat  dies  notge- 
drungen, um  sich  von  dem,  was  er  so  klar  anschaute,  vollkom- 
mene Rechenschaft  zu  geben;  mir  kam  es  immer  als  eine  Tücke, 
als  ein  Spionieren  vor,  wenn  ich  einen  gegenwärtigen  Men- 
schen in  seine  Elemente  zerlegen  und  seinen  sittlichen  Eigen- 
schaften dadurch  auf  die  Spur  kommen  wollte.  Lieber  hielt  ich 
midi  an  sein  Gespräch,  in  welchem  er  nach  Belieben  sich  selbst 
enthüllte.  Hiernach  will  ich  denn  nicht  leugnen,  daß  es  in  La- 
vaters Nähe  gewissermaßen  bänglich  war:  denn  indem  er  sich 
auf  physiognomisdiem  Wege  unsrer  Eigenschaften  bemäch- 
tigte, so  war  er  in  der  Unterredung  Herr  unsrer  Gedanken, 
die  er  im  Wechsel  des  Gespräches  mit  einigem  Scharfsinn  gar 
leicht  erraten  konnte. 

Wer  eine  Synthese  recht  prägnant  in  sich  fühlt,  der  hat  eigent- 
lich das  Recht  zu  analysieren,  weil  er  am  äußeren  Einzelnen 
sein  inneres  Ganze  prüft  und  legitimiert.  Wie  Lavater  sich 
hiebei  benommen,  sei  nur  ein  Beispiel  gegeben. 
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Sonntags  nach  der  Predigt  hatte  er  als  Geistlicher  die  Ver- 
pflichtung, den  kurzgestielten  Sammetbeutel  jedem  Heraustre- 
tenden vorzuhalten  und  die  milde  Gabe  segnend  zu  empfan- 
gen. Nun  setzte  er  sich  zum  Beispiel  diesen  Sonntag  die  Auf- 
gabe, keine  Person  anzusehen,  sondern  nur  auf  die  Hände  zu 
achten  und  ihre  Gestalt  sich  auszulegen.  Aber  nicht  allein  die 
Form  der  Finger,  sondern  auch  die  Miene  derselben  beim  Nie- 
derlassen der  Gabe  entging  nicht  seiner  Aufmerksamkeit,  und 
er  hatte  mir  viel  davon  zu  eröffnen.  Wie  belehrend  und  auf- 
regend mußten  mir  solche  Unterhaltungen  werden,  mir,  der 
ich  doch  auch  auf  dem  Wege  war,  mich  zum  Menschenmaler  zu 
qualifizieren! 

Manche  Epoche  meines  nachherigen  Lebens  ward  ich  veran- 
laßt, über  diesen  Mann  zu  denken,  welcher  unter  die  Vorzüg- 
lichsten gehört,  mit  denen  ich  zu  einem  so  vertrauten  Verhält- 
nis gelangte.  Und  so  sind  nachstehende  Äußerungen  über  ihn 
zu  verschiedenen  Zeiten  geschrieben.  Nach  unsern  auseinander 
strebenden  Richtungen  mußten  wir  uns  allmählich  ganz  und 
gar  fremd  werden,  und  doch  wollt  ich  mir  den  Begriff  von 
seinem  vorzüglichen  Wesen  nicht  verkümmern  lassen.  Ich 
vergegenwärtigte  mir  ihn  mehrmals,  und  so  entstanden 
diese  Blätter  ganz  unabhängig  voneinander,  in  denen  man 
Wiederholung,  aber  hoffentlich  keinen  Widerspruch  finden 
wird. 

Lavater  war  eigentlich  ganz  real  gesinnt  und  kannte  nichts 
Ideelles  als  unter  der  moralischen  Form;  wenn  man  diesen  Be- 
griff festhält,  wird  man  sich  über  einen  seltenen  und  seltsamen 
Mann  am  ersten  aufklären. 

Seine  , Aussichten  in  die  Ewigkeit*  sind  eigentlich  nur  Fort- 
setzungen des  gegenwärtigen  Daseins  unter  leichteren  Bedin- 
gungen, als  die  sind,  welche  wir  hier  zu  erdulden  haben.  Seine 
Physiognomik  ruht  auf  der  Überzeugung,  daß  die  sinnliche 
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Gegenwart  mit  der  geistigen  durchaus  Zusammenfalle,  ein 
Zeugnis  von  ihr  ablege,  ja  sie  selbst  vorstelle. 

Mit  den  Kunstidealen  konnte  er  sich  nicht  leicht  befreunden, 
weil  er  bei  seinem  scharfen  Blick  solchen  Wesen  die  Unmög- 
lichkeit, lebendig  organisiert  zu  sein,  nur  allzusehr  ansah  und 
sie  daher  ins  Fabelreich,  ja  in  das  Reich  des  Monströsen  ver- 
wies. Seine  unaufhaltsame  Neigung,  das  Ideelle  verwirklichen 
zu  wollen,  brachte  ihn  in  den  Ruf  eines  Schwärmers,  ob  er  sich 
gleich  überzeugt  fühlte,  daß  niemand  mehr  auf  das  Wirk- 
liche dringe  als  er;  deswegen  er  denn  auch  den  Mißgriff  in  sei- 
ner Denk-  und  Handelsweise  niemals  entdecken  konnte. 
Nicht  leicht  war  jemand  leidenschaftlicher  bemüht  anerkannt 
zu  werden  als  er,  und  vorzüglich  dadurch  eignete  er  sich  zum 
Lehrer;  gingen  aber  seine  Bemühungen  auch  wohl  auf  Sin- 
nes- und  Sittenbesserung  anderer,  so  war  doch  dies  keines- 
wegs das  letzte,  worauf  er  hinarbeitete. 

Um  die  Verwirklichung  der  Person  Christi  war  es  ihm  am 
meisten  zu  tun;  daher  jenes  beinahe  unsinnige  Treiben,  ein 
Christusbild  nach  dem  andern  fertigen,  kopieren,  nadibildcn 
zu  lassen,  wovon  ihm  denn,  wie  natürlich,  keines  genugtat. 

Seine  Schriften  sind  schon  jetzt  schwer  zu  verstehen,  denn  nicht 
leicht  kann  jemand  eindringen  in  das,  was  er  eigentlich  will. 
Niemand  hat  so  viel  aus  der  Zeit  und  in  die  Zeit  geschrieben 
als  er;  seine  Schriften  sind  wahre  Tagesblätter,  welche  die 
eigentlichste  Erläuterung  aus  der  Zeitgeschichte  fordern;  sie 
sind  in  einer  Koteriesprache  geschrieben,  die  man  kennen  muß, 
um  gerecht  gegen  sie  zu  sein,  sonst  wird  dem  verständigen  Leser 
manches  ganz  toll  und  abgeschmackt  erscheinen;  wie  denn  auch 
dem  Manne  schon  bei  seinem  Leben  und  nach  demselben  hier- 
über genügsame  Vorwürfe  gemacht  wurden. 

So  hatten  wir  ihm  zum  Beispiel  mit  unserm  Dramatisieren  den 
Kopf  so  warm  gemacht,  indem  wir  alles  Vorkömmliche  nur 
unter  dieser  Form  darstellten  und  keine  andere  wollten  gelten 
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lassen,  daß  er,  hierdurch  aufgeregt,  in  seinem  , Pontius  Pilatus* 
mit  Heftigkeit  zu  zeigen  bemüht  ist:  es  gebe  doch  kein  drama- 
tischeres Werk  als  die  Bibel;  besonders  aber  die  Leidensge- 
schichte Christi  sei  für  das  Drama  aller  Dramen  zu  erklären. 

In  diesem  Kapitel  des  Büchleins,  ja  in  dem  ganzen  Werke 
überhaupt  erscheint  Lavater  dem  Pater  Abraham  von  Santa 
Clara  sehr  ähnlich;  denn  in  diese  Manier  muß  jeder  Geist- 
reiche verfallen,  der  auf  den  Augenblick  wirken  will.  Er  hat 
sich  nach  den  gegenwärtigen  Neigungen,  Leidenschaften,  nach 
Sprache  und  Terminologie  zu  erkundigen,  um  solche  alsdann 
zu  seinen  Zwecken  zu  brauchen  und  sich  der  Masse  anzu- 
nähern, die  er  an  sich  heranziehen  will. 

Da  er  nun  Christum  buchstäblich  auffaßte,  wie  ihn  die  Schrift, 
wie  ihn  manche  Ausleger  geben,  so  diente  ihm  diese  Vorstel- 
lung dergestalt  zum  Supplement  seines  eignen  Wesens,  daß  er 
den  Gottmenschen  seiner  individuellen  Menschheit  so  lange 
ideell  einverleibte,  bis  er  zuletzt  mit  demselben  wirklich  in 
eins  zusammengeschmolzen,  mit  ihm  vereinigt,  ja  eben  der- 
selbe zu  sein  wähnen  durfte. 

Durch  diesen  entschiedenen  bibelbuchstäblichen  Glauben  mußte 
er  auch  eine  völlige  Überzeugung  gewinnen,  daß  man  ebenso 
gut  noch  heutzutage  als  zu  jener  Zeit  Wunder  müsse  ausüben 
können,  und  da  es  ihm  vollends  schon  früh  gelungen  war,  in 
bedeutenden  und  dringenden  Angelegenheiten  durch  brünsti- 
ges, ja  gewaltsames  Gebet  im  Augenblick  eine  günstige  Um- 
wendung schwer  bedrohender  Unfälle  zu  erzwingen,  so  konnte 
ihn  keine  kalte  Verstandseinwendung  im  mindesten  irre  ma- 
chen. Durchdrungen  ferner  von  dem  großen  Werte  der  durch 
Christum  wieder  hergestellten  und  einer  glücklichen  Ewigkeit 
gewidmeten  Menschheit,  aber  zugleich  auch  bekannt  mit  den 
mannigfaltigen  Bedürfnissen  des  Geistes  und  Herzens,  mit 
dem  grenzenlosen  Verlangen  nach  Wissen,  selbst  fühlend  jene 
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Lust,  sich  ins  Unendliche  auszudehnen,  wozu  uns  der  gestirnte 
Himmel  sogar  sinnlich  einlädt,  entwarf  er  seine  , Aussichten  in 
die  Ewigkeit',  welche  indes  dem  größten  Teil  der  Zeitgenossen 
sehr  wunderlich  Vorkommen  mochten. 

Alles  dieses  Streben  jedoch,  alle  Wünsche,  alles  Unternehmen 
ward  von  dem  physiognomischen  Genie  überwogen,  das  ihm 
die  Natur  zugeteilt  hatte.  Denn  wie  der  Probierstein  durch 
Schwärze  und  rauhglatte  Eigenschaft  seiner  Oberfläche  den 
Unterschied  der  aufgestrichenen  Metalle  anzuzeigen  am  ge- 
schicktesten ist,  so  war  auch  er  durch  den  reinen  Begriff  der 
Menschheit,  den  er  in  sich  trug,  und  durch  die  scharf-zarte  Be- 
merkungsgabe, die  er  erst  aus  Naturtrieb,  nur  obenhin,  zu- 
fällig, dann  mit  Überlegung,  vorsätzlich  und  geregelt  ausübte, 
im  höchsten  Grade  geeignet,  die  Besonderheiten  einzelner  Men- 
schen zu  gewahren,  zu  kennen,  zu  unterscheiden,  ja  auszu- 
sprechen. 

Jedes  Talent,  das  sich  auf  eine  entschiedene  Naturanlage  grün- 
det, scheint  uns  etwas  Magisches  zu  haben,  weil  wir  weder  es 
selbst  noch  seine  Wirkungen  einem  Begriffe  unterordnen  kön- 
nen. Und  wirklich  ging  Lavaters  Einsicht  in  die  einzelnen 
Menschen  über  alle  Begriffe;  man  erstaunte,  ihn  zu  hören, 
wenn  man  über  diesen  oder  jenen  vertraulich  sprach,  ja  es  war 
furchtbar,  in  der  Nähe  des  Mannes  zu  leben,  dem  jede  Grenze 
deutlich  erschien,  in  welche  die  Natur  uns  Individuen  einzu- 
schränken beliebt  hat. 

Jedermann  glaubt  dasjenige  mitteilbar,  was  er  selbst  besitzt, 
und  so  wollte  Lavater  nicht  nur  für  sich  von  dieser  großen 
Gabe  Gebrauch  machen,  sondern  sie  sollte  auch  in  andern  auf- 
gefunden, angeregt,  sie  sollte  sogar  auf  die  Menge  übertragen 
werden.  Zu  welchen  dunklen  und  boshaften  Mißdeutungen, 
zu  welchen  albernen  Späßen  und  niederträchtigen  Verspot- 
tungen diese  auffallende  Lehre  reichlichen  Anlaß  gegeben,  ist 
wohl  noch  in  einiger  Menschen  Gedächtnis,  und  es  geschah  die- 


Digilized  by  Google 


878 


DICHTUNG  UND  WAHRHEIT 


ses  nicht  ganz  ohne  Schuld  des  vorzüglichen  Mannes  selbst. 
Denn  obzwar  die  Einheit  seines  innern  Wesens  auf  einer  hohen 
Sittlichkeit  ruhte,  so  konnte  er  doch  mit  seinen  mannigfaltigen 
Bestrebungen  nicht  zur  äußern  Einheit  gelangen,  weil  in  ihm 
sich  weder  Anlage  zur  philosophischen  Sinnesweise  noch  zum 
Kunsttalent  finden  wollte. 

Er  war  weder  Denker  noch  Dichter,  ja  nicht  einmal  Redner  im 
eigentlichen  Sinne.  Keineswegs  imstande,  etwas  methodisch 
anzufassen,  griff  er  das  einzelne  einzeln  sicher  auf,  und  so 
stellte  er  es  auch  kühn  nebeneinander.  Sein  großes  physiogno- 
misches  Werk  ist  hiervon  ein  auffallendes  Beispiel  und  Zeug- 
nis. In  ihm  selbst  mochte  wohl  der  Begriff  des  sittlichen  und 
sinnlichen  Menschen  ein  Ganzes  bilden;  aber  außer  sich  wußte 
er  diesen  Begriff  nicht  darzustellen  als  nur  wieder  praktisch 
im  einzelnen,  so  wie  er  das  einzelne  im  Leben  aufgefaßt 
hatte. 

Eben  jenes  Werk  zeigt  uns  zum  Bedauern,  wie  ein  so  scharf- 
sinniger Mann  in  der  gemeinsten  Erfahrung  umhertappt,  alle 
lebenden  Künstler  und  Pfuscher  anruft,  für  charakterlose 
Zeichnungen  und  Kupfer  ein  unglaubliches  Geld  ausgibt,  um 
hinterdrein  im  Buche  zu  sagen,  daß  diese  und  jene  Platte  mehr 
oder  weniger  mißlungen,  unbedeutend  und  unnütz  sei.  Frei- 
lich schärfte  er  dadurch  sein  Urteil  und  das  Urteil  anderer; 
allein  es  beweist  auch,  daß  ihn  seine  Neigung  trieb,  Erfahrun- 
gen mehr  aufzuhäufen  als  sich  in  ihnen  Luft  und  Licht  zu 
machen.  Eben  daher  konnte  er  niemals  auf  Resultate  losgehn, 
um  die  ich  ihn  öfters  und  dringend  bat.  Was  er  als  solche  in 
späterer  Zeit  Freunden  vertraulich  mitteilte,  waren  für  mich 
keine;  denn  sie  bestanden  aus  einer  Sammlung  von  gewissen 
Linien  und  Zügen,  ja  Warzen  und  Leberflecken,  mit  denen  er 
bestimmte  sittliche,  öfters  unsittliche  Eigenschaften  verbunden 
gesehn.  Es  waren  darunter  Bemerkungen  zum  Entsetzen;  allein 
es  machte  keine  Reihe,  alles  stand  vielmehr  zufällig  durch- 
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einander,  nirgends  war  eine  Anleitung  zu  sehen  oder  eine 
Rückweisung  zu  finden.  Ebenso  wenig  schriftstellerische  Me- 
thode oder  Künstlersinn  herrschte  in  seinen  übrigen  Schriften, 
welche  vielmehr  stets  eine  leidenschaftlich  heftige  Darstellung 
seines  Denkens  und  Wollens  enthielten  und  das,  was  sie  im 
ganzen  nicht  leisteten,  durch  die  herzlichsten,  geistreichsten 
Einzelnheiten  jederzeit  ersetzen. 

Nachfolgende  Betrachtungen  möchten  wohl,  gleichfalls  auf 
jene  Zustände  bezüglich,  hier  am  rechten  Orte  eingeschaltet 
stehen. 

Niemand  räumt  gern  andern  einen  Vorzug  ein,  so  lang  er  ihn 
nur  einigermaßen  leugnen  kann.  Naturvorzüge  aller  Art  sind 
am  wenigsten  zu  leugnen,  und  doch  gestand  der  gemeine  Rede- 
gebrauch damaliger  Zeit  nur  dem  Dichter  Genie  zu.  Nun  aber 
schien  auf  einmal  eine  andere  Welt  aufzugehen:  man  verlangte 
Genie  vom  Arzt,  vom  Feldherrn,  vom  Staatsmann  und  bald 
von  allen  Menschen,  die  sich  theoretisch  oder  praktisch  hervor- 
zutun dachten.  Zimmermann  vorzüglich  hatte  diese  Forderun- 
gen zur  Sprache  gebracht.  Lavater  in  seiner  , Physiognomik* 
mußte  notwendig  auf  eine  allgemeinere  Verteilung  der  Gei- 
stesgaben aller  Art  hinweisen;  das  Wort  Genie  ward  eine  all- 
gemeine Losung,  und  weil  man  es  so  oft  aussprechen  hörte,  so 
dachte  man  auch,  das,  was  es  bedeuten  sollte,  sei  gewöhnlich 
vorhanden.  Da  nun  aber  jedermann  Genie  von  andern  zu  for- 
dern berechtigt  war,  so  glaubte  er  es  auch  endlich  selbst  be- 
sitzen zu  müssen.  Es  war  noch  lange  hin  bis  zu  der  Zeit,  wo 
ausgesprochen  werden  konnte:  daß  Genie  diejenige  Kraft  des 
Menschen  sei,  welche  durch  Fiandeln  und  Tun  Gesetz  und  Re- 
gel gibt.  Damals  manifestierte  sichs  nur,  indem  es  die  vorhan- 
denen Gesetze  überschritt,  die  eingeführten  Regeln  umwarf 
und  sich  für  grenzenlos  erklärte.  Daher  war  es  leicht,  genia- 
lisch zu  sein,  und  nichts  natürlicher,  als  daß  der  Mißbrauch  in 
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Wort  und  Tat  alle  geregelten  Menschen  aufrief,  sich  einem  sol- 
chen Unwesen  zu  widersetzen. 

Wenn  einer  zu  Fuße,  ohne  recht  zu  wissen  warum  und  wohin, 
in  die  Welt  lief,  so  hieß  dies  eine  Geniereise,  und  wenn  einer 
etwas  Verkehrtes  ohne  Zweck  und  Nutzen  unternahm,  ein 
Geniestreich.  Jüngere  lebhafte,  oft  wahrhaft  begabte  Men- 
schen verloren  sich  ins  Grenzenlose;  ältere  verständige,  viel- 
leicht aber  talent-  und  geistlose  wußten  dann  mit  höchster 
Schadenfreude  ein  gar  mannigfaltiges  Mißlingen  vor  den 
Augen  des  Publikums  lächerlich  darzustellen. 

Und  so  fand  ich  mich  fast  mehr  gehindert,  mich  zu  entwickeln 
und  zu  äußern,  durch  falsche  Mit-  und  Einwirkung  der  Sin- 
nesverwandten als  durch  den  Widerstand  der  Entgegengesinn- 
ten. Worte,  Bei worte,  Phrasen  zu  Ungunsten  der  höchsten  Gei- 
stesgaben verbreiteten  sich  unter  der  geistlos  nachsprechenden 
Menge  dergestalt,  daß  man  sie  noch  jetzt  im  gemeinen  Leben 
hie  und  da  von  Ungebildeten  vernimmt,  ja  daß  sie  sogar  in 
die  Wörterbücher  eindrangen  und  das  Wort  Genie  eine  solche 
Mißdeutung  erlitt,  aus  der  man  die  Notwendigkeit  ab- 
leiten wollte,  es  gänzlich  aus  der  deutschen  Sprache  zu  ver- 
bannen. 

Und  so  hätten  sich  die  Deutschen,  bei  denen  überhaupt  das 
Gemeine  weit  mehr  überhand  zu  nehmen  Gelegenheit  findet 
als  bei  andern  Nationen,  um  die  schönste  Blüte  der  Sprache, 
um  das  nur  scheinbar  fremde,  aber  allen  Völkern  gleich  ange- 
hörige  Wort  vielleicht  gebracht,  wenn  nicht  der  durch  eine 
tiefere  Philosophie  wieder  neu  gegründete  Sinn  fürs  Höchste 
und  Beste  sich  wieder  glücklich  hergestellt  hätte. 

In  dem  Vorhergehenden  ist  von  dem  Jünglingsalter  zweier 
Männer  die  Rede  gewesen,  deren  Andenken  aus  der  deutschen 
Literatur-  und  Sittengeschichte  sich  nimmer  verlieren  wird. 
In  gemeldeter  Epoche  jedoch  lernen  wir  sie  gewissermaßen  nur 
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aus  ihren  Irrschritten  kennen,  zu  denen  sie  durch  eine  falsche 
Tagsmaxime  in  Gesellschaft  ihrer  gleich  jährigen  Zeitgenossen 
verleitet  worden.  Nunmehr  aber  ist  nichts  billiger,  als  daß  wir 
ihre  natürliche  Gestalt,  ihr  eigentliches  Wesen  geschätzt  und 
geehrt  vorführen,  wie  solches  eben  damals  in  unmittelbarer 
Gegenwart  von  dem  durchdringenden  Lavater  geschehen;  des- 
halb wir  denn,  weil  die  schweren  und  teuren  Bände  des  großen 
physiognomischen  Werkes  nur  wenigen  unsrer  Leser  gleich  zur 
Hand  sein  möchten,  die  merkwürdigen  Stellen,  welche  sich  auf 
beide  beziehen,  aus  dem  zweiten  Teile  gedachten  Werkes  und 
dessen  dreißigstem  Fragmente,  Seite  244,  hier  einzurücken  kein 
Bedenken  tragen. 

„Die  Jünglinge,  deren  Bilder  und  Silhouetten  wir  hier  vor  uns 
haben,  sind  die  ersten  Menschen,  die  mir  zur  physiognomischen 
Beschreibung  saßen  und  standen,  wie,  wer  sich  malen  läßt, 
dem  Maler  sitzt. 

Ich  kannte  sie  sonst,  die  edeln  — und  ich  machte  den  ersten 
Versuch,  nach  der  Natur  und  mit  aller  sonstigen  Kenntnis 
ihren  Charakter  zu  beobachten  und  zu  beschreiben.  — 

Hier  ist  die  Beschreibung  des  ganzen  Menschen.  — 

Erstlich  des  Jüngeren . 

Siehe  den  blühenden  Jüngling  von  fünfundzwanzig  Jahren! 
das  leichtschwebende,  schwimmende,  elastische  Geschöpfe!  Es 
liegt  nicht;  es  steht  nicht;  es  stemmt  sich  nicht;  es  fliegt  nicht;  es 
schwebt  oder  schwimmt.  Zu  lebendig,  um  zu  ruhen;  zu  locker, 
um  fest  zu  stehen;  zu  schwer  und  zu  weich,  um  zu  fliegen. 

Ein  Schwebendes  also,  das  die  Erde  nicht  berührt!  In  seinem 
ganzen  Umrisse  keine  völlig  schlaffe  Linie,  aber  auch  keine 
gerade,  keine  gespannte, keine  festgewölbte, hart  gebogene;  — 
kein  eckiger  Einschnitt,  kein  felsiges  Vorgebirge  der  Stirn; 
keine  Härte;  keine  Steifigkeit;  keine  zürnende  Rohigkeit; 
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keine  drohende  Obermacht;  kein  eiserner  Mut  — elastisch 
reizbarer  wohl,  aber  kein  eiserner;  kein  fester,  forschender 
Tiefsinn;  keine  langsame  Überlegung  oder  kluge  Bedächtlidi- 
keit;  nirgends  der  Raisonneur  mit  der  festgehaltenen  Waag- 
schale in  der  einen,  dem  Schwerte  in  der  andern  Hand,  und 
doch  auch  nicht  die  mindeste  Steifheit  im  Blicke  und  Urteile! 
und  doch  die  völligste  Geradheit  des  Verstandes  oder  vielmehr 
der  unbefleckteste  Wahrheitssinn!  Immer  der  innige  Emp- 
finder,  nie  der  tiefe  Ausdenker;  nie  der  Erfinder,  nie  der  prü- 
fende Entwickler  der  so  schnellerblickten,  schnellerkannten, 
schnellgeliebten,  schnellergriffenen  Wahrheit  ....  Ewiger 
Schweber!  Seher!  Idealisierer!  Verschönerer!  — Gestalter  aller 
seiner  Ideen!  Immer  halbtrunkener  Dichter,  der  sieht,  was  er 
sehen  will;  — nicht  der  trübsinnig  schmachtende  — nicht  der 
hartzermalmende;  aber  der  hohe,  edle,  gewaltige!  der  mit  ge- 
mäßigtem „Sonnendurst“  in  den  Regionen  der  Luft  hin  und 
her  wallt,  über  sich  strebt,  und  wieder  — nicht  zur  Erde  sinkt! 
zur  Erde  sich  stürzt,  in  des  „Felsenstroms“  Fluten  sich  taucht 
und  sich  wiegt  „im  Donner  der  hallenden  Felsen  umher“.  — 
Sein  Blick  nicht  Flammenblick  des  Adlers!  seine  Stirn  und 
Nase  nicht  Mut  des  Löwen!  seine  Brust  — nicht  Festigkeit  des 
Streit  wiehernden  Pferdes!  Im  ganzen  aber  viel  von  der  schwe- 
benden Gelenksamkeit  des  Elefanten  . . . 

Die  Aufgezogenheit  seiner  vorragenden  Oberlippe  gegen  die 
unbeschnittene,  uneckige,  vorhängende  Nase  zeigt  bei  dieser 
Beschlossenheit  des  Mundes  viel  Geschmack  und  feine  Emp- 
findsamkeit; der  untere  Teil  des  Gesichtes  viel  Sinnlichkeit, 
Trägheit,  Achtlosigkeit.  Der  ganze  Umriß  des  Halbgesichtes 
Offenheit,  Redlichkeit,  Menschlichkeit,  aber  zugleich  leichte 
Verführbarkeit  und  einen  hohen  Grad  von  gutherziger  Un- 
bedachtsamkeit, die  niemanden  als  ihm  selber  schadet.  Die 
Mittellinie  des  Mundes  ist  in  seiner  Ruhe  eines  geraden,  plan- 
losen, weichgeschaffenen,  guten;  in  seiner  Bewegung  eines  zärt- 
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liehen,  feinfühlenden,  äußerst  reizbaren,  gütigen,  edeln  Men- 
schen. Im  Bogen  der  Augenlider  und  im  Glanze  der  Augen 
sitzt  nicht  Homer,  aber  der  tiefste,  innigste,  schnelleste  Emp- 
finder,  Ergreif  er  Homers;  nicht  der  epische,  aber  der  Oden- 
dichter; Genie,  das  quillt,  umschafft,  veredelt,  bildet,  schwebt, 
alles  in  Heldengestalt  zaubert,  alles  vergöttlicht.  — Die  halb- 
sichtbaren Augenlider  von  einem  solchen  Bogen  sind  immer 
mehr  feinfühlender  Dichter  als  nach  Plan  schaffender,  als  lang- 
sam arbeitender  Künstler;  mehr  der  verliebten  als  der  stren- 
gen. — Das  ganze  Angesicht  des  Jünglings  ist  viel  einnehmen- 
der und  anziehender,  als  das  um  etwas  zu  lockere,  zu  gedehnte 
Halbgesicht;  das  Vordergesicht  zeugt  bei  der  geringsten  Be- 
wegung von  empfindsamer,  sorgfältiger,  erfindender,  unge- 
lernter innerer  Güte  und  sanft  zitternder,  Unrecht  verab- 
scheuender, Freiheit  dürstender  Lebendigkeit.  Es  kann  nicht 
den  geringsten  Eindruck  von  den  vielen  verbergen,  die  es  auf 
einmal,  die  es  unaufhörlich  empfängt.  — Jeder  Gegenstand, 
der  ein  nahes  Verhältnis  zu  ihm  hat,  treibt  das  Geblüt  in  die 
Wangen  und  Nase;  die  jungfräulichste  Schamhaftigkeit  in 
dem  Punkte  der  Ehre  verbreitet  sich  mit  der  Schnelle  des 
Blitzes  über  die  zart  bewegliche  Haut.  — 

Die  Gesichtsfarbe,  sie  ist  nicht  die  blasse  des  alles  erschaffen- 
den und  alles  verzehrenden  Genius;  nicht  die  wildglühende 
des  verachtenden  Zertreters;  nicht  die  milchweiße  des  Blöden, 
nicht  die  gelbe  des  Harten  und  Zähen;  nicht  die  bräunliche  des 
langsam  fleißigen  Arbeiters;  aber  die  weißrötliche,  violette, 
so  sprechend  und  so  untereinander  wallend,  so  glücklich  ge- 
mischt wie  die  Stärke  und  Schwäche  des  ganzen  Charakters.  — 
Die  Seele  des  Ganzen  und  eines  jeden  besonderen  Zuges  ist 
Freiheit,  ist  elastische  Betriebsamkeit,  die  leicht  fortstößt  und 
leicht  zurückgestoßen  wird.  Großmut  und  aufrichtige  Heiter- 
keit leuchten  aus  dem  ganzen  Vordergesichte  und  der  Stellung 
des  Kopfes.  Unverderblichkeit  der  Empfindung,  Feinheit  des 
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Geschmacks,  Reinheit  des  Geistes,  Güte  und  Adel  der  Seele, 
betriebsame  Kraft,  Gefühl  von  Kraft  und  Schwäche  scheinen 
so  alldurchdringend  im  ganzen  Gesichte  durch,  daß  das  sonst 
mutige  Selbstgefühl  sich  dadurch  in  edle  Bescheidenheit  auf- 
löst und  der  natürliche  Stolz  und  die  Jünglingseitelkeit  sich 
ohne  Zwang  und  Kunst  in  diesem  herrlich  spielenden  All  lie- 
benswürdig verdämmert.  — Das  weißliche  Haar,  die  Länge 
und  Unbehaglichkeit  der  Gestalt,  die  sanfte  Leichtigkeit  des 
Auftritts,  das  Hin-  und  Herschweben  des  Ganges,  die  Fläche 
der  Brust,  die  weiße  faltenlose  Stirn  und  noch  verschiedene 
andere  Ausdrücke  verbreiten  über  den  ganzen  Menschen  eine 
gewisse  Weiblichkeit,  wodurch  die  innere  Schnellkraft  ge- 
mäßigt und  dem  Herzen  jede  vorsätzliche  Beleidigung  und 
Niederträchtigkeit  ewig  unmöglich  gemacht,  zugleich  aber  auch 
offenbar  wird,  daß  der  mut-  und  feuervolle  Poet  mit  allem 
seinem  unaffektierten  Durste  nach  Freiheit  und  Befreiung 
nicht  bestimmt  ist,  für  sich  allein  ein  fester,  Plan  durchsetzen- 
der, ausharrender  Geschäftsmann  oder  in  der  blutigen  Schlackt 
unsterblich  zu  werden.  Und  nun  erst  am  Ende  merk  ich,  daß 
ich  von  dem  Auffallendsten  noch  nichts  gesagt;  nichts  von 
der  edeln,  von  aller  Affektation  reinen  Simplizität!  Nichts 
von  der  Kindheit  des  Herzens!  Nichts  von  dem  gänzlichen 
Nichtgefühle  seines  äußerlichen  Adels!  Nichts  von  der  unaus- 
sprechlichen Bonhomie,  mit  welcher  er  Warnung  und  Tadel, 
sogar  Vorwürfe  und  Unrecht  annimmt  und  duldet.  — 

Doch,  wer  will  ein  Ende  finden,  von  einem  guten  Menschen, 
in  dem  so  viele  reine  Menschheit  ist,  alles  zu  sagen,  was  an 
ihm  wahrgenommen  oder  empfunden  wird! 

Beschreibung  des  Älteren. 

Was  ich  von  dem  jüngeren  Bruder  gesagt  — wie  viel  davon 
kann  auch  von  diesem  gesagt  werden!  Das  Vornehmste,  das 
ich  anmerken  kann,  ist  dies: 
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Diese  Figur  und  dieser  Charakter  sind  mehr  gepackt  und  we- 
niger gedehnt  als  die  vorige.  Dort  alles  länger  und  flächer; 
hier  alles  kürzer,  breiter,  gewölbter,  gebogener;  dort  alles 
lockerer,  hier  beschnittener.  So  die  Stirn;  so  die  Nase;  so  die 
Brust;  zusammengedrängter,  lebendiger,  weniger  verbreitete, 
mehr  zielende  Kraft  und  Lebendigkeit!  Sonst  dieselbe  Liebens- 
würdigkeit und  Bonhomie!  Nicht  die  auffallende  Offenheit; 
mehr  Verschlagenheit,  aber  im  Grunde,  oder  vielmehr  in  der 
Tat,  eben  dieselbe  Ehrlichkeit.  Derselbe  unbezwingbare  Ab- 
scheu gegen  Unrecht  und  Bosheit;  dieselbe  Unversöhnlichkeit 
mit  allem,  was  Ränke  und  Tücke  heißt;  dieselbe  Unerbittlich- 
keit gegen  Tyrannei  und  Despotisme;  dasselbe  reine,  unbe- 
stechliche Gefühl  für  alles  Edle,  Gute,  Große;  dasselbe  Bedürf- 
nis der  Freundschaft  und  Freiheit;  dieselbe  Empfindsamkeit 
und  edle  Ruhmbegierde;  dieselbe  Allgemeinheit  des  Fierzens 
für  alle  guten,  weisen,  einfältigen,  kraftvollen,  berühmten 
oder  unberühmten,  gekannten  oder  mißkannten  Menschen;  — 
und  — dieselbe  leichtsinnige  Unbedachtsamkeit.  Nein!  nicht 
gerade  dieselbe.  Das  Gesicht  ist  beschnittener,  angezogener, 
fester;  hat  mehr  innere,  sich  leicht  entwickelnde  Geschicklich- 
keit zu  Geschäften  und  praktischen  Beratschlagungen;  mehr 
durchsetzenden  Mut,  der  sich  besonders  in  den  stark  vordrin- 
genden, stumpf  abgerundeten  Knochen  der  Augen  zeigt.  Nicht 
das  aufquillende,  reiche,  reine,  hohe  Dichter  gef  ühl;  nicht  die 
schnelle  Leichtigkeit  der  produktiven  Kraft  des  andern.  Aber 
dennoch,  wiewohl  in  tiefem  Regionen,  lebendig,  richtig,  innig. 
Nicht  das  luftige,  in  morgenrötlichem  Fiimmel  dahin  schwe- 
bende, Gestalten  bildende  Lichtgenie.  — Mehr  innere  Kraft, 
vielleicht  weniger  Ausdruck!  mehr  gewaltig  und  furchtbar  — 
weniger  prächtig  und  rund;  obgleich  seinem  Pinsel  weder  Fär- 
bung noch  Zauber  fehlt.  — Mehr  Witz  und  rasende  Laune; 
drolliger  Satyr;  Stirn,  Nase,  Blick  — alles  so  herab-,  so  vor- 
hängend; recht  entscheidend  für  originellen,  allbelebenden 
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Witz,  der  nicht  von  außenher  einsammelt,  sondern  von  innen 
heraus  wirft.  Überhaupt  ist  alles  an  diesem  Charakter  vor- 
dringender, eckiger,  angreifender,  stürmender!  — Nirgends 
Plattheit,  nirgends  Erschlaffung,  ausgenommen  im  zusinken- 
den Auge,  wo  Wollust  wie  in  Stirn  und  Nase  — hervorspringt. 
Sonst  selbst  in  dieser  Stirn,  dieser  Gedrängtheit  von  allem  — 
diesem  Blick  sogar  — untrügbarer  Ausdrude  von  ungelernter 
Größe;  Stärke;  Drang  der  Menschheit;  Ständigkeit;  Einfach- 
heit; Bestimmtheit!  — “ 

Nachdem  ich  sodann  in  Darmstadt  Mercken  seinen  Triumph 
gönnen  müssen,  daß  er  die  baldige  Trennung  von  der  fröh- 
lichen Gesellschaft  vorausgesagt  hatte,  fand  ich  mich  wieder 
in  Frankfurt,  wohl  empfangen  von  jedermann,  auch  von  mei- 
nem Vater,  ob  dieser  gleich  seine  Mißbilligung,  daß  ich  nicht 
nach  Airolo  hinabgestiegen,  ihm  meine  Ankunft  in  Mailand 
gemeldet  habe,  zwar  nicht  ausdrücklich,  aber  stillschweigend 
merken  ließ,  besonders  auch  keine  Teilnahme  an  jenen  wilden 
Felsen,  Nebelseen  und  Drachennestern  im  mindesten  beweisen 
konnte.  Nicht  im  Gegensatz,  aber  gelegentlich  ließ  er  dodi 
merken,  was  denn  eigentlich  an  allem  dem  zu  haben  sei;  wer 
Neapel  nicht  gesehen,  habe  nicht  gelebt. 

Ich  vermied  nicht  und  konnte  nicht  vermeiden,  Lili  zu  sehen; 
es  war  ein  schonender,  zarter  Zustand  zwischen  uns  beiden. 
Ich  war  unterrichtet,  man  habe  sie  in  meiner  Abwesenheit  völ- 
lig überzeugt,  sie  müsse  sich  von  mir  trennen,  und  dieses  sei 
umso  notwendiger,  ja  tunlicher,  weil  ich  durch  meine  Reise  und 
eine  ganz  willkürliche  Abwesenheit  mich  genugsam  selbst  er- 
klärt habe.  Dieselben  Lokalitäten  jedoch  in  Stadt  und  auf  dem 
Land,  dieselben  Personen,  mit  allem  Bisherigen  vertraut, 
ließen  denn  doch  kaum  die  beiden  noch  immer  Liebenden,  ob- 
gleich auf  eine  wundersame  Weise  Auseinandergezogenen, 
ohne  Berührung.  Es  war  ein  verwünschter  Zustand,  der  sidi  in 
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einem  gewissen  Sinne  dem  Hades,  dem  Zusammensein  jener 
glücklich-unglücklichen  Abgeschiedenen,  verglich. 

Es  waren  Augenblicke,  wo  die  vergangenen  Tage  sich  wieder 
herzustellen  schienen,  aber  gleich,  wie  wetterleuchtende  Ge- 
spenster, verschwanden. 

Wohlwollende  hatten  mir  vertraut,  Lili  habe  geäußert,  indem 
alle  die  Hindernisse  unsrer  Verbindung  ihr  vorgetragen  wor- 
den: sie  unternehme  wohl,  aus  Neigung  zu  mir  alle  dermali- 
gen  Zustände  und  Verhältnisse  aufzugeben  und  mit  nach 
Amerika  zu  gehen.  Amerika  war  damals  vielleicht  noch  mehr 
als  jetzt  das  Eldorado  derjenigen,  die  in  ihrer  augenblicklichen 
Lage  sich  bedrängt  fanden. 

Aber  eben  das,  was  meine  Hoffnungen  hätte  beleben  sollen, 
drückte  sie  nieder.  Mein  schönes  väterliches  Haus,  nur  wenig 
hundert  Schritte  von  dem  ihrigen,  war  doch  immer  ein  leid- 
licher zu  gewinnender  Zustand  als  die  über  das  Meer  entfernte 
ungewisse  Umgebung;  aber  ich  leugne  nicht,  in  ihrer  Gegen- 
wart traten  alle  Hoffnungen,  alle  Wünsche  wieder  hervor, 
und  neue  Unsicherheiten  bewegten  sich  in  mir. 

Freilich  sehr  verbietend  und  bestimmt  waren  die  Gebote  mei- 
ner Schwester;  sie  hatte  mir  mit  allem  verständigen  Gefühl, 
dessen  sie  fähig  war,  die  Lage  nicht  nur  ins  Klare  gesetzt,  son- 
dern ihre  wahrhaft  schmerzlich  mächtigen  Briefe  verfolgten 
immer  mit  kräftigerer  Ausführung  denselben  Text.  „Gut", 
sagte  sie,  „wenn  ihrs  nicht  vermeiden  könntet,  so  müßtet  ihrs 
ertragen;  dergleichen  muß  man  dulden,  aber  nicht  wählen.“ 
Einige  Monate  gingen  hin  in  dieser  unseligsten  aller  Lagen, 
alle  Umgebungen  hatten  sich  gegen  diese  Verbindung  ge- 
stimmt; in  ihr  allein,  glaubt  ich,  wußt  ich,  lag  eine  Kraft,  die 
das  alles  überwältigt  hätte. 

Beide  Liebende,  sich  ihres  Zustandes  bewußt,  vermieden,  sich 
allein  zu  begegnen;  aber  herkömmlicherweise  konnte  man 
nicht  umgehen,  sich  in  Gesellschaft  zu  finden.  Da  war  mir  denn 
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die  stärkste  Prüfung  auferlegt,  wie  eine  edel  fühlende  Seele 
einstimmen  wird,  wenn  ich  mich  näher  erkläre. 

Gestehen  wir  im  allgemeinen,  daß  bei  einer  neuen  Bekannt- 
schaft, einer  neu  sich  anknüpfenden  Neigung  über  das  Vorher- 
gegangene der  Liebende  gern  einen  Schleier  zieht.  Die  Nei- 
gung kümmert  sich  um  keine  Antezedenzien,  und  wie  sie  blitz- 
schnell genialisch  hervortritt,  so  mag  sie  weder  von  Vergangen- 
heit noch  Zukunft  wissen.  Zwar  hatte  sich  meine  nähere  Ver- 
traulichkeit zu  Lili  gerade  dadurch  eingeleitet,  daß  sie  mir 
von  ihrer  frühem  Jugend  erzählte:  wie  sie  von  Kind  auf 
durchaus  manche  Neigung  und  Anhänglichkeit,  besonders 
auch  in  fremden  ihr  lebhaftes  Haus  Besuchenden,  erregt  und 
sich  daran  ergötzt  habe,  obgleich  ohne  weitere  Folge  und  Ver- 
knüpfung. 

Wahrhaft  Liebende  betrachten  alles,  was  sie  bisher  empfun- 
den, nur  als  Vorbereitung  zu  ihrem  gegenwärtigen  Glück,  nur 
als  Base,  worauf  sich  erst  ihr  Lebensgebäude  erheben  soll.  Ver- 
gangene Neigungen  erscheinen  wie  Nachtgespenster,  die  sich 
vor  dem  anbrechenden  Tage  wegschleichen. 

Aber  was  ereignete  sich!  Die  Messe  kam,  und  so  erschien  der 
Schwarm  jener  Gespenster  in  ihrer  Wirklichkeit;  alle  Handels- 
freunde des  bedeutenden  Hauses  kamen  nach  und  nach  heran, 
und  es  offenbarte  sich  schnell,  daß  keiner  einen  gewissen  An- 
teil an  der  liebenswürdigen  Tochter  völlig  auf  geben  wollte 
noch  konnte.  Die  Jüngeren,  ohne  zudringlich  zu  sein,  erschie- 
nen doch  als  Wohlbekannte;  die  Mittleren  mit  einem  gewissen 
verbindlichen  Anstand  wie  solche,  die  sich  beliebt  machen  und 
allenfalls  mit  höheren  Ansprüchen  hervortreten  möchten.  Es 
waren  schöne  Männer  darunter  mit  dem  Behagen  eines  gründ- 
lichen Wohlstandes. 

Nun  aber  die  alten  Herren  waren  ganz  unerträglich  mit  ihren 
Onkelsmanieren,  die  ihre  Hände  nicht  im  Zaum  hielten  und 
bei  widerwärtigem  Tätscheln  sogar  einen  Kuß  verlangten, 
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welchem  die  Wange  nicht  versagt  wurde.  Ihr  war  so  natürlich, 
dem  allem  anständig  zu  genügen.  Allein  auch  die  Gespräche 
erregten  manches  bedenkliche  Erinnern.  Von  jenen  Lustfahr- 
ten wurde  gesprochen  zu  Wasser  und  zu  Lande,  von  mancher- 
lei Fährlichkeiten  mit  heiterem  Ausgang,  von  Bällen  und 
Abendpromenaden,  von  Verspottung  lächerlicher  Werber  und 
was  nur  eifersüchtigen  Ärger  in  dem  Herzen  des  trostlos  Lie- 
benden aufregen  konnte,  der  gleichsam  das  Fazit  so  vieler 
Jahre  auf  eine  Zeitlang  an  sich  gerissen  hatte.  Aber  unter  die- 
sem Zudrang,  in  dieser  Bewegung  versäumte  sie  den  Freund 
nicht,  und  wenn  sie  sich  zu  ihm  wendete,  so  wußte  sie  mit 
wenigem  das  Zarteste  zu  äußern,  was  der  gegenseitigen  Lage 
völlig  geeignet  schien. 

Doch  wenden  wir  uns  von  dieser  noch  in  der  Erinnerung  bei- 
nahe unerträglichen  Qual  zur  Poesie,  wodurch  einige  geistreich- 
herzliche Linderung  in  den  Zustand  eingeleitet  wurde. 

,Lilis  Park*  mag  ungefähr  in  diese  Epoche  gehören;  ich  füge 
das  Gedicht  hier  nicht  ein,  weil  es  jenen  zarten,  empfindlichen 
Zustand  nicht  ausdrückt,  sondern  nur  mit  genialer  Heftigkeit 
das  Widerwärtige  zu  erhöhn  und  durch  komisch  ärgerliche  Bil- 
der das  Entsagen  in  Verzweiflung  umzu wandeln  trachtet. 
Nachstehendes  Lied  drückt  eher  die  Anmut  jenes  Unglücks  aus 
und  sei  deshalb  hier  eingeschaltet. 

Ihr  verblühet,  süße  Rosen, 

Meine  Liebe  trug  euch  nicht; 

Blühtet,  ach,  dem  Hoffnungslosen, 

Dem  der  Gram  die  Seele  bricht! 

Jener  Tage  denk  ich  trauernd, 

Als  ich,  Engel,  an  dir  hing, 

Auf  das  erste  Knöspchen  lauernd 
Früh  zu  meinem  Garten  ging, 
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Alle  Blüten,  alle  Früchte 
Noch  zu  deinen  Füßen  trug, 

Und  vor  deinem  Angesichte 
Hoffnung  in  dem  Herzen  schlug. 

Ihr  verblühet,  süße  Rosen, 

Meine  Liebe  trug  euch  nicht; 

Blühtet,  ach,  dem  Hoffnungslosen, 

Dem  der  Gram  die  Seele  bricht! 

Die  Oper  , Erwin  und  Elmire*  war  aus  Goldsmiths  liebens- 
würdiger, im  , Landprediger  von  Wakefield*  eingefügter  Ro- 
manze entstanden,  die  uns  in  den  besten  Zeiten  vergnügt  hatte, 
wo  wir  nidit  ahneten,  daß  uns  etwas  Ähnliches  bevorstehe. 
Schon  früher  hab  ich  einige  poetische  Erzeugnisse  jener  Epoche 
eingeschaltet  und  wünschte  nur,  es  hätten  sich  alle  zusammen 
erhalten.  Eine  fortwährende  Aufregung  in  glücklicher  Liebes- 
zeit,  gesteigert  durch  eintretende  Sorge,  gab  Anlaß  zu  Lie- 
dern, die  durchaus  nichts  Überspanntes,  sondern  immer  das 
Gefühl  des  Augenblicks  aussprachen.  Von  geselligen  Festlie- 
dern bis  zur  kleinsten  Geschenksgabe,  alles  war  lebendig,  mit- 
gefühlt von  einer  gebildeten  Gesellschaft;  erst  froh,  dann 
schmerzlich,  und  zuletzt  kein  Gipfel  des  Glücks,  kein  Abgrund 
des  Wehes,  dem  nicht  ein  Laut  wäre  gewidmet  gewesen. 

Alle  diese  innern  und  äußern  Ereignisse,  insofern  sie  meinen 
Vater  hätten  unangenehm  berühren  können,  welcher  jene 
erste,  ihm  anmutig  zusagende  Schwiegertochter  immer  weni- 
ger hoffen  konnte  in  sein  Haus  eingeführt  zu  sehen,  wußte 
meine  Mutter  auf  das  klügste  und  tätigste  abzuwenden.  Diese 
Staatsdame  aber,  wie  er  sie  im  Vertrauen  gegen  seine  Gattin 
zu  nennen  pflegte,  wollte  ihn  keineswegs  anmuten. 

Indessen  ließ  er  dem  Handel  seinen  Gang  und  setzte  seine 
kleine  Kanzlei  recht  emsig  fort.  Der  junge  Rechtsfreund  so 
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wie  der  gewandte  Schreiber  gewannen  unter  seiner  Firma 
immer  mehr  Ausdehnung  des  Bodens.  Da  nun,  wie  bekannt, 
der  Abwesende  nicht  vermißt  wird,  so  gönnten  sie  mir  meine 
Pfade  und  suchten  sich  immer  mehr  auf  einem  Boden  festzu- 
setzen, auf  dem  ich  nicht  gedeihen  sollte. 

Glücklicherweise  trafen  meine  Richtungen  mit  des  Vaters  Ge- 
sinnungen und  Wünschen  zusammen.  Er  hatte  einen  so  großen 
Begriff  von  meinem  dichterischen  Talent,  so  viel  eigene  Freude 
an  der  Gunst,  die  meine  ersten  Arbeiten  erworben  hatten,  daß 
er  mich  oft  unterhielt  über  Neues  und  fernerhin  Vorzuneh- 
mendes. Hingegen  von  diesen  geselligen  Scherzen,  leiden- 
schaftlichen Dichtungen  dürft  ich  ihn  nichts  merken  lassen. 
Nachdem  ich  im  ,Götz  von  Berlichingen*  das  Symbol  einer  be- 
deutenden Weltepoche  nach  meiner  Art  abgespiegelt  hatte, 
sah  ich  mich  nach  einem  ähnlichen  Wendepunkt  der  Staaten- 
geschichte sorgfältig  um.  Der  Aufstand  der  Niederlande  ge- 
wann meine  Aufmerksamkeit.  In  ,Götz‘  war  es  ein  tüchtiger 
Mann,  der  untergeht  in  dem  Wahn:  zu  Zeiten  der  Anarchie 
sei  der  wohlwollende  Kräftige  von  einiger  Bedeutung.  Im 
,Egmont‘  waren  es  festgegründete  Zustände,  die  sich  vor 
strenger,  gut  berechneter  Despotie  nicht  halten  können.  Mei- 
nen Vater  hatte  ich  davon  auf  das  lebhafteste  unterhalten, 
was  zu  tun  sei,  was  ich  tun  wolle,  daß  ihm  dies  so  unüber- 
windliches Verlangen  gab,  dieses  in  meinem  Kopf  schon  fer- 
tige Stüde  auf  dem  Papiere,  es  gedruckt,  es  bewundert  zu 
sehen. 

Hatt  ich  in  den  frühem  Zeiten,  da  ich  noch  hoffte,  Lili  mir  zu- 
zueignen, meine  ganze  Tätigkeit  auf  Einsicht  und  Ausübung 
bürgerlicher  Geschäfte  gewendet,  so  traf  es  gerade  jetzt,  daß 
ich  die  fürchterliche  Lücke,  die  mich  von  ihr  trennte,  durch 
Geistreiches  und  Seelenvolles  auszufüllen  hatte.  Ich  fing  also 
wirklich  ,Egmont‘  zu  schreiben  an,  und  zwar  nicht  wie  den 
ersten  ,Götz  von  Berlichingen*  in  Reih  und  Folge,  sondern  ich 
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griff  nach  der  ersten  Einleitung  gleich  die  Hauptszenen  an, 
ohne  midi  um  die  allenfallsigen  Verbindungen  zu  bekümmern. 
Damit  gelangte  ich  weit,  indem  ich  bei  meiner  läßlichen  Art 
zu  arbeiten  von  meinem  Vater,  es  ist  nicht  übertrieben,  Tag 
und  Nacht  angespornt  wurde,  da  er  das  so  leicht  Entstehende 
auch  leicht  vollendet  zu  sehen  glaubte. 
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So  fuhr  ich  denn  am  ,Egmont‘  zu  arbeiten  fort,  und  wenn  da- 
durch in  meinen  leidenschaftlichen  Zustand  einige  Beschwich- 
tigung eintrat,  so  half  mir  auch  die  Gegenwart  eines  wackern 
Künstlers  über  manche  böse  Stunden  hinweg,  und  ich  ver- 
dankte hier,  wie  schon  so  oft,  einem  unsichern  Streben  nach 
praktischer  Ausbildung  einen  heimlichen  Frieden  der  Seele  in 
Tagen,  wo  er  sonst  nicht  wäre  zu  hoffen  gewesen. 

Georg  Melchior  Kraus,  in  Frankfurt  geboren,  in  Paris  gebil- 
det, kam  eben  von  einer  kleinen  Reise  ins  nördliche  Deutsch- 
land zurück;  er  suchte  mich  auf,  und  ich  fühlte  sogleich  Trieb 
und  Bedürfnis,  mich  ihm  anzuschließen.  Er  war  ein  heiterer 
Lebemann,  dessen  leichtes,  erfreuliches  Talent  in  Paris  die 
rechte  Schule  gefunden  hatte. 

Für  den  Deutschen  gab  es  zu  jener  Zeit  daselbst  ein  angeneh- 
mes Unterkommen.  Philipp  Hackert  lebte  dort  in  gutem  An- 
sehen und  Wohlstand;  das  treue  deutsche  Verfahren,  womit 
er  Landschaften,  nach  der  Natur  zeichnend,  in  Gouache-  und 
Ölfarbe  glücklich  ausführte,  war  als  Gegensatz  einer  prakti- 
schen Manier,  der  sich  die  Franzosen  hingegeben  hatten,  sehr 
willkommen.  Wille,  hochgeehrt  als  Kupferstecher,  gab  dem 
deutschen  Verdienste  Grund  und  Boden;  Grimm,  schon  ein- 
flußreich, nützte  seinen  Landsleuten  nicht  wenig.  Angenehme 
Fußreisen,  um  unmittelbar  nach  der  Natur  zu  zeichnen,  wur- 
den unternommen  und  so  manches  Gute  geleistet  und  vorbe- 
reitet. 

Boucher  und  Watteau,  zwei  wahrhaft  geborne  Künstler,  deren 
Werke,  wenn  schon  verflatternd  im  Geist  und  Sinn  der  Zeit, 
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doch  immer  noch  höchst  respektabel  gefunden  werden,  waren 
der  neuen  Erscheinung  geneigt  und  selbst,  obgleich  nur  zu 
Scherz  und  Versuch,  tätig  eingreifend.  Greuze,  im  Familien- 
kreise still  für  sich  hinlebend,  dergleichen  bürgerliche  Szenen 
gern  darstellend,  von  seinen  eigenen  Werken  entzückt,  er- 
freute sich  eines  ehrenhaften  leichten  Pinsels. 

Alles  dergleichen  konnte  unser  Kraus  in  sein  Talent  sehr  wohl 
aufnehmen;  er  bildete  sich  an  der  Gesellschaft  zur  Gesellschaft 
und  wußte  gar  zierlich  häusliche  freundschaftliche  Vereine 
porträtmäßig  darzustellen;  nicht  weniger  glückten  ihm  land- 
schaftliche Zeichnungen,  die  sich  durch  reinliche  Umrisse,  mas- 
senhafte Tusche,  angenehmes  Kolorit  dem  Auge  freundlich 
empfahlen;  dem  innernSinn  genügte  eine  gewisse  naive  Wahr- 
heit, und  besonders  dem  Kunstfreund  sein  Geschick,  alles,  was 
er  selbst  nach  der  Natur  zeichnete,  sogleich  zum  Tableau  ein- 
zuleiten und  einzurichten. 

Er  selbst  war  der  angenehmste  Gesellschafter:  gleichmütige 
Heiterkeit  begleitete  ihn  durchaus;  dienstfertig  ohne  Demut, 
gehalten  ohne  Stolz,  fand  er  sich  überall  zu  Hause,  überall  be- 
liebt, der  tätigste  und  zugleich  der  bequemste  aller  Sterblichen. 
Mit  solchem  Talent  und  Charakter  begabt,  empfahl  er  sich 
bald  in  hohem  Kreisen  und  war  besonders  in  dem  freiherr- 
lichen von  [vom]  Steinschen  Schlosse  zu  Nassau  an  der  Lahn 
wohl  aufgenommen,  eine  talentvolle,  höchst  liebenswürdige 
Tochter  in  ihrem  künstlerischen  Bestreben  unterstützend  und 
zugleich  die  Geselligkeit  auf  mancherlei  Weise  belebend. 

Nach  Verheiratung  dieser  vorzüglichen  jungen  Dame  an  den 
Grafen  von  Wertherfn]  nahm  das  neue  Ehepaar  den  Künstler 
mit  auf  ihre  bedeutenden  Güter  in  Thüringen,  und  so  ge- 
langte er  auch  nach  Weimar.  Hier  ward  er  bekannt,  aner- 
kannt und  von  dem  dasigen  hochgebildeten  Kreise  sein  Blei- 
ben gewünscht. 

Wie  er  nun  überall  zutätig  war,  so  förderte  er  bei  seiner  nun- 
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mehrigen  Rückkehr  nach  Frankfurt  meine  bisher  nur  sam- 
melnde Kunstliebe  zu  praktischer  Übung.  Dem  Dilettanten  ist 
die  Nähe  des  Künstlers  unerläßlich,  denn  er  sieht  in  diesem 
das  Komplement  seines  eigenen  Daseins;  die  Wünsche  des 
Liebhabers  erfüllen  sich  im  Artisten. 

Durch  eine  gewisse  Naturanlage  und  Übung  gelang  mir  wohl 
ein  Umriß,  auch  gestaltete  sich  leicht  zum  Bilde,  was  ich  in  der 
Natur  vor  mir  sah;  allein  es  fehlte  mir  die  eigentliche  pla- 
stische Kraft,  das  tüchtige  Bestreben,  dem  Umriß  Körper  zu 
verleihen  durch  wohlabgestuftes  Hell  und  Dunkel.  Meine 
Nachbildungen  waren  mehr  ferne  Ahnungen  irgendeiner  Ge- 
stalt, und  meine  Figuren  glichen  den  leichten  Luftwesen  in 
Dantes  ,Purgatorio‘,  die,  keine  Schatten  werfend,  vor  dem 
Schatten  wirklicher  Körper  sich  entsetzen. 

Durch  Lavaters  physiognomische  Hetzerei  — denn  so  darf 
man  die  ungestüme  Anregung  wohl  nennen,  womit  er  alle 
Menschen  nicht  allein  zur  Kontemplation  der  Physiognomien, 
sondern  auch  zur  künstlerischen  oder  pfuscherhaften  prakti- 
schen Nachbildung  der  Gesichtsformen  zu  nötigen  bemüht  war 
— hatte  ich  mir  eine  Übung  verschafft,  die  Porträte  von 
Freunden  auf  grau  Papier  mit  schwarzer  und  weißer  Kreide 
darzustellen.  Die  Ähnlichkeit  war  nicht  zu  verkennen,  aber  es 
bedurfte  die  Hand  meines  künstlerischen  Freundes,  um  sie  aus 
dem  düstern  Grunde  hervortreten  zu  machen. 

Beim  Durchblättern  und  Durchschauen  der  reichlichen  Porte- 
feuilles, welche  der  gute  Kraus  von  seinen  Reisen  mitgebracht 
hatte,  war  die  liebste  Unterhaltung,  wenn  er  landschaftliche 
oder  persönliche  Darstellungen  vorlegte,  der  weimarische 
Kreis  und  dessen  Umgebung.  Auch  ich  verweilte  sehr  gerne 
dabei,  weil  es  dem  Jüngling  schmeicheln  mußte,  so  viele  Bilder 
nur  als  Text  zu  betrachten  von  einer  umständlichen  wieder- 
holten Ausführung:  daß  man  mich  dort  zu  sehen  wünsche. 
Sehr  anmutig  wußte  er  seine  Grüße,  seine  Einladungen  durch 
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nachgebildete  Persönlichkeit  zu  beleben.  Ein  wohlgelungenes 
Ölbild  stellte  den  Kapellmeister  Wolf  am  Flügel  und  seine 
Frau  hinter  ihm  zum  Singen  sich  bereitend  vor;  der  Künstler 
selbst  wußte  zugleich  gar  dringend  auszulegen,  wie  freundlich 
dieses  werte  Paar  mich  empfangen  würde.  Unter  seinen  Zeich- 
nungen fanden  sich  mehrere  bezüglich  auf  die  Wald-  und 
Berggegend  um  Bürgel.  Ein  wackerer  Forstmann  hatte  da- 
selbst, vielleicht  mehr  seinen  anmutigen  Töchtern  als  sich  selbst 
zuliebe,  rauhgestaltete  Felspartien,  Gebüsch  und  Waldstrecken 
durch  Brücken,  Geländer  und  sanfte  Pfade  gesellig  wandelbar 
gemacht;  man  sah  die  Frauenzimmer  in  weißen  Kleidern  auf 
anmutigen  Wegen,  nicht  ohne  Begleitung.  An  dem  einen  jun- 
gen Manne  sollte  man  Bertuch  erkennen,  dessen  ernste  Ab- 
sichten auf  die  Älteste  nicht  geleugnet  wurden,  und  Kraus 
nahm  nicht  übel,  wenn  man  einen  zweiten  jungen  Mann  auf 
ihn  und  seine  aufkeimende  Neigung  für  die  Schwester  zu  be- 
ziehen wagte. 

Bertuch  als  Zögling  Wielands  hatte  sich  in  Kenntnissen  und 
Tätigkeit  dergestalt  hervorgetan,  daß  er,  als  Geheimsekretär 
des  Herzogs  schon  angestellt,  das  Allerbeste  für  die  Zukunft 
erwarten  ließ.  Von  Wielands  Rechtlichkeit,  Heiterkeit,  Gut- 
mütigkeit war  durchaus  die  Rede;  auf  seine  schönen  literari- 
schen und  poetischen  Vorsätze  ward  schon  ausführlich  hinge- 
deutet und  die  Wirkung  des  , Merkur4  durch  Deutschland  be- 
sprochen; gar  manche  Namen  in  literarischer,  staatsgeschäft- 
licher und  geselliger  Hinsicht  hervorgehoben  und  in  solchem 
Sinne  Musäus,  Kirms,  Berendis  und  Ludecus  genannt.  Von 
Frauen  war  Wolfs  Gattin  und  eine  Witwe  Kotzebue  mit  einer 
liebenswürdigen  Tochter  und  einem  heitern  Knaben  nebst 
manchen  andern  rühmlich  und  charakteristisch  bezeichnet. 
Alles  deutete  auf  ein  frisch  tätiges  literarisches  und  Künstler- 
leben. 

Und  so  schilderte  sich  nach  und  nach  das  Element,  worauf  der 
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junge  Herzog  nach  seiner  Rüdekehr  wirken  sollte;  einen  sol- 
chen Zustand  hatte  die  Frau  Obervormünderin  vorbereitet; 
was  aber  die  Ausführung  wichtiger  Geschäfte  betraf,  war,  wie 
es  unter  solchen  provisorischen  Verwaltungen  Pflicht  ist,  der 
Überzeugung,  der  Tatkraft  des  künftigen  Regenten  über- 
lassen. Die  durch  den  Schloßbrand  gewirkten  greulichen  Rui- 
nen betrachtete  man  schon  als  Anlaß  zu  neuen  Tätigkeiten. 
Das  in  Stocken  geratene  Bergwerk  zu  Ilmenau,  dem  man  durch 
kostspielige  Unterhaltung  des  tiefen  Stollens  eine  mögliche 
Wiederaufnahme  zu  sichern  gewußt,  die  Akademie  Jena,  die 
hinter  dem  Zeitsinn  einigermaßen  zurückgeblieben  und  mit 
dem  Verlust  gerade  sehr  tüchtiger  Lehrer  bedroht  war,  wie 
so  vieles  andere  regte  einen  edlen  Gemeinsinn  auf.  Man 
blickte  nach  Persönlichkeiten  umher,  die  in  dem  aufstrebenden 
Deutschland  so  mannigfaches  Gute  zu  fördern  berufen  sein 
könnten,  und  so  zeigte  sich  durchaus  eine  frische  Aussicht,  wie 
eine  kräftige  und  lebhafte  Jugend  sie  nur  wünschen  konnte. 
Und  schien  es  traurig  zu  sein,  eine  junge  Fürstin  ohne  die 
Würde  eines  schicklichen  Gebäudes  in  eine  sehr  mäßige,  zu 
ganz  andern  Zwecken  erbaute  Wohnung  einzuladen,  so  gaben 
die  schön  gelegenen,  wohleingerichteten  Landhäuser  Etters- 
burg, Belvedere  und  andere  vorteilhafte  Lustsitze  Genuß  des 
Gegenwärtigen  und  Hoffnung,  auch  in  diesem  damals  zur 
Notwendigkeit  gewordenen  Naturleben  sich  produktiv  und 
angenehm  tätig  zu  erweisen. 

Man  hat  im  Verlaufe  dieses  biographischen  Vortrags  um- 
ständlich gesehen,  wie  das  Kind,  der  Knabe,  der  Jüngling  sich 
auf  verschiedenen  Wegen  dem  Übersinnlichen  zu  nähern  ge- 
sucht; erst  mit  Neigung  nach  einer  natürlichen  Religion  hin- 
geblickt, dann  mit  Liebe  sich  an  eine  positive  festgeschlossen; 
ferner  durch  Zusammenziehung  in  sich  selbst  seine  eignen 
Kräfte  versucht  und  sich  endlich  dem  allgemeinen  Glauben 
freudig  hingegeben.  Als  er  in  den  Zwischenräumen  dieser  Re- 
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gionen  hin  und  wider  wanderte,  suchte,  sich  umsah,  begegnete 
ihm  manches,  was  zu  keiner  von  allen  gehören  mochte,  und  er 
glaubte  mehr  und  mehr  einzusehen,  daß  es  besser  sei,  den  Ge- 
danken von  dem  Ungeheuren,  Unfaßlichen  abzuwenden. 

Er  glaubte  in  der  Natur,  der  belebten  und  unbelebten,  der  be- 
seelten und  unbeseelten,  etwas  zu  entdecken,  das  sich  nur  in 
Widersprüchen  manifestierte  und  deshalb  unter  keinen  Be- 
griff, noch  viel  weniger  unter  ein  Wort  gefaßt  werden  könnte. 
Es  war  nicht  göttlich,  denn  es  schien  unvernünftig;  nicht 
menschlich,  denn  es  hatte  keinen  Verstand;  nicht  teuflisch, 
denn  es  war  wohltätig;  nicht  englisch,  denn  es  ließ  oft  Scha- 
denfreude merken.  Es  glich  dem  Zufall,  denn  es  bewies  keine 
Folge;  es  ähnelte  der  Vorsehung,  denn  es  deutete  auf  Zusam- 
menhang. Alles,  was  uns  begrenzt,  schien  für  dasselbe  durch- 
dringbar;  es  schien  mit  den  notwendigen  Elementen  unsres 
Daseins  willkürlich  zu  schalten;  es  zog  die  Zeit  zusammen  und 
dehnte  den  Raum  aus.  Nur  im  Unmöglichen  schien  es  sich 
zu  gefallen  und  das  Mögliche  mit  Verachtung  von  sich  zu 
stoßen. 

Dieses  Wesen,  das  zwischen  alle  übrigen  hineinzu  treten,  sie  zu 
sondern,  sie  zu  verbinden  schien,  nannte  ich  dämonisch,  nach 
dem  Beispiel  der  Alten  und  derer,  die  etwas  Ähnliches  ge- 
wahrt hatten.  Ich  suchte  mich  vor  diesem  furchtbaren  Wesen 
zu  retten,  indem  ich  mich  nach  meiner  Gewohnheit  hinter  ein 
Bild  flüchtete. 

Unter  die  einzelnen  Teile  der  Weltgeschichte,  die  ich  sorgfäl- 
tiger studierte,  gehörten  auch  die  Ereignisse,  welche  die  nach- 
her vereinigten  Niederlande  so  berühmt  gemacht.  Ich  hatte  die 
Quellen  fleißig  erforscht  und  mich  möglichst  unmittelbar  zu 
unterrichten  und  mir  alles  lebendig  zu  vergegenwärtigen  ge- 
sucht. Höchst  dramatisch  waren  mir  die  Situationen  erschienen, 
und  als  Hauptfigur,  um  welche  sich  die  übrigen  am  glück- 
lichsten versammeln  ließen,  war  mir  Graf  Egmont  aufge- 
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fallen,  dessen  menschlich  ritterliche  Größe  mir  am  meisten  be- 
hagte. 

Allein  zu  meinem  Gebrauche  mußte  ich  ihn  in  einen  Charak- 
ter umwandeln,  der  solche  Eigenschaften  besaß,  die  einen 
Jüngling  besser  zieren  als  einen  Mann  in  Jahren,  einen  Unbe- 
weibten besser  als  einen  Hausvater,  einen  Unabhängigen  mehr 
als  einen,  der,  noch  so  frei  gesinnt,  durch  mancherlei  Verhält- 
nisse begrenzt  ist. 

Als  ich  ihn  nun  so  in  meinen  Gedanken  verjüngt  und  von  allen 
Bedingungen  losgebunden  hatte,  gab  ich  ihm  die  ungemessene 
Lebenslust,  das  grenzenlose  Zutrauen  zu  sich  selbst,  die  Gabe, 
alle  Menschen  an  sich  zu  ziehen  (attrattiva)  und  so  die  Gunst 
des  Volks,  die  stille  Neigung  einer  Fürstin,  die  ausgesprochene 
eines  Naturmädchens,  die  Teilnahme  eines  Staatsklugen  zu 
gewinnen,  ja  selbst  den  Sohn  seines  größten  Widersachers  für 
sich  einzunehmen. 

Die  persönliche  Tapferkeit,  die  den  Helden  auszeichnet,  ist  die 
Base,  auf  der  sein  ganzes  Wesen  ruht,  der  Grund  und  Boden, 
aus  dem  es  hervorsproßt.  Er  kennt  keine  Gefahr  und  verblen- 
det sich  über  die  größte,  die  sich  ihm  nähert.  Durch  Feinde, 
die  uns  umzingeln,  schlagen  wir  uns  allenfalls  durch;  die 
Netze  der  Staatsklugheit  sind  schwerer  zu  durchbrechen.  Das 
Dämonische,  was  von  beiden  Seiten  im  Spiel  ist,  in  welchem 
Konflikt  das  Liebenswürdige  untergeht  und  das  Gehaßte 
triumphiert,  sodann  die  Aussicht,  daß  hieraus  ein  drittes  her- 
vorgehe, das  dem  Wunsch  aller  Menschen  entsprechen  werde, 
dieses  ist  es  wohl,  was  dem  Stücke,  freilich  nicht  gleich  bei 
seiner  Erscheinung,  aber  doch  später  und  zur  rechten  Zeit  die 
Gunst  verschafft  hat,  deren  es  noch  jetzt  genießt.  Und  so  will 
ich  denn  auch  hier  um  mancher  geliebten  Leser  willen  mir 
selbst  vorgreifen  und,  weil  idi  nicht  weiß,  ob  ich  so  bald  wie- 
der zur  Rede  gelange,  etwas  aussprechen,  wovon  ich  mich  erst 
viel  später  überzeugte. 
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Obgleich  jenes  Dämonische  sich  in  allem  Körperlichen  und 
Unkörperlichen  manifestieren  kann,  ja  bei  den  Tieren  sich 
aufs  merkwürdigste  ausspricht,  so  steht  es  vorzüglich  mit  dem 
Menschen  im  wunderbarsten  Zusammenhang  und  bildet  eine 
der  moralischen  Weltordnung  wo  nicht  entgegengesetzte,  doch 
sie  durchkreuzende  Macht,  so  daß  man  die  eine  für  den  Zettel, 
die  andere  für  den  Einschlag  könnte  gelten  lassen. 

Für  die  Phänomene,  welche  hiedurch  hervorgebracht  werden, 
gibt  es  unzählige  Namen:  denn  alle  Philosophien  und  Reli- 
gionen haben  prosaisch  und  poetisch  dieses  Rätsel  zu  lösen 
und  die  Sache  schließlich  abzutun  gesucht,  welches  ihnen  nodi 
fernerhin  unbenommen  bleibe. 

Am  furchtbarsten  aber  erscheint  dieses  Dämonische,  wenn  es 
in  irgendeinem  Menschen  überwiegend  hervortritt.  Während 
meines  Lebensganges  habe  ich  mehrere  teils  in  der  Nähe,  teils 
in  der  Ferne  beobachten  können.  Es  sind  nicht  immer  die  vor- 
züglichsten Menschen,  weder  an  Geist  noch  an  Talenten,  selten 
durch  Herzensgüte  sich  empfehlend;  aber  eine  ungeheure 
Kraft  geht  von  ihnen  aus,  und  sie  üben  eine  unglaubliche  Ge- 
walt über  alle  Geschöpfe,  ja  sogar  über  die  Elemente,  und  wer 
kann  sagen,  wie  weit  sich  eine  solche  Wirkung  erstrecken 
wird?  Alle  vereinten  sittlichen  Kräfte  vermögen  nichts  gegen 
sie;  vergebens,  daß  der  hellere  Teil  der  Menschen  sie  als  Be- 
trogene oder  als  Betrüger  verdächtig  machen  will,  die  Masse 
wird  von  ihnen  angezogen.  Selten  oder  nie  finden  sich  Gleich- 
zeitige ihresgleichen,  und  sie  sind  durch  nichts  zu  überwinden 
als  durch  das  Universum  selbst,  mit  dem  sie  den  Kampf  be- 
gonnen; und  aus  solchen  Bemerkungen  mag  wohl  jener  son- 
derbare, aber  ungeheure  Spruch  entstanden  sein:  „ Nemo  con- 
tra deum  nisi  deus  ipse“ 

Von  diesen  höheren  Betrachtungen  kehre  ich  wieder  in  mein 
kleines  Leben  zurück,  dem  aber  doch  auch  seltsame  Ereignisse, 
wenigstens  mit  einem  dämonischen  Schein  bekleidet,  bevor- 
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standen.  Ich  war  von  dem  Gipfel  des  Gotthard,  Italien  den 
Rücken  wendend,  nach  Hause  gekehrt,  weil  ich  Lili  nicht  ent- 
behren konnte.  Eine  Neigung,  die  auf  die  Hoffnung  eines 
wechselseitigen  Besitzes,  eines  dauernden  Zusammenlebens  ge- 
gründet ist,  stirbt  nicht  auf  einmal  ab;  ja  sie  nährt  sich  an  der 
Betrachtung  rechtmäßiger  Wünsche  und  redlicher  Hoffnungen, 
die  man  hegt. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  sich  in  solchen  Fällen  das 
Mädchen  eher  bescheidet  als  der  Jüngling.  Als  Abkömmlingen 
Pandorens  ist  den  schönen  Kindern  die  wünschenswerte  Gabe 
verliehen  anzureizen,  anzulocken  und  mehr  durch  Natur  mit 
Halbvorsatz  als  durch  Neigung,  ja  mit  Frevel  um  sich  zu  ver- 
sammeln, wobei  sie  denn  oft  in  Gefahr  kommen,  wie  jener 
Zauberlehrling,  vor  dem  Schwall  der  Verehrer  zu  erschrecken. 
Und  dann  soll  zuletzt  denn  doch  hier  gewählt  sein,  einer  soll 
ausschließlich  vorgezogen  werden,  einer  die  Braut  nach  Hause 
führen. 

Und  wie  zufällig  ist  es,  was  hier  der  Wahl  eine  Richtung 
gibt,  die  Auswählende  bestimmt!  Ich  hatte  auf  Lili  mit 
Überzeugung  Verzicht  getan,  aber  die  Liebe  machte  mir 
diese  Überzeugung  verdächtig.  Lili  hatte  in  gleichem  Sinne 
von  mir  Abschied  genommen,  und  ich  hatte  die  schöne  zer- 
streuende Reise  angetreten;  aber  sie  bewirkte  gerade  das  Um- 
gekehrte. 

So  lange  ich  abwesend  war,  glaubte  ich  an  die  Trennung, 
glaubte  nicht  an  die  Scheidung.  Alle  Erinnerungen,  Hoffnun- 
gen und  Wünsche  hatten  ein  freies  Spiel.  Nun  kam  ich  zurück, 
und  wie  das  Wiedersehen  der  frei  und  freudig  Liebenden  ein 
Himmel  ist,  so  ist  das  Wiedersehn  von  zwei  nur  durch  Ver- 
nunftgründe getrennten  Personen  ein  unleidliches  Fegefeuer, 
ein  Vorhof  der  Hölle.  Als  ich  in  die  Umgebung  Lilis  zurück- 
kam, fühlte  ich  alle  jene  Mißhelligkeiten  doppelt,  die  unser 
Verhältnis  gestört  hatten;  als  ich  wieder  vor  sie  selbst 
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hintrat,  fiel  mirs  hart  aufs  Herz,  daß  sie  für  mich  ver- 
loren sei. 

Ich  entschloß  mich  daher  abermals  zur  Flucht,  und  es  konnte 
mir  deshalb  nichts  erwünschter  sein,  als  daß  das  junge  herzog- 
lich weimarische  Paar  von  Karlsruhe  nach  Frankfurt  kommen 
und  ich,  früheren  und  späteren  Einladungen  gemäß,  ihnen 
nach  Weimar  folgen  sollte.  Von  seiten  jener  Herrschaften 
hatte  sich  ein  gnädiges,  ja  zutrauliches  Betragen  immer  gleich 
erhalten,  das  ich  von  meiner  Seite  mit  leidenschaftlichem 
Danke  erwiderte.  Meine  Anhänglichkeit  an  den  Herzog  von 
dem  ersten  Augenblicke  an;  meine  Verehrung  gegen  die  Prin- 
zessin, die  ich  schon  so  lange,  obgleich  nur  von  Ansehn  kannte; 
mein  Wunsch,  Wielanden,  der  sich  so  liberal  gegen  mich  be- 
tragen hatte,  persönlich  etwas  Freundliches  zu  erzeigen  und 
an  Ort  und  Stelle  meine  halb  mutwilligen,  halb  zufälligen  Un- 
arten wieder  gut  zu  machen,  waren  Beweggründe  genug,  die 
auch  einen  leidenschaftslosen  Jüngling  hätten  aufreizen,  ja  an- 
treiben sollen.  Nun  kam  aber  noch  hinzu,  daß  ich,  auf  wel- 
chem Wege  es  wolle,  vor  Lili  flüchten  mußte,  es  sei  nun  nach 
Süden,  wo  mir  die  täglichen  Erzählungen  meines  Vaters  den 
herrlichsten  Kunst-  und  Naturhimmel  vorbildeten,  oder  nach 
Norden,  wo  mich  ein  so  bedeutender  Kreis  vorzüglicher  Men- 
schen einlud. 

Das  junge  fürstliche  Paar  erreichte  nunmehr  auf  seinem  Rück- 
wege Frankfurt.  Der  herzoglich  meiningische  Hof  war  zu 
gleicher  Zeit  daselbst,  und  auch  von  diesem  und  dem  die  jun- 
gen Prinzen  geleitenden  Geheimenrat  von  Dürckheim  ward 
ich  aufs  freundlichste  aufgenommen.  Damit  aber  ja  nach  ju- 
gendlicher Weise  es  nicht  an  einem  seltsamen  Ereignis  fehlen 
möchte,  so  setzte  mich  ein  Mißverständnis  in  eine  unglaubliche, 
obgleich  ziemlich  heitere  Verlegenheit. 

Die  weimarischen  und  meiningischen  Herrschaften  wohnten  in 
einem  Gasthof.  Ich  ward  zur  Tafel  gebeten.  Der  weimarische 
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Hof  lag  mir  dergestalt  im  Sinne,  daß  mir  nicht  einfiel,  midi 
näher  zu  erkundigen,  weil  ich  auch  nicht  einmal  einbildisch 
genug  war  zu  glauben,  man  wolle  von  meiningischer  Seite 
auch  einige  Notiz  von  mir  nehmen.  Ich  gehe  wohlangezogen  in 
den  , Römischen  Kaiser*,  finde  die  Zimmer  der  weimarischen 
Herrschaften  leer,  und  da  es  heißt,  sie  wären  bei  den  meinin- 
gischen,  verfüge  ich  mich  dorthin  und  werde  freundlich  emp- 
fangen. Ich  denke,  dies  sei  ein  Besuch  vor  Tafel,  oder  man 
speise  vielleicht  zusammen,  und  erwarte  den  Ausgang.  Allein 
auf  einmal  setzt  sich  die  weimarische  Suite  in  Bewegung,  der 
ich  denn  auch  folge;  allein  sie  geht  nicht  etwa  in  ihre  Gemächer, 
sondern  gerade  die  Treppe  hinunter  in  ihre  Wägen,  und  ich 
finde  midi  eben  allein  auf  der  Straße. 

Anstatt  mich  nun  gewandt  und  klug  nach  der  Sache  umzutun 
und  irgendeinen  Aufschluß  zu  suchen,  ging  ich  nach  meiner 
entschlossenen  Weise  sogleich  meinen  Weg  nach  Hause,  wo  ich 
meine  Eltern  beim  Nadi tische  fand.  Mein  Vater  schüttelte  den 
Kopf,  indem  meine  Mutter  mich  so  gut  als  möglich  zu  ent- 
schädigen suchte.  Sie  vertraute  mir  abends:  als  ich  wegge- 
gangen, habe  mein  Vater  sich  geäußert,  er  wundre  sich  hödi- 
lich,  wie  ich,  doch  sonst  nicht  auf  den  Kopf  gefallen,  nicht  ein- 
sehen  wollte,  daß  man  nur  von  jener  Seite  midi  zu  necken  und 
mich  zu  beschämen  gedächte.  Aber  dieses  konnte  mich  nicht 
rühren:  denn  ich  war  schon  Herrn  von  Dürddieim  begegnet, 
der  mich  nach  seiner  milden  Art  mit  anmutigen  scherzhaften 
Vorwürfen  zur  Rede  stellte.  Nun  war  ich  aus  meinem  Traum 
erwacht  und  hatte  Gelegenheit,  für  die  mir  gegen  mein  Hoffen 
und  Erwarten  zugedachte  Gnade  recht  artig  zu  danken  und 
mir  Verzeihung  zu  erbitten. 

Nachdem  ich  daher  so  freundlichen  Anträgen  aus  guten  Grün- 
den nachgegeben  hatte,  so  ward  folgendes  verabredet:  Ein  in 
Karlsruhe  zurückgebliebener  Kavalier,  welcher  einen  in  Straß- 
burg verfertigten  Landauer  Wagen  erwarte,  werde  an  einem 
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bestimmten  Tage  in  Frankfurt  eintreffen,  ich  solle  mich  bereit 
halten,  mit  ihm  nach  Weimar  sogleich  abzureisen.  Der  heitere 
und  gnädige  Abschied,  den  ich  von  den  jungen  Herrschaften 
erfuhr,  das  freundliche  Betragen  der  Hofleute  machten  mir 
diese  Reise  höchst  wünschenswert,  wozu  sich  der  Weg  so  an- 
genehm zu  ebnen  schien. 

Aber  auch  hier  sollte  durch  Zufälligkeiten  eine  so  einfache  An- 
gelegenheit verwickelt,  durch  Leidenschaftlichkeit  verwirrt 
und  nahezu  völlig  vernichtet  werden:  denn  nachdem  ich  überall 
Abschied  genommen  und  den  Tag  meiner  Abreise  verkündet, 
sodann  aber  eilig  eingepackt  und  dabei  meiner  ungedruckten 
Schriften  nicht  vergessen,  erwartete  ich  die  Stunde,  die  den  ge- 
dachten Freund  im  neuen  Wagen  herbeiführen  und  mich  in 
eine  neue  Gegend,  in  neue  Verhältnisse  bringen  sollte.  Die 
Stunde  verging,  der  Tag  auch,  und  da  ich,  um  nicht  zweimal 
Abschied  zu  nehmen,  und  überhaupt,  um  nicht  durch  Zulauf 
und  Besuch  überhäuft  zu  sein,  mich  seit  dem  besagten  Morgen 
als  abwesend  angegeben  hatte,  so  mußte  ich  mich  im  Hause, 
ja  in  meinem  Zimmer  still  halten  und  befand  mich  daher  in 
einer  sonderbaren  Lage. 

Weil  aber  die  Einsamkeit  und  Enge  jederzeit  für  mich  etwas 
sehr  Günstiges  hatte,  indem  ich  solche  Stunden  zu  nutzen  ge- 
drängt war,  so  schrieb  ich  an  meinem  ,Egmont‘  fort  und 
brachte  ihn  beinahe  zustande.  Ich  las  ihn  meinem  Vater  vor, 
der  eine  ganz  eigne  Neigung  zu  diesem  Stück  gewann  und 
nichts  mehr  wünschte,  als  es  fertig  und  gedruckt  zu  sehen,  weil 
er  hoffte,  daß  der  gute  Ruf  seines  Sohnes  dadurch  sollte  ver- 
mehrt werden.  Eine  solche  Beruhigung  und  neue  Zufriedenheit 
war  ihm  aber  auch  nötig:  denn  er  machte  über  das  Außen- 
bleiben des  Wagens  die  bedenklichsten  Glossen.  Er  hielt  das 
Ganze  abermals  nur  für  eine  Erfindung,  glaubte  an  keinen 
neuen  Landauer,  hielt  den  zurückgebliebenen  Kavalier  für  ein 
Luftgespenst;  welches  er  mir  zwar  nur  indirekt  zu  verstehen 
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gab,  dagegen  aber  sich  und  meine  Mutter  desto  ausführlicher 
quälte,  indem  er  das  Ganze  als  einen  lustigen  Hof  streich  an- 
sah, den  man  in  Gefolg  meiner  Unarten  habe  ausgehen  lassen, 
um  mich  zu  kränken  und  zu  beschämen,  wenn  ich  nunmehr 
statt  jener  gehofften  Ehre  schimpflich  sitzen  geblieben. 

Ich  selbst  hielt  zwar  anfangs  am  Glauben  fest,  freute  mich 
über  die  eingezogenen  Stunden,  die  mir  weder  von  Freunden 
noch  Fremden  noch  sonst  einer  geselligen  Zerstreuung  ver- 
kümmert wurden,  und  schrieb,  wenn  auch  nicht  ohne  innere 
Agitation,  am  ,Egmont‘  rüstig  fort.  Und  diese  Gemütsstim- 
mung mochte  wohl  dem  Stück  selbst  zugute  kommen,  das,  von 
so  viel  Leidenschaften  bewegt,  nicht  wohl  von  einem  ganz 
Leidenschaftslosen  hätte  geschrieben  werden  können. 

So  vergingen  acht  Tage  und  ich  weiß  nicht  wie  viel  drüber, 
und  diese  völlige  Einkerkerung  fing  an,  mir  beschwerlich  zu 
werden.  Seit  mehreren  Jahren  gewohnt,  unter  freiem  Himmel 
zu  leben,  gesellt  zu  Freunden,  mit  denen  ich  in  dem  aufrichtig- 
sten, geschäftigsten  Wechselverhältnisse  stand,  in  der  Nähe 
einer  Geliebten,  von  der  ich  zwar  mich  zu  trennen  den  Vor- 
satz gefaßt,  die  mich  aber  doch,  so  lange  noch  die  Möglichkeit 
war,  mich  ihr  zu  nähern,  gewaltsam  zu  sich  forderte  — alles 
dieses  fing  an  mich  dergestalt  zu  beunruhigen,  daß  die  An- 
ziehungskraft meiner  Tragödie  sich  zu  vermindern  und  die 
poetische  Produktionskraft  durch  Ungeduld  aufgehoben  zu 
werden  drohte.  Schon  einige  Abende  war  es  mir  nicht  möglich 
gewesen,  zu  Haus  zu  bleiben.  In  einen  großen  Mantel  gehüllt, 
schlich  ich  in  der  Stadt  umher,  an  den  Häusern  meiner  Freunde 
und  Bekannten  vorbei,  und  versäumte  nicht,  auch  an  Lilis  Fen- 
ster zu  treten.  Sie  wohnte  im  Erdgeschoß  eines  Eckhauses,  die 
grünen  Rouleaux  waren  niedergelassen;  ich  konnte  aber  recht 
gut  bemerken,  daß  die  Lichter  am  gewöhnlichen  Platze  stan- 
den. Bald  hörte  ich  sie  zum  Klaviere  singen;  es  war  das  Lied 
„Ach,  wie  ziehst  du  mich  unwiderstehlich!“  das  nicht  ganz  vor 
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einem  Jahr  an  sie  gedichtet  ward.  Es  mußte  mir  scheinen,  daß 
sie  es  ausdrucksvoller  sänge  als  jemals,  ich  konnte  es  deutlich 
Wort  vor  Wort  verstehn;  ich  hatte  das  Ohr  so  nahe  ange- 
drückt, wie  nur  das  auswärts  gebogene  Gitter  erlaubte.  Nach- 
dem sie  es  zu  Ende  gesungen,  sah  ich  an  dem  Schatten,  der  auf 
die  Rouleaux  fiel,  daß  sie  aufgestanden  war;  sie  ging  hin  und 
wider,  aber  vergebens  suchte  ich  den  Umriß  ihres  lieblichen 
Wesens  durch  das  dichte  Gewebe  zu  erhaschen.  Nur  der  feste 
Vorsatz,  midi  wegzubegeben,  ihr  nicht  durch  meine  Gegen- 
wart beschwerlich  zu  sein,  ihr  wirklich  zu  entsagen,  und  die 
Vorstellung,  was  für  ein  seltsames  Aufsehen  mein  Wiederer- 
scheinen machen  müßte,  konnte  mich  entscheiden,  die  so  liebe 
Nähe  zu  verlassen. 

Noch  einige  Tage  verstrichen,  und  die  Hypothese  meines  Va- 
ters gewann  immer  mehr  Wahrscheinlichkeit,  da  auch  nicht 
einmal  ein  Brief  von  Karlsruhe  kam,  welcher  die  Ursachen  der 
Verzögerung  des  Wagens  angegeben  hätte.  Meine  Dichtung 
geriet  ins  Stocken,  und  nun  hatte  mein  Vater  gutes  Spiel  bei 
der  Unruhe,  von  der  ich  innerlich  zerarbeitet  war.  Er  stellte 
mir  vor:  die  Sache  sei  nun  einmal  nicht  zu  ändern,  mein  Koffer 
sei  gepackt,  er  wolle  mir  Geld  und  Kredit  geben,  nach  Italien 
zu  gehn,  ich  müsse  mich  aber  gleich  entschließen  aufzubrechen. 
In  einer  so  wichtigen  Sache  zweifelnd  und  zaudernd,  ging  ich 
endlich  darauf  ein:  daß,  wenn  zu  einer  bestimmten  Stunde 
weder  Wagen  noch  Nachricht  eingelaufen  sei,  ich  abreisen,  und 
zwar  zuerst  nach  Heidelberg,  von  dannen  aber  nicht  wieder 
durch  die  Schweiz,  sondern  nunmehr  durch  Graubünden  oder 
Tirol  über  die  Alpen  gehen  wolle. 

Wunderbare  Dinge  müssen  freilich  entstehen,  wenn  eine  plan- 
lose Jugend,  die  sich  selbst  so  leicht  mißleitet,  noch  durch 
einen  leidenschaftlichen  Irrtum  des  Alters  auf  einen  falschen 
Weg  getrieben  wird.  Doch  darum  ist  es  Jugend  und  Leben 
überhaupt,  daß  wir  die  Strategie  gewöhnlich  erst  einsehen  1er- 
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nen,  wenn  der  Feldzug  vorbei  ist.  Im  reinen  Geschäftsgang 
war  ein  solches  Zufälliges  leicht  aufzuklären  gewesen,  aber 
wir  verschwören  uns  gar  zu  gern  mit  dem  Irrtum  gegen  das 
Natürlichwahre,  so  wie  wir  die  Karten  mischen,  eh  wir  sie 
herumgeben,  damit  ja  dem  Zufall  sein  Anteil  an  der  Tat  nicht 
verkümmert  werde;  und  so  entsteht  gerade  das  Element,  worin 
und  worauf  das  Dämonische  so  gern  wirkt  und  uns  nur  desto 
schlimmer  mitspielt,  je  mehr  wir  Ahnung  von  seiner  Nähe 
haben. 

Der  letzte  Tag  war  verstrichen,  den  andern  Morgen  sollte  ich 
abreisen,  und  nun  drängte  es  mich  unendlich,  meinen  Freund 
Passavant,  der  eben  aus  der  Schweiz  zurückgekehrt  war,  noch 
einmal  zu  sehen,  weil  er  wirklich  Ursache  gehabt  hätte  zu  zür- 
nen, wenn  ich  unser  inniges  Vertrauen  durch  völlige  Geheim- 
haltung verletzt  hätte.  Ich  beschied  ihn  daher  durch  einen  Un- 
bekannten nachts  an  einen  gewissen  Platz,  wo  ich,  in  meinen 
Mantel  gewickelt,  eher  eintraf  als  er,  der  auch  nicht  ausblieb 
und,  wenn  er  schon  verwundert  über  die  Bestellung  gewesen 
war,  sich  noch  mehr  über  den  verwunderte,  den  er  am  Platze 
fand.  Die  Freude  war  dem  Erstaunen  gleich,  an  Beredung  und 
Beratung  war  nicht  zu  denken;  er  wünschte  mir  Glück  zur 
italienischen  Reise,  wir  schieden,  und  den  andern  Tag  sah  ich 
mich  schon  bei  guter  Zeit  an  der  Bergstraße. 

Daß  ich  mich  nach  Heidelberg  begab,  dazu  hatte  ich  mehrere 
Ursachen:  eine  verständige,  denn  ich  hatte  gehört,  der  wei- 
marische  Freund  würde  von  Karlsruhe  über  Heidelberg  kom- 
men; und  sogleich  gab  ich,  angelangt,  auf  der  Post  ein  Billett 
ab,  das  man  einem  auf  bezeichnete  Weise  durchreisenden  Ka- 
valier einhändigen  sollte;  die  zweite  Ursache  war  leidenschaft- 
lich und  bezog  sich  auf  mein  früheres  Verhältnis  zu  Lili.  De- 
moiselle  Delph  nämlich,  welche  die  Vertraute  unserer  Nei- 
gung, ja  die  Vermittlerin  einer  ernstlichen  Verbindung  bei  den 
Eltern  gewesen  war,  wohnte  daselbst,  und  ich  schätzte  mir  es 
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für  das  größte  Glück,  ehe  ich  Deutschland  verließ,  noch  einmal 
jene  glücklichen  Zeiten  mit  einer  werten,  geduldigen  und  nach- 
sichtigen Freundin  durchschwätzen  zu  können. 

Ich  ward  wohl  empfangen  und  in  manche  Familie  eingeführt, 
wie  ich  mir  denn  in  dem  Hause  des  Oberforstmeisters  von 
W . . . . sehr  wohlgefiel.  Die  Eltern  waren  anständig  behagliche 
Personen,  die  eine  Tochter  ähnelte  Friederiken.  Es  war  gerade 
die  Zeit  der  Weinlese,  das  Wetter  schön,  und  alle  die  elsas- 
sischen  Gefühle  lebten  in  dem  schönen  Rhein-  und  Neckartale 
in  mir  wieder  auf.  Ich  hatte  diese  Zeit  an  mir  und  andern 
Wunderliches  erlebt,  aber  es  war  noch  alles  im  Werden,  kein 
Resultat  des  Lebens  hatte  sich  in  mir  hervorgetan,  und  das 
Unendliche,  was  ich  gewahrt  hatte,  verwirrte  mich  vielmehr. 
Aber  in  Gesellschaft  war  ich  noch  wie  sonst,  ja  vielleicht  ge- 
fälliger und  unterhaltender.  Hier  unter  diesem  freien  Himmel, 
unter  den  frohen  Menschen  suchte  ich  die  alten  Spiele  wieder 
auf,  die  der  Jugend  immer  neu  und  reizend  bleiben.  Eine 
frühere,  noch  nicht  erloschene  Liebe  im  Herzen,  erregte  ich 
Anteil,  ohne  es  zu  wollen,  auch  wenn  ich  sie  verschwieg,  und 
so  ward  ich  auch  in  diesem  Kreise  bald  einheimisch,  ja  not- 
wendig und  vergaß,  daß  ich  nach  ein  paar  verschwätzten 
Abenden  meine  Reise  fortzusetzen  den  Plan  hatte. 

Demoiselle  Delph  war  eine  von  den  Personen,  die,  ohne  ge- 
rade intrigant  zu  sein,  immer  ein  Geschäft  haben,  andere  be- 
schäftigen und  bald  diese,  bald  jene  Zwecke  durchführen  wol- 
len. Sie  hatte  eine  tüchtige  Freundschaft  zu  mir  gefaßt  und 
konnte  mich  umso  eher  verleiten,  länger  zu  verweilen,  da  ich 
in  ihrem  Hause  wohnte,  wo  sie  meinem  Dableiben  allerlei 
Vergnügliches  Vorhalten  und  meiner  Abreise  allerlei  Hinder- 
nisse in  den  Weg  legen  konnte.  Wenn  ich  das  Gespräch  auf  Lili 
lenken  wollte,  war  sie  nicht  so  gefällig  und  teilnehmend,  wie 
ich  gehofft  hatte.  Sie  lobte  vielmehr  unsern  beiderseitigen  Vor- 
satz, uns  unter  den  bewandten  Umständen  zu  trennen,  und 
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behauptete,  man  müsse  sich  in  das  Unvermeidliche  ergeben, 
das  Unmögliche  aus  dem  Sinne  schlagen  und  sich  nach  einem 
neuen  Lebensinteresse  umsehn.  Planvoll  wie  sie  war,  hatte  sie 
dies  nicht  dem  Zufall  überlassen  wollen,  sondern  sich  schon  zu 
meinem  künftigen  Unterkommen  einen  Entwurf  gebildet,  aus 
dem  ich  nun  wohl  sah,  daß  ihre  letzte  Einladung  nach  Heidel- 
berg nicht  so  absichtlos  gewesen,  als  es  schien. 

Kurfürst  Karl  Theodor  nämlich,  der  für  die  Künste  und  Wis- 
senschaften so  viel  getan,  residierte  noch  zu  Mannheim,  und 
gerade  weil  der  Hof  katholisch,  das  Land  aber  protestantisch 
war,  so  hatte  die  letztere  Partei  alle  Ursache,  sich  durch  rüstige 
und  hoffnungsvolle  Männer  zu  verstärken.  Nun  sollte  ich  in 
Gottes  Namen  nach  Italien  gehn  und  dort  meine  Einsichten  in 
dem  Kunstfach  ausbilden;  indessen  wolle  man  für  mich  ar- 
beiten, es  werde  sich  bei  meiner  Rückkunft  ausweisen,  ob  die 
aufkeimende  Neigung  der  Fräulein  von  W . . . . gewachsen 
oder  erloschen  und  ob  es  rätlich  sei,  durch  die  Verbindung  mit 
einer  angesehenen  Familie  mich  und  mein  Glück  in  einem 
neuen  Vaterlande  zu  begründen. 

Dieses  alles  lehnte  ich  zwar  nicht  ab,  allein  mein  planloses 
Wesen  konnte  sich  mit  der  Planmäßigkeit  meiner  Freundin 
nicht  ganz  vereinigen;  ich  genoß  das  Wohlwollen  des  Augen- 
blicks, Lilis  Bild  schwebte  mir  wachend  und  träumend  vor  und 
mischte  sich  in  alles  andre,  was  mir  hätte  gefallen  oder  mich 
zerstreuen  können.  Nun  rief  ich  mir  aber  den  Ernst  meines 
großen  Reiseunternehmens  vor  die  Seele  und  beschloß,  auf  eine 
sanfte  und  artige  Weise  mich  loszulösen  und  in  einigen  Tagen 
meinen  Weg  weiter  fortzusetzen. 

Bis  tief  in  die  Nacht  hinein  hatte  Demoiselle  Delph  mir  ihre 
Plane  und  was  man  für  mich  zu  tun  willens  war,  im  einzelnen 
dargestellt,  und  ich  konnte  nicht  anders  als  dankbar  solche 
Gesinnungen  verehren,  obgleich  die  Absicht  eines  gewissen 
Kreises,  sich  durch  mich  und  meine  mögliche  Gunst  bei  Hofe 
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zu  verstärken,  nicht  ganz  zu  verkennen  war.  Wir  trennten  uns 
erst  gegen  eins.  Ich  hatte  nicht  lange,  aber  tief  geschlafen,  als 
das  Horn  eines  Postillons  mich  weckte,  der  reitend  vor  dem 
Hause  hielt.  Bald  darauf  erschien  Demoiselle  Delph  mit  einem 
Licht  und  Brief  in  den  Händen  und  trat  vor  mein  Lager.  „Da 
haben  wirs!“  rief  sie  aus.  „Lesen  Sie,  sagen  Sie  mir,  was  es  ist. 
Gewiß  kommt  es  von  den  Weimarischen.  Ist  es  eine  Einladung, 
so  folgen  Sie  ihr  nicht  und  erinnern  sich  an  unsre  Gespräche.“ 
Ich  bat  sie  um  das  Licht  und  um  eine  Viertelstunde  Einsamkeit. 
Sie  verließ  mich  ungern.  Ohne  den  Brief  zu  eröffnen,  sah  ich 
eine  Weile  vor  mich  hin.  Die  Stafette  kam  von  Frankfurt,  ich 
kannte  Siegel  und  Hand;  der  Freund  war  also  dort  angekom- 
men; er  lud  mich  ein,  und  der  Unglaube  und  Ungewißheit 
hatten  uns  übereilt.  Warum  sollte  man  nicht  in  einem  ruhigen 
bürgerlichen  Zustande  auf  einen  sicher  angekündigten  Mann 
warten,  dessen  Reise  durch  so  manche  Zufälle  verspätet  wer- 
den konnte?  Es  fiel  mir  wie  Schuppen  von  den  Augen.  Alle 
vorhergegangene  Güte,  Gnade,  Zutrauen  stellte  sich  mir  leb- 
haft wieder  vor,  ich  schämte  mich  fast  meines  wunderlichen 
Seitensprungs.  Nun  eröffnete  ich  den  Brief,  und  alles  war  ganz 
natürlich  zugegangen.  Mein  ausgebliebener  Geleitsmann  hatte 
auf  den  neuen  Wagen,  der  von  Straßburg  kommen  sollte,  Tag 
für  Tag,  Stunde  für  Stunde,  wie  wir  auf  ihn,  geharrt;  war  als- 
dann Geschäfts  wegen  über  Mannheim  nach  Frankfurt  ge- 
gangen und  hatte  dort  zu  seinem  Schreck  mich  nicht  gefunden. 
Durch  eine  Stafette  sendete  er  gleich  das  eilige  Blatt  ab,  worin 
er  voraussetzte,  daß  ich  sofort  nach  aufgeklärtem  Irrtum  zu- 
rückkehren und  ihm  nicht  die  Beschämung  bereiten  wolle,  ohne 
mich  in  Weimar  anzukommen. 

So  sehr  sich  auch  mein  Verstand  und  Gemüt  gleich  auf  diese 
Seite  neigte,  so  fehlte  es  doch  meiner  neuen  Richtung  auch  nicht 
an  einem  bedeutenden  Gegengewicht.  Mein  Vater  hatte  mir 
einen  gar  hübschen  Reiseplan  aufgesetzt  und  mir  eine  kleine 
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Bibliothek  mitgegeben,  durch  die  ich  mich  vorbereiten  und  an 
Ort  und  Stelle  leiten  könnte.  In  müßigen  Stunden  hatte  ich 
bisher  keine  andere  Unterhaltung  gehabt,  sogar  auf  meiner 
letzten  kleinen  Reise  im  Wagen  nichts  anderes  gedacht.  Jene 
herrlichen  Gegenstände,  die  ich  von  Jugend  auf  durch  Erzäh- 
lung und  Nachbildung  aller  Art  kennen  gelernt,  sammelten 
sich  vor  meiner  Seele,  und  ich  kannte  nichts  Erwünschteres,  als 
mich  ihnen  zu  nähern,  indem  ich  mich  entschieden  von  Lili 
entfernte. 

Ich  hatte  mich  indes  angezogen  und  ging  in  der  Stube  auf  und 
ab.  Meine  ernste  Wirtin  trat  herein.  „Was  soll  ich  hoffen?" 
rief  sie  aus.  „Meine  Beste“,  sagte  ich,  „reden  Sie  mir  nichts  ein, 
ich  bin  entschlossen  zurückzukehren;  die  Gründe  habe  ich  selbst 
bei  mir  abgewogen,  sie  zu  wiederholen  würde  nichts  fruchten. 
Der  Entschluß  am  Ende  muß  gefaßt  werden,  und  wer  soll  ihn 
fassen  als  der,  den  er  zuletzt  angeht?“ 

Ich  war  bewegt,  sie  auch,  und  es  gab  eine  heftige  Szene,  die  ich 
dadurch  endigte,  daß  ich  meinem  Burschen  befahl,  Post  zu  be- 
stellen. Vergebens  bat  ich  meine  Wirtin,  sich  zu  beruhigen  und 
den  scherzhaften  Abschied,  den  ich  gestern  abend  bei  der  Ge- 
sellschaft genommen  hatte,  in  einen  wahren  zu  verwandeln; 
zu  bedenken,  daß  es  nur  auf  einen  Besuch,  auf  eine  Aufwar- 
tung für  kurze  Zeit  angesehn  sei;  daß  meine  italienische  Reise 
nicht  aufgehoben,  meine  Rückkehr  hierher  nicht  abgeschnitten 
sei.  Sie  wollte  von  nichts  wissen  und  beunruhigte  den  schon 
Bewegten  noch  immer  mehr.  Der  Wagen  stand  vor  der  Tür; 
aufgepackt  war;  der  Postillon  ließ  das  gewöhnliche  Zeichen 
der  Ungeduld  erschallen;  ich  riß  mich  los;  sie  wollte  mich  noch 
nicht  fahren  lassen  und  brachte  künstlich  genug  die  Argumente 
der  Gegenwart  alle  vor,  so  daß  ich  endlich  leidenschaftlich  und 
begeistert  die  Worte  Egmonts  ausrief: 

„Kind,  Kind!  nicht  weiter!  Wie  von  unsichtbaren  Geistern  ge- 
peitscht, gehen  die  Sonnenpferde  der  Zeit  mit  unsers  Schick- 
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sals  leichtem  Wagen  durch,  und  uns  bleibt  nichts,  als  mutig 
gefaßt  die  Zügel  fest  zu  halten  und  bald  rechts,  bald  links,  vom 
Steine  hier,  vom  Sturze  da  die  Räder  abzulenken.  Wohin  es 
geht,  wer  weiß  es?  Erinnert  er  sich  doch  kaum,  woher  er  kam!“ 
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[11.  Oktober  1809] 

1742  Karl  VII.  gekrönt  24.  Januar.  Residiert  zu  Frankfurt.  Mein 
Vater  zum  Kaiserlichen  Rat  ernannt  16.  Mai. 

1743 

1744 

1745  Karl  der  VII.  stirbt  20.  Januar.  Franz  der  I.  gekrönt  den 
13.  September. 

1746 

1747  Aadiner  Friede. 

1748  Heirat  meiner  Eltern. 

1749  Geboren  den  28.  August  mit  dem  Schlage  zwölf  Mittag. 

1750  Roman  in  mehreren  Sprachen.  Einleitung  Englisch  J udenteutsch. 
Hebräisch.  Alter  Rektor. 

1751  Klopstocks  , Messias'  bis  1756  erste  Bände. 

1752  Brief  von  Klopstock  vom  9.  April.  Gefühl  persönlicher  Würde 
des  Dichters.  , Morgenblatt'  311.  1809. 

1753  Voltaire  geht  durch  Frankfurt.  Hält  sich  vorher  in  Gotha  auf, 
um  seine  Rückkehr  nach  Frankreich  vorzubereiten.  ,Annales 
de  l’Empire .' 

1754  Inokulation. 

1755  Erdbeben  von  Lissabon.  Großer  Effekt  in  der  kultivierten 
Welt.  Voltaire  und  Rousseau  über  dieses  Naturereignis. 
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Jesuiten  in  Paraguay. 

Voltaire  Lettres.  1759.  5.  Januar 
Chaque  siecle  a eu  sa  marotte: 

1.  Au  renouv ellement  des  lettres  on  a commence  par  se  dispu- 
ter  pour  des  dogmes  et  pour  des  regles  de  syntaxe 

2.  au  gout  pour  la  rouille  des  vieilles  monnaies  ont  succede 

3.  les  recherches  sur  la  metaphysique  que  per  sonne  ne  com - 
prend.  On  abandonne  ces  questions  inutiles 

4.  pour  la  machine  pneumatique  et  pour  les  machines  electri- 
ques , qui  apprennent  quelque  chose. 

5.  Puis  tout  le  monde  a voulu  amasser  des  coquilles  et  des  pe- 
trifications. 

6.  Apres  cela  on  a essaye  modestement  d’arrangcr  Vunivers. 

7.  T dndis  que  dyautresy  aussi  modestes,  vouloient  reformer  les 
empires  par  de  nouvelles  lois , 

8.  enfin  descendant  du  sceptre  ä la  charrue  de  nouveaux  T rip- 
tomeles  veulent  enseigner  aux  hommes  ce  que  tout  le  monde 
sait  et  pratique  mieux  qu’ils  ne  disent. 

Ausbreitung  der  französischen  Sprache  und  Kultur.  Ursachen 
früher.  In  der  Diplomatie  an  der  Stelle  der  lateinischen.  All- 
gemeine kommunikale  Aufhebung  der  deutschen  Dialekte.  Zu- 
sammendrängen der  deutschen  Expansion  der  letzteren. 

1756  Anfang  des  Siebenjährigen  Krieges  29.  August.  Hagelwetter. 
Winterisches  Kriegszaudern.  Kontrovers. 

1757  6.  Mai  Schlacht  bei  Prag.  18.  Juni  Schlacht  bei  Kollin.  Mani- 
feste und  Gegenmanifeste.  5.  November  Schlacht  bei  Roßbach. 
Geringschätzung  der  französischen  Nation  nach  dieser  Schlacht 
und  weiterhin  in  diesem  Kriege.  Siehe  Voltaires  Korrespon- 
denz der  Jahre  55  bis  60  ss.  5.  Dezember  Schlacht  bei  Leuthen. 

175S  Neigung  meines  Vaters  zu  den  reimenden  Dichtem.  Hagedorn, 
Canitz,  Geliert,  Drollinger,  von  Creuz,  Haller  waren  alle  in 
seiner  Bibliothek,  schön  in  Franzband  eingebunden.  Hier  fand 


Digitized  by  Google 


PA  RA  LI  POM  ENA 


917 


ich  meine  erste  Lektüre.  Dagegen  war  mein  Vater  ein  abgesag- 
ter Feind  der  Hexameter.  Durch  einen  Hausfreund,  der  alle 
Sonntage  mit  uns  aß,  kam  die  ,Messiadec  an  meine  Mutter  und 
von  da  an  die  Kinder.  Wir  erfreuten  uns  deren  unsäglich.  Die 
auffallendsten  Stellen,  sowohl  die  zarten  als  heftigen,  waren 
geschwind  auswendig  gelernt.  Portias  Traum,  besonders  aber 
das  wilde  Gespräch  von  Satan  und  Adramelech  im  Roten 
Meere.  Letzteres  deklamierte  ich  mit  meiner  Schwester  wech- 
selsweise. Komische  Geschichte  von  dem  darüber  erschrecken- 
den Barbier.  Abermalige  Verbannung  der  ,Messiade‘. 

1759  Franzosen  in  Frankfurt  den  2.  Januar.  Neujahrstag  betr. 
Schlacht  von  Bergen  am  Karfreitag,  13.  April.  Einquartierung. 
Verdruß  des  Vaters. 

Graf  Thorane,  Königslieutenant,  von  Grasse  ohnweit  Antibes. 
Gestalt  desselben.  Charakter.  Malereiliebhaber.  Beschäftigt  die 
Frankfurter  und  benachbarten  Künstler,  indem  er  sich  die 
Maße  eines  Schlosses,  das  seinem  Bruder  gehört,  kommen  läßt 
und  nach  diesen  Ölgemälde  zu  gewissen  Wandabteilungen  be- 
stellt. Schütz,  Hirt,  Seekatz  und  andere.  Atelier  im  Hause. 
Einwirkung  auf  mich.  Vorteil,  diesen  Mann  die  ganze  Zeit  und 
also  keinen  Einquartierungswechsel  gehabt  zu  haben. 

Französisches  Theater.  Freibillett.  Alle  Abend  im  Schauspiel, 
ohne  anfangs  ein  Wort  zu  verstehen.  Abgehorchter  Ton,  be- 
sonders der  Verse.  Ich  las  Racines  Trauerspiele,  die  in  meines 
Vaters  Bibliothek  sich  befanden,  in  der  Art,  wie  die  Schau- 
spieler sie  deklamierten,  und  verstand  kein  Wort  davon.  Die 
Vorstellung  selbst  war  eine  Art  von  Pantomim  für  midi,  wozu 
idi  nach  und  nach  die  erklärenden  Worte  auch  verstehen  lernte. 
Bediente,  Kammerdiener,  Köche,  zu  denen  wir  Kinder  uns 
hielten,  verstanden  kein  Wort  Deutsch,  und  wir  mußten  ihnen 
ihre  Sprache  ablernen;  dafür  uns  denn  mancher  guter  Bissen 
zuteil  ward. 

Vorurteil  meiner  Mutter  gegen  das  erste  Gefrorene.  Umgang 
mit  den  Kindern  der  Schauspieler.  Kinder  der  Madame  Dero- 
nes.  Tochter,  Sohn.  Neckische  Knabengeschichten. 
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1760  Ich  schrieb  sogleich  ein  französisches  Nachspiel.  Derones  kor- 
rigierte es  und  versprach,  es  aufführen  zu  lassen.  Aufschnei- 
dereien des  Knaben  von  allerlei  Art.  Komischer  Zweikampf. 
Wundersamer  Eindruck  des  Privatlebens  der  französischen 
Theaterleute,  besonders  aber  der  Foyers,  in  denen  ich  immer 
mit  den  andern  Knaben  stak. 

Zustand  in  Frankreich.  Finanzen.  Billets  de  confession.  Les 
convulsions. 

La  comedie  ,Les  pbilosophes *. 

Vorher.  Die  Enzyklopädie.  Der  Deism.  Jesuiten.  Jansenisten. 

1761  Französische  Theaterstücke  gelesen,  besonders  die  Vorreden, 
die  Entschuldigungen  der  Autoren,  ihre  Kontrovers  mit  dem 
Publikum.  Corncilles  Abhandlung  über  die  drei  Einheiten.  Fa- 
mose Kritik  des  ,Cid*.  Nach  diesem,  was  ich  sowohl  in  der 
Ausführung  gesehen  als  auch,  was  ich  hier  theoretisch  vernahm 
und  mir  eigen  machte,  bildete  sich  in  mir  der  französische 
theatralische  Typus,  nach  welchem  viele  untergegangene  Stücke, 
von  den  überbliebenen  später  ,Die  Laune  des  Verliebten*  und 
,Die  Mitschuldigen*  gebildet  worden.  Ich  fing  sogar  ein  fran- 
zösisches Trauerspiel  in  Alexandrinern  an,  das  freilich  nicht 
zustande  kam.  ,Nouvelle  Heloise * kommt  heraus.  Ich  las  sie 
später. 

1762  Männer,  die  als  Dilettanten,  Kunstkenner,  Liebhaber  und 
Sammler  und  folglich  auch  als  reiche  Leute  Ansehen  hatten. 

Von  Uffenbach,  Schöff  zu  Frankfurt,  hat  eine  Reise  nach  Ita- 
lien gemacht  und  sich  besonders  der  Musikliebhaberei  ergeben; 
daher  auch  eine  schöne  Sammlung  Musikalien  mitgebracht.  Es 
wurden  Oratorien  bei  ihm  aufgeführt,  worin  er  selbst  sang, 
auch  übrigens  die  Musik  protegierte;  worüber  sich  denn,  wie 
billig,  die  eingeladenen  Gäste  und  seine  übrigen  Mitbürger 
lustig  machten.  Von  Häckel,  ein  hessischer  reicher  Edelmann, 
verheiratet,  ohne  Kinder.  Besaß  Gemälde,  Kupferstiche,  An- 
tiken und  manches  andre,  was  bei  einem  Liebhaber  zusammen- 
fließt. Er  lebte  sehr  eingezogen  in  einem  schönen  großen,  nach 
damaliger  Art  wohlmöblierten  Hause,  gab  den  Honoratioren 
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von  Zeit  zu  Zeit  ein  Mittagessen,  war  übrigens  sehr  wohltätig. 
Ich  erinnere  mich  seiner  kaum,  aber  doch  dunkel  als  eines 
freundlichen,  wohlgebildeten  Mannes.  Desto  deutlicher  aber 
seiner  Auktion,  der  ich  beiwohnte  und  teils  auf  Befehl  meines 
Vaters,  teils  aus  eignem  Antrieb  manches  erstand. 

Männer,  die  wegen  Gelehrsamkeit,  mehr  aber  noch  wegen  ihres 
besondern  Charakters  merkwürdig,  geschätzt  und  viel  beredet 
wurden:  Dr.  Orth,  reich,  Kapitalist,  in  sich  gezogen,  treff- 
licher Jurist.  Verfasser  des  Kommentars  über  die  Frankfurter 
Reformation;  sah  außer  den  Seinigen  wenig  Personen,  hatte 
keine  Stelle  im  Rat  angenommen.  Von  Olenschlager,  sein 
Schwiegersohn,  Kommentator  der  Goldnen  Bulle,  ein  schöner, 
behaglicher,  sanguinischer  Mann.  Von  Reineck,  aus  einem  alt- 
adligen Hause,  tüchtig,  rechtschaffen,  aber  starrsinnig.  Das 
Unglück,  daß  ihm  seine  Tochter  durch  einen  Hausfreund  ent- 
führt wurde,  den  er  mit  dem  heftigsten  Prozeß  verfolgte,  zer- 
störte seine  ganze  Existenz.  Er  lebte  auf  eine  timonisch-heau- 
tontimorumenische  Weise  und  ließ  sich  erst  spät  bereden,  seine 
Tochter  und  seine  Enkel  wieder  zu  sehen. 

Hofrat  Hüsgen,  kein  gebürtiger  Frankfurter;  seltsame  Gestalt 
desselben.  Lebensart.  Beschäftigung.  Advozierte,  aber  nur  in 
bedeutenden  Rechtsfällen,  lebte  in  Opposition  mit  Gott  und 
der  Welt.  Er  war  Vater  des  Hüsgen,  der  sich  durch  verschie- 
dene Schriften  im  Kunstfach  bekannt  gemacht  und  mit  dem  ich 
erzogen  worden.  Des  Vaters  Lieblingsbudi  war  Agrippa,  yDe 
vanitate  scientiarum\  welches  er  mir  als  Knaben  besonders 
empfahl  und  dadurch  freilich  nicht  viel  Gutes  stiftete.  Er  liebte 
mich  sehr;  ich  hatte  sein  großes  Vertrauen,  indessen  ihm  sein 
Sohn,  obgleich  der  einzige,  mißfiel.  Dieser  bildete  sich  audi 
wirklich  erst  in  späteren  Jahren,  und  der  Vater  erlebte  seine 
gute  Zeit  nicht.  Der  Alte  sagte  mir  einmal  im  Vertrauen,  als 
er  versicherte,  wie  wunderlich  und  schlecht  es  in  der  Welt  aus- 
sehe, mit  seinem  näselnden,  schnarrenden  und  energisdien 
Tone:  „Auch  in  Gott  entdecke  ich  Fehler!“ 

Das  Detail,  auf  wie  verschiedene  Weise  ich  mit  diesen  drei 
Männern  gut  stand,  ist  interessant  genug.  Sie  haben  großen 
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Einfluß  auf  midi  gehabt.  Und  weil  nun  jeder  midi  lieber  als 
seine  Kinder  hatte,  so  suchte  jeder  in  mir  sein  moralisches  Eben- 
bild herzustellen.  Dr.  Oienschlager  wollte  mich  zum  Hof- 
mann, Reineck  zum  diplomatischen  Geschäftsmanne  bilden; 
beide  redeten  mir  mit  Lebhaftigkeit  Poesie  und  Schriftstellerei 
jeder  aufseine  Weise  aus:  Hüsgen  aber  wollte  mich  zum  Timon 
seiner  Art,  dabei  aber  zum  tüchtigen  Rechtsgelehrten  haben, 
welches  notwendig  sei,  damit  man  sich  und  das  seinige  gegen 
das  Lumpenpack  von  Menschen  regelmäßig  verteidigen,  einem 
Unterdrückten  beistehen  und  allenfalls  einem  Schelmen  etwas 
am  Zeuge  flicken  könne;  welches  letztere  jedoch  weder  beson- 
ders rätlich  noch  tulich  sei.  Er  war  Mathematiker,  und  idi 
verdanke  ihm  meine  elementaren  Kenntnisse;  hatte  Freude  an 
der  Mechanik,  ob  er  gleich  nicht  selbst  arbeitete.  Eine  wunder- 
same Uhr,  die  es  wenigstens  für  die  damaligen  Zeiten  war  und 
sowohl  die  Zeit  als  die  Bewegungen  von  Sonn  und  Mond  an- 
deutete, ließ  er  nach  seiner  Angabe  verfertigen,  zog  sie  selbst 
auf  und  hielt  sie  in  der  Ordnung.  In  seinem  Hause  war  alles 
sehr  reinlich.  Er  sah  keine  Gesellschaft.  Angezogen  und  aus 
dem  Hause  gehend  erinnre  ich  mich  ihn  in  zehn  Jahren  kaum 
zweimal. 

1763  Hubertsburger  Friede  15.  Februar.  Krönung.  Ungeheures.  Zu- 
rück in  die  Dichtkunst. 

Abhandlung  über  die  Tragödie.  Berliner  , Bibliothek'.  ,Co- 
drus‘  von  Cronegk.  Freigeist  Brawe.  Nicolais  Preis  1756. 

1764  Krönung  Joseph  des  II.  Klopstocks  , Salomo*. 

1765  Gegen  Michaelis  nach  Leipzig.  Böhmen  den  Vorsatz  eröffnet. 
Abmahnung.  Juristisches  Studium.  Schon  zu  viel  wissen. 

1765  Geliert.  Vertrauen.  Behandlung  hypochondrisch.  Abmahnen 
von  der  Poesie.  Prose  empfohlen.  Madame  Böhme.  Läßt  das, 
was  ich  hochschätzte,  nicht  gelten.  Klärt  mich  auf.  Verachtung 
des  modernen  Deutschen.  Aber  auch  alles  dessen,  was  ich  ge- 
tan. Des  Schreibsais  von  Hause.  Bücher. 
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Clodius.  Kritik.  Argumente  der  Leipziger  gegen  Friedrichs  II. 
Größe.  Epoche,  sich  von  der  Autorität  loszusagen.  Französch. 
Englisch.  Gedichte.  Clodius  Parodie.  Frühere  Parodien:  Cro- 
negk  auf  Gottsched,  Rosts  Episteln. 

1766  Reflektion  über  Neigungen.  Wandelbarkeit  menschlichen  We- 
sens. Sittliche  Sinnlichkeit.  Kleine  Lieder.  Alle  aus  Anlässen. 
Behrisch:  Charakter.  Opposition  gegen  das  Leipziger  Wesen. 
Bedingung,  nichts  drucken  zu  lassen.  Belohnung  durch  Ab- 
schrift. Breitkopf  Komposition. 

1767  Alles  nach  innerer  Erfahrung.  Selbstbildung  durch  Verwand- 
lung des  Erlebten  in  ein  Bild.  ,Die  Laune  des  Verliebten*.  ,Die 
Mitschuldigen*.  Druck  der  Ästimation.  Äußerer  Schein.  Innere 
Verbrechen.  In  diesem  Sinne  angefangene  Dinge. 

Oeser.  Wohnung  desselben.  Heimliches.  Tendenz  zum  Zeich- 
nen. Breitkopfisches  Haus.  Stock.  Kupferstechen.  Böse  Aus- 
dünstung. Holzschneiden.  »Dramaturgie*  Lessings.  Dresdner 
Reise. 

1768  Neuer  Theaterbau  in  Leipzig.  Vorhang.  Winckelmann  ange- 
kündigt. Winckelmann  tot.  Musarion.  Einwirkung.  Griechen. 
Römer.  Krankheit.  Rückkehr. 

1769  Krankheitsdauer.  Arzt.  Mutter.  Freundin.  Moser.  Von  Creuz 
ss.  Mystiz[ism].  Chemie.  Herrenhutianism.  Arnolds  »Kirchen- 
und  Ketzergeschichte*.  Wiederherstellung.  Versuch  zu  radieren. 
Des  Übels  Entdeckung. 

1770  Straßburg.  Schönes  Land.  Tischgesellschaft.  Juvenile.  Salz- 
mann. Lerse.  Jung.  Herder.  Brion.  Lenz?  Zweck  die  Promo- 
tion. Mediziner.  Anatomie.  Chemie.  Hospitäler.  Akkouche- 
ment. 

Homer.  Deutschheit  emergierend.  In  Straßburg  wenig  Franzö- 
sisch unter  uns  gesprochen.  Hauptepochen.  Frankfurt.  Wetzlar. 
Gießen.  Koblenz.  Rhein.  Rückkehr.  Frankfurt.  Fahlmer.  Ma- 
dame Jacobi.  Darmstadt.  Homburg.  Emser  Bad.  Lavater.  Ba- 
sedow. Rheinreise.  Rückkehr.  Tod  der  Klettenberg.  Herzog 
von  Weimar.  Knebel.  Mainz  ss. 
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1771  Den  6.  August  1771  promoviert.  Rückkehr.  Frankfurt.  Darm- 
stadt. Die  Schlosser.  Merck.  Wetzlar.  Visitation.  Sozietät.  Rit- 
tertafel. Goue.  Götter.  Narrenspossen.  Mystifikationen.  Lotte. 
»Werther*.  ,Götz‘  konzipiert. 

1772  , Werther*.  ,Götz  von  Berlichingen*.  Selbstverlag  mit  Merck 
(Beispiel  von  Bode  und  Lessing).  Biblische  Kultur.  »Sendschrei- 
ben über  zwei  Fragen*.  Herrenh[uter],  »Brief  des  Pastors*. 
Körperliche  Übungen.  Schrittschuhlaufen. 

1773  »Deutsche  Baukunst*,  »Brief  des  Pastors*,  »Zwo  biblische  Fra- 
gen* gedruckt. 

1774  NB.  Reise  nach  Ems.  Lavater.  Basedow.  Koblenz.  Reise  nach 
Köln.  Jacobis.  Jabach.  Düsseldorf.  Rückreise.  Aper$u  des  ,Ma- 
homets*.  Plan  desselben. 

Die  deutschen  Höfe  früher  in  den  fünfziger  Jahren.  Gotha. 
Voltaire,  der  für  die  Herzogin  das  Abr4g4  schreibt.  (NB.  Bor- 
niertheit dieser  Fürstin,  daß  sie  glaubt,  das  deutsche  Reichsver- 
hältnis könne  unter  einer  solchen  Feder  ein  Interesse  gewinnen. 
Voltaire  verwünscht  die  Arbeit.)  Briefe  1754.  Bayreuth  die 
Schwester  Friedrichs. 

1775  Neigung  der  Fürsten  zum  Privatstande. 

Emmerich  Joseph.  Dalberg,  Universität  zu  Erfurt  und  sonst. 
Bückeburg.  Thomas  Abbt.  Herder.  Amalia.  Oktober  nach 
Weimar.  Enthusiastische  Aufnahme.  Fremde  überhaupt  gut 
aufgenommen.  Herzogin  Mutter  Regierung  und  Hof.  Etwas 
Strebendes.  Im  Ganzen. 

Antagonism:  Der  Dichter  verwandelt  das  Leben  in  ein  Bild. 
Die  Menge  will  das  Bild  wieder  zu  Stoff  erniedrigen.  Wirk- 
lichkeitswunsch. Graf  Thun.  Faust.  Bewußtsein,  sich  dazu  zu 
erheben.  Tücke,  es  nicht  auszusprechen. 

1776  21.  April  den  Garten  in  Besitz  genommen.  3.  Mai  nach  Ilmenau 
zum  erstenmal.  19.  Juni  Dekret  vom  11.  26.  Juni  Gartenkauf. 
18.  Juli  nach  Ilmenau.  Bergwerkskommission.  26.  Oktober 
»Die  Geschwister*.  November  in  den  Garten  gezogen.  Dezember 
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in  Dessau.  Schweinshatze.  Herder.  Dalberg.  Trebra.  Lenz. 
Klinger.  Kaufmann. 

1777  Februar  »Wilhelm  Meister*  erwähnt.  Juni  stirbt  meine  Schwe- 
ster. 29.  November  allein  auf  den  Harz.  Ökonomie.  Geld 
durch  Merck. 

1778  März  Anfang  der  Parkanlagen.  April  des  H[crzogs]  erwa- 
chend Kriegsgefühl.  Kurzer  Krieg.  Mai  Dessau,  Potsdam, 
Berlin.  Basedow?  Juli  das  Kloster  erbaut.  Architektur.  Über- 
sicht am  Schlüsse  des  Jahres. 

1 779  Januar  Übernahme  der  Kriegskommission.  Geschäftssinn.  Diät. 
Schlechter  Kollege.  Februar  »Iphigenie*  angefangen.  April 
»Iphigenie*  gespielt.  Mai  neues  Komödienhaus.  Merck.  Batty. 
Immer  freiere  Reflexionen.  Emst  bei  der  Epoche  des  dreißig- 
sten Jahrs.  5.  September  Dekret  als  Geheimerat.  Abreise  nach 
Frankfurt. 

Schweizerreise. 

1780  Januar  in  der  Hälfte  zurück. 

1781  Fritz  Stein? 

1782  10.  April  Adelsdiplom.  Mai  Gotha,  Meiningen,  Hildburghau- 
sen, Koburg,  Sonneberg.  2.  Juni  in  die  Stadt  gezogen.  11.  Juni 
Interim  [istisches]  Präsidium  der  Kammer.  ,Otto  von  Wittels- 
bach*. 

1783  Juli  Mitglied  der  Batschischen  Gesellschaft. 

1784 

1785  Prüfung  meiner  Zustände.  Was  abging.  Reise  nach  Italien  vor- 
gesetzt. Archenholz.  Widerstreit.  Aberglaube.  (Ayrenhoff) 
Riedesel.  Hamburger. 

1786  Karlsbad.  Redaktion  meiner  Schriften.  Herder.  Den  3.  Sep- 
tember ab.  14.  Verona.  28.  Venedig.  18.  Oktober  Bologna. 
29.  Rom. 

1787  Die  vier  ersten  Bände  meiner  Schriften  bei  Göschen.  Arcadier. 
Megalio  Melpomenio. 

Herders  Abreise. 
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1788  Rückreise.  Rückkunft.  Abreise  der  Herzogin  Mutter.  Neue 
Lebensverhältnisse.  Nach  innen.  Nach  außen.  Moritz  Dezem- 
ber. Dessen  Schrift  ,Über  die  bildende  Nachahmung  des  Schö- 
nen', Braunschweig. 

1789  Moritz  bis  ins  Frühjahr.  10.  Februar  Mitglied  der  Berliner 
Akademie  der  Künste.  Revolution.  25.  Dezember  August  ge- 
boren. 

Der  Herzogin  und  Herders  Zurückkunft. 

1790  , Metamorphose  der  Pflanzen'  gedruckt.  Venedig.  Schlesien. 

1791  , Optische  Beiträge'  erstes  Stück  gedruckt. 

1792  »Optische  Beiträge'  zweites  Stück  gedruckt. 

Den  28.  August  vor  Longwy  angekommen,  das  am  22.  kapitu- 
liert hatte.  20.  September  Kanonade  von  Valmy,  Düsseldorf. 
Münster.  Kassel.  Nach  Haus. 

1793  13.  Juli  Mainz  übergeben.  Mannheim.  Heidelberg.  Schlosser. 
Düsseldorf.  Münster. 

1794 

1795  Die  Horen.  Vergleichende  Anatomie.  Osteologisches  Schema. 
Karlsbad. 

,Xenien'. 

1796  , Wilhelm  Meister'.  ,Cellini‘.  Emigrierte.  Iffland.  Jena.  Körners. 
Graf  Geßler.  , Alexis  und  Dora'.  Pflanzen.  Schmetterlinge. 
Wachstum.  Metamorphose.  Morphologie.  , Hermann  und  Do- 
rothea'. Chromatik.  Zur  Leipziger  Messe. 

Der  Mensch  kann  nur  mit  seinesgleichen  leben,  und  auch  mit 
denen  nicht,  denn  er  kann  auf  die  Länge  nicht  leiden,  daß  ihm 
jemand  gleich  sei. 

Voltaire.  J'ai  eu  bien  raison  de  dire  en  parlant  de  Descartes , 
que  la  gcometrie  laisse  l’esprit  comme  eile  le  trouve.  Lettres 
XXVI  ä Richelieu.  1752.  V.  Si  les  etres  pensants  etoient  li- 
bresy  ils  se  rassembleroient.  L.  LXVIII  ä Cideville.  1755. 

1797  ,Cellini*.  Chromatik.  Erste  Farbentafeln.  Metamorphose  der 
Insekten.  Schiller  Plan  zu  , Wallenstein'.  , Hermann  und  Doro- 
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thea*.  ,Der  neue  Pausias*.  , Braut  von  Korinth*.  , Bajadere*. 
Beide  Humboldts.  Max  Jacobi.  Wilhelm  Schlegel.  Scherer. 
Friedrich  Schlegel.  Galvanismus.  Chemisches.  Wolfs  ,Prolego- 
mena*.  Naive  und  Sentimentale  Dichtkunst.  Schloßbau. 

Faust  Schema.  Hirt.  Briefe  verbrannt.  30.  Juli  von  Weimar. 

1798  Bibliothek.  Farbenlehre  Geschichtliches].  Allgemeine  Natur- 
forschung. Fichte.  Schellings  , Weltseele*.  Meyer.  Aufsätze. 
Wolf.  , Propyläen*.  ,Euphrosyne*.  Roßla  Gut.  , Müllerinnen*. 
,Cellini*.  Florentinische  Geschichte.  Schiller , Wallenstein*.  Schil- 
ler nach  Weimar.  , Achilleis*.  , Ilias*  Schemata  ss.  Humboldt. 
Iffland.  Van  Marum.  Thouret.  Schloß.  Theaterveränderung. 
Theatereröffnung  Oktober. 

Wachler  gegen  Mahler. 

1799  Schiller  öfter  in  Weimar.  ,Die  Piccolomini*  30.  Januar.  Gal- 
lenstein* 20.  April.  Böttiger.  Amalie  von  Imhoff.  Kotzebue. 
Herders  , Metakritik*.  Laroche.  August  Wilhelm  Schlegel.  Mün- 
zen. König  von  Preußen  Juli.  Farbenlehre.  Tschudi.  Ausstel- 
lung erste:  , Paris  und  Helena*.  , Achilleis*.  Flaxman.  Naturge- 
dicht. »Sammler*.  Roßla.  Equipage.  Dilettantismus.  , Hermann 
und  Dorothea*  gedruckt.  Schelling  Naturphilosophie*.  Schlegel 
»Lucinde*.  Tieck  ,Zerbin*.  Ausgabe  meiner  Werke  projektiert. 
Redaktion  der  kleinen  Gedichte.  Winckelmanns  Briefe.  Mond. 

Mahomet.  Stephanie  de  Bourbon.  Konzeption]  der  , Natür- 
lichen Tochter*.  Allgemeines  Schema  über  Natur  und  Kunst. 
Shakespeares  Apokrypha.  Jonsons  Tragödien.  Charpentier. 
Bury. 

1800  Vorstellung  von  , Mahomet*  30.  Januar.  Schloßbau.  Botanik. 
Teleskop.  Schloßbau.  Bury  Porträt.  Nach  Leipzig  im  April. 
Bis  16.  Mai.  Schiller  , Macbeth*. , Maria  Stuart*.  Tieck  und  Frau. 
, Damenkalender* : ,Die  guten  Frauen*. 

,Tancred*  geendet  Dezember.  , Helena*  zum  , Faust*.  Ausstel- 
lung zweite:  »Hektor  und  Andromache*.  , Propyläen*.  »Paläo- 
phron  und  Neoterpe*?  , Maria  Stuart*. 
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1801  Von  Jena  zurück  mit  einem  ungeschickt  zurückgeworfnen  Ka- 
tarrh. Ungeheure  Krankheit.  Theophrast  ,Von  den  Farben4. 
,Tancred*  den  30.  gespielt.  , Faust*.  Hartmann.  Roßla.  Ver- 
änderte Pachtung.  Faux  frais.  Bauwesen.  Schloß.  Gentz. 

Pyrmont.  Göttingen.  Konkurrenzstücke.  Kunstausstellung 
dritte:  , Achill  auf  Scyros*,  , Achill  und  die  Flüsse*.  Madame 
Unzelmann.  Tieck.  Schlegel  ,Jon*  Proben. , Natürliche  Tochter*, 
erster  Akt.  , Propyläen*.  Kollegienrat  von  Beck.  30.  Dezember 
Phytographische  Gesellschaft  zu  Göttingen. 

1802  , Natürliche  Tochter*.  Büttners  Tod  und  Demenagement.  Zel- 
ter. Roßla.  Bau  des  Lauchstädter  Hauses.  Mai  ,Alarkos*.  ,Was 
wir  bringen*  26.  Juni.  Halle.  Langenbogen.  Wettin.  August 
konfirmiert  13.  Juni.  Himly  komparierte  Anatomie. 

,Cellini*.  Ausstellung  IV.:  , Perseus  und  Andromeda*.  Blumen- 
bach. Voß.  Stolberg  Katholizismus].  Neue  poetische  Halb- 
chrfisten],  Renegaten. , Klosterbruder*.  »Sternbald*. 

1803  , Natürliche  Tochter*.  »Cellini*.  Münzen  der  neuen  Epoche.  Die 
Hauptsendung  11.  August.  ,Eugenie*  Vorstellung  2.  April. 
Schelver.  Voß.  Lauchstädt.  Halle.  Götz.  Grüner.  Wolf.  Schloß 
bezogen.  Schießhaus. 

König  von  Schweden.  Händel  wegen  der  Allgemeinen  Litera- 
turzeitung*. Mühsame  Vorarbeiten.  Ausstellung  V.:  Polygnot. 
Aufgabe:  ,Cyklop*. , Bürgergeneral*?  Runge.  Frau  von  Stael. 

1804  Jenaische  Allgemeine  Literaturzeitung*.  Philostrat.  Voß  Ge- 
dichte. Frau  von  Stael.  Constant.  ,Götz  von  Berlichingen*. 
,Tell*  aufgeführt  17.  Mart[ii].  Medaillen.  Chromatica.  Lon- 
doner Sozietät.  Leipziger  Mineralogie.  Ausstellung  sechste: 
Sündflut,  Überschwemmung.  25.  September  Präsident  der  Na- 
turforschenden Gesellschaft.  22.  Oktober  Präsident  der  Mine- 
ralogischen Gesellschaft. 

Erbprinzeß.  ,Rameaus  Neffe*. 

1805  Französische  Literatur  in  Verbindung  mit  ,Rameaus  Neffen*. 
Krankheit.  Schillers  Tod  9.  Mai.  Lauchstädt.  Halle.  Dr.  Gail. 
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Magdeburg.  Helmstedt  ss.  Winckelmann.  Ausstellung  siebente: 
»Stall  des  Augias*,  »Taten  des  Herkules*.  Physikalische  Vorle- 
sungen den  Damen. 

Anfang  des  Drucks  der  »Farbenlehre*. 

1806  Farbenlehre  neunter  bis  neunzehnter  Bogen  ganz  ausgearbeitet. 
Polemisches  angefangen.  »Elegien*  durchgesehen.  »Episteln*  ss. 
der  erste  Teil.  »Stella*  Katastrophe  auf  geführt  den  15.  Januar. 
Vorlesungen  Galvanismus.  August,  3.»  Berliner  Akademie  der 
Wissenschaften.  Einquartierungen.  Oehlenschläger.  Meyers  von 
Bremen.  Museen.  »Nibelungen*. 

Karlsbad.  Geologisches  Studium  und  Schema.  Landschafts- 
zeichnungen. Kriegszüge.  14.  Oktober.  Folgen.  Denon. 
Trauung.  Krausens  Tod.  Meyers  Anstellung  bei  der  Zeichen- 
schule. Morphologie. 

1807  Chromatische  Polemik.  Tafeln.  Morphologie.  Botanische  Vor- 
träge. Münzkunde.  März  m[eine]  Fr[au]  nach  Frankfurt. 
10.  April  Tod  der  Herzogin  Mutter.  Geheimerat  Wolf. 
23.  Bettine.  November  Friedrich  von  Savigny  ss.  Mai  »Wil- 
helm Meisters  Wanderjahre*:  »Sankt  Joseph*,  »Neue  Melusine*. 
Karlsbad.  »Wilhelm  Meisters  Wanderjahre*:  »Neuer  Raimond*, 
»Gefährliche  Wette*  ss.  Resident  Reinhard.  Serenissimus. 
Hackerts  Biographie.  Gezeichnet.  Müllerische  Geologische 
Sammlung.  Aufsatz.  Dr.  Kapp.  Französche  Dichter.  Lafon- 
taine. »Daphnis  und  Chloe*.  Satiren  des  Ariost.  Komödien  des- 
selben. 

Weimar.  Vorspiel  zur  Ankunft  der  Hoheit.  Singstunden.  Phi- 
losophisch und  wissenschaftlich  Geschichtliches.  »Geschichte  des 
Kolorits*  von  Meyer. 

»Pandorens  Wiederkunft*.  Sonette.  Werner. 

1808  Werner  in  Weimar.  »Wanda*.  Fortgehende  Singstunde.  Wolfs 
Museum.  Josephus.  19.  März  Mitglied  der  Mfünchener]  Aka- 
demie. Ostern  August  nach  Heidelberg.  »Pandorens  Wieder- 
kunft*. »Wahlverwandtschaften*. 

Karlsbad.  »Pandora*.  »Wahlverwandtschaften*.  Vulkan  bei 
Eger.  Loge  Amalia  erneuert.  Oktober  Zusammenkunft  der 
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Kaiser  in  Erfurt.  12.  [vielmehr:  14.]  Ehrenlegion.  Annenorden. 
»Nibelungen*  und  Gefolge.  Theaterhändel.  November  Mitglied 
der  Wetterauischen  Gesellschaft. 

1809  Von  Humboldt.  Musikübungen.  »Nibelungen*  und  Konsorten. 
Kügelgen.  Dr.  Arendt.  Werner.  Theatersessionen  regelmäßig. 
»Geschichte  der  Farbenlehre*:  Sechzehntes,  siebzehntes  Jahr- 
hundert. »Die  Wahlverwandtschaften*.  Augusts  Rückkunft 
von  Heidelberg.  Biographisches  Schema. 

Wann  ist  Fräulein  von  Klettenberg  gestorben?  Wann  ist  Pas- 
cal Paoli  auf  seiner  Reise  nach  England  durch  Frankfurt  ge- 
gangen? Welche  Innung  hat  bei  der  Kaiserkrönung  Joseph  II. 
und  bei  den  nachfolgenden  den  gebratenen  Ochsen  erbeutet? 
Wo  kommt  der  Hafer  hin,  den  der  Erbmarschall  holt? 


II 


Schema  zur  Biographie 


1749-1754 


Horoskop 


1.  Kindheit.  Erstes  Gewahrwerden.  Erste  Umge- 
bungen. 


2.  Hausbau.  Gewahrwerden  der  Stadt.  Krönungsge- 
schichten. Reichsbürgerlichkeit. 


1755 


3.  Behagen  im  neuen  Hause.  Erster  Unterricht  durch 
den  Vater.  Erdbeben  von  Lissabon.  Hagelwetter. 


1756-1759 


4.  Siebenjähriger  Krieg.  Einfluß  auf  die  Familien- 
verhältnisse. Fernerer  Unterricht  durch  den  Vater. 
Plan  desselben  mit  dem  Sohne.  Übung  mit  Nach- 
barkindern. 


1759-1764 


1764 


5.  Französische  Einquartierung. 

6.  Krönung  Josephs  des  Zweiten. 
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1765-1768 

1768-1770 

1770-71 

1772 

1772-1775 

1775 

1775-1778 

1779 

1779-1786 

1786-1788 

1788-1790 

1791-1792 

1792 

1793 

1794-1795 

1796-1797 

1797 

1800 

1801-1803 


VIII  Goethe 


II 

7.  Aufenthalt  in  Leipzig. 

8.  Zwischenzustand  zu  Hause. 

9.  Aufenthalt  in  Straßburg. 

10.  Aufenthalt  in  Wetzlar. 

11.  Aufenthalt  in  Frankfurt,  Autorschaft. 

12.  Erste  Reise  in  die  Schweiz. 

III 

13.  Weimar  bis  zu  1778. 

14.  Zweite  Reise  in  die  Schweiz. 

15.  Geschäftsleben.  Endliche  Ablösung. 

IV 

16.  Italienische  Reise. 

17.  Aufenthalt  in  Weimar.  Französische  Revolution. 
Reise  nach  Venedig  und  nach  Schlesien. 

18.  Chromatische  Beschäftigungen  und  Ausgabe  der 
, Beiträge*. 

19.  Feldzug  in  die  Champagne.  Reise  nach  Düssel- 
dorf, Münster,  über  Kassel  nach  Hause. 

20.  Belagerung  von  Mainz.  Mannheim  und  Heidel- 
berg besucht. 

21.  Bekanntschaft  mit  Schiller.  Weimarisches  Theater. 
Aufforderung  zu  poetischen  Arbeiten. 

22.  Poetische  Arbeiten. 

23.  Dritte  Reise  in  die  Schweiz. 

24.  Rückkehr  mit  Meyern.  Wiederanfassen  der  Kunst, 
des  Theaters,  der  Poesie,  der  Naturforschung. 

25.  Große  Krankheit.  Pyrmonter  Reise.  Lauchstädter 
Haus.  Beendung  des  Schloßbaus.  Gründung  des 
Schießhauses. 
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III 

[Breitere  Ausführung  einiger  Punkte  von  II] 

[Mai  1810] 

9. 

Liederlicher  Tanzboden.  Übung  daselbst  im  Drehen  und  Walzen. 
Accouchement.  Fortsetzung  der  übrigen  Natur-  und  medizinischen 
Studien.  Unendliche  Zerstreuung.  Vorbild  zum  Schüler  im  , Faust*. 
Andringen  der  französischen  Literatur.  Disputation.  Herder.  Frie- 
derike Brion.  Wagner.  Schöpflin.  Koch.  Lenz.  Reise  nach  Kolmar, 
Ensisheim  und  so  weiter.  Wallfahrt  auf  den  Ottilienberg.  Wieder- 
aufgenommenes Studium  des  Homer. 

13. 

Drang  der  Deutschen  nach  eigner  innerer  Kultur,  besonders  im  Ge- 
gensatz mit  der  französischen.  Literarische  Kultur,  besonders  des 
Mittelstandes,  sich  durch  den  Adel  bis  zu  den  Fürsten  verbreitend. 
Die  Katholiken  gleichfalls  angeregt.  Kurmainz.  Minister  Stadion. 
Verhältnis  desselben  zu  Wieland.  Laroche  Zögling  desselben.  Später 
Emmerich  Joseph.  Carl  von  Dalberg,  gleichsam  der  Hoffnungsstern 
der  damaligen  katholischen  Welt,  Statthalter  von  Erfurt.  Naturfor- 
schende Gesellschaft.  Universität.  Wirkung  in  die  Runde.  Graf  von 
Bückeburg,  erst  Thomas  Abbt,  hernach  Herdern  an  sich  ziehend. 
Amalia,  Herzogin  von  Weimar. 

Hospitalität  des  weimarischen  Hofes  und  der  Stadt,  seit  langer  Zeit. 
Von  Herzog  Ernst  August  her.  Fremde  gut  auf  genommen,  ja  ge- 
sucht. In  kleinen  Staaten  notwendig.  Herzogin  Amalia,  frühe  Witwe. 
Darstellung  des  Zustandes.  Des  Adels,  der  Bürgerschaft.  Gutmütige 
Beschränktheit,  die  sich  zur  wissenschaftlichen  und  literaren  Kultur 
emporzuheben  sucht. 

Mein  früher  dargesteiltes  Naturell.  Wie  es  in  dieser  Lage  zur  Er- 
scheinung kommt.  Art  von  Voltairischem  Huronen.  Verwunderung 
erregend  und  belustigend.  Den  Frauen  und  Jünglingen  gefällig.  Zu- 
trauen erregend  durch  die  Schriften,  welche  viel  gaben  und  viel  ver- 
sprachen. Mein  Wesen,  so  durchsichtig  es  war,  älteren  Personen  ap- 
prehensiv  und  unbequem. 
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Günstlingsschaf  t.  Selbstvertrauen.  Dünkel.  Fürstlicher  Familienkreis. 
Einfluß.  Übersehbares  der  Verhältnisse  nach  innen;  nach  außen.  Im 
empirisch  Absoluten  versierend.  Hübscher  Traum.  Naiver  Wahn- 
sinn. 

Forderungen  an  Regenten,  groß  und  klein,  aus  der  oben  bezeich- 
neten  werdenden  Kultur  entspringend,  weltbürgerlicher  Natur,  Un- 
tertanen glücklich  zu  machen.  Vollkommene  Justiz-,  Kameral-  und 
Polizeieinrichtungen.  Einflüsse  Beccarias  und  überhaupt  aller  Hu- 
manitätslehrer. 

Tätiges  Selbstvertrauen.  Sisyphisches  Übernehmen.  Unbegriff  des  zu 
Leistenden.  Sichre  Kühnheit,  daß  es  zu  überwinden  sei.  Eigentlich 
konstruktiv,  nicht  empirisch  tätig.  Zum  technischen  Geschäft  gleich- 
sam untauglich.  Nicht  homme  ä ressource.  Geschickter  zu  allem,  was 
auferbaut,  planmäßig  behandelt  werden  sollte. 

Dabei  vorschnell  im  Entschließen  wie  im  Antworten. 

Tat  steht  mit  Reue,  Handeln  mit  Sorge  in  immerwährendem  Bezug. 

Hauptaper£u,  daß  zuletzt  alles  ethisch  sei.  Parvenüs  sind  teils  von 
Natur,  teils  aus  Maxime  redlich  und  uneigennützig.  Dies  gibt  eine 
Art  von  Würde,  welche  alle  übrigen  balanciert.  Altes  deutsches 
Sprüchwort:  „Ehrlich  währt  am  längsten.“ 

Außerdem  Mitwirkung  derer,  die  sich  poussieren  wollten.  Ihr  eigner 
Vorteil,  mich  in  die  Höhe  zu  bringen,  mir  zu  schmeicheln,  meine  Un- 
arten zu  fördern.  Siehe  Oktavschema  1775. 

Weimar.  Herzog  Bernhard.  Comte  de  Saxe  Reverien. 

Vorgang  der  Großen,  zum  Sansculottismus  führend:  Friedrich  son- 
dert sich  vom  Hofe.  In  seinem  Schlafzimmer  steht  ein  Prachtbette. 
Er  schläft  in  einem  Feldbette  daneben.  Verachtung  der  Pasquille,  die 
er  wieder  anschlagen  läßt.  Joseph  wirft  die  äußern  Formen  weg. 
Auf  der  Reise,  statt  in  den  Prachtbetten  zu  schlafen,  bettet  er  sich 
nebenan  auf  der  Erde  auf  eine  Matratze.  Bestellt  als  Kurier  auf 
einem  Klepper  die  Pferde  für  den  Kaiser.  Maxime,  der  Regent  sei 
nur  der  erste  Staatsdiener.  Die  Königin  von  Frankreich  entzieht  sich 
der  Etikette.  Diese  Sinnesart  geht  immer  weiter,  bis  der  König  von 
Frankreich  sich  selbst  für  einen  Mißbrauch  hält. 
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Matineen.  Begriff  derselben.  Ausgesprochne  Individualität.  Ohne 
Fordrung,  daß  sie  sich  ändern  soll. 

Jagdlust.  Forstordnung.  Überhaupt  Forstkultur  in  Deutschland. 
Harpke.  Parkanlagen.  Italienische  Architektur,  Tempel  pp.  Dilet- 
tantism  durch  beides  in  Garten-  und  Baukunst.  Hirschfeld.  Ten- 
denz nach  der  Natur.  Landschaftliche. 

Engländer  vorausgegangen.  Parkanlagen. 

Dessau.  Gotha:  wann  der  Park? 

Anstoß  bei  uns. 

Gelegenheit,  dem  Natursinne  zu  folgen. 

Umgekehrte  Wirkung  auf  die  Kunst.  Die  wirkliche  Landschaft  wird 
idealisiert.  In  der  Kunst  verlangt  man  Veduten. 

17 

1788 

Rückreise  über  Bologna,  Florenz,  Parma,  Piacenza,  Mailand.  Über 
den  Comersee,  Chiavenna,  Splügen,  Chur,  Feldkirch.  Sodann  am 
Bodensee  hin  bis  Konstanz,  wo  ich  Frau  Schultheß  aus  Zürich  antraf. 
Dann  über  Nürnberg,  Koburg,  den  Thüringer  Wald  nach  Weimar. 
Herder  abreisend.  Die  Herzogin  Mutter  sich  zur  Reise  bereitend  und 
gleichfalls  abreisend.  Der  Musikus  Kayser,  der  die  Reise  aus  Italien 
mit  mir  heraus  gemacht  hatte,  kehrte  mit  ihr  wieder  zurück.  Lust  der 
Gereisten,  von  ihrem  Erfahrenen  und  Bemerkten  zu  sprechen.  Tick 
der  Zuhausegebliebenen,  minderen  Anteil  zu  zeigen,  wodurch  das 
Gefühl  dessen,  was  man  entbehrt,  nur  desto  lebhafter  wird.  Die  vier 
ersten  Bände  meiner  Schriften  finde  idi  gedruckt.  Aufnahme  dersel- 
ben in  Deutschland.  Gleichgültigkeit  gegen  alles  nach  dem  Verluste 
des  römischen  Glückes.  Isolement.  Neues  Verhältnis  nach  innen.  Vor- 
sätze nach  außen.  Fortsetzung  des  drinnen  angefangenen  Praktischen. 
Nur  gar  zu  schnelles  Gewahrwerden,  daß  man  aus  dem  Elemente 
gefallen  sei.  Reflexion  über  das  Erlebte.  Schwierigkeit,  die  große 
Masse  zu  ordnen. 

Anfänge  der  französischen  Revolution.  Symptome.  Halsbandsge- 
schichte. Großer  Eindruck  derselben  auf  mich  in  Vorahndung  des  Zu- 
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künftigen.  Beendigung  des  ,Tasso*.  Redaktion  anderer  zu  den  letzten 
Bänden  bei  Göschen  gehöriger  Stücke. 

Ankunft  von  Moritz.  Wiederaufnahme  unserer  italienischen  Unter- 
haltungen. Dessen  Schrift  ,Ober  die  bildende  Nachahmung  des  Schö- 
nen*, das  eigentlichste  Resultat  unseres  Umgangs,  kommt  zu  Braun- 
schweig heraus.  Anteil  desselben  an  meinem  ,Tasso‘,  der  eben  fertig 
wurde.  Wir  erklären  uns  über  manches  und  werden  wechselseitig 
über  vieles  klar.  Er  bleibt  bis  ins  Frühjahr  1789.  Zeitverderb  mit 
Unterlegung  des  Textes  unter  italienische  Opern. 

Immer  stärkeres  Isolement.  Zurückziehen  ins  Innere.  Anteil  am  Erb- 
prinzen. Mit  demselben  eine  Zeitlang  in  Belvedere.  Dann  nach  Er- 
furt und  Gotha. 

Die  französische  Revolution  bricht  aus.  Spaltung  der  Gesinnung. 
Immer  wachsende  Trennung  der  obern  Stände  vom  Mittelstände. 
Streben  von  unten  hinauf.  Apprehension  von  oben  herunter. 

Zustand  von  Jena.  Mein  Bleiben  und  Wirken  daselbst. 

i 

August  wird  geboren  den  25.  Dezember.  1790 

In  Jena  fand  ich  allein  ein  Element,  das  mich  trug,  ein  wissenschaft- 
liches statt  des  italienischen  Kunstelements;  und  durch  die  Museen 
und  andere  Anregungen  ward  ich  wieder  auf  Naturbetrachtungen 
geführt. , Metamorphose  der  Pflanzen*  geschrieben  und  gedruckt.  Ver- 
änderung der  Wohnung.  Apercu  der  prismatischen  Farbenerschei- 
nung. Redaktion  der  , Elegien*. 

Rückkehr  der  Herzogin  Mutter  aus  Italien.  Meine  Reise  bis  Venedig 
ihr  entgegen.  Sie  bleibt  länger  aus,  als  bestimmt  war.  Mein  längerer 
Aufenthalt  daselbst.  Epigramme.  Ernstliches  Studium  der  Venezia- 
nischen Schule.  Ankunft  der  Herzogin.  Bury  und  Meyer  mit  ihr.  Mit 
letzterem  fortgesetztes  Studium  der  Gemälde.  Wiederanknüpfen 
aller  alten  Überzeugungen  und  Gesinnungen.  Bekräftigung  und  Be- 
stätigung in  manchem.  Bury  kehrt  nach  Rom  zurück.  Meyer  in  die 
Schweiz.  Beide  reisen  noch  über  Vicenza,  Verona  bis  Mantua.  Inter- 
essante Bekanntschaft  mit  den  mantuanischen  Kunstwerken.  Dann 
durch  Tirol  nach  Innsbruck.  Erzherzogin  Christine  [vielmehr:  Maria 
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Elisabeth]  und  ihr  Hof.  Alsdann  über  Augsburg.  Kurzer  Aufenthalt 
daselbst.  Nürnberg.  Herr  von  Knebel.  Dadurch  wieder  ins  Unsrige 
versetzt.  Angenehmer  Aufenthalt  daselbst.  Von  Murr.  Herzogin 
Amalia  in  Belvedere.  Reise  nach  Schlesien,  über  Dresden?  Erstes  Kan- 
tonierungsquartier.  Militär,  das  aus  der  Garnison  ins  Feld  kommt. 
Gute  Verhältnisse  mit  den  Offizieren.  Nach  Breslau.  Aufenthalt  da- 
selbst. Der  Hof.  Die  besten  Regimenter.  Manövres  und  so  weiter. 
Tour  mit  Graf  Lavalette  nach  Reichenstein.  Landeck,  über  das  Ge- 
birg,  Glatz  rechts  in  der  Tiefe.  Die  Heuscheuer.  Nach  Adersbach. 
Nach  Breslau  zurück,  über  Schweidnitz?  Garve.  Hermes.  Mich  inter- 
essierte damals  im  stillen  nichts  als  die  komparierte  Anatomie,  die 
ich  in  meiner  übrigens  langen  Weile  für  mich  schematisierte  und  aus- 
arbeitete, nachdem  ich  in  Venedig  zufällig  auf  einem  Judenkirchhof 
ein  hübsches  Aper£u  erfaßt  hatte.  Brand  in  der  Nicolaivorstadt. 
Abenteuer  dabei. 


19. 


Abreise. 

Auf  Frankfurt. 

Mainz. 

Förster  und  Frau. 

Huber. 

Madame  Böhmer,  nachherige 
Schlegel. 

Sömmerring  und  andere.  Ver- 
gleichende Anatomie  angeregt. 

Große  republikanische  Span- 
nung der  Gemüter. 

Mir  ward  unwohl  in  der  Gesell- 
schaft. 

Damalige  Reflexion  darüber. 

Aufgeklärt  durch  Hubers  Leben- 
beschreibung und  Briefe. 

Vor  Longwy  den  28.  August  an- 
gekommen, das  den  22.  kapi- 
tuliert hatte. 


Schwer  zu  entziffernde  Kompli- 
kation innerer  Geistesverhält- 
nisse und  äußerer  zudringen- 
den Umstände.  Auf  Kunst 
und  Natur  drang  ich  los  als 
auf  Objekte,  suchte  nach  Be- 
griffen von  beiden.  Zerstörte 
alle  Sentimentalität  in  mir 
und  litt  also  Schaden  am  nah- 
verwandten Sittlich-Ideellen. 
Neigte  mich  in  solcher  Hin- 
sicht ganz  zu  einem  strengen 
Realismus. 


Farbenlehre  angeregt  und  bear- 
beitet. 
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Kanonade  von  Valmy  den 
20.  September. 

Rückmarsch. 

Aufenthalt  in  Luxemburg. 

Trier. 

Fahrt  auf  der  Mosel  nach  Kob- 
lenz. 

Unterwegs  Bacharach  [vielmehr: 
Trarbach]. 

Rüchel. 

Preußische  Generalität. 

Den  Rhein  hinunter  nach  Düs- 
seldorf. 

Aufenthalt  bei  Jacobi. 

Vordringen  der  Franzosen  nach 
den  Niederlanden. 

Zweiter  Zug  der  Emigrierten,  in 
den  ich  komme,  von  Düssel- 
dorf weggehend, 

Auf  Münster. 

Fürstin  Gallitzin,  Fürstenberg. 

Ihre  Umgebung. 

Ihre  Teilnahme  und  Vertrauen. 

Uber  Kassel  nach  Hause. 


Laukhardt. 

Dumouriez. 

Massenbach. 


Von  Grimm,  Frau  von  Gutten- 
hof  [Coudenhoven],  Heinse, 
von  Dohm  und  Frau. 


20. 


1793 


Nach  Frankfurt  und  von  da  zur  Belagerung  von  Mainz.  Übergabe 
der  Stadt  den  13.  Juli.  Nach  Mannheim  und  Heidelberg.  Zusam- 
menkunft mit  Schlosser. 


ad  1797 

Reise  nach  der  Schweiz.  Mit  den  Meinigen  bis  Frankfurt.  Von  da 
über  Heidelberg,  Heilbronn,  Stuttgart  und  Tübingen.  Uber  Schaff- 
hausen nach  Zürich.  Meyern  angetroffen.  Mit  demselben  nach  Stäfa. 
Einige  Zeit  daselbst  verweilt.  Uber  den  See  nach  Reichenweiher 
[vielmehr:  Richterswil?]  Uber  Einsiedlen,  den  Schwyzerhaggen  nach 
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Schwyz.  Auf  Brunnen,  zur  See  auf  Flüelen,  auf  Altdorf  und  den 
Gotthard.  Zurück  bis  Flüelen,  auf  dem  See  nach  Unterwalden.  Von 
Stansstade  über  den  See  bis  Küßnacht  und  so  weiter  über  den  Zuger- 
see an  den  Zürcher,  über  den  Zürchersee  nach  Stäfa  zurück.  Betrach- 
tung der  Kriegs-  und  politischen  Lage.  Rückkehr  nach  Zürich.  Von 
da  den  vorigen  Hinweg  bis  Stuttgart.  Alsdann  ostwärts  bis  Nürn- 
berg. Herr  von  Knebel.  Über  den  Thüringerwald  nach  Hause. 

IV 


Dilettantisch 

Technische 

Industriose  Tendenz: 

Eigner  Verlag,  Druck  desselben 

Klopstock.  Lavater. 

Basedow.  Salis. 

Reise  nach  den  Bädern. 

Reise  den  Rhein  hinab. 
Realismus  gegen  den  Enthusias- 
mus 


1775 


Zudrängen  andrer. 

Was  das  alles  werden  solle. 
Wieland. 

Aufzüge.  Oberon. 
Liebhabertheater. 

,Lilla*.  , Triumph  der  Mitschul- 
digen [vielmehr:  Empfindsam- 
^keit]‘.  Corona  Schroter. 


8.  Darmstadt. 

Merck. 

Advozieren. 

Liberale  Zeit. 

{Berlichingen. 

Werther. 

Bekannt,  gesucht  werden. 

♦ • 

9.  Belinde. 

Häusliche  Vorsätze. 

Schweizerreise. 

10.  Rückkehr.  ,Egmont‘.  , Stella*. 
Höfe. 

Schwanken. 

Heidelberg. 

Weimar. 

1 1 .  Erstes  Hof  leben. 

Weltgeistisches.  Naturten- 
denz. 

Verwandeln  des  Bilds  in  die 
Wirklichkeit. 

Stoffartige  Wirkung 
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Geschäfte. 

Naturwissenschaften. 

Jena. 

Herder.  Wieland 
zieht  sich  ab. 


Absolutes  Hingeben  und  Ver- 
werfen. 

Schenken  und  Rauben. 

Tausch,  ruhiger,  unmöglich. 


Treff  liehe  Männer 


Erstes  tolles. 

12.  Ettersburg  (Theater). 

13.  Schweizerreise.  Als  Expedi- 

tion. 

14.  Tiefurt. 

15.  Geschäft. 

Einsicht  in  die  Sache. 

Detail. 

Methode. 

Mangel,  etwas  Positives  zu 
begreifen. 

Erst  selbst  aufbauen. 

Mißgriffe. 

Hindernisse. 

Feinde  außen. 

Feinde  im  Busen. 

Haupttendenz : 

Den  schönen  Besitz  zu  sichern, 
zu  erweitern  und  zu  ge- 
nießen. 

Besonders  Reise  nach  Italien. 

Gespräch  mit  dem  Herzog. 

Erklärung  desselben. 

Respekt  vor  der  Ausbildung 
des  einzelnen  aus  sich  selbst : 
'0  fii 7 dageig 

Maxime:  dem  Herzog  alles 
zuliebe  und  dem  seinigen 
alles  zum  besten, 

Ins  Ganze  auf  gegeben. 

Prüfung, 

Was  fehlte. 

Vorsatz, nach  Italien  zu  gehen. 

Aberglaube. 
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16.  Erste  Ausgabe  meiner  Werke. 
Plan. 

Anfang. 

Fortgang. 

17.  Reise.  Unmäßigkeit  der  Vor- 

sätze, Natur,  Kunst  pp. 

18.  Rom.  Tischbein.  Reiff  enstein. 

Moritz  pp. 

19.  Neapel.  Hackert.  Sizilien. 

20.  Rom  zum  zweitenmal.  Meyer. 

21.  Ausarbeitung  meiner  poeti- 

schen Sachen.  Aufnahme, 
laue,  im  Publikum.  Ten- 
denz des  Publikums. 

22.  Realistische  Tendenz. 

23.  Naturforschung. 

24.  Realistisch  Bündnis.  Elegien. 

25.  Halsbandsgeschichte.  Ein- 

druck. 

27.  Nach  Venedig.  Epigramme. 

28.  Schlesischer  Feldzug. 

29.  Champagnefeldzug.  Das  un- 

geheure Schicksal.  Farben- 
lehre. Physik. 

30.  Belagerung  von  Mainz.  »Rei- 

neke Fuchs*.  ,Kophta*. 

31., Wilhelm  Meister*. 
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Mein  Leben  ein  einzig  Abenteuer. 

Keine  Abenteuer  durch  Streben  nach  Ausbildung  dessen,  was  die 
Natur  in  mich  gelegt  hatte. 

Streben  nach  Erwerb  dessen,  was  sie  nicht  in  midi  gelegt  hat. 
Ebenso  viel  wahre  als  falsche  Tendenz. 

Deshalb  ewige  Mar[ter]  ohne  eigentlichen  Genuß. 

Niederträchtige  Nekrologen. 
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[Zu  S.  80.  An  Absatz  1 schloß  sich  ursprünglich  an:] 

In  dem  Verhältnis  der  Kinder  zu  den  Eltern  entwickelt  sich  der  sitt- 
liche Charakter  der  ersten  eigentlich  gar  nicht.  Der  Abstand  ist  zu 
groß;  Dankbarkeit,  Neigung,  Liebe,  Ehrfurcht  halten  die  jüngern 
und  bedürftigen  Wesen  zurück,  sich  nach  ihrer  Weise  zu  äußern. 
Jeder  tätige  Widerstand  ist  ein  Verbrechen.  Entbehrungen  und  Stra- 
fen lehren  das  Kind  schnell,  auf  sich  zurück  gehen,  und  da  seine 
Wünsche  sehr  nahe  liegen,  wird  es  sehr  bald  klug  und  verstellt.  Da- 
mals wenigstens  war  es  so;  und  mich  dünkt,  in  den  neuern  Zeiten, 
da  man  den  Kindern  mehr  Spielraum  ließ,  da  man  sie  mit  den 
Eltern  auf  gleichen  Fuß  setzte,  da  ein  gemeinschaftliches  Du  das 
Obere  und  Untere  verband,  ist  es  nicht  anders  geworden:  es  gibt 
wohl  grobe  Kinder,  aber  keine  aufrichtigen. 

[Zu  S.  95.  An  Absatz  1,  Zeile  8,  .mißbrauchte*  schloß  sich  ursprünglich  an:] 

so  daß  man  ihn  erst  vom  Rat  suspendierte  und  zuletzt  gefangen 
nahm  und  auf  die  Hauptwache  setzte.  Eine  solche  außerordentliche 
Handlung  wäre  nicht  denkbar  gewesen,  wenn  man  nicht  die  höch- 
sten Reichsgerichte,  denen  man  Rechenschaft  zu  geben  schuldig  war, 
von  der  Gerechtigkeit,  mit  welcher  man  verfahren,  überzeugt  hätte. 
Es  erschien  eine  kaiserliche  Kommission,  die  Sache  zu  untersuchen, 
die  sich  bis  gegen  das  Lebensende  des  Eingekerkerten  verzog.  Er  grün- 
dete seine  Kühnheit  vorzüglich  auf  die  Kenntnis  der  Fehler,  welche 
manche  seiner  Kollegen  als  Privat-  oder  Regimentspersonen  wirklich 
oder  scheinbar  begangen  haben  mochten.  Auch  war  er  Verfasser  einer 
merkwürdig  diffamatorischen  Schrift,  mit  der  er  lange  gedroht  hatte 
und,  da  man  auf  sein  Drohen  nichts  gegeben,  endlich  wirklich  her- 
vortrat. 
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[Zu  S.  95.  An  Absatz  1 schloß  sich  ursprünglich  an:] 

Er  kam  jedoch  um  den  Genuß,  das  Werk  vollendet  zu  sehen,  und 
sollte  ein  wunderliches,  zuletzt  auf  so  edle  Zwecke  gerichtetes  Leben 
auch  auf  eine  seltsame  Weise  verlieren,  indem  er  eines  Sonntags 
allein  das  dem  Ausbau  sich  nähernde  Hospitalgebäude  durchstieg 
und  in  einen  noch  nicht  zum  Boden  hinausgeführten  Schlot  hinunter- 
stürzte, da  man  ihn  denn  nach  langem  Vermissen  endlich  tot  unter 
einem  Kamine  fand.  Er  ward  in  das  Grab,  das  er  sich  selbst  im  bota- 
nischen Garten  in  Form  einer  kleinen  Kapelle  errichtet,  beigesetzt; 
der  steinerne  Sarg  stand  in  einem  unterirdischen  Gewölbe,  das  man 
nach  seiner  Verordnung  oben  offen  gelassen;  ein  eisernes  Gitter  ver- 
schloß die  Kapelle,  in  welche  der  Gärtner  Samenstauden  zum  Trock- 
nen aufzustellen  pflegte.  Auf  eine  so  heitere  und  nützliche  Weise 
ist  wohl  kaum  eine  Grabstätte  umgeben. 

Übrigens  stockte  das  Unternehmen  nicht  nach  seinem  Tode.  Bisher 
hatte  man  nur  Hospitäler  für  arme  Fremde:  denn  daß  ein  Frank- 
furter Bürger  in  einen  so  armen  und  verlassenen  Zustand  geraten 
könne,  um  einer  solchen  Anstalt  zu  bedürfen,  davon  hatte  man 
früher  keine  Vorstellung.  Da  aber  bei  wachsendem  Reichtum  und 
Wohlleben  auch  die  Armut  unter  den  Bürgern  sich  meldete  und 
solche  Bedürftige  nirgends  untergebracht  werden  konnten:  so  war 
die  Errichtung  eines  Bürgerhospitals  schon  lange  ein  frommer  Wunsch. 
Diesen  hatte  nun  ein  einzelner  verständiger  und  wohlhabender 
Mann  auf  das  vollkommenste  befriedigt  und  sein  großes  Unterneh- 
men mit  dem  Tode  besiegelt.  Die  Aufmerksamkeit  reicher  Personen 
richtete  sich  auf  diese  Anstalt,  und  in  kurzer  Zeit  erhielt  sie  so  große 
Geschenke  und  Vermächtnisse,  daß  das  Gebäude  nicht  allein  vollen- 
det, sondern  das  Ganze  auch  desto  sicherer  begründet  werden  konnte. 

[Zu  S.  255.  Ursprünglich  geplanter  Schluß  des  fünften  Buches:] 

Zur  Nährung  eines  solchen  Kummers  waren  gewisse  Romane,  beson- 
ders die  von  Prevost,  recht  auserlesen.  Die  Geschichte  des  Ritters  De 
Grieux  und  der  Manon  Lescaut  fiel  mir  zu  gleicher  Zeit  in  die 
Hände  und  bestärkte  mich  auf  eine  süß-quälende  Weise  in  meinen 
hypochondrischen  Torheiten. 
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Ritter  De  Grieux  und  Manon  Lescaut 

Ein  junger,  nachgeborner  Kavalier  wird  zum  Maltheserritter  be- 
stimmt, macht  seine  Studien  regelmäßig  und  fleißig  auf  einer  hohen 
Schule  in  Gesellschaft  eines  ernsten  Freundes.  Er  ist  im  Begriff,  zu 
seinen  Eitern  zurückzukehren,  als  von  dem  Postwagen  ein  Mädchen 
aussteigt,  das  den  entschiedensten  Eindruck  auf  ihn  macht.  Alle  kna- 
benhafte Schüchternheit  ist  auf  einmal  verschwunden,  er  spricht  sie 
unter  dem  Torwege  des  Gasthofes,  indes  ihr  ältlicher  Begleiter  Ge- 
schäfte besorgt,  und  erfährt  von  ihr,  daß  man  sie  ins  Kloster  bringen 
wolle,  wozu  sie  keine  Lust  habe.  Der  junge  Mann  bietet  ihr  an,  sie 
zu  entführen,  und  sie  werden  des  Handels  einig.  Er  weiß  sich  mit 

ihrem  Begleiter  bekannt  zu  machen  und  findet  Gelegenheit,  sie  zu 

« 

besuchen.  Sie  reden  alles  ab,  und  er  glaubt  seinen  Freund  ins  Ge- 
heimnis ziehen  zu  müssen,  ohne  den  er  sein  Unternehmen  schwerlich 
auszuführen  glaubt. 

Dieser  stimmt  nicht  ein,  sondern  sucht  ihm  mit  allen  Vernunftgrün- 
den diese  Torheit  auszureden.  Nun  sieht  er  sich  durch  seine  Leiden- 
schaft genötigt,  seinen  Freund  zu  hintergehen;  er  stellt  sich,  als 
wenn  er  bekehrt  wäre,  und  weiß  in  der  Nacht  sein  Vorhaben  auszu- 
führen. Das  junge  Paar  flieht  nach  Paris,  um  dort  in  der  ungeheuren 
Stadt  sich  zu  verbergen  und  des  Lebens  zu  genießen.  Die  Barschaft 
schmilzt;  ein  reicher  Nachbar  wird  Manon  gewahr,  weiß  sich  einzu- 
führen, und  eines  Abends  nach  Tische  wird  der  arme  zutrauliche 
Ritter  durch  seinen  älteren  Bruder  überrascht  und  in  Verwahrsam 
genommen.  Man  merkt  wohl,  daß  dieses  nicht  ohne  Manons  Mit- 
wirkung geschehen. 

De  Grieux  findet  sich  nun  wieder  in  den  Händen  seiner  Eltern  und 
Verwandten,  erfährt  den  Verrat  seiner  Geliebten,  verzweifelt  und 
ergibt  sich  drein,  auf  eine  geistliche  Stelle  zu  studieren.  Er  bildet  seine 
schönen  Talente  glücklich  aus  und  erwirbt  sich  bei  seiner  Disputation 
in  der  Sorbonne  allgemeinen  Beifall.  Unglücklicherweise  hat  Manon 
hinter  dem  Gitter  dieser  Disputation  beigewohnt,  sie  erkennt  ihren 
Geliebten,  gibt  sich  ihm  nach  der  Feierlichkeit  gleichfalls  zu  erken- 
nen und  wird  einig,  mit  ihm  zum  zweitenmal  zu  entfliehen,  indem 
sie  die  Geschenke  ihres  bisherigen  Liebhabers  zusammenpacken  und 
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demjenigen  zuwenden  will,  der,  wie  sie  versichert,  sie  allein  glück- 
lich machen  könne. 

Sie  begeben  sich  aufs  Land,  um  verborgener  zu  leben.  Ein  etwas 
platter  und  roher  Bruder  Manons  erscheint.  Durch  ein  gewöhnliches 
und  unvermeidliches  Wohlleben  erschöpft  sich  die  Kasse  der  Lie- 
benden, und  um  seiner  Angebeteten  alles  zu  verschaffen,  was  sic 
wünscht,  entschließt  sich  De  Grieux  auf  Veranlassung  jenes  Bruders, 
in  eine  Spielgesellschaft  zu  treten  und  unerfahrne  Vögel  rupfen  zu 
helfen,  wie  er  schon  früher  selbst  berupft  worden  war.  Hier  wird 
eine  ansehnliche  Summe  gewonnen,  Manon  kann  nach  Herzenslust 
alle  jene  Vergnügungen  genießen,  ohne  die  ihr  das  Leben  als  ein 
völliges  Nichts  erscheint;  allein  durch  die  Untreue  ihrer  Bedienten 
werden  sie  auf  einmal  von  allem  entblößt.  De  Grieux  sucht  es  zu 
verbergen  und  auf  alle  Weise  Geld  zu  schaffen.  Manon  entdeckt  den 
Unfall,  und  instigiert  von  dem  Bruder,  säumt  sie  nicht,  einem 
reichen,  bejahrten  Finanzmann  sich  zu  ergeben,  der  sie  unmäßig  mit 
Geschenken  überhäuft  und  ihr  ein  glänzendes,  genußreiches  Leben 
gewährt. 

De  Grieux  spürt  sie  aus,  wird  als  jüngerer  Bruder  eingeführt,  aber 
als  wahrem  Liebenden  ist  ihm  die  Lage  unerträglich;  er  verlangt 
Flucht.  Manon  widersteht  ihm  nicht.  Ihr  neuer  Gönner  wird  aufge- 
opfert, sie  entfliehen  mit  aller  geschenkten  Habe,  nachdem  sie  sich 
aufs  beste  überzeugt,  daß  hierbei  weder  Raub  noch  Diebstahl  be- 
gangen worden. 

Der  Finanzmann,  behend  und  mächtig,  spürt  sie  aus;  die  Polizei  be- 
mächtigt sich  ihrer;  er  wird  in  ein  Kloster,  sie  in  ein  Korrektions- 
haus gebracht,  und  so  verfließt  ihnen  eine  traurige  Zeit.  Er  hat  nichts 
im  Sinne  als  sich  und  sie  zu  befreien,  weiß  durch  gutes  Betragen  das 
Vertrauen  des  edlen,  wohldenkenden  Priors  zu  gewinnen,  heuchelt 
Besserung,  erhält  die  Erlaubnis,  Freunde  zu  sehen,  weiß  sich  Gewehr 
zu  verschaffen,  macht  den  Prior  immer  sicherer  und  entkommt  zu- 
letzt, indem  er  an  jenem  edlen  Mann  den  ungeheuersten  Undank 
ausübt.  Kaum  ist  er  frei,  so  ist  sein  einziges  Ziel  Manons  Befreiung. 
Hiezu  wählt  er  ein  kühnes  Mittel.  Nachdem  er  sich  von  der  Un- 
möglichkeit überzeugt,  durch  List  oder  Gewalt  in  das  Gewahrsam 
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zu  dringen,  so  entschließt  er  sich,  den  Sohn  der  Oberaufsehers  an- 
zugehen, diesem  seinen  Fall  vorzutragen  und  ihn  für  sich  zu  in- 
teressieren. Es  gelingt.  Dieser  vor  kurzem  völlig  Unbekannte  wird 
entzündet,  verspricht  zu  helfen  und  leistets.  Erst  führt  er  den  Lie- 
benden durch  Schlösser  und  Riegel  zu  seiner  Geliebten  und  verschafft 
bald  darauf  beiden  alle  Mittel  zur  Flucht.  Es  finden  sich  bedeutende 
Hindernisse.  Manons  Bruder  kommt  bei  dieser  Gelegenheit  um; 
allein  die  Befreiten  finden  wieder  ein  ländliches  Asyl.  Dort  besucht 
sie  der  neue  Freund  und  Beschützer;  zufällig  schließt  ein  Bekannter 
sich  an,  dieser  ist  der  Sohn  jenes  betrogenen  Finanzmannes.  Ebenso 
reich  wie  der  Vater,  jünger  und  liebenswürdiger,  weiß  er  gar  bald 
Manon,  welche  zwar  die  Freiheit  errungen,  aber  nun  ein  mäßiges 
Leben,  welches  für  sie  kein  Leben  ist,  führen  soll,  für  sich  zu  gewin- 
nen. Sie  verläßt  den  Geliebten  abermals,  aber  dieser  spürt  sie  zeitig 
genug  aus,  indem  ihr  neuer  Gönner  allzu  große  und  ernstliche  An- 
stalten macht,  ihr  erst  alles  Versprochene  zu  leisten,  ehe  er  sich  ihren 
Besitz  anmaßen  will. 

Am  Abend,  wo  sie  ihren  neuen  Freund  erwartet,  steht  auf  einmal 
De  Grieux  vor  ihr,  sie  wendet  ihre  Neigung  gleich  wieder  zu  ihm 
und  ist  bereit,  um  seinetwillen  den  Sohn  wie  den  Vater  zu  betrügen. 
Er  entschließt  sich,  an  jenen  Freund,  der  seine  und  ihre  Flucht  be- 
günstigt, ein  Billett  zu  schreiben  und  ihn  zu  bitten,  daß  er  auf  eine 
oder  die  andere  Weise  den  jungen  Finanzmann  ihnen  diese  Nacht 
vom  Halse  halten  soll.  Jener  verrät  seinen  Freund,  wie  er  vorher 
seinen  Vater,  den  Oberaufseher,  verraten,  und  beide  Liebenden 
gewinnen  Zeit. 

Nicht  genug  aber,  daß  sie  sich  mit  den  übel  erworbenen  Schätzen 
retten  könnten,  treiben  sie  ihre  Verwegenheit  aufs  höchste.  Sie  wollen 
noch  die  für  den  jungen  Gönner  bestimmte  Abendmahlzeit  genießen, 
sie  wollen  die  Nacht  noch  in  der  schön  eingerichteten  Wohnung  zu- 
bringen und  morgens  bequem  abfahren. 

Der  Vater,  durch  einen  treuen  Bedienten,  der  mit  dem  Sohne  auf 
jenes  verräterischen  Freundes  Billett  über  die  Straße  gegangen, 
unterrichtet,  daß  der  Sohn  angefallen  und  weggebracht  worden,  be- 
gibt sich  schnell  in  das  Haus,  wo  er  die  Geliebte  des  Sohns,  von  der 
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ihm  nun  erst  Kunde  wird,  anzutreffen  und  nähere  Nachricht  von 
seinem  Sohne  zu  erhalten  hofft.  Aber  wie  sehr  verwundert  sind  alle 
drei  bei  diesem  Zusammentreffen!  Der  Finanzmann  erkennt  Manon 
und  den  Ritter,  die  sich  eben  entkleidet  haben,  um  sich  zur  Ruhe  zu 
begeben;  diese  erkennen  jenen,  und  das  Entsetzen  ist  nicht  gering.  De 
Grieux  wird  überwältigt  und  beide  in  Gewahrsam  gebracht. 

Man  gibt  den  jungen  Mann  seiner  Familie  zurück;  Manon  hingegen 
wird  verurteilt,  mit  andern  liederlichen  Mädchen  in  die  Kolonie 
abgeführt  zu  werden.  De  Grieux  vernimmt  es,  er  weiß  seine  Auf- 
seher zu  hintergehen  und  entschließt  sich,  da  er  kein  ander  Mittel  vor 
sich  sieht,  mit  einigen  Braven,  die  ihm  sonst  schon  beigestanden,  die 
Eskorte  anzugreifen,  welche  jene  Unglücklichen  nach  dem  Hafen 
begleitet.  Er  legt  sich  in  Hinterhalt,  er  rückt  vor,  da  jene  nahen; 
allein  seine  Braven  verläßt  der  Mut  beim  Anblick  des  Widerstands', 
zu  dem  sich  jene  bereiten.  Sie  entfliehen,  und  es  bleibt  ihm  nichts 
übrig,  als  sich  vor  den  Schergen  zu  demütigen,  daß  sic  ihm  wenig- 
stens erlauben,  dem  Trupp  zu  folgen  und  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Un- 
terredung mit  seiner  Geliebten  und  die  Möglichkeit,  ihr  etwas  Gutes 
und  Liebes  zu  erzeigen,  mit  schwerem  Gelde  zu  erkaufen. 

Auf  gleiche  Weise  verschafft  er  sich  im  Hafen  die  Vergünstigung, 

mit  nach  Amerika  hinüberzugehen.  Drüben  angelangt  macht  er  so 

wie  andre  unterwegs,  den  Gouverneur  glauben,  daß  sie  verheiratet 

seien.  Die  übrigen  Mädchen  werden  unter  die  Kolonisten  auseetei’- 
Manon  bleibt  ihm. 

Durch  gewisse  nützliche  Talente  weiß  er  sich  geltend  zu  machen  - der 
Gouverneur  erleichtert  sein  Schicksal,  und  er  sucht  alles  hervor  um 
d,e  am  Körper  geschwächte,  durch  Mangel  von  Vergnügen  und  Zer- 
streuung an  der  Seele  leidende  Manon  zu  unterhalten,  aufzuheitern 
und  mit  ihrer  Lage  zu  versöhnen. 

Indessen  hat  der  Neffe  des  Gouverneurs  sie  bemerkt  und  ist  dem 
Schicksal  aller  Männer  nicht  entgangen;  auch  er  begehrt  sie  zu  be* 
sitzen  und  erbittet  sichs  zur  Gunst  von  seinem  Oheim.  Dieser  aber, 
ein  rechtlicher  Mann,  weist  ihn  zurück. 

De  Grieux  von  seiner  Seite  wünscht  nichts  mehr  als  Manon  von  sei- 
ner unwandelbaren  Liebe  zu  überzeugen  und  weiß  daher  nichts  An- 
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gelegeneres,  als  wirklich  mit  ihr  verheiratet  zu  sein.  Er  bekennt  das 
bisherige  Verhältnis  dem  Gouverneur  und  bittet  um  gesetzliche 
Einsegnung.  Dieser  schilt  ihn  wegen  des  bisherigen  falschen  Vor- 
gebens, bedeutet  ihn,  daß  Manon  der  öffentlichen  Gewalt  heimfalle 
und  daß  der  Oberbefehlshaber  sie  zugestehen  könne,  wem  er  wolle. 
De  Grieux  erkennt  nun  seine  Unvorsichtigkeit  und  sein  Unglück.  Er 
sieht  Manon  schon  in  den  Armen  des  Neffen,  er  ahndet,  er  bemerkt 
die  obrigkeitlichen  Anstalten  und  fürchtet  vielleicht  selbst,  daß  Ma- 
non nach  ihren  herkömmlichen  Gesinnungen  das  bequemere  Leben 
dem  liebevollen  vorziehen  werde.  Er  stellt  ihr  sein  Unglück,  ihr 
beiderseitiges  vor  und  bittet  sie,  mit  ihm  zu  fliehen.  Er  hofft  zu 
einem  freundlichen  wilden  Stamme  zu  gelangen,  den  er  auf  einer 
Kriegsexpedition  kennen  gelernt.  Die  kränkliche,  zarte,  weichliche 
Manon  läßt  sich  mit  fortziehen;  sie  entkommen  glücklich:  aber  der 
Mangel,  die  Unbilden  der  Wildnis,  die  Erschöpfung  der  Fußreise, 
alles  zusammen  genommen  wird  ihr  tödlich;  er  sucht  vergebens,  das 
unschätzbare  Leben  zu  fristen;  sie  entschläft  in  seinen  Armen  für 
ewig.  Nachdem  er  selbst  von  einem  Totenschlaf,  in  den  ihn  der 
Schmerz  gestürzt,  erwacht,  fühlt  er  sich  genötigt,  um  den  schönen 
Körper  nicht  wilden  Tieren  zur  Speise  zu  überlassen,  ihm  mit  eige- 
nen Händen  ein  Grab  aufzuwühlen.  Hier  will  auch  er  verscheiden 
und  wird  durch  seinen  ersten  Jugendfreund,  der  während  des  gan- 
zen Laufs  dieser  Geschichte  ihm  oft  und  redlich  beigestanden,  auf- 
gefunden und  nach  Europa  gebracht,  damit  er  uns  seine  Begeben- 
heiten erzählen  könne. 

Der  große  Verstand,  womit  diese  Dichtung  konzipiert,  die  un- 
schätzbare Kunst,  womit  sie  ausgeführt  worden,  blieben  mir  freilich 
verborgen.  Das  Werk  tat  auf  mich  nur  eine  stoffartigfe]  Wirkung; 
ich  bildete  mir  ein,  so  liebend  und  so  treu  sein  zu  können  wie  der 
Ritter,  und  da  ich  Gretchen  für  unendlich  besser  hielt,  als  Manon 
sich  erwiesen,  so  glaubte  ich,  alles,  was  man  für  sie  tun  könne,  sei 
sehr  wohl  angelegt. 

Und  wie  es  die  Natur  des  Romans  ist,  daß  die  Fülle  der  Jugend  da- 
durch übersättigt  und  die  Nüchternheit  des  Alters  wieder  aufge- 
frischt wird,  so  trug  diese  Lektüre  nicht  wenig  dazu  bei,  mein  Ver- 
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hältnis  zu  Gretdien,  so  lange  es  dauerte,  reicher,  behaglicher,  ja 
wonnevoller,  und  als  es  zerstört  wurde,  meinen  Zustand  elender,  ja 
das  Übel  unheilbar  zu  machen.  Damit  an  mir  erfüllt  würde,  was  ge- 
schrieben steht. 

[Zu  S.  263/264  gehörend:] 

. . . . Neuplatonikern,  da  mir  denn  auf  einmal  wie  durch  eine  In- 
spiration Plotin  ganz  außerordentlich  gefiel,  so  daß  ich  mir  seine 
Werke  borgte  und  nunmehr  zum  größten  Verdruß  meines  Freundes 
Tag  und  Nacht  darüber  lag.  Er  versicherte  mir  dagegen  anhaltend, 
daß  diese  Werke  ganz  unverständlich  seien  und  gerade  das  Unver- 
ständliche bei  jungen  und  schwärmerischen  Personen  einen  soldien 
unwiderstehlichen  Reiz  hervorbringe.  Ich  suchte  ihn  durch  Über- 
setzung von  solchen  Stellen  zu  überzeugen,  die  mir  am  besten  ge- 
fielen und  die  ich  vollkommen  zu  verstehen  glaubte;  allein  auch  da- 
mit konnte  ich  nichts  über  ihn  gewinnen,  denn  er  behauptete  ent- 
weder, daß  er  es  auch  im  Deutschen  nicht  verstehe,  und  wenn  es 
verständlich  war,  daß  es  im  Grundtext  nicht  also  laute.  Er  war 
kein  sonderlicher  Grieche,  ich  auch  nicht;  ich  suchte  mich  dem  Text 
durch  die  lateinische  Übersetzung  zu  nähern  und  kam  wohl  zu  eigner 
Überzeugung,  aber  blieb  mit  jenem  immerfort  in  Zwiespalt,  so  daß 
er  zuletzt  der  Sache  müde  wurde  und  wir  unsere  Studien  jeder  für 
sich  weiter  führten.  Eine  Zeitlang  hielt  mich  Plotin  noch  fest,  denn 
diese  Sinnesart  war  doch  mit  dem  auf  das  Judentum  gepflanzten 
Christentum,  dem  ich  doch  auch  den  größten  Teil  meiner  Bildung 
schuldig  war,  gepflanzt;  allein  es  häuften  sich  nach  und  nach  so  viele 
Schwierigkeiten,  und  mir  verging  die  Geduld,  in  dunklen  Stellen  zu 
wühlen  und  mir  heimlich  zu  bekennen,  daß  der  Freund  doch  nicht 
so  ganz  unrecht  haben  möchte. 

[Zu  S.  265/266  gehörend:] 

Abgeschlossenheit  der  alten  Deutschen  in  diesem  Naturgefühl.  Die 
Deutschen  hatten  keine  gestalteten  Götter.  Es  fehlte  ihnen  an  Ein- 
bildungskraft wie  allen  Bewohnern  der  Mittelländer.  Daß  Dichter 
sich  hervortun,  gehört  die  See,  Küste  und  Inseln.  Ohne  diese  läßt 
sich  die , Odyssee*  nicht  denken  und  auch  die  , Ilias*  nicht.  Es  ist  keine 
falsche  Anmaßung  der  Deutschen,  wenn  sie  sich  die  skandinavischen 
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Fabeln  zueignen  wollen.  Diese  konnten  nur  auf  der  Ostsee  und  an 
ihren  Küsten  entstehen.  Sie  beziehen  sich  durchaus  auf  Meerschiff  ahrt 
und  was  dem  anhängig  ist.  Der  alte  Deutsche  begnügte  sich  in  sei- 
nem beschränkten  Zustande,  im  Gefühl  des  formlosen  Erhabenen. 

[Zu  S.  311,  Absatz  3 gehörend:] 

Horaz  in  der  yArte  poetica ' verlangt  vollendete  Ausführung  wür- 
diger charakteristischer  und  kongruenter  Gegenstände.  Weil  er  nun 
mit  großem  Sinne  das  Rechte  verlangt,  so  wird  man  immer  durch 
ihn  gefördert,  wenn  man  sich  auch  in  seine  humoristische  Behand- 
lungsart nicht  finden  kann. 

[Zu  S.  314  gehörend:] 

Die  deutsche,  die  Poesie  einer  verzettelten  Menge  oder,  wenn  man  es 
glimpflicher  ausdrücken  will,  Poesie  von  Individuen  zu  Individuen. 
Alle  ihre  Tugenden  und  ihre  Mängel  lassen  sich  hieraus  ableiten. 

[Zu  S.  314,  Absatz  3 gehörend:] 

Der  deutschen  Poesie  fehlte  es  an  einem  öffentlichen  und  nationeilen 
Gehalt,  sie  drehte  sich  in  einem  gemütlichen  Privatkreise;  diese  Rich- 
tung hat  sie  nie  verlassen,  wenngleich  manche  Versuche  geschehen 
sind,  sie  davon  zu  entfernen.  Einige  derselben  sind  ohne  Folgen  ge- 
blieben, andere  verunglückt. 

Mit  den  Nachahmungen  fremder  Dichtkunst  hat  es  auch  nicht  ge- 
lingen wollen.  Die  französische  ist  eine  Hof-  und  Sozietätspoesie, 
beide  können  uns  nicht  leicht  gelingen,  und  wenn  sie  gelängen,  fän- 
den sie  kein  Publikum. 

Die  englische  scheint  uns  näher  zu  liegen,  aber  es  scheint  nur.  Sie  ist 
eine  Poesie  der  Nation  insofern  sie  sich  als  eine  Einheit  fühlt. 

[Zu  S.  335,  Absatz  2,  357,  Absatz  2,  338/39  gehörend:] 

Was  mich  betrifft,  so  hatte  ich  die  weitschweifige  Epoche  in  meiner 
Jugend  treu  fleißig  mit  durchgearbeitet.  Bei  meinem  Leipziger  Auf- 
enthalt lernte  ich  das  Bedeutende  des  Stoffs  und  das  Konzise  der  Be- 
handlung immer  mehr  schätzen.  Kleine  Gedichte,  die  meist  reflexiv 
sind  und  vom  Vergangenen  handeln,  haben  meist  eine  Art  von  epi- 
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grammatischer  Wendung.  ,Die  Laune  des  Verliebten*  und  ,Die  Mit- 
schuldigen* geben  einen  Begriff,  wie  ich  mir  in  dem  knappen  Alexan- 
driner gefiel  und  wie  ich  auf  das  Zimmerwerk  der  französischen 
Theaterstücke  aufmerksam  gewesen. 

Tendenz  nach  dem  Wahren  der  Begebenheit,  der  Empfindung,  der 
Reflexion  und  Forderung  einer  Unmittelbarkeit.  Nachdem  ich  in 
meinen  frühem  Gedichten  die  mythologischen  Figuren  häufig  ge- 
braucht, so  bleibt  mir  in  der  zweiten  Epoche  von  den  Göttern  nie- 
mand übrig  als  Amor  und  Luna. 

Diese  Aufmerksamkeit  aufs  Bedeutende  in  einer  großem  Welt-  und 
Erfahrungsbreite  setzte  mich  in  den  Stand,  nach  einigen  Jahren 
mannigfaltigen  Lebens  die  großem  Arbeiten  aufzustellen,  in  wel- 
chen alle  Teile  interessant  waren  und  wo  das  Ganze,  ungeachtet 
seiner  anscheinenden  Willkürlichkeit,  noch  immer  in  einer  faßlichen 
Einheit  erschien,  indem  ich  mich  aus  der  niedern,  mechanischen,  ein- 
engenden Technik  zur  höheren  emporgearbeitet  hatte.  In  diesem 
Sinne  entstanden  ,Werther‘,  ,Götz  von  Berlichingen*  und  ,Egmontc. 

[Zu  S.  404.  An  Absatz  1 schließt  sich  wohl  an:] 

Die  Elemente  dieses  wunderlichen  Glaubensbekenntnisses  sind  nicht 
schwer  aufzufinden,  und  ich  wüßte  am  Zusammenstellen  und  Ver- 
knüpfen derselben  kaum  etwas  Eigentümliches  zu  bemerken.  In- 
dessen beschäftigte  mich  die  Bearbeitung  solcher  gestaltlosen  Vor- 
stellungen einige  Zeitlang,  indem  ich  sie  durch  eine  Art  mathemari- 
scher Symbolik  nach  Weise  meiner  Vorgänger  zu  versinnlichen 
strebte  und  die  unorganischen  Wesen,  mit  denen  ich  mich  mehr  al- 
chimisch  als  chimisch  beschäftigte,  dadurch  zu  begeisten  trachtete, 
wie  denn  dergleichen  Beschäftigungen  gar  wohl  der  Wintersjahres- 
zeit und  einem  kranken  Zustande  gemäß  waren. 

Ich  enthalte  mich  hier  aller  Bemerkungen  darüber  umso  mehr,  da 
ich  späterhin  werde  bekennen  müssen,  wie  ich  durch  mancherlei  an- 
dere ähnliche  Vorstellungsarten  hindurchgegangen;  nur  so  viel  sage 
ich,  daß  man  dieser  Lehre  besonders  von  vorneherein  die  peinliche 
Bemühung  ansieht,  aus  dem  Vollkommenen  das  Unvollkommene, 
aus  dem  Licht  die  Finsternis,  aus  der  Tätigkeit  den  Widerstand,  aus 
dem  Guten  das  Böse  entwickeln  zu  wollen. 
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[Andere  Fassung  der  Seiten  423,  Absatz  3,  bis  425,  Absatz  1] 

Wäre  meine  Absicht  gewesen,  midi  in  der  Rechtswissenschaft  voll- 
kommener zu  machen,  so  hätte  ich  keinen  unschicklichem  Ort  als 
Straßburg  erwählen  können.  Die  Professoren  sämtlich,  besonders 
aber  die  Juristen,  waren  mit  so  vortrefflichen  Pfründen  begabt,  daß 
sie  nicht  nötig  hatten,  sich  um  der  wenigen  Studenten  willen  viele 
Mühe  zu  geben.  Die  älteren  folgten  einem  gewissen  Schlendrian;  die 
jüngern  waren  wohl  geistreich,  wurden  aber  nicht  gleich  begriffen, 
und  was  das  schlimmste  war,  bei  mir  kamen  so  viel  Umstände  zu- 
sammen, die  mir  jene  Hörsäle  bald  verleideten.  So  wie  es  mir  in 
Leipzig  gegangen  war,  ging  es  mir  hier  noch  schlimmer.  Ich  hörte 
nichts,  als  was  ich  schon  wußte,  und  da  ich  mich  die  letzte  Zeit 
meines  Aufenthalts  zu  Hause  dem  Vater  zuliebe  und  um  mit  dem- 
selben einige  Unterhaltung  zu  haben  bei  der  unendlich  langen  Zeit, 
welche  mir  meine  Rekonvaleszenz  und  Einsamkeit  gewährte,  auch 
juristische  Dinge  gerne  trieb,  besonders  weil  sie  sich  auf  menschliche 
Verhältnisse  beziehen:  so  hatte  ich Leysers , Meditationen*  von  einem 
Ende  zum  andern  durchgelesen.  Der  Mann  gefiel  mir  wegen  seines 
geistreichen  Menschenverstandes  gar  zu  wohl,  und  seine  Dissertatio- 
nen kamen  mir  so  lebendig  vor,  daß  ich  wohl  daraus  manchen  Stoff 
zu  Romanen  und  Schauspielen  hätte  herausziehen  mögen:  denn  die 
poetischen  Formen  waren  leider  die  einzigen,  unter  denen  ich  mir 
etwas  zueignen  konnte. 

Dem  ungeachtet  ging  es  anfangs  noch  ganz  leidlich,  bis  ich  mit  eini- 
gen Verwegenem  zu  sprechen  kam,  welche,  da  sie  vernahmen,  daß 
ich  in  Straßburg  promovieren  wollte,  mich  auslachten,  daß  ich  des- 
halb noch  weitläufig  studieren  wolle.  Man  habe  sich,  versicherten  sie, 
bei  der  Fakultät  das  Gesetz  gemacht,  niemanden  die  Promotion  zu 
erschweren,  und  es  gäbe  hier  deshalb  Repetenten,  die  eine  Art  von 
schriftlichem  Katechismus  besäßen,  welcher  alle  Fragen  enthielte,  die 
nur  ex  utroque  jure  beim  Examen  könnten  getan  werden.  Ich  fand 
die  Sache  kompendiös  und  ward  mit  einem  solchen  Manne  einig, 
der  mir  denn  ein  solches  Manuskript  kommunizierte,  welches  mich 
in  eine  komische  Verwunderung  setzte:  denn  es  war  darin  nichts 
mir  Unbekanntes,  und  ich  hätte,  meines  guten  Hopp[e]s  nur  eini- 
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germaßen  eingedenk,  recht  gut  aus  dem  Stegreif  den  examinieren- 
den Professor  spielen  können.  Dieses  alles  will  ich  jedoch  nicht. . . . 

[Vielleicht  zu  den  Seiten  467 — 472  gehörend:] 

Geistreiche,  genialische  Autodidakten,  sich  selbst  entwickelnd,  ur- 
teilen gut  über  das  Vergangene,  über  das,  das  ihnen  nicht  genügt, 
dem  sie  sich  entgegensetzen;  nicht  ebenso  über  das,  was  sich  mit  und 
neben  ihnen  entwickelt:  dazu  haben  sie  ja  nicht  Bildung  genug;  über 
das  spätere  haben  sie  oft  gar  kein  Urteil. 

[Zu  den  Seiten  467 — 472  gehörend:] 

Das  Originale  der  Deutschen  bestand  in  einem  rein  Natürlichen  und 
bürgerlich  Sittlichen.  Die  Autoren  traten  aus  der  Gelehrsamkeit  her- 
aus und  wollten  sich  zugleich  als  Talentvolle,  als  Menschen  und  Bür- 
ger geltend  machen.  Insofern  dies  Anmaßung  war,  entsprang  jene 
gehaltlose  Würde  und  jene  tändelnde  Teilnahme  untereinander. 
Schriftsteller,  welche  Wirkung  tun  sollen,  müssen  Repräsentanten 
der  Nation  zu  ihrer  Zeit  sein.  Sie  müssen  das,  was  die  Nation  will, 
wünscht,  vermag,  mit  Geist  und  Kraft  aussprechen. 

[Zu  S.  525.  Entwürfe  einer  Vorrede  zum  Dritten  Teil] 

I 

Ehe  ich  diese  nunmehr  vorliegenden  drei  Bände  zu  schreiben  anfing, 
dachte  ich  sie  nach  jenen  Gesetzen  zu  bilden,  wovon  uns  die  Meta- 
morphose der  Pflanzen  belehrt.  In  dem  ersten  sollte  das  Kind  nach 
allen  Seiten  zarte  Wurzeln  treiben  und  nur  wenig  Keimblätter  ent- 
wickeln. Im  zweiten  der  Knabe  mit  lebhafterem  Grün  stufenweis 
mannigfaltiger  gebildete  Zweige  treiben,  und  dieser  belebte  Stengel 
sollte  nun  im  dritten  Beete  ähren-  und  rispenweis  zur  Blüte  hineilen 
und  den  hoffnungsvollen  Jüngling  darstellen. 

Freilich  ist  es  Gartenfreunden  wohl  bekannt,  daß  eine  Pflanze  nicht 
in  jedem  Boden,  ja  in  demselben  Boden  nicht  jeden  Sommer  gleich 
gedeiht  und  die  angewendete  Mühe  nicht  immer  reichlich  belohnt; 
und  so  hätte  denn  auch  diese  Darstellung,  mehrere  Jahre  früher  oder 
zu  einer  günstigem  Zeit  unternommen,  eine  frischere  und  frohere 
Gestalt  gewinnen  mögen.  Sie  ist  aber  nun,  wie  es  jedem  Geworde- 
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nen  begegnet,  in  ihre  Begrenzung  eingeschlossen,  sie  ist  von  ihrem 
individuellen  Zustand  umschrieben,  von  dem  sich  nichts  hinzu  noch 
hinweg  tun  läßt,  und  ich  wünsche,  daß  dieses  Werk,  eine  Ausgeburt 
mehr  der  Notwendigkeit  als  der  Wahl,  meine  Leser  einigermaßen 
erfreuen  und  ihnen  nützlich  sein  möge.  Diesen  Wunsch  tue  ich  umso 
angelegentlicher,  als  ich  mich  für  eine  Zeitlang  von  ihnen  beur- 
laube: denn  in  der  nächsten  Epoche,  zu  der  ich  schreiten  müßte, 
fallen  die  Blüten  ab,  nicht  alle  Kronen  setzen  Frucht  an,  und  diese 
selbst,  wo  sie  sich  findet,  ist  unscheinbar,  schwillt  langsam,  und  die 
Reife  zaudert.  Ja  wie  viele  Früchte  fallen  schon  vor  der  Reife  durch 
mancherlei  Zufälligkeiten,  und  der  Genuß,  den  man  schon  in  der 
Hand  zu  haben  glaubt,  wird  vereitelt. 

So  geht  es  den  Werken  der  Natur  und  der  Menschen,  und  so  ging  es 
auch  mir  mit  meinen  Arbeiten,  wie  schon  die  erste  Epoche  Beispiele 
genug  darlegt. 

Möge  nun  die  gegenwärtige  Bemühung  ihre  Hauptabsicht  erreichen 
und  als  Einleitung  zu  meinen  poetischen  und  andern  Produktionen 
dienen,  wovon  ich  eine  neue  Ausgabe  vorbereite. 

In  dem  Laufe  derselben  und,  ist  es  mir  durch  das  Schicksal  gegönnt, 
nach  deren  Vollendung  gedenke  ich  mehr  Aufklärung  zu  geben,  die 
man  von  mir  verlangt  hat  und  verlangen  wird.  Denn  obgleich  jedes 
dichterische  Werk  zur  Zeit  seiner  Erscheinung  auf  sich  selbst  ruhen 
und  aus  sich  selbst  wirken  soll  und  ich  deswegen  bei  keinem  weder 
Vor-  noch  Nachwort,  auch  gegen  die  Kritik  keine  Entschuldigung  ge- 
liebt, so  werden  doch  solche  Arbeiten,  insofern  sie  in  die  Vergangen- 
heit zurücktreten,  unwirksamer,  eben  je  mehr  sie  im  Augenblick  ge- 
wirkt, ja  man  schätzt  sie  weniger,  je  mehr  sie  zur  Verbreitung  der 
vaterländischen  Kultur  beigetragen  haben;  wie  die  Mutter  so  leicht 
durch  eine  Anzahl  schöner  Töchter  verfinstert  wird.  Deshalb  ist  es 
billig,  ihnen  einen  historischen  Wert  zu  verschaffen,  indem  man  sich 
über  ihre  Entstehung  mit  wohlwollenden  Kennern  unterhält. 

Vom  Vergangenen  und  Geleisteten  mag  man  gern  im  Alter  sprechen, 
umso  mehr,  als  einer  frischen  Jugend  nicht  zu  verargen  ist,  wenn 
sie  ihre  eigenen  Verdienste  gelten  macht  und  mit  mehr  oder  weniger 
Bewußtsein  und  Vorsatz  besonders  das  Nächstvergangene  in  die 
Ferne  zu  drängen  und  zu  übernebeln  trachtet. 
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II 

Die  Biographie  sollte  sich  einen  großen  Vorrang  vor  der  Geschichte 
erwerben,  indem  sie  das  Individuum  lebendig  darstellt  und  zugleich 
[auf]  das  Jahrhundert  wie  auch  dieses  lebendig  auf  jenes  einwirkt. 
Die  Lebensbeschreibung  soll  das  Leben  darstellen,  wie  es  an  und  für 
sich  und  um  sein  selbst  willen  da  ist.  Dem  Geschichtsschreiber  ist 
nicht  zu  verargen,  daß  er  sich  nach  Resultaten  umsieht;  aber  darüber 
geht  die  einzelne  Tat  so  wie  der  einzelne  Mensch  verloren.  Wollte 
man  die  Herrlichkeit  des  Frühlings  und  seiner  Blüten  nach  dem  we- 
nigen Obst  berechnen,  das  zuletzt  noch  von  den  Bäumen  genommen 
wird,  so  würde  man  eine  sehr  unvollkommene  Vorstellung  jener 
lieblichen  Jahreszeit  haben.  Und  doch  hat  der  Gärtner  das  Recht, 
sein  Jahr  bloß  nach  dem  zu  beurteilen,  was  ihm  Keller  und  Kam- 
mern füllt.  Alles  wahrhaft  Biographische,  wohin  die  zurückgeblie- 
benen Briefe,  die  Tagebücher,  die  Memoiren  und  so  manches  andere 
zu  rechnen  sind,  bringen  das  vergangene  Leben  wieder  hervor,  mehr 
oder  weniger  wirklich  oder  im  ausführlichen  Bilde.  Man  wird  nicht 
müde,  Biographien  zu  lesen,  so  wenig  als  Reisebeschreibungen:  denn 
man  lebt  mit  Lebendigen.  Die  Geschichte,  selbst  die  beste,  hat  immer 
etwas  Leichenhaftes,  den  Geruch  der  Totengruft.  Ja  man  kann 
sagen,  sie  wird  immer  verdrießlicher  zu  lesen,  je  länger  die  Welt 
steht:  denn  jeder  Nachfolgende  ist  genötigt,  ein  schärferes,  ein  fei- 
neres Resultat  aus  den  Weltbegebenheiten  heraus  zu  sublimieren, 
da  denn  zuletzt,  was  nicht  als  caput  mortuum  liegen  bleibt,  im 
Rauch  aufgeht. 

Soll  aber  und  muß  Geschichte  sein,  so  kann  der  Biograph  sich  um 
sie  ein  großes  Verdienst  erwerben,  daß  er  ihr  das  Lebendige,  das 
sich  ihren  Augen  entzieht,  aufbewahren  und  mitteilen  mag. 

Wenn  wir  unsere  Bildung  von  fremden  Literaturen  zu  erlangen 
suchen,  so  fragen  wir  nicht,  wie  alt  die  Werke  sind,  sondern  wir 
nehmen  an,  daß  sie  vortrefflich  seien,  und  suchen,  so  entfernt  auch 
die  Zeiten,  so  fremd  auch  die  Zustände  sein  mögen,  sie  uns  und  uns 
ihnen  zu  assimilieren.  Was  eine  Bildung  betrifft,  die  wir  aus  vater- 
ländischer Literatur  nehmen,  verhält  es  sich  ganz  anders.  Der  Knabe 
nimmt  seine  Bildung  aus  Schriften,  die  ohngefähr  gleiches  Alter  mit 
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ihm  haben,  der  Jüngling  aus  gleichzeitigen,  ältere  bleiben  entweder 
auf  dem  Punkte  stehen,  wo  sie  in  ihrer  Jugend  gestanden,  andere 
gehn  mit  dem  Zeitalter  fort,  andere,  die  dem  Zeitalter  vorgeschrit- 
ten, halten  zuletzt  gleichfalls  an  und  sehen  sich  um,  wie  die  übrigen 
nachkommen.  Die  alte  Literatur  der  eigenen  Nation  ist  immer  als 
eine  fremde  anzusehen. 

Diese  Bemerkungen  werden  uns  bei  dem  Fortschritt  sowohl  meiner 
eigenen  Geschichte  als  der  deutschen  Literargeschichte  überhaupt 
zum  Leitfaden  dienen  können. 


[Zu  den  Strophen  auf  S.  753/754  gehört  noch:] 


A Willst  du  dich  an  Hof  gewöhnen, 
Mußt  du  sein  von  Edelmanns  Söhnen. 
Die  müssen  hinterm  Stuhle  spitzen, 

Die  wissen,  was  heißt  draußen  sitzen. 

B Wer  irgend  weich  sitzt,  weiß  es  wohl, 
Wär  er  aus  Schwaben  und  Tyrol, 

Er  wählet  sich  mit  vielem  Dank 
Ein  weiches  Polster  für  ne  Bank. 


[Zu  S.  804,  Absatz  1,  Zeile  11  »vorüber  wehen*  findet  sich  der  Zusatz:] 


denn  sobald  von  Offenbarung  des  Innern,  von  Überlieferung  des- 
selben die  Rede  kommt,  wird  Poesie,  durch  Musik  vollendet,  immer 
die  sicherste  Vermittlerin  sein. 


[Zu  S.  839,  Absatz  2.  Charakteristik  der  Mutter,  verfaßt  nach  Mitteilungen  Bet- 
tina von  Arnims.  Goethe  stellte  den  Herausgebern  die  Einfügung  dieser  Aufzeich- 
nungen frei.  Eckermann  schied  sie  aus,  „weil  in  dem  .Briefwechsel  mit  einem 

Kinde*  diese  Dokumente  abgcdrudtt  sind“.] 

ARISTEI A DER  MUTTER 

Wie  bedeutend  das  Leben  eines  Menschen  sei,  kann  ein  jeder  nur  an 
ihm  selbst  empfinden,  und  zwar  in  dem  Augenblick,  wenn  er,  auf  sich 
selbst  zurückgewiesen,  das  Vergangene  zu  betrachten  und  das  Künf- 
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tige  zu  ahnen  genötigt  ist.  Alle  spätere  Versuche,  solche  Zustände 
darzustellen,  bringen  jedoch  jenes  Gefühl  nicht  wieder  zurück.  Des- 
halb sind  Briefe  so  viel  wert,  weil  sie  das  Unmittelbare  des  Daseins 
aufbewahren,  und  der  Roman  in  Briefen  war  eine  glückliche  Er- 
findung. 

Ganz  vergebens  wär  es  daher,  obgleich  hier  am  Ort,  wenn  ich  von 
den  Eigenschaften  und  den  Eigenheiten  meiner  Mutter  sprechen 
wollte,  und  doch  ist  es  merkwürdig,  wie  in  ihr  das  allgemeine  Mut- 
tergefühl gegen  einen  Sohn,  gegen  ihren  Erstgebornen  sich  in  eigen- 
tümlicher Weise  hervortat  und  zu  welcher  Gestalt  ein  solcher  Cha- 
rakter gerade  in  der  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  sich  ausbil- 
dete. Jedoch  ist  mir  ein  Mittel  zur  Hand,  welches,  wenn  ich  es  zu 
ergreifen  wage,  nicht  allgemein  gebilligt  werden  dürfte. 

Man  hat  getadelt  und  vielleicht  mit  Recht,  daß  die  sogenannten  Be- 
kenntnisse einer  schönen  Seele*  den  Hergang  der  Abenteuer  Wil- 
helm Meisters  unterbrechen,  und  doch  mag  man  sie  nachher  nicht 
gerne  vermissen.  Schließen  sie  sich  nicht  unmittelbar  an,  bringen  sie 
einen  fremden  Ton  in  die  Stimmung,  so  wird  man  doch  wieder  ver- 
söhnt, weil  durch  diese  Unregelmäßigkeit  immer  etwas  gewonnen 
ward. 

Und  so  stell  ich  auch  hier  wunderbare  Auszüge  aus  einer  Haus- 
chronik zusammen,  wie  sie  von  einer  jungen  Familienfreundin  auf- 
gefaßt, im  liebenden  Herzen  verwahrt  und  endlich  in  Schriften 
niedergelegt  wurden. 

Der  Großvater  mütterlicherseits  war  ein  Träumender  und  Traum- 
deuter; es  ward  ihm  vieles  über  seine  Familie  durch  Träume  offen- 
bar. Er  sagte  einmal  einen  großen  Brand,  dann  die  unvermutete 
Ankunft  des  Kaisers  voraus.  Daß  er  Stadtsyndikus  werde,  hat  ihm 
ein  ganzes  Jahr  vorher  geträumt.  Es  wurde  aber  nicht  beachtet,  er 
selbst  hatte  es  wieder  vergessen,  bis  der  Tag  der  Wahl  herankam; 
nur  die  älteste  Tochter  hatte  stillschweigend  einen  festen  Glauben 
daran.  An  demselben  Tage  nun,  da  der  Vater  aufs  Rathaus  ge- 
gangen war,  steckte  sie  sich  in  den  möglichsten  Putz  und  frisierte 
sich  aufs  beste.  In  dieser  Pracht  setzte  sie  sich  mit  einem  Buch  in  der 
Hand  in  einen  Lehnsessel.  Die  Schwestern  und  Mutter  glaubten,  die 
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Schwester  Prinzeß  (so  wurde  sie  wegen  ihrem  Abscheu  vor  häus- 
licher Arbeit  und  Liebe  zur  Kleiderpracht  und  Leserei  genannt) 
sei  närrisch,  sie  aber  versicherte  ihnen,  sie  würden  bald  hinter  die 
Bettvorhänge  kriechen,  wenn  die  Ratsherrn  kämen,  ihnen  wegen 
des  Vaters,  der  heute  zum  Syndikus  gewählt  würde,  zu  gratulieren. 
Da  nun  die  Schwestern  sie  noch  mit  einer  ziemlichen  Anzahl  Spott- 
namen wegen  ihrer  Leichtgläubigkeit  beehrten,  kam  der  Vater  zum 
höchsten  Erstaunen  mit  stattlichem  Gefolge  zurück  als  Syndikus. 
Jene  Traumgabe  hat  sich  auf  die  eine  Schwester  fortgeerbt;  denn 
gleich  nach  dem  Tode  des  Vaters,  da  man  in  Verlegenheit  war,  das 
Testament  von  ihm  zu  finden,  träumte  ihr,  es  liege  im  Pult  des- 
selben zwischen  zwei  Brettchen,  die  durch  den  Druck  auf  eine  ge- 
heime Feder  voneinander  gingen.  Man  untersuchte  den  Pult  und 
fand  alles  wie  gesagt.  Die  Schwester  Elisabeth  aber  hatte  dies  Ta- 
lent nicht;  sie  meinte,  es  komme  von  ihrer  muntern,  gesunden  Natur 
und  wohl  auch  von  ihrem  gesunden  Verstände  her. 

Die  Großmutter  kam  einst  Nachmitternacht  in  die  Schlafstube  der 
Töchter  und  legte  sich  zu  ihnen,  weil  in  ihrer  Kammer  ihr  etwas 
begegnet  war,  was  sie  vor  Angst  nicht  sagen  konnte.  Am  andern 
Morgen  erzählte  sie,  daß  etwas  im  Zimmer  geraschelt  habe  wie 
Papier.  In  der  Meinung,  das  Fenster  sei  offen  und  die  Luft  jage  die 
Papiere  umher,  sei  sie  aufgestanden,  habe  aber  alles  zu  gefunden. 
Da  sie  wieder  im  Bett  lag,  rauschte  es  immer  näher  heran;  es  war 
ihr,  als  würde  Papier  heftig  zusammengeknittert;  endlich  seufzte  es 
tief  auf  und  noch  einmal  dicht  an  ihrem  Angesicht,  daß  es  sie 
ordentlich  anwehte,  worauf  sie  vor  Angst  zu  den  Kindern  gelaufen. 
Kaum  hatte  sie  auserzählt,  so  ließ  sich  eine  Dame  melden,  die  Frau 
eines  recht  innigen  Freundes  von  ihr;  sie  war  in  schwarzer  Klei- 
dung. Da  sie  nun  auf  die  Hausfrau  zukam,  ein  ganz  zerknittertes 
Papier  hervorzog,  da  wandelte  diese  eine  Ohnmacht  an,  und  das 
Herz  schwebte  ihr  vor  Schrecken.  Jene  erzählte  nun,  ihr  Mann  sei 
plötzlich  aufgewacht,  indem  er  seinen  herannahenden  Tod  gespürt, 
er  habe  daher  nach  Papier  verlangt,  der  Freundin  noch  etwas  zu 
schreiben  und  seine  Frau  und  Kinder  ihr  zu  empfehlen.  Im  Schrei- 
ben aber  habe  ihn  der  Todeskrampf  ergriffen;  er  habe  das  Papier 
gepackt,  zerknittert  und  damit  hin  und  her  gefahren  auf  der  Bett- 
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decke.  Endlich  habe  er  zweimal  tief  aufgeseufzt  und  sei  ver- 
schieden. 

Seit  diesem  Augenblick  verschmähte  auch  Elisabeth  keine  Vorbe- 
deutungen noch  ähnliches  K.  Sie  sagte:  „Wenn  mans  auch  nicht 
glaubt,  so  braucht  mans  deswegen  doch  nicht  zu  verachten.“  Ihr 
selbst  sei  wohl  manches  vorbedeutet  worden,  was  aber  von  keiner 
Wichtigkeit  gewesen,  weswegen  sie  umso  weniger  drauf  geachtet; 
jedoch  habe  es  sie  nach  und  nach  auf  sonderbare  Gedanken  gebracht. 
Sie  meinte,  das  Herz  und  mithin  endlich  das  ganze  Schicksal  des 
Menschen  entwickele  sich  oft  an  Begebenheiten,  die  äußerlich  so 
klein  erscheinen,  daß  man  ihrer  gar  nicht  erwähnt,  und  innerlich  so 
gelenk  und  heimlich  arbeiten,  daß  man  es  kaum  empfindet.  „Noch 
täglich“,  sagte  sie,  „erfahre  ich  solche  Begebenheiten,  die  den  Men- 
schen dumm  Vorkommen  würden,  aber  es  ist  meine  Welt,  es  ist 
meine  Pracht,  meine  Herrlichkeit.  Wenn  ich  in  einen  Kreis  von 
langweiligen  Menschen  trete,  denen  die  aufgehende  Sonne  kein 
Wunder  mehr  ist,  denen  der  herannahende  Abend  keine  glückliche 
Bestätigung  mehr  ist,  daß  Gott  die  Welt  noch  nicht  verlassen  hat, 
so  denk  ich  in  meiner  Seele:  Ja  meint  nur,  ihr  hättet  die  Welt  ge- 
fressen! wenn  ihr  wüßtet,  was  die  Frau  Rat  heute  alles  erlebt  hat.“ 
Sie  sagte  dann  wohl,  daß  sie  sich  in  ihrem  ganzen  Leben  nicht  mit 
der  ordinären  Tagsweise  habe  begnügen  können,  daß  ihre  starke 
Natur  auch  wichtige  und  tüchtige  Begebenheiten  habe  verdauen 
wollen  und  daß  ihr  dies  auch  in  vollem  Maße  begegnet.  Sie  sei 
nicht  allein  um  ihres  Sohns  willen  da,  sondern  auch  ihr  Sohn  um 
ihretwillen,  und  wenn  sie  das  so  gegeneinander  halte,  so  wisse  sie 
wohl,  was  sie  zu  denken  habe,  wenn  sie  die  Ereignisse  in  den  Zei- 
tungen lese. 

Hier  möge  nun  die  Familienfreundin  unmittelbar  persönlich  ein- 
treten  und  ihr  Zeugnis  ablegen.  — 

Lieber  Freund!  so  entfernt  du  von  ihr  warst  und  so  lange  Zeit 
auch,  du  warst  nie  lebendiger  geliebt  als  von  ihr.  Die  kleinsten  Be- 
gebenheiten deiner  Kindheit  waren  ihr  im  hohen  Alter  noch  gegen- 
wärtig, sie  trug  das  alles  in  einem  treuen  mütterlichen  Herzen,  und 
sie  pflegte  zu  sagen,  daß  dein  späteres  Leben  ihr  die  unbedeutend- 
sten Eigenheiten  und  Vorfälle  deiner  Jugend  geheiligt  hätte. 
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„Ich  war  achtzehn  Jahr  alt“,  sagte  sie  mir  eines  Tags,  „als  ich  ihn 
gebar.  Er  kam  wie  tot  ohne  Lebenszeichen  zur  Welt,  und  wir  zwei- 
felten, daß  er  das  Licht  sehen  würde.  Seine  Großmutter  stand  hin- 
ter meinem  Bett,  und  als  er  zuerst  die  Augen  aufschlug,  rief  sie  her- 
vor: , Elisabeth,  er  lebt!*  Da  erwachte  mein  mütterliches  Herz  und 
lebte  seitdem  in  fortwährender  Begeisterung  bis  zu  dieser  Stunde. 
Und  soll  ich  die  Vorsehung  nicht  dankend  anbeten,  wenn  ich  be- 
denke, daß  ein  Leben  damals  von  einem  Lufthauch  abhing,  das  sich 
jetzt  in  tausend  Herzen  befestiget  hat  und  mir  nun  das  einzige  ist! 
Weltbegebenheiten  fechten  mich  nicht  an,  Gesellschaften  erfüllen 
mich  nicht;  aber  hier  in  meiner  Einsamkeit,  wo  ich  die  Tage  nach- 
einander zähle  und  wo  keiner  vergeht,  daß  ich  nicht  Vergnügen  oder 
Behagen  empfunden  hätte,  hier  denke  ich  auch  meines  Sohnes,  und 
alles  ist  mir  wie  Gold. 

Er  war  ein  eigenes  Kind;  die  kleine  Schwester  Cornelia  liebte  er 
schon  zärtlich,  als  sie  noch  in  der  Wiege  lag,  und  er  pflegte  heim- 
lich Brot  in  der  Tasche  zu  tragen,  das  er  dem  Kinde  in  den  Mund 
stopfte,  wenn  es  schrie;  wollte  man  es  nehmen,  so  ward  er  zornig,  so 
wie  er  überhaupt  mehr  zum  Zürnen  als  zum  Weinen  zu  bringen  war. 
Bei  dem  Tode  seines  jüngeren  Bruders  Jakob,  seines  Spielkamera- 
den, vergoß  er  keine  Träne,  er  schien  vielmehr  eine  Art  Ärger  über 
die  Klagen  der  Eltern  und  Geschwister  zu  empfinden.  Als  ich  ihn 
nun  nach  acht  Tagen  fragte,  ob  er  den  Bruder  nicht  lieb  gehabt, 
lief  er  in  seine  Kammer  und  brachte  unter  dem  Bett  eine  Menge 
Papiere  hervor,  die  er  mit  Lektionen  und  Geschichten  beschrieben 
hatte.  , Dieses  alles*,  sagte  er,  ,habe  ich  gemacht,  um  es  dem  Bruder 
zu  lehren!* 

So  war  es  ein  wunderlich  Kind.  Eines  Tages  stand  jemand  mit  mir 
am  Fenster,  als  er  eben  mit  andern  Knaben  die  Straße  herauf  kam 
und  sehr  gravitätisch  einher  schritt.  Als  er  ins  Zimmer  trat,  neckte 
ihn  der  Freund  mit  seinem  Gradehalten  und  wie  er  sich  so  sonderbar 
vor  den  andern  Knaben  auszeichne.  , Hiermit*,  antwortete  er,  , mache 
ich  den  Anfang,  und  später  werde  ich  mich  mit  noch  allerlei  aus- 
zeichnen.* Und  er  hat  Wort  gehalten“,  setzte  deine  Mutter  hinzu. 
Am  Tage  deiner  Geburt  pflanzte  dein  Großvater  einen  Birnbaum 
in  seinem  Garten  vor  dem  Bockenheimer  Tor.  Der  Baum  ist  sehr 
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groß  geworden,  und  von  seinen  Früchten,  die  köstlich  sind,  habe 
ich  gegessen. 

Während  Gelehrte  und  Philosophen  vor  deinen  Werken  müssen  be- 
stehen lernen,  war  sie  das  einzige  Beispiel,  wie  du  aufzunehmen 
seist.  Sie  sagte  mir  oft  einzelne  Stellen  aus  deinen  Büchern  vor,  so 
zur  rechten  Zeit,  so  mit  herrlichem  Blick  und  Ton,  daß  in  diesen 
meine  Welt  auch  anfing,  lebendigere  Farbe  zu  empfangen,  und  daß 
Geschwister  und  Freunde  dagegen  in  die  Schattenseite  traten.  Das 
Lied  ,So  laßt  midi  scheinen,  bis  ich  werde*  war  ihr  Liebling,  und  sie 
sagte  es  oft  her.  Eine  jede  einzelne  Silbe  erklang  mit  Majestät,  und 
das  Ganze  entwickelte  sich  als  Geist,  mit  einem  kräftigen  Leib  ange- 
tan; so  waren  alle  Melodien  elend  gedrückt  im  Vergleich  mit  ihrer 
Aussprache.  Nie  ist  mir  Musik  lumpig  vorgekommen  als  zu  deinen 
Liedern,  wenn  ich  sie  vorher  ohne  Musik  aus  dem  Munde  der  Mutter 
gehört.  Sie  verlangte  oft  nach  Melodien,  aber  es  genügte  ihr  nichts, 
und  sie  konnte  so  richtig  dartun,  daß  man  nur  nach  dem  Gefühl  ge- 
schnappt habe,  das  in  vollem  Maße  aus  ihrer  Stimme  hervorkam. 
,Nur  wer  die  Sehnsucht  kennt*  iC.  — ihr  Auge  ruhte  dabei  auf  dem 
Knopfe  des  Katharinenturms,  der  das  letzte  Ziel  ihrer  Ansicht  war, 
die  Lippen  bewegten  sich  herb,  und  schloß  sich  der  Mund  am  Ende 
so  durchdrungen  bitter  — es  war,  als  wenn  ihre  Jugendsinne  wieder 
anschwöllen. 

Ihr  Gedächtnis  war  nicht  allein  merkwürdig,  sondern  sehr  herrlich, 
nie  hat  sich  das  Gefühl  eines  Eindrucks  bei  ihr  verloren.  So  sagte  sie 
zu  mir,  indem  sich  ein  Posthorn  auf  der  StraBe  hören  ließ,  daß  ihr 
dieser  Ton  immer  mehr  oder  weniger  eine  schneidende  Empfindung 
errege,  die  sie  in  ihrem  fünfzehnten  Jahre  ganz  durchdrungen 
habe.  Damals  war  Karl  VII.,  mit  dem  Zunamen  ,der  Unglückliche*, 
in  Frankfurt;  an  einem  Karfreitag  begegnete  sie  ihm,  wie  er  mit  der 
Kaiserin  Hand  in  Hand  in  langem  schwarzen  Mantel  die  Kirchen 
besuchte.  Beide  hatten  Lichter  in  der  Hand,  die  sie  gesenkt  trugen, 
die  Schleppen  der  Kleider  wurden  von  schwarzgekleideten  Pagen 
nachgetragen.  „Himmel,  was  hatte  der  Mann  für  Augen!  sehr  me- 
lancholisch, etwas  gesenkte  Augenwimpern;  ich  verließ  ihn  nicht, 
folgte  ihm  in  alle  Kirchen,  überall  knieete  er  auf  der  letzten  Bank 
unter  den  Bettlern  und  legte  sein  Haupt  eine  Weile  in  die  Hände; 
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wenn  er  wieder  emporsah,  war  mirs  allemal  wie  ein  Donnerschlag 
in  der  Brust.  Da  ich  nach  Hause  kam,  war  meine  alte  Lebensweise 
weg;  ich  dachte  nicht  sowohl  an  die  Begebenheit,  aber  es  war  mir,  als 
sei  etwas  Großes  vorgegangen.  Wenn  man  von  ihm  sprach,  ward  ich 
blaß  und  zitterte  wie  ein  Espenlaub,  ich  legte  mich  am  Abend  auf 
die  Kniee  und  hielt  meinen  Kopf  in  den  Händen,  ohne  etwas  anders 
dabei  zu  empfinden  als  nur:  wie  wenn  ein  großes  Tor  in  meiner 
Brust  geöffnet  wär.  Da  er  einmal  offne  Tafel  hielt,  drängte  ich  midi 
durch  die  Wachen  und  kam  in  den  Saal,  anstatt  auf  die  Galerie; 
es  wurde  in  die  Trompeten  gestoßen,  bei  dem  dritten  Stoß  erschien 
er  in  einem  roten  Mantel,  den  ihm  zwei  Kammerherren  abnahmen; 
er  ging  langsam  mit  gebeugtem  Haupt.  Ich  war  ihm  ganz  nah  und 
dachte  an  nichts  noch  daß  ich  auf  dem  Unrechten  Platz  wäre;  seine 
Gesundheit  wurde  von  allen  anwesenden  großen  Herrn  getrunken, 
und  die  Trompeten  schmetterten  dazu,  da  jauchzte  ich  laut  mit;  der 
Kaiser  sah  mich  an  und  nickte  mir.  Am  andern  Tag  reiste  er  ab,  ich 
lag  früh  morgens  vier  Uhr  in  meinem  Bett,  da  hörte  ich  fünf  Post- 
hörner blasen,  das  war  er,  und  so  höre  ich  jetzt  nie  das  Posthorn, 
ohne  mich  jener  Tage  zu  erinnern.“  Sie  sagte  mir,  daß  sies  zum 
erstenmal  in  ihrem  Leben  erzähle;  das  war  ihre  erste  rechte  Leiden- 
schaft und  auch  ihre  letzte.  Sie  hatte  später  noch  Neigungen,  aber 
nie  eine,  die  sich  ihr  so  mächtig  angekündigt  und  gleich  wie  diese 
bei  dem  ersten  Schritte  ihr  so  ganz  verschiedene  Himmelsgegenden 
gezeigt  hätte.  Viel  hatte  sie  einer  Tante  zu  verdanken,  die  ihr  über 
das  bornierte  Wesen  ihres  häuslichen  Lebens  hinweg  half,  in  dem  sie 
sonst  gewiß  erstickt  wäre,  sagte  sie. 

Dein  Vater  war  ein  schöner  Mann,  sie  heiratete  ihn,  ohne  viel  nach- 
zudenken, sie  wußte  ihn  auf  mancherlei  Art  zum  Vorteil  der  Kinder 
zu  lenken.  Eine  große  Leidenschaft  hatte  er  fürs  Reisen,  sein  Zim- 
mer war  mit  Landkarten  behängt,  in  müßigen  Stunden  spazierte  er 
mit  den  Fingern  darauf  herum  und  erzählte  dabei  alle  Merkwürdig- 
keiten, alle  Abenteuer,  die  andern  Reisebeschreibern  begegnet 
waren;  dies  war  der  Mutter  eine  angenehme  Unterhaltung. 

Als  ihn  späterhin  der  Schlag  rührte,  suchte  sie  sich  in  seine  Ge- 
schäfte hereinzuarbeiten;  sie  besorgte  nach  seiner  Weisung  das 
meiste.  Zum  zweitenmal  rührte  ihn  der  Schlag,  er  konnte  nicht  mehr 
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selbst  essen  und  nur  sehr  schwer  sprechen.  Bis  zu  dieser  Zeit  war  sie 
immer  sehr  bürgerlich  und  einfach  gekleidet  gewesen;  einmal  bei 
Gelegenheit,  daß  sie  sich  sehr  putzte,  äußerte  dein  Vater  große 
Freude  darüber,  er  lachte  und  befand  sich  viel  wohler  als  sonst. 
Seitdem  nahm  sie  die  Gewohnheit  an,  sich  vom  frühen  Morgen  schon 
den  Kopf  zu  putzen;  das  wurde  denn  von  vielen  Menschen  mißver- 
standen. Mir  aber  hat  ihre  Neigung,  sich  zu  schmücken,  ihre  Be- 
kanntschaft erleichtert,  denn  da  ich  sie  einmal  im  Theater  sah  den 
Arm  mit  Braceletten  ziemlich  hoch  empor  schwingen  zum  Applau- 
dieren, rief  ich  ihr  zu,  daß  es  wohl  der  Mühe  wert  sei,  solch  einen 
Arm  zu  schmücken  und  zu  zeigen.  Sie  nannte  mich  zwar  eine  kleine 
Schneppertesch,  hatte  es  aber  gar  nicht  übel  genommen.  Auf  ihrem 
rechten  Knie  hatte  sie  ein  Mal,  einen  weißen  Stern,  so  groß  wie  man 
die  Sterne  am  Himmel  sieht. 

Manches,  was  sie  mir  sagte,  hab  ich  mir  gleich  damals  aufgeschrie- 
ben, aus  keiner  andern  Absicht  als  weil  mich  ihr  Geist  überraschte, 
und  dann  auch  weil  es  so  merkwürdig  war:  sie  unter  lauter  dürrem 
Holz  der  einzige  grünende  Stamm.  Manchmal  sagte  sie  mir  morgens 
schon  im  voraus,  was  sie  alles  am  Abend  in  der  Gesellschaft  erzäh- 
len würde;  am  andern  Tage  ward  mir  denn  Bericht  abgestattet, 
was  es  für  einen  Effekt  gemacht  habe. 

Deinen  Sohn  hatte  sie  ungemein  lieb.  Da  er  zum  letztenmal  bei  ihr 
war,  forschte  sie  ihn  aus,  ob  er  seinen  Vater  recht  liebe;  er  sagte  ihr 
nun,  daß  all  sein  Lernen,  all  sein  Tun  dahin  gehen  solle,  dich  recht 
zu  ergötzen.  Sie  mag  sich  wohl  stundenlang  mit  ihm  von  dir  unter- 
halten haben;  wenn  ich  dazukam,  brach  sie  ab.  Den  Tag,  wo  er 
fortgegangen,  war  sie  sehr  lebendig:  sie  erzählte  mir  sehr  viel 
Liebenswürdiges  von  ihm  und  prophezeite  dir  viel  Freude.  An  der 
Katharincnpforte,  da  wo  der  letzte  Punkt  war,  daß  er  nach  ihren 
Fenstern  sehen  konnte,  schwenkte  er  sein  Taschentuch;  dies  hatte  sie 
im  tiefsten  Herzen  gerührt.  Sie  erzählte  es  mir  mehr  wie  einmal.  Als 
aber  am  andern  Tag  ihr  Friseur  kam  und  ihr  sagte,  daß  er  den  vori- 
gen Tag  noch  dem  jungen  Herrn  begegnet  sei,  der  ihm  auf  getragen, 
am  andern  Morgen  die  Frau  Rat  noch  einmal  von  ihm  zu  grüßen, 
war  sie  gar  sehr  erfreut  und  rechnete  ihm  diese  Liebe  hoch  an.“ 
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[Zu  S.  841,  Absatz  3,  findet  sich  der  Zusatz:] 

Mir  [sic],  ob  ich  gleich  meinem  Naturell  nach  auf  exzentrische  Bahn 
zu  verlocken  war,  wußte  ihn  gar  wohl  zu  schätzen,  und  ich  fügte 
midi  gern  in  sein  ordnendes  Gleis,  da  mir  die  Schicklichkeiten  jener 
höhern  Weltverhältnisse  völlig  unbekannt  geblieben.  • 

[Zu  S.  866,  Absatz  2 gehört  wohl:] 

Dieser  Aufstieg,  den  wir  zurückgelegt  hatten,  dieser  Abschluß,  die 
fromme  Tätigkeit  des  Kapuziners,  die  erlangte  Ruhe  nach  einer  so 
säuern  Wanderung  hinterließ  mir  einen  eigentümlichen  Eindruck  für 
das  ganze  Leben.  Ich  bin  oftmals  dahin  zurückgekehrt  und  habe  an 
diesen  einfach-großen  Gegenständen  die  verschiedenen  Stufen  einer 
sich  nach  und  [nach]  entwickelnden  Bildung  prüfen  können. 

Von  nun  an  verläßt  midi  das  Datum  wieder;  wir  stiegen  hinab,  die 
Einbildungskraft 

[Zu  ,Diditung  und  Wahrheit*  gehörend?] 

Zweierlei  Arten  von  Kritik 

Die  affirmative,  welche  uns  durch  Kenntnis  und  Bemerkung  der 
Zeit-  und  Ortunterschiede  dasjenige,  was  uns  seltsam  und  unzu- 
lässig vorkommt,  als  gehörig  und  jenen  Bedingungen  gemäß  vor- 
zeigt und  uns  durch  Darstellung  einer  entfernten  Wirklichkeit  der 
Sache  näher  bringt.  Die  negative,  die  uns  das  wahrhaft  Inkongruente 
solcher  Schriften  deutlich  zu  machen  sucht;  diese  wird  meistens  den 
Buchstaben  anfechten  und  allenfalls  Anachronismen  und  Anatopis- 
men  hervorheben.  Es  gibt  noch  eine  dritte  Kritik,  welche  ich  die 
ästhetische  nennen  möchte.  Sie  nimmt  alles  Überlieferte  als  poetisch 
an,  läßt  das  Wahrscheinliche  gelten,  ohne  sich  um  das  Wahre  genau 
zu  bekümmern;  sie  gesteht  eine  innere  Wahrheit  den  Produktionen 
zu  und  erleuchtet  die  Geschichte  aus  den  alten  Denkmalen,  anstatt 
sie  darauf  zu  gründen.  Diese  Maxime  kommt  mit  der  unsrigen  über- 
ein, nur  daß  sie  das  ganze  Geschäft  als  Spiel  behandelt,  indem  wir 
es  sowohl  um  des  Gemüts  als  um  des  praktischen  Lebens  willen 
ernsthaft  zu  nehmen  geneigt  waren. 
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ALS  ERGÄNZUNG 

MEINER  SONSTIGEN  BEKENNTNISSE 


VON  1749  BIS  1764 


Bei  zeitig  erwachendem  Talente  nach  vorhandenen  poetischen 
und  prosaischen  Mustern  mancherlei  Eindrücke  kindlich  be- 
arbeitet, meistens  nachahmend,  wie  es  gerade  jedes  Muster 
andeutete.  Die  Einbildungskraft  wird  mit  heiteren  Bildern 
beschäftigt,  die  sich  selbstgefällig  an  Persönlichkeit  und  die 
nächsten  Zustände  anschlossen.  Der  Geist  näherte  sich  der 
wirklichen,  wahrhaften  Natur  durch  Gelegenheitsgedichte; 
daher  entstand  ein  gewisser  Begriff  von  menschlichen  Ver- 
hältnissen mit  individueller  Mannigfaltigkeit:  denn  beson- 
dere Fälle  waren  zu  betrachten  und  zu  behandeln.  Vielschrei- 
berei in  mehreren  Sprachen,  durch  frühzeitiges  Diktieren  be- 
günstigt. 


von  1764  bis  1769 

Aufenthalt  in  Leipzig.  Bedürfnis  einer  beschränkten  Form  zu 
besserer  Beurteilung  der  eigenen  Produktionen  wird  gefühlt; 
die  griechisch-französische,  besonders  der  Dramen,  als  aner- 
kannt, ja  gesetzlich,  wird  aufgenommen.  Ernstere,  unschul- 
dige, aber  schmerzliche  Jugendempfindungen  drängen  sich  auf, 
werden  betrachtet  und  ausgesprochen,  indessen  der  Jüngling 
mancherlei  Verbrechen  innerhalb  des  übertünchten  Zustandes 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  gewahret.  Von  Arbeiten  ersterer 
Art  ist  ,Die  Laune  des  Verliebten'  und  einige  Lieder,  von  der 
zweiten  ,Die  Mitschuldigen'  übrig  geblieben,  denen  man  bei 
näherer  Betrachtung  ein  fleißiges  Studium  der  Molierischen 
Welt  nicht  absprechen  wird;  daher  aber  auch  das  Fremdartige 
der  Sitten,  wodurch  das  Stück  lange  Zeit  vom  Theater  ausge- 
schlossen blieb. 
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VON  1769  BIS  1775 
Fernere  Einsicht  ins  Lehen 

Ereignis,  Leidenschaft,  Genuß  und  Pein.  Man  fühlt  die  Not- 
wendigkeit einer  freiem  Form  und  schlägt  sich  auf  die  eng- 
lische Seite.  So  entstehen  ,Werther‘,  ,Götz  von  Berlichingen*, 
,Egmont*.  Bei  einfacheren  Gegenständen  wendet  man  sich 
wieder  zur  beschränkteren  Weise:  ,Clavigo‘,  , Stella*,  , Erwin 
und  Elmire*,  ,Claudine  von  Villa  Bella*,  beide  letztere  pro- 
saischer Versuch,  mit  Gesängen  durchwebt.  Hieher  gehören 
die  Lieder  an  Beiinden  und  Lili,  deren  manche  so  wie  ver- 
schiedene Gelegenheitsstücke,  Episteln  und  sonstige  gesellige 
Scherze  verloren  gegangen. 

Inzwischen  geschehen  kühnere  Griffe  in  die  tiefere  Mensch- 
heit; es  entsteht  ein  leidenschaftlicher  Widerwille  gegen  miß- 
leitende, beschränkte  Theorien,  man  widersetzt  sich  dem  An- 
preisen falscher  Muster.  Alles  dieses  und  was  daraus  folgt 
war  tief  und  wahr  empfunden,  oft  aber  einseitig  und  unge- 
recht ausgesprochen.  Nachstehende  Produktionen:  , Faust*,  die 
Puppenspiele,  , Prolog  zu  Bahrdt*,  sind  in  diesem  Sinne  zu 
beurteilen;  sie  liegen  jedermann  vor  Augen.  Dagegen  waren 
die  Fragmente  des  , Ewigen  Juden*  und  , Hanswursts  Hoch- 
zeit* nicht  mitzuteilen.  Letzteres  erschien  darum  heiter  genug, 
weil  die  sämtlichen  deutschen  Schimpfnamen  in  ihren  Cha- 
rakteren persönlich  auftraten.  Mehreres  dieser  frechen  Art 
ist  verloren  gegangen,  , Götter,  Helden  und  Wieland*  er- 
halten. 

Die  Rezensionen  in  den  frankfurter  Gelehrten  Anzeigen* 
von  1772  und  1773  geben  einen  vollständigen  Begriff  von 
dem  damaligen  Zustand  unserer  Gesellschaft  und  Persönlich- 
keit. Ein  unbedingtes  Bestreben,  alle  Begrenzungen  zu  durch- 
brechen, ist  bemerkbar. 

Die  erste  Schweizerreise  eröffnete  mir  mannigfaltigen  Blick 
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in  die  Welt;  der  Besuch  in  Weimar  umschlang  mich  mit  schö- 
nen Verhältnissen  und  drängte  mich  unversehens  auf  einen 
neuen,  glücklichen  Lebensgang. 


bis  1780 

An  allen  vorgemeldeten,  nach  Weimar  mitgebrachten  unvoll- 
endeten Arbeiten  konnte  man  nicht  fortfahren:  denn  da  der 
Dichter  durch  Antizipation  die  Welt  vorwegnimmt,  so  ist  ihm 
die  auf  ihn  losdringende  wirkliche  Welt  unbequem  und  stö- 
rend; sie  will  ihm  geben,  was  er  schon  hat,  aber  anders,  daß 
er  sichs  zum  zweitenmale  zueignen  muß. 

Bei  Gelegenheit  eines  Liebhabertheaters  und  festlicher  Tage 
wurden  gedichtet  und  aufgeführt:  ,Lila‘,  ,Die  Geschwister*, 
,Iphigenia‘,  ,Proserpina*,  letztere  freventlich  in  den  , Triumph 
der  Empfindsamkeit*  eingeschaltet  und  ihre  Wirkung  ver- 
nichtet; wie  denn  überhaupt  eine  schale  Sentimentalität,  über- 
handnehmend, manche  harte  realistische  Gegenwirkung  ver- 
anlaßte.  Viele  kleine  Ernst-,  Scherz-  und  Spottgedichte  bei 
größeren  und  kleineren  Festen  mit  unmittelbarem  Bezug  auf 
Persönlichkeiten  und  das  nächste  Verhältnis  wurden  von  mir 
und  andern,  oft  gemeinschaftlich,  hervorgebracht.  Das  meiste 
ging  verloren;  ein  Teil,  zum  Beispiel  ,Hans  Sachs*,  ist  einge- 
schaltet oder  sonst  verwendet.  Die  Anfänge  des  , Wilhelm 
Meister*  wird  man  in  dieser  Epoche  auch  schon  gewahr,  ob- 
gleich nur  kotyledonenartig;  die  fernere  Entwickelung  und 
Bildung  zieht  sich  durch  viele  Jahre. 

Dagegen  wurde  manche  Zeit  und  Mühe  auf  den  Vorsatz,  das 
Leben  Herzog  Bernhards  zu  schreiben,  vergebens  auf  ge  wen- 
det. Nach  vielfachem  Sammeln  und  mehrmaligem  Schemati- 
sieren ward  zuletzt  nur  allzu  klar,  daß  die  Ereignisse  des 
Helden  kein  Bild  machen.  In  der  jammervollen  Iliade  des 
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Dreißigjährigen  Krieges  spielt  er  eine  würdige  Rolle,  läßt 
sich  aber  von  jener  Gesellschaft  nicht  absondern.  Einen  Aus- 
weg glaubte  ich  jedoch  gefunden  zu  haben:  ich  wollte  das 
Leben  schreiben  wie  einen  ersten  Band,  der  einen  zweiten  not- 
wendig macht,  auf  den  auch  schon  vorbereitend  gedeutet 
wird;  überall  sollten  Verzahnungen  stehen  bleiben,  damit 
jedermann  bedaure,  daß  ein  frühzeitiger  Tod  den  Baumei- 
ster verhindert  habe,  sein  Werk  zu  vollenden.  Für  mich  war 
diese  Bemühung  nicht  unfruchtbar;  denn  wie  das  Studium  zu 
,Berlichingen*  und  »Egmont*  mir  tiefere  Einsicht  in  das  fünf- 
zehnte und  sechzehnte  Jahrhundert  gewährte,  so  mußte  mir 
diesmal  die  Verworrenheit  des  siebzehnten  sich,  mehr  als  sonst 
vielleicht  geschehen  wäre,  entwickeln. 

Ende  1779  fällt  die  zweite  Schweizerreise.  Aufmerksamkeit 
auf  äußere  Gegenstände,  Anordnung  und  Leitung  unserer  ge- 
selligen Irrfahrt  ließen  wenig  Produktivität  aufkommen. 
Übrig  geblieben  ist  davon  als  Denkmal  die  »Wanderung  von 
Genf  auf  den  Gotthard*. 

Die  Rückreise,  da  wir  wieder  in  die  flächere  Schweiz  gelang- 
ten, ließ  mich  ,Jery  und  Bätely*  ersinnen;  ich  schrieb  das  Ge- 
dicht sogleich  und  konnte  es  völlig  fertig  mit  nach  Deutsch- 
land nehmen.  Die  Gebirgsluft,  die  darinnen  weht,  empfinde 
ich  noch,  wenn  mir  die  Gestalten  auf  Bühnenbrettern  zwi- 
schen Leinwand  und  Pappenfelsen  entgegentreten. 


Bis  1786 

Die  Anfänge  »Wilhelm  Meisters*  hatten  lange  geruht.  Sie 
entsprangen  aus  einem  dunkeln  Vorgefühl  der  großen  Wahr- 
heit, daß  der  Mensch  oft  etwas  versuchen  möchte,  wozu  ihm 
Anlage  von  der  Natur  versagt  ist,  unternehmen  und  ausüben 
möchte,  wozu  ihm  Fertigkeit  nicht  werden  kann;  ein  inneres 
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Gefühl  warnt  ihn  abzustehen,  er  kann  aber  mit  sich  nicht  ins 
klare  kommen  und  wird  auf  falschem  Wege  zu  falschem 
Zwecke  getrieben,  ohne  daß  er  weiß,  wie  es  zugeht.  Hiezu 
kann  alles  gerechnet  werden,  was  man  falsche  Tendenz,  Di- 
lettantismus und  so  weiter  genannt  hat.  Geht  ihm  hierüber 
von  Zeit  zu  Zeit  ein  halbes  Licht  auf,  so  entsteht  ein  Gefühl, 
das  an  Verzweiflung  grenzt,  und  doch  läßt  er  sich  wieder  ge- 
legentlich von  der  Welle,  nur  halb  widerstrebend,  fortreißen. 
Gar  viele  vergeuden  hiedurch  den  schönsten  Teil  ihres  Lebens 
und  verfallen  zuletzt  in  wundersamen  Trübsinn.  Und  doch 
ist  es  möglich,  daß  alle  die  falschen  Schritte  zu  einem  un- 
schätzbaren Guten  hinführen:  eine  Ahnung,  die  sich  im  , Wil- 
helm Meister*  immer  mehr  entfaltet,  aufklärt  und  bestätigt, 
ja  sich  zuletzt  mit  klaren  Worten  ausspricht:  „Du  kommst  mir 
vor  wie  Saul,  der  Sohn  Kis’,  der  ausging,  seines  Vaters  Eselin- 
nen zu  suchen,  und  ein  Königreich  fand.“ 

Wer  die  kleine  Oper  , Scherz,  List  und  Rache*  mit  Nachden- 
ken lesen  mag,  wird  finden,  daß  dazu  mehr  Aufwand  als  bil- 
lig gemacht  worden.  Sie  beschäftigte  mich  lange  Zeit;  ein 
dunkler  Begriff  des  Intermezzo  verführte  mich  und  zugleich 
die  Lust,  mit  Sparsamkeit  und  Kargheit  in  einem  engen 
Kreise  viel  zu  wirken.  Dadurch  häuften  sich  aber  die  Musik- 
stücke dergestalt,  daß  drei  Personen  sie  nicht  zu  leisten  ver- 
mögen. Sodann  hat  der  freche  Betrug,  wodurch  ein  geiziger 
Pedant  mystifiziert  wird,  für  einen  rechtlichen  Deutschen  kei- 
nen Reiz,  wenn  Italiener  und  Franzosen  sich  daran  wohl  er- 
götzen möchten;  bei  uns  aber  kann  die  Kunst  den  Mangel  des 
Gemüts  nicht  leicht  entschuldigen.  Noch  einen  Grundfehler 
hat  das  Singspiel,  daß  drei  Personen,  gleichsam  eingesperrt, 
ohne  die  Möglichkeit  eines  Chors,  dem  Komponisten,  seine 
Kunst  zu  entwickeln  und  den  Zuhörer  zu  ergötzen,  nicht  ge- 
nügsame Gelegenheit  geben.  Dessenungeachtet  hatte  mir  mein 
Landsmann  Kayser,  in  Zürich  sich  aufhaltend,  durch  seine 
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Komposition  manchen  Genuß  verschafft,  viel  zu  denken  ge- 
geben und  ein  gutes  Jugendverhältnis,  welches  sich  nachher  in 
Rom  erneuerte,  immerfort  lebendig  erhalten. 

,Die  Vögel4  und  andere,  verloren  gegangene  Festspiele  für 
Ettersburg  mögen  hier  noch  genannt  werden.  Die  zwei  Akte 
von  ,Elpenor4  wurden  1783  geschrieben.  Zu  Ende  dieser 
Epoche  reifte  der  Entschluß,  meine  sämtlichen  Arbeiten  bei 
Göschen  herauszugeben.  Die  Redaktion  der  vier  ersten  Bände 
war  Michael  1786  vollendet. 


1787  BIS  1788 


Die  vier  letzten  Bände  sollten  sodann  nur  meistens  angelegte 
und  unvollendete  Arbeiten  enthalten;  auf  Herders  Anregung 
jedoch  wird  deren  fernere  Bearbeitung  unternommen.  Von 
Ausführung  des  einzelnen  findet  sich  viel  in  den  zwei  Bänden 
der  , Italienischen  Reise4.  , Iphigenie4  ward  abgeschlossen  noch 
vor  der  sizilianischen  Fahrt.  Als  ich  bei  meiner  Rückkehr  nach 
Rom  ,Egmont4  bearbeitete,  fiel  mir  auf,  in  den  Zeitungen 
lesen  zu  müssen,  daß  in  Brüssel  die  Szenen,  die  ich  geschildert, 
sich  fast  wörtlich  erneuerten,  so  daß  auch  hier  die  poetisdie 
Antizipation  wieder  in  Betracht  kam.  In  die  eigentliche  ita- 
lienische Opernform  und  ihre  Vorteile  hatte  ich  mich  bei  mei- 
nem Aufenthalte  in  dem  musikalischen  Lande  recht  eingedacht 
und  eingeübt;  deshalb  unternahm  ich  mit  Vergnügen,  ,Clau- 
dine  von  Villa  Bella4  metrisch  zu  bearbeiten,  ingleichen  , Er- 
win und  Elmire4,  und  sie  dem  Komponisten  zu  freudiger  Be- 
handlung entgegenzuführen.  Nach  der  Rückkehr  aus  Italien 
im  Jahr  1788  wurde  ,Tasso4  erst  abgeschlossen,  aber  die  Aus- 
gabe bei  Göschen  dem  Publikum  vollständig  überliefert. 
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Kaum  war  ich  in  das  weimarische  Leben  und  die  dortigen 
Verhältnisse,  bezüglich  auf  Geschäfte,  Studien  und  literarische 
Arbeiten,  wieder  eingerichtet,  als  sich  die  französische  Revo- 
lution entwickelte  und  die  Aufmerksamkeit  aller  Welt  auf 
sich  zog.  Schon  im  Jahr  1785  hatte  die  Halsbandgeschichte 
einen  unaussprechlichen  Eindruck  auf  midi  gemacht.  In  dem 
unsittlichen  Stadt-,  Hof-  und  Staatsabgrunde,  der  sich  hier 
eröffnete,  erschienen  mir  die  greulichsten  Folgen  gespenster- 
haft, deren  Erscheinung  ich  geraume  Zeit  nicht  los  werden 
konnte;  wobei  ich  mich  so  seltsam  benahm,  daß  Freunde, 
unter  denen  ich  midi  eben  auf  dem  Lande  auf  hielt,  als  die  erste 
Nachricht  hievon  zu  uns  gelangte,  mir  nur  spät,  als  die  Revo- 
lution längst  ausgebrochen  war,  gestanden,  daß  ich  ihnen  da- 
mals wie  wahnsinnig  vorgekommen  sei.  Ich  verfolgte  den 
Prozeß  mit  großer  Aufmerksamkeit,  bemühte  midi  in  Sizilien 
um  Nachrichten  von  Cagliostro  und  seiner  Familie  und  ver- 
wandelte zuletzt  nach  gewohnter  Weise,  um  alle  Betrach- 
tungen los  zu  werden,  das  ganze  Ereignis  unter  dem  Titel 
,Der  Großkophta4  in  eine  Oper,  wozu  der  Gegenstand  viel- 
leicht besser  als  zu  einem  Schauspiele  getaugt  hätte.  Kapell- 
meister Reidiardt  griff  sogleich  ein,  komponierte  mehreres 
einzelne,  als  die  Baßarie:  „Lasset  Gelehrte  sich  zanken  und 
streiten  2c.44,  „Geh,  gehorche  meinen  Winken  2c.44. 

Diese  reine  Opernform,  welche  vielleicht  die  günstigste  aller 
dramatischen  bleibt,  war  mir  so  eigen  und  geläufig  gewor- 
den, daß  ich  manchen  Gegenstand  darin  behandelte.  Ein  Sing- 
spiel ,Die  ungleichen  Hausgenossen4  war  schon  ziemlidi  weit 
gediehen.  Sieben  handelnde  Personen,  die  aus  Familienver- 
hältnis, Wahl,  Zufall,  Gewohnheit  auf  einem  Schloß  zusam- 
men verweilten  oder  von  Zeit  zu  Zeit  sich  daselbst  versam- 
melten, waren  deshalb  dem  Ganzen  vorteilhaft,  weil  sie  die 
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verschiedensten  Charaktere  bildeten,  in  Wollen  und  Können, 
Tun  und  Lassen  völlig  einander  entgegen  standen,  entgegen 
wirkten  und  doch  einander  nicht  los  werden  konnten.  Arien, 
Lieder,  mehrstimmige  Partien  daraus  verteilte  ich  nachher  in 
meine  lyrischen  Sammlungen  und  machte  dadurch  jede  Wie- 
deraufnahme der  Arbeit  ganz  unmöglich. 

Gleich  nach  meiner  Rückkunft  aus  Italien  machte  mir  eine 
andere  Arbeit  viel  Vergnügen.  Seit  Sternes  unnachahmliche 
Sentimentale  Reise*  den  Ton  gegeben  und  Nachahmer  ge- 
weckt, waren  Reisebeschreibungen  fast  durchgängig  den  Ge- 
fühlen und  Ansichten  des  Reisenden  gewidmet.  Ich  dagegen 
hatte  die  Maxime  ergriffen,  midi  soviel  als  möglich  zu  ver- 
leugnen und  das  Objekt  so  rein,  als  nur  zu  tun  wäre,  in  mich 
aufzunehmen.  Diesen  Grundsatz  befolgte  ich  getreulich,  als 
ich  dem  römischen  Karneval  beiwohnte.  Ausführlich  ward 
ein  Schema  aller  Vorkommenheiten  aufgesetzt,  auch  fertigten 
gefällige  Künstler  charakteristische  Maskenzeichnungen.  Auf 
diese  Vorarbeiten  gründete  ich  meine  Darstellung  des  , Römi- 
schen Karnevals*,  welche,  gut  aufgenommen,  geistreiche  Men- 
schen veranlaßte,  auf  ihren  Reisen  gleichfalls  das  Eigentüm- 
lichste der  Völkerschaften  und  Verhältnisse  klar  und  rein  aus- 
zudrücken; wovon  ich  nur  den  talentvollen,  früh  verschiede- 
nen Friedrich  Schulz  nennen  und  seine  Beschreibung  eines  pol- 
nischen Reichstags  in  Erinnerung  bringen  will. 


1790 

Meine  frühem  Verhältnisse  zur  Universität  Jena,  wodurch 
wissenschaftliche  Bemühungen  angeregt  und  begünstigt  wor- 
den, eilte  ich  sogleich  wieder  anzuknüpfen.  Die  dortigen  Mu- 
seen fernerhin  unter  Mitwirkung  vorzüglicher  sachkundiger 
Männer  vermehrt  aufzustellen,  zu  ordnen  und  zu  erhalten, 
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war  eine  so  angenehme  als  lehrreiche  Beschäftigung,  und  ich 
fühlte  mich  beim  Betrachten  der  Natur,  beim  Studium  einer 
weitumhergreifenden  Wissenschaft  für  den  Mangel  an  Kunst- 
leben einigermaßen  entschädigt.  Die  , Metamorphose  der 
Pflanzen*  ward  als  Herzenserleichterung  geschrieben.  Indem 
ich  sie  abdrucken  ließ,  hoffte  ich  ein  Specimen  pro  loco  den 
Wissenden  darzulegen.  Ein  botanischer  Garten  ward  vorbe- 
reitet. 

Malerische  Farbengebung  war  zu  gleicher  Zeit  mein  Augen- 
merk, und  als  ich  auf  die  ersten  physischen  Elemente  dieser 
Lehre  zurückging,  entdeckte  ich  zu  meinem  großen  Erstaunen, 
die  Newtonische  Hypothese  sei  falsch  und  nicht  zu  halten. 
Genaueres  Untersuchen  bestätigte  mir  nur  meine  Überzeu- 
gung, und  so  war  mir  abermals  eine  Entwickelungskrankheit 
eingeimpft,  die  auf  Leben  und  Tätigkeit  den  größten  Einfluß 
haben  sollte. 

Angenehme  häuslich-gesellige  Verhältnisse  geben  mir  Mut 
und  Stimmung,  die  , Römischen  Elegien*  auszuarbeiten  und  zu 
redigieren.  Die  »Venezianischen  Epigramme*  gewann  ich  un- 
mittelbar darauf.  Ein  längerer  Aufenthalt  in  der  wunderba- 
ren Wasserstadt,  erst  in  Erwartung  der  von  Rom  zurückkeh- 
r^nden  Herzogin  Amalia,  sodann  aber  ein  längeres  Verwei- 
len daselbst  im  Gefolge  dieser  alles  um  sich  her,  auswärts  und 
zu  Hause,  belebenden  Fürstin  brachten  mir  die  größten  Vor- 
teile. Eine  historische  Übersicht  der  unschätzbaren  Venezia- 
nischen Schule  ward  mir  anschaulich,  als  ich  erst  allein,  sodann 
aber  mit  den  römischen  Freunden  Heinrich  Meyer  und  Bury 
nach  Anleitung  des  höchst  schätzbaren  Werkes  ,Della  pittura 
Veneziana(,  1771,  von  den  damals  noch  unverrückten  Kunst- 
schätzen, insofern  sie  die  Zeit  verschont  hatte  und  wie  man 
sie  zu  erhalten  und  herzustellen  suchte,  vollständige  Kenntnis 
nahm. 

Die  verehrte  Fürstin  mit  dem  ganzen  Gefolge  besuchte  Man- 
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tua  und  ergötzte  sich  an  dem  Übermaß  dortiger  Kunstschätze. 
Meyer  ging  nach  seinem  Vaterlande,  der  Schweiz,  Bury  nach 
Rom  zurück;  die  weitere  Reise  der  Fürstin  gab  Genuß  und 
Einsicht. 

Kaum  nach  Hause  gelangt,  ward  ich  nach  Schlesien  gefor- 
dert, wo  eine  bewaffnete  Stellung  zweier  großen  Mächte  den 
Kongreß  von  Reichenbach  begünstigte.  Erst  gaben  Kantonie- 
rungsquartiere  Gelegenheit  zu  einigen  Epigrammen,  die  hie 
und  da  eingeschaltet  sind.  In  Breslau  hingegen,  wo  ein  solda- 
tischer Hof  und  zugleich  der  Adel  einer  der  ersten  Provinzen 
des  Königreichs  glänzte,  wo  man  die  schönsten  Regimenter 
ununterbrochen  marschieren  und  manövrieren  sah,  beschäf- 
tigte mich  unaufhörlich,  so  wunderlich  es  auch  klingen  mag, 
die  vergleichende  Anatomie,  weshalb  mitten  in  der  beweg- 
testen Welt  ich  als  Einsiedler  in  mir  selbst  abgeschlossen  lebte. 
Dieser  Teil  des  Naturstudiums  war  sonderbarlich  angeregt 
worden.  Als  ich  nämlich  auf  den  Dünen  des  Lido,  welche  die 
Venezianischen  Lagunen  von  dem  Adriatischen  Meere  son- 
dern, mich  oftmals  erging,  fand  ich  einen  so  glücklich  gebor- 
stenen Schafschädel,  der  mir  nicht  allein  jene  große,  früher 
von  mir  erkannte  Wahrheit,  die  sämtlichen  Schädelknochen 
seien  aus  verwandelten  Wirbelknochen  entstanden,  abermals 
betätigte,  sondern  auch  den  Übergang  innerlich  ungeformter 
organischer  Massen  durch  Aufschluß  nach  außen  zu  fort- 
schreitender Veredlung,  höchster  Bildung  und  Entwicklung 
in  die  vorzüglichsten  Sinneswerkzeuge  vor  Augen  stellte  und 
zugleich  meinen  alten,  durch  Erfahrung  bestärkten  Glauben 
wieder  auffrischte,  welcher  sich  fest  darauf  begründet,  daß 
die  Natur  kein  Geheimnis  habe,  was  sie  nicht  irgendwo  dem 
aufmerksamen  Beobachter  nackt  vor  die  Augen  stellt. 

Da  ich  nun  aber  einmal  mitten  in  der  bewegtesten  Lebensum- 
gebung zum  Knochenbau  zurückgekehrt  war,  so  mußte  meine 
Vorarbeit,  die  idi  auf  den  Zwischenknochen  vor  Jahren  ver- 
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wendet,  abermals  rege  werden.  Loder,  dessen  unermüdliche 
Teilnahme  und  Einwirkung  ich  immerfort  zu  rühmen  habe, 
gedenkt  derselben  in  seinem  anatomischen  Handbuch  von 
1788.  Da  aber  die  dazu  gehörige  kleine  Abhandlung,  deutsch 
und  lateinisch,  noch  unter  meinen  Papieren  liegt,  so  erwähne 
ich  kürzlich  nur  so  viel:  Ich  war  völlig  überzeugt,  ein  allge- 
meiner, durch  Metamorphose  sich  erhebender  Typus  gehe 
durch  die  sämtlichen  organischen  Geschöpfe  durch,  lasse  sich  in 
allen  seinen  Teilen  auf  gewissen  mittlern  Stufen  gar  wohl 
beobachten  und  müsse  auch  noch  da  anerkannt  werden,  wenn 
er  sich  auf  der  höchsten  Stufe  der  Menschheit  ins  Verborgene 
bescheiden  zurückzieht. 

Hierauf  waren  alle  meine  Arbeiten,  auch  die  in  Breslau,  ge- 
richtet; die  Aufgabe  war  indessen  so  groß,  daß  sie  in  einem 
zerstreuten  Leben  nicht  gelöst  werden  konnte. 

Eine  Lustfahrt  nach  den  Salinen  von  Wieliczka  und  ein  be- 
deutender Gebirgs-  und  Landritt,  über  Adersbach,  Glatz  und 
so  weiter  unternommen,  bereicherte  mit  Erfahrung  und  Be- 
griffen. Einiges  findet  sich  auf  gezeichnet. 


1791 

Ein  ruhiges,  innerhalb  des  Hauses  und  der  Stadt  zugebrachtes 
Jahr!  Die  freigelegenste  Wohnung,  in  welcher  eine  geräumige 
dunkle  Kammer  einzurichten  war,  auch  die  anstoßenden 
Gärten,  woselbst  im  Freien  Versuche  jeder  Art  angestellt 
werden  konnten,  veranlaßten  mich,  den  chromatischen  Unter- 
suchungen ernstlich  nachzuhängen.  Ich  bearbeitete  vorzüglidi 
die  prismatischen  Erscheinungen,  und  indem  ich  die  subjek- 
tiven derselben  ins  Unendliche  vermannigfaltigte,  ward  ich 
fähig,  das  erste  Stüde  , Optischer  Beiträge*  herauszugeben,  die 
mit  schlechtem  Dank  und  hohlen  Redensarten  der  Schule  bei- 
seite geschoben  wurden. 
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Damit  ich  aber  doch  von  dichterischer  und  ästhetischer  Seite 
nicht  allzu  kurz  käme,  übernahm  ich  mit  Vergnügen  die  Lei- 
tung des  Hoftheaters.  Eine  solche  neue  Einrichtung  ward  ver- 
anlaßt durch  den  Abzug  der  Gesellschaft  Bellomos,  welche 
seit  1784  in  Weimar  gespielt  und  angenehme  Unterhaltung 
gegeben  hatte.  Sie  war  aus  Oberdeutschland  gekommen,  und 
man  hatte  sich  mit  jenem  Dialekt  im  Dialog  um  des  guten 
Gesangs  willen  befreundet.  Nun  waren  die  Stellen  der  Ab- 
ziehenden desto  leichter  zu  ersetzen,  weil  man  die  Theater 
von  ganz  Deutschland  zur  Auswahl  vor  sich  sah.  Breslau  und 
Hannover,  Prag  und  Berlin  sendeten  uns  tüchtige  Mitglieder, 
die  sich  in  kurzer  Zeit  ineinander  einspielten  und  einsprachen 
und  gleich  von  Anfang  viele  Zufriedenheit  gewährten.  So- 
dann blieben  auch  von  jener  abziehenden  Gesellschaft  ver- 
dienstvolle Individuen  zurück,  von  welchen  ich  nur  den  un- 
vergeßlichen Malcolmi  nennen  will.  Kurz  vor  der  Verände- 
rung starb  ein  sehr  schätzbarer  Schauspieler,  Neumann;  er 
hinterließ  uns  eine  vierzehnjährige  Tochter,  das  liebenswür- 
digste, natürlichste  Talent,  das  mich  um  Ausbildung  an- 
flehte. 

Nur  wenig  Vorstellungen  zum  Eintritt  wurden  in  Weimar 
gegeben.  Die  Gesellschaft  hatte  einen  großen  Vorteil,  sommers 
in  Lauchstädt  zu  spielen;  ein  neues  Publikum,  aus  Fremden, 
aus  dem  gebildeten  Teil  der  Nachbarschaft,  den  kenntnisrei- 
chen Gliedern  einer  nächstgelegenen  Akademie  und  leiden- 
schaftlich fordernden  Jünglingen  zusammengesetzt,  sollten 
wir  befriedigen.  Neue  Stücke  wurden  nicht  eingelernt,  aber 
die  ältern  durchgeübt,  und  so  kehrte  die  Gesellschaft  mit  fri- 
schem Mute  im  Oktober  nach  Weimar  zurück.  Mit  der  größten 
Sorgfalt  behandelte  man  nun  die  Stücke  jeder  Art;  denn  bei 
der  neu  zusammentretenden  Gesellschaft  mußte  alles  neu  ein- 
gelernt werden. 

Gar  sehr  begünstigte  mich  jene  Neigung  zur  musikalischen 
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Poesie.  Ein  unermüdlicher  Konzertmeister,  Kranz,  und  ein 
immer  tätiger  Theaterdichter,  Vulpius,  griffen  lebhaft  mit 
ein.  Einer  Unzahl  italienischer  und  französischer  Opern  eilte 
man  deutschen  Text  unterzulegen,  auch  gar  manchen  schon 
vorhandenen  zu  besserer  Singbarkeit  umzuschreiben.  Die  Par- 
tituren wurden  durch  ganz  Deutschland  verschickt.  Fleiß  und 
Lust,  die  man  hiebei  aufgewendet,  obgleich  das  Andenken 
völlig  verschwunden  sein  mag,  haben  nicht  wenig  zur  Ver- 
besserung deutscher  Operntexte  mitgewirkt. 

Diese  Bemühungen  teilte  der  aus  Italien  mit  gleicher  Vor- 
liebe zurückkehrende  Freund  von  Einsiedel,  und  so  waren 
wir  von  dieser  Seite  auf  mehrere  Jahre  geborgen  und  ver- 
sorgt, und  da  die  Oper  immer  ein  Publikum  anzuziehen  und 
zu  ergötzen  das  sicherste  und  bequemste  Mittel  bleibt,  so 
konnten  wir,  von  dieser  Seite  beruhigt,  dem  rezitierenden 
Schauspiel  desto  reinere  Aufmerksamkeit  widmen.  Nichts  hin- 
derte, dieses  auf  eine  würdige  Weise  zu  behandeln  und  von 
Grund  aus  zu  beleben. 

Bellomos  Repertorium  war  schon  von  Bedeutung.  Ein  Direk- 
tor spielt  alles,  ohne  zu  prüfen:  was  fällt,  hat  doch  einen 
Abend  ausgefüllt;  was  bleibt,  wird  sorgfältig  benutzt.  Dit- 
tersdorfische  Opern,  Schauspiele  aus  Ifflands  bester  Zeit  fan- 
den wir  und  brachten  sie  nach.  ,Die  theatralischen  Abenteuer', 
eine  immer  erfreuliche  Oper,  mit  Cimarosas  und  Mozarts 
Musik  ward  noch  vor  Ende  des  Jahrs  gegeben;  , König  Jo- 
hann' aber  von  Shakespeare  war  unser  größter  Gewinn.  Chri- 
stiane Neumann  als  Arthur,  von  mir  unterrichtet,  tat  wun- 
dervolle Wirkung;  alle  die  übrigen  mit  ihr  in  Flarmonie  zu 
bringen,  mußte  meine  Sorge  sein.  Und  so  verfuhr  ich  von 
vorneherein,  daß  ich  in  jedem  Stüde  den  Vorzüglichsten  zu 
bemerken  und  ihm  die  andern  anzunähern  suchte. 
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So  war  der  Winter  hingegangen,  und  das  Schauspiel  hatte 
schon  einige  Konsistenz  gewonnen.  Wiederholung  früherer 
wertvoller  und  beliebter  Stücke,  Versuche  mit  aller  Art  von 
neueren  gaben  Unterhaltung  und  beschäftigten  das  Urteil  des 
Publikums,  welches  denn  die  damals  neuen  Stücke  aus  Iff- 
lands  höchster  Epoche  mit  Vergnügen  anzuschauen  sich  ge- 
wöhnte. Auch  Kotzebues  Produktionen  wurden  sorgfältig 
auf  geführt  und,  insofern  es  möglich  war,  auf  dem  Reperto- 
rium erhalten. 

Dittersdorfs  Opern,  dem  singenden  Schauspieler  leicht,  dem 
Publikum  anmutig,  wurden  mit  Aufmerksamkeit  gegeben, 
Hagemannische  und  Hagemeisterische  Stücke,  obgleich  hohl, 
doch  für  den  Augenblick  Teilnahme  erregend  und  Unterhal- 
tung gewährend,  nicht  verschmäht.  Bedeutendes  aber  geschah, 
als  wir  schon  zu  Anfänge  des  Jahrs  Mozarts  ,Don  Jüan*  und 
bald  darauf  ,Don  Carlos*  von  Schiller  aufführen  konnten. 
Ein  lebendiger  Vorteil  entsprang  aus  dem  Beitritt  des  jungen 
Vohs  zu  unserm  Theater.  Er  war  von  der  Natur  höchst  be- 
günstigt und  erschien  eigentlich  jetzt  erst  als  bedeutender 
Schauspieler. 

Das  Frühjahr  belebte  meine  chromatischen  Arbeiten,  ich  ver- 
faßte das  zweite  Stüde  der  , Optischen  Beiträge*  und  gab  es, 
von  einer  Tafel  begleitet,  heraus.  In  der  Mitte  des  Sommers 
ward  ich  abermals  ins  Feld  berufen,  diesmal  zu  ernsteren  Sze- 
nen. Ich  eilte  über  Frankfurt,  Mainz,  Trier  und  Luxemburg 
nach  Longwy,  welches  ich  den  28.  August  schon  eingenommen 
fand;  von  da  zog  ich  mit  bis  Valmy  so  wie  auch  zurück  bis 
Trier;  sodann,  um  die  unendliche  Verwirrung  der  Heerstraße  . 
zu  vermeiden,  die  Mosel  herab  nach  Koblenz.  Mancherlei  Na- 
turerfahrungen schlangen  sich  für  den  Aufmerksamen  durch 
die  bewegten  Kriegsereignisse.  Einige  Teile  von  Fischers  [viel- 
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mehr:  Gehlers]  physikalischem  Wörterbuche4  begleiteten 
midi,  manche  Langeweile  stockender  Tage  betrog  ich  durch 
fortgesetzte  chromatische  Arbeiten,  wozu  mich  die  schönsten 
Erfahrungen  in  freier  Welt  aufregten,  wie  sie  keine  dunkle 
Kammer,  kein  Löchlein  im  Laden  geben  kann.  Papiere,  Akten 
und  Zeichnungen  darüber  häuften  sich. 

Bei  meinem  Besuch  in  Mainz,  Düsseldorf  und  Münster  konnte 
ich  bemerken,  daß  meine  alten  Freunde  mich  nicht  recht  wie- 
der erkennen  wollten,  wovon  uns  in  Hubers  Schriften  ein 
Wahrzeichen  übrig  geblieben,  dessen  psychische  Entwicklung 
gegenwärtig  nicht  schwer  fallen  sollte. 


1793 

Eben  dieser  widerwärtigen  Art,  alles  Sentimentale  zu  ver- 
schmähen, sich  an  die  unvermeidliche  Wirklichkeit  halb  ver- 
zweifelnd hinzugeben,  begegnete  gerade  , Reineke  Fuchs4  als 
wünschenswertester  Gegenstand  für  eine  zwischen  Überset- 
zung und  Umarbeitung  schwebende  Behandlung.  Meine  die- 
ser unheiligen  Weltbibel  gewidmete  Arbeit  gereichte  mir  zu 
Hause  und  auswärts  zu  Trost  und  Freude.  Ich  nahm  sie  mit 
zur  Blockade  von  Mainz,  der  ich  bis  zum  Ende  der  Belage- 
rung beiwohnte;  auch  darf  ich  zu  bemerken  nicht  vergessen, 
daß  ich  sie  zugleich  als  Übung  im  Hexameter  vornahm,  den 
wir  freilich  damals  nur  dem  Gehör  nachbildeten.  Voß,  der 
die  Sache  verstand,  wollte,  solange  Klopstock  lebte,  aus  Pie- 
tät dem  guten  alten  Herrn  nicht  ins  Gesicht  sagen,  daß  seine 
Hexameter  schlecht  seien;  das  mußten  wir  Jüngeren  aber 
büßen,  die  wir  von  Jugend  auf  uns  in  jene  Rhythmik  einge- 
leiert hatten.  Voß  verleugnete  selbst  seine  Übersetzung  der 
, Odyssee4,  die  wir  verehrten,  fand  an  seiner  , Luise4  auszu- 
setzen, nach  der  wir  uns  bildeten,  und  so  wußten  wir  nicht, 
welchem  Heiligen  wir  uns  widmen  sollten. 
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Audi  die  »Farbenlehre*  begleitete  mich  wieder  an  den  Rhein, 
und  ich  gewann  in  freier  Luft,  unter  heiterm  Himmel  immer 
freiere  Ansichten  über  die  mannigfaltigen  Bedingungen,  unter 
denen  die  Farbe  erscheint. 

Diese  Mannigfaltigkeit,  verglichen  mit  meiner  beschränkten 
Fähigkeit  des  Gewahrwerdens,  Auffassens,  Ordnens  und  Ver- 
bindens, schien  mir  die  Notwendigkeit  einer  Gesellschaft  her- 
beizuführen. Eine  solche  dachte  ich  mir  in  allen  ihren  Glie- 
dern, bezeichnete  die  verschiedenen  Obliegenheiten  und  deu- 
tete zuletzt  an,  wie  man,  auf  eine  gleichwirkende  Art  han- 
delnd, baldigst  zum  Zweck  kommen  müßte.  Diesen  Aufsatz 
legte  ich  meinem  Schwager  Schlosser  vor,  den  ich  nach  der 
Übergabe  von  Mainz,  dem  siegreichen  Heere  weiter  folgend, 
in  Heidelberg  sprach;  ich  ward  aber  gar  unangenehm  über- 
rascht, als  dieser  alte  Praktikus  mich  herzlich  auslachte  und 
versicherte:  in  der  Welt  überhaupt,  besonders  aber  in  dem 
lieben  deutschen  Vaterlande  sei  an  eine  reine,  gemeinsame 
Behandlung  irgendeiner  wissenschaftlichen  Aufgabe  nicht  zu 
denken.  Ich  dagegen,  obgleich  auch  nicht  mehr  jung,  wider- 
sprach als  ein  Gläubiger,  wogegen  er  mir  manches  umständ- 
lich voraussagte,  welches  ich  damals  verwarf,  in  der  Folge 
aber  mehr  als  billig  probat  gefunden  habe. 

Und  so  hielt  ich  für  meine  Person  wenigstens  mich  immer  fest 
an  diese  Studien  wie  an  einem  Balken  im  Schiffbruch:  denn  ich 
hatte  nun  zwei  Jahre  unmittelbar  und  persönlich  das  fürch- 
terliche Zusammenbrechen  aller  Verhältnisse  erlebt.  Ein  Tag 
im  Hauptquartiere  zu  Hans  und  ein  Tag  in  dem  wieder- 
eroberten Mainz  waren  Symbole  der  gleichzeitigen  Weltge- 
schichte, wie  sie  es  noch  jetzt  demjenigen  bleiben,  der  sich  syn- 
chronistisch jener  Tage  wieder  zu  erinnern  sucht. 

Einem  tätigen,  produktiven  Geiste,  einem  wahrhaft  vater- 
ländisch gesinnten  und  einheimische  Literatur  befördernden 
Manne  wird  man  es  zugute  halten,  wenn  ihn  der  Umsturz 
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alles  Vorhandenen  schreckt,  ohne  daß  die  mindeste  Ahnung 
zu  ihm  spräche,  was  denn  Besseres,  ja  nur  anderes  daraus  er- 
folgen solle.  Man  wird  ihm  beistimmen,  wenn  es  ihn  ver- 
drießt, daß  dergleichen  Influenzen  sich  nach  Deutschland  er- 
strecken und  verrückte,  ja  unwürdige  Personen  das  Heft  er- 
greifen. In  diesem  Sinne  war  ,Der  Bürgergeneral4  geschrieben, 
ingleichen  ,Die  Aufgeregten4  entworfen,  sodann  die  , Unter- 
haltungen der  Ausgewanderten4.  Alles  Produktionen,  die 
dem  ersten  Ursprung,  ja  sogar  der  Ausführung  nach  meist  in 
dieses  und  das  folgende  Jahr  gehören. 

,Der  Bürgergeneral4  ward  gegen  Ende  von  1793  in  Weimar 
aufgeführt.  Ein  im  Fach  der  , Schnäpse4  höchst  gewandter 
Schauspieler,  Beck,  war  erst  zu  unserm  Theater  getreten,  auf 
dessen  Talent  und  Humor  vertrauend  ich  eigentlich  die  Rolle 
schrieb. 

Er  und  der  Schauspieler  Malcolmi  gaben  ihre  Rollen  aufs  voll- 
kommenste; das  Stück  ward  wiederholt,  aber  die  Urbilder 
dieser  lustigen  Gespenster  waren  zu  furchtbar,  als  daß  nicht 
selbst  die  Scheinbilder  hätten  beängstigen  sollen. 

Neu  und  frisch  traten  die  Schauspieler  Graff  und  Haide  mit 
einiger  Vorbildung  zu  unserm  Vereine;  die  Eheleute  Porth 
brachten  uns  eine  liebenswürdige  Tochter,  die  in  muntern 
Rollen  durchaus  erfreulich  wirkte  und  noch  jetzt  unter  dem 
Namen  Vohs  bei  allen  Theaterfreunden  geschätzt  und  be- 
liebt ist. 


1794 

Von  diesem  Jahre  dürft  ich  hoffen,  es  werde  mich  gegen  die 
vorigen,  in  welchen  ich  viel  entbehrt  und  gelitten,  durch  man- 
cherlei Tätigkeit  zerstreuen,  durch  mancherlei  Freundlichkeit 
erquicken;  und  ich  bedurfte  dessen  gar  sehr. 

Denn  persönlicher  Zeuge  höchst  bedeutender  und  die  Welt 
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bedrohender  Umwendungen  gewesen  zu  sein,  das  größte  Un- 
glück, was  Bürgern,  Bauern  und  Soldaten  begegnen  kann,  mit 
Augen  gesehen,  ja  solche  Zustände  geteilt  zu  haben,  gab  die 
traurigste  Stimmung. 

Doch  wie  sollte  man  sich  erholen,  da  uns  die  Ungeheuern  Be- 
wegungen innerhalb  Frankreichs  jeden  Tag  beängstigten  und 
bedrohten!  Im  vorigen  Jahre  hatten  wir  den  Tod  des  Königs 
und  der  Königin  bedauert,  in  diesem  das  gleiche  Schicksal  der 
Prinzeß  Elisabeth.  Robespierres  Greueltaten  hatten  die  Welt 
erschreckt,  und  der  Sinn  für  Freude  war  so  verloren,  daß  nie- 
mand über  dessen  Untergang  zu  jauchzen  sich  getraute;  am 
wenigsten,  da  die  äußern  Kriegstaten  der  im  Innersten  auf- 
geregten Nation  unaufhaltsam  vorwärts  drängten,  rings  um- 
her die  Welt  erschütterten  und  alles  Bestehende  mit  Um- 
schwung wo  nicht  mit  Untergang  bedrohten. 

Indes  lebte  man  doch  in  einer  traumartigen,  schüchternen 
Sicherheit  im  Norden  und  beschwichtigte  die  Furcht  durch 
eine  halbgegründete  Hoffnung  auf  das  gute  Verhältnis  Preu- 
ßens zu  den  Franzosen. 

Bei  großen  Begebenheiten,  ja  selbst  in  der  äußersten  Bedräng- 
nis kann  der  Mensch  nicht  unterlassen,  mit  Waffen  des  Wor- 
tes und  der  Schrift  zu  kämpfen.  So  machte  ein  deutsches  Heft 
großes  Aufsehen: , Auf  ruf  an  alle  Völker  Europens4;  es  sprach 
den  siedenden  Haß  gegen  die  Franzosen  aus,  in  dem  Augen- 
blicke, da  sich  die  ungebändigten  Feinde  mächtig  gegen  un- 
sere Grenzen  näherten.  Um  aber  den  Wechselstreit  der  Mei- 
nungen aufs  höchste  zu  treiben,  schlichen  französische  revo- 
lutionäre Lieder  im  stillen  umher;  sie  gelangten  auch  zu  mir 
durch  Personen,  denen  man  es  nicht  zugetraut  hätte. 

Der  innere  Zwiespalt  der  Deutschen  in  Absicht  auf  Vertei- 
digung und  Gegenwirkung  zeigte  sich  offenbar  im  Gange  der 
politischen  Anstalten.  Preußen,  ohne  sich  über  die  Absicht 
näher  auszusprechen,  verlangte  Verpflegung  für  seine  Trup- 
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pen;  es  erschien  ein  Aufgebot,  niemand  aber  wollte  geben 
noch  sich  gehörig  waffnen  und  vorsehen.  In  Regensburg  kam 
eine  Union  der  Fürsten  gegen  Preußen  zur  Sprache,  begün- 
stigt von  derjenigen  Seite,  welche  Vergrößerungsabsichten  in 
der  einseitigen  Friedensverhandlung  vermutete.  Minister  von 
Hardenberg  versuchte  dagegen,  die  Reichsstände  zugunsten 
seines  Königs  zu  erregen,  und  man  schwankte,  in  Hoffnung, 
einen  Halbfreund  der  Franzosen  zu  gewinnen,  auch  wohl  auf 
diese  Seite.  Wer  sich  indessen  von  den  Zuständen  Rechen- 
schaft gab,  mochte  wohl  im  Innern  sich  gestehen,  daß  man 
sich  mit  eiteln  Hoffnungen  zwischen  Furcht  und  Sorge  nur 
hinhalte. 

Die  Österreicher  zogen  sich  über  den  Rhein  herüber,  die  Eng- 
länder in  die  Niederlande,  der  Feind  nahm  einen  großem 
Raum  ein  und  erwarb  reichlichere  Mittel.  Die  Nachrichten 
von  Flüchtigen  allerorten  vermehrten  sich,  und  es  war  keine 
Familie,  kein  Freundeskreis,  der  nicht  in  seinen  Gliedern 
wäre  beschädigt  worden.  Man  sendete  mir  aus  dem  südlichen 
und  westlichen  Deutschland  Schatzkästchen,  Spartaler,  Kost- 
barkeiten mancher  Art  zum  treuen  Aufbewahren,  die  mich 
als  Zeugnisse  großen  Zutrauens  erfreuten,  während  sie  mir 
als  Beweise  einer  beängstigten  Nation  traurig  vor  Augen 
standen. 

Und  so  ruckten  denn  auch,  insofern  ich  in  Frankfurt  ange- 
sessen war,  die  Besorglichkeiten  immer  näher  und  näher.  Der 
schöne  bürgerliche  Besitz,  dessen  meine  Mutter  seit  dem  Ab- 
leben meines  Vaters  sich  erfreute,  ward  ihr  schon  seit  dem 
früheren  Anfang  der  Feindseligkeiten  zur  Last,  ohne  daß  sie 
sich  es  zu  bekennen  getraute,  doch  hatte  ich  bei  meinem  vor- 
jährigen Besuch  sie  über  ihren  Zustand  aufgeklärt  und  auf- 
gemuntert, sich  solcher  Bürde  zu  entledigen.  Aber  gerade  in 
dieser  Zeit  war  unrätlich  zu  tun,  was  man  für  notwendig 
hielt. 
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Ein  bei  unsern  Lebzeiten  neuerbautes,  bürgerlich  bequemes 
und  anständiges  Haus,  ein  wohlversorgter  Keller,  Hausgerät 
aller  Art  und  der  Zeit  nach  von  gutem  Geschmack,  Bücher- 
sammlungen, Gemälde,  Kupferstiche  und  Landkarten,  Alter- 
tümer, kleine  Kunstwerke  und  Kuriositäten,  gar  manches 
Merkwürdige,  das  mein  Vater  aus  Liebhaberei  und  Kenntnis 
bei  guter  Gelegenheit  um  sich  versammelt  hatte:  es  stand  alles 
da  und  noch  beisammen,  es  griff  durch  Ort  und  Stellung  gar 
bequem  und  nutzhaft  ineinander  und  hatte  zusammen  nur 
eigentlich  seinen  herkömmlichen  Wert;  dachte  man  sich,  daß 
es  sollte  verteilt  und  zerstreut  werden,  so  mußte  man  fürch- 
ten, es  verschleudert  und  verloren  zu  sehen. 

Auch  merkte  man  bald,  indem  man  sich  mit  Freunden  beriet, 
mit  Mäklern  unterhandelte,  daß  in  der  jetzigen  Zeit  ein  jeder 
Verkauf,  selbst  ein  unvorteilhafter,  sich  verspäten  müsse. 
Doch  der  Entschluß  war  einmal  gefaßt,  und  die  Aussicht  auf 
eine  lebenslängliche  Miete  in  einem  schön  gelegenen,  obgleich 
erst  neu  zu  erbauenden  Hause  gab  der  Einbildungskraft  mei- 
ner guten  Mutter  eine  heitere  Stimmung,  die  ihr  manches  Un- 
angenehme der  Gegenwart  übertragen  half. 

Schwankende  Gerüchte  vom  An-  und  Eindringen  der  Feinde 
verbreiteten  schreckenvolle  Unsicherheit.  Handelsleute  schaff- 
ten ihre  Waren  fort,  mehrere  das  beweglich  Kostbare,  und  so 
wurden  auch  viele  Personen  aufgeregt,  an  sich  selbst  zu  den- 
ken. Die  Unbequemlichkeit  einer  Auswanderung  und  Orts- 
veränderung stritt  mit  der  Furcht  vor  einer  feindlichen  Be- 
handlung; auch  ward  mein  Schwager  Schlosser  in  diesem  Stru- 
del mit  fortgerissen.  Mehrmals  bot  ich  meiner  Mutter  einen 
ruhigen  Aufenthalt  bei  mir  an,  aber  sie  fühlte  keine  Sorge 
für  ihre  eigene  Persönlichkeit:  sie  bestärkte  sich  in  ihrem  alt- 
testamentlihen  Glauben  und  durch  einige  zur  rechten  Zeit  ihr 
begegnende  Stellen  aus  den  Psalmen  und  Propheten  in  der 
Neigung  zur  Vaterstadt,  mit  der  sie  ganz  eigentlich  zusam- 


Digitlzed  by  Google 


TAG-  UND  JAHRESHEFTE  . 1794 


985 


mengewachsen  war,  weshalb  sie  denn  auch  nicht  einmal  einen 
Besuch  zu  mir  unternehmen  wollte. 

Sie  hatte  ihr  Bleiben  an  Ort  und  Stelle  entschieden  ausge- 
sprochen, als  Frau  von  Laroche  sich  bei  Wieland  anmeldete 
und  ihn  dadurch  in  die  größte  Verlegenheit  setzte.  Hier  waren 
wir  nun  in  dem  Fall,  ihm  und  uns  einen  Freundschaftsdienst 
zu  erweisen.  Angst  und  Sorge  hatten  wir  schon  genug,  dazu 
aber  noch  obendrein  die  Wehklage  zu  erdulden,  schien  ganz 
unmöglich.  Gewandt  in  solchen  Dingen,  wußte  meine  Mutter, 
selbst  so  vieles  ertragend,  auch  ihre  Freundin  zu  beschwichti- 
gen und  sich  dadurch  unsern  größten  Dank  zu  verdienen. 
Sömmerring  mit  seiner  trefflichen  Gattin  hielt  es  in  Frank- 
furt aus,  die  fortwährende  Unruhe  zu  ertragen.  Jacobi  war 
aus  Pempelfort  nach  Wandsbek  geflüchtet,  die  Seinigen  hatten 
andere  Orte  der  Sicherheit  gesucht.  Max  Jacobi  war  in  mei- 
ner Nähe  als  der  Medizin  Beflissener  in  Jena. 

Das  Theater,  wenn  es  midi  auch  nicht  ergötzte,  unterhielt 
mich  doch  in  fortwährender  Beschäftigung;  ich  betrachtete  es 
als  eine  Lehranstalt  zur  Kunst  mit  Heiterkeit,  ja  als  ein  Sym- 
bol des  Welt-  und  Geschäftslebens,  wo  es  auch  nicht  immer 
sanft  hergeht,  und  übertrug,  was  es  Unerfreuliches  haben 
mochte. 

Schon  zu  Anfang  des  Jahres  konnte  ,Die  Zauberflöte*  gegeben 
werden,  bald  darauf  , Richard  Löwenherz*,  und  dies  wollte 
zu  jener  Zeit,  unter  den  gegebenen  Umständen  schon  etwas 
heißen.  Dann  kamen  einige  bedeutende  Ifflandische  Schau- 
spiele an  die  Reihe,  und  unser  Personal  lernte  sich  immer 
besser  und  reiner  in  diese  Vorträge  finden.  Das  Repertorium 
war  schon  ansehnlich,  daher  denn  kleinere  Stücke,  wenn  sie 
sich  auch  nicht  hielten,  immer  einigemal  als  Neuigkeit  gelten 
konnten.  Die  Schauspielerin  Bede,  welche  in  diesem  Jahre  an- 
trat, füllte  das  in  Ifflandischen  und  Kotzebueschen  Stücken 
wohlbedachte  Fach  gutmütiger  und  bösartiger  Mütter,  Sdiwe- 
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Stern,  Tanten  und  Schließerinnen  ganz  vollkommen  aus.  Vohs 
hatte  die  höchst  anmutige,  zur  Gurli  geschaffene  Porth  gehei- 
ratet, und  es  blieb  in  dieser  mittlern  Region  wenig  zu  wün- 
schen übrig.  Die  Gesellschaft  spielte  den  Sommer  über  einige 
Monate  in  Lauchstädt,  daher  man  wie  immer  den  doppelten 
Vorteil  zog,  daß  eingelernte  Stücke  fortgeübt  wurden,  ohne 
dem  weimarischen  Publikum  verdrießlich  zu  fallen. 
Nunmehr  gegen  Jena  und  die  dortigen  Lehrbühnen  die  Auf- 
merksamkeit lenkend,  erwähne  ich  folgendes: 

Nach  Reinholds  Abgang,  der  mit  Recht  als  ein  großer  Verlust 
für  die  Akademie  erschien,  war  mit  Kühnheit,  ja  Verwegen- 
heit an  seine  Stelle  Fichte  berufen  worden,  der  in  seinen 
Schriften  sich  mit  Großheit,  aber  vielleicht  nicht  ganz  ge- 
hörig über  die  wichtigsten  Sitten-  und  Staatsgegenstände  er- 
klärt hatte.  Es  war  eine  der  tüchtigsten  Persönlichkeiten,  die 
man  je  gesehen,  und  an  seinen  Gesinnungen  in  höherm  Be- 
tracht nichts  auszusetzen;  aber  wie  hätte  er  mit  der  Welt,  die 
er  als  seinen  erschaffenen  Besitz  betrachtete,  gleichen  Schritt 
halten  sollen? 

Da  man  ihm  die  Stunden,  die  er  zu  öffentlichen  Vorlesungen 
benutzen  wollte,  an  Werkeltagen  verkümmert  hatte,  so  un- 
ternahm er  sonntags  Vorlesungen,  deren  Einleitung  Hinder- 
nisse fand.  Kleine  und  größere  daraus  entspringende  Wider- 
wärtigkeiten waren  kaum,  nicht  ohne  Unbequemlichkeit  der 
obern  Behörden,  getuscht  und  geschlichtet,  als  uns  dessen 
Äußerungen  über  Gott  und  göttliche  Dinge,  über  die  man 
freilich  besser  ein  tiefes  Stillschweigen  beobachtet,  von  außen 
beschwerende  Anregungen  zuzogen.  In  Kursachsen  wollte 
man  von  gewissen  Stellen  der  Fichteschen  Zeitschrift  nicht 
das  Beste  denken,  und  freilich  hatte  man  alle  Mühe,  dasjenige, 
was  in  Worten  etwas  stark  verfaßt  war,  durch  andere  Worte 
leidlich  auszulegen,  zu  mildern  und  wo  nicht  geltend,  doch 
verzeihlich  zu  machen. 
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Professor  Göttling,  der  nach  einer  freisinnigen  Bildung  durch 
wissenschaftliche  Reisen  unter  die  allerersten  zu  zählen  ist, 
die  den  allerdings  hohen  Begriff  der  neuern  französischen 
Chemie  in  sich  aufnahmen,  trat  mit  der  Entdeckung  hervor, 
daß  Phosphor  auch  in  Stickluft  brenne.  Die  deshalb  entste- 
henden Hin-  und  Widerversuche  beschäftigten  uns  eine  Zeit- 
lang. 

Geheimerat  Voigt,  ein  getreuer  Mitarbeiter  auch  im  mine- 
ralogischen Felde,  kam  von  Karlsbad  zurüdc  und  brachte  sehr 
schöne  Tungsteine,  teils  in  größeren  Massen,  teils  deutlich 
kristallisiert,  womit  wir  späterhin,  als  dergleichen  seltener 
vorkamen,  gar  manchen  Liebhaber  erfreuen  konnten. 
Alexander  von  Humboldt,  längst  erwartet,  von  Bayreuth  an- 
kommend, nötigte  uns  ins  Allgemeinere  der  Naturwissen- 
schaft. Sein  älterer  Bruder,  gleichfalls  in  Jena  gegenwärtig, 
ein  klares  Interesse  nach  allen  Seiten  hin  richtend,  teilte  Stre- 
ben, Forschen  und  Unterricht. 

Zu  bemerken  ist,  daß  Hofrat  Loder  eben  die  Bänderlehre  las, 
den  höchst  wichtigen  Teil  der  Anatomie:  denn  was  vermit- 
telt wohl  Muskeln  und  Knochen  als  die  Bänder?  Und  doch 
ward  durch  eine  besondere  Verrücktheit  der  medizinischen 
Jugend  gerade  dieser  Teil  vernachlässigt.  Wir  Genannten  mit 
Freund  Meyern  wandelten  des  Morgens  im  tiefsten  Schnee, 
um  in  einem  fast  leeren  anatomischen  Auditorium  diese  wich- 
tige Verknüpfung  aufs  deutlichste  nach  den  genauesten  Prä- 
paraten vorgetragen  zu  sehen. 

Der  treffliche,  immerfort  tätige,  selbst  die  kleinsten  Nach- 
hülfen seines  Bestrebens  nicht  verschmähende  Bätsch  ward  in 
diesem  Jahre  in  einen  mäßigen  Teil  des  obern  Fürstengartens 
zu  Jena  eingesetzt.  Da  aber  ein  dort  angestellter,  auf  Nutzung 
angewiesener  Hofgärtner  im  Hauptbesitz  blieb,  so  gab  es 
manche  Unannehmlichkeiten,  welche  zu  beseitigen  man  dies- 
mal nur  Plane  für  die  Zukunft  machen  konnte. 
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Auch  in  diesem  Jahre,  gleichsam  zu  guter  Vorbedeutung, 
ward  die  Nachbarschaft  des  gedachten  Gartens  heiterer  und 
freundlicher.  Ein  Teil  der  Stadtmauer  war  eingefallen,  und 
um  die  Kosten  der  Wiederherstellung  zu  vermeiden,  beschloß 
man  die  Ausfüllung  des  Grabens  an  dieser  Stelle;  dann  sollte 
die  gleiche  Operation  sich  auf  den  übrigen  Teil  nach  und  nach 
erstrecken. 

Gegen  die  großen,  immer  gesteigerten  Forderungen  der  Chro- 
matik  fühlte  ich  mehr  und  mehr  meine  Unzulänglichkeit.  Ich 
ließ  daher  nicht  ab,  fortwährend  Gemütsfreunde  heranzu- 
ziehen. Mit  Schlossern  gelang  es  mir  nicht:  denn  selbst  in 
den  friedlichsten  Zeiten  würde  er  diesem  Geschäft  seine  Auf- 
merksamkeit nicht  zugewendet  haben.  Der  sittliche  Teil  des 
menschlichen  Wesens  unterlag  seinen  Betrachtungen,  und  von 
dem  Innern  zu  dem  Äußern  überzugehen  ist  schwerer,  als 
man  denkt.  Sömmerring  dagegen  setzte  seine  Teilnahme 
durch  alle  die  verworrenen  Schicksale  fort.  Geistreich  war  sein 
Eingreifen,  fördernd  selbst  sein  Widerspruch,  und  wenn  ich 
auf  seine  Mitteilungen  recht  aufmerkte,  so  sah  ich  immer 
weiter. 

Von  allen  Unbilden  dieses  Jahres  nahm  die  Natur  ihrer  Ge- 
wohnheit gemäß  nicht  die  geringste  Kenntnis.  Alle  Feld- 
früchte gediehen  herrlich,  alles  reifte  einen  Monat  früher, 
alles  Obst  gelangte  zur  Vollkommenheit,  Aprikosen  und  Pfir- 
schen,  Melonen  und  auch  Kastanien  boten  sich  dem  Liebhaber 
reif  und  schmackhaft  dar,  und  selbst  in  der  Reihe  vortreff- 
licher Weinjahre  finden  wir  1794  mit  auf  gezählt. 

Von  literarischen  Arbeiten  zu  reden,  so  war  der  , Reineke 
Fuchs4  nunmehr  abgedruckt;  allein  die  Unbilden,  die  aus  Ver- 
sendung der  Freiexemplare  sich  immer  hervortun,  blieben 
auch  diesmal  nicht  aus.  So  verdarb  eine  Zufälligkeit  mir  die 
frische  Teilnahme  meiner  gothaischen  Gönner  und  Freunde. 
Herzog  Ernst  hatte  mir  verschiedene  physikalische  Instru- 
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mente  freundlichst  geborgt,  bei  deren  Rücksendung  ich  die 
Exemplare  des  Scherzgedichtes  beipackte,  ohne  derselben  in 
meinem  Briefe  zu  erwähnen,  ich  weiß  nicht,  ob  aus  Übereilung 
oder  eine  Überraschung  beabsichtigend.  Genug,  der  mit  sol- 
chen Geschäften  Beauftragte  des  Fürsten  war  abwesend,  und 
die  Kiste  blieb  lange  Zeit  unausgepackt;  ich  aber,  eine  teil- 
nehmende Erwiderung  so  werter  und  sonst  so  pünktlicher 
Freunde  mehrere  Wochen  entbehrend,  machte  mir  tausend 
Grillen,  bis  endlich  nach  Eröffnung  der  Kiste  nur  Entschul- 
digungen, Anklagen,  Bedauernisse,  wiederholt  ausgedrückt, 
mir  statt  einer  heitern  Aufnahme  unglücklicherweise  zuteil 
wurden. 

Von  der  beurteilenden  Seite  aber  waren  Vossens  rhythmische 
Bemerkungen  nicht  tröstlich,  und  ich  mußte  nur  zufrieden 
sein,  daß  mein  gutes  Verhältnis  zu  den  Freunden  nicht  ge- 
stört wurde,  anstatt  daß  es  sich  hätte  erhöhen  und  beleben 
sollen.  Doch  setzte  sich  alles  bald  wieder  ins  gleiche:  Prinz 
August  fuhr  mit  seinen  literarischen  Scherzen  fort,  Herzog 
Ernst  gewährte  mir  unausgesetzt  ein  wohlgegründetes  Ver- 
trauen, indem  ich  besonders  seiner  Kunstliebhaberei  gar 
manche  angenehme  Besitzung  zuführte.  Auch  Voß  konnte 
mit  mir  zufrieden  sein,  indem  ich,  auf  seine  Bemerkungen 
achtend,  mich  in  der  Folge  nachgiebig  und  bildsam  erwies. 

Der  Abdruck  des  ersten  Bandes  von  »Wilhelm  Meister*  war 
begonnen,  der  Entschluß,  eine  Arbeit,  an  der  ich  noch  so  viel 
zu  erinnern  hatte,  für  fertig  zu  erklären,  war  endlich  gefaßt, 
und  ich  war  froh,  den  Anfang  aus  den  Augen  zu  haben,  wenn 
mich  schon  die  Fortsetzung  so  wie  die  Aussicht  auf  eine  nun- 
mehrige Beendigung  höchlich  bedrängte.  Die  Notwendigkeit 
aber  ist  der  beste  Ratgeber. 

In  England  erschien  eine  Übersetzung  der  ,Iphigeniac;  Unger 
druckte  sie  nach:  aber  weder  ein  Exemplar  des  Originals  noch 
der  Kopie  ist  mir  geblieben. 
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An  dem  Bergbaue  zu  Ilmenau  hatten  wir  uns  schon  mehrere 
Jahre  herumgequält;  eine  so  wichtige  Unternehmung  isoliert 
zu  wagen,  war  nur  einem  jugendlichen,  tätig-frohen  Über- 
mut zu  verzeihen.  Innerhalb  eines  großen,  eingerichteten 
Bergwesens  hätte  sie  sich  fruchtbarer  fortbilden  können;  al- 
lein mit  beschränkten  Mitteln,  fremden,  obgleich  sehr  tüch- 
tigen, von  Zeit  zu  Zeit  herbeigerufenen  Offizianten  konnte 
man  zwar  ins  klare  kommen,  dabei  aber  war  die  Ausführung 
weder  umsichtig  noch  energisch  genug,  und  das  Werk,  beson- 
ders bei  einer  ganz  unerwarteten  Naturbildung,  mehr  als 
einmal  im  Begriff  zu  stocken. 

Ein  ausgeschriebener  Gewerkentag  ward  nicht  ohne  Sorge 
von  mir,  und  selbst  von  meinem  Kollegen,  dem  geschäfts- 
gewandteren Geheimerat  Voigt,  mit  einiger  Bedenklichkeit 
bezogen;  aber  uns  kam  ein  Sukkurs,  von  woher  wir  ihn  nie- 
mals erwartet  hätten.  Der  Zeitgeist,  dem  man  so  viel  Gutes 
und  so  viel  Böses  nachzusagen  hat,  zeigte  sich  als  unser  Alliier- 
ter: einige  der  Abgeordneten  fanden  gerade  gelegen,  eine  Art 
von  Konvent  zu  bilden  und  sich  der  Führung  und  der  Lei- 
tung der  Sache  zu  unterziehen.  Anstatt  daß  wir  Kommis- 
sarien  also  nötig  gehabt  hätten,  die  Litanei  von  Übeln,  zu  der 
wir  uns  schon  vorbereitet  hatten,  demütig  abzubeten,  ward 
sogleich  beschlossen,  daß  die  Repräsentanten  selbst  sich  Punkt 
für  Punkt  an  Ort  und  Stelle  aufzuklären  und  ohne  Vorurteil 
in  die  Natur  der  Sache  zu  sehen  sich  bemühen  sollten. 

Wir  traten  gern  in  den  Hintergrund,  und  von  jener  Seite  war 
man  nachsichtiger  gegen  die  Mängel,  die  man  selbst  entdeckt 
hatte,  zutraulicher  auf  die  Hülfsmittel,  die  man  selbst  erfand, 
so  daß  zuletzt  alles,  wie  wir  es  nur  wünschen  konnten,  be- 
schlossen wurde;  und  da  es  denn  endlich  an  Gelde  nicht  fehlen 
durfte,  um  diese  weisen  Ratschläge  ins  Werk  zu  setzen,  so 
wurden  auch  die  nötigen  Summen  verwilligt,  und  alles  ging 
mit  Wohlgefallen  auseinander. 
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Ein  wundersamer,  durch  verwickelte  Schicksale  nicht  ohne 
seine  Schuld  verarmter  Mann  hielt  sich  durch  meine  Unter- 
stützung in  Ilmenau  unter  fremdem  Namen  auf.  Er  war  mir 
sehr  nützlich,  da  er  mir  in  Bergwerks-  und  Steuersachen  durch 
unmittelbare  Anschauung  als  gewandter,  obgleich  hypochon- 
drischer Geschäftsmann  mehreres  überlieferte,  was  ich  selbst 
nicht  hätte  bis  auf  den  Grad  einsehen  und  mir  zu  eigen 
machen  können. 

Durch  meine  vorjährige  Reise  an  den  Niederrhein  hatte  ich 
mich  an  Fritz  Jacobi  und  die  Fürstin  Gallitzin  mehr  ange- 
nähert; doch  blieb  es  immer  ein  wunderbares  Verhältnis,  des- 
sen Art  und  Weise  schwer  auszusprechen  und  nur  durch  den 
Begriff  der  ganzen  Klasse  gebildeter  oder  vielmehr  der  sich 
erst  bildenden  Deutschen  einzusehen. 

Dem  besten  Teil  der  Nation  war  ein  Licht  auf  gegangen,  das 
sie  aus  der  öden,  gehaltlosen,  abhängigen  Pedanterie  als 
einem  kümmerlichen  Streben  herauszuleiten  versprach.  Sehr 
viele  waren  zugleich  von  demselben  Geist  ergriffen,  sie  er- 
kannten die  gegenseitigen  Verdienste,  sie  achteten  einander, 
fühlten  das  Bedürfnis,  sich  zu  verbinden,  sie  suchten,  sie  lieb- 
ten sich,  und  dennoch  konnte  keine  wahrhafte  Einigung  ent- 
stehen. Das  allgemeine  Interesse,  sittlich,  moralisch,  war  doch 
ein  vages,  unbestimmtes,  und  es  fehlte  im  ganzen  wie  im  ein- 
zelnen an  Richtung  zu  besondem  Tätigkeiten.  Daher  zerfiel 
der  große  unsichtbare  Kreis  in  kleinere,  meist  lokale,  die 
manches  Löbliche  erschufen  und  hervorbrachten;  aber  eigent- 
lich isolierten  sich  die  Bedeutenden  immer  mehr  und  mehr. 

Es  ist  zwar  dies  die  alte  Geschichte,  die  sich  bei  Erneuerung 
und  Belebung  starrer,  stockender  Zustände  gar  oft  ereignet 
hat,  und  mag  also  für  ein  literarisches  Beispiel  gelten  dessen, 
was  wir  in  der  politischen  und  kirchlichen  Geschichte  so  oft 
wiederholt  sehen. 

Die  Hauptfiguren  wirkten  ihrem  Geist,  Sinn  und  Fähigkeit 
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nach  unbedingt;  an  sie  schlossen  sich  andere,  die  sich  zwar 
Kräfte  fühlten,  aber  doch  schon  gesellig  und  untergeordnet 
zu  wirken  nicht  abgeneigt  waren. 

Klopstock  sei  zuerst  genannt.  Geistig  wendeten  sich  viele  zu 
ihm;  seine  keusche,  abgemessene,  immer  Ehrfurcht  gebietende 
Persönlichkeit  aber  lockte  zu  keiner  Annäherung.  An  Wieland 
schlossen  sich  gleichfalls  wenige  persönlich,  das  literarische 
Zutrauen  aber  war  grenzenlos;  — das  südliche  Deutschland, 
besonders  Wien,  sind  ihm  ihre  poetische  und  prosaische  Kultur 
schuldig;  — unübersehbare  Einsendungen  jedoch  brachten  ihn 
oft  zu  heiterer  Verzweiflung. 

Herder  wirkte  später.  Sein  anziehendes  Wesen  sammelte  nicht 
eigentlich  eine  Menge  um  ihn  her,  aber  einzelne  gestalteten 
sich  an  und  um  ihn,  hielten  an  ihm  fest  und  hatten  zu  ihrem 
größten  Vorteile  sich  ihm  ganz  hingegeben.  Und  so  hatten 
sich  kleine  Weltsysteme  gebildet.  Auch  Gleim  war  ein  Mittel- 
punkt, um  den  sich  viele  Talente  versammelten.  Mir  wurden 
viele  Sprudelköpfe  zuteil,  welche  fast  den  Ehrennamen  eines 
Genies  zum  Spitznamen  herabgebracht  hätten. 

Aber  bei  allem  diesen  fand  sich  das  Sonderbare,  daß  nicht 
nur  jeder  Häuptling,  sondern  auch  jeder  Angeordnete  seine 
Selbständigkeit  festhielt  und  andere  deshalb  an  und  nach 
sich  in  seine  besonderen  Gesinnungen  heranzuziehen  bemüht 
war:  wodurch  denn  die  seltsamsten  Wirkungen  und  Gegen- 
wirkungen sich  hervortaten. 

Und  wie  Lavater  forderte,  daß  man  sich  nach  seinem  Beispiel 
mit  Christo  transsubstantiieren  müsse,  so  verlangte  Jacobi, 
daß  man  seine  individuelle,  tiefe,  schwer  zu  definierende 
Denkweise  in  sich  aufnehmen  solle.  Die  Fürstin  hatte  in  der 
katholischen  Sinnesart,  innerhalb  der  Ritualitäten  der  Kirche 
die  Möglichkeit  gefunden,  ihren  edlen  Zwecken  gemäß  zu 
leben  und  zu  handeln.  Diese  beiden  liebten  mich  wahrhaft 
und  ließen  mich  im  Augenblick  gewähren,  jedoch  immer  mit 
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stiller,  nicht  ganz  verheimlichter  Hoffnung,  mich  ihren  Ge- 
sinnungen völlig  anzueignen;  sie  ließen  sich  daher  manche 
von  meinen  Unarten  gefallen,  die  ich  oft  aus  Ungeduld  und 
um  mir  gegen  sie  Luft  zu  machen,  vorsätzlich  ausübte. 

Im  ganzen  war  jedoch  jener  Zustand  eine  aristokratische 
Anarchie,  ungefähr  wie  der  Konflikt  jener  eine  bedeutende 
Selbständigkeit  entweder  schon  besitzenden  oder  zu  erringen 
strebenden  Gewalten  im  Mittelalter.  Auch  war  es  eine  Art 
Mittelalter,  das  einer  höheren  Kultur  voranging,  wie  wir  jetzt 
wohl  übersehen,  da  uns  mehrere  Einblicke  in  diesen  nicht  zu 
beschreibenden,  vielleicht  für  Nachlebende  nicht  zu  fassen- 
den Zustand  eröffnet  worden.  Hamanns  Briefe  sind  hiezu  ein 
unschätzbares  Archiv,  zu  welchem  der  Schlüssel  im  ganzen 
wohl  mochte  gefunden  werden,  für  die  einzelnen  geheimen 
Fächer  vielleicht  nie. 

Als  Hausgenossen  besaß  ich  nunmehr  meinen  ältesten  römi- 
schen Freund,  Heinrich  Meyer.  Erinnerung  und  Fortbildung 
italienischer  Studien  blieb  tägliche  Unterhaltung.  Bei  dem 
letzten  Aufenthalt  in  Venedig  hatten  wir  uns  aufs  neue  von 
Grund  aus  verständigt  und  uns  nur  desto  inniger  ver- 
bunden. 

Wie  aber  alles  Bestreben,  einen  Gegenstand  zu  fassen,  in  der 
Entfernung  vom  Gegenstände  sich  nur  verwirrt  oder,  wenn 
man  zur  Klarheit  vorzudringen  sucht,  die  Unzulänglichkeit 
der  Erinnerung  fühlbar  macht  und  immerfort  eine  Rückkehr 
zur  Quelle  des  Anschauens  in  der  lebendigen  Gegenwart  for- 
dert, so  war  es  auch  hier.  Und  wer,  wenn  er  auch  mit  weni- 
gerem Ernst  in  Italien  gelebt,  wünscht  nicht  immer  dorthin 
zurückzukehren ! 

Noch  aber  war  der  Zwiespalt,  den  das  wissenschaftliche  Be- 
mühen in  mein  Dasein  gebracht,  keinesweges  ausgeglichen: 
denn  die  Art,  wie  ich  die  Naturerfahrungen  behandelte,  schien 
die  übrigen  Seelenkräfte  sämtlich  für  sich  zu  fordern. 

VIII  Goethe  32 
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In  diesem  Drange  des  Widerstreits  übertraf  alle  meine 
Wünsche  und  Hoffnungen  das  auf  einmal  sich  entwickelnde 
Verhältnis  zu  Schiller;  von  der  ersten  Annäherung  an  war  es 
ein  unaufhaltsames  Fortschreiten  philosophischer  Ausbildung 
und  ästhetischer  Tätigkeit.  Zum  Behuf  seiner  , Horen*  mußte 
ihm  sehr  angelegen  sein,  was  ich  im  stillen  gearbeitet,  ange- 
fangen, unternommen,  sämtlich  zu  kennen,  neu  anzuregen 
und  zu  benutzen;  für  midi  war  es  ein  neuer  Frühling,  in  wel- 
chem alles  froh  nebeneinander  keimte  und  aus  aufgeschlosse- 
nen Samen  und  Zweigen  hervorging.  Die  nunmehr  gesam- 
melten und  geordneten  beiderseitigen  Briefe  geben  davon  das 
unmittelbarste,  reinste  und  vollständigste  Zeugnis. 
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Die  , Horen*  wurden  ausgegeben,  , Episteln*,  , Elegien*,  Unter- 
haltungen der  Ausgewanderten*  von  meiner  Seite  beigetra- 
gen. Außerdem  überlegten  und  berieten  wir  gemeinsam  den 
ganzen  Inhalt  dieser  neuen  Zeitschrift,  die  Verhältnisse  der 
Mitarbeiter  und  was  bei  dergleichen  Unternehmungen  sonst 
Vorkommen  mag.  Hiebei  lernte  ich  Mitlebende  kennen,  ich 
ward  mit  Autoren  und  Produktionen  bekannt,  die  mir  sonst 
niemals  einige  Aufmerksamkeit  abgewonnen  hätten.  Schiller 
war  überhaupt  weniger  ausschließend  als  ich  und  mußte  nach- 
sichtig sein  als  Herausgeber. 

Bei  allem  diesem  könnt  ich  mich  nicht  enthalten,  anfangs 
Juli  nach  Karlsbad  zu  gehen  und  über  vier  Wochen  daselbst 
zu  verweilen.  In  jüngern  Jahren  ist  man  ungeduldig  bei  den 
kleinsten  Übeln,  und  Karlsbad  war  mir  schon  öfters  heilsam 
gewesen.  Vergebens  aber  hatt  ich  mancherlei  Arbeiten  mit- 
genommen, denn  die  auf  gar  vielfache  Weise  midi  berüh- 
rende große  Masse  von  Menschen  zerstreute,  hinderte  mich, 
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gab  mir  freilich  aber  auch  manche  neue  Aussicht  auf  Welt  und 
Persönlichkeiten. 

Kaum  war  ich  zurück,  als  von  Ilmenau  die  Nachricht  einlief, 
ein  bedeutender  Stollenbruch  habe  dem  dortigen  Bergbau 
den  Garaus  gemacht.  Ich  eilte  hin  und  sah  nicht  ohne  Be- 
denken und  Betrübnis  ein  Werk,  worauf  so  viel  Zeit,  Kraft 
und  Geld  verwendet  worden,  in  sich  selbst  ersticht  und  be- 
graben. 

Erheiternd  war  mir  dagegen  die  Gesellschaft  meines  fünf- 
jährigen Sohnes,  der  diese  Gegend,  an  der  ich  mich  nun  seit 
zwanzig  Jahren  müde  gesehen  und  gedacht,  mit  frischem 
kindlichem  Sinn  wieder  auffaßte,  alle  Gegenstände,  Verhält- 
nisse, Tätigkeiten  mit  neuer  Lebenslust  ergriff  und  viel  ent- 
schiedener, als  mit  Worten  hätte  geschehen  können,  durch  die 
Tat  aussprach,  daß  dem  Abgestorbenen  immer  etwas  Belebtes 
folge  und  der  Anteil  der  Menschen  an  dieser  Erde  niemals 
erlöschen  könne. 

Von  da  ward  ich  nach  Eisenach  gefordert.  Der  Hof  weilte 
daselbst  mit  mehreren  Fremden,  besonders  Emigrierten.  Be- 
denkliche Kriegsbewegungen  riefen  jedermann  zur  Aufmerk- 
samkeit: die  Österreicher  waren  sechzigtausend  Mann  über 
den  Main  gegangen,  und  es  schien,  als  wenn  in  der  Gegend 
von  Frankfurt  die  Ereignisse  lebhaft  werden  sollten.  Einen 
Auftrag,  der  mich  dem  Kampfplatze  genähert  hätte,  w'ußte 
ich  abzulehnen;  ich  kannte  das  Kriegsunheil  zu  sehr,  als  daß 
ich  es  hätte  aufsuchen  sollen. 

Hier  begegnete  mir  ein  Fall,  an  welchen  ich  öfters  zu  denken 
im  Leben  Ursache  hatte.  Graf  Dumanoir,  unter  allen  Emi- 
grierten ohne  Frage  der  am  meisten  Gebildete,  von  tüchtigem 
Charakter  und  reinem  Menschenverstand,  dessen  Urteil  ich 
meist  unbefangen  gefunden  hatte  — er  begegnete  mir  in 
Eisenach  vergnügt  auf  der  Straße  und  erzählte,  was  in  der 
Frankfurter  Zeitung  Günstiges  für  ihre  Angelegenheiten 
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stehe.  Da  ich  doch  auch  den  Gang  des  Weltwesens  ziemlich 
vor  mir  im  Sinne  hatte,  so  stutzte  ich,  und  es  schien  mir  un- 
begreiflich, wie  dergleichen  sich  sollte  ereignet  haben.  Ich  eilte 
daher,  mir  das  Blatt  zu  verschaffen,  und  konnte  beim  Lesen 
und  Wiederlesen  nichts  Ähnliches  darin  finden,  bis  ich  zuletzt 
eine  Stelle  gewahrte,  die  man  allenfalls  auf  diese  Angelegen- 
heit beziehen  konnte,  da  sie  denn  aber  gerade  das  Gegenteil 
würde  bedeutet  haben. 

Früher  hatte  ich  schon  einmal  ein  Stärkeres,  aber  freilich  auch 
von  einem  Emigrierten  vernommen.  Die  Franzosen  hatten 
sich  bereits  über  der  ganzen  Oberfläche  ihres  Vaterlandes  auf 
alle  Weise  gemordet,  die  Assignate  waren  zu  Mandaten  und 
diese  wieder  zu  nichts  geworden;  von  allem  dem  war  um- 
ständlich und  mit  großem  Bedauern  die  Rede,  als  ein  Marquis 
mit  einiger  Beruhigung  versetzte:  dies  sei  zwar  ein  großes  Un- 
glück, nur  befürchte  er,  es  werde  noch  gar  der  bürgerliche 
Krieg  ausbrechen  und  der  Staatsbanquerutt  unvermeidlich 
sein. 

Wem  dergleichen  von  Beurteilung  unmittelbarer  Lebensver- 
hältnisse vorgekommen,  der  wird  sich  nicht  mehr  wundern, 
wenn  ihm  in  Religion,  Philosophie  und  Wissenschaft,  wo  des 
Menschen  abgesondertes  Innere  in  Anspruch  genommen  wird, 
ebensolche  Verfinsterung  des  Urteils  und  der  Meinung  am  hel- 
len Mittag  begegnet. 

In  derselben  Zeit  ging  Freund  Meyer  nach  Italien  zurück; 
denn  obgleich  der  Krieg  in  der  Lombardei  schon  heftig  ge- 
führt wurde,  so  war  doch  im  übrigen  alles  noch  unangetastet, 
und  wir  lebten  im  Wahn,  die  Jahre  von  87  und  88  wieder- 
holen zu  können.  Seine  Entfernung  beraubte  mich  alles  Ge- 
sprächs über  bildende  Kunst,  und  selbst  meine  Vorbereitung, 
ihm  zu  folgen,  führte  mich  auf  andere  Wege. 

Ganz  abgelenkt  und  zur  Naturbetrachtung  zurückgeführt 
ward  ich,  als  gegen  Ende  des  Jahrs  die  beiden  Gebrüder  von 
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Humboldt  in  Jena  erschienen.  Sie  nahmen  beiderseits  in  die- 
sem Augenblick  an  Naturwissenschaften  großen  Anteil,  und 
ich  konnte  mich  nicht  enthalten,  meine  Ideen  über  verglei- 
chende Anatomie  und  deren  methodische  Behandlung  im  Ge- 
spräch mitzuteilen.  Da  man  meine  Darstellungen  zusammen- 
hängend und  ziemlich  vollständig  erachtete,  ward  ich  drin- 
gend auf  gef  ordert,  sie  zu  Papier  zu  bringen,  welches  ich  auch 
sogleich  befolgte,  indem  ich  an  Max  Jacobi  das  Grundschema 
einer  vergleichenden  Knochenlehre,  gegenwärtig  wie  es  mir 
war,  diktierte,  den  Freunden  Gnüge  tat  und  mir  selbst  einen 
Anhaltepunkt  gewann,  woran  ich  meine  weiteren  Betrach- 
tungen knüpfen  konnte. 

Alexander  von  Humboldts  Einwirkungen  verlangen  beson- 
ders behandelt  zu  werden.  Seine  Gegenwart  in  Jena  fördert 
die  vergleichende  Anatomie;  er  und  sein  älterer  Bruder  be- 
wegen mich,  das  noch  vorhandene  allgemeine  Schema  zu 
diktieren.  Bei  seinem  Aufenthalt  in  Bayreuth  ist  mein  brief- 
liches Verhältnis  zu  ihm  sehr  interessant. 

Gleichzeitig  und  verbunden  mit  ihm  tritt  Geheimerat  Wolf 
von  einer  andern  Seite,  doch  im  allgemeinen  Sinne  mit  in 
unsern  Kreis. 

Die  Versendung  der  Freiexemplare  von  , Wilhelm  Meisters* 
erstem  Teil  beschäftigte  mich  eine  Weile.  Die  Beantwortung 
war  nur  teilweise  erfreulich,  im  ganzen  keineswegs  förder- 
lich; doch  bleiben  die  Briefe,  wie  sie  damals  einlangten  und 
noch  vorhanden  sind,  immer  bedeutend  und  belehrend.  Her- 
zog und  Prinz  von  Gotha,  Frau  von  Frankenberg  daselbst, 
von  Thümmel,  meine  Mutter,  Sömmerring,  Schlosser,  von 
Humboldt,  von  Dalberg  in  Mannheim,  Voß,  die  meisten, 
wenn  man  es  genau  nimmt,  se  defendendo , gegen  die  geheime 
Gewalt  des  Werkes  sich  in  Positur  setzend.  Eine  geistreiche 
geliebte  Freundin  aber  brachte  mich  ganz  besonders  in  Ver- 
zweiflung durch  Ahnung  manches  Geheimnisses,  Bestreben 
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nach  Enthüllung  und  ängstliche  Deutelei,  anstatt  daß  ich  ge- 
wünscht hätte,  man  möchte  die  Sache  nehmen,  wie  sie  lag,  und 
sich  den  faßlichen  Sinn  zueignen. 

Indem  nun  Unger  die  Fortsetzung  betrieb  und  den  zweiten 
Band  zu  beschleunigen  suchte,  ergab  sich  ein  widerwärtiges 
Verhältnis  mit  Kapellmeister  Reichardt.  Man  war  mit  ihm, 
ungeachtet  seiner  vor-  und  zudringlichen  Natur,  in  Rücksicht 
auf  sein  bedeutendes  Talent  in  gutem  Vernehmen  gestanden: 
er  war  der  erste,  der  mit  Ernst  und  Stetigkeit  meine  lyrischen 
Arbeiten  durch  Musik  ins  Allgemeine  förderte,  und  ohnehin 
lag  es  in  meiner  Art,  aus  herkömmlicher  Dankbarkeit  unbe- 
queme Menschen  fortzudulden,  wenn  sie  mir  es  nicht  gar  zu 
arg  machten,  alsdann  aber  meist  mit  Ungestüm  ein  solches 
Verhältnis  abzubrechen.  Nun  hatte  sich  Reichardt  mit  Wut 
und  Ingrimm  in  die  Revolution  geworfen;  ich  aber,  die  greu- 
lichen unaufhaltsamen  Folgen  solcher  gewalttätig  aufgelösten 
Zustände  mit  Augen  schauend  und  zugleich  ein  ähnliches  Ge- 
heimtreiben im  Vaterlande  durch  und  durch  blickend,  hielt 
ein  für  allemal  am  Bestehenden  fest,  an  dessen  Verbesserung, 
Belebung  und  Richtung  zum  Sinnigen,  Verständigen  ich  mein 
Leben  lang  bewußt  und  unbewußt  gewirkt  hatte,  und  konnte 
und  wollte  diese  Gesinnung  nicht  verhehlen. 

Reichardt  hatte  auch  die  Lieder  zum  , Wilhelm  Meister*  mit 
Glück  zu  komponieren  angefangen,  wie  denn  immer  noch 
seine  Melodie  zu  , Kennst  du  das  Land*  als  vorzüglich  bewun- 
dert wird.  Unger  teilte  ihm  die  Lieder  der  folgenden  Bände 
mit,  und  so  war  er  von  der  musikalischen  Seite  unser  Freund, 
von  der  politischen  unser  Widersacher;  daher  sich  im  stillen 
ein  Bruch  vorbereitete,  der  zuletzt  unaufhaltsam  an  den  Tag 
kam. 

Uber  das  Verhältnis  zu  Jacobi  habe  ich  hiernächst  Besseres  zu 
sagen,  ob  es  gleich  auch  auf  keinem  sichern  Fundament  gebaut 
war.  Lieben  und  Dulden  und  von  jener  Seite  Hoffnung,  eine 
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Sinnesveränderung  in  mir  zu  bewirken,  drücken  es  am  kürze- 
sten aus.  Er  war  vom  Rheine  wegwandernd  nach  Holstein  ge- 
zogen und  hatte  die  freundlichste  Aufnahme  zu  Emkendorf 
in  der  Familie  des  Grafen  Reventlow  gefunden;  er  meldete 
mir  sein  Behagen  an  den  dortigen  Zuständen  aufs  reizendste, 
beschrieb  verschiedene  Familienfeste  zur  Feier  seines  Geburts- 
tags und  des  Grafen  anmutig  und  umständlich,  worauf  denn 
auch  eine  wiederholte  dringende  Einladung  dorthin  er- 
folgte. 

Dergleichen  Mummereien  innerhalb  eines  einfachen  Familien- 
zustandes waren  mir  immer  widerwärtig,  die  Aussicht  darauf 
stieß  midi  mehr  ab,  als  daß  sie  mich  angezogen  hätte;  mehr 
aber  noch  hielt  mich  das  Gefühl  zurück,  daß  man  meine 
menschliche  und  dichterische  Freiheit  durch  gewisse  konven- 
tionelle Sittlichkeiten  zu  beschränken  gedachte,  und  ich  fühlte 
mich  hierin  so  fest,  daß  ich  der  dringenden  Anforderung,  einen 
Sohn,  der  in  der  Nähe  studiert  und  promoviert  hatte,  dorthin 
zu  geleiten,  keineswegs  Folge  leistete,  sondern  auf  meiner 
Weigerung  standhaft  verharrte. 

Audi  seine  Briefe  über  , Wilhelm  Meister1  waren  nicht  ein- 
ladend: dem  Freunde  selbst  so  wie  seiner  vornehmen  Umge- 
bung erschien  das  Reale,  noch  dazu  eines  niedern  Kreises, 
nicht  erbaulich;  an  der  Sittlichkeit  hatten  die  Damen  gar 
manches  auszusetzen,  und  nur  ein  einziger  tüchtiger,  über- 
schauender Weltmann,  Graf  Bernstorff,  nahm  die  Partei  des 
bedrängten  Buches.  Umso  weniger  konnte  der  Autor  Lust 
empfinden,  solche  Lektionen  persönlich  einzunehmen  und  sich 
zwischen  eine  wohlwollende,  liebenswürdige  Pedanterie  und 
den  Teetisch  geklemmt  zu  sehen. 

Von  der  Fürstin  Gallitzin  erinnere  ich  midi  nicht,  etwas  über 
,Wilhelm  Meister*  vernommen  zu  haben,  aber  in  diesem  Jahre 
klärte  sich  eine  Verwirrung  auf,  welche  Jacobi  zwischen  uns 
gewirkt  hatte,  ich  weiß  nicht,  ob  aus  leichtsinnigem  Scherz 
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oder  Vorsatz.  Es  war  aber  nicht  löblich,  und  wäre  die  Für- 
stin nicht  so  reiner  Natur  gewesen,  so  hätte  sich  früh  oder  spät 
eine  unerfreuliche  Scheidung  ergeben.  Auch  sie  war  von  Mün- 
ster vor  den  Franzosen  geflohen;  ihr  großer,  durch  Religion 
gestärkter  Charakter  hielt  sich  aufrecht,  und  da  eine  ruhige 
Tätigkeit  sie  überallhin  begleitete,  blieb  sie  mit  mir  in  wohl- 
wollender Verbindung,  und  ich  war  froh,  in  jenen  verwor- 
renen Zeiten  ihren  Empfehlungen  gemäß  manches  Gute  zu 
stiften. 

Wilhelm  von  Humboldts  Teilnahme  war  indes  fruchtbarer: 
aus  seinen  Briefen  geht  eine  klare  Einsicht  in  das  Wollen  und 
Vollbringen  hervor,  daß  ein  wahres  Fordernis  daraus  er- 
folgen mußte. 

Schillers  Teilnahme  nenne  ich  zuletzt:  sie  war  die  innigste  und 
höchste;  da  jedoch  seine  Briefe  hierüber  noch  vorhanden  sind, 
so  darf  ich  weiter  nichts  sagen,  als  daß  die  Bekanntmachung 
derselben  wohl  eins  der  schönsten  Geschenke  sein  möchte,  die 
man  einem  gebildeten  Publikum  bringen  kann. 

Das  Theater  war  ganz  an  mich  gewiesen;  was  ich  im  ganzen 
übersah  und  leitete,  ward  durch  Kirms  ausgeführt.  Vulpius, 
dem  es  zu  diesem  Geschäft  an  Talent  nicht  fehlte,  griff  ein 
mit  zweckmäßiger  Tätigkeit.  Was  im  Laufe  dieses  Jahrs  ge- 
leistet wurde,  ist  ungefähr  folgendes: 

Die  , Zauberflöte4  gewährte  noch  immer  ihren  früheren  Einfluß, 
und  die  Opern  zogen  mehr  an  als  alles  übrige.  ,Don  Jüan*, 
, Doktor  und  Apotheker4,  ,Cosa  Rara4,  ,Das  Sonnenfest  der 
Brahminen4  befriedigten  das  Publikum.  Lessings  Werke 
tauchten  von  Zeit  zu  Zeit  auf,  doch  waren  eigentlich  Schrö- 
derische,  Iff ländische,  Kotzebuesche  Stücke  an  der  Tagesord- 
nung. Auch  Hagemann  und  Großmann  galten  etwas.  ,Abäl- 
lino4  ward  den  Schillerischen  Stücken  ziemlich  gleichgestellt. 
Unsere  Bemühung  aber,  alles  und  jedes  zur  Erscheinung  zu 
bringen,  zeigte  sich  daran  vorzüglich,  daß  wir  ein  Stüde  von 
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Maier,  den  »Sturm  von  Bocksberg*,  aufzuführen  unternahmen, 
freilich  mit  wenig  Glück ; indessen  hatte  man  doch  ein  solches 
merkwürdiges  Stück  gesehen  und  sein  Dasein  wo  nicht  be- 
urteilt, doch  empfunden. 

Daß  unsere  Schauspieler  in  Lauchstädt,  Erfurt,  Rudolstadt 
von  dem  verschiedensten  Publikum  mit  Freuden  auf  genom- 
men, durch  Enthusiasmus  belebt  und  durch  gute  Behandlung 
in  der  Achtung  gegen  sich  selbst  gesteigert  wurden,  gereichte 
nicht  zum  geringen  Vorteil  unserer  Bühne  und  zur  Anfri- 
schung einer  Tätigkeit,  die,  wenn  man  dasselbe  Publikum 
immer  vor  sich  sieht,  dessen  Charakter,  dessen  Urteilsweise 
man  kennt,  gar  bald  zu  erschlaffen  pflegt. 

Wenden  sich  nun  meine  Gedanken  von  diesen  kleinen,  in 
Vergleich  mit  dem  Weltwesen  höchst  unwichtigen  Verhält- 
nissen zu  diesem,  so  muß  mir  jener  Bauer  einfallen,  den  ich 
bei  der  Belagerung  von  Mainz  im  Bereich  der  Kanonen  hinter 
einem  auf  Rädern  vor  sich  hingeschobenen  Schanzkorbe  seine 
Feldarbeit  verrichten  sah.  Der  einzelne  beschränkte  Mensch 
gibt  seine  nächsten  Zustände  nicht  auf,  wie  auch  das  große 
Ganze  sich  verhalten  möge. 

Nun  verlauteten  die  Baseler  Friedenspräliminarien,  und  ein 
Schein  von  Hoffnung  ging  dem  nördlichen  Deutschland  auf. 
Preußen  machte  Frieden,  Österreich  setzte  den  Krieg  fort, 
und  nun  fühlten  wir  uns  in  neuer  Sorge  befangen:  denn  Kur- 
sachsen verweigerte  den  Beitritt  zu  einem  besondern  Frieden. 
Unsere  Geschäftsmänner  und  Diplomaten  bewegten  sich  nun 
nach  Dresden,  und  unser  gnädigster  Herr,  anregend  alle  und 
tätig  vor  allen,  begab  sich  nach  Dessau.  Inzwischen  hörte  man 
von  Bewegungen  unter  den  Schweizer  Landleuten,  besonders 
am  oberen  Zürichersee;  ein  deshalb  eingeleiteter  Prozeß  regte 
den  Widerstreit  der  Gesinnungen  noch  mehr  auf,  doch  bald 
ward  unsere  Teilnahme  schon  wieder  in  die  Nähe  gerufen. 
Das  rechte  Mainufer  schien  abermals  unsicher,  man  fürchtete 
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sogar  für  unsere  Gegenden,  eine  Demarkationslinie  kam  zur 
Sprache:  doppelt  und  dreifach  traten  Zweifel  und  Sorge  her- 
vor. 

Clerfait  tritt  auf,  wir  halten  uns  an  Kursachsen;  nun  werden 
aber  schon  Vorbereitungen  und  Anstalten  gefordert,  und  als 
man  Kriegssteuern  ausschreiben  muß,  kommt  man  endlich 
auf  den  glücklichen  Gedanken,  auch  den  Geist,  an  den  man 
bisher  nicht  gedacht  hatte,  kontribuabel  zu  machen;  doch  ver- 
langte man  nur  von  ihm  ein  don  gratuit. 

In  dem  Laufe  dieser  Jahre  hatte  meine  Mutter  den  wohlbe- 
stellten Weinkeller,  die  in  manchen  Fächern  wohlausgerüstete 
Bibliothek,  eine  Gemäldesammlung,  das  Beste  damaliger 
Künstler  enthaltend,  und  was  sonst  nicht  alles  verkauft,  und 
ich  sah,  indem  sie  dabei  nur  eine  Bürde  los  zu  sein  froh  war, 
die  ernste  Umgebung  meines  Vaters  zerstückt  und  verschleu- 
dert. Es  war  auf  meinen  Antrieb  geschehen:  niemand  konnte 
damals  dem  andern  raten  noch  helfen.  Zuletzt  blieb  das  Haus 
noch  übrig;  dies  wurde  endlich  auch  verkauft  und  die  Möbels, 
die  sie  nicht  mitnehmen  wollte,  zum  Abschluß  in  einer  Auk- 
tion vergeudet.  Die  Aussicht  auf  ein  neues,  lustiges  Quartier 
an  der  Hauptwache  realisierte  sich,  und  dieser  Wechsel  ge- 
währte zur  Zeit,  da  nach  vorüberfliegender  Friedenshoffnung 
neue  Sorge  wieder  eintrat,  ihr  eine  zerstreuende  Beschäf- 
tigung. 

Als  bedeutendes  und  für  die  Folge  fruchtbares  Familienereig- 
nis habe  ich  zu  bemerken,  daß  Nicolovius,  zu  Eutin  wohn- 
haft, meine  Nichte  heiratete,  die  Tochter  Schlossers  und  mei- 
ner Schwester. 

Außer  den  gedachten  Unbilden  brachte  der  Versuch,  entschie- 
dene Idealisten  mit  den  höhst  realen  akademischen  Verhält- 
nissen in  Verbindung  zu  setzen,  fortdauernde  Verdrießlich- 
keiten. Fihtens  Absiht,  sonntags  zu  lesen  und  seine  von  meh- 
reren Seiten  gehinderte  Tätigkeit  frei  zu  machen,  mußte  den 
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Widerstand  seiner  Kollegen  höchst  unangenehm  empfinden, 
bis  sich  denn  gar  zuletzt  ein  Studentenhaufen  vors  Haus  zu 
treten  erkühnte  und  ihm  die  Fenster  einwarf:  die  unange- 
nehmste Weise,  von  dem  Dasein  eines  Nicht-Ichs  überzeugt 
zu  werden. 

Aber  nicht  seine  Persönlichkeit  allein,  auch  die  eines  andern 
machte  den  Unter-  und  Oberbehörden  viel  zu  schaffen.  Er 
hatte  einen  denkenden  jungen  Mann  namens  Weißhuhn  nach 
Jena  berufen,  einen  Gehülfen  und  Mitarbeiter  an  ihm  hof- 
fend; allein  dieser  wich  bald  in  einigen  Dingen,  das  heißt 
für  einen  Philosophen  in  allen,  von  ihm  ab,  und  ein  reines 
Zusammensein  war  gar  bald  gestört,  ob  wir  gleich  zu  den 
, Horen*  dessen  Teilnahme  nicht  verschmähten. 

Dieser  Wachere,  mit  den  äußeren  Dingen  noch  weniger  als 
Fichte  sich  ins  Gleichgewicht  zu  setzen  fähig,  erlebte  bald  mit 
Prorektor  und  Gerichten  die  unangenehmsten  persönlichen 
Händel:  es  ging  auf  Injurienprozesse  hinaus,  welche  zu  be- 
schwichtigen man  von  oben  her  die  eigentliche  Lebensweisheit 
hereinbringen  mußte. 

Wenn  uns  nun  die  Philosophen  kaum  beizulegende  Händel 
von  Zeit  zu  Zeit  erneuerten,  so  nahmen  wir  jeder  günstigen 
Gelegenheit  wahr,  um  die  Angelegenheiten  der  Naturfreunde 
zu  befördern.  Der  geistig  strebende  und  unaufhaltsam  vor- 
dringende Bätsch  war  denn  im  Wirklichen  doch  schrittweis 
zufrieden  zu  stellen;  er  empfand  seine  Lage,  kannte  die  Mit- 
tel, die  uns  zu  Gebote  standen,  und  beschied  sich  in  billigen 
Dingen.  Daher  gereichte  es  uns  zur  Freude,  ihm  in  dem  fürst- 
lichen Garten  einen  festeren  Fuß  zu  verschaffen:  ein  Glas- 
haus, hinreichend  für  den  Anfang,  ward  nach  seinen  Angaben 
errichtet,  wobei  die  Aussicht  auf  fernere  Begünstigung  sich 
von  selbst  hervortat. 

Für  einen  Teil  der  jenaischen  Bürgerschaft  ward  auch  gerade 
in  dieser  Zeit  ein  bedeutendes  Geschäft  beendigt.  Man  hatte, 
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den  alten  Arm  der  Saale  oberhalb  der  Rasenmühle,  der  durch 
mehrere  Krümmungen  die  schönsten  Wiesen  des  rechten  Ufers 
in  Kiesbette  des  linken  verwandelte,  ins  Trockne  zu  legen, 
einen  Durchstich  angeordnet  und  den  Fluß  in  gerader  Linie 
abwärts  zu  führen  unternommen.  Schon  einige  Jahre  dauerte 
die  Bemühung,  welche  endlich  gelang  und  den  anstoßenden 
Bürgern  gegen  geringe  frühere  Beiträge  ihre  verlornen  Räume 
wieder  gab,  indem  ihnen  die  alte  Saale  und  die  indes  zu  nutz- 
baren Weidichten  herangewachsenen  Kiesräume  zugemessen 
und  sie  auf  diese  Weise  über  ihre  Erwartung  befriedigt 
wurden;  weshalb  sie  auch  eine  seltene  Dankbarkeit  gegen  die 
Vorgesetzten  des  Geschäftes  ausdrückten. 

Unzufriedene  machte  man  jedoch  auch  bei  dieser  Gelegenheit: 
denn  auch  solche  Anlieger,  die  im  Unglauben  auf  den  Erfolg 
des  Geschäftes  die  früheren  geringen  Beiträge  verweigert 
hatten,  verlangten  ihren  Teil  an  dem  eroberten  Boden  wo 
nicht  als  Recht,  doch  als  Gunst,  die  aber  hier  nicht  statthaben 
konnte,  indem  herrschaftliche  Kasse  für  ein  bedeutendes 
Opfer  einige  Entschädigung  an  dem  errungenen  Boden  zu 
fordern  hatte. 

Dreier  Werke  von  ganz  verschiedener  Art,  welche  jedoch  in 
diesem  Jahr  das  größte  Aufsehen  erregten,  muß  ich  noch  ge- 
denken. »Dumouriez’  Leben*  ließ  uns  in  die  besondern  Vor- 
fallenheiten,  wovon  uns  das  Allgemeine  leider  genugsam  be- 
kannt war,  tiefer  hineinsehen,  manche  Charaktere  wurden 
uns  aufgeschlossen,  und  der  Mann,  der  uns  immer  viel  Anteil 
abgewonnen  hatte,  erschien  uns  klärer  und  im  günstigen 
Lichte.  Geistreiche  Frauenzimmer,  die  denn  doch  immer  ir- 
gendwo Neigung  unterzubringen  genötigt  sind  und  den  Ta- 
geshelden wie  billig  am  meisten  begünstigen,  erquickten  und 
erbauten  sich  an  diesem  Werke,  das  ich  sorgfältig  studierte, 
um  die  Epoche  seiner  Großtaten,  von  denen  ich  persönlich 
Zeuge  gewesen,  mir  bis  ins  einzeln  Geheime  genau  zu  ver- 
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gegenwärtigen.  Dabei  erfreute  ich  midi  denn,  daß  sein  Vor- 
trag mit  meinen  Erfahrungen  und  Bemerkungen  vollkommen 
übereinstimmte. 

Das  zweite,  dem  allgemeinen  Bemerken  sich  auf  dringende 
Werk  waren  Baldes  Gedichte,  welche  nach  Herders  Überset- 
zung, jedoch  mit  Verheimlichung  des  eigentlichen  Autors,  ans 
Licht  kamen  und  sich  der  schönsten  Wirkung  erfreuten. 

Von  reichem  Zeitgehalt,  mit  deutschen  Gesinnungen  ausge- 
sprochen, wären  sie  immer  willkommen  gewesen;  kriegerisdi 
verworrene  Zeitläufte  aber,  die  sich  in  allen  Jahrhunderten 
gleichen,  fanden  in  diesem  dichterischen  Spiegel  ihr  Bild  wie- 
der, und  man  empfand  als  wie  von  gestern,  was  unsere  Ur- 
vorfahren  gequält  und  geängstigt  hatte. 

Einen  ganz  andern  Kreis  bildete  sich  das  dritte  Werk.  Lich- 
tenbergs  ,Hogarth‘  und  das  Interesse  daran  war  eigentlich  ein 
gemachtes:  denn  wie  hätte  der  Deutsche,  in  dessen  einfachem, 
reinem  Zustande  sehr  selten  solche  exzentrische  Fratzen  Vor- 
kommen, hieran  sich  wahrhaft  vergnügen  können?  Nur  die 
Tradition,  die  einen  von  seiner  Nation  hochgefeierten  Namen 
auch  auf  dem  Kontinent  hatte  geltend  gemacht,  nur  die  Sel- 
tenheit, seine  wunderlichen  Darstellungen  vollständig  zu  be- 
sitzen, und  die  Bequemlichkeit,  zu  Betrachtung  und  Bewun- 
derung seiner  Werke  weder  Kunstkenntnis  noch  höheren 
Sinnes  zu  bedürfen,  sondern  allein  bösen  Willen  und  Verach- 
tung der  Menschheit  mitbringen  zu  können,  erleichterte  die 
Verbreitung  ganz  besonders,  vorzüglich  aber,  daß  Hogarths 
Witz  auch  Lichtenbergs  Witzeleien  den  Weg  gebahnt  hatte. 
Junge  Männer,  die  von  Kindheit  auf,  seit  beinahe  zwanzig 
Jahren,  an  meiner  Seite  heraufgewachsen,  sahen  sich  nunmehr 
in  der  Welt  um,  und  die  von  ihnen  mir  zugehenden  Nachrichten 
mußten  mir  Freude  machen,  da  ich  sie  mit  Verstand  und  Tat- 
kraft auf  ihrer  Bahn  weiter  schreiten  sah.  Friedrich  von  Stein 
hielt  sich  in  England  auf  und  gewann  daselbst  für  seinen  tech- 


Digitized  by  Google 


1006 


1795  . TAG-  UND  JAHRESHEFTE 


nischen  Sinn  viele  Vorteile.  August  von  Herder  schrieb  aus 
Neufchätel,  wo  er  sich  auf  seine  übrigen  Lebenszwecke  vorzu- 
bereiten dachte. 

Mehrere  Emigrierte  waren  bei  Hof  und  in  der  Gesellschaft 
wohl  aufgenommen,  allein  nicht  alle  begnügten  sich  mit  diesen 
sozialen  Vorteilen.  Manche  von  ihnen  hegten  die  Absicht,  hier 
wie  an  andern  Orten  durch  eine  löbliche  Tätigkeit  ihren  Le- 
bensunterhalt zu  gewinnen.  Ein  wackerer  Mann,  schon  vor- 
gerückt in  Jahren,  mit  Namen  von  Wendel,  brachte  zur 
Sprache,  daß  in  Ilmenau  bei  einem  gesellschaftlichen  Ham- 
merwerke der  herzoglichen  Kammer  einige  Anteile  zustan- 
den. Freilich  wurde  dieses  Werk  auf  eine  sonderbare  Weise 
benutzt,  indem  die  Hammermeister  in  einem  gewissen  Turnus 
arbeiteten,  jeder  für  sich,  so  gut  er  vermochte,  um  es  nach 
kurzer  Frist  seinem  Nachfolger  abermals  auf  dessen  eigne 
Rechnung  zu  überlassen.  Eine  solche  Einrichtung  läßt  sich  nur 
in  einem  altherkömmlichen  Zustande  denken,  und  ein  höher 
gesinnter,  an  eine  freiere  Tätigkeit  gewöhnter  Mann  konnte 
sich  hierin  nicht  finden,  ob  man  ihm  gleich  die  herrschaftlichen 
Anteile  für  ein  mäßiges  Pachtgeld  überließ,  das  man  vielleicht 
nie  eingefordert  hätte.  Sein  ordnungsliebender,  ins  Ganze 
rege  Geist  suchte  durch  erweiterte  Plane  seine  Unzufrieden- 
heit zu  beschwichtigen;  bald  sollte  man  mehrere  Teile,  bald 
das  Ganze  zu  akquirieren  suchen:  beides  war  unmöglich,  da 
sich  die  mäßige  Existenz  einiger  ruhigen  Familien  auf  dieses 
Geschäft  gründete. 

Nach  etwas  anderem  war  nun  der  Geist  gerichtet:  man  baute 
einen  Reverberierofen,  um  altes  Eisen  zu  schmelzen  und  eine 
Gußanstalt  ins  Werk  zu  richten.  Man  versprach  sich  große 
Wirkung  von  der  aufwärts  konzentrierten  Glut,  aber  sie  war 
groß  über  alle  Erwartung:  denn  das  Ofengewölbe  schmolz 
zusammen,  indem  das  Eisen  zum  Fluß  kam.  Noch  manches 
andere  ward  unternommen  ohne  glücklichen  Erfolg;  der  gute 
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Mann,  endlich  empfindend,  daß  er  gänzlich  aus  seinem  Ele- 
mente entfallen  sei,  geriet  in  Verzweiflung,  nahm  eine  über- 
große Gabe  Opium  zu  sich,  die,  wenn  nicht  auf  der  Stelle, 
doch  in  ihren  Folgen  seinem  Leben  ein  Ende  machte.  Freilidi 
war  sein  Unglück  so  groß,  daß  weder  die  Teilnahme  des  Für- 
sten noch  die  wohlwollende  Tätigkeit  der  beauftragten  Räte 
ihn  wiederherzustellen  vermochte.  Weit  entfernt  von  seinem 
Vaterlande,  in  einem  stillen  Winkel  des  Thüringer  Waldes 
fiel  auch  er  ein  Opfer  der  grenzenlosen  Umwälzung. 

Von  Personen,  deren  Schicksalen  und  Verhältnissen  bemerke 
folgendes: 

Schlosser  wandert  aus  und  begibt  sich,  da  man  nicht  an  jedem 
Asyl  verzweifeln  konnte,  nach  Ansbach  und  hat  die  Absicht, 
daselbst  zu  verbleiben. 

Herder  fühlt  sich  von  einiger  Entfernung,  die  sich  nach  und 
nach  hervortut,  betroffen,  ohne  daß  dem  daraus  entstehenden 
Mißgefühl  wäre  zu  helfen  gewesen.  Seine  Abneigung  gegen 
die  Kantische  Philosophie  und  daher  auch  gegen  die  Aka- 
demie Jena  hatte  sich  immer  gesteigert,  während  ich  mit  bei- 
den durch  das  Verhältnis  zu  Schiller  immer  mehr  zusammen- 
wuchs. Daher  war  jeder  Versuch,  das  alte  Verhältnis  herzu- 
stellen, fruchtlos,  umso  mehr,  als  Wieland  die  neuere  Lehre 
selbst  in  der  Person  seines  Schwiegersohns  verwünschte  und 
als  Latitudinarier  sehr  übel  empfand,  daß  man  Pflicht  und 
Recht  durch  Vernunft,  so  wie  es  hieß,  fixieren  und  allem 
humoristisch-poetischen  Schwanken  ein  Ende  zu  machen 
drohte. 

Traurig  aber  war  mir  ein  Schreiben  des  höchst  bedeutenden 
Karl  von  Moser.  Ich  hatte  ihn  früher  auf  dem  Gipfel  mini- 
sterieller Machtvollkommenheit  gesehen,  wo  er,  den  Ehe- 
kontrakt zwischen  unserm  teuren  fürstlichen  Ehepaar  aufzu- 
setzen, nach  Karlsruhe  berufen  ward,  zu  einer  Zeit,  wo  er  mir 
manche  Gefälligkeit  erwies,  ja  einen  Freund  durch  entschie- 
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dene  Kraft  und  Einfluß  vom  Untergang  errettete.  Dieser  war 
nun  seit  zwanzig  Jahren  nach  und  nach  in  seinen  Vermögens- 
umständen dergestalt  zurückgekommen,  daß  er  auf  einem 
alten  Bergschlosse  Zwingenberg  ein  kümmerliches  Leben 
führte.  Nun  wollte  er  sich  auch  einer  feinen  Gemäldesamm- 
lung entäußern,  die  er  zu  besserer  Zeit  mit  Geschmack  um  sich 
versammelt  hatte;  er  verlangte  meine  Mitwirkung,  und  ich 
konnte  sein  zartes,  dringendes  Verlangen  leider  nur  mit  einem 
freundlich-höflichen  Brief  erwidern.  Hierauf  ist  die  Antwort 
eines  geistreichen,  bedrängten  und  zugleich  in  sein  Schicksal 
ergebenen  Mannes  von  der  Art,  daß  sie  midi  noch  jetzt  wie 
damals  rührt,  da  ich  in  meinem  Bereich  kein  Mittel  sah,  sol- 
chem Bedürfnisse  abzuhelfen. 

Anatomie  und  Physiologie  verlor  ich  dieses  Jahr  fast  nicht 
aus  den  Augen.  Hofrat  Loder  demonstrierte  das  menschliche 
Gehirn  einem  kleinen  Freundeszirkel,  hergebrachterweise,  in 
Schichten  von  oben  herein,  mit  seiner  ihn  auszeichnenden 
Klarheit.  Die  Camperschen  Arbeiten  wurden  mit  demselben 
durchgesehen  und  durchgedacht. 

Sömmerrings  Versuch,  dem  eigentlichen  Sitz  der  Seele  näher 
nachzuspüren,  veranlaßte  nicht  wenige  Beobachtung,  Nach- 
denken und  Prüfung. 

Brandis  in  Braunschweig  zeigte  sich  in  Naturbetrachtungen 
geistreich  und  belebend;  auch  er,  wie  wir,  versuchte  sich  an 
den  schwersten  Problemen. 

Seit  jener  Epoche,  wo  man  sich  in  Deutschland  über  den  Miß- 
brauch der  Genialität  zu  beklagen  anfing,  drängten  sich  frei- 
lich von  Zeit  zu  Zeit  auffallend  verrückte  Menschen  heran. 
Da  nun  ihr  Bestreben  in  einer  dunkeln,  düstern  Region  ver- 
sierte und  gewöhnlich  die  Energie  des  Handelns  ein  günstiges 
Vorurteil  und  die  Hoffnung  erregt,  sie  werde  sich  von  einiger 
Vernünftigkeit  wenigstens  im  Verfolg  doch  leiten  lassen,  so 
versagte  man  solchen  Personen  seinen  Anteil  nicht,  bis  sie 
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denn  zuletzt  entweder  selbst  verzweifelten  oder  uns  zur  Ver- 
zweiflung brachten. 

Ein  solcher  war  von  Bielefeld  [vielmehr:  Sonnenberg],  der 
sich  den  Cimbrier  nannte,  eine  physisch  glühende  Natur,  mit 
einer  gewissen  Einbildungskraft  begabt,  die  aber  ganz  in 
hohlen  Räumen  sich  erging.  Klopstocks  Patriotismus  und  Mes- 
sianismus hatten  ihn  ganz  erfüllt,  ihm  Gestalten  und  Gesin- 
nungen geliefert,  mit  denen  er  denn  nach  wilder  und  wüster 
Weise  gutherzig  gebarte.  Sein  großes  Geschäft  war  ein  Gedicht 
vom  Jüngsten  Tage,  wo  sich  denn  wohl  begreifen  läßt,  daß 
ich  solchen  apokalyptischen  Ereignissen,  energumenisch  vor- 
getragen, keinen  besonderen  Geschmack  abgewinnen  konnte. 
Ich  suchte  ihn  abzulehnen,  da  er,  jede  Warnung  ausschlagend, 
auf  seinen  seltsamen  Wegen  verharrte.  So  trieb  er  es  in  Jena 
eine  Zeitlang  zu  Beängstigung  guter,  vernünftiger  Gesellen 
und  wohlwollender  Gönner,  bis  er  endlich  bei  immer  ver- 
mehrtem Wahnsinn  sich  zum  Fenster  herausstürzte  und  sei- 
nem unglücklichen  Leben  dadurch  ein  Ende  machte. 

Auch  taten  sich  in  Staatsverhältnissen  hiernächst  die  Folgen 
einer  jugendlichen  Gutmütigkeit  hervor,  die  ein  bedeutendes 
Vertrauen  auf  einen  Unwürdigen  niedergelegt  hatte.  Die  des- 
halb entstandenen  Prozesse  wurden  diesseits  von  einsichts- 
vollen Männern  mit  großer  Gewandtheit  einem  glücklichen 
Ausgang  entgegen  geführt.  Indessen  beunruhigte  eine  solche 
Bewegung  unsre  geselligen  Kreise,  indem  nahverwandte, 
sonst  tüchtig  denkende,  auch  uns  verbundene  Personen  Unge- 
rechtigkeit und  Härte  sahen,  wo  wir  nur  eine  stetige  Verfol- 
gung eines  unerläßlichen  Rechtsgangs  zu  erblicken  glaubten. 
Die  freundlichsten,  zartesten  Reklamationen  von  jener  Seite 
hinderten  zwar  den  Geschäftsgang  nicht,  allein  bedauerlidi 
war  es,  die  schönsten  Verhältnisse  beinahe  zerstört  zu  sehen. 
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Die  weimarische  Bühne  war  nun  schon  so  besetzt  und  be- 
festigt, daß  es  in  diesem  Jahre  keiner  neuen  Schauspieler  be- 
durfte. Zum  größten  Vorteil  derselben  trat  Iffland  im  März 
und  April  vierzehnmal  auf.  Außer  einem  solchen  belehrenden, 
hinreißenden,  unschätzbaren  Beispiele  wurden  diese  Vorstel- 
lungen bedeutender  Stücke  Grund  eines  dauerhaften  Reper- 
toriums und  ein  Anlaß,  das  Wünschenswerte  näher  zu  ken- 
nen. Schiller,  der  an  dem  Vorhandenen  immer  festhielt,  redi- 
gierte zu  diesem  Zweck  den  ,Egmont‘,  der  zum  Schluß  der 
Inländischen  Gastrollen  gegeben  ward,  ungefähr  wie  er  noch 
auf  deutschen  Bühnen  vorgestellt  wird. 

Überhaupt  finden  sich  hier  rücksichtlich  auf  das  deutsche 
Theater  die  merkwürdigsten  Anfänge.  Schiller,  der  schon  in 
seinem  , Carlos*  sich  einer  gewissen  Mäßigkeit  befliß  und  durch 
Redaktion  dieses  Stüdes  fürs  Theater  zu  einer  beschränkteren 
Form  gewöhnte,  hatte  nun  den  Gegenstand  von  , Wallenstein* 
auf  gef  aßt  und  den  grenzenlosen  Stoff  in  der  , Geschichte  des 
Dreißigjährigen  Kriegs*  dergestalt  behandelt,  daß  er  sich  als 
Herrn  dieser  Masse  gar  wohl  empfinden  mochte.  Aber  eben 
durch  diese  Fülle  ward  eine  strengere  Behandlung  peinlich, 
wovon  ich  Zeuge  sein  konnte,  weil  er  sich  über  alles,  was  er 
dichterisch  vorhatte,  mit  andern  gern  besprach  und,  was  zu 
tun  sein  mochte,  hin  und  wider  überlegte. 

Bei  dem  unablässigen  Tun  und  Treiben,  was  zwischen  uns 
stattfand,  bei  der  entschiedenen  Lust,  das  Theater  kräftig  zu 
beleben,  ward  ich  angeregt,  den  , Faust*  wieder  hervorzuneh- 
men; allein  was  ich  auch  tat,  ich  entfernte  ihn  mehr  vom 
Theater,  als  daß  ich  ihn  herangebracht  hätte. 

Die  , Horen*  gingen  indessen  fort,  mein  Anteil  blieb  dersel- 
bige;  doch  hatte  Schillers  grenzenlose  Tätigkeit  den  Gedan- 
ken eines  Musenalmanachs  gefaßt,  einer  poetischen  Samm- 
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lung,  die  jener  meist  prosaischen  vorteilhaft  zur  Seite  stehen 
könnte.  Audi  hier  war  ihm  das  Zutrauen  seiner  Landsleute 
günstig.  Die  guten,  strebsamen  Köpfe  neigten  sich  zu  ihm.  Er 
schickte  sich  übrigens  trefflich  zu  einem  solchen  Redakteur: 
den  innern  Wert  eines  Gedichts  übersah  er  gleich,  und  wenn 
der  Verfasser  sich  zu  weitläuftig  ausgetan  hatte  oder  nicht 
endigen  konnte,  wußte  er  das  Überflüssige  schnell  auszuson- 
dern. Ich  sah  ihn  wohl  ein  Gedicht  auf  ein  Dritteil  Strophen 
reduzieren,  wodurch  es  wirklich  brauchbar  ward,  ja  bedeu- 
tend. 

Ich  selbst  ward  seiner  Aufmunterung  viel  schuldig,  wovon 
die  , Horen*  und  Almanache  vollgültiges  Zeugnis  abgeben. 
, Alexis  und  Dora*,  , Braut  von  Korinth*,  ,Gott  und  Bajadere* 
wurden  hier  ausgeführt  oder  entworfen.  Die  ,Xenien*,  die  aus 
unschuldigen,  ja  gleichgültigen  Anfängen  sich  nach  und  nach 
zum  Herbsten  und  Schärfsten  hinaufsteigerten,  unterhielten 
uns  viele  Monate  und  machten,  als  der  Almanach  erschien, 
noch  in  diesem  Jahre  die  größte  Bewegung  und  Erschütterung 
in  der  deutschen  Literatur.  Sie  wurden  als  höchster  Mißbrauch 
der  Preßfreiheit  von  dem  Publikum  verdammt.  Die  Wirkung 
aber  bleibt  unberechenbar. 

Einer  höchst  lieb-  und  werten,  aber  auch  schwer  lastenden 
Bürde  entledigte  ich  mich  gegen  Ende  Augusts.  Die  Rein- 
schrift des  letzten  Buches  von  , Wilhelm  Meister*  ging  endlich 
ab  an  den  Verleger.  Seit  sechs  Jahren  hatte  ich  Ernst  gemacht, 
diese  frühe  Konzeption  auszubilden,  zurechtzustellen  und  dem 
Drucke  nach  und  nach  zu  übergeben.  Es  bleibt  daher  dieses 
eine  der  inkalkulabelsten  Produktionen,  man  mag  sie  im 
ganzen  oder  in  ihren  Teilen  betrachten;  ja,  um  sie  zu  beur- 
teilen, fehlt  mir  beinahe  selbst  der  Maßstab. 

Kaum  aber  hatte  ich  mich  durch  sukzessive  Herausgabe  da- 
von befreit,  als  ich  mir  eine  neue  Last  auf  legte,  die  jedoch 
leichter  zu  tragen  oder  vielmehr  keine  Last  war,  weil  sie  ge- 
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wisse  Vorstellungen,  Gefühle,  Begriffe  der  Zeit  auszusprechen 
Gelegenheit  gab.  Der  Plan  von  , Hermann  und  Dorothea*  war 
gleichzeitig  mit  den  Tagesläuften  ausgedacht  und  entwickelt, 
die  Ausführung  ward  während  des  Septembers  begonnen 
und  vollbracht,  so  daß  sie  Freunden  schon  produziert  werden 
konnte.  Mit  Leichtigkeit  und  Behagen  war  das  Gedicht  ge- 
schrieben, und  es  teilte  diese  Empfindungen  mit.  Mich  selbst 
hatte  Gegenstand  und  Ausführung  dergestalt  durchdrungen, 
daß  ich  das  Gedicht  niemals  ohne  große  Rührung  vorlesen 
konnte,  und  dieselbe  Wirkung  ist  mir  seit  so  viel  Jahren  noch 
immer  geblieben. 

Freund  Meyer  schrieb  fleißig  aus  Italien  gewichtige  Blätter. 
Meine  Vorbereitung,  ihm  zu  folgen,  nötigte  mich  zu  mannig- 
faltigen Studien,  deren  Aktenstücke  mir  noch  gegenwärtig 
vielen  Nutzen  bringen.  Als  ich  mich  in  die  Kunstgeschichte 
von  Florenz  einarbeitete,  ward  mir  Cellini  wichtig,  und  ich 
faßte,  um  mich  dort  recht  einzubürgern,  gern  den  Entschluß, 
seine  Selbstbiographie  zu  übersetzen,  besonders  weil  sie  Schil- 
lern zu  den  , Horen*  brauchbar  schien. 

Auch  die  Naturwissenschaften  gingen  nicht  leer  aus.  Den 
Sommer  über  fand  ich  die  schönste  Gelegenheit,  Pflanzen 
unter  farbigen  Gläsern  und  ganz  im  Finstern  zu  erziehen  so 
wie  die  Metamorphose  der  Insekten  in  ihren  Einzelnheiten  zu 
verfolgen. 

Galvanismus  und  Chemismus  drängten  sich  auf;  die  Chro- 
matik  ward  zwischen  allem  durch  getrieben,  und  um  mir  den 
großen  Vorteil  der  Vergegenwärtigung  zu  gewähren,  fand 
sich  eine  edle  Gesellschaft,  welche  Vorträge  dieser  Art  gern 
anhören  mochte. 

Im  Auswärtigen  beharrt  Kursachsen  auf  seiner  Anhänglich- 
keit an  Kaiser  und  Reich  und  will  in  diesem  Sinne  sein  Kon- 
tingent marschieren  lassen.  Auch  unsere  Mannschaft  rüstet 
sich;  die  Kosten  hierzu  geben  manches  zu  bedenken. 
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Im  großen  Weltwesen  ereignet  sich,  daß  die  hinterbliebene 
Tochter  Ludwigs  XVI.,  Prinzessin  Marie  Theresie  Charlotte, 
bisher  in  den  Händen  der  Republikaner,  gegen  gefangene 
französische  Generale  ausgewechselt  wird,  ingleichen  daß  der 
Papst  seinen  Waffenstillstand  teuer  erkauft. 

Die  Österreicher  gehen  über  die  Lahn  zurück,  bestehen  bei 
Annäherung  der  Franzosen  auf  dem  Besitz  von  Frankfurt, 
die  Stadt  wird  bombardiert,  die  Judengasse  zum  Teil  ver- 
brannt, sonst  wenig  geschadet,  worauf  denn  die  Übergabe 
erfolgt.  Meine  gute  Mutter  in  ihrem  schönen  neuen  Quartiere 
an  der  Hauptwache  hat  gerade,  die  Zeil  hinaufschauend,  den 
bedrohten  und  beschädigten  Teil  vor  Augen;  sie  rettet  ihre 
Habseligkeiten  in  feuerfeste  Keller  und  flüchtet  über  die  frei- 
gelassene  Mainbrücke  nach  Offenbach.  Ihr  Brief  deshalb  ver- 
dient beigelegt  zu  werden. 

Der  Kurfürst  von  Mainz  geht  nach  Heiligenstadt,  der  Auf- 
enthalt des  Landgrafen  von  Darmstadt  bleibt  einige  Zeit  un- 
bekannt, die  Frankfurter  flüchten,  meine  Mutter  hält  aus. 
Wir  leben  in  einer  eingeschläferten  Furchtsamkeit.  In  den 
Rhein-  und  Maingegenden  fortwährende  Unruhen  und  Flucht. 
Frau  von  Coudenhoven  verweilt  in  Eisenach,  und  so  durch 
Flüchtlinge,  Briefe,  Boten,  Stafetten  strömt  der  Kriegsalarm 
ein  und  das  andere  Mal  bis  zu  uns;  doch  bestätigt  sich  nach 
und  nach  die  Hoffnung,  daß  wir  in  dem  Augenblicke  nichts 
zu  fürchten  haben,  und  wir  halten  uns  für  geborgen. 

Der  König  von  Preußen,  bei  einiger  Veranlassung,  schreibt 
von  Pyrmont  an  den  Herzog,  mit  diplomatischer  Gewandt- 
heit den  Beitritt  zur  Neutralität  vorbereitend  und  den  Schritt 
erleichternd.  Furcht,  Sorge,  Verwirrung  dauert  fort;  endlich 
erklärt  sich  Kursachsen  zur  Neutralität,  erst  vorläufig,  dann 
entschieden;  die  Verhandlungen  deshalb  mit  Preußen  werden 
auch  uns  bekannt. 

Doch  kaum  scheinen  wir  durch  solche  Sicherheit  beruhigt,  so 
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gewinnen  die  Österreicher  abermals  die  Oberhand.  Moreau 
zieht  sich  zurück,  alle  königisch  Gesinnten  bedauern  die  Über- 
eilung, zu  der  man  sich  hatte  hinreißen  lassen;  die  Gerüchte 
vermehren  sich  zum  Nachteil  der  Franzosen,  Moreau  wird 
zur  Seite  verfolgt  und  beobachtet,  schon  sagt  man  ihn  einge- 
schlossen; auch  Jourdan  zieht  sich  zurück,  und  man  ist  in  Ver- 
zweiflung, daß  man  sich  allzu  frühzeitig  gerettet  habe. 

Eine  Gesellschaft  hochgebildeter  Männer,  welche  sich  jeden 
Freitag  bei  mir  versammelten,  bestätigte  sich  mehr  und  mehr. 
Ich  las  einen  Gesang  der  , Ilias*  von  Voß,  erwarb  mir  Beifall, 
dem  Gedicht  hohen  Anteil,  rühmliches  Anerkennen  dem  Über- 
setzer. Ein  jedes  Mitglied  gab  von  seinen  Geschäften,  Arbei- 
ten, Liebhabereien  beliebige  Kenntnis,  mit  freimütigem  An- 
teil aufgenommen.  Dr.  Buchholz  fuhr  fort,  die  neusten  phy- 
sisch-chemischen Erfahrungen  mit  Gewandtheit  und  Glück  vor- 
zulegen. Nichts  war  ausgeschlossen,  und  das  Gefühl  der  Teil- 
haber, welches  Fremde  sogar  in  sich  aufnahmen,  hielt  von 
selbst  alles  ab,  was  einigermaßen  hätte  lästig  sein  können. 
Akademische  Lehrer  gesellten  sich  hinzu,  und  wie  fruchtbar 
diese  Anstalt  selbst  für  die  Universität  geworden,  geht  aus 
dem  einzigen  Beispiel  schon  genugsam  hervor,  daß  der  Her- 
zog, der  in  einer  solchen  Sitzung  eine  Vorlesung  des  Dr.  Chri- 
stian Wilhelm  Hufeland  angehört,  sogleich  beschloß,  ihm  eine 
Professur  in  Jena  zu  erteilen,  wo  derselbe  sich  durch  mannig- 
fache Tätigkeit  zu  einem  immer  zunehmenden  Wirkungs- 
kreise vorzubereiten  wußte. 

Diese  Sozietät  war  in  dem  Grade  reguliert,  daß  meine  Ab- 
wesenheit zu  keiner  Störung  Anlaß  gab,  vielmehr  übernahm 
Geheimerat  Voigt  die  Leitung,  und  wir  hatten  uns  mehrere 
Jahre  der  Folgen  einer  gemeinsam  geregelten  Tätigkeit  zu 
erfreuen. 

Und  so  sahen  wir  denn  auch  unsern  trefflichen  Bätsch  dieses 
Jahr  in  tätiger  Zufriedenheit.  Der  edle,  reine,  aus  sich  selbst 
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arbeitende  Mann  bedurfte  gleich  einer  saftigen  Pflanze  weder 
vieles  Erdreich  noch  starke  Bewässerung,  da  er  die  Fähigkeit 
besaß,  aus  der  Atmosphäre  sich  die  besten  Nahrungsstoffe  zu- 
zueignen. 

Von  diesem  schönen  stillen  Wirken  zeugen  noch  heut  seine 
Schreiben  und  Berichte,  wie  er  sich  an  seinem  mäßigen  Glas- 
hause begnügt  und  durch  das  allgemeine  Zutrauen  gleich- 
zeitiger Naturforscher  die  Achtung  seiner  Sozietät  wadisen 
und  ihren  Besitz  sich  erweitern  sieht;  wie  er  denn  auch  bei 
solchen  Gelegenheiten  seine  Vorsätze  vertraulich  mitteilte, 
nicht  weniger  seine  Hoffnungen  mit  bescheidener  Zuversicht 
vortrug. 


1797 

Zu  Ende  des  vorigen  Jahrs  machte  ich  eine  Reise,  meinen 
gnädigsten  Herrn  nach  Leipzig  zu  begleiten,  besuchte  einen 
großen  Ball,  wo  uns  die  Herren  Dyk  und  Kompagnie  und 
wer  sich  sonst  durch  die  ,Xenien‘  verletzt  oder  erschreckt  hielt, 
mit  Apprehension  wie  das  böse  Prinzip  betrachteten.  In  Des- 
sau ergötzte  uns  die  Erinnerung  früherer  Zeiten;  die  Familie 
von  Loen  zeigte  sich  als  eine  angenehme,  zutrauliche  Ver- 
wandtschaft, und  man  konnte  sich  der  frühsten  Frankfurter 
Tage  und  Stunden  zusammen  erinnern. 

Schon  in  den  ersten  Monaten  des  Jahrs  erfreute  sich  das 
Theater  an  dem  Beitritt  von  Karoline  Jagemann  als  einer 
neuen  Zierde.  , Oberon*  ward  gegeben,  bald  darauf  ,Tele- 
mach‘,  und  manche  Rollen  konnten  mit  mehr  Auswahl  be- 
setzt werden.  Äußerlich  führte  man  das  Bühnenwesen  zu- 
nächst in  seinem  gewohnten  Gange  fort,  innerhalb  aber  ward 
manches  Bedeutende  vorbereitet.  Schiller,  der  nunmehr  ein 
wirkliches  Theater  in  der  Nähe  und  vor  Augen  hatte,  dachte 
ernstlich  darauf,  seine  Stücke  spielbarer  zu  machen,  und  als 
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ihm  hierin  die  große  Breite,  wie  er  , Wallenstein*  schon  ge- 
dacht, abermals  hinderlich  war,  entschloß  er  sich,  den  Gegen- 
stand in  mehreren  Abteilungen  zu  behandeln.  Dies  gab  in 
Abwesenheit  der  Gesellschaft  den  ganzen  Sommer  über  reich- 
liche Belehrung  und  Unterhaltung.  Schon  war  der  Prolog 
geschrieben;  ,' Wallensteins  Lager*  wuchs  heran. 

Auch  ich  blieb  meinerseits  in  vollkommener  Tätigkeit:  , Her- 
mann und  Dorothea*  erschien  als  Taschenbuch,  und  ein  neues 
episch-romantisches  Gedicht  wurde  gleich  darauf  entworfen. 
Der  Plan  war  in  allen  seinen  Teilen  durchgedacht,  den  ich 
unglücklicherweise  meinen  Freunden  nicht  verhehlte.  Sie 
rieten  mir  ab,  und  es  betrübt  mich  noch,  daß  ich  ihnen  Folge 
leistete:  denn  der  Dichter  allein  kann  wissen,  was  in  einem 
Gegenstände  liegt  und  was  er  für  Reiz  und  Anmut  bei  der 
Ausführung  daraus  entwickeln  könne.  Ich  schrieb  den  »Neuen 
Pausias*  und  die  »Metamorphose  der  Pflanzen*  in  elegischer 
Form;  Schiller  wetteiferte,  indem  er  seinen  »Taucher*  gab.  Im 
eigentlichen  Sinne  hielten  wir  Tag  und  Nacht  keine  Ruhe: 
Schillern  besuchte  der  Schlaf  erst  gegen  Morgen.  Leidenschaf- 
ten aller  Art  waren  in  Bewegung:  durch  die  ,Xenien*  hatten 
wir  ganz  Deutschland  aufgeregt,  jedermann  schalt  und  lachte 
zugleich.  Die  Verletzten  suchten  uns  auch  etwas  Unangeneh- 
mes zu  erweisen,  alle  unsere  Gegenwirkung  bestand  in  uner- 
müdet  fortgesetzter  Tätigkeit. 

Die  Universität  Jena  stand  auf  dem  Gipfel  ihres  Flors;  das 
Zusammenwirken  von  talentvollen  Menschen  und  glücklichen 
Umständen  wäre  der  treusten,  lebhaftesten  Schilderung  wert. 
Fichte  gab  eine  neue  Darstellung  der  Wissenschaftslehre  im 
, Philosophischen  Journal*.  Woltmann  hatte  sich  interessant 
gemacht  und  berechtigte  zu  den  schönsten  Hoffnungen.  Die 
Gebrüder  von  Humboldt  waren  gegenwärtig,  und  alles  der 
Natur  Angehörige  kam  philosophisch  und  wissenschaftlich 
zur  Sprache.  Mein  osteologischer  Typus  von  1795  gab  nun 
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Veranlassung,  die  öffentliche  Sammlung  so  wie  meine  eigene 
rationeller  zu  betrachten  und  zu  benutzen.  Ich  schematisierte 
die  Metamorphose  der  Insekten,  die  ich  seit  mehreren  Jahren 
nicht  aus  den  Augen  ließ.  Die  Krausischen  Zeichnungen  der 
Harzfelsen  gaben  Anlaß  zu  geologischen  Betrachtungen,  gal- 
vanische Versuche  wurden  durch  Humboldt  angestellt.  Sche- 
rer zeigte  sich  als  hoffnungsvoller  Chemikus.  Ich  fing  an,  die 
Farbentafeln  in  Ordnung  zu  bringen.  Für  Schillern  fuhr  ich 
fort,  am  Fellini*  zu  übersetzen,  und  da  ich  biblische  Stoffe  in 
Absicht,  poetische  Gegenstände  zu  finden,  wieder  aufnahm, 
so  ließ  ich  mich  verführen,  die  Reise  der  Kinder  Israel  durch 
die  Wüste  kritisch  zu  behandeln.  Der  Aufsatz  mit  beigefügter 
Karte  sollte  jenen  wunderlichen  vierzigjährigen  Irrgang  zu 
einem  wo  nicht  vernünftigen,  doch  faßlichen  Unternehmen 
umbilden. 

Eine  unwiderstehliche  Lust  nach  dem  Land-  und  Gartenleben 
hatte  damals  die  Menschen  ergriffen.  Schiller  kaufte  einen 
Garten  bei  Jena  und  zog  hinaus,  Wieland  hatte  sich  in  Oß- 
mannstedt angesiedelt.  Eine  Stunde  davon,  am  rechten  Ufer 
der  Ilm,  ward  in  Oberroßla  ein  kleines  Gut  verkäuflich:  ich 
hatte  Absichten  darauf. 

Als  Besuch  erfreuten  uns  Lerse  und  Hirt.  Der  seltsame  Rei- 
sende Lord  Bristol  gab  mir  zu  einer  abenteuerlichen  Erfah- 
rung Anlaß.  Ich  bereite  mich  zu  einer  Reise  nach  der  Schweiz, 
meinem  aus  Italien  zurückkehrenden  Freunde  Heinrich 
Meyer  entgegen.  Der  weimarische  Schloßbau  nötigt  zur 
Umsicht  nach  einem  geistreichen  Architekten  und  geschick- 
ten Handwerkern.  Auch  die  Zeichenschule  erhält  neue  An- 
regung. 

Vor  meiner  Abreise  verbrenn  ich  alle  an  mich  gesendeten 
Briefe  seit  1772  aus  entschiedener  Abneigung  gegen  Publika- 
tion des  stillen  Gangs  freundschaftlicher  Mitteilung.  Schiller 
besucht  mich  noch  in  Weimar,  und  ich  reise  den  30.  Juli  ab. 
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Da  ein  geschickter  Schreiber  mich  begleitete,  so  ist  alles,  in 
Akten  geheftet,  wohl  erhalten,  was  damals  auffallend  und 
bedeutend  sein  konnte. 

Da  hieraus  mit  schicklicher  Redaktion  ein  ganz  unterhalten- 
des Bänddien  sich  bilden  ließe,  so  sei  von  dem  ganzen  Reise- 
verlauf nur  das  Allgemeinste  hier  angedeutet. 

Unterwegs  beschäftigt  midi  die  genaue  Betrachtung  der  Ge- 
genden hinsichtlich  auf  Geognosie  und  der  darauf  gegrün- 
deten Kultur.  In  Frankfurt  belehrt  mich  Sömmerring  durch 
Unterhaltung,  Präparate  und  Zeichnungen.  Ich  werde  mit 
manchen  Persönlichkeiten  bekannt,  mit  öffentlichem  und  Be- 
sonderem; ich  beachte  das  Theater  und  führe  lebhafte  Korre- 
spondenz mit  Schiller  und  andern  Freunden,  österreichische 
Garnison,  gefangene  Franzosen  als  Gegensatz;  jene  von  im- 
perturbablem  Ernst,  diese  immer  von  possenhafter  Heiter- 
keit. Französische  satirische  Kupferstiche. 

Den  25.  ab  von  Frankfurt;  über  Heidelberg,  Heilbronn,  Lud- 
wigsburg kam  ich  den  30.  in  Stuttgart  an.  Kaufmann  Rapp, 
Dannecker,  Scheffauer  werden  besucht.  Bekanntschaft  mit 
Professor  Thouret,  mit  geschickten  Arbeitern  von  Zieraten, 
Stukkatoren,  Quadratoren,  die  sich  aus  der  bewegten  Re- 
gierungszeit Herzog  Karls  herschrieben;  Unterhandlungen 
mit  denselben,  sie  bei  dem  weimarischen  Schloßbau  anzu- 
stellen. 

Anfang  Septembers  fällt  ,Der  Junggesell  und  der  Mühlbach*, 
den  Zumsteeg  sogleich  komponiert,  sodann  ,Der  Jüngling  und 
die  Zigeunerin*.  Den  9.  September  in  Tübingen,  bei  Cotta 
gewohnt,  die  vorzüglichen  dortigen  Männer  besprochen.  Na- 
turalienkabinett des  Professor  Dürr  [vielmehr:  Storr]  besich- 
tigt, das,  vormals  Pasquay  in  Frankfurt  am  Main  gehörig, 
mit  der  liebevollsten  Sorgfalt  nach  Tübingen  transportiert 
worden.  Den  16.  September  von  dort  weg.  Schaffhausen, 
Rheinfall,  Zürich.  Den  21.  in  Stäfa:  Zusammenkunft  mit 
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Meyer,  mit  ihm  die  Reise  angetreten;  den  28.  über  Marie  Ein- 
siedeln bis  auf  den  Gotthard.  Den  8.  Oktober  waren  wir 
wieder  zurück.  Zum  drittenmale  besucht  ich  die  kleinen  Kan- 
tone, und  weil  die  epische  Form  bei  mir  gerade  das  Über- 
gewicht hatte,  ersann  ich  einen  ,Tell‘  unmittelbar  in  der 
Gegenwart  der  klassischen  Örtlichkeit.  Eine  solche  Ableitung 
und  Zerstreuung  war  nötig,  da  mich  die  traurigste  Nachricht 
mitten  in  den  Gebirgen  erreichte:  Christiane  Neumann,  ver- 
ehelichte Becher,  war  von  uns  geschieden;  ich  widmete  ihr  die 
Elegie  ,Euphrosyne*.  Liebreiches,  ehrenvolles  Andenken  ist 
alles,  was  wir  den  Toten  zu  geben  vermögen. 

Auf  dem  Sankt  Gotthard  hatte  ich  schöne  Mineralien  gewon- 
nen, der  Hauptgewinn  aber  war  die  Unterhaltung  mit  mei- 
nem Freunde  Meyer:  er  brachte  mir  das  lebendigste  Italien 
zurück,  das  uns  die  Kriegsläufte  leider  nunmehr  verschlossen. 
Wir  bereiteten  uns  zum  Trost  auf  die  , Propyläen4  vor.  Die 
Lehre  von  den  Gegenständen  und  was  denn  eigentlich  darge- 
stellt werden  soll,  beschäftigte  uns  vor  allen  Dingen.  Die  ge- 
naue Beschreibung  und  kennerhafte  Bemerkung  der  Kunst- 
gegenstände alter  und  neuer  Zeit  verwahrten  wir  als  Schätze 
für  die  Zukunft.  Nachdem  ich  eine  Beschreibung  von  Stäfa 
versucht,  die  Tagebücher  revidiert  und  mundiert  waren,  gin- 
gen wir  den  21.  Oktober  von  dort  ab.  Den  26.  Oktober  von 
Zürich  abreisend,  langten  wir  den  6.  November  in  Nürnberg 
an.  In  dem  freundlichen  Zirkel  der  Kreisgesandten  durchleb- 
ten wir  einige  frohe  Tage.  Den  15.  November  von  dort  ab. 

In  Weimar  hatte  die  Ankunft  mehrerer  bedeutenden  Emi- 
grierten die  Gesellschaft  erweitert,  angenehm  und  unterhal- 
tend gemacht.  Nachzutragen  ist  noch,  daß  Oberappellations- 
rat Körner  und  seine  liebe  und  hoffnungsvolle  Familie  uns  im 
abgelaufenen  Sommer  mit  ihrer  Gegenwart  erfreute;  und 
doch  bleibt  noch  manches  Besondere  dieses  merkwürdigen 
Jahres  zurück. 


1020 


1797  . TAG-  UND  JAHRESHEFTE 


Millins  antiquarische  Tätigkeit  begann  zu  wirken,  den  größ- 
ten Einfluß  aber  übten  Wolfs  jProlegomena4. 

Auf  dem  Theater  fand  ich  die  große  Lücke:  Christiane  Neu- 
mann fehlte,  und  doch  wars  der  Platz  noch,  wo  sie  mir  so  viel 
Interesse  eingeflößt  hatte.  Ich  war  durch  sie  an  die  Bretter  ge- 
wöhnt, und  so  wendete  ich  nun  dem  Ganzen  zu,  was  ich  ihr 
sonst  fast  ausschließlich  gewidmet  hatte. 

Ihre  Stelle  war  besetzt,  wenigstens  mit  einer  wohlgefälligen 
Schauspielerin.  Auch  Karoline  Jagemann  indessen  bildete  sich 
immer  mehr  aus  und  erwarb  sich  zugleich  im  Schauspiel  allen 
Beifall.  Das  Theater  war  schon  so  gut  bestellt,  daß  die 
kurrenten  Stücke  ohne  Anstoß  und  Rivalität  sich  besetzen 
ließen. 

Einen  großen  und  einzigen  Vorteil  brachte  aber  dieser  Unter- 
nehmung, daß  die  vorzüglichsten  Werke  Ifflands  und  Kotze- 
bues  schon  vom  Theater  gewirkt  und  sich  auf  neuen,  in 
Deutschland  noch  nicht  betretenen  Wegen  großen  Beifall  er- 
worben hatten.  Beide  Autoren  waren  noch  in  ihrem  Vigor; 
ersterer  als  Schauspieler  stand  in  der  Epoche  höchster  Kunst- 
ausbildung. 

Auch  gereichte  zu  unserm  größten  Vorteil,  daß  wir  nur  vor 
einem  kleinen,  genugsam  gebildeten  Publikum  zu  spielen 
hatten,  dessen  Geschmack  wir  befriedigen  und  uns  doch  dabei 
unabhängig  erhalten  konnten;  ja  wir  durften  manches  ver- 
suchen, uns  selbst  und  unsere  Zuschauer  in  einem  höheren 
Sinne  auszubilden. 

Hier  kam  uns  nun  Schiller  vorzüglich  zu  Hülfe:  er  stand  im 
Begriff,  sich  zu  beschränken,  dem  Rohen,  Übertriebenen,  Gi- 
gantischen zu  entsagen;  schon  gelang  ihm  das  wahrhaft  Große 
und  dessen  natürlicher  Ausdruck.  Wir  verlebten  keinen  Tag 
in  der  Nähe,  ohne  uns  mündlich,  keine  Woche  in  der  Nach- 
barschaft, ohne  uns  schriftlich  zu  unterhalten. 
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So  arbeiteten  wir  unermüdet  dem  Besuche  Ifflands  vor,  wel- 
cher uns  im  April  durch  acht  seiner  Vorstellungen  anfrischen 
sollte.  Groß  war  der  Einfluß  seiner  Gegenwart:  denn  jeder 
Mitspielende  mußte  sich  an  ihm  prüfen,  indem  er  mit  ihm 
wetteiferte,  und  die  nächste  Folge  davon  war,  daß  auch  dies- 
mal unsere  Gesellschaft  gar  löblich  ausgestattet  nach  Lauch- 
städt zog. 

Kaum  war  sie  abgegangen,  als  der  alte  Wunsch  sich  regte,  in 
Weimar  ein  besseres  Lokal  für  die  Bühne  einzurichten.  Schau- 
spieler und  Publikum  fühlten  sich  eines  anständigem  Raumes 
würdig;  die  Notwendigkeit  einer  solchen  Veränderung  ward 
von  jedermann  anerkannt,  und  es  bedurfte  nur  eines  geist- 
reichen Anstoßes,  um  die  Ausführung  zu  bestimmen  und  zu 
beschleunigen. 

Baumeister  Thouret  war  von  Stuttgart  berufen,  um  den  neuen 
Schloßbau  weiter  zu  fördern;  als  Nebenzweck  gab  er  einen 
sogleich  beifällig  aufgenommenen  erfreulichen  Plan  zu  einer 
neuen  Einrichtung  des  vorhandenen  Theaterlokals,  nach  wel- 
chem sich  zu  richten  er  die  größte  Gewandtheit  bewies.  Und 
so  ward  auch  an  uns  die  alte  Bemerkung  wahr,  daß  Gegen- 
wart eines  Baumeisters  Baulust  errege.  Mit  Fleiß  und  Hast 
betrieb  man  die  Arbeit,  so  daß  mit  dem  12.  Oktober  Hof 
und  Publikum  zu  Eröffnung  des  neuen  Hauses  eingeladen 
werden  konnten.  Ein  Prolog  von  Schiller  und  , Wallensteins 
Lager*  gaben  dieser  Feierlichkeit  Wert  und  Würde. 

Den  ganzen  Sommer  hatte  es  an  Vorarbeiten  hiezu  nicht  ge- 
fehlt, denn  der  große  Wallensteinische  Zyklus,  zuerst  nur 
angekündigt,  beschäftigte  uns  durchaus,  obgleich  nicht  aus- 
schließlich. 

Von  meinen  eigenen  poetischen  und  schriftstellerischen  Wer- 
ken habe  ich  so  viel  zu  sagen,  daß  die  , Weissagungen  des 
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Bakis*  mich  nur  einige  Zeit  unterhielten.  Zur  , Achilleis*  hatte 
ich  den  Plan  ganz  im  Sinne,  den  ich  Schillern  eines  Abends 
ausführlich  erzählte.  Der  Freund  schalt  mich  aus,  daß  ich 
etwas  so  klar  vor  mir  sehen  könnte,  ohne  solches  auszubilden 
durch  Worte  und  Silbenmaß.  So  angetrieben  und  fleißig  er- 
mahnt, schrieb  ich  die  zwei  ersten  Gesänge;  auch  den  Plan 
schrieb  ich  auf,  zu  dessen  Fordernis  mir  ein  treuer  Auszug  aus 
der  , Ilias*  dienen  sollte. 

Doch  hiervon  leitete  mich  ab  die  Richtung  zur  bildenden 
Kunst,  welche  sich  bei  Meyers  Zurückkunft  aus  Italien  ganz 
entschieden  abermals  hervorgetan  hatte.  Vorzüglich  waren  wir 
beschäftigt,  das  erste  Stück  der  , Propyläen*,  welches  teils  vor- 
bereitet, teils  geschrieben  wurde,  lebhaft  weiter  zu  fördern. 
,Cellinis  Leben*  setzt  ich  fort  als  einen  Anhaltepunkt  der 
Geschichte  des  sechzehnten  Jahrhunderts.  Diderot  ,Von  den 
Farben*  ward  mit  Anmerkungen  begleitet,  welche  mehr  hu- 
moristisch als  künstlerisch  zu  nennen  wären,  und  indem  sich 
Meyer  mit  den  Gegenständen  in  dem  Hauptpunkt  aller  bil- 
denden Kunst  gründlich  beschäftigte,  schrieb  ich  den  »Samm- 
ler*, um  manches  Nachdenken  und  Bedenken  in  die  heitere, 
freiere  Welt  einzuführen. 

In  der  Naturwissenschaft  fand  ich  manches  zu  denken,  zu  be- 
schauen und  zu  tun.  Schellings  , Weltseele*  beschäftigte  unser 
höchstes  Geistesvermögen.  Wir  sahen  sie  nun  in  der  ewigen 
Metamorphose  der  Außenwelt  abermals  verkörpert.  Alles 
Natur  geschichtliche,  das  sich  uns  lebendig  näherte,  betrachtete 
ich  mit  großer  Aufmerksamkeit;  fremde  merkwürdige  Tiere, 
besonders  ein  junger  Elefant,  vermehrten  unsere  Erfah- 
rungen. 

Hier  muß  ich  aber  auch  eines  Aufsatzes  gedenken,  den  ich 
über  pathologisches  Elfenbein  schrieb.  Ich  hatte  solche  Stellen 
an  geschossener  und  wieder  verheilter  Elefantenzähne,  die  be- 
sonders den  Kammachern  höchst  verdrießlich  sind,  wenn  ihre 
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Säge  oft  unvermutet  auf  sie  stößt,  seit  mehreren  Jahren  ge* 
sammelt,  an  Zahl  mehr  denn  zwanzig  Stücke,  woran  sich  in 
gar  schöner  Folge  zeigen  ließ,  wie  eine  eiserne  Kugel  ins 
Innere  der  Zahnmasse  eindringen,  wohl  die  organische  Leben- 
digkeit stören,  aber  nicht  zerstören  kann,  indem  diese  sich 
hier  auf  eine  eigene  Weise  wehrt  und  wiederherstellt.  Ich 
freute  mich,  diese  Sammlung,  beschrieben  und  ausgelegt,  dem 
Kabinette  meines  Freundes  Loder,  dem  ich  so  viel  Belehrung 
schuldig  geworden,  dankbar  einzuverleiben. 

In  welcher  Ordnung  und  Abteilung  die  , Geschichte  der  Far- 
benlehre4 vorgetragen  werden  sollte,  ward  epochenweise 
durchgedacht  und  die  einzelnen  Schriftsteller  studiert,  auch  die 
Lehre  selbst  genau  erwogen  und  mit  Schillern  durchgespro- 
chen. Er  war  es,  der  den  Zweifel  löste,  der  mich  lange  Zeit 
auf  hielt:  worauf  denn  eigentlich  das  wunderliche  Schwanken 
beruhe,  daß  gewisse  Menschen  die  Farben  verwechseln;  wo- 
bei man  auf  die  Vermutung  kam,  daß  sie  einige  Farben  sehen, 
andere  nicht  sehen,  da  er  denn  zuletzt  entschied,  daß  ihnen 
die  Erkenntnis  des  Blauen  fehle.  Ein  junger  Gildemeister,  der 
eben  in  Jena  studierte,  war  in  solchem  Falle  und  bot  sich 
freundlich  zu  allem  Hin-  und  Widerversuchen,  woraus  sich 
denn  zuletzt  für  uns  jenes  Resultat  ergab. 

Ferner,  um  das  Mentale  sichtlich  darzustellen,  verfertigten 
wir  zusammen  mancherlei  symbolische  Schemata.  So  zeich- 
neten wir  eine  Temperamentenrose,  wie  man  eine  Windrose 
hat,  und  entwarfen  eine  tabellarische  Darstellung,  was  der 
Dilettantismus  jeder  Kunst  Nützliches  und  Schädliches 
bringe. 

Gar  manche  Vorteile,  die  wir  im  Naturwissenschaftlichen  ge- 
wannen, sind  wir  einem  Besuch  schuldig  geworden,  den  uns 
Herr  van  Marum  gönnen  wollte. 

Damit  aber  auch  von  der  andern  Seite  der  Geist  zur  unmittel- 
baren gemeinen  Natur  zurückgezogen  werde,  folgte  ich  der 
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damaligen  landschaftlichen  Grille.  Der  Besitz  des  Freiguts  zu 
Roßla  nötigte  mich,  dem  Grund  und  Boden,  der  Landesart, 
den  dörflichen  Verhältnissen  näher  zu  treten,  und  verlieh  gar 
manche  Ansichten  und  Mitgefühle,  die  mir  sonst  völlig  fremd 
geblieben  wären.  Hieraus  entstand  mir  auch  eine  nachbarliche 
Gemeinschaft  mit  Wielanden,  welcher  freilich  tiefer  in  die 
Sache  gegangen  war,  indem  er  Weimar  völlig  verließ  und 
seinen  Wohnort  in  Oßmannstedt  aufschlug.  Er  hatte  nicht 
bedacht,  was  ihm  am  ersten  hätte  einfallen  sollen:  daß  er 
unsrer  Herzogin  Amalia  und  sie  ihm  zum  Lebensumgang 
völlig  unentbehrlich  geworden.  Aus  jener  Entfernung  entstand 
denn  ein  ganz  wunderbares  Hin-  und  Widersenden  von  rei- 
tenden und  wandernden  Boten,  zugleich  auch  eine  gewisse, 
kaum  zu  beschwichtigende  Unruhe. 

Eine  wunderbare  Erscheinung  war  in  diesem  Sommer  Frau 
von  Laroche,  mit  der  Wieland  eigentlich  niemals  übereinge- 
stimmt hatte,  jetzt  aber  mit  ihr  im  vollkommnen  Wider- 
spruch sich  befand.  Freilich  war  eine  gutmütige  Sentimenta- 
lität, die  allenfalls  vor  dreißig  Jahren,  zur  Zeit  wechselsei- 
tiger Schonung,  noch  ertragen  werden  konnte,  nunmehr  ganz 
außer  der  Jahrszeit  und  einem  Manne  wie  Wieland  uner- 
träglich. Ihre  Enkelin  Sophie  Brentano  hatte  sie  begleitet 
und  spielte  eine  entgegengesetzte,  nicht  minder  wunderliche 
Rolle. 


1799 

Den  30.  Januar  Aufführung  von  den  , Piccolomini*,  den 
20.  April  von  , Wallenstein*.  Indessen  war  Schiller  immer 
tätig.  , Maria  Stuart*  und  ,Die  feindlichen  Brüder*  kommen 
zur  Sprache.  Wir  berieten  uns  über  den  Gedanken,  die  deut- 
schen Stücke,  die  sich  erhalten  ließen,  teils  unverändert  im 
Drude  zu  sammeln,  teils  aber  verändert  und  ins  Enge  ge- 
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zogen  der  neueren  Zeit  und  ihrem  Geschmack  näher  zu 
bringen.  Eben  dasselbe  sollte  mit  ausländischen  Stücken  ge- 
schehen, eigene  Arbeit  jedoch  durch  eine  solche  Umbildung 
nicht  verdrängt  werden.  Hier  ist  die  Absicht  unverkennbar, 
den  deutschen  Theatern  den  Grund  zu  einem  soliden  Reper- 
torium zu  legen,  und  der  Eifer,  dies  zu  leisten,  spricht  für  die 
Überzeugung,  wie  notwendig  und  wichtig,  wie  folgereich  ein 
solches  Unternehmen  sei. 

Wir  waren  schon  gewohnt,  gemeinschaftlich  zu  handeln,  und 
wie  wir  dabei  verfuhren,  ist  bereits  im  »Morgenblatt*  ausführ- 
lich vorgetragen.  In  das  gegenwärtige  Jahr  fällt  die  Redak- 
tion von  , Macbeth*  und  die  Übersetzung  von  ,Mahomet*. 

Die  Memoiren  der  Stephanie  von  Bourbon-Conti  erregen  in 
mir  die  Konzeption  der  Natürlichen  Tochter*.  In  dem  Plane 
bereitete  ich  mir  ein  Gefäß,  worin  ich  alles,  was  ich  so  man- 
ches Jahr  über  die  französische  Revolution  und  deren  Folgen 
geschrieben  und  gedacht,  mit  geziemendem  Ernste  niederzu- 
legen hoffte.  Kleinere  Stücke  schematisierte  ich  mit  Schillern 
gemeinschaftlich,  wovon  noch  einiges,  von  Schillern  eigen- 
händig geschrieben,  übrig  ist. 

Die , Propyläen*  wurden  fortgesetzt.  Im  September  hielten  wir 
die  erste  Ausstellung  der  Preisbilder;  die  Aufgabe  war  , Paris 
und  Helena*.  Hartmann  in  Stuttgart  erreichte  den  Preis. 
Erwarben  nun  auf  diese  Weise  die  Weimarischen  Kunst- 
freunde sich  einiges  Zutrauen  der  Außenwelt,  so  war  auch 
Schiller  aufgeregt,  unablässig  die  Betrachtung  über  Natur, 
Kunst  und  Sitten  gemeinschaftlich  anzustellen.  Hier  fühlten 
wir  immer  mehr  die  Notwendigkeit  von  tabellarischer  und 
symbolischer  Behandlung.  Wir  zeichneten  zusammen  jene 
Temperamentenrose  wiederholt;  auch  der  nützliche  und  schäd- 
liche Einfluß  des  Dilettantismus  auf  alle  Künste  ward  tabel- 
larisch weiter  ausgearbeitet,  wovon  die  Blätter  beidhändig 
noch  vorliegen.  Überhaupt  wurden  solche  methodische  Ent- 
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würfe  durch  Schillers  philosophischen  Ordnungsgeist,  zu  wel- 
chem ich  mich  symbolisierend  hinneigte,  zur  angenehmsten 
Unterhaltung.  Man  nahm  sie  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  auf, 
prüfte  sie,  stellte  sie  um,  und  so  ist  denn  auch  das  Schema  der 
Farbenlehre*  öfters  bearbeitet  worden. 

Und  so  konnte  das  Leben  nirgends  stocken  in  denjenigen  Zwei- 
gen der  Wissenschaft  und  Kunst,  die  wir  als  die  unsrigen  an- 
sahen. Schelling  teilte  die  Einleitung  zu  seinem  , Entwurf  der 
Naturphilosophie*  freundlich  mit;  er  besprach  gern  mancher- 
lei Physikalisches,  ich  verfaßte  einen  allgemeinen  Schematis- 
mus über  Natur  und  Kunst. 

Im  August  und  September  bezog  ich  meinen  Garten  am  Stern, 
um  einen  ganzen  Mondswechsel  durch  ein  gutes  Spiegeltele- 
skop zu  beobachten,  und  so  ward  ich  denn  mit  diesem  so  lange 
geliebten  und  bewunderten  Nachbar  endlich  näher  bekannt. 
Bei  allem  diesem  lag  ein  großes  Naturgedicht,  das  mir  vor 
der  Seele  schwebte,  durchaus  im  Hintergrund. 

Während  meines  Gartenaufenthalts  las  ich  Herders  Frag- 
mente*, ingleichen  Winckelmanns  , Briefe*  und  erste  Schriften, 
ferner  Miltons  , Verlornes  Paradies*,  um  die  mannigfaltigsten 
Zustände,  Denk-  und  Dichtweisen  mir  zu  vergegenwärtigen. 
In  die  Stadt  zurückgekehrt,  studierte  ich  zu  obgemeldeten 
Theaterzwecken  ältere  englische  Stücke,  vorzüglich  des  Ben 
Jonson,  nicht  weniger  andere,  welche  man  Shakespearen  zu- 
schreibt. Durch  guten  Rat  nahm  ich  Anteil  an  den  , Schwestern 
von  Lesbos*,  deren  Verfasserin  mich  früher  als  ein  höchst  schö- 
nes Kind,  später  als  ein  vorzüglichstes  Talent  angezogen  hatte. 
Tieck  las  mir  seine  , Genoveva*  vor,  deren  wahrhaft  poetische 
Behandlung  mir  sehr  viel  Freude  machte  und  den  freundlich- 
sten Beifall  abgewann.  Auch  die  Gegenwart  Wilhelm  August 
Schlegels  war  für  mich  gewinnreih.  Kein  Augenblick  ward 
müßig  zugebraht,  und  man  konnte  shon  auf  viele  Jahre  hin- 
aus ein  geistiges  gemeinsames  Interesse  vorhersehen. 
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1800 

Dieses  Jahr  brachte  ich  halb  in  Weimar,  halb  in  Jena  zu.  Den 
30.  Januar  ward  ,Mahomet4  aufgeführt  zu  großem  Vorteil 
für  die  Bildung  unserer  Schauspieler.  Sie  mußten  sich  aus 
ihrem  Naturalisieren  in  eine  gewisse  Beschränktheit  zurück- 
ziehen, deren  Manieriertes  aber  sich  gar  leicht  in  ein  Natür- 
liches verwandeln  ließ.  Wir  gewannen  eine  Vorübung  in  je- 
dem Sinne  zu  den  schwierigeren,  reicheren  Stücken,  welche 
bald  darauf  erschienen.  Von  Opern  will  ich  nur  ,Tarare4 
nennen. 

Späterhin,  am  24.  Oktober  als  am  Geburtstag  der  Herzogin 
Amalia,  ward  im  engeren  Kreise  ,Paläophron  und  Neoterpe4 
gegeben.  Die  Aufführung  des  kleinen  Stücks  durch  junge 
Kunstfreunde  war  musterhaft  zu  nennen.  Fünf  Figuren  spiel- 
ten in  Masken:  der  Dame  allein  war  vergönnt,  uns  in  der 
eigensten  Anmut  ihrer  Gesichtszüge  zu  ergötzen. 

Diese  Darstellung  bereitete  jene  Maskenkomödien  vor,  die 
in  der  Folge  eine  ganz  neue  Unterhaltung  jahrelang  gewähr- 
ten. 

Die  Bearbeitung  verschiedener  Stücke  gemeinschaftlich  mit 
Schiller  ward  fortgesetzt  und  zu  diesem  Zweck  ,Das  Geheim- 
nis der  Mutter4  von  Horace  Walpole  studiert  und  behandelt, 
bei  näherer  Betrachtung  jedoch  unterlassen.  Die  neueren  klei- 
nen Gedichte  wurden  an  Unger  abgeliefert,  ,Die  guten 
Frauen4,  ein  geselliger  Scherz,  geschrieben. 

Nun  sollte  zum  nächsten,  immer  gefeierten  30.  Januar  ganz 
am  Ende  des  Jahrs  ,Tancred4  übersetzt  werden:  und  so  ge- 
schah es  auch,  ungeachtet  einer  sich  anmeldenden  krankhaf- 
ten Unbehaglichkeit. 

Als  wir  im  August  dieses  Jahrs  die  zweite  Ausstellung  vor- 
bereiteten, fanden  wir  uns  schon  von  vielseitiger  Teilnahme 
begünstigt.  Die  Aufgabe:  ,Der  Tod  des  Rhesus4  und  ,Hektors 
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Abschied  von  Andromache4,  hatten  viele  wackere  Künstler 
gelockt.  Den  ersten  Preis  erhielt  Hoffmann  zu  Köln,  den 
zweiten  Nahl  zu  Kassel.  Der  , Propyläen4  drittes  und  letztes 
Stück  ward  bei  erschwerter  Fortsetzung  auf  gegeben.  Wie  sich 
bösartige  Menschen  diesem  Unternehmen  entgegengestellt, 
sollte  wohl  zum  Trost  unserer  Enkel,  denen  es  auch  nicht  bes- 
ser gehen  wird,  gelegentlich  näher  bezeichnet  werden. 

Die  Naturforschung  verfolgte  still  ihren  Gang.  Ein  sechs- 
füßiger Herschel  war  für  unsere  wissenschaftlichen  Anstalten 
angeschafft.  Ich  beobachtete  nun  einzeln  mehrere  Mondwech- 
sel und  machte  mich  mit  den  bedeutendsten  Lichtgrenzen  be- 
kannt, wodurch  ich  denn  einen  guten  Begriff  von  dem  Relief 
der  Mondoberfläche  erhielt.  Auch  war  mir  die  Haupteintei- 
lung der  »Farbenlehre4  in  die  drei  Hauptmassen,  die  didak- 
tische, polemische  und  historische,  zuerst  ganz  klar  geworden 
und  hatte  sich  entschieden. 

Um  mir  im  Botanischen  das  Jussieusche  System  recht  anschau- 
lich zu  machen,  brachte  ich  die  sämtlichen  Kupfer  mehrerer 
botanischen  Oktavwerke  in  jene  Ordnung;  ich  erhielt  da- 
durch eine  Anschauung  der  einzelnen  Gestalt  und  eine  Über- 
sicht des  Ganzen,  welches  sonst  nicht  zu  erlangen  gewesen 
wäre. 


1801 

Zu  Anfang  des  Jahrs  überfiel  mich  eine  grimmige  Krankheit; 
die  Veranlassung  dazu  war  folgende:  Seit  der  Aufführung 
,Mahomets4  hatte  ich  eine  Übersetzung  des  ,Tancred4  von 
Voltaire  begonnen  und  mich  damit  beschäftigt.  Nun  aber  ging 
das  Jahr  zu  Ende,  und  ich  mußte  das  Werk  ernstlich  angrei- 
fen; daher  begab  ich  mich  Hälfte  Dezembers  nach  Jena,  wo 
ich  in  den  großen  Zimmern  des  herzoglichen  Schlosses  einer 
altherkömmlichen  Stimmung  sogleich  gebieten  konnte.  Auch 


TAG-  UND  JAHRESHEFTE  . 1801 


1029 


diesmal  waren  die  dortigen  Zustände  meiner  Arbeit  günstig; 
allein  die  Emsigkeit,  womit  ich  midi  daran  hielt,  ließ  midi 
den  schlimmen  Einfluß  der  Lokalität  diesmal  wie  schon  öfter 
übersehen.  Das  Gebäude  liegt  an  dem  tiefsten  Punkte  der 
Stadt,  unmittelbar  an  der  Mühllache;  Treppe  sowie  Treppen- 
gebäude von  Gips  als  einer  sehr  kalten  und  verkältenden 
Steinart,  an  die  sich  bei  eintretendem  Tau wetter  die  Feuch- 
tigkeit häufig  anwirft,  machen  den  Aufenthalt  besonders  im 
Winter  sehr  zweideutig.  Allein,  wer  etwas  unternimmt  und 
leistet,  denkt  er  wohl  an  den  Ort,  wo  es  geschieht?  Genug, 
ein  heftiger  Katarrh  überfiel  mich,  ohne  daß  ich  deshalb  in 
meinem  Vorsatz  irre  geworden  wäre. 

Damals  hatte  das  Brownische  Dogma  ältere  und  jüngere  Me- 
diziner ergriffen;  ein  junger  Freund,  demselben  ergeben, 
wußte  von  der  Erfahrung,  daß  peruvianischer  Balsam,  ver- 
bunden mit  Opium  und  Myrrhen,  in  den  höchsten  Brustübeln 
einen  augenblicklichen  Stillstand  verursache  und  dem  gefähr- 
lichen Verlauf  sich  entgegensetze.  Er  riet  mir  zu  diesem  Mit- 
tel, und  in  dem  Augenblick  war  Husten,  Auswurf  und  alles 
verschwunden.  Wohlgemut  begab  ich  mich  in  Professor  Schel- 
lings  Begleitung  nach  Weimar,  als  gleich  zu  Anfänge  des 
Jahrs  der  Katarrh  mit  verstärkter  Gewalt  zurückkehrte  und 
ich  in  einen  Zustand  geriet,  der  mir  die  Besinnung  raubte. 
Die  Meinigen  waren  außer  Fassung,  die  Ärzte  tasteten  nur, 
der  Herzog,  mein  gnädigster  Herr,  die  Gefahr  überschauend, 
griff  sogleich  persönlich  ein  und  ließ  durch  einen  Eilboten  den 
Hofrat  Stark  von  Jena  herüberkommen.  Es  vergingen  einige 
Tage,  ohne  daß  ich  zu  einem  völligen  Bewußtsein  zurück- 
kehrte, und  als  ich  nun  durch  die  Kraft  der  Natur  und  ärzt- 
liche Hülfe  mich  selbst  wieder  gewahr  wurde,  fand  ich  die 
Umgebung  des  rechten  Auges  geschwollen,  das  Sehen  gehin- 
dert und  mich  übrigens  in  erbärmlichem  Zustande.  Der  Fürst 
ließ  in  seiner  sorgfältigen  Leitung  nicht  nach,  der  hocherfahrne 
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Leibarzt,  im  Praktischen  von  sicherm  Griff,  bot  alles  auf,  und 
so  stellte  Schlaf  und  Transpiration  mich  nach  und  nach  wie- 
der her. 

Innerlich  hatte  ich  midi  indessen  schon  wieder  so  gestaltet, 
daß  am  19.  Januar  die  Langeweile  des  Zustandes  mir  eine 
mäßige  Tätigkeit  abforderte,  und  so  wendete  ich  mich  zur 
Übersetzung  des  Theophrastischen  Büchleins  ,Von  den  Far- 
ben4, die  ich  schon  längst  im  Sinne  gehabt.  Die  nächsten 
Freunde,  Schiller,  Herder,  Voigt,  Einsiedel  und  Loder,  waren 
tätig,  midi  über  fernere  böse  Stunden  hinauszuheben.  Am  22. 
war  schon  bei  mir  ein  Konzert  veranstaltet,  und  Durchlaucht 
dem  Herzog  könnt  ich  am  24.  als  am  Tage,  wo  er  nach  Berlin 
reiste,  für  die  bis  zuletzt  ununterbrochene  Sorgfalt  mit  er- 
heitertem Geiste  danken:  denn  an  diesem  Tage  hatte  sich  das 
Auge  wieder  geöffnet,  und  man  durfte  hoffen,  frei  und  voll- 
ständig abermals  in  die  Welt  zu  schauen.  Auch  konnte  ich 
zunächst  mit  genesendem  Blick  die  Gegenwart  der  durchlauch- 
tigsten Herzogin  Amalia  und  ihrer  freundlich-geistreichen 
Umgebung  bei  mir  verehren. 

Am  29.  durchging  ich  die  Rolle  der  Amenaide  mit  Demoiselle 
Caspers,  einer  sich  heranbildenden  Schauspielerin.  Freund 
Schiller  leitete  die  Proben,  und  so  gab  er  mir  denn  auch  den 
30.  abends  nach  der  Aufführung  Nachricht  von  dem  Ge- 
lingen. So  ging  ich  ferner  dieselbe  Rolle  mit  Demoiselle  Jage- 
mann durch,  deren  Naturell  und  Verdienst  als  Schauspielerin 
und  Sängerin  damals  ein  Verehrer  nach  unmittelbaren  Ein- 
drücken hätte  schildern  sollen. 

Brauchbar  und  angenehm  in  manchen  Rollen  war  Ehlers  als 
Schauspieler  und  Sänger,  besonders  in  dieser  letzten  Eigen- 
schaft geselliger  Unterhaltung  höchst  willkommen,  indem  er 
Balladen  und  andere  Lieder  der  Art  zur  Gitarre  mit  genaue- 
ster Präzision  der  Textworte  ganz  unvergleichlich  vortrug. 
Er  war  unermüdet  im  Studieren  des  eigentlichsten  Ausdrucks, 
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der  darin  besteht,  daß  der  Sänger  nach  einer  Melodie  die  ver- 
schiedenste Bedeutung  der  einzelnen  Strophen  hervorzuheben 
und  so  die  Pflicht  des  Lyrikers  und  Epikers  zugleich  zu  er- 
füllen weiß.  Hievon  durchdrungen  ließ  er  sichs  gern  gefal- 
len, wenn  ich  ihm  zumutete,  mehrere  Abendstunden,  ja  bis 
tief  in  die  Nacht  hinein  dasselbe  Lied  mit  allen  Schattie- 
rungen aufs  pünktlichste  zu  wiederholen:  denn  bei  der  ge- 
lungenen Praxis  überzeugte  er  sich,  wie  verwerflich  alles  so- 
genannte Durchkomponieren  der  Lieder  sei,  wodurch  der  all- 
gemein lyrische  Charakter  ganz  aufgehoben  und  eine  falsche 
Teilnahme  am  einzelnen  gefordert  und  erregt  wird. 

Schon  am  7.  Februar  regte  sich  in  mir  die  produktive  Unge- 
duld, ich  nahm  den  , Faust*  wieder  vor  und  führte  stellen- 
weise dasjenige  aus,  was  in  Zeichnung  und  Umifiß  schon  längst 
vor  mir  lag. 

Als  ich  zu  Ende  vorigen  Jahrs  in  Jena  den  ,Tancred‘  bear- 
beitete, ließen  meine  dortigen  geistreichen  Freunde  den  Vor- 
wurf laut  werden,  daß  ich  mich  mit  französischen  Stücken, 
welche  bei  der  jetzigen  Gesinnung  von  Deutschland  nicht 
wohl  Gunst  erlangen  könnten,  so  emsig  beschäftige  und  nichts  . 
Eigenes  vornähme,  wovon  ich  doch  so  manches  hatte  merken 
lassen.  Ich  rief  mir  daher  ,Die  natürliche  Tochter*  vor  die 
Seele,  deren  ganz  ausgeführtes  Schema  schon  seit  einigen  Jah- 
ren unter  meinen  Papieren  lag. 

Gelegentlich  dacht  ich  an  das  Weitere;  allein  durch  einen  auf 
Erfahrung  gestützten  Aberglauben,  daß  ich  ein  Unterneh- 
men nicht  aussprechen  dürfe,  wenn  es  gelingen  solle,  ver- 
schwieg ich  selbst  Schillern  diese  Arbeit  und  erschien  ihm  daher 
als  unteilnehmend,  glauben-  und  tatlos.  Ende  Dezember  find 
ich  bemerkt,  daß  der  erste  Akt  der  , Natürlichen  Tochter*  voll- 
endet worden. 

Doch  fehlte  es  nicht  an  Ableitungen,  besonders  naturwissen- 
schaftlichen, so  wie  ins  Philosophische  und  Literarische.  Ritter 
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besuchte  mich  öfters,  und  ob  ich  gleich  in  seine  Behandlungs- 
weise mich  nicht  ganz  finden  konnte,  so  nahm  ich  doch  gern 
von  ihm  auf,  was  er  von  Erfahrungen  überlieferte  und  was 
er  nach  seinen  Bestrebungen  sich  ins  Ganze  auszubilden  ge- 
trieben war.  Zu  Schelling  und  Schlegel  blieb  ein  tätiges,  mit- 
teilendes Verhältnis.  Tieck  hielt  sich  länger  in  Weimar  auf, 
seine  Gegenwart  war  immer  anmutig  fördernd.  Mit  Paulus 
blieb  ebenfalls  ein  immer  gleiches  Verbündnis;  wie  denn  alle 
diese  Verhältnisse  durch  die  Nähe  von  Weimar  und  Jena 
sich  immerfort  lebendig  erhielten  und  durch  meinen  Aufent- 
halt am  letztem  Orte  immer  mehr  bestätigt  wurden. 

Von  Naturhistorischem  berührte  mich  weniges:  ein  krummer 
Elefantenzahn  ward  nach  einem  großen  Regenguß  in  der  Gel- 
meröder Schlucht  entdeckt.  Er  lag  höher  als  alle  die  bis- 
herigen Reste  dieser  frühem  Geschöpfe,  welche  in  den  Tuff- 
steinbrüchen, eingehüllt  in  dieses  Gestein,  wenig  Fuß  über 
der  Ilm  gefunden  werden;  dieser  aber  ward  unmittelbar  auf 
dem  Kalkflöz  unter  der  auf  geschwemmten  Erde  im  Gerolle 
entdeckt,  über  der  Ilm  etwa  zweihundert.  Er  ward  zu  einer 
Zeit  gefunden,  wo  ich,  dergleichen  Gegenständen  entfremdet, 
daran  wenig  Anteil  nahm.  Die  Finder  hielten  die  Materie 
für  Meerschaum  und  schickten  solche  Stücke  nach  Eisenach; 
nur  kleine  Trümmer  waren  mir  zugekommen,  die  ich  auf  sich 
beruhen  ließ.  Bergrat  Werner  jedoch  bei  einem  abermaligen 
belehrenden  Besuche  wußte  sogleich  die  Sache  zu  entscheiden, 
und  wir  erfreuten  uns  der  von  einem  Meister  des  Fachs  aus- 
gesprochenen Beruhigung. 

Auch  die  Verhältnisse,  in  die  ich  durch  den  Besitz  des  Frei- 
guts zu  Roßla  gekommen  war,  forderten  aufmerksame  Teil- 
nahme für  einige  Zeit,  wobei  ich  jedoch  die  Tage,  die  mir  ge- 
raubt zu  werden  schienen,  vielseitig  zu  benutzen  wußte.  Der 
erste  Pachter  war  auszuklagen,  ein  neuer  einzusetzen,  und 
man  mußte  die  Erfahrungen  für  etwas  rechnen,  die  man  im 
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Verfolg  so  fremdartiger  Dinge  nach  und  nach  gewonnen 
hatte. 

Zu  Ende  März  war  ein  ländlicher  Aufenthalt  schon  erquick- 
lich genug.  Ökonomen  und  Juristen  überließ  man  das  Ge- 
schäft und  ergötzte  sich  einstweilen  in  freier  Luft,  und  weil 
die  Konklusion  ergo  bibamns  zu  allen  Prämissen  paßt,  so 
ward  auch  bei  dieser  Gelegenheit  manches  herkömmliche  und 
willkürliche  Fest  gefeiert;  es  fehlte  nicht  an  Besuchen,  und 
die  Kosten  einer  wohlbesetzten  Tafel  vermehrten  das  Defizit, 
das  der  alte  Pachter  zurückgelassen  hatte. 

Der  neue  war  ein  leidenschaftlicher  Freund  von  Baumzucht; 
seiner  Neigung  gab  ein  angenehmer  Talgrund  von  dem 
fruchtbarsten  Boden  Gelegenheit  zu  solchen  Anlagen.  Die 
eine  buschige  Seite  des  Abhangs,  durch  eine  lebendige  Quelle 
geschmückt,  rief  dagegen  meine  alte  Parkspielerei  zu  ge- 
schlängelten Wegen  und  geselligen  Räumen  hervor;  genug, 
es  fehlte  nichts  als  das  Nützliche,  und  so  wäre  dieser  kleine 
Besitz  höchst  wünschenswert  geblieben.  Auch  die  Nachbar- 
schaft eines  bedeutenden  Städtchens,  kleinerer  Ortschaften, 
durch  verständige  Beamte  und  tüchtige  Pächter  gesellig,  gaben 
dem  Aufenthalt  besondern  Reiz;  die  schon  entschiedene 
Straßenführung  nach  Eckartsberge,  welche  unmittelbar  hin- 
ter dem  Hausgarten  abgesteckt  wurde,  veranlaß te  bereits 
Gedanken  und  Plane,  wie  man  ein  Lusthäuschen  anlegen  und 
von  dort  an  den  belebenden  Meßfuhren  sich  ergötzen  wollte, 
so  daß  man  sich  auf  dem  Grund  und  Boden,  der  einträglich 
hätte  werden  sollen,  nur  neue  Gelegenheiten  zu  vermehrten 
Ausgaben  und  verderblichen  Zerstreuungen  mit  Behagen  vor- 
bereitete. 

Eine  fromme,  fürs  Leben  bedeutende  Feierlichkeit  fiel  jedoch 
im  Innern  des  Hauses  in  diesen  Tagen  vor.  Die  Konfirmation 
meines  Sohnes,  welche  Herder  nach  seiner  edlen  Weise  ver- 
richtete, ließ  uns  nicht  ohne  rührende  Erinnerung  vergangner 
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Verhältnisse,  nicht  ohne  Hoffnung  künftiger  freundlicher 
Bezüge. 

Unter  diesen  und  andern  Ereignissen  war  der  Tag  hinge- 
gangen; Ärzte  sowohl  als  Freunde  verlangten,  ich  solle  mich 
in  ein  Bad  begeben,  und  ich  ließ  mich  nach  dem  damaligen 
Stärkungssystem  umso  mehr  für  Pyrmont  bestimmen,  als  ich 
mich  nach  einem  Aufenthalt  in  Göttingen  schon  längst  ge- 
sehnt hatte. 

Den  5.  Juni  reiste  ich  ab  von  Weimar,  und  gleich  die  ersten 
Meilen  waren  mir  höchst  erfrischend:  ich  konnte  wieder  einen 
teilnehmenden  Blick  auf  die  Welt  werfen,  und  obgleich  von 
keinem  ästhetischen  Gefühl  begleitet,  wirkte  er  doch  höchst 
wohltätig  auf  mein  Inneres.  Ich  mochte  gern  die  Folge  der 
Gegend,  die  Abwechselung  der  Landesart  bemerken,  nicht 
weniger  den  Charakter  der  Städte,  ihre  ältere  Herkunft,  Er- 
neuerung, Polizei,  Arten  und  Unarten.  Auch  die  menschliche 
Gestalt  zog  mich  an  und  ihre  höchst  merkbaren  Verschieden- 
heiten; ich  fühlte,  daß  ich  der  Welt  wieder  angehörte. 

In  Göttingen  bei  der  , Krone4  eingekehrt,  bemerkt  ich,  als 
eben  die  Dämmerung  einbrach,  einige  Bewegung  auf  der 
Straße:  Studierende  kamen  und  gingen,  verloren  sich  in  Sei- 
tengäßchen  und  traten  in  bewegten  Massen  wieder  vor.  End- 
lich erscholl  auf  einmal  ein  freudiges  Lebehoch,  aber  auch  im 
Augenblick  war  alles  verschwunden.  Ich  vernahm,  daß  der- 
gleichen Beifallsbezeugungen  verpönt  seien,  und  es  freute  mich 
umso  mehr,  daß  man  es  gewagt  hatte,  mich  nur  im  Vorbei- 
gehen aus  dem  Stegreife  zu  begrüßen.  Gleich  darauf  erhielt 
ich  ein  Billett,  unterzeichnet  Schumacher  aus  Holstein,  der 
mir  auf  eine  anständig-vertrauliche  Art  den  Vorsatz  meldet, 
den  er  und  eine  Gesellschaft  junger  Freunde  gehegt,  mich  zu 
Michaeli  in  Weimar  zu  besuchen,  und  wie  sie  nunmehr  hoff- 
ten, hier  am  Ort  ihren  Wunsch  befriedigt  zu  sehen.  Ich  sprach 
sie  mit  Anteil  und  Vergnügen.  Ein  so  freundlicher  Empfang 


Digitlzed  by  Google 


TAG-  UND  JAHRESHEFTE  . 1801 


1035 


wäre  dem  Gesunden  schon  wohltätig  gewesen,  dem  Gene- 
senden ward  er  es  doppelt. 

Hof  rat  Blumenbach  empfing  mich  nach  gewohnter  Weise. 
Immer  von  dem  Neusten  und  Merkwürdigsten  umgeben,  ist 
sein  Willkommen  jederzeit  belehrend.  Ich  sah  bei  ihm  den 
ersten  Aerolithen,  an  welches  Naturerzeugnis  der  Glaube  uns 
erst  vor  kurzem  in  die  Hand  gegeben  ward.  Ein  junger  Kest- 
ner  und  von  Arnim,  früher  bekannt  und  verwandten  Sinnes, 
suchten  midi  auf  und  begleiteten  mich  zur  Reitbahn,  wo  ich 
den  berühmten  Stallmeister  Ayrer  in  seinem  Wirkungskreise 
begrüßte.  Eine  wohlbestellte  Reitbahn  hat  immer  etwas  Im- 
posantes; das  Pferd  steht  als  Tier  sehr  hoch,  doch  seine  be- 
deutende, weitreichende  Intelligenz  wird  auf  eine  wunder- 
same Weise  durch  gebundene  Extremitäten  beschränkt.  Ein 
Geschöpf,  das  bei  so  bedeutenden,  ja  großen  Eigenschaften 
sich  nur  im  Treten,  Laufen,  Rennen  zu  äußern  vermag,  ist 
ein  seltsamer  Gegenstand  für  die  Betrachtung,  ja  man  über- 
zeugt sich  beinahe,  daß  es  nur  zum  Organ  des  Menschen  ge- 
schaffen sei,  um,  gesellt  zu  höherem  Sinne  und  Zwecke,  das 
Kräftigste  wie  das  Anmutigste  bis  zum  Unmöglichen  aus- 
zurichten. 

Warum  denn  auch  eine  Reitbahn  so  wohltätig  auf  den  Ver- 
ständigen wirkt,  ist,  daß  man  hier,  vielleicht  einzig  in  der 
Welt,  die  zweckmäßige  Beschränkung  der  Tat,  die  Verban- 
nung aller  Willkür,  ja  des  Zufalls  mit  Augen  schaut  und  mit 
dem  Geiste  begreift.  Mensch  und  Tier  verschmelzen  hier  der- 
gestalt in  eins,  daß  man  nicht  zu  sagen  wüßte,  wer  denn 
eigentlich  den  andern  erzieht.  Dergleichen  Betrachtungen 
wurden  bis  aufs  höchste  gesteigert,  als  man  die  zwei  Paare 
sogenannter  weißgeborner  Pferde  zu  sehen  bekam,  welche 
Fürst  Sanguszko  in  Hannover  für  eine  bedeutende  Summe 
gekauft  hatte. 

Von  da  zu  der  allerruhigsten  und  unsichtbarsten  Tätigkeit 
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überzugehen,  war  in  oberflächlicher  Beschauung  der  Biblio- 
thek gegönnt:  man  fühlt  sich  wie  in  der  Gegenwart  eines 
großen  Kapitals,  das  geräuschlos  unberechenbare  Zinsen 
spendet. 

Hofrat  Heyne  zeigte  mir  Köpfe  Homerischer  Helden,  von 
Tischbein  in  großem  Maßstabe  ausgeführt;  ich  kannte  die 
Hand  des  alten  Freundes  wieder  und  freute  midi  seiner  fort- 
gesetzten Bemühungen,  durch  Studium  der  Antike  sich  der 
Einsicht  zu  nähern,  wie  der  bildende  Künstler  mit  dem  Dich- 
ter zu  wetteifern  habe.  Wie  viel  weiter  war  man  nicht  schon 
gekommen  als  vor  zwanzig  Jahren,  da  der  treffliche,  das 
Echte  vorahnende  Lessing  vor  den  Irrwegen  des  Grafen  Cay- 
lus  warnen  und  gegen  Klotz  und  Riedel  seine  Überzeugung 
verteidigen  mußte,  daß  man  nämlich  nicht  nach  dem  Homer, 
sondern  wie  Homer  mythologisch-epische  Gegenstände  bild- 
künstlerisch zu  behandeln  habe. 

Neue  und  erneuerte  Bekanntschaften  fanden  sich  wohlwol- 
lend ein.  Unter  Leitung  Blumenbachs  besah  ich  abermals  die 
Museen  und  fand  im  Steinreiche  mir  noch  unbekannte  außer- 
europäische Musterstücke. 

Und  wie  denn  jeder  Ort  den  fremden  Ankömmling  zerstreuend 
hin  und  her  zieht  und  unsere  Fähigkeit,  das  Interesse  mit  den 
Gegenständen  schnell  zu  wechseln,  von  Augenblick  zu  Augen- 
blick in  Anspruch  nimmt,  so  wußte  ich  die  Bemühung  des 
Professors  Osiander  zu  schätzen,  der  mir  die  wichtige  An- 
stalt des  neu  und  sonderbar  erbauten  Akkouchierhauses  so 
wie  die  Behandlung  des  Geschäftes  erklärend  zeigte. 

Den  Lockungen,  mit  denen  Blumenbach  die  Jugend  anzu- 
ziehen und  sie  unterhaltend  zu  belehren  weiß,  entging  auch 
nicht  mein  zehnjähriger  Sohn.  Als  der  Knabe  vernahm,  daß 
von  den  vielgestaltigen  Versteinerungen  der  Hainberg  wie 
zusammengesetzt  sei,  drängte  er  mich  zum  Besuch  dieser 
Höhe,  wo  denn  die  gewöhnlichen  Gebilde  häufig  auf  gepackt, 
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die  seltnem  aber  einer  spätem  emsigen  Forschung  Vorbehal- 
ten wurden. 

Und  so  entfernte  ich  mich  den  12.  Juni  von  diesem  einzig 
bedeutenden  Orte  in  der  angenehm  beruhigenden  Hoffnung, 
midi  zur  Nachkur  länger  daselbst  aufzuhalten. 

Der  Weg  nach  Pyrmont  bot  mir  neue  Betrachtungen  dar: 
das  Leinetal  mit  seinem  milden  Charakter  erschien  freund- 
lich und  wohnlich,  die  Stadt  Einbeck,  deren  hoch  aufstre- 
bende Dächer  mit  Sandsteinplatten  gedeckt  sind,  machte 
einen  wundersamen  Eindruck.  Sie  selbst  und  die  nächste  Um- 
gegend mit  dem  Sinne  Zadigs  durchwandelnd,  glaubt  ich  zu 
bemerken,  daß  sie  vor  zwanzig,  dreißig  Jahren  einen  treff- 
lichen Burgemeister  müsse  gehabt  haben.  Ich  schloß  dies  aus 
bedeutenden  Baumpflanzungen  von  ungefähr  diesem  Alter. 

In  Pyrmont  bezog  ich  eine  schöne,  ruhig  gegen  das  Ende  des 
Orts  liegende  Wohnung  bei  dem  Brunnenkassierer,  und  es 
konnte  mir  nichts  glücklicher  begegnen,  als  daß  Griesbachs 
eben  daselbst  eingemietet  hatten  und  bald  nach  mir  ankamen. 
Stille  Nachbarn,  geprüfte  Freunde,  so  unterrichtete  als  wohl- 
wollende Personen  trugen  zur  ergötzlichen  Unterhaltung  das 
Vorzüglichste  bei.  Prediger  Schütz  aus  Bückeburg,  jenen  als 
Bruder  und  Schwager  und  mir  als  Gleichnis  seiner  längst  be- 
kannten Geschwister  höchst  willkommen,  mochte  sich  gern 
von  allem,  was  man  wert  und  würdig  halten  mag,  gleichfalls 
unterhalten. 

Hofrat  Richter  von  Göttingen  in  Begleitung  des  augenkran- 
ken Fürsten  Sanguszko  zeigte  sich  immer  in  den  liebenswür- 
digsten Eigenheiten,  heiter  auf  trockne  Weise,  neckisch  und 
neckend,  bald  ironisch  und  paradox,  bald  gründlich  und 
offen. 

Mit  solchen  Personen  fand  ich  mich  gleich  anfangs  zusam- 
men; ich  wüßte  nicht,  daß  ich  eine  Badezeit  in  besserer  Ge- 
sellschaft gelebt  hätte,  besonders  da  eine  mehrjährige  Be- 
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kanntschaft  ein  wechselseitig  duldendes  Vertrauen  eingeleitet 
hatte. 

Auch  lernte  ich  kennen  Frau  von  Weinheim,  ehemalige  Gene- 
ralin  von  Bauer,  Madame  Scholin  und  Raleff,  Verwandte  von 
Madame  Sander  in  Berlin.  Anmutige  und  liebenswürdige 
Freundinnen  machten  diesen  Zirkel  höchst  wünschenswert. 
Leider  war  ein  stürmisch-regnerisches  Wetter  einer  öftern 
Zusammenkunft  im  Freien  hinderlich;  ich  widmete  mich  zu 
Ffause  der  Übersetzung  des  Theophrast  und  einer  weitern 
Ausbildung  der  sich  immer  mehr  bereichernden  Farben- 
lehre*. 

Die  merkwürdige  Dunsthöhle  in  der  Nähe  des  Ortes,  wo  das 
Stickgas,  welches  mit  Wasser  verbunden  so  kräftig  heilsam 
auf  den  menschlichen  Körper  wirkt,  für  sich  unsichtbar  eine 
tödliche  Atmosphäre  bildet,  veranlaßte  manche  Versuche,  die 
zur  Unterhaltung  dienten.  Nach  ernstlicher  Prüfung  des  Lo- 
kals und  des  Niveaus  jener  Luftschicht  konnte  ich  die  auffal- 
lenden und  erfreulichen  Experimente  mit  sicherer  Kühnheit 
anstellen.  Die  auf  dem  unsichtbaren  Elemente  lustig  tanzen- 
den Seifenblasen,  das  plötzliche  Verlöschen  eines  flackernden 
Strohwisches,  das  augenblickliche  Wiederentzünden,  und  was 
dergleichen  sonst  noch  war,  bereitete  staunendes  Ergötzen 
solchen  Personen,  die  das  Phänomen  noch  gar  nicht  kannten, 
und  Bewunderung,  wenn  sie  es  noch  nicht  im  Großen  und 
Freien  ausgeführt  gesehen  hatten.  Und  als  ich  nun  gar  dieses 
geheimnisvolle  Agens,  in  Pyrmonter  Flaschen  gefüllt,  mit 
nach  Hause  trug  und  in  jedem  anscheinend  leeren  Trinkglas 
das  Wunder  des  auslöschenden  Wachsstocks  wiederholte,  war 
die  Gesellschaft  völlig  zufrieden  und  der  ungläubige  Brun- 
nenmeister so  zur  Überzeugung  gelangt,  daß  er  sich  bereit 
zeigte,  mir  einige  dergleichen  wasserleere  Flaschen  den  üb- 
rigen gefüllten  mit  beizupacken,  deren  Inhalt  sich  auch  in 
Weimar  noch  völlig  wirksam  offenbarte. 
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Der  Fußpfad  nach  Lü[g]de  zwischen  abgeschränkten  Weide- 
plätzen her  ward  öfters  zurückgelegt.  In  dem  Örtchen,  das 
einigemal  abgebrannt  war,  erregte  eine  desperate  Hausin- 
schrift unsere  Aufmerksamkeit;  sie  lautet: 

Gott  segne  das  Haus! 

Zweimal  rannt  ich  heraus, 

Denn  zweimal  ists  abgebrannt. 

Komm  ich  zum  drittenmal  gerannt, 

Da  segne  Gott  meinen  Lauf, 

Ich  baus  wahrlich  nicht  wieder  auf. 

Das  Franziskanerkloster  ward  besucht  und  einige  dargebo- 
tene Milch  genossen.  Eine  uralte  Kirche  außerhalb  des  Ortes 
gab  den  ersten  unschuldigen  Begriff  eines  solchen  früheren 
Gotteshauses  mit  Schiff  und  Kreuzgängen  unter  einem  Dach 
bei  völlig  glattem,  unverziertem  Vordergiebel.  Man  schrieb 
sie  den  Zeiten  Karls  des  Großen  zu;  auf  alle  Fälle  ist  sie  für 
uralt  zu  achten,  es  sei  nun  der  Zeit  nach,  oder  daß  sie  die  ur- 
anfänglichen  Bedürfnisse  jener  Gegend  ausspricht. 

Mich  und  besonders  meinen  Sohn  überraschte  höchst  ange- 
nehm das  Anerbieten  des  Rektors  Werner,  uns  auf  den  soge- 
nannten Kristallberg  hinter  Lü[g]de  zu  führen,  wo  man  bei 
hellem  Sonnenschein  die  Äcker  von  tausend  und  abertausend 
kleinen  Bergkristallen  widerschimmern  sieht.  Sie  haben  ihren 
Ursprung  in  kleinen  Höhlen  eines  Mergelsteins  und  sind  auf 
alle  Weise  merkwürdig  als  ein  neueres  Erzeugnis,  wo  ein 
Minimum  der  im  Kalkgestein  enthaltenen  Kieselerde,  wahr- 
scheinlich dunstartig  befreit,  rein  und  wasserhell  in  Kristalle 
Zusammentritt. 

Ferner  besuchten  wir  die  hinter  dem  Königsberge  von  Quä- 
kern angelegte  wie  auch  betriebene  Messerfabrik  und  fanden 
uns  veranlaßt,  ihrem  ganz  nah  bei  Pyrmont  gehaltenen  Got- 
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tesdienst  mehrmals  beizuwohnen,  dessen  nach  langer  Erwar- 
tung für  improvisiert  gelten  sollende  Rhetorik  kaum  jemand 
das  erstemal,  geschweige  denn  bei  wiederholtem  Besuch  für 
inspiriert  anerkennen  möchte.  Es  ist  eine  traurige  Sache,  daß 
ein  reiner  Kultus  jeder  Art,  sobald  er  an  Orte  beschränkt  und 
durch  die  Zeit  bedingt  ist,  eine  gewisse  Heuchelei  niemals  ganz 
ablehnen  kann. 

Die  Königin  von  Frankreich,  Gemahlin  Ludwig  des  XVIII., 
unter  dem  Namen  einer  Gräfin  Lille,  erschien  auch  am  Brun- 
nen in  weniger,  aber  abgeschlossener  Umgebung. 

Bedeutende  Männer  habe  ich  noch  zu  nennen:  Konsistorialrat 
Horstig  und  Hofrat  Marcard,  den  letztem  als  einen  Freund 
und  Nachfolger  Zimmermanns. 

Das  fortdauernde  üble  Wetter  drängte  die  Gesellschaft  öfters 
ins  Theater.  Mehr  dem  Personal  als  den  Stücken  wendete  ich 
meine  Aufmerksamkeit  zu.  Unter  meinen  Papieren  find  ich 
noch  ein  Verzeichnis  der  sämtlichen  Namen  und  der  gelei- 
steten Rollen,  der  zur  Beurteilung  gelassene  Platz  hingegen 
ward  nicht  ausgefüllt.  Iffland  und  Kotzebue  taten  auch 
hier  das  Beste,  und  Eulalia,  wenn  man  schon  wenig  von  der 
Rolle  verstand,  bewirkte  doch  durch  einen  sentimental-tönend 
weichlichen  Vortrag  den  größten  Effekt:  meine  Nachbarinnen 
zerflossen  in  Tränen. 

Was  aber  in  Pyrmont  apprehensiv  wie  eine  böse  Schlange  sich 
durch  die  Gesellschaft  windet  und  bewegt,  ist  die  Leiden- 
schaft des  Spiels  und  das  daran  bei  einem  jeden,  selbst  wider 
Willen,  erregte  Interesse.  Man  mag,  um  Wind  und  Wetter 
zu  entgehen,  in  die  Säle  selbst  treten  oder  in  bessern  Stunden 
die  Allee  auf  und  ab  wandeln,  überall  zischt  das  Ungeheuer 
durch  die  Reihen;  bald  hört  man,  wie  ängstlich  eine  Gattin 
den  Gemahl  nicht  weiter  zu  spielen  anfleht,  bald  begegnet  uns 
ein  junger  Mann,  der  in  Verzweiflung  über  seinen  Verlust  die 
Geliebte  vernachlässigt,  die  Braut  vergißt;  dann  erschallt  auf 
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einmal  ein  Ruf  grenzenloser  Bewunderung:  die  Bank  sei  ge- 
sprengt! Es  geschah  diesmal  wirklich  in  ,Rot  und  Schwarz*. 
Der  vorsichtige  Gewinner  setzte  sich  alsbald  in  eine  Post- 
chaise, seinen  unerwartet  erworbenen  Schatz  bei  nahen  Freun- 
den und  Verwandten  in  Sicherheit  zu  bringen.  Er  kam  zu- 
rück, wie  es  schien  mit  mäßiger  Börse,  denn  er  lebte  stille  fort, 
als  wäre  nichts  geschehen. 

Nun  aber  kann  man  in  dieser  Gegend  nicht  verweilen,  ohne 
auf  jene  Urgeschichten  hingewiesen  zu  werden,  von  denen  uns 
römische  Schriftsteller  so  ehrenvolle  Nachrichten  überliefern. 
Hier  ist  noch  die  Umwallung  eines  Berges  sichtbar,  dort  eine 
Reihe  von  Hügeln  und  Tälern,  wo  gewisse  Heereszüge  und 
Schlachten  sich  hatten  ereignen  können.  Da  ist  ein  Gebirgs-, 
ein  Ortsname,  der  dorthin  Winke  zu  geben  scheint;  her- 
kömmliche Gebräuche  deuten  sogar  auf  die  frühesten,  roh 
feiernden  Zeiten,  und  man  mag  sich  wehren  und  wenden,  wie 
man  will,  man  mag  noch  so  viel  Abneigung  beweisen  vor 
solchen  aus  dem  Ungewissen  ins  Ungewissere  verleitenden 
Bemühungen,  man  findet  sich  wie  in  einem  magischen  Kreise 
befangen,  man  identifiziert  das  Vergangene  mit  der  Gegen- 
wart, man  beschränkt  die  allgemeinste  Räumlichkeit  auf  die 
jedesmal  nächste  und  fühlt  sich  zuletzt  in  dem  behaglichsten 
Zustande,  weil  man  für  einen  Augenblick  wähnt,  man  habe 
sich  das  Unfaßlichste  zur  unmittelbaren  Anschauung  ge- 
bracht. 

Durch  Unterhaltungen  solcher  Art,  gesellt  zum  Lesen  von  so 
mancherlei  Heften,  Büchern  und  Büchelchen,  alle  mehr  oder 
weniger  auf  die  Geschichte  von  Pyrmont  und  die  Nachbar- 
schaft bezüglich,  ward  zuletzt  der  Gedanke  einer  gewissen 
Darstellung  in  mir  rege,  wozu  ich  nach  meiner  Weise  sogleich 
ein  Schema  verfertigte. 

Das  Jahr  1582,  wo  auf  einmal  ein  wundersamer  Zug  aus 
allen  Weltgegenden  nach  Pyrmont  hinströmte  und  die  zwar 
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bekannte,  aber  noch  nicht  hochberühmte  Quelle  mit  unzäh- 
ligen Gästen  heimsuchte,  welche  bei  völlig  mangelnden  Ein- 
richtungen sich  auf  die  kümmerlichste  und  wunderlichste  Art 
behelfen  mußten,  ward  als  prägnanter  Moment  ergriffen  und 
auf  einen  solchen  Zeitpunkt,  einen  solchen  unvorbereiteten 
Zustand  vorwärts  und  rückwärts  ein  Märchen  erbaut,  das  zur 
Absicht  hatte,  wie  die  , Amüsements  des  eaux  de  Spaac  so- 
wohl in  der  Ferne  als  der  Gegenwart  eine  unterhaltende  Be- 
lehrung zu  gewähren.  Wie  aber  ein  so  löbliches  Unternehmen 
unterbrochen  und  zuletzt  ganz  aufgegeben  worden,  wird  aus 
dem  Nachfolgenden  deutlich  werden.  Jedoch  kann  ein  allge- 
meiner Entwurf  unter  andern  kleinen  Aufsätzen  dem  Leser 
zunächst  mitgeteilt  werden. 

Ich  hatte  die  letzten  Tage  bei  sehr  unbeständigem  Wetter 
nicht  auf  das  angenehmste  zugebracht  und  fing  an  zu  fürch- 
ten, mein  Aufenthalt  in  Pyrmont  würde  mir  nicht  zum  Heil 
gedeihen.  Nach  einer  so  hoch  entzündlichen  Krankheit  mich 
abermals  im  Brownischen  Sinne  einem  so  entschieden  anre- 
genden Bade  zuzuschicken,  war  vielleicht  nicht  ein  Zeugnis 
richtig  beurteilender  Ärzte.  Ich  war  auf  einen  Grad  reizbar 
geworden,  daß  mich  nachts  die  heftigste  Blutsbewegung  nicht 
schlafen  ließ,  bei  Tage  das  Gleichgültigste  in  einen  exzentri- 
schen Zustand  versetzte. 

Der  Herzog,  mein  gnädigster  Herr,  kam  den  9.  Juli  in  Pyr- 
mont an,  ich  erfuhr,  was  sich  zunächst  in  Weimar  zugetragen 
und  was  daselbst  begonnen  worden;  aber  eben  jener  aufge- 
regte Zustand  ließ  mich  einer  so  erwünschten  Nähe  nicht  ge- 
nießen. Das  fortdauernde  Regenwetter  verhinderte  jede  Ge- 
selligkeit im  Freien.  Ich  entfernte  mich  am  17.  Juli,  wenig  er- 
baut von  den  Resultaten  meines  Aufenthalts. 

Durch  Bewegung  und  Zerstreuung  auf  der  Reise,  auch  wohl 
wegen  unterlassenen  Gebrauchs  des  aufregenden  Mineral- 
wassers gelangt  ich  in  glücklicher  Stimmung  nach  Göttingen. 
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Ich  bezog  eine  angenehme  Wohnung  bei  dem  Instrumenten- 
macher Krämer  an  der  Allee  im  ersten  Stocke.  Mein  eigent- 
licher Zweck  bei  einem  langem  Aufenthalt  daselbst  war,  die 
Lücken  des  historischen  Teils  der  , Farbenlehre*,  deren  sich 
noch  manche  fühlbar  machten,  abschließlich  auszufüllen.  Ich 
hatte  ein  Verzeichnis  aller  Bücher  und  Schriften  mitgebracht, 
deren  ich  bisher  nicht  habhaft  werden  können;  ich  übergab 
solches  dem  Herrn  Professor  Reuß  und  erfuhr  von  ihm  so  wie 
von  allen  übrigen  Angestellten  die  entschiedenste  Beihülfe. 
Nicht  allein  ward  mir,  was  ich  auf  gezeichnet  hatte,  vorgelegt, 
sondern  auch  gar  manches,  das  mir  unbekannt  geblieben  war, 
nachgewiesen.  Einen  großen  Teil  des  Tags  vergönnte  man  mir 
auf  der  Bibliothek  zuzubringen,  viele  Werke  wurden  mir 
nach  Hause  gegeben,  und  so  verbracht  ich  meine  Zeit  mit  dem 
größten  Nutzen.  Die  Gelehrtengeschichte  von  Göttingen  nach 
Pütter  studierte  ich  nun  am  Orte  selbst  mit  größter  Aufmerk- 
samkeit und  eigentlichster  Teilnahme,  ja  ich  ging  die  Lek- 
tionskatalogen vom  Ursprung  der  Akademie  sorgfältig  durch, 
woraus  man  denn  die  Geschichte  der  Wissenschaften  neuerer 
Zeit  gar  wohl  abnehmen  konnte.  Sodann  beachtete  ich  vor- 
züglich die  sämtlichen  physikalischen  Kompendien,  nach  wel- 
chen gelesen  worden,  in  den  nach  und  nach  aufeinander  fol- 
genden Ausgaben,  und  in  solchen  besonders  das  Kapitel  von 
Licht  und  Farben. 

Die  übrigen  Stunden  verbracht  ich  sodann  in  großer  Erheite- 
rung. Ich  müßte  das  ganze  damals  lebende  Göttingen  nennen, 
wenn  ich  alles,  was  mir  an  freundlichen  Gesellschaften,  Mit- 
tags- und  Abendtafeln,  Spaziergängen  und  Landfahrten  zu- 
teil ward,  einzeln  aufführen  wollte.  Ich  gedenke  nur  einer 
angenehmen  nach  Weende  mit  Professor  Bouterwek  zu  Ober- 
amtmann Westfeld  und  einer  andern,  von  Hofrat  Meiners 
veranstalteten,  wo  ein  ganz  heiterer  Tag  zuerst  auf  der  Pa- 
piermühle, dann  in  Poppels [Dappolds] hausen,  ferner  auf 
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der  Plesse,  wo  eine  stattliche  Restauration  bereitet  war,  in  Ge- 
sellschaft des  Professor  Fiorillo  zugebracht  und  am  Abend  auf 
Mariaspring  traulich  beschlossen  wurde. 

Die  unermüdliche,  durchgreifende  Belehrung  Hofrat  Blu- 
menbachs, die  mir  so  viel  neue  Kenntnis  und  Aufschluß  ver- 
lieh, erregte  die  Leidenschaft  meines  Sohnes  für  die  Fossi- 
lien des  Hainberges.  Gar  manche  Spazierwege  wurden  dort- 
hin vorgenommen,  die  häufig  vorkommenden  Exemplare  gie- 
rig zusammengesucht,  den  seltnem  emsig  nachgespürt.  Hier- 
bei ergab  sich  der  merkwürdige  Unterschied  zweier  Charak- 
tere und  Tendenzen:  indes  mein  Sohn  mit  der  Leidenschaft 
eines  Sammlers  die  Vorkommnisse  aller  Art  zusammentrug, 
hielt  Eduard,  ein  Sohn  Blumenbachs,  als  geborner  Militär  sich 
bloß  an  die  Belemniten  und  verwendete  solche,  um  einen 
Sandhaufen,  als  Festung  betrachtet,  mit  Palisaden  zu  um- 
geben. 

Sehr  oft  besucht  ich  Professor  Hoffmann  und  ward  den  Kryp- 
togamen, die  für  mich  immer  eine  unzugängliche  Provinz 
gewesen,  näher  bekannt.  Ich  sah  bei  ihm  mit  Bewunderung 
die  Erzeugnisse  kolossaler  Farrenkräuter,  die  das  sonst  nur 
durch  Mikroskope  Sichtbare  dem  gewöhnlichen  Tagesblick 
entgegenführten.  Ein  gewaltsamer  Regenguß  überschwemmte 
den  untern  Garten,  und  einige  Straßen  von  Göttin  gen  stan- 
den unter  Wasser.  Hieraus  erwuchs  uns  eine  sonderbare  Ver- 
legenheit. Zu  einem  herrlichen,  bei  Hofrat  Martens  ange- 
stellten  Gastmahl  sollten  wir  uns  in  Portechaisen  hinbringen 
lassen.  Ich  kam  glücklich  durch,  allein  der  Freund  [Hofrat 
Sartorius],  mit  meinem  Sohne  zugleich  eingeschachtelt,  ward 
den  Trägern  zu  schwer,  sie  setzten  wie  bei  trocknem  Pflaster 
den  Kasten  nieder,  und  die  geputzten  Insitzenden  waren 
nicht  wenig  verwundert,  den  Strom  zu  ihnen  hereindringen 
zu  fühlen. 

Auch  Professor  Seyffer  zeigte  mir  die  Instrumente  der  Stern- 
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warte  mit  Gefälligkeit  umständlich  vor.  Mehrere  bedeutende 
Fremde,  deren  man  auf  frequentierten  Universitäten  immer 
als  Gäste  zu  finden  pflegt,  lernt  ich  daselbst  kennen,  und  mit 
jedem  Tag  vermehrte  sich  der  Reichtum  meines  Gewinnes 
über  alles  Erwarten.  Und  so  hab  ich  denn  auch  der  freund- 
lichen Teilnahme  des  Professor  Sartorius  zu  gedenken,  der 
in  allem  und  jedem  Bedürfen,  dergleichen  man  an  fremden 
Orten  mehr  oder  weniger  ausgesetzt  ist,  mit  Rat  und  Tat 
fortwährend  zur  Hand  ging,  um  durch  ununterbrochene  Ge- 
selligkeit die  sämtlichen  Ereignisse  meines  dortigen  Aufent- 
haltes zu  einem  nützlichen  und  erfreulichen  Ganzen  zu  ver- 
flechten. 

Auch  hatte  derselbe  in  Gesellschaft  mit  Professor  Hugo  die 
Geneigtheit,  einen  Vortrag  von  mir  zu  verlangen  und,  was 
ich  denn  eigentlich  bei  meiner  , Farbenlehre*  beabsichtige, 
näher  zu  vernehmen.  Einem  solchen  Anträge  dürft  ich  wohl, 
halb  Scherz,  halb  Ernst,  zu  eigner  Fassung  und  Übung  nah- 
geben; doh  konnte  bei  meiner  noh  niht  vollständigen  Be- 
herrschung des  Gegenstandes  dieser  Versuh  weder  mir  noh 
ihnen  zur  Befriedigung  ausshlagen. 

So  verbraht  ih  denn  die  Zeit  so  angenehm  als  nützlih 
und  mußte  noh  zuletzt  gewahr  werden,  wie  gefährlih 
es  sei,  sih  einer  so  großen  Masse  von  Gelehrsamkeit  zu 
nähern:  denn  indem  ih  um  einzelner  in  mein  Geshäft  ein- 
shlagender  Dissertationen  willen  ganze  Bände  dergleihen 
akademisher  Shriften  vor  mih  legte,  so  fand  ih  nebenher 
allseitig  so  viel  Anlockendes,  daß  ih  bei  meiner  ohnehin  leiht 
zu  erregenden  Bestimmbarkeit  und  Vorkenntnis  in  vielen  Fä- 
chern hier-  und  dahin  gezogen  ward  und  meine  Kollektaneen 
eine  bunte  Gestalt  anzunehmen  drohten.  Ih  faßte  mih  je- 
doch bald  wieder  ins  Enge  und  wußte  zur  rehten  Zeit  einen 
Abshluß  zu  finden. 

Indes  ih  nun  eine  Reihe  von  Tagen  nützlih  und  angenehm, 
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wie  es  wohl  selten  geschieht,  zubrachte,  so  erlitt  ich  dagegen 
zur  Nachtzeit  gar  manche  Unbilden,  die  im  Augenblick  hödist 
verdrießlich  und  in  der  Folge  lächerlich  erscheinen. 

Meine  schöne  und  talentvolle  Freundin  Demoiselle  Jagemann 
hatte  kurz  vor  meiner  Ankunft  das  Publikum  auf  einen 
hohen  Grad  entzückt:  Ehemänner  gedachten  ihrer  Vorzüge 
mit  mehr  Enthusiasmus,  als  den  Frauen  lieb  war,  und  glei- 
cherweise sah  man  eine  erregbare  Jugend  hingerissen;  aber 
mir  hatte  die  Superiorität  ihrer  Natur-  und  Kunstgaben  ein 
großes  Unheil  bereitet.  Die  Tochter  meines  Wirtes,  Demoi- 
selle Krämer,  hatte  von  Natur  eine  recht  schöne  Stimme, 
durch  Übung  eine  glückliche  Ausbildung  derselben  erlangt, 
ihr  aber  fehlte  die  Anlage  zum  Triller,  dessen  Anmut  sie  nun 
von  einer  fremden  Virtuosin  in  höchster  Vollkommenheit  ge- 
wahr worden;  nun  schien  sie  alles  übrige  zu  vernachlässigen 
und  nahm  sich  vor,  diese  Zierde  des  Gesanges  zu  erringen. 
Wie  sie  es  damit  die  Tage  über  gehalten,  weiß  ich  nicht  zu 
sagen,  aber  nachts,  eben  wenn  man  sich  zu  Bette  legen  wollte, 
erstieg  ihr  Eifer  den  Gipfel:  bis  Mitternacht  wiederholte  sie 
gewisse  kadenzartige  Gänge,  deren  Schluß  mit  einem  Triller 
gekrönt  werden  sollte,  meistens  aber  häßlich  entstellt,  wenig- 
stens ohne  Bedeutung  abgeschlossen  wurde. 

Andern  Anlaß  zur  Verzweiflung  gaben  ganz  entgegenge- 
setzte Töne:  eine  Hundeschar  versammelte  sich  um  das  Eck- 
haus, deren  Gebell  anhaltend  unerträglich  war.  Sie  zu  ver- 
scheuchen, griff  man  nach  dem  ersten  besten  Werfbaren,  und 
da  flog  denn  manches  Ammonshorn  des  Hainberges,  von  mei- 
nem Sohne  mühsam  herbeigetragen,  gegen  die  unwillkom- 
menen Ruhestörer,  und  gewöhnlich  umsonst.  Denn  wenn  wir 
alle  verscheucht  glaubten,  bellt’  es  immerfort,  bis  wir  endlich 
entdeckten,  daß  über  unsern  Häuptern  sich  ein  großer  Hund 
des  Hauses,  am  Fenster  aufrecht  gestellt,  seine  Kameraden 
durch  Erwiderung  hervorrief. 
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Aber  dies  war  noch  nicht  genug:  aus  tiefem  Schlafe  weckte 
mich  der  ungeheure  Ton  eines  Hornes,  als  wenn  es  mir  zwi- 
schen die  Bettvorhänge  hineinbliese.  Ein  Nachtwächter  unter 
meinem  Fenster  verrichtete  sein  Amt  auf  seinem  Posten,  und 
ich  war  doppelt  und  dreifach  unglücklich,  als  seine  Pflichtge- 
nossen an  allen  Ecken  der  auf  die  Allee  führenden  Straßen 
antworteten,  um  durch  erschreckende  Töne  uns  zu  beweisen, 
daß  sie  für  die  Sicherheit  unserer  Ruhe  besorgt  seien.  Nun 
erwachte  die  krankhafte  Reizbarkeit,  und  es  blieb  mir  nichts 
übrig,  als  mit  der  Polizei  in  Unterhandlung  zu  treten,  welche 
die  besondere  Gefälligkeit  hatte,  erst  eins,  dann  mehrere  die- 
ser Hörner  um  des  wunderlichen  Fremden  willen  zum  Schwei- 
gen zu  bringen,  der  im  Begriff  war,  die  Rolle  des  Oheims  in 
,Humphrey  Clinker*  zu  spielen,  dessen  ungeduldige  Reizbar- 
keit durch  ein  paar  Waldhörner  zum  tätigen  Wahnsinn  ge- 
steigert wurde. 

Belehrt,  froh  und  dankbar  reiste  ich  den  14.  August  von  Göt- 
tingen ab,  besuchte  die  Basaltbrüche  von  Dransfeld,  deren 
problematische  Erscheinung  schon  damals  die  Naturforscher 
beunruhigte.  Ich  bestieg  den  Hohen  Hahn,  auf  welchem  das 
schönste  Wetter  die  weite  Umsicht  begünstigte  und  den  Be- 
griff der  Landschaft  vom  Harz  her  deutlicher  fassen  ließ.  Ich 
begab  mich  nach  Hannövrisch-Münden,  dessen  merkwürdige 
Lage  auf  einer  Erdzunge,  durch  die  Vereinigung  der  Werre 
und  Fulde  gebildet,  einen  sehr  erfreulichen  Anblick  darbot. 
Von  da  begab  ich  mich  nach  Kassel,  wo  ich  die  Meinigen  mit 
Professor  Meyer  antraf.  Wir  besahen  unter  Anleitung  des 
wackern  Nahl,  dessen  Gegenwart  uns  an  den  frühem  römi- 
schen Aufenthalt  gedenken  ließ,  Wilhelmshöhe  an  dem  Tage, 
wo  die  Springwasser  das  mannigfaltige  Park-  und  Garten- 
lokal verherrlichten.  Wir  beachteten  sorgfältig  die  köstlichen 
Gemälde  der  Bildergalerie  und  des  Schlosses,  durchwandelten 
das  Museum  und  besuchten  das  Theater.  Erfreulich  war  uns 
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das  Begegnen  eines  alten  teilnehmenden  Freundes,  Major  von 
Truchseß,  der  in  frühem  Jahren  durch  redliche  Tüchtigkeit 
sich  in  die  Reihe  der  Götze  von  Berlichingen  zu  stellen  ver- 
dient hatte. 

Den  21.  August  gingen  wir  über  Hoheneichen  nach  Kreuz- 
burg; am  folgenden  Tage,  nachdem  wir  die  Salinen  besehen, 
gelangten  wir  nach  Eisenach,  begrüßten  die  Wartburg  und 
den  Mädelstein,  wo  sich  manche  Erinnerung  von  zwanzig 
Jahren  her  belebte.  Die  Anlagen  des  Handelsmanns  Röse 
waren  zu  einem  neuen,  unerwarteten  Gegenstand  indessen 
herangewachsen. 

Darauf  gelangte  ich  nach  Gotha,  wo  Prinz  August  mich  nach 
altem  freundschaftlichem  Verhältnis  in  seinem  angenehmen 
Sommerhause  wirtlich  aufnahm  und  die  ganze  Zeit  meines 
Aufenthalts  eine  im  Engen  geschlossene  Tafel  hielt,  wobei 
der  Herzog  und  die  teuren  von  Frankenbergischen  Gatten 
niemals  fehlten. 

Herr  von  Grimm,  der,  vor  den  großen  revolutionären  Un- 
bilden flüchtend,  kurz  vor  Ludwig  dem  Sechzehnten,  glück- 
licher als  dieser,  von  Paris  entwichen  war,  hatte  bei  dem  alt- 
befreundeten  Hofe  eine  sichre  Freistatt  gefunden.  Als  ge- 
übter Weltmann  und  angenehmer  Mitgast  konnte  er  doch 
eine  innere  Bitterkeit  über  den  großen  erduldeten  Verlust 
nicht  immer  verbergen.  Ein  Beispiel,  wie  damals  aller  Besitz 
in  nichts  zerfloß,  sei  folgende  Geschichte:  Grimm  hatte  bei 
seiner  Flucht  dem  Geschäftsträger  einige  hunderttausend 
Franken  in  Assignaten  zurückgelassen;  diese  wurden  durch 
Mandate  noch  auf  geringeren  Wert  reduziert,  und  als  nun 
jeder  Einsichtige,  die  Vernichtung  auch  dieser  Papiere  voraus 
fürchtend,  sie  in  irgendeine  unzerstörliche  Ware  umzusetzen 
trachtete  — wie  man  denn  zum  Beispiel  Reis,  Wachslichter 
und  was  dergleichen  nur  noch  zum  Verkaufe  angeboten 
wurde,  begierlich  aufspeicherte  — , so  zauderte  Grimms  Ge- 
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schäftsträger  wegen  großer  Verantwortlichkeit,  bis  er  zuletzt 
in  Verzweiflung  noch  etwas  zu  retten  glaubte,  wenn  er  die 
ganze  Summe  für  eine  Garnitur  Brüsseler  Manschetten  und 
Busenkrause  hingab.  Grimm  zeigte  sie  gern  der  Gesellschaft, 
indem  er  launig  den  Vorzug  pries,  daß  wohl  niemand  so  kost- 
bare Staatszierden  auf  zu  weisen  habe. 

Die  Erinnerung  früherer  Zeiten,  wo  man  in  den  achtziger 
Jahren  in  Gotha  gleichfalls  zusammen  gewesen,  sich  mit  poe- 
tischen Vorträgen,  mit  ästhetisch-literarischen  Mitteilungen 
unterhalten,  stach  freilich  sehr  ab  gegen  den  Augenblick,  wo 
eine  Hoffnung  nach  der  andern  verschwand  und  man  sich, 
wie  bei  einer  Sündflut  kaum  auf  den  höchsten  Gipfeln,  so 
hier  kaum  in  der  Nähe  erhabener  Gönner  und  Freunde  ge- 
sichert glaubte.  Indessen  fehlte  es  nicht  an  unterhaltender 
Heiterkeit.  Meinen  eintretenden  Geburtstag  wollte  man  mit 
gnädiger  Aufmerksamkeit  bei  einem  solchen  geschlossenen 
Mahle  feiern;  schon  an  den  gewöhnlichen  Gängen  sah  man 
einigen  Unterschied:  beim  Nachtisch  aber  trat  nun  die  sämt- 
liche Livree  des  Prinzen  in  stattlich  gekleidetem  Zug  herein, 
voran  der  Haushofmeister;  dieser  trug  eine  große,  von  bun- 
ten Wachsstöcken  flammende  Torte,  deren  ins  Halbhundert 
sich  belaufende  Anzahl  einander  zu  schmelzen  und  zu  ver- 
zehren drohte,  anstatt  daß  bei  Kinderfeierlichkeiten  der  Art 
noch  Raum  genug  für  nächstfolgende  Lebenskerzen  übrig 
bleibt. 

Auch  mag  dies  ein  Beispiel  sein,  mit  welcher  anständigen 
Naivetät  man  schon  seit  so  viel  Jahren  einer  wechselseitigen 
Neigung  sich  zu  erfreuen  gewußt,  wo  Scherz  und  Aufmerk- 
samkeit, guter  Humor  und  Gefälligkeit  geistreich  und  wohl- 
wollend das  Leben  durchaus  zierlich  durchzuführen  sich  ge- 
meinsam beeiferten. 

In  der  besten  Stimmung  kehrte  ich  am  30.  August  nach  Wei- 
mar zurück  und  vergaß  über  den  neu  andringenden  Beschäf- 
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tigungen,  daß  mir  noch  irgendeine  Schwachheit  als  Folge  des 
erduldeten  Übels  und  einer  gewagten  Kur  möchte  zurückge- 
blieben sein.  Denn  mich  empfingen  schon  zu  der  nunmehrigen 
dritten  Ausstellung  eingesendete  Konkurrenzstücke.  Sie  ward 
abermals  mit  Sorgfalt  eingerichtet,  von  Freunden,  Nachbarn 
und  Fremden  besucht  und  gab  zu  mannigfaltigen  Unterhal- 
tungen, zu  näherer  Kenntnis  mitlebender  Künstler  und  der 
daraus  herzuleitenden  Beschäftigung  derselben  Anlaß.  Nach 
geendigter  Ausstellung  erhielt  der  in  der  römisch-antiken 
Schule  zu  schöner  Form  und  reinlichster  Ausführung  gebildete 
Nahl  die  Hälfte  des  Preises  wegen  »Achill  auf  Skyros*,  Hoff- 
mann  aus  Köln  hingegen,  der  färben-  und  lebenslustigen  nie- 
derländischen Schule  entsprossen,  wegen  , Achills  Kampf  mit 
den  Flüssen*  die  andere  Hälfte;  außerdem  wurden  beide 
Zeichnungen  honoriert  und  zur  Verzierung  der  Schloßzimmer 
aufbewahrt. 

Und  hier  ist  wohl  der  rechte  Ort,  eines  Hauptgedankens  zu 
erwähnen,  den  der  umsichtige  Fürst  den  Weimarischen  Kunst- 
freunden zur  Überlegung  und  Ausführung  gab. 

Die  Zimmer  des  neu  einzurichtenden  Schlosses  sollten  nicht 
allein  mit  anständiger  fürstlicher  Pracht  ausgestattet  werden, 
sie  sollten  auch  den  Talenten  gleichzeitiger  Künstler  zum 
Denkmal  gewidmet  sein.  Am  reinsten  und  vollständigsten 
ward  dieser  Gedanke  in  dem  von  durchlauchtigster  Herzogin 
bewohnten  Eckzimmer  ausgeführt,  wo  mehrere  Konkurrenz- 
und  sonstige  Stücke  gleichzeitiger  deutscher  Künstler,  meist  in 
Sepia,  unter  Glas  und  Rahmen  auf  einfachen  Grund  ange- 
bracht wurden.  Und  so  wechselten  auch  in  den  übrigen  Zim- 
mern Bilder  von  Hoffmann  aus  Köln  und  Nahl  aus  Kassel, 
von  Heinrich  Meyer  aus  Stäfa  und  Hummel  aus  Neapel, 
Statuen  und  Basreliefe  von  Tieck,  eingelegte  Arbeit  und 
Flacherhobenes  von  Catel  in  geschmackvoller,  harmonischer 
Folge.  Daß  jedoch  dieser  erste  Vorsatz  nicht  durchgreifender 
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ausgeführt  worden,  davon  mag  der  gewöhnliche  Weltgang 
die  Schuld  tragen,  wo  eine  löbliche  Absicht  oft  mehr  durch 
den  Zwiespalt  der  Teilnehmenden  als  durch  äußere  Hinder- 
nisse gefährdet  wird. 

Meiner  Büste,  durch  Tieck  mit  großer  Sorgfalt  gefertigt,  darf 
ich  einschaltend  an  dieser  Stelle  wohl  gedenken. 

Was  den  Gang  des  Schloßbaues  in  der  Hauptsache  betrifft,  so 
konnte  man  demselben  mit  desto  mehr  Beruhigung  folgen,  als 
ein  paar  Männer  wie  Gentz  und  Rabe  darin  völlig  aufgeklärt 
zu  wirken  angefangen.  Ihr  zuverlässiges  Verdienst  überhob 
aller  Zweifel  in  einigen  Fällen,  die  man  sonst  mit  einer  ge- 
wissen Bangigkeit  sollte  betrachtet  haben:  denn  im  Grunde 
war  es  ein  wunderbarer  Zustand.  Die  Mauern  eines  alten  Ge- 
bäudes standen  gegeben,  einige  neuere,  ohne  genügsame  Um- 
sicht darin  vorgenommene  Anordnungen  schienen  überdach- 
teren  Planen  hinderlich  und  das  Alte  so  gut  als  das  Neue 
höheren  und  freieren  Unternehmungen  im  Wege;  weshalb 
denn  wirklich  das  Schloßgebäude  manchmal  aussah  wie  ein 
Gebirg,  aus  dem  man  nach  indischer  Weise  die  Architektur 
heraushauen  wollte.  Und  so  leiteten  diesmal  das  Geschäft  ge- 
rade ein  paar  Männer,  die  freilich  als  geistreiche  Künstler  mit 
frischem  Sinn  herankamen  und  von  denen  man  nicht  aber- 
mals abzuändernde  Abänderungen,  sondern  eine  schließliche 
Feststellung  des  Bleibenden  zu  erwarten  hatte. 

Ich  wende  nunmehr  meine  Betrachtungen  zum  Theater  zu- 
rück. Am  24.  Oktober  als  am  Jahrstag  des  ersten  Masken- 
spieles ,Paläophron  und  Neoterpe*,  wurden  ,Die  Brüder*, 
nach  Terenz  von  Einsiedel  bearbeitet,  aufgeführt  und  so  eine 
neue  Folge  theatralischer  Eigenheiten  eingeleitet,  die  eine 
Zeitlang  gelten,  Mannigfaltigkeit  in  die  Vorstellungen  brin- 
gen und  zu  Ausbildung  gewisser  Fertigkeiten  Anlaß  geben 
sollten. 

Schiller  bearbeitete  Lessings  , Nathan*,  ich  blieb  dabei  nicht 
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untätig.  Den  28.  November  ward  er  zum  erstenmal  auf- 
geführt, nicht  ohne  bemerklichen  Einfluß  auf  die  deutsche 
Bühne. 

Schiller  hatte  ,Die  Jungfrau  von  Orleans*  in  diesem  Jahr  be- 
gonnen und  geendigt;  wegen  der  Aufführung  ergaben  sich 
manche  Zweifel,  die  uns  der  Freude  beraubten,  ein  so  wich- 
tiges Werk  zuerst  auf  das  Theater  zu  bringen.  Es  war  der 
Tätigkeit  Ifflands  Vorbehalten,  bei  den  reichen  Mitteln,  die 
ihm  zu  Gebote  standen,  durch  eine  glänzende  Darstellung 
dieses  Meisterstücks  sich  für  alle  Zeiten  in  den  Theateranna- 
len einen  bleibenden  Ruhm  zu  erwerben. 

Nicht  geringen  Einfluß  auf  unsre  diesjährigen  Leistungen  er- 
wies Madame  Unzelmann,  welche  zu  Ende  Septembers  in 
Hauptrollen  bei  uns  auftreten  sollte.  Gar  manches  Unbe- 
queme, ja  Schädliche  hat  die  Erscheinung  von  Gästen  auf  dem 
Theater:  wir  lehnten  sie  sonst  möglich  ab,  wenn  sie  uns  nicht 
Gelegenheit  gaben,  sie  als  neue  Anregung  und  Steigerung 
unserer  bleibenden  Gesellschaft  zu  benutzen.  Dies  konnte  nur 
durch  vorzügliche  Künstler  geschehen.  Madame  Unzelmann 
gab  acht  wichtige  Vorstellungen  hintereinander,  bei  welchen 
das  ganze  Personal  in  bedeutenden  Rollen  auftrat  und  schon 
an  und  für  sich,  zugleich  aber  im  Verhältnis  zu  dem  neuen 
Gaste,  das  möglichste  zu  leisten  hatte.  Dies  war  von  unschätz- 
barer Anregung.  Nichts  ist  trauriger  als  der  Schlendrian,  mit 
dem  sich  der  einzelne,  ja  eine  Gesamtheit  hingehen  läßt;  aber 
auf  dem  Theater  ist  es  das  Allerschlimmste,  weil  hier  augen- 
blickliche Wirkung  verlangt  wird  und  nicht  etwa  ein  durch 
die  Zeit  selbst  sich  einleitender  Erfolg  abzuwarten  ist.  Ein 
Schauspieler,  der  sich  vernachlässigt,  ist  mir  die  widerwärtigste 
Kreatur  von  der  Welt,  meist  ist  er  inkorrigibel,  deshalb  sind 
neues  Publikum  und  neue  Rivale  unentbehrliche  Reizmittel: 
jenes  läßt  ihm  seine  Fehler  nicht  hingehen,  dieser  fordert  ihn 
zu  schuldiger  Anstrengung  auf.  Und  so  möge  denn  nun  auch 
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das  auf  dem  deutschen  Theater  unaufhaltsame  Gastrollen- 
spielen sich  zum  allgemeinen  Besten  wirksam  erweisen! 
Stolbergs  öffentlicher  Übertritt  zum  katholischen  Kultus  zer- 
riß die  schönsten  früher  geknüpften  Bande.  Ich  verlor  dabei 
nichts,  denn  mein  näheres  Verhältnis  zu  ihm  hatte  sich  schon 
längst  in  allgemeines  Wohlwollen  aufgelöst.  Ich  fühlte  früh 
für  ihn  als  einen  wackern,  liebenswürdigen,  liebenden  Mann 
wahrhafte  Neigung;  aber  bald  hatte  ich  zu  bemerken,  daß  er 
sich  nie  auf  sich  selbst  stützen  werde,  und  sodann  erschien  er 
mir  als  einer,  der  außer  dem  Bereich  meines  Bestrebens  Heil 
und  Beruhigung  suche. 

Audi  überraschte  mich  dieses  Ereignis  keineswegs:  ich  hielt 
ihn  längst  für  katholisch,  und  er  war  es  ja  der  Gesinnung,  dem 
Gange,  der  Umgebung  nach,  und  so  könnt  ich  mit  Ruhe  dem 
Tumulte  Zusehen,  der  aus  einer  späten  Manifestation  ge- 
heimer Mißverhältnisse  zuletzt  entspringen  mußte. 


1802 

Auf  einen  hohen  Grad  von  Bildung  waren  schon  Bühne  und 
Zuschauer  gelangt.  Uber  alles  Erwarten  glückten  die  Vor- 
stellungen von  Jon4  (Januar  4),  ,Turandot‘  (Januar  30), 
,Iphigenia‘  (Mai  15),  ,Alarkos‘  (Mai  29);  sie  wurden  mit 
größter  Sorgfalt  trefflich  gegeben,  letzterer  konnte  sich  je- 
doch keine  Gunst  erwerben.  Durch  diese  Vorstellungen  be- 
wiesen wir,  daß  es  Ernst  sei,  alles,  was  der  Aufmerksamkeit 
würdig  wäre,  einem  freien,  reinen  Urteil  aufzustellen;  wir 
hatten  aber  diesmal  mit  verdrängendem,  anschließendem  Par- 
teigeist zu  kämpfen. 

Der  große  Zwiespalt,  der  sich  in  der  deutschen  Literatur  her- 
vortat, wirkte,  besonders  wegen  der  Nähe  von  Jena,  auf 
unsern  Theaterkreis.  Ich  hielt  midi  mit  Schillern  auf  der  einen 
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Seite:  wir  bekannten  uns  zu  der  neuern  strebenden  Philo- 
sophie und  einer  daraus  herzuleitenden  Ästhetik,  ohne  viel 
auf  Persönlichkeiten  zu  achten,  die  nebenher  im  besondern 
ein  mutwilliges  und  freches  Spiel  trieben. 

Nun  hatten  die  Gebrüder  Schlegel  die  Gegenpartei  am  tief- 
sten beleidigt:  deshalb  trat  schon  am  Vorstellungsabend  ,Jonsc, 
dessen  Verfasser  kein  Geheimnis  geblieben  war,  ein  Oppo- 
sitionsversuch unbescheiden  hervor;  in  den  Zwischenakten 
flüsterte  man  von  allerlei  Tadelnswürdigem,  wozu  denn  die 
freilich  etwas  bedenkliche  Stellung  der  Mutter  erwünschten 
Anlaß  gab.  Ein  sowohl  den  Autor  als  die  Intendanz  angrei- 
fender Aufsatz  war  in  das  Modejournal  projektiert,  aber 
ernst  und  kräftig  zurückgewiesen;  denn  es  war  noch  nicht 
Grundsatz,  daß  in  demselbigen  Staat,  in  derselbigen  Stadt 
es  irgendeinem  Glied  erlaubt  sei,  das  zu  zerstören,  was  an- 
dere kurz  vorher  auf  gebaut  hatten. 

Wir  wollten  ein  für  allemal  den  Klatsch  des  Tages  auf  unse- 
rer Bühne  nicht  dulden,  indes  der  andern  Partei  gerade  daran 
gelegen  war,  sie  zum  Tummelplatz  ihres  Mißwollens  zu  ent- 
würdigen. Deshalb  gab  es  einen  großen  Kampf,  als  ich  aus 
den  , Kleinstädtern*  alles  ausstrich,  was  gegen  die  Personen 
gerichtet  war,  die  mit  mir  in  der  Hauptsache  übereinstimm- 
ten, wenn  ich  auch  nicht  jedes  Verfahren  billigen  noch  ihre 
sämtlichen  Produktionen  lobenswert  finden  konnte.  Man 
regte  sich  von  der  Gegenseite  gewaltig  und  behauptete,  daß, 
wenn  der  Autor  gegenwärtig  sei,  man  mit  ihm  Rat  zu  pflegen 
habe.  Es  sei  mit  Schillern  geschehen,  und  ein  anderer  könne 
das  gleiche  fordern.  Diese  wunderliche  Schlußfolge  konnte 
bei  mir  aber  nicht  gelten:  Schiller  brachte  nur  edel  Aufregen- 
des, zum  Höheren  Strebendes  auf  die  Bühne,  jene  aber 
Niederziehendes,  das  problematisch  Gute  Entstellendes  und 
Vernichtendes  herbei;  und  das  ist  das  Kunststück  solcher  Ge- 
sellen, daß  sie,  jedes  wahre,  reine  Verhältnis  mißachtend,  ihre 
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Schlechtigkeiten  in  die  lässige  Nachsicht  einer  geselligen  Kon- 
venienz  einzuschwärzen  wissen.  Genug,  die  bezeichneten  Stellen 
blieben  verbannt,  und  ich  gab  mir  die  Mühe,  alle  entstandenen 
Lücken  durch  allgemeinen  Scherz  wieder  auszufüllen,  wodurch 
mir  eben  auch  gelang,  das  Lachen  der  Menge  zu  erregen. 
Dieses  alles  aber  waren  nur  Kleinigkeiten  gegen  den  ent- 
schiedenen Riß,  der  wegen  eines  am  5.  März  zu  feiernden 
Festes  in  der  weimarischen  Sozietät  sich  ereignete.  Die  Sachen 
standen  so,  daß  es  früher  oder  später  dazu  kommen  mußte: 
warum  gerade  gedachter  Tag  erwählt  war,  ist  mir  nicht  erin- 
nerlich; genug,  an  demselben  sollte  zu  Ehren  Schillers  eine 
große  Exhibition  von  mancherlei  auf  ihn  und  seine  Werke 
bezüglichen  Darstellungen  in  dem  großen,  von  der  Gemeine 
ganz  neu  dekorierten  Stadthaussaale  Platz  finden.  Die  Ab- 
sicht war  offenbar,  Aufsehen  zu  erregen,  die  Gesellschaft  zu 
unterhalten,  den  Teilnehmenden  zu  schmeicheln,  sich  dem 
Theater  entgegenzustellen,  der  öffentlichen  Bühne  eine  ge- 
schlossene entgegenzusetzen,  Schillers  Wohlwollen  zu  erschlei- 
chen, mich  durch  ihn  zu  gewinnen  oder,  wenn  das  nicht  ge- 
lingen sollte,  ihn  von  mir  abzuziehen. 

Schillern  war  nicht  wohl  zumute  bei  der  Sache:  die  Rolle, 
die  man  ihn  spielen  ließ,  war  immer  verfänglich,  unerträglich 
für  einen  Mann  von  seiner  Art  wie  für  jeden  Wohldenken- 
den, so  als  eine  Zielscheibe  fratzenhafter  Verehrungen  in  Per- 
son vor  großer  Gesellschaft  dazustehn.  Er  hatte  Lust,  sich 
krank  zu  melden,  doch  war  er,  geselliger  als  ich,  durdi  Frauen- 
und  Familienverhältnisse  mehr  in  die  Sozietät  verflochten, 
fast  genötigt,  diesen  bittern  Kelch  auszuschlürfen.  Wir  setz- 
ten voraus,  daß  es  vor  sich  gehen  würde,  und  scherzten  man- 
chen Abend  darüber;  er  hätte  krank  werden  mögen,  wenn  er 
an  solche  Zudringlichkeiten  gedachte. 

So  viel  man  vernehmen  konnte,  sollten  manche  Gestalten  der 
Schillerschen  Stüdce  vortreten:  von  einer  Jungfrau  von  Or- 
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leans4  war  mans  gewiß;  Helm  und  Fahne,  durch  Bildschnitzer 
und  Vergulder  behaglich  über  die  Straßen  in  ein  gewisses 
Haus  getragen,  hatte  großes  Aufsehen  erregt  und  das  Ge- 
heimnis voreilig  ausgesprengt.  Die  schönste  Rolle  aber  hatte 
sich  der  Chorführer  selbst  Vorbehalten:  eine  gemauerte  Form 
sollte  vorgebildet  werden,  der  edle  Meister  im  Schurzfell  da- 
neben stehen,  nach  gesprochnem  geheimnisvollen  Gruße,  nach 
geflossener  glühender  Masse  sollte  endlich  aus  der  zerschlage- 
nen Form  Schillers  Büste  hervortreten.  Wir  belustigten  uns 
an  diesem  nach  und  nach  sich  verbreitenden  Geheimnis  und 
sahen  den  Handel  gelassen  vorwärts  gehen. 

Nur  hielt  man  uns  für  allzu  gutmütig,  als  man  uns  selbst  zur 
Mitwirkung  aufforderte.  Schillers  einzige  Originalbüste,  auf 
der  weimarischen  Bibliothek  befindlich,  eine  frühere  herz- 
liche Gabe  Danneckers,  wurde  zu  jenem  Zwecke  verlangt  und 
aus  dem  ganz  natürlichen  Grunde  abgeschlagen,  weil  man 
noch  nie  eine  Gipsbüste  unbeschädigt  von  einem  Feste  zu- 
rückerhalten habe.  Noch  einige  andere,  von  andern  Seiten 
her  zufällig  eintretende  Verweigerungen  erregten  jene  Ver- 
bündeten aufs  höchste.  Sie  bemerkten  nicht,  daß  mit  einigen 
diplomatisch-klugen  Schritten  alles  zu  beseitigen  sei,  und  so 
glich  nichts  dem  Erstaunen,  dem  Befremden,  dem  Ingrimm, 
als  die  Zimmerleute,  die  mit  Stollen,  Latten  und  Brettern 
angezogen  kamen,  um  das  dramatische  Gerüst  aufzuschlagen, 
den  Saal  verschlossen  fanden  und  die  Erklärung  vernehmen 
mußten:  er  sei  erst  ganz  neu  eingerichtet  und  dekoriert,  man 
könne  daher  ihn  zu  solchem  tumultuarischen  Beginnen  nicht 
einräumen,  da  sich  niemand  des  zu  befürchtenden  Schadens 
verbürgen  könne. 

Das  erste  Finale  des  , Unterbrochenen  Opferfestes4  macht  nicht 
einen  so  entsetzlichen  Spektakel,  als  diese  Störung,  ja  Ver- 
nichtung des  löblichsten  Vorsatzes  zuerst  in  der  oberen  So- 
zietät und  sodann  stufenweise  durch  alle  Grade  der  sämt- 
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liehen  Population  anrichtete.  Da  nun  der  Zufall  unterschied- 
liche, jenem  Vorhaben  in  den  Weg  tretende  Hindernisse  der- 
gestalt geschieht  kombiniert  hatte,  daß  man  darin  die  Lei- 
tung eines  einzigen  feindlichen  Prinzips  zu  erkennen  glaubte, 
so  war  ich  es,  auf  den  der  heftigste  Grimm  sich  richtete,  ohne 
daß  ich  es  jemand  verargen  mochte.  Man  hätte  aber  beden- 
ken sollen,  daß  ein  Mann  wie  Kotzebue,  der  durch  vielfache 
Anlässe  nach  manchen  Seiten  hin  Mißwollen  erregt,  sich  ge- 
legentlich feindselige  Wirkungen  schneller  da-  und  dorther 
zuzieht,  als  einer  verabredeten  Verschwörung  zu  veranlas- 
sen jemals  gelingen  würde. 

War  nun  eine  bedeutende  höhere  Gesellschaft  auf  der  Seite 
des  Widersachers,  so  zeigte  die  mittlere  Klasse  sich  ihm  ab- 
geneigt und  brachte  alles  zur  Sprache,  was  gegen  dessen  erste 
jugendliche  Unfertigkeiten  zu  sagen  war:  und  so  wogten  die 
Gesinnungen  gewaltsam  widereinander. 

Unsere  höchsten  Herrschaften  hatten  von  ihrem  erhabenen 
Standort  bei  großartigem,  freiem  Umblick  diesen  Privathän- 
deln keine  Aufmerksamkeit  zugewendet;  der  Zufall  aber, 
der,  wie  Schiller  sagt,  oft  naiv  ist,  sollte  dem  ganzen  Ereignis 
die  Krone  aufsetzen,  indem  gerade  in  dem  Moment  der  ver- 
schließende Burgemeister  als  verdienter  Geschäftsmann  durch 
ein  Dekret  die  Auszeichnung  als  Rat  erhielt.  Die  Weimara- 
ner, denen  es  an  geistreichen,  das  Theater  mit  dem  Leben  ver- 
knüpfenden Einfällen  nie  gefehlt  hat,  gaben  ihm  daher  den 
Namen  des  Fürsten  Piccolomini,  ein  Prädikat,  das  ihm  auch 
ziemlich  lange  in  heiterer  Gesellschaft  verblieben  ist. 

Daß  eine  solche  Erschütterung  auch  in  der  Folge  auf  unsern 
geselligen  Kreis  schädlich  eingewirkt  habe,  läßt  sich  denken; 
was  mich  davon  zunächst  betroffen,  möge  hier  gleichfalls 
Platz  finden. 

Schon  im  Lauf  des  vergangenen  Winters  hielt  sich,  ganz  ohne 
spekulative  Zwecke,  eine  edle  Gesellschaft  zu  uns,  an  unserm 
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Umgang  und  sonstigen  Leistungen  sich  erfreuend.  Bei  Gele- 
genheit der  Picknicks  dieser  geschlossenen  Vereinigung,  die  in 
meinem  Hause  unter  meiner  Besorgung  von  Zeit  zu  Zeit  ge- 
feiert wurden,  entstanden  mehrere  nachher  ins  allgemeine 
verbreitete  Gesänge.  So  war  das  bekannte  ,Mich  ergreift,  ich 
weiß  nicht  wie*  zu  dem  22.  Februar  gedichtet,  wo  der  durch- 
lauchtigste Erbprinz,  nach  Paris  reisend,  zum  letztenmal  bei 
uns  einkehrte,  worauf  denn  die  dritte  Strophe  des  Liedes  zu 
deuten  ist.  Ebenso  hatten  wir  schon  das  neue  Jahr  begrüßt, 
und  im  Stiftungsliede  ,Was  gehst  du,  schöne  Nachbarin* 
konnten  sich  die  Glieder  der  Gesellschaft,  als  unter  leichte 
Masken  verhüllt,  gar  wohl  erkennen.  Ferner  ward  ich  noch 
andere  durch  Naivetät  vorzüglich  ansprechende  Gesänge  die- 
ser Vereinigung  schuldig,  wo  Neigung  ohne  Leidenschaft, 
Wetteifer  ohne  Neid,  Geschmack  ohne  Anmaßung,  Gefällig- 
keit ohne  Ziererei  und  zu  all  dem  Natürlichkeit  ohne  Roheit 
wechselseitig  ineinander  wirkten. 

Nun  hatten  wir  freilich  den  Widersacher,  ungeachtet  mancher 
seiner  anklopfenden  klüglichen  Versuche,  nicht  hereingelas- 
sen, wie  er  denn  niemals  mein  Haus  betrat;  weshalb  er  ge- 
nötigt war,  sich  eine  eigene  Umgebung  zu  bilden,  und  dies 
ward  ihm  nicht  schwer.  Durch  gefälliges,  bescheiden-zudring- 
liches Weltwesen  wußte  er  wohl  einen  Kreis  um  sich  zu  ver- 
sammeln; auch  Personen  des  unsrigen  traten  hinüber.  Wo  die 
Geselligkeit  Unterhaltung  findet,  ist  sie  zu  Hause.  Alle  freu- 
ten sich,  an  dem  Feste  des  5.  März  aktiven  Teil  zu  nehmen, 
deshalb  ich  denn  als  vermeintlicher  Zerstörer  solches  Freuden- 
und  Ehrentages  eine  Zeitlang  verwünscht  wurde.  Unsere 
kleine  Versammlung  trennte  sich,  und  Gesänge  jener  Art  ge- 
langen mir  nie  wieder. 

Alles  jedoch,  was  ich  mir  mit  Schillern  und  andern  verbün- 
deten tätigen  Freunden  vorgesetzt,  ging  unaufhaltsam  seinen 
Gang:  denn  wir  waren  im  Leben  schon  gewohnt,  den  Verlust 
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hinter  uns  zu  lassen  und  den  Gewinn  im  Auge  zu  behalten. 
Und  hier  konnte  es  um  desto  eher  geschehen,  als  wir  von  den 
erhabenen  Gesinnungen  der  allerobersten  Behörden  gewiß 
waren,  welche  nach  einer  hohem  Ansicht  die  Hof-  und  Stadt- 
abenteuer als  gleichgültig  vorübergehend,  sogar  manchmal  als 
unterhaltend  betrachteten. 

Ein  Theater,  das  sich  mit  frischen,  jugendlichen  Subjekten 
von  Zeit  zu  Zeit  erneuert,  muß  lebendige  Fortschritte  machen; 
hierauf  nun  war  beständig  unser  Absehn  gerichtet. 

Am  17.  Februar  betrat  Demoiselle  Maaß  zum  erstenmal  un- 
sere Bühne.  Ihre  niedliche  Gestalt,  ihr  anmutig  natürliches 
Wesen,  ein  wohlklingendes  Organ,  kurz  das  Ganze  ihrer 
glücklichen  Individualität  gewann  sogleich  das  Publikum. 
Nach  drei  Proberollen,  als  Mädchen  von  Marienburg,  als  Ro- 
sine in  »Jurist  und  Bauer*,  als  Lottchen  im  , Deutschen  Haus- 
vater*, ward  sie  engagiert,  und  man  konnte  sehr  bald  bei  Be- 
setzung wichtiger  Stücke  auf  sie  rechnen.  Am  29.  November 
machten  wir  abermals  eine  hoffnungsvolle  Akquisition.  Aus 
Achtung  für  Madame  Unzelmann,  aus  Neigung  zu  derselben 
als  einer  allerliebsten  Künstlerin  nahm  ich  ihren  zwölfjäh- 
rigen Sohn  auf  gut  Glück  nach  Weimar.  Zufällig  prüft  ich 
ihn  auf  eine  ganz  eigene  Weise.  Er  mochte  sich  eingerichtet 
haben,  mir  mancherlei  vorzutragen;  allein  ich  gab  ihm  ein  zur 
Hand  liegendes  orientalisches  Märchenbuch,  woraus  er  auf 
der  Stelle  ein  heiteres  Geschieh  tchen  las  mit  soviel  natürlichem 
Humor,  Charakteristik  im  Ausdruck  beim  Personen-  und  Si- 
tuationswechsel, daß  ich  nun  weiter  keinen  Zweifel  an  ihm 
hegte.  Er  trat  in  der  Rolle  als  Görge  in  den  , Beiden  Billetts* 
mit  Beifall  auf  und  zeigte  sich  besonders  in  natürlich-humo- 
ristischen Rollen  aufs  wünschenswerteste. 

Indes  nun  auf  unserer  Bühne  die  Kunst  in  jugendlich-leben- 
diger Tätigkeit  fortblühte,  ereignete  sich  ein  Todesfall,  des- 
sen zu  erwähnen  ich  für  Pflicht  halte. 
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Corona  Schröter  starb,  und  da  ich  mich  gerade  nicht  in  der 
Verfassung  fühlte,  ihr  ein  wohlverdientes  Denkmal  zu  wid- 
men, so  schien  es  mir  angenehm  wunderbar,  daß  ich  ihr  vor  so 
viel  Jahren  ein  Andenken  stiftete,  das  ich  jetzt  charakteristi- 
scher nicht  zu  errichten  gewußt  hätte.  Es  war  ebenmäßig  bei 
einem  Todesfälle,  bei  dem  Abscheiden  Miedings,  des  Thea- 
terdekorateurs, daß  in  ernster  Heiterkeit  der  schönen  Freun- 
din gedacht  wurde.  Gar  wohl  erinnere  ich  mich  des  Trauer- 
gedichts, auf  schwarz  gerändertem  Papier  für  das  ,Tiefurter 
Journal*  reinlichst  abgeschrieben.  Doch  für  Coronen  war  es 
keine  Vorbedeutung:  ihre  schöne  Gestalt,  ihr  munterer  Geist 
erhielten  sich  noch  lange  Jahre;  sie  hätte  wohl  noch  länger 
in  der  Nähe  einer  Welt  bleiben  sollen,  aus  der  sie  sich  zurück- 
gezogen hatte. 

Nachträglich  zu  den  Theaterangelegenheiten  ist  noch  zu  be- 
merken, daß  wir  in  diesem  Jahr  uns  gutmütig  beigehen  ließen, 
auf  ein  Intrigenstück  einen  Preis  zu  setzen.  Wir  erhielten  nach 
und  nach  ein  Dutzend,  aber  meist  von  so  desperater  und  ver- 
trackter Art,  daß  wir  nicht  genugsam  uns  wundern  konnten, 
was  für  seltsame  falsche  Bestrebungen  im  lieben  Vaterlande 
heimlich  obwalteten,  die  denn  bei  solchem  Aufruf  sich  an  das 
Tageslicht  drängten.  Wir  hielten  unser  Urteil  zurück,  da 
eigentlich  keins  zu  fällen  war,  und  lieferten  auf  Verlangen 
den  Autoren  ihre  Produktionen  wieder  aus. 

Auch  ist  zu  bemerken,  daß  in  diesem  Jahre  Calderon,  den  wir 
dem  Namen  nach  Zeit  unseres  Lebens  kannten,  sich  zu  nähern 
anfing  und  uns  gleich  bei  den  ersten  Musterstücken  in  Er- 
staunen setzte. 

Zwischen  alle  diese  vorerzählten  Arbeiten  und  Sorgen  schlan- 
gen sich  gar  manche  unangenehme  Bemühungen  im  Gefolg 
der  Pflichten,  die  ich  gegen  die  Museen  zu  Jena  seit  mehreren 
Jahren  übernommen  und  durchgeführt  hatte. 
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Der  Tod  des  Hofrats  Büttner,  der  sich  in  der  Mitte  des  Win- 
ters ereignete,  legte  mir  ein  mühevolles  und  dem  Geiste  wenig 
fruchtendes  Geschäft  auf.  Die  Eigenheiten  dieses  wunder- 
lichen Mannes  lassen  sich  in  wenige  Worte  fassen:  unbegrenzte 
Neigung  zum  wissenschaftlichen  Besitz,  beschränkte  Genauig- 
keitsliebe und  völliger  Mangel  an  allgemein  überschauendem 
Ordnungsgeiste.  Seine  ansehnliche  Bibliothek  zu  vermehren, 
wendete  er  die  Pension  an,  die  man  ihm  jährlich  für  die 
schuldige  Summe  der  Stammbibliothek  darreichte.  Mehrere 
Zimmer  im  Seitengebäude  des  Schlosses  waren  ihm  zur  Woh- 
nungeingegeben und  diese  sämtlich  besetzt  und  belegt.  In  allen 
Auktionen  bestellte  er  sich  Bücher,  und  als  der  alte  Schloß- 
voigt, sein  Komissionär,  ihm  einstmals  eröffnete,  daß  ein  be- 
deutendes Buch  schon  zweimal  vorhanden  sei,  hieß  es  dagegen, 
ein  gutes  Buch  könne  man  nicht  oft  genug  haben. 

Nach  seinem  Tode  fand  sich  ein  großes  Zimmer,  auf  dessen 
Boden  die  sämtlichen  Auktionserwerbnisse  partienweis,  wie 
sie  angekommen,  nebeneinander  hingelegt  waren.  Die  Wand- 
schränke standen  gefüllt,  in  dem  Zimmer  selbst  konnte  man 
keinen  Fuß  vor  den  andern  setzen.  Auf  alte  gebrechliche 
Stühle  waren  Stöße  roher  Bücher,  wie  sie  von  der  Messe 
kamen,  gehäuft;  die  gebrechlichen  Füße  knickten  zusammen, 
und  das  Neue  schob  sich  flözweise  über  das  Alte  hin. 

In  einem  andern  Zimmer  lehnten,  an  den  Wänden  umher  ge- 
türmt, planierte,  gefalzte  Bücher,  wozu  der  Probeband  erst 
noch  hinzugelegt  werden  sollte.  Und  so  schien  dieser  wackre 
Mann,  im  höchsten  Alter  die  Tätigkeit  seiner  Jugend  fortzu- 
setzen begierig,  endlich  nur  in  Velleitäten  verloren.  Denke 
man  sich  andere  Kammern  mit  brauchbarem  und  unbrauch- 
barem physikalisch-chemischem  Apparat  überstellt,  und  man 
wird  die  Verlegenheit  mitfühlen,  in  der  ich  mich  befand,  als 
dieser  Teil  des  Nachlasses,  von  dem  seiner  Erben  gesondert, 
übernommen  und  aus  dem  Quartiere,  das  schon  längst  zu 
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andern  Zwecken  bestimmt  gewesen,  tumultuarisch  ausge- 
räumt werden  mußte.  Darüber  verlor  ich  meine  Zeit,  vieles 
kam  zu  Schaden,  und  mehrere  Jahre  reichten  nicht  hin,  die 
Verworrenheit  zu  lösen. 

Wie  nötig  in  solchem  Falle  eine  persönlich  entscheidende  Ge- 
genwart sei,  überzeugt  man  sich  leicht.  Denn  da,  wo  nicht  die 
Rede  ist,  das  Beste  zu  leisten,  sondern  das  Schlimmere  zu  ver- 
meiden, entstehen  unauflösliche  Zweifel,  welche  nur  durch 
Entschluß  und  Tat  zu  beseitigen  sind. 

Leider  ward  ich  zu  einem  andern,  gleichfalls  dringenden  Ge- 
schäft abgerufen  und  hatte  mich  glücklich  zu  schätzen,  solche 
Mitarbeiter  zu  hinterlassen,  die  in  besprochenem  Sinne  die 
Arbeit  einige  Zeit  fortzuführen  so  fähig  als  geneigt  waren. 

Schon  mehrmals  war  im  Lauf  unsrer  Theatergeschichten  von 
dem  Vorteil  die  Rede  gewesen,  welche [n]  der  Lauchstädter 
Sommeraufenthalt  der  weimarischen  Gesellschaft  bringe;  hier 
ist  aber  dessen  ganz  besonders  zu  erwähnen.  Die  dortige 
Bühne  war  von  Bellomo  so  ökonomisch  als  möglich  einge- 
richtet: ein  paar  auf  einem  freien  Platz  stehende  hohe  Bretter- 
giebel, von  welchen  zu  beiden  [Seiten]  das  Pultdach  bis  nahe 
zur  Erde  reichte,  stellten  diesen  Musentempel  dar;  der  innere 
Raum  war  der  Länge  nach  durch  zwei  Wände  geteilt,  wovon 
der  mittlere  dem  Theater  und  den  Zuschauern  gewidmet  war, 
die  beiden  niedrigen  schmalen  Seiten  aber  den  Garderoben. 
Nun  aber,  bei  neuerer  Belebung  und  Steigerung  unserer  An- 
sralt,  forderten  sowohl  die  Stücke  als  die  Schauspieler,  beson- 
ders aber  auch  das  Hallische  und  Leipziger  teilnehmende  Pub- 
likum ein  würdiges  Lokal. 

Der  mehrere  Jahre  lang  erst  sachte,  dann  lebhafter  betriebene 
Schloßbau  zu  Weimar  rief  talentvolle  Baumeister  heran,  und 
wie  es  immer  war  und  sein  wird:  wo  man  bauen  sieht,  regt 
sich  die  Lust  zum  Bauen.  Wie  sichs  nun  vor  einigen  Jahren 
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auswies,  da  wir,  durch  die  Gegenwart  des  Herrn  Thouret  be- 
günstigt, das  Weimarische  Theater  würdig  einrichteten,  so 
fand  sich  auch  diesmal,  daß  die  Herren  Gentz  und  Rabe  auf- 
gefordert wurden,  einem  Lauchstädter  Hausbau  die  Gestalt 
zu  verleihen. 

Die  Zweifel  gegen  ein  solches  Unternehmen  waren  vielfach 
zur  Sprache  gekommen.  In  bedeutender  Entfernung,  auf 
fremdem  Grund  und  Boden,  bei  ganz  besondern  Rücksichten 
der  dort  Angestellten  schienen  die  Hindernisse  kaum  zu  be- 
seitigen. Der  Platz  des  alten  Theaters  war  zu  einem  großem 
Gebäude  nicht  geeignet,  der  schöne,  einzig  schickliche  Raum 
strittig  zwischen  verschiedenen  Gerichtsbarkeiten,  und  so  trug 
man  Bedenken,  das  Haus  dem  strengen  Sinne  nach  ohne 
rechtlichen  Grund  aufzuerbauen.  Doch  von  dem  Drang  der 
Umstände,  von  unruhiger  Tätigkeit,  von  leidenschaftlicher 
Kunstliebe,  von  unversiegbarer  Produktivität  getrieben,  be- 
seitigten wir  endlich  alles  Entgegenstehende;  ein  Plan  ward 
entworfen,  ein  Modell  der  eigentlichen  Bühne  gefertigt,  und 
im  Februar  hatte  man  sich  schon  über  das,  was  geschehen 
sollte,  vereinigt.  Abgewiesen  ward  vor  allen  Dingen  die  Hüt- 
tenform, die  das  Ganze  unter  ein  Dach  begreift.  Eine  mäßige 
Vorhalle  für  Kasse  und  Treppen  sollte  angelegt  werden,  da- 
hinter der  höhere  Raum  für  die  Zuschauer  emporsteigen  und 
ganz  dahinter  der  höchste  fürs  Theater. 

Viel,  ja  alles  kommt  darauf  an,  wo  ein  Gebäude  stehe.  Dies 
ward  an  Ort  und  Stelle  mit  größter  Sorgfalt  bedacht,  und 
auch  nach  der  Ausführung  konnte  man  es  nicht  besser  ver- 
langen. Der  Bau  ging  nun  kräftig  vor  sich;  im  März  lag  das 
akkordierte  Holz  freilich  noch  bei  Saalfeld  eingefroren,  des- 
sen ungeachtet  aber  spielten  wir  den  26.  Juni  zum  erstenmal. 
Das  ganze  Unternehmen  in  seinem  Detail,  das  Günstige  und 
Ungünstige  in  seiner  Eigentümlichkeit,  wie  es  unsere  Tatlust 
drei  Monate  lang  unterhielt,  Mühe,  Sorge,  Verdruß  brachte 
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und  durch  alles  hindurch  persönliche  Aufopferung  forderte, 
dies  zusammen  würde  einen  kleinen  Roman  geben,  der  als 
Symbol  größerer  Unternehmungen  sich  ganz  gut  zeigen 
könnte. 

Nun  ist  das  Eröffnen,  Einleiten,  Einweihen  solcher  Anstalten 
immer  bedeutend.  In  solchem  Falle  ist  die  Aufmerksamkeit 
gereizt,  die  Neugierde  gespannt  und  die  Gelegenheit  recht  ge- 
eignet, das  Verhältnis  der  Bühne  und  des  Publikums  zur 
Sprache  zu  bringen.  Man  versäumte  daher  diese  Epoche  nicht 
und  stellte  in  einem  Vorspiel  auf  symbolische  und  allegori- 
sche Weise  dasjenige  vor,  was  in  der  letzten  Zeit  auf  dem 
deutschen  Theater  überhaupt,  besonders  auf  dem  weimari- 
schen,  geschehen  war.  Das  Possenspiel,  das  Familiendrama,  die 
Oper,  die  Tragödie,  das  naive  so  wie  das  Maskenspiel  produ- 
zierten sich  nach  und  nach  in  ihren  Eigenheiten,  spielten  und 
erklärten  sich  selbst  oder  wurden  erklärt,  indem  die  Gestalt 
eines  Merkur  das  Ganze  zusammenknüpfte,  auslegte,  deu- 
tete. 

Die  Verwandlung  eines  schlechten  Bauernwirtshauses  in  einen 
theatralischen  Palast,  wobei  zugleich  die  meisten  Personen 
in  eine  höhere  Sphäre  versetzt  worden,  beförderte  heiteres 
Nachdenken. 

Den  6.  Juni  begab  ich  mich  nach  Jena  und  schrieb  das  Vor- 
spiel ungefähr  in  acht  Tagen;  die  letzte  Hand  ward  in  Lauch- 
städt selbst  angelegt  und  bis  zur  letzten  Stunde  memoriert 
und  geübt.  Es  tat  eine  liebliche  Wirkung,  und  lange  Jahre  er- 
innerte sich  mancher  Freund,  der  uns  dort  besuchte,  jener 
hochgesteigerten  Kunstgenüsse. 

Mein  Lauchstädter  Aufenthalt  machte  mir  zur  Pflicht,  auch 
Halle  zu  besuchen,  da  man  uns  von  dorther  nachbarlich  um 
des  Theaters,  auch  um  persönlicher  Verhältnisse  willen  mit 
öfterem  Zuspruch  beehrte.  Ich  nenne  Geheimerat  Wolf,  mit 
welchem  einen  Tag  zuzubringen  ein  ganzes  Jahr  gründlicher 


Digitized  by  Google 


TAG“  UND  JAHRESHEFTE  . 1802 


1065 


Belehrung  einträgt,  Kanzler  Niemeyer,  der  so  tätigen  Teil 
unsern  Bestrebungen  schenkte,  daß  er  die  ,Andria‘  zu  bear- 
beiten unternahm,  wodurch  wir  denn  die  Summe  unsrer  Mas- 
kenspiele zu  erweitern  und  zu  vermannigfaltigen  glücklichen 
Anlaß  fanden. 

Und  so  war  die  sämtliche  gebildete  Umgebung  mit  gleicher 
Freundlichkeit  mich  und  die  Anstalt,  die  mir  so  sehr  am  Her- 
zen lag,  geneigt  zu  befördern.  Die  Nähe  von  Giebichenstein 
lochte  zu  Besuchen  bei  dem  gastfreien  Reichardt;  eine  wür- 
dige Frau,  anmutige,  schöne  Töchter,  sämtlich  vereint,  bilde- 
ten in  einem  romantisch-ländlichen  Aufenthalte  einen  höchst 
gefälligen  Familienkreis,  in  welchem  sich  bedeutende  Männer 
aus  der  Nähe  und  Ferne  kürzere  oder  längere  Zeit  gar  wohl 
gefielen  und  glückliche  Verbindungen  für  das  Leben  an- 
knüpften. 

Auch  darf  nicht  übergangen  werden,  daß  ich  die  Melodien, 
welche  Reichardt  meinen  Liedern  am  frühsten  vergönnt,  von 
der  wohlklingenden  Stimme  seiner  ältesten  Tochter  gefühl- 
voll vortragen  hörte. 

Übrigens  bliebe  noch  gar  manches  bei  meinem  Aufenthalt  in 
Halle  zu  bemerken.  Den  botanischen  Garten  unter  Sprengels 
Leitung  zu  betrachten,  das  Meckelische  Kabinett,  dessen  Be- 
sitzer ich  leider  nicht  mehr  am  Leben  fand,  zu  meinen  beson- 
dern  Zwecken  aufmerksam  zu  beschauen  war  nicht  geringer 
Gewinn;  denn  überall,  sowohl  an  den  Gegenständen  als  aus 
den  Gesprächen,  konnte  ich  etwas  entnehmen,  was  mir  zu 
mehrerer  Vollständigkeit  und  Fordernis  meiner  Studien 
diente. 

Einen  gleichen  Vorteil,  der  sich  immer  bei  akademischem  Auf- 
enthalt hervortut,  fand  ich  in  Jena  während  des  August- 
monats. Mit  Lodern  wurden  früher  angemerkte  anatomische 
Probleme  durchgesprochen,  mit  Himly  gar  vieles  über  das 
subjektive  Sehen  und  die  Farbenerscheinung  verhandelt.  Oft 
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verloren  wir  uns  so  tief  in  den  Text,  daß  wir  über  Berg  und 
Tal  bis  in  die  tiefe  Nacht  herumwanderten.  Voß  war  nach 
Jena  gezogen  und  zeigte  Lust,  sich  anzukaufen;  seine  große, 
umsichtige  Gelehrsamkeit  wie  seine  herrlichen  poetischen  Dar- 
stellungen, die  Freundlichkeit  seiner  häuslichen  Existenz  zog 
mich  an,  und  mir  war  nichts  angelegener,  als  mich  von  seinen 
rhythmischen  Grundsätzen  zu  überzeugen.  Dadurch  ergab  sich 
denn  ein  höchst  angenehmes  und  fruchtbares  Verhältnis. 
Umgeben  von  den  Museen  und  von  allem,  was  mich  früh  zu 
den  Naturwissenschaften  angeregt  und  gefördert  hatte,  er- 
griff ich  jede  Gelegenheit,  auch  hier  mich  zu  vervollständigen. 
Die  Wolfmilchsraupe  war  dieses  Jahr  häufig  und  kräftig  aus- 
gebildet: an  vielen  Exemplaren  studierte  ich  das  Wachstum 
bis  zu  dessen  Gipfel  so  wie  den  Übergang  zur  Puppe.  Auch 
hier  ward  ich  mancher  trivialen  Vorstellungen  und  Begriffe 
los. 

Auch  die  vergleichende  Knochenlehre,  die  ich  besonders  mit 
mir  immer  im  Gedanken  herumführte,  hatte  großen  Teil  an 
meinen  beschäftigten  Stunden. 

Das  Abscheiden  des  verdienstreichen  Bätsch  ward  als  Verlust 
für  die  Wissenschaft,  für  die  Akademie,  für  die  Naturfor- 
schende Gesellschaft  tief  empfunden.  Leider  wurde  das  von 
ihm  gesammelte  Museum  durch  ein  wunderliches  Verhältnis 
zerstückt  und  zerstreut.  Ein  Teil  gehörte  der  Naturforschen- 
den Gesellschaft;  dieser  folgte  den  Direktoren,  oder  viel- 
mehr einer  höhern  Leitung,  die  mit  bedeutendem  Auf  wände 
die  Schulden  der  Sozietät  bezahlte  und  ein  neues  unentgelt- 
liches Lokale  für  die  vorhandenen  Körper  anwies.  Der  andere 
Teil  konnte  als  Eigentum  des  Verstorbenen  dessen  Erben  nicht 
bestritten  werden.  Eigentlich  hätte  man  das  kaum  zu  tren- 
nende Ganze  mit  etwas  mehrerem  Aufwand  herübernehmen 
und  Zusammenhalten  sollen,  allein  die  Gründe,  warum  es 
nicht  geschah,  waren  auch  von  Gewicht. 
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Ging  nun  hier  etwas  verloren,  so  war  in  der  späteren  Jahrs- 
zeit ein  neuer,  vorausgesehener  Gewinn  beschieden.  Das  be- 
deutende Mineralienkabinett  des  Fürsten  Gallitzin,  das  er 
als  Präsident  derselben  ihr  zugedacht  hatte,  sollte  nach  Jena 
geschafft  und  nach  der  von  ihm  beliebten  Ordnung  aufge- 
stellt werden.  Dieser  Zuwachs  gab  dem  ohnehin  schon  wohl- 
versehenen Museum  einen  neuen  Glanz.  Die  übrigen  wissen- 
schaftlichen Anstalten,  meiner  Leitung  untergeben,  erhielten 
sich  in  einem  mäßigen,  von  der  Kasse  gebotenen  Zustand. 
Belebt  sodann  war  die  Akademie  durch  bedeutende  Stu- 
dierende, die  durch  ihr  Streben  und  Hoffen  auch  den  Lehrern 
gleichen  jugendlichen  Mut  gaben.  Von  bedeutenden,  einige 
Zeit  sich  aufhaltenden  Fremden  nenne  von  Podmanitzky, 
der,  vielseitig  unterrichtet,  an  unserm  Wollen  und  Wirken 
teilnehmen  und  tätig  mit  eingreif en  mochte. 

Neben  allem  diesem  wissenschaftlichen  Bestreben  hatte  die 
jenaische  Geselligkeit  nichts  von  ihrem  heitern  Charakter 
verloren.  Neue  heranwachsende,  hinzutretende  Glieder  ver- 
mehrten die  Anmut  und  ersetzten  reichlich,  was  mir  in  Wei- 
mar auf  einige  Zeit  entgangen  war. 

Wie  gern  hätte  ich  diese  in  jedem  Sinne  angenehmen  und  be- 
lehrenden Tage  noch  die  übrige  schöne  Herbstzeit  genossen, 
allein  die  vorzubereitende  Ausstellung  trieb  mich  nach  Wei- 
mar zurück,  womit  ich  denn  auch  den  September  zubrachte. 
Denn  bis  die  angekommenen  Stücke  sämtlich  ein-  und  auf- 
gerahmt wurden,  bis  man  sie  in  schicklicher  Ordnung,  in  gün- 
stigem Lichte  aufgestellt  und  den  Beschauern  einen  würdigen 
Anblick  vorbereitet  hatte,  war  Zeit  und  Mühe  nötig,  beson- 
ders da  ich  alles  mit  meinem  Freunde  Meyer  selbst  verrich- 
tete, auch  auf  ein  sorgfältiges  Zurücksenden  Bedacht  zu  neh- 
men hatte. 

, Perseus  und  Andromeda4  war  der  für  die  diesjährige  vierte 
Ausstellung  bearbeitete  Gegenstand.  Auch  dabei  hatten  wir 
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die  Absicht,  auf  die  Herrlichkeit  der  äußern  menschlichen 
Natur  in  jugendlichen  Körpern  beiderlei  Geschlechts  auf- 
merksam zu  machen:  denn  wo  sollte  man  den  Gipfel  der 
Kunst  finden  als  auf  der  Blütenhöhe  des  Geschöpfs  nach 
Gottes  Ebenbilde! 

Ludwig  Hummeln,  geboren  in  Neapel,  wohnhaft  in  Kassel, 
war  der  Preis  zu  erkennen:  er  hatte  mit  zartem  Kunstsinn 
und  Gefühl  den  Gegenstand  behandelt.  Andromeda  stand 
aufrecht  in  der  Mitte  des  Bildes  am  Felsen,  ihre  schon  be- 
freite linke  Hand  konnte  durch  Heranziehen  einiger  Falten 
des  Mantels  Bescheidenheit  und  Schamhaftigkeit  bezeichnen; 
ausruhend  saß  Perseus  auf  dem  Haupte  des  Ungeheuers  zu 
ihrer  Seite,  und  gegenüber  löste  ein  heraneilender  Genius 
soeben  die  Fesseln  der  rechten  Hand.  Seine  bewegte  Jüng- 
lingsgestalt erhöhte  die  Schönheit  und  Kraft  des  würdigen 
Paares. 

Einer  Landschaft  von  Rohden  aus  Kassel  ward  in  diesem 
Fach  der  Preis  zuerkannt.  Die  Jenaisdie  , Allgemeine  Lite- 
raturzeitung4 vom  Jahr  1803  erhält  durch  einen  Umriß  des 
historischen  Gemäldes  das  Andenken  des  Bildes  und  durch 
umständliche  Beschreibung  und  Beurteilung  der  eingesende- 
ten Stücke  die  Erinnerung  jener  Tätigkeit. 

Indem  wir  nun  aber  uns  auf  jede  Weise  bemühten,  dasjenige 
in  Ausübung  zu  bringen  und  zu  erhalten,  was  der  bildenden 
Kunst  als  allein  gemäß  und  vorteilhaft  schon  längst  aner- 
kannt worden,  vernahmen  wir  in  unsern  Sälen,  daß  ein  neues 
Büchlein  vorhanden  sei,  welches  vielen  Eindruck  mache;  es 
bezog  sich  auf  Kunst  und  wollte  die  Frömmigkeit  als  allei- 
niges Fundament  derselben  festsetzen.  Von  dieser  Nachricht 
waren  wir  wenig  gerührt,  denn  wie  sollte  auch  eine  Schluß- 
folge gelten,  eine  Schlußfolge  wie  diese:  einige  Mönche  waren 
Künstler,  deshalb  sollen  alle  Künstler  Mönche  sein. 

Doch  hätte  bedenklich  scheinen  dürfen,  daß  werte  Freunde, 
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die  unsere  Ausstellung  teilnehmend  besuchten,  auch  unser 
Verfahren  billigten,  sich  doch  an  diesen,  wie  man  wohl 
merkte,  schmeichelhaften,  die  Schwäche  begünstigenden  Ein- 
flüsterungen zu  ergötzen  schienen  und  sich  davon  eine  glück- 
liche Wirkung  versprachen. 

Die  im  Oktober  fleißig  besuchte  Ausstellung  gab  Gelegenheit, 
sich  mit  einheimischen  und  auswärtigen  Kunstfreunden  zu 
unterhalten,  auch  fehlte  es,  der  Jahrszeit  gemäß,  nicht  an 
willkommenen  Besuchen  aus  der  Ferne.  Hof  rat  Blumenbach 
gönnte  seinen  weimarisch-  und  jenaischen  Freunden  einige 
Tage,  und  auch  diesmal  wie  immer  verlieh  seine  Gegenwart 
den  heitersten  Unterricht. 

Und  wie  ein  Gutes  immer  ein  anderes  zur  Folge  hat,  so  stellte 
sich  das  reine  Vernehmen  in  der  innersten  Gesellschaft  nach 
und  nach  wieder  her. 

Eine  bedeutende  Korrespondenz  ließ  mich  unmittelbare  Blicke 
selbst  in  die  Ferne  richten.  Friedrich  Schlegel,  der  bei  seiner 
Durchreise  mit  unsern  Bemühungen  um  seinen  ,Alarkos‘  wohl 
zufrieden  gewesen,  gab  mir  von  Pariser  Zuständen  hinrei- 
chende Nachricht.  Hofrat  Sartorius,  der  gleichfalls  zu  einem 
Besuch  das  lange  bestandene  gute  Verhältnis  abermals  auf- 
gefrischt  und  eben  jetzt  mit  den  Studien  der  Hansestädte  be- 
schäftigt war,  ließ  mich  an  diesem  wichtigen  Unternehmen 
auch  aus  der  Ferne  teilnehmen. 

Hofrat  Rochlitz,  der  unser  Theater  mit  zunehmendem  In- 
teresse betrachtete,  gab  solches  durch  mehrere  Briefe,  die  sich 
noch  vorfinden,  zu  erkennen. 

Gar  manches  andere  von  erfreulichen  Verhältnissen  find  idi 
noch  angemerkt.  Drei  junge  Männer:  Klaproth,  Bode,  Hain, 
hielten  sich  in  Weimar  auf  und  benutzten  mit  Vergünstigung 
den  Büttnerischen  polyglottischen  Nachlaß. 

Wenn  ich  nun  dieses  Jahr  in  immerwährender  Bewegung  ge- 
halten wurde  und  bald  in  Weimar,  bald  in  Jena  und  Lauch- 
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städt  meine  Geschäfte,  wie  sie  vorkamen,  versah,  so  gab  auch 
der  Besitz  des  kleinen  Freiguts  Roßla  Veranlassung  zu  man- 
chen Hin-  und  Herfahrten.  Zwar  hatte  sich  schon  deutlich 
genug  hervorgetan,  daß,  wer  von  einem  so  kleinen  Eigentum 
wirklich  Vorteil  ziehen  will,  es  selbst  bebauen,  besorgen  und 
als  sein  eigner  Pachter  und  Verwalter  den  unmittelbaren  Le- 
bensunterhalt daraus  ziehen  müsse,  da  sich  denn  eine  ganz 
artige  Existenz  darauf  gründen  lasse,  nur  nicht  für  einen 
verwöhnten  Weltbürger.  Indessen  hat  das  sogenannte  Länd- 
liche in  einem  angenehmen  Tale,  an  einem  kleinen,  baum- 
und buschbegrenzten  Flusse,  in  der  Nähe  von  fruchtreichen 
Höhen,  unfern  eines  volkreichen  und  nahrhaften  Städtchens 
doch  immer  etwas,  das  midi  tagelang  unterhielt  und  sogar  zu 
kleinen  poetischen  Produktionen  eine  heitere  Stimmung  ver- 
lieh. Frauen  und  Kinder  sind  hier  in  ihrem  Elemente,  und 
die  in  Städten  unerträgliche  Gevatterei  ist  hier  wenigstens 
an  ihrem  einfachsten  Ursprung;  selbst  Abneigung  und  Miß- 
wollen scheinen  reiner,  weil  sie  aus  den  unmittelbaren  Be- 
dürfnissen der  Menschheit  hervorspringen. 

Höchst  angenehm  war  die  Nachbarschaft  von  Oßmannstedt 
in  demselbigen  Tale  aufwärts,  nur  auf  der  linken  Seite  des 
Wassers.  Auch  Wielanden  fing  dieser  Naturzustand  an  be- 
denklich zu  werden:  einmal  setzte  er  sehr  humoristisch  aus- 
einander, welches  Umschweifes  es  bedürfe,  um  der  Natur  nur 
etwas  Genießbares  abzugewinnen.  Er  wußte  die  Umständ- 
lichkeiten des  Erzeugnisses  der  Futterkräuter  gründlich  und 
heiter  darzustellen:  erst  brachte  er  den  sorgsam  gebauten 
Klee  mühsam  durch  eine  teuer  zu  ernährende  Magd  zusam- 
men und  ließ  ihn  von  der  Kuh  verzehren,  um  nur  zuletzt 
etwas  Weißes  zum  Kaffee  zu  haben. 

Wieland  hatte  sich  in  jenen  Theater-  und  Festhändeln  sehr 
wacker  benommen;  wie  er  denn,  immer  redlich,  nur  manch- 
mal, wie  es  einem  jeden  geschieht,  in  augenblicklicher  Leiden- 
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Schaft,  bei  eingeflößtem  Vorurteil  in  Abneigungen,  die  nicht 
ganz  zu  schelten  waren,  eine  launige  Unbilligkeit  zu  äußern 
verführt  ward.  Wir  besuchten  ihn  oft  nach  Tische  und  waren 
zeitig  genug  über  die  Wiesen  wieder  zu  Hause. 

In  meinen  weimarischen  häuslichen  Verhältnissen  ereignete  sich 
eine  bedeutende  Veränderung.  Freund  Meyer,  der  seit  1792, 
einige  Jahre  Abwesenheit  ausgenommen,  als  Haus-  und  Tisch- 
genosse mich  durch  belehrende,  unterrichtende,  beratende  Ge- 
genwart erfreute,  verließ  mein  Haus  in  Gefolg  einer  einge- 
gangenen ehlidhen  Verbindung.  Jedoch  die  Notwendigkeit, 
sich  ununterbrochen  mitzuteilen,  überwand  bald  die  geringe 
Entfernung,  ein  wechselseitiges  Einwirken  blieb  lebendig,  so 
daß  weder  Hindernis  noch  Pause  jemals  empfunden  ward. 
Unter  allen  Tumulten  dieses  Jahres  ließ  ich  doch  nicht  ab, 
meinen  Liebling  Eugenien  im  stillen  zu  hegen.  Da  mir  das 
Ganze  vollkommen  gegenwärtig  war,  so  arbeitete  ich  am 
einzelnen,  wie  ich  ging  und  stand;  daher  denn  auch  die  große 
Ausführlichkeit  zu  erklären  ist,  indem  ich  mich  auf  den 
jedesmaligen  einzelnen  Punkt  konzentrierte,  der  unmittelbar 
in  die  Anschauung  treten  sollte. 

,Cellini*  gehörte  schon  mehr  einer  wilden,  zerstreuten  Welt 
an;  auch  diesen  wußt  ich,  jedoch  nicht  ohne  Anstrengung,  zu 
fördern:  denn  im  Grunde  war  die  unternommene  Arbeit 
mehr  von  Belang,  als  ich  anfangs  denken  mochte. 

, Reineke  Fuchs*  durfte  nun  auch  in  jedem  leidenschaftlich- 
leichtfertigen Momente  hervortreten,  so  war  er  wohl  emp- 
fangen und  für  gewisse  Zeit  ebenfalls  gepflegt. 


1803 

Zum  neuen  Jahre  gaben  wir  ,Paläophron  und  Neoterpe*  auf 
dem  öffentlichen  Theater.  Schon  war  durch  die  Vorstellung 
der  Terenzischen  , Brüder*  das  Publikum  an  Masken  gewöhnt, 
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und  nun  konnte  das  eigentliche  erste  Musterstück  seine  gute 
Wirkung  nicht  verfehlen.  Der  frühere,  an  die  Herzogin 
Amalia  gerichtete  Schluß  ward  ins  Allgemeinere  gewendet, 
und  die  gute  Aufnahme  dieser  Darstellung  bereitete  den 
besten  Humor  zu  ernsteren  Unternehmungen. 

Die  Aufführung  der  , Braut  von  Messina*  (19.  März)  machte 
viel  Vorarbeit,  durchgreifende  Lese- und  Theaterproben  nötig. 
Der  bald  darauf  folgenden  Natürlichen  Tochter*  erster  Teil 
(2.  April),  sodann  ,Die  Jungfrau  von  Orleans*  verlangten  die 
volle  Zeit;  wir  hatten  uns  vielleicht  nie  so  lebhaft,  so  zweck- 
mäßig und  zu  allgemeiner  Zufriedenheit  bemüht. 

Daß  wir  aber  alles  Mißwollende,  Verneinende,  Herabzie- 
hende durchaus  ablehnten  und  entfernten,  davon  sei  Nach- 
stehendes ein  Zeugnis.  Zu  Anfang  des  Jahrs  war  mir  durch 
einen  werten  Freund  ein  kleines  Lustspiel  zugekommen  mit 
dem  Titel:  ,Der  Schädelkenner*,  die  respektablen  Bemü- 
hungen eines  Mannes  wie  Gail  lächerlich  und  verächtlich 
machend.  Ich  schickte  solches  zurück  mit  einer  aufrichtigen 
allgemeinen  Erklärung,  welche,  als  ins  Ganze  greifend,  hier 
gar  wohl  einen  Platz  verdient. 

„Indem  ich  das  kleine  artige  Stück  als  bei  uns  nicht  aufführbar 
zurücksende,  halte  ich  es  nach  unserm  alten  freundschaftlichen 
Verhältnisse  für  Pflicht,  die  näheren  Ursachen  anzugeben. 
Wir  vermeiden  auf  unserm  Theater  so  viel  möglich  alles,  was 
wissenschaftliche  Untersuchungen  vor  der  Menge  herabsetzen 
könnte,  teils  aus  eigenen  Grundsätzen,  teils  weil  unsere  Aka- 
demie in  der  Nähe  ist  und  es  unfreundlich  scheinen  würde, 
wenn  wir  das,  womit  sich  dort  mancher  sehr  ernstlich  beschäf- 
tigt, hier  leicht  und  lächerlich  nehmen  wollten. 

Gar  mancher  wissenschaftliche  Versuch,  der  Natur  irgendein 
Geheimnis  abgewinnen  zu  wollen,  kann  für  sich,  teils  auch 
durch  Scharlatanerie  der  Unternehmer  eine  lächerliche  Seite 
bieten,  und  man  darf  dem  Komiker  nicht  verargen,  wenn 
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er  im  Vorbeigehen  sich  einen  kleinen  Seitenhieb  erlaubt. 
Darin  sind  wir  auch  keineswegs  pedantisch;  aber  wir  haben 
sorgfältig  alles,  was  sich  in  einiger  Breite  auf  philosophische 
oder  literarische  Händel,  auf  die  neue  Theorie  der  Heil- 
kunde und  so  weiter  bezog,  vermieden.  Aus  eben  der  Ur- 
sache möchten  wir  nicht  gern  die  Gallische  wunderliche  Lehre, 
der  es  denn  doch  so  wenig  als  der  Lavaterischen  an  einem 
Fundament  fehlen  möchte,  dem  Gelächter  preisgeben,  be- 
sonders da  wir  fürchten  müßten,  manchen  unserer  achtungs- 
werten Zuhörer  dadurch  verdrießlich  zu  machen. 

Weimar,  am  24.  Januar  1803.“ 

Mit  einem  schon  früher  auslangenden  und  nun  frisch  berei- 
cherten Repertorium  kamen  wir  wohlausgestattet  nach  Lauch- 
städt. Das  neue  Haus,  die  wichtigen  Stücke,  die  sorgfältigste 
Behandlung  erregten  allgemeine  Teilnahme.  Die  ,Andria*  des 
Terenz,  von  Herrn  Niemeyer  bearbeitet,  ward  ebenmäßig 
wie  ,Die  Brüder*  mit  Annäherung  ans  Antike  aufgeführt. 
Auch  von  Leipzig  fanden  sich  Zuschauer,  sie  sowohl  als  die 
von  Halle  wurden  mit  unsern  ernsten  Bemühungen  immer 
mehr  bekannt,  welches  uns  zu  großem  Vorteil  gedieh.  Ich 
verweilte  diesmal  nicht  länger  daselbst  als  nötig,  um  mit 
Hof  rat  Kirms,  meinem  Mitkommissarius,  die  Bedürfnisse  der 
Baulichkeiten  und  einiges  Wünschenswerte  der  Umgebung 
anzuordnen. 

In  Halle,  Giebichenstein,  Merseburg,  Naumburg  erneuerte 
ich  gar  manche  werte  Verbindung.  Professor  Wolf,  Geheime- 
rat Schmalz,  Jakob,  Reil,  Lafontaine,  Niemeyer  entgcg- 
neten  mir  mit  gewohnter  Freundlichkeit.  Ich  besah  von  Ley- 
sers  Mineralienkabinett,  bestieg  den  Petersberg,  um  frische 
Porphyrstücke  zu  holen.  Ehe  ich  abreiste,  sah  ich  noch  mit 
Freuden,  daß  unser  theatralisches  Ganzes  sich  schon  von 
selbst  bewegte  und  im  einzelnen  nichts  nachzuhelfen  war, 
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wobei  freilich  die  große  Tätigkeit  des  Regisseurs  Genast  ge- 
rühmt werden  mußte.  Ich  nahm  meinen  Rückweg  über  Merse- 
burg, das  gute  Verhältnis  mit  den  dortigen  oberen  Behörden 
zu  befestigen,  sodann  meinen  Geschäften  in  Weimar  und 
Jena  weiter  obzuliegen. 

Als  ich  mir  nun  für  diese  Zeit  das  Theaterwesen  ziemlich 
aus  dem  Sinne  geschlagen  hatte,  ward  ich  im  Geiste  mehr  als 
jemals  dahin  zurückgeführt.  Es  meldeten  sich  mit  entschiede- 
ner Neigung  für  die  Bühne  zwei  junge  Männer,  die  sich 
Wolff  und  Grüner  nannten,  von  Augsburg  kommend,  jener 
bisher  zum  Handelsstande,  dieser  zum  Militär  zu  rechnen. 
Nach  einiger  Prüfung  fand  ich  bald,  daß  beide  dem  Theater 
zur  besondern  Zierde  gereichen  würden  und  daß  bei  unserer 
schon  wohlbestellten  Bühne  ein  paar  frische  Subjekte  von 
diesem  Wert  sich  schnell  heranbilden  würden.  Ich  beschloß, 
sie  festzuhalten,  und  weil  ich  eben  Zeit  hatte,  auch  einer 
heitern  Ruhe  genoß,  begann  ich  mit  ihnen  gründliche  Didas- 
kalien,  indem  ich  auch  mir  die  Kunst  aus  ihren  einfachsten 
Elementen  entwickelte  und  an  den  Fortschritten  beider  Lehr- 
linge mich  nach  und  nach  emporstudierte,  so  daß  ich  selbst 
klärer  über  ein  Geschäft  ward,  dem  ich  mich  bisher  instinkt- 
mäßig hingegeben  hatte.  Die  Grammatik,  die  ich  mir  aus- 
bildete, verfolgte  ich  nachher  mit  mehreren  jungen  Schau- 
spielern; einiges  davon  ist  schriftlich  übrig  geblieben. 

Nach  jenen  genannten  beiden  fügte  sichs,  daß  noch  ein  hüb- 
scher junger  Mann  namens  Grimmer  mit  gleichmäßigem  An- 
trag bei  uns  vortrat.  Auch  von  ihm  ließ  sich  nach  Gestalt  und 
Wesen  das  Beste  hoffen,  besonders  war  er  Schillern  willkom- 
men, der  seinen  personenreichen  ,Tell‘  im  Sinne  hatte  und  auf 
schickliche  Besetzung  der  sämtlichen  Rollen  sein  Augenmerk 
richtete.  Wir  hielten  daher  auch  ihn  fest  und  fanden  ihn  bald 
an  seinem  Platze  brauchbar. 

Der  erste  Teil  von  ,Eugenie‘  war  geschrieben,  gespielt  und 


Digitized  by  Google 


TAG-  UND  JAHRESHEFTE  • 1803 


1075 


gedruckt,  das  Schema  des  Ganzen  lag  Szene  nach  Szene  vor 
mir,  und  ich  kann  wohl  sagen,  meine  mehrjährige  Neigung 
zu  diesem  Erzeugnis  hatte  keineswegs  abgenommen. 

Der  zweite  Teil  sollte  auf  dem  Landgut,  dem  Aufenthalt 
Eugeniens,  Vorgehen,  der  dritte  in  der  Hauptstadt,  wo  mitten 
in  der  größten  Verwirrung  das  wiedergefundene  Sonett  frei- 
lich kein  Heil,  aber  doch  einen  schönen  Augenblick  würde 
hervorgebracht  haben.  Doch  ich  darf  nicht  weitergehen,  weil 
ich  sonst  das  Ganze  umständlich  vortragen  müßte. 

Ich  hatte  mich  der  freundlichsten  Aufnahme  von  vielen  Sei- 
ten her  zu  erfreuen,  wovon  ich  die  wohltätigsten  Zeugnisse 
gesammelt  habe,  die  ich  dem  öffentlichen  mitzuteilen  viel- 
leicht Gelegenheit  finde.  Man  empfand,  man  dachte,  man 
folgerte,  was  ich  nur  wünschen  konnte;  allein  ich  hatte  den 
großen,  unverzeihlichen  Fehler  begangen,  mit  dem  ersten  Teil 
hervorzutreten,  eh  das  Ganze  vollendet  war.  Ich  nenne  den 
Fehler  unverzeihlich,  weil  er  gegen  meinen  alten  geprüften 
Aberglauben  begangen  wurde,  einen  Aberglauben,  der  sich 
indes  wohl  ganz  vernünftig  erklären  läßt. 

Einen  sehr  tiefen  Sinn  hat  jener  Wahn,  daß  man,  um  einen 
Schatz  wirklich  zu  heben  und  zu  ergreifen,  stillschweigend 
verfahren  müsse,  kein  Wort  sprechen  dürfe,  wie  viel  Schreck- 
liches und  Ergötzendes  auch  von  allen  Seiten  erscheinen 
möge.  Ebenso  bedeutsam  ist  das  Märchen,  man  müsse  bei 
wunderhafter  Wagefahrt  nach  einem  kostbaren  Talisman  in 
entlegensten  Bergwildnissen  unaufhaltsam  vorschreiten,  sich 
ja  nicht  umsehen,  wenn  auf  schroffem  Pfade  fürchterlich 
drohende  oder  lieblich  lockende  Stimmen  ganz  nahe  hinter 
uns  vernommen  werden. 

Indessen  wars  geschehen,  und  die  geliebten  Szenen  der  Folge 
besuchten  mich  nur  manchmal  wie  unstete  Geister,  die  wie- 
derkehrend flehentlich  nach  Erlösung  seufzen. 

So  wie  schon  einige  Jahre  machte  der  Zustand  von  Jena  uns 
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auch  diesmal  gar  manche  Sorge.  Seit  der  französischen  Revo- 
lution war  eine  Unruhe  in  die  Menschen  gekommen,  derge- 
stalt daß  sie  entweder  an  ihrem  Zustand  zu  ändern  oder  ihren 
Zustand  wenigstens  dem  Ort  nach  zu  verändern  gedachten. 
Hierzu  konnten  besonders  die  Lehrer  an  Hochschulen  ihrer 
Stellung  nach  am  meisten  verlockt  werden;  und  da  eben  zu 
dieser  Zeit  dergleichen  Anstalten  neu  errichtet  und  vorzüglich 
begünstigt  wurden,  so  fehlte  es  nicht  an  Reiz  und  Einladung 
dorthin,  wo  man  ein  besseres  Einkommen,  höheren  Rang, 
mehr  Einfluß  in  einem  weitern  Kreise  sich  versprechen 
konnte. 

Diese  großweltischen  Ereignisse  muß  man  im  Auge  behal- 
ten, wenn  man  sich  im  allgemeinen  einen  Begriff  machen  will 
von  dem,  was  um  diese  Zeit  in  dem  kleinen  Kreise  der  jena- 
ischen  Akademie  sich  ereignete. 

Der  im  ärztlichen  Fache  so  umsichtige  und  mit  mannigfachem 
Talent  der  Behandlung  und  Darstellung  begabte  Christian 
Wilhelm  Hufeland  war  nach  Berlin  berufen,  führte  dort  den 
Titel  eines  Geheimenrats,  welcher  in  einem  großen  Reiche 
schon  zum  bloßen  Ehrentitel  geworden  war,  indessen  er  in 
kleineren  Staaten  noch  immer  die  ursprüngliche  aktive  Würde 
bezeidhnete  und  ohne  dieselbe  nicht  leicht  verliehen  werden 
konnte.  Eine  solche  Rangerhöhung  aber  blieb  auf  die  Zu- 
rückgelassenen nicht  ohne  Einfluß. 

Fichte  hatte  in  seinem  »Philosophischen  Journal*  über  Gott 
und  göttliche  Dinge  auf  eine  Weise  sich  zu  äußern  gewagt, 
welche  den  hergebrachten  Ausdrücken  über  solche  Geheim- 
nisse zu  widersprechen  schien.  Er  ward  in  Anspruch  genom- 
men. Seine  Verteidigung  besserte  die  Sache  nicht,  weil  er 
leidenschaftlich  zu  Werke  ging,  ohne  Ahnung,  wie  gut  man 
diesseits  für  ihn  gesinnt  sei,  wie  wohl  man  seine  Gedanken, 
seine  Worte  auszulegen  wisse;  welches  man  freilich  ihm  nicht 
gerade  mit  dürren  Worten  zu  erkennen  geben  konnte,  und 
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ebensowenig  die  Art  und  Weise,  wie  man  ihm  auf  das  gelin- 
deste herauszuhelfen  gedachte.  Das  Hin-  und  Widerreden, 
das  Vermuten  und  Behaupten,  das  Bestärken  und  Entschließen 
wogte  in  vielfachen  unsichern  Reden  auf  der  Akademie  durch- 
einander, man  sprach  von  einem  ministeriellen  Vorhalt,  von 
nichts  Geringerem  als  einer  Art  Verweis,  dessen  Fichte  sich  zu 
gewärtigen  hätte.  Hierüber  ganz  außer  Fassung,  hielt  er  sich 
für  berechtigt,  ein  heftiges  Schreiben  beim  Ministerium  ein- 
zureichen, worin  er,  jene  Maßregel  als  gewiß  voraussetzend, 
mit  Ungestüm  und  Trotz  erklärte:  er  werde  dergleichen  nie- 
mals duldender  werde  lieber  ohne  weiteres  von  der  Akademie 
abziehen,  und  in  solchem  Falle  nicht  allein,  indem  mehrere 
bedeutende  Lehrer  mit  ihm  einstimmig  den  Ort  gleichzeitig 
zu  verlassen  gedächten. 

Hiedurch  war  nun  auf  einmal  aller  gegen  ihn  gehegte  gute 
Wille  gehemmt,  ja  paralysiert:  hier  blieb  kein  Ausweg,  keine 
Vermittelung  übrig,  und  das  Gelindeste  war,  ihm  ohne  wei- 
teres seine  Entlassung  zu  erteilen.  Nun  erst,  nachdem  die 
Sache  sich  nicht  mehr  ändern  ließ,  vernahm  er  die  Wendung, 
die  man  ihr  zu  geben  im  Sinne  gehabt,  und  er  mußte  seinen 
übereilten  Schritt  bereuen,  wie  wir  ihn  bedauerten. 

Zu  einer  Verabredung  jedoch,  mit  ihm  die  Akademie  zu  ver- 
lassen, wollte  sich  niemand  bekennen,  alles  blieb  für  den 
Augenblick  an  seiner  Stelle;  doch  hatte  sich  ein  heimlicher 
Unmut  aller  Geister  so  bemächtigt,  daß  man  in  der  Stille  sich 
nach  außen  umtat  und  zuletzt  Hufeland,  der  Jurist,  nach 
Ingolstadt,  Paulus  und  Schelling  aber  nach  Würzburg 
wanderten. 

Nach  allem  diesem  vernahmen  wir  im  August,  die  so  hoch- 
geschätzte  , Literaturzeitung*  solle  auch  von  Jena  weg  und 
nach  Halle  gebracht  werden.  Der  Plan  war  klug  genug  an- 
gelegt: man  wollte  ganz  im  gewohnten  Gange  das  laufende 
Jahr  durchführen  und  schließen,  sodann,  als  geschähe  weiter 
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nichts,  ein  neues  anfangen,  zu  Ostern  aber  gleichsam  nur  den 
Drudeort  verändern  und  durch  solches  Manoeuvre  mit  An- 
stand und  Bequemlichkeit  diese  wichtige  Anstalt  für  ewig 
von  Jena  wegspielen. 

Die  Sache  war  von  der  größten  Bedeutsamkeit,  und  es  ist 
nicht  zu  viel  gesagt:  diese  stille  Einleitung  bedrohte  die  Aka- 
demie für  den  Augenblick  mit  völliger  Auflösung.  Man  war 
diesseits  wirklich  in  Verlegenheit:  denn  ob  man  gleich  das 
Recht  hatte,  die  Unternehmer  zu  fragen,  ob  dieses  allgemeine 
Gerücht  einen  Grund  habe,  so  wollte  man  doch  in  einer 
solchen  gehässigen  Sache  nicht  übereilt  noch  hart  erscheinen; 
daher  anfänglich  ein  Zaudern,  das  aber  von  Tag  zu  Tag 
gefährlicher  ward.  Die  erste  Hälfte  des  Augusts  war  ver- 
strichen, und  alles  kam  darauf  an,  was  in  den  sechs  Wochen 
bis  Michael  zu  einer  Gegenwirkung  vorgenommen  werden 
könnte. 

Auf  einmal  kommt  Hülfe,  woher  sie  nicht  zu  erwarten  war. 
Kotzebue,  der  sich  seit  den  Szenen  des  vorigen  Jahrs  als  Tod- 
feind aller  weimarischen  Tätigkeit  erwiesen  hatte,  kann  sei- 
nen Triumph  nicht  im  stillen  feiern,  er  gibt  in  dem  frei- 
mütigen* übermütig  an  den  Tag:  mit  der  Akademie  Jena, 
welche  bisher  schon  großen  Verlust  an  tüchtigen  Professoren 
erlitten,  sei  es  nun  völlig  zu  Ende,  indem  die  , Allgemeine 
Literaturzeitung*  in  Gefolg  großer,  dem  Redakteur  verwil- 
ligter  Begünstigungen  von  da  hinweg  und  nach  Halle  ver- 
legt werde. 

Von  unserer  Seite  hörte  nun  alles  Bedenken  auf:  wir  hatten 
volle  Ursache,  die  Unternehmer  zu  fragen,  ob  dies  ihre  Ab- 
sicht sei.  Und  da  solche  nun  nicht  geleugnet  werden  konnte, 
so  erklärte  man  ihren  Vorsatz,  die  Anstalt  bis  Ostern  in 
Jena  hinzuhalten,  für  nichtig  und  versicherte  zugleich,  man 
werde  mit  dem  neuen  Jahre  in  Jena  die  , Allgemeine  Litera- 
turzeitung* selbst  fortsetzen. 
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Diese  Erklärung  war  kühn  genug,  denn  wir  hatten  kaum  die 
Möglichkeit  in  der  Ferne  zu  sehen  geglaubt;  doch  rechtfer- 
tigte der  Erfolg  den  wackern  Entschluß.  Die  Aktenstücke 
jener  Tage  sind  in  der  größten  Ordnung  verwahrt:  vielleicht 
ergötzen  sich  unsere  Nachkommen  an  dem  Hergang  dieser  für 
uns  wenigstens  höchst  bedeutenden  Begebenheit. 

Nachdem  also  die  Anstalt  der  , Literaturzeitung1  in  ihrem 
ganzen  Gewichte  gesichert  war,  hatte  man  sich  nach  Männern 
umzusehen,  die  erledigten  Lehrfächer  wieder  zu  besetzen. 
Von  mehreren  in  Vorschlag  gebrachten  Anatomen  wurde 
Ackermann  berufen,  welcher  den  Grund  zu  einem  längst  be- 
absichtigten stehenden  anatomischen  Museum  legte,  das  der 
Akademie  verbleiben  sollte.  Auch  Schelver  ward  herange- 
zogen und  der  botanischen  Anstalt  vorgesetzt.  Man  hatte 
von  seiner  Persönlichkeit  als  eines  zugleich  höchst  zarten  und 
tiefsinnigen  Wesens  die  besten  Hoffnungen  für  die  Natur- 
wissenschaft. 

Die  von  Lenz  gegründete  Mineralogische  Sozietät  erweckte 
das  größte  Vertrauen:  alle  Freunde  dieses  Wissens  wünschten 
als  Mitglieder  aufgenommen  zu  werden,  und  sehr  viele  be- 
eiferten  sich,  mit  bedeutenden  Geschenken  das  angelegte  Ka- 
binett zu  vermehren. 

Unter  solchen  zeichnete  sich  Fürst  Gallitzin  aus,  welcher  die 
Ehre  der  ihm  übertragenen  Präsidentenstelle  durch  das  Ge- 
schenk seines  ansehnlichen  Kabinetts  anzuerkennen  suchte, 
und  da  durch  diesen  wie  durch  andern  Zuwachs  die  Anstalt 
höchst  bedeutend  geworden,  so  bestätigte  der  Herzog  gegen 
Ende  des  Jahrs  die  Statuten  der  Gesellschaft  und  gab  ihr  da- 
durch unter  den  öffentlichen  Anstalten  einen  entschiedenen 
Rang. 

Nach  dem  Verlust  so  mancher  bedeutenden  Personen  hatten 
wir  uns  jedoch  neu  mitwirkender  Männer  zu  erfreuen.  Fernow 
kam  von  Rom,  um  künftig  in  Deutschland  zu  verbleiben. 
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Wir  hielten  ihn  fest:  Herzogin  Amalie  gab  ihm  die  seit  Jage- 
manns Tode  unbesetzte  Bibliothekarstelle  ihrer  besondern 
Büchersammlung;  seine  gründliche  Kenntnis  der  italienischen 
Literatur,  eine  ausgesuchte  Bibliothek  dieses  Faches  und  seine 
angenehmen  geselligen  Eigenschaften  machten  diesen  Erwerb 
höchst  schätzbar.  Daneben  führte  er  einen  bedeutenden  Schatz 
mit  sich:  die  hinterlassenen  Zeichnungen  seines  Freundes  Car- 
stens, dem  er  in  seiner  künstlerischen  Laufbahn  bis  an  sein 
frühzeitiges  Ende  mit  Rat  und  Tat,  mit  Urteil  und  Nach- 
hülfe treulichst  beigestanden  hatte. 

Dr.  Riemer,  der  mit  Herrn  von  Humboldt  nach  Italien  ge- 
gangen war  und  dort  einige  Zeit  in  dessen  Familienkreis  mit- 
gewirkt hatte,  war  in  Fernows  Gesellschaft  herausgereist  und 
als  gewandter  Kenner  der  alten  Sprachen  uns  gleichfalls  höch- 
lich willkommen.  Er  gesellte  sich  zu  meiner  Familie,  nahm 
Wohnung  bei  mir  und  wendete  seine  Sorgfalt  meinem 
Sohne  zu. 

Auch  mit  Zelter  ergab  sich  ein  näheres  Verhältnis:  bei  sei- 
nem vierzehntägigen  Aufenthalt  war  man  wechselseitig  in 
künstlerischem  und  sittlichem  Sinne  um  vieles  näher  gekom- 
men. Er  befand  sich  in  dem  seltsamsten  Drange  zwischen 
einem  ererbten,  von  Jugend  auf  geübten,  bis  zur  Meisterschaft 
durchgeführten  Handwerk,  das  ihm  eine  bürgerliche  Existenz 
ökonomisch  versicherte,  und  zwischen  einem  eingebornen, 
kräftigen,  unwiderstehlichen  Kunsttriebe,  der  aus  seinem  In- 
dividuum den  ganzen  Reichtum  der  Tonwelt  entwickelte. 
Jenes  treibend,  von  diesem  getrieben,  von  jenem  eine  erwor- 
bene Fertigkeit  besitzend,  in  diesem  nach  einer  zu  erwerben- 
den Gewandtheit  bestrebt,  stand  er  nicht  etwa  wie  Herkules 
am  Scheidewege  zwischen  dem,  was  zu  ergreifen  oder  zu  mei- 
den sein  möchte,  sondern  er  ward  von  zwei  gleich  werten 
Musen  hin  und  her  gezogen,  deren  eine  sich  seiner  bemächtigt, 
deren  andere  dagegen  er  sich  anzueignen  wünschte.  Bei  sei- 
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nem  redlichen,  tüchtig-bürgerlichen  Ernst  war  es  ihm  eben- 
so sehr  um  sittliche  Bildung  zu  tun,  als  diese  mit  der  ästheti- 
schen so  nah  verwandt,  ja  [in]  ihr  verkörpert  ist  und  eine 
ohne  die  andere  zu  wechselseitiger  Vollkommenheit  nicht 
gedacht  werden  kann. 

Und  so  konnte  ein  doppelt  wechselseitiges  Bestreben  nicht 
außen  bleiben,  da  die  Weimarischen  Kunstfreunde  sich  fast  in 
demselben  Falle  befanden:  wozu  sie  nicht  geschaffen  waren, 
hatten  sie  zu  leisten,  und  was  sie  Angebornes  zu  leisten 
wünschten,  schien  immerfort  unversucht  zu  bleiben. 

Die  Angebäude  der  Bibliothek  nach  dem  Schlosse  zu  wurden 
der  freieren  Aussicht  wegen  abgebrochen:  nun  machte  sich 
statt  ihrer  ein  neuer  Gelaß  nötig,  wozu  die  Herren  Gentz 
und  Rabe  gleichfalls  die  Risse  zu  liefern  gefällig  übernah- 
men. Was  sonst  in  jenen  Platz  gefunden  hatte,  stattliche 
Treppe,  geräumige  Expeditions-  und  Gesellschaftszimmer 
wurden  gewonnen,  ferner  im  zweiten  Stock  nicht  allein  Stand 
für  mehrere  Bücherrepositorien,  sondern  auch  einige  Räume 
für  Altertümer,  Kunstsachen  und  was  dem  anhängt;  nicht 
weniger  wurde  das  Münzkabinett,  vollständig  an  sächsischen 
Medaillen,  Talern  und  kleineren  Geldsorten,  nebenher  auch 
mit  Denkmünzen,  ingleichen  römischen  und  griechischen  ver- 
sehen, besonders  aufbewahrt. 

Da  ich  mich  in  meinem  Leben  vor  nichts  so  sehr  als  vor  leeren 
Worten  gehütet  und  mir  eine  Phrase,  wobei  nichts  gedacht 
oder  empfunden  war,  an  andern  unerträglich,  an  mir  unmög- 
lich schien,  so  litt  ich  bei  der  Übersetzung  des  jCellini*,  wozu 
durchaus  unmittelbare  Ansicht  gefordert  wird,  wirklichePein. 
Ich  bedauerte  herzlich,  daß  ich  meine  erste  Durchreise,  meinen 
zweiten  Aufenthalt  zu  Florenz  nicht  besser  genutzt,  mir  von 
der  Kunst  neuerer  Zeit  nicht  ein  eindringlicheres  Anschauen 
verschafft  hatte.  Freund  Meyer,  der  in  den  Jahren  1796  und 
1797  sich  daselbst  die  gründlichsten  Kenntnisse  erworben 
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hatte,  half  mir  möglichst  aus,  doch  sehnt  ich  mich  immer  nach 
dem  eigenen,  nicht  mehr  gegönnten  Anblick. 

Ich  kam  daher  auf  den  Gedanken,  ob  nicht  wenigstens  Celli- 
nische Münzen,  auf  die  er  sich  so  viel  zugute  tut,  noch  zu  fin- 
den sein  möchten,  ob  nicht  anderes,  was  mich  in  jene  Zeiten 
versetzen  könnte,  noch  zu  haben  wäre. 

Glücklicherweise  vernahm  ich  von  einer  nürnbergischen  Auk- 
tion, in  welcher  Kupfermünzen  des  fünfzehnten  und  sech- 
zehnten, ja  des  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts 
feil  geboten  wurden,  und  es  gelang,  die  ganze  Masse  zu  er- 
halten. Die  Originalfolge  von  Päpsten  seit  Martin  dem  V.  bis 
auf  Clemens  XI.,  also  bis  zum  ersten  Viertel  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,  wurde  mir  nicht  allein  zu  eigen,  sondern  auch 
dazwischen  Kardinäle  und  Priester,  Philosophen,  Gelehrte, 
Künstler,  merkwürdige  Frauen,  in  scharfen,  unbeschädigten 
Exemplaren,  teils  gegossen,  teils  geprägt;  aber  verwunder- 
sam  und  bedauerlich:  unter  so  manchen  Hunderten  kein  Cel- 
lini!  Aufgeregt  war  man  nun,  auch  hier  das  Geschichtliche  zu 
studieren;  man  forschte  nach  Bonanni,  Mazzucchelli  und  an- 
dern und  legte  so  den  Grund  zu  ganz  neuer  Belehrung. 

Das  ältere  Schießhaus  vor  dem  Frauentor  war  schon  längst 
von  den  Parkanlagen  überflügelt,  der  Raum,  den  es  einnahm, 
bereits  zwischen  Gärten  eingeschlossen  und  Spaziergängen, 
die  Übungen  nach  der  Scheibe,  besonders  aber  das  eigentliche 
Vogelschießen,  nach  und  nach  unbequem  und  gefährlich. 

Zum  Tausch  nahm  der  Stadtrat  mit  mehrfachem  Gewinn 
einen  großen,  schön  gelegenen  Bezirk  vor  dem  Kegeltor:  die 
weit  verbreiteten  Äcker  sollten  in  Gärten,  Gartenländer  ver- 
wendet und  an  dem  schicklichsten  Platz  ein  neues  Schießhaus 
gebaut  werden. 

Die  eigentliche  Lage  eines  Gebäudes,  sobald  dem  Architekten 
Freiheit  gegeben  ist,  bleibt  immer  desselben  Hauptaugen- 
merk: ein  ländliches  Gebäude  soll  die  Gegend  zieren  und 
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wird  von  ihr  geziert;  und  so  war  die  sorgfältigste  Beratung 
zwischen  den  Berliner  Architekten  und  den  Weimarischen 
Kunstfreunden,  nicht  weniger  dem  Stadtrat  und  der  Schützen- 
gesellschaft eine  geraume  Zeit  im  Schwange. 

Bei  einem  neuen  Lustgebäude,  mit  seinen  Umgebungen  zur 
Aufnahme  einer  großen  Menge  bestimmt,  ist  das  Haupter- 
fordernis Schatten,  welcher  nicht  sogleich  herbeigebannt  wer- 
den kann.  Hier  war  also  ein  angenehmes  Hölzchen  der  not- 
wendige Punkt,  einen  Flügel  daran  zu  lehnen;  für  die  Haupt- 
richtung entschied  sodann  eine  oberhalb  jenes  Buschwerks 
hergehende  uralte  vierfache  Lindenallee:  man  mußte  den 
Flügel  und  also  das  ganze  Gebäude  rechtwinkelig  darauf 
richten. 

Ein  mäßiger  Plan,  den  Bedürfnissen  allenfalls  hinreichend, 
erweiterte  sich  nach  und  nach.  Die  Schützengesellschaft,  das 
Publikum  als  die  Tanzenden,  die  Gen:eßenden,  alle  wollten 
bedacht  sein,  alle  verlangten  ein  schickliches  und  bequemes 
Lokal.  Nun  aber  forderte  die  nahebei,  doch  gesondert  anzu- 
legende Wirtschaft  ebenfalls  ihre  mannigfaltigen  Bedürfnisse, 
und  so  dehnte  sich  der  Plan  immer  mehr  aus.  Zwar  gab  die 
Ungleichheit  des  Terrains,  die  man  zu  überwinden  hatte,  die 
schönste  Gelegenheit,  aus  der  notwendigen  Bedingtheit  des 
Lokals  die  Forderungen  des  Zweckes  zu  entwickeln,  am  Ende 
aber  konnte  man  sich  nicht  leugnen,  bei  ökonomischer  Aus- 
dehnung und  nach  ästhetischen  Rücksichten  über  die  Grenze 
des  Bedürfnisses  hinausgegangen  zu  sein. 

Doch  ein  Gebäude  gehört  unter  die  Dinge,  welche  nach  er- 
füllten inneren  Zwecken  auch  zu  Befriedigung  der  Augen 
aufgestellt  werden,  so  daß  man,  wenn  es  fertig  ist,  niemals 
fragt,  wie  viel  Erfindungskraft,  Anstrengung,  Zeit  und  Geld 
dazu  erforderlich  gewesen:  die  Total  Wirkung  bleibt  immer 
das  Dämonische,  dem  wir  huldigen. 

Gegen  Ende  des  Jahrs  erlebte  ich  das  Glück,  mein  Verhältnis 
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zu  den  Erdschollen  von  Roßla  völlig  aufgehoben  zu  sehen. 
War  der  vorige  Pachter  ein  Lebemann  und  in  seinem  Ge- 
schäft leichtsinnig  und  nachlässig,  so  hatte  der  neue  als  bis- 
heriger Bürger  einer  Landstadt  eine  gewisse  eigene  kleinliche 
Rechtlichkeit,  wovon  die  Behandlung  jener  bekannten  Quelle 
ein  Symbol  sein  mag.  Der  gute  Mann,  in  seinen  Gartenbe- 
griffen einen  Springbrunnen  als  das  Höchste  befindend,  leitete 
das  dort  mäßig  abfließende  Wasser  in  engen  Blechröhren  an 
die  niedrigste  Stelle,  wo  es  denn  wieder  einige  Fuß  in  die 
Höhe  sprang,  aber  statt  des  Wasserspiegels  einen  Sumpf  bil- 
dete. Das  idyllische  Naturwesen  jenes  Spaziergangs  war  um 
seine  Einfalt  verkümmert,  so  wie  denn  auch  andere  ähnliche 
Anstalten  ein  gewisses  erstes  Gefallen  nicht  mehr  zu- 
ließen. 

Zwischen  allem  diesem  war  der  häusliche  Mann  doch  auch 
klar  geworden,  daß  die  Besitzung  für  den,  der  sie  persönlich 
benutze,  ganz  einträglich  sei,  und  in  dem  Maße,  wie  mir  der 
Besitz  verleidete,  mußte  er  ihm  wünschenswürdig  erscheinen. 
Und  so  ereignete  sichs,  daß  ich  nach  sechs  Jahren  das  Gut  ihm 
abtrat  ohne  irgendeinen  Verlust  als  der  Zeit  und  allenfalls 
des  Aufwandes  auf  ländliche  Feste,  deren  Vergnügen  man 
aber  doch  auch  für  etwas  rechnen  mußte.  Konnte  man  ferner 
die  klare  Anschauung  dieser  Zustände  auch  nicht  zu  Geld  an- 
schlagen, so  war  doch  viel  gewonnen  und  nebenbei  mancher 
heitere  Tag  im  Freien  gesellig  zugebracht. 

Frau  von  Stael  kam  anfangs  Dezember  in  Weimar  an,  als  ich 
noch  in  Jena  mit  dem  Programm  beschäftigt  war.  Was  mir 
Schiller  über  sie  am  21.  Dezember  schrieb,  diente,  auf  einmal 
über  das  wechselseitige,  aus  ihrer  Gegenwart  sich  entwickelnde 
Verhältnis  aufzuklären: 

„Frau  von  Stael  wird  Ihnen  völlig  so  erscheinen,  wie  Sie  sie 
sich  a priori  schon  konstruiert  haben  werden;  es  ist  alles  aus 
einem  Stück  und  kein  fremder,  falscher  und  pathologischer 
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Zug  in  ihr.  Dies  macht,  daß  man  sich  trotz  des  immensen  Ab- 
stands der  Naturen  und  Denkweisen  vollkommen  wohl  bei 
ihr  befindet,  daß  man  alles  von  ihr  hören,  ihr  alles  sagen 
mag.  Die  französische  Geistesbildung  stellt  sie  rein  und  in 
einem  höchst  interessanten  Lichte  dar.  In  allem,  was  wir  Phi- 
losophie nennen,  folglich  in  allen  letzten  und  höchsten  In- 
stanzen, ist  man  mit  ihr  im  Streit  und  bleibt  es  trotz  alles 
Redens.  Aber  ihr  Naturell  und  Gefühl  ist  besser  als  ihre 
Metaphysik,  und  ihr  schöner  Verstand  erhebt  sich  zu  einem 
genialischen  Vermögen.  Sie  will  alles  erklären,  einsehen,  aus- 
messen, sie  statuiert  nichts  Dunkles,  Unzugängliches,  und  wo- 
hin sie  nicht  mit  ihrer  Fackel  leuchten  kann,  da  ist  nichts  für 
sie  vorhanden.  Darum  hat  sie  eine  horrible  Scheu  vor  der 
Idealphilosophie,  welche  nach  ihrer  Meinung  zur  Mystik  und 
zum  Aberglauben  führt,  und  das  ist  die  Stickluft,  wo  sie  um- 
kommt. Für  das,  was  wir  Poesie  nennen,  ist  kein  Sinn  in  ihr, 
sie  kann  sich  von  solchen  Werken  nur  das  Leidenschaftliche, 
Rednerische  und  Allgemeine  zueignen,  aber  sie  wird  nichts 
Falsches  schätzen,  nur  das  Rechte  nicht  immer  erkennen.  Sie 
ersehen  aus  diesen  paar  Worten,  daß  die  Klarheit,  Entschie- 
denheit und  geistreiche  Lebhaftigkeit  ihrer  Natur  nicht  an- 
ders als  wohltätig  wirken  können;  das  einzige  Lästige  ist  die 
ganz  ungewöhnliche  Fertigkeit  ihrer  Zunge,  man  muß  sich 
ganz  in  ein  Gehörorgan  verwandeln,  um  ihr  folgen  zu  kön- 
nen. Da  sogar  ich  bei  meiner  wenigen  Fertigkeit  im  Franzö- 
sischreden ganz  leidlich  mit  ihr  fortkomme,  so  werden  Sie  bei 
Ihrer  großem  Übung  eine  sehr  leichte  Kommunikation  mit 
ihr  haben.“ 

Da  ich  mich  von  Jena,  ohne  mein  Geschäft  abgeschlossen  zu 
haben,  nicht  entfernen  konnte,  so  gelangten  noch  gar  man- 
cherlei Schilderungen  und  Nachrichten  zu  mir,  wie  Frau  von 
Stael  sich  benehme  und  genommen  werde,  und  ich  konnte  mir 
ziemlich  die  Rolle  vorschreiben,  welche  ich  zu  spielen  hätte. 
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Doch  sollte  das  alles  ganz  anders  werden,  wie  in  dem  näch- 
sten Jahr,  wohin  wir  hinüber  gehen,  zu  melden  ist. 

Wie  unbequem  aber  ein  so  bedeutender  Besuch  mir  gerade  zu 
der  Zeit  sein  mußte,  wird  derjenige  mitempfinden,  der  die 
Wichtigkeit  des  Geschäfts  bedenkt,  das  midi  damals  in  Jena 
festhielt.  Der  weltberühmten  , Allgemeinen  Literaturzeitung4 
mit  Aufkündigung  des  Dienstes  zuvorzukommen  und,  indem 
sie  sich  an  einen  andern  Ort  bewegte,  sie  an  derselben  Stelle 
fortsetzen  zu  wollen,  war  ein  kühnes  Unternehmen.  Man 
bedenkt  nicht  immer,  daß  ein  kühn  Unternommenes  in  der 
Ausführung  gleichfalls  Kühnheit  erfordert,  weil  bei  dem  Un- 
gemeinen  durch  gemeine  Mittel  nicht  wohl  auszulangen  sein 
möchte.  Mehr  als  ein  Verständiger,  Einsichtiger  gab  mir  das 
Erstaunen  zu  erkennen,  wie  man  sich  in  ein  solch  unmögliches 
Unternehmen  habe  einlassen  dürfen.  Freilich  aber  war  die 
Sache  dadurch  möglich  geworden,  daß  ein  Mann  von  dem 
Verdienste  des  Herrn  Hofrat  Eichstädt  sich  zu  Fortsetzung 
des  Geschäfts  entschloß,  an  dem  er  bisher  so  bedeutenden 
Teil  genommen  hatte. 

Die  Weimarischen  Kunstfreunde  hielten  es  nunmehr  für 
Pflicht,  das,  was  an  ihrem  Einfluß  gewichtig  sein  konnte,  auch 
auf  die  Schale  zu  legen.  Preisaufgaben  für  bildende  Künstler, 
Rezensionen  der  eingesendeten  Blätter,  Preiserteilung,  sonstig 
verwandte  Ausführungen,  Ausschreiben  einer  neuen  Preis- 
aufgabe: dieser  Komplex  von  ineinander  greifenden  Opera- 
tionen, welcher  bisher  den  , Propyläen4  angehört  hatte,  sollte 
nunmehr  der  , Allgemeinen  Literaturzeitung4  zuteil  werden. 
Das  Programm  hiezu  beschäftigte  mich  in  meiner  diesmaligen 
Absonderung,  indem  ich  mit  dem  Freund  und  eifrigen  Mit- 
arbeiter Heinrich  Meyer  in  fortwährender  Kommunikation 
blieb. 

Wer  Gelegenheit  hat,  den  ersten  Jahrgang  der  , Neuen  oder 
Jenaischen  Allgemeinen  Literaturzeitung4  anzusehen,  der 
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wird  gern  bekennen,  daß  es  keine  geringe  Arbeit  gewesen. 
Die  Preisaufgabe  von  1803  war  auf  verschiedene  Weise  ge- 
löst, auch  Professor  Hoffmann  aus  Stuttgart  [vielmehr:  Pro- 
fessor Wagner  aus  Würzburg]  der  Preis  zuerkannt,  nachdem 
vorher  die  verschiedenen  Verdienste  der  Mitwerber  gewür- 
digt sowohl  als  von  freiwillig  Eingesendetem  Rechensdiaft 
gegeben  worden.  Alsdann  hatte  man  einen  Versuch  gemacht, 
Polygnots  Gemälde  in  der  Lesche  zu  Delphi  zu  restaurieren 
und  sich  in  Gedanken  der  Kunst  dieses  Urvaters,  wie  es  sich 
tun  ließe,  zu  nähern. 

Die  Weimarischen  Kunstfreunde  hatten  diese  fünf  Jahre  her, 
während  welcher  sie  diese  Anstalt  durchgeführt,  gar  wohl 
bemerken  können,  daß  eine  allzu  eng  bestimmte  Aufgabe 
dem  Künstler  nicht  durchaus  Zusage  und  daß  man  dem  freien 
Geist  einigen  Spielraum  lassen  müsse,  um  nach  eignem  Sinn 
und  Vermögen  eine  Wahl  anstellen  zu  können.  Die  diesjährige 
Aufgabe  war  daher:  ,Das  Menschengeschlecht,  vom  Elemente 
des  Wassers  bedrängt4,  wovon  wir  eine  ganz  besondere  Man- 
nigfaltigkeit hoffen  konnten. 

Aus  jenem  Programm  füge  zum  Schluß  noch  eine  Stelle  hier 
ein,  die  Gelegenheit  gibt,  ein  anmutiges  Ereignis  zu  bespre- 
chen. „Unter  den  Schätzen  der  Galerie  zu  Kassel  verdient  die 
, Charitas4  von  Leonardo  da  Vinci  die  Aufmerksamkeit  der 
Künstler  und  Liebhaber  im  höchsten  Grad.  Herr  Riepenhau- 
sen hatte  den  schönen  Kopf  dieser  Figur,  in  Aquarellfarben 
trefflich  kopiert,  zur  Ausstellung  eingesandt.  Die  süße  Trau- 
rigkeit des  Mundes,  das  Schmachtende  der  Augen,  die  sanfte, 
gleichsam  bittende  Neigung  des  Hauptes,  selbst  der  gedämpfte 
Farbenton  des  Originalbildes  waren  durchaus  rein  und  gut 
nachgeahmt.  Die  größte  Zahl  derer,  welche  die  Ausstellung 
besuchten,  haben  diesen  Kopf  mit  vielem  Vergnügen  gesehen; 
ja,  derselbe  muß  einen  Kunstliebhaber  im  höchsten  Grade 
angezogen  haben,  indem  wir  die  unverkennbaren  Spuren 
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eines  herzlichen  Kusses  von  angenehmen  Lippen  auf  dem  Glase, 
da,  wo  es  den  Mund  bedeckt,  auf  gedrückt  fanden.“ 

Wie  liebenswürdig  aber  das  Faksimile  eines  solchen  Kusses 
gewesen,  wird  man  nur  erst  ganz  empfinden,  erfährt  man  die 
Umstände,  unter  welchen  solches  möglich  geworden.  Unsere 
Ausstellung  kam  dieses  Jahr  später  zustande;  bei  dem  Anteil, 
welchen  das  Publikum  zeigte,  ließen  wir  es  länger  als  gewöhn- 
lich stehen,  die  Zimmer  wurden  kälter  und  nur  gegen  die 
Stunden  des  eröffneten  Einlasses  geheizt.  Eine  geringe  Ab- 
gabe für  die  einmalige  Entree  zum  Besten  der  Anstalt  war 
genehmigt,  besonders  von  Fremden;  für  Einheimische  war  ein 
Abonnement  eingerichtet,  welches  nach  Belieben  auch  außer 
der  bestimmten  Zeit  den  Eintritt  gewährte.  Indem  wir  also 
nach  Gewahrwerden  dieser  liebevollen  Teilnahme  an  einem 
vorzüglichen  Kunstwerk  uns  in  stiller  Fleiterkeit  den  Urheber 
zu  entdecken  bemühten,  wurde  folgendes  erst  festgesetzt: 
Jung  war  der  Küssende,  das  hätte  man  voraussetzen  können, 
aber  die  auf  dem  Glas  fixierten  Züge  sprechen  es  aus;  er  muß 
allein  gewesen  sein,  vor  vielen  hätte  man  dergleichen  nicht 
wagen  dürfen.  Dies  Ereignis  geschah  früh  bei  ungeheizten 
Zimmern:  der  Sehnsüchtige  hauchte  das  kalte  Glas  an,  drückte 
den  Kuß  in  seinen  eignen  Hauch,  der  alsdann  erstarrend  sich 
konsolidierte.  Nur  wenige  wurden  mit  dieser  Angelegenheit 
bekannt,  aber  es  war  leicht  auszumachen,  wer  beizeiten  in  den 
ungeheizten  Zimmern  allein  sich  eingefunden,  und  da  traf 
sichs  denn  auch  recht  gut:  die  bis  zur  Gewißheit  gesteigerte 
Vermutung  blieb  auf  einem  jungen  Menschen  ruhen,  dessen 
wirklich  küßliche  Lippen  wir  Eingeweihten  nachher  mehr  als 
einmal  freundlich  zu  begrüßen  Gelegenheit  hatten. 

Soviel  wir  wissen,  ist  das  Bild  nach  Dorpat  gekommen. 
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Der  Winter  hatte  sich  mit  aller  Gewalt  eingefunden,  die 
Wege  waren  verschneit,  auf  der  Schnecke  kein  Fortkommen. 
Frau  von  Stael  kündigte  sich  immer  dringender  an,  mein  Ge- 
schäft war  vollendet,  und  ich  entschloß  mich  in  mancherlei 
Betracht,  nach  Weimar  zu  gehen.  Aber  auch  diesmal  fühlt  ich 
die  Schädlichkeit  des  Winteraufenthaltes  im  Schlosse.  Die  so 
teure  Erfahrung  von  1801  hatte  mich  nicht  aufmerksam,  nicht 
klüger  gemacht:  ich  kehrte  mit  einem  starken  Katarrh  zurück, 
der,  ohne  gefährlich  zu  sein,  mich  einige  Tage  im  Bette  und 
sodann  wochenlang  in  der  Stube  hielt.  Dadurch  ward  mir 
nun  ein  Teil  des  Aufenthalts  dieser  seltenen  Frau  historisch, 
indem  ich,  was  in  der  Gesellschaft  vorging,  von  Freunden  be- 
richtlich  vernahm,  und  so  mußte  denn  auch  die  Unterhaltung 
erst  durch  Billette,  dann  durch  Zwiegespräche,  später  in  dem 
kleinsten  Zirkel  stattfinden:  vielleicht  die  günstigste  Weise, 
wie  ich  sie  kennen  lernen  und  mich  ihr,  insofern  dies  möglich 
war,  auch  mitteilen  konnte. 

Mit  entschiedenem  Andrang  verfolgte  sie  ihre  Absicht,  unsere 
Zustände  kennen  zu  lernen,  sie  ihren  Begriffen  ein-  und  un- 
terzuordnen, sich  nach  dem  einzelnen  so  viel  als  möglich  zu 
erkundigen,  als  Weltfrau  sich  die  geselligen  Verhältnisse  klar 
zu  machen,  in  ihrer  geistreichen  Weiblichkeit  die  allgemeine- 
ren Vorstellungsarten  und  was  man  Philosophie  nennt,  zu 
durchdringen  und  zu  durchschauen.  Ob  ich  nun  gleich  gar 
keine  Ursache  hatte,  mich  gegen  sie  zu  verstellen,  wiewohl  ich, 
auch  wenn  ich  mich  gehen  lasse,  doch  immer  von  den  Leuten 
nicht  recht  gefaßt  werde,  so  trat  doch  hier  ein  äußerer  Um- 
stand ein,  der  mich  für  den  Augenblick  scheu  machte.  Ich  er- 
hielt soeben  ein  erst  hcrausgekommenes  französisches  Buch, 
die  Korrespondenz  von  ein  paar  Frauenzimmern  mit  Rous- 
seau enthaltend.  Sie  hatten  den  unzugänglichen,  scheuen 
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Mann  ganz  eigentlich  mystifiziert,  indem  sie  ihn  erst  durch 
kleine  Angelegenheiten  zu  interessieren,  zu  einem  Briefwech- 
sel mit  ihnen  anzulocken  gewußt,  den  sie,  nachdem  sie  den 
Scherz  genug  hatten,  zusammenstellen  und  drucken  ließen. 
Hierüber  gab  ich  mein  Mißfallen  an  Frau  von  Stael  zu  er- 
kennen, welche  die  Sache  leicht  nahm,  sogar  zu  billigen  schien 
und  nicht  undeutlich  zu  verstehen  gab,  sie  denke  ungefähr 
gleicherweise  mit  uns  zu  verfahren.  Weiter  bedurft  es  nichts, 
um  mich  aufmerksam  und  vorsichtig  zu  machen,  mich  einiger- 
maßen zu  verschließen. 

Die  großen  Vorzüge  dieser  hochdenkenden  und  empfindenden 
Schriftstellerin  liegen  jedermann  vor  Augen,  und  die  Resul- 
tate ihrer  Reise  durch  Deutschland  zeigen  genugsam,  wie  wohl 
sie  ihre  Zeit  angewendet. 

Ihre  Zwecke  waren  vielfach:  sie  wollte  das  sittliche,  gesellige, 
literarische  Weimar  kennen  lernen  und  sich  über  alles  genau 
unterrichten;  dann  aber  wollte  auch  sie  gekannt  sein  und 
suchte  daher  ihre  Ansichten  ebenso  geltend  zu  machen,  als 
es  ihr  darum  zu  tun  schien,  unsre  Denkweise  zu  erforschen. 
Allein  dabei  konnte  sie  es  nicht  lassen:  auch  wirken  wollte 
sie  auf  die  Sinne,  aufs  Gefühl,  auf  den  Geist,  sie  wollte  zu 
einer  gewissen  Tätigkeit  auf  regen,  deren  Mangel  sie  uns  vor- 
warf. 

Da  sie  keinen  Begriff  hatte  von  dem,  was  Pflicht  heißt,  und  zu 
welcher  stillen,  gefaßten  Lage  sich  derjenige,  der  sie  über- 
nimmt, entschließen  muß,  so  sollte  immerfort  eingegriffen, 
augenblicklich  gewirkt  so  wie  in  der  Gesellschaft  immer  ge- 
sprochen und  verhandelt  werden. 

Die  Weimaraner  sind  gewiß  eines  Enthusiasmus  fähig,  viel- 
leicht gelegentlich  auch  eines  falschen,  aber  das  französische 
Auflodern  ließ  sich  nicht  von  ihnen  erwarten,  am  wenigsten 
zu  einer  Zeit,  wo  die  französische  Obergewalt  so  allseitig 
drohte  und  stillkluge  Menschen  das  unausweichliche  Unheil 


Digitlzed  by  Google 


TAG-  UND  JAHRESHEFTE  • 1804 


1091 


voraussahen,  das  uns  im  nächsten  Jahre  an  den  Rand  der 
Vernichtung  führen  sollte. 

Auch  vorlesend  und  deklamierend  wollte  Frau  von  Stael  sich 
Kränze  erwerben.  Ich  entschuldigte  mich  von  einem  Abend, 
wo  sie  ,Phädra‘  vortrug  und  wo  ihr  der  mäßige  deutsche  Bei- 
fall keineswegs  genug  tat. 

Philosophieren  in  der  Gesellschaft  heißt  sich  über  unauflös- 
liche Probleme  lebhaft  unterhalten.  Dies  war  ihre  eigentliche 
Lust  und  Leidenschaft.  Natürlicherweise  trieb  sie  es  in  Reden 
und  Wechselreden  gewöhnlich  bis  zu  denen  Angelegenheiten 
des  Denkens  und  Empfindens,  die  eigentlich  nur  zwischen 
Gott  und  dem  einzelnen  zur  Sprache  kommen  sollten.  Dabei 
hatte  sie  als  Frau  und  Französin  immer  die  Art,  auf  Haupt- 
stellen positiv  zu  verharren  und  eigentlich  nicht  genau  zu 
hören,  was  der  andere  sagte. 

Durch  alles  dieses  war  der  böse  Genius  in  mir  aufgeregt,  daß 
ich  nicht  anders  als  widersprechend  dialektisch  und  proble- 
matisch alles  Vorkommende  behandelte  und  sie  durch  hart- 
näckige Gegensätze  oft  zur  Verzweiflung  brachte,  wo  sie  aber 
erst  recht  liebenswürdig  war  und  ihre  Gewandtheit  im  Den- 
ken und  Erwidern  auf  die  glänzendste  Weise  dartat. 

Noch  hatte  ich  mehrmals  unter  vier  Augen  folgerechte  Ge- 
spräche mit  ihr,  wobei  sie  jedoch  auch  nach  ihrer  Weise  lästig 
war,  indem  sie  über  die  bedeutendsten  Vorkommenheiten 
nicht  einen  Augenblick  stilles  Nachdenken  erlaubte,  sondern 
leidenschaftlich  verlangte,  man  solle  bei  dringenden  Angele- 
genheiten, bei  den  wichtigsten  Gegenständen  ebenso  schnell 
bei  der  Hand  sein,  als  wenn  man  einen  Federball  aufzu- 
fangen hätte. 

Ein  Geschichtchen  statt  vieler  möge  hier  Platz  nehmen:  Frau 
von  Stael  trat  einen  Abend  vor  der  Hofzeit  bei  mir  ein  und 
sagte  gleich  zum  Willkommen  mit  heftiger  Lebhaftigkeit: 
„Ich  habe  Euch  eine  wichtige  Nachricht  anzukündigen.  Mo- 
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reau  ist  arretiert  mit  einigen  andern  und  des  Verrats  gegen 
den  Tyrannen  angeklagt.“  Ich  hatte  seit  langer  Zeit,  wie 
jedermann,  an  der  Persönlichkeit  des  Edlen  teilgenommcn 
und  war  seinem  Tun  und  Handeln  gefolgt;  ich  rief  im  stillen 
mir  das  Vergangene  zurück,  um  nach  meiner  Art  daran  das 
Gegenwärtige  zu  prüfen  und  das  Künftige  daraus  zu  schlie- 
ßen oder  doch  wenigstens  zu  ahnen.  Die  Dame  veränderte  das 
Gespräch,  dasselbe  wie  gewöhnlich  auf  mannigfach  gleichgül- 
tige Dinge  führend,  und  als  ich,  in  meinem  Grübeln  ver- 
harrend, ihr  nicht  sogleich  gesprächig  zu  erwidern  wußte,  er- 
neuerte sie  die  schon  oft  vernommenen  Vorwürfe:  ich  sei  die- 
sen Abend  wieder  einmal  gewohnterweise  maussade  und  keine 
heitere  Unterhaltung  bei  mir  zu  finden.  Ich  ward  wirklich  im 
Ernst  böse,  versicherte,  sie  sei  keines  wahren  Anteils  fähig; 
sie  falle  mit  der  Tür  ins  Haus,  betäube  mich  mit  einem 
derben  Schlag  und  verlange  sodann,  man  solle  alsobald  sein 
Liedchen  pfeifen  und  von  einem  Gegenstand  zum  andern 
hüpfen. 

Dergleichen  Äußerungen  waren  recht  in  ihrem  Sinn,  sie  wollte 
Leidenschaft  erregen,  gleichviel  welche.  Um  mich  zu  versöh- 
nen, sprach  sie  die  Momente  des  gedachten  wichtigen  Unfalls 
gründlich  durch  und  bewies  dabei  große  Einsicht  in  die  Lage 
der  Dinge  wie  in  die  Charaktere. 

Ein  anderes  Geschichtchen  bezeugt  gleichfalls,  wie  heiter  und 
leicht  mit  ihr  zu  leben  war,  wenn  man  es  auf  ihre  Weise 
nahm.  An  einem  personenreichen  Abendessen  bei  Herzogin 
Amalie  saß  ich  weit  von  ihr  und  war  eben  auch  für  diesmal 
still  und  mehr  nachdenklich.  Meine  Nachbarschaft  verwies  es 
mir,  und  es  gab  eine  kleine  Bewegung,  deren  Ursache  endlich 
bis  zu  den  höhern  Personen  hinaufreichte.  Frau  von  Stael 
vernahm  die  Anklage  meines  Schweigens,  äußerte  sich  darüber 
wie  gewöhnlich  und  fügte  hinzu:  „Überhaupt  mag  ich  Goethe 
nicht,  wenn  er  nicht  eine  Bouteille  Champagner  getrunken 
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hat."  Ich  sagte  darauf  halblaut,  so  daß  es  nur  meine  Nächsten 
vernehmen  konnten:  „Da  müssen  wir  uns  denn  doch  schon 
manchmal  zusammen  bespitzt  haben.“  Ein  mäßiges  Gelächter 
entstand  darauf;  sie  wollte  den  Anlaß  erfahren,  niemand 
konnte  und  mochte  meine  Worte  im  eigentlichsten  Sinne  fran- 
zösisch wiedergeben,  bis  endlich  Benjamin  Constant,  auch  ein 
Nahsitzender,  auf  ihr  anhaltendes  Fordern  und  Drängen,  um 
die  Sache  abzuschließen,  es  unternahm,  ihr  mit  einer  euphe- 
mistischen Phrase  genugzutun. 

Was  man  jedoch  von  solchen  Verhältnissen  hinterher  denken 
und  sagen  mag,  so  ist  immer  zu  bekennen,  daß  sie  von  großer 
Bedeutung  und  Einfluß  auf  die  Folge  gewesen.  Jenes  Werk 
über  Deutschland,  welches  seinen  Ursprung  dergleichen  ge- 
selligen Unterhaltungen  verdankte,  ist  als  ein  mächtiges  Rüst- 
zeug anzusehen,  das  in  die  chinesische  Mauer  antiquierter  Vor- 
urteile, die  uns  von  Frankreich  trennte,  sogleich  eine  breite 
Lüche  durchbrach,  so  daß  man  über  dem  Rhein  und  in  Gefolg 
dessen  über  dem  Kanal  endlich  von  uns  nähere  Kenntnis 
nahm,  wodurch  wir  nicht  anders  als  lebendigen  Einfluß  auf 
den  fernem  Westen  zu  gewinnen  hatten.  Segnen  wollen  wir 
also  jenes  Unbequeme  und  den  Konflikt  nationeller  Eigen- 
tümlichkeiten, die  uns  damals  ungelegen  kamen  und  keines- 
wegs förderlich  erscheinen  wollten. 

Ebenso  hätten  wir  dankbar  der  Gegenwart  Herrn  Benjamin 
Constant [s]  zu  gedenken. 

Gegen  Ende  Juni  begab  ich  mich  nach  Jena  und  ward  gleich 
an  demselbigen  Abend  durch  lebhafte  Johannisfeucr  munter 
genug  empfangen.  Es  ist  keine  Frage,  daß  sich  diese  Lust- 
flammen auf  den  Bergen  sowohl  in  der  Nähe  der  Stadt  als 
wenn  man  das  Tal  auf-  und  abwärts  fährt,  überraschend 
freundlich  ausnehmen. 

Nach  Verschiedenheit  der  vorhandenen  Materialien,  ihrer 
Menge,  mehr  oder  weniger  Schnelligkeit  der  Verwendung 
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züngeln  sie  bald  obelisken-,  bald  pyramidenartig  in  die  Höhe, 
scheinen  glühend  zu  verlöschen  und  leben  auf  einmal  ermun- 
tert wieder  auf.  Und  so  sieht  man  ein  solches  feuriges  Wech- 
selspiel talauf,  talab  auf  die  mannigfaltigste  Weise  belebend 
fortsetzen. 

Unter  allen  diesen  Erscheinungen  tat  sich  eine  zwar  nur  auf 
kürzere  Zeit,  aber  bedeutend  und  auffallend  hervor.  Auf  der 
Spitze  des  Hausberges,  welcher,  von  seiner  Vorderseite  ange- 
sehen, kegelartig  in  die  Höhe  steigt,  flammte  gleichmäßig  ein 
bedeutendes  Feuer  empor,  doch  hatte  es  einen  beweglichem 
und  unruhigem  Charakter;  auch  verlief  nur  kurze  Zeit,  als 
cs  sich  in  zwei  Bächen  an  den  Seiten  des  Kegels  herunter- 
fließend sehen  ließ:  diese,  in  der  Mitte  durch  eine  feurige 
Querlinie  verbunden,  zeigten  ein  kolossales  leuchtendes  A, 
auf  dessen  Gipfel  eine  starke  Flamme  gleichsam  als  Krone 
sich  hervortat  und  auf  den  Namen  unserer  verehrten  Her- 
zogin-Mutter hindeutete.  Diese  Erscheinung  ward  mit  allge- 
meinem Beifall  aufgenommen;  fremde  Gäste  fragten  ver- 
wundert über  die  Mittel,  wodurch  ein  so  bedeutendes  und 
Festlichkeit  krönendes  Feuergebilde  habe  veranstaltet  werden 
können. 

Sie  erfuhren  jedoch  gar  bald,  daß  dieses  das  Werk  einer  ver- 
einigten Menge  war  und  einer  solchen,  von  der  man  es  am  we- 
nigsten erwartet  hätte. 

Die  Universitätsstadt  Jena,  deren  unterste,  ärmste  Klasse  sich 
so  fruchtbar  erweist,  wie  es  in  den  größten  Städten  sich  zu 
ereignen  pflegt,  wimmelt  von  Knaben  verschiedenen  Alters, 
welche  man  gar  füglich  den  Lazzaronis  vergleichen  kann. 
Ohne  eigentlich  zu  betteln,  nehmen  sie  durch  Vieltätigkeit  das 
Wohltun  der  Einwohner,  besonders  aber  der  Studierenden  in 
Anspruch.  Bei  vorzüglicher  Frequenz  der  Akademie  hatte 
sich  diese  Erwerbsklasse  besonders  vermehrt;  sie  standen  am 
Markte  und  an  den  Straßenecken  überall  bereit,  trugen  Bot- 
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schäften  hin  und  wider,  bestellten  Pferde  und  Wagen,  trugen 
die  Stammbücher  hin  und  her  und  sollizitierten  das  Ein- 
schreiben, alles  gegen  geringe  Retributionen,  welche  denn  doch 
ihnen  und  ihren  Familien  bedeutend  zugute  kamen.  Man 
nannte  sie  Mohren,  wahrscheinlich  weil  sie,  von  der  Sonne 
verbrannt,  sich  durch  eine  dunklere  Gesichtsfarbe  auszeich- 
neten. 

Diese  hatten  sich  schon  lange  her  das  Recht  angemaßt,  das 
Feuer  auf  der  Spitze  des  Hausbergs  anzuzünden  und  zu  un- 
terhalten, welches  anzufachen  und  zu  ernähren  sie  sich  fol- 
gender Mittel  bedienten:  Ebenso  den  weiblichen  Dienstboten 
der  bürgerlichen  Häuser  als  den  Studierenden  willfährig, 
wußten  sie  jene  durch  manche  Gefälligkeit  zu  verpflichten, 
dergestalt  daß  ihnen  die  Besenstumpfen  das  Jahr  über  auf- 
bewahrt und  zu  dieser  Festlichkeit  abgeliefert  wurden.  Um 
diese  regelmäßig  in  Empfang  zu  nehmen,  teilten  sie  sich  in  die 
Quartiere  der  Stadt  und  gelangten  am  Abend  des  Johannis- 
tags scharenweis  zusammen  auf  der  Spitze  des  Hausberges  an, 
wo  sie  dann  ihre  Reisfackeln  so  schnell  als  möglich  entzün- 
deten und  sodann  mit  ihnen  mancherlei  Bewegungen  machten, 
welche  sich  diesmal  zu  einem  großen  A gestalteten,  da  sie 
denn  stillhielten  und  jeder  an  seinem  Platze  die  Flamme  so 
lange  als  möglich  zu  erhalten  suchten. 

Diese  lebhafte  Erscheinung,  bei  einem  heitern  Abendgelag 
von  versammelten  Freunden  gewahrt  und  bewundert,  eignete 
sich  auf  alle  Fälle,  einigen  Enthusiasmus  zu  erregen.  Man 
stieß  auf  das  Wohl  der  verehrten  Fürstin  an,  und  da  schon 
seit  einiger  Zeit  eine  immer  ernstere  Polizei  dergleichen  feu- 
rige Lustbarkeiten  zu  verbieten  Anstalten  machte,  so  bedauerte 
man,  daß  eine  solche  Seelenfreude  künftig  nicht  mehr  genossen 
werden  sollte,  und  äußerte  den  Wunsch  für  die  Dauer  einer 
solchen  Gewohnheit  in  dem  heitern  Toast: 
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Johannisfeuer  sei  unverwehrt, 

Die  Freude  nie  verloren! 

Besen  werden  immer  stumpf  gekehrt 
Und  Jungens  immer  geboren. 

Einer  gründlichem  Heiterkeit  genoß  man  bei  Untersuchung 
der  dortigen  wissenschaftlichen  Anstalten;  besonders  hatte 
die  Sammlung  der  Mineralogischen  Gesellschaft  an  Reichtum 
und  Ordnung  merklich  zugenommen.  Die  Blitzsinter,  welche 
zu  der  Zeit  erst  lebhaft  zur  Sprache  gekommen,  gaben,  wie  es 
mit  allem  bedeutenden  Neuen  geschieht,  dem  Studium  ein 
frisches  Interesse.  Geognostische  Erfahrungen,  geologische  Ge- 
danken in  ein  folgerechtes  Anschauen  einzuleiten,  gedachte 
man  an  ein  Modell,  das  beim  ersten  Anblick  eine  anmutige 
Landschaft  vorstellen,  deren  Unebenheiten  bei  dem  Ausein- 
anderziehen des  Ganzen  durch  die  innerlich  angedeuteten 
verschiedenen  Gebirgsarten  rationell  werden  sollten.  Eine  An- 
lage im  kleinen  ward  gemacht,  anfänglich  nicht  ohne  Erfolg, 
nachher  aber  durch  andere  Interessen  beseitigt  und  durch 
streitige  Vorstellungsarten  über  dergleichen  problematische 
Dinge  der  Vergessenheit  übergeben. 

Die  von  Hof  rat  Büttner  hinterlassene  Bibliothek  gab  noch 
immer  manches  zu  tun  und  das  Binden  der  Bücher,  das  nach- 
herige  Einordnen  manche  Beschäftigung. 

Höchst  erfreulich  aber  bei  allem  diesem  war  der  Besuch  mei- 
nes gnädigsten  Herrn,  welcher  mit  Geheimerat  von  Voigt, 
einem  in  diesen  Geschäften  eifrig  mitwirkenden  Staatsmanne, 
herüberkam.  Wie  belohnend  war  es,  für  einen  solchen  Fürsten 
zu  wirken,  welcher  immer  neue  Aussichten  dem  Handeln  und 
Tun  eröffnete,  sodann  die  Ausführung  mit  Vertrauen  seinen 
Dienern  überließ,  immer  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  einmal  her- 
einsah und  ganz  richtig  beurteilte,  inwiefern  man  den  Ab- 
sichten gemäß  gehandelt  hatte;  da  man  ihn  denn  wohl  ein  und 
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das  andere  Mal  durch  die  Resultate  schnellerer  Fortschritte 
zu  überraschen  wußte. 

Bei  seiner  diesmaligen  Anwesenheit  wurde  der  Beschluß  reif, 
ein  anatomisches  Museum  einzurichten,  welches  bei  Abgang 
eines  Professors  der  Anatomie  der  wissenschaftlichen  Anstalt 
verbleiben  müsse.  Es  ward  dieses  um  so  nötiger,  als  bei  Ent- 
fernung des  bedeutenden  Loderischen  Kabinetts  eine  große 
Lücke  in  diesem  Fach  empfunden  wurde.  Professor  Acker- 
mann, von  Heidelberg  berufen,  machte  sichs  zur  Pflicht, 
sogleich  in  diesem  Sinne  zu  arbeiten  und  zu  sammeln,  und 
unter  seiner  Anleitung  gedieh  gar  bald  das  Unternehmen, 
zuerst  im  didaktischen  Sinne,  welcher  durchaus  ein  anderer 
ist  als  der  wissenschaftliche,  der  zugleich  auf  Neues,  Sel- 
tenes, ja  Kurioses  Aufmerksamkeit  und  Bemühung  rich- 
tet und  nur  in  Gefolg  des  ersten  allerdings  Platz  finden  kann 
und  muß. 

Je  weiter  ich  in  meinen  chromatischen  Studien  vorrückte, 
desto  wichtiger  und  liebwerter  wollte  mir  die  Geschichte  der 
Naturwissenschaften  überhaupt  erscheinen.  Wer  dem  Gange 
einer  hohem  Erkenntnis  und  Einsicht  getreulich  folgt,  wird 
zu  bemerken  haben,  daß  Erfahrung  und  Wissen  fortschreiten 
und  sich  bereichern  können,  daß  jedoch  das  Denken  und  die 
eigentlichste  Einsicht  keineswegs  in  gleicher  Maße  vollkom- 
mener wird,  und  zwar  aus  der  ganz  natürlichen  Ursache,  weil 
das  Wissen  unendlich  und  jedem  neugierig  Umherstehenden 
zugänglich,  das  Überlegen,  Denken  und  Verknüpfen  aber 
innerhalb  eines  gewissen  Kreises  der  menschlichen  Fähigkei- 
ten eingeschlossen  ist;  dergestalt  daß  das  Erkennen  der  vor- 
liegenden Weltgegenstände  vom  Fixstern  bis  zum  kleinsten 
lebendigen  Lebepunkt  immer  deutlicher  und  ausführlicher 
werden  kann,  die  wahre  Einsicht  in  die  Natur  dieser  Dinge 
jedoch  in  sich  selbst  gehindert  ist,  und  dieses  in  dem  Grade, 
daß  nicht  allein  die  Individuen,  sondern  ganze  Jahrhunderte 
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vom  Irrtum  zur  Wahrheit,  von  der  Wahrheit  zum  Irrtum 
sich  in  einem  stetigen  Kreise  bewegen. 

In  diesem  Jahre  war  ich  bis  zu  der  wichtigen  Zeit  gelangt, 
wo  die  nachher  Königlich  genannte  Englische  Gesellschaft  sich 
erst  in  Oxford,  dann  in  London  zusammentat,  durch  mannig- 
faltige wichtige  Hindernisse  auf  gehalten,  sodann  durch  den 
großen  Brand  in  London  in  ihrer  Tätigkeit  unterbrochen,  zu- 
letzt aber  immer  mehr  eingerichtet,  geordnet  und  gegründet 
war. 

Die  Geschichte  dieser  Sozietät  von  Thomas  Sprat  las  ich  mit 
großem  Beifall  und  bedeutender  Belehrung,  was  auch  stren- 
gere Förderer  gegen  diesen  freilich  etwas  flüchtigen  Mann 
mögen  einzuwenden  haben.  Geistreich  ist  er  immer  und  läßt 
uns  in  die  Zustände  recht  eigentlich  hineinblichen. 

Die  Protokolle  dieser  Gesellschaft,  herausgegeben  von  Birch, 
sind  dagegen  unbestritten  ganz  unschätzbar.  Die  Anfänge 
einer  so  großen  Anstalt  geben  uns  genug  zu  denken.  Ich  wid- 
mete diesem  Werke  jede  ruhige  Stunde  und  habe  von  dem, 
was  ich  mir  davon  zugeeignet,  in  meiner  , Geschichte  der  Far- 
benlehre* kurze  Rechenschaft  gegeben. 

Hier  darf  ich  aber  nicht  verschweigen,  daß  diese  Werke  von 
der  Göttinger  Bibliothek  durch  die  Gunst  des  edlen  Heyne 
mir  zugekommen,  dessen  nachsichtige  Geneigtheit  durch  viele 
Jahre  mir  ununterbrochen  zuteil  ward,  wenn  er  gleich  öf- 
ters wegen  verspäteter  Zurücksendung  mancher  bedeutenden 
Werke  einen  kleinen  Unwillen  nicht  ganz  verbarg.  Freilich 
war  meine  desultorische  Lebens-  und  Studienweise  meistens 
schuld,  daß  ich  an  tüchtige  Werke  nur  einen  Anlauf  nehmen 
und  sie  wegen  äußerer  Zudringlichkeiten  beiseite  legen  mußte 
in  Hoffnung  eines  günstigem  Augenblicks,  der  sich  denn  wohl 
auf  eine  lange  Zeitstrecke  verzögerte. 

Windkelmanns  frühere  Briefe  an  Hof  rat  Berendis  waren 
schon  längst  in  meinen  Händen,  und  ich  hatte  mich  zu  ihrer 
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Ausgabe  vorbereitet.  Um  das,  was  zu  Schilderung  des  außer- 
ordentlichen Mannes  auf  mannigfaltige  Weise  dienen  könnte, 
zusammenzustellen,  zog  ich  die  werten  Freunde  Wolf  in 
Halle,  Meyer  in  Weimar,  Fernow  in  Jena  mit  ins  Interesse, 
und  so  bildete  sich  nach  und  nach  der  Oktavband,  wie  er  so- 
dann in  die  Hände  des  Publikums  gelangte. 

Ein  französisches  Manuskript,  ,Diderots  Neffe£,  ward  mir 
von  Schillern  eingehändigt  mit  dem  Wunsche,  ich  möchte  sol- 
ches übersetzen.  Ich  war  von  jeher  zwar  nicht  für  Diderots 
Gesinnungen  und  Denkweise,  aber  für  seine  Art  der  Darstel- 
lung als  Autor  ganz  besonders  eingenommen,  und  ich  fand 
das  mir  vorliegende  kleine  Heft  von  der  größten,  aufregen- 
den Trefflichkeit.  Frecher  und  gehaltener,  geistreicher  und 
verwegener,  unsittlich-sittlicher  war  mir  kaum  etwas  vorge- 
kommen: ich  entschloß  mich  daher  sehr  gern  zur  Übersetzung, 
rief  zu  eignem  und  fremdem  Verständnis  das  früher  Einge- 
sehene aus  den  Schätzen  der  Literatur  hervor,  und  so  ent- 
stand, was  ich  unter  der  Form  von  Noten  in  alphabetischer 
Ordnung  dem  Werk  hinzufügte  und  es  endlich  bei  Göschen 
herausgab.  Die  deutsche  Übersetzung  sollte  vorausgehen  und 
das  Original  bald  nachher  abgedruckt  werden.  Hievon  über- 
zeugt, versäumte  ich,  eine  Abschrift  des  Originals  zu  nehmen, 
woraus,  wie  später  zu  erzählen  sein  wird,  gar  wunderliche 
Verhältnisse  sich  hervortaten. 

Die  neue  , Allgemeine  Literaturzeitung'  bewegte  sich  mit  je- 
dem Monat  lebendiger  vorwärts,  nicht  ohne  mancherlei  An- 
fechtungen, doch  ohne  eigentliches  Hindernis.  Alles  Für  und 
Wider,  was  hier  durchgefochten  werden  mußte,  im  Zusam- 
menhang zu  erzählen,  würde  keine  unangenehme  Aufgabe 
sein,  und  der  Gang  eines  wichtigen  literarischen  Unterneh- 
mens wäre  jedenfalls  belehrend.  Hier  können  wir  uns  jedoch 
nur  durch  ein  Gleichnis  ausdrücken.  Der  Irrtum  jenseits  be- 
stand darin:  man  hatte  nicht  bedacht,  daß  man  von  einem 
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militärisch  günstigen  Posten  wohl  eine  Batterie  wegführen 
und  an  einen  andern  bedeutenden  versetzen  kann,  daß  aber 
dadurch  der  Widersacher  nicht  verhindert  wird,  an  der  ver- 
lassenen Stelle  sein  Geschütz  aufzufahren,  um  für  sich  gleidie 
Vorteile  daraus  zu  gewinnen.  An  der  Leitung  des  Geschäftes 
nahm  idi  fortwährenden  lebhaften  Anteil;  von  Rezensionen, 
die  ich  lieferte,  will  ich  nur  die  der  Vossischen  Gedichte  nen- 
nen und  bezeichnen. 

Im  Jahre  1797  hatte  ich  mit  dem  aus  Italien  zurückkehrenden 
Freunde  Meyer  eine  Wanderung  nach  den  kleinen  Kantonen, 
wohin  mich  nun  schon  zum  drittenmale  eine  unglaubliche 
Sehnsucht  anregte,  heiter  vollbracht.  Der  Vierwaldstätter  See, 
die  Schwyzer  Hocken  [Haggen J,  Flüelen  und  Altdorf,  auf 
dem  Hin-  und  Herwege  nur  wieder  mit  freiem,  offenem  Auge 
beschaut,  nötigten  meine  Einbildungskraft,  diese  Lokalitäten 
als  eine  ungeheure  Landschaft  mit  Personen  zu  bevölkern, 
und  welche  stellten  sich  schneller  dar  als  Teil  und  seine 
wackern  Zeitgenossen?  Ich  ersann  hier  an  Ort  und  Stelle  ein 
episches  Gedicht,  dem  ich  umso  lieber  nachhing,  als  ich  wünschte, 
wieder  eine  größere  Arbeit  in  Hexametern  zu  unternehmen, 
in  dieser  schönen  Dichtart,  in  die  sich  nach  und  nach  unsre 
Sprache  zu  finden  wußte,  wobei  die  Absicht  war,  mich  immer 
mehr  durch  Übung  und  Beachtung  mit  Freunden  darin  zu 
vervollkommnen. 

Von  meinen  Absichten  melde  nur  mit  wenigem,  daß  ich  in  dem 
Teil  eine  Art  von  Demos  darzustellen  vorhatte  und  ihn  des- 
halb als  einen  kolossal  kräftigen  Lastträger  bildete,  die  rohen 
Tierfelle  und  sonstige  Waren  durchs  Gebirg  herüber  und  hin- 
über zu  tragen  sein  Leben  lang  beschäftigt  und,  ohne  sich 
weiter  um  Herrschaft  noch  Knechtschaft  zu  bekümmern,  sein 
Geweibe  treibend  und  die  unmittelbarsten  persönlichen  Übel 
abzuwehren  fähig  und  entsdilossen.  ln  diesem  Sinne  war  er 
den  reichern  und  höhern  Landsleuten  bekannt  und  harmlos 
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übrigens  auch  unter  den  fremden  Bedrängern.  Diese  seine 
Stellung  erleichterte  mir  eine  allgemeine,  in  Handlung  gesetzte 
Exposition,  wodurch  der  eigentliche  Zustand  des  Augenblicks 
anschaulich  ward. 

Mein  Landvoigt  war  einer  von  den  behaglichen  Tyrannen, 
welche  herz-  und  rücksichtlos  auf  ihre  Zwecke  hindringen, 
übrigens  aber  sich  gern  bequem  finden,  deshalb  auch  leben 
und  leben  lassen,  dabei  auch  humoristisch  gelegentlich  dies 
oder  jenes  verüben,  was  entweder  gleichgültig  wirken  oder 
auch  wohl  Nutzen  und  Schaden  zur  Folge  haben  kann.  Man 
sieht  aus  beiden  Schilderungen,  daß  die  Anlage  meines  Ge- 
dichtes von  beiden  Seiten  etwas  Läßliches  hatte  und  einen 
gemessenen  Gang  erlaubte,  welcher  dem  epischen  Gedichte  so 
wohl  ansteht.  Die  älteren  Schweizer  und  deren  treue  Reprä- 
sentanten, an  Besitzung,  Ehre,  Leib  und  Ansehn  verletzt,  soll- 
ten das  sittlich  Leidenschaftliche  zur  inneren  Gärung,  Bewe- 
gung und  endlichem  Ausbruch  treiben,  indes  jene  beiden  Fi- 
guren persönlich  gegeneinander  zu  stehen  und  unmittelbar 
aufeinander  zu  wirken  hatten. 

Diese  Gedanken  und  Einbildungen,  so  sehr  sie  mich  auch  be- 
schäftigt und  sich  zu  einem  reifen  Ganzen  gebildet  hatten, 
gefielen  mir,  ohne  daß  ich  zur  Ausführung  mich  hätte  bewegt 
gefunden.  Die  deutsche  Prosodie,  insofern  sie  die  alten  Sil- 
benmaße nachbildete,  ward,  anstatt  sich  zu  regeln,  immer 
problematischer;  die  anerkannten  Meister  solcher  Künste  und 
Künstlichkeiten  lagen  bis  zur  Feindschaft  in  Widerstreit. 
Hierdurch  ward  das  Zweifelhafte  noch  ungewisser;  mir  aber, 
wenn  ich  etwas  vorhatte,  war  es  unmöglich,  über  die  Mittel 
erst  zu  denken,  wodurch  der  Zweck  zu  erreichen  wäre:  jene 
mußten  mir  schon  bei  der  Hand  sein,  wenn  ich  diesen  nicht 
alsobald  aufgeben  sollte. 

Über  dieses  innere  Bilden  und  äußere  Unterlassen  waren  wir 
in  das  neue  Jahrhundert  eingetreten.  Ich  hatte  mit  Schiller 
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diese  Angelegenheit  oft  besprochen  und  ihn  mit  meiner  leb- 
haften Schilderung  jener  Felswände  und  gedrängten  Zu- 
stände oft  genug  unterhalten,  dergestalt  daß  sich  bei  ihm 
dieses  Thema  nach  seiner  Weise  zurechtstellen  und  formen 
mußte.  Auch  er  machte  mich  mit  seinen  Ansichten  bekannt, 
und  ich  entbehrte  nichts  an  einem  Stoff,  der  bei  mir  den  Reiz 
der  Neuheit  und  des  unmittelbaren  Anschauens  verloren 
hatte,  und  überließ  ihm  daher  denselben  gerne  und  förmlich, 
wie  ich  schon  früher  mit  den  , Kranichen  des  Ibykus*  und  man- 
chem andern  Thema  getan  hatte;  da  sich  denn  aus  jener  obi- 
gen Darstellung,  verglichen  mit  dem  Schillerischen  Drama, 
deutlich  ergibt,  daß  ihm  alles  vollkommen  angehört  und  daß 
er  mir  nichts  als  die  Anregung  und  eine  lebendigere  An- 
schauung schuldig  sein  mag,  als  ihm  die  einfache  Legende 
hätte  gewähren  können. 

Eine  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  ward  immerfort,  wie 
gewöhnlich,  unter  uns  besprochen,  die  Rollen  zuletzt  nach 
seiner  Überzeugung  ausgeteilt,  die  Proben  gemeinschaftlich 
vielfach  und  mit  Sorgfalt  behandelt;  auch  suchten  wir  in 
Kostüm  und  Dekoration  nur  mäßig,  wiewohl  schicklich  und 
charakteristisch  zu  verfahren,  wobei  wie  immer  mit  unsern 
ökonomischen  Kräften  die  Überzeugung  zusammentraf,  daß 
man  mit  allem  Äußern  mäßig  verfahren,  hingegen  das  Innere, 
Geistige  so  hoch  als  möglich  steigern  müsse.  Überwiegt  jenes, 
. so  erdrückt  der  einer  jeden  Sinnlichkeit  am  Ende  doch  nicht 
genugtuende  Stoff  alles  das  eigentlich  höher  Geformte,  des- 
sentwegen das  Schauspiel  eigentlich  nur  zulässig  ist.  Den 
17.  März  war  die  Aufführung  und  durch  diese  erste  wie 
durch  die  folgenden  Vorstellungen,  nicht  weniger  durch  das 
Glück,  welches  dieses  Werk  durchaus  machte,  die  darauf  ge- 
wendete Sorgfalt  und  Mühe  vollkommen  gerechtfertigt  und 
belohnt. 

Der  Verabredung  mit  Schiller  gemäß,  ein  Repertorium  unsers 
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deutschen  Theaters  nach  und  nach  zu  bilden,  versuchte  ich 
mich  an  ,Götz  von  Berlichingen*,  ohne  dem  Zweck  genugtun 
zu  können.  Das  Stück  blieb  immer  zu  lang;  in  zwei  Teile  ge- 
teilt war  es  unbequem,  und  der  fließende  historische  Gang 
hinderte  durchaus  ein  stationäres  Interesse  der  Szenen,  wie 
es  auf  dem  Theater  gefordert  wird.  Indessen  war  die  Arbeit 
angefangen  und  vollendet,  nicht  ohne  Zeitverlust  und  son- 
stige Unbilden. 

In  diesen  Zeiten  meldete  sich  auch  bei  mir  Graf  Zenobio,  um 
die  fünfzig  Karolin  wieder  zu  empfangen,  die  er  vor  einigen 
Jahren  bei  mir  niedergelegt  hatte.  Sie  waren  als  Preis  ausge- 
setzt für  die  beste  Auflösung  einer  von  ihm  gestellten  Frage, 
die  ich  gegenwärtig  nicht  mehr  zu  artikulieren  wüßte,  die 
aber  auf  eine  wunderliche  Weise  da  hinausging:  wie  es  eigent- 
lich von  jeher  mit  der  Bildung  der  Menschen  und  menschlicher 
Gesellschaft  zugegangen  sei.  Man  hätte  sagen  mögen,  die 
Antwort  sei  in  Herders  , Ideen*  und  sonstigen  Schriften  der 
Art  schon  enthalten  gewesen;  auch  hätte  Herder  in  seinem 
früheren  Vigor,  um  diesen  Preis  zu  gewinnen,  wohl  noch 
einmal  zu  einem  faßlichen  Resume  seine  Feder  walten 
lassen. 

Der  gute,  wohldenkende  Fremde,  der  sichs  um  die  Aufklä- 
rung der  Menschen  etwas  wollte  kosten  lassen,  hatte  sich  von 
der  Universität  Jena  eine  Vorstellung  gemacht,  als  wenn  es 
eine  Akademie  der  Wissenschaften  wäre.  Von  ihr  sollten  die 
eingekommenen  Arbeiten  durchgesehen  und  beurteilt  werden. 
Wie  sonderbar  eine  solche  Forderung  zu  unsern  Zuständen 
paßte,  ist  bald  übersehen.  Indessen  besprach  ich  die  Sache  mit 
Schillern  weitläufig,  sodann  auch  mit  Griesbach.  Beide  fanden 
die  Aufgabe  allzu  weit  umgreifend  und  doch  gewissermaßen 
unbestimmt.  In  wessen  Namen  sollte  sie  ausgeschrieben,  von 
wem  sollte  sie  beurteilt  werden,  und  welcher  Behörde  durfte 
man  zumuten,  die  eingehenden  Schriften,  welche  nicht  anders 
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als  umfänglich  sein  konnten,  selbst  von  dem  besten  Kopfe 
ausgearbeitet,  durchzuprüfen?  Der  Konflikt  zwischen  den 
Anatoliern  und  ökumeniern  war  damals  lebhafter  als  jetzt; 
man  fing  an  sich  zu  überzeugen,  daß  das  Menschengeschlecht 
überall  unter  gewissen  Naturbedingungen  habe  entstehen 
können  und  daß  jede  so  entstehende  Menschenrasse  sich  ihre 
Sprache  nach  organischen  Gesetzen  habe  erfinden  müssen. 
Jene  Frage  nötigte  nun,  auf  diese  Anfänge  hinzudringen. 
Entschied  man  sich  für  eine  Seite,  so  konnte  der  Aufsatz  kei- 
nen allgemeinen  Beifall  erwarten;  schwanken  zwischen  bei- 
den war  nicht  ein  leichtes.  Genug,  nach  vielen  Hin- und  Wider- 
reden ließ  ich  Preis  und  Frage  ruhen,  und  vielleicht  hatte 
unser  Mäzen  in  der  Zwischenzeit  andere  Gedanken  gefaßt 
und  glaubte  sein  Geld  besser  anwenden  zu  können,  welches 
aus  meiner  Verwahrung  und  Verantwortung  los  zu  werden 
für  mich  ein  angenehmes  Ereignis  war. 
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Also  ward  auch  dieses  Jahr  mit  den  besten  Vorsätzen  und 
Hoffnungen  angefangen  und  zumal  ,Demetrius‘  umständlich 
öfters  besprochen.  Weil  wir  aber  beide  durch  körperliche  Ge- 
brechen öfters  in  den  Hauptarbeiten  gestört  wurden,  so  setzte 
Schiller  die  Übertragung  der  ,Phädra‘,  ich  die  des  ,Rameau‘ 
fort,  wobei  nicht  eigne  Produktion  verlangt,  sondern  unser 
Talent  durch  fremde,  schon  vollendete  Werke  aufgeheitert 
und  angeregt  wurde. 

Ich  ward  bei  meiner  Arbeit  aufgemuntert,  ja  genötigt,  die 
französische  Literatur  wieder  vorzunehmen  und  zu  Verständ- 
nis des  seltsamen,  frechen  Büchleins  manche  für  uns  Deutsche 
wenigstens  völlig  verschollene  Namen  in  charakteristischen 
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Bildern  abermals  zu  beleben.  Musikalische  Betrachtungen  rief 
ich  auch  wieder  hervor,  obgleich  diese  mir  früher  so  ange- 
nehme Beschäftigung  lange  geschwiegen  hatte.  Und  so  be- 
nutzte ich  manche  Stunde,  die  mir  sonst  in  Leiden  und  Unge- 
duld verloren  gegangen  wäre.  Durch  einen  sonderbar  glück- 
lichen Zufall  traf  zu  gleicher  Zeit  ein  Franzose  hier  ein,  na- 
mens Tcxier,  welcher  sein  Talent,  französische  Komödien  mit 
abwechselnder  Stimme,  wie  ihre  Sdiauspieler  sie  vortragen, 
munter  und  geistreich  vorzulesen,  bei  Hofe  mehrere  Abende 
hindurdi  zu  bewundern  gab;  mir  besonders  zu  Genuß  und 
Nutzen,  da  ich  Molieren,  den  ich  höchlich  schätzte,  dem  ich 
jährlich  einige  Zeit  widmete,  um  eine  wohlempfundene  Ver- 
ehrung immer  wieder  zu  prüfen  und  zu  erneuen,  nunmehr 
in  lebendiger  Stimme  von  einem  Landsmann  vernahm,  der, 
gleichfalls  von  einem  so  großen  Talente  durchdrungen,  mit 
mir  in  Hochschätzung  desselben  darstellend  wetteiferte. 
Schiller,  durch  den  30.  Januar  gedrängt,  arbeitete  fleißig  an 
,Phädra‘,  die  auch  wirklich  am  bestimmten  Tage  aufgeführt 
ward  und  hier  am  Orte  wie  nachher  auswärts  bedeutenden 
Schauspielerinnen  Gelegenheit  gab,  sich  hervorzutun  und  ihr 
Talent  zu  steigern. 

Indessen  war  ich  durch  zwei  schreckhafte  Vorfälle,  durch  zwei 
Brände,  welche  in  wenigen  Abenden  und  Nächten  hinter- 
einander entstanden  und  wobei  ich  jedesmal  persönlidi  be- 
droht war,  in  mein  Übel,  aus  dem  ich  mich  zu  retten  strebte, 
zurückgeworfen.  Schiller  fühlte  sich  von  gleichen  Banden  um- 
schlungen. Unsere  persönlichen  Zusammenkünfte  waren  un- 
terbrochen; wir  wechselten  fliegende  Blätter.  Einige  im  Fe- 
bruar und  März  von  ihm  geschriebene  zeugen  noch  von  seinen 
Leiden,  von  Tätigkeit,  Ergebung  und  immer  mehr  sdiwin- 
dender  Hoffnung.  Anfangs  Mai  wagt  ich  mich  aus,  ich  fand 
ihn  im  Begriff,  ins  Schauspiel  zu  gehen,  wovon  ich  ihn  nicht 
abhalten  wollte:  ein  Mißbehagen  hinderte  midi,  ihn  zu  be- 
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gleiten,  und  so  schieden  wir  vor  seiner  Haustüre,  um  uns  nie- 
mals wiederzusehen.  Bei  dem  Zustande  meines  Körpers  und 
Geistes,  die,  nun  aufrecht  zu  bleiben,  aller  eigenen  Kraft  be- 
durften, wagte  niemand,  die  Nachricht  von  seinem  Scheiden 
in  meine  Einsamkeit  zu  bringen.  Er  war  am  Neunten  ver- 
schieden und  ich  nun  von  allen  meinen  Übeln  doppelt  und 
dreifach  angefallen. 

Als  ich  mich  ermannt  hatte,  blickt  ich  nach  einer  entschiedenen 
großen  Tätigkeit  umher;  mein  erster  Gedanke  war,  den  De- 
metrius* zu  vollenden.  Von  dem  Vorsatz  an  bis  in  die  letzte 
Zeit  hatten  wir  den  Plan  öfters  durchgesprochen:  Schiller 
mochte  gern  unter  dem  Arbeiten  mit  sich  selbst  und  andern 
für  und  wider  streiten,  wie  es  zu  machen  wäre;  er  ward  eben- 
sowenig müde,  fremde  Meinungen  zu  vernehmen,  wie  seine 
eigenen  hin  und  her  zu  wenden.  Und  so  hatte  ich  alle  seine 
Stücke,  vom  , Wallenstein*  an,  zur  Seite  begleitet,  meistenteils 
friedlich  und  freundlich,  ob  ich  gleich  manchmal,  zuletzt  wenn 
es  zur  Aufführung  kam,  gewisse  Dinge  mit  Heftigkeit  be- 
stritt, wobei  denn  endlich  einer  oder  der  andere  nachzugeben 
für  gut  fand.  So  hatte  sein  aus-  und  aufstrebender  Geist  auch 
die  Darstellung  des  , Demetrius*  in  viel  zu  großer  Breite 
gedacht;  ich  war  Zeuge,  wie  er  die  Exposition  in  einem 
Vorspiel  bald  dem  Wallensteinischen,  bald  dem  Orkani- 
schen ähnlich  ausbilden  wollte,  wie  er  nach  und  nach  sich  ins 
Engere  zog,  die  Hauptmomente  zusammenfaßte  und  hie  und 
da  zu  arbeiten  anfing.  Indem  ihn  ein  Ereignis  vor  dem  andern 
anzog,  hatte  ich  beirätig  und  mittätig  eingewirkt:  das  Stück 
war  mir  so  lebendig  als  ihm.  Nun  brannt  ich  vor  Begierde, 
unsere  Unterhaltung  dem  Tode  zu  Trutz  fortzusetzen,  seine 
Gedanken,  Ansichten  und  Absichten  bis  ins  einzelne  zu  be- 
wahren und  ein  herkömmliches  Zusammenarbeiten  bei  Re- 
daktion eigener  und  fremder  Stücke  hier  zum  letztenmal  auf 
ihrem  höchsten  Gipfel  zu  zeigen.  Sein  Verlust  schien  mir  er- 
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setzt,  indem  ich  sein  Dasein  fortsetzte.  Unsere  gemeinsamen 
Freunde  hofft  ich  zu  verbinden;  das  deutsche  Theater,  für 
welches  wir  bisher  gemeinschaftlich,  er  dichtend  und  bestim- 
mend, ich  belehrend,  übend  und  ausführend,  gearbeitet  hat- 
ten, sollte  bis  zur  Herankunft  eines  frischen  ähnlichen  Geistes 
durch  seinen  Abschied  nicht  ganz  verwaist  sein.  Genug,  aller 
Enthusiasmus,  den  die  Verzweiflung  bei  einem  großen  Ver- 
lust in  uns  aufregt,  hatte  mich  ergriffen.  Frei  war  ich  von 
aller  Arbeit,  in  wenigen  Monaten  hätte  ich  das  Stüde  voll- 
endet. Es  auf  allen  Theatern  zugleich  gespielt  zu  sehen,  wäre 
die  herrlichste  Totenfeier  gewesen,  die  er  selbst  sich  und  den 
Freunden  bereitet  hätte.  Ich  schien  mir  gesund,  ich  schien  mir 
getröstet.  Nun  aber  setzten  sich  der  Ausführung  mancherlei 
Hindernisse  entgegen,  mit  einiger  Besonnenheit  und  Klugheit 
vielleicht  zu  beseitigen,  die  ich  aber  durch  leidenschaftlichen 
Sturm  und  Verworrenheit  nur  noch  vermehrte;  eigensinnig 
und  übereilt  gab  ich  den  Vorsatz  auf,  und  ich  darf  noch  jetzt 
nicht  an  den  Zustand  denken,  in  welchen  ich  mich  versetzt 
fühlte.  Nun  war  mir  Schiller  eigentlich  erst  entrissen,  sein 
Umgang  erst  versagt.  Meiner  künstlerischen  Einbildungskraft 
war  verboten,  sich  mit  dem  Katafalk  zu  beschäftigen,  den  ich 
ihm  aufzurichten  gedachte,  der  länger  als  jener  zu  Messina 
das  Begräbnis  überdauern  sollte:  sie  wendete  sich  nun  und 
folgte  dem  Leichnam  in  die  Gruft,  die  ihn  gepränglos  einge- 
schlossen hatte.  Nun  fing  er  mir  erst  an  zu  verwesen;  unleid- 
licher Schmerz  ergriff  mich,  und  da  mich  körperliche  Leiden 
von  jeglicher  Gesellschaft  trennten,  so  war  ich  in  traurigster 
Einsamkeit  befangen.  Meine  Tagebücher  melden  nichts  von 
jener  Zeit:  die  weißen  Blätter  deuten  auf  den  hohlen  Zustand, 
und  was  sonst  noch  an  Nachrichten  sich  findet,  zeugt  nur,  daß 
ich  den  laufenden  Geschäften  ohne  weitern  Anteil  zur  Seite 
ging  und  mich  von  ihnen  leiten  ließ,  anstatt  sie  zu  leiten.  Wie 
oft  mußt  ich  nachher  im  Laufe  der  Zeit  still  bei  mir  lächeln, 
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wenn  teilnehmende  Freunde  Schillers  Monument  in  Weimar 
vermißten:  mich  wollte  fort  und  fort  bedünken,  als  hätt  ich 
ihm  und  unserm  Zusammensein  das  erfreulichste  stiften 
können. 

Die  Übersetzung  von  ,Rameaus  Neffen*  war  noch  durch  Schil- 
lern nach  Leipzig  gesandt.  Einige  geschriebene  Hefte  der  »Far- 
benlehre* erhielt  ich  nach  seinem  Tode  zurück.  Was  er  bei 
angestrichenen  Stellen  einzuwenden  gehabt,  könnt  ich  mir 
in  seinem  Sinne  deuten,  und  so  wirkte  seine  Freundschaft  vom 
Totenreiche  aus  noch  fort,  als  die  meinige  unter  die  Leben- 
digen sich  gebannt  sah. 

Die  einsame  Tätigkeit  mußt  ich  nun  auf  einen  andern  Gegen- 
stand werfen.  Winckelmanns  Briefe,  die  mir  zugekommen 
waren,  veranlaßten  mich,  über  diesen  herrlichen,  längst  ver- 
mißten Mann  zu  denken  und,  was  ich  über  ihn  seit  so  viel 
Jahren  im  Geist  und  Gemüt  herumgetragen,  ins  Enge  zu 
bringen.  Manche  Freunde  waren  schon  früher  zu  Beiträgen 
auf  gef  ordert,  ja  Schiller  hatte  versprochen,  nach  seiner  Weise 
teilzunehmen. 

Nun  aber  darf  ich  es  wohl  als  die  Fürsorge  eines  gutgesinnten 
Genius  preisen,  daß  ein  vorzüglich  geschätzter  und  verehrter 
Mann,  mit  dem  ich  früher  nur  in  den  allgemeinen  Verhältnis- 
sen eines  gelegentlichen  Briefwechsels  und  Umgangs  gestan- 
den, sich  mir  näher  anzuschließen  Veranlassung  fühlte.  Pro- 
fessor Wolf  aus  Halle  bewährte  seine  Teilnahme  an  Winckel- 
mann  und  dem,  was  ich  für  sein  Andenken  zu  tun  gedachte, 
durch  Übersendung  eines  Aufsatzes,  der  mir  höchlich  will- 
kommen war,  ob  er  ihn  gleich  für  unbefriedigend  erklärte. 
Schon  im  März  des  Jahrs  hatte  er  sich  bei  uns  angekündigt, 
die  sämtlichen  weimarischen  Freunde  freuten  sich,  ihn  aber- 
mals in  ihrem  Kreise  zu  besitzen,  den  er  leider  um  ein  edles 
Mitglied  vermindert  und  uns  alle  in  tiefer  Herzenstrauer 
fand,  als  er  am  30.  Mai  in  Weimar  anlangte,  begleitet  von 
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seiner  jüngeren  Tochter,  die  in  allen  Reizen  der  frischen 
Jugend  mit  dem  Frühling  wetteiferte.  Ich  konnte  den  werten 
Mann  gastfreundlich  aufnehmen  und  so  mit  ihm  höchst  er- 
freulich belehrende  Stunden  zubringen.  Da  nun  in  so  ver- 
traulichem Verhältnis  jeder  offen  von  demjenigen  sprach, 
was  ihm  zunächst  am  Herzen  lag,  so  tat  sich  sehr  bald  die 
Differenz  entschieden  hervor,  die  zwischen  uns  beiden  ob- 
waltete. Hier  war  sie  von  anderer  Art  als  diejenige,  welche 
mich  mit  Schiller,  anstatt  zu  entzweien,  innigst  vereinigte. 
Schillers  ideeller  Tendenz  konnte  sich  meine  reelle  gar  wohl 
nähern,  und  weil  beide  vereinzelt  doch  nicht  zu  ihrem  Ziele 
gelangen,  so  traten  beide  zuletzt  in  einem  lebendigen  Sinne 
zusammen. 

Wolf  dagegen  hatte  sein  ganzes  Leben  den  schriftlichen  Über- 
lieferungen des  Altertums  gewidmet,  sie,  insofern  es  möglich 
war,  in  Handschriften  oder  sonst  in  Ausgaben  genau  unter- 
sucht und  verglichen.  Sein  durchdringender  Geist  hatte  sich 
der  Eigenheit  der  verschiedenen  Autoren,  wie  sie  sich  nach 
Orten  und  Zeiten  ausspricht,  dergestalt  bemächtigt,  sein  Urteil 
auf  den  höchsten  Grad  geschärft,  daß  er  in  dem  Unterschied 
der  Sprache  und  des  Stils  zugleich  den  Unterschied  des  Geistes 
und  des  Sinnes  zu  entdecken  wußte,  und  dies  vom  Buchstaben, 
von  der  Silbe  hinauf  bis  zum  rhythmischen  und  prosaischen 
Wohlklang,  von  der  einfachen  Wortfügung  bis  zur  mannig- 
faltigen Verflechtung  der  Sätze. 

War  es  daher  ein  Wunder,  daß  ein  so  großes  Talent,  das  mit 
solcher  Sicherheit  in  diesem  Elemente  sich  erging,  mit  einer 
fast  magischen  Gewandtheit  Tugenden  und  Mängel  zu  erken- 
nen und  einem  jeden  seine  Steile  nach  Ländern  und  Jahren 
anzuweisen  verstand  und  so  im  höchsten  Grade  die  Ver- 
gangenheit sich  vergegenwärtigen  konnte  — war  es  also  ein 
Wunder,  daß  ein  solcher  Mann  dergleichen  durchgreifende 
Bemühungen  auf  das  höchste  schätzen  und  die  daraus  ent- 
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springenden  Resultate  für  einzig  halten  mußte!  Genug,  aus 
seinen  Unterhaltungen  ging  hervor:  er  achte  das  nur  einzig 
für  geschichtlich,  für  wahrhaft  glaubwürdig,  was  durch  ge- 
prüfte und  zu  prüfende  Schrift  aus  der  Vorzeit  zu  uns  her- 
übergekommen sei. 

Dagegen  hatten  die  Weimarischen  Freunde  mit  denselben 
Überzeugungen  einen  andern  Weg  eingeschlagen;  bei  leiden- 
schaftlicher Neigung  für  bildende  Kunst  mußten  sie  gar  bald 
gewahr  werden,  daß  auch  hier  das  Geschichtliche  sowohl  der 
Grund  eines  jeden  Urteils  als  einer  praktischen  Nacheiferung 
werden  könne.  Sie  hatten  daher  sowohl  alte  als  neuere  Kunst 
auf  ihrem  Lebenswege  immer  geschichtlich  zu  betrachten  sich 
gewöhnt  und  glaubten  auch  von  ihrer  Seite  sich  gar  manches 
Merkmals  bemächtigt  zu  haben,  woran  sich  Zeit  und  Ort, 
Meister  und  Schüler,  Ursprüngliches  und  Nachgeahmtes, 
Vorgänger  und  Nachfolger  füglich  unterscheiden  ließen. 
Wenn  nun  im  lebhaftesten  Gespräche  beide  Arten,  die  Ver- 
gangenheit sich  zu  vergegenwärtigen,  zur  Sprache  kamen,  so 
durften  die  Weimarischen  Kunstfreunde  sich  wohl  gegen  den 
trefflichen  Mann  im  Vorteil  dünken,  da  sie  seinen  Studien 
und  Talenten  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  ließen,  ihren 
Geschmack  an  dem  seinigen  schärften,  mit  ihrem  geistigen 
Vermögen  seinem  Geiste  nachzudringen  suchten  und  sich  also 
im  höheren  Sinne  auferbaulich  bereicherten.  Dagegen  leugnete 
er  hartnäckig  die  Zulässigkeit  ihres  Verfahrens,  und  es  fand 
sich  kein  Weg,  ihn  vom  Gegenteil  zu  überzeugen:  denn  es  ist 
schwer,  ja  unmöglich,  demjenigen,  der  nicht  aus  Liebe  und 
Leidenschaft  sich  irgendeiner  Betrachtung  gewidmet  hat  und 
dadurch  auch  nach  und  nach  zur  genauem  Kenntnis  und  zur 
Vergleichungsfähigkeit  gelangt  ist,  auch  nur  eine  Ahnung  des 
zu  Unterscheidenden  aufzuregen,  weil  denn  doch  immer  zu- 
letzt in  solchem  Falle  an  Glauben,  an  Zutrauen  Anspruch  ge- 
macht werden  muß.  Wenn  wir  ihm  nun  sehr  willig  Zugaben, 


Digitized  by  Google 


TAG-  UND  JAHRESHEFTE  - 1805 


1111 


daß  einige  Reden  Ciceros,  vor  denen  wir  den  größten  Re- 
spekt hatten,  weil  sie  zu  unserm  wenigen  Latein  uns  behülf- 
lich  gewesen  waren,  für  später  untergeschobenes  Machwerk 
und  keineswegs  für  sonderliche  Redemuster  zu  achten  seien, 
so  wollte  er  uns  dagegen  keineswegs  zugeben,  daß  man  auch 
die  überbliebenen  Bildwerke  nach  einer  gewissen  Zeitfolge 
zuversichtlich  ordnen  könne. 

Ob  wir  nun  gleich  gern  einräumten,  daß  auch  hier  manches 
problematisch  möchte  liegen  bleiben,  wie  denn  ja  auch  der 
Schriftforscher  weder  sich  selbst  noch  andere  jederzeit  völlig 
befriedigen  werde,  so  konnten  wir  doch  niemals  von  ihm  er- 
langen, daß  er  unseren  Dokumenten  gleiche  Gültigkeit  mit 
den  seinigen,  unserer  durch  Übung  erworbenen  Sagazität  glei- 
chen Wert  wie  der  seinigen  zugestanden  hätte.  Aber  eben  aus 
diesem  hartnäckigen  Konflikt  ging  für  uns  der  bedeutende 
Vorteil  hervor,  daß  alle  die  Argumente  für  und  wider  auf  das 
entschiedenste  zur  Sprache  kamen  und  es  denn  nicht  fehlen 
konnte,  daß  jeder,  indem  er  den  andern  zu  erleuchten  trach- 
tete, bei  sich  selbst  auch  heller  und  klarer  zu  werden  bestrebt 
sein  mußte. 

Da  nun  allen  diesen  Bestrebungen  Wohlwollen,  Neigung, 
Freundschaft,  wechselseitiges  Bedürfnis  zum  Grunde  lag,  weil 
beide  Teile  währender  Unterhaltung  noch  immer  ein  Unend- 
liches von  Kenntnis  und  Bestreben  vor  sich  sahen,  so  herrschte 
in  der  ganzen  Zeit  eines  längeren  Zusammenseins  eine  aufge- 
regte Munterkeit,  eine  heftige  Heiterkeit,  die  kein  Stillstehen 
duldete  und  innerhalb  desselben  Kreises  immer  neue  Unter- 
haltung fand. 

Nun  aber  mußte,  indem  von  der  ältern  Kunstgeschichte  die 
Rede  war,  der  Name  Phidias  oft  genug  erwähnt  werden, 
der  so  gut  der  Welt-  als  der  Kunstgeschichte  angehört:  denn 
was  wäre  die  Welt  ohne  Kunst?  Und  so  ergab  sichs  ganz  na- 
türlich, daß  der  beiden  Kolossalköpfe  der  Dioskuren  von 
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Monte  Cavallo  als  in  Rudolstadt  befindlich  gedacht  wurde. 
Der  ungläubige  Freund  nahm  hievon  Gelegenheit  zu  einer 
Spazierfahrt  als  Beweis  des  guten  Willens,  sich  uns  zu  nähern, 
allein,  wie  vorauszusehen  war,  ohne  sonderlichen  Erfolg:  denn 
er  fand  leider  die  beiden  Riesenköpfe,  für  welche  man  bis 
jetzt  keinen  schicklichen  Raum  finden  können,  an  der  Erde 
stehen,  da  denn  nur  dem  liebevollsten  Kenner  ihre  Trefflich- 
keit hätte  entgcgcnleuchten  mögen,  indem  jedes  faßliche  An- 
schauen ihrer  Vorzüge  versagt  war.  Wohl  aufgenommen  von 
dem  dortigen  Hofe,  vergnügte  er  sich  in  den  bedeutend  schö- 
nen Umgebungen,  und  so  kam  er  nach  einem  Besuch  in  Schwarz- 
burg mit  seinem  Begleiter,  Freund  Meyer,  vergnügt  und  be- 
haglich, aber  nicht  überzeugt  zurück. 

Die  Weimarischen  Kunstfreunde  hatten  sich  bei  dem  Aufent- 
halt dieses  höchst  werten  Mannes  so  viel  Fremdes  zugeeignet, 
so  viel  Eigenes  aufgeklärt  und  geordnet,  daß  sie  in  mehr  als 
einem  Sinne  sich  gefördert  finden  mußten,  und  da  nun  ihr 
Gast  noch  außerdem  lebenslustig  als  teilnehmender  Gesell- 
schafter sich  erwies,  so  war  durch  ihn  der  ganze  Kreis  auf  das 
schönste  belebt,  und  auch  er  kehrte  mit  heiterem  Sinne  und 
mit  dringender  Einladung  zu  einem  baldigen  Gegenbesuch  in 
Halle  wohlgemut  nach  Hause  zurück. 

Ich  hatte  daher  die  schönste  Veranlassung,  abermals  nach 
Lauchstädt  zu  gehen,  obgleich  das  Theater  mich  eigentlich 
nicht  hinforderte.  Das  Repertorium  enthielt  so  manches  dort 
noch  nicht  gesehene  Gute  und  Treffliche,  so  daß  wir  mit  dem 
anlochenden  Worte  ,Zum  erstenmale*  gar  manchen  unserer 
Anschläge  zieren  konnten.  Möge  hier  den  Freunden  der 
Theatergeschichte  zuliebe  die  damalige  Konstellation  vorge- 
führt werden,  womit  wir  in  jener  Sphäre  zu  glänzen  suchten. 
Als  meistens  neu  oder  doch  sehr  beliebt  erschienen  an  Trauer- 
und Heldenspielen:  , Othello*,  , Regulus*,  , Wallenstein*,  , Na- 
than der  Weise*,  ,Götz  von  Berlichingen*,  Jungfrau  von  Or- 
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leans*,  Johanna  von  Montfaucon*.  Ebenmäßig  führte  man 
an  Lust-  und  Gefühlspielen  folgende  vor:  , Lorenz  Stark*, 
, Beschämte  Eifersucht*,  »Mitschuldige*, , Laune  des  Verliebten*, 
,Die  beiden  Klingsberge*,  »Hussiten*  und  , Pagenstreiche*.  An 
Singspielen  wurden  vorgetragen:  , Saalnixe*,  ,Cosa  Rara*, 
, Fanchon*,  »Unterbrochenes  Opferfest*,  , Schatzgräber*,  »Soli- 
man  der  Zweite*,  zum  Schlüsse  sodann  das  ,Lied  von  der 
Glocke*  als  ein  wertes  und  würdiges  Andenken  des  verehrten 
Schiller,  da  einer  beabsichtigten  eigentlichen  Feier  sich  man- 
cherlei Hindernisse  entgegenstellten. 

Bei  einem  kurzen  Aufenthalt  in  Lauchstädt  suchte  ich  daher 
vorzüglich  dasjenige  zu  besorgen,  was  an  Baulichkeiten  und 
sonstigen  Lokalitäten,  nicht  weniger  was  mit  dortigen  Beam- 
ten zu  verabreden  und  festzustellen  war,  und  begab  midi 
darauf  nach  Halle,  wo  ich  in  dem  Hause  meines  Freundes  die 
gastlichste  Aufnahme  fand.  Die  vor  kurzem  abgebrochene 
Unterhaltung  ward  lebhaft  fortgesetzt  und  nach  vielen  Sei- 
ten hin  erweitert:  denn  da  ich  hier  den  unablässig  arbeitenden 
Mann  mitten  in  seiner  täglichen,  bestimmten,  manchmal  auf- 
genötigten Tätigkeit  fand,  so  gab  es  tausend  Gelegenheiten, 
einen  neuen  Gegenstand,  eine  verwandte  Materie,  irgendeine 
ins  Leben  eingreifende  Handlung  zum  Text  geistreicher  Ge- 
spräche aufzufassen,  wobei  denn  der  Tag  und  halbe  Nächte 
schnell  vorübergingen,  aber  bedeutenden  Reiditum  zurück- 
ließen. 

Hatte  ich  nun  an  ihm  die  Gegenwart  eines  ungeheuren  Wis- 
sens zu  bewundern,  so  war  ich  doch  auch  neugierig  zu  verneh- 
men, wie  er  das  einzelne  an  die  Jugend  methodisch  und  ein- 
gänglich  überliefere.  Ich  hörte  daher,  durch  seine  liebenswür- 
dige Tochter  geleitet,  hinter  einer  Tapetentüre  seinem  Vor- 
trag mehrmals  zu,  wo  ich  denn  alles,  was  ich  von  ihm  erwar- 
ten konnte,  in  Tätigkeit  fand:  eine  aus  der  Fülle  der  Kennt- 
nis hervortretende  freie  Überlieferung,  aus  gründlichstem 
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Wissen  mit  Freiheit,  Geist  und  Geschmack  sich  über  die  Zu- 
hörer verbreitende  Mitteilung. 

Was  ich  unter  solchen  Verhältnissen  und  Zuständen  gewon- 
nen, läßt  sich  nicht  übersehen;  wie  einflußreich  diese  wenigen 
Monate  auf  mein  Leben  gewesen,  wird  aber  der  Verständige 
im  allgemeinen  mitempfinden  können. 

Hierauf  nun  erwartete  mich  in  einem  andern  Fache  eine 
höchst  durchgreifende  Belehrung.  Doktor  Gail  begann  seine 
Vorlesungen  in  den  ersten  Tagen  des  August,  und  ich  gesellte 
mich  zu  den  vielen  sich  an  ihn  herandrängenden  Zuhörern. 
Seine  Lehre  mußte  gleich,  so  wie  sie  bekannt  zu  werden  an- 
fing, mir  dem  ersten  Anblicke  nach  Zusagen.  Ich  war  gewohnt, 
das  Gehirn  von  der  vergleichenden  Anatomie  her  zu  betrach- 
ten, wo  schon  dem  Auge  kein  Geheimnis  bleibt,  daß  die  ver- 
schiedenen Sinne  als  Zweige  des  Rückenmarks  ausfließen  und 
erst  einfach,  einzeln  zu  erkennen,  nach  und  nach  aber  schwerer 
zu  beobachten  sind,  bis  allmählich  die  angeschwollene  Masse 
Unterschied  und  Ursprung  völlig  verbirgt.  Da  nun  eben  diese 
organische  Operation  sich  in  allen  Systemen  des  Tiers  von 
unten  auf  wiederholt  und  sich  vom  Greiflichen  bis  zum  Un- 
bemerkbaren steigert,  so  war  mir  der  Hauptbegriff  keines- 
wegs fremd,  und  sollte  Gail,  wie  man  vernahm,  auch,  durch 
seinen  Scharfblick  verleitet,  zu  sehr  ins  Spezifische  gehen,  so 
hing  es  ja  nur  von  uns  ab,  ein  scheinbar  paradoxes  Absondern 
in  ein  faßlicher  Allgemeines  hinüber  zu  heben.  Man  konnte 
den  Mord-,  Raub-  und  Diebsinn  so  gut  als  die  Kinder-, 
Freundes-  und  Menschenliebe  unter  allgemeinere  Rubriken 
begreifen  und  also  gar  wohl  gewisse  Tendenzen  mit  dem 
Vor  walten  gewisser  Organe  in  Bezug  setzen. 

Wer  jedoch  das  Allgemeine  zum  Grund  legt,  wird  sich  nicht 
leicht  einer  Anzahl  wünschenswerter  Schüler  zu  erfreuen 
haben;  das  Besondere  hingegen  zieht  die  Menschen  an  und  mit 
Recht:  denn  das  Leben  ist  aufs  Besondere  angewiesen,  und  gar 
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viele  Menschen  können  im  einzelnen  ihr  Leben  fortsetzen, 
ohne  daß  sie  nötig  hätten,  weiter  zu  gehen  als  bis  dahin,  wo 
der  Menschenverstand  noch  ihren  fünf  Sinnen  zu  Hülfe 
kommt. 

Beim  Anfang  seiner  Vorträge  brachte  er  einiges  die  Meta- 
morphose der  Pflanze  Berührendes  zur  Sprache,  so  daß  der 
neben  mir  sitzende  Freund  Loder  mich  mit  einiger  Verwun- 
derung ansah;  aber  eigentlich  zu  verwundern  war  es,  daß  er, 
ob  er  gleich  diese  Analogie  gefühlt  haben  mußte,  in  der  Folge 
nicht  wieder  darauf  zurückkam,  da  doch  diese  Idee  gar  wohl 
durch  sein  ganzes  Geschäft  hätte  walten  können. 

Außer  diesen  öffentlichen,  vorzüglich  kraniologischen  Beleh- 
rungen entfaltete  er  privatim  das  Gehirn  selbst  vor  unsern 
Augen,  wodurch  denn  meine  Teilnahme  sich  steigerte.  Denn 
das  Gehirn  bleibt  immer  der  Grund  und  daher  das  Haupt- 
augenmerk, da  es  sich  nicht  nach  der  Hirnschale,  sondern 
diese  nach  jenem  zu  richten  hat,  und  zwar  dergestalt,  daß  die 
innere  Diploe  der  Hirnschale  vom  Gehirn  festgehalten  und 
an  ihre  organische  Beschränkung  gefesselt  wird;  dagegen  denn 
bei  genügsamem  Vorrat  von  Knochenmasse  die  äußere  La- 
mina sich  bis  ins  Monströse  zu  erweitern  und  innerhalb  so 
viele  Kammern  und  Fächer  auszubilden  das  Recht  be- 
hauptet. 

Galls  Vortrag  durfte  man  wohl  als  den  Gipfel  vergleichender 
Anatomie  anerkennen,  denn  ob  er  gleich  seine  Lehre  von  dort- 
her nicht  ableitete  und  mehr  von  außen  nach  innen  verfuhr, 
auch  sich  mehr  eine  Belehrung  als  eine  Ableitung  zum  Zweck 
vorzusetzen  schien,  so  stand  doch  alles  mit  dem  Rückenmark 
in  solchem  Bezug,  daß  dem  Geist  vollkommene  Freiheit  blieb, 
sich  nach  seiner  Art  diese  Geheimnisse  auszulegen.  Auf  alle 
Weise  war  die  Gallische  Entfaltung  des  Gehirns  in  einem 
höheren  Sinne  als  jene  in  der  Schule  hergebrachte,  wo  man 
etagen-  oder  segmentweise  von  oben  herein  durch  bestimmten 
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Messerschnitt  von  gewissen  untereinander  folgenden  Teilen 
Anblick  und  Namen  erhielt,  ohne  daß  auf  irgendetwas  weiter 
daraus  wäre  zu  folgern  gewesen.  Selbst  die  Basis  des  Gehirns, 
die  Ursprünge  der  Nerven  blieben  Lokalkenntnisse,  denen 
ich,  so  ernst  mir  es  auch  war,  nichts  abgewinnen  konnte;  wes- 
halb auch  noch  vor  kurzem  die  schönen  Abbildungen  von 
Vicq  d’Azyr  midi  völlig  in  Verzweiflung  gesetzt  hatten. 
Doktor  Gail  war  in  der  Gesellschaft,  die  mich  so  freundlich 
aufgenommen  hatte,  gleichfalls  mit  eingeschlossen,  und  so 
sahen  wir  uns  täglich,  fast  stündlich,  und  das  Gespräch  hielt 
sich  immer  in  dem  Kreise  seiner  bewundernswürdigen  Beob- 
achtung: er  scherzte  über  uns  alle  und  behauptete  meinem 
Stirnbau  zufolge,  ich  könne  den  Mund  nicht  auf  tun,  ohne 
einen  Tropus  auszusprechen;  worauf  er  mich  denn  freilich 
jeden  Augenblick  ertappen  konnte.  Mein  ganzes  Wesen  be- 
trachtet, versicherte  er  ganz  ernstlich,  daß  ich  eigentlich  zum 
Volksredner  geboren  sei.  Dergleichen  gab  nun  zu  allerlei 
scherzhaften  Bezügen  Gelegenheit,  und  ich  mußte  es  gelten 
lassen,  daß  man  mich  mit  Chrysostomus  in  eine  Reihe  zu 
setzen  beliebte. 

Nun  mochte  freilich  solche  geistige  Anstrengung,  verflochten 
in  geselliges  Wohlleben,  meinen  körperlichen  Zuständen  nicht 
eben  Zusagen;  es  überfiel  mich  ganz  unversehens  der  Paro- 
xysmus  eines  herkömmlichen  Übels,  das,  von  den  Nieren  aus- 
gehend, sich  von  Zeit  zu  Zeit  durch  krankhafte  Symptome 
schmerzlich  ankündigte.  Es  brachte  mir  diesmal  den  Vorteil 
einer  großem  Annäherung  an  Bergrat  Reil,  welcher,  als  Arzt 
mich  behandelnd,  mir  zugleich  als  Praktiker,  als  denkender, 
wohlgesinnter  und  anschauender  Mann  bekannt  wurde.  Wie 
sehr  er  sich  meinen  Zustand  angelegen  sein  ließ,  davon  gibt 
ein  eigenhändiges  Gutachten  Zeugnis,  welches  vom  17.  Sep- 
tember dieses  Jahrs  unter  meinen  Papieren  noch  mit  Achtung 
verwahrt  wird. 
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Doktor  Galls  ferneren  Unterricht  sollte  ich  denn  auch  nicht 
vermissen:  er  hatte  die  Gefälligkeit,  den  Apparat  jeder  Vor- 
lesung auf  mein  Zimmer  zu  schaffen  und  mir,  der  ich  durch 
mein  Übel  an  höherer  Beschauung  und  Betrachtung  nicht  ge- 
hindert war,  sehr  auslangende  Kenntnis  und  Übersicht  seiner 
Überzeugungen  mitzuteilen. 

Doktor  Gail  war  abgegangen  und  besuchte  Göttingen,  wir 
aber  wurden  durch  die  Aussicht  eines  eigenen  Abenteuers  an- 
gezogen. Der  wunderliche,  in  manchem  Sinne  viele  Jahre 
durch  schon  bekannte  problematische  Mann,  Hofrat  Beireis 
in  Helmstedt,  war  mir  schon  so  oft  genannt,  seine  Umgebung, 
sein  merkwürdiger  Besitz,  sein  sonderbares  Betragen  sowie 
das  Geheimnis,  das  über  allem  diesem  waltete,  hatte  schon 
längst  auf  mich  und  meine  Freunde  beunruhigend  gewirkt, 
und  man  mußte  sich  schelten,  daß  man  eine  so  einzig  merk- 
würdige Persönlichkeit,  die  auf  eine  frühere,  vorübergehende 
Epoche  hindeutete,  nicht  mit  Augen  gesehen,  nicht  im  Um- 
gang einigermaßen  erforscht  habe.  Professor  Wolf  war  in 
demselbigen  Falle,  und  wir  beschlossen,  da  wir  den  Mann  zu 
Hause  wußten,  eine  Fahrt  nach  ihm,  der  wie  ein  geheimnis- 
voller Greif  über  außerordentlichen  und  kaum  denkbaren 
Schätzen  waltete.  Mein  humoristischer  Reisegefährte  erlaubte 
gern,  daß  mein  vierzehnjähriger  Sohn  August  teil  an  dieser 
Fahrt  nehmen  durfte,  und  dieses  geriet  zur  besten  geselligen 
Erheiterung.  Denn  indem  der  tüchtige  gelehrte  Mann  den 
Knaben  unausgesetzt  zu  necken  sich  zum  Geschäft  machte,  so 
durfte  dieser  des  Rechts  derNotwehr,  welche  denn  auch,  wenn 
sie  gelingen  soll,  offensiv  verfahren  muß,  sich  zu  bedienen  und 
wie  der  Angreifende  auch  wohl  manchmal  die  Grenze  über- 
schreiten zu  können  glauben;  wobei  sich  denn  wohl  mitunter 
die  wörtlichen  Neckereien  in  Kitzeln  und  Balgen  zu  allge- 
meiner Heiterkeit,  obgleich  im  Wagen  etwas  unbequem,  zu 
steigern  pflegten.  Nun  machten  wir  Halt  in  Bernburg,  wo 
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der  würdige  Freund  gewisse  Eigenheiten  in  Kauf  und  Tausch 
nicht  unterließ,  welche  der  junge  lose  Vogel,  auf  alle  Hand- 
lungen seines  Gegners  gespannt,  zu  bemerken,  hervorzuheben 
und  zu  bescherzen  nicht  ermangelte. 

Der  ebenso  treffliche  als  wunderliche  Mann  hatte  auf  alle 
Zöllner  einen  entschiedenen  Haß  geworfen  und  konnte  sie, 
selbst  wenn  sie  ruhig  und  mit  Nachsicht  verfuhren,  ja  wohl 
eben  deshalb,  nicht  ungehudelt  lassen,  woraus  denn  unange- 
nehme Begebenheiten  beinahe  entstanden  wären. 

Da  nun  aber  auch  dergleichen  Abneigungen  und  Eigenheiten 
uns  in  Magdeburg  vom  Besuch  einiger  verdienten  Männer 
abhielten,  so  beschäftigte  ich  mich  vorzüglich  mit  den  Alter- 
tümern des  Doms,  betrachtete  die  plastischen  Monumente, 
vorzüglich  die  Grabmäler.  Ich  spreche  nur  von  drei  bronzenen 
derselben,  welche  für  drei  Erzbischöfe  von  Magdeburg  er- 
richtet waren.  Adelbert  II.  [vielmehr:  Friedrich  I.],  nach 
1403,  steif  und  starr,  aber  sorgfältig  und  einigermaßen  na- 
türlich, unter  Lebensgröße.  Friedrich  [wohl  Wichmann],  nach 
1464,  über  Lebensgröße,  natur-  und  kunstgemäßer.  Ernst,  mit 
der  Jahrzahl  1499  [1495],  ein  unschätzbares  Denkmal  von 
Peter  Vischer,  das  wenigen  zu  vergleichen  ist.  Hieran  konnte 
ich  mich  nicht  genug  erfreuen:  denn  wer  einmal  auf  die  Zu- 
nahme der  Kunst,  auf  deren  Abnahme,  Ausweichen  zur  Seite, 
Rückkehr  in  den  rechten  Weg,  Herrschaft  einer  Hauptepodhc, 
Einwirkung  der  Individualitäten  gerichtet,  Aug  undSinn  dar- 
nach gebildet  hat,  der  findet  kein  Zwiegespräch  belehrender 
und  unterhaltender  als  das  schweigsame  in  einer  Folge  von 
solchen  Monumenten.  Ich  verzeichnete  meine  Bemerkungen  so- 
wohl zur  Übung  als  Erinnerung  und  finde  die  Blätter  noch  mit 
Vergnügen  unter  meinen  Papieren;  doch  wünschte  ich  nichts 
mehr  in  diesen  Stunden,  als  daß  eine  genaue  Nachbildung,  be- 
sonders des  herrlichen  Vischerschen  Monuments,  vorhanden  sein 
möge.  (Ist  späterhin  lobenswürdig  mitgeteilt  worden.) 
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Stadt,  Festung  und,  von  den  Wällen  aus,  die  Umgegend  ward 
mit  Aufmerksamkeit  und  Teilnahme  betrachtet;  besonders 
verweilte  mein  Blick  lange  auf  der  großen  Baumgruppe, 
welche  nicht  allzu  fern,  die  Fläche  zu  zieren,  ehrwürdig  da- 
stand. Sie  beschattete  Kloster  Bergen,  einen  Ort,  der  man- 
cherlei Erinnerungen  auf  rief.  Dort  hatte  Wieland  in  allen 
konzentrierten  jugendlichen  Zartgefühlen  gewandelt,  zu 
höherer  literarischen  Bildung  den  Grund  gelegt;  dort  wirkte 
Abt  Steinmetz  in  frommem  Sinne,  vielleicht  einseitig,  doch 
redlich  und  kräftig.  Und  wohl  bedarf  die  Welt  in  ihrer  un- 
frommen Einseitigkeit  auch  solcher  Licht-  und  Wärmequel- 
len, um  nicht  durchaus  im  egoistischen  Irrsale  zu  erfrieren  und 
zu  verdursten. 

Bei  wiederholten  Besuchen  des  Doms  bemerkten  wir  einen 
lebhaften  Franzosen  in  geistlicher  Kleidung,  der,  von  dem 
Küster  umhergeführt,  sich  mit  seinen  Gefährten  sehr  laut 
unterhielt,  indessen  wir  als  Eingewohnte  unsere  stillen  Zwecke 
verfolgten.  Wir  erfuhren,  es  sei  der  Abbe  Gregoire,  und  ob 
ich  gleich  sehr  neugierig  war,  mich  ihm  zu  nähern  und  eine 
Bekanntschaft  anzuknüpfen,  so  wollte  doch  mein  Freund  aus 
Abneigung  gegen  den  Gallier  nicht  einwilligen,  und  wir  be- 
gnügten uns,  in  einiger  Ferne  beschäftigt,  sein  Betragen  ge- 
nauer zu  bemerken  und  seine  Urteile,  die  er  laut  aussprach, 
zu  vernehmen. 

Wir  verfolgten  unsern  Weg,  und  da  der  Übergang  aus  einer 
Flußregion  in  die  andere  immer  der  Hauptaugenmerk  mein, 
des  Geognosten,  war,  so  fielen  mir  die  Sandsteinhöhen  auf, 
die  nun,  statt  nach  der  Elbe,  nach  der  Weser  hindeuteten. 
Helmstedt  selbst  liegt  ganz  freundlich,  der  Sand  ist  dort,  wo 
ein  geringes  Wasser  fließt,  durch  Gärten  und  sonst  anmutige 
Umgebung  gebändigt.  Wer  nicht  gerade  den  Begriff  einer 
lebhaften  deutschen  Akademie  mitbringt,  der  wird  angenehm 
überrascht  sein,  in  einer  solchen  Lage  eine  ältere,  beschränkte 
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Studienanstalt  zu  finden,  wo  auf  dem  Fundament  eines 
frühem  Klosterwesens  Lehrstühle  späterer  Art  gegründet 
worden,  wo  gute  Pfründen  einen  behaglichen  Sitz  darbieten, 
wo  alträumliche  Gebäude  einem  anständigen  Haushalt,  be- 
deutenden Bibliotheken,  ansehnlichen  Kabinetten  hinreichen- 
den Platz  gewähren  und  eine  stille  Tätigkeit  desto  emsiger 
schriftstellerisch  wirken  kann,  als  eine  geringe  Versammlung 
von  Studierenden  nicht  jene  Hast  der  Überlieferung  fordert, 
die  uns  auf  besuchten  Akademien  nur  übertäubt. 

Das  Personal  der  Lehrer  war  auf  alle  Weise  bedeutend:  ich 
darf  nur  die  Namen  Henke,  Pott,  Lichtenstein,  Crell,  Bruns 
und  Bredow  nennen,  so  weiß  jedermann  den  damaligen  Zir- 
kel zu  schätzen,  in  welchem  die  Reisenden  sich  befanden. 
Giündliche  Gelehrsamkeit,  willige  Mitteilungen,  durch  immer 
nach  wadisende  Jugend  erhaltene  Heiterkeit  des  Umgangs, 
frohe  Behaglichkeit  bei  ernsten  und  zweckmäßigen  Beschäf- 
tigungen, das  alles  wirkte  so  schon  ineinander,  wozu  noch  die 
Frauen  mitwirkten,  ältere  durch  gastfreie  Häuslichkeit,  jün- 
gere Gattinnen  mit  Anmut,  Töchter  in  aller  Liebenswürdig- 
keit, sämtlich  nur  einer  allgemeinen  einzigen  Familie  anzu- 
gehören scheinend.  Eben  die  großen  Räume  altherkömmlicher 
Häuser  erlaubten  zahlreiche  Gastmahle  und  die  besuchtesten 
Feste. 

Bei  einem  derselben  zeigte  sich  auch  der  Unterschied  zwischen 
mir  und  meinem  Freunde.  Am  Ende  einer  reichlichen  Abcnd- 
tafel  hatte  man  uns  beiden  zwei  schön  geflochtene  Kränze  zu- 
gedacht. Ich  hatte  dem  schönen  Kinde,  das  mir  ihn  aufsetzte, 
mit  einem  lebhaft  erwiderten  Kuß  gedankt  und  midi  eitel 
genug  gefreut,  als  ich  in  ihren  Augen  das  Bekenntnis  zu  lesen 
schien,  daß  ich  ihr  so  geschmückt  nicht  mißfalle.  Indessen 
sträubte  sich  mir  gegenüber  der  eigensinnige  Gast  gegen  seine 
lebensmutige  Gönnerin  gar  widerspenstig,  und  wenn  auch  der 
Kranz  unter  solchem  Ziehen  und  Zerren  nicht  ganz  entstellt 
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wurde,  so  mußte  doch  das  liebe  Kind  sich  einigermaßen  be- 
schämt zurückziehen,  daß  sie  ihn  nicht  losgeworden  war. 

Ober  so  vieles  Anmutige  hätten  wir  nun  fast  den  Zweck  ver- 
gessen können,  der  uns  eigentlich  hieher  geführt  hatte;  allein 
Beireis  belebte  durch  seine  heitere  Gegenwart  jedes  Fest.  Nicht 
groß,  wohl  und  beweglich  gebaut,  konnte  man  eben  die  Le- 
genden seiner  Fechterkünste  gelten  lassen;  eine  unglaublich 
hohe  und  gewölbte  Stirn,  ganz  in  Mißverhältnis  der  untern, 
fein  zusammengezogenen  Teile,  deutete  auf  einen  Mann  von 
besondern  Geisteskräften,  und  in  so  hohen  Jahren  könnt  er 
sich  fürwahr  einer  besonders  muntern  und  ungeheuchelten 
Tätigkeit  erfreuen. 

In  Gesellschaften,  besonders  aber  bei  Tische,  gab  er  seiner 
Galanterie  die  ganz  eigene  Wendung,  daß  er  sich  als  ehema- 
liger Verehrer  der  Mutter,  als  jetziger  Freier  der  Tochter  oder 
Nichte  ungezwungen  darzustellen  wußte,  und  man  ließ  sich 
dieses  oft  wiederholte  Märchen  gern  gefallen,  weil  zwar 
niemand  auf  den  Besitz  seiner  Hand,  wohl  aber  mancher 
gern  auf  einen  Anteil  an  seinem  Nachlaß  Anspruch  gemacht 
hätte. 

Angemeldet  wie  wir  waren,  bot  er  uns  alle  Gastfreundschaft 
an;  eine  Aufnahme  in  sein  Haus  lehnten  wir  ab,  dankbar  aber 
ließen  wir  uns  einen  großen  Teil  des  Tags  bei  ihm  unter  seinen 
Merkwürdigkeiten  gefallen. 

Gar  manches  von  seinen  früheren  Besitzungen,  das  sich  dem 
Namen  und  dem  Ruhme  nach  noch  lebendig  erhalten  hatte, 
war  in  den  jämmerlichsten  Umständen.  Die  Vaucansonischen 
Automaten  fanden  wir  durchaus  paralysiert.  In  einem  alten 
Gartenhause  saß  der  Flötenspieler  in  sehr  unscheinbaren 
Kleidern,  aber  er  flötete  nicht  mehr,  und  Beireis  zeigte  die 
ursprüngliche  Walze  vor,  deren  erste  einfache  Stückchen  ihm 
nicht  genügt  hatten.  Dagegen  ließ  er  eine  zweite  Walze  sehen, 
die  er  von  jahrelang  im  Hause  unterhaltenen  Orgelkünstlern 
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unternehmen  lassen,  welche  aber,  da  jene  zu  früh  geschieden, 
nicht  vollendet  noch  an  die  Stelle  gesetzt  werden  können, 
weshalb  denn  der  Flötenspieler  gleich  anfangs  verstummte. 
Die  Ente,  unbefiedert,  stand  als  Gerippe  da,  fraß  den  Haber 
noch  ganz  munter,  verdaute  jedoch  nicht  mehr.  An  allem  dem 
ward  er  aber  keineswegs  irre,  sondern  sprach  von  diesen  ver- 
alteten, halbzerstörten  Dingen  mit  solchem  Behagen  und  so 
wichtigem  Ausdruck,  als  wenn  seit  jener  Zeit  die  höhere  Me- 
chanik nichts  frisches  Bedeutenderes  hervorgebracht  hätte. 

In  einem  großen  Saale,  der  Naturgeschichte  gewidmet,  wurde 
gleichfalls  die  Bemerkung  rege,  daß  alles,  was  sich  selbst  er- 
hält, bei  ihm  gut  aufgehoben  sei.  So  zeigte  er  einen  sehr 
kleinen  Magnetstein  vor,  der  ein  großes  Gewicht  trug,  einen 
echten  Prehniten  vom  Kap  von  größter  Schönheit  und  son- 
stige Mineralien  in  vorzüglichen  Exemplaren. 

Aber  eine  in  der  Mitte  des  Saals  gedrängt  stehende  Reihe  aus- 
gestopfter Vögel  zerfielen  unmittelbar  durch  Mottenfraß,  so 
daß  Gewürm  und  Federn  auf  den  Gestellen  selbst  auf  gehäuft 
lagen.  Er  bemerkte  dies  auch  und  versicherte,  es  sei  eine 
Kriegslist:  denn  alle  Motten  des  Hauses  zögen  sich  hieher, 
und  die  übrigen  Zimmer  blieben  von  diesem  Geschmeiße 
rein.  In  geordneter  Folge  kamen  denn  nach  und  nach  die  sie- 
ben Wunder  von  Helmstedt  zutage,  die  Lieberkühnischen 
Präparate  sowie  die  Hahnische  Rechenmaschine.  Von  jenen 
wurden  einige  wirklich  bewundernswürdige  Beispiele  vorge- 
wiesen, an  dieser  komplizierte  Exempel  einiger  Spezies  durch- 
geführt. Das  magische  Orakel  jedoch  war  verstummt:  Beireis 
hatte  geschworen,  die  gehorsame  Uhr  nicht  wieder  aufzu- 
ziehn,  die  auf  seine,  des  Entferntstehenden,  Befehle  bald  still- 
hielt, bald  fortging.  Ein  Offizier,  den  man  wegen  Erzäh- 
lung solcher  Wunder  Lügen  gestraft,  sei  im  Duell  erstochen 
worden,  und  seit  der  Zeit  habe  er  sich  fest  vorgenommen, 
seine  Bewunderer  nie  solcher  Gefahr  wieder  auszusetzen 
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noch  die  Ungläubigen  zu  so  übereilten  Greueltaten  zu  ver- 
anlassen. 

Nach  dem  bisher  Erzählten  darf  man  nun  wohl  sich  einige 
Bemerkungen  erlauben.  Beireis,  im  Jahre  1730  geboren,  fühlte 
sich  als  trefflicher  Kopf  eines  weit  umfassenden  Wissens  fähig 
und  zu  vielseitiger  Ausübung  geschieht.  Den  Anregungen  sei- 
ner Zeit  zufolge  bildete  er  sich  zum  Polyhistor:  seine  Tätig- 
keit widmete  er  der  Heilkunde,  aber  bei  dem  glücklichsten, 
alles  festhaltenden  Gedächtnis  konnte  er  sich  anmaßen,  in  den 
sämtlichen  Fakultäten  zu  Hause  zu  sein,  jeden  Lehrstuhl  mit 
Ehre  zu  betreten.  Seine  Unterschrift  in  meines  Sohnes  Stamm- 
buch lautet  folgendermaßen: 

Godofredus  Christophorus  Beireis, 

Primarius  Professor  Medicinaey  Chemiae,  Chirurgiae , Pbar- 
maceutices , P hysices , Botanices  et  reliquae  Historiae  naturalis. 

Helmstadii  a.  d.  xvu  Augusti  mdcccv. 

Aus  dem  bisher  Vorgezeigten  jedoch  ließ  sich  einsehen,  daß 
seine  Sammlungen  dem  naturhistorischen  Teile  nach  einen 
eigentlichen  Zweck  haben  konnten,  daß  hingegen  das,  worauf 
er  den  meisten  Wert  legte,  eigentlich  Kuriositäten  waren, 
die  durch  den  hohen  Kaufpreis  Aufmerksamkeit  und  Be- 
wunderung erregen  sollten;  wobei  denn  nicht  vergessen 
wurde,  daß  bei  Ankauf  derselben  Kaiser  und  Könige  über- 
boten worden. 

Dem  sei  nun,  wie  ihm  wolle,  ansehnliche  Summen  mußten 
ihm  zu  Gebote  stehn;  denn  er  hatte,  wie  man  wohl  bemerken 
konnte,  ebenso  sehr  eine  gelegene  Zeit  zu  solchen  Ankäufen 
abgewartet  als  auch,  mehr  denn  andere  vielleicht,  sich  sogleich 
zahlungsfähig  erwiesen.  Obgenannte  Gegenstände  zeigte  er 
zwar  mit  Anteil  und  Behagen  umständlich  vor,  allein  die 
Freude  daran  schien  selbst  gewissermaßen  nur  historisch  zu 
sein;  wo  er  sich  aber  lebhaft,  leidenschaftlich  überredend  und 
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zudringlich  bewies,  war  bei  Vorzeigen  seiner  Gemälde,  seiner 
neuesten  Liebhaberei,  in  die  er  sich  ohne  die  mindeste  Kennt- 
nis eingelassen  hatte.  Bis  ins  Unbegreifliche  ging  der  Grad, 
womit  er  sich  hierüber  getäuscht  hatte  oder  uns  zu  täuschen 
suchte,  da  er  denn  doch  auch  vor  allen  Dingen  gewisse  Ku- 
riosa vorzustellen  pflegte.  Hier  war  ein  Christus,  bei  dessen 
Anblick  ein  Göttinger  Professor  in  den  bittersten  Tränenguß 
sollte  ausgebrochen  sein,  sogleich  darauf  ein  von  einer  eng- 
lischen Dogge  angebelltes,  natürlich  genug  gemaltes  Brot  auf 
dem  Tische  der  Jünger  zu  Emmaus,  ein  anderes  aus  dem 
Feuer  wunderwürdig  gerettetes  Heiligenbild,  und  was  der- 
gleichen mehr  sein  mochte. 

Die  Art,  seine  Bilder  vorzuweisen,  war  seltsam  genug  und 
schien  gewissermaßen  absichtlich:  sie  hingen  nämlich  nicht  etwa 
an  den  hellen,  breiten  Wänden  seiner  oberen  Stockwerke 
wohlgenießbar  nebeneinander,  sie  standen  vielmehr  in  seinem 
Schlafzimmer  um  das  große  Thronhimmelbette  an  den  Wän- 
den geschichtet  übereinander,  von  wo  er,  alle  Hülfleistung 
ablehnend,  sie  selbst  herholte  und  dahin  wieder  zurück- 
brachte. Einiges  blieb  in  dem  Zimmer  um  die  Beschauer  her- 
umgestellt, immer  enger  und  enger  zog  sich  der  Kreis  zusam- 
men, so  daß  freilich  die  Ungeduld  unseres  Reisegefährten, 
allzu  stark  erregt,  plötzlich  ausbrach  und  sein  Entfernen  ver- 
anlaßte. 

Es  war  mir  wirklich  angenehm,  denn  solche  Qualen  der  Un- 
vernunft ertragen  sich  leichter  allein  als  in  Gesellschaft  eines 
einsichtigen  Freundes,  wo  man  bei  gesteigertem  Unwillen 
jeden  Augenblick  einen  Ausbruch  von  einer  oder  der  andern 
Seite  befürchten  muß. 

Und  wirklich  war  es  auch  zu  stark,  was  Beireis  seinen  Gästen 
zumutete:  er  wußte  sich  nämlich  damit  am  meisten,  daß  er 
von  den  größten  namhaften  Künstlern  drei  Stücke  besitze, 
von  der  ersten,  zweiten  und  letzten  Manier,  und  wie  er  sie 
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vorstellte  und  vortrug,  war  jede  Art  von  Fassung,  die  dem 
Menschen  zu  Gebot  stehen  soll,  kaum  hinreichend,  denn  die 
Szene  war  lächerlich  und  ärgerlich,  beleidigend  und  wahn- 
sinnig zugleich. 

Die  ersten  Lehrlingsproben  eines  Raffael,  Tizian,  Carracci, 
Correggio,  Dominichin,  Guido  und  von  wem  nicht  sonst 
waren  nichts  weiter  als  schwache,  von  mäßigen  Künstlern  ge- 
fertigte, auch  wohl  kopierte  Bilder.  Hier  verlangte  er  nun 
jederzeit  Nachsicht  gegen  dergleichen  Anfänge,  rühmte  aber 
mit  Bewunderung  in  den  folgenden  die  außerordentlichsten 
Fortschritte.  Unter  solchen  der  zweiten  Epoche  zugeschriebe- 
nen fand  sich  wohl  manches  Gute,  aber  von  dem  Namen, 
dem  es  zugeeignet  worden,  sowohl  dem  Talent  als  der  Zeit 
nach  himmelweit  entfernt.  Ebenso  verhielt  es  sich  mit  den 
letzten,  wo  denn  auch  die  leersten  Phrasen,  deren  anmaßliche 
Unkenner  sich  bedienen,  gar  wohlgefällig  vom  Munde 
flössen. 

Zum  Beweis  der  Echtheit  solcher  und  anderer  Bilder  zeigte  er 
die  Auktionskatalogen  vor  und  freute  sich  der  gedruckten 
Lobpreisung  jeder  von  ihm  erstandenen  Nummer.  Darunter 
befanden  sich  zwar  echte,  aber  stark  restaurierte  Originale; 
genug,  an  irgendeine  Art  von  Kritik  war  bei  diesem  sonst 
werten  und  würdigen  Manne  gar  nicht  zu  denken. 

Hatte  man  nun  die  meiste  Zeit  alle  Geduld  und  Zurückhal- 
tung nötig,  so  ward  man  denn  doch  mitunter  durch  den  An- 
blick trefflicher  Bilder  getröstet  und  belohnt. 

Unschätzbar  hielt  ich  Albrecht  Dürers  Porträt,  von  ihm  selbst 
gemalt,  mit  der  Jahrzahl  1493,  also  in  seinem  zweiund- 
zwanzigsten Jahre,  halbe  Lebensgröße,  Bruststück,  zwei 
Hände,  die  Ellenbogen  abgestutzt,  purpurrotes  Mützchen  mit 
kurzen,  schmalen  Nesteln,  Hals  bis  unter  die  Schlüsselbeine 
bloß,  am  Hemde  gestickter  Obersaum,  die  Falten  der  Ärmel 
mit  pfirsichroten  Bändern  unterbunden,  blaugrauer,  mit  gel- 
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ben  Schnüren  verbrämter  Überwurf,  wie  sich  ein  feiner  Jüng- 
ling gar  zierlich  herausgeputzt  hätte,  in  der  Hand  bedeutsam 
ein  blaublühendes  Eryngium,  im  Deutschen  Mannstreue  ge- 
nannt, ein  ernstes  Jünglingsgesicht,  keimende  Barthaare  um 
Mund  und  Kinn,  das  ganze  herrlich  gezeichnet,  reich  und  un- 
schuldig, harmonisch  in  seinen  Teilen,  von  der  höchsten  Aus- 
führung, vollkommen  Dürers  würdig,  obgleich  mit  sehr  dün- 
ner Farbe  gemalt,  die  sich  an  einigen  Stellen  zusammenge- 
zogen hatte. 

Dieses  preiswürdige,  durchaus  unschätzbare  Bild,  das  ein 
wahrer  Kunstfreund,  im  goldenen  Rahmen  eingefaßt,  im 
schönsten  Schränkchen  aufbewahrt  hätte,  ließ  er,  das  auf  ein 
dünnes  Brett  gemalte,  ohne  irgendeinen  Rahmen  und  Ver- 
wahrung. Jeden  Augenblick  sich  zu  spalten  drohend,  ward  es 
unvorsichtiger  als  jedes  andere  hervorgeholt,  auf-  und  wieder 
beiseite  gestellt,  nicht  weniger  die  dringende  Teilnahme  des 
Gastes,  die  um  Schonung  und  Sicherung  eines  solchen  Klein- 
ods flehte,  gleichgültig  abgelehnt:  er  schien  sich  wie  Hof  rat 
Büttner  in  einem  herkömmlichen  Unwesen  eigensinnig  zu  ge- 
fallen. 

Ferner  gedenk  ich  eines  geistreich  frei  gemalten  Bildes  von 
Rubens,  länglich,  nicht  allzu  groß,  wie  er  sichs  für  solche  aus- 
geführte Skizzen  liebte.  Eine  Hökenfrau,  sitzend  in  der  Fülle 
eines  wohlversorgten  Gemüskrams,  Kohlhäupter  und  Salat 
aller  Arten,  Wurzeln,  Zwiebeln  aller  Farben  und  Gestalten; 
sie  ist  eben  im  Handel  mit  einer  stattlichen  Bürgersfrau  be- 
griffen, deren  behagliche  Würde  sich  gar  gut  ausnimmt  neben 
dem  ruhig  anbietenden  Wesen  der  Verkäuferin,  hinter  wel- 
cher ein  Knabe,  soeben  im  Begriff,  einiges  Obst  zu  stehlen, 
von  ihrer  Magd  mit  einem  unvorgesehenen  Schlag  bedroht 
wird.  An  der  andern  Seite,  hinter  der  angesehenen  Bürgers- 
frau, sieht  man  ihre  Magd  einen  wohlgeflochtenen,  mit  Markt- 
waren schon  einigermaßen  versehenen  Korb  tragen,  aber  auch 
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sie  ist  nicht  müßig:  sie  blickt  nach  einem  Burschen  und  scheint 
dessen  Fingerzeig  mit  einem  freundlichen  Blick  zu  erwidern. 
Besser  gedacht  und  meisterhafter  ausgeführt  war  nicht  leicht 
etwas  zu  schauen,  und  hätten  wir  nicht  unsere  jährlichen  Aus- 
stellungen abzuschließen  festgestellt,  so  würden  wir  diesen 
Gegenstand,  wie  er  hier  beschrieben  ist,  als  Preisaufgabe  ge- 
setzt haben,  um  die  Künstler  kennen  zu  lernen,  die,  von  der 
überhand  nehmenden  Verirrung  auf  Goldgrund  noch  unan- 
gesteckt,  ins  derbe,  frische  Leben  Blick  und  Talent  zu  wenden 
geneigt  wären. 

Im  kunstgeschichtlichen  Sinne  hatte  denn  auch  Beireis  bei  Auf- 
hebung der  Klöster  mehr  als  ein  bedeutendes  Bild  gewonnen; 
ich  betrachtete  sie  mit  Anteil  und  bemerkte  manches  in  mein 
Taschenbuch.  Hier  find  ich  nun  verzeichnet,  daß  außer  dem 
ersten  vorgewiesenen,  welches  für  echt  byzantinisch  zu  halten 
wäre,  die  übrigen  alle  ins  fünfzehnte,  vielleicht  ins  sechzehnte 
Jahrhundert  fallen  möchten.  Zu  einer  genaueren  Würdigung 
mangelte  es  mir  an  durchgreifender  Kenntnis  und  bei  eini- 
gem, was  ich  allenfalls  noch  hätte  näher  bestimmen  können, 
brachte  mich  Zeitrechnung  und  Nomenklatur  unseres  wunder- 
lichen Sammlers  Schritt  vor  Schritt  aus  der  Richte. 

Denn  er  wollte  nun  ein  für  allemal  wie  persönlich  so  auch  in 
seinen  Besitzungen  einzig  sein,  und  wie  er  jenes  erste  byzan- 
tinische Stück  dem  vierten  Jahrhundert  zuschrieb,  so  wies  er 
ferner  eine  ununterbrochene  Reihe  aus  dem  fünften,  sechsten 
und  so  weiter  bis  ins  fünfzehnte  mit  einer  Sicherheit  und 
Überzeugung  vor,  daß  einem  die  Gedanken  vergingen,  wie 
es  zu  geschehen  pflegt,  wenn  uns  das  handgreiflich  Unwahre 
als  etwas,  das  sich  von  selbst  versteht,  zutraulich  vorgespro- 

* v 

chen  wird,  wo  man  denn  weder  den  Selbstbetrug  noch  die 
Unverschämtheit  in  solchem  Grade  für  möglich  hält. 

Ein  solches  Beschauen  und  Betrachten  ward  sodann  durch 
festliche  Gastmahle  gar  angenehm  unterbrochen.  Hier  spielte 
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der  seltsame  Mann  seine  jugendliche  Rolle  mit  Behagen  fort: 
er  scherzte  mit  den  Müttern,  als  wenn  sie  ihm  auch  wohl 
früher  hätten  geneigt  sein  mögen,  mit  den  Töchtern,  als  wenn 
er  im  Begriff  wäre,  ihnen  seine  Hand  anzubieten.  Niemand 
erwiderte  dergleichen  Äußerungen  und  Anträge  mit  irgend- 
einem Befremden,  selbst  die  geistreichen  männlichen  Glieder 
der  Gesellschaft  behandelten  seine  Torheiten  mit  einiger  Ach- 
tung, und  aus  allem  ging  hervor,  daß  sein  Haus,  seine  Natur- 
und  Kunstschätze,  seine  Barschaften  und  Kapitalien,  sein 
Reichtum,  wirklich  oder  durch  Großtun  gesteigert,  vielen  ins 
Auge  stach;  weshalb  denn  die  Achtung  für  seine  Verdienste 
auch  seinen  Seltsamkeiten  das  Wort  zu  reden  schien.  . 

Und  gewiß,  es  war  niemand  geschickter  und  gewandter,  Erb- 
schleicherei zu  erzeugen,  als  er,  ja  es  schien  Maxime  zu  sein, 
sich  dadurch  eine  neue,  künstliche  Familie  und  die  unfromme 
Pietät  einer  Anzahl  Menschen  zu  verschaffen. 

In  seinem  Schlafzimmer  hing  das  Bild  eines  jungen  Mannes, 
von  der  Art,  wie  man  Hunderte  sieht,  nicht  ausgezeichnet, 
weder  anziehend  noch  abstoßend;  diesen  ließ  er  seine  Gäste 
gewöhnlich  beschauen  und  bejammerte  dabei  das  Ereignis,  daß 
dieser  junge  Mann,  an  den  er  vieles  gewendet,  dem  er  sein 
ganzes  Vermögen  zugedacht,  sich  gegen  ihn  untreu  und  un- 
dankbar bewiesen,  daß  er  ihn  habe  müssen  fahren  lassen  und 
nun  vergebens  nach  einem  zweiten  sich  umsehe,  mit  dem  er  ein 
gleiches  und  glücklicheres  Verhältnis  anknüpfen  könne. 

In  diesem  Vortrag  war  irgendetwas  Schelmisches:  denn  wie 
jeder)  bei  Erblickung  eines  Lotterieplans  das  Große  Los  auf 
sich  bezieht,  so  schien  auch  jedem  Zuhörer,  wenigstens  in  dem 
Augenblick,  ein  Hoffnungsgestirn  zu  leuchten;  ja  ich  habe 
kluge  Menschen  gekannt,  die  sich  eine  Zeitlang  von  diesem 
Irrlicht  nachziehen  ließen. 

Den  größten  Teil  des  Tages  brachten  wir  bei  ihm  zu,  und 
abends  bewirtete  er  uns  auf  chinesischem  Porzellan  und  Silber 
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mit  fetter  Schafmilch,  die  er  als  höchst  gesunde  Nahrung  pries 
und  aufnötigte.  Hatte  man  dieser  ungewohnten  Speise  erst 
einigen  Geschmack  abgewonnen,  so  ist  nicht  zu  leugnen,  daß 
man  sie  gern  genoß  und  sie  auch  wohl  als  gesund  ansprechen 
durfte. 

Und  so  besah  man  denn  auch  seine  altem  Sammlungen,  zu 
deren  glücklichem  Beischaffen  historische  Kenntnis  genügt, 
ohne  Geschmack  zu  verlangen.  Die  goldenen  Münzen  römi- 
scher Kaiser  und  ihrer  Familien  hatte  er  aufs  vollständigste 
zusammengebracht,  welches  er  durch  die  Katalogen  des  Pari- 
ser und  gothaischen  Kabinetts  eifrig  zu  belegen  und  dabei  zu- 
gleich sein  Übergewicht  durch  mehrere  dort  fehlende  Exem- 
plare zu  bezeugen  wußte.  Was  jedoch  an  dieser  Sammlung  am 
höchsten  zu  bewundern,  war  die  Vollkommenheit  der  Ab- 
drücke, welche  sämtlich,  als  kämen  sie  aus  der  Münze,  Vor- 
lagen. Diese  Bemerkung  nahm  er  wohl  auf  und  versicherte, 
daß  er  die  einzelnen  erst  nach  und  nach  eingetauscht  und  mit 
schwerer  Zubuße  zuletzt  erhalten  und  doch  noch  immer  von 
Glück  zu  sagen  habe. 

Brachte  nun  der  geschäftige  Besitzer  aus  einem  nebenstehen- 
den Schrank  neue  Schieber  zum  Anschauen,  so  ward  man  so- 
gleich der  Zeit  und  dem  Ort  nach  anderswohin  versetzt.  Sehr 
schöne  Silbermünzen  griechischer  Städte  lagen  vor,  die,  weil 
sie  lange  genug  in  feuchter,  verschlossener  Luft  aufbewahrt 
worden,  die  wohlerhaltenen  Gepräge  mit  einem  bläulichen 
Anhauch  darwiesen.  Ebenso  wenig  fehlte  es  sodann  an  gol- 
denen Rosenoblen,  päpstlichen  älteren  Münzen,  an  Braktea- 
ten,  verfänglichen  saty rischen  Geprägen  und  was  man  nur 
merkwürdig  Seltsames  bei  einer  so  zahlreichen  altherkömm- 
lichen Sammlung  erwarten  konnte. 

Nun  war  aber  nicht  zu  leugnen,  daß  er  in  diesem  Fache  unter- 
richtet und  in  gewissem  Sinne  ein  Kenner  war:  denn  er  hatte 
ja  schon  in  früheren  Jahren  eine  kleine  Abhandlung,  wie  echte 
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und  falsche  Münzen  zu  unterscheiden  seien,  herausgegeben. 
Indessen  scheint  er  auch  hier  wie  in  andern  Dingen  sich  einige 
Willkür  Vorbehalten  zu  haben,  denn  er  behauptete  hart- 
näckig und  über  alle  Münzkenner  triumphierend:  die  goldnen 
Lysimachen  seien  durchaus  falsch,  und  behandelte  deshalb 
einige  vorliegende  schöne  Exemplare  höchst  verächtlich.  Auch 
dieses  ließen  wir,  wie  manches  andere,  hingehen  und  er- 
götzten uns  mit  Belehrung  an  diesen  wirklich  seltenen 
Schätzen. 

Neben  allen  diesen  Merkwürdigkeiten,  zwischen  so  vieler 
Zeit,  die  uns  Beireis  widmete,  trat  immer  zugleich  seine  ärzt- 
liche Tätigkeit  hervor;  bald  war  er  morgens  früh  schon  vom 
Lande,  wo  er  eine  Bauersfrau  entbunden,  zurückgekehrt,  bald 
hatten  ihn  verwickelte  Konsultationen  beschäftigt  und  fest- 
gehalten. 

Wie  er  nun  aber  zu  solchen  Geschäften  Tag  und  Nacht  bereit 
sein  könne  und  sie  doch  mit  immer  gleicher  äußerer  Würde  zu 
vollbringen  imstande  sei,  machte  er  auf  seine  Frisur  aufmerk- 
sam: er  trug  nämlich  rollenartige  Locken,  länglich,  mit  Na- 
deln gesteckt,  fest  gepicht  über  beiden  Ohren.  Das  Vorder- 
haupt war  mit  einem  Toupet  geschmückt,  alles  fest,  glatt  und 
tüchtig  gepudert.  Auf  diese  Weise,  sagte  er,  lasse  er  sich  alle 
Abend  frisieren,  lege  sich,  die  Haare  festgebunden,  zu  Bette, 
und  welche  Stunde  er  denn  auch  zu  einem  Kranken  gerufen 
werde,  erscheine  er  doch  so  anständig,  eben  als  wie  er  in  jede 
Gesellschaft  komme.  Und  es  ist  wahr,  man  sah  ihn  in  seiner 
hellblaugrauen  vollständigen  Kleidung,  in  schwarzen  Strümp- 
fen und  Schuhen  mit  großen  Schnallen  überall  ein  wie  das 
andere  Mal. 

Während  solcher  belebten  Unterhaltung  und  fortdauernder 
Zerstreuung  hatte  er  eigentlich  von  unglaublichen  Dingen 
noch  wenig  vorgebracht;  allein  in  der  Folge  konnte  er  nicht 
ganz  unterlassen,  die  Litanei  seiner  Legenden  nach  und  nach 
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mitzuteilen.  Als  er  uns  nun  eines  Tags  mit  einem  ganz  wohl- 
bestellten Gastmahle  bewirtete,  so  mußte  man  eine  reichliche 
Schüssel  besonders  großer  Krebse  in  einer  so  bach-  und  was- 
serarmen Gegend  höchst  merkwürdig  finden;  worauf  er  denn 
versicherte,  sein  Fischkasten  dürfe  niemals  ohne  dergleichen 
Vorrat  gefunden  werden:  er  sei  diesen  Geschöpfen  so  viel 
schuldig,  er  achte  den  Genuß  derselben  für  so  heilsam,  daß  er 
sie  nicht  nur  als  schmackhaftes  Gericht  für  werte  Gäste,  son- 
dern als  das  wirksamste  Arzeneimittel  in  äußersten  Fällen 
immerfort  bereit  halte.  Nun  aber  schritt  er  zu  einigen  geheim- 
nisvollen Einleitungen,  er  sprach  von  gänzlicher  Erschöpfung, 
in  die  er  sich  durch  ununterbrochene,  höchst  wichtige,  aber 
auch  höchst  gefährliche  Arbeit  versetzt  gesehen,  und  wollte 
dadurch  den  schwierigen  Prozeß  der  höchsten  Wissenschaft 
verstanden  wissen. 

In  einem  solchen  Zustande  habe  er  nun  ohne  Bewußtsein,  in 
letzten  Zügen,  hoffnungslos  dagelegen,  als  ein  junger,  ihm 
herzlich  verbundener  Schüler  und  Wärter,  durch  inspirations- 
mäßigen Instinkt  angetrieben,  eine  Schüssel  großer  gesottener 
Krebse  seinem  Herrn  und  Meister  dargebracht  und  davon 
genugsam  zu  sich  zu  nehmen  genötigt;  worauf  denn  dieser 
wundersam  ins  Leben  zurückgekehrt  und  die  hohe  Verehrung 
für  dieses  Gericht  behalten  habe. 

Schalkhafte  Freunde  behaupteten,  Beireis  habe  sonst  auch 
wohl  gelegentlich  zu  verstehen  gegeben,  er  wüßte  durch  das 
Universale  ausgesuchte  Maikäfer  in  junge  Krebse  zu  verwan- 
deln, die  er  denn  auch  nachher  durch  besondere  spagirische 
Nahrung  zu  merkwürdiger  Größe  heraufzufüttern  verstehe. 
Wir  hielten  dies  wie  billig  für  eine  im  Geist  und  Geschmack 
des  alten  Wundertäters  erfundene  Legende,  dergleichen  mehr 
auf  seine  Rechnung  herumgehen  und  die  er,  wie  ja  wohl  Ta- 
schenspieler und  sonstige  Thaumaturgen  auch  geraten  finden, 
keineswegs  abzuleugnen  geneigt  war. 
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Hofrat  Beireisens  ärztliches  Ansehen  war  in  der  ganzen  Ge- 
gend wohl  gegründet,  wie  ihn  denn  auch  die  gräflich  Veit- 
heimische Familie  zu  Harbke  als  Hausarzt  willkommen  hieß, 
in  die  er  uns  daher  einzuführen  sich  sogleich  geneigt  erklärte. 
Angemeldet  traten  wir  dort  ein:  stattliche  Wirtschaftsgebäude 
bildeten  vor  dem  hohen,  ältlichen  Schlosse  einen  geräumigen 
Gutshof.  Der  Graf  hieß  uns  willkommen  und  freute  sich,  an 
mir  einen  alten  Freund  seines  Vaters  kennen  zu  lernen,  denn 
mit  diesem  hatte  uns  andere  durch  mehrere  Jahre  das  Studium 
des  Bergwesens  verbunden,  nur  daß  er  versuchte,  seine  Natur- 
kenntnisse zu  Aufklärung  problematischer  Stellen  alter  Auto- 
ren zu  benutzen.  Mochte  man  ihn  bei  diesem  Geschäft  auch 
allzu  großer  Kühnheit  beschuldigen,  so  konnte  man  ihm  einen 
geistreichen  Scharfsinn  nicht  absprechen. 

Gegen  den  Garten  hin  war  das  altertümlich  auf  geschmückte, 
ansehnliche  Schloß  vorzüglich  schön  gelegen.  Unmittelbar  aus 
demselben  trat  man  auf  ebene,  reinliche  Flächen,  woran  sidi 
sanft  aufsteigende,  von  Büschen  und  Bäumen  überschattete 
Hügel  anschlossen.  Bequeme  Wege  führten  sodann  aufwärts 
zu  heiteren  Aussichten  gegen  benachbarte  Höhen,  und  man 
ward  mit  dem  weiten  Umkreis  der  Herrschaft,  besonders  auch 
mit  den  wohlbestandenen  Wäldern,  immer  mehr  bekannt. 
Den  Großvater  des  Grafen  hatte  vor  fünfzig  Jahren  die 
Forstkultur  ernstlich  beschäftigt,  wobei  er  denn  nordameri- 
kanische Gewächse  der  deutschen  Landesart  anzueignen  trach- 
tete. Nun  führte  man  uns  in  einen  wohlbestandenen  Wald 
von  Weimutskiefern,  ansehnlich  stark  und  hoch  gewachsen, 
in  deren  stattlichem  Bezirk  wir  uns,  wie  sonst  in  den  Forsten 
des  Thüringer  Waldes,  auf  Moos  gelagert  an  einem  guten 
Frühstück  erquickten  und  besonders  an  der  regelmäßigen 
Pflanzung  ergötzten.  Denn  dieser  großväterliche  Forst  zeigte 
noch  die  Absichtlichkeit  der  ersten  Anlage,  indem  die  sämt- 
lidien  Bäume,  reihenweis  gestellt,  sich  überall  ins  Gevierte 


Digitized  by  Google 


TAG-  UND  JAHRESHEFTE  . 180$ 


1133 


sehen  ließen.  Ebenso  konnte  man  in  jeder  Forstabteilung  bei 
jeder  Baumgattung  die  Absicht  des  vorsorgenden  Ahnherrn 
gar  deutlich  wahrnehmen. 

Die  junge  Gräfin,  soeben  ihrer  Entbindung  nahe,  blieb  leider 
unsichtbar,  da  wir  von  ihrer  gerühmten  Schönheit  selbst  doch 
gern  Zeugnis  abgelegt  hätten.  Indessen  wußten  wir  uns  mit 
ihrer  Frau  Mutter,  einer  verwittibten  Frau  von  Lauterbach 
aus  Frankfurt  am  Main,  von  alten  reichstädtischen  Familien- 
verhältnissen angenehm  zu  unterhalten. 

Die  beste  Bewirtung,  der  anmutigste  Umgang,  belehrendes 
Gespräch,  worin  uns  nach  und  nach  die  Vorteile  einer  so 
großen  Besitzung  im  einzelnen  deutlicher  wurden,  besonders 
da  hier  so  viel  für  die  Untertanen  geschehen  war,  erregten 
den  stillen  Wunsch,  länger  zu  verweilen,  dem  denn  eine 
freundlich  dringende  Einladung  unverhofft  entgegenkam. 
Aber  unser  teurer  Gefährte,  der  fürtreffliche  Wolf,  der  hier 
für  seine  Neigung  keine  Unterhaltung  fand  und  desto  eher 
und  heftiger  von  seiner  gewöhnlichen  Ungeduld  ergriffen 
ward,  verlangte  so  dringend,  wieder  in  Helmstedt  zu  sein, 
daß  wir  uns  entschließen  mußten,  aus  einem  so  angenehmen 
Kreise  zu  scheiden;  doch  sollte  sich  bei  unserer  Trennung  noch 
ein  wechselseitiges  Verhältnis  entwickeln.  Der  freundliche 
Wirt  verehrte  aus  seinen  fossilen  Schätzen  einen  köstlichen 
Enkriniten  meinem  Sohn,  und  wir  glaubten  kaum  etwas 
Gleichgefälliges  erwidern  zu  können,  als  ein  forstmännisches 
Problem  zur  Sprache  kam.  Im  Ettersberg  nämlich  bei  Wei- 
mar solle  nach  Ausweis  eines  beliebten  Journals  eine  Buche 
gefunden  werden,  welche  sich  in  Gestalt  und  sonstigen  Eigen- 
schaften offenbar  der  Eiche  nähere.  Der  Graf,  mit  angeerbter 
Neigung  zur  Forstkultur,  wünschte  davon  eingelegte  Zweige, 
und  was  sonst  noch  zu  genauerer  Kenntnis  beitragen  könne, 
besonders  aber  wo  möglich  einige  lebendige  Pflanzen.  In  der 
Folge  waren  wir  so  glücklich,  dies  Gewünschte  zu  verschaffen, 
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unser  Versprechen  wirklich  halten  zu  können,  und  hatten  das 
Vergnügen,  von  dem  zweideutigen  Baume  lebendige  Ab- 
kömmlinge zu  übersenden,  auch  nach  Jahren  von  dem  Ge- 
deihen derselben  erfreuliche  Nachricht  zu  vernehmen. 

Auf  dem  Rückwege  nun  wie  auf  dem  Hinwege  hatten  wir 
denn  mancherlei  von  des  alten  uns  geleitenden  Zauberers 
Großtaten  zu  hören.  Nun  vernahmen  wir  aus  dessen  Munde, 
was  uns  schon  aus  seinen  frühem  Tagen  durch  Überlieferung 
zugekommen  war;  doch  genau  besehen  fand  sich  in  der  Le- 
gende dieses  Heiligen  eine  merkliche  Monotonie.  Als  Knabe 
jugendlich  mutiger  Entschluß,  als  Schüler  rasche  Selbstvertei- 
digung; akademische  Händel,  Rapierfertigkeit,  kunstmäßige 
Geschicklichkeit  im  Reiten  und  sonstige  körperliche  Vorzüge, 
Mut  und  Gewandtheit,  Kraft  und  Ausdauer,  Beständigkeit 
und  Tatlust  — alles  dieses  lag  rückwärts  in  dunklen  Zeiten; 
dreijährige  Reisen  blieben  geheimnisvoll  und  sonst  noch 
manches  im  Vortrag,  gewiß  aber  in  der  Erörterung  unbe- 
stimmt. 

Weil  jedoch  das  auffallende  Resultat  seines  Lebensganges  ein 
unübersehlicher  Besitz  von  Kostbarkeiten,  ein  unschätzbarer 
Geldreichtum  zu  sein  schien,  so  konnte  es  ihm  an  Gläubigen, 
an  Verehrern  gar  nicht  fehlen.  Jene  beiden  sind  eine  Art  von 
Hausgöttern,  nach  welchen  die  Menge  andächtig  und  gierig 
die  Augen  wendet.  Ist  nun  ein  solcher  Besitz  nicht  etwa  ererbt 
und  offenbaren  Herkommens,  sondern  im  Geheimnis  selbst 
erworben,  so  gibt  man  im  Dunkeln  alles  übrige  Wunderbare 
zu,  man  läßt  ihn  sein  märchenhaftes  Wesen  treiben.  Denn 
eine  Masse  gemünztes  Gold  und  Silber  verleiht  selbst  dem 
Unwahren  Ansehen  und  Gewicht:  man  läßt  die  Lüge  gelten, 
indem  man  die  Barschaft  beneidet. 

Die  möglichen  oder  wahrscheinlichen  Mittel,  wie  Beireis  zu 
solchen  Gütern  gelangt,  werden  einstimmig  und  einfach  an- 
gegeben. Er  solle  eine  Farbe  erfunden  haben,  die  sich  an  die 
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Stelle  der  Koschenille  setzen  konnte;  er  solle  vorteilhaftere 
Gärungsprozesse  als  die  damals  bekannten  an  Fabrikherren 
mitgeteilt  haben.  Wer  in  der  Geschichte  der  Chemie  bewan- 
dert ist,  wird  beurteilen,  ob  in  der  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts dergleichen  Rezepte  umherschleichen  konnten,  er 
wird  wissen,  inwiefern  sie  in  der  neuern  Zeit  offenbar  und 
allgemein  bekannt  geworden.  Sollte  Beireis  zum  Beispiel  nicht 
etwa  zeitig  auf  die  Veredlung  des  Krapps  gekommen 
sein? 

Nach  allem  diesem  aber  ist  das  sittliche  Element  zu  beden- 
ken, worin  und  worauf  er  gewirkt  hat,  ich  meine  die  Zeit, 
den  eigentlichen  Sinn,  das  Bedürfnis  derselben.  Die  Kommu- 
nikation der  Weltbürger  ging  noch  nicht  so  schnell  wie  gegen- 
wärtig, noch  konnte  jemand,  der  an  entfernten  Orten  wie 
Swedenborg  oder  auf  einer  beschränkten  Universität  wie  Bei- 
reis seinen  Aufenthalt  nahm,  immer  die  beste  Gelegenheit  fin- 
den, sich  in  geheimnisvolles  Dunkel  zu  hüllen,  Geister  zu  be- 
rufen und  am  Stein  der  Weisen  zu  arbeiten.  Haben  wir  nicht 
in  den  neuern  Tagen  Cagliostro  gesehen,  wie  er,  große  Räume 
eilig  durchstreifend,  wechselsweise  im  Süden,  Norden,  Westen 
seine  Taschenspielereien  treiben  und  überall  Anhänger  finden 
konnte?  Ist  es  denn  zu  viel  gesagt,  daß  ein  gewisser  Aber- 
glaube an  dämonische  Menschen  niemals  aufhören,  ja  daß  zu 
jeder  Zeit  sich  immer  ein  Lokal  finden  wird,  wo  das  proble- 
matisch Wahre,  vor  dem  wir  in  der  Theorie  allein  Respekt 
haben,  sich  in  der  Ausübung  mit  der  Lüge  auf  das  allerbe- 
quemste begatten  kann? 

Länger,  als  wir  gedacht,  hatte  uns  die  anmutige  Gesellschaft 
in  Helmstedt  aufgehalten.  Hofrat  Beireis  betrug  sich  in  jedem 
Sinne  wohlwollend  und  mitteiiend,  doch  von  seinem  Haupt- 
schatz, dem  Diamanten,  hatte  er  noch  nicht  gesprochen,  ge- 
schweige denselben  vorgewiesen.  Niemand  der  Helmstedter 
Akademieverwandten  hatte  denselben  gesehen,  und  ein  oft 
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wiederholtes  Märchen,  daß  dieser  unschätzbare  Stein  nicht 
am  Orte  sei,  diente  ihm,  wie  wir  hörten,  auch  gegen  Fremde 
zur  Entschuldigung.  Er  pflegte  nämlich  scheinbar  vertraulich 
zu  äußern,  daß  er  zwölf  vollkommen  gleiche  versiegelte  Käst- 
chen eingerichtet  habe,  in  deren  einem  der  Edelstein  befind- 
lich sei.  Diese  zwölf  Kästchen  nun  verteile  er  an  auswärtige 
Freunde,  deren  jeder  einen  Schatz  zu  besitzen  glaube;  er  aber 
wisse  nur  allein,  wo  er  befindlich  sei.  Daher  mußten  wir  be- 
fürchten, daß  er  auf  Anfragen  dieses  Naturwunder  gleich- 
falls verleugnen  werde.  Glücklicherweise  jedoch  kurz  vor 
unserm  Abschiede  begegnete  folgendes. 

Eines  Morgens  zeigte  er  in  einem  Bande  der  Reise  Tourne- 
forts  die  Abbildung  einiger  natürlichen  Diamanten,  die  sich 
in  Eiform  mit  teilweiser  Abweichung  ins  Nieren-  und  Zitzen- 
förmige unter  den  Schätzen  der  Indier  gefunden  hatten. 
Nachdem  er  uns  die  Gestalt  wohl  eingeprägt,  brachte  er 
ohne  weitere  Zeremonien  aus  der  rechten  Hosentasche  das 
bedeutende  Naturerzeugnis.  In  der  Größe  eines  mäßigen 
Gänseeies,  war  es  vollkommen  klar,  durchsichtig,  doch  ohne 
Spur,  daß  daran  geschliffen  worden;  an  der  Seite  bemerkte 
man  einen  schwachen  Höcker,  einen  nierenförmigen  Aus- 
wuchs, wodurch  der  Stein  jenen  Abbildungen  vollkommen 
ähnlich  ward. 

Mit  seiner  gewöhnlichen  ruhigen  Haltung  zeigte  er  darauf 
einige  zweideutige  Versuche,  welche  die  Eigenschaften  eines 
Diamanten  betätigen  sollten:  auf  mäßiges  Reiben  zog  der 
Stein  Papierschnitzchen  an,  die  englische  Feile  schien  ihm  nichts 
anzuhaben.  Doch  ging  er  eilig  über  diese  Beweistümer  hinweg 
und  erzählte  die  oft  wiederholte  Geschichte,  wie  er  den  Stein 
unter  einer  Muffel  geprüft  und  über  das  herrliche  Schauspiel 
der  sich  entwickelnden  Flamme  das  Feuer  zu  mildern  und 
auszulöschen  vergessen,  so  daß  der  Stein  über  eine  Million 
Taler  an  Wert  in  kurzem  verloren  habe.  Dessen  ungeachtet 
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aber  pries  er  sich  glücklich,  daß  er  ein  Feuerwerk  gesehen, 
welches  Kaisern  und  Königen  versagt  worden. 

Indessen  er  nun  sich  weitläufig  darüber  herausließ,  hatte  ich, 
chromatischer  Prüfungen  eingedenk,  das  Wunderei  vor  die 
Augen  genommen,  um  die  horizontalen  Fensterstäbe  dadurch 
zu  betrachten,  fand  aber  die  Farbensäume  nicht  breiter,  als 
ein  Bergkristall  sie  auch  gegeben  hätte;  weshalb  ich  im  stillen 
wohl  einige  Zweifel  gegen  die  Echtheit  dieses  gefeierten 
Schatzes  fernerhin  nähren  durfte.  Und  so  war  denn  unser 
Aufenthalt  durch  die  größte  Rodomontade  unseres  wunder- 
lichen Freundes  ganz  eigentlich  gekrönt. 

Bei  heitern  vertraulichen  Unterhaltungen  in  Helmstedt,  wo 
denn  vorzüglich  die  Beireisischen  Eigenheiten  zur  Sprache 
kamen,  ward  auch  mehrmals  eines  höchst  wunderlichen  Edel- 
manns gedacht,  welchen  man,  da  unser  Rückweg  über  Halber- 
stadt genommen  werden  sollte,  als  unfern  vom  Wege  woh- 
nend, auf  der  Reise  gar  wohl  besuchen  und  somit  die  Kennt- 
nis seltsamer  Charaktere  erweitern  könne.  Man  war  zu  einer 
solchen  Expedition  desto  eher  geneigt,  als  der  heitere,  geist- 
reiche Propst  Henke  uns  dorthin  zu  begleiten  versprach;  wo- 
raus wenigstens  hervorzugehen  schien,  daß  man  über  die  Un- 
arten und  Unschicklichkeiten  jenes  berufenen  Mannes  noch 
allenfalls  hinauskommen  werde. 

So  saßen  wir  denn  zu  vier  im  Wagen,  Propst  Henke  mit 
einer  langen  weißen  Tonpfeife,  die  er,  weil  ihn  jede  andere 
Art  zu  rauchen  anwiderte,  sogar  im  Wagen,  selbst,  wie  er  ver- 
sicherte, auf  weiteren  Reisen  mit  besonderer  Vorsicht  ganz 
und  unzerstückt  zu  erhalten  wußte. 

In  so  froher  als  belehrender  Unterhaltung  legten  wir  den 
Weg  zurück  und  langten  endlich  an  dem  Gute  des  Mannes 
an,  der,  unter  dem  Namen  des , Tollen  Hagen*  weit  und  breit 
bekannt,  wie  eine  Art  von  gefährlichem  Zyklopen  auf  einer 
schönen  Besitzung  hauste.  Der  Empfang  war  schon  charak- 
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teristisch  genug.  Er  machte  uns  aufmerksam  auf  das  an  tüch- 
tigem Schmiedewerk  hangende  Schild  seines  neuerbauten 
Gasthofes,  das  den  Gästen  zur  Lockung  dienen  sollte.  Wir 
waren  jedoch  nicht  wenig  verwundert,  hier  von  einem  nicht 
ungeschickten  Künstler  ein  Bild  ausgeführt  zu  sehen,  welches 
das  Gegenstück  jenes  Schildes  vorstellt,  an  welchem  der  , Rei- 
sende in  das  südliche  Frankreich4  sich  so  umständlich  ergeht 
und  ergötzt:  man  sah  auch  hier  ein  Wirtshaus  mit  dem  be- 
denklichen Zeichen  und  umstehende  Betrachter  vorgestellt. 
Ein  solcher  Empfang  ließ  uns  freilich  das  Schlimmste  vermu- 
ten, und  ich  ward  aufmerksamer,  indem  mich  die  Ahnung 
anflog,  als  hätten  die  werten  neuen  Freunde  nach  dem  edlen 
Helmstedter  Drama  uns  zu  diesem  Abenteuer  beredet,  um 
uns  als  Mitspieler  in  einer  leidigen  Satyrposse  verwickelt  zu 
sehen.  Sollten  sie  nicht,  wenn  wir  diesen  Jokus  unwillig  auf- 
nähmen, sich  mit  einer  stillen  Schadenfreude  kitzeln? 

Doch  ich  verscheuchte  solchen  Argwohn,  als  wir  das  ganz  an- 
sehnliche Gehöfte  betraten.  Die  Wirtschaftsgebäude  befan- 
den sich  im  besten  Zustand,  die  Höfe  in  zweckmäßiger  Ord- 
nung, obgleich  ohne  Spur  irgendeiner  ästhetischen  Absicht. 
Des  Herren  gelegentliche  Behandlung  der  Wirtschaftsleute 
mußte  man  rauh  und  hart  nennen,  aber  ein  guter  Humor,  der 
durchblickte,  machte  sie  erträglich;  auch  schienen  die  guten 
Leute  an  diese  Weise  schon  so  gewöhnt  zu  sein,  da  sie  ganz 
ruhig,  als  hätte  man  sie  sanft  angesprochen,  ihrem  Geschäft 
weiter  oblagen. 

In  dem  großen,  reinlichen,  hellen  Tafelzimmer  fanden  wir 
die  Hausfrau,  eine  schlanke,  wohlgebildete  Dame,  die  sich 
aber  in  stummer  Leidensgestalt  ganz  unteilnehmend  erwies 
und  uns  die  schwere  Duldung,  die  sie  zu  übertragen  hatte, 
unmittelbar  zu  erkennen  gab.  Ferner  zwei  Kinder,  ein  preu- 
ßischer Fähndrich  auf  Urlaub  und  eine  Tochter  aus  der  braun- 
schweigischen Pension  zum  Besuche  da,  beide  noch  nicht  zwan- 
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zig,  stumm  wie  die  Mutter,  mit  einer  Art  von  Verwunderung 
drein  sehend,  wenn  die  Blicke  jener  ein  vielfaches  Leiden  aus- 
spradien. 

Die  Unterhaltung  war  sogleich  einigermaßen  soldatisch  derb, 
der  Burgunder,  von  Braunschweig  bezogen,  ganz  vortrefflich; 
die  Hausfrau  machte  sich  durch  eine  so  wohlbediente  als 
wohlbestellte  Tafel  Ehre.  Daher  wäre  denn  bis  jetzt  alles 
ganz  leidlich  gegangen,  nur  durfte  man  sich  nicht  weit  Um- 
sehen, ohne  das  Faunenohr  zu  erblicken,  das  durch  die  häus- 
liche Zucht  eines  wohlhabenden  Landedelmanns  durchstach. 
In  den  Ecken  des  Saales  standen  saubere  Abgüsse  des  Apollin 
und  ähnlicher  Statuen,  wunderlich  aber  sah  man  sie  auf  ge- 
putzt: denn  er  hatte  sie  mit  Manschetten  von  seinen  abgeleg- 
ten wie  mit  Feigenblättern  der  guten  Gesellschaft  zu  akkom- 
modieren  geglaubt.  Ein  solcher  Anblick  gab  nur  umso  mehr 
Apprehension,  da  man  versichert  sein  kann,  daß  ein  Abge- 
schmacktes gewiß  auf  ein  anderes  hindeutet;  und  so  fand  sichs 
auch.  Das  Gespräch  war  noch  immer  mit  einiger  Mäßigung, 
wenigstens  von  unserer  Seite,  geführt,  aber  doch  auf  alle 
Fälle  in  Gegenwart  der  heranwachsenden  Kinder  unschicklich 
genug.  Als  man  sie  aber  während  des  Nachtisches  fortge- 
schickt hatte,  stand  unser  wunderlicher  Wirt  ganz  feierlich 
auf,  nahm  die  Manschettchen  von  den  Statuen  weg  und 
meinte,  nun  sei  es  Zeit,  sich  etwas  natürlicher  und  freier  zu 
benehmen.  Wir  hatten  indessen  der  bedauernswerten  Leidens- 
gestalt unserer  Wirtin  durch  einen  Schwank  gleichfalls  Ur- 
laub verschafft:  denn  wir  bemerkten,  worauf  unser  Wirt  aus- 
gehen mochte,  indem  er  noch  schmackhafteren  Burgunder  vor- 
setzte, dem  wir  uns  nicht  abhold  bewiesen.  Dennoch  wurden 
wir  nicht  gehindert,  nach  aufgehobener  Tafel  einen  Spazier- 
gang vorzuschlagen.  Dazu  wollte  er  aber  keinen  Gast  zu- 
lassen, wenn  er  nicht  vorher  einen  gewissen  Ort  besucht  hätte. 
Dieser  gehörte  freilich  auch  zum  Ganzen.  Man  fand  in  einem 
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reinlichen  Kabinett  einen  gepolsterten  Großvatersessel  und, 
um  zu  einem  längeren  Aufenthalt  einzuladen,  eine  mannig- 
faltige Unzahl  bunter,  ringsumher  aufgeklebter  Kupferstiche 
satyrischen,  pasquillantischen,  unsauberen  Inhalts,  neckisch 
genug.  Diese  Beispiele  genügen  wohl,  die  wunderliche  Lage 
anzudeuten,  in  der  wir  uns  befanden.  Bei  eintretender  Nacht 
nötigte  er  seine  bedrängte  Hausfrau,  einige  Lieder  nach  eige- 
ner Wahl  zum  Flügel  zu  singen,  wodurch  sie  uns  bei  gutem 
Vortrag  allerdings  Vergnügen  machte;  zuletzt  aber  enthielt 
er  sich  nicht,  sein  Mißfallen  an  solchen  faden  Gesängen  zu  be- 
zeugen, mit  der  Anmaßung,  ein  tüchtigeres  vorzutragen,  wo- 
rauf sich  denn  die  gute  Dame  gemüßigt  sah,  eine  höchst  un- 
schiddiche  und  absurde  Strophe  mit  dem  Flügel  zu  begleiten. 
Nun  fühlte  ich,  indigniert  durch  das  Widerwärtige,  inspiriert 
durch  den  Burgunder,  es  sei  Zeit,  meine  Jugendpferde  zu  be- 
steigen, auf  denen  ich  mich  sonst  übermütig  gerne  herumgc- 
tummelt  hatte. 

Nachdem  er  auf  mein  Ersuchen  die  detestable  Strophe  noch 
einigemale  wiederholt  hatte,  versicherte  ich  ihm,  das  Gedicht 
sei  vortrefflich,  nur  müsse  er  suchen,  durch  künstlichen  Vor- 
trag sich  dem  köstlichen  Inhalt  gleich  zu  stellen,  ja  ihn  durch 
den  rechten  Ausdruck  erst  zu  erhöhen.  Nun  war  zuvörderst 
von  Forte  und  Piano  die  Rede,  sodann  aber  von  feineren  Ab- 
schattierungen, von  Akzenten,  und  so  mußte  gar  zuletzt  ein 
Gegensatz  von  Lispeln  und  Ausschrei  zur  Sprache  kommen. 
Hinter  dieser  Tollheit  lag  jedoch  eine  Art  von  Didaskalie 
verborgen,  die  mir  denn  auch  eine  große  Mannigfaltigkeit 
von  Forderungen  an  ihn  verschaffte,  woran  er  sich  als  ein 
geistreich-barocker  Mann  zu  unterhalten  schien.  Doch  suchte 
er  diese  lästigen  Zumutungen  manchmal  zu  unterbrechen,  in- 
dem er  Burgunder  einschenkte  und  Backwerk  anbot.  Unser 
Wolf  hatte  sich,  unendlich  gelangweilt,  schon  zurückgezogen; 
Abt  Henke  ging  mit  seiner  langen  tönernen  Pfeife  auf  und  ab 
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und  schüttete  den  ihm  aufgedrungenen  Burgunder,  seine  Zeit 
ersehend,  zum  Fenster  hinaus,  mit  der  größten  Gemütsruhe 
den  Verlauf  dieses  Unsinnes  abzuwarten.  Dies  aber  war  kein 
Geringes:  denn  ich  forderte  immer  mehr,  noch  immer  einen 
wunderlicheren  Ausdruck  von  meinem  humoristisch  geleh- 
rigen Schüler  und  verwarf  zuletzt  gegen  Mitternacht  alles 
Bisherige.  Das  sei  nur  eingelernt,  sagte  ich,  und  gar  nichts 
wert.  Nun  müsse  er  erst  aus  eignem  Geist  und  Sinn  das 
Wahre,  was  bisher  verborgen  geblieben,  selbst  erfinden  und 
dadurch  mit  Dichter  und  Musiker  als  Original  wetteifern. 
Nun  war  er  gewandt  genug,  um  einigermaßen  zu  gewahren, 
daß  hinter  diesen  Tollheiten  ein  gewisser  Sinn  verborgen  sei, 
ja  er  schien  sich  an  einem  so  freventlichen  Mißbrauch  eigent- 
lich respektabler  Lehren  zu  ergötzen;  doch  war  er  indessen 
selbst  müde  und  sozusagen  mürbe  geworden,  und  als  ich  end- 
lich den  Schluß  zog,  er  müsse  nun  erst  der  Ruhe  pflegen  und 
ab  warten,  ob  ihm  nicht  vielleicht  im  Traum  eine  Aufklärung 
komme,  gab  er  gerne  nach  und  entließ  uns  zu  Bette. 

Den  andern  Morgen  waren  wir  früh  wieder  bei  der  Hand 
und  zur  Abreise  bereit.  Beim  Frühstück  ging  es  ganz  mensch- 
lich zu:  es  schien,  als  wolle  er  uns  nicht  mit  ganz  ungünstigen 
Begriffen  entlassen.  Als  Landrat  wußte  er  vom  Zustand  und 
den  Angelegenheiten  der  Provinz  sehr  treffende,  nach  seiner 
Art  barocke  Rechenschaft  zu  geben.  Wir  schieden  freundlich 
und  konnten  dem  nach  Helmstedt  mit  unzerbrochener  langen 
Pfeife  zurückkehrenden  Freunde  für  sein  Geleit  bei  diesem 
bedenklichen  Abenteuer  nicht  genugsam  Dank  sagen. 
Vollkommen  friedlich  und  vernunftgemäß  ward  uns  dagegen 
ein  längerer  Aufenthalt  in  Halberstadt  beschert.  Schon  war 
vor  einigen  Jahren  der  edle  Gleim  zu  seinen  frühsten  Freun- 
den hinübergegangen;  ein  Besuch,  den  ich  ihm  vor  geraumer 
Zeit  abstattete,  hatte  nur  einen  dunklen  Eindruck  zurückge- 
lassen, indem  ein  dazwischen  rauschendes  mannigfaltiges 
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Leben  mir  die  Eigenheiten  seiner  Person  und  Umgebung  bei- 
nahe verlöschte.  Audi  konnte  ich  damals  wie  in  der  Folge 
kein  Verhältnis  zu  ihm  gewinnen,  aber  seine  Tätigkeit  war 
mir  niemals  fremd  geworden:  ich  hörte  viel  von  ihm  durch 
Wieland  und  Herder,  mit  denen  er  immer  in  Briefwechsel 
und  Bezug  blieb. 

Diesmal  wurden  wir  in  seiner  Wohnung  von  Herrn  Körte 
gar  freundlich  empfangen;  sie  deutete  auf  reinliche  Wohl- 
häbigkeit,  auf  ein  friedliches  Leben  und  stilles,  geselliges 
Behagen.  Sein  vorübergegangenes  Wirken  feierten  wir  an 
seiner  Verlassenschaft:  viel  ward  von  ihm  erzählt,  manches 
vorgewiesen,  und  Herr  Körte  versprach,  durch  eine  aus- 
führliche Lebensbeschreibung  und  Herausgabe  seines  Brief- 
wechsels einem  jeden  Anlaß  genug  zu  verschaffen,  auf  seine 
Weise  ein  so  merkwürdiges  Individuum  sich  wieder  hervor- 
zurufen. 

Dem  allgemeinen  deutschen  Wesen  war  Gleim  durch  seine 
Gedichte  am  meisten  verwandt,  worin  er  als  ein  vorzüglich 
liebender  und  liebenswürdiger  Mann  erscheint.  Seine  Poesie, 
von  der  technischen  Seite  besehen,  ist  rhythmisch,  nicht  melo- 
disch, weshalb  er  sich  denn  auch  meistens  freier  Silbenmaße 
bedient;  und  so  gewähren  Vers  und  Reim,  Brief  und  Ab- 
handlung, durcheinander  verschlungen,  den  Ausdruck  eines 
gemütlichen  Menschenverstandes  innerhalb  einer  wohlgesinn- 
ten Beschränkung. 

Vor  allem  aber  war  uns  anziehend  der  Freundschaftstempel, 
eine  Sammlung  von  Bildnissen  älterer  und  neuerer  Angehö- 
rigen. Sie  gab  ein  schönes  Zeugnis,  wie  er  die  Mitlebenden  ge- 
schätzt, und  uns  eine  angenehme  Rekapitulation  so  vieler 
ausgezeichneter  Gestalten,  eine  Erinnerung  an  die  bedeuten- 
den einwohnenden  Geister,  an  die  Bezüge  dieser  Personen  un- 
tereinander und  zu  dem  werten  Manne,  der  sie  meistens  eine 
Zeitlang  um  sich  versammelte  und  die  Scheidenden,  die  Ab- 
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wesenden  wenigstens  im  Bilde  festzuhalten  Sorge  trug.  Bei 
solchem  Betrachten  ward  gar  manches  Bedenken  hervorge- 
rufen; nur  eines  sprech  ich  aus:  man  sah  über  hundert  Poeten 
und  Literatoren,  aber  unter  diesen  keinen  einzigen  Musiker 
und  Komponisten.  Wie?  Sollte  jener  Greis,  der  seinen  Äuße- 
rungen nach  nur  im  Singen  zu  leben  und  zu  atmen  schien, 
keine  Ahnung  von  dem  eigentlichen  Gesang  gehabt  haben, 
von  der  Tonkunst,  dem  wahren  Element,  woher  alle  Dich- 
tungen entspringen  und  wohin  sie  zurückkehren? 

Suchte  man  nun  aber  in  einen  Begriff  zusammenzufassen,  was 
uns  von  dem  edlen  Manne  vorschwebt,  so  könnte  man  sagen: 
ein  leidenschaftliches  Wohlwollen  lag  seinem  Charakter  zu- 
grunde, das  er  durch  Wort  und  Tat  wirksam  zu  machen 
suchte.  Durch  Rede  und  Schrift  aufmuntemd,  ein  allgemeines, 
rein  menschliches  Gefühl  zu  verbreiten  bemüht,  zeigte  er  sich 
als  Freund  von  jedermann,  hülfreich  dem  Darbenden,  armer 
Jugend  aber  besonders  förderlich.  Ihm  als  gutem  Haushalter 
scheint  Wohltätigkeit  die  einzige  Liebhaberei  gewesen  zu 
sein,  auf  die  er  seinen  Überschuß  verwendet.  Das  meiste  tut 
er  aus  eigenen  Kräften;  seltener  und  erst  in  späteren  Jahren 
bedient  er  sich  seines  Namens,  seines  Ruhms,  um  bei  Königen 
und  Ministern  einigen  Einfluß  zu  gewinnen,  ohne  sich  da- 
durch sehr  gefördert  zu  sehen.  Man  behandelt  ihn  ehrenvoll, 
duldet  und  belobt  seine  Tätigkeit,  hilft  ihm  auch  wohl  nach, 
trägt  aber  gewöhnlich  Bedenken,  in  seine  Absichten  kräftig 
einzugehen. 

Alles  jedoch  zusammengenommen,  muß  man  ihm  den  eigent- 
lichsten Bürgersinn  in  jedem  Betracht  zugestehen;  er  ruht  als 
Mensch  auf  sich  selbst,  verwaltet  ein  bedeutendes  öffentliches 
Amt  und  beweist  sich  übrigens  gegen  Stadt  und  Provinz  und 
Königreich  als  Patriot,  gegen  deutsches  Vaterland  und  Welt 
als  echten  Liberalen.  Alles  Revolutionäre  dagegen,  das  in  sei- 
nen älteren  Tagen  hervortritt,  ist  ihm  höchlich  verhaßt  so  wie 
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alles,  was  früher  Preußens  großem  Könige  und  seinem  Reiche 
sich  feindselig  entgegenstellt. 

Da  nun  ferner  eine  jede  Religion  das  reine,  ruhige  Verkehr 
der  Menschen  untereinander  befördern  soll,  die  christlich- 
evangelische jedoch  hiezu  besonders  geeignet  ist,  so  konnte  er, 
die  Religion  des  rechtschaffenen  Mannes,  die  ihm  angeboren 
und  seiner  Natur  notwendig  war,  immerfort  ausübend,  sich 
für  den  rechtgläubigsten  aller  Menschen  halten  und  an  dem 
ererbten  Bekenntnis  so  wie  bei  dem  herkömmlichen  einfachen 
Kultus  der  protestantischen  Kirche  gar  wohl  beruhigen. 

Nach  allen  diesen  lebhaften  Vergegenwärtigungen  sollten  wir 
noch  ein  Bild  des  Vergänglichen  erblicken,  denn  auf  ihrem 
Siechbette  begrüßten  wir  die  ablebende  Nichte  Gleims,  die 
unter  dem  Namen  Gleminde  viele  Jahre  die  Zierde  eines 
dichterischen  Kreises  gewesen.  Zu  ihrer  anmutigen,  obschon 
kränklichen  Bildung  stimmte  gar  fein  die  große  Reinlichkeit 
ihrer  Umgebung,  und  wir  unterhielten  uns  gern  mit  ihr  von 
vergangenen  guten  Tagen,  die  ihr  mit  dem  Wandeln  und 
Wirken  ihres  trefflichen  Oheims  immer  gegenwärtig  geblieben 
waren. 

Zuletzt,  um  unsere  Wallfahrt  ernst  und  würdig  abzuschlie- 
ßen, traten  wir  in  den  Garten  um  das  Grab  des  edlen  Greises, 
dem  nach  vieljährigen  Leiden  und  Schmerzen,  Tätigkeit  und 
Erdulden,  umgeben  von  Denkmalen  vergangener  Freunde,  an 
der  ihm  gemütlichen  Stelle  gegönnt  war  auszuruhen. 

Die  öden,  feuchten  Räume  des  Doms  besuchten  wir  zu  wieder- 
holten Malen;  er  stand,  obgleich  seines  frühem  religiösen 
Lebens  beraubt,  doch  noch  unerschüttert  in  ursprünglicher 
Würde.  Dergleichen  Gebäude  haben  etwas  eigen  Anziehendes: 
sie  vergegenwärtigen  uns  tüchtige,  aber  düstere  Zustände, 
und  weil  wir  uns  manchmal  gern  ins  Halbdunkel  der  Ver- 
gangenheit einhüllen,  so  finden  wir  es  willkommen,  wenn  eine 
ahnungsvolle  Beschränkung  uns  mit  gewissen  Schauern  er- 
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greift,  körperlich,  physisch,  geistig  auf  Gefühl,  Einbildungs- 
kraft und  Gemüt  wirkt  und  somit  sittliche,  poetische  und  re- 
ligiöse Stimmung  anregt. 

Die  Spiegelberge,  unschuldig  buschig  bewachsene  Anhöhen, 
dem  nachbarlichen  Harze  vorliegend,  jetzt  durch  die  seltsam- 
sten Gebilde  ein  Tummelplatz  häßlicher  Kreaturen,  eben  als 
wenn  eine  vermaledeite  Gesellschaft,  vom  Blocksberge  wie- 
derkehrend, durch  Gottes  unergründlichen  Ratschluß  hier 
wäre  versteinert  worden.  Am  Fuße  des  Aufstiegs  dient  ein 
ungeheures  Faß  abscheulichem  Zwergengeschlecht  zum  Hoch- 
zeitsaal; und  von  da  durch  alle  Gänge  der  Anlagen  lauern 
Mißgeburten  jeder  Art,  so  daß  der  Mißgestalten  liebende 
Prätorius  seinen  , Mundus  anthropodemicus 1 hier  vollkommen 
realisiert  erblicken  könnte. 

Da  fiel  es  denn  recht  auf,  wie  nötig  es  sei,  in  der  Erziehung 
die  Einbildungskraft  nicht  zu  beseitigen,  sondern  zu  regeln, 
ihr  durch  zeitig  vorgeführte  edle  Bilder  Lust  am  Schönen,  Be- 
dürfnis des  Vortrefflichen  zu  geben.  Was  hilft  es,  die  Sinnlich- 
keit zu  zähmen,  den  Verstand  zu  bilden,  der  Vernunft  ihre 
Herrschaft  zu  sichern?  Die  Einbildungskraft  lauert  als  der 
mächtigste  Feind,  sie  hat  von  Natur  einen  unwiderstehlichen 
Trieb  zum  Absurden,  der  selbst  in  gebildeten  Menschen  mächtig 
wirkt  und  gegen  alle  Kultur  die  angestammte  Roheit  fratzen- 
liebender Wilden  mitten  in  der  anständigsten  Welt  wieder 
zum  Vorschein  bringt. 

Von  der  übrigen  Rückreise  darf  ich  nur  vorübereilend  spre- 
chen. Wir  suchten  das  Bude  [Bode]  tal  und  den  längst  bekann- 
ten Hammer.  Von  hier  ging  ich,  nun  zum  drittenmale  in  mei- 
nem Leben,  das  von  Granitfelsen  eingeschlossene  rauschende 
Wasser  hinan,  und  hier  fiel  mir  wiederum  auf,  daß  wir  durch 
nichts  so  sehr  veranlaßt  werden,  über  uns  selbst  zu  denken, 
als  wenn  wir  höchst  bedeutende  Gegenstände,  besonders  ent- 
schiedene charakteristische  Naturszenen,  nach  langen  Zwi- 
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schenräumen  endlich  Wiedersehen  und  den  zurückgebliebenen 
Eindruck  mit  der  gegenwärtigen  Einwirkung  vergleichen.  Da 
werden  wir  denn  im  ganzen  bemerken,  daß  das  Objekt  immer 
mehr  hervortritt,  daß,  wenn  wir  uns  früher  an  den  Gegen- 
ständen empfanden,  Freud  und  Leid,  Heiterkeit  und  Ver- 
wirrung auf  sie  übertrugen,  wir  nunmehr  bei  gebändigter 
Selbstigkeit  ihnen  das  gebührende  Recht  widerfahren  lassen, 
ihre  Eigenheiten  zu  erkennen  und  ihre  Eigenschaften,  sofern 
wir  sie  durchdringen,  in  einem  hohem  Grade  zu  schätzen 
wissen.  Jene  Art  des  Anschauens  gewährt  der  künstlerische 
Blick,  diese  eignet  sich  dem  Naturforscher,  und  ich  mußte 
mich,  zwar  anfangs  nicht  ohne  Schmerzen,  zuletzt  doch  glück- 
lich preisen,  daß,  indem  jener  Sinn  mich  nach  und  nach  zu 
verlassen  drohte,  dieser  sich  in  Aug  und  Geist  desto  kräftiger 
entwickelte. 


1806 

Die  Interimshoffnungen,  mit  denen  wir  uns  philisterhaft 
schon  manche  Jahre  hingehalten,  wurden  so  abermals  im  ge- 
genwärtigen genährt.  Zwar  brannte  die  Welt  in  allen  Ecken 
und  Enden,  Europa  hatte  eine  andere  Gestalt  genommen,  zu 
Lande  und  See  gingen  Städte  und  Flotten  zu  Trümmern,  aber 
das  mittlere,  das  nördliche  Deutschland  genoß  noch  eines  ge- 
wissen fieberhaften  Friedens,  in  welchem  wir  uns  einer  pro- 
blematischen Sicherheit  hingaben.  Das  große  Reich  in  Westen 
war  gegründet,  es  trieb  Wurzeln  und  Zweige  nach  allen  Sei- 
ten hin.  Indessen  schien  Preußen  das  Vorrecht  gegönnt,  sich 
in  Norden  zu  befestigen.  Zunächst  besaß  es  Erfurt,  einen  sehr 
wichtigen  Haltepunkt,  und  wir  ließen  uns  in  diesem  Sinne 
gefallen,  daß  von  Anfang  des  Jahrs  preußische  Truppen  bei 
uns  einkehrten.  Dem  Regiment  Owstien  folgten  anfangs  Fe- 
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bruar  Füselierc,  sodann  trafen  ein  die  Regimenter  Borck[e], 
Arnim,  Pirch:  man  hatte  sich  schon  an  diese  Unruhe  ge- 
wöhnt. 

Der  Geburtstag  unserer  verehrten  Herzogin,  der  30.  Januar, 
ward  für  diesmal  zwar  pomphaft  genug,  aber  doch  mit  un- 
erfreulichen Vorahnungen  gefeiert.  Das  Regiment  Owstien 
rühmte  sich  eines  Korps  Trompeter,  das  seinesgleichen  nicht 
hätte,  sie  traten  in  einem  Halbkreis  zum  Willkommen  auf 
das  Theater,  gaben  Proben  ihrer  außerordentlichen  Geschick- 
lichkeit und  begleiteten  zuletzt  einen  Gesang,  dessen  allgemein 
bekannte  Melodie,  einem  Inselkönig  gewidmet  und  noch  kei- 
neswegs von  dem  patriotischen  Festland  überboten,  ihre  voll- 
kommen herzerhebende  Wirkung  tat. 

Eine  Übersetzung  oder  Umbildung  des  ,Cid4  von  Corneille 
ward  hiernach  aufgeführt  so  wie  auch  »Stella4,  zum  erstenmal 
mit  tragischer  Katastrophe.  ,Götz  von  Berlichingen4  kam  wie- 
der an  die  Reihe,  nicht  weniger  ,Egmont4.  Schillers  , Glocke4 
mit  allem  Apparat  des  Gießens  und  der  fertigen  Darstellung, 
die  wir  als  Didaskalie  schon  längst  versucht  hatten,  ward  ge- 
geben und  so,  daß  die  sämtliche  Gesellschaft  mitwirkte,  in- 
dem der  eigentliche  dramatische  Kunst-  und  Handwerksteil 
dem  Meister  und  den  Gesellen  anheimfiel,  das  übrige  Lyrische 
aber  an  die  männlichen  und  weiblichen  Glieder,  von  den 
ältesten  bis  zu  den  jüngsten,  verteilt  und  jedem  charakteri- 
stisch angeeignet  ward. 

Aufmerksamkeit  erregte  im  ganzen  der  von  Iffland  zur  Vor- 
stellung gebrachte  , Doktor  Luther4,  ob  wir  gleich  zauderten, 
denselben  gleichfalls  aufzunehmen. 

Bei  dem  verlängerten  Aufenthalt  in  Karlsbad  gedachte  man 
der  nächsten  Theaterzeit  und  versuchte  Oehlenschlägers  ver- 
dienstliche Tragödie  ,Hakon  Jarl4  unserer  Bühne  anzueignen, 
ja  es  wurden  sogar  schon  Kleider  und  Dekorationen  aufge- 
sucht und  gefunden.  Allein  späterhin  schien  es  bedenklich,  zu 
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einer  Zeit,  da  mit  Kronen  im  Ernst  gespielt  wurde,  mit  dieser 
heiligen  Zierde  sich  scherzhaft  zu  gebärden.  Im  vergangenen 
Frühjahr  hatte  man  nicht  mehr  tun  können  als  das  bestehende 
Repertorium  zu  erhalten  und  einigermaßen  zu  vermehren. 
Im  Spätjahr,  als  der  Kriegsdrang  jedes  Verhältnis  aufzulösen 
drohte,  hielt  man  für  Pflicht,  die  Theateranstalt  als  einen 
öffentlichen  Schatz,  als  ein  Gemeingut  der  Stadt  zu  bewahren. 
Nur  zwei  Monate  blieben  die  Vorstellungen  unterbrochen, 
die  wissenschaftlichen  Bemühungen  nur  wenige  Tage,  und  Iff- 
lands  Theaterkalender  gab  der  deutschen  Bühne  eine  schwung- 
hafte Aufmunterung. 

Die  projektierte  neue  Ausgabe  meiner  Werke  nötigte  mich, 
sie  sämtlich  wieder  durchzugehen,  und  ich  widmete  jeder  ein- 
zelnen Produktion  die  gehörige  Aufmerksamkeit,  ob  ich 
gleich  bei  meinem  alten  Vorsatze  blieb,  nichts  eigentlich  um- 
zuschreiben oder  auf  einen  hohen  Grad  zu  verändern. 

Die  zwei  Abteilungen  der  , Elegien*,  wie  sie  noch  vorliegen, 
wurden  eingerichtet  und  , Faust*  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
fragmentarisch  behandelt.  So  gelangte  ich  dieses  Jahr  bis  zum 
vierten  Teil  einschließlich,  aber  mich  beschäftigte  ein  wichti- 
geres Werk.  Der  epische  ,Tell*  kam  wieder  zur  Sprache,  wie 
ich  ihn  1797  in  der  Schweiz  konzipiert  und  nachher  dem  dra- 
matischen ,Tell*  Schillers  zuliebe  beiseite  gelegt.  Beide  konnten 
recht  gut  nebeneinander  bestehen:  Schillern  war  mein  Plan 
gar  wohl  bekannt,  und  ich  war  zufrieden,  daß  er  den  Haupt- 
begriff eines  selbständigen,  von  den  übrigen  Verschwornen 
unabhängigen  Teil  benutzte;  in  der  Ausführung  aber  mußte 
er  der  Richtung  seines  Talents  zufolge  so  wie  nach  den  deut- 
schen Theaterbedürfnissen  einen  ganz  anderen  Weg  nehmen, 
und  mir  blieb  das  Episch-Ruhiggrandiose  noch  immer  zu 
Gebot,  so  wie  die  sämtlichen  Motive,  wo  sie  sich  auch  berühr- 
ten, in  beiden  Bearbeitungen  durchaus  eine  andere  Gestalt 
nahmen. 


Digitized  by  Google 


TAG-  UND  JAHRESHEFTE  • 1806 


1149 


I di  hatte  Lust,  wieder  einmal  Hexameter  zu  schreiben,  und 
mein  gutes  Verhältnis  zu  Voß,  Vater  und  Sohn,  ließ  mich 
hoffen,  auch  in  dieser  herrlichen  Versart  immer  sicherer  vor- 
zuschreiten. Aber  die  Tage  und  Wodien  waren  so  ahnungs- 
voll, die  letzten  Monate  so  stürmisch  und  so  wenig  Hoffnung 
zu  einem  freieren  Atemholen,  daß  ein  Plan,  auf  dem  Vier- 
waldstätter See  und  auf  dem  Wege  nach  Altdorf  in  der  freien 
Natur  konzipiert,  in  dem  beängstigten  Deutschland  nicht 
wohl  wäre  auszuführen  gewesen. 

Wenn  wir  nun  auch  schon  unser  öffentliches  Verhältnis  zur 
bildenden  Kunst  aufgegeben  hatten,  so  blieb  sie  uns  doch  im 
Innern  stets  lieb  und  wert.  Bildhauer  Weißer,  ein  Kunstge- 
nosse von  Friedrich  Tieck,  bearbeitete  mit  Glück  die  Büste  des 
hier  verstorbenen  Herzogs  von  Braunschweig,  welche,  in  der 
öffentlichen  Bibliothek  aufgestellt,  einen  schönen  Beweis  sei- 
nes vielversprechenden  Talents  abgibt. 

Kupferstiche  sind  überhaupt  das  Kunstmittel,  durch  welches 
Kenner  und  Liebhaber  sich  am  meisten  und  bequemsten  un- 
terhalten, und  so  empfingen  wir  aus  Rom  von  Gmelin  das 
vorzügliche  Blatt,  unterzeichnet:  ,Der  Tempel  der  Venus4, 
nach  Claude.  Es  war  mir  um  so  viel  mehr  wert,  als  das  Ori- 
ginal erst  nach  meinem  Abgang  von  Rom  bekannt  geworden 
und  ich  mich  also  zum  erstenmal  von  den  Vorzügen  desselben 
aus  dieser  kunstreichen  Nachbildung  überzeugen  sollte. 

Ganz  in  einem  andern  Fache,  aber  heiter  und  geistreich  genug, 
erschienen  die  Riepenhausischen  Blätter  zur  , Genoveva4,  de- 
ren Originalzeichnungen  wir  schon  früher  gekannt.  Auch  diese 
jungen  Männer,  die  sich  zuvor  an  Polygnot  geübt  hatten, 
wandten  sich  nun  gegen  die  Romantik,  welche  sich  durch 
schriftstellerische  Talente  beim  Publikum  eingeschmeichelt 
hatte  und  so  die  Bemerkung  wahr  machte:  daß  mehr,  als  man 
denkt,  der  bildende  Künstler  vom  Dichter  und  Schriftsteller 
abhängt. 
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In  Karlsbad  unterhielt  mich  belehrend  eine  Sammlung  Kup- 
fer, welche  Graf  Lepel  mit  sich  führte;  nicht  weniger  große, 
mit  der  Feder  gezeichnete,  aquarellierte  Blätter  von  Ramberg 
bewährten  das  heitere,  glücklich  auf  fassende,  mitunter  extem- 
porierende Talent  des  genannten  Künstlers.  Graf  Corneillan 
besaß  dieselben  und  nebst  eigenen  Arbeiten  noch  sehr  schöne 
Landschaften  in  Deckfarben. 

Die  hiesigen  Sammlungen  vermehrten  sich  durch  einen  Schatz 
von  Zeichnungen  im  hohem  Sinne.  Carstens*  künstlerische 
Verlassenschaft  war  an  seinen  Freund  Fernow  vererbt:  man 
traf  mit  diesem  eine  billige  Übereinkunft,  und  so  wurden 
mehrere  Zeichnungen  des  verschiedensten  Formats,  größere 
Kartone  und  kleinere  Bilder,  Studien  in  schwarzer  Kreide,  in 
Rotstein,  aquarellierte  Federzeichnungen  und  so  vieles  an- 
dere, was  dem  Künstler  das  jedesmalige  Studium,  Bedürfnis 
oder  Laune  mannigfaltig  ergreifen  läßt,  für  unser  Museum 
erworben. 

Wilhelm  Tischbein,  der  nach  seiner  Entfernung  von  Neapel, 
von  dem  Herzog  von  Oldenburg  begünstigt,  sich  in  einer 
friedlichen,  glücklichen  Lage  befand,  ließ  auch  gelegentlich 
von  sich  hören  und  sendete  dies  Frühjahr  manches  Ange- 
nehme. 

Er  teilte  zuerst  die  Bemerkung  mit,  daß  die  flüchtigsten  Bil- 
der oft  die  glücklichsten  Gedanken  haben:  eine  Beobachtung, 
die  er  gemacht,  als  ihm  viele  hundert  Gemälde  von  trefflichen 
Meistern,  herrlich  gedacht,  aber  nicht  sonderlich  ausgeführt, 
vor  die  Augen  gekommen;  und  es  bewährt  sich  freilich,  daß 
die  angeführtesten  Bilder  der  niederländischen  Schule  bei 
allem  großen  Reichtum,  womit  sie  ausgestattet  sind,  doch 
manchmal  etwas  an  geistreicher  Erfindung  zu  wünschen  übrig 
lassen.  Es  scheint,  als  wenn  die  Gewissenhaftigkeit  des  Künst- 
lers, dem  Liebhaber  und  Kenner  etwas  vollkommen  Würdi- 
ges überliefern  zu  wollen,  den  Aufflug  des  Geistes  einiger- 
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maßen  beschränke;  dahingegen  eine  geistreich  gefaßte,  flüchtig 
hingeworfene  Skizze  außer  aller  Verantwortung  das  eigenste 
Talent  des  Künstlers  offenbare.  Er  sendete  einige  aquarellierte 
Kopien,  von  welchen  uns  zwei  geblieben  sind:  Schatzgräber 
in  einem  tiefen  Stadtgraben  und  Kasematten  bei  Nachtzeit, 
durch  unzulängliche  Beschwörungen  sich  die  bösen  Geister  auf 
den  Hals  ziehend,  der  entdeckten  und  schon  halb  ergriffenen 
Schätze  verlustig.  Der  Anstand  ist  bei  dieser  Gelegenheit 
nicht  durchaus  beobachtet,  Vorgestelltes  und  Ausführung 
einem  Geheimbilde  angemessen;  das  zweite  Bild  vielleicht 
noch  mehr:  eine  greuliche  Kriegsszene,  erschlagene,  beraubte 
Männer,  trostlose  Weiber  und  Kinder,  im  Hintergründe  ein 
Kloster  in  vollen  Flammen,  im  Vordergrund  mißhandelte 
Mönche;  gleichfalls  ein  Bild,  welches  im  Schränkchen  müßte 
aufbewahrt  werden. 

Ferner  sendete  Tischbein  an  Herzogin  Amalie  einen  mäßigen 
Folioband  aquarellierter  Federzeichnungen.  Hierin  ist  nun 
Tischbein  ganz  besonders  glücklich,  weil  auf  diese  leichte 
Weise  ein  geübtes  Talent  Gedanken,  Einfälle,  Grillen  ohne 
großen  Aufwand  und  ohne  Gefahr,  seine  Zeit  zu  verlieren, 
ausspricht.  Solche  Blätter  sind  fertig,  wie  gedacht. 

Tiere  darzustellen  war  immer  Tischbeins  Liebhaberei;  so  er- 
innern wir  uns  hier  auch  eines  Esels,  der  mit  großem  Behagen 
Ananas  statt  Disteln  fraß. 

Auf  einem  andern  Bilde  blickt  man  über  die  Dächer  einer 
großen  Stadt  gegen  die  auf  gehende  Sonne;  ganz  nah  an  dem 
Beschauer,  im  vordersten  Vordergründe,  sitzt  ein  schwarzer 
össenjunge  unmittelbar  an  dem  Schornstein.  Was  an  ihm 
noch  Farbe  annehmen  konnte,  war  von  der  Sonne  vergüldet, 
und  man  mußte  den  Gedanken  allerliebst  finden,  daß  der 
letzte  Sohn  des  jammervollsten  Gewerbes  unter  viel  Tau- 
senden der  einzige  sei,  der  eines  solchen  herzerhebenden  Na- 
turanblicks genösse. 
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Dergleichen  Mitteilungen  geschahen  von  Tischbein  immer 
unter  der  Bedingung,  daß  man  ihm  eine  poetische  oder  prosai- 
sche Auslegung  seiner  sittlich-künstlerischen  Träume  möge 
zukommen  lassen.  Die  kleinen  Gedichte,  die  man  ihm  zur 
Erwiderung  sendete,  finden  sich  unter  den  meinigen.  Herzogin 
Amalie  und  ihre  Umgebung  teilten  sich  darin  nach  Stand  und 
Würden  und  erwiderten  so  eigenhändig  die  Freundlichkeit 
des  Gebers. 

Auch  ich  ward  in  Karlsbad  angetrieben,  die  bedeutend  ab- 
wechselnden Gegenstände  mir  durch  Nachbildung  besser  ein- 
zuprägen; die  vollkommnern  Skizzen  behielten  einigen  Wert 
für  mich,  und  ich  fing  an,  sie  zu  sammeln. 

Ein  Medaillenkabinett,  welches  von  der  zweiten  Hälfte  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  an  über  den  Weg,  den  die  Bild- 
hauerkunst genommen,  hinlänglichen  Aufschluß  zu  geben 
schon  reich  genug  war,  vermehrte  sich  ansehnlich  und  lieferte 
immer  vollständigere  Begriffe. 

Ebenso  wurde  die  Sammlung  von  eigenhändig  geschriebenen 
Blättern  vorzüglicher  Männer  beträchtlich  vermehrt.  Ein 
Stammbuch  der  Walchischen  Familie,  seit  etwa  den  Anfängen 
des  achtzehnten  Jahrhunderts,  worin  Maffei  voraussteht,  war 
höchst  schätzenswert,  und  ich  dankte  sehr  verpflichtet  den 
freundlichen  Gebern.  Ein  alphabetisches  Verzeichnis  des  hand- 
schriftlichen Besitzes  war  gedruckt;  ich  legte  solches  jedem 
Brief  an  Freunde  bei  und  erhielt  dadurch  nach  und  nach 
fortdauernde  Vermehrung. 

Von  Künstlern  besuchte  uns  nun  abermals  Rabe  von  Berlin 
und  empfahl  sich  ebenso  durch  sein  Talent  wie  durch  seine 
Gefälligkeit. 

Aber  betrüben  mußte  mich  ein  Brief  von  Hackert:  dieser 
treffliche  Mann  hatte  sich  von  einem  apoplektischen  Anfall 
nur  insofern  erholt,  daß  er  einen  Brief  diktieren  und  unter- 
schreiben konnte.  Es  jammerte  mich,  die  Hand,  die  so  viel 
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sichre  Charakterstriche  geführt,  nun  zitternd  und  unvollstän- 
dig den  eigenen,  so  oft  mit  Freude  und  Vorteil  Unterzeich- 
neten berühmten  Namen  bloß  andeuten  zu  sehen. 

Bei  den  jenaischen  Museen  drangen  immer  neue  Gegenstände 
zu,  und  man  mußte  deshalb  Erweiterungen  vornehmen  und 
in  der  Anordnung  eine  veränderte  Methode  befolgen. 

Der  Nachlaß  von  Bätsch  brachte  neue  Mühe  und  Unbequem- 
lichkeit. Er  hatte  die  Naturforschende  Gesellschaft  gestiftet, 
auch  in  einer  Reihe  von  Jahren  durch  und  für  sie  ein  unter- 
richtendes Museum  aller  Art  zusammengebracht,  welches  da- 
durch ansehnlicher  und  wichtiger  geworden,  daß  er  demselben 
seine  eigene  Sammlung  methodisch  eingeschaltet.  Nach  seinem 
Hintritt  reklamierten  die  Direktoren  und  anwesenden  Glie- 
der jener  Gesellschaft  einen  Teil  des  Nachlasses,  besonders 
das  ihr  zustehende  Museum;  die  Erben  forderten  den  Rest, 
welchen  man  ihnen,  da  eine  Schenkung  des  bisherigen  Direk- 
tors nur  mutmaßlich  war,  nicht  vorenthalten  konnte.  Von 
seiten  herzoglicher  Kommission  entschloß  man  sich,  auch  hier 
einzugreifen,  und  da  man  mit  den  Erben  nicht  einig  werden 
konnte,  so  schritt  man  zu  dem  unangenehmen  Geschäft  der 
Sonderung  und  Teilung.  Was  dabei  an  Rückständen  zu  zah- 
len war,  glich  man  aus  und  gab  der  Naturforschenden  Ge- 
sellschaft ein  Zimmer  im  Schlosse,  wo  die  ihr  zugehörigen 
Naturalien  abgesondert  stehen  konnten.  Man  verpflichtete 
sich,  die  Erhaltung  und  Vermehrung  zu  begünstigen,  und  so 
ruhte  auch  dieser  Gegenstand,  ohne  abzusterben. 

Als  ich  von  Karlsbad  im  September  zurückkam,  fand  ich  das 
mineralogische  Kabinett  in  der  schönsten  Ordnung,  auch  das 
zoologische  reinlich  aufgestellt. 

Dr.  Seebeck  brachte  das  ganze  Jahr  in  Jena  zu  und  förderte 
nicht  wenig  unsere  Einsicht  in  die  Physik  überhaupt  und  be- 
sonders in  die  Farbenlehre.  Wenn  er  zu  jenen  Zwecken  sich 
um  den  Galvanismus  bemühte,  so  waren  seine  übrigen  Ver- 
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suche  auf  Oxydation  und  Desoxydation,  auf  Erwärmen  und 
Erkalten,  Entzünden  und  Auslöschen  für  midi  im  chroma- 
tischen Sinne  von  der  größten  Bedeutung. 

Ein  Versuch,  Glasscheiben  trübe  zu  machen,  wollte  unserm 
wackern  Göttling  nicht  gelingen,  eigentlich  aber  nur  deshalb, 
weil  er  die  Sache  zu  ernst  nahm,  da  doch  diese  chemische  Wir- 
kung, wie  alle  Wirkungen  der  Natur,  aus  einem  Hauch,  aus 
der  mindesten  Bedingung  hervorgehen.  Mit  Professor  Sdhel- 
ver  ließen  sich  gar  schöne  Betrachtungen  wechseln;  das  Zarte 
und  Gründliche  seiner  Natur  gab  sich  im  Gespräch  gar  lie- 
benswürdig hervor,  wo  es  dem  Mitredenden  sich  mehr  anbe- 
quemte  als  sonst  dem  Leser,  der  sich  immer,  wie  bei  allzu  tief 
gegriffenen  Monologen,  entfremdet  fühlte. 

Sömmerrings  , Gehörwerkzeuge4  führten  uns  zur  Anatomie 
zurück;  Alexander  von  Humboldts  freundliche  Sendungen 
riefen  uns  in  die  weit-  und  breite  Welt;  Steffens* , Grundzüge 
der  philosophischen  Naturwissenschaften4  gaben  genug  zu 
denken,  indem  man  gewöhnlich  mit  ihm  in  uneiniger  Einig- 
keit lebte. 

Um  so  viel,  als  mir  gegeben  sein  möchte,  an  die  Mathematik 
heranzugehen,  las  ich  Montuclas  }Histoire  des  Mathematik 
ques\  und  nachdem  ich  die  höheren  Ansichten,  woraus  das 
einzelne  sich  herleitet,  abermals  bei  mir  möglichst  aufgeklärt 
und  mich  in  die  Mitte  des  Reichs  der  Natur  und  der  Freiheit 
zu  stellen  gesucht,  schrieb  ich  das  Schema  der  allgemeinen 
Naturlehre,  um  für  die  besondere  Chromatik  einen  sicheren 
Standpunkt  zu  finden. 

Aus  der  alten  Zeit,  in  die  ich  so  gern  zurücktrete,  um  die 
Muster  einer  menschenverständigen  Anschauung  mir  abermals 
zu  vergegenwärtigen,  las  ich  Agricola  yDe  ortu,  et  causis  subter- 
raneorum 4 und  bemerke  hiebei,  daß  ich  auf  eben  einer  solchen 
Wanderung  ins  Vergangene  die  glaubwürdigste  Nachricht 
von  einem  Meteorstein  in  der  , Thüringer  Chronik4  fand. 
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Und  so  darf  ich  denn  am  Schlüsse  nicht  vergessen,  daß  ich  in 
der  Pflanzenkunde  zwei  schöne  Anregungen  erlebte.  Die 
große  yC harte  hotanique  d’apres  Ventenat * machte  mir  die 
Familienverhältnisse  augenfälliger  und  eindrücklicher.  Sie 
hing  in  einem  großen  Zimmer  des  jenaischen  Schlosses,  wel- 
ches ich  im  ersten  Stock  bewohnte,  und  blieb,  als  ich  eilig  dem 
Fürsten  Hohenlohe  Platz  machte,  an  der  Wand  zurück.  Nun 
gab  sie  seinem  unterrichteten  Generalstab  so  wie  nachher  dem 
Napoleonschen  gelegentliche  Unterhaltung,  und  ich  fand  sie 
daselbst  noch  unversehrt,  als  ich  nach  so  viel  Sturm  und  Un- 
getüm meine  sonst  so  friedliche  Wohnung  wieder  bezog. 
Cottas  , Naturbetrachtung  über  das  Wachstum  der  Pflanzen* 
nebst  beigefügten  Musterstücken  von  durchschnittenen  Höl- 
zern waren  mir  eine  sehr  angenehme  Gabe.  Abermals  regte  sie 
jene  Betrachtungen  auf,  denen  ich  so  viele  Jahre  durch  nach- 
hing, und  war  die  Hauptveranlassung,  daß  ich,  von  neuem 
zur  Morphologie  mich  wendend,  den  Vorsatz  faßte,  sowohl 
,Die  Metamorphose  der  Pflanzen*  als  sonst  sich  Anschließen- 
des wieder  abdrucken  zu  lassen. 

Die  Vorarbeiten  zur  , Farbenlehre*,  mit  denen  ich  mich  seit 
zwölf  Jahren  ohne  Unterbrechung  beschäftigte,  waren  so  weit 
gediehen,  daß  sich  die  Teile  immer  mehr  zu  runden  anfingen 
und  das  Ganze  bald  selbst  eine  Konsistenz  zu  gewinnen  ver- 
sprach. Was  ich  nach  meiner  Weise  an  den  physiologischen 
Farben  tun  konnte  und  wollte,  war  getan;  ebenso  lagen  die 
Anfänge  des  Geschichtlichen  bereits  vor,  und  man  konnte 
daher  den  Druck  des  ersten  und  zweiten  Teils  zugleich  an- 
fangen. Ich  wendete  mich  nun  zu  den  pathologischen  Farben, 
und  im  Geschichtlichen  ward  untersucht,  was  Plinius  von  den 
Farben  mochte  gesagt  haben. 

Während  nun  das  einzelne  vorschritt,  ward  ein  Schema  der 
ganzen  Lehre  immer  durchgearbeitet. 

Die  physischen  Farben  verlangten  nun  der  Ordnung  nach 
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meine  ganze  Aufmerksamkeit.  Die  Betrachtung  ihrer  Er- 
scheinungsmittel und  Bedingungen  nahm  alle  meine  Geistes- 
kräfte in  Anspruch.  Hier  mußt  ich  nun  meine  längst  befe- 
stigte Überzeugung  aussprechen,  daß,  da  wir  alle  Farben  nur 
durch  Mittel  und  an  Mitteln  sehen,  die  Lehre  vom  Trüben, 
als  dem  allerzartesten  und  reinsten  Materiellen,  derjenige  Be- 
ginn sei,  woraus  die  ganze  Chromatik  sich  entwickele. 
Überzeugt,  daß  rückwärts,  innerhalb  dem  Kreise  der  physio- 
logischen Farben,  sich  auch  ohne  mein  Mitwirken  eben  das- 
selbe notwendig  offenbaren  müsse,  ging  ich  vorwärts  und  re- 
digierte, was  ich  alles  über  Refraktion  mit  mir  selbst  und 
andern  verhandelt  hatte.  Denn  hier  war  eigentlich  der  Auf- 
enthalt jener  bezaubernden  Prinzessin,  welche  im  siebenfar- 
bigen Schmuck  die  ganze  Welt  zum  besten  hatte.  Hier  lag  der 
grimmig-sophistische  Drache,  einem  jeden  bedrohlich,  der  sich 
unterstehen  wollte,  das  Abenteuer  mit  diesen  Irrsalen  zu 
wagen.  Die  Bedeutsamkeit  dieser  Abteilung  und  der  dazu 
gehörigen  Kapitel  war  groß:  ich  suchte  ihr  durch  Ausführlich- 
keit genugzutun,  und  ich  fürchte  nicht,  daß  etwas  versäumt 
worden  sei.  Daß,  wenn  bei  der  Refraktion  Farben  erscheinen 
sollen,  ein  Bild,  eine  Grenze  verrückt  werden  müsse,  ward 
festgestellt.  Wie  sich  bei  subjektiven  Versuchen  schwarze  und 
weiße  Bilder  aller  Art  durchs  Prisma  an  ihren  Rändern  ver- 
halten, wie  das  gleiche  geschieht  an  grauen  Bildern  aller 
Schattierungen,  an  bunten  jeder  Farbe  und  Abstufung,  bei 
stärkerer  oder  geringerer  Refraktion,  alles  ward  streng  aus- 
einander gesetzt,  und  ich  bin  überzeugt,  daß  der  Lehrer,  die 
sämtlichen  Erscheinungen  in  Versuchen  vorlegend,  weder  an 
den  Phänomenfen]  noch  am  Vortrag  etwas  vermissen  wird. 
Die  katoptrischen  und  paroptischen  Farben  folgten  darauf, 
und  es  war  in  betreff  jener  zu  bemerken,  daß  bei  der  Spiege- 
lung nur  alsdann  Farben  erscheinen,  wenn  der  spiegelnde 
Körper  geritzt  oder  fadenartig  glänzend  angenommen  wird. 
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Bei  den  paroptischen  leugnete  man  die  Beugung  und  leitete 
die  farbigen  Streifen  von  Doppellichtern  her.  Daß  die  Rän- 
der der  Sonne  jeder  für  sich  einen  eigenen  Schatten  werfen, 
kam  bei  einer  ringförmigen  Sonnenfinsternis  gar  bekräftigend 
zum  Vorschein. 

Die  sinnlich-sittliche  Wirkung  der  Farbe  ward  darauf  aus- 
geführt und  im  Geschichtlichen  nebenher  Gauthiers  ,Chroa- 
genesie*  betrachtet. 

Mit  dem  Abdruck  waren  wir  bis  zum  dreizehnten  Bogen  des 
ersten  Teils  und  bis  zum  vierten  des  zweiten  gelangt,  als  mit 
dem  14.  Oktober  das  grimmigste  Unheil  über  uns  hereinbrach 
und  die  übereilt  geflüchteten  Papiere  unwiederbringlich  zu 
vernichten  drohte. 

'Glücklich  genug  vermochten  wir,  bald  wieder  ermannt,  mit 
andern  Geschäften  auch  dieses  von  neuem  zu  ergreifen  und  in 
gefaßter  Tätigkeit  unser  Tagewerk  weiter  zu  fördern. 

Nun  wurden  vor  allen  Dingen  die  nötigen  Tafeln  sorgfältig 
bearbeitet.  Eine  mit  dem  guten  und  werten  Runge  fortge- 
setzte Korrespondenz  gab  uns  Gelegenheit,  seinen  Brief  dem 
Schluß  der  »Farbenlehre*  beizufügen,  wie  denn  auch  Seebecks 
gesteigerte  Versuche  dem  Ganzen  zugute  kamen. 

Mit  befreiter  Brust  dankten  wir  den  Musen  für  so  offenbar 
gegönnten  Beistand;  aber  kaum  hatten  wir  einigermaßen  fri- 
schen Atem  geschöpft,  so  sahen  wir  uns  genötigt,  um  nicht,  zu 
stochen,  alsogleich  den  widerwärtigen  polemischen  Teil  an- 
zufassen und  unsere  Bemühungen  um  Newtons  Optik  sowie 
die  Prüfung  seiner  Versuche  und  der  daraus  gezogenen  Be- 
weise auch  ins  Enge  und  dadurch  endlich  zum  Abschluß  zu 
bringen.  Die  Einleitung  des  polemischen  Teils  gelang  mit 
Ausgang  des  Jahrs. 

An  fremdem  poetischem  Verdienst  war  wo  nicht  ausgedehnte, 
aber  doch  innig  erfreuliche  Teilnahme.  Das  , Wunderhorn*, 
altertümlich  und  phantastisch,  ward  seinem  Verdienste  ge- 
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maß  geschätzt  und  eine  Rezension  desselben  mit  freundlicher 
Behaglichkeit  ausgefertigt.  Hillers  Naturdichtungen,  gerade 
im  Gegensatz  ganz  gegenwärtig  und  der  Wirklichkeit  an- 
gehörig, wurden  nach  ihrer  Art  mit  billigem  Urteil  empfan- 
gen. ,Aladdin‘  von  Oehlenschläger  war  nicht  weniger  wohl 
auf  genommen,  ließ  auch  nicht  alles,  besonders  im  Verlauf 
der  Fabel,  sich  gut  heißen.  Und  wenn  ich  unter  den  Studien 
früherer  Zeit  die  , Perser*  des  Äschylus  bemerkt  finde,  so 
scheint  mir,  als  wenn  eine  Vorahnung  dessen,  was  wir  zu  er- 
warten hatten,  mich  dahin  getrieben  habe. 

Aber  einen  eigentlichen  Nationalanteil  hatten  doch  die  , Ni- 
belungen* gewonnen;  sie  sich  anzueignen,  sich  ihnen  hinzu- 
geben war  die  Lust  mehrerer  verdienter  Männer,  die  mit  uns 
gleiche  Vorliebe  teilten. 

Schillers  Verlassenschaft  blieb  ein  Hauptaugenmerk,  ob  ich 
gleich,  jenes  frühem  Versuchs  schmerzlich  gedenkend,  allem 
Anteil  an  einer  Herausgabe  und  einer  biographischen  Skizze 
des  trefflichen  Freundes  standhaft  entsagte. 

Adam  Müllers  , Vorlesungen*  kamen  mir  in  die  Hände.  Ich 
las,  ja  studierte  sie,  jedoch  mit  geteilter  Empfindung:  denn 
wenn  man  wirklich  darin  einen  vorzüglichen  Geist  erblickte, 
so  ward  man  auch  mancher  unsichern  Schritte  gewahr,  welche 
nach  und  nach  folgerecht  das  beste  Naturell  auf  falsche  Wege 
führen  mußten. 

Hamanns  Schriften  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  aus  dem  mysti- 
schen Gewölbe,  wo  sie  ruhten,  hervorgezogen.  Der  durch  die 
sonderbare  Sprachhülle  hindurch  wirkende  rein  kräftige  Geist 
zog  immer  die  Bildungslustigen  wieder  an,  bis  man,  an  so 
viel  Rätseln  müde  und  irre,  sie  beiseite  legte  und  doch  jedes- 
mal eine  vollständige  Ausgabe  zu  wünschen  nicht  unterlassen 
konnte. 

Wielands  Übersetzung  der  Horazischen  , Epistel  an  die  Piso- 
nen*.  leitete  mich  wirklich  auf  eine  Zeitlang  von  andern  Be- 
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schäftigungen  ab.  Dieses  problematische  Werk  wird  dem 
einen  anders  Vorkommen  als  dem  andern  und  jedem  alle 
zehn  Jahre  auch  wieder  anders.  Ich  unternahm  das  Wagnis 
kühner  und  wunderlicher  Auslegungen  des  Ganzen  sowohl 
als  des  einzelnen,  die  ich  wohl  auf  gezeichnet  wünschte,  und 
wenn  auch  nur  um  der  humoristischen  Ansicht  willen;  allein 
diese  Gedanken  und  Grillen,  gleich  so  vielen  tausend  andern 
in  freundschaftlicher  Konversation  ausgesprochen,  gingen  ins 
Nichts  der  Lüfte. 

Der  große  Vorteil,  mit  einem  Manne  zu  wohnen,  der  sich  aus 
dem  Grunde  irgendeinem  Gegenstände  widmet,  ward  uns 
reichlich  durch  Fernows  dauernde  Gegenwart.  Auch  in  diesem 
Jahre  brachte  er  uns  durch  seine  Abhandlung  über  die  ita- 
lienischen Dialekte  mitten  ins  Leben  jenes  merkwürdigen 
Landes. 

Auch  die  Geschichte  der  neuern  deutschen  Literatur  gewann 
gar  manches  Licht:  durch  Johannes  Müller  in  seiner  Selbst^ 
biographie,  die  wir  mit  einer  Rezension  begrüßten,  ferner 
durch  den  Druck  der  Gleimischen  Briefe,  die  wir  dem  ein- 
geweihten  Körte,  Hubers  Lebensjahre,  die  wir  seiner  treuen 
und  in  so  vieler  Hinsicht  höchst  schätzenswerten  Gattin  ver- 
danken. 

Von  älteren  geschichtlichen  Studien  findet  sich  nichts  bemerkt, 
als  daß  ich  des  Lampridius  Kaiser  geschieh  te  gelesen,  und  ich 
erinnere  mich  noch  gar  wohl  des  Grauens,  das  bei  Betrach- 
tung jenes  Unregiments  mich  befiel. 

An  dem  höhern  Sittlich-Religiösen  teilzunehmen,  riefen  mich 
die  , Studien*  von  Daub  und  Creuzer  auf,  nicht  weniger  der 
, Haifischen  Missionsberichte*  zweiundsiebzigstes  Stück,  das 
ich  wie  die  vorigen  der  Geneigtheit  des  Herrn  Dr.  Knapp 
verdankte,  welcher,  von  meiner  aufrichtigen  Teilnahme  an 
der  Verbreitung  des  sittlichen  Gefühls  durch  religiöse  Mittel 
überzeugt,  mir  schon  seit  Jahren  die  Nachrichten  von  den  ge- 
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segneten  Fortschritten  einer  immer  lebendigen  Anstalt  nicht 
vorenthielt. 

Von  anderer  Seite  ward  ich  zu  der  Kenntnis  des  gegenwärtig 
Politischen  geführt  durch  die  , Gegengewichte*  von  Gentz,  so 
wie  mir  von  Aufklärung  einzelner  Zeitereignisse  noch  wohl 
erinnerlich  ist,  daß  ein  bei  uns  wohnender  Engländer  von  Be- 
deutung, Herr  Osborn,  die  Strategie  der  Schlacht  von  Tra- 
falgar ihrem  großen  Sinn  und  kühner  Ausführung  nach  um- 
ständlich graphisch  erklärte. 

Seit  1801,  wo  ich  nach  überstandener  großer  Krankheit  Pyr- 
mont besucht  hatte,  war  ich  eigentlich  meiner  Gesundheit 
wegen  in  kein  Bad  gekommen;  in  Lauchstädt  hatt  ich  dem 
Theater  zuliebe  manche  Zeit  zugebracht  und  in  Weimar  der 
Kunstausstellung  wegen.  Allein  es  meldeten  sich  dazwischen 
gar  manche  Gebrechen,  die  eine  duldende  Indolenz  eine  Zeit- 
lang hingehen  ließ;  endlich  aber,  von  Freunden  und  Ärzten 
bestimmt,  entschloß  ich  midi,  Karlsbad  zu  besuchen,  umso 
mehr,  als  ein  tätiger  und  behender  Freund,  Major  von  Hen- 
drich,  die  ganze  Reisesorge  zu  übernehmen  geneigt  war.  Ich 
fuhr  also  mit  ihm  und  Riemer  Ende  Mai’s  ab.  Unterwegs  be- 
standen wir  erst  das  Abenteuer,  den  ,Hussiten  vor  Naum- 
burg* beizuwohnen,  und  in  eine  Verlegenheit  anderer  Art  ge- 
rieten wir  in  Eger,  als  wir  bemerkten,  daß  uns  die  Pässe  fehl- 
ten, die,  vor  lauter  Geschäftigkeit  und  Reiseanstalt  vergessen, 
durch  eine  wunderliche  Komplikation  von  Umständen  auch 
an  der  Grenze  nicht  waren  abgefordert  worden.  Die  Po- 
lizeibeamten in  Eger  fanden  eine  Form,  diesem  Mangel 
abzuhelfen,  wie  denn  dergleichen  Fälle  die  schönste  Ge- 
legenheit darbieten,  wo  eine  Behörde  ihre  Kompetenz  und 
Gewandtheit  betätigen  kann:  sie  gaben  uns  einen  Geleit- 
schein nach  Karlsbad  gegen  Versprechen,  die  Pässe  nachzu- 
liefern. 

An  diesem  Kurorte,  wo  man  sich,  um  zu  genesen,  aller  Sorgen 
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entschlagen  sollte,  kam  man  dagegen  recht  in  die  Mitte  von 
Angst  und  Bekümmernis. 

Fürst  Reuß  XIII.,  der  mir  immer  ein  gnädiger  Herr  gewesen, 
befand  sich  daselbst  und  war  geneigt,  mir  mit  diplomatischer 
Gewandtheit  das  Unheil  zu  entfalten,  das  unsern  Zustand 
bedrohte.  Gleiches  Zutrauen  hegte  General  Richter  zu  mir, 
der  midi  ins  Vergangene  gar  manchen  Blick  tun  ließ.  Er  hatte 
die  harten  Schicksale  von  Ulm  miterlebt,  und  mir  ward  ein 
Tagebuch  vom  3.  Oktober  1805  bis  zum  17.  als  dem  Tage  der 
Übergabe  gedachter  Festung  mitgeteilt.  So  kam  der  Julius 
heran;  eine  bedeutende  Nachricht  verdrängte  die  andere. 

Zu  Fordernis  geologischer  Studien  hatte  in  den  Jahren,  da  idi 
Karlsbad  nicht  besucht,  Joseph  Müller  treulich  vorgearbeitet. 
Dieser  wackere  Mann,  von  Turnau  gebürtig,  als  Steinschnei- 
der erzogen,  hatte  sich  in  der  Welt  mancherlei  versucht  und 
war  zuletzt  in  Karlsbad  einheimisch  geworden.  Dort  beschäf- 
tigte er  sich  mit  seiner  Kunst  und  geriet  auf  den  Gedanken, 
die  Karlsbader  Sprudelsteine  in  Tafeln  zu  schneiden  und 
reinlich  zu  polieren,  wodurch  denn  diese  ausgezeichneten  Sin- 
ter nach  und  nach  der  naturliebenden  Welt  bekannt  wurden. 
Von  diesen  Produktionen  der  heißen  Quellen  wendete  er  sich 
zu  andern  auffallenden  Gebirgserzeugnissen,  sammelte  die 
Zwillingskristalle  des  Feldspates,  welche  die  dortige  Umge- 
gend vereinzelt  finden  läßt. 

Schon  vor  Jahren  hatte  er  an  unsern  Spaziergängen  teilge- 
nommen, als  ich  mit  Baron  von  Racknitz  und  andern  Natur- 
freunden bedeutenden  Gebirgsarten  nachging,  und  in  der 
Folge  hatte  er  Zeit  und  Mühe  nicht  gespart,  um  eine  mannig- 
faltige charakteristische  Sammlung  aufzustellen,  sie  zu  nu- 
merieren und  nach  seiner  Art  zu  beschreiben.  Da  er  nun  dem 
Gebirg  gefolgt  war,  so  hatte  sich  ziemlich,  was  zusammen  ge- 
hörte, auch  zusammen  gefunden,  und  es  bedurfte  nur  weniges, 
um  sie  wissenschaftlichen  Zwecken  näher  zu  führen,  welches 
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er  sich  denn  auch,  obgleich  hie  und  da  mit  einigem  Wider- 
streben, gefallen  ließ. 

Was  von  seinen  Untersuchungen  mir  den  größten  Gewinn 
versprach,  war  die  Aufmerksamkeit,  die  er  dem  Übergangs- 
gestein geschenkt  hatte,  das  sich  dem  Granit  des  Hirschen- 
sprungs  vorlegt,  einen  mit  Hornstein  durchzogenen  Granit 
darstellt,  Schwefelkies  und  auch  endlich  Kalkspat  enthält.  Die 
heißen  Quellen  entspringen  unmittelbar  hieraus,  und  man 
war  nicht  abgeneigt,  in  dieser  auffallenden  geologischen  Dif- 
ferenz durch  den  Zutritt  des  Wassers  Erhitzung  und  Auflö- 
sung und  so  das  geheimnisvolle  Rätsel  der  wunderbaren  Was- 
ser aufgehellt  zu  sehen. 

Er  zeigte  mir  sorgfältig  die  Spuren  obgedachten  Gesteins, 
welches  nicht  leicht  zu  finden  ist,  weil  die  Gebäude  des  Schloß- 
bergs darauf  lasten.  Wir  zogen  sodann  zusammen  durch  die 
Gegend,  besuchten  die  auf  dem  Granit  aufsitzenden  Basalte 
über  dem  Hammer,  nahe  dabei  einen  Acker,  wo  die  Zwil- 
lingskristalle sich  ausgepflügt  finden.  Wir  fuhren  nach  En- 
gelhaus, bemerkten  im  Orte  selbst  den  Schriftgranit  und  an- 
deres vom  Granit  nur  wenig  abweichendes  Gestein.  Der 
Klingsteinfelsen  ward  bestiegen  und  beklopft,  und  von  der 
weiten,  obgleich  nicht  erheiternden  Aussicht  der  Charakter 
gewonnen. 

Zu  allem  diesem  kam  der  günstige  Umstand  hinzu,  daß  Herr 
Legationsrat  von  Struve,  in  diesem  Fache  so  unterrichtet  als 
mitteilend  und  gefällig,  seine  schönen  mitgeführten  Stufen 
belehrend  sehen  ließ,  auch  an  unsern  geologischen  Betrach- 
tungen vielen  Teil  nahm  und  selbst  einen  ideellen  Durch- 
schnitt des  Lessauer  und  Hohdorfer  Gebirges  zeichnete,  wo- 
durch der  Zusammenhang  der  Erdbrände  mit  dem  unter-  und 
nebenliegenden  Gebirg  deutlich  dargestellt  und  vermittelst 
vorliegender  Muster  sowohl  des  Grundgesteins  als  seiner  Ver- 
änderung durch  das  Feuer  belegt  werden  konnte. 
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Spazierfahrten,  zu  diesem  Zwecke  angestellt,  waren  zugleich 
belehrend,  erheiternd  und  von  den  Angelegenheiten  des  Tags 
ablenkend. 

Späterhin  traten  Bergrat  Werner  und  August  von  Herder, 
jener  auf  längere,  dieser  auf  kürzere  Zeit  an  uns  heran.  Wenn 
nun  auch,  wie  bei  wissenschaftlichen  Unterhaltungen  immer 
geschieht,  abweichende,  ja  kontrastierende  Vorstellungsarten 
an  den  Tag  kommen,  so  ist  doch,  wenn  man  das  Gespräch  auf 
die  Erfahrung  hinzuwenden  weiß,  gar  vieles  zu  lernen.  Wer- 
ners Ableitung  des  Sprudels  von  fortbrennenden  Steinkohlen- 
flözen war  mir  zu  bekannt,  als  daß  ich  hätte  wagen  sollen, 
ihm  meine  neusten  Überzeugungen  mitzuteilen;  auch  gab  er 
der  Übergangsgebirgsart  vom  Schloßberge,  die  ich  so  wichtig 
fand,  nur  einen  untergeordneten  Wert.  August  von  Herder 
teilte  mir  einige  schöne  Erfahrungen  von  dem  Gehalt  der  Ge- 
birgsgänge  mit,  der  verschieden  ist,  indem  sie  nach  verschie- 
denen Himmelsgegenden  streichen.  Es  ist  immer  schön,  wenn 
man  das  Unbegreifliche  als  wirklich  vor  sich  sieht. 

Über  eine  pädagogisch-militärische  Anstalt  bei  der  französi- 
schen Armee  gab  uns  ein  trefflicher  aus  Bayern  kommender 
Geistlicher  genaue  Nachricht.  Es  werde  nämlich  von  Offi- 
zieren und  Unteroffizieren  am  Sonntage  eine  Art  von  Kate- 
chisation  gehalten,  worin  der  Soldat  über  seine  Pflichten  so- 
wohl als  auch  über  ein  gewisses  Erkennen,  soweit  es  ihn  in 
seinem  Kreise  fördert,  belehrt  werde.  Man  sah  wohl,  daß  die 
Absicht  war,  durchaus  kluge  und  gewandte,  sich  selbst  ver- 
trauende Menschen  zu  bilden;  dies  aber  setzte  freilich  voraus, 
daß  der  sie  anführende  große  Geist  dessen  ungeachtet  über 
jeden  und  alle  hervorragend  blieb  und  von  Raisonneurs  nichts 
zu  fürchten  hatte. 

Angst  und  Gefahr  jedoch  vermehrte  der  brave,  tüchtige  Wille 
echter  deutscher  Patrioten,  welche  in  der  ganz  ernstlichen  und 
nicht  einmal  verhohlnen  Absicht,  einen  Volksaufstand  zu  or- 
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ganisieren  und  zu  bewirken,  über  die  Mittel  dazu  sich  leiden- 
schaftlich besprachen,  so  daß,  während  wir  von  fernen  Ge- 
wittern uns  bedroht  sahen,  auch  in  der  nächsten  Nähe  sich 
Nebel  und  Dunst  zu  bilden  anfing. 

Indessen  war  der  Deutsche  Rheinbund  geschlossen  und  seine 
Folgen  leicht  zu  übersehen;  auch  fanden  wir  bei  unserer  Rüde- 
reise durch  Hof  in  den  Zeitungen  die  Nachricht,  das  Deutsche 
Reich  sei  aufgelöst. 

Zwischen  diese  beunruhigenden  Gespräche  jedoch  traten 
manche  ableitende.  Landgraf  Karl  von  Hessen,  tieferen  Studien 
von  jeher  zugetan,  unterhielt  sich  gern  über  die  Urgeschichte 
der  Menschheit  und  war  nicht  abgeneigt,  höhere  Ansichten  an- 
zuerkennen, ob  man  gleich  mit  ihm  einstimmig  auf  einen  fol- 
gerechten Weg  nicht  gelangen  konnte. 

Karlsbad  gab  damals  das  Gefühl,  als  wäre  man  im  Lande 
Gosen:  Österreich  war  zu  einem  scheinbaren  Frieden  mit 
Frankreich  genötigt,  und  in  Böhmen  ward  man  wenigstens 
nicht  wie  in  Thüringen  durch  Märsche  und  Widermärsche  je- 
den Augenblick  aufgeregt.  Allein  kaum  war  man  zu  Hause, 
als  man  das  bedrohende  Gewitter  wirklich  heranrollen  sah, 
die  entschiedenste  Kriegserklärung  durch  Heranmarsch  un- 
übersehlicher  Truppen. 

Eine  leidenschaftliche  Bewegung  der  Gemüter  offenbarte  sich 
nach  ihrem  verschiedenen  Verhältnis,  und  wie  sich  in  solcher 
Stimmung  jederzeit  Märchen  erzeugen,  so  verbreitete  sich 
auch  ein  Gerücht  von  dem  Tode  des  Grafen  Haugwitz,  eines 
alten  Jugendfreundes,  früher  als  tätiger  und  gefälliger  Mini- 
ster anerkannt,  jetzt  der  ganzen  Welt  verhaßt,  da  er  den  Un- 
willen der  Deutschen  durch  abgedrungene  Hinneigung  zu  dem 
französischen  Übergewicht  auf  sich  geladen. 

Die  Preußen  fahren  fort,  Erfurt  zu  befestigen;  auch  unser 
Fürst  als  preußischer  General  bereitet  sich  zum  Abzüge. 
Welche  sorgenvolle  Verhandlungen  ich  mit  meinem  treuen 
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und  ewig  unvergeßlichen  Geschäftsfreunde,  dem  Staatsmini- 
ster von  Voigt,  damals  gewechselt,  möchte  schwer  auszu- 
sprechen sein;  ebenso  wenig  die  prägnante  Unterhaltung  mit 
meinem  Fürsten  im  Hauptquartier  Niederroßla. 

Die  Herzogin  Mutter  bewohnte  Tiefurt,  Kapellmeister  Him- 
mel war  gegenwärtig,  und  man  musizierte  mit  schwerem 
Herzen;  es  ist  aber  in  solchen  bedenklichen  Momenten  das 
Herkömmliche,  daß  Vergnügungen  und  Arbeiten  so  gut  wie 
Essen,  Trinken,  Schlafen  in  düsterer  Folge  hintereinander 
fortgehen. 

Die  Karlsbader  Gebirgsfolge  war  in  Jena  angelangt,  ich  be- 
gab midi  am  26.  September  [dahin],  sie  auszupacken  und  unter 
Beistand  des  Direktors  Lenz  vorläufig  zu  katalogieren;  auch 
ward  ein  solches  Verzeichnis  für  das  Jenaische  Literatur- 
Intelligenzblatt*  fertig  geschrieben  und  in  die  Druckerei  ge- 
geben. 

Indessen  war  ich  in  den  Seitenflügel  des  Schlosses  gezogen, 
um  dem  Fürsten  Hohenlohe  Platz  zu  machen,  der,  mit  seiner 
Truppenabteilung  widerwillig  heranrückend,  lieber  auf  der 
Straße  nach  Hof  dem  Feind  entgegenzugehen  gewünscht 
hätte.  Dieser  trüben  Ansichten  ungeachtet  ward  nach  alter 
akademischer  Weise  mit  Hegel  manches  philosophische  Ka- 
pitel durchgesprochen.  Schelling  gab  eine  Erklärung  heraus, 
von  Ths  beantwortet.  Ich  war  bei  Fürst  Hohenlohe  zu  Tafel, 
sah  manche  bedeutende  Männer  wieder,  machte  neue  Be- 
kanntschaften; niemanden  war  wohl,  alle  fühlten  sich  in  Ver- 
zweiflung, die  keiner  umhin  konnte  wo  nicht  durch  Worte, 
doch  durch  Betragen  zu  verraten. 

Mit  Obrist  von  Massenbach,  dem  Heißkopfe,  hatte  ich  eine 
wunderliche  Szene.  Auch  bei  ihm  kam  die  Neigung  zu  Schrift- 
stellern der  politischen  Klugheit  und  militärischen  Tätigkeit 
in  den  Weg.  Er  hatte  ein  seltsames  Opus  verfaßt,  nichts  Ge- 
ringeres als  ein  moralisches  Manifest  gegen  Napoleon.  Jeder- 
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mann  ahnete,  fürchtete  die  Obergewalt  der  Franzosen,  und 
so  geschah  es  denn,  daß  der  Drucker,  begleitet  von  einigen 
Ratspersonen,  midi  anging  und  sie  sämtlich  mich  dringend 
baten,  den  Druck  des  vorgelegten  Manuskriptes  abzuwenden, 
welches  beim  Einrücken  des  französischen  Heeres  der  Stadt 
notwendig  Verderben  bringen  müsse.  Ich  ließ  mir  es  über- 
geben und  fand  eine  Folge  von  Perioden,  deren  erste  mit  den 
Worten  anfing:  „Napoleon,  ich  liebte  dich!®  die  letzte  aber: 
„Ich  hasse  dich!“  Dazwischen  waren  alle  Hoffnungen  und 
Erwartungen  ausgesprochen,  die  man  anfangs  von  der  Groß- 
heit  des  Napoleonsdien  Charakters  hegte,  indem  man  dem 
außerordentlichen  Manne  sittlich-menschliche  Zwecke  unter- 
legen zu  müssen  wähnte,  und  zuletzt  ward  alles  das  Böse, 
was  man  in  der  neuern  Zeit  von  ihm  erdulden  müssen,  in 
geschärften  Ausdrücken  vorgeworfen.  Mit  wenigen  Verän- 
derungen hätte  man  es  in  den  Verdruß  eines  betrogenen 
Liebhabers  über  seine  untreue  Geliebte  übersetzen  können, 
und  so  erschien  dieser  Aufsatz  ebenso  lächerlich  aJs  ge- 
fährlich. 

Durch  das  Andringen  der  wackern  Jenenser,  mit  denen  ich  so 
viele  Jahre  her  in  gutem  Verhältnis  gestanden,  überschritt  ich 
das  mir  selbst  gegebene  Gesetz,  midi  nicht  in  öffentliche  Hän- 
del zu  mischen:  ich  nahm  das  Heft  und  fand  den  Autor  in 
den  weitläufigen  antiken  Zimmern  der  Wilhelmischen  Apo- 
theke. Nach  erneuerter  Bekanntschaft  rückte  ich  mit  meiner 
Protestation  hervor  und  hatte,  wie  zu  erwarten,  mit  einem 
beharrlichen  Autor  zu  tun.  Ich  aber  blieb  ein  ebenso  beharr- 
licher Bürger  und  sprach  die  Argumente,  die  freilich  Gewicht 
genug  hatten,  mit  beredter  Heftigkeit  aus,  so  daß  er  endlich 
nachgab.  Ich  erinnere  mich  noch,  daß  ein  langer,  stracker 
Preuße,  dem  Ansehn  nach  ein  Adjutant,  in  unbewegter  Stel- 
lung und  unveränderten  Gesichtszügen  dabei  stand  und  sich 
wohl  über  die  Kühnheit  eines  Bürgers  innerlich  verwun- 
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dern  mochte.  Genug,  ich  schied  von  dem  Obristen  im  besten 
Vernehmen,  verflocht  in  meinen  Dank  alle  persuasorischen 
Gründe,  die  eigentlich  an  sich  hinreichend  gewesen  wären,  nun 
aber  eine  milde  Versöhnung  hervorbrachten. 

Noch  trefflichen  Männern  wartete  ich  auf,  es  war  am  Freitag 
den  3.  Oktober.  Den  Prinzen  Louis  Ferdinand  traf  ich  nach 
seiner  Art  tüchtig  und  freundlich;  Generallieutenant  von 
Grawert,  Obrist  von  Massow,  Hauptmann  Blumenstein,  letz- 
terer jung,  Halbfranzos,  freundlich  und  zutraulich.  Zu  Mit- 
tag mit  allen  bei  Fürst  Hohenlohe  zur  Tafel. 

Verwunderlich  schienen  mir  bei  dem  großen  Zutrauen  auf 
preußische  Macht  und  Kriegsgewandtheit  Warnungen,  die  hie 
und  da  an  meinen  Ohren  vorübergingen:  man  solle  doch  die 
besten  Sachen,  die  wichtigsten  Papiere  zu  verbergen  sudien; 
ich  aber,  unter  solchen  Umständen  aller  Hoffnung  quitt,  rief, 
als  man  eben  die  ersten  Lerchen  speiste:  „Nun,  wenn  der 
Himmel  einfällt,  so  werden  ihrer  viel  gefangen  werden.“ 

Den  6.  fand  ich  in  Weimar  alles  in  voller  Unruhe  und  Be- 
stürzung. Die  großen  Charaktere  waren  gefaßt  und  ent- 
schieden, man  fuhr  fort  zu  überlegen,  zu  beschließen:  Wer 
bleiben,  wer  sich  entfernen  sollte,  das  war  die  Frage. 


1807 

Zu  Ende  des  vorigen  Jahrs  war  das  Theater  schon  wieder  er- 
öffnet: Balkon  und  Logen,  Parterre  und  Galerie  bevölkerten 
sich  gar  bald  wieder  als  Wahrzeichen  und  Gleichnis,  daß  in 
Stadt  und  Staat  alles  die  alte  Richtung  angenommen.  Freilich 
hatten  wir  von  Glück  zu  sagen,  daß  der  Kaiser  seiner  Haupt- 
maxime getreu  blieb,  mit  allem,  was  den  sächsischen  Namen 
führte,  in  Frieden  und  gutem  Willen  zu  leben,  ohne  sich  durch 
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irgendeinen  Nebenumstand  irre  machen  zu  lassen.  General 
Dentzel,  der  in  Jena  vor  soviel  Jahren  Theologie  studiert 
hatte  und  wegen  seiner  Lokalkenntnisse  zu  jener  großen  Ex- 
pedition berufen  ward,  zeigte  sich  als  Kommandant  zu 
freundlicher  Behandlung  gar  geneigt.  Der  jüngere  Mounier, 
bei  uns  erzogen,  mit  Freundschaft  an  manches  Haus  geknüpft, 
war  als  Commissaire-Ordonnateur  angestellt,  und  ein  gelin- 
des Verfahren  beschwichtigte  nach  und  nach  die  beunruhigten 
Gemüter.  Jeder  hatte  von  den  schlimmen  Tagen  her  etwas 
zu  erzählen  und  gefiel  sich  in  Erinnerung  überstandenen  Un- 
heils, auch  ertrug  man  gar  manche  Last  willig,  als  die  aus 
dem  Stegreif  einbrechenden  Schrecknisse  nicht  mehr  zu  fürch- 
ten waren. 

Ich  und  meine  Nächsten  suchten  also  dem  Theater  seine  alte 
Konsistenz  wiederzugeben,  und  es  gelangte,  zwar  vorbereitet, 
aber  doch  zufällig,  zu  einem  neuen  Glanz  durch  eine  freund- 
liche, den  innigsten  Frieden  herstellendc  Kunsterscheinung. 
,Tasso‘  ward  auf  geführt,  allerdings  nicht  erst  unter  solchen 
Stürmen,  vielmehr  längst  im  stillen  eingelernt:  denn  wie  bei 
uns  antretende  jüngere  Schauspieler  sich  in  manchen  Rollen 
übten,  die  sie  nicht  alsobald  übernehmen  sollten,  so  verfuhren 
auch  die  älteren,  indem  sie  manchmal  ein  Stück  einzulernen 
unternahmen,  das  zur  Aufführung  nicht  eben  gleich  geeignet 
schien.  Hiernach  hatten  sie  auch  ,Tasso‘  seit  geraumer  Zeit 
unter  sich  verabredet,  verteilt  und  einstudiert,  auch  wohl  in 
meiner  Gegenwart  gelesen,  ohne  daß  ich  jedoch,  aus  verzeih- 
lichem Unglauben  und  daran  geknüpftem  Eigensinn,  die  Vor- 
stellung hätte  ansagen  und  entscheiden  wollen.  Nun,  da  man- 
ches zu  stochen  schien,  da  sich  zu  anderem  Neuen  weder  Ge- 
legenheit noch  Mut  fand,  notwendig  zu  feiernde  Festtage  sich 
drängten,  da  regte  sich  die  freundliche  Zudringlichkeit  meiner 
lieben  Zöglinge,  so  daß  ich  zuletzt  dasjenige  halb  unwillig 
zugestand,  was  ich  eifrig  hätte  wünschen,  befördern  und  mit 
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Dank  anerkennen  sollen.  Der  Beifall,  den  das  Stück  genoß, 
war  vollkommen  der  Reife  gleich,  die  es  durch  ein  liebevolles, 
anhaltendes  Studium  gewonnen  hatte,  und  ich  ließ  midi  gern 
beschämen,  indem  sie  dasjenige  als  möglich  zeigten,  was  ich 
hartnäckig  als  unmöglich  abgewiesen  hatte. 

Mit  beharrlicher,  treuer  Sorgfalt  ward  auch  die  nächsten  Mo- 
nate das  Theater  behandelt  und  junge  Schauspieler  in  allem, 
was  ihnen  nötig  war,  besonders  in  einer  gewissen  natürlichen 
Gesetztheit  und  eigener  persönlichen  Ausbildung,  die  alle  Ma- 
nier ausschließt,  geleitet  und  unterrichtet.  Eine  höhere  Bedeu- 
tung für  die  Zukunft  gab  sodann  ,Der  standhafte  Prinz*,  der, 
wie  er  einmal  zur  Sprache  gekommen,  im  stillen  unaufhalt- 
sam fortwirkte.  Auf  ein  anderes,  freilich  in  anderem  Sinne 
problematisches  Theaterstück  hatte  man  gleichfalls  ein  Auge 
geworfen:  es  war  ,Der  zerbrochene  Krug*,  der  gar  mancherlei 
Bedenken  erregte  und  eine  höchst  ungünstige  Aufnahme  zu 
erleben  hatte.  Aber  eigentlich  erholte  sich  das  weimarischc 
Theater  erst  durch  einen  längeren  Aufenthalt  in  Halle  und 
Lauchstädt,  wo  man  vor  einem  gleichfalls  gebildeten,  zu 
höhern  Forderungen  berechtigten  Publikum  das  Beste,  was 
man  liefern  konnte,  zu  leisten  genötigt  war.  Das  Repertorium 
dieser  Sommervorstellungen  ist  vielleicht  das  bedeutendste, 
was  die  weimarische  Bühne,  wie  nicht  leicht  eine  andere,  in  so 
kurzer  Zeit  gedrängt  aufzuweisen  hat. 

Gar  bald  nach  Aufführung  des  ,Tasso*,  einer  so  reinen  Dar- 
stellung zarter,  geist-  und  liebevoller  Hof-  und  Weltszenen, 
verließ  Herzogin  Amalie  den  für  sie  im  tiefsten  Grund  er- 
schütterten, ja  zerstörten  Vaterlandsboden,  allen  zur  Trauer, 
mir  zum  besonderen  Kummer.  Ein  eiliger  Aufsatz,  mehr  in 
Geschäftsform  als  in  höherem  inneren  Sinne  abgefaßt,  sollte 
nur  Bekenntnis  bleiben,  wie  viel  mehr  ihrem  Andenken  ich 
zu  widmen  verpflichtet  sei.  Indessen  wird  man  jene  Skizze 
zunächst  mitgeteilt  finden. 
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Um  mich  aber  von  allen  diesen  Bedrängnissen  loszureißen 
und  meine  Geister  ins  Freie  zu  wenden,  kehrte  ich  an  die  Be- 
trachtung organischer  Naturen  zurück.  Schon  waren  mehr- 
mals Anklänge  bis  zu  mir  gedrungen,  daß  die  frühere  Denk- 
weise, die  midi  glücklich  gemacht,  auch  in  verwandten  Ge- 
mütern sich  entwickle;  daher  fühlt  ich  mich  bewogen,  die 
, Metamorphose  der  Pflanzen'  wieder  abdrucken  zu  lassen, 
manchen  alten  Heft  und  Papierbündel  durchzusehen,  um 
etwas  den  Naturfreunden  Angenehmes  und  Nützliches  daraus 
zu  schöpfen.  Ich  glaubte  des  Gelingens  dergestalt  sicher  zu 
sein,  daß  bereits  im  Meßkatalog  Ostern  dieses  Jahres  eine  An- 
kündigung unter  dem  Titel  , Goethes  Ideen  über  organische 
Bildung'  dieserwegen  auftrat,  als  könnte  zunächst  ein  solches 
Heft  ausgegeben  werden.  Die  tieferen  hierauf  bezüglichen  Be- 
trachtungen und  Studien  wurden  deshalb  ernstlicher  vorge- 
nommen als  je;  besonders  suchte  man  von  Kaspar  Friedrich 
Wolfs  , Theorie  der  Generation'  sich  immer  mehr  zu  durch- 
dringen. Die  älteren  osteologischen  Ansichten,  vorzüglich  die 
im  Jahre  1791  in  Venedig  von  mir  gemachte  Entdeckung,  daß 
der  Schädel  aus  Rückenwirbeln  gebildet  sei,  ward  näher  be- 
leuchtet und  mit  zwei  teilnehmenden  Freunden,  Voigt  dem 
Jüngeren  und  Riemer,  verhandelt,  welche  beide  mir  mit  Er- 
staunen die  Nachricht  brachten,  daß  soeben  diese  , Bedeutung 
der  Schädelknochen'  durch  ein  akademisches  Programm  ins 
Publikum  gesprungen  sei,  wie  sie,  da  sie  noch  leben,  Zeugnis 
geben  können.  Ich  ersuchte  sie,  sich  stille  zu  halten,  denn  daß 
in  eben  gedachtem  Programm  die  Sache  nicht  geistreich  durch- 
drungen, nicht  aus  der  Quelle  geschöpft  war,  fiel  dem  Wis- 
senden nur  allzusehr  in  die  Augen.  Es  geschahen  mancherlei 
Versuche,  mich  reden  zu  machen,  allein  ich  wußte  zu 
schweigen. 

Nächstdem  wurden  die  versammelten  Freunde  der  organi- 
schen Metamorphosenlehre  durch  einen  Zufall  begünstigt.  Es 
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zeigt  sich  nämlich  der  monoculus  apus  manchmal,  obgleich 
selten,  in  stehenden  Wassern  der  jenaischen  Gegend;  derglei- 
chen ward  mir  diesmal  gebracht,  und  nirgends  ist  wohl  die 
Verwandlung  eines  Glieds,  das  immer  dasselbige  bleibt,  in 
eine  andere  Gestalt  deutlicher  vor  Augen  zu  sehen  als  bei  die- 
sem Geschöpfe. 

Da  nun  ferner  seit  soviel  Jahren  Berg  um  Berg  bestiegen, 
Fels  um  Fels  beklettert  und  beklopft,  auch  nicht  versäumt 
wurde,  Stollen  und  Schächte  zu  befahren,  so  hatte  ich  auch 
die  Naturerscheinungen  dieser  Art  selbst  gezeichnet,  um  ihre 
Weise  und  Wesen  mir  einzudrücken,  teils  zeichnen  lassen,  um 
richtigere  Abbildungen  zu  gewinnen  und  festzuhalten.  Bei 
allem  diesem  schwebte  mir  immer  ein  Modell  im  Sinne,  wo- 
durch das  anschaulicher  zu  machen  wäre,  wovon  man  sich  in 
der  Natur  überzeugt  hatte.  Es  sollte  auf  der  Oberfläche  eine 
Landschaft  vorstellen,  die  aus  dem  flachen  Lande  bis  in  das 
höchste  Gebirg  sich  erhob.  Hatte  man  die  Durchschnittsteile 
auseinander  gerückt,  so  zeigte  sich  an  den  innern  Profilen  das 
Fallen,  Streichen  und  was  sonst  verlangt  werden  mochte. 
Diesen  ersten  Versuch  bewahrte  ich  lange  und  bemühte  mich, 
ihm  von  Zeit  zu  Zeit  mehr  Vollständigkeit  zu  geben.  Freilich 
aber  stieß  ich  dabei  auf  Probleme,  die  so  leicht  nicht  zu  lösen 
waren.  Höchst  erwünscht  begegnete  mir  daher  ein  Antrag 
des  wackern  Naturforschers  Haberle,  den  Legationsrat  Ber- 
tuch  bei  mir  eingeführt  hatte.  Ich  legte  ihm  meine  Arbeit  vor 
mit  dem  Wunsch,  daß  er  sie  weiter  bringen  möge;  allein  bei 
einiger  Beratung  darüber  ward  ich  nur  allzubald  gewahr,  daß 
wir  in  der  Behandlungsart  nicht  übereinstimmen  dürften.  Ich 
überließ  ihm  jedoch  die  Anlage,  auf  seine  weitere  Bearbeitung 
hoffend,  habe  sie  aber,  da  er  wegen  meteorologischer  Miß- 
lehren sich  von  Weimar  verdrießlich  entfernte,  niemals  wie- 
dergesehen. 

Hochgeehrt  fand  ich  mich  auch  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrs 
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durch  ein  von  Herrn  Alexander  von  Humboldt  in  bildlicher 
Darstellung  mir  auf  so  bedeutende  Weise  gewidmetes  gehalt- 
volles Werk:  , Ideen  zu  einer  Geographie  der  Pflanzen*  nebst 
einem  Naturgemälde  der  Tropenländer. 

Aus  frühster  und  immer  erneuter  Freundschaft  für  den  edlen 
Verfasser  und  durch  diesen  neusten,  mir  so  schmeichelhaften 
Anklang  aufgerufen,  eilte  ich,  das  Werk  zu  studieren;  allein 
die  Profilkarte  dazu  sollte,  wie  gemeldet  ward,  erst  nach- 
kommen.  Ungeduldig,  meine  völlige  Erkenntnis  eines  solchen 
Werkes  aufgehalten  zu  sehen,  unternahm  ich  gleich,  nach 
seinen  Angaben  einen  gewissen  Raum  mit  Höhenmaßen  an 
der  Seite  in  ein  landschaftliches  Bild  zu  verwandeln.  Nach- 
dem ich  der  Vorschrift  gemäß  die  tropische  rechte  Seite  mir 
ausgebildet  und  sie  als  die  Licht-  und  Sonnenseite  dargestellt 
hatte,  so  setzt  ich  zur  Linken  an  die  Stelle  der  Schattenseite 
die  europäischen  Höhen,  und  so  entstand  eine  symbolische 
Landschaft,  nicht  unangenehm  dem  Anblick.  Diese  zufällige 
Arbeit  widmete  ich  inschriftlich  dem  Freunde,  dem  ich  sie 
schuldig  geworden  war. 

Das  Industrie-Comptoir  gab  eine  Abbildung  mit  einigem 
Text  heraus,  welche  auch  auswärts  so  viel  Gunst  erwarb,  daß 
ein  Nachstich  davon  in  Paris  erschien. 

Zu  der  »Farbenlehre*  wurden  mit  Genauigkeit  und  Mühe 
die  längst  vorbereiteten  Tafeln  nach  und  nach  ins  reine  ge- 
bracht und  gestochen,  indessen  der  Abdruck  des  Entwurfs 
immer  vorwärts  rückte  und  zu  Ende  des  Januars  vollendet 
ward.  Nun  konnte  man  sich  mit  mehr  Freiheit  an  die  Pole- 
mik wenden.  Da  Newton  durch  Verknüpfung  mehrerer 
Werkzeuge  und  Vorrichtungen  einen  experimentalen  Unfug 
getrieben  hatte,  so  wurden  besonders  die  Phänomene,  wenn 
Prismen  und  Linsen  aufeinander  wirken,  entwickelt  und  über- 
haupt die  Newtonischen  Experimente  eins  nach  dem  andern 
genauer  untersucht.  Somit  konnte  denn  der  Anfang  des  po- 
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lemischen  Teils  zum  Druck  gegeben  werden;  das  Geschicht- 
liche behielt  man  zugleich  immer  im  Auge.  Nuguet  ,Über  die 
Farben4,  aus  dem  Journal  de  T revoux\  war  höchst  willkom- 
men. Auch  wandte  man  sich  zurück  in  die  mittlere  Zeit;  Ro- 
ger Bacon  kam  wieder  zur  Sprache,  und  zur  Vorbereitung 
schrieb  man  das  Schema  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 
Freund  Meyer  studierte  das  Kolorit  der  Alten  und  fing  an, 
einen  Aufsatz  darüber  auszuarbeiten;  die  Verdienste  dieser 
nie  genug  zu  schätzenden  klassischen  Altvordern  wurden  in 
ihrer  reinen  Natürlichkeit  redlich  geachtet.  Eine  Einleitung 
zur  »Farbenlehre4,  dazu  ein  Vorwort  war  geschrieben;  auch 
versuchte  ein  teilnehmender  Freund  eine  Übersetzung  ins 
Französische,  wovon  mich  die  bis  jetzt  erhaltenen  Blätter 
noch  immer  an  die  schönsten  Stunden  erinnern.  Indessen 
mußte  die  Polemik  immer  fortgesetzt  und  die  gedruckten 
Bogen  beider  Teile  berichtigt  werden.  Am  Ende  des  Jahrs 
waren  dreißig  Aushängebogen  des  ersten  und  fünfe  des  zwei- 
ten Teils  in  meinen  Händen. 

Wie  es  nun  geht,  wenn  man  sich  mit  Gegenständen  lange  be- 
schäftigt und  sie  uns  so  bekannt  und  eigen  werden,  daß  sie 
uns  bei  jeder  Gelegenheit  vorschweben,  so  gebraucht  man  sie 
auch  gleichnisweise  im  Scherz  und  Ernst;  wie  ich  denn  ein 
paar  glückliche  Einfälle  heiterer  Freunde  in  unsern  literari- 
schen Mitteilungen  anführen  werde. 

Das  Manuskript  zu  meinen  Schriften  wird  nach  und  nach  ab- 
gesendet, die  erste  Lieferung  kommt  gedruckt  an. 

Ich  vernehme  Hackerts  Tod,  man  übersendet  mir  nach  seiner 
Anordnung  biographische  Aufsätze  und  Skizzen,  ich  schreibe 
sein  Leben  im  Auszuge,  zuerst  fürs  , Morgenblatt4. 

Der  vorjährige  Aufenthalt  in  Karlsbad  hatte  mein  Befinden 
dergestalt  verbessert,  daß  ich  wohl  das  Glück,  dem  großen 
hereinbrechenden  Kriegsunheil  nicht  unterlegen  zu  sein,  un- 
gezweifelt  jener  sorgfältig  gebrauchten  Kur  zuschreiben  durfte. 
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Ich  entschloß  midi  daher  zu  einer  abermaligen  Reise  und  zwar 
einer  baldigen,  und  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mai's 
war  ich  daselbst  angelangt.  An  kleineren  Geschichten,  erson- 
nen, angefangen,  fortgesetzt,  ausgeführt,  war  diese  Jahrszeit 
reich;  sie  sollten  alle,  durch  einen  romantischen  Faden  unter 
dem  Titel  »Wilhelm  Meisters  Wanderjahre4  zusammenge- 
schlungen, ein  wunderlich  anziehendes  Ganze  bilden.  Zu  die- 
sem Zweck  finden  sich  bemerkt:  Schluß  der  , Neuen  Melusine*, 
,Der  Mann  von  fünfzig  Jahren*,  ,Die  pilgernde  Törin*. 
Glücklich  war  ich  nicht  weniger  mit  Joseph  Müllers  Karls- 
bader Sammlung.  Die  Vorbereitungen  des  verflossenen  Jah- 
res waren  sorgfältig  und  hinreichend;  ich  hatte  Beispiele  der 
darin  aufzuführenden  Gebirgsarten  zur  Genüge  mitgenom- 
men und  dieselben,  meine  Zwecke  hartnäckig  verfolgend,  in 
dem  jenaischen  Museum  niedergelegt,  mit  Bergrat  Lenz  ihre 
Charakteristik  und  dem  Vorkommen  gemäße  Anordnung 
besprochen. 

Also  ausgerüstet,  gelangt  ich  diesmal  nach  Karlsbad  in  die 
Fülle  des  Müllerischen  Steinvorrats.  Mit  weniger  Abweichung 
von  der  vorjährigen  Ordnung,  in  welcher  ich  eine  Muster- 
sammlung noch  beisammen  fand,  wurde  mit  gutem  Willen 
und  Überzeugung  des  alten  Steinfreundes  die  entschiedene 
neue  Ordnung  beliebt,  sogleich  ein  Aufsatz  gefertigt  und  wie- 
derholt mit  Sorgfalt  durchgegangen. 

Ehe  der  kleine  Aufsatz  nun  abgedruckt  werden  konnte,  mußte 
die  Billigung  der  obern  Prager  Behörde  eingeholt  werden, 
und  so  hab  ich  das  Vergnügen,  auf  einem  meiner  Manuskripte 
das  Vidi  der  Prager  Zensur  zu  erblicken.  Diese  wenigen  Bo- 
gen sollten  mir  und  andern  in  der  Folge  zum  Leitfaden  die- 
nen und  zu  mehr  spezieller  Untersuchung  Anlaß  geben. 
Zugleich  war  die  Absicht,  gewisse  geologische  Überzeugungen 
in  die  Wissenschaft  einzuschwärzen. 

Für  den  guten  Joseph  Müller  aber  war  die  erfreuliche  Folge, 
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daß  die  Aufmerksamkeit  auf  seine  Sammlung  gerichtet  und 
mehrere  Bestellungen  darauf  gegeben  wurden.  Doch  so  ein- 
gewurzelt war  ihm  die  freilich  wegen  der  Konkurrenz  so 
nötige  Geheimnislust,  daß  er  mir  den  Fundort  von  einigen 
Nummern  niemals  entdecken  wollte,  vielmehr  die  seltsamsten 
Ausflüchte  ersann,  um  seine  Freunde  und  Gönner  irre  zu 
führen. 

In  reiferen  Jahren,  wo  man  nicht  mehr  so  heftig  wie  sonst 
durch  Zerstreuungen  in  die  Weite  getrieben,  durch  Leiden- 
schaften in  die  Enge  gezogen  wird,  hat  eine  Badezeit  große 
Vorteile,  indem  die  Mannigfaltigkeit  so  vieler  bedeutender 
Personen  von  allen  Seiten  Lebensbelehrung  zuführt.  So  war 
dieses  Jahr  in  Karlsbad  mir  höchst  günstig,  indem  nicht  nur 
die  reichste  und  angenehmste  Unterhaltung  mir  ward,  son- 
dern sich  auch  ein  Verhältnis  anknüpfte,  welches  sich  in  der 
Folge  sehr  fruchtbar  ausbildete.  Ich  traf  mit  dem  Residenten 
von  Reinhard  zusammen,  der  mit  Gattin  und  Kindern  diesen 
Aufenthalt  wählte,  um  von  harten  Schicksalen  sich  zu  erholen 
und  auszuruhen.  In  früheren  Jahren  mit  in  die  französische 
Revolution  verflochten,  hatte  er  sich  einer  Folge  von  Genera- 
tionen angeähnlicht,  war  durch  ministerielle  und  diploma- 
tische Dienste  hoch  empor  gekommen.  Napoleon,  der  ihn 
nicht  lieben  konnte,  wußte  ihn  doch  zu  gebrauchen,  sendete 
ihn  aber  zuletzt  an  einen  unerfreulichen  und  gefährlichen 
Posten,  nach  Jassy,  wo  er,  seiner  Pflicht  treulich  vorstehend, 
eine  Zeitlang  verweilte,  sodann  aber  von  den  Russen  aufge- 
hoben, durch  manche  Länderstrecken  mit  den  Seinigen  ge- 
führt, endlich  auf  diensame  Vorstellungen  wieder  losgegeben 
wurde.  Hievon  hatte  seine  höchst  gebildete  Gattin,  eine  Ham- 
burgerin, Reimarus’  Tochter,  eine  treffliche  Beschreibung  auf- 
gesetzt, wodurch  man  die  verwickelten,  ängstlichen  Zustände 
genauer  einsah  und  zu  wahrer  Teilnahme  hingenötigt 
wurde. 
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Schon  der  Moment,  in  welchem  sich  ein  neuer  würdiger  Lands- 
mann von  Schiller  und  Cuvier  darstellte,  war  bedeutend  ge- 
nug, um  alsobald  eine  nähere  Verbindung  zu  bewirken.  Beide 
Gatten,  wahrhaft  aufrichtig  und  deutsch  gesinnt,  nach  allen 
Seiten  gebildet,  Sohn  und  Tochter  anmutig  und  liebenswür- 
dig, hatten  mich  bald  in  ihren  Kreis  gezogen.  Der  treffliche 
Mann  schloß  sich  umso  mehr  an  midi,  als  er,  Repräsentant 
einer  Nation,  die  im  Augenblick  so  vielen  Menschen  wehe  tat, 
von  der  übrigen  geselligen  Welt  nicht  wohlwollend  ange- 
sehen werden  konnte. 

Ein  Mann  vom  Geschäftsfache,  gewohnt,  sich  die  fremdesten 
Angelegenheiten  vortragen  zu  lassen,  um  solche  alsbald  zu- 
rechtgelegt in  klarer  Ordnung  zu  erkennen,  leiht  einem 
jeden  sein  Ohr,  und  so  gönnte  mir  auch  dieser  neue  Freund 
anhaltende  Aufmerksamkeit,  als  ich  ihm  meine  Farbenlehre 
vorzutragen  nicht  unterlassen  konnte.  Er  ward  sehr  bald  da- 
mit vertraut,  übernahm  die  Übersetzung  einiger  Stellen,  ja 
wir  machten  den  Versuch  einer  sonderbaren  wechselseitigen 
Mitteilung,  indem  ich  ihm  Geschichte  und  Schicksale  der  Far- 
benlehre von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  neusten  und  auch 
meine  Bemühungen  eines  Morgens  aus  dem  Stegreif  vortrug 
und  er  dagegen  seine  Lebensgeschichte  am  andern  Tage  gleich- 
falls summarisch  erzählte.  So  wurden  wir  denn,  ich  mit  dem, 
was  ihm  begegnet,  er  mit  dem,  was  mich  auf  das  lebhafteste 
beschäftigte,  zugleich  bekannt  und  ein  innigeres  Eingreifen 
in  die  wechselseitigen  Interessen  erleichtert. 

Zunächst  hab  ich  nun  der  Fürstin  Solms,  einer  gebornen  Prin- 
zessin von  Mecklenburg,  zu  gedenken,  die  mir  immer,  wo 
ich  ihr  auch  begegnete,  ein  gnädiges  Wohlwollen  erwies.  Sie 
veranlaßte  mich  jederzeit,  ihr  etwas  vorzulesen,  und  ich 
wählte  stets  das  Neuste,  was  mir  aus  Sinn  und  Herz  hervor- 
gequollen war,  wodurch  denn  die  Dichtung  jedesmal  als  der 
Ausdruck  eines  wahren  Gefühls  auch  wahr  erschien  und,  weil 
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sie  aus  dem  Innern  hervortrat,  wieder  aufs  Innerste  ihre  Wir- 
kung ausübte.  Eine  freundlich  sinnige  Hofdame,  Fräulein 
I/Estocq,  war  es,  welche  mit  gutem  Geiste  diesen  vertrau- 
lichen Mitteilungen  beiwohnte. 

Sodann  sollte  mir  der  Name  Reinhard  noch  einmal  teuer  wer- 
den. Der  Königlich  Sächsische  Oberhofprediger  suchte  seine 
schon  sehr  zerrüttete  Gesundheit  an  der  heißen  Quelle  wieder 
aufzubauen.  So  leid  es  tat,  diesen  Wackern  in  bedenklichen 
Krankheitsumständen  zu  sehen,  so  erfreulich  war  die  Unter- 
haltung mit  ihm.  Seine  schöne  sittliche  Natur,  sein  ausgebil- 
deter Geist,  sein  redliches  Wollen  sowie  seine  praktische  Ein- 
sicht, was  zu  wünschen  und  zu  erstreben  sei,  traten  überall  in 
ehrwürdiger  Liebenswürdigkeit  hervor.  Ob  er  gleich  mit  mei- 
ner Art,  mich  über  das  Vorliegende  zu  äußern,  sich  nicht  ganz 
befreunden  konnte,  so  hatt  ich  doch  die  Freude,  in  einigen 
Hauptpunkten  gegen  die  herrschende  Meinung  mit  ihm  voll- 
kommen übereinzustimmen;  woraus  er  einsehen  mochte,  daß 
mein  scheinbarer  liberalistischer  Indifferentismus,  im  tiefsten 
Ernste  mit  ihm  praktisch  zusammentreffend,  doch  nur  eine 
Maske  sein  dürfte,  hinter  der  ich  mich  sonst  gegen  Pedanterie 
und  Dünkel  zu  schützen  suchte.  Auch  gewann  ich  in  einem 
hohen  Grade  sein  Vertrauen,  wodurch  mir  manches  Treff- 
liche zuteil  ward.  Und  so  waren  es  sittliche,  das  Unvergäng- 
liche berührende  Gespräche,  welche  das  Gewaltsame  der  auf- 
einander folgenden  Kriegsnachrichten  ablehnten  oder  mil- 
derten. 

Die  erneuerte  Bekanntschaft  mit  dem  verdienten  Kreishaupt- 
mann von  Schiller  gewährte  gleichfalls,  ungeachtet  der  viel- 
fachen Arbeiten  dieses  überhäuften  Geschäftsmannes,  gar 
manche  angenehme  Stunde.  Auch  überraschte  mich  durch  seine 
Gegenwart  Hauptmann  Blumenstein,  den  ich  vor  einem  Jahr 
in  Jena  am  furchtbaren  Vorabend  unserer  Unglückstage  teil- 
nehmend und  aufrichtig  gefunden.  Voller  Einsicht,  Heiter- 
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keit  und  glücklicher  Einfälle,  war  er  der  beste  Gesellschafter, 
und  wir  trieben  manchen  Schwank  zusammen;  doch  konnte 
er  als  leidenschaftlicher  Preuße  mir  nicht  verzeihen,  daß  ich 
mit  einem  französischen  Diplomaten  zu  vertraulich  umgehe. 
Aber  auch  dieses  ward  durch  ein  paar  lustige  Einfälle  bald 
zwischen  uns  in  Freundschaft  abgetan. 

Nun  aber  schloß  sich  mir  ein  neuer  Kreis  auf:  Fürstin  Ba- 
gration, schön,  reizend,  anziehend,  versammelte  um  sich  eine 
bedeutende  Gesellschaft.  Hier  ward  ich  dem  Fürsten  Ligne 
vorgestellt,  dessen  Name  mir  schon  so  viele  Jahre  bekannt, 
dessen  Persönlichkeit  mir  durch  Verhältnisse  zu  meinen  Freun- 
den höchst  merkwürdig  geworden.  Seine  Gegenwart  bestä- 
tigte seinen  Ruf;  er  zeigte  sich  immer  heiter,  geistreich,  allen 
Vorfällen  gewachsen  und  als  Welt-  und  Lebemann  überall  will- 
kommen und  zu  Hause.  Der  Herzog  von  Koburg  zeichnete 
sich  aus  durch  schöne  Gestalt  und  anmutig  würdiges  Betra- 
gen. Der  Herzog  von  Weimar,  den  ich  in  Bezug  auf  mich  zu- 
erst hätte  nennen  sollen,  weil  ich  ihm  die  ehrenvolle  Auf- 
nahme in  diesen  Kreis  zu  verdanken  hatte,  belebte  denselben 
durch  seine  Gegenwart  vorzüglich.  Graf  Corneillan  war  auch 
hier  durch  sein  ernstes,  ruhiges  Betragen  und  dadurch,  daß  er 
angenehme  Kunstwerke  zur  Unterhaltung  brachte,  immer 
willkommen.  Vor  der  Wohnung  der  Fürstin,  mitten  auf  der 
Wiese,  fanden  sich  stets  einige  Glieder  dieser  Kette  zusam- 
men; unter  diesen  auch  Hof  rat  von  Gentz,  der  mit  großer 
Einsicht  und  Übersicht  der  kurzvergangenen  Kriegsereignisse 
mir  gar  oft  seine  Gedanken  vertraulich  eröffnete,  die  Stel- 
lungen der  Armeen,  den  Erfolg  der  Schlachten  und  endlich 
sogar  die  erste  Nachricht  von  dem  Frieden  zu  Tilsit  mit- 
teilte. 

An  Ärzten  war  diesmal  Karlsbad  gleichfalls  gesegnet.  Dr.  Kapp 
von  Dresden  nenne  ich  zuerst,  dessen  Anwesenheit  im  Bade 
midi  immer  glücklich  machte,  weil  seine  Unterhaltung  über- 
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aus  lehrreich  und  seine  Sorgfalt  für  den,  der  sich  ihm  anver- 
traute, höchst  gewissenhaft  war.  Hof  rat  Sulzer  von  Ronne- 
burg, ein  treuer  Naturforscher  und  emsiger  Mineralog,  schloß 
sich  an.  Dr.  Mitterbacher,  sofern  seine  Geschäfte  erlaubten, 
war  auch  beirätig;  Dr.  Florian,  ein  Böhme  von  Manetin,  trat 
gleichfalls  hinzu,  und  so  hatte  man  Gelegenheit,  mehr  als 
eine  der  ärztlichen  Denk-  und  Behandlungsweisen  gewahr  zu 
werden. 

Auch  von  seiten  der  Stadt  und  Regierung  schien  man  geneigt, 
Anstalt  zu  treffen,  diese  heißen  Quellen  besser  als  bisher  zu 
ehren  und  den  herangelockten  Fremden  eine  angenehmere  Lo- 
kalität zu  bereiten.  Ein  zur  Seite  des  Bernhardfelsens  ange- 
legtes Hospital  gab  Hoffnungen  für  die  unvermögende  Klasse, 
und  die  höheren  Stände  freuten  sich  schon  zum  voraus,  der- 
einst am  Neubrunnen  einen  bequemem  und  schicklichem  Spa- 
ziergang zu  finden.  Man  zeigte  mir  die  Plane  vor,  die  nicht 
anders  als  zu  billigen  waren:  man  hatte  die  Sache  wirklich  im 
großen  überdacht,  und  ich  freute  mich  gleichfalls  der  nahen 
Aussicht,  mit  soviel  tausend  anderen  aus  dem  möglichst  unan- 
ständigen Gedränge  in  eine  würdig-geräumige  Säulenhalle 
versetzt  zu  sein. 

Meiner  Neigung  zur  Mineralogie  war  noch  manches  andere 
förderlich.  Die  Porzellanfabrik  in  Dalwitz  bestätigte  mich 
abermals  in  meiner  Überzeugung,  daß  geognostische  Kennt- 
nis im  großen  und  im  kleinen  jedem  praktischen  Unterneh- 
men von  der  größten  Wichtigkeit  sei.  Was  wir  sonst  nur  die- 
sem oder  jenem  Lande  zugeeignet  glaubten,  wissen  wir  jetzt 
an  hundert  Orten  zu  finden:  man  erinnere  sich  der  vormals 
wie  ein  Kleinod  geachteten  sächsischen  Porzellanerde,  die  sich 
jetzt  überall  hervortut. 

Für  ein  näheres  Verständnis  der  Edelsteine  war  mir  die  Ge- 
genwart eines  Juweliers,  Zöldner  von  Prag,  höchst  interes- 
sant: denn  ob  ich  ihm  gleich  nur  weniges  abkaufte,  so  machte 
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er  mich  mit  so  vielem  bekannt,  was  mir  im  Augenblick  zur 
Freude  und  in  der  Folge  zum  Nutzen  gereichte. 

Übergehen  will  ich  nicht,  daß  ich  in  meinen  Tagebüchern  an- 
gemerkt finde,  wie  des  Dr.  Hausmanns  und  seiner  Reise  nach 
Norwegen  mit  Ehren  und  Zutrauen  in  der  Gesellschaft  ge- 
dacht worden. 

Und  so  wurde  mir  auch  noch,  wie  gewöhnlich  in  den  spätesten 
Tagen  des  Karlsbader  Aufenthalts,  Bergrat  Werners  Anwe- 
senheit höchst  belebend.  Wir  kannten  einander  seit  vielen 
Jahren  und  harmonierten,  vielleicht  mehr  durch  wechselsei- 
tige Nachsicht  als  durch  übereinstimmende  Grundsätze.  Ich 
vermied,  seinen  Sprudelursprung  aus  Kohlenflözen  zu  be- 
rühren, war  aber  in  andern  Dingen  aufrichtig  und  mitteilend, 
und  er,  mit  wirklich  musterhafter  Gefälligkeit,  mochte  gern 
meinen  dynamischen  Thesen,  wenn  er  sie  auch  für  Grillen 
hielt,  aus  reicher  Erfahrung  belehrend  nachhelfen. 

Es  lag  mir  damals  mehr  als  je  am  Herzen,  die  porphyrartige 
Bildung  gegen  konglomeratische  hervorzuheben,  und  ob  ihm 
gleich  das  Prinzip  nicht  zusagte,  so  machte  er  midi  doch  in 
Gefolg  meiner  Fragen  mit  einem  höchst  wichtigen  Gestein  be- 
kannt; er  nannte  es  nach  trefflicher  eigenartiger  Bestimmung 
dattelförmig-körnigen  Quarz,  der  bei  Prieborn  in  Schlesien 
gefunden  werde.  Er  zeichnete  mir  sogleich  die  Art  und  Weise 
des  Erscheinens  und  veranlaßte  dadurch  vieljährige  Nach- 
forschungen. 

Es  begegnet  uns  auf  Reisen,  wo  wir  entweder  mit  fremden 
oder  doch  lange  nicht  gesehenen  Personen,  es  sei  nun  an  ihrem 
Wohnort  oder  auch  unterwegs,  Zusammentreffen,  daß  wir  sie 
ganz  anders  finden,  als  wir  sie  zu  denken  gewohnt  waren.  Wir 
erinnern  uns,  daß  dieser  oder  jener  namhafte  Mann  einem 
oder  dem  andern  Wissen  mit  Neigung  und  Leidenschaft  zu- 
getan ist;  wir  treffen  ihn  und  wünschen  uns  gerade  in  diesem 
Fache  zu  belehren,  und  siehe  da,  er  hat  sich  ganz  woanders 
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hingewendet,  und  das,  was  wir  bei  ihm  suchen,  ist  ihm  völlig 
aus  den  Augen  gekommen.  So  ging  es  mir  diesmal  mit  Bergrat 
Werner,  welcher  oryktognostisdie  und  geognostische  Ge- 
spräche lieber  vermied  und  unsere  Aufmerksamkeit  für  ganz 
andere  Gegenstände  forderte. 

Der  Sprachforschung  war  er  diesmal  ganz  eigentlich  ergeben; 
deren  Ursprung,  Ableitung,  Verwandtschaft  gab  seinem 
scharfsinnigen  Fleiß  hinreichende  Beschäftigung,  und  es  be- 
durfte nicht  viel  Zeit,  so  hatte  er  uns  auch  für  diese  Studien 
gewonnen.  Er  führte  eine  Bibliothek  von  Pappenkasten  mit 
sich,  worin  er  alles,  was  hierher  gehörte,  ordnungsgemäß,  wie 
es  einem  solchen  Mann  geziemt,  verwahrte  und  dadurch  eine 
freie,  geistreiche  Mitteilung  erleichterte. 

Damit  aber  dieses  nicht  allzu  paradox  erscheine,  so  denke 
man  an  die  Nötigung,  wodurch  dieser  Treffliche  in  ein  solches 
Fach  hingedrängt  worden.  Jedes  Wissen  fordert  ein  zweites, 
ein  drittes  und  immer  so  fort;  wir  mögen  den  Baum  in  seinen 
Wurzeln  oder  in  seinen  Ästen  und  Zweigen  verfolgen,  eins 
ergibt  sich  immer  aus  dem  andern,  und  je  lebendiger  irgend- 
ein Wissen  in  uns  wird,  desto  mehr  sehen  wir  uns  getrieben, 
es  in  seinem  Zusammenhänge  auf-  und  abwärts  zu  verfolgen. 
Werner  hatte  sich  in  seinem  Fach,  wie  er  herankam,  für  die 
Einzelheiten  solcher  Namen  bedient,  wie  sie  seine  Vorgänger 
beliebt;  da  er  aber  zu  unterscheiden  anfing,  da  sich  täglich 
neue  Gegenstände  aufdrangen,  so  fühlte  er  die  Notwendig- 
keit, selbst  Namen  zu  erteilen. 

Namen  zu  geben  ist  nicht  so  leicht,  wie  man  denkt,  und  ein 
recht  gründlicher  Sprachforscher  würde  zu  manchen  sonder- 
baren Betrachtungen  aufgeregt  werden,  wenn  er  eine  Kritik 
der  vorliegenden  oryktognostischen  Nomenklatur  schreiben 
wollte.  Werner  fühlte  das  gar  wohl  und  holte  freilich  weit 
aus,  indem  er,  um  Gegenstände  eines  gewissen  Fachs  zu  be- 
nennen, die  Sprachen  überhaupt  in  ihrem  Entstehen,  Entwidk- 
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lungs-  und  Bildungssinne  betrachten  und  ihnen  das,  was  zu 
seinem  Zwecke  gefordert  ward,  ablernen  wollte. 

Niemand  hat  das  Recht,  einem  geistreichen  Manne  vorzu- 
schreiben, womit  er  sich  beschäftigen  soll.  Der  Geist  schießt 
aus  dem  Zentrum  seine  Radien  nach  der  Peripherie;  stößt  er 
dort  an,  so  läßt  ers  auf  sich  beruhen  und  treibt  wieder  neue 
Versuchslinien  aus  der  Mitte,  auf  daß  er,  wenn  ihm  nicht  ge- 
geben ist,  seinen  Kreis  zu  überschreiten,  er  ihn  doch  möglichst 
erkennen  und  ausfüllen  möge.  Und  wenn  auch  Werner  über 
dem  Mittel  den  Zweck  vergessen  hätte,  welches  wir  doch  kei- 
neswegs behaupten  dürfen,  so  waren  wir  doch  Zeugen  der 
Freudigkeit,  womit  er  das  Geschäft  betrieb,  und  wir  lernten 
von  ihm  und  lernten  ihm  ab,  wie  man  verfährt,  um  sich  in 
einem  Unternehmen  zu  beschränken  und  darin  eine  Zeitlang 
Glück  und  Befriedigung  zu  finden. 

Sonst  ward  mir  weder  Muße  noch  Gelegenheit,  in  ältere  Be- 
handlungen der  Naturgeschichte  einzugehen.  Ich  studierte  den 
Albertus  Magnus,  aber  mit  wenigem  Erfolg.  Man  müßte  sidh 
den  Zustand  seines  Jahrhunderts  vergegenwärtigen,  um  nur 
einigermaßen  zu  begreifen,  was  hier  gemeint  und  getan  sei. 
Gegen  das  Ende  der  Kur  kam  mein  Sohn  nach  Karlsbad,  dem 
ich  den  Anblick  des  Ortes,  von  dem  so  oft  zu  Hause  die  Rede 
war,  auch  gönnen  wollte.  Dies  gab  Gelegenheit  zu  einigen 
Abenteuern,  welche  den  innern  unruhigen  Zustand  der  Ge- 
sellschaft offenbarten.  Es  war  zu  jener  Zeit  eine  Art  von 
Pekeschen  Mode,  grün,  mit  Schnüren  von  gleicher  Farbe  viel- 
fach besetzt,  beim  Reiten  und  auf  der  Jagd  sehr  bequem  und 
deshalb  ihr  Gebrauch  sehr  verbreitet.  Diese  Hülle  hatten  sich 
mehrere  durch  den  Krieg  versprengte  preußische  Offiziere  zu 
einer  Interimsuniform  beliebt  und  konnten  überall  unter 
Pächtern,  Gutsbesitzern,  Jägern,  Pferdehändlern  und  Studen- 
ten unerkannt  umhergehen.  Mein  Sohn  trug  dergleichen.  In- 
dessen hatte  man  in  Karlsbad  einige  dieser  verkappten  Offi- 
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ziere  ausgewittert,  und  nun  deutete  gar  bald  dieses  ausge- 
zeichnete Kostüm  auf  einen  Preußen. 

Niemand  wußte  von  der  Ankunft  meines  Sohnes.  Ich  stand 
mit  Fräulein  L’Estocq  an  der  Teplmauer  vor  dem  Sächsischen 
Saale;  er  geht  vorbei  und  grüßt;  sie  zieht  mich  beiseite  und 
sagt  mit  Heftigkeit:  „Dies  ist  ein  preußischer  Offizier,  und 
was  mich  erschreckt,  er  sieht  meinem  Bruder  sehr  ähnlich.“  — 
„Ich  will  ihn  herrufen“,  versetzte  ich,  „will  ihn  examinieren.“ 
Ich  war  schon  weg,  als  sie  mir  nachrief : „Um  Gottes  willen, 
machen  Sie  keine  Streiche!“  Ich  brachte  ihn  zurück,  stellte  ihn 
vor  und  sagte:  „Diese  Dame,  mein  Herr,  wünscht  einige  Aus- 
kunft. Mögen  Sie  uns  wohl  entdecken,  woher  Sie  kommen 
und  wer  Sie  sind?“  Beide  junge  Personen  waren  verlegen,  eins 
wie  das  andere.  Da  mein  Sohn  schwieg  und  nicht  wußte,  was 
es  bedeuten  solle,  und  das  Fräulein  schweigend  auf  einen 
schicklichen  Rückzug  zu  denken  schien,  nahm  ich  das  Wort 
und  erklärte  mit  einer  scherzhaften  Wendung,  daß  es  mein 
Sohn  sei,  und  wir  müßten  es  für  ein  Familienglück  halten, 
wenn  er  ihrem  Bruder  einigermaßen  ähnlich  sehen  könnte.  Sie 
glaubte  es  nicht,  bis  das  Märchen  endlich  in  Wahrscheinlich- 
keit und  zuletzt  in  Wirklichkeit  überging. 

Das  zweite  Abenteuer  war  nicht  so  ergötzlich.  Wir  waren 
schon  in  den  September  gelangt,  zu  der  Jahrszeit,  in  welcher 
die  Polen  häufiger  sich  in  Karlsbad  zu  versammeln  pflegen. 
Ihr  Haß  gegen  die  Preußen  war  schon  seit  langer  Zeit  groß 
und  nach  den  letzten  Unfällen  in  Verachtung  übergegangen. 
Sie  mochten  unter  der  grünen,  als  polnischen  Ursprungs  recht 
eigentlich  polnischen  Jacke  diesmal  auch  einen  Preußen  wit- 
tern. Er  geht  auf  dem  Platz  umher,  vor  den  Häusern  der 
Wiese,  vier  Polen  begegnen  ihm,  auf  der  Mitte  des  Sandweges 
hergehend;  einer  löst  sich  ab,  geht  an  ihm  vorbei,  sieht  ihm 
ins  Gesicht  und  gesellt  sich  wieder  zu  den  andern.  Mein  Sohn 
weiß  so  zu  manövrieren,  daß  er  ihnen  nochmals  begegnet,  in 
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der  Mitte  des  Sandwegs  auf  sie  losgeht  und  die  viere  durch- 
schneidet, dabei  sich  auch  ganz  kurz  erklärt,  wie  er  heiße,  wo 
er  wohne  und  zugleich,  daß  seine  Abreise  auf  morgen  früh 
bestimmt  sei  und  daß,  wer  was  an  ihn  zu  suchen  habe,  es  die- 
sen Abend  noch  tun  könne.  Wir  verbrachten  den  Abend,  ohne 
beunruhigt  zu  sein,  und  so  reisten  wir  auch  den  andern  Mor- 
gen ab.  Es  war,  als  könnte  diese  Komödie  von  vielen  Akten 
wie  ein  englisches  Lustspiel  nicht  endigen  ohne  Ehren- 
händel. 

Bei  meiner  Rückkunft  von  Karlsbad  brachten  mir  die  Sänger 
ein  Ständchen,  woraus  ich  zugleich  Neigung,  guten  Willen, 
Fortschreiten  in  der  Kunst  und  manch  anderes  Erfreuliche  ge- 
wahr werden  konnte.  Ich  vergnügte  mich  nunmehr,  bekann- 
ten Melodien  neue,  aus  der  Gegenwart  geschöpfte  Lieder  zu 
heiterer  Geselligkeit  unterzulegen:  Demoiselle  Engels  trug  sie 
mit  Geist  und  Leben  vor,  und  so  eigneten  wir  uns  die  belieb- 
testen Sangweisen  nach  und  nach  dergestalt  an,  als  wenn  sie 
für  unsern  Kreis  wären  gedichtet  worden.  Musikalische  mehr- 
stimmige Vorübungen  fanden  fleißig  statt,  und  am  30.  De- 
zember konnte  der  erste  Sonntag  vor  großer  Gesellschaft  ge- 
feiert werden. 

Das  weimarische  Theater  gewann  zu  Michael  einen  angeneh- 
men und  hoffnungsvollen  Tenoristen,  Morhard.  Seine  Aus- 
bildung beförderte  ein  älterer  musikalischer  Freund,  dem  eine 
gewisse  konzertmeisterliche  Geschicklichkeit  eigen  war,  mit 
derVioline  dem  Gesang  nachzuhelfen  und  dem  Sänger  Sicher- 
heit, Mut  und  Lust  einzuflößen.  Dies  gab  Veranlassung  zu 
musikalischen  Didaskalien  nach  Art  jener  dramatischen,  als 
Vorübung,  um  den  Sänger  in  Rollen  einzuleiten,  die  ihm  viel- 
leicht nur  später  zugetcilt  würden.  Zugleich  war  die  Absicht, 
Personen  von  weniger  Stimme  in  leichten,  faßlichen  Opern, 
die  als  Einschub  immer  willkommen  sind,  brauchbar  und  an- 
genehm zu  machen.  Flieraus  entsprang  fernerhin  eine  Übung 
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mehrstimmigen  Gesanges,  welches  denn  früher  oder  später 
dem  Theater  zum  Nutzen  zugute  kommen  mußte. 

Auch  als  Dichter  wollte  ich  für  die  Bühne  nicht  untätig  blei- 
ben. Ich  schrieb  einen  Prolog  für  Leipzig,  wo  unsere  Schau- 
spieler eine  Zeitlang  auftreten  sollten;  ferner  einen  Prolog 
zum  19.  September,  um  die  Wiedervereinigung  der  fürstli- 
chen Familie  nach  jener  widerwärtigen  Trennung  zu  feiern. 

Als  das  wichtigste  Unternehmen  bemerke  ich  jedoch,  daß  ich 
,Pandorens  Wiederkunft*  zu  bearbeiten  anfing.  Ich  tat  es 
zwei  jungen  Männern,  vieljährigen  Freunden,  zuliebe.  Leo 
von  Seckendorff  und  Dr.  Stoll,  beide  von  literarischem  Be- 
streben, dachten  einen  Musenalmanach  in  Wien  herauszu- 
fördern; er  sollte  den  Titel  , Pandora*  führen,  und  da  der 
mythologische  Punkt,  wo  Prometheus  auf  tritt,  mir  immer 
gegenwärtig  und  zur  belebten  Fixidee  geworden,  so  griff  ich 
ein,  nicht  ohne  die  ernstlichsten  Intentionen,  wie  ein  jeder 
sich  überzeugen  wird,  der  das  Stück,  soweit  es  vorliegt,  auf- 
merksam betrachten  mag. 

Dem  Bande  meiner  epischen  Gedichte  sollte  , Achilleis*  hinzu- 
gefügt werden;  ich  nahm  das  Ganze  wieder  vor,  hatte  jedoch 
genug  zu  tun,  nur  die  beiden  ersten  Gesänge  so  weit  zu 
führen,  um  sie  anfügen  zu  können. 

Gedenken  muß  ich  auch  noch  einer  ebenfalls  aus  freund- 
schaftlichem Sinne  unternommenen  Arbeit.  Johannes  von 
Müller  hatte  mit  Anfang  des  Jahres  zum  Andenken  König 
Friedrichs  des  Zweiten  eine  akademische  Rede  geschrieben 
und  wurde  deshalb  heftig  angefochten.  Nun  hatte  er  seit  den 
ersten  Jahren  unserer  Bekanntschaft  mir  viele  Liebe  und 
Treue  erwiesen  und  wesentliche  Dienste  geleistet;  ich  dachte 
daher  ihm  wieder  etwas  Gefälliges  zu  erzeigen  und  glaubte, 
es  würde  ihm  angenehm  sein,  wenn  er  von  irgendeiner  Seite 
her  sein  Unternehmen  gebilligt  sähe.  Ein  freundlicher  Wider- 
hall durch  eine  harmlose  Übersetzung  schien  mir  das  Geeig- 
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netste;  sie  trat  im  , Morgenblatt4  hervor,  und  er  wußte  mirs 
Dank,  ob  an  der  Sache  gleich  nichts  gebessert  wurde. 

, Pandoras  Wiederkunft4  war  schematisiert,  und  die  Ausfüh- 
rung geschah  nach  und  nadi.  Nur  der  erste  Teil  ward  fertig, 
zeigt  aber  schon,  wie  absichtlich  dieses  Werk  unternommen 
und  fortgeführt  worden. 

Die  bereits  zum  öftern  genannten  kleinen  Erzählungen  be- 
schäftigten mich  in  heitern  Stunden,  und  auch  ,Die  Wahlver- 
wandtschaften4 sollten  in  der  Art  kurz  behandelt  werden. 
Allein  sie  dehnten  sich  bald  aus,  der  Stoff  war  allzu  bedeu- 
tend und  zu  tief  in  mir  gewurzelt,  als  daß  ich  ihn  auf  eine 
so  leichte  Weise  hätte  beseitigen  können. 

, Pandora4  sowohl  als  ,Die  Wahlverwandtschaften4  drücken 
das  schmerzliche  Gefühl  der  Entbehrung  aus  und  konnten 
also  nebeneinander  gar  wohl  gedeihen.  ,Pandorens4  erster 
Teil  gelangte  zu  rechter  Zeit  gegen  Ende  des  Jahrs  nach  Wien; 
das  Schema  der  , Wahl  Verwandtschaften4  war  weit  gediehen 
und  manche  Vorarbeiten  teilweise  vollbracht.  Ein  anderes 
Interesse  tat  sich  im  letzten  Viertel  des  Jahres  hervor:  ich 
wendete  mich  an  die  , Nibelungen4,  wovon  wohl  manches  zu 
sagen  wäre. 

Ich  kannte  längst  das  Dasein  dieses  Gedichts  aus  Bodmers 
Bemühungen.  Christoph  Heinrich  Müller  sendete  mir  seine 
Ausgabe  leider  ungeheftet,  das  köstliche  Werk  blieb  roh  bei 
mir  liegen,  und  ich,  in  anderem  Geschäft,  Neigung  und  Sorge 
befangen,  blieb  so  stumpf  dagegen  wie  die  übrige  deutsche 
Welt;  nur  las  ich  zufällig  eine  Seite,  die  nach  außen  gekehrt 
war,  und  fand  die  Stelle,  wo  die  Meerfrauen  dem  kühnen 
Helden  weissagen.  Dies  traf  mich,  ohne  daß  ich  wäre  gereizt 
worden,  ins  Ganze  tiefer  einzugehen;  ich  phantasierte  mir 
vielmehr  eine  für  sich  bestehende  Ballade  des  Inhalts,  die 
mich  in  der  Einbildungskraft  oft  beschäftigte,  obschon  ich  es 
nicht  dazu  brachte,  sie  abzuschließen  und  zu  vollenden. 


Digitized  by  Google 


TAG-  UND  JAHRESHEFTE  . 1807 


1187 


Nun  aber  ward,  wie  alles  seine  Reife  haben  will,  durch  pa- 
triotische Tätigkeit  die  Teilnahme  an  diesem  wichtigen  Alter- 
tum allgemeiner  und  der  Zugang  bequemer.  Die  Damen, 
denen  ich  das  Glück  hatte  noch  immer  am  Mittwoche  Vor- 
träge zu  tun,  erkundigten  sich  darnach,  und  ich  säumte  nicht, 
ihnen  davon  gewünschte  Kenntnis  zu  geben.  Unmittelbar  er- 
griff ich  das  Original  und  arbeitete  mich  bald  dermaßen  hin- 
ein, daß  ich,  den  Text  vor  mir  habend,  Zeile  für  Zeile  eine 
verständliche  Übersetzung  vorlesen  konnte.  Es  blieb  der  Ton, 
der  Gang,  und  vom  Inhalt  ging  auch  nichts  verloren.  Am 
besten  glückt  ein  solcher  Vortrag  ganz  aus  dem  Stegreife, 
weil  der  Sinn  sich  beisammenhalten  und  der  Geist  lebendig- 
kräftig wirken  muß,  indem  es  eine  Art  von  Improvisieren  ist. 
Doch  indem  ich  in  das  Ganze  des  poetischen  Werks  auf  diese 
Weise  einzudringen  dachte,  so  versäumte  ich  nicht,  mich  auch 
dergestalt  vorzubereiten,  daß  ich  auf  Befragen  über  das  ein- 
zelne einigermaßen  Rechenschaft  zu  geben  imstande  wäre.  Ich 
verfertigte  mir  ein  Verzeichnis  der  Personen  und  Charaktere, 
flüchtige  Aufsätze  über  Lokalität  und  Geschichtliches,  Sitten 
und  Leidenschaften,  Harmonie  und  Inkongruitäten  und  ent- 
warf zugleich  zum  ersten  Teil  eine  hypothetische  Karte.  Hier- 
durch gewann  ich  viel  für  den  Augenblick,  mehr  für  die  Folge, 
indem  ich  nachher  die  ernsten,  anhaltenden  Bemühungen 
deutscher  Sprach-  und  Altertumsfreunde  besser  zu  beurteilen, 
zu  genießen  und  zu  benutzen  wußte. 

Zwei  weit  ausgreifende  Werke  wurden  durch  Dr.  Niethammer 
angeregt,  von  München  her:  ein  historisch-religiöses  Volks- 
buch und  eine  allgemeine  Liedersammlung  zu  Erbauung  und 
Ergötzung  der  Deutschen.  Beides  wurde  eine  Zeitlang  durch- 
gedacht und  schematisiert,  das  Unternehmen  jedoch  wegen 
mancher  Bedenklichkeit  auf  gegeben.  Indessen  wurden  von  bei- 
den, weil  doch  in  der  Folge  etwas  Ähnliches  unternommen 
werden  konnte,  die  gesammelten  Papiere  zurückgelegt. 
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Zu  Hackerts  Biographie  wurde  die  Vorarbeit  ernstlich  be- 
trieben. Es  war  eine  schwierige  Aufgabe,  denn  die  mir  über- 
lieferten Papiere  waren  weder  ganz  als  Stoff  noch  ganz  als  Be- 
arbeitung anzusehen.  Das  Gegebene  war  nicht  ganz  aufzulösen 
und,  wie  es  lag,  nicht  völlig  zu  gebrauchen.  Es  verlangte  daher 
diese  Arbeit  mehr  Sorgfalt  und  Mühe  als  ein  eigenes,  aus  mir 
selbst  entsprungenes  Werk,  und  es  gehörte  einige  Beharrlich- 
keit und  die  ganze  dem  abgeschiedenen  Freunde  gewidmete 
Liebe  und  Hochachtung  dazu,  um  nicht  die  Unternehmung 
aufzugeben,  da  die  Erben  des  edlen  Mannes,  welche  sich  den 
Wert  der  Manuskripte  sehr  hoch  vorstellten,  mir  nicht  auf 
das  allerfreundlichste  begegneten. 

Sowohl  der  polemische  als  der  historische  Teil  der  Farben- 
lehre* rücken  zwar  langsam,  aber  doch  gleichmäßig  fort;  von 
geschichtlichen  Studien  bleiben  Roger  Bacon,  Aguillonius  und 
Boyle  die  Hauptschriftsteller.  Am  Ende  des  Jahrs  ist  der  erste 
Teil  meist  vollendet,  der  zweite  nur  zum  neunten  Revisions- 
bogen gelangt. 

Die  jenaischen  Anstalten  hatten  sich  nach  den  kriegerischen 
Stürmen,  aus  denen  sie  glücklich  und  wie  durch  ein  Wunder 
gerettet  worden,  völlig  wieder  erholt,  alle  Teilnehmenden 
hatten  eifrig  eingegriffen,  und  als  man  im  September  sie 
sämtlich  revidierte,  ließ  sich  dem  Schöpfer  derselben,  unserm 
gnädigsten  Herrn,  bei  seiner  glücklichen  Rückkehr  davon  ge- 
nüglicher  Vortrag  abstatten. 


1808 

Die  geselligen  Persönlichkeiten  in  Karlsbad  hatten  diesen 
Sommer  für  mich  ein  ganz  ander  Wesen:  die  Herzogin  von 
Kurland,  immer  selbst  anmutig,  mit  anmutiger  Umgebung, 
Frau  von  der  Recke,  begleitet  von  Tiedge,  und  was  sich  daran 
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anschloß,  bildeten  höchst  erfreulich  eine  herkömmliche  Mitte 
der  dortigen  Zustände.  Man  hatte  sich  so  oft  gesehen,  an  der- 
selben Stelle,  in  denselben  Verbindungen,  man  hatte  sich  in 
seiner  Art  und  Weise  immer  als  dieselbigen  gefunden;  es  war, 
als  hätte  man  viele  Jahre  miteinander  gelebt,  man  vertraute 
einander,  ohne  sich  eigentlich  zu  kennen. 

Für  midi  machte  die  Familie  Ziegesar  einen  andern,  mehr 
entschiedenen,  notwendigem  Kreis.  Ich  kannte  Eltern  und 
Nachkommen  bis  in  alle  Verzweigungen,  für  den  Vater  hatte 
ich  immer  Hochachtung,  ich  darf  wohl  sagen  Verehrung  emp- 
funden. Die  unverwüstbar  behagliche  Tätigkeit  der  Mutter 
ließ  in  ihrer  Umgebung  niemand  unbefriedigt;  Kinder,  bei 
meinem  ersten  Eintritt  in  Drakendorf  noch  nicht  geboren, 
kamen  mir  stattlich  und  liebenswürdig  herangewachsen  hier 
entgegen;  Bekannte  und  Verwandte  schlossen  sich  an,  einiger 
und  zusammenstimmender  wäre  kein  Zirkel  zu  finden.  Frau 
von  Seckendorf,  geborne  von  Uechtritz,  und  Pauline  Götter 
waren  nicht  geringe  Zierden  dieses  Verhältnisses.  Alles  suchte 
zu  gefallen,  und  jedes  gefiel  sich  mit  dem  andern,  weil  die  Ge- 
sellschaft sich  paarweise  bildete  und  Scheelsucht  und  Miß- 
helligkeit zugleich  ausschloß.  Diese  ungesuchten  Verhältnisse 
brachten  eine  Lebensweise  hervor,  die  bei  bedeutendem  Inter- 
essen eine  Novelle  nicht  übel  gekleidet  hätte. 

Bei  einem  in  der  Fremde  mietweise  geführten  Haushalt  er- 
scheinen solche  Zustände  ganz  natürlich,  und  bei  gesellschaft- 
lichen Wanderungen  sind  sie  ganz  unvermeidlich.  Das  Leben 
zwischen  Karlsbad  und  Franzenbrunnen,  im  ganzen  nach  ge- 
messener Vorschrift,  im  einzelnen  immer  zufällig  veranlaßt, 
von  der  Klugheit  der  Älteren  zuerst  angeordnet,  von  Leiden- 
schaftlichkeit der  Jüngern  am  Ende  doch  geformt,  machte  auch 
die  aus  solchem  Konflikt  hervorgehenden  Unbilden  immer 
noch  ergötzlich  so  wie  in  der  Erinnerung  höchst  angenehm, 
weil  doch  zuletzt  alles  ausgeglichen  und  überwunden  war. 
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Von  jeher  und  noch  mehr  seit  einigen  Jahren  überzeugt,  daß 
die  Zeitungen  eigentlich  nur  da  sind,  um  die  Menge  hinzu- 
halten und  über  den  Augenblick  zu  verblenden,  es  sei  nun, 
daß  den  Redakteur  eine  äußere  Gewalt  hindere,  das  Wahre 
zu  sagen,  oder  daß  ein  innerer  Parteisinn  ihm  ebendasselbe 
verbiete,  las  ich  keine  mehr:  denn  von  den  Hauptereignissen 
benachrichtigten  midi  neuigkeitslustige  Freunde,  und  sonst 
hatte  ich  im  Laufe  dieser  Zeit  nichts  zu  suchen.  Die  , Allge- 
meine Zeitung*  jedoch,  durch  Freundlichkeit  des  Herrn  Cotta 
regelmäßig  zugesendet,  häufte  sich  bei  mir  an,  und  so  fand 
ich  durch  die  Ordnungsliebe  eines  Kanzleigenossen  die  Jahre 
1806  und  1807  reinlich  gebunden,  eben  als  ich  nach  Karlsbad 
abreisen  wollte.  Ob  ich  nun  gleich  der  Erfahrung  gemäß 
wenig  Bücher  bei  solchen  Gelegenheiten  mit  mir  nahm,  indem 
man  die  mitgenommenen  und  vorhandenen  nicht  benutzt, 
wohl  aber  solche  liest,  die  uns  zufällig  von  Freunden  mitge- 
teilt werden,  so  fand  ich  bequem  und  erfreulich,  diese  poli- 
tische Bibliothek  mit  mir  zu  führen,  und  sie  gab  nicht  allein 
mir  unerwarteten  Unterricht  und  Unterhaltung,  sondern  auch 
Freunde,  welche  diese  Bände  bei  mir  gewahr  wurden,  ersuch- 
ten mich  abwechselnd  darum,  so  daß  ich  sie  am  Ende  gar  nicht 
wieder  zur  Hand  bringen  konnte;  und  vielleicht  zeigte  dieses 
Blatt  eben  darin  sein  besonderes  Verdienst,  daß  es  mit  kluger 
Retardation  zwar  hie  und  da  zurückhielt,  aber  doch  mit  Ge- 
wissenhaftigkeit nach  und  nach  mitzuteilen  nicht  versäumte, 
was  dem  sinnigen  Beobachter  Aufschluß  geben  sollte. 

Indessen  war  die  Lage  des  Augenblicks  noch  immer  bänglich 
genug,  so  daß  die  verschiedenen  Völkerschaften,  welche  an 
einem  solchen  Heilort  Zusammentreffen,  gegeneinander  eine 
gewisse  Apprehension  empfanden  und  deshalb  sich  auch  alles 
politischen  Gesprächs  enthielten.  Umso  mehr  aber  mußte  die 
Lektüre  solcher  Schriften  als  ein  Surrogat  desselben  lebhaftes 
Bedürfnis  werden. 
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Des  regierenden  Herzogs  August  von  Gotha  darf  ich  nicht  ver- 
gessen, der  sich  als  problematisch  darzustellen  und  unter  einer 
gewissen  weichlichen  Form  angenehm  und  widerwärtig  zu  sein 
beliebte.  Ich  habe  mich  nicht  über  ihn  zu  beklagen,  aber  es  war 
immer  ängstlich,  eine  Einladung  zu  seiner  Tafel  anzunehmen, 
weil  man  nicht  voraussehen  konnte,  welchen  der  Ehrengäste 
er  schonungslos  zu  behandeln  zufällig  geneigt  sein  möchte. 
Sodann  will  ich  noch  des  Fürstbischofs  von  Breslau  und  eines 
geheimnisvollen  Schweden,  in  der  Badeliste  von  Reuterholm 
genannt,  erwähnen.  Ersterer  war  leidend,  aber  freundlich 
und  zutunlich  bei  einer  wahrhaft  persönlichen  Würde.  Mit 
letzterem  war  die  Unterhaltung  immer  bedeutend,  aber  weil 
man  sein  Geheimnis  schonte  und  doch  es  zufällig  zu  berühren 
immer  fürchten  mußte,  so  kam  man  wenig  mit  ihm  zusammen, 
da  wir  ihn  nicht  suchten  und  er  uns  vermied. 

Kreishauptmann  von  Schiller  zeigte  sich,  wie  immer,  eher  den 
Kurgästen  ausweichend  als  sich  ihnen  anschließend,  ein  an 
seiner  Stelle  sehr  notwendiges  Betragen,  da  er  bei  vorkom- 
menden polizeilichen  Fällen  alle  nur,  insofern  sie  recht  oder 
unrecht  hatten,  betrachten  konnte  und  kein  anderes  Verhält- 
nis, welches  persönlich  so  leicht  günstig  oder  ungünstig  stimmt, 
hier  obwalten  durfte. 

Mit  Bergrat  von  Herder  setzte  ich  die  herkömmlichen  Ge- 
spräche fort,  als  wären  wir  nur  eben  vor  kurzem  geschieden; 
so  auch  mit  Wilhelm  von  Schütz,  welcher,  wie  sich  bald  be- 
merken ließ,  auf  seinem  Wege  gleichfalls  treulich  fortschreiten 
mochte. 

Auch  Bergrat  Werner  trat  nach  seiner  Gewohnheit  erst  spät 
herzu.  Seine  Gegenwart  belehrte  jederzeit,  man  mochte  ihn 
und  seine  Denkweise  betrachten  oder  die  Gegenstände,  mit 
denen  er  sich  abgab,  durch  ihn  kennen  lernen. 

Ein  längerer  Aufenthalt  in  Franzenbrunnen  läßt  mich  den 
problematischen  Kammerberg  bei  Eger  öfters  besuchen.  Ich 
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sammle  dessen  Produkte,  betrachte  ihn  genau,  beschreibe  und 
zeichne  ihn.  Ich  finde  mich  veranlaßt,  von  der  Reußischen 
Meinung,  die  ihn  als  pseudovulkanisch  anspricht,  abzugehen 
und  ihn  für  vulkanisch  zu  erklären.  In  diesem  Sinne  schreib 
ich  einen  Aufsatz,  welcher  für  sich  selber  sprechen  mag;  voll- 
kommen möchte  die  Aufgabe  dadurch  wohl  nicht  gelöst  und 
eine  Rückkehr  zu  der  Reußischen  Auslegung  gar  wohl  rätlich 
sein. 

In  Karlsbad  war  erfreulich  zu  sehen,  daß  die  Joseph  Mülle- 
rischen Sammlungen  Gunst  gewannen,  obgleich  die  immerfort 
bewegten  Kriegsläufte  alle  eigentlich  wissenschaftlichen  Be- 
mühungen mit  Ungunst  verfolgten.  Doch  war  Müller  gutes 
Mutes,  trug  häufige  Steine  zusammen,  und  an  die  neue  Ord- 
nung gewöhnt,  wußte  er  sie  so  zierlich  zurecht  zu  schlagen, 
daß  bei  Sammlungen  größeren  oder  kleineren  Formats  alle 
Stücke  von  gleichem  Maße  sauber  und  instruktiv  vor  uns 
lagen.  Denn  weil  aus  den  unter  dem  Hammer  zersprungenen 
Steinen  immer  der  passende  oder  bedeutende  sich  auswählen 
ließ  und  das  Weggeworfene  nicht  von  Werte  war,  so  konnte 
er  immer  den  Liebhaber  aufs  beste  und  treulichste  versorgen. 
Aber  zu  bewegen  war  er  nicht,  seinen  rohen  Vorrat  zu  ord- 
nen: die  Sorge,  sein  Monopol  zu  verlieren,  und  Gewohnheit 
der  Unordnung  machten  ihn  allem  guten  Rat  unzugänglich. 
Bei  jeder  frischen  Sammlung  fing  er  an,  aus  dem  chaotischen 
Vorrat  auszuklauben  und  nach  der  neuen  Einrichtung  auf 
Brettern,  die  durch  schwache  Brettchen  in  Vierecke  geteilt 
waren  und  dadurch  die  Größe  des  Exemplars  angaben,  in  der 
Nummerfolge  die  Steine  zu  verteilen  und  so  die  Casen  des 
Brettes  nach  und  nach  auszufüllen.  Ich  besuchte  ihn  täglich 
auf  dem  Wege  nach  dem  Neubrunnen  zu  einer  immer  erfreu- 
lichen, belehrenden  Unterhaltung:  denn  ein  solcher  Natur- 
kreis möge  noch  so  beschränkt  sein,  es  wird  immer  darin  etwas 
Neues  oder  aus  dem  Alten  etwas  hervorstehend  erscheinen. 
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Nach  solchen  vielleicht  allzu  trocken  und  materiell  erschei- 
nenden Gegenständen  sollten  mich  erneuerte  Verhältnisse  mit 
wackern  Künstlern  auf  eine  eigne  Weise  anregen  und  be- 
leben. 

Die  Gegenwart  Kaazens,  des  vorzüglichen  Dresdener  Land- 
schaftsmalers, brachte  mir  viel  Freude  und  Belehrung,  be- 
sonders da  er  meisterhaft  meine  dilettantischen  Skizzen  so- 
gleich in  ein  wohl  erscheinendes  Bild  zu  verwandeln  wußte. 
Indem  er  dabei  eine  Aquarell-  und  Deckfarben  leicht  verbin- 
dende Manier  gebrauchte,  rief  er  auch  midi  aus  meinem  phan- 
tastischen Kritzeln  zu  einer  reineren  Behandlung.  Und  zum 
Belege,  wie  uns  die  Nähe  des  Meisters  gleich  einem  Elemente 
hebt  und  trägt,  bewahre  ich  noch  aus  jener  Zeit  einige  Blätter, 
die  gleich  Lichtpunkten  andeuten,  daß  man  unter  solchen 
Umständen  etwas  vermag,  was  vor-  und  nachher  als  unmög- 
lich erschienen  wäre. 

Sodann  hatte  ich  die  angenehme  Überraschung,  von  einem 
viel  jährigen  Freunde  und  Angeeigneten  nach  altem  Herkom- 
men mich  leidenschaftlich  angegangen  zu  sehen.  Es  war  der 
gute,  talentvolle  Bury,  der  im  Gefolg  der  Frau  Erbprinzeß 
von  Hessen-Kassel  in  und  um  Dresden  zu  Kunst-  und  Natur- 
genuß sich  eine  Zeitlang  auf  gehalten  hatte  und  nun,  beur- 
laubt, auf  einige  Tage  hierher  kam. 

Ich  schrieb  ein  Gedicht  zu  Ehren  und  Freuden  dieser  wür- 
digen, auch  mir  gewogenen  Dame,  welches,  in  der  Mitte  eines 
großen  Blattes  kalligraphiert,  mit  dem  bilderreichsten  Rah- 
men eingefaßt  werden  sollte,  die  Gegenden  darstellend,  durch 
welche  sie  gereist,  die  Gegenstände,  denen  sie  die  meiste  Auf- 
merksamkeit zugewendet,  die  ihr  den  meisten  Genuß  gewährt 
hatten.  Eine  ausführliche  Skizze  ward  erfunden  und  ge- 
zeichnet und  alles  dergestalt  mit  Eifer  vorbereitet,  daß  an 
glücklicher  Ausführung  nicht  zu  zweifeln  war.  Das  Gedicht 
selbst  findet  sich  unter  den  meinigen,  jedoch  nur  mit  den  An- 
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fangsbuchstaben  bezeichnet,  abgedruckt.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit zeichnete  Bury  abermals  mein  Porträt  in  kleinem  Format 
und  Umriß,  welches  meine  Familie  als  erfreuliches  Denkmal 
jener  Zeit  in  der  Folge  zu  schätzen  wußte.  So  bereicherte  sich 
denn  von  seiten  der  bildenden  Kunst  dieser  Sommeraufent- 
halt, welcher  einen  ganz  andern  Charakter  als  der  vorige, 
doch  aber  auch  einen  werten  und  folgereichen  angenommen 
hatte. 

Nach  meiner  Rückkunft  ward  ich  zu  noch  höherer  Kunstbe- 
trachtung aufgefordert.  Die  unschätzbaren  Mionnetischen  Pa- 
sten nach  griechischen  Münzen  waren  angekommen.  Man  sah 
in  einen  Abgrund  der  Vergangenheit  und  erstaunte  über  die 
herrlichsten  Gebilde.  Man  bemühte  sich,  in  diesem  Reichtum 
zu  einer  wahren  Schätzung  zu  gelangen,  und  fühlte  voraus, 
daß  man  für  viele  Jahre  Unterricht  und  Auferbauung  daher 
zu  erwarten  habe.  Geschnittene  Steine  von  Bedeutung  ver- 
mehrten meine  Ringsammlung.  Albrecht  Dürers  Federzeich- 
nungen in  Steindruck  kamen  wiederholt  und  vermehrt  zu 
uns. 

Runge,  dessen  zarte,  fromme,  liebenswürdige  Bemühungen 
bei  uns  guten  Eingang  gefunden  hatten,  sendete  mir  die  Ori- 
ginalzeichnungen seiner  gedanken-  und  blumenreichen  /Ta- 
geszeiten4, welche,  obgleich  so  treu  und  sorgfältig  in  Kupfer 
ausgeführt,  doch  an  natürlichem,  unmittelbarem  Ausdruck 
große  Vorzüge  bewiesen.  Auch  andere,  meist  halbvollendete 
Umrißzeichnungen  von  nicht  geringerem  Werte  waren  bei- 
gelegt. Alles  wurde  dankbar  zurückgesandt,  ob  man  gleich 
manches,  wäre  es  ohne  Indiskretion  zu  tun  gewesen,  gern  bei 
unsern  Sammlungen  zum  Andenken  eines  vorzüglichen  Ta- 
lents behalten  hätte. 

Auch  wurden  uns  im  Spätjahr  eine  Anzahl  landschaftlicher 
Zeichnungen  von  Friedrich  die  angenehmste  Betrachtung  und 
Unterhaltung.  Sein  schönes  Talent  war  bei  uns  gekannt  und 
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geschätzt,  die  Gedanken  seiner  Arbeiten  zart,  ja  fromm,  aber 
in  einem  strengem  Kunstsinne  nicht  durchgängig  zu  billigen. 
Wie  dem  auch  sei,  manche  schöne  Zeugnisse  seines  Verdienstes 
sind  bei  uns  einheimisch  geworden.  Am  Schlüsse  des  Jahrs  be- 
suchte uns  der  überall  willkommene  Kügelgen,  er  malte  mein 
Porträt,  und  seine  Persönlichkeit  mußte  notwendig  auf  den 
gebildet-geselligen  Kreis  die  zarteste  Einwirkung  ausüben. 

Ein  Ständchen,  das  mir  die  Sänger  vor  meiner  Abreise  nach 
Karlsbad  brachten,  versicherte  midi  damals  ihrer  Neigung 
und  beharrlichen  Fleißes  auch  während  meiner  Abwesenheit, 
und  demgemäß  fand  ich  auch  bei  meiner  Wiederkehr  alles  in 
demselben  Gange.  Die  musikalischen  Privatübungen  wurden 
fortgesetzt,  und  das  gesellige  Leben  gewann  dadurch  einen 
höchst  erfreulichen  Anklang. 

Gegen  Ende  des  Jahrs  ergaben  sich  beim  Theater  mancherlei 
Mißhelligkeiten,  welche,  zwar  ohne  den  Gang  der  Vorstel- 
lungen zu  unterbrechen,  doch  den  Dezember  verkümmerten. 
Nach  mancherlei  Diskussionen  vereinigte  man  sich  über  eine 
neue  Einrichtung,  in  Hoffnung,  auch  diese  werde  eine  Zeit- 
lang dauern  können. 

Des  persönlich  Erfreulichen  begegnete  mir  in  diesem  Jahre 
manches:  unsern  jungen  Herrschaften  ward  Prinzeß  Marie  ge- 
boren, allen  zur  Freude  und  besonders  auch  mir,  der  ich  einen 
neuen  Zweig  des  fürstlichen  Baumes,  dem  ich  mein  ganzes 
Leben  gewidmet  hatte,  hervorsprossen  sah. 

Mein  Sohn  August  zog  rüstig  und  wohlgemut  auf  die  Aka- 
demie Heidelberg,  mein  Segen,  meine  Sorgen  und  Hoffnungen 
folgten  ihm  dahin.  An  wichtige,  vormals  jenaische  Freunde, 
Voß  und  Thibaut,  von  Jugend  auf  empfohlen,  konnte  er  wie 
im  elterlichen  Hause  betrachtet  werden. 

Bei  der  Durchreise  durch  Frankfurt  begrüßte  er  seine  gute 
Großmutter,  noch  eben  zur  rechten  Zeit,  da  sie  später,  im 
September,  uns  leider  entrissen  ward.  Auch  gegen  Ende  des 
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Jahrs  ereignete  sich  der  Tod  eines  jüngern  Mannes,  den  wir 
jedoch  mit  Bedauern  segneten.  Fernow  starb  nach  viel  be- 
schwerlichem Leiden:  die  Erweiterung  der  Halsarterie  quälte 
ihn  lange  bedrängte  Tage  und  Nächte,  bis  er  endlich  eines 
Morgens,  aufrechtsitzend,  plötzlich,  wie  es  bei  solchen  Übeln 
zu  geschehen  pflegt,  entseelt  gefunden  ward. 

Sein  Verlust  war  groß  für  uns,  denn  die  Quelle  der  italieni- 
schen Literatur,  die  sich  seit  Jagemanns  Abscheiden  kaum 
wieder  hervorgetan  hatte,  versiegte  zum  zweitenmale;  denn 
alles  fremde  Literarische  muß  gebracht,  ja  aufgedrungen 
werden,  es  muß  wohlfeil,  mit  weniger  Bemühung  zu  haben 
sein,  wenn  wir  darnach  greifen  sollen,  um  es  bequem  zu  ge- 
nießen. So  sehen  wir  im  östlichen  Deutschland  das  Italienische, 
im  westlichen  das  Französische,  im  nördlichen  das  Englische 
wegen  einer  nachbarlichen  oder  sonstiger  Einwirkung  vor- 
walten. 

Der  im  September  erst  in  der  Nähe  versammelte,  dann  bis  zu 
uns  heranrückende  Kongreß  zu  Erfurt  ist  von  so  großer  Be- 
deutung, auch  der  Einfluß  dieser  Epoche  auf  meine  Zustände 
so  wichtig,  daß  eine  besondere  Darstellung  dieser  wenigen 
Tage  wohl  unternommen  werden  sollte. 


1809 

Dieses  Jahr  muß  mir  in  der  Erinnerung,  schöner  Resultate 
wegen,  immer  lieb  und  teuer  bleiben;  ich  brachte  solches  ohne 
auswärtigen  Aufenthalt  teils  in  Weimar,  teils  in  Jena  zu, 
wodurch  es  mehr  Einheit  und  Geschlossenheit  gewann  als 
andere,  die,  meist  in  der  Hälfte  durch  eine  Badereise  zer- 
schnitten, an  mannigfaltiger  Zerstreuung  zu  leiden  hatten. 
Was  ich  mir  aber  in  Jena  zu  leisten  vorgenommen,  sollte 
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eigentlich  durch  einen  ganz  ununterbrochenen  Aufenthalt  be- 
günstigt sein;  dieser  war  mir  jedoch  nicht  gegönnt:  uner- 
wartete Kriegsläufte  drangen  zu  und  nötigten  zu  einem 
mehrmaligen  Ortswechsel. 

Die  ferneren  und  näheren  Kriegsbewegungen  in  Spanien  und 
Österreich  mußten  schon  jedermann  in  Furcht  und  Sorgen 
setzen.  Der  Abmarsch  unserer  Jäger  den  14.  März  nach  Tirol 
war  traurig  und  bedenklich;  gleich  darauf  zeigte  sich  Ein- 
quartierung: der  Prinz  von  Pontecorvo  als  Anführer  des 
sächsischen  Armeekorps  wendete  sich  nach  der  Grenze  von 
Böhmen  und  zog  von  Weimar  den  25.  April  nach  Kranich- 
feld. Ich  aber,  längst  und  besonders  schon  seit  den  letzten 
Jahren  gewohnt,  mich  von  der  Außenwelt  völlig  abzuschlie- 
ßen, meinen  Geschäften  nachzuhangen,  Geistesproduktionen 
zu  fördern,  begab  mich  schon  am  29.  April  nach  Jena.  Dort 
bearbeitete  ich  die  , Geschichte  der  Farbenlehre*,  holte  das 
fünfzehnte  und  sechzehnte  Jahrhundert  nach  und  schrieb  die 
Geschichte  meiner  eigenen  chromatischen  Bekehrung  und  fort- 
schreitender Studien,  welche  Arbeit  ich  am  24.  Mai,  vorläufig 
abgeschlossen,  beiseite  legte  und  sie  auch  nur  erst  gegen  Ende 
des  Jahrs  wieder  aufnahm,  als  Rungens  , Farbenkugel*  unsere 
chromatischen  Betrachtungen  aufs  neue  in  Bewegung  setzte. 

In  dieser  Epoche  führte  ich  die  , Farbenlehre*  bis  zu  Ende  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  wie  denn  auch  zu  gleicher  Zeit  der 
Drude  des  zweiten  Teils  ununterbrochen  fortging  und  die 
Aufmerksamkeit  zunächst  sich  auf  die  Kontrovers  mit  New- 
ton richtete.  Bei  allem  diesem  war  Dr.  Seebeck  teilnehmend 
und  hülfreich. 

Um  von  poetischen  Arbeiten  nunmehr  zu  sprechen,  so  hatte 
ich  von  Ende  Mai’s  an  ,Die  Wahlverwandtschaften*,  deren 
erste  Konzeption  mich  schon  längst  beschäftigte,  nicht  wieder 
aus  dem  Sinne  gelassen.  Niemand  verkennt  an  diesem  Roman 
eine  tief  leidenschaftliche  Wunde,  die  im  Heilen  sich  zu 
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schließen  scheut,  ein  Herz,  das  zu  genesen  fürchtet.  Schon  vor 
einigen  Jahren  war  der  Hauptgedanke  gefaßt,  nur  die  Aus- 
führung erweiterte,  vermannigfaltigte  sich  immerfort  und 
drohte  die  Kunstgrenze  zu  überschreiten.  Endlich  nach  so  vie- 
len Vorarbeiten  bestätigte  sich  der  Entschluß:  man  wolle  den 
Druck  beginnen,  über  manchen  Zweifel  hinausgehen,  das  eine 
festhalten,  das  andere  endlich  bestimmen. 

In  diesem  raschen  Vorschritt  ward  ich  jedoch  auf  einmal  ge- 
stört; denn  indem  man  die  Nachrichten  des  gewaltsamen  Vor- 
dringens der  Franzosen  in  Österreich  mit  Bangigkeit  vernom- 
men hatte,  begann  der  König  von  Westfalen  einen  Zug  gegen 
Böhmen,  weshalb  ich  den  13.  Juni  nach  Weimar  zurückging. 
Die  Nachrichten  von  dieser  sonderbaren  Expedition  waren 
sehr  ungewiß,  als  zwei  dem  Hauptquartier  folgende  diplo- 
matische Freunde,  von  Reinhard  und  Wangenheim,  mich  un- 
erwartet besuchten,  einen  unerklärlichen  Rückzug  rätselhaft 
ankündigend.  Schon  am  15.  Juli  kommt  der  König  nach  Wei- 
mar, der  Rückzug  scheint  in  Flucht  auszuarten,  und  gleich  am 
20.  ängstigt  das  umherstreifende  Oelsische  Korps  uns  und  die 
Nachbarschaft.  Aber  auch  dieses  Gewitter  zieht  schnell  in 
nordwestlicher  Richtung  vorüber,  und  ich  säume  nicht,  am 
23.  Juli  wieder  nach  Jena  zu  gehen. 

Unmittelbar  darauf  werden  ,Die  Wahlverwandtschaften4  in 
die  Druckerei  gegeben,  und  indem  diese  fleißig  fördert,  so 
reinigt  und  ründet  sich  auch  nach  und  nach  die  Handschrift, 
und  der  3.  Oktober  befreit  mich  von  dem  Werke,  ohne 
daß  die  Empfindung  des  Inhalts  sich  ganz  hätte  verlieren 
können. 

In  geselliger  Unterhaltung  wandte  sich  das  Interesse  fast  aus- 
schließlich gegen  nordische  und  überhaupt  romantische  Vor- 
zeit. Die  nach  dem  Original  aus  dem  Stegreif  vorgetragene 
und  immer  besser  gelingende  Übersetzung  der  Nibelungen 
hielt  durchaus  die  Aufmerksamkeit  einer  edeln  Gesellschaft 


Digitized  by  Google 


TAG-  UND  JAHRESHEFTE  • 1809 


1199 


fest,  die  sich  fortwährend  mittwochs  in  meiner  Wohnung  ver- 
sammelte. ,Fierabras‘  und  andere  ähnliche  Heldensagen  und 
Gedichte, , König  Rother*, , Tristan  und  Isalde*  folgten  und  be- 
günstigten einander;  besonders  aber  wurde  die  Aufmerksam- 
keit auf  ,Wilkina-Saga‘  und  sonstige  nordische  Verhältnisse 
und  Produktionen  gelenkt,  als  der  wunderliche  Fußreisende 
Runenantiquar  Ar[e]ndt  bei  uns  einkehrte,  durch  persönliche 
Mitteilungen  und  Vorträge  die  Gesellschaft  wo  nicht  für  sich 
einnahm,  doch  sich  ihr  erträglich  zu  machen  suchte.  Dr.  Majers 
nordische  Sagen  trugen  das  ihrige  bei,  uns  unter  dem  düstern 
Himmel  wohlbehaglich  zu  erhalten;  zugleich  war  nichts  na- 
türlicher, als  daß  man  deutsche  Sprachaltertümer  hervorhob 
und  immer  mehr  schätzen  lernte,  wozu  Grimms  Aufenthalt 
unter  uns  mitwirkte,  indes  ein  gründlich  grammatischer 
Ernst  durch  ,Des  Knaben  Wunderhorn*  lieblich  auf  gefrischt 
wurde. 

Die  Ausgabe  meiner  Werke  bei  Cotta  forderte  gleichfalls 
manchen  Zeitaufwand;  sie  erschien  und  gab  mir  Gelegenheit, 
durch  Versendung  mancher  Exemplare  mich  Gönnern  und 
Freunden  ins  Gedächtnis  zu  rufen.  Von  derselben  wird  an 
einem  andern  Orte  die  Rede  sein. 

Was  aber  bei  meinen  diesjährigen  Bemühungen  am  entschie- 
densten auf  das  Künftige  hinwies,  waren  Vorarbeiten  zu 
jenem  bedeutenden  Unternehmen  einer  Selbstbiographie,  denn 
es  mußte  mit  Sorgfalt  und  Umsicht  verfahren  werden,  da  es 
bedenklich  schien,  sich  lange  verflossener  Jugendzeiten  erin- 
nern zu  wollen.  Doch  ward  endlich  der  Vorsatz  dazu  gefaßt 
mit  dem  Entschluß,  gegen  sich  und  andere  aufrichtig  zu  sein 
und  sich  der  Wahrheit  möglichst  zu  nähern,  insoweit  die  Er- 
innerung nur  immer  dazu  behülflich  sein  wollte. 

Meinen  diesjährigen  längern  Aufenthalt  in  Jena  forderte  auch 
die  neue  Einrichtung,  welche  in  Absicht  des  Hauptgeschäftes, 
das  mir  oblag,  unlängst  beliebt  wurde.  Unser  gnädigster  Herr 
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nämlich  hatte  angeordnet,  daß  alle  unmittelbaren  Anstalten 
für  Wissenschaft  und  Kunst  unter  eine  Oberaufsicht  versam- 
melt, aus  einer  Kasse  bestritten  und  in  einem  Sinne  verhält- 
nismäßig fortgeführt  werden  sollten.  Höchstdieselben  hatten 
das  Zutrauen  zu  Geheimerat  von  Voigt  und  mir,  daß  wir 
diese  Absichten  treu  und  zweckmäßig  erfüllen  würden.  Zu 
diesen  Anstalten  aber,  welche,  ohne  mit  ähnlichen  Instituten 
verknüpft  und  in  ältere  Verhältnisse  verflochten  zu  sein,  bloß 
von  dem  Willen  des  Fürsten  abhingen,  indem  er  auch  den 
Aufwand  derselben  aus  eigenen  Mitteln  bestritt,  gehörte  in 
Weimar  die  Bibliothek  und  das  Münzkabinett,  ingleichen  die 
freie  Zeichenschule;  in  Jena  die  verschiedenen  seit  dem  Re- 
gierungsantritt des  Herzogs  erst  gegründeten  und  ohne  Mit- 
wirkung der  übrigen  höchsten  Herren  Erhalter  der  Akademie 
errichteten  Museen  und  sonstigen  wissenschaftlichen  Einrich- 
tungen. Bei  nunmehrigem  Verein  aller  dieser  Institute,  die  bis- 
her besondere  Etats  gehabt,  hing  es  von  den  Vorgesetzten  ab 
zu  ermessen,  wo  jedesmal  nach  Vorkommnis  der  Umstände 
Gelder  verwendet  und  diesem  und  jenem  Zweige  nachgehol- 
fen werden  sollte;  welches  bei  lebendiger  Übersicht  und  vor- 
urteilsfreien Gesinnungen  um  desto  möglicher  war,  da  der 
Fürst  nicht  sowohl  Vorschläge  zu  dem,  was  geschehen  sollte, 
verlangte,  als  vielmehr  gern  von  dem,  was  geschehen  war, 
berichtlich  und  persönlich  Kenntnis  nahm. 

Da  die  gedachten  jenaischen  Anstalten,  seit  dreißig  Jahren 
gegründet  und  fortgeführt,  bei  der  französischen  Invasion 
nur  wenig  gelitten  hatten,  so  suchte  man  sie  um  desto  mutiger 
vollkommen  herzustellen  und  noch  andere  neu  damit  zu  ver- 
binden. Weil  aber  wegen  Erweiterung  beschränkter  Lokali- 
täten und  zweckmäßiger  Umstellung  des  Vorhandenen  alles 
dieses  eine  gewisse  durchdringende  individuelle  Einsicht  ver- 
langte, so  wurde  die  persönliche  Gegenwart  desjenigen,  der 
zu  entscheiden  berechtigt  war,  umso  mehr  erfordert,  als  hier 
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kein  Plan  sich  denken  ließ  und  nur  eine  die  augenblick- 
lichen Umstände  benutzende  Gewandtheit  zum  Ziele  führen 
konnte. 

Für  Weimar  dagegen  machte  sich  eine  Baulichkeit  von  Bedeu- 
tung nötig,  ein  Anbau  nämlich  an  herzogliche  Bibliothek,  wo- 
durch sowohl  Expeditionszimmer  als  andere  Räume  zu  dem 
sich  immer  vermehrenden  Vorrat  an  Büchern,  Kupferstichen 
und  andern  Kunstsachen  gewonnen  wurden.  Die  wegen  Aus- 
bau des  Schlosses  anwesenden  preußischen  Architekten  Gentz 
und  Rabe  waren  beirätig,  und  so  entstand  ein  so  nützliches 
als  erfreuliches,  auch  innerhalb  wohl  verziertes  Gebäude. 
Doch  nicht  für  Räume  und  Sammlungen  allein  ward  gesorgt: 
eine  durch  Sparsamkeit  in  gutem  Zustand  erhaltene  Kasse 
erlaubte  gerade  zur  rechten  Zeit,  einen  jungen  Naturforscher, 
den  Professor  Voigt,  nach  Frankreich  zu  senden,  der,  gut  vor- 
bereitet, in  Paris  und  andern  Orten  seinen  Aufenthalt  sorg- 
fältig zu  nutzen  wußte  und  in  jedem  Sinne  wohl  ausgestattet 
zurückkehrte. 

Das  Theater  ging  nach  überstandenen  leichten  Stürmen  ruhig 
seinen  Gang.  Bei  dergleichen  Erregungen  ist  niemals  die 
Frage,  wer  etwas  leisten,  sondern  wer  einwirken  und  befehlen 
soll;  sind  die  Mißverhältnisse  ausgeglichen,  so  bleibt  alles  wie 
vorher  und  ist  nicht  besser,  wo  nicht  schlimmer.  Das  Reper- 
torium war  wohl  ausgestattet,  und  man  wiederholte  die  Stücke, 
dergestalt  daß  das  Publikum  an  sie  gewöhnt  blieb,  ohne  ihrer 
überdrüssig  zu  werden.  Die  neusten  Erzeugnisse,  , Antigone1 
von  Rochlitz,  Knebels  Übersetzung  von  ,Saul‘  des  Alfieri, 
,Die  Tochter  Jephtha*  von  Robert,  wurden  der  Reihe  nach 
gut  auf  genommen.  Werners  bedeutendes  Talent  zu  begün- 
stigen, bereitete  man  eine  Aufführung  des  , Vierundzwanzig- 
sten Februars*  mit  großer  Sorgfalt  vor,  indessen  die  gefälli- 
gen heiteren  Stücke  von  Steigentesch  sich  im  Publikum  ein- 
schmeichelten. 
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Demoiselle  Häsler  als  vielversprechende  Sängerin,  Moltke 
als  höchst  angenehmer  Tenor  traten  zu  unserer  Bühne  und 
nahmen  teil  an  den  Didaskalien,  welche  treulich  und  eifrig 
fortgesetzt  wurden.  Werner  versuchte  große  und  kleine  Tra- 
gödien, ohne  daß  man  hoffen  konnte,  sie  für  das  Theater 
brauchbar  zu  sehen. 

Die  häuslichen  musikalischen  Unterhaltungen  gewannen  durch 
ernstere  Einrichtungen  immer  mehr  an  Wert.  Das  Sängerchor 
unter  Anleitung  Eberweins  leistete  immer  mehr.  Donnerstag 
abends  war  Probe,  nach  der  man  meistens  zu  einem  fröhlichen 
Mahl  zusammenblieb;  sonntags  Aufführung  vor  großer  guter 
Gesellschaft,  begleitet  von  irgendeinem  Frühstück;.  Diese  durdi 
den  Sommer  einigermaßen  unterbrochenen  Privatübungen 
wurden  im  Spätherbst  sogleich  wieder  aufgenommen,  indes- 
sen Theater  und  öffentliche  Musik  durch  den  antretenden 
Kapellmeister  Müller  belebt  und  geregelt  wurden.  Auch  ist 
nicht  zu  vergessen,  daß  im  Laufe  des  Jahrs  Fräulein  aus  dem 
Winkel  uns  durch  die  mannigfaltigsten  Talente  zu  ergötzen 
wußte. 

Auch  die  bildende  Kunst,  die  wir  freilich  immerfort  auf  das 
herzlichste  pflegten,  brachte  uns  dieses  Jahr  die  schönsten 
Früchte. 

In  München  wurden  die  Handzeichnungen  Albrecht  Dürers 
herausgegeben,  und  man  durfte  wohl  sagen,  daß  man  erst 
jetzt  das  Talent  des  so  hoch  verehrten  Meisters  erkenne.  Aus 
der  gewissenhaften  Peinlichkeit,  die  sowohl  seine  Gemälde 
als  Holzschnitte  beschränkt,  trat  er  heraus  bei  einem  Werke, 
wo  seine  Arbeit  nur  ein  Beiwesen  bleiben,  wo  er  mannigfaltig 
gegebene  Räume  verzieren  sollte.  Hier  erschien  sein  herrliches 
Naturell  völlig  heiter  und  humoristisch;  es  war  das  schönste 
Geschenk  des  aufkeimenden  Steindrucks. 

Von  der  Malerei  wurden  wir  auch  gar  freundlich  teilnehmend 
heimgesucht.  Kügelgen,  der  gute,  im  Umgang  allen  so  werte 
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Künstler,  verweilte  mehrere  Wodien  bei  uns;  er  malte  Wie- 
lands Porträt  und  meins  nach  der  Person,  Herders  und  Schil- 
lers nach  der  Überlieferung.  Mensch  und  Maler  waren  eins 
in  ihm,  und  daher  werden  jene  Bilder  immer  einen  doppelten 
Wert  behalten. 

Wie  nun  er  durch  Menschengestalt  die  Aufmerksamkeit  so- 
wohl auf  seine  Arbeit  als  auf  die  Gegenstände  hinzog,  so 
zeigte  Kaaz  mehrere  landschaftliche  Gemälde  vor,  teils  nach 
der  Natur  eigens  erfunden,  teils  den  besten  Vorgängern  nach- 
gebildet. Die  Ausstellung  sowohl  hier  als  in  Jena  gab  zu  sin- 
nig geselligen  Vereinen  den  heitersten  Anlaß  und  brachte  auch 
solche  Personen  zusammen,  die  sich  sonst  weniger  zu  nähern 
pflegten. 

Hirts  Werk  über  die  Baukunst  forderte  zu  neuer  Aufmerk- 
samkeit und  Teilnahme  in  diesem  Fache;  sodann  nötigte  er 
uns  durch  die  Restaurationen  des  Tempels  der  Diana  zu  Ephe- 
sus, ingleichen  des  Salomonischen,  ins  Altertum  zurück.  Zu 
Geschichte  und  trümmerhafter  Anschauung  mußte  die  Ein- 
bildungskraft sich  gesellen;  wir  nahmen  lebhaft  teil  und  wur- 
den zu  ähnlichen  Versuchen  aufgeregt. 

Ein  vorzügliches,  für  altertümliche  Kunst  höchst  wichtiges 
Geschenk  erteilte  uns  Herr  Dr.  Stieglitz,  indem  er  Schwefel- 
abgüsse seiner  ansehnlichen  Münzsammlung  verehrte  und  so- 
wohl dadurch  als  durch  das  beigefügte  Verzeichnis  den  For- 
schungen in  dem  Felde  altertümlicher  Kunst  nicht  geringen 
Vorschub  leistete. 

Zugleich  vermehrten  sich  unsere  Münzfächer  durch  Medail- 
len des  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhunderts.  Betrach- 
tungen darüber  wurden  zu  Programmen  der  Allgemei- 
nen Jenaischen  Literaturzeitung4  bestimmt;  der  kunstreiche 
Sdiwerdgeburth,  mit  gewissenhafter  Genauigkeit,  stach  dazu 
einige  Umrißtafeln. 

Zu  allen  diesen  fügte  sich  noch  eine  Sammlung  Köstritzer 
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Ausgrabungen  metallner  Geräte  von  unbekannten  Formen, 
denen  ich  viel  Aufmerksamkeit  schenkte.  Ich  forschte  man- 
ches darüber  in  der  ältern  Geschichte,  besonders  jener  Epoche, 
wo  Heiden-  und  Christentum  in  Franken  und  Thüringen 
gegeneinander  schwankten.  Unter  den  Büchern,  die  ich  da- 
mals auf  schlug,  waren  mir  die  ,Antiquitates  Nordgavienses ‘ 
besonders  merkwürdig  und  veranlaßten  eine  genaue  Betrach- 
tung der  Paganien,  das  heißt  der  heidnischen  Gebräuche, 
welche  durch  die  ersten  fränkischen  Konzilien  verbannt  wur- 
den. Ich  überzeugte  midi  aufs  neue,  daß  unsere  heidnischen 
Urväter  zwar  viele  auf  Naturahnungen  sich  beziehende  dü- 
ster-abergläubische Gewohnheiten,  aber  keine  fratzenhaften 
Götzenbilder  gehabt.  Ein  schriftlicher  Aufsatz  über  diese  Ge- 
genstände ward  von  dem  fürstlich  Reußischen  Besitzer  freund- 
lich aufgenommen  und  mir  dagegen  ein  Exemplar  der  gefun- 
denen rätselhaften  Altertümer  verehrt. 

Auch  eine  Sammlung  von  eigenen  Handschriften  bedeuten- 
der Personen  ward  dieses  Jahr  durch  Freundesgunst  ansehn- 
lich vermehrt.  Und  so  bestärkte  sich  der  Glaube,  daß  die 
Handschrift  auf  den  Charakter  des  Schreibenden  und  seine 
jedesmaligen  Zustände  entschieden  hinweise,  wenn  man  auch 
mehr  durch  Ahnung  als  durch  klaren  Begriff  sich  und  andern 
davon  Rechenschaft  geben  könne;  wie  es  ja  bei  aller  Physio- 
gnomik der  Fall  ist,  welche  bei  ihrem  echten  Naturgrunde  nur 
dadurch  außer  Kredit  kam,  daß  man  sie  zu  einer  Wissenschaft 
machen  wollte. 

Von  Naturereignissen  erwähne  ich  des  gewaltsamen  Sturms  in 
der  Nacht  vom  30.  auf  den  31.  Januar,  welcher  weit  und  breit 
wütete  und  auch  mir  einen  empfindlichen  Schaden  brachte, 
indem  er  einen  alten,  ehrwürdigen  Wacholderbaum  in  mei- 
nem Garten  am  Sterne  niederwarf  und  so  einen  treuen  Zeu- 
gen glücklicher  Tage  von  meiner  Seite  riß.  Dieser  Baum,  der 
einzige  in  der  ganzen  Gegend,  wo  der  Wacholder  fast  nur  als 
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Gestrüppe  vorkommt,  hatte  sich  wahrscheinlich  aus  jenen 
Zeiten  erhalten,  wo  hier  noch  keine  Gartenkultur  gewesen. 
Es  hatten  sich  allerlei  Fabeln  von  ihm  verbreitet:  ein  ehema- 
liger Besitzer,  ein  Schulmann,  sollte  darunter  begraben  sein; 
zwischen  ihm  und  dem  alten  Hause,  in  dessen  Nähe  er  stand, 
wollte  man  gespensterhafte  Mädchen,  die  den  Platz  reine 
kehrten,  gesehen  haben;  genug,  er  gehörte  zu  dem  abenteuer- 
lichen Komplex  jenes  Aufenthalts,  in  welchem  so  manche 
Jahre  meines  Lebens  hingeflossen  und  der  mir  und  andern 
durch  Neigung  und  Gewohnheit,  durch  Dichtung  und  Wahn 
so  herzlich  lieb  geworden. 

Den  umgestürzten  Baum  ließ  ich  durch  einen  jungen  Künst- 
ler zeichnen,  wie  er  noch  auf  herzoglicher  Bibliothek  zu  sehen 
ist;  die  Unterschrift  sagt  von  ihm  folgendes: 

„Oben  gezeichneter  Wacholderbaum  stand  in  dem  Garten  des 
Herrn  Geheimerats  von  Goethe  am  Stern.  Die  Höhe  vom 
Boden  bis  dahin,  wo  er  sich  in  zwei  Äste  teilte,  war  12  hiesige 
Fuß,  die  ganze  Höhe  43  Fuß.  Unten  an  der  Erde  hielt  er 
17  Zoll  im  Durchmesser,  da,  wo  er  sich  in  die  beiden  Äste 
teilte,  15  Zoll.  Jeder  Ast  11  Zoll,  und  nachher  fiel  es  ab,  bis 
sich  die  Spitzen  ganz  zart  verzweigten. 

Von  seinem  äußerst  hohen  Alter  wagt  man  nichts  zu  sagen. 
Der  Stamm  war  inwendig  vertrocknet,  das  Holz  desselben 
mit  horizontalen  Rissen  durchschnitten,  wie  man  sie  an  den 
Kohlen  zu  sehen  pflegt,  von  gelblicher  Farbe  und  von  Wür- 
mern zerfressen. 

Der  große  Sturm,  welcher  in  der  Nacht  vom  30.  zum  31.  Ja- 
nuar wütete,  im  Jahr  1809,  riß  ihn  um:  ohne  dieses  außer- 
ordentliche Ereignis  hätte  er  noch  lange  stehen  können.  Die 
Gipfel  der  Äste  sowie  die  Enden  der  Zweige  waren  durchaus 
grün  und  lebendig.“ 
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Ein  bedeutendes  Jahr,  abwechselnd  an  Tätigkeit,  Genuß  und 
Gewinn;  so  daß  ich  mich  bei  einem  überreichen  Ganzen  in 
Verlegenheit  fühle,  wie  ich  die  Teile  gehörig  ordnungsgemäß 
darstellen  soll. 

Vor  allen  Dingen  verdient  wohl  das  Wissenschaf tliche  einer 
nähern  Erwähnung.  Hier  war  der  Anfang  des  Jahrs  mühsam 
genug.  Man  war  mit  dem  Abdrude  der  , Farbenlehre*  so  weit 
vorgerückt,  daß  man  den  Abschluß  vor  Jubilate  zu  bewirken 
nicht  für  unmöglich  hielt;  ich  schloß  den  polemischen  Teil  so- 
wie die  Geschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts;  die  nach 
meinen  sorgfältigen  Zeichnungen  gestochenen  Tafeln  wurden 
illuminiert,  die  Rekapitulation  des  Ganzen  vollbracht,  und 
man  sah  das  letzte  Blatt  mit  Vergnügen  in  die  Druckerei 
wandern. 

Dies  geschah  achtzehn  Jahre  nach  dem  Gewahrwerden  eines 
uralten  Irrtums,  in  Gefolg  von  unablässigen  Bemühungen 
und  dem  endlidi  gefundenen  Punkte,  worum  sich  alles  ver- 
sammeln mußte.  Die  bisher  getragene  Last  war  so  groß,  daß 
ich  den  16.  Mai  als  glücklichen  Befreiungstag  ansah,  an  wel- 
chem ich  midi  in  den  Wagen  setzte,  um  nach  Böhmen  zu  fah- 
ren. Um  die  Wirkung  war  ich  wenig  bekümmert  und  tat  wohl. 
Einer  so  vollkommenen  Unteilnahme  und  abweisenden  Un- 
freundlichkeit war  ich  aber  doch  nicht  gewärtig;  ich  schweige 
davon  und  erwähne  lieber,  wie  viel  ich  bei  dieser  und  bei  mei- 
nen übrigen  wissenschaftlichen  und  literarischen  Arbeiten 
einem  mehrjährigen  Hausgenossen,  Reisegefährten,  so  gelehr- 
ten als  gewandten  und  freundlichen  Mitarbeiter,  Dr.  Fried- 
ridi  Wilhelm  Riemer,  schuldig  geworden. 

Weil  man  aber,  einmal  des  Mühens  und  Bemühens  gewohnt, 
sich  immer  sehr  gern  und  leicht  neue  Lasten  auflegt,  so  ent- 
wickelte sidi  bei  nochmaliger  schematischer  Übersicht  der  ,Far- 
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benlehre*  der  verwandte  Gedanke:  ob  man  nicht  auch  die 
Tonlehre  unter  ähnlicher  Ansicht  auf  fassen  könnte,  und  so 
entsprang  eine  ausführliche  Tabelle,  wo  in  drei  Kolumnen 
Subjekt,  Objekt  und  Vermittelung  auf  gestellt  worden. 

Und  wie  keine  unserer  Gemütskräfte  sich  auf  dem  einmal  ein- 
geschlagenen  Wege  leicht  irre  machen  läßt,  es  sei  nun,  daß 
man  zum  Wahren  oder  zum  Falschen  hinschreite,  so  wurde 
jene  Vorstellungsart  auf  die  ganze  Physik  angewandt:  das 
Subjekt  in  genauer  Erwägung  seiner  auf  fassenden  und  erken- 
nenden Organe,  das  Objekt  als  ein  allenfalls  Erkennbares 
gegenüber,  die  Erscheinung,  durch  Versuche  wiederholt  und 
vermannigfaltigt,  in  der  Mitte;  wodurch  denn  eine  ganz 
eigene  Art  von  Forschung  bereitet  wurde. 

Der  Versuch  als  Beweis  irgendeines  subjektiven  Ausspruches 
ward  verworfen;  es  entstand,  was  man  schon  längst  Anfrage 
. an  die  Natur  genannt  hat.  Und  wie  denn  alles  Erfinden  als 
eine  weise  Antwort  auf  eine  vernünftige  Frage  angesehen 
werden  kann,  so  konnte  man  sich  bei  jedem  Schritt  überzeu- 
gen, daß  man  auf  dem  rechten  Wege  sei,  indem  man  überall 
im  einzelnen  und  ganzen  nur  Gewinne  zur  Seite  sah. 

Wie  sehr  ich  aber  auch  durch  glückliche  Umgebung  in  diesem 
Fache  festgehalten  wurde,  geht  daraus  hervor,  daß  Dr.  See- 
beck sowohl  zu  Hause  als  auswärts  fast  immer  in  meiner 
Nähe  blieb.  Professor  Voigt  kam  aus  Frankreich  zurück  und 
teilte  gar  manche  schöne  Erfahrung  und  Ansicht  mit;  die  wis- 
senschaftlichen Zustände  in  Paris  wurden  uns  durch  einen 
Deutschen  nach  unserer  Sprach-  und  Denkweise  näher  ge- 
bracht, und  wir  bekannten  mit  Vergnügen,  daß  er  seine  Zeit 
sowohl  für  sich  als  für  uns  gut  angewendet  hatte. 

Was  für  Musik  im  Theater  sowohl  in  den  ersten  als  letzten 
Monaten  des  Jahrs  geschah,  vermelde  kürzlich:  die  Übungen 
der  freiwilligen  Hauskapelle  wurden  regelmäßig  fortgesetzt, 
donnerstags  abends  Probe  vor  einigen  Freunden  gehalten, 


Digitized  by  Google 


1208 


1810  . TAG-  UND  JAHRESHEFTE 


sonntags  früh  Aufführung  vor  großer  Gesellschaft.  Ältere  und 
jüngere  Theatersänger,  Choristen  und  Liebhaber  nahmen 
teil;  Eberwein  dirigierte  meisterhaft.  Mehrstimmige  Sachen 
von  Zelter  und  andern  italienischen  Großen  wurden  ins 
Leben  geführt  und  ihr  Andenken  gegründet,  Vergnügen 
und  Nutzen,  Anwendung  und  Fortschreiten  in  eins  ver- 
bunden. 

Dadurch,  daß  die  Probe  von  der  Ausführung  vollkommen 
getrennt  blieb,  ward  das  dilettantische  Pfuschen  völlig  ent- 
fernt, das  gewöhnlich  erst  im  Augenblick  der  Aufführung 
noch  probiert,  ja  bis  den  letzten  Augenblick  unausgemadit  läßt, 
was  denn  eigentlich  aufgeführt  werden  kann  und  soll. 

Die  Donnerstage  waren  kritisch  und  didaktisch,  die  Sonn- 
tage für  jeden  empfänglich  und  genußreich. 

Gegen  Ende  des  Jahrs  konnten  von  dieser  Gesellschaft  öffent- 
liche Unterhaltungen  im  Theater  gegeben  werden;  man  führte  , 
solche  Musikstücke  auf,  welche  zu  hören  das  Publikum  sonst 
keine  Gelegenheit  findet  und  woran  jeder  Gebildete  sich  we- 
nigstens einmal  im  Leben  sollte  erquickt  und  erfreut  haben. 
Als  Beispiel  nenne  ich  hier  Johanna  Sebus*,  komponiert  von 
Zelter,  die  einen  unauslöschlichen  Eindrude  in  allen  Gemütern 
zurückließ. 

Ebenmäßig  wurden  mit  den  rezitierenden  Schauspielern  die 
Didaskalien  fortgesetzt,  mit  den  geübtesten  nur  bei  neuen 
Stücken,  mit  den  jüngeren  bei  frischer  Besetzung  älterer  Rol- 
len. Diese  letzte  Bemühung  ist  eigentlich  der  wichtigste  Teil 
des  Unterrichts:  ganz  allein  durch  solches  Nachholen  und 
Nacharbeiten  wird  ein  ungestörtes  Ensemble  erhalten. 

, Zaire*,  übersetzt  von  Peucer,  bewies  abermals  die  Fertigkeit 
unseres  Personals  im  reinen  Rezitieren  und  Deklamieren.  Die 
erste  Leseprobe  war  so  vollkommen,  daß  ein  gebildetes  Publi- 
kum durchaus  dabei  hätte  gegenwärtig  sein  können. 

,Der  vierundzwanzigste  Februar*  von  Werner,  an  seinem 
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Tage  auf  geführt,  war  vollends  ein  Triumph  vollkommener 
Darstellung.  Das  Schreckliche  des  Stoffs  verschwand  vor  der 
Reinheit  und  Sicherheit  der  Ausführung;  dem  aufmerksam- 
sten Kenner  blieb  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Bewegte  Plastik  ward  uns  durch  das  ausgezeichnete  Talent 
der  Frau  Hendel-Schütz  vorgeführt;  öffentliche  ernste  Dar- 
stellung, heitere,  scherzhafte,  ja  komische  Zimmerunterhaltung 
gewährte  neue  Kunstansichten  und  vielen  Genuß. 

Die  Vorstellung  der  Oper  , Achill*  durch  Brizzi  in  italienischer 
Sprache  eröffnete  gegen  Ende  des  Jahrs  ein  neues  Feld,  und 
zu  gleicher  Zeit  näherte  sich  unter  den  ernstesten  und  treu- 
sten Bemühungen  bei  hochgesteigertem  Talent  des  Schau- 
spielers Wolff  ,Der  standhafte  Prinz*  der  ersehnten  Auf- 
führung. 

Bezüglich  auf  bildende  Kunst  ergab  sich  gleichfalls  eine  merk- 
würdige Epoche.  Die  Gebrüder  Boisseree  sandten  mir  durch 
den  auf  die  Leipziger  Messe  reisenden  Buchhändler  Zimmer 
von  Heidelberg  ihre  köstlichen  ausgeführten  Zeichnungen  des 
Domgebäudes.  Gern  rief  ich  die  Gefühle  jener  Jahre  zurück, 
als  der  Straßburger  Münster  mir  Bewunderung  abnötigte  und 
mich  zu  seltsamen,  aber  tiefempfundenen  enthusiastischen 
Äußerungen  veranlaßte.  Nun  ward  das  Studium  jener  älteren 
besonderen  Baukunst  abermals  ernstlich  und  gründlich  auf- 
geregt und  dieser  wichtige  Gegenstand  von  den  Weimarischen 
Kunstfreunden  teilnehmend  in  Betrachtung  gezogen. 

Eine  Anwandlung,  landschaftliche  Skizzen  zu  zeichnen,  wies 
ich  nicht  ab;  bei  Spaziergängen  im  Frühling,  besonders  nahe 
bei  Jena,  faßt  ich  irgendeinen  Gegenstand  auf,  der  sich  zum 
Bild  qualifizieren  wollte,  und  suchte  ihn  zu  Hause  alsdann  zu 
Papier  zu  bringen.  Gleichermaßen  ward  meine  Einbildungs- 
kraft durch  Erzählungen  leicht  erregt,  so  daß  ich  Gegenden, 
von  denen  im  Gespräch  die  Rede  war,  alsobald  zu  entwerfen 
trachtete.  Dieser  wundersame  Trieb  erhielt  sich  lebhaft  auf 
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meiner  ganzen  Reise  und  verließ  midi  nur  bei  meiner  Rück- 
kehr, um  nicht  wieder  hervorzutreten. 

Auch  fehlte  es  nicht  im  Laufe  des  Jahrs  an  Gelegenheit,  fest- 
lichen Tagen  manches  Gedicht  und  manche  Darstellung  zu 
widmen.  ,Die  romantische  Poesie*,  ein  großer  Redouten- Auf- 
zug, war  dem  30.  Januar  gewidmet,  zum  16.  Februar  wieder- 
holt, wobei  zugleich  eine  charakteristische  Reihe  russischer 
Völkerschaften  sich  anschloß,  gleichfalls  von  Gedicht  und  Ge- 
sang begleitet.  Die  Gegenwart  der  Kaiserin  von  Österreich 
Majestät  in  Karlsbad  rief  gleich  angenehme  Pflichten  hervor, 
und  manches  andere  kleinere  Gedicht  entwickelte  sich  im 
stillen. 

Hackerts  Biographie  ward  indessen  ernstlich  angegriffen,  eine 
Arbeit,  die  viel  Zeit  und  Mühe  kostete;  wobei  uns  das  An- 
denken an  den  verewigten  Freund  zu  Hülfe  kommen  mußte. 
Denn  obgleich  die  vorliegenden  Papiere  von  Bedeutung  wa- 
ren und  genügsamen  Gehalt  lieferten,  so  blieb  doch  die  ver- 
schiedenartige Form  desselben  schwer  zu  gewaltigen  und  in 
irgendein  kongruentes  Ganzes  zusammenzufügen. 
Zerstreuungen  der  Reise,  vorübergehende  Teilnahme  begeg- 
nender Freunde  an  kleineren  Aufsätzen  erinnerte  mich  an  die 
mancherlei  Einzelnheiten,  die  auf  eine  Verbindung  warteten, 
um  dem  Publikum  sich  teils  neu,  teils  zum  zweitenmale  wie- 
der vorzustellen.  Der  Gedanke  der  ,Wanderjahre‘,  der  den 
»Lehrjahren*  so  natürlich  folgte,  bildete  sich  mehr  und  mehr 
aus  und  beschäftigte  mich  in  einzelnen  Stunden,  die  auf  an- 
dere Weise  nicht  genutzt  werden  konnten. 

Bezüglich  auf  die  Rechte  des  Autors  mußte  man  merkwürdig 
finden,  daß  Minister  Portalis  bei  mir  anfragte:  ob  es  mit  mei- 
ner Bewilligung  geschehen  könne,  daß  ein  Kölnischer  Buch- 
händler ,Die  Wahlverwandtschaften*  abdrucke?  Ich  antwor- 
tete dankbar  in  betreff  meiner,  verwies  aber  die  Angelegen- 
heit an  den  rechtmäßigen  Verleger.  So  viel  höher  standen 


TAG-  UND  JAHRESHEFTE  . 1811 


1211 


schon  die  Franzosen  im  Begriff  von  geistigem  Besitz  und  glei- 
chem Recht  des  Hohem  und  Niedern,  wozu  sich  die  guten 
Deutschen  wohl  so  bald  nicht  erheben  werden. 

In  Karlsbad  betrachtete  ich  die  Verwüstung,  die  der  Sprudel 
angerichtet,  mit  großem  Interesse.  Aus  den  hinteren  Fenstern 
des  Weißen  Hirsches  zeichnete  ich  diesen  seltsamen  Zustand 
sorgfältig  nach  der  Wirklichkeit  und  überließ  mich  der  Er- 
innerung vieljähriger  Betrachtungen  und  Folgerungen,  deren 
ich  hier  nur  kürzlich  erwähnen  darf. 


1811 

Dieses  Jahr  zeichnet  sich  durch  anhaltend  äußere  Tätigkeit 
besonders  aus.  ,Das  Leben  Philipp  Hackerts*  ward  abgedruckt 
und  die  vorliegenden  Papiere  nach  jedesmaligem  Bedürfnis 
sorgfältig  redigiert.  Durch  diese  Arbeit  wurd  ich  nun  aber- 
mals nach  Süden  gelockt:  die  Ereignisse,  die  ich  jener  Zeit  in 
Hackerts  Gegenwart  oder  doch  in  seiner  Nähe  erfahren  hatte, 
wurden  in  der  Einbildungskraft  lebendig;  ich  hatte  Ursache, 
midi  zu  fragen,  warum  ich  dasjenige,  was  ich  für  einen  andern 
tue,  nicht  für  midi  selbst  zu  leisten  unternehme?  Ich  wandte 
midi  daher  noch  vor  Vollendung  jenes  Bandes  an  meine  eigene 
frühste  Lebensgeschichte.  Hier  fand  sich  nun  freilich,  daß  ich 
zu  lange  gezaudert  hatte.  Bei  meiner  Mutter  Lebzeiten  hätt 
ich  das  Werk  unternehmen  sollen,  damals  hätte  ich  selbst 
noch  jenen  Kinderszenen  näher  gestanden  und  wäre  durch  die 
hohe  Kraft  ihrer  Erinnerungsgabe  völlig  dahin  versetzt  wor- 
den. Nun  aber  mußte  ich  diese  entschwundenen  Geister  in  mir 
selbst  hervorrufen  und  manche  Erinnerungsmittel  gleich  einem 
notwendigen  Zauberapparat  mühsam  und  kunstreich  zusam- 
menschaffen. Ich  hatte  die  Entwicklung  eines  bedeutend 
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gewordenen  Kindes,  wie  sie  sich  unter  gegebenen  Um- 
ständen hervorgetan,  aber  doch  wie  sie  im  allgemeinen  dem 
Menschenkenner  und  dessen  Einsichten  gemäß  wäre,  darzu- 
stellen. 

In  diesem  Sinne  nannt  ich  bescheiden  genug  ein  solches  mit 
sorgfältiger  Treue  behandeltes  Werk  , Wahrheit  und  Dich- 
tung*, innigst  überzeugt,  daß  der  Mensch  in  der  Gegenwart, 
ja  vielmehr  noch  in  der  Erinnerung  die  Außenwelt  nach  sei- 
nen Eigenheiten  bildend  modele. 

Dieses  Geschäft,  insofern  ich  durch  geschichtliche  Studien  und 
sonstige  Lokal-  und  Personenvergegenwärtigung  viel  Zeit 
aufzuwenden  hatte,  beschäftigte  mich,  wo  ich  ging  und  stand, 
zu  Hause  wie  auswärts,  dergestalt  daß  mein  wirklicher  Zu- 
stand den  Charakter  einer  Nebensache  annahm,  ob  ich  gleich 
überall,  wo  ich  durchs  Leben  hingefordert  wurde,  gleich  wie- 
der mit  ganzer  Kraft  und  vollem  Sinne  mich  gegenwärtig 
erwies. 

Für  das  Theater  geschah  sehr  viel,  wobei  des  trefflichen  Wolff 
sich  immer  steigerndes  Talent  im  besten  Sinne  hervortrat. 
,Der  standhafte  Prinz*  ward  mit  allgemeinem  Beifalle  auf  ge- 
führt und  so  der  Bühne  eine  ganz  neue  Provinz  erobert.  Auch 
erschien  Wolff  als  Pygmalion,  und  seine  Darstellung  machte 
vergessen,  wie  unzuläßlich  und  unerfreulich  dies  Stüde 
eigentlich  sei. 

VonKnebels  übersetzter  ,Saul*  Alfieris,  ,DieTochter  Jephtha*, 
,Tasso*  wurden  wiederholt,  , Romeo  und  Julie*  fürs  Theater 
bearbeitet,  wobei  sowohl  Riemer  als  Wolff  eifrig  mitwirk- 
ten; und  so  ward  auch  für  die  nächste  Folge  Calderons  , Leben 
ein  Traum*  vorbereitet. 

Demoiselle  Frank  aus  Mannheim  erntete  als  Emmeline  und 
Fanchon  großen  Beifall;  Brizzi  wiederholte  seinen  Besuch,  die 
Vorstellung  von  , Achill*  nahm  wieder  ihren  glänzenden 
Gang.  Die  zweite  große  Oper  ,Ginevra*  konnte  sich  jener 


Digitized  by  Google 


TAG-  UND  JAHRESHEFTE  • 1811 


1213 


nicht  gleichstellen:  auch  hier  bewahrheitete  sich  die  alte  Lehre, 
daß  ein  verfehlter  Text  der  Musik  und  Darstellung  insgeheim 
den  Untergang  vorbereite.  Ein  Bösewicht  und  Verräter  nimmt 
sich  am  Ende  überall  schlecht  aus,  am  schlechtesten  auf  dem 
Theater,  wo  der  Verlauf  seiner  Niederträchtigkeiten  abge- 
sponnen und  uns  vor  die  Augen  geführt  wird. 

Das  neuerbaute  Schauspielhaus  zu  Halle  verlieh  die  sämt- 
lichen Vorteile  der  Lauchstädter  Bühne;  die  Einweihung  des- 
selben gab  Gelegenheit  zu  einem  Prolog,  welchem  freund- 
liche Teilnahme  zuteil  ward. 

Mit  der  Musik  gelang  es  mir  nicht  so  glücklich;  was  ich  vor 
einem  Jahre  meine  Hauskapelle  zu  nennen  wagte,  fühlte  ich 
im  Innersten  bedroht.  Niemand  merkte  einige  Veränderung, 
aber  es  hatten  sich  gewisse  Wahlverwandtschaften  einge- 
funden, die  mir  sogleich  gefährlich  schienen,  ohne  daß  ich 
ihren  Einfluß  hätte  hindern  können.  Noch  zu  Anfang  des 
Jahres  ward  nach  herkömmlicher  Weise  verfahren,  doch  sdion 
nicht  mehr  in  so  regelmäßiger  wöchentlicher  Folge.  Noch 
trugen  wir  echte  alte  Sachen  vor,  mehrere  neue  Kanons  von 
Ferrari  belebten  die  Lust  der  Sänger  und  den  Beifall  der  Zu- 
hörer; ich  aber  hatte  mich  schon  in  diesen  Verlust  ergeben, 
und  als  bei  meiner  bevorstehenden  Sommerreise  zu  Ende 
Aprils  eine  Pause  eintreten  mußte,  so  war  schon  mein  Ent- 
schluß gefaßt,  nie  wieder  zu  beginnen:  ich  verlor  dabei  sehr 
viel  und  mußte  deshalb  ernstlich  bedacht  sein,  mich  ander- 
wärts zu  entschädigen. 

Noch  während  dieser  auferbaulichen  Unterhaltung  schrieb  ich 
die  Kantate  , Rinaldo*  für  des  Prinzen  Friedrich  von  Gotha 
Durchlaucht;  sie  ward  durch  den  verdienstvollen  Kapellmei- 
ster Winter  komponiert  und  gewährte,  durch  des  Prinzen  an- 
mutige Tenorstimme  vorgetragen,  von  Chören  begleitet, 
einen  schönen  Genuß. 

Was  sich  auf  ältere  bildende  Kunst  bezog,  ward  vorzüglich 
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geachtet.  Meyer  bearbeitete  unablässig  die  Kunstgeschichte, 
und  alle  deshalb  gepflogenen  Untersuchungen  gaben  Stoff  zu 
belehrendem  Gespräch. 

Mionnetische  Pasten  altgriechischer  Münzen  hatten,  als  die 
würdigsten  Dokumente  jener  Zeit,  die  entschiedensten  Aus- 
sichten eröffnet. 

Die  Lust,  sich  Vergangenes  zu  vergegenwärtigen,  wirkte 
fort,  und  wir  suchten  mit  Hülfe  eines  guten  Rechners  den 
Rogus  des  Hephästion,  besonders  aber  das  ungeheure  Am- 
phitheater wieder  herzustelien,  in  dessen  Mitte  er  aufge- 
führt war  und  wozu  die  Mauer  von  Babylon  Erde  und 
Schutt  hatte  hergeben  müssen  wie  zum  Rogus  die  Ziegeln. 
Das  ganze  griechische  Heer  sah  mit  Bequemlichkeit  der 
Feier  zu. 

Viele  Jahrhunderte  waren  dagegen  zu  überschreiten,  als  Dr. 
Sulpiz  Boisseree  mit  einer  wichtigen  Folge  von  Zeichnungen 
und  Kupfern  bei  uns  eintraf  und  unsere  Kunstbetrachtungen 
ins  Mittelalter  hinlenkte.  Hier  verweilten  wir  so  gern,  weil 
eine  wohl  überdachte  Folge  übereinstimmender  Monumente 
vor  uns  lag,  die  uns  in  eine  zwar  düstere,  aber  durchaus 
ehren-  und  anteilwerte  Zeit  versetzte.  Das  lebhafte  Interesse 
des  Vorzeigenden,  die  gründliche  Erkenntnis  jener  Zustände 
und  Absichten,  alles  teilte  sich  mit,  und  man  ließ  sich  wie  bei 
einer  veränderten  Theaterdekoration  abermals  gern  in  Zeiten 
und  Lokalitäten  versetzen,  zu  denen  man  in  der  Wirklichkeit 
nicht  wieder  gelangen  sollte. 

Und  so  ward  ein  treuer  Sinnes-  und  Herzensbund  mit  dem 
edlen  Gaste  geschlossen,  der  für  die  übrige  Lebenszeit  folge- 
reich zu  werden  versprach. 

Ferner  hatte  derselbe  Federzeichnungen  nach  dem  Gedichte 
,Die  Nibelungen*  von  Cornelius  mitgebracht,  deren  altertüm- 
lich tapferen  Sinn,  mit  unglaublicher  technischer  Fertigkeit 
ausgesprochen,  man  höchlich  bewundern  mußte. 
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Als  Nachklang  jener  früheren  weimarischen  Kunstausstel- 
lung, in  Gefolg  guter  daraus  sich  herleitender  Verhältnisse 
mit  lebenden  Künstlern  ward  gar  manches  eingesendet.  Der 
verdienstvolle  Nauwerk  zu  Ratzeburg  schickte  Zeichnungen 
und  Gemälde;  des  allzu  früh  abgeschiedenen  Landschafts- 
malers Kaaz  hinterlassene  Zeichnungen  wurden  vorgelegt. 
Prinzeß  Karoline  von  Mecklenburg,  selbst  einen  schönen 
Sinn  für  landschaftliche  Zeichnungen  besitzend  so  wie  anmu- 
tig ausführend,  verschaffte  sich  von  beiden  eine  Auswahl. 

So  wurden  wir  auch  mit  einem  hoffnungsvollen  Talente  eines 
jung  abgeschiedenen  Mannes  namens  Wehle  zum  erstenmal 
bekannt,  dessen  Verlassenschaft  Baron  Schönberg-Rothsdiön- 
berg  käuflich  an  sich  gebracht  hatte.  Sowohl  in  Skizzen  als 
ausgeführten  Blättern  nach  der  Natur  offenbarte  sich  ein 
glücklich  künstlerischer  Blick  in  die  Welt,  und  das  Interesse  an 
diesen  Blättern  war  durch  fremdartige,  seltsamliche  Loka- 
lität erhöht.  Er  war  bis  Tiflis  vorgedrungen  und  hatte  Fernes 
so  wie  Nahes  mit  charakteristischer  Leichtigkeit  dem  Papier 
anvertraut. 

Vor  der  Naturbetrachtung  war  man  einigermaßen  auf  der 
Hut;  doch  studierte  ich  zwischendurch  die  Geschichte  der  Phy- 
sik, um  das  Herankommen  dieser  höchsten  Wissenschaft  mir 
möglichst  zu  vergegenwärtigen:  denn  ganz  allein  durch  Auf- 
klärung der  Vergangenheit  läßt  sich  die  Gegenwart  begreifen. 
Eine  Wissenschaft  ist,  wie  jede  menschliche  Anstalt  und  Ein- 
richtung, eine  ungeheure  Kontignation  von  Wahrem  und 
Falschem,  von  Freiwilligem  und  Notwendigem,  von  Gesun- 
dem und  Krankhaftem;  alles,  was  wir  tagtäglich  gewahr 
werden,  dürfen  wir  am  Ende  doch  nur  als  Symptome  an- 
sehen,  die,  wenn  wir  uns  wahrhaft  ausbilden  wollen,  auf  ihre 
physiologischen  und  pathologischen  Prinzipe  zurückzuführen 
sind. 

Ich  enthielt  mich  persönlich  von  Versuchen  aller  Art,  aber  ein 


Djgitized  by  Google 


1216 


1811  . TAG-  UND  JAHRESHEFTE 


indianisches  Weißfeuer  auf  dem  Landgrafenberg,  von  Pro- 
fessor Döbereiner  abgebrannt,  gab  durch  Erleuchtung  des 
Tales,  besonders  der  gegenüber  liegenden  Berge,  eine  höchst 
überraschende  Erscheinung. 

Nach  diesem  aufblickenden  Lichtglanze  durfte  sich  der  herr- 
liche, langverweilende  Komet  wohl  auch  noch  sehen  lassen, 
unsere  Augen  entzücken  und  unsern  innern  Sinn  in  das  Welt- 
all hinausfordern. 

Mein  diesjähriger  Aufenthalt  in  Karlsbad  nahm  einen  ganz 
eigenen  Charakter  an:  die  Lust  des  Haftens  an  der  Natur, 
des  Zeichnens  und  Nachbildens  hatte  mich  ganz  und  gar  ver- 
lassen; nichts  der  Art  wollte  weiter  gelingen,  und  so  war  ich 
auch  des  Durchstöberns  und  Durchklopfens  der  allzu  bekann- 
ten Felsmassen  völlig  müde.  Müller,  in  hohen  Jahren,  war 
nicht  mehr  anregend,  und  so  sah  ich  denn  auch  die  Bemü- 
hungen, dem  Sprudel  seinen  alten  Weg  wieder  zu  weisen,  mit 
Gleichgültigkeit,  getröstet  durch  die  Bemerkung,  daß  man 
zwar  althergebrachten  Vorurteilen  zu  schmeicheln,  aber  doch 
einem  ähnlichen  Übel  zuvorzukommen  trachtete. 

In  Gesellschaft  von  lebenslustigen  Freunden  und  Freundinnen 
übergab  ich  mich  einer  tagverzehrenden  Zerstreuung.  Die  her- 
kömmlichen Promenaden  zu  Fuß  und  Wagen  gaben  Raum 
genug,  sich  nach  allen  Seiten  zu  bewegen;  die  näheren  sowohl 
als  die  entfernten  Lustorte  wurden  besucht,  zu  welchen  sich 
noch  ein  neuer  auf  eine  fast  lächerliche  Weise  gesellt  hatte. 
In  Weheditz,  einem  Dorfe  über  der  Eger  gegen  Dalwitz 
gelegen,  hatte  sich  ein  Bauer,  der  als  Fuhrmann  bis  Un- 
garn frachtete,  auf  dem  Rückwege  mit  jungen,  geistig  wohl- 
schmeckenden Weinen  beladen  und  in  Hof  und  Haus  eine 
kleine  Wirtschaft  errichtet.  Bei  dem  niedrigen  Stande  des  Pa- 
piergeldes, fast  wie  zehn  gegen  eins,  trank  man  eine  anmutige 
Flasche  Ungarwein  für  den  Betrag  von  wenig  Silbergroschen. 
Die  Neuheit,  das  Seltsame,  ja  die  Unbequemlichkeit  des  Auf- 
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enthalts  fügten  zur  Wohlfeilheit  einen  gewissen  Reiz;  man 
zog  hinaus,  man  lachte,  spottete  über  sich  und  andere  und 
hatte  immer  mehr  des  einschmeichelnden  Weins  genossen,  als 
billig  war.  Man  trug  sich  über  eine  solche  Wallfahrt  mit  fol- 
gender Anekdote.  Drei  bejahrte  Männer  gingen  nach  Wehe- 
ditz zum  Weine: 

Obrist  Otto,  alt 87  Jahr 

Steinschneider  Müller 84  „ 

Ein  Erfurter 82  „ 

253  Jahr 

Sie  zechten  wacker,  und  nur  der  letzte  zeigte  bei  Nachhause- 
gehen einige  Spuren  von  Bespitzung;  die  beiden  andern  grif- 
fen dem  Jüngeren  unter  die  Arme  und  brachten  ihn  glücklich 
zurück  in  seine  Wohnung. 

Einen  solchen  allgemeinen  Leichtsinn  begünstigte  jener  nie- 
dere Stand  des  Papiers.  Ein  ergangenes  Patent  hatte  alle  Welt 
verwirrt  gemacht:  die  vorhandenen  Zettel  hatten  allen  Wert 
verloren,  man  erwartete  die  neuen  sogenannten  Antizipa- 
tionsscheine. Die  Verkäufer  und  Empfänger  konnten  dem 
sinkenden  Papierwert  nicht  genug  nachrücken;  den  Käufern 
und  Ausgebenden  geriet  es  auch  nicht  zum  Vorteil:  sie  ver- 
schleuderten Groschen  und  wurden  so  allmählich  ihre  Taler 
los.  Der  Zustand  war  von  der  Art,  daß  er  auch  den  Beson- 
nensten zur  Verrücktheit  hinriß. 

Doch  ist  der  Tag  so  lang,  daß  er  sich  ohne  nützliche  Beschäfti- 
gung nicht  hinbringen  läßt,  und  so  setzte  ich  mit  Riemers 
Beistand  unter  fortwährendem  Besprechen  die  Arbeit  an  der 
Biographie  fort,  das  Nächste  ausführend,  das  Fernere  sche- 
matisierend. Auch  waren  zum  fortgesetzten  Lesen  und  Be- 
trachten die  kleineren  Schriften  Plutarchs  jederzeit  bei  der 
Hand,  wie  es  denn  auch  an  mancherlei  Erfahrung  und  Be- 
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lehrung  in  einem  so  großen  Zusammenfluß  von  bedeutenden 
Menschen,  die  in  geschäftsloser  Freiheit  sich  gern  von  dem, 
was  ihnen  lieb  und  wert  ist,  unterhalten,  keineswegs  fehlen 
konnte. 

Von  Personen,  die  dieses  Jahr  in  Weimar  eingesprochen,  find 
ich  folgende  bemerkt:  Engelhard,  Architekt  von  Kassel,  auf 
seiner  Durchreise  nach  Italien.  Man  wollte  behaupten,  ich 
habe  ihn  in  früherer  Zeit  als  Musterbild  seines  Kunstgenossen 
in  den  Wahlverwandtschaften*  im  Auge  gehabt.  Der  so  ge- 
schickte als  gefällige  Raabe  hielt  sich  einige  Zeit  bei  uns  auf, 
malte  mein  Bildnis  in  öl  auf  Kupfer.  Ritter  O’Hara,  ein 
trefflicher  Gesellschafter,  guter  Wirt  und  Ehrenmann,  wählte 
Weimar  für  einige  Zeit  zu  seinem  Wohnort.  Die  Geschichten 
seiner  vieljährigen  Irrfahrten,  die  er  mit  einigem  Scherz  über 
sich  selbst  zu  würzen  verstand,  verbreiteten  über  seine  Tafel 
einen  angenehmen  vertraulichen  Ton.  Daß  seine  Köchin  die 
trefflichsten  Beefsteaks  zu  bereiten  wußte,  auch  daß  er  mit 
dem  echtesten  Mokkakaffee  seine  Gastmahle  schloß,  ward  ihm 
nicht  zum  geringen  Verdienst  angerechnet. 

Lefebvre,  französischer  Legationssekretär,  von  Kassel  kom- 
mend, durch  Baron  Reinhard  angemeldet,  regte  im  lebhaften 
Gespräch  französische  Rede,  Poesie  und  Geschichte  wieder 
auf,  zu  angenehmster  Unterhaltung.  Professor  Thiersch  ging, 
gute  Eindrücke  zurücklassend  und  hoffentlich  mitnehmend, 
bei  uns  vorüber.  Das  Ehepaar  von  Arnim  hielt  sich  eine  Zeit- 
lang bei  uns  auf:  ein  altes  Vertrauen  hatte  sich  sogleich  einge- 
funden; aber  eben  durch  solche  freie,  unbedingte  Mitteilungen 
erschien  erst  die  Differenz,  in  die  sich  ehemalige  Übereinstim- 
mung aufgelöst  hatte.  Wir  schieden  in  Hoffnung  einer  künf- 
tigen glücklichem  Annäherung. 

Von  wichtigen  Büchern,  deren  Einfluß  bleibend  war,  las  ich 
Sainte-Croix*  , Examen  des  Historiens  dy Alexandre' , Heerens 
»Ideen  über  die  Geschichte  des  Handels*,  Deg^rando,  ,Histoire 


Digitized  by  Google 


TAG-  UND  JAHRESHEFTE  . 1811 


1219 


de  la  Philosophie *;  sie  verlangten  sämtlich,  daß  man  seine 
Umsicht  innerhalb  der  vergangenen  Zeiten  auszudehnen  und 
zu  erweitern  sich  entschließe. 

Jacobi  ,Von  den  göttlichen  Dingen4  machte  mir  nicht  wohl; 
wie  konnte  mir  das  Buch  eines  so  herzlich  geliebten  Freundes 
willkommen  sein,  worin  ich  die  These  durchgeführt  sehen 
sollte:  die  Natur  verberge  Gott!  Mußte  bei  meiner  reinen, 
tiefen,  angebornen  und  geübten  Anschauungsweise,  die  mich 
Gott  in  der  Natur,  die  Natur  in  Gott  zu  sehen  unverbrüchlich 
gelehrt  hatte,  so  daß  diese  Vorstellungsart  den  Grund  meiner 
ganzen  Existenz  machte,  mußte  nicht  ein  so  seltsamer,  ein- 
seitig-beschränkter Ausspruch  mich  dem  Geiste  nach  von  dem 
edelsten  Manne,  dessen  Herz  ich  verehrend  liebte,  für  ewig 
entfernen?  Doch  ich  hing  meinem  schmerzlichen  Verdrusse 
nicht  nach,  ich  rettete  mich  vielmehr  zu  meinem  alten  Asyl 
und  fand  in  Spinozas , Ethik*  auf  mehrere  Wochen  meine  täg- 
liche Unterhaltung,  und  da  sich  indes  meine  Bildung  gestei- 
gert hatte,  ward  ich  im  schon  Bekannten  gar  manches,  das  sich 
neu  und  anders  hervortat,  auch  ganz  eigen  frisch  auf  mich 
einwirkte,  zu  meiner  Verwunderung  gewahr. 

Uwarows  Projekt  einer  Asiatischen  Akademie  lockte  mich  in 
jene  Regionen,  wohin  ich  auf  längere  Zeit  zu  wandern  ohne- 
dem geneigt  war.  Hebels  abermalige  , Alemannische  Gedichte* 
gaben  mir  den  angenehmen  Eindruck,  den  wir  bei  Annähe- 
rung von  Stammverwandten  immer  empfinden.  Nicht  so  von 
[der]  Hägens  »Heldenbuch*:  hier  hatte  sich  eine  alles  verwan- 
delnde Zeit  dazwischen  gelegt.  Ebenso  brachte  mir  Büschings 
, Armer  Heinrich*,  ein  an  und  für  sich  betrachtet  höchst  schät- 
zenswertes Gedicht,  physisch-ästhetischen  Schmerz.  Den  Ekel 
gegen  einen  aussätzigen  Herrn,  für  den  sich  das  wackerste 
Mädchen  aufopfert,  wird  man  schwerlich  los;  wie  denn  durch- 
aus ein  Jahrhundert,  wo  die  widerwärtigste  Krankheit  in 
einem  fort  Motive  zu  leidenschaftlichen  Liebes-  und  Ritter- 
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taten  reichen  muß,  uns  mit  Abscheu  erfüllt.  Die  dort  einem 
Heroismus  zum  Grunde  liegende  schreckliche  Krankheit  wirkt 
wenigstens  auf  midi  so  gewaltsam,  daß  ich  mich  vom  bloßen 
Berühren  eines  solchen  Buchs  schon  angesteckt  glaube. 

Durch  einen  besondem  Zufall  kam  mir  sodann  ein  Werk  zur 
Hand,  von  welchem  man  dagegen  eine  unsittliche  Ansteckung 
hätte  befürchten  können;  weil  man  sich  aber  vor  geistigen 
Einwirkungen  aus  einem  gewissen  frevelhaften  Dünkel  immer 
sicherer  hält  als  vor  körperlichen,  so  las  ich  die  Bändchen  mit 
Vergnügen  und  Eile,  da  sie  mir  nicht  lange  vergönnt  waren: 
es  sind  die  , Novelle  galanti*  von  Verrocchio;  sie  stehen  denen 
des  Abbate  Casti  an  poetischem  und  rhetorischem  Wert  ziem- 
lich nahe,  nur  ist  Casti  künstlerisch  mehr  zusammengenom- 
men und  beherrscht  seinen  Stoff  meisterhafter.  Auf  Erinnerung 
eines  Freundes  schloß  ich  die  , Novelle  del  Bandello(  unmittel- 
bar an.  Die  Abenteuer  des  Ritter  Grieux  und  Manon  Lescaut 
wurden  als  nahe  verwandt  herbeigerufen;  doch  muß  ich  mir 
zuletzt  das  Zeugnis  geben,  daß  ich  nach  allem  diesem  endlich 
zum  , Landprediger  von  Wakefield*  mit  unschuldigem  Be- 
hagen zurückkehrte. 


1812 

Die  Familie  Kobler  eröffnete  mit  höchst  anmutigen  Balletten 
das  Jahr.  , Romeo  und  Julie*,  sodann  ,Turandot*  werden  wie- 
derholt, die  Aufführung  von  , Leben  ein  Traum*  vorbereitet. 
Die  zu  würdiger  Darstellung  solcher  Stücke  erforderlichen 
Anstrengungen  gaben  neue  Gelegenheit  zum  tiefer  eindrin- 
genden Studium  und  der  ganzen  Behandlung  einen  frischen 
Schwung.  Ein  junger  Schauspieler  trat  hinzu  namens  Durand, 
mit  allen  Vorzügen,  die  man  im  allgemeinen  an  einem  jungen 
sogenannten  Liebhaber  wünschen  kann,  nur  vermißte  man  an 
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ihm  ein  gewisses  inneres  Feuer  oder  auch  nur  jene  Art  von 
Enthusiasmus,  der  ihn  aus  sich  selbst  herausgetrieben,  womit 
er  sich  dem  Publikum  aufgedrungen  hätte,  daß  es  ihn  fühlen 
und  anerkennen  mußte.  Man  hoffte  jedoch,  daß  er  dies  Be- 
dürfnis bald  selbst  empfinden  werde. 

Theodor  Körner  war  als  Theaterdichter  hervorgetreten, 
dessen  ,Toni*,  ,Zriny‘  und  , Rosamunde*  als  Nachklänge  einer 
kurz  vergangenen  Epoche  von  den  Schauspielern  leicht  aufge- 
faßt und  wiedergegeben  und  ebenso,  dem  Publikum  sinn-  und 
artverwandt,  von  ihm  günstig  auf  genommen  wurden.  Zu 
höheren  Zwecken  ward  ,Die  große  Zenobia*  von  Calderon 
studiert  und  ,Der  wunderbare  Magus*  durch  Griesens  Über- 
setzung uns  angenähert. 

Wolff  und  Riemer  machten  einen  Plan  zu  Aufführung  des 
, Faust*,  wodurch  der  Dichter  verleitet  ward,  mit  diesem  Ge- 
genstand sich  abermals  zu  beschäftigen,  manche  Zwischen- 
szenen zu  bedenken,  ja  sogar  Dekorationen  und  sonstiges  Er- 
fordernis zu  entwerfen.  Jene  genannten,  immer  tätigen 
Freunde  entwarfen  gleichfalls  den  Versuch  einer  neuen  Re- 
daktion des  ,Egmont*  mit  Wiederherstellung  der  Herzogin 
von  Parma,  die  sie  nicht  entbehren  wollten.  Die  Anwesenheit 
der  Madame  Schönberger  veranlaßte  die  erfreulichsten  Dar- 
stellungen. Iffland  schloß  das  Jahr  auf  das  erwünschteste, 
indem  er  mehrmals  auf  trat;  vom  20.  Dezember  an  sehen  wir 
folgende  Vorstellungen:  , Clementine*,  »Selbstbeherrschung*, 
,Der  Jude*,  , Künstlers  Erdenwallen*,  ,Don  Ranudo*  und  ,Der 
arme  Poet*,  ,Der  Kaufmann  von  Venedig*,  ,Der  gutherzige 
Polterer*. 

Neben  ihm  traten  von  unserm  wohlbestellten  Theater  fol- 
gende Schauspieler  auf,  deren  Gemeinschaft  er  seiner  hohen 
Kunst  nicht  unwürdig  fand.  Es  scheint  uns  der  Sache  gemäß, 
ihre  Namen  hier  aufzuführen  — die  Herren:  Durand,  Deny, 
Graff,  Genast,  Haide,  Lortzing,  Malcolmi,  Oels,  Unzelmann, 
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Wolff ; sodann  die  Damen:  Beck,  Eberwein,  Engels,  Lortzing, 
Wolff. 

Der  Biographie  zweiter  Band  wurde  gearbeitet  und  abge- 
schlossen, auch  der  dritte  Band  eingeleitet,  im  ganzen  ent- 
worfen, im  einzelnen  ausgeführt.  In  Gefolg  der  Darstellung 
Mosaischer  Geschichte  im  ersten  Bande  nahm  ich  den  , Irrgang 
der  Kinder  Israel  durch  die  Wüste*  aus  alten  Papieren  wie- 
der vor,  die  Arbeit  selbst  aber  wurde  zu  andern  Zwecken  zu- 
rückgelegt. 

Drei  Gedichte  für  kaiserliche  Majestäten,  im  Namen  der 
Karlsbader  Bürger,  gaben  mir  eine  ehrenvoll-angenehme  Ge- 
legenheit zu  versuchen,  ob  noch  einiger  poetischer  Geist  in  mir 
walte. 

In  der  bildenden  Kunst  ereignete  sich  manches  Günstige:  die 
Nachricht  von  dem  Fund  auf  Ägina  eröffnete  der  Kunstge- 
schichte neue  Aussichten,  an  welchen  wir  uns  mit  Freund 
Meyer,  der  in  seinen  Bemühungen  immer  vorwärts  ging,  er- 
bauten und  ergötzten. 

Der  Gedanke,  aus  vorliegenden  alten  Münzen  das  Andenken 
verlorner  Kunstwerke  zu  ergänzen,  war  zu  reizend  und  hatte 
einen  dergestalt  soliden  Grund,  daß  man  nach  dem  Aufsatz 
über  ,Myrons  Kuh*  in  dergleichen  Betrachtungen  fortfuhr, 
den  Olympischen  Jupiter,  die  Polykletische  Juno  und  manches 
andere  würdige  Bild  auf  diese  Weise  wieder  herzustellen 
trachtete. 

Ein  kleiner  Zentaur  von  Silber,  etwa  spannenlang  und  be- 
wundernswürdiggearbeitet, rief  eine  lebhafte  Streitigkeit  her- 
vor, ob  er  antik  oder  modern  sei.  Die  Weimarischen  Kunst- 
freunde, überzeugt,  daß  in  solchen  Dingen  niemals  an  Über- 
einstimmung und  Entscheidung  zu  denken  sei,  bewunderten 
ihn,  belehrten  sich  daran  und  traten  zu  derjenigen  Partei, 
die  ihn  für  alt  und  aus  den  ersten  Kaiserzeiten  hielt. 

Ich  akquirierte  eine  nicht  gar  ellenhohe  altflorentinische  Ko- 
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pie  des  sitzenden  Moses  von  Michelangelo,  in  Bronze  ge- 
gossen und  im  einzelnen  durch  Grabstichel  und  andere  zise- 
lierende Instrumente  fleißigst  vollendet,  ein  schönes  Denkmal 
sorgfältiger,  beinahe  gleichzeitiger  Nachbildung  eines  höchst 
geschätzten  Kunstwerkes  jener  Epoche  und  ein  Beispiel,  wie 
man  dem  kleinen  Bilde,  welches  natürlich  die  Großheit  des 
Originals  nicht  darstellen  konnte,  durch  eine  gewisse  Aus- 
führlichkeit im  einzelnen  einen  eigentümlichen  Wert  zu  geben 
wußte. 

Die  Naturwissenschaft  erfreute  sich  manchen  Gewinnes: 
Ramdohr,  ,Von  den  Verdauungs Werkzeugen  der  Insekten*, 
bestätigte  unsere  Denkweise  über  die  allmähliche  Steigerung 
organischer  Wesen.  Übrigens  aber  wandte  sich  die  Aufmerk- 
samkeit mehr  gegen  allgemeine  Naturforschung. 

Dr.  Seebeck,  der  chromatischen  Angelegenheit  immerfort 
mit  gewohntem  Fleiße  folgend,  bemühte  sich  um  den  zweiten 
Newtonischen  Versuch,  den  ich  in  meiner  Polemik  nur  so  viel 
als  nötig  berührt  hatte;  er  bearbeitete  ihn  in  meiner  Gegen- 
wart, und  es  ergaben  sich  wichtige  Resultate,  wie  jene  Lehre, 
sobald  man  anstatt  der  anfänglichen  Prismen  zu  Linsen 
übergeht,  in  eine  fast  unauflösliche  Verfitzung  verwickelt 
werde. 

Zu  allgemeiner  Betrachtung  und  Erhebung  des  Geistes  eig- 
neten sich  die  Schriften  des  Jordanus  Brunns  von  Nola;  aber 
freilich  das  gediegene  Gold  und  Silber  aus  der  Masse  jener 
so  ungleich  begabten  Erzgänge  auszuscheiden  und  unter  den 
Hammer  zu  bringen,  erfordert  fast  mehr,  als  menschliche 
Kräfte  vermögen,  und  ein  jeder,  dem  ein  ähnlicher  Trieb  ein- 
geboren ist,  tut  besser,  sich  unmittelbar  an  die  Natur  zu 
wenden,  als  sich  mit  den  Gangarten,  vielleicht  mit  Schlacken- 
halden vergangener  Jahrhunderte  herumzumühen. 

In  Karlsbad  fand  man  sich  wieder  zu  herkömmlichen  geolo- 
gischen Betrachtungen  genötigt.  Die  Erweiterung  des  Raumes 
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um  den  Neubrunnen,  ein  kühnes,  vielleicht  in  früherer  Zeit 
nicht  denkbarer  Vornehmen,  bestärkte  in  den  bisherigen  Vor- 
stellungen; ein  merkwürdiges  Gestein  ward  daselbst  ge- 
wonnen, starkes  Wasser  der  Tepl  und  heftiges  Auf  brausen 
der  heißen  Quellen  trafen  zusammen,  Umstände,  welche  auf 
die  Hypothese  hinzudeuten  schienen:  diese  große  Naturwir- 
kung sei  als  ein  ungeheures  galvanisches  Experiment  anzu- 
sehen. 

Von  Teplitz  aus  besuchte  man  Dr.  Stolz  in  Aussig  und  be- 
lehrte sich  an  dessen  trefflichen  Kenntnissen  und  Samm- 
lungen. Fossile  Knochen  in  Böhmen  waren  auch  zur  Sprache 
gekommen. 

Nach  Hause  zurückgekehrt  verweilte  man  zuerst  in  Jena,  um 
den  dortigen  Museen  im  Augenblick  einer  eintretenden  gün- 
stigen Epoche  eine  freudige  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Ihro 
Kaiserliche  Hoheit  die  Frau  Erbprinzeß  bestimmten  eine  an- 
sehnliche Summe  zu  diesem  Zwecke,  und  Mechanikus  Körner 
verfertigte  eine  Luftpumpe  für  das  physikalische  Kabinett. 
Sonstige  Instrumente  und  andere  Anschaffungen  dorthin 
werden  gleichfalls  eingeleitet  und,  um  des  Raumes  mehr  zu 
gewinnen,  die  oberen  Zimmer  im  jenaischen  Schloß  für  die 
Aufnahme  eines  Teils  der  Museen  eingerichtet.  Von  Trebra 
verehrte  merkwürdige  Granitübergangsplatten  als  Doku- 
mente früherer  geognostischer  Wanderungen  auf  dem  Harze; 
sein  Werk  ,Vom  Innern  der  Gebirge*  wird  aufs  neue  vor- 
genommen und  dabei  ältere  und  jüngere  Vorstellungsarten 
besprochen. 

Sogenannte  Schwefelquellen  in  Berka  an  der  Ilm,  oberhalb 
Weimar  gelegen,  die  Austrocknung  des  Teichs,  worin  sie  sich 
manchmal  zeigten,  und  Benutzung  derselben  zum  Heilbade 
gab  Gelegenheit,  geognostische  und  chemische  Betrachtungen 
hervorzurüfen.  Hiebei  zeigte  sich  Professor  Döbereiner  auf 
das  lebhafteste  teilnehmend  und  einwirkend. 
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Die  erneuerte  Gegenwart  Brizzis  hatte  der  Oper  einen  eigenen 
Schwung  gegeben,  auch  die  Aufführung  derselben  italienisch 
möglich  gemacht.  Keinem  Sänger  ist  diese  Sprache  ganz  fremd: 
denn  er  muß  sein  Talent  mehrenteils  in  selbiger  produzieren; 
sie  ist  überhaupt  für  den,  dem  die  Natur  ein  glückliches  Ohr 
gegönnt,  leicht  zu  erlernen.  Zu  größerer  Bequemlichkeit  und 
schnellerer  Wirkung  ward  ein  Sprachmeister  angestellt. 
Ebenso  hatte  Ifflands  Gegenwart  alle  Aufmerksamkeit  unse- 
rer Schauspieler  angeregt,  und  sie  wetteiferten  allzusamt, 
würdig  neben  ihm  zu  stehen.  Wer  in  die  Sache  tief  genug 
hineinsah,  konnte  wohl  erkennen,  daß  die  Übereinstimmung, 
die  Einheit  unserer  Bühne  diesem  großen  Schauspieler  voll- 
kommene Leichtigkeit  und  Bequemlichkeit  gab,  sich  wie  auf 
einem  reinen  Element  nach  Gefallen  zu  bewegen.  Nach  seiner 
Abreise  wurde  alles  wieder  ernstlich  und  treulich  fortgesetzt, 
aber  jedes  künstlerische  Bestreben  durch  Furcht  vor  immer 
näher  herandringenden  Kriegsereignissen  dergestalt  gelähmt, 
daß  man  sich  begnügen  mußte,  mit  den  Vorräten  auszu- 
langen. 

Poetischer  Gewinn  war  dieses  Jahr  nicht  reichlich;  drei  Ro- 
manzen: ,Der  Totentanz*,  ,Der  getreue  Eckart*  und  ,Die 
wandelnde  Glocke*  verdienten  einige  Erwähnung. , Der  Löwen- 
stuhl*, eine  Oper,  gegründet  auf  die  alte  Überlieferung,  die 
ich  nachher  in  der  Ballade  ,Die  Kinder,  die  hören  es  gerne* 
ausgeführt,  geriet  ins  Stocken  und  verharrte  darin.  Der  Epi- 
log zum  , Essex*  darf  wohl  auch  erwähnt  werden. 

Der  dritte  Band  meiner  Biographie  ward  redigiert  und  ab- 
gedruckt und  erfreute  sich,  ungeachtet  äußerer  mißlicher  Um- 
stände, einer  guten  Wirkung.  Das  italienische  Tagebuch  ward 
näher  beleuchtet  und  zu  dessen  Behandlung  Anstalt  gemacht, 
ein  Aufsatz  zu  Wielands  Andenken  in  der  Trauerloge  vor- 
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gelesen  und  zu  vertraulicher  Mitteilung  dem  Druck  über- 
geben. 

Im  Felde  der  Literatur  ward  manches  Ältere,  Neuere  und 
Verwandte  vorgenommen  und  mehr  oder  weniger  durch  Fort- 
setzung der  Arbeit  irgendeinem  Ziele  näher  gebracht;  beson- 
ders ist  das  Studium  zu  erwähnen,  das  man  Shakespearen  in 
bezug  auf  seine  Vorgänger  widmete. 

Geographische  Karten  zu  sinnlicher  Darstellung  der  über  die 
Welt  verteilten  Sprachen  wurden  mit  Wilhelm  von  Hum- 
boldts Teilnahme  bearbeitet,  begrenzt  und  illuminiert;  eben- 
so ward  ich  von  Alexander  von  Humboldt  veranlaßt,  die 
Berghöhen  der  Alten  und  Neuen  Welt  in  ein  vergleichendes 
landschaftliches  Bild  zu  bringen. 

Hier  ist  nun  am  Platze,  mit  wenigem  auszusprechen,  wie  ich 
das  Glück,  gleichzeitig  mit  den  vorzüglichsten  Männern  zu 
leben,  mir  zu  verdienen  suchte. 

Von  dem  Standpunkte  aus,  worauf  es  Gott  und  der  Natur 
mich  zu  setzen  beliebt  und  wo  ich  zunächst  den  Umständen 
gemäß  zu  wirken  nicht  unterließ,  sah  ich  mich  überall  um, 
wo  große  Bestrebungen  sich  hervortaten  und  andauernd 
wirkten.  Ich  meinesteils  war  bemüht,  durch  Studien,  eigene 
Leistungen,  Sammlungen  und  Versuche  ihnen  entgegenzukom- 
men und  so,  auf  den  Gewinn  dessen,  was  ich  nie  selbst  er- 
reicht hätte,  treulich  vorbereitet,  es  zu  verdienen,  daß  ich  un- 
befangen, ohne  Rivalität  oder  Neid,  ganz  frisch  und  lebendig 
dasjenige  mir  zueignen  durfte,  was  von  den  besten  Geistern 
dem  Jahrhundert  geboten  ward.  Und  so  zog  sich  mein  Weg 
gar  manchen  schönen  Unternehmungen  parallel,  nahm  seine 
Richtung  grad  auf  andere  zu;  das  Neue  war  mir  deshalb  nie- 
mals fremd,  und  ich  kam  nicht  in  Gefahr,  es  mit  Über- 
raschung aufzunehmen  oder  wegen  veralteten  Vorurteils  zu 
verwerfen. 

Als  Zeichen  der  Aufmerksamkeit  auf  das  Allerbesonderste 
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brachte  ich  Durchzeichnungen  von  Bildern  aus  einer  alten 
Handschrift  des  Sachsenspiegels*  Kennern  und  Liebhabern  in 
die  Hände,  welche  denn  auch  davon  den  löblichsten  Ge- 
brauch machten  und  die  Symbolik  eines  in  Absicht  auf  bil- 
dende Kunst  völlig  kindischen  Zeitalters  gar  sinnig  und  über- 
zeugend auslegten. 

Des  Allerneuesten  hier  zu  erwähnen,  sendete  mir  Abbate 
Monti,  früherer  Verhältnisse  eingedenk,  seine  Übersetzung 
der  , Ilias*. 

Als  Kunstschätze  kamen  mir  ins  Haus:  Gipsabguß  von  Ju- 
piters Kolossalbüste,  kleine  Herme  eines  indischen  Bacchus 
von  rotem  antiken  Marmor,  Gipsabgüsse  von  Peter  Vischers 
Statuen  der  Apostel  am  Grabmal  des  heiligen  Sebaldus  zu 
Nürnberg.  Vorzüglich  bereicherten  eine  meiner  liebwertesten 
Sammlungen  päpstliche  Münzen,  doppelt  erwünscht  teils 
wegen  Ausfüllung  gewisser  Lüchen,  teils  weil  sie  die  Ein- 
sichten in  die  Geschichte  der  Plastik  und  der  bildenden  Kunst 
überhaupt  vorzüglich  beförderten.  Freund  Meyer  setzte  seine 
Kunstgeschichte  fort;  Philostrats  Gemälde  belebten  sich  wie- 
der, man  studierte  Heynes  Arbeiten  darüber;  die  kolossale 
Statue  Domitians,  von  Statius  beschrieben,  suchte  man  sich 
gleichfalls  zu  vergegenwärtigen,  zu  restaurieren  und  an  Ort 
und  Stelle  zu  setzen.  Die  Philologen  Riemer  und  Hand  waren 
mit  Gefälligkeit  beirätig.  Viscontis  Jconographie  Grecque * 
ward  wieder  aufgenommen,  und  in  jene  alten  Zeiten  führte 
mich  unmittelbar  ein  höchst  willkommenes  Geschenk.  Herr 
Bröndsted  beschenkte  mich  im  Namen  der  zu  so  bedeutenden 
Zwecken  nach  Griechenland  Gereisten  mit  einem  zum  Spa- 
zierstabe umgeformten  Palmenzweig  von  der  Akropolis;  eine 
bedeutende  griechische  Silbermünze  vertrat  die  Stelle  des 
Knopfes. 

Damit  man  ja  recht  an  solchen  Betrachtungen  festgehalten 
werde,  fand  sich  Gelegenheit,  die  Dresdener  Sammlung 
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der  Originalien  sowohl  als  der  Abgüsse  mit  Muße  zu  be- 
trachten. 

Indessen  zog  denn  doch  auch  die  Meisterschaft  mancher  Art, 
die  den  Neuern  vorzüglich  zuteil  geworden,  eine  gefühlte 
Aufmerksamkeit  an  sich.  Bei  Betrachtung  Ruisdaelischer  Ar- 
beiten entstand  ein  kleiner  Aufsatz:  ,Der  Landschaftsmaler 
als  Dichter*. 

Von  Mitlebenden  hatte  man  Gelegenheit,  die  Arbeiten  Ker- 
stings kennen  zu  lernen,  und  Ursache,  sie  wert  zu  schätzen. 
Naturwissenschaften,  besonders  Geologie,  erhielten  sich  gleich- 
falls in  der  Reihe.  Von  Teplitz  aus  besuchte  ich  die  Zinn- 
werke  von  Graupen,  Zinnwalde  und  Altenberg.  In  Bilin 
erfreute  ich  mich  der  Leitung  des  erfahrnen,  klar  denkenden 
Dr.  Reuß;  ich  gelangte  unter  seiner  Führung  bis  an  den  Fuß 
des  Biliner  Felsens,  wo  auf  dem  Klingstein  in  Masse  der  säu- 
lenförmige unmittelbar  auf  steht:  eine  geringe  Veränderung 
der  Bedingungen  mag  die  Veränderung  dieses  Gestaltens 
leicht  bewirkt  haben. 

Die  in  der  Nähe  von  Bilin  sich  befindenden  Granaten,  deren 
Sortieren  und  Behandlung  überhaupt  ward  mir  gleichfalls 
ausführlich  bekannt. 

Ebenso  viel  wäre  von  anderer  Seite  ein  Besuch  von  Dr.  Stolz 
in  Aussig  zu  rühmen;  auch  hier  erschien  das  große  Verdienst 
eines  Mannes,  der  seinen  Kreis  zunächst  durchprüft  und  dem 
ankommenden  Gast  gleich  so  viel  Kenntnisse  mitteilt,  als  ihm 
ein  längerer  Aufenthalt  kaum  hätte  gewähren  können. 

Aus  dem  mannigfaltigen  Bücherstudium  sind  hier  abermals 
Trebras  , Erfahrungen  vom  Innern  der  Gebirge*  und  Char- 
pentiers  Werke  zu  nennen.  Es  war  meine  Art,  auf  Ansichten 
und  Überzeugungen  mitlebender  Männer  vorzüglich  zu  ach- 
ten, besonders  wenn  sie  nicht  gerade  der  Schnurre  des  Tags 
angemessene  Bewegung  machen  konnten. 

Das  intentionierte  Schwefelbad  zu  Berka  gab  zu  mancherlei 
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Diskussionen  Gelegenheit;  man  versuchte,  was  man  voraus- 
sehen konnte,  und  ließ  bewenden,  was  man  nicht  hätte  beab- 
sichtigen sollen. 

Die  entoptischen  Farben  erregten  Aufmerksamkeit;  unab- 
hängig hievon  hatte  ich  einen  Aufsatz  über  den  Doppelspat 
geschrieben. 

Und  so  bemerke  ich  am  Schlüsse,  daß  die  Instrumente  für  die 
jenaische  Sternwarte  bestellt  und  Klugens  Werk  über  den  ani- 
malischen Magnetismus  beachtet  wurde. 

Bedeutende  Personen  wurden  von  mir  gesehen.  In  Tharandt 
Forstmeister  Cotta;  in  Teplitz  Dr.  Kapp,  Graf  Brühl,  Gene- 
ral Thielmann,  Rittmeister  von  Schwanenfeld,  Professor 
Dittrich  vom  Gymnasium  zu  Komotau,  Großfürstinnen  Ka- 
tharina und  Maria. 

Nach  der  Schlacht  von  Leipzig  in  Weimar  gesehen:  Wilhelm 
von  Humboldt,  Graf  Metternich,  Staatskanzler  von  Harden- 
berg, Prinz  Paul  von  Württemberg,  Prinz  August  von  Preu- 
ßen, Kurprinzeß  von  Hessen.  Professor  John  [vielmehr: 
Jahn],  Chemikus;  Hof  rat  Rochlitz. 

Hier  muß  ich  noch  einer  Eigentümlichkeit  meiner  Hand- 
lungsweise gedenken.  Wie  sich  in  der  politischen  Welt  irgend- 
ein ungeheures  Bedrohliches  hervortat,  so  warf  ich  mich  eigen- 
sinnig auf  das  Entfernteste.  Dahin  ist  denn  zu  rechnen,  daß 
ich  von  meiner  Rückkehr  aus  Karlsbad  an  mich  mit  ernst- 
lichstem  Studium  dem  chinesischen  Reich  widmete  und  da- 
zwischen, eine  notgedrungene  unerfreuliche  Aufführung  des 
, Essex*  im  Auge,  der  Schauspielerin  Wolff  zuliebe  und  um 
ihre  fatale  Rolle  zuletzt  noch  einigermaßen  glänzend  zu 
machen,  den  , Epilog  zu  Essex*  schrieb,  gerade  an  dem  Tage 
der  Schlacht  von  Leipzig. 

Zum  Behuf  meiner  eigenen  Biographie  zog  ich  aus  den  frank- 
furter Gelehrten  Zeitungen*  vom  Jahr  1772  und  1773  die  Re- 
zensionen aus,  welche  ganz  oder  zum  Teil  mir  gehörten.  Um 
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in  jene  Zeiten  mich  noch  mehr  zu  versetzen,  studierte  ich  Mo- 
sers , Phantasien4,  sodann  aber  auch  Klingers  Werke,  die  mich 
an  die  unverwüstliche  Tätigkeit  nach  einem  besondern,  eigen- 
tümlichen Wesen  gar  charakteristisch  erinnerten.  In  Absicht 
auf  allgemeineren  Sinn  in  Begründung  ästhetischen  Urteils 
hielt  ich  mich  immerfort  an  Ernestis  , Technologie  griechischer 
und  römischer  Redekunst4  und  bespiegelte  midi  darinnen 
scherz-  und  ernsthaft,  mit  nicht  weniger  Beruhigung,  daß  ich 
Tugenden  und  Mängel  nach  ein  paar  tausend  Jahren  als  einen 
großen  Beweis  menschlicher  Beschränktheit  in  meinen  eigenen 
Schriften  unausweichlich  wieder  zurückkehren  sah. 

Von  Ereignissen  bemerke  vorläufig:  Der  französische  Gesandte 
wird  in  Gotha  überrumpelt  und  entkommt.  Ein  geringes 
Korps  Preußen  besetzt  Weimar  und  will  uns  glauben  machen, 
wir  seien  unter  seinem  Schutze  sicher.  Die  Freiwilligen  be- 
tragen sich  unartig  und  nehmen  nicht  für  sich  ein.  Ich  reise  ab. 
Begegnisse  unterwegs:  In  Dresden  russische  Einquartierung. 
Nachts  mit  Fächeln.  Ingleichen  der  König  von  Preußen.  In 
Teplitz  Vertraulichkeiten.  Vorläufige  Andeutungen  einer  all- 
gemeinen Verbindung  gegen  Napoleon.  Schlacht  von  Lützen. 
Franzosen  in  Dresden.  Waffenstillstand.  Aufenthalt  in  Böh- 
men. Lustmanouevre  zwischen  Bilin,  Ossegg  und  Dux.  Man- 
nigfache Ereignisse  in  Dresden.  Rückkehr  nach  Weimar.  Die 
jüngste  französische  Garde  zieht  ein.  General  Travers,  den 
ich  als  jenen  Begleiter  des  Königs  von  Holland  kennen  gelernt, 
wird  bei  mir  zu  seiner  höchsten  Verwunderung  einquartiert. 
Die  Franzosen  ziehen  alle  vorwärts.  Schlacht  von  Leipzig. 
Die  Kosaken  schleichen  heran;  der  französische  Gesandte  wird 
hier  genommen;  die  Franzosen  von  Apolda  und  Umpferstedt 
her  andrängend.  Die  Stadt  wird  vom  Ettersberg  her  über- 
fallen. Die  Österreicher  rücken  ein. 
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Auf  dem  Theater  sah  man  ,Die  Schuld*  von  Müllner.  Ein 
solches  Stüde,  man  denke  übrigens  davon,  wie  man  wolle, 
bringt  der  Bühne  den  großen  Vorteil,  daß  jedes  Mitglied  sich 
zusammennehmen,  sein  möglichstes  tun  muß,  um  seiner  Rolle 
nur  einigermaßen  gemäß  zu  erscheinen. 

Die  Lösung  dieser  Aufgabe  bewirkte  mehrere  treffliche  Vor- 
stellungen von  , Romeo  und  Julie*,  ,Egmont‘,  , Wallensteins 
Lager*  und  ,Tod*.  Alle  Rollenveränderungen,  die  in  diesen 
Stücken  vorfielen,  wurden  benutzt  zu  sorgfältigen  Didaska- 
lien,  um  geübte  und  ungeübte  Schauspieler  miteinander  in 
Harmonie  zu  setzen. 

Indem  man  sich  nun  nach  etwas  Neuem,  Fremdem  und  zu- 
gleich Bedeutendem  umsah,  glaubte  man  aus  den  Schauspielen 
Fouques,  Arnims  und  anderer  Humoristen  einigen  Vorteil 
ziehen  zu  können  und  durch  theatermäßige  Bearbeitung  ihrer 
öfters  sehr  glücklichen  und  bis  auf  einen  gewissen  Grad  gün- 
stigen Gegenstände  sie  bühnengerecht  zu  machen:  ein  Unter- 
nehmen, welches  jedoch  nicht  durchzuführen  war,  so  wenig  als 
bei  den  früheren  Arbeiten  von  Tieck  und  Brentano. 

Der  Besuch  des  Fürsten  Radziwill  erregte  gleichfalls  eine 
schwer  zu  befriedigende  Sehnsucht;  seine  genialische,  uns 
glücklich  mit  fortreißende  Komposition  zu  , Faust*  ließ  uns 
doch  nur  entfernte  Hoffnung  sehen,  das  seltsame  Stüde  auf  das 
Theater  zu  bringen. 

Unsere  Schauspielergesellschaft  sollte,  wie  bisher,  auch  diesmal 
der  Gunst  genießen,  in  Halle  den  Sommer  durch  Vorstellun- 
gen zu  geben.  Der  wackere  Reil,  dem  die  dortige  Bühne  ihre 
Entstehung  verdankte,  war  gestorben:  man  wünschte  ein  Vor- 
spiel, das  zugleich  als  Totenfeier  für  den  trefflichen  Mann  gel- 
ten könnte;  ich  entwarf  es  beim  Frühlingsaufenthalte  zu  Berka 
an  der  Ilm.  Als  ich  aber,  durch  Iffland  unerwartet  aufgefor- 
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dert,  ,Das  Erwachen  des  Epimenides*  unternahm,  so  wurde 
jenes  durch  Riemer  nach  Verabredung  ausgearbeitet.  Kapell- 
meister Weber  besuchte  mich  wegen  der  Komposition  des 
, Epimenides*,  über  die  wir  uns  verglichen. 

Das  Monodram  ,Proserpina*  wurde  nach  Eberweins  Kompo- 
sition mit  Madame  Wolff  eingelernt  und  eine  kurze,  aber 
höchst  bedeutende  Vorstellung  vorbereitet,  in  welcher  Rezi- 
tation, Deklamation,  Mimik  und  edelbewegte  plastische  Dar- 
stellung wetteiferten  und  zuletzt  ein  großes  Tableau,  Plutos 
Reich  vorstellend  und  das  Ganze  krönend,  einen  sehr  gün- 
stigen Eindruck:  hinterließ. 

,Das  Gastmahl  der  Weisen*,  ein  dramatisch-lyrischer  Scherz, 
worin  die  verschiedenen  Philosophen  jene  zudringlichen  me- 
taphysischen Fragen,  womit  das  Volk  sie  oft  belästigt,  auf 
heitere  Weise  beantworten  oder  vielmehr  ablehnen,  war  wohl 
nicht  fürs  Theater,  doch  für  gesellschaftliche  Musik  bestimmt, 
mußte  aber  wegen  Anzüglichkeit  unter  die  Paralipomena  ge- 
legt werden. 

Musikalische  Aufmunterung  durch  Zelters  Gegenwart  und 
durch  Inspektor  Schützens  Vortrag  der  Bachischen  So- 
naten. 

Die  Feierlichkeiten  zur  Ankunft  des  Herzogs  aus  dem  glück- 
lichen Feldzug  erregten  Vorbereitungen  zu  architektonischer 
Zierde  der  Straßen.  Redaktion  einer  Gedichtsammlung,  nach- 
her unter  dem  Titel  , Willkommen!*  herausgegeben. 

Indessen  war  die  neue  Ausgabe  meiner  Werke  vorbereitet. 
Der  biographische  dritte  Band  gelangte  zu  Jubilate  ins  Publi- 
kum. Die  , Italienische  Reise*  rückte  vor,  der  , West-Östliche 
Divan*  ward  gegründet;  die  Reise  nach  den  Rhein-,  Main- 
und  Neckargegenden  gewährte  eine  große  Ausbeute  und  reich- 
lichen Stoff  an  Persönlichkeiten,  Lokalitäten,  Kunstwerken 
und  Kunstresten. 

In  Heidelberg  bei  Boisserees  Studium  der  niederländischen 
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Schule  in  Gefolg  ihrer  Sammlung.  Studium  des  Kölner  Doms 
und  anderer  alten  Baulichkeiten  nach  Rissen  und  Planen.  Letz- 
teres fortgesetzt  in  Darmstadt  bei  Möller.  Alte  oberdeutsche 
Schule  in  Frankfurt  bei  Schütz.  Von  dieser  Ausbeute  und 
reichlichem  Stoff  an  Menschenkenntnis,  Gegenden,  Kunstwer- 
ken und  Kunstresten  mitgeteilt  in  der  Zeitschrift  »Rhein  und 
Main*. 

Naturwissenschaft  wurde  sehr  gefördert  durch  gefällige  Mit- 
teilung des  Bergrat  Cramer  zu  Wiesbaden  an  Mineralien  und 
Notizen  des  Bergwesens  auf  dem  Westerwalde.  Das  Darm- 
städter Museum,  die  Frankfurter  Museen,  Aufenthalt  bei  Ge- 
heimerat von  Leonhard  in  Hanau.  Nach  meiner  Rückkunft 
Sorge  für  Jena. 

Von  öffentlichen  Ereignissen  bemerke  ich  die  Einnahme  von 
Paris  und  daß  ich  der  ersten  Feier  des  18.  Oktobers  in  Frank- 
furt beiwohnte. 


1815 

Schon  im  vorigen  Jahre  waren  mir  die  sämtlichen  Gedichte 
Hafis*  in  der  von  Hammerschen  Übersetzung  zugekommen, 
und  wenn  ich  früher  den  hier  und  da  in  Zeitschriften  übersetzt 
mitgeteilten  einzelnen  Stücken  dieses  herrlichen  Poeten  nichts 
abgewinnen  konnte,  so  wirkten  sie  doch  jetzt  zusammen  desto 
lebhafter  auf  mich  ein,  und  ich  mußte  mich  dagegen  produktiv 
verhalten,  weil  ich  sonst  vor  der  mächtigen  Erscheinung  nicht 
hätte  bestehen  können.  Die  Einwirkung  war  zu  lebhaft,  die 
deutsche  Übersetzung  lag  vor,  und  ich  mußte  also  hier  Ver- 
anlassung finden  zu  eigener  Teilnahme.  Alles,  was  dem  Stoff 
und  dem  Sinne  nach  bei  mir  Ähnliches  verwahrt  und  gehegt 
worden,  tat  sich  hervor,  und  dies  mit  umso  mehr  Heftigkeit, 
als  ich  höchst  nötig  fühlte,  midi  aus  der  wirklichen  Welt,  die 
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sich  selbst  offenbar  und  im  stillen  bedrohte,  in  eine  ideelle  zu 
flüchten,  an  welcher  vergnüglichen  Teil  zu  nehmen  meiner 
Lust,  Fähigkeit  und  Willen  überlassen  war. 

Nicht  ganz  fremd  mit  den  Eigentümlichkeiten  des  Ostens 
wandt  ich  mich  zur  Sprache,  insofern  es  unerläßlich  war,  jene 
Luft  zu  atmen,  sogar  zur  Schrift  mit  ihren  Eigenheiten  und 
Verzierungen.  Ich  rief  die  ,Moallakats‘  hervor,  deren  ich 
einige  gleich  nach  ihrer  Erscheinung  übersetzt  hatte.  Den 
Beduinenzustand  bracht  ich  mir  vor  die  Einbildungskraft; 
,Mahomets  Leben*  von  Oelsner,  mit  dem  ich  mich  schon  längst 
befreundet  hatte,  förderte  mich  aufs  neue.  Das  Verhältnis  zu 
von  Diez  befestigte  sich;  das  ,Buch  Kabus*  eröffnete  mir  den 
Schauplatz  jener  Sitten  in  einer  höchst  bedeutenden  Zeit,  der 
unsrigen  gleich,  wo  ein  Fürst  gar  wohl  Ursache  hatte,  seinen 
Sohn  in  einem  weitläufigen  Werke  zu  belehren,  wie  er  allen- 
falls bei  traurigstem  Schicksale  sich  doch  noch  in  einem  Ge- 
schäft und  Gewerbe  durch  die  Welt  bringen  könne.  ,Medschnun 
und  Leila*  als  Muster  einer  grenzenlosen  Liebe  ward  wieder 
dem  Gefühl  und  der  Einbildungskraft  zugeeignet;  die  reine 
Religion  der  Parsen  aus  dem  späteren  Verfall  hervorgehoben 
und  zu  ihrer  schönen  Einfalt  zurückgeführt;  die  längst  stu- 
dierten Reisenden  Pietro  della  Valle,  Tavernier,  Chardin 
absichtlich  durchgelesen,  und  so  häufte  sich  der  Stoff,  berei- 
cherte sich  der  Gehalt,  daß  ich  nur  ohne  Bedenken  zulangen 
konnte,  um  das  augenblicklich  Bedurfte  sogleich  zu  ergreifen 
und  anzuwenden.  Diez  war  die  Gefälligkeit  selbst,  meine 
wunderlichen  Fragen  zu  beantworten;  Lorsbach  höchst  teil- 
nehmend und  hülfreich,  auch  blieb  ich  durch  ihn  nicht  ohne 
Berührung  mit  Sylvestre  de  Sacy;  und  obgleich  diese  Männer 
kaum  ahnen,  noch  weniger  begreifen  konnten,  was  ich  eigent- 
lich wolle,  so  trug  doch  ein  jeder  dazu  bei,  mich  aufs  eiligste 
in  einem  Felde  aufzuklären,  in  dem  ich  mich  manchmal  geübt, 
aber  niemals  ernstlich  umgesehen  hatte.  Und  wie  mir  die  von 
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Hammersche  Übersetzung  täglich  zur  Hand  war  und  mir 
zum  Buch  der  Bücher  wurde,  so  verfehlte  ich  nicht,  aus  seinen 
»Fundgruben*  mir  manches  Kleinod  zuzueignen. 

Indessen  schien  der  politische  Himmel  sich  nach  und  nach  auf- 
zuklären: der  Wunsch  in  die  freie  Welt,  besonders  aber  ins 
freie  Geburtsland,  zu  dem  ich  wieder  Lust  und  Anteil  fassen 
konnte,  drängte  midi  zu  einer  Reise.  Heitere  Luft  und  rasche 
Bewegung  gaben  sogleich  mehreren  Produktionen  im  neuen 
östlichen  Sinne  Raum.  Ein  heilsamer  Badeaufenthalt,  länd- 
liche Wohnung  in  bekannter,  von  Jugend  auf  betretener  Ge- 
gend, Teilnahme  geistreicher,  liebender  Freunde  gedieh  zur 
Belebung  und  Steigerung  eines  glücklichen  Zustandes,  der  sich 
einem  jeden  Reinfühlenden  aus  dem  , Divan*  darbieten 
muß. 

Gegen  Ende  dieser  Wallfahrt  fand  ich  meine  Sammlung  so 
bereichert,  daß  ich  sie  schon  nach  gewisser  Verwandtschaft 
sondern,  in  Bücher  einteilen,  die  Verhältnisse  der  verschiedenen 
Zweige  ermessen  und  das  Ganze  wo  nicht  der  Vollendung, 
doch  dem  Abschluß  näher  bringen  konnte.  Und  so  hatt  ich  in 
dieser  Zerstreuung  mehr  gewonnen  und  gefunden,  als  mir 
eine  gleiche  Zeit  in  den  ruhvollsten  Tagen  hätte  gewähren 
können. 

Vor  meiner  Abreise  waren  vier  Bände  der  neuen  Auflage 
meiner  Werke  fortgesendet;  ich  fing  an,  die  ,Sizilianische 
Reise*  zu  redigieren,  doch  riß  das  orientalische  Interesse  mein 
ganzes  Vermögen  mit  sich  fort:  glücklich  genug!  denn  wäre 
dieser  Trieb  auf  gehalten,  abgelenkt  worden,  ich  hätte  den 
Weg  zu  diesem  Paradiese  nie  wieder  zu  finden  gewußt. 
Wenig  Fremdes  berührte  mich;  doch  nahm  ich  großen  Anteil 
an  griechischen  Liedern  neuerer  Zeit,  die  in  Original  und 
Übersetzung  mitgeteilt  wurden  und  die  ich  bald  gedruckt  zu 
sehen  wünschte.  Die  Herren  von  Natzmer  und  Haxthausen 
hatten  diese  schöne  Arbeit  übernommen. 
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In  literarischer  Hinsicht  förderten  midi  nicht  wenig  , Göt- 
tinger Anzeigen*,  deren  ich  viele  Bände  auf  der  Wiesbadner 
Bibliothek  antraf  und  sie  der  Ordnung  nach  mit  gemütlicher 
Aufmerksamkeit  durchlas.  Hier  ward  man  erst  gewahr,  was 
man  erlebt  und  durchlebt  hatte  und  was  ein  solches  Werk 
bedeute,  das,  mit  Umsicht  aus  dem  Tage  entsprungen,  in  die 
Zeiten  fortwirkt.  Es  ist  höchst  angenehm,  in  diesem  Sinne  das 
längst  Geschehene  zu  betrachten.  Man  sieht  das  Wirkende 
und  Gewirkte  schon  im  Zusammenhänge,  aller  mindere  Wert 
ist  schon  zerstoben,  der  falsche  Anteil  des  Augenblicks  ist 
verschwunden,  die  Stimme  der  Menge  verhallt,  und  das  über- 
bliebene  Würdige  ist  nicht  genug  zu  schätzen. 

Zunächst  wäre  sodann  der  älteren  deutschen  Baukunst  zu  ge- 
denken, deren  Begriff  sich  mir  immer  mehr  und  mehr  erwei- 
terte und  reinigte. 

Eine  Fahrt  nach  Köln  in  der  ehrenden  Gesellschaft  des  Herrn 
Staatsministers  von  [vom]  Stein  drückte  hierauf  das  Siegel. 
Ich  sah  mit  vorbereitetem  Erstaunen  das  schmerzen  volle 
Denkmal  der  Unvollendung  und  konnte  doch  mit  Augen  das 
Maß  fassen  von  dem,  was  es  hätte  werden  sollen,  ob  es  gleich 
dem  angestrengtesten  Sinne  noch  immer  unbegreiflich  blieb. 
Auch  von  altertümlicher  Malerei  fand  sich  in  Professor  Wall- 
rafs  Sammlung  und  anderer  Privaten  gar  viel  zu  schauen,  gar 
mancher  Wert  zu  erkennen,  und  der  Aufenthalt,  so  kurz  er 
gewesen,  ließ  doch  unvergängliche  Wirkungen  zurück.  Diese 
wurden  gehegt  und  erhöht  durch  die  gesellige  Nähe  von  Sul- 
piz  Boisseree,  mit  dem  ich,  von  Wiesbaden  über  Mainz,  Frank- 
furt, Darmstadt  reisend,  fast  nur  solche  Gespräche  führte.  In 
Heidelberg  angelangt,  fand  ich  die  gastfreundlichste  Auf- 
nahme und  hatte  die  schönste  Gelegenheit,  die  unschätzbare 
Sammlung  mehrere  Tage  zu  betrachten,  mich  von  ihrer  cha- 
rakteristischen Vortrefflichkeit  im  einzelnen  zu  überzeugen 
und  in  eben  dem  Maße  historisch  wie  artistisch  zu  belehren. 
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Aufgezeichnet  ward  manches  Bemerkte,  dem  Gedächtnis  zu 
Hülfe  und  künftigem  Gebrauche  zum  Besten. 

Hinsichtlich  auf  Baukunst  in  bezug  auf  meine  Kölner  Fahrt 
ward  gar  manches  in  Gegenwart  von  Grund-  und  Aufrissen 
älterer  deutscher,  niederländischer  und  französischer  Gebäude 
besprochen  und  verhandelt,  wodurch  man  denn  sich  nach  und 
nach  fähig  fühlte,  aus  einer  großen,  oft  wunderlichen  und 
verwirrenden  Masse  das  Reine  und  Schöne,  wohin  der  mensch- 
liche Geist  unter  jeder  Form  strebt,  herauszufinden  und  sich 
zuzueignen.  Die  zwei  Mollerschen  ersten  Hefte,  in  dem 
Augenblick  erscheinend,  gewährten  hierbei  erwünschte  Hülfe. 
Das  Technische  anlangend,  gab  ein  altes  gedrucktes  Exemplar 
,Der  Steinmetzen  Brüderschaft*  von  der  hohen  Bedeutsamkeit 
dieser  Gilde  ein  merkwürdiges  Zeugnis.  Wie  Handwerk  und 
Kunst  hier  zusammentraf,  ließ  sich  recht  gut  einsehen. 

So  wurd  ich  denn  auch  auf  dieser  Reise  gewahr,  wie  viel  ich 
bisher,  durch  das  unselige  Kriegs-  und  Knechtschaftswesen 
auf  einen  kleinen  Teil  des  Vaterlandes  eingeschränkt,  leider 
vermißt  und  für  eine  fortschreitende  Bildung  verloren  hatte. 
In  Frankfurt  konnte  ich  die  Städelischen  Schätze  abermals 
bewundern,  auch  der  patriotischen  Absichten  des  Sammlers 
mich  erfreuen;  nur  überfiel  mich  die  Ungeduld,  so  viel  Kräfte 
ungenutzt  zu  sehen:  denn  meinem  Sinne  nach  hätte  man  bei 
viel  geringerem  Vermögen  die  Anstalt  gründen,  errichten  und 
die  Künstler  ins  Leben  führen  können.  Dann  hätte  die  Kunst 
schon  seit  Jahren  schöne  Früchte  getragen  und  dasjenige 
hinreichend  ersetzt,  was  dem  Kapital  an  Interessen  vielleicht 
abgegangen  wäre. 

Die  Brentanosche  Sammlung  an  Gemälden  und  Kupferstichen 
und  anderen  Kunstwerken  gab  doppelten  Genuß  bei  dem  leb- 
haften Anteil  der  Besitzer  und  ihrer  freundlichen  Aufforde- 
rung, so  viel  Gutes  mit  zu  genießen. 

Dr.  Grambs,  der  seine  Kunstschätze  den  Städelischen  anzu- 
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sch  ließen  bedacht  war,  ließ  mehrmals  seine  trefflichen  Be- 
sitzungen teilweise  beschauen;  wobei  denn  gar  manche  Be- 
trachtung einer  gründlicheren  Kenntnis  den  Weg  bahnte.  Hof- 
rat Becker  in  Offenbach  zeigte  bedeutende  Gemälde,  Münzen 
und  Gemmen  vor,  nicht  abgeneigt,  dem  Liebhaber  eins  und 
das  andere  Wünschenswerte  zu  überlassen. 

Auf  Naturgeschichte  bezüglich  sahen  wir  die  Sammlung  von 
Vögeln  bei  Hof  rat  Meyer,  nicht  ohne  neue  Belehrung  über 
diesen  herrlichen  Zweig  der  Naturkunde. 

Das  Senckenbergische  Stift  in  Frankfurt  fand  man  in  den 
besten  Händen;  die  Tätigkeit  des  Augenblicks  ließ  voraus- 
sehen, daß  eine  neue  Epoche  dieser  schönen  Anstalt  unmittel- 
bar zu  erwarten  sei. 

In  Karlsruhe  ward  uns  durch  Geneigtheit  des  Herrn  Gmelin 
eine  zwar  flüchtige,  aber  hinreichende  Übersicht  des  höchst 
bedeutenden  Kabinetts;  wie  wir  denn  überhaupt  die  kurze 
dort  vergönnte  Zeit  ebenso  nützlich  als  vergnüglich  anwen- 
deten. 

Bei  so  manchen  Hin-  und  Widerfahrten  konnte  die  Geo- 
gnosie  auch  nicht  leer  ausgehen.  Von  Hövels, Gebirge  der  Graf- 
schaft Mark"  wurden,  besonders  mit  Beihülfe  dortiger  Beam- 
ten, auch  in  der  Ferne  belehrend.  In  Holzapfel,  bei  Gelegen- 
heit des  dortigen  höchst  merkwürdigen  Ganges,  kam  Werners 
, Gangtheorie*  (von  1791)  zur  Sprache,  ingleichen  des  dort 
angestellten  Schmidt  , Verschiebung  der  Gänge*  (von  1810). 
Diese  wichtige,  von  mir  so  oft  betrachtete  und  immer  geheim- 
nisvoll bleibende  Erscheinung  trat  mir  abermals  vor  die  Seele, 
und  ich  hatte  das  Glück,  im  Lahntal,  einer  aufgehobenen 
Abtei  ungefähr  gegenüber,  auf  einer  verlassenen  Halde  Ton- 
schieferplatten mit  kreuzweis  laufenden,  sich  mehr  oder  weni- 
ger verschiebenden  Quarzgängen  zu  finden,  wo  das  Grund- 
phänomen mit  Augen  gesehen,  wenn  auch  nicht  begriffen, 
doch  wenigstens  ausgesprochen  werden  kann. 
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Besonderes  Glück  ereignete  sich  mir  auch  zu  Biebrich,  indem 
des  Herrn  Erzherzogs  Karl  Kaiserliche  Hoheit  die  Gnade 
hatte,  nach  einem  interessanten  Gespräch  mir  die  Beschreibung 
Ihrer  Feldzüge  mit  den  höchst  genau  und  sauber  gestochenen 
Karten  zu  verehren.  Auf  diesen  überaus  schätzbaren  Blättern 
fand  sich  gerade  die  Umgebung  der  Lahn  von  Wetzlar  bis 
Neuwied,  und  ich  machte  die  Bemerkung,  daß  eine  gute  Mili- 
tärkarte zu  geognostischen  Zwecken  die  allerdienlichste  sei. 
Denn  weder  Soldat  noch  Geognost  fragt,  wem  Fluß,  Land 
und  Gebirg  gehöre,  sondern  jener:  inwiefern  es  ihm  zu  seinen 
Operationen  vorteilhaft,  und  dieser:  wie  es  für  seine  Erfah- 
rungen ergänzend  und  nochmals  belegend  sein  möchte.  Eine 
Fahrt  in  verschiedene  Gegenden  zu  beiden  Seiten  der  Lahn, 
mit  Bergrat  Cramer  begonnen  und  mit  ihm  größtenteils  durch- 
geführt, gab  manche  schöne  Kenntnis  und  Einsicht;  auch  ver- 
diente sie  wohl,  unter  die  kleinen  geognostischen  Reisen  auf- 
genommen  zu  werden. 

Auch  meiner  Rückreise  werde  ich  mich  immer  mit  vorzüg- 
lichem Anteil  erinnern.  Von  Heidelberg  auf  Würzburg  legte 
ich  sie  mit  Sulpiz  Boisseree  zurück.  Da  uns  beiden  der  Abschied 
wehe  tat,  so  war  es  besser,  auf  fremdem  Grund  und  Boden  zu 
scheiden  als  auf  dem  heimischen.  Ich  reiste  sodann  über  Mei- 
ningen, den  Thüringerwald  auf  Gotha  und  kam  den  11.  Ok- 
tober in  Weimar  an,  nachdem  ich  viele  Wochen  mich  aus- 
wärts umgesehen. 

Zu  Hause  erwähn  ich  zuerst  den  Besuch  des  Dr.  Stolz,  des 
wackern  Arztes  aus  Teplitz,  wobei  mineralogische  und 
geognostische  Unterhaltung,  die  uns  früher  in  Böhmen  be- 
lehrt und  ergötzt,  mit  Leidenschaft  erneuert  wurde.  Bei 
dem  nächsten  Aufenthalte  in  Jena  leitete  mich  Professor 
Döbereiner  zuerst  in  die  Geheimnisse  der  Stöchiometrie; 
auch  machte  er  zu  gleicher  Zeit  wiederholte  Versuche  mit 
dem  Weißfeuer,  welches,  von  dem  Landgrafen  herunter 
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das  jenaische  Tal  erhellend,  einen  magisch  überraschenden 
Anblick  gewährte. 

In  der  Farbenlehre*  ward  fortschreitend  einiges  getan;  die 
entoptischen  Farben  bleiben  beständiges  Augenmerk.  Daß  ich 
in  Frankfurt  Dr.  Seebeck  begegnet  war,  geriet  zu  großem 
Gewinn,  indem  er  außer  allgemeiner,  ins  Ganze  greifender 
Unterhaltung  besonders  die  Lehre  des  Doppelspats,  die  er 
wohl  durchdrungen  hatte,  und  das  Verhältnis  der  Achsen 
solcher  doppelt  refrangierender  Körper  Naturfreunden  vor 
Augen  zu  bringen  wußte.  Die  Tonlehre  ward  weiter  mit  der 
Farbenlehre  verglichen,  Professor  Voigt  verfolgte  seine  Be- 
merkungen bezüglich  auf  Farben  organischer  Körper,  und 
über  meiner  ganzen  naturhistorischen  Beschäftigung  schwebte 
die  Howardische  Wolkenlehre. 

Nach  so  viel  Natürlichem  ists  doch  wohl  auch  billig,  zur 
Kunst  zurückzukehren!  Auf  dem  weimarischen  Theater  be- 
schäftigte man  sich  immerfort  mit  Calderon:  ,Die  große  Ze- 
nobia* ward  aufgeführt.  Die  drei  ersten  Akte  gerieten  treff- 
lich, die  zwei  letzteren,  auf  national-konventionelles  und 
temporäres  Interesse  gegründet,  wußte  niemand  weder  zu 
genießen  noch  zu  beurteilen,  und  nach  diesem  letzten  Ver- 
suche verklang  gewissermaßen  der  Beifall,  der  den  ersten 
Stücken  so  reichlich  geworden  war. 

Das  Monodram  ,Proserpina*  ward  bei  uns  mit  Eberweins 
Komposition  glücklich  dargestellt;  ,Epimenides*  für  Berlin  ge- 
arbeitet; zu  Schillers  und  Ifflands  Andenken  gemeinschaftlich 
mit  Peucer  ein  kleines  Stück  geschrieben.  In  dieser  Epoche 
durfte  man  wohl  sagen,  daß  sich  das  weimarische  Theater  in 
Absicht  auf  reine  Rezitation,  kräftige  Deklamation,  natür- 
liches zugleich  und  kunstreiches  Darstellen  auf  einen  bedeu- 
tenden Gipfel  des  inneren  Werts  erhoben  hatte.  Auch  das 
Äußere  mußte  sich  nach  und  nach  steigern;  so  die  Garderobe 
durch  Nacheiferung,  zuerst  der  Frauenzimmer,  hierauf  der 
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Männer.  Ganz  zur  rechten  Zeit  gewannen  wir  an  dem  Deko- 
rateur Beuther  einen  vortrefflichen,  in  der  Schule  von  Fuentes 
gebildeten  Künstler,  der  durch  perspektivische  Mittel  unsere 
kleinen  Räume  ins  Grenzenlose  zu  erweitern,  durch  charak- 
teristische Architektur  zu  vermannigfaltigen  und  durch  Ge- 
schmack und  Zierlichkeit  höchst  angenehm  zu  machen  wußte. 
Jede  Art  von  Stil  unterwarf  er  seiner  perspektivischen  Fertig- 
keit, studierte  auf  der  weimarischen  Bibliothek  die  ägyptische 
sowie  die  altdeutsche  Bauart  und  gab  den  sie  fordern- 
den Stücken  dadurch  neues  Ansehn  und  eigentümlichen 
Glanz. 

Und  so  kann  man  sagen,  das  weimarische  Theater  war  auf 
seinen  höchsten  ihm  erreichbaren  Punkt  zu  dieser  Epoche  ge- 
langt, der  man  eine  erwünschte  Dauer  auch  für  die  nächste 
und  folgende  Zeit  versprechen  durfte. 

Von  der  eingeschränkten  Bretterbühne  auf  den  großen  Welt- 
schauplatz hinauszutreten,  möge  nun  auch  vergönnt  sein.  Na- 
poleons Wiederkehr  erschreckte  die  Welt:  hundert  schicksal- 
schwangere Tage  mußten  wir  durchleben,  die  kaum  entfern- 
ten Truppen  kehrten  zurück;  in  Wiesbaden  fand  ich  die  preu- 
ßische Garde,  Freiwillige  waren  aufgerufen,  und  die  friedlich 
beschäftigten,  kaum  zu  Atem  gekommenen  Bürger  fügten  sich 
wieder  einem  Zustande,  dem  ihre  physischen  Kräfte  nicht  ge- 
wachsen und  ihre  sittlichen  nicht  einstimmig  waren.  Die 
Schlacht  von  Waterloo,  in  Wiesbaden  zu  großem  Schrecken 
als  verloren  gemeldet,  sodann  zu  überraschender,  ja  betäuben- 
der Freude  als  gewonnen  angekündigt.  In  Furcht  vor  schnel- 
ler Ausbreitung  der  französischen  Truppen,  wie  vormals,  über 
Provinzen  und  Länder,  machten  Badegäste  schon  Anstalten 
zum  Einpacken  und  konnten,  sich  vom  Schrecken  erholend, 
die  unnütze  Vorsicht  keineswegs  bedauern. 

Von  Personen  habe  noch  mit  Ehrfurcht  und  Dankbarkeit  zu 
nennen:  Erzherzog  Karl  in  Biebrich,  Großfürstin  Katharina 
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in  Wiesbaden,  Herzog  und  Herzogin  von  Cumberland  bei 
Frankfurt,  den  Erbgroßherzog  von  Mecklenburg  ebendaselbst; 
in  Karlsruhe  die  Grafen  von  Hochberg,  Herrn  Weinbrenner 
und  Hebel;  nach  Hause  gelangt,  Ihro  der  regierenden  Kai- 
serin von  Rußland  Majestät  sämtliche  Umgebung;  Graf  Bar- 
clay de  Tolly. 


1816 

Das  mannigfaltig  Bedeutende,  das  ich  vor  einem  Jahr  im 
eigentlichen  Mutterlande  gesehen,  erlebt  und  gedacht  hatte, 
mußte  sich  auf  irgendeine  Weise  widerspiegeln.  Ein  Heft 
, Kunst  und  Altertum  am  Rhein  und  Main'  ward  unternom- 
men und  dazu  am  Ende  vorigen  Jahrs  mehr  als  eine  Vorarbeit 
durchgeführt;  die  älteren  Niederländer,  van  Eyck  und  was 
sich  von  ihm  herschrieb,  gründlich  erwogen;  das  frühere  pro- 
blematische Bild  Veronika  zu  künftigem  Gebrauch  verklei- 
nert und  gestochen.  Büschings  , Wöchentliche  Nachrichten'  ar- 
beiteten zu  gleichem  Zweck,  und  in  diesem  Sinne  wandte  sich 
die  Pietät  der  Weimarischen  Kunstfreunde  gegen  alte  Heili- 
genbilder, die  wir  von  Heilsberg  am  Thüringerwald  kommen 
und  unter  unsern  Augen  reparieren  ließen.  Weil  aber  immer 
in  neuerer  Zeit  eins  ins  andere  wirkt,  ja  sogar  Gegenseitiges 
durch  Gegenseitiges,  so  war  auch  ein  Heldenbild  als  Gleichnis 
von  Blüchers  Persönlichkeit  in  Gefolg  seiner  großen  Taten 
zur  Sprache  gekommen. 

Wenn  der  Held  mit  Gefahr  seines  Lebens  und  Ruhms  die 
Schicksale  der  Welt  aufs  Spiel  setzt  und  der  Erfolg  ihm  glück- 
licherweise zusagt,  so  staunt  der  Patriot  und  nimmt  gern  den 
Künstler  zu  Hülfe,  um  für  sein  Bewundern,  sein  Verehren 
irgendeine  Sprache  zu  finden. 

In  hergebrachter  Denkweise  der  Vorzeit  heroische  Gestalt  mit 
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angenähertem  Kostüm  der  Neuwelt  heranzubringen  war  nach 
vorgängigem  Schriftwechsel  mit  Herrn  Direktor  Schadow 
zuletzt  die  Aufgabe  und  Übereinkunft.  Wegen  Beschädigung 
des  ersten  Modells  brachte  der  Künstler  ein  zweites,  worüber 
man  nach  lehrreichen  Gesprächen  zuletzt  bis  auf  Verände- 
rungen, weiche  das  Vollenden  immer  herbeiführt,  sich  treu- 
lich vereinigte.  Und  so  steht  dieses  Bild,  wie  auf  dem  Scheide- 
punkt älterer  und  neuerer  Zeit,  auf  der  Grenze  einer  gewis- 
sen konventionellen  Idealität,  welche  an  Erinnerung  und  Ein- 
bildungskraft ihre  Forderungen  richtet,  und  einer  unbeding- 
ten Natürlichkeit,  welche  die  Kunst,  selbst  wider  Willen,  an 
eine  oft  beschwerliche  Wahrhaftigkeit  bindet. 

Von  Berlin  erfreuten  mich  transparente  Gemälde  nach  mei- 
nem ,Hans  Sachs*.  Denn  wie  midi  früher  Nachbildung  der 
älteren,  treulich-ernsten  charakteristischen  Dichtkunst  lange 
Zeit  ergötzt  hatte,  so  war  mir  es  angenehm,  sie  wieder  als 
vermittelnd  gegen  neuere  Künstler  auftreten  zu  sehen.  Zeich- 
nungen zum  , Faust*  von  Cornelius  und  Retzsch  wirkten  in 
ihrer  Art  das  Ähnliche:  denn  ob  man  gleich  eine  vergangene 
Vorstellungsweise  weder  zurückrufen  kann  noch  soll,  so  ist 
es  doch  löblich,  sich  historisch-praktisch  an  ihr  zu  üben  und 
durch  neuere  Kunst  das  Andenken  einer  älteren  aufzufrischen, 
damit  man,  ihre  Verdienste  erkennend,  sich  alsdann  umso 
lieber  zu  freieren  Regionen  erhebe. 

In  gesellschaftlichen  Kreisen  hatte  die  Lust  zu  Bilderszenen 
immer  zugenommen  und  ward  von  mir,  wenn  auch  nicht  un- 
mittelbar gefördert,  doch  gelegentlich  mit  einigen  Strophen 
begleitet. 

Im  Nachklang  der  rheinischen  Eindrücke  ward  von  den  Wei- 
marischen  Kunstfreunden  das  Bild  des  heiligen  Rochus,  wie 
er  als  völlig  ausgebeutelt  von  seinem  Palast  die  Pilgerschaft 
antritt,  erfunden  und  skizziert,  hierauf  sorgfältig  kartoniert 
und  zuletzt,  von  zarter  Frauenzimmerhand  gemalt,  in  der 
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freundlichen  Rochuskapelle  günstig  aufgenommen.  Ein  ge- 
stochener verkleinerter  Umriß  ist  in  dem  zweiten  , Rhein-  und 
MainVHeft,  wie  billig,  vorgebunden. 

Von  Offenbach  erhielt  ich  schöne  bronzene  Münzen,  die  mich 
in  den  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  wieder  zurück- 
führten. Graf  Cicognaras  ,Storia  della  scultura'  kam  eben  zu 
rechter  Zeit  diesen  schönen  Studien  zu  Hülfe.  In  höhere 
Regionen  führte  uns  der  , Olympische  Jupiter*  von  Quatre- 
mere  de  Quincy;  hier  gab  es  viel  zu  lernen  und  zu  denken. 
Die  Ankunft  der  Elginischen  Marmore  erregte  großes  Ver- 
langen unter  allen  Kunstliebhabern;  indessen  blieb  auch  Bur- 
tin,  yConnaissance  des  tableaux\  das  uns  Einsicht  in  ein  an- 
deres bedeutendes  Feld  gewährte,  nicht  unbeachtet. 

Die  Restauration  der  Dresdner  Gemälde  kam  in  Anregung. 
Welch  eine  große  Anstalt  hiezu  erforderlich  sei,  einigermaßen 
darzustellen,  erzählte  ich  von  der  Restaurations-Akademie  in 
Venedig,  die  aus  einem  Direktor  und  zwölf  Professoren  be- 
stand und  große  Räume  eines  Klosters  zu  ihren  Arbeiten  be- 
zogen hatte.  Eine  solche  Wiederherstellung  und  Rettung  ist 
wichtiger,  als  man  denkt,  sie  kann  nicht  aus  dem  Stegreif 
unternommen  werden. 

Die  weimarische  Zeichenschule  hatte  sich  in  eine  große  Ver- 
änderung zu  fügen.  Da  das  alte  Lokal  zu  andern  Zwecken 
bestimmt  und  kein  gleich  großes  für  sie  zu  finden  war,  so 
wurden  die  Klassen  geteilt,  für  die  erste  ein  Gebäude  auf  der 
Esplanade  erkauft,  die  beiden  andern  aber  vor  dem  Frauen- 
tor im  sogenannten  Jägerhaus  eingerichtet.  Auch  diese  Ver- 
änderung wie  die  vorhergehenden  verdiente  wohl  eine  beson- 
dere Schilderung,  indem  sie  nicht  ohne  gute  Folgen  für  die 
Anstalt  selbst  bleiben  sollte. 

Gleichzeitig  ward  ein  vorzüglicher  Bildhauer  namens  Kauf- 
mann von  Rom  berufen,  der  auch  diese  Kunst  wieder  neu 
zum  Leben  brachte. 
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Soll  ich  meiner  eigenen  Arbeiten  gedenken,  so  hab  ich  wohl 
zuerst  des  , Divans*  zu  erwähnen.  Er  ward  immer  mehr  sup- 
pliert,  geordnet  und  einiges  davon  zum  , Damenkalender*  be- 
stimmt. Für  den  historischen  und  erklärenden  Teil  sammelte 
ich  immer  mehr  Vorarbeit.  Von  Diez*  Denkwürdigkeiten*, 
dessen  Streitigkeit  mit  Hammer,  des  letzteren  , Orientalische 
Fundgruben*  studierte  ich  mit  Aufmerksamkeit,  und  überall 
schöpfte  ich  frische  östliche  Luft.  Knox’  »Ceylon*  kam  zu 
rechter  Zeit  mir  in  die  Hände;  besonders  wert  jedoch  erschien 
mir  Hyde,  , Persische  Religion*.  Und  wie  denn,  sobald  ein  be- 
deutender Stoff  mir  vor  die  Seele  trat,  ich  denselben  unwill- 
kürlich zu  gestalten  auf  gef  ordert  wurde,  so  entwarf  ich  eine 
orientalische  Oper  und  fing  an,  sie  zu  bearbeiten.  Sie  wäre 
auch  fertig  geworden,  da  sie  wirklich  eine  Zeitlang  in  mir 
lebte,  hätte  ich  einen  Musiker  zur  Seite  und  ein  großes  Publi- 
kum vor  mir  gehabt,  um  genötigt  zu  sein,  den  Fähigkeiten 
und  Fertigkeiten  des  einen  so  wie  dem  Geschmack  und  den 
Forderungen  des  andern  entgegenzuarbeiten. 

Wunderliche  Menschen,  wie  es  gibt,  verlangten,  verführt 
durch  die  Schillersche  Ausgabe  in  chronologischer  Folge,  das 
gleiche  von  mir  und  hätten  beinahe  den  schon  eingeleiteten 
Abdruck  in  Verwirrung  gebracht.  Meine  Gründe,  dieses  ab- 
zulehnen, wurden  indes  gebilligt,  und  das  Geschäft  ging  un- 
behelligt seinen  Gang.  Der  neunte  und  zehnte  Band  ward 
revidiert,  die  »Italienische  Reise*,  besonders  nach  Neapel  und 
Sizilien,  gestaltete  sich  immer  mehr,  und  wie  eine  Arbeit  die 
andere  jederzeit  hervorruft,  könnt  ich  nicht  unterlassen,  an 
dem  vierten,  so  lange  verzögerten  und  erwarteten  Bande  von 
,Wahrheit  und  Dichtung*  wieder  einige  Hauptmomente  zu 
verzeichnen.  Das  , Rhein-  und  Main‘-Heft,  zweites  Stück, 
ward  gefördert,  , Reineke  Fuchs*  durchgesehen  und  das  , Ro- 
chusfest* geschrieben. 

Die  zweite  Lieferung  meiner  Werke  kommt  an,  die  Parali- 
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pomena  werden  neuerdings  beachtet,  ein  Lied  für  das  Ber- 
liner Künstlerfest  geschrieben,  wogegen  eine  beabsichtigte 
große  Kantate  zum  Lutherfest  wegen  Mangel  an  Zeit  und 
Aufmunterung  bald  nach  der  Konzeption,  auf  gestelltem 
Schema  und  geringer  Bearbeitung  liegen  blieb  und  für  die 
Ausbildung  verloren  ging. 

Mein  Anteil  an  fremden  Werken  bezog  sich  lebhaft  auf  By- 
rons Gedichte,  der  immer  wichtiger  hervortrat  und  mich  nach 
und  nach  mehr  anzog,  da  er  midi  früher  durch  hypochon- 
drische Leidenschaft  und  heftigen  Selbsthaß  abgestoßen  und, 
wenn  ich  mich  seiner  großen  Persönlichkeit  zu  nähern 
wünschte,  von  seiner  Muse  midi  völlig  zu  entfernen  drohte. 
Ich  lese  den  , Korsaren*  und  ,Lara*  nicht  ohne  Bewunderung 
und  Anteil.  Zu  gleicher  Zeit  erschienen  Nelsons  , Briefe*  mit 
seinem  , Leben*,  gaben  viel  zu  denken  und  viel  zu  trauern. 
Gries,  durch  die  Ausgabe  des  zweiten  Teils  seines  ,Calderon‘, 
machte  uns  im  Spanien  des  siebzehnten  Jahrhunderts  immer 
einheimischer.  ,Anatole*  versetzte  uns  nach  einem  neuern  Pa- 
ris und  ließ  uns  einen  schönen  Roman  bewundern.  ,Die  Frie- 
densgefangenen* von  Lawrence,  eine  der  seltsamsten  Produk- 
tionen, nötigte  uns,  alle  Aufmerksamkeit  einem  ganz  ver- 
wünschten Zustand  zu  schenken:  Reisende  Engländer,  in  Ver- 
dun festgehalten  nach  neueren  Völkerrechtsmaximen  beim 
Ausbruch  eines  Krieges  mit  Albion;  republikanische  Fran- 
zosen, besonders  Kommandant  und  Kommandantin,  von  ge- 
ringem Stande,  während  der  Revolution  emporgekommen; 
heimliche,  für  Engländer  gehaltene  Emigrierte,  verkappte 
Vornehme  und  wer  sonst  noch  zu  bemerken  wäre,  machen  ein 
barockes  Bild,  das  auf  die  Nachwelt  zu  kommen  verdient, 
weil  es  nur  unter  dieser  Bedingung  von  einem  geistreich  an- 
schauenden Leidensgenossen  konzipiert  und  mehr  mit  Haß  als 
Liebe  vollendet  werden  konnte. 

Ruckstuhl  schrieb  über  die  deutsche  Sprache,  und  das  nicht  zu 
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erschöpfende  Werk  Ernestis  yTechnologia  rhetorica  Graeco- 
rum  et  Romanorum * lag  mir  immer  zur  Hand:  denn  dadurch 
erfuhr  ich  wiederholt,  was  ich  in  meiner  schriftstellerischen 
Laufbahn  recht  und  unrecht  gemacht  hatte.  Noch  aber  muß  ich 
einer  höchst  merkwürdigen,  vielleicht  einzigen  Darstellung 
gedenken:  es  ist  das  Tag-  und  Stundenbuch  der  Leipziger 
Schlacht  von  Rochlitz,  wovon  ich  anderwo  gehandelt  habe. 

Die  jenaischen  unmittelbaren  Anstalten,  der  Naturlehre  im 
allgemeinen,  der  Naturgeschichte  im  besondern  gewidmet, 
erfreuten  sich  der  aufmerksamsten  Behandlung.  Fast  in  allen 
Abteilungen  war  die  innere  Tätigkeit  so  herangewachsen,  daß 
man  sie  zwar  durch  gute  Haushaltung  sämtlich  bestreiten 
konnte,  aber  doch  an  einen  neuen,  erhöhten  Museumsetat  not- 
wendig denken  und  einen  neuen  Maßstab  feststellen  mußte. 
Döbereiners  Wohnhaus  ward  ausgebaut,  ein  Gartenstück  bei 
der  Sternwarte  angekauft  und  zu  diesem  Besitz  hinzuge- 
schlagen. Die  Veterinäranstalt  in  Jena  bestätigte  sich;  Pro- 
fessor Renner  begann  seinen  Kursus,  und  ich  gab  meine  älte- 
ren zersägten  und  sonst  präparierten  Pferdeschädel  zum  di- 
daktischen Anfang  hinüber,  da  sie  früher  mir  auch  zum  An- 
fang gedient  hatten. 

Die  lang  unterbrochenen  Ausgrabungen  des  uralten  Grab- 
hügels bei  Römstedt  wurden  fortgesetzt  und  gaben  uns  meh- 
rere Schädel;  nicht  weniger  wurde  durch  besondere  Aufmerk- 
samkeit nach  Jena  ein  ganzes  Skelett  geschafft  und  sorgfältig 
geordnet  niedergelegt.  Ein  durch  Knochenaufschwellung  merk- 
würdig monströser  Schädel  kam  in  Gipsabgüssen  von  Darm- 
stadt durch  die  Gewogenheit  des  Herrn  Schlichtegroll  [viel- 
mehr: Schleiermacher]. 

Ich  rief  mir  das  Andenken  Kaspar  Friedrich  Wolfs  wieder 
hervor,  durchdachte  Jägers  , Mißbildung  der  Gewächse*,  in- 
gleichen Philipp  Res  , Pflanzenkrankheiten*.  Von  Humboldts 
Werk  über  Verteilung  der  Pflanzengestalten  auf  dem  Erd- 
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boden  war  höchst  willkommen,  und  Nees’  von  Esenbeck  aus- 
führlichste Arbeit  über  , Pilze  und  Schwämme*  ließ  midi  ein 
treffliches  Mikroskop  bedauern,  das  mir  ein  seltsames  Schicksal 
in  den  angenehmsten  Lebensaugenblicken  zerstört  hatte. 

Aus  dem  Tierreiche  wurde  uns  ein  Wundergeschöpf,  der  Pro- 
teus anguinusy  durch  Herrn  Professor  Configliacchi  vorge- 
zeigt, der  ihn  in  einem  Glase  mit  Wasser,  auf  der  Reise  höchst 
sorgfältig  im  Busen  verwahrt,  lebendig  bis  zu  uns  gebracht 
hatte. 

Im  Mineralreiche  waren  wir  sehr  begünstigt:  Geheimerat 
Heims  zu  Meiningen  wichtige  Sammlung  gelangte  durch  sein 
Wohlwollen  für  unsere  Anstalt  nach  Jena,  wo  sie,  nach  sei- 
nem Sinn  geordnet,  aufgestellt  wurde.  Von  einzelnen  Merk- 
würdigkeiten verdient  der  Kugelsyenit  von  Valinco  aus  Kor- 
sika vorzüglich  Erwähnung.  In  meine  Sammlung  gelangten  in 
Gefolg  eines  vorjährigen  Reisebesuchs  Mineralien  vom  We- 
sterwald und  Rhein,  auch  ein  Hyalit  von  Frankfurt  als  Über- 
zug vielleicht  der  größesten  Fläche,  an  der  er  je  sich  vorge- 
funden, von  sieben  Zoll  im  Durchmesser.  Geheimerat  von 
Leonhards  »Bedeutung  und  Stand  der  Mineralien  [vielmehr 
Mineralogie]*  bereicherte  uns  von  theoretischer  Seite. 
Howards  Wolkenterminologie  ward  fleißig  auf  die  atmo- 
sphärischen Erscheinungen  angewendet,  und  man  gelangte  zu 
besonderer  Fertigkeit,  sie  mit  dem  Barometerstand  zu  pa- 
rallelisieren. 

Zu  sonstigen  physikalischen  Aufklärungen  war  der  Versuch 
einer  Gasbeleuchtung  in  Jena  veranstaltet;  wie  wir  denn  auch 
durch  Döbereiner  die  Art,  durch  Druck  verschiedene  Stoffe 
zu  extrahieren,  kennen  lernten. 

Im  Chromatischen  waren  die  entoptischen  Phänomene  an 
der  Tagesordnung.  Ich  nahm  zusammen,  was  ich  bis  jetzt  er- 
fahren hatte,  und  trug  es  in  einem  kurzen  Aufsatz  vor,  dessen 
bald  gefühlte  Unzulänglichkeit  mich  zu  weitern  Forschungen 
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nötigte  und  mich  immer  näher  zu  dem  Wahrhaften  hin- 
drängte. 

Professor  Pfaff  sandte  mir  sein  Werk  gegen  die  , Farbenlehre* 
nach  einer  den  Deutschen  angebornen  unartigen  Zudringlich- 
keit. Ich  legte  es  zur  Seite  bis  auf  künftige  Tage,  wo  ich  mit 
mir  selbst  vollkommen  abgeschlossen  hätte.  Seinen  eigenen 
Weg  zu  verfolgen  bleibt  immer  das  Vorteilhafteste:  denn 
dieser  hat  das  Glückliche,  uns  von  Irrwegen  wieder  auf  uns 
selbst  zurückzuführen. 

Dr.  Schopenhauer  trat  als  wohlwollender  Freund  an  meine 
Seite.  Wir  verhandelten  manches  übereinstimmend  mitein- 
ander, doch  ließ  sich  zuletzt  eine  gewisse  Scheidung  nicht  ver- 
meiden, wie  wenn  zwei  Freunde,  die  bisher  miteinander  ge- 
gangen, sich  die  Hand  geben,  der  eine  jedoch  nach  Norden, 
der  andere  nach  Süden  will,  da  sie  denn  sehr  schnell  einander 
aus  dem  Gesichte  kommen. 

Farbenversuche  mit  vegetabilischen  Extrakten  dienten  wieder- 
holt, die  höchste  Konsequenz  der  »Farbenlehre*  darzutun. 

Nun  muß  ich  aber  ein  Zwischenspiel  im  Zusammenhänge  vor- 
tragen, worin  mancherlei  vorkommt,  das  ich  unter  die  Ru- 
briken nicht  zersplittern  mochte.  Bei  herannahender  guter 
Witterung  gedachte  ich,  nach  Wunsch  und  Neigung  die  schönen 
Tage  des  vorigen  Jahrs  im  Mutterlande  abermals  zu  genießen. 
Freund  Meyer  wollte  mich  begleiten,  Natur  und  Kunst  sollten 
uns  mit  ihren  Schätzen  überfüllen.  Vorarbeiten  waren  ge- 
macht, Plane  entworfen,  wie  alles  zu  genießen  und  zu  nutzen 
wäre,  und  so  saßen  wir  wohlgepackt  und  eingerichtet  in  einem 
bequemen  Wagen;  aber  die  Hälfte  des  Erfurter  Weges  war 
noch  nicht  erreicht,  als  wir  umgeworfen  wurden,  die  Achse 
brach,  der  Freund  sich  an  der  Stirne  beschädigte  und  wir  um- 
zukehren genötigt  wurden.  Aus  Unmut  und  Aberglaube  ward 
die  Vorgesetzte  Reise  vielleicht  übereilt  auf  gegeben,  und  wir 
verfügten  uns  ohne  langes  Besinnen  nach  Tennstedt,  wo  ein 
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Thüringer  Schwefelwasser  gute  Wirkung  versprach.  Dort  in- 
teressierte mich  nach  meiner  Gewohnheit  Lokalität  und  Ge- 
schichte: denn  eigentlich  bewegt  sich  die  Thüringer  Vorwelt 
viel  an  der  Unstrut.  Ich  las  daher  die  »Thüringische  Chronik*, 
die  an  Ort  und  Stelle  gar  manches  in  deutlicher  Lokalität  er- 
scheinen ließ.  Die  Lage  der  Stadt  an  ihrem  Platz  und  in  der 
Umgegend  ward  beachtet,  und  man  konnte  wohl  begreifen, 
wie  hier  in  der  frühsten  Zeit  sich  Wohnungen  gesammelt 
hatten.  Wir  besuchten  Herbsleben  an  der  Unstrut,  Kleinball- 
hausen und  andere  nahgelegene  Orte,  und  so  fanden  wir  in 
der  Ebene  ausgetrocknete  Seen,  Tuffsteinbrüche  und  Konchy- 
lien  des  süßen  Wassers  in  Menge.  Fast  bei  allen  Exkursionen 
hatten  wir  die  Rückseite  des  Ettersbergs  vor  Augen  und 
konnten  uns  leicht  nach  Hause  denken.  Die  Menge  versam- 
melte sich  bei  einem  Vogelschießen,  nicht  weniger  bei  einem 
Brunnenfest,  welches  durch  einen  Kinderaufzug  recht  gemüt- 
lich wurde. 

, Agamemnon*,  übersetzt  von  Humboldt,  war  mir  soeben  in 
die  Hände  gekommen  und  verlieh  mir  den  bequemen  Genuß 
eines  Stückes,  das  ich  von  jeher  abgöttisch  verehrt  hatte. 
Julius  [vielmehr:  Marcus  Cornelius]  Fronto*  von  Niebuhr 
suchte  mich  auf;  unerwartet  erschien  Geheimerat  Wolf,  die 
Unterhaltung  war  bedeutend  und  förderlich,  und  Meyer  nahm 
daran  eingreifenden  künstlerischen  Anteil.  Zufällig  jedoch  ver- 
ließen mich  beide  Freunde  am  27.  August,  und  so  hatte  ich 
Zeit  genug,  meinen  Geburtstag  abermals  in  stiller  Sammlung 
zu  feiern  und  den  Wert  der  Kränze  zu  bedenken,  womit  ich 
mein  Zimmer  von  der  wohlwollenden  Wirtin  auf  geschmückt 
sah.  Übrigens  war  ich  der  mir  an  diesem  Orte  gegönnten 
Sammlung  und  Ruhe  die  ausführliche  Darstellung  des  Rochus- 
festes*  schuldig  geworden. 

Ferner  hab  ich  zu  rühmen,  welchen  vorzüglichen  Genuß  mir 
ein  Hermstedtisches  Konzert  und  Privat-Exhibition  gegeben. 
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da,  von  musikalischen  Freunden  lange  Zeit  entfernt,  ich  die- 
sem herrlichen  Kunst-  und  Naturelement  beinahe  entfremdet 
worden. 

öffentliche  Ereignisse,  die  midi  in  diesem  Jahr  nah  genug 
berührten,  erwähn  ich  mit  freudiger  und  trauriger  Erinne- 
rung. Am  30.  Januar  ward  der  Falkenorden  gestiftet  und  mir 
zugleich  das  Großkreuz  erteilt.  Des  Herzog  Bernhards  Ver- 
mählung gab  die  schönsten  Hoffnungen;  dagegen  versetzte 
midi  der  Tod  der  Kaiserin  von  Österreich  in  einen  Zustand, 
dessen  Nachgefühl  midi  niemals  wieder  verlassen  hat.  Der 
Staatsminister  von  Voigt,  ein  teurer  vieljährigcr  Mitarbeiter 
und  Beförderer  meiner  wohlgemeinten  Unternehmungen, 
feierte  sein  Dienstjubiläum,  das  ich  mit  einem  Gedicht  und 
den  treusten  Wünschen  begrüßte. 

Von  Besuchen  bemerk  ich  folgende,  sämtlich  Erinnerungen 
früher  und  frühster  Zeiten  erweckend:  von  Mellish,  Dr.  Hu- 
feland, Max  Jacobi,  von  Laffert,  Dr.  Chladni,  Zelter  und 
Wilken,  Graf  und  Gräfin  O’Donell,  Hofrätin  Kestner  aus 
Hannover. 

Ein  solcher  innerer  Friede  ward  durch  den  äußern  Frieden  der 
Welt  begünstigt,  als  nach  ausgesprochener  Preßfreiheit  die 
Ankündigung  der  ,Isis‘  erschien  und  jeder  wohldenkende 
Weltkenner  die  leicht  zu  berechnenden  unmittelbaren  und  die 
nicht  zu  berechnenden  weiteren  Folgen  mit  Schrecken  und 
Bedauern  voraussah. 


1817 

Dieses  Jahr  ward  ich  auf  mehr  als  eine  Weise  zu  einem  län- 
gern  Aufenthalt  in  Jena  veranlaßt,  den  ich  voraussah  und  des- 
halb an  eigenen  Manuskripten,  Zeichnungen,  Apparaten  und 
Sammlungen  manches  hinüberschaffte.  Zuvörderst  wurden  die 
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sämtlichen  Anstalten  durchgesehen  und,  als  ich  gar  manches 
für  Bildung  und  Umbildung  der  Pflanzen  Merkwürdiges  vor- 
fand, ein  eigenes  botanisches  Museum  eingerichtet  und  darin 
sowohl  bedeutende  Sammlungen  getrockneter  Pflanzen,  An- 
fänge einer  Zusammenstellung  von  Sämereien,  nicht  weniger 
Beispiele  dessen,  was  sich  auf  Holzbildung  bezog,  angelegt 
und  in  Verbindung  gebracht,  Monstrositäten  aber  von  beson- 
derer Wichtigkeit  in  einer  großen  Reihenfolge  aufgestellt. 

Die  Versetzung  des  Hofmechanikus  Körner  von  Weimar 
nach  Jena  brachte  einen  geschickt-gewandten,  tätigen  Mann 
den  dortigen  Anstalten  in  die  Nähe.  Ein  noch  in  Weimar 
von  demselben  verfertigtes  Passageinstrument  ward  wegen 
einiger  an  der  Sternwarte  zu  besorgenden  Baulichkeiten  zu- 
erst in  dem  Schlosse  aufgestellt. 

Ferner  die  mannigfaltigen  Gaben,  welche  Serenissimus  von 
der  mailändischen  Reise  mitgebracht,  wurden  in  die  verschie- 
denen Fächer  eingeordnet. 

Die  Ausgaben  hatten  sich  gemehrt,  der  Etat  mußte  abermals 
kapitel weise  durchgearbeitet  werden;  ich  schrieb  einen  um- 
ständlichen Aufsatz  deshalb,  und  eine  klare  Übersicht  war 
sodann  höchsten  Ortes  vorzulegen. 

Allein  es  kam  in  dem  letzten  Viertel  des  Jahres  eine  mehr- 
jährig besprochene  und  wegen  großer  Schwierigkeiten  immer 
verschobene  Angelegenheit  wieder  in  Anregung.  Unter  allen 
teils  auf  Serenissimi  Betrieb  und  Kosten  allein,  teils  mit  Zu- 
ziehung des  gothaischen  Hofes  verbesserten  oder  gar  neu  ge- 
gründeten Anstalten  konnte  man  leider  die  akademische  Bi- 
bliothek noch  nicht  zählen;  sie  lag  hoffnungslos  im  argen,  ohne 
daß  man  deshalb  jemand  eigentlich  die  Schuld  hätte  geben 
können.  Zu  den  vor  dreihundert  Jahren  gestifteten  Anfängen 
hatte  sich  nach  und  nach  eine  bedeutende  Zahl  von  einzel- 
nen Büchersammlungen  durch  Vermächtnis,  Ankauf  und  son- 
stige Kontrakte,  nicht  weniger  einzelne  Bücher  auf  mannig- 
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faltige  Weise  gehäuft,  daß  sie  flözartig  in  dem  ungünstigsten 
Lokale  bei  der  widerwärtigsten,  großenteils  zufälligen  Ein- 
richtung über-  und  nebeneinander  gelagert  standen.  Wie  und 
wo  man  ein  Buch  finden  sollte,  war  beinahe  ein  ausschließ- 
liches Geheimnis  mehr  des  Bibliothekdieners  als  der  höheren 
Angestellten.  Die  Räume  langten  nicht  mehr  zu;  die  Bude- 
rische Bibliothek  stand  verschlossen,  kaum  zugänglich,  sie 
sollte  nach  dem  Willen  des  Stifters  ewig  unangetastet 
bleiben. 

Aber  nicht  nur  diese  sonderbaren  Verhältnisse  sollten  ent- 
wickelt und  dieses  Chaos  geordnet  werden,  auch  die  im  Schloß 
befindliche  ehemals  Büttnerische  Bibliothek  wollte  man  gleich- 
falls der  Hauptmasse  ein  verleibt  sehen.  Überschaute  man  die 
Sache  im  ganzen,  durchdrang  man  das  einzelne,  so  durfte  man 
sich  nicht  leugnen,  daß  bei  völlig  neu  zu  schaffenden  Lokali- 
täten vielleicht  wenig  Bände  in  der  alten  Ordnung  nebenein- 
ander würden  zu  stehen  kommen.  Unter  diesen  Umständen 
war  wohl  niemand  zu  verdenken,  wenn  er  den  Angriff  des 
Geschäfts  zu  beschleunigen  Anstand  nahm.  Endlich  aber  er- 
hielt ich  am  14.  Oktober  durch  gnädigstes  Reskript  den  Auf- 
trag, die  Angelegenheit  ungesäumt  zu  behandeln.  Hier  blieb 
also  nichts  übrig,  als  die  Sache  nochmals  durchzudenken,  die 
Hindernisse  für  Null  zu  erklären,  wie  man  ja  bei  jedem  be- 
deutenden Unternehmen  tun  muß,  besonders  wenn  es  unter 
der  Clausul  non  obstantibus  quibuscunque  mutig  anzugreifen 
ist.  Und  so  begann  ich  rasch  und  fuhr  unaufhaltsam  fort. 

Die  Feuchtigkeit  des  untern  Saals  hatte  man  jahrelang  be- 
jammert; kein  Vorschlag  aber  war  ins  Werk  gesetzt,  noch 
weniger  durchgeführt  worden.  Dies  war  also  zuerst  ins  Auge 
zu  fassen.  Die  beschränkende  Mauer  nach  dem  Graben  zu 
wurde  trotz  einer  lebhaften,  sogar  intrigierenden  Protestation 
abgetragen,  die  vorliegende  Erde  weggeschafft,  vor  allen 
Dingen  aber  die  Expeditionszimmer  so  eingerichtet,  daß  man 
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darin  gern  arbeiten  mochte.  Indessen  andere  Baulichkeiten 
vorbereitet  und  akkordiert  wurden,  verfloß  das  Jahr. 

Für  die  Veterinärschule  mußte  nun  vorzüglich  gesorgt  werden. 
Die  Einrichtung  derselben  ging  Schritt  vor  Schritt.  Von  wis- 
senschaftlicher Seite  brachte  ich  mein  Portefeuille  der  verglei- 
chenden Anatomie  nach  Jena  und  stellte,  was  von  Zeich- 
nungen am  meisten  bedeutend  gefunden  wurde,  unter  Glas 
und  Rahmen. 

Professor  Renner  demonstrierte  mir  verschiedenes,  besonders 
bezüglich  auf  das  lymphatische  System.  Eine  verendete  Phoca 
wird  dem  herumziehenden  Tierwärter  abgekauft  und  seziert, 
bedeutende  Präparate  werden  verfertigt. 

Spix*  »Cephalogenesis*  erscheint,  bei  mannigfaltiger  Benut- 
zung derselben  stößt  man  auf  unangenehme  Hindernisse. 
Methode  der  allgemeinen  Darstellung,  Nomenklatur  der  ein- 
zelnen Teile,  beides  ist  nicht  zur  Reife  gediehen;  auch  sieht 
man  dem  Text  an,  daß  mehr  Überliefertes  als  Eigengedachtes 
vorgetragen  werde. 

Herold  von  Marburg  macht  uns  durch  , Anatomie  der  Raupen 
und  Schmetterlinge*  ein  angenehmes  Geschenk.  Wie  viel  wei- 
ter in  sinniger  Betrachtung  organischer  Naturwesen  sind 
wir  nicht  seit  dem  fleißigen  und  übergenauen  Lyonnet  ge- 
kommen! 

Ich  bearbeite  mit  Neigung  das  zweite  Heft  der  »Morphologie* 
und  betrachte  geschichtlich  den  Einfluß  der  Kantischen  Lehre 
auf  meine  Studien. 

Geognosie,  Geologie,  Mineralogie  und  Angehöriges  war  an 
der  Tagesordnung.  Ich  überdachte  die  Lehre  von  den  Gängen 
überhaupt,  vergegenwärtigte  mir  Werners  und  Charpentiers 
Überzeugungen.  Die  merkwürdigen  Tonschieferplatten  aus 
dem  Lahntal  stellt  ich  als  Tableau  zusammen.  Muster  des  Ge- 
rinnens der  Felsmassen  suchte  ich  überall  auf  und  glaubte 
vieles  zu  finden,  was  für  die  porphyrartige  Entstehung  so 
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mancher  Brekzien  zeugte.  Eine  von  Serenissimo  angeschaffte 
Suite  von  Chamounix  ward  im  Museum  folgemäßig  auf  ge- 
stellt, nicht  weniger  manche  Schweizer  Gebirgsarten,  Modelle 
und  Panoramen  jedes  nach  seiner  Weise  aufbewahrt,  benutzt 
und  zur  Evidenz  gebracht. 

Die  Umgegenden  Badens  erregten  durch  Gimbernats  Unter- 
suchung und  Behandlung  ein  wachsendes  Interesse,  und  seine 
geologische  Karte  jener  Gegend,  von  hoher  Hand  mitgeteilt, 
war  dem  augenblicklichen  Bedürfnis  unserer  Studien  überaus 
willkommen.  Brocchis  ,Tal  von  Fassa‘  forderte  uns  auf,  die 
Wackenbildung  nach  ihm  und  andern  zu  studieren. 

Herr  Kammerherr  von  Preen  hatte  auf  einer  Reise  dorthin 
auch  für  mich  die  schönsten  Exemplare  besorgt. 

Mawes  Aufsatz  über  Brasilien  und  die  dortigen  Edelsteine 
gab  uns  von  dieser  Seite  eine  nähere  Kenntnis  jener  Länder. 
Ich  aber  trat  in  ein  unmittelbares  Verhältnis  zu  ihm  und  er- 
hielt durch  seine  Vorsorge  eine  schöne  Sammlung  englischer 
Zinnstufen,  wie  immer  unmittelbar  vom  Urgebirg  gewonnen, 
und  zwar  diesmal  im  Chloritgestein. 

Geheimerats  von  Leonhard  große  Tabellenwerke,  in  Gesell- 
schaft mit  andern  Naturforschern  herausgegeben,  erleichter- 
ten die  Anordnung  meines  Privatkabinetts. 

Nicht  geringe  Aufklärungen  in  Geologie  und  Geographie  je- 
doch verdankte  ich  der  europäischen  Gebirgskarte  Sorriots.  So 
ward  mir  zum  Beispiel  Spaniens  für  einen  Feldherrn  so  schi- 
kanöser, den  Guerillas  so  günstiger  Grund  und  Boden  auf 
einmal  deutlich.  Ich  zeichnete  seine  Hauptwasserscheide  auf 
meine  Karte  von  Spanien,  und  so  ward  mir  jede  Reiseroute 
so  wie  jeder  Feldzug,  jedes  regelmäßige  und  unregelmäßige 
Beginnen  der  Art  klar  und  begreiflich;  und  wer  gedachte  ko- 
lossale Karte  seinen  geognostischen,  geologischen,  geographi- 
schen und  topographischen  Studien  mit  Sinn  zugrunde  legt, 
wird  sich  dadurch  aufs  höchste  gefördert ^sehen.  :: 
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Die  Chromatik  beschäftigte  midi  im  stillen  unausgesetzt;  ich 
suchte  mir  den  Zustand  derselben  in  England,  Frankreich, 
Deutschland  zu  vergegenwärtigen,  ich  studierte  vier  englische 
Schriftsteller,  welche  sich  in  diesem  Fache  hervorgetan,  suchte 
mir  ihre  Leistungen  und  Sinnes  weisen  deutlich  zu  machen;  es 
waren  Bancroft,  Sowerby,  Dr.  Reade  und  Brewster.  Einer- 
seits bemerkte  ich  mit  Vergnügen,  daß  sie  durch  reine  Be- 
trachtung der  Phänomene  sich  dem  Naturwege  genähert,  ja 
ihn  sogar  manchmal  berührt  hatten;  aber  mit  Bedauern  wurde 
ich  bald  gewahr,  daß  sie  sich  von  dem  alten  Irrtum,  die  Farbe 
sei  im  Licht  enthalten,  nicht  völlig  befreien  konnten,  daß  sie 
sich  der  herkömmlichen  Terminologie  bedienten  und  deshalb 
in  die  größte  Verwickelung  gerieten.  Auch  schien  besonders 
Brewster  zu  glauben,  durch  eine  unendliche  Ausführlichkeit 
der  Versuche  werde  die  Sache  gefördert,  da  vielmehr  man- 
nigfaltige und  genaue  Experimente  nur  Vorarbeiten  der  wah- 
ren Naturfreunde  sind,  um  ein  reines,  von  allen  Nebendingen 
befreites  Resultat  zuletzt  aussprechen  zu  können. 

Das  Widerwärtigste  aber,  was  mir  jemals  vor  Augen  ge- 
kommen, war  Biots  Kapitel  über  die  entoptischen  Farben, 
dort  Polarisation  des  Lichts  genannt.  So  hatte  man  denn  nach 
falscher  Analogie  eines  Magnetstabs  das  Licht  auch  in  zwei 
Pole  verzerrt  und  also  nicht  weniger  wie  vorher  die  Farben 
aus  einer  Differenzierung  des  Unveränderlichsten  und  Unan- 
tastbarsten erklären  wollen. 

Um  nun  aber  einen  falschen  Satz  mit  Beweisen  zu  verdecken, 
ward  hier  abermals  die  sämtliche  mathematische  Rüstkammer 
in  Bewegung  gesetzt,  so  daß  die  Natur  ganz  und  gar  vor  dem 
äußern  und  innern  Sinne  verschwand.  Ich  mußte  das  ganze 
Ereignis  als  einen  pathologischen  Fall  ansehen,  als  wenn  ein 
organischer  Körper  einen  Splitter  finge  und  ein  ungeschickter 
Chirurg,  anstatt  diesen  zu  augenblicklicher  Heilung  heraus- 
zuziehen, die  größte  Sorgfalt  auf  die  Geschwulst  verwen- 
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dete,  um  solche  zu  mildern  und  zu  verteilen,  indessen  das  Ge- 
schwür innerlich  bis  zur  Unheilbarkeit  fortarbeitete. 

Und  so  war  es  mir  denn  auch  ganz  schrecklich,  als  ein  akade- 
mischer Lehrer  nach  Anleitung  eines  Programms  des  Hofrat 
Mayer  in  Göttingen  mit  unglaublicher  Ruhe  und  Sicherheit 
vor  hohen  und  einsichtigen  Personen  den  unstatthaftesten 
Apparat  auskramte;  da  man  denn  nach  Schauen  und  Wieder- 
schauen, nach  Blinzen  und  Wiederblinzen  weder  wußte,  was 
man  gesehen  hatte  noch  was  man  sehen  sollte.  Ich  war  indessen 
bei  den  ersten  Anstalten  auf  und  davon  gegangen  und  hörte 
den  Verlauf  dieser  Demonstration  als  vorausgesehen  bei  mei- 
ner Rückkunft  ohne  Verwunderung.  Auch  erfuhr  man  bei 
dieser  Gelegenheit  unter  Vorweisung  einiger  Billardkugeln, 
daß  die  runden  Lichtteilchen,  wenn  sie  mit  den  Polen  aufs 
Glas  treffen,  durch  und  durch  gehen,  wie  sie  aber  mit  dem 
Äquator  ankommen,  mit  Protest  zurückgeschickt  werden. 
Indessen  vermannigfaltigte  ich  die  entoptischen  Versuche  ins 
Grenzenlose,  da  ich  denn  zuletzt  den  einfachen  atmosphäri- 
schen Ursprung  entdecken  mußte.  Zu  völliger  Überzeugung 
bestätigte  sich  der  Hauptbegriff  am  17.  Juni  bei  ganz  klarem 
Himmel,  und  ich  machte  nun  Anstalt,  die  vielen  Einzelheiten 
als  Schalen  und  Hüllen  wegzuwerfen  und  den  Kern  Natur- 
und  Kunstfreunden  mündlich  und  schriftlich  mitzuteilen.  Da- 
bei entdeckte  sich,  daß  ein  dem  Maler  günstiges  oder  ungün- 
stiges Licht  von  dem  direkten  oder  obliquen  Widerschein 
herrühre.  Professor  Roux  hatte  die  Gefälligkeit,  mir  genaue 
Nachbildungen  der  entoptischen  Farbenbilder  zu  liefern. 
Beide  Seiten,  die  helle  sowohl  als  die  dunkle,  sah  man  nun  in 
gesteigerter  Folge  nebeneinander:  jeder  Beschauende  rief  aus, 
daß  er  die  Chladnischen  Figuren  gefärbt  vor  sich  sehe. 

Der  Aufsatz  Leonardo  da  Vincis  über  die  Ursache  der  blauen 
Farbenerscheinung  an  fernen  Bergen  und  Gegenständen  machte 
mir  wiederholt  große  Freude.  Er  hatte  als  ein  die  Natur  un- 
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mittelbar  anschauend  auffassender,  an  der  Erscheinung  selbst 
denkender,  sie  durchdringender  Künstler  ohne  weiters  das 
Rechte  getroffen.  Nicht  weniger  kam  die  Teilnahme  einzel- 
ner aufmerkender  und  denkender  Männer.  Staatsrat  Schultz 
in  Berlin  übersandte  mir  den  zweiten  Aufsatz  über  Phy- 
siologe Farben,  wo  ich  meine  Hauptbegriffe  ins  Leben  ge- 
führt sah.  Ebenso  erbaute  midi  Professor  Hegels  Zustim- 
mung. Seit  Schillers  Ableben  hatte  ich  mich  von  aller  Philo- 
sophie im  stillen  entfernt  und  suchte  nur  die  mir  eingeborne 
Methodik,  indem  ich  sie  gegen  Natur,  Kunst  und  Leben  wen- 
dete, immer  zu  größerer  Sicherheit  und  Gewandtheit  auszu- 
bilden. Großen  Wert  mußte  deshalb  für  mich  haben,  zu  sehen 
und  zu  bedenken,  wie  ein  Philosoph  von  dem,  was  ich  meiner- 
seits nach  meiner  Weise  vorgelegt,  nach  seiner  Art  Kenntnis 
nehmen  und  damit  gebaren  mögen.  Und  hierdurch  war  mir 
vollkommen  vergönnt,  das  geheimnisvoll  klare  Licht  als  die 
höchste  Energie  ewig,  einzig  und  unteilbar  zu  betrachten. 

Für  die  bildende  Kunst  näherten  sich  dieses  Jahr  große  Auf- 
schlüsse. Von  Eigins  Marmoren  vernahm  man  immer  mehr 
und  mehr,  und  die  Begierde,  etwas  dem  Phidias  Angehöriges 
mit  Augen  zu  sehen,  ward  so  lebhaft  und  heftig,  daß  ich  an 
einem  schönen,  sonnigen  Morgen,  ohne  Absicht  aus  dem  Hause 
fahrend,  von  meiner  Leidenschaft  überrascht,  ohne  Vorbe- 
reitung aus  dem  Stegreife  nach  Rudolstadt  lenkte  und  mich 
dort  an  den  erstaunenswürdigen  Köpfen  von  Monte  Cavallo 
für  lange  Zeit  herstellte.  Nähere  Kenntnis  der  äginetischen 
Marmore  ward  mir  gleichfalls  durch  Zeichnungen  des  in  Rom 
mit  der  Restauration  Beauftragten;  und  zu  einem  der  herr- 
lichsten Erzeugnisse  neuerer  Kunst  wendete  ich  mich  durch 
eine  gleiche  Veranlassung. 

Bossis  Werk  ,Über  das  Abendmahl  von  Leonardo  da  Vinci* 
näher  zu  betrachten,  befähigten  mich  die  Durchzeichnungen, 
welche  unser  Fürst  aus  Mailand  mitgebracht  hatte;  Studium 
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und  Vergleichung  derselben  beschäftigten  mich  lange,  und 
sonst  war  noch  manches  uns  zur  Betrachtung  angenähert.  Die 
architektonischen  Überreste  von  Eleusis,  in  Gesellschaft  un- 
seres Oberbaudirektors  Coudray  betrachtet,  ließen  in  eine 
unvergleichliche  Zeit  hinübersehen.  Schinkels  große,  bewun- 
dernswürdige Federzeichnungen,  die  neusten  Münchner  Stein- 
drücke, Tierfabeln  von  Menken,  eine  Kupferstichsammlung 
aus  einer  Leipziger  Auktion,  ein  schätzenswertes  Ölbildchen, 
von  Rochlitz  verehrt,  hielten  meine  Betrachtung  von  vielen 
Seiten  fest.  Zuletzt  fand  ich  Gelegenheit,  eine  bedeutende 
Sammlung  Majolika  anzuschaffen,  welche  ihrem  Verdienst 
nach  unter  neueren  Kunstwerken  sich  allerdings  zeigen 
durften. 

Von  eignen  Arbeiten  sag  ich  folgendes:  Um  des  , Divans* 
willen  setzte  ich  meine  Studien  orientalischer  Eigenschaften 
immer  fort  und  wendete  viele  Zeit  darauf;  da  aber  die 
Handschrift  im  Orient  von  so  großer  Bedeutung  ist,  so  wird 
man  es  kaum  seltsam  finden,  daß  ich  mich  ohne  sonderliches 
Sprachstudium  doch  dem  Schönschreiben  mit  Eifer  widmete 
und  zu  Scherz  und  Ernst  orientalische,  mir  vorliegende  Ma- 
nuskripte so  nett  als  möglich,  ja  mit  mancherlei  herkömm- 
lichen Zieraten  nachzubilden  suchte.  Dem  aufmerksamen  Leser 
wird  die  Einwirkung  dieser  geistig-technischen  Bemühungen 
bei  näherer  Betrachtung  der  Gedichte  nicht  entgehen. 

Die  dritte  Lieferung  meiner  Werke,  neunter  bis  zwölfter 
Band,  erscheint  zu  Ostern;  das  zweite,  , Rhein-  und  Main- 
Heft*  wird  abgeschlossen,  das  dritte  angefangen  und  voll- 
bracht. Die  , Reise  nach  Neapel  und  Sizilien*  wird  gedruckt, 
die  Biographie  überhaupt  wieder  vorgenommen.  Ich  ver- 
zeichne die  , Meteore  des  literarischen  Himmels*  und  beschäf- 
tige mich,  die  , Urteilsworte  französischer  Kritiker*  aus  der 
von  Grimmischen  Korrespondenz  auszuziehen;  einen  Auf- 
satz über  die  Hohlmünzen,  Regenbogensdiüsselchen  genannt, 
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teil  ich  den  Freunden  solcher  Kuriositäten  mit.  Die  berühmte 
Heilsberger  Inschrift  lasse  ich  mit  einer  von  Hammerschen 
Erklärung  abdrucken,  die  jedoch  kein  Glück  macht. 

Von  Poetischem  wüßt  ich  nichts  vorzuzeigen  als  die  ,Orphi- 
schen  Worte*  in  fünf  Stanzen  und  einen  , Irischen  Totenge- 
sang*, aus  ,Glenarvon*  übersetzt. 

Zur  Naturkenntnis  erwähne  ich  hier  ein  bedeutendes  Nord- 
licht im  Februar. 

Übereinstimmung  des  Stoffs  mit  der  Form  der  Pflanzen  be- 
lebte die  Unterhaltung  zwischen  mir  und  Hof  rat  Voigt,  des- 
sen Naturgeschichte,  als  dem  Studium  höchst  förderlich,  dank- 
bar anzunehmen  war.  An  die  Verstäubung  der  Berberisblume 
und  der  dorthin  deutenden  gelben  Auswüchse  älterer  Zweig- 
blätter wendete  ich  manche  Betrachtung.  Durch  die  Gefällig- 
keit Hofrat  Döbereiners  konnte  ich  mich  der  stöchiometrischen 
Lehre  im  allgemeinen  fernerweit  annähern.  Zufällig  macht 
ich  mir  ein  Geschäft,  eine  alte  Ausgabe  des  Thomas  Campa- 
nella  ,De  sensu  rerum * von  Druckfehlern  zu  reinigen:  eine 
Folge  des  höchst  aufmerksamen  Lesens,  das  ich  diesem  wich- 
tigen Denkmal  seiner  Zeit  von  neuem  zuwendete.  Graf  Bouc- 
quoi  erfreute  auch  seine  abwesenden  Freunde  durch  fernere 
gedruckte  Mitteilungen,  in  welchen  seine  geistreiche  Tätigkeit 
uns  umso  mehr  ansprach,  als  sie  uns  die  persönliche  Unter- 
haltung desselben  wieder  vergegenwärtigte. 

Da  aus  näherer  Betrachtung  der  Howardischen  Wolkenfor- 
men hervorzugehen  schien,  daß  ihre  verschiedenen  Formen 
verschiedenen  atmosphärischen  Höhen  eigneten,  so  wurden 
sie  versuchsweise  auf  jene  frühere  Höhentafel  sorgfältig  ein- 
getragen und  so  die  wechselseitigen  Bezüge  im  allgemeinen 
versinnlicht  und  dadurch  einer  Prüfung  angenähert. 

Hier  schließt  sich  nun,  indem  ich  von  Büchern  zu  reden  ge- 
denke, ganz  natürlich  die  Übersetzung  des  indischen  ,Megha- 
Duta*  freundlichst  an.  Man  hatte  sich  mit  Wolken  und  Wol- 
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kenformen  so  lange  getragen  und  konnte  nun  erst  diesem 
, Wolkenboten*  in  seinen  tausendfältig  veränderten  Gestalten 
mit  desto  sichrerer  Anschauung  im  Geiste  folgen. 

Englische  Poesie  und  Literatur  trat  vor  allen  andern  dieses 
Jahr  besonders  in  den  Vordergrund:  Lord  Byrons  Gedichte, 
je  mehr  man  sich  mit  den  Eigenheiten  dieses  außerordentlichen 
Geistes  bekannt  machte,  gewannen  immer  größere  Teilnahme, 
so  daß  Männer  und  Frauen,  Mägdlein  und  Junggesellen  fast 
aller  Deutschheit  und  Nationalität  zu  vergessen  schienen.  Bei 
erleichterter  Gelegenheit,  seine  Werke  zu  finden  und  zu  be- 
sitzen, ward  es  auch  mir  zur  Gewohnheit,  mich  mit  ihm  zu 
beschäftigen.  Er  war  mir  ein  teurer  Zeitgenoß,  und  ich  folgte 
ihm  in  Gedanken  gern  auf  den  Irrwegen  seines  Lebens. 

Der  Roman  ,Glenarvon*  sollte  uns  über  manches  Liebesaben- 
teuer desselben  Aufschlüsse  geben;  allein  das  voluminöse 
Werk  war  an  Interesse  seiner  Masse  nicht  gleich,  es  wieder- 
holte sich  in  Situationen,  besonders  in  unerträglichen:  man 
mußte  ihm  einen  gewissen  Wert  zugestehen,  den  man  aber 

mit  mehr  Freude  bekannt  hätte,  wenn  er  uns  in  zwei  mäßigen 

\ 

Bänden  wäre  dargereicht  worden. 

Von  Peter  Pindar  wünscht  ich  mir,  nachdem  ich  seinen  Namen 
so  lange  nennen  gehört,  endlich  auch  einen  deutlichen  Begriff; 
ich  gelangte  dazu,  erinnere  mich  dessen  aber  nur,  daß  er  mir 
wie  ein  der  Karikatur  sich  zuneigendes  Talent  vorkam.  ,John 
Hunters  Leben*  erschien  höchst  wichtig  als  Denkmal  eines 
herrlichen  Geistes,  der  sich  bei  geringer  Schulbildung  an  der 
Natur  edel  und  kräftig  entwickelte.  Das  , Leben  Franklins* 
sprach  im  allgemeinen  denselben  Sinn  aus,  im  besondern  him- 
melweit von  jenem  verschieden.  Von  fernen,  bisher  unzugäng- 
lichen Gegenden  belehrte  uns  Elphinstones  , Kabul*,  das  Be- 
kanntere dagegen  verdeutlichte  Raffles’ , Geschichte  von  Java* 
ganz  ungemein.  Zugleich  traf  das  Prachtwerk  , Indischer  Jag- 
den*, besorgt  von  Howett,  bei  uns  an  und  half  durch  treff- 
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liehe  Bilder  einer  Einbildungskraft  nach,  die  sich,  ohne  gerade 
diesen  Punkt  der  Wirklichkeit  zu  treffen,  ins  Unbestimmte 
würde  verloren  haben.  Auf  Nordamerika  bezüglich  ward  uns 
vielfaches  zuteil. 

Von  Büchern  und  sonstigen  Druckschriften  und  deren  Ein- 
wirkung bemerke  folgendes:  Hermann,  ,Über  die  älteste  grie- 
chische Mythologie4,  interessierte  die  weimarischen  Sprach- 
freunde  auf  einen  hohen  Grad.  In  einem  verwandten  Sinne 
Raynouard,  , Grammatik  der  romanisdien  Sprache4.  , Manns - 
crit  venu  de  Saint e Helene 4 beschäftigte  alle  Welt:  Echtheit 
oder  Unechtheit,  halbe  oder  ganze  Ursprünglichkeit  wurde 
durchgesprochen  und  durchgefochten.  Daß  man  dem  Heroen 
gar  manches  abgehorcht  hatte,  blieb  offenbar  und  unzweifel- 
haft. , Deutschlands  Urgeschichte4  von  Barth  griff  in  unsere 
Studien  der  Zeit  nicht  ein;  dagegen  war  ,Der  Pfingstmontag4 
von  Professor  Arnold  in  Straßburg  eine  höchst  liebenswür- 
dige Erscheinung.  Es  ist  ein  entschieden  anmutiges  Gefühl, 
von  dem  man  wohl  tut  sich  recht  klares  Bewußtsein  zu  geben, 
wenn  sich  eine  Nation  in  den  Eigentümlichkeiten  ihrer  Glie- 
der bespiegelt:  denn  ja  nur  im  besondern  erkennt  man,  daß 
man  Verwandte  hat,  im  allgemeinen  fühlt  man  immer  nur 
die  Sippschaft  von  Adam  her.  Ich  beschäftigte  mich  viel  mit 
gedachtem  Stück  und  sprach  mein  Behagen  daran  aufrichtig 
und  umständlich  aus. 

Von  Ereignissen  bemerke  weniges,  aber  für  midi  und  andere 
Bedeutendes.  Seit  vierzig  Jahren  zu  Wagen,  Pferd  und  Fuß 
Thüringen  kreuz  und  quer  durchwandernd,  war  ich  niemals 
nach  Paulinzelle  gekommen,  obgleich  wenige  Stunden  davon 
hin  und  her  mich  bewegend.  Es  war  damals  noch  nicht  Mode, 
diese  kirchlichen  Ruinen  als  höchst  bedeutend  und  ehrwürdig 
zu  betrachten;  endlich  aber  mußte  ich  so  viel  davon  hören, 
die  einheimische  und  reisende  junge  Welt  rühmte  mir  den 
großartigen  Anblick,  daß  ich  mich  entschloß,  meinen  diesjähri- 
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gen  Geburtstag,  den  ich  immer  gern  im  stillen  feierte,  einsam 
dort  zuzubringen.  Ein  sehr  schöner  Tag  begünstigte  das  Un- 
ternehmen, aber  auch  hier  bereitete  mir  die  Freundschaft  ein 
unerwartetes  Fest.  Oberforstmeister  von  Fritsch  hatte  von 
Ilmenau  her  mit  meinem  Sohne  ein  frohes  Gastmahl  veran- 
staltet, wobei  wir  jenes  von  der  Sdhwarzburg-Rudolstädti- 
schen  Regierung  aufgeräumte  alte  Bauwerk  mit  heiterer  Muße 
beschauen  konnten.  Seine  Entstehung  fällt  in  den  Anfang  des 
zwölften  Jahrhunderts,  wo  noch  die  Anwendung  der  Halb- 
zirkelbogen stattfand.  Die  Reformation  versetzte  solches  in 
die  Wüste,  worin  es  entstanden  war;  das  geistliche  Ziel  war 
verschwunden,  aber  es  blieb  ein  Mittelpunkt  weltlicher  Ge- 
rechtsame und  Einnahme  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Zerstört 
ward  es  nie,  aber  zu  ökonomischen  Zwecken  teils  abgetragen, 
teils  entstellt:  wie  man  denn  auf  dem  Brauhause  noch  von 
den  uralten  Kolossalziegeln  einige,  hart  gebrannt  und  gla- 
siert, wahrnehmen  kann;  ja  ich  zweifle  nicht,  daß  man  in  den 
Amts-  und  andern  Angebäuden  noch  einiges  von  dem  uralten 
Gebälke  der  flachen  Decke  und  sonstiger  ursprünglichen  Kon- 
tignation  entdecken  würde. 

Aus  der  Ferne  kam  uns  Nachricht  von  Zerstörung  und  Wie- 
derherstellung. Das  Berliner  Schauspielhaus  war  niederge- 
brannt; ein  neues  ward  in  Leipzig  errichtet.  Ein  Symbol  der 
Souveränetät  ward  uns  Weimaranern  durch  die  Feierlichkeit, 
als  der  Großherzog  vom  Thron  den  Fürsten  von  Thurn  und 
Taxis  in  seinem  Abgeordneten  mit  dem  Postregal  belieh,  wo- 
bei wir  sämtlichen  Diener  in  geziemendem  Schmuck  nach 
Rangesgebühr  erschienen  und  also  auch  unsrerseits  die  Ober- 
herrschaft des  Fürsten  anerkannten,  indessen  im  Lauf  dessel- 
ben Jahrs  eine  allgemeine  Feier  deutscher  Studierenden  am 
18.  Juni  zu  Jena  und  noch  bedeutender  den  18.  Oktober 
auf  der  Wartburg  eine  ahnungsvolle  Gegenwirkung  ver- 
kündigten. 


Digitized  by  Google 


1264 


1817  • TAG-  UND  JAHRESHEFTE 


Das  Reformationsjubiläum  verschwand  vor  diesen  frischen 
jüngeren  Bemühungen.  Vor  dreihundert  Jahren  hatten  tüch- 
tige Männer  Großes  unternommen:  nun  schienen  ihre  Groß- 
taten veraltet,  und  man  mochte  sich  ganz  anderes  von  den 
neuesten  öffentlich-geheimen  Bestrebungen  erwarten. 
Persönliche  Erneuerung  früherer  Gunst  und  Gewogenheit 
sollte  mich  auch  dieses  Jahr  öfter  beglücken.  Die  Frau  Erb- 
prinzessin von  Hessen  wußte  midi  niemals  in  ihrer  Nähe, 
ohne  mir  Gelegenheit  zu  geben,  mich  ihrer  fortdauernden 
Gnade  persönlich  zu  versichern.  Herr  Staatsminister  von 
Humboldt  sprach  auch  diesmal  wie  immer  belebend  und  an- 
regend bei  mir  ein.  Eine  ganz  eigene  Einwirkung  jedoch  auf 
längere  Zeit  empfand  ich  von  der  bedeutenden  Anzahl  in 
Jena  und  Leipzig  studierender  junger  Griechen.  Der  Wunsch, 
sich  besonders  deutsche  Bildung  anzueignen,  war  bei  ihnen 
höchst  lebhaft  so  wie  das  Verlangen,  allen  solchen  Gewinn 
dereinst  zur  Aufklärung,  zum  Heil  ihres  Vaterlandes  zu  ver- 
wenden. Ihr  Fleiß  glich  ihrem  Bestreben,  nur  war  zu  bemer- 
ken, daß  sie,  was  den  Hauptsinn  des  Lebens  betraf,  mehr  von 
Worten  als  von  klaren  Begriffen  und  Zwecken  regiert 
wurden. 

Papadopulos,  der  mich  in  Jena  öfters  besuchte,  rühmte 
mir  einst  im  jugendlichen  Enthusiasmus  den  Lehrvortrag 
seines  philosophischen  Meisters.  „Es  klingt“,  rief  er  aus, 
„so  herrlich,  wenn  der  vortreffliche  Mann  von  Tugend, 
Freiheit  und  Vaterland  spricht!“  Als  ich  mich  aber  erkun- 
digte, was  denn  dieser  treffliche  Lehrer  eigentlich  von  Tu- 
gend, Freiheit  und  Vaterland  vermelde,  erhielt  ich  zur  Ant- 
wort, das  könne  er  so  eigentlich  nicht  sagen,  aber  Wort 
und  Ton  klängen  ihm  stets  vor  der  Seele  nach:  Tugend, 
Freiheit  und  Vaterland. 

Es  ist  derselbe,  welcher  zu  jener  Zeit  meine  , Iphigenie*  ins 
Neugriechische  übersetzte,  und,  wunderbar  genug,  wenn  man 
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das  Stück  in  dieser  Sprache  und  in  dieser  Beziehung  betrach- 
tet, so  drückt  es  ganz  eigentlich  die  sehnsüchtigen  Gefühle 
eines  reisenden  oder  verbannten  Griechen  aus:  denn  die  all- 
gemeine Sehnsucht  nach  dem  Vaterlande  ist  hier  unter  der 
Sehnsucht  nach  Griechenland  als  dem  einzig  menschlich  ge- 
bildeten Lande  ganz  spezifisch  ausgedrückt. 

Eine  neue  angenehme  Bekanntschaft  machte  ich  an  einem 
Fellenbergischen  Gehülfen  namens  Lippe,  dessen  klare  Ruhe, 
Entschiedenheit  seiner  Lebenszwecke,  Sicherheit  von  dem 
guten  Erfolg  seinerWirkungen  mir  höchst  schätzbar  entgegen- 
traten und  mich  zugleich  in  der  guten  Meinung  so  für  ihn 
wie  für  das  Institut,  dem  er  sich  gewidmet  hatte,  bestärkten. 
Gar  mannigfaltig  war  ein  erwünschtes  Wiedersehen:  Wilhelm 
von  Schütz  von  Ziebingen  erneuerte  frühere  Unterhaltungen 
in  Ernst  und  Tiefe.  Mit  diesem  Freunde  erging  es  mir  indes- 
sen sehr  wunderlich:  bei  dem  Anfänge  jedes  Gespräches  tra- 
fen wir  in  allen  Prämissen  völlig  zusammen;  in  fortwähren- 
der Unterhaltung  jedoch  kamen  wir  immer  weiter  auseinan- 
der, so  daß  zuletzt  an  keine  Verständigung  mehr  zu  denken 
war.  Gewöhnlich  ereignete  sich  dies  auch  bei  der  Korrespon- 
denz und  verursachte  mir  manche  Pein,  bis  ich  mir  diesen  sel- 
ten vorkommenden  Widerspruch  endlich  aufzulösen  das  Glück 
hatte.  Doch  auch  das  Umgekehrte  sollte  mir  begegnen,  damit 
es  ja  an  keiner  Erfahrung  fehle.  Hofrat  Hirt,  mit  welchem  ich 
mich,  was  die  Grundsätze  betraf,  niemals  hatte  vereinigen 
können,  erfreute  mich  durch  einen  mehrtägigen  Besuch,  bei 
welchem  so  im  ganzen  Verlauf  als  im  einzelnen  auch  nicht  die 
geringste  Differenz  vorkam.  Betrachtete  ich  nun  das  ange- 
deutete Verhältnis  zu  beiden  Freunden  genau,  so  entsprang 
es  daher,  daß  von  Schütz  aus  dem  Allgemeinen,  das  mir  ge- 
mäß war,  ins  Allgemeinere  ging,  wohin  ich  ihm  nicht  folgen 
konnte,  Hirt  dagegen  das  beiderseitige  Allgemeine  auf  sich 
beruhen  ließ  und  sich  an  das  einzelne  hielt,  worin  er  Herr 
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und  Meister  war,  wo  man  seine  Gedanken  gern  vernahm  und 
ihm  mit  Überzeugung  zustimmte. 

Der  Besuch  von  Berliner  Freunden,  Staatsrat  Hufeland  und 
Langermann,  Varnhagen  von  Ense,  blieb  mir,  wie  die  From- 
men sich  auszudrücken  gewohnt  sind,  nicht  ohne  Segen:  denn 
was  kann  segenreicher  sein,  als  wohlwollende,  einstimmende 
Zeitgenossen  zu  sehen,  die  auf  dem  Wege,  sich  und  andere  zu 
bilden,  unaufhaltsam  fortschreiten? 

Ein  junger  Bätsch,  an  seinen  Vater  durch  freundliches,  tätiges 
Benehmen  so  wie  durch  übereinstimmende,  gefällig-geistreiche 
Gestalt  erinnernd,  kehrte  von  Kairo  zurück,  wohin  er  in  Ge- 
schäften europäischer  Kaufleute  gegangen  war.  Er  hatte  zwar 
treue,  aber  keineswegs  kunstgemäße  Zeichnungen  von  dor- 
tigen Gegenden  mitgebracht,  so  auch  kleine  Altertümer  ägyp- 
tischer und  griechischer  Abkunft.  Er  schien  mit  lebendiger  Tä- 
tigkeit dasjenige  im  praktischen  Handel  wirken  zu  wollen, 
was  sein  Vater  theoretisch  in  der  Naturwissenschaft  geleistet 
hatte. 


1818 

Der  , Divan*  war  auch  den  Winter  über  mit  so  viel  Neigung, 
Liebe,  Leidenschaft  gehegt  und  gepflegt  worden,  daß  man  den 
Druck  desselben  im  Monat  März  anzufangen  nicht  länger 
zauderte.  Auch  gingen  die  Studien  immer  fort,  damit  man 
durch  Noten,  durch  einzelne  Aufsätze  ein  besseres  Verständnis 
zu  erreichen  hoff en  durfte:  denn  freilich  mußte  der  Deutsche 
stutzen,  wenn  man  ihm  etwas  aus  einer  ganz  andern  Welt 
herüberzubringen  unternahm.  Auch  hatte  die  Probe  in  dem 
, Damenkalender*  das  Publikum  mehr  irre  gemacht  als  vor- 
bereitet. Die  Zweideutigkeit,  ob  es  Übersetzungen  oder  an- 
geregte oder  angeeignete  Nachbildungen  seien,  kam  dem  Un- 
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ternehmen  nicht  zugute;  ich  ließ  es  aber  seinen  Gang  gehen, 
schon  gewohnt,  das  deutsche  Publikum  erst  stutzen  zu  sehen, 
eh  es  empfing  und  genoß. 

Vor  allen  Dingen  schien  sodann  notwendig,  die  Charaktere 
der  sieben  persischen  Hauptdichter  und  ihre  Leistungen  mir 
und  andern  klar  zu  machen.  Dies  ward  nur  möglich,  indem 
ich  midi  der  von  Hammerischen  bedeutenden  Arbeit  mit  Ernst 
und  Treue  zu  bedienen  trachtete.  Alles  ward  herangezogen: 
Anquetils  , Religionsgebräuche  der  alten  Parsen4,  Bidpais  , Fa- 
beln4, Freytags  , Arabische  Gedichte4,  Michaelis1  , Arabische 
Grammatik4,  alles  mußte  dienen,  midi  dort  einheimischer  zu 
machen. 

Indessen  hatten  die  von  unserm  Fürsten  aus  Mailand  mitge- 
brachten Seltenheiten,  wovon  sich  der  größere  Teil  auf  Leo- 
nardos , Abendmahl4  bezog,  im  höchsten  Grad  meine  Aufmerk- 
samkeit erregt.  Nach  eifrigem  Studium  der  Arbeit  Bossis  über 
diesen  Gegenstand,  nach  Vergleichung  der  vorliegenden  Durch- 
zeidinungen,  nach  Betrachtung  vieler  andern  gleichzeitigen 
Kunstleistungen  und  Vorkommnisse  ward  endlich  die  Ab- 
handlung geschrieben,  wie  sie  im  Drude  vorliegt,  und  zugleich 
ins  Französische  übersetzt,  um  den  Mailänder  Freunden  ver- 
ständlich zu  sein.  Zu  gleicher  Zeit  ward  uns  von  dorther  ein 
ähnlicher  Widerstreit  des  Antiken  und  Modernen,  wie  er  sich 
auch  in  Deutschland  rührt  und  regt,  gemeldet;  man  mußte 
von  dorther  auch  über  Klassisches  und  Romantisches  pole- 
mische Nachrichten  vernehmen. 

Zwischen  allem  diesem  bei  irgendeiner  Pause  nach  dem  Grie- 
chischen hingezogen,  verfolgte  ich  einen  alten  Lieblingsge- 
danken, daß  Myrons  Kuh  auf  den  Münzen  Dyrrhachiums 
dem  Hauptsinne  nach  auf  behalten  sei:  denn  was  kann  er- 
wünschter sein  als  entschiedenes  Andenken  des  Höchsten  aus 
einer  Zeit,  die  nicht  wiederkommt?  Eben  dieser  Sinn  ließ 
mich  auch  Philostrats  Gemälde  wieder  auf  nehmen  mit  dem 
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Vorsatz,  das  trümmerhaft  Vergangene  durch  einen  Sinn,  der 
sich  ihm  gleichzubilden  trachtet,  wieder  zu  beleben.  Womit  ich 
mich  sonst  noch  beschäftigt,  zeigt  , Kunst  und  Altertum4,  vier- 
tes Stück. 

Ein  wundersamer  Zustand  bei  hehrem  Mondenschein  brachte 
mir  das  Lied  ,Um  Mitternacht4,  welches  mir  desto  lieber  und 
werter  ist,  da  ich  nicht  sagen  könnte,  woher  es  kam  und  wo- 
hin es  wollte.  Gefordert  und  deshalb  in  seiner  Entstehung 
klarer,  aber  doch  ebenso  wenig  in  der  Ausführung  berechenbar 
erschien  mir  zu  Ende  des  Jahrs  ein  Gedicht,  in  kurzer  Zeit 
verlangt,  erfunden,  eingeleitet  und  vollbracht.  Zu  Verehrung 
Ihro  Majestät  der  Kaiserin  Mutter  sollte  ein  Maskenzug  die 
vieljährigen  poetischen  Leistungen  des  weimarisdien  Musen- 
kreises in  einzelnen  Gruppen  gestalten  und  diese,  einen  Augen- 
blick in  höchster  Gegenwart  verweilend,  durch  schickliche  Ge- 
dichte sich  selbst  erklären.  Er  ward  am  18.  Dezember  aufge- 
führt und  hatte  sich  einer  günstigen  Aufnahme  und  dauern- 
den Erinnerns  zu  erfreuen. 

Kurz  vorher  war  der  siebzehnte  und  achtzehnte  Band  meiner 
Werke  bei  mir  angelangt.  Mein  Aufenthalt  in  Jena  war  dies- 
mal auf  mehr  als  eine  Weise  fruchtbar.  Ich  hatte  mich  im 
Erker  der  , Tanne4  zu  Kamsdorf  einquartiert  und  genoß  mit 
Bequemlichkeit  bei  freier  und  schöner  Aus-  und  Umsicht  be-r 
sonders  der  charakteristischen  Wolkenerscheinungen.  Ich  be- 
achtete sie  nach  Howard  in  bezug  auf  den  Barometer  und  ge- 
wann mancherlei  Einsicht. 

Zugleich  war  das  entoptische  Farbenkapitel  an  der  Tagesord- 
nung. Brewsters  Versuche,  dem  Glase  durch  Drude,  wie  sonst 
durch  Hitze,  dieselbe  Eigenschaft  des  regelmäßigen  Farben- 
zeigens  bei  Spiegelung  zu  erteilen,  gelangen  gar  wohl,  und  ich 
meinerseits,  überzeugt  vom  Zusammenwirken  des  Technisch- 
Mechanischen  mit  dem  Dynamisch-Ideellen,  ließ  die  Seebecki- 
sdhen  Kreuze  auf  Damastart  sticken  und  konnte  sie  nun  nach 
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beliebigem  Scheinwechsel  hell  oder  dunkel  auf  derselben 
Fläche  sehen.  Dr.  Seebeck  besuchte  mich  den  16.  Juni,  und 
seine  Gegenwart  förderte  in  diesem  Augenblick  wie  immer 
zur  gelegenen  Zeit. 

In  Karlsbad  sah  ich  voll  Bedauern  ein  wohlgearbeitetes  mes- 
singenes Rohr  mit  Gradbogen,  wodurch  die  Polarisation  des 
Lichtes  erwiesen  werden  sollte;  es  war  in  Paris  gefertigt.  Man 
sah  aber  hier  in  der  Beschränkung  nur  teilweise,  was  wir  schon 
längst  ganz  und  völlig  in  freier  Luft  darzustellen  verstanden. 
Desto  angenehmer  war  mir  ein  Apparat  zu  gleichem  Zwecke, 
verehrt  zu  meinem  Geburtstage,  von  Professor  Schweigger, 
welcher  alles  leistet,  was  man  in  diesem  Kapitel  verlangen 
kann. 

Zur  Geognosie  waren  uns  auch  die  schönsten  Beiträge  ge- 
kommen mit  bedeutenden  Exemplaren  aus  Italien.  Brocchis 
Werk  über  italienische  Fossilien,  Sömmerrings  fossile  Eidech- 
sen und  Fledermäuse.  Von  da  erhüben  wir  uns  wieder  in 
ältere  Regionen,  betrachteten  Werners  , Gangtheorie*  und 
Freieslebens  »Sächsische  Zinnformation*.  Eine  angekündigte 
Mineraliensammlung  aus  Norden  kommt  an,  Versteinerungen 
von  der  Insel  Rügen  durch  Kosegarten,  Mineralien  aus  Sizi- 
lien und  der  Insel  Elba  durch  Odeleben.  Die  Lage  des  Zöle- 
stins bei  Dornburg  wird  erforscht.  Durch  besondere  Gelegen- 
heit kommt  die  Geognosie  der  Vereinigten  Staaten  uns  näher. 
Was  für  Vorteil  daher  entspringt,  wird  auf  freundliche  und 
solide  Weise  erwidert. 

In  Böhmen  war  sogleich  die  allgemeine  Geognosie  um  desto 
ernster  gefördert,  als  ein  junger,  weitschreitender  Bergfreund 
namens  Reupel  [Riepl]  auf  kurze  Zeit  mit  uns  zusammentraf 
und  eine  Karte  des  Königreichs  mir  zu  illuminieren  die  Ge- 
fälligkeit hatte,  des  Vorsatzes,  in  einer  eigenen  Schrift  dieses 
Bestreben  weiter  zu  führen  und  öffentlich  bekannt  zu  machen. 
Man  besuchte  Haidingers  Porzellanfabrik  in  Elbogen,  wo 
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man  außer  dem  Material  des  reinen  verwitterten  Feldspates 
auch  das  ausgebreitete  Brennmaterial  der  Braunkohlen  ken- 
nen lernte  und  von  dem  Fundort  der  Zwillingskristalle  zu- 
gleich unterrichtet  wurde.  Wir  besuchten  Bergmeister  Be- 
schorner  in  Schlaggenwald,  erfreuten  uns  an  dessen  instruk- 
tiver Mineraliensammlung  und  erlangten  zugleich  am  Tage 
eine  Art  von  Übersicht  der  Lokalität  des  Stockwerks.  Im  Gra- 
nit einbrechende  oder  vielmehr  im  Granit  enthaltene  und  sich 
durch  Verwitterung  daraus  ablösende  Teile,  wie  zum  Beispiel 
Glimmerkugeln,  wurden  bemerkt  und  aufgehoben.  So  wurden 
mir  auch  sehr  belehrende  kristallographische  Unterhaltungen 
mit  Professor  Weiß.  Er  hatte  einige  kristallisierte  Diamanten 
bei  sich,  deren  Entwicklungsfolge  er  nach  seiner  höheren  Ein- 
sicht mich  gewahr  werden  ließ.  Eine  kleine  Müllerische  Samm- 
lung, besonders  instruktiv,  ward  zurecht  gelegt;  Rosenquarz 
von  Königswart  gelangte  zu  mir,  so  wie  ich  einige  böhmische 
Chrysolithe  gelegentlich  anschaffte. 

Bei  meiner  Rückkehr  fand  ich  zu  Hause  Mineralien  von  Kob- 
lenz und  sonstiges  Belehrendes  dieser  Art.  Auf  die  Akademie 
Jena  war  die  Aufmerksamkeit  der  höchsten  Herren  Erhalter 
ganz  besonders  gerichtet:  sie  sollte  aufs  neue  ausgestattet  und 
besetzt  werden.  Man  unternahm,  die  älteren  Statuten  der 
neuen  Zeit  gemäß  einzurichten,  und  auch  ich,  insofern  die 
unmittelbaren  Anstalten  mit  der  Akademie  sich  berührten, 
hatte  das  meinige  durch  diensame  Vorschläge  beigetragen. 
Das  Bibliotheksgeschäft  jedoch  heischte  seit  Anfang  des  Jahres 
fortgesetzte  und  erweiterte  Tätigkeit.  Das  Lokal  wurde  in 
genaue  Betrachtung  gezogen  und  hauptsächlich,  was  an  Räum- 
lichkeiten ohne  großen  Aufwand  zu  gewinnen  sei,  artistisch 
und  handwerksmäßig  überlegt,  auch  inwiefern  demgemäß 
die  Arbeit  selbst  begonnen  und  fortgesetzt  werden  könne, 
wohl  überdacht.  Die  Vorschläge  zu  sicherem  Gang  der  Ange- 
legenheit werden  durch  die  höchsten  Höfe  gebilligt  und  ent- 
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schieden  und  Akkorde  mit  den  Handwerkern  sogleich  ge- 
schlossen. Die  Hauptsache  blieb  immer  die  Trockenlegung 
des  untern  großes  Saals.  Wie  man  von  außen  gegen  Graben 
und  Garten  zu  Luft  gemacht  hatte,  so  geschah  es  nun  auch  von 
innen  durch  Vertiefung  des  Hofes.  Alles  andere,  was  zur 
Sicherheit  und  Trocknis  des  Gebäudes  dienen  konnte,  ward 
beraten  und  ausgeführt,  daher  die  äußere  Berappung  sogleich 
vorgenommen.  Nachdem  auch  im  Innern  gewisse  Hindernisse 
mit  Lebhaftigkeit  beseitigt  waren,  ward  nunmehr  die  Schloß- 
bibliothek transloziert,  welches  mit  besonderer  Sorgfalt  und 
Vorsicht  geschah,  indem  man  sie  in  der  bisherigen  Ordnung 
wieder  aufstellte,  um  bis  zur  neuen  Anordnung  auch  die  Be- 
nutzung derselben  nicht  zu  unterbrechen.  Überhaupt  ist  hier 
zu  Ehren  der  Angestellten  zu  bemerken,  daß  bei  allem  Um- 
kehren des  Ganzen  wie  des  einzelnen  die  Bibliothek  nach  wie 
vor,  ja  noch  viel  stärker  und  lebhafter,  benutzt  werden 
konnte. 

Hier  finde  ich  nun  eine  Schuld  abzutragen,  indem  ich  die 
Männer  nenne,  welche  mir  in  diesem  höchst  verwickelten  und 
verworrenen  Geschäft  treulich  und  jeder  Anordnung  gemäß 
mitwirkend  sich  erwiesen  haben.  Professor  Güldenapfel,  bis- 
heriger jenaisdher  Bibliothekar,  hatte  unter  dem  vorigen  Zu- 
stand so  viel  gelitten,  daß  er  zu  einer  Veränderung  desselben 
freudig  die  Hand  bot  und  eine  gewisse  hypochondrische  Sorg- 
falt auch  auf  die  neue  Veränderung  mit  Rätlichkeit  hinwen- 
dete.  Rat  Vulpius,  Bibliothekar  in  Weimar,  hatte  bisher  der 
im  Schloß  verwahrten  Büttnerischen  Bibliothek  vorgestanden 
und  versagte  zu  der  Translokation  derselben  seine  Dienste 
nicht,  wie  er  denn  auch  manche  neue,  nötig  werdende  Ver- 
zeichnisse mit  großer  Fertigkeit  zu  liefern  wußte.  Dr.  Weller, 
ein  junger,  kräftiger  Mann,  übernahm  die  Obsorge  über  die 
oft  mißlichen  Baulichkeiten,  indem  sowohl  die  Benutzung  der 
Lokalitäten  zu  neuen  Zwecken  als  auch  der  Wiedergebrauch 
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von  Repositorien  und  andern  Holzarbeiten  eine  sowohl  ge- 
wandte als  fortdauernde  Aufsicht  und  Anleitung  erforderten. 
Der  Kanzlist  Compter,  der  bisherige  Kustos  der  Schloßbiblio- 
thek Färber  taten  jeder  an  seiner  Stelle  und  auf  seine  Weise 
das  mögliche,  so  daß  ich  in  diesem  Falle  die  Liebe  zur  Sache 
und  die  Anhänglichkeit  an  mich  sämtlicher  Angestellten  nicht 
genugsam  zu  rühmen  wüßte. 

Innerhalb  dieser  arbeitsamen  Zeit  war  der  Verkauf  der  Gru- 
nerschen  so  höchst  bedeutenden  Bibliothek  angekündigt  und 
sogar  der  Antrag  getan,  solche  im  ganzen  anzukaufen  und  die 
Dubletten  in  der  Folge  wieder  zu  veräußern.  Ich  als  ein  ab- 
gesagter Feind  solcher  Operationen,  bei  denen  nichts  zu  ge- 
winnen ist,  ließ  den  Grunerschen  Katalog  mit  den  Katalogen 
sämtlicher  Bibliotheken  vergleichen  und  durch  Buchstaben 
andeuten,  was  und  wo  es  schon  besessen  werde.  Durch  diese 
mühselige  und  in  der  Zwischenzeit  oft  getadelte  Sorgfalt  er- 
schien zuletzt,  wie  viel  Vorzügliches  die  öffentlichen  Anstal- 
ten schon  besaßen;  über  das  andere,  was  noch  zu  akquirieren 
wäre,  ward  die  medizinische  Fakultät  gefragt,  und  wir  ge- 
langten dadurch  mit  mäßigem  Aufwand  zu  dem  Inhalt  der 
ganzen  Grunerschen  Bibliothek.  Schon  aber  konnte  sich  diese 
neue,  nun  eben  erst  Bestand  gewinnende  in  Gefolg  ihres  aka- 
demischen Rufes  einer  auswärtigen  Aufmerksamkeit  erfreuen, 
indem  mit  freundlicher  Anerkennung  der  Herzog  von  Eger- 
ton  die  von  ihm  herausgegebenen  Werke  sämtlich  einsendete. 
Im  November  erstattete  die  Behörde  einen  Hauptbericht, 
welcher  sich  höchsten  Beifalls  umso  mehr  getrosten  sollte,  als 
der  umsichtige  Fürst  persönlich  von  dem  ganzen  Geschäfts- 
gänge Schritt  vor  Schritt  Kenntnis  genommen  hatte. 

Die  Oberaufsicht  über  die  sämtlichen  unmittelbaren  Anstalten 
hatte  sich  im  Innern  noch  einer  besondern  Pflicht  zu  entle- 
digen. Die  Tätigkeit  in  einzelnen  wissenschaftlichen  Fächern 
hatte  sich  dergestalt  vermehrt,  die  Forderungen  waren  auf 
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einen  solchen  Grad  gewachsen,  daß  der  bisherige  Etat  nicht 
mehr  hinreichte.  Dies  konnte  zwar  im  ganzen  bei  guter  Wirt- 
schaft einigermaßen  ausgeglichen  werden;  allein  das  Unsichere 
war  zu  beseitigen,  ja  es  mußten  mehrerer  Klarheit  wegen  neue 
Rechnungskapitel  und  eine  neue  Etatsordnung  eingeführt 
werden.  In  diesem  Augenblick  war  der  bisherige  Rechnungs- 
führer als  Rentbeamter  von  herzoglicher  Kammer  an  eine 
andere  Stelle  befördert,  und  die  beschwerliche  Arbeit,  die 
alte  Rechnung  abzuschließen,  die  Gewährschaft  los  zu  werden 
und  einen  neuen  Etat  nebst  Rechnungsformular  aufzustellen, 
blieb  mir,  dem  Vorgesetzten,  der  wegen  Eigenheit  der  Lage 
sich  kaum  der  Mitwirkung  eines  Kunstverständigen  bedienen 
konnte. 

Auch  in  dieses  Jahr  fällt  ein  Unternehmen,  dessen  man  sich 
vielleicht  nicht  hätte  unterziehen  sollen:  das  Abtragen  des 
Löbertors.  Als  nämlich  das  heiter  auch  von  außen  hergestellte 
Bibliotheksgebäude  den  Wunsch  hervorrief,  gleicherweise  die 
nächste  bisher  vernachlässigte  Umgebung  gereinigt  und  er- 
heitert zu  sehen,  so  tat  man  den  Vorschlag,  sowohl  das  äußere 
als  innere  Löbertor  abzutragen,  zu  gleicher  Zeit  die  Gräben 
auszufüllen  und  dadurch  einen  Marktplatz  für  Holz-  und 
Fruchtwagen,  nicht  weniger  eine  Verbindung  der  Stadt  in 
Feuersgefahr  mit  den  Teichen  zu  bewirken.  Das  letztere  ward 
auch  bald  erreicht;  als  man  aber  an  die  innern  Gebäude  kam, 
durch  deren  Wegräumung  man  einen  stattlichen  Eingang  der 
Stadt  zu  gewinnen  hoffte,  tat  sich  eine  Gegenwirkung  hervor, 
gegründet  auf  die  moderne  Maxime,  daß  der  einzelne  durch- 
aus ein  Recht  habe,  gegen  den  Vorteil  des  Ganzen  den  sei- 
nigen  geltend  zu  machen.  Und  so  blieb  ein  höchst  unschick- 
licher Anblick  stehen,  den,  wenn  es  glückt,  die  Folgezeit  den 
Augen  unserer  Nachkommen  entziehen  wird. 

Für  die  Einsicht  in  höhere  bildende  Kunst  begann  dieses  Jahr 
eine  neue  Epoche.  Schon  war  Nachricht  und  Zeichnung  der 
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äginetischen  Marmore  zu  uns  gekommen,  die  Bildwerke  von 
Phigalia  sahen  wir  in  Zeichnungen,  Umrissen  und  ausgeführ- 
teren  Blättern  vor  uns,  jedoch  war  das  Höchste  uns  noch 
fern  geblieben;  daher  forschten  wir  dem  Parthenon  und 
seinen  Giebelbildern,  wie  sie  die  Reisenden  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  noch  gesehen  hatten,  fleißig  nach  und  erhielten 
von  Paris  jene  Zeichnung  kopiert,  die  damals  zwar  nur  leicht 
gefertigt,  doch  einen  deutlichem  Begriff  von  der  Intention  des 
Ganzen  verschaffte,  als  es  in  der  neuern  Zeit  bei  fortgesetzter 
Zerstörung  möglich  ist.  Aus  der  Schule  des  Londner  Malers 
Haydon  sandte  man  uns  die  Kopien  in  schwarzer  Kreide, 
gleich  groß  mit  den  Marmoren,  da  uns  denn  der  Herkules  und 
die  im  Schoß  einer  andern  ruhende  Figur,  auch  die  dritte  dazu 
gehörige  sitzende  im  kleineren  Maßstab  in  ein  würdiges  Er- 
staunen versetzte.  Einige  Weimarische  Kunstfreunde  hatten 
auch  die  Gipsabgüsse  wiederholt  gesehen  und  bekräftigten, 
daß  man  hier  die  höchste  Stufe  der  aufstrebenden  Kunst  im 
Altertum  gewahr  werde. 

Zu  gleicher  Zeit  ließ  uns  eine  kostbare  Sendung  von  Kupfer- 
stichen aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert  in  eine  andere, 
gleichfalls  höchst  ernsthaft  gemeinte  Kunstepoche  schauen. 
Die  beiden  Bände  von  Bartsch,  XIV  und  XV,  wurden  bezüg- 
lich hierauf  studiert  und,  was  wir  dahin  Gehöriges  schon  be- 
saßen, durchgesehen  und  nur  einiges,  wegen  sehr  hoher  Preise, 
mit  bescheidener  Liebhaberei  angekauft. 

Gleichfalls  höchst  unterrichtend,  in  einer  neuern  Sphäre  je- 
doch, war  eine  große  Kupferstichsendung  aus  einer  Leipziger 
Auktion.  Ich  sah  Jacksons  holzgeschnittene  Blätter  beinahe 
vollständig  zum  erstenmal,  ich  ordnete  und  betrachtete  diese 
Akquisition  und  fand  sie  in  mehr  als  einem  Sinne  bedeutend. 
Eine  jede  Technik  wird  merkwürdig,  wenn  sie  sich  an  vor- 
zügliche Gegenstände,  ja  wohl  gar  an  solche  wagt,  die  über 
ihr  Vermögen  hinausreichen. 
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Aus  der  französischen  Schule  erhielt  ich  viele  gute  Blätter  um 
den  geringsten  Preis.  Die  Nachbarnation  war  damals  in  dem 
Grade  verhaßt,  daß  man  ihr  kein  Verdienst  zugestehen  und 
so  wenig  irgendetwas,  das  von  ihr  herkäme,  an  seinen  Besitz 
heranziehen  mochte.  Und  so  war  mir  schon  seit  einigen  Auk- 
tionen gelungen,  für  ein  Spottgeld  bedeutende,  sogar  in  der 
Kunst  und  Kunstgeschichte  wohl  gekannte,  durch  Anekdoten 
und  Eigenheiten  der  Künstler  namhafte  große,  wohlgesto- 
chene Blätter,  eigenhändige  Radierungen  mehrerer  im  acht- 
zehnten  Jahrhundert  berühmter  und  beliebter  Künstler,  das 
Stück  für  zwei  Groschen  anzuschaffen.  Das  gleiche  geriet  mir 
mit  Sebastian  Bourdons  geätzten  Blättern,  und  ich  lernte  bei 
dieser  Gelegenheit  einen  Künstler,  den  ich  immer  im  allge- 
meinen geschätzt,  auch  im  einzelnen  wert  achten. 

Eine  Medaille,  welche  die  Mailänder  zu  Ehren  unseres  Für- 
sten als  ein  Andenken  seines  dortigen  Aufenthalts  prägen 
lassen,  gibt  mir  Gelegenheit,  zur  Plastik  zurückzukehren.  Ich 
akquirierte  zu  gleicher  Zeit  eine  vorzüglich  schöne  Münze 
Alexanders;  mehrere  kleine  Bronzen  von  Bedeutung  wurden 
mir  in  Karlsbad  teils  käuflich,  teils  durch  Freundesgeschenk 
glücklich  zu  eigen.  Graf  Tolstojs  Basreliefe,  deren  ich  nur 
wenige  kannte,  überschickte  mir  der  wohlwollende  Künstler 
durch  einen  vorübereilenden  Kurier,  und  daß  ich  noch  einiges 
Zerstreute  zusammenfasse:  das  Kupferwerk  vomCampoSanto 
in  Pisa  erneute  das  Studium  jener  ältern  Epoche,  so  wie  im 
wunderbarsten  Gegensatz  das  }Omaggio  della  Provincia  Ve- 
neta  alla  S.  M.  Plmperatrice  cP  Austria'  von  dem  wunder- 
lichen Sinnen  und  Denken  gleichzeitiger  Künstler  ein  Beispiel 
vor  Augen  brachte.  Von  den  in  Paris  bestellten  zwei  Pferde- 
köpfen, einem  venezianischen  und  athenischen,  kam  jener  zu- 
erst und  ließ  uns  seine  Vorzüge  empfinden,  ehe  uns  der  andere 
durch  überschwengliche  Großheit  dafür  unempfänglich  ge- 
macht hätte. 
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Von  persönlichen  Verhältnissen  wäre  folgendes  zu  sagen: 
Die  Königin  von  Württemberg  stirbt  zu  Anfang,  Erbgroß- 
herzog von  Mecklenburg  zu  Ende  des  Jahrs.  Staatsminister 
von  Voigt  verläßt  uns  den  22.  März;  für  mich  entsteht  eine 
große  Lücke,  und  dem  Kreise  meiner  Tätigkeit  entgeht  ein 
mitwirkendes  Prinzip.  Er  fühlte  sich  in  der  letzten  Zeit 
sehr  angegriffen  von  den  unaufhaltsam  wirkenden  revo- 
lutionären Potenzen,  und  ich  pries  ihn  deshalb  selig,  daß 
er  die  Ermordung  Kotzebues,  die  am  23.  März  vorfiel, 
nicht  mehr  erfuhr,  noch  durch  die  heftige  Bewegung, 
welche  Deutschland  hierauf  ergriff,  ängstlich  beunruhigt 
wurde. 

In  dem  übrigens  ganz  ruhigen  Gang  und  Zug  der  Welt  trafen 
Ihro  Majestät  die  regierende  Kaiserin  von  Rußland  in  Wei- 
mar ein;  ich  sah  in  dieser  Zeit  den  Grafen  Stourdza  und  den 
Staatsrat  von  Köhler. 

Erfreuliches  begegnete  dem  fürstlichen  Hause,  daß  dem  Her- 
zog Bernhard  ein  Sohn  geboren  war,  ein  Ereignis,  das  allge- 
meine Heiterkeit  verbreitete.  Der  Aufenthalt  in  Dornburg 
und  Jena  gab  zu  mancherlei  Vergnüglichkeiten  Anlaß.  Die 
Prinzessinnen  hatten  ihren  Garten  in  Jena  bezogen,  wodurch 
denn  hin  und  her  viele  Bewegung  entstand;  auch  wurde  die 
hohe  Gesellschaft  dadurch  vermehrt,  daß  Herzog  von  Mei- 
ningen und  Prinz  Paul  von  Mecklenburg  der  Studien  wegen 
in  Jena  einige  Zeit  verweilten. 

In  Karlsbad  sah  ich  Fürst  Metternich  und  dessen  diploma- 
tische Umgebung  und  fand  an  ihm  wie  sonst  einen  gnädigen 
Herrn.  Grafen  Bernstorff  lernt  ich  persönlich  kennen,  nach- 
dem ich  ihn  lange  Jahre  hatte  vorteilhaft  nennen  hören  und 
ihn  wegen  inniger,  treuer  Verhältnisse  zu  werten  Freunden 
auch  schätzen  lernen.  Auch  sah  ich  Graf  Kaunitz  und  andere, 
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die  mit  Kaiser  Franz  in  Rom  gewesen  waren,  fand  aber  kei- 
nen darunter,  der  von  der  deutschfrommen  Ausstellung  im 
Palaste  Caffarelli  hätte  ein  Günstiges  vermelden  mögen.  Den 
Grafen  Karl  Harrach,  den  ich  vor  so  viel  Jahren,  als  er  sich 
der  Medizin  zu  widmen  den  Entschluß  faßte,  in  Karlsbad 
genau  kannte,  fand  ich  zu  meinem  großen  Vergnügen  gegen 
midi  wieder,  wie  ich  ihn  verlassen,  und  seinem  Berufe  nun- 
mehr leidenschaftlich  treu.  Seine  ganz  einfach  lebhaften  Er- 
zählungen von  der  beweglichen  Wiener  Lebensweise  verwirr- 
ten mir  wirklich  in  den  ersten  Abenden  Sinne  und  Verstand, 
doch  in  der  Folge  ging  es  besser;  teils  wurd  ich  die  Darstel- 
lung eines  so  kreiselhaften  Treibens  mehr  gewohnt,  teils  be- 
schränkte er  sich  auf  die  Schilderung  seiner  praktischen  Tätig- 
keit, ärztlicher  Verhältnisse,  merkwürdiger  Berührungen  und 
Einflüsse,  die  eine  Person  der  Art  als  Standes-,  Welt-  und 
Heilmann  erlebt,  und  ich  erfuhr  in  diesem  Punkte  gar  man- 
ches Neue  und  Fremdartige. 

Geheimerat  Berends  von  Berlin,  ein  sogleich  Vertrauen  er- 
weckender Medikus,  ward  mir  und  meinem  Begleiter,  dem 
Dr.  Rehbein,  einem  jüngeren,  vorzüglich  einsichtigen  und  sorg- 
fältigen Arzte,  als  Nachbar  lieb  und  wert.  Die  verwitwete 
Frau  Berghauptmann  von  Trebra  erinnerte  mich  an  den  gro- 
ßen Verlust,  den  ich  vor  kurzem  in  ihrem  Gemahl,  einem  viel- 
jährigen so  nachsichtigen  als  nachhelfenden  Freund,  erlitten; 
und  so  ward  ich  auch  im  Gespräch  mit  Professor  Dittrich  von 
Komotau  an  frühere  Teplitzer  Momente  hingewiesen,  alte 
Freude,  altes  Leid  wieder  hervorgerufen. 

Zu  Hause  so  wie  in  Jena  ward  mir  gar  manches  Gute  durch 
bleibende  und  vorübergehende  Personen.  Ich  nenne  die  Gra- 
fen Kanikow  und  Bombelles  und  sodann  ältere  und  neuere 
Freunde,  teilnehmend  und  belehrend.  Nees  von  Esenbeck, 
nach  Berlin  reisend  und  zurückkehrend,  von  Stein  aus  Breslau. 
Mannigfaltige  Mitteilungen  dieses  tätigen,  rüstigen  Mannes 
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und  früheren  Zöglings  erfreuten  mich.  Ein  gleiches  Verhältnis 
erneuerte  sich  zu  Bergrat  von  Herder.  Generalsuperintendent 
Krause  erschien  als  tiefkranker  Mann,  und  man  mußte  viel- 
leicht manche  schwache  Äußerung  einem  inwohnenden  unheil- 
baren Übel  zuschreiben.  Er  empfahl  den  oberen  Klassen  des 
Gymnasiums  Tiedgens  , Urania*  als  ein  klassisches  Werk,  wohl 
nicht  bedenkend,  daß  die  von  dem  trefflichen  Dichter  so  glück- 
lich bekämpfte  Zweifelsucht  ganz  aus  der  Mode  gekommen, 
daß  niemand  mehr  an  sich  selbst  zweifle  und  sich  die  Zeit  gar 
nicht  nehme,  an  Gott  zu  zweifeln.  Seine  Gegenwart  mutete 
mich  nicht  an;  ich  habe  ihn  nur  einmal  gesehen  und  bedauert, 
daß  er  seine  gerühmte  Einsicht  und  Tätigkeit  nicht  auch  an 
weimarischen  Kirchen  und  Schulen  habe  beweisen  können. 
Lebensheiterer  war  mir  der  Anblick  der  zahlreichen  Seebecki- 
schen  Familie,  die  von  Nürnberg  nach  Berlin  zog,  den  glück- 
lichen Aufenthalt  an  jenem  Orte  mit  innigem  Bedauern  rüh- 
mend, früherer  jenaischer  Verhältnisse  an  Ort  und  Stelle  sich 
lebhaft  erinnernd  und  nach  Berlin  mit  freudiger  Hoffnung 
hinschauend.  Ein  Besuch  Dr.  Schopenhauers,  eines  meist  ver- 
kannten, aber  auch  schwer  zu  kennenden  verdienstvollen 
jungen  Mannes,  regte  mich  auf  und  gedieh  zur  wechselseiti- 
gen Belehrung.  Ein  junger  Angestellter  von  Berlin,  der  sich 
durch  Talent,  Mäßigung  und  Fleiß  aus  bedenklichen  Umstän- 
den zu  einer  ansehnlichen  Stelle,  einem  bequemen  häuslichen 
Zustande  und  einer  hübschen  jungen  Frau  geholfen  hatte. 
Major  von  Luck,  der  Mainzer  Humorist,  der  ganz  nach  seiner 
Weise  zum  Besuch  bei  mir  unversehens  eintritt,  sein  Bleiben 
ohne  Not  verkürzt  und  gerade  aus  Übereilung  die  Reisege- 
legenheit versäumt.  Franz  Nicolovius,  ein  lieber  Verwandter, 
hielt  sich  länger  auf  und  gab  Raum,  eine  vielversprechende 
Jugend  zu  kennen  und  zu  schätzen.  Geheimerat  von  Wille- 
mer,  der  die  Folgen  einer  für  ihn  höchst  traurigen  Angelegen- 
heit großmütig  abzulenken  suchte,  reiste  nach  Berlin,  um  von 
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Ihro  Majestät  dem  König  Verzeihung  für  den  Gegner  seines 
Sohnes  zu  erflehen.  Der  Grieche  Gigas  besuchte  mich  öfters; 
auch  hatte  ich  seine  Landsleute,  die,  um  höhere  Bildung  zu 
gewinnen,  nach  Deutschland  gekommen  waren,  immer  freund- 
lich aufgenommen.  Präsident  von  Weiden  aus  Bayreuth,  so 
sehr  wie  jeder  Vorgesetzte  von  akademischer  Turbulenz  be- 
unruhigt, besuchte  mich,  und  man  konnte  sich  über  die  damals 
so  dringenden  Angelegenheiten  nichts  Erfreuliches  mitteilen. 
Die  weimar-  und  gothaischen  Regierungsbevollmächtigten  von 
Conta  und  von  Hoff  sprachen  gleichfalls  wegen  akademischer 
Besorgnisse  bei  mir  ein.  Ein  Sohn  von  Baggesen  erfreute  mich 
durch  heitere  Gegenwart  und  unbewundenes  Gespräch.  Emst 
von  Schiller,  dem  es  hier  nicht  glücken  wollte,  ging  einer  An- 
stellung im  Preußischen  entgegen.  Sodann  lernte  ich  noch 
einen  jungen  Chemikus  namens  Runge  kennen,  der  mir  auf 
gutem  Wege  zu  sein  schien. 

Des  Anteils  hab  ich  nunmehr  zu  erwähnen,  den  man  meinem 
siebzigsten  Geburtstage  an  vielen  Orten  und  von  vielen  Sei- 
ten her  zu  schenken  geneigt  war.  Durch  eine  wunderliche  Grille 
eigensinniger  Verlegenheit  suchte  ich  der  Feier  meines  Ge- 
burtstags jederzeit  auszuweichen.  Diesmal  hatte  ich  ihn  zwi- 
schen Hof  und  Karlsbad  auf  der  Reise  zugebracht;  am  letzten 
Orte  kam  ich  abends  an,  und  in  beschränktem  Sinne  glaubt 
ich  überwunden  zu  haben.  Allein  am  29.  August  sollte  ich  zu 
einem  schon  besprochenen  Gastmahl  auf  den  Posthof  einge- 
laden werden,  wovon  ich  mich  in  Rücksicht  auf  meine  Gesund- 
heit nicht  ohne  Grund  entschuldigen  mußte.  Auch  überraschte 
mich  aus  der  Ferne  noch  gar  mannigfaltiges  Gute.  In  Frank- 
furt am  Main  hatte  man  am  28.  August  ein  schönes  und  be- 
deutendes Fest  gefeiert:  die  Gesellschaft  der  deutschen  Ge- 
schichtskunde hatte  mich  zum  Ehrenmitgliede  ernannt;  die 
Ausfertigung  deshalb  erhielt  ich  durch  ministerielle  Gelegen- 
heit. Die  mecklenburgischen  Herren  Stände  verehrten  mir  zu 


1280 


1820  . TAG-  UND  JAHRESHEFTE 


diesem  Tage  eine  goldne  Medaille  als  Dankzeichen  für  den 
Kunstanteil,  den  ich  bei  Verfertigung  der  Blücherischen  Statue 
genommen  hatte. 


1820 

Nachdem  wir  den  29.  März  eine  Mondverdunklung  beob- 
achtet hatten,  blieb  die  auf  den  7.  September  angekündigte 
ringförmige  Sonnenfinsternis  unser  Augenmerk.  Auf  der  Stern- 
warte zu  Jena  wurden  vorläufige  Zeichnungen  derselben  ver- 
fertigt; der  Tag  kam  heran,  aber  leider  mit  ganz  überwölk- 
tem Himmel.  In  dem  Garten  der  Prinzessinnen  waren  Ein- 
richtungen getroffen,  daß  mehrere  Personen  zugleich  eintre- 
ten  konnten.  Serenissimus  besuchten  ihre  lieben  Enkel  zur 
guten  Stunde:  das  Gewölk  um  die  Sonne  ward  lichter,  Anfang 
und  Mitte  konnten  vollkommen  beobachtet  werden,  und  den 
Austritt,  das  Ende  zu  sehen,  begab  man  sich  auf  die  Stern- 
warte, wo  Professor  Posselt  mit  andern  Angestellten  beschäf- 
tigt war.  Auch  hier  gelang  die  Betrachtung,  und  man  konnte 
vollkommen  zufrieden  sein,  während  in  Weimar  ein  bedeck- 
ter Himmel  jede  Ansicht  vereitelte. 

Auf  einer  Reise  nach  Karlsbad  beobachtete  ich  die  Wolken- 
formen ununterbrochen  und  redigierte  die  Bemerkungen  da- 
selbst. Ich  setzte  ein  solches  Wolkendiarium  bis  Ende  Juli  und 
weiter  fort,  wodurch  ich  die  Entwicklung  der  sichtbaren  at- 
mosphärischen Zustände  aus  einander  immer  mehr  kennen 
lernte  und  endlich  eine  Zusammenstellung  der  Wolkenformen 
auf  einer  Tafel  in  verschiedenen  Feldern  unternehmen  konnte. 
Nach  Hause  zurückgekehrt,  besprach  ich  die  Angelegenheit 
mit  Professor  Posselt,  welcher  daran  sehr  verständigen  Teil 
nahm.  Auch  wurden  nunmehr  von  Eisenach  Wetterbeobach- 
tungen eingesendet.  Von  Büchern  förderte  mich  am  meisten 
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Brandes* , Witterungskunde*  und  sonstige  Bemühungen  in  die- 
sem Fache.  Dittmars  Arbeiten  wurden  benutzt,  freilich  nicht 
in  dem  Sinne,  wie  es  der  gute  Mann  wünschen  mochte. 

Das  Botanische  ward  nicht  außer  Augen  gelassen;  der  belve- 
derische  Katalog  kam  zustande,  und  ich  sah  midi  dadurch  ver- 
anlaßt, die  Geschichte  der  weimarischen  Botanik  zu  schreiben. 
Ich  ließ  hierauf  ein  französisches  Heft  übersetzen,  das  in  ga- 
lantem Vortrag  die  Vermehrung  der  Eriken  anriet  und  an- 
leitete. Jäger  ,Über  Mißbildung  der  Pflanzen*,  de  Candolle 
, Arzneikräfte*  derselben,  Henschel  , Gegen  die  Sexualität*, 
Nees  von  Esenbecks  , Handbuch*,  Robert  Brown  ,Über  die 
Syngenesisten*  wurden  sämtlich  beachtet,  da  ein  Aufenthalt 
in  dem  botanischen  Garten  zu  Jena  mir  dazu  die  erwünsch- 
teste Muße  gab. 

Bedeutender  Honigtau  wurde  auf  der  Stelle  beobachtet  und 
beschrieben.  Herr  Dr.  Carus  teilte  von  einem  Kirchhof  in 
Sachsen  ein  zartes  Geflechte  von  Lindenwurzeln  mit,  welche, 
zu  den  Särgen  hinabgestiegen,  diese  sowohl  als  die  enthal- 
tenen Leichname  wie  mit  Filigranarbeit  umwickelt  hatten.  Ich 
fuhr  fort,  mich  mit  Wartung  des  Bryophyllum  calycinum  zu 
beschäftigen,  dieser  Pflanze,  die  den  Triumph  der  Metamor- 
phose im  Offenbaren  feiert.  Indessen  war  durch  die  Reise 
österreichischer  und  bayerischer  Naturforscher  nach  Brasilien 
die  lebhafteste  Hoffnung  erregt. 

Auf  meiner  Reise  nach  Karlsbad  nahm  ich  den  Weg  über 
Wunsiedel  nach  Alexandersbad,  wo  ich  die  seltsamen  Trüm- 
mer eines  Granitgebirges  nach  vielen  Jahren,  seit  1785  zum 
erstenmal,  wieder  beobachtete.  Mein  Abscheu  vor  gewaltsa- 
men Erklärungen,  die  man  auch  hier  mit  reichlichen  Erdbeben, 
Vulkanen,  Wasserfluten  und  andern  titanischen  Ereignissen 
geltend  zu  machen  suchte,  ward  auf  der  Stelle  vermehrt,  da; 
mit  einem  ruhigen  Blick  sich  gar  wohl  erkennen  ließ,  daß 
durch  teilweise  Auflösung  wie  teilweise  Beharrlichkeit  des 
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Urgesteins,  durch  ein  daraus  erfolgendes  Stehenbleiben,  Sin- 
ken, Stürzen,  und  zwar  in  Ungeheuern  Massen,  diese,  staunens- 
würdige Erscheinung  ganz  naturgemäß  sich  ergeben  habe. 
Auch  dieser  Gegenstand  ward  in  meinen  wissenschaftlichen 
Heften  wörtlich  und  bildlich  entwickelt:  ich  zweifle  jedoch, 
daß  eine  so  ruhige  Ansicht  dem  turbulenten  Zeitalter  genügen 
werde. 

In  Karlsbad  legte  ich  die  alte  geognostische  Folge  wieder  in 
belehrenden  Mustern  zusammen,  worunter  schöne  Stücke  des 
Granits  vom  Schloßberge  und  Bernhardsfelsen,  mit  Horn- 
steinadern durchzogen,  gar  wohl  in  die  Augen  fielen.  Eine 
neue,  speziellere  Folge,  auf  Porzellan-  und  Steingutsfabrika- 
tion sich  beziehend,  zugleich  die  natürlichen,  unveränderten 
Stücke  enthaltend,  ward  angefügt.  Eine  solche  vollständigste 
Sammlung  zeigte  ich  dem  Fürsten  von  Thurn  und  Taxis  und 
seiner  Umgebung  vor,  welcher  bei  teilnehmendem  Besuch  mit 
dem  Auf  gewiesenen  zufrieden  schien. 

Den  pseudovulkanischen  Gebirgen  schenkte  ich  gleichfalls 
erneute  Aufmerksamkeit,  wozu  mir  einige  behufs  des  Wege- 
baues neu  aufgeschlossene  Bergräume  in  der  Gegend  von  Dal- 
witz  und  Lessau  die  beste  Gelegenheit  gaben.  Hier  war  es 
augenfällig,  wie  die  ursprünglichen  Schichten  des  früheren 
Flözgebirges,  ehmals  innigst  mit  Steinkohlenmasse  vermischt, 
nunmehr  durchgeglüht,  als  bunter  Porzellanjaspis  in  ihrer 
alten  Lage  verharrten,  da  denn  zum  Beispiel  auch  eine  ganze 
Schicht  stengligen  Eisensteins  sich  dazwischen  deutlich  aus- 
zeichnete und  Veranlassung  gab,  sowohl  die  Müllerische 
Sammlung  als  die  eigenen  und  Freundeskabinette  mit  großen 
und  belehrenden  Stücken  zu  bereichern. 

Als  ich  nun  hierauf  den  durch  den  Wegebau  immer  weiter 
aufgeschlossenen  Kammerberg  bei  Eger  bestieg,  sorgfältig 
abermals  betrachtete  und  die  regelmäßigen  Schichten  desselben 
genau  ansah,  so  mußt  ich  freilich  zu  der  Überzeugung  des 
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Bergrat  Reuß  wieder  zurückkehren  und  dieses  problematische 
Phänomen  für  pseudovulkanisch  ansprechen.  Hier  war  ein  mit 
Kohlen  geschichteter  Glimmerschiefer  wie  dort  spätere  Ton- 
flözlager durchglüht,  geschmolzen  und  dadurch  mehr  oder 
weniger  verändert. 

Diese  Überzeugung,  einem  frischen  Anschauen  gemäß,  kostete 
mich  nichts  selbst  gegen  ein  eignes  gedrucktes  Heft  anzuneh- 
men; denn  wo  ein  bedeutendes  Problem  vorliegt,  ist  es  kein 
Wunder,  wenn  ein  redlicher  Forscher  in  seiner  Meinung 
wechselt. 

Die  kleinen  Basalte  vom  Horn,  einem  hohen  Berge  in  der 
Nähe  von  Elbogen,  denen  man  bei  der  Größe  einer  Kinder- 
faust oft  eine  bestimmte  Gestalt  abgewinnen  kann,  gaben  mir 
manche  Beschäftigung.  Der  Grundtypus,  woraus  alle  die  übri- 
gen Formen  sich  zu  entwickeln  schienen,  ward  in  Ton  nach- 
gebildet, auch  Musterstücke  an  Herrn  von  Schreibers  nach 
Wien  gesendet. 

Auf  den  jenaischen  Museen  revidiere  ich  die  Karlsbader  Suite 
mit  neuer  Übersicht,  und  da  man  denn  doch  immer  vorsätz- 
liche Feuer-  und  Glutversuche  anstellt,  um  zu  den  Naturbrän- 
den parallele  Erscheinungen  zu  gewinnen,  so  hatte  ich  in  der 
Flaschenfabrik  zu  Zwätzen  dergleichen  anstellen  lassen,  und 
es  betrübt  mich,  die  chemischen  Erfolge  nicht  in  der  eingelei- 
teten Ordnung  des  Katalogs  aufbewahrt  zu  haben,  besonders 
da  einige  Gebirgsarten  nach  dem  heftigsten  Brande  sich  äußerst 
regelmäßig  gestalteten.  Gleicherweise  sandte  man  von  Koblenz 
aus  natürlichen  Ton  und  daraus  übermäßig  gebrannte  Zie- 
geln, welche  auch  sich  schlackenartig  und  zugleich  gestaltet 
erwiesen. 

Jüngere  Freunde  versorgten  mich  mit  Musterstücken  von  dem 
Urgeschiebe  bei  Danzig,  ingleichen  bei  Berlin,  aus  denen  man 
eine  völlig  systematische  Sammlung  Gesteinarten,  und  zwar 
in  ihren  härtesten  Fels-  und  Gangteilen,  anreihen  konnte. 
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Das  Beispiel  einer  allerletzten  Formation  zeigte  uns  der 
Steinschneider  Facius.  Er  hatte  in  einem  Tuffsteinkonglome- 
rat, welches  mancherlei  abgerundete  Geschiebe  enthielt,  auch 
einen  geschnittenen  Chalzedon  gefunden,  worauf  ein  Obelisk 
mit  allerlei  nichtägyptischen  Zeichen,  ein  knieend  Betender  an 
der  einen,  ein  stehend  Opfernder  an  der  andern  Seite,  von 
leidlicher  Arbeit.  Man  suchte  sich  diese  offenbar  zufällige  Er- 
scheinung aus  vorwaltenden  Umständen  zu  erklären,  die  je- 
doch hier  zu  entwickeln  nicht  der  Ort  ist.  Der  mecklenbur- 
gische Kammerherr  Herr  von  Preen  verehrte  mir  von  einer 
Reise  aus  Tirol  mitgebrachte  bedeutende  Mineralien;  Graf 
Bedemar,  Königlich  Dänischer  Kammerherr,  schöne  Opale 
von  den  Färö-Inseln. 

An  Büchern  waren  mir  sehr  angenehm:  Nose  ,Über  Basalt- 
genese4, ein  alter  Gleichzeitiger,  der  auch  noch  an  alten  Be- 
griffen hielt;  ferner  dessen  ,Symbola4:  einen  Auszug  des  erste- 
ren  teilt  ich  im  Drucke  mit,  einer  des  letzteren  liegt  noch  unter 
meinen  Papieren.  Herrn  von  Schreibers’  ,Aerolithen4  förder- 
ten uns  auch  in  diesem  Kapitel.  Von  England  waren  sehr  will- 
kommen yThe  first  Principles  of  Geology\  by  G.  B.  Green- 
ough.  London  1819.  Die  Wernerischen  Ansichten,  die  man 
nun  schon  so  viele  Jahre  gewohnt  war,  in  einer  fremden 
Sprache  wieder  zu  vernehmen,  war  aufregend  ergötzlich.  Eine 
große  geologische  Karte  von  England  war  durch  besondere 
Ausführung  und  Reinlichkeit  einer  ernsten  Belehrung  höchst 
förderlich.  Als  selbsttätig  lieferte  ich  ,Zur  Morphologie  und 
Naturwissenschaft4,  des  ersten  Bandes  drittes  Heft. 

Frische  Lust  zu  Bearbeitung  der  Farbenlehre  gaben  die  entop- 
tischen  Farben.  Ich  hatte  mit  großer  Sorgfalt  meinen  Aufsatz 
im  August  dieses  Jahrs  abgeschlossen  und  dem  Druck  über- 
geben. Die  Ableitung,  der  ich  in  meiner  , Farbenlehre4  gefolgt, 
fand  sich  auch  hier  bewährt;  der  entoptisdie  Apparat  war 
immer  mehr  vereinfacht  worden.  Glimmer-  und  Gipsblätt- 
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chen  wurden  bei  Versuchen  angewendet  und  ihre  Wirkung 
sorgfältig  verglichen.  Ich  hatte  das  Glück,  mit  Herrn  Staats- 
rat Schultz  diese  Angelegenheit  nochmals  durchzugehen,  so- 
dann begab  ich  mich  an  verschiedene  Paralipomena  der  Far- 
benlehre*. Purkynje  ,Zur  Kenntnis  des  Sehens*  ward  ausge- 
zogen und  die  Widersacher  meiner  Bemühungen  nach  Jahren 
aufgestellt. 

Von  teilnehmenden  Freunden  wurd  ich  auf  ein  Werk  auf- 
merksam gemacht:  ,Nouvelle  Chroagenesie\  par  Leprince , 
welches  als  Wirkung  und  Bestätigung  meiner  Farbenlehre  an- 
gesehen werden  könne.  Bei  näherer  Betrachtung  fand  sich 
jedoch  ein  bedeutender  Unterschied.  Der  Verfasser  war  auf 
demselben  Wege  wie  ich  dem  Irrtum  Newtons  auf  die  Spur 
gekommen,  allein  er  förderte  weder  sich  noch  andere,  indem 
er,  wie  Dr.  Reade  auch  getan,  etwas  gleich  Unhaltbares 
an  die  alte  Stelle  setzen  wollte.  Es  gab  mir  zu  abermaliger 
Betrachtung  Anlaß,  wie  der  Mensch,  von  einer  Erleuchtung 
ergriffen  und  aufgeklärt,  doch  so  schnell  wieder  in  die  Fin- 
sternis seines  Individuums  zurückfällt,  wo  er  sich  alsdann 
mit  einem  schwachen  Laterndien  kümmerlich  fortzuhelfen 
sucht. 

Gar  mancherlei  Betrachtungen  über  das  Herkommen  in  den 
Wissenschaften,  über  Vorschritt  und  Retardation,  ja  Rück- 
schritt, werden  angestellt.  Der  sich  immer  mehr  an  den  Tag 
gebende  und  doch  immer  geheimnisvollere  Bezug  aller  phy- 
sikalischen Phänomene  aufeinander  ward  mit  Bescheidenheit 
betrachtet  und  so  die  Chladnischen  und  Seebeckischen  Figuren 
parallelisiert,  als  auf  einmal  in  der  Entdeckung  des  Bezugs 
des  Galvanismus  auf  die  Magnetnadel  durch  Professor  Oer- 
sted sich  uns  ein  beinahe  blendendes  Licht  auftrat.  Dagegen  be- 
trachtete ich  ein  Beispiel  des  fürchterlichsten  Obskurantismus 
mit  Schrecken,  indem  ich  die  Arbeiten  Biots  über  die  Polari- 
sation des  Lichtes  näher  studierte.  Man  wird  wirklich  krank 
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über  ein  solches  Verfahren;  dergleichen  Theorien,  Beweis-  und 
Ausführungsarten  sind  wahrhafte  Nekrosen,  gegen  welche  die 
lebendigste  Organisation  sich  nicht  herstellen  kann. 

Der  untere  große  jenaische  Bibliotheksaal  war  nun  in  der 
Hauptsache  hergestellt;  die  Repositorien,  die  sonst  der  Länge 
nach  den  Raum  verfinsterten,  nahmen  nunmehr  in  der  Quere 
das  Licht  gehörig  auf.  Ein  buntes,  von  Serenissimo  verehrtes 
altdeutsches  Fenster  ward  eingesetzt  und  daneben  die  Gips- 
büsten der  beiden  Herren  Nutritoren  aufgestellt,  in  dem 
oberen  Saal  ein  geräumiger  Pult  eingerichtet  und  so  immer 
mehreren  Erfordernissen  Genüge  geleistet.  Um  in  den  allzu 
einfachen,  unverzierten,  dem  Auge  wenig  Ergötzliches  bieten- 
den Sälen  einige  Erheiterung  anzubringen,  dachte  man  auf 
symbolische,  die  verschiedenen  geistigen  Tätigkeiten  bezeich- 
nende Bilder,  welche,  sonst  so  beliebt,  mit  Sinnsprüchen  be- 
gleitet, in  allen  wissenschaftlichen  Anstalten  dem  Besucher 
entgegenleuchteten.  Einiges  wurde  ausgeführt,  anderes  durch 
Herrn  Schinkels  Gefälligkeit  vorbereitet,  das  meiste  blieb  als 
Skizze,  ja  nur  als  bloßer  Gedanke  zurück.  Die  Buderischen 
Deduktionen  wurden  durch  Vulpius  katalogiert,  ein  böhmi- 
sches Manuskript,  auf  Hussens  Zeiten  bezüglich,  durch  Dr. 
Wlokka  übersetzt,  ein  Hauptbibliotheksbericht  erstattet,  eine 
übersichtliche  Fortwirkung  durch  ausführliche  Tagebücher 
und  Dr.  Wellers  persönliche  Berichterstattung  möglich  ge- 
macht. 

Bei  der  botanischen  Anstalt  beschäftigte  uns  die  Anlage  eines 
neuen  Glashauses  nach  dem  Befehl  Serenissimi  und  unter  des- 
sen besonderer  Mitwirkung.  Riß  und  Anschlag  wurden  ge- 
prüft, die  Akkorde  abgeschlossen  und  zu  gehöriger  Zeit  die 
Arbeit  vollendet.  Auch  war  der  Ankauf  der  Starkischen  Prä- 
paratensammlung  für  das  anatomische  Kabinett  gebilligt  und 
abgeschlossen,  der  Transport  derselben  aber,  welcher  ein  neues 
Lokal  forderte,  noch  aufgeschoben.  Der  untere  große  Saal  im 
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Schlosse,  der  seit  Entfernung  der  Büttnerischen  Bibliothek 
noch  im  Wüste  lag,  ward  völlig  wiederhergestellt,  um  ver- 
schiedene Kuriosa  darin  aufzubewahren.  Ein  bedeutendes 
Modell  des  Amsterdamer  Rathauses,  das  bei  mehrmaligem 
Umstellen  und  Transportieren  höchst  beschädigt  worden  war, 
ließ  sich  nun,  repariert,  ruhig  wieder  aufrichten. 

In  Weimar  ging  alles  seinen  Gang:  das  Münzkabinett  war  an 
Vulpius  zu  endlicher  Einordnung  übergeben  worden;  auch 
kam  die  Aktenrepositur  völlig  in  Ordnung. 

Zu  meinem  Geburtstagsfeste  hatte  voriges  Jahr  die  ange- 
sehene Gesellschaft  der  Deutschen  Altertümer  in  Frankfurt 
am  Main  die  Aufmerksamkeit,  midi  unter  die  Ehrenmitglie- 
der aufzunehmen.  Indem  ich  nun  ihre  Forderungen  näher  be- 
trachtete, und  welche  Teilnahme  sie  allenfalls  auch  von  mir 
wünschen  könnte,  so  ging  mir  der  Gedanke  bei,  es  möchte 
wohl  auch  ein  Vorteil  sein,  in  spätem  Jahren  bei  höherer  Aus- 
bildung in  ein  neues  Fach  gerufen  zu  werden.  Es  lag  auf  der 
jenaischen  Bibliothek  ein  geschätztes  Manuskript  von  der 
, Chronik*  des  Otto  von  Freisingen,  auch  einige  andere,  welche 
nach  dem  Wunsch  jener  Gesellschaft  sollten  beschrieben  wer- 
den. Nun  hatte  der  Bibliothekschreiber  Compter  ein  beson- 
deres Talent  zu  dergleichen  Dingen,  es  glückte  ihm  die  Nach- 
ahmung der  alten  Schriftzüge  ganz  besonders,  deswegen  er 
auch  die  genaueste  Aufmerksamkeit  auf  so  etwas  zu  legen 
pflegte.  Ich  verfertigte  ein  sorgfältiges  Schema,  wornach 
die  Codices  Punkt  für  Punkt  verglichen  werden  sollten. 
Hiernach  fing  er  an,  gedachtes  Manuskript  des  Otto  von 
Freisingen  mit  dem  ersten  Straßburger  Abdruck  desselben 
zu  vergleichen,  eine  Arbeit,  die  nicht  fortgesetzt  wurde. 
Im  ganzen  ward  jedoch  die  Beschäftigung  eine  Zeitlang 
fortgesetzt  so  wie  das  Verhältnis  zu  Herrn  Büchler  in  Frank- 
furt unterhalten. 

Zu  gleicher  Zeit  erkaufte  die  Frau  Erbgroßherzogin  aus  der 
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Auktion  des  Kanonikus  Pick  zu  Köln  [vielmehr:  Bonn]  eine 
wohlerhaltene  silberne  Schale,  deren  eingegrabene  Darstel- 
lung sowohl  als  Inschrift  sich  auf  einen  Taufakt  Friedrich  des 
Ersten  beziehen  und  auf  einen  Paten,  Otto  genannt.  Es  wurde 
in  Steindrude  für  Frankfurt  kopiert,  daselbst  und  an  meh- 
reren Orten  kommentiert;  aber  eben  hieraus  zeigte  sich,  wie 
unmöglich  es  sei,  antiquarische  Meinungen  zu  vereinigen.  Ein 
deshalb  geführtes  Aktenheft  ist  ein  merkwürdiges  Beispiel 
eines  solchen  antiquarisch-kritischen  Dissensus,  und  ich  leugne 
nicht,  daß  mir  nach  solcher  Erfahrung  weitere  Lust  und  Mut 
zu  diesem  Studium  ausging.  Denn  meiner  gnädigsten  Fürstin 
hatte  ich  eine  Erklärung  der  Schale  angekündigt,  und  da 
immer  ein  Widerspruch  dem  andern  folgte,  so  ward  die  Sache 
dergestalt  ungewiß,  daß  man  kaum  noch  die  silberne  Schale 
in  der  Hand  zu  halten  glaubte  und  wirklich  zweifelte,  ob 
man  Bild  und  Inschrift  noch  vor  Augen  habe. 

Der  , Triumphzug*  Mantegnas,  von  Andreas  Andreani  in 
Holz  geschnitten,  hatte  unter  den  Kunstwerken  des  sechzehn- 
ten Jahrhunderts  von  jeher  meine  größte  Aufmerksamkeit 
an  sich  gezogen.  Ich  besaß  einzelne  Blätter  desselben  und  sah 
sie  vollständig  in  keiner  Sammlung,  ohne  ihnen  eine  lebhafte 
Betrachtung  ihrer  Folge  zu  widmen.  Endlich  erhielt  ich  sie 
selbst  und  konnte  sie  ruhig  neben-  und  hintereinander  be- 
schauen; ich  studierte  den  Vasari  deshalb,  welcher  mir  aber 
nicht  Zusagen  wollte.  Wo  aber  gegenwärtig  die  Originale 
seien,  da  sie,  als  auf  Tafeln  gemalt,  von  Mantua  weggeführt 
worden,  blieb  mir  verborgen.  Ich  hatte  meine  Blätter  eines 
Morgens  in  dem  jenaischen  Gartenhause  vollständig  aufge- 
legt, um  sie  genauer  zu  betrachten,  als  der  junge  Mellish,  ein 
Sohn  meines  alten  Freundes,  hereintrat  und  sich  alsobald  in 
bekannter  Gesellschaft  zu  finden  erklärte,  indem  er  kurz  vor 
seiner  Abreise  aus  England  sie  zu  Hamptoncourt  wohlerhal- 
ten in  den  königlichen  Zimmern  verlassen  hatte.  Die  Nach- 
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forschung  ward  leichter,  ich  erneuerte  meine  Verhältnisse  zu 
Herrn  Dr.  Noehden,  welcher  auf  die  freundlichste  Weise  be- 
müht war,  allen  meinen  Wünschen  entgegenzukommen.  Zahl, 
Maß,  Zustand,  ja  die  Geschichte  ihres  Besitzes  von  Karl  dem 
Ersten  her,  alles  ward  aufgeklärt,  wie  ich  solches  in  , Kunst 
und  Altertum*,  vierter  Band,  zweites  Heft  umständlich  ausge- 
führt habe.  Die  von  Mantegna  selbst  in  Kupfer  gestochenen 
Originalblätter  aus  dieser  Folge  kamen  mir  gleichfalls  durch 
Freundesgunst  zur  Hand,  und  ich  konnte  alle  zusammen,  mit 
den  Nachweisungen  von  Bartsch  verglichen,  nunmehr  aus- 
führlich erkennen  und  mich  über  einen  so  wichtigen  Punkt  der 
Kunstgeschichte  ganz  eigens  aufklären. 

Von  Jugend  auf  war  meine  Freude,  mit  bildenden  Künstlern 
umzugehen.  Durch  freie,  leichte  Bemühung  entstand  im  Ge- 
spräch und  aus  dem  Gespräch  etwas  vor  unsern  Augen;  man 
sah  gleich,  ob  man  sich  verstanden  hatte,  und  konnte  sich  um 
desto  eher  verständigen.  Dieses  Vergnügen  ward  mir  diesmal 
in  hohem  Grade:  Herr  Staatsrat  Schultz  brachte  mir  drei 
würdige  Berliner  Künstler  nach  Jena,  wo  ich  gegen  Ende  des 
Sommers  in  der  gewöhnlichen  Gartenwohnung  mich  aufhielt. 
Herr  Geheimerat  Schinkel  machte  mich  mit  den  Absichten  sei- 
nes neuen  Theaterbaues  bekannt  und  wies  zugleich  unschätz- 
bare landschaftliche  Federzeichnungen  vor,  die  er  auf  einer 
Reise  ins  Tirol  gewonnen  hatte.  Die  Herren  Tieck  und  Rauch 
modellierten  meine  Büste,  ersterer  zugleich  ein  Profil  von 
Freund  Knebel.  Eine  lebhafte,  ja  leidenschaftliche  Kunstunter- 
haltung ergab  sich  dabei,  und  ich  durfte  diese  Tage  unter  die 
schönsten  des  Jahres  rechnen.  Nach  vollbrachtem  Modell  in 
Ton  sorgte  Hofbildhauer  Kaufmann  für  eine  Gipsform.  Die 
Freunde  begaben  sich  nach  Weimar,  wohin  ich  ihnen  folgte 
und  die  angenehmsten  Stunden  wiederholt  genoß.  Es  hatte 
sich  in  den  wenigen  Tagen  so  viel  Produktives  — Anlage  und 
Ausführung,  Plane  und  Vorbereitung,  Belehrendes  und  Er- 
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götzliches  — zusammengedrängt,  daß  die  Erinnerung  daran 
immer  wieder  neu  belebend  sich  erweisen  mußte. 

Von  den  berlinischen  Kunstzuständen  ward  ich  nunmehr  aufs 
vollständigste  unterrichtet,  als  Hof  rat  Meyer  mir  das  Tage- 
buch eines  dortigen  Aufenthaltes  mitteilte;  so  wie  die  Betrach- 
tung über  Kunst  und  Kunstwerke  im  allgemeinen  durch  dessen 
Aufsätze  in  bezug  auf  Kunstschulen  und  Kunstsammlungen 
bis  zu  Ende  des  Jahrs  lebendig  erhalten  wurde.  Von  moderner 
Plastik  erhielt  ich  die  vollständige  Sammlung  der  Medaillons, 
welche  Graf  Tolstoj  zu  Ehren  des  großen  Befreiungskrieges 
in  Messing  geschnitten  hatte.  Wie  höchlich  lobenswert  diese 
Arbeit  angesprochen  werden  mußte,  setzten  die  Weimari- 
schen  Kunstfreunde  in  , Kunst  und  Altertum*  mehr  ausein- 
ander. 

Leipziger  Auktionen  und  sonstige  Gelegenheiten  verschafften 
meiner  Kupferstichsammlung  belehrende  Beispiele.  Braun- 
drücke nach  Raffaelin  da  Reggio,  einer  Grablegung,  wovon 
, ich  das  Original  schon  einige  Zeit  besaß,  gaben  über  die  Ver- 
fahrungsart  der  Künstler  und  Nachbildner  erfreulichen  Auf- 
schluß. Die  , Sakramente*  von  Poussin  ließen  tief  in  das  Na- 
turell eines  so  bedeutenden  Künstlers  hineinschauen.  Alles 
war  durch  den  Gedanken  gerechtfertigt,  auf  Kunstbegriff  ge- 
gründet; aber  eine  gewisse  Naivetät,  die  sich  selbst  und  die 
Herzen  anderer  aufschließt,  fehlte  fast  durchaus,  und  in  sol- 
chem Sinne  war  eine  Folge  so  wichtiger  und  verehrter  Gegen- 
stände höchst  förderlich. 

Auch  kamen  mir  gute  Abdrücke  zu  von  Haldenwangs  Aqua- 
tinta nach  sorgfältigen  Nahlischen  Zeichnungen  der  vier  Kas- 
seler Claude  Lorrains.  Diese  setzen  immerfort  in  Erstaunen 
und  erhalten  umso  größeren  Wert,  als  die  Originale,  aus 
unserer  Nachbarschaft  entrückt,  in  dem  hohen  Norden  nur 
wenigen  zugänglich  bleiben. 

Der  wackere,  immer  fleißige,  den  Weimarischen  Kunstfreun- 
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den  immer  geneigt  gebliebene  Friedrich  Gmelin  sendete  von 
seinen  Kupfern  zum  Virgil  der  Herzogin  von  Devonshire  die 
meisten  Probeabdrücke.  So  sehr  man  aber  auch  hier  seine 
Nadel  bewunderte,  so  sehr  bedauerte  man,  daß  er  solchen 
Originalen  habe  seine  Hand  leihen  müssen.  Diese  Blätter,  zur 
Begleitung  einer  Prachtausgabe  der  ,Aeneis‘  von  Annibal[e] 
Caro  bestimmt,  geben  ein  trauriges  Beispiel  von  der  modernen 
realistischen  Tendenz,  welche  sich  hauptsächlich  bei  den  Eng- 
ländern wirksam  erweist.  Denn  was  kann  wohl  trauriger  sein, 
als  einem  Dichter  aufhelfen  zu  wollen  durch  Darstellung 
wüster  Gegenden,  welche  die  lebhafteste  Einbildungskraft 
nicht  wieder  anzubauen  und  zu  bevölkern  wüßte?  Muß  man 
denn  nicht  schon  annehmen,  daß  Virgil  zu  seiner  Zeit  Mühe 
gehabt,  sich  jenen  Urzustand  der  lateinischenWelt  zu  verge- 
genwärtigen, um  die  längst  verlassenen,  verschwundenen, 
durchaus  veränderten  Schlösser  und  Städte  einigermaßen  vor 
den  Römern  seinerZeit  dichterisch  aufzustutzen?  Und  bedenkt 
man  nicht,  daß  verwüstete,  der  Erde  gleichgemachte,  ver- 
sumpfte Lokalitäten  die  Einbildungskraft  völlig  paralysieren 
und  sie  alles  Auf-  und  Nachschwungs,  der  allenfalls  noch 
möglich  wäre,  sich  dem  Dichter  gleichzustellen,  völlig  be- 
rauben? 

Die  Münchener  Steindrücke  ließen  uns  die  unaufhaltsamen 
Fortschritte  einer  so  hochwichtigen  Technik  von  Zeit  zu  Zeit 
anschauen.  Die  Kupfer  zum  , Faust4,  von  Retzsch  gezeichnet, 
erschienen  im  Nachstich  zu  London  höchst  reinlich  und  genau. 
Ein  historisches  Blatt,  die  versammelten  Minister  beim  Wie- 
ner Kongresse  darstellend,  ein  Geschenk  der  Frau  Herzogin 
von  Kurland,  nahm  in  den  Portefeuillen  des  größten  Formats 
seinen  Platz. 

Der  älteste  Grundsatz  der  Chromatik:  die  körperliche  Farbe 
sei  ein  Dunkles,  das  man  nur  bei  durchscheinendem  Lichte  ge- 
wahr werde,  betätigte  sich  an  den  transparenten  Schweizer- 
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landschaften,  welche  König  von  Schaffhausen  [vielmehr:  Bern] 
bei  uns  aufstellte.  Ein  kräftig  Durchschienenes  setzte  sich  an 
die  Stelle  des  lebhaft  Beschienenen  und  übermannte  das  Auge 
so,  daß  anstatt  des  entschiedensten  Genusses  endlich  ein  pein- 
volles Gefühl  eintrat. 

Schließlich  habe  ich  noch  dankbar  eines  Steindrucks  zu  ge- 
denken, welcher  von  Mainz  aus,  meinen  diesjährigen  Geburts- 
tag feiernd,  mit  einem  Gedicht  freundlich  gesendet  wurde. 
Auch  langte  der  Riß  an  zu  einem  Monument,  welches  meine 
teuren  Landsleute  mir  zugedacht  hatten.  Als  anmutige  Ver- 
' zierung  einer  idyllischen  Gartenszene,  wie  der  erste  Freundes- 
gedanke die  Absicht  aussprach,  wär  es  dankbar  anzuerkennen 
gewesen,  aber  als  große  architektonische  selbständige  Pracht- 
masse war  es  wohl  geziemender,  sie  bescheiden  zu  ver- 
bitten. 

Aber  zu  höheren,  ja  zu  den  höchsten  Kunstbetrachtungen 
wurden  wir  aufgefordert,  indem  die  Bau-  und  Bildwerke 
Griechenlands  lebhafter  zur  Sprache  kamen.  An  das  Parthenon 
wurden  wir  aufs  neue  geführt,  von  den  Elginischen  Marmoren 
kam  uns  nähere  Kunde,  nicht  weniger  von  dem  Phigalischen. 
Die  äußersten  Grenzen  menschlicher  Kunsttätigkeit  im  höch- 
sten Sinne  und  mit  natürlichster  Nachbildung  wurden  wir 
gewahr  und  priesen  uns  glücklich,  auch  dies  erlebt  zu 
haben. 

Auch  ein  gleichzeitiger  Freund  fesselte  Trieb  und  Einbildungs- 
kraft am  Altertum;  das  neueste  Heft  von  Tischbeins  Bildwer- 
ken zum  Homer  gab  zu  manchen  Vergleichungen  Anlaß.  Der 
mailändische  Kodex  der  , Ilias*,  obgleich  aus  späterer  Zeit, 
war  für  die  Kunstbetrachtungen  von  großem  Belang,  indem 
offenbar  ältere  herrliche  Kunstwerke  darin  nachgebildet  und 
deren  Andenken  dadurch  für  uns  erhalten  worden. 

Der  Aufenthalt  Herrn  Raabes  in  Rom  und  Neapel  war  für  uns 
nicht  ohne  Wirkung  geblieben.  Wir  hatten  auf  höhere  Ver- 
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anlassung  demselbigen  einige  Aufgaben  mitgeteilt,  wovon  sehr 
schöne  Resultate  uns  übersendet  wurden.  Eine  Kopie  der  ,A1- 
dobrandinischen  Hochzeit*,  wie  der  Künstler  sie  vorfand,  ließ 
sich  mit  einer  älteren,  vor  dreißig  Jahren  gleichfalls  sehr  sorg- 
fältig gefertigten  angenehm  vergleichen.  Auch  hatten  wir,  um 
das  Kolorit  der  pompejisdien  Gemälde  wieder  ins  Gedächtnis 
zu  rufen,  davon  einige  Kopien  gewünscht,  da  uns  denn  der 
wackere  Künstler  mit  Nachbildung  der  bekannten  Zentauren 
und  Tänzerinnen  höchlich  erfreute.  Das  chromatische  Zart- 
gefühl der  Alten  zeigte  sich  ihren  übrigen  Verdiensten  völlig 
gleich:  und  wie  sollt  es  auch  einer  so  harmonischen  Menschheit 
an  diesem  Hauptpunkte  gerade  gemangelt  haben?  Wie  sollte, 
statt  dieses  großen  Kunsterfordernisses,  eine  Lücke  in  ihrem 
vollständigen  Wesen  geblieben  sein? 

Als  aber  unser  werter  Künstler  bei  der  Rückreise  nach  Rom 
diese  seine  Arbeit  vorwies,  erklärten  sie  die  dortigen  Naza- 
rener für  völlig  unnütz  und  zweckwidrig.  Er  aber  ließ  sich 
dadurch  nicht  irren,  sondern  zeichnete  und  kolorierte  auf 
unsern  Rat  in  Florenz  einiges  nach  Peter  von  Cortona,  wo- 
durch unsere  Überzeugung,  daß  dieser  Künstler  besonders  für 
Farbe  ein  schönes  Naturgefühl  gehabt  habe,  sich  abermals 
bestätigte.  Wäre  seit  Anfang  des  Jahrhunderts  unser  Einfluß 
auf  deutsche  Künstler  nicht  ganz  verloren  gegangen,  hätte  sich 
der  durch  Frömmelei  erschlaffte  Geist  nicht  auf  ergrauten 
Moder  zurückgezogen,  so  würden  wir  zu  einer  Sammlung  der 
Art  Gelegenheit  gegeben  haben,  die  dem  reinen  Natur-  und 
Kunstblick  eine  Geschichte  älteren  und  neueren  Kolorits,  wie 
sie  schon  mit  Worten  verfaßt  worden,  in  Beispielen  vor  Augen 
gelegt  hätte.  Da  es  aber  einmal  nicht  sein  sollte,  so  suchten 
wir  nur  uns  und  die  wenigen  zunächst  Verbündeten  in  ver- 
nünftiger Überzeugung  zu  bestärken,  indes  jener  wahnsinnige 
Sektengeist  keine  Scheu  trug,  das  Verwerfliche  als  Grund- 
maxime alles  künstlerischen  Handelns  auszusprechen. 
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Mit  eigenen  künstlerischen  Produktionen  waren  wir  in  Wei- 
mar nicht  glücklich.  Heinrich  Müller,  der  sich  in  München  des 
Steindrucks  befleißigt  hatte,  ward  aufgemuntert,  verschiedene 
hier  vorhandene  Zeichnungen,  worunter  auch  Carstenssche 
waren,  auf  Stein  zu  übertragen;  sie  gelangen  ihm  zwar  nicht 
übel,  allein  das  unter  dem  Namen  ,Weimarische  Pinakothek* 
ausgegebene  erste  Heft  gewann  bei  überfülltem  Markt,  wo 
noch  dazu  sich  vorzüglichere  Ware  fand,  keine  Käufer.  Er 
versuchte  noch  einige  Platten,  allein  man  ließ  das  Geschäft 
innehalten  in  Hoffnung,  bei  verbesserter  Technik  in  der  Folge 
dasselbe  wieder  aufzunehmen. 

Als  mit  bildender  Kunst  einigermaßen  verwandt,  bemerke 
ich  hier,  daß  meine  Aufmerksamkeit  auf  eigenhändige  Schrift- 
züge vorzüglicher  Personen  dieses  Jahr  auch  wieder  angeregt 
worden,  indem  eine  Beschreibung  des  Schlosses  Friedland  mit 
Faksimiles  von  bedeutenden  Namen  aus  dem  Dreißigjährigen 
Kriege  herauskam,  die  ich  an  meine  Originaldokumente  so- 
gleich ergänzend  anschloß.  Auch  erschien  zu  derselben  Zeit  ein 
Porträt  des  merkwürdigen  Mannes  [Wallenstein]  in  ganzer 
Figur  von  der  leichtgeübten  Hand  des  Direktor  Langer  [viel- 
mehr: Bergler]  in  Prag,  wodurch  denn  die  Geister  jener  Tage 
zwiefach  an  uns  wieder  herangebannt  wurden. 

Von  gleicher  Teilnahme  an  Werken  mancher  Art  wäre  so  viel 
zu  sagen:  Hermanns  Programm  ,Über  das  Wesen  und  die 
Behandlung  der  Mythologie*  empfing  ich  mit  der  Hochach- 
tung, die  ich  den  Arbeiten  dieses  vorzüglichen  Mannes  von 
jeher  gewidmet  hatte:  denn  was  kann  uns  zu  höherem  Vor- 
teil gereichen,  als  in  die  Ansichten  solcher  Männer  einzugehen, 
die  mit  Tief-  und  Scharfsinn  ihre  Aufmerksamkeit  auf  ein 
einziges  Ziel  hin  richten?  Eine  Bemerkung  konnte  mir  nicht 
entgehen:  daß  die  spracherfindenden  Urvölker  bei  Benamung 
der  Naturerscheinungen  und  deren  Verehrung  als  waltender 
Gottheiten  mehr  durch  das  Furchtbare  als  durch  das  Erfreu- 
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liehe  derselben  aufgeregt  worden,  so  daß  sie  eigentlich  mehr 
tumultuarisch  zerstörende  als  ruhig  schaffende  Gottheiten  ge- 
wahr wurden.  Mir  schienen,  da  sich  denn  doch  dieses  Men- 
schengeschlecht in  seinen  Grundzügen  niemals  verändert,  die 
neuesten  geologischen  Theoristen  von  eben  dem  Schlage,  die 
ohne  feuerspeiende  Berge,  Erdbeben,  Kluftrisse,  unterirdische 
Druck-  und  Quetschwerke  ( msofiaxa ),  Stürme  und  Sündfluten 
keine  Welt  zu  erschaffen  wissen. 

Wolfs  ,Prolegomena‘  nahm  ich  abermals  vor.  Die  Arbeiten 
dieses  Mannes,  mit  dem  ich  in  näheren  persönlichen  Verhält- 
nissen stand,  hatten  mir  auch  schon  längst  auf  meinem  Wege 
vorgeleuchtet.  Beim  Studieren  des  gedachten  Werkes  merkt 
ich  mir  selbst  und  meinen  innern  Geistesoperationen  auf.  Da 
gewahrt  ich  denn,  daß  eine  Systole  und  Diastole  immerwäh- 
rend in  mir  vorging.  Ich  war  gewohnt,  die  beiden  Homeri- 
schen Gedichte  als  Ganzheiten  anzusehen,  und  hier  wurden 
sie  mir  jedes  mit  großer  Kenntnis,  Scharfsinn  und  Geschick- 
lichkeit getrennt  und  auseinander  gezogen,  und  indem  sich 
mein  Verstand  dieser  Vorstellung  willig  hingab,  so  faßte 
gleich  darauf  ein  herkömmliches  Gefühl  alles  wieder  auf 
einen  Punkt  zusammen,  und  eine  gewisse  Läßlichkeit,  die  uns 
bei  allen  wahren  poetischen  Produktionen  ergreift,  ließ  mich 
die  bekannt  gewordenen  Lücken,  Differenzen  und  Mängel 
wohlwollend  übersehen.  Reisigs  Bemerkungen  über  den  Ari- 
stophanes  erschienen  bald  darauf;  ich  eignete  mir  gleichfalls, 
was  mir  gehörte,  daraus  zu,  obgleich  das  Grammatische  an 
sich  selbst  außerhalb  meiner  Sphäre  lag.  Lebhafte  Unterhal- 
tungen mit  diesem  tüchtigen  jungen  Manne,  geistreich  wechsel- 
seitige Mitteilungen  verliehen  mir  bei  meinem  diesmaligen 
längeren  Aufenthalt  in  Jena  die  angenehmsten  Stunden. 

Die  französische  Literatur,  ältere  und  neuere,  erregte  auch 
diesmal  vorzüglich  mein  Interesse.  Den  mir  zum  Lesen  fast 
auf  gedrungenen  Roman  ,Anatole‘  mußt  ich  als  genügend 
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billigen.  Die  Werke  der  Madame  Roland  erregten  bewun- 
derndes Erstaunen.  Daß  solche  Charaktere  und  Talente  zum 
Vorschein  kommen,  wird  wohl  der  Hauptvorteil  bleiben, 
welchen  unselige  Zeiten  der  Nachwelt  überliefern.  Sie  sind  es 
denn  auch,  welche  den  abscheulichsten  Tagen  der  Weltge- 
schichte in  unsern  Augen  einen  so  hohen  Wert  geben.  Die  Ge- 
schichte der  Johanna  von  Orleans  in  ihrem  ganzen  Detail  tut 
eine  gleiche  Wirkung,  nur  daß  sie  in  der  Entfernung  mehrerer 
Jahrhunderte  noch  ein  gewisses  abenteuerliches  Helldunkel 
gewinnt.  Ebenso  werden  die  Gedichte  Mariens  von  Frank- 
reich durch  den  Duft  der  Jahre,  der  sich  zwischen  uns  und 
ihre  Persönlichkeit  hineinzieht,  anmutiger  und  lieber. 

Von  deutschen  Produktionen  war  mir  ,Olfried  und  Lisena< 
eine  höchst  willkommene  Erscheinung,  worüber  ich  mich  auch 
mit  Anteil  aussprach.  Das  einzige  Bedenken,  was  sich  auch  in 
der  Folge  einigermaßen  rechtfertigte,  war:  der  junge  Mann 
möchte  sich  in  solchem  Umfang  zu  früh  ausgegeben  haben. 
Werners  Makkabäer4  und  Houwalds  ,Bild‘  traten  mir,  jedes 
in  seiner  Art,  unerfreulich  entgegen:  sie  kamen  mir  vor  wie 
Ritter,  welche,  um  ihre  Vorgänger  zu  überbieten,  den  Dank 
außerhalb  der  Schranken  suchen.  Auch  enthielt  ich  mich  von 
dieser  Zeit  an  alles  Neueren,  Genuß  und  Beurteilung  jüngeren 
Gemütern  und  Geistern  überlassend,  denen  solche  Beeren, 
die  mir  nicht  mehr  munden  wollten,  noch  schmachhaft  sein 
konnten. 

In  eine  frühere  Zeit  jedoch  durch  Blumauers  ,Aeneis‘  versetzt, 
erschrak  ich  ganz  eigentlich,  indem  ich  mir  vergegenwärtigen 
wollte,  wie  eine  so  grenzenlose  Nüchternheit  und  Plattheit 
doch  auch  einmal  dem  Tag  willkommen  und  gemäß  hatte  sein 
können.  ,Touti  Nameh’  von  Iken  zog  mich  unerwartet  wieder 
nach  dem  Orient.  Meine  Bewunderung  jener  Märchen,  beson- 
ders nach  der  älteren  Redaktion,  wovon  Kosegarten  in  dem 
Anhänge  uns  Beispiele  gab,  erhöhte  sich,  oder  vielmehr  sie 
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frischte  sich  an:  lebendige  Gegenwart  des  Unerforschlichen 
und  Unglaublichen  ist  es,  was  uns  hier  so  gewaltsam  erfreu- 
lich anzieht.  Wie  leicht  wären  solche  unschätzbare  naive 
Dinge  durch  mystische  Symbolik  für  Gefühl  und  Einbildungs- 
kraft zu  zerstören!  Als  völligen  Gegensatz  erwähne  ich  hier 
einer  schriftlichen  Sammlung  lettischer  Lieder,  die,  ebenso  be- 
grenzt wie  jene  grenzenlos,  sich  in  dem  natürlichsten,  einfach- 
sten Kreise  bewegten. 

In  ferne  Länder  ward  mein  Anteil  hingezogen  und  in  die 
schrecklichsten  afrikanischen  Zustände  versetzt  durch  Du- 
mont:  ,In  marokkanischer  Sklaverei*,  in  Verhältnisse  älterer 
und  neuerer  steigender  und  sinkender  Bildung  durch  Labordes 
, Reise  nach  Spanien*.  An  die  Ostsee  führte  mich  ein  geschrie- 
benes Reisetagebuch  von  Zelter,  das  mir  aufs  neue  die  Über- 
zeugung betätigte,  daß  die  Neigung,  die  wir  zum  Reisenden 
hegen,  uns  aufs  allersicherste  entfernte  Lokalitäten  und  Sitten 
vergegenwärtigt. 

Bedeutende  Persönlichkeiten,  ferner  und  näher,  forderten 
meine  Teilnahme.  Des  Schweizerhauptmann  Landolts  Bio- 
graphie von  Weiß  [vielmehr:  Heß],  besonders  mit  einigen 
handschriftlichen  Zusätzen,  erneuerten  Anschauung  und  Be- 
griff des  wundersamsten  Menschenkindes,  das  vielleicht  auch 
nur  in  der  Schweiz  geboren  und  groß  werden  konnte.  Ich 
hatte  den  Mann  im  Jahre  1779  persönlich  kennen  gelernt 
und  als  Liebhaber  von  Seltsamkeiten  und  Exzentrizitäten  die 
tüchtige  Wunderlichkeit  desselben  angestaunt,  auch  mich  an 
den  Märchen,  mit  denen  man  sich  von  ihm  trug,  nicht  wenig 
ergötzt.  Hier  fand  ich  nun  jene  früheren  Tage  wieder  hervor- 
gehoben und  konnte  ein  solches  psychisches  Phänomen  umso 
eher  begreifen,  als  ich  seine  persönliche  Gegenwart  und  die 
Umgebung,  worin  ich  ihn  kennen  gelernt,  der  Einbildungs- 
kraft und  dem  Nachdenken  zu  Hülfe  rief. 

Näher  berührte  mich  die  zwischen  Voß  und  Stolberg  aus- 
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brechende  Mißhelligkeit,  nicht  sowohl  der  Ausbruch  selbst  als 
die  Einsicht  in  ein  vieljähriges  Mißverhältnis,  das  klügere 
Menschen  früher  ausgesprochen  und  aufgehoben  hätten.  Aber 
wer  entschließt  sich  leicht  zu  einer  solchen  Operation?  Sind 
doch  Ortsverhältnisse,  Familienbezüge,  Herkömmlichkeiten 
und  Gewohnheiten  schon  abstumpfend  genug;  sie  machen  in 
Geschäften,  im  Eh-  und  Hausstande,  in  geselligen  Verbin- 
dungen das  Unerträgliche  ertragbar.  Auch  hätte  das  Unver- 
einbare von  Vossens  und  Stolbergs  Natur  sich  früher  ausge- 
sprochen und  entschieden,  hätte  nicht  Agnes  als  Engel  das 
irdische  Unwesen  besänftigt  und  als  Grazioso  eine  furchtbar 
drohende  Tragödie  mit  anmutiger  Ironie  durch  die  ersten 
Akte  zu  mildern  gesucht.  Kaum  war  sie  abgetreten,  so  tat  sich 
das  Unversöhnliche  hervor,  und  wir  haben  daraus  zu  lernen, 
daß  wir  zwar  nicht  übereilt,  doch  baldmöglichst  aus  Ver- 
hältnissen treten  sollen,  die  einen  Mißklang  in  unser  Leben 
bringen,  oder  daß  wir  uns  ein  für  allemal  entschließen  müssen, 
denselben  zu  dulden  und  aus  anderm  Betracht  mit  Weisheit 
zu  übertragen.  Eins  ist  freilich  so  schwer  als  das  andere,  in- 
dessen schicke  sich  jeder,  so  gut  er  kann,  in  das,  was  ihm  be- 
gegnet in  Gefolg  von  Ereignissen  oder  von  Entschluß. 

Mich  besuchte  Ernst  Schubarth,  dessen  persönliche  Bekannt- 
schaft mir  höchst  angenehm  war.  Die  Neigung,  womit  er 
meine  Arbeiten  umfaßt  hatte,  mußte  mir  ihn  lieb  und  wert 
machen,  seine  sinnige  Gegenwart  lehrte  mich  ihn  noch  höher 
schätzen,  und  ob  mir  zwar  die  Eigenheit  seines  Charakters 
einige  Sorge  für  ihn  gab,  wie  er  sich  in  das  bürgerliche  Wesen 
finden  und  fügen  werde,  so  tat  sich  doch  eine  Aussicht  auf,  in 
die  er  mit  günstigem  Geschick  einzutreten  hoffen  durfte. 
Eigene  Arbeiten  und  Vorarbeiten  beschäftigten  mich  auf  einen 
hohen  Grad.  Ich  nahm  den  zweiten  Aufenthalt  in  Rom  wie- 
der vor,  um  der  , Italienischen  Reise*  einen  notwendigen  Fort- 
gang anzuschließen;  sodann  aber  fand  ich  mich  bestimmt,  die 
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, Kampagne  von  1792*  und  die  , Belagerung  von  Mainz*  zu  be- 
handeln. Ich  machte  deshalb  einen  Auszug  aus  meinen  Tage- 
büchern, las  mehrere  auf  jene  Epochen  bezügliche  Werke  und 
suchte  manche  Erinnerungen  hervor.  Ferner  schrieb  ich  eine 
summarische  Chronik  der  Jahre  1797  und  98  und  lieferte 
zwei  Hefte  von  , Kunst  und  Altertum*  als  Abschluß  des  zwei- 
ten Bandes  und  bereitete  das  erste  des  dritten  vor,  wobei  ich 
einer  abermaligen  sorgfältigen  Entwicklung  der  Motive  der 
, Ilias*  zu  gedenken  habe.  Ich  schrieb  den  , Verräter  sein  selbst*, 
die  Fortsetzung  des  , Nußbraunen  Mädchens*  und  förderte 
den  ideellen  Zusammenhang  der  , Wanderjahre*.  Die  freie  Ge- 
mütlichkeit einer  Reise  erlaubte  mir,  dem  , Divan*  wieder  nahe 
zu  treten:  ich  erweiterte  das  ,Buch  des  Paradieses*  und  fand 
manches  in  die  vorhergehenden  einzuschalten.  Die  so  freund- 
lich von  vielen  Seiten  her  begangene  Feier  meines  Geburts- 
tages suchte  ich  dankbar  durch  ein  symbolisches  Gedicht  zu 
erwidern.  Aufgeregt  durch  teilnehmende  Anfrage  schrieb  ich 
einen  Kommentar  zu  dem  abstrusen  Gedichte  , Harzreise  im 
Winter*. 

Von  fremder  Literatur  beschäftigte  mich  ,Graf  Carmagnola*. 
Der  wahrhaft  liebenswürdige  Verfasser,  Alexander  Manzoni, 
ein  geborner  Dichter,  ward  wegen  theatralischer  Ortsver- 
letzung von  seinen  Landsleuten  des  Romantizismus  angeklagt, 
von  dessen  Unarten  doch  nicht  die  geringste  an  ihm  haftete. 
Er  hielt  sich  an  einem  historischen  Gange,  seine  Dichtung  hatte 
den  Charakter  einer  vollkommenen  Humanität,  und  ob  er 
gleich  wenig  sich  in  Tropen  erging,  so  waren  doch  seine  lyri- 
schen Äußerungen  höchst  rühmenswert,  wie  selbst  mißwol- 
lende  Kritiker  anerkennen  mußten.  Unsere  guten  deutschen 
Jünglinge  könnten  an  ihm  ein  Beispiel  sehen,  wie  man  in  ein- 
facher Größe  natürlich  waltet;  vielleicht  dürfte  sie  das  von 
dem  durchaus  falschen  Transzendieren  zurückbringen. 

Musik  war  mir  spärlich,  aber  doch  lieblich  zugemessen.  Ein 
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Kinderlied,  zum  Nepomuksfeste  in  Karlsbad  gedichtet,  und 
einige  andere  von  ähnlicher  Naivetät  gab  mir  Freund  Zelter 
in  angemessener  Weise  und  hohem  Sinne  zurück.  Musikdirek- 
tor Eberwein  wandte  sein  Talent  dem  , Divan1  mit  Glück  zu, 
und  so  wurde  mir  durch  den  allerliebsten  Vortrag  seiner  Frau 
manche  ergötzliche  gesellige  Stunde. 

Einiges  auf  Personen  Bezügliche  will  ich,  wie  ich  es  bemerkt 
finde,  ohne  weiteren  Zusammenhang  aufzeichnen.  Der  Her- 
zog von  Berry  wird  ermordet  zum  Schrecken  von  ganz  Frank- 
reich. Hofrat  Jagemann  stirbt  zur  Bedaurung  von  Weimar. 
Herrn  von  Gagerns  längst  ersehnte  Bekanntschaft  wird  mir 
bei  einem  freundlichen  Besuche,  wo  mir  die  eigentümliche  In- 
dividualität des  vorzüglichen  Mannes  entgegentritt.  Ihro 
Majestät  der  König  von  Württemberg  beehren  mich  in  Be- 
gleitung unserer  jungen  Herrschaften  mit  Ihro  Gegenwart. 
Hierauf  habe  ich  das  Vergnügen,  auch  seine  begleitenden 
Kavaliere,  werte  Männer,  kennen  zu  lernen.  In  Karlsbad 
treff  ich  mit  Gönnern  und  Freunden  zusammen.  Gräfin  von 
der  Recke  und  Herzogin  von  Kurland  find  ich  wie  sonst  an- 
mutig und  teilnehmend  gewogen.  Mit  Dr.  Schütze  werden 
literarische  Unterhaltungen  fortgesetzt.  Legationsrat  Conta 
nimmt  einsichtigen  Teil  an  den  geognostischen  Exkursionen. 
Die  auf  solchen  Wanderungen  und  sonst  zusammengebrachten 
Musterstücke  betrachtet  der  Fürst  von  Thurn  und  Taxis  mit 
Anteil,  so  wie  auch  dessen  Begleitung  sich  dafür  interessiert. 
Prinz  Karl  von  Schwarzburg-Sondershausen  zeigt  sich  mir 
gewogen.  Mit  Professor  Hermann  aus  Leipzig  führt  mich  das 
gute  Glück  zusammen,  und  man  gelangt  wechselseitig  zu 
näherer  Aufklärung. 

Und  so  darf  ich  denn  wohl  auch  zuletzt  in  Scherz  und  Ernst 
einer  bürgerlichen  Hochzeit  gedenken,  die  auf  dem  Schieß- 
hause, dem  sogenannten  kleinen  Versailles,  gefeiert  wurde. 
Ein  angenehmes  Tal  an  der  Seite  des  Schlaggen walder  Weges 
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war  von  wohlgekleideten  Bürgern  übersäet,  welche  sich  teils 
als  Gäste  des  jungen  Paars,  unter  einer  alles  überschallenden 
Tanzmusik  mit  einer  Pfeife  Tabak  lustwandelnd  oder  bei 
oft  wieder  gefüllten  Gläsern  und  Bierkrüglein  sitzend,  gar 
traulich  ergötzten.  Ich  gesellte  mich  zu  ihnen  und  gewann  in 
wenigen  Stunden  einen  deutlichem  Begriff  von  dem  eigentlich 
städtischen  Zustande  Karlsbads,  als  ich  in  vielen  Jahren  vor- 
her mir  nicht  hatte  zueignen  können,  da  ich  den  Ort  bloß 
als  ein  großes  Wirts-  und  Krankenhaus  anzusehen  gewohnt 
war. 

Mein  nachheriger  Aufenthalt  in  Jena  wurde  dadurch  sehr  er- 
heitert, daß  die  Herrschaften  einen  Teil  des  Sommers  in 
Dornburg  zubrachten,  wodurch  eine  lebhaftere  Geselligkeit 
entstand,  auch  manches  Unerwartete  sich  hervortat;  wie  ich 
denn  den  berühmten  indischen  Gaukler  und  Schwertver- 
schlucker  Krtom  Balahja  seine  außerordentlichen  Künste  mit 
Erstaunen  bei  dieser  Gelegenheit  vortragen  sah. 

Gar  mancherlei  Besuche  beglückten  und  erfreuten  mich  in  dem 
alten  Gartenhause  und  dem  daran  wohlgelegenen,  wissen- 
schaftlich geordneten  botanischen  Garten.  Madame  Rodde, 
geborne  Schlözer,  die  ich  vor  vielen  Jahren  bei  ihrem  Vater 
gesehen  hatte,  wo  sie  als  das  schönste,  hoffnungsvollste  Kind 
zur  Freude  des  strengen,  fast  mißmutigen  Mannes  glücklich 
emporwuchs.  Dort  sah  ich  auch  ihre  Büste,  welche  unser 
Landsmann  Trippei  kurz  vorher  in  Rom  gearbeitet  hatte,  als 
Vater  und  Tochter  sich  dort  befanden.  Ich  möchte  wohl  wis- 
sen, ob  ein  Abguß  davon  noch  übrig  ist  und  wo  er  sich 
findet;  er  sollte  vervielfältigt  werden:  Vater  und  Tochter 
verdienen,  daß  ihr  Andenken  erhalten  bleibe.  Von  Both  und 
Gemahlin  aus  Rostock,  ein  wertes  Ehepaar,  durch  Herrn  von 
Preen  mir  näher  verwandt  und  bekannt,  brachten  mir  eines 
Natur-  und  Nationaldichters,  Diederich  Georg  Babsts,  Pro- 
duktionen, welche  sich  neben  den  Arbeiten  seiner  Gleichbür- 
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tigen  gar  wohl  und  löblich  ausnehmen.  Höchst  schätzbar  sind 
seine  Gelegenheitsgedichte,  die  uns  einen  altherkömmlichen 
Zustand  in  festlichen  Augenblicken  neu  belebt  wieder  dar- 
stellen. Graf  Paar,  Adjutant  des  Fürsten  von  Schwarzenberg, 
dem  ich  in  Karlsbad  mich  freundschaftlich  verbunden  hatte, 
versicherte  mir  durch  unerwartetes  Erscheinen  und  durch  fort- 
gesetzte vertrauliche  Gespräche  seine  unverbrüchliche  Nei- 
gung. Anton  Prokesch,  gleichfalls  Adjutant  des  Fürsten,  ward 
mir  durch  ihn  zugeführt.  Beide,  von  der  Hahnemannischen 
Lehre  durchdrungen,  auf  welche  der  herrliche  Fürst  seine 
Hoffnung  gesetzt  hatte,  machten  mich  damit  umständlich  be- 
kannt, und  mir  schien  daraus  hervorzugehen,  daß,  wer,  auf 
sich  selbst  aufmerksam,  einer  angemessenen  Diät  nachlebt, 
bereits  jener  Methode  sich  unbewußt  annähert. 

Herr  von  der  Malsburg  gab  mir  Gelegenheit,  ihm  für  so 
manches  auf  klärende  Vergnügen  und  tiefere  Einsicht  in  die 
spanische  Literatur  zu  danken.  Ein  Fellenbergscher  Sohn 
brachte  mir  die  menschenfreundlich  bildenden  Bemühungen 
des  Vaters  deutlicher  zu  Sinn  und  Seele.  Frau  von  Helvig, 
geborne  von  Imhoff,  erweckte  durch  ihre  Gegenwart  ange- 
nehme Erinnerungen  früherer  Verhältnisse,  so  wie  ihre  Zeich- 
nungen bewiesen,  daß  sie  auf  dem  Grund  immer  fortbaute, 
den  sie  in  Gesellschaft  der  Kunstfreunde  vor  Jahren  in  Wei- 
mar gelegt  hatte.  Graf  und  Gräfin  Hopffgarten  sowie  Förster 
und  Frau  brachten  mir  persönlich  die  Versicherung  bekannten 
und  unbekannten  treuen  Anteils  an  meinem  Dasein.  Gehei- 
merat Rudolphi  von  Berlin  sowie  Professor  Weiß  gingen 
allzu  schnell  vorüber,  und  doch  war  ihre  kurze  Gegenwart 
mir  zur  aufmunternden  Belehrung. 

Für  unsern  Kreis  erwarteten  wir  zu  dieser  Zeit  Herrn  Gene- 
ralsuperintendenten Röhr.  Welche  große  Vorteile  durch  ihn 
für  uns  sich  bereiteten,  war  gleich  bei  seinem  Eintritt  zwar 
nicht  zu  berechnen,  aber  doch  vorauszusehen.  Mir  kam  er  zur 
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glüddichen  Stunde:  seine  erste  geistliche  Handlung  war  die 
Taufe  meines  zweiten  Enkels,  dessen  unentwickeltes  Wesen 
mir  schon  manches  Gute  vorzudeuten  schien.  Geheimer  Hof- 
rat Blumenbach  und  Familie  erfreuten  uns  einige  Tage  durch 
ihre  Gegenwart,  er  immer  der  heitere,  umsichtige,  kenntnis- 
reiche Mann  von  unerloschnem  Gedächtnis,  selbständig,  ein 
wahrer  Repräsentant  der  großen  gelehrten  Anstalt,  als  deren 
höchst  bedeutendes  Mitglied  er  so  viele  Jahre  gewirkt  hatte. 
Die  lieben  Verwandten,  Rat  Schlosser  und  Gattin,  von  Frank- 
furt am  Main  kommend,  hielten  sich  einige  Tage  bei  uns  auf, 
und  das  vieljährig  tätige  freundschaftliche  Verhältnis  konnte 
sich  durch  persönliche  Gegenwart  nur  zu  höherem  Vertrauen 
steigern.  Geheimerat  Wolf  belebte  die  gründlichen  literari- 
schen Studien  durch  seinen  belehrenden  Widerspruchsgeist, 
und  bei  seiner  Abreise  traf  es  sich  zufällig,  daß  er  den  nach 
Halle  berufenen  Dr.  Reisig  als  Gesellschafter  mit  dahin  neh- 
men konnte,  welchen  jungen  Mann  ich  nicht  allein  um  meinet- 
willen sehr  ungern  scheiden  sah.  Dr.  Küchelbecker  von  Peters- 
burg, von  Quandt  und  Gemahlin,  von  Arnim  und  Maler  Ruhl 
brachten  durch  die  interessantesten  Unterhaltungen  große 
Mannigfaltigkeit  in  unsere  geselligen  Tage. 

Von  seiten  unserer  fürstlichen  Familie  erfreute  uns  die  Ge- 
genwart Herzog  Bernhards  mit  Gemahlin  und  Nachkommen- 
schaft; fast  zu  gleicher  Zeit  aber  sollten  durch  eine  unglück- 
liche Beschädigung  unserer  Frau  Großherzogin,  indem  sie  bei 
einem  unversehenen  Ausgleiten  den  Arm  brach,  die  sämtlichen 
Ihrigen  in  Kummer  und  Sorge  versetzt  werden. 

Nachträglich  will  ich  noch  bemerken,  daß  Ende  Septembers 
die  Revolution  in  Portugal  ausbrach;  daß  ich  persönlich  einem 
Geschäft  entging,  dessen  Übernahme  bei  großer  Verantwort- 
lichkeit mich  mit  unübersehbarem  Verdruß  bedrohte. 
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Zu  eigenen  Arbeiten  fand  sich  manche  Veranlassung.  Viel- 
jährige Neigung  und  Freundschaft  des  Grafen  Brühl  ver- 
langte zu  Eröffnung  des  neuen  Berliner  Schauspielhauses  einen 
Prolog,  der  denn  wegen  dringender  Zeit  gleichsam  aus  dem 
Stegreife  erfunden  und  ausgeführt  werden  mußte.  Die  gute 
Wirkung  war  auch  mir  höchst  erfreulich:  denn  ich  hatte  die 
Gelegenheit  erwünscht  gefunden,  dem  werten  Berlin  ein  Zei- 
chen meiner  Teilnahme  an  bedeutenden  Epochen  seiner  Zu- 
stände zu  geben. 

Ich  faßte  darauf  die  Paralipomena  wieder  an.  Unter  dieser 
Rubrik  verwahre  ich  mir  verschiedene  Futterale,  was  noch 
von  meinen  Gedichten  ungedruckt  oder  ungesammelt  vor- 
handen sein  mag.  Sie  zu  ordnen  und,  da  viel  Gelegenheits- 
gedichte darunter  sind,  sie  zu  kommentieren  pflegte  ich  von 
Zeit  zu  Zeit,  indem  eine  solche  Arbeit  in  die  Länge  nicht  an- 
ziehen  kann. 

Auch  , Zahme  Xenien*  bracht  ich  zusammen,  denn  ob  man 
gleich  seine  Dichtungen  überhaupt  nicht  durch  Verdruß  und 
Widerwärtiges  entstellen  soll,  so  wird  man  sich  doch  im  ein- 
zelnen manchmal  Luft  machen;  von  kleinen  auf  diese  Weise 
entstehenden  Produktionen  sonderte  ich  die  läßlichsten  und 
stellte  sie  in  Pappen  zusammen. 

Schon  seit  einigen  Jahren  hatte  mich  die  Wolkenbildung  nach 
Howard  beschäftigt  und  große  Vorteile  bei  Naturbetrach- 
tungen gewährt.  Ich  schrieb  ein  , Ehrengedächtnis*  in  vier 
Strophen,  welche  die  Hauptworte  seiner  Terminologie  ent- 
hielten; auf  Ansuchen  Londoner  Freunde  sodann  noch  einen 
Eingang  von  drei  Strophen  zu  besserer  Vollständigkeit  und 
Verdeutlichung  des  Sinnes. 

Lord  Byrons  Invektive  gegen  die  Edinburger,  die  mich  in 
vielfachem  Sinne  interessierte,  fing  ich  an  zu  übersetzen,  doch 
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nötigte  mich  die  Unkunde  der  vielen  Partikularien,  bald  inne- 
zuhalten. Desto  leichter  schrieb  ich  Gedichte  zu  einer  Sendung 
von  Tischbeins  Zeichnungen  und  eben  dergleichen  zu  Land- 
schaften, nach  meinen  Skizzen  radiert. 

Hierauf  ward  mir  das  unerwartete  Glück,  Ihro  des  Groß- 
fürsten Nikolaus  und  Gemahlin  Alexandra  Kaiserliche  Ho- 
heit im  Geleit  unsrer  gnädigsten  Herrschaften  bei  mir  in 
Haus  und  Garten  zu  verehren.  Der  Frau  Großfürstin  Kaiser- 
liche Hoheit  vergönnten,  einige  poetische  Zeilen  in  das  zier- 
lich-prächtige Album  verehrend  einzuzeichnen. 

Auf  Anregung  eines  teilnehmenden  Freundes  suchte  ich  meine 
in  Druck  und  Manuskript  zerstreuten  naturwissenschaftlichen 
Gedichte  zusammen  und  ordnete  sie  nach  Bezug  und  Folge. 
Endlich  ward  eine  indische,  mir  längst  im  Sinne  schwebende, 
von  Zeit  zu  Zeit  ergriffene  Legende  wieder  lebendig,  und  ich 
suchte  sie  völlig  zu  gewältigen. 

Geh  ich  nun  von  der  Poesie  zur  Prosa  hinüber,  so  habe  ich  zu 
erzählen,  daß  die  , Wanderjahre*  neuen  Anteil  erregten.  Ich 
nahm  das  Manuskript  vor,  aus  einzelnen,  zum  Teil  schon  ab- 
gedruckten kleinen  Erzählungen  bestehend,  welche,  durch 
Wanderungen  einer  bekannten  Gestalt  verknüpft,  zwar  nicht 
aus  einem  Stück,  aber  doch  in  einem  Sinn  erscheinen  sollten. 
Es  war  wenig  daran  zu  tun,  und  selbst  der  widerstrebende 
Gehalt  gab  zu  neuen  Gedanken  Anlaß  und  ermutigte  zur  Aus- 
führung. Der  Druck  war  mit  Januar  angefangen  und  in  der 
Hälfte  Mai  beendigt. 

, Kunst  und  Altertum*,  dritten  Bandes  zweites  Heft,  behan- 
delte man  zu  gleicher  Zeit  und  legte  darin  manches  nieder, 

t 

was  gebildeten  Freunden  angenehm  sein  sollte. 

Sonderbar  genug  ergriff  mich  im  Vorübergehen  der  Trieb, 
am  vierten  Bande  von  , Wahrheit  und  Dichtung*  zu  arbeiten; 
ein  Dritteil  davon  ward  geschrieben,  welches  freilich  einladen 
sollte,  das  übrige  nachzubringen.  Besonders  ward  ein  ange- 
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nehmes  Abenteuer  von  Lilis  Geburtstag  mit  Neigung  hervor- 
gehoben, anderes  bemerkt  und  ausgezeichnet.  Doch  sah  ich 
mich  bald  von  einer  solchen  Arbeit,  die  nur  durch  liebevolle 
Vertraulichkeit  gelingen  kann,  durch  anderweitige  Beschäfti- 
gung zerstreut  und  abgelenkt. 

Einige  Novellen  wurden  projektiert:  die  gefährliche  Nach- 
lässigkeit, verderbliches  Zutrauen  auf  Gewohnheit  und  mehr 
dergleichen  ganz  einfache  Lebensmomente  aus  herkömmlicher 
Gleichgültigkeit  heraus-  und  auf  ihre  bedeutende  Höhe  her- 
vorgehoben. 

In  der  Mitte  November  ward  an  der  , Kampagne  von  1792* 
angefangen.  Die  Sonderung  und  Verknüpfung  des  Vorliegen- 
den erforderte  alle  Aufmerksamkeit:  man  wollte  durchaus 
wahr  bleiben  und  zugleich  den  gebührenden  Euphemismus 
nicht  versäumen. , Kunst  und  Altertum*,  dritten  Bandes  drittes 
Heft,  verfolgte  gleichfalls  seinen  Weg;  auch  leichtere  Bemü- 
hungen, wie  etwa  die  Vorrede  zum  , Deutschen  Gil  Blas*,  klei- 
nere , Biographien  zur  Trauerloge*,  gelangen  freundlich  in 
ruhigen  Zwischenzeiten. 

Von  außen,  auf  mich  und  meine  Arbeiten  bezüglich,  erschien 
gar  manches  Angenehme.  Eine  Übersetzung  von  , Howards 
Ehrengedächtnis*  zeigte  mir,  daß  ich  auch  den  Sinn  der  Eng- 
länder getroffen  und  ihnen  mit  der  Hochschätzung  ihres 
Landsmannes  Freude  gemacht.  Dr.  Noehden,  bei  dem  Mu- 
seum in  London  angestellt,  übersetzte  kommentierend  meine 
Abhandlung  über  da  Vincis  , Abendmahl*,  die  er  in  trefflicher 
Ausgabe,  auf  das  zierlichste  gebunden,  übersendet.  ,Rameaus 
Neffe*  wird  in  Paris  übersetzt  und  einige  Zeit  für  das  Original 
gehalten;  und  so  werden  auch  meine  Theaterstücke  nach  und 
nach  übertragen.  Meine  Teilnahme  an  fremder  wie  an  deut- 
scher Literatur  kann  ich  folgendermaßen  bewähren. 

Man  erinnert  sich,  welch  ein  schmerzliches  Gefühl  über  die 
Freunde  der  Dichtkunst  und  des  Genusses  an  derselben  sich 
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verbreitete,  als  die  Persönlichkeit  des  Homer,  die  Einheit  des 
Urhebers  jener  weltberühmten  Gedichte,  auf  eine  so  kühne 
und  tüchtige  Weise  bestritten  wurde.  Die  gebildete  Mensch- 
heit war  im  tiefsten  aufgeregt,  und  wenn  sie  schon  die  Gründe 
des  höchst  bedeutenden  Gegners  nicht  zu  entkräften  vermochte, 
so  konnte  sie  doch  den  alten  Sinn  und  Trieb,  sich  hier  nur 
eine  Quelle  zu  denken,  woher  so  viel  Köstliches  entsprungen, 
nicht  ganz  bei  sich  auslöschen.  Dieser  Kampf  währte  nun  schon 
über  zwanzig  Jahre,  und  es  war  eine  Umwälzung  der  ganzen 
Weltgesinnung  nötig,  um  der  alten  Vorstellungsart  wieder 
einigermaßen  Luft  zu  machen. 

Aus  dem  Zerstörten  und  Zerstückten  wünschte  die  Mehrheit 
der  klassisch  Gebildeten  sich  wieder  herzustellen,  aus  dem  Un- 
glauben zum  Glauben,  aus  dem  Sondern  zum  Vereinen,  aus 
der  Kritik  zum  Genuß  wieder  zu  gelangen.  Eine  frische  Jugend 
war  herangewachsen,  unterrichtet  wie  lebenslustig;  sie  unter- 
nahm mit  Mut  und  Freiheit,  den  Vorteil  zu  gewinnen,  dessen 
wir  in  unsrer  Jugend  auch  genossen  hatten,  ohne  die  schärfste 
Untersuchung  selbst  den  Schein  eines  wirksamen  Ganzen  als 
ein  Ganzes  gelten  zu  lassen.  Die  Jugend  liebt  das  Zerstückelte 
überhaupt  nicht,  die  Zeit  hatte  sich  in  manchem  Sinne  kräftig 
hergestellt,  und  so  fühlte  man  schon  den  früheren  Geist  der 
Versöhnung  wiederum  walten. 

Schubarths  , Ideen  über  Homer*  wurden  laut;  seine  geistreiche 
Behandlung,  besonders  die  herausgehobene  Begünstigung  der 
Trojaner,  erregten  ein  neues  Interesse,  und  man  fühlte  sich 
dieser  Art,  die  Sache  anzusehn,  geneigt.  Ein  englischer  Aufsatz 
über  Homer,  worin  man  auch  die  Einheit  und  Unteilbarkeit 
jener  Gedichte  auf  eine  freundliche  Weise  zu  behaupten  suchte, 
kam  zu  gelegener  Zeit,  und  ich,  in  der  Überzeugung,  daß,  wie 
es  ja  bis  auf  den  heutigen  Tag  mit  solchen  Werken  geschieht, 
der  letzte  Redakteur  und  sinnige  Abschreiber  getrachtet  habe, 
ein  Ganzes  nach  seiner  Fähigkeit  und  Überzeugung  herzustel- 
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len  und  zu  überliefern,  suchte  den  Auszug  der  »Ilias*  wieder 
vor,  den  ich  zu  schnellerer  Übersicht  derselben  vor  vielen 
Jahren  unternommen  hatte. 

Die  Fragmente  ,Phaethons‘,  von  Ritter  Hermann  mitgeteilt, 
erregten  meine  Produktivität.  Ich  studierte  eilig  manches 
Stüde  des  Euripides,  um  mir  den  Sinn  dieses  außerordent- 
lichen Mannes  wieder  zu  vergegenwärtigen.  Professor  Gött- 
ling  übersetzte  die  Fragmente,  und  ich  beschäftigte  mich  lange 
mit  einer  möglichen  Ergänzung. 

,Aristophanes‘  von  Voß  gab  uns  neue  Ansichten  und  ein  fri- 
sches Interesse  an  dem  seltsamsten  aller  Theaterdichter.  Plut- 
arch  und  Appian  werden  studiert,  diesmal  um  der  Triumph- 
züge willen,  in  Absicht,  Mantegnas  Blätter,  deren  Darstellun- 
gen er  offenbar  aus  den  Alten  geschöpft,  besser  würdigen  zu 
können.  Bei  diesem  Anlaß  ward  man  zugleich  in  den  höchst 
wichtigen  Ereignissen  und  Zuständen  der  römischen  Geschichte 
hin  und  her  geführt.  Von  Knebels  Übersetzung  des  Lukrez, 
welcher  nach  vielfältigen  Studien  und  Bemühungen  endlich 
herauskam,  nötigte  zu  weiteren  Betrachtungen  und  Studien  in 
demselben  Felde;  man  ward  zu  dem  hohen  Stande  der  römi- 
schen Kultur  ein  halbes  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  und 
in  das  Verhältnis  der  Dicht-  und  Redekunst  zum  Kriegs-  und 
Staatswesen  genötigt.  Dionys  von  Halikarnaß  konnte  nicht 
versäumt  werden,  und  so  reizend  war  der  Gegenstand,  daß 
mehrere  Freunde  sich  mit  und  an  demselben  unterhielten. 

Nun  war  der  Anteil  an  der  englischen  Literatur  durch  viel- 
fache Bücher  und  Schriften,  besonders  auch  durch  die  Hütt- 
nerischen  höchst  interessanten  handschriftlichen  Berichte,  von 
London  gesendet,  immer  lebendig  erhalten.  Lord  Byrons 
früherer  Kampf  gegen  seine  schwachen  und  unwürdigen  Re- 
zensenten brachte  mir  die  Namen  mancher  seit  dem  Anfänge 
des  Jahrhunderts  merkwürdig  gewordener  Dichter  und  Pro- 
saisten vor  die  Seele,  und  ich  las  daher  Jacobsons  biographische 
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Chrestomathie  mit  Aufmerksamkeit,  um  von  ihren  Zustän- 
den und  Talenten  das  Genauere  zu  erfahren.  Lord  Byrons 
, Marino  Falieri*  wie  sein  , Manfred*,  in  Dörings  Übersetzung, 
hielten  uns  jenen  werten,  außerordentlichen  Mann  immer  vor 
Augen.  ,Kenilworth*  von  Walter  Scott,  statt  vieler  andern 
seiner  Romane  aufmerksam  gelesen,  ließ  mich  sein  vorzüg- 
liches Talent,  Historisches  in  lebendige  Anschauung  zu  ver- 
wandeln, bemerken  und  überhaupt  als  höchst  gewandt  in 
dieser  Dicht-  und  Schreibart  anerkennen. 

Unter  Vermittlung  des  Englischen  nach  Anleitung  des  werten 
Professor  Kosegarten  wandte  ich  mich  wieder  eine  Zeitlang 
nach  Indien.  Durch  seine  genaue  Übersetzung  des  Anfangs 
von  ,Kamarupa*  kam  dieses  unschätzbare  Gedicht  mir  wieder 
lebendig  vor  die  Seele  und  gewann  ungemein  durch  eine  so 
treue  Annäherung.  Auch  ,Nala*  studierte  ich  mit  Bewun- 
derung und  bedauerte  nur,  daß  bei  uns  Empfindung,  Sitten 
und  Denkweise  so  verschieden  von  jener  östlichen  Nation  sich 
ausgebildet  haben,  daß  ein  so  bedeutendes  Werk  unter  uns 
nur  wenige,  vielleicht  nur  Leser  vom  Fache  sich  gewinnen 
möchte. 

Von  spanischen  Erzeugnissen  nenne  ich  zuvörderst  ein  bedeu- 
tendes Werk:  , Spanien  und  die  Revolution.*  Ein  Gereister,  mit 
den  Sitten  der  Halbinsel,  den  Staats-,  Hof-  und  Finanzver- 
hältnissen gar  wohl  bekannt,  eröffnet  uns  methodisch  und 
zuverlässig,  wie  es  in  den  Jahren,  wo  er  selbst  Zeuge  gewesen, 
mit  den  innern  Verhältnissen  ausgesehen,  und  gibt  uns  einen 
Begriff  von  dem,  was  in  einem  solchen  Lande  durch  Umwäl- 
zungen bewirkt  wird.  Seine  Art  zu  schauen  und  zu  denken 
sagt  dem  Zeitgeist  nicht  zu:  daher  sekretiert  dieser  das  Buch 
durch  ein  unverbrüchliches  Schweigen,  in  welcher  Art  von  In- 
quisitionszensur es  die  Deutschen  weit  gebracht  haben. 

Zwei  Stücke  von  Calderon  machten  mich  sehr  glücklich:  der 
absurdeste  Gegenstand  in  , Aurora  von  Copacabana*,  der  ver- 
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nunft-  und  naturgemäßeste,  ,Die  Tochter  der  Luft',  beide  mit 
gleichem  Geist  und  überschwenglichem  Talent  behandelt,  daß 
die  Macht  des  Genies  in  Beherrschung  alles  Widersprechenden 
daraus  aufs  kräftigste  hervorleuchtet  und  den  hohen  Wert 
solcher  Produktionen  doppelt  und  dreifach  beurkundet. 

Eine  spanische  Blumenlese,  durch  Gefälligkeit  des  Herrn 
Perthes  erhalten,  war  mir  höchst  erfreulich;  ich  eignete  mir 
daraus  zu,  was  ich  vermochte,  obgleich  meine  geringe  Sprach- 
kenntnis  mich  dabei  manche  Hinderung  erfahren  ließ. 

Aus  Italien  gelangte  nur  wenig  in  meinen  Kreis:  ,Ildegonda‘ 
von  Grossi  erregte  meine  ganze  Aufmerksamkeit,  ob  ich 
gleich  nicht  Zeit  gewann,  öffentlich  darüber  etwas  zu  sagen. 
Hier  sieht  man  die  mannigfaltigste  Wirksamkeit  eines  vor- 
züglichen Talents,  das  sich  großer  Ahnherren  rühmen  kann, 
aber  auf  eine  wundersame  Weise.  Die  Stanzen  sind  ganz  für- 
trefflich, der  Gegenstand  modern  unerfreulich,  die  Ausfüh- 
rung höchst  gebildet  nach  dem  Charakter  großer  Vorgänger: 
Tassos  Anmut,  Ariosts  Gewandtheit,  Dantes  widerwärtige, 
oft  abscheuliche  Großheit,  eins  nach  dem  andern  wickelt  sich 
ab.  Ich  mochte  das  Werk  nicht  wieder  lesen,  um  es  näher  zu 
beurteilen,  da  ich  genug  zu  tun  hatte,  die  gespensterhaften 
Ungeheuer,  die  mich  bei  der  ersten  Lesung  verschüchterten, 
nach  und  nach  aus  der  Einbildungskraft  zu  vertilgen. 

Desto  willkommener  blieb  mir  ,Graf  Carmagnola',  Trauer- 
spiel von  Manzoni,  einem  wahrhaften,  klar  auffassenden, 
innig  durchdringenden,  menschlich  fühlenden,  gemütlichen 
Dichter. 

Von  der  neuern  deutschen  Literatur  dürft  ich  wenig  Kennt- 
nis nehmen;  meist  nur,  was  sich  unmittelbar  auf  mich  bezog, 
könnt  ich  in  meine  übrige  Tätigkeit  mit  aufnehmen.  Zaupers 
, Grundzüge  einer  deutschen  theoretisch-praktischen  Poetik' 
brachten  mich  mir  selbst  entgegen  und  gaben  mir  wie  aus 
einem  Spiegel  zu  manchen  Betrachtungen  Anlaß.  Ich  sagte 
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mir:  Da  man  ja  doch  zum  Unterrichte  der  Jugend  und  zur 
Einleitung  in  eine  Sprache  Chrestomathien  anwendet,  so  ist 
es  gar  nicht  übel  getan,  sich  an  einen  Dichter  zu  halten,  der 
mehr  aus  Trieb  und  Schicksal  denn  aus  Wahl  und  Vorsatz 
dahin  gelangt,  selbst  eine  Chrestomathie  zu  sein:  denn  da  fin- 
det sich  im  ganzen  doch  immer  ein  aus  dem  Studium  vieler 
Vorgänger  gebildeter  Sinn  und  Geschmack.  Dieses  beschränkt 
keineswegs  den  jüngeren  Mann,  der  einen  solchen  Gang  nimmt, 
sondern  nötigt  ihn,  wenn  er  sich  lange  genug  in  einem  ge- 
wissen Kreise  eigensinnig  umhergetrieben  hat,  zum  Ausflug 
in  die  weite  Welt  und  in  die  Ferne  der  Zeitalter,  wie  man  an 
Schubarth  sehen  kann,  der  sich  eine  ganze  Weile  in  meinem 
Bezirk  enthielt  und  sich  dadurch  nur  gestärkt  fand,  nunmehr 
die  schwierigsten  Probleme  des  Altertums  anzugreifen  und 
eine  geistreiche  Lösung  zu  bewirken.  Dem  guten  Zauper  sagte 
ich  manches,  was  ihm  förderlich  sein  konnte,  und  beantwor- 
tete seine  , Aphorismen*,  die  er  mir  im  Manuskript  zusendete, 
mit  kurzen  Bemerkungen,  für  ihn  und  andere  nicht  ohne 
Nutzen. 

Die  Neigung,  womit  Dr.  Kannegießer  meine  , Harzreise*  zu 
entziffern  suchte,  bewog  mich,  in  meine  früheste  Zeit  zurück 
zu  gehen  und  einige  Aufschlüsse  über  jene  Epoche  zu 
geben. 

Ein  Manuskript  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert,  die  Le- 
gende der  Heiligen  Drei  Könige  ins  Märchenhafteste  dehnend 
und  ausmalend,  hatte  mich,  da  ich  es  zufällig  gewann,  in 
manchem  Sinne  interessiert.  Ich  beschäftigte  mich  damit,  und 
ein  geistreicher  junger  Mann,  Dr.  Schwab,  mochte  es  über- 
setzen. Dieses  Studium  gab  Anlaß  zu  Betrachtung,  wie  Mär- 
chen und  Geschichten  epochenweise  gegen-  und  durcheinander 
arbeiten,  so  daß  sie  schwer  zu  sondern  sind  und  man  sie  durch 
ein  weiteres  Trennen  nur  weiter  zerstört. 

Jedesmal  bei  meinem  Aufenthalt  in  Böhmen  bemüht  idi  mich 
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einigermaßen  um  Geschichte  und  Sprache,  wenn  auch  nur  im 
allgemeinsten.  Diesmal  las  ich  wieder  Zacharias  Theobaldus’ 
,Hussitenkrieg‘  und  ward  mit  Stransky  ,Respublica  Bohemiae\ 
mit  der  Geschichte  des  Verfassers  selbst  und  dem  Werte  des 
Werks  zu  Vergnügen  und  Belehrung  näher  bekannt.  Durch 
die  Ordnung  der  akademischen  Bibliothek  zu  Jena  wurde 
auch  eine  Sammlung  fliegender  Blätter  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts dem  Gebrauch  zugänglich:  einzelne  Nachrichten, 
die  man  in  Ermangelung  von  Zeitungen  dem  Publikum  mit- 
teilte, wo  man  unmittelbar  mit  dem  ursprünglichen  Faktum 
genauer  bekannt  wurde  als  jetzt,  wo  jedesmal  eine  Partei  uns 
dasjenige  mitteilt,  was  ihren  Gesinnungen  und  Absichten  ge- 
mäß ist,  weshalb  man  erst  hinterdrein  die  Tagesblätter  mit 
Nutzen  und  wahrer  Einsicht  zu  lesen  in  den  Fall  kommt. 

Die  unschätzbare  Boissereesche  Sammlung,  die  uns  einen  neuen 
Begriff  von  früherer  niederdeutscher  Kunstmalerei  gegeben 
und  so  eine  Lücke  in  der  Kunstgeschichte  ziemlich  ausgefüllt 
hat,  sollte  denn  auch  durch  treffliche  Steindrücke  dem  Ab- 
wesenden bekannt  und  der  Ferne  sogleich  angelockt  werden, 
sich  diesen  Schätzen  persönlich  zu  nähern.  Strixner,  schon 
wegen  seiner  Münchner  Arbeiten  längst  gerühmt,  zeigte  sich 
auch  hier  zu  seinem  großen  Vorteil;  und  obgleich  der  auf- 
fallende Wert  der  Originalbilder  in  glänzender  Färbung  be- 
steht, so  lernen  wir  doch  hier  den  Gedanken,  den  Ausdruck, 
die  Zeichnung  und  Zusammensetzung  kennen  und  werden, 
wie  mit  den  oberdeutschen  Künstlern  durch  Kupferstiche  und 
Holzschnitte,  so  hier  durch  eine  neuerfundene  Nachbildungs- 
weise auch  mit  den  bisher  unter  uns  kaum  genannten  Meistern 
des  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhunderts  vertraut.  Jeder 
Kupferstichsammler  wird  sich  diese  Hefte  gern  anschaffen,  da 
in  Betracht  ihres  innern  Wertes  der  Preis  für  mäßig  zu 
achten  ist. 

So  erschienen  uns  denn  auch  die  Hamburger  Steindrücke, 
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meist  Porträts,  in  Vortrefflichkeit  von  zusammen  lebenden 
und  arbeitenden  Künstlern  unternommen  und  ausgeführt. 
Wir  wünschen  einem  jeden  Liebhaber  Glück  zu  guten  Ab- 
drücken derselben. 

Vieles  andere,  was  die  Zeit  hervorbrachte  und  was  wohl  für 
grenzenlos  angesprochen  werden  kann,  ist  an  anderem  Orte 
genannt  und  gewürdigt. 

Nun  wollen  wir  noch  einer  eigenen  Bemühung  gedenken: 
eines  weimarisdi-lithographischen  Heftes  mit  erklärendem 
Text,  das  wir  unter  dem  Titel  einer  Pinakothek*  herausga- 
ben.  Die  Absicht  war,  manches  bei  uns  vorhandene  Mittei- 
lungswerte ins  Publikum  zu  bringen.  Wie  es  aber  auch  damit 
mochte  beschaffen  sein,  dieser  kleine  Versuch  erwarb  sich  zwar 
manche  Gönner,  aber  wenig  Käufer  und  ward  nur  langsam 
und  im  stillen  fortgesetzt,  um  den  wackeren  Künstler  nicht 
ohne  Übung  zu  lassen  und  eine  Technik  lebendig  zu  erhalten, 
weihe  zu  fördern  ein  jeder  Ort,  groß  oder  klein,  sich  zum 
Vorteil  rechnen  sollte. 

Nun  aber  brachte  die  Kupfersteherkunst  nah  langem  Er- 
warten uns  ein  Blatt  von  der  größten  Bedeutung.  Hier  wird 
uns  in  shönster  Klarheit  und  Reinlihkeit  ein  Bild  Raffaels 
überliefert,  aus  den  shönsten  Jünglingsjahren;  hier  ist  bereits 
so  viel  geleistet  als  noh  zu  hoffen.  Die  lange  Zeit,  weihe  der 
überliefernde  Kupfersteher  Longhi  hierauf  verwendet,  muß 
als  glücklich  zugebraht  angesehen  werden,  so  daß  man  ihm 
den  dabei  errungenen  Gewinn  gar  wohl  gönnen  mag. 

Von  Berlin  kamen  uns  fast  zu  gleiher  Zeit  Musterblätter  für 
Handwerker,  die  auh  wohl  einem  jeden  Künstler  höhst  will- 
kommen sein  müßten.  Der  Zweck  ist  edel  und  shön,  einer 
ganzen  großen  Nation  das  Gefühl  des  Shönen  und  Reinen 
auh  an  unbelebten  Formen  mitzuteilen;  daher  ist  an  diesen 
Mustern  alles  musterhaft:  Wahl  der  Gegenstände,  Zusammen- 
stellung, Folge  und  Vollständigkeit  — Tugenden,  weihe  zu- 
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sammen,  diesem  Anfänge  gemäß,  sich  in  den  zu  wünschenden 
Heften  immer  mehr  offenbaren  werden. 

Nach  so  trefflichen  ins  Ganze  reichenden  Arbeiten  darf  ich 
wohl  eines  einzelnen  Blattes  gedenken,  das  sich  zunächst  auf 
mich  bezieht,  doch  als  Kunstwerk  nicht  ohne  Verdienst  bleibt. 
Man  verdankt  es  der  Bemühung,  welche  sich  Dawe,  ein  eng- 
lischer Maler,  bei  seinem  längeren  hiesigen  Aufenthalt  um 
mein  Porträt  gegeben;  es  ist  in  seiner  Art  als  gelungen  anzu- 
sprechen und  war  es  wohl  wert,  in  England  sorgfältig  ge- 
stochen zu  werden. 

In  die  freie  Welt  wurden  wir  durch  Landschaftszeichnungen 
des  Herrn  David  Heß  aus  Zürich  hinausgeführt.  Eine  sehr 
schön  kolorierte  Aquatintenfolge  brachte  uns  auf  den  Weg 
über  den  Simplon,  ein  Kolossalbau,  der  zu  seiner  Zeit  viel 
Redens  machte. 

In  ferne'  Regionen  versetzten  uns  die  Zeichnungen  zu  des 
Prinzen  von  Neuwied  Durchlaucht  brasilianischer  Reise:  das 
Wundersame  der  Gegenstände  schien  mit  der  künstlerischen 
Darstellung  zu  wetteifern. 

Noch  einer  Künstelei  muß  ich  gedenken,  die  aber  als  rätsel- 
haft jeden  guten  erfinderischen  Kopf  in  Anspruch  nahm  und 
beunruhigte:  es  war  die  Erfindung,  eine  Kupfertafel  nach  Be- 
lieben größer  oder  kleiner  abzudrucken.  Ich  sah  dergleichen 
Probeblätter  bei  einem  Reisenden,  der  solche  soeben  als  eine 
große  Seltenheit  von  Paris  gebracht  hatte,  und  man  mußte 
sich,  ungeachtet  der  Unwahrscheinlichkeit,  doch  bei  näherer 
Untersuchung  überzeugen,  der  größere  und  kleinere  Abdruck 
seien  wirklich  als  eines  Ursprungs  anzuerkennen. 

Um  nun  auch  von  der  Malerei  einiges  Bedeutende  zu  melden, 
so  verfehlen  wir  nicht  zu  eröffnen,  daß,  als  auf  höhere  Ver- 
anlassung dem  talentreichen  Hauptmann  Raabe  nach  Italien 
bis  Neapel  zu  gehen  Mittel  gegönnt  waren,  wir  ihm  den  Auf- 
trag geben  konnten,  verschiedenes  zu  kopieren,  welches  zur 
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Geschichte  des  Kolorits  merkwürdig  und  für  diesen  wichtigen 
Kunstteil  selbst  förderlich  werden  möchte.  Was  er  während 
seiner  Reise  geleistet  und  ins  Vaterland  gesendet  so  wie  das 
nach  Vollendung  seiner  Wanderschaft  Mitgebrachte  war  ge- 
rade der  lobenswürdige  Beitrag,  den  wir  wünschten.  Die 
,Aldobrandinische  Hochzeit*  in  ihrem  neusten  Zustande,  die 
unschätzbaren  Tänzerinnen  und  bacchischen  Zentauren,  von 
deren  Gestalt  und  Zusammensetzung  man  allenfalls  im  Nor- 
den durch  Kupferstiche  unterrichtet  wird,  sah  man  jetzt  ge- 
färbt und  konnte  auch  hier  den  großen  antiken  Geschmack- 
sinn freudig  bewundern.  Solche  Bemühung  wollte  freilich 
deutschen,  von  modernem  Irrsal  befangenen  Kunstjüngern 
nicht  einsichtig  werden;  weshalb  man  denn  sowohl  sich  selbst 
als  den  verständigen  Künstler  zu  beruhigen  wußte. 
Angenähert  dem  antiken  Sinne,  erschien  uns  darauf  Manteg- 
nas  , Triumphzug*  abermals  höchst  willkommen;  wir  ließen, 
gestützt  auf  den  eigenhändigen  Kupferstich  des  großen  Künst- 
lers, das  zehnte  hinter  den  Triumphwagen  bestimmte  Blatt 
in  gleicher  Art  und  Größe  zeichnen  und  brachten  dadurch  eine 
höchst  lehrreich  abgeschlossene  Folge  zur  Anschauung. 

Mit  größter  Sorgfalt  in  Zeichnung  und  Farbe  nachgebildete 
Kopien  alter  Glasmalereien  der  Sankt  Gereonskirche  in  Köln 
setzten  jedermann  in  Verwunderung  und  gaben  einen  merk- 
würdigen Beleg,  wie  sich  eine  aus  ihren  ersten  Elementen  auf- 
tretende Kunst  zu  Erreichung  ihrer  Zwecke  zu  benehmen 
gewußt. 

Anderes  dieser  niederdeutschen  Schule,  weiter  heraufkom- 
mend und  ausgebildeter,  ward  uns  durch  die  Freundlichkeit 
des  Boissereeschen  Kreises  zuteil;  wie  uns  denn  auch  später 
von  Kassel  ein  neueres,  zu  dem  Alten  zurückstrebendes  Kunst- 
bemühen vor  Augen  kam:  drei  singende  Engel  von  Ruhl, 
welche  wir  wegen  ausführlicher  Genauigkeit  besonderer  Auf- 
merksamkeit wert  zu  achten  Ursache  hatten. 


Digitized  by  Google 


1316 


1821  • TAG-  UND  JAHRESHEFTE 


Im  Gegensatz  jedoch  von  dieser  strengen,  sich  selbst  retar- 
dierenden Kunst  kam  uns  von  Antwerpen  ein  lebenslustiges 
Gemälde:  Rubens  als  Jüngling,  von  einer  schönen,  stattlichen 
Frau  dem  alternden  Lipsius  vorgestellt,  und  zwar  in  dem 
unverändert  aus  jener  Zeit  her  verbliebenen  Zimmer,  worin 
dieser  auf  seine  Weise  vorzügliche  Mann  als  Revisor  der  Plan- 
tinischen  Offizin  gearbeitet  hatte. 

Unmittelbar  stimmte  hiezu  eine  Kopie  nach  den  Söhnen  Ru- 
bens* in  Dresden,  welche  Gräfin  Julie  von  Egloffstein  vor 
kurzem  lebhaft  und  glücklich  vollendet  hatte.  Wir  bewun- 
derten zu  gleicher  Zeit  ihr  höchst  geübtes  und  ausgebildetes 
Talent  in  einem  Zeichenbuche,  worin  sie  Freundesporträte 
sowie  landschaftliche  Familiensitze  mit  so  großer  Gewandt- 
heit als  Natürlichkeit  eingezeichnet. 

Endlich  kam  auch  mein  eigenes  stockendes  Talent  zur  Sprache, 
indembedeutende  und  werte  Sammler  etwas  von  meiner  Hand 
verlangten,  denen  ich  denn  mit  einiger  Scheu  willfahrte,  zu- 
gleich aber  eine  ziemliche  Anzahl  von  mehr  als  gewohnt  rein- 
lichen Blättern  in  einen  Band  vereinigte:  es  waren  die  vom 
Jahre  1810,  wo  mich  zum  letztenmale  der  Trieb,  die  Natur 
nach  meiner  Art  auszusprechen,  monatelang  belebte;  sie  durf- 
ten für  mich  des  sonderbaren  Umstands  halber  einigen  Wert 
haben. 

Im  Bezug  auf  die  Baukunst  verhielt  ich  midi  eigentlich  nur 
historisch,  theoretisch  und  kritisch.  Oberbaudirektor  Coudray, 
gründlich,  gewandt,  so  tätig  als  geistreich,  gab  mir  Kennt- 
nis von  den  bei  uns  zu  unternehmenden  Bauten,  und  das  Ge- 
spräch darüber  war  mir  höchst  förderlich.  Wir  gingen  manche 
bedeutende  Kupferwerke  zusammen  durch,  das  neue  von  Du- 
rand: , Partie  graphique  des  cours  d’architecture  etc.\  an  kurz 
vergangene  Zeit  erinnernd,  Richardson:  ,The  New  Vitruvius 
Britanniens1 , und  im  einzelnen  die  stets  musterhaften  Zieraten 
Albertollis  und  Moreaus. 
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Höchst  vollkommen  in  diesem  Fache  war  eine  Zeichnung,  mir 
von  Berlin  durch  das  Wohlwollen  des  Herrn  Theaterinten- 
danten zugesendet,  die  Dekoration,  innerhalb  welcher  bei  Er- 
öffnung des  Theaters  der  von  mir  verfaßte  Prolog  gesprochen 
worden. 

Boisserees  Abhandlung  über  den  Kölner  Dom  rief  mich  in 
frühere  Jahrhunderte  zurück;  man  bedurfte  aber  das  Ma- 
nuskript eher,  als  mir  lieb  war,  und  der  mit  augenblicklichem 
Interesse  angesponnene  Faden  der  Reflexionen  zerriß,  dessen 
ebenso  eifriges  Anknüpfen  jedoch  manchen  Zufälligkeiten 
unterworfen  sein  möchte. 

Hatte  man  nun  dort  die  altdeutsche  Baukunst  auf  ihrem 
höchst  geregelten  Gipfel  erblickt,  so  ließen  andere  Darstel- 
lungen, wie  zum  Beispiel  die  alten  Baudenkmale  im  öster- 
reichischen Kaisertume,  nur  eine  beim  Hergebrachten  ins  Will- 
kürliche auslaufende  Kunst  sehen. 

An  eine  gute  Zeit  dieser  Bauart  erinnerte  jedoch  eine  uralte 
jüdische  Synagoge  in  Eger,  einst  zur  christlichen  Kapelle  um- 
gewandelt, jetzt  verwaist  vom  Gottesdienste  des  Alten  und 
Neuen  Testaments.  Die  Jahrzahl  einer  alten  hebräischen  In- 
schrift hoch  am  Pfeiler  war  selbst  einem  durchreisenden  stu- 
dierten Juden  nicht  zu  entziffern.  Dieselbe  Zweideutigkeit, 
welche  sowohl  die  Jahres-  als  Volkszahlen  der  Ebräer  höchst 
unsicher  läßt,  waltet  auch  hier  und  hieß  uns  von  fernerer  Un- 
tersuchung abstehen. 

In  der  Plastik  zeigte  sich  auch  einige  Tätigkeit,  wenn  nicht 
im  Vielen,  doch  im  Bedeutenden;  einige  Büsten  in  Gips  und 
Marmor  vom  Hofbildhauer  Kaufmann  erhalten  Beifall,  und 
eine  kleinere  Medaille  mit  Serenissimi  Bild  in  Paris  zu  fer- 
tigen ward  besprochen  und  beraten. 

Theorie  und  Kritik,  auch  sonstiger  Einfluß  verfolgte  seinen 
Gang  und  nützte  bald  im  Engeren,  bald  im  Breiteren.  Ein 
Aufsatz  des  Weimarischen  Kunstfreundes  für  Berlin,  Kunst- 
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schulen  und  Akademien  betreffend,  ein  anderer,  auf  Museen 
rücksichtlich,  nach  Überzeugung  mitgeteilt,  wenn  auch  nicht 
allerorten  mit  Billigung  auf  genommen;  eine  Abhandlung  über 
den  Steindruck,  die  Meister  solcher  Kunst  belobend,  ihnen 
gewiß  erfreulich:  alles  dieses  zeigte  von  dem  Ernst,  womit 
man  das  Heil  der  Kunst  von  seiner  Seite  zu  fördern  mannig- 
faltig bedacht  war. 

Eine  sehr  angenehme  Unterhaltung  mit  auswärtigen  Freun- 
den gewährte  durch  Vermittelung  von  Kupferstichen  manche 
Betrachtung  über  Konzeption,  höhere  sowie  technische  Kom- 
position, Erfinden  und  Geltendmachen  der  Motive.  Der  hohe 
Wert  der  Kupferstecherkunst  in  diesem  historischen  Sinne 
ward  zugleich  hervorgehoben  und  sie  für  ein  Glück  ge- 
halten. 

Die  Musik  versprach  gleichfalls  in  meinem  häuslichen  Kreise 
sich  wieder  zu  heben.  Alexander  Boucher  und  Frau  mit  Vio- 
line und  Harfe  setzten  zuerst  einen  kleinen  Kreis  versammel- 
ter Freunde  in  Verwunderung  und  Erstaunen,  wie  es  ihnen 
nachher  mit  unserm  und  dem  so  großen  und  an  alles  Treff- 
liche gewöhnten  Berliner  Publikum  gelang.  Direktor  Eber- 
weins und  seiner  Gattin  musikalisch-produktive  und  ausfüh- 
rende Talente  wirkten  zu  wiederholtem  Genuß,  und  in  der 
Hälfte  Mai  konnte  schon  ein  größeres  Konzert  gegeben  wer- 
den. Rezitation  und  rhythmischen  Vortrag  zu  vernehmen  und 
anzuleiten  war  eine  alte,  nie  ganz  erstorbene  Leidenschaft. 
Zwei  entschiedene  Talente  dieses  Faches,  Gräfin  Julie  Egloff- 
stein  und  Fräulein  Adele  Schopenhauer,  ergötzten  sich,  den 
Berliner  Prolog  vorzutragen,  jede  nach  ihrer  Weise,  jede  die 
Poesie  durchdringend  und  ihrem  Charakter  gemäß  in  liebens- 
würdiger Verschiedenheit  darstellend.  Durch  die  kenntnis- 
reiche Sorgfalt  eines  längst  bewährten  Freundes,  Hof  rat 
Rochlitz,  kam  ein  bedachtsam  geprüfter  Schreiberischer  [viel- 
mehr: Streicherischer]  Flügel  von  Leipzig  an,  glücklicher- 
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weise:  denn  bald  darauf  brachte  uns  Zelter  einen  höchste  Ver- 
wunderung erregenden  Zögling,  Felix  Mendelssohn,  dessen 
unglaubliches  Talent  wir  ohne  eine  solche  vermittelnde  Me- 
chanik niemals  hätten  gewahr  werden  können.  Und  so  kam 
denn  auch  ein  großes,  bedeutendes  Konzert  zustande,  wobei 
unser  nicht  genug  zu  preisende  Kapellmeister  Hummel  sich 
gleichfalls  hören  ließ,  der  sodann  auch  von  Zeit  zu  Zeit  durch 
die  merkwürdigsten  Ausübungen  den  Besitz  des  vorzüglichen 
Instrumentes  ins  Unschätzbare  zu  erheben  verstand. 

Ich  wende  mich  zur  Naturforschung,  und  da  hab  ich  vor  allem 
zu  sagen,  daß  Purkynjes  Werk  über  das  subjektive  Sehen 
midi  besonders  aufregte.  Ich  zog  es  aus  und  schrieb  Noten 
dazu  und  ließ  in  Absicht,  Gebrauch  davon  in  meinen  Heften 
zu  machen,  die  beigefügte  Tafel  kopieren,  welche  mühsame 
und  schwierige  Arbeit  der  genaue  Künstler  gern  unternahm, 
weil  er  in  früherer  Zeit  durch  ähnliche  Erscheinungen  ge- 
ängstigt  worden  und  nun  mit  Vergnügen  erfuhr,  daß  sie  als 
naturgemäß  keinen  krankhaften  Zustand  andeuteten. 

Da  auf  dem  reinen  Begriff  vom  Trüben  die  ganze  Farben- 
lehre beruht,  indem  wir  durch  ihn  zur  Anschauung  des  Ur- 
phänomens  gelangen  und  durch  eine  vorsichtige  Entwicklung 
desselben  uns  über  die  ganze  sichtbare  Welt  aufgeklärt  finden, 
so  war  es  wohl  der  Mühe  wert,  sich  umzusehen,  wie  die  ver- 
schiedenen Völker  sich  hierüber  ausgedrückt,  von  wo  sie  aus- 
gegangen und  wie  sie,  roher  oder  zarter,  in  der  Beziehung 
sich  näherer  oder  entfernterer  Analogien  bedient.  Man  suchte 
gewisse  Wiener  Trinkgläser  habhaft  zu  werden,  auf  welchen 
eine  trübe  Glasur  das  Phänomen  schöner  als  irgendwo  dar- 
stellte. 

Verschiedenes  Chromatische  wurde  zum  vierten  Hefte  aus 

früheren  Papieren  hervorgesucht,  Bernardinus  Telesius  so- 

» ^ . . • „ 

wohl  überhaupt  als  besonders  der  Farbe  wegen  studiert., See- 
becks Vorlesung  ,Uber  die  Wärme  im  prismatischen  Sonnen- 
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bilde4  war  höchst  willkommen,  und  die  früheren  eigenen  Vor- 
stellungen über  diese  merkwürdigen  Erscheinungen  erwach- 
ten wieder. 

Hofmechanikus  Körner  beschäftigte  sich,  Flintglas  zu  ferti- 
gen, stellte  in  seiner  Werkstatt  nach  französischen  Vorschrif- 
ten ein  Instrument  auf  zu  den  sogenannten  Polarisationsver- 
suchen; das  Resultat  derselben  war,  wie  man  sich  schon  lange 
belehrt  hatte,  kümmerlich,  und  merkwürdig  genug,  daß  zu 
gleicher  Zeit  eine  Fehde  zwischen  Biot  und  Arago  laut  zu 
werden  anfing,  woraus  für  den  Wissenden  die  Nichtigkeit 
dieser  ganzen  Lehre  noch  mehr  an  den  Tag  kam. 

Herr  von  Henning  von  Berlin  besuchte  mich,  er  war  in  die 
, Farbenlehre4  demzufolge,  was  ich  mit  ihm  sprach,  vollkom- 
men eingeweiht  und  zeigte  Mut,  öffentlich  derselben  sich  an- 
zunehmen. Ich  teilte  ihm  die  Tabelle  mit,  woraus  hervorgehen 
sollte,  was  für  Phänomene  und  in  welcher  Ordnung  man 
bei  einem  chromatischen  Vortrag  zu  schauen  und  zu  beachten 
habe. 

In  der  Kenntnis  der  Oberfläche  unsres  Erdbodens  wurden  wir 
sehr  gefördert  durch  Graf  Sternbergs  , Flora  der  Vorwelt4, 
und  zwar  deren  erstes  und  zweites  Stück.  Hiezu  gesellte  sich 
die  Pflanzenkunde4  von  Rhode  in  Breslau.  Auch  des  Urstiers, 
der  aus  dem  Haßleber  Torfbruch  nach  Jena  gebracht  und  dort 
aufgestellt  wurde,  ist  wohl  als  eines  der  neuesten  Zeugnisse 
der  früheren  Tiergestalten  hier  zu  erwähnen.  Das , Archiv  der 
Urwelt4  hatte  schon  eines  gleichen  gedacht,  und  mir  ward  das 
besondere  Vergnügen,  mit  Herrn  Körte  in  Halberstadt  bei 
dieser  Gelegenheit  ein  früheres  freundliches  Verhältnis  zu  er- 
neuen. 

Die  Absicht  Kefersteins,  einen  geologischen  Atlas  für  Deutsch- 
land herauszugeben,  war  mir  höchst  erwünscht;  ich  nahm 
eifrig  teil  daran  und  war  gern,  was  die  Färbung  betrifft,  mit 
meiner  Überzeugung  beirätig.  Leider  konnte  durch  die  Gleich- 
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gültigkeit  der  ausführenden  Techniker  gerade  dieser  Haupt- 
punkt nicht  ganz  gelingen.  Wenn  die  Farbe  zu  Darstellung 
wesentlicher  Unterschiede  dienen  soll,  so  müßte  man  ihr  die 
größte  Aufmerksamkeit  widmen. 

Die  Marienbader  Gebirgsarten  sammelte  man  mit  Sorgfalt; 
in  Jena  geordnet,  wurden  sie  dann  versuchsweise  dem  Publi- 
kum mitgeteilt,  sowohl  um  midi  selbst  bei  Wiederkehr  eines 
Anhaltens  zu  versichern,  als  auch  Nachfolgern  dergleichen  an 
die  Hand  zu  geben.  Sartorius  übergab  dem  jenaischen  Mu- 
seum eine  Folge  der  Gebirgsarten,  von  der  Rhön  sich  her- 
schreibend, als  Beleg  zu  seiner  dem  Vulkan  gewidmeten  Ab- 
handlung. 

Audi  in  diesem  Jahre  lenkte  ich  die  Aufmerksamkeit  meiner 
schlesischen  Freunde  auf  den  Prieborner  gegliederten  Sand- 
stein, oder  wie  man  diese  wundersame  Gebirgsart  nennen  will, 
sowie  auf  die  in  früherer  Zeit  häufigen,  aber  nicht  erkannten 
Blitzröhren  bei  Massel,  an  einem  endlichen  Gelingen  nicht 
verzweifelnd. 

Im  allgemeinsten  wurde  ich  gefördert  durch  d’Aubuisson  de 
Voissins  ,Geognosie*  und  durch  Sorriot,  , Höhenkarte  von 
Europa*. 

Meteorologie  ward  fleißig  betrieben:  Professor  Posselt  tat  das 
seinige,  Kondukteur  Sdirön  bildete  sein  Talent  immer  mehr 
aus,  Hofmechanikus  Körner  war  in  allen  technischen  Vorrich- 
tungen auf  das  sorgfältigste  behülf lieh,  und  alles  trug  bei,  die 
Absichten  und  Anordnungen  des  Fürsten  möglichst  zu  beför- 
dern. Eine  Instruktion  für  die  sämtlichen  Beobachter  im  Groß- 
herzogtum ward  aufgesetzt,  neue  Tabellen  gezeichnet  und 
gestochen;  die  atmosphärischen  Beobachtungen  in  der  Mitte 
April  waren  merkwürdig  so  wie  der  Höherauch  vom  27.  Juni. 
Der  junge  Preller  brachte  meine  Wolkenzeichnungen  ins  reine, 
und  damit  es  an  keinerlei  Beobachtungen  fehlen  möge,  beauf- 
tragte man  den  jenaischen  Türmer,  auf  gewisse  Meteore  auf- 
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merksam  zu  sein.  Indessen  gaben  die  Dittmarisdien  Prophe- 
zeiungen viel  zu  reden,  woraus  aber  weder  Nutzen  noch  Bei- 
fall hervorging.  ' 

Wollte  man  ausführlicher  von  der  belvederischen  Tätigkeit 
in  der  Pflanzenkultur  sprechen,  so  müßte  man  hiezu  ein  eige- 
nes Heft  verwenden.  Erwähnt  sei  nur,  daß  ein  Palmenhaus 
zustande  kam,  welches  zugleich  dem  Kenner  genügen  und  den 
Geschmack  eines  jeden  Besuchenden  befriedigen  muß.  Das 
entgegengesetzte  Ende  der  tropischen  Vegetation  gaben  ge- 
trocknete Pflanzenexemplare  von  der  Insel  Melville,  welche 
durch  Kummer  und  Dürftigkeit  sich  besonders  auszeichneten 
und  das  letzte  Verschwinden  einer  übrigens  bekannten  Vege- 
tation vors  Auge  setzten.  Der  Klotz  eines  beschädigten  und 
wieder  zusammengewachsenen  Baumstammes  gab  zu  manchen 
Untersuchungen  über  die  Wiederherstellungskraft  der  Natur 
Anlaß. 

In  Jena  fing  der  botanische  Garten  an,  sich  neu  belebt  zu  zei- 
gen; der  demselben  Vorgesetzte  Hof  rat  Voigt,  imgleichen  der 
dabei  angestellte  Kunstgärtner  Baumann  machten  eine  Reise 
nach  Berlin,  woher  sie  nicht  ohne  Vorteil  für  sich  und  die 
Anstalt  zurückkehrten. 

Ich  ließ  mir  angelegen  sein,  die  beiden  Bände  , Morphologie* 
und  , Wissenschaftslehre*  durch  das  vierte  Heft  abzuschließen, 
und  behielt  noch  so  viel  Vorrat  übrig,  um  auch  wohl  ein 
folgendes  vorzubereiten. 


1822 

Zur  altdeutschen  Baukunst,  zur  Prüfung  ihres  Charakters 
durch  Schätzung  ihres  Sinnes,  zum  Begriff  der  Zeit,  worin  sie 
entstand,  führten  mich  zwei  bedeutende  Werke.  Möllers 
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, Deutsche  Baudenkmale4,  deren  erstes  Heft  nun  geschlossen, 
lagen  uns  vor.  Nach  mehreren  Probedrücken  erschien  auch  das 
erste  Heft  des  Boissereeschen  Dom werks.  Ein  großer  Teil  des 
Textes,  den  ich  vorher  im  Manuskript  studiert  hatte,  lag  bei, 
und  die  Überzeugung  bestätigte  sich,  daß  zu  richtiger  Einsicht 
in  dieser  Sache  Zeit,  Religion,  Sitte,  Kunstfolge,  Bedürfnis, 
Anlage  der  Jahrhunderte,  wo  diese  Bauart  überschwenglich 
ausgedehnt  in  Anwendung  blühte,  alles  zusammen  als  eine 
große  lebendige  Einheit  zu  betrachten  sei.  Wie  sich  nun  an 
das  Kirchtum  auch  das  Rittertum  anschloß  zu  andern  Be- 
dürfnis in  gleichem  Sinne,  wollte  ebenmäßig  wohl  erwogen 
sein. 

Die  Plastik  brachte  wenig,  aber  Bedeutendes.  Die  kleinere 
Medaille  mit  Serenissimi  Bild  und  der  Inschrift  Doctarum 
frontium  praemia  ward  in  Paris  von  Barre  geschnitten.  Ein 
kleiner  Bacchus  von  Bronze,  echt  antik  und  von  der  größten 
Zierlichkeit,  ward  mir  durch  die  Geneigtheit  des  Herrn  Major 
von  Staff.  Er  war  auf  dem  Feldzuge  nach  Italien  durch 
Welschland  bis  nach  Kalabrien  gekommen  und  hatte  manches 
hübsche  Kunstwerk  anzuschaffen  Gelegenheit.  Meine  Vorliebe 
für  solche  Werke  kennend,  verehrte  er  mir  das  kleine  Bild, 
welches,  wie  ich  es  ansehe,  mich  zu  erheitern  geeignet  ist. 
Tischbein,  aus  alter  guter  Neigung,  überraschte  mich  durch 
eine  Gemme  mit  Storch  und  Fuchs,  die  Arbeit  roh,  Gedanke 
und  Komposition  ganz  vortrefflich. 

Ich  erhalte  Howards  , Klima  von  London4,  zwei  Bände. 
Posselt  schreibt  eine  Rezension.  Die  inländischen  Beobach- 
tungen gehen  nach  allen  Rubriken  fort  und  werden  regel- 
mäßig in  Tabellen  gebracht.  Direktor  Bischof  von  Dürren- 
berge dringt  auf  vergleichende  Barometerbeobachtungen,  de- 
nen man  entgegenkommt.  Zeichnungen  der  Wolkengestalten 
wurden  gesammelt,  mit  Aufmerksamkeit  fortgesetzt.  Beob- 
achten und  Überlegen  gehen  gleichen  Schrittes,  dabei  wird 


Digitized  by  Google 


1324 


1822  • TAG-  UND  JAHRESHEFTE 


durch  synoptisch-graphische  Darstellung  der  gleichförmige 
Gang  so  vieler,  wo  nicht  zu  sagen  aller  Barometer,  deren  Be- 
obachtungen sich  von  selbst  parallel  stellten,  zum  Anlaß,  eine 
tellurische  Ursache  zu  finden  und  das  Steigen  und  Fallen  des 
Quecksilbers  innerhalb  gewisser  Grenzen  einer  stetig  verän- 
derten Anziehungskraft  der  Erde  zuzuschreiben. 

Bei  meinem  diesmaligen  Aufenthalt  in  Böhmen  ward  die  geo- 
logische Sammlung  der  Marienbader  Gegend  wieder  aufge- 
nommen und  vervollständigt  in  bezug  auf  die  Akten  und  das 
in  den  Druck  gegebene  Verzeichnis.  In  einem  Schranke  wur- 
den solche  wohlgeordnet  bei  der  Abreise  Dr.  Heidler  über- 
geben als  Grundlage  für  künftige  Naturforscher.  Das  Tepler 
Museum  verehrt  mir  schönen  Kalkschiefer  mit  Fischen  und 
Pflanzen  von  der  Herrschaft  Wal[t]sch.  Angenehmes  und 
lehrreiches  Einsprechen  des  Herrn  von  Buch.  In  Eger  traf  ich 
den  für  Naturkunde  aufmerksamen  Herrn  Rat  Grüner  be- 
schäftigt, eine  uralte  kolossale  Eiche,  die  quer  über  das  Fluß- 
bett im  Tiefen  gelegen  hatte,  hervorziehen  zu  lassen;  die 
Rinde  war  völlig  braunkohlenartig.  Sodann  besuchten  wir 
den  ehemaligen  Kalkbruch  von  Dölitz,  wo  der  Mammuts- 
zahn sich  herschrieb,  der,  lange  Zeit  als  merkwürdiges  Erb- 
stück der  besitzenden  Familie  sorgfältig  aufbewahrt,  nun- 
mehr für  das  Prager  Museum  bestimmt  wurde.  Ich  ließ  ihn 
abgießen,  um  ihn  zur  nähern  Untersuchung  an  Herrn  d’Alton 
mitzuteilen. 

Mit  durchreisenden  Fremden  wurde  das  Gesammelte  betrach- 
tet wie  auch  der  problematische  Kammerberg  wieder  besucht. 
Bei  allem  diesem  war  Dlask,  »Naturgeschichte  von  Böhmen*, 
förderlich  und  behülflich. 

Herr  von  Eschwege  kommt  aus  Brasilien,  zeigt  Juwelen,  Me- 
talle und  Gebirgsarten  vor.  Serenissimus  machen  bedeutenden 
Ankauf.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  mir  die  Edelsteinsamm- 
lung übergeben,  welche  früher  aus  der  Brückmannischen  Erb- 
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schaft  erkauft  wurde.  Mir  war  höchst  interessant,  eine  solche 
von  einem  früheren  passionierten  Liebhaber  und  für  seine 
Zeit  treuen  und  umsichtigen  Kenner  zusammengestellte  Folge 
zu  revidieren,  das  später  Akquirierte  einzuschalten  und  dem 
Ganzen  ein  fröhliches  Ansehn  zu  geben.  Eine  Zahl  von  fünf- 
zig rohen  Demantkristallen,  merkwürdig  einzeln,  noch  mehr 
der  Reihe  nach  betrachtet,  jetzt  von  Herrn  Soret  nach  ihrer 
Gestaltung  beschrieben  und  geordnet,  gab  mir  eine  ganz  neue 
Ansicht  über  dieses  merkwürdige  und  höchste  Naturereignis. 
Ferner  teilte  Herr  von  Eschwege  brasilianische  Gebirgsarten 
mit,  die  abermals  bewiesen,  daß  die  Gebirgsarten  der  Neuen 
Welt  mit  denen  der  Alten  in  der  ersten  Urerscheinung  voll- 
kommen übereinstimmen;  wie  denn  auch  sowohl  seine  ge- 
druckten als  handschriftlichen  Bemerkungen  hierüber  dan- 
kenswerten Aufschluß  verleihen. 

Zur  Pflanzenkunde  verfertigte  ich  das  , Schema  zur  Pflanzen- 
kultur im  Großherzogtum  Weimar*.  Ein  wunderbar  gezeich- 
netes Buchenholz  gewann  ich  als  pathologisches  Phänomen. 
Ein  gespaltener  Klotz  war  es  von  einem  Buchstamme,  in  wel- 
chem sich  entdeckte,  daß  vor  mehreren  Jahren  die  Rinde 
regelmäßig  mit  einem  eingeschnittenen  Kreuze  bezeichnet 
worden,  welches  aber,  vernarbend  überwachsen,  in  den  Stamm 
eingeschlossen,  sich  nunmehr  in  der  Spaltung  als  Form  und 
Abdruck  wiederholt. 

Das  Verhältnis  zu  Ernst  Meyer  gab  mir  neues  Leben  und  An- 
regung. Das  Geschlecht  Junens , von  demselben  näher  be- 
stimmt und  durchgeführt,  bracht  ich  mir  mit  Beihülfe  von 
Host,  yGramina  Austriaca' , zur  Anschauung. 

Und  so  muß  ich  noch  zum  Schluß  eines  riesenhaften  C actus 
melocactus,  von  Herrn  Andr[e]ä  zu  Frankfurt  gesendet, 
dankbar  erwähnen. 

Für  das  Allgemeine  erschienen  mehrere  bedeutende  Werke. 
Die  große  naturgeschichtliche  Karte  von  Wilbrand  und  Rit- 
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gen  in  bezug  auf  das  Element  des  Wassers  und  auf  Berges- 
höhe, wie  sich  die  Organisation  überall  verhalte.  Ihr  Wert 
ward  sogleich  anerkannt,  die  schöne  augenfällige  Darstellung 
an  die  Wand  geheftet,  zum  täglichen  Gebrauch  vorgezeigt 
und  kommentiert  in  geselligen  Verhältnissen  und  immerfort 
studiert  und  benutzt. 

Kefersteins  ,Geognostisdies  Deutschland4  war  in  seiner  Fort- 
setzung gleichfalls  sehr  förderlich  und  wäre  es  bei  genauerer 
Färbung  noch  mehr  gewesen.  Man  wird  sichs  in  solchen  Fäl- 
len noch  öfter  wiederholen  müssen,  daß  da,  wo  man  durch 
Farben  unterscheiden  will,  sie  doch  auch  unterscheidbar  sein 
sollten. 

Das  vierte  Heft  meiner  morphologischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Bemühungen  ward  sorgfältig  durchdacht  und  aus- 
geführt, da  mit  ihm  die  beiden  Bände  für  diesmal  geschlossen 
sein  sollten. 

,Die  Veränderung  der  Erdoberfläche4  von  Herrn  von  Hoff 
gab  neuen  Reiz.  Hier  liegt  ein  Schatz,  zu  welchem  man  immer 
etwas  hinzutun  möchte,  indem  man  sich  daran  bereichert. 

Ich  erhielt  zu  Anfrischung  der  Berg-  und  Gesteinlust  bedeu- 
tende Pflanzenabdrücke  in  Kohlenschiefer  durch  den  sorg- 
fältigen und  diesen  Studien  ergebenen  Rentamtmann  Mahr. 
Fichteibergische  Mineralien  erhalte  ich  von  Redwitz,  manches 
andere  von  Tirol,  wogegen  ich  den  Freunden  verschiedenes 
zusende.  HerrSoret  vermehrt  meine  Sammlung  durch  manches 
Bedeutende  sowohl  aus  Savoyen  als  aus  der  Insel  Elba  und 
fernem  Gegenden.  Seine  kristallographische  Kenntnis  war 
höchst  förderlich  in  Bestimmung  der  Diamanten  und  anderer 
näher  zu  bezeichnenden  Mineralien;  wobei  er  denn  die  von 
ihm  in  Druck  verfaßten  Aufsätze  willig  mitteilte  und  be- 
sprach. 

Im  Chromatischen  ward  mir  großer  Gewinn,  indem  endlich 
die  Hoffnung  erschien,  daß  ein  Jüngerer  die  Pflicht  über  sich 
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nehmen  wolle,  dieses  wichtige  Kapitel  durchzuführen  und 
durchzufechten.  Herr  von  Henning  besuchte  midi  und  brachte 
höchst  glücklich  geratene  entoptische  Gläser,  auch  schwarze 
Glasspiegel  mit,  welche  verbunden  durchaus  alle  wünschens- 
werten Phänomene  ohne  viel  weitere  Umständlichkeit  vor 
die  Augen  bringen.  Die  Unterhaltung  war  leicht:  er  hatte  das 
Geschäft  durchdrungen,  und  manche  Frage,  die  ihm  übrig 
blieb,  könnt  ich  ihm  gar  bald  beantworten.  Er  erzählte  von 
seinen  Vorlesungen,  wie  er  es  damit  gehalten,  und  zu  denen 
er  mir  schon  die  Einleitung  mitgeteilt.  Wechselseitig  tauschte 
man  Ansicht  und  Versuche;  einen  älteren  Aufsatz  über  Pris- 
men in  Verbindung  mit  Linsen,  die  man  im  bisherigen  Vor- 
trag zu  falschen  Zwecken  angewendet,  überlieferte  ich  ihm, 
und  er  dagegen  regte  mich  an,  die  chromatischen  Akten  und 
Papiere  nunmehr  vollkommener  und  sachgemäßer  zu  ordnen. 
Dieses  alles  geschah  im  Herbst  und  gab  mir  nicht  wenig  Be- 
ruhigung. 

Ein  entoptischer  Apparat  war  für  Berlin  eingerichtet  und 
fortgesendet,  indessen  die  einfachen  entoptischen  Gläser  mit 
schwarzen  Glasspiegeln  auf  einen  neuen  Weg  leiteten,  die 
Entdeckungen  vermehrten,  die  Ansicht  erweiterten  und  so- 
dann zu  der  entoptischen  Eigenschaft  des  schmelzenden  Eises 
Gelegenheit  gaben. 

Die  , Farbentabelle4  wurde  revidiert  und  abgedruckt;  ein 
höchst  sorgfältiges  Instrument,  die  Phänomene  der  Lichtpo- 
larisation nach  französischen  Grundsätzen  sehen  zu  lassen, 
ward  bei  mir  aufgestellt,  und  ich  hatte  Gelegenheit,  dessen 
Bau  und  Leistung  vollkommen  kennen  zu  lernen. 

In  der  Zoologie  förderte  mich  Carus*  ,Urwirbel‘,  nicht  weni- 
ger eine  Tabelle,  in  welcher  die  Filiation  sämtlicher  Wirbel- 
verwandlungen anschaulich  verzeichnet  war.  Hier  empfing 
ich  nun  erst  den  Lohn  für  meine  früheren  allgemeinen  Bemü- 
hungen, indem  ich  die  von  mir  nur  geahnte  Ausführung  bis 
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ins  einzelne  vor  Augen  sah.  Ein  gleiches  ward  mir,  indem  ich 
d’Altons  frühere  Arbeit  über  die  Pferde  wieder  durchnahm 
und  sodann  durch  dessen  ,Pachyderme  und  Raubtiere*  be- 
lehrt und  erfreut  wurde. 

Der  hinter  dem  Ettersberg  im  Torfbruche  gefundene  Urstier 
beschäftigte  mich  eine  Zeitlang.  Er  ward  in  Jena  aufgestellt, 
möglichst  restauriert  und  zu  einem  Ganzen  verbunden.  Da- 
durch kam  ich  wieder  mit  einem  alten  Wohlwollenden  in  Be- 
rührung, Herrn  Dr.  Körte,  der  mir  bei  dieser  Gelegenheit 
manches  Angenehme  erwies. 

Heinroths  , Anthropologie*  gab  mir  Aufschlüsse  über  meine 
Verfahrungsart  in  Naturbetrachtungen,  als  ich  eben  be- 
müht war,  mein  naturwissenschaftliches  Heft  zustande  zu 
bringen. 

Herr  Purkynje  besuchte  uns  und  gewährte  einen  entschiedenen 
Begriff  von  merkwürdiger  Persönlichkeit  und  unerhörter  An- 
strengung und  Aufopferung. 

Indem  ich  zu  meiner  eigenen  Aufklärung  Kunkels  , Glas- 
macherkunst*, die  ich  bisher  in  düsterem  Vorurteil  und  ohne 
wahre  Schätzung  betrachtet  hatte,  genauer  zu  kennen  und 
anschaulicher  zu  machen  wünschte,  hatte  ich  manche  Kommu- 
nikation mit  Herrn  Dr.  Döbereiner,  welcher  mir  die  neusten 
Erfahrungen  und  Entdeckungen  mitteilte.  Gegen  Ende  des 
Jahrs  kam  er  nach  Weimar,  um  vor  Serenissimo  und  einer 
gebildeten  Gesellschaft  die  wichtigen  Versuche  galvanisch- 
magnetischer wechselseitiger  Einwirkung  mit  Augen  sehen  zu 
lassen  und  erklärende  Bemerkungen  anzuknüpfen,  die  bei 
kurz  vorher  erfreuendem  Besuche  des  Herrn  Professor  Oer- 
sted nur  um  desto  erwünschter  sein  mußten. 

Was  gesellige  Mitteilungen  betrifft,  war  dieses  Jahr  unserem 
Kreise  gar  wohl  geraten:  zwei  Tage  der  Woche  waren  be- 
stimmt, unsern  gnädigsten  Herrschaften  bei  mir  einiges  Be- 
deutende vorzulegen  und  darüber  die  nötigen  Aufklärungen 
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zu  geben.  Hiezu  fand  sich  denn  jederzeit  neuer  Anlaß,  und 
die  Mannigfaltigkeit  war  groß,  indem  Altes  und  Neues, 
Kunstreiches  und  Wissenschaftliches  jederzeit  wohl  auf  ge- 
nommen wurde. 

Jeden  Abend  fand  sich  ein  engerer  Kreis  bei  mir  zusammen, 
unterrichtete  Personen  beiderlei  Geschlechts;  damit  aber  auch 
der  Anteil  sich  erweiterte,  setzte  man  den  Dienstag  fest,  wo 
man  sicher  war,  eine  gute  Gesellschaft  an  dem  Teetisch  zu- 
sammen zu  sehen;  auch  vorzügliche,  Geist  und  Herz  er- 
quickende Musik  ward  von  Zeit  zu  Zeit  vernommen.  Gebil- 
dete Engländer  nahmen  an  diesen  Unterhaltungen  teil,  und 
da  ich  außerdem  gegen  Mittag  gewöhnlich  Fremde  auf  kurze 
Zeit  gern  annahm,  so  blieb  ich  zwar  auf  mein  Haus  einge- 
schränkt, doch  immer  mit  der  Außenwelt  in  Berührung,  viel- 
leicht inniger  und  gründlicher,  als  wenn  ich  midi  nach  außen 
bewegt  und  zerstreut  hätte. 

Ein  junger  Bibliothek-  und  Archivsverwandter  macht  ein  Re- 
pertorium über  meine  sämtlichen  Werke  und  ungedruckten 
Schriften,  nachdem  er  alles  sortiert  und  geordnet  hatte. 

Bei  dieser  Gelegenheit  fand  sich  auch  ein  vorläufiger  Versuch, 
die  Chronik  meines  Lebens  zu  redigieren,  der  bisher  vermißt 
war,  wodurch  ich  mich  ganz  besonders  gefördert  sah.  Ich 
setzte  gleich  darauf  mit  neuer  Lust  die  Arbeit  fort  durch 
weitere  Ausführung  des  einzelnen. 

Van  Bree  aus  Antwerpen  sendete  seine  Hefte  ,Zur  Lehre  der 
Zeichenkunst4.  Tischbeins  Homer,  siebentes  Stück,  kam  an. 
Die  große  Masse  lithographischer  Zeichnungen  von  Strixner 
und  Piloty  sonderte  ich  nach  Schulen  und  Meistern,  wodurch 
denn  die  Sammlung  zuerst  wahrhaften  Wert  gewann.  Stein- 
drücke von  allen  Seiten  dauerten  fort  und  brachten  manches 
gute  Bild  zu  unsrer  Kenntnis.  Einem  Freund  zuliebe  erklärte 
ich  ein  paar  problematische  Kupfer,  Polidors , Manna4  und  ein 
Tizianisdies  Blatt,  Landschaft,  Sankt  Georg  mit  dem  Dra- 


Digitized  by  Google 


1330 


1822  . TAG-  UND  JAHRESHEFTE 


dien  und  der  ausgesetzten  Schönheit.  Mantegnas  , Triumph- 
zug* ward  fernerweit  redigiert. 

Maler  Kolbe  von  Düsseldorf  stellte  hier  einige  Arbeiten  aus 
und  vollendete  verschiedene  Porträte;  man  freute  sich,  diesen 
wackern  Mann,  den  man  schon  seit  den  weimarischen  Kunst- 
ausstellungen gekannt,  nunmehr  persönlich  zu  schätzen  und 
sich  seines  Talents  zu  freuen.  Gräfin  Julie  Egloff stein  machte 
bedeutende  Vorschritte  in  der  Kunst.  Ich  ließ  die  Radierungen 
nach  meinen  Skizzen  austuschen  und  ausmalen,  um  sie  an 
Freunde  zu  überlassen. 

Meyers  Kunstgeschichte*  ward  schließlich  mundiert  und  dem 
Druck  angenähert.  Dr.  Carus  gab  einen  sehr  wohlgedachten 
und  wohlgefühlten  Aufsatz  über  Landschaftsmalerei  in  dem 
schönen  Sinne  seiner  eigenen  Produktionen. 
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1787  BIS  1788 

[Zu  S.  970.  Am  Rande  neben  den  beiden  letzten  Zeilen:] 

Sah  Schillern  in  Rudolstadt. 


1799 


[Zu  S.  1026.  Nadi  dem  letzten  Absatz  heißt  es:] 


, Tempelarchiv*  von  Ilgen 
Anna  Komnena 
Burys  Besuch 

Schlossers  Tod,  den  22.  Oktober 
Mineralogische  Farben 


irgendwo  einzuschalten 


1802 

[Zu  S.  1071.  Dem  jetzigen  Schlüsse  sollte  noch  folgen:] 

Von  Musik  hatte  ich  diesjahr  wenig  zu  genießen;  gewöhnlich  ward 
sie  mir  vom  Theater  zuteil,  da  aber  bei  uns  diesmal  das  rezitierende 
Schauspiel  das  Übergewicht  nahm,  so  ward  zwar  für  die  einträg- 
lichere Oper  immer  noch  genug  getan,  aber  das  Vorhandene  mehr 
erhalten  als  Neues  mit  Energie  eingeführt.  Allein  schon  zu  Anfang 
des  Jahres  war  ein  tüchtiger  Grund  für  die  Zukunft  gelegt;  Zelter 
hielt  sich  einige  Zeit  in  Weimar  auf,  man  verband  sich  mit  ihm,  den 
man  schon  seit  mehreren  Jahren  kannte;  eine  wahrhafte  Neigung, 
auf  wechselseitiges  Kennen  und  Anerkennen  gegründet,  entspann 
sich,  und  man  verstand  sich  gar  bald  vollkommen,  weil  man  aus 
einem  Sinn  zu  handeln  geneigt  war.  Wer  muß  sich  besser  kennen  als 
Dichter  und  Musiker,  da  dieser  jenem  verleihen  kann,  was  er  sich 


Digitized  by  Google 


1334 


TAG-  UND  JAHRESHEFTE 


selbst  zu  geben  nicht  vermag:  das  Gedicht  auf  der  Höhe  für  immer 
zu  fixieren,  wo  es  der  Enthusiasmus,  und  selbst  der  gefühlteste,  nur 
auf  Augenblicke  hinzutragen  vermag. 

Niemand  soll  zwar  seine  Zustände  gering  achten  noch  klein  von 
demjenigen  denken,  was  er  geleistet  hat,  aber  gegen  Ende  des  Jahrs 
wurden  wir  doch  erinnert,  in  welchem  engem  Kreise  sich  unsre 
künstlerische  Tätigkeit  beschäftigt  hatte.  Preußische  Truppen  be- 
setzten Erfurt  und  ließen  uns  ahnen,  daß  diese  Veränderung  gar 
manche  andere  nächstens  nach  sich  ziehen  würde.  Sah  man  sich  in 
der  äußeren  Welt  um,  so  wurde  man  gewahr,  daß  Frankreich  sich 
nach  allen  Seiten  hin  erweitert  hatte  und  dem  Manne,  der  dies  er- 
rungen, den  sie  schon  als  Ersten  Konsul  verehrten,  nun  das  Konsulat 
erst  auf  zehn  Jahre,  dann  aufs  Leben  übertrugen  und  zusagten. 
Hiermit  schien  denn  für  die  nächste  Weltgeschichte  gar  manches 
ausgesprochen  und  entschieden. 


1803 

[Zu  S.  1086.  Zwischen  den  Absätzen  1 und  2 heißt  es:] 

Der  zur  Auszierung  und  Verherrlichung  des  fürstlichen  Schlosses 
hier  anwesende  Bildhauer  Tieck  unternahm  die  Büste  Vossens,  die 
ihm  besonders  glückte  und  das  Andenken  des  merkwürdigen  Mannes 
auf  folgende  Zeiten  auch  persönlich  zu  erhalten  versprach. 

1804 

[Zu  S.  1089  ff.  Entwürfe  zu  weiteren  Ausführungen  an  verschiedenen  Stellen] 

Die  Proben  von  ,Mithridat*,  übersetzt  von  Bode,  der  am  30.  Januar 
aufgeführt  werden  sollte,  besorgte  Schiller  mit  einiger  Aufopferung, 
da  seinem  freiwirkenden  Geiste,  der  sich  ohnehin  durch  das  Theater 
beschränkt  genug  fühlte,  jenes  abgepaßte  Wesen  ganz  und  gar  ver- 
haßt blieb,  doch  war  es  ihm  nicht  unangenehm  zu  bemerken,  daß 
durch  solche  gebundene  Stücke  die  Schauspieler  genötigt  seien,  mehr 
auf  schickliche  Bewegung  und  Stellung,  besonders  aber  auf  Klarheit 
des  Vortrags  zu  merken. 

Und  gewiß  mußte  man  diese  Vorübung  nützlich  finden,  als  man  sich 
unmittelbar  darauf  mit  dem  ,Tell‘  beschäftigte. 


Digitized  by  Google 


PARA  LI  POMENA 


1335 


Er  ward  am  17.  März  auf  geführt  und  forderte  viele  Vorarbeit;  lei- 
der fiel  davon  die  ganze  Last  auf  midi,  denn  seit  der  ersten  Lese- 
probe konnte  Schiller  wegen  anhaltender  Kränklichkeit  nicht  mit- 
wirken.  Indessen  ward  alles  mit  der  größten  Sorgfalt  und  in  seinem 
Sinne  behandelt,  und  ich  freute  mich,  ihn  zuletzt  mit  der  Haupt- 
probe und  der  Vorstellung  zufrieden  zu  sehen. 

Das  Theater  war  nunmehr  mit  jungen  Schauspielern  versorgt,  so 
daß  innerhalb  der  ältern  Bühne  sich  eine  neue  entwickelte.  Die  Ta- 
lente steigerten  sich  schnell,  alle,  wenngleich  ohne  ihr  Mitwissen, 
nach  denselben  Grundsätzen  gebildet.  Eine  frische  Art  der  Beleh- 
rung und  Übung  war  nötig,  um  sie  baldigst  in  die  Rollen  zu  brin- 
gen, die  man  ihnen  noch  nicht  förmlich  zuteilen  konnte.  Solchem 
Zweck  geeignete  Stücke,  zum  Beispiel  ,Mahomet‘,  wurden  unter 
diese  jüngem  Talente  verteilt,  mit  ihnen  von  vornenherein  durch 
und  durch  geübt  und  zuletzt  wirklich  mit  allen  Erfordernissen  an 
Zwischentagen  vor  einem  kleinen  Publikum  aufgeführt.  Schnelle 
Entwicklung  der  Fähigkeiten  war  die  unmittelbare  Folge. 

Zur  sechsten  Kunstausstellung  war  ,Die  große  Überschwemmung*, 
wobei  an  die  Sündflut  gedacht  werden  konnte,  vorgeschlagen  und 
Grünem  von  Wien  der  Preis  erteilt. 

Winckelmanns  Briefe  werden  vorbereitet,  Rezensionen  für  die  All- 
gemeine Literaturzeitung*  geschrieben. 

Ein  wichtiges  Geschäft  für  unsre  öffentlichen  Angelegenheiten,  be- 
sonders aber  zu  Beruhigung  unsrer  fürstlichen  Herrschaften,  konnte 
in  diesem  Jahr  abgeschlossen  werden:  die  herzogliche  Familie  konnte 
das  neu  eingerichtete  Schloß  wieder  beziehen,  welches  seit  dem  un- 
glücklichen Brande  1772  [vielmehr:  1774]  in  Ruinen  gelegen  und 
dessen  Aufbau  erst  durch  die  Schwierigkeit  des  Unternehmens  auf- 
gehalten, dann  aber  durch  manche  Schwankungen  des  Entschlusses 
im  ganzen  und  im  einzelnen  mehrere  Jahre  durch  verzögert  wurde. 
Eine  solche  völlige  Wiederherstellung  ward  immer  dringender,  als 
wir  unsem  Herrn  Erbgroßherzog  mit  Ihro  Kaiserlichen  Hoheit  der 
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Frau  Großfürstin  Maria  Paulowna  vermählt  gegen  Ende  des  Jahrs 
erwarteten,  deren  Ankunft  denn  auch  wirklich  den  [Lücke]  erfolgte, 
wobei  sich  unter  andern  fröhlichen  Empfangsäußerungen  auch  Schil- 
ler mit  dem  Vorspiel  ,Die  Huldigung  der  Künste*,  ein  solches  glück- 
liches Ereignis  feiernd,  darstellte. 


1805 


[Zu  S.  1146.  Dem  jetzigen  Schlüsse  sollte  noch  folgen:] 

Zum  Schlüsse  jedoch  wurden  wir  aus  dem  Schlummer,  worin  wir 
unser  enges,  kleines  Leben  fortführten,  gewaltsam  aufgeweckt. 

Am  Ende  Septembers  stürmen  die  Franzosen  über  den  Rhein  und 
bewegen  sich  unaufhaltsam  ostwärts,  und  schon  Ausgang  Dezem- 
bers standen  die  französischen  Korps  Bernadotte  in  Böhmen,  Mor- 
tier  in  Mähren,  Davoust  in  Preßburg,  Soult  in  Wien,  Ney  in  Kärn- 
ten, Marmont  in  Steiermark,  Massena  in  Krain.  Den  27.  Dezember 
ward  der  Preßburger  Friede  geschlossen. 

Wir  aber  lebten  wie  in  den  Tagen  Noä:  freiten  und  ließen  uns 
freien. 

1807 


[Zu  S.  1167  ff.  Entwurf  zu  weiteren  Ausführungen] 

Fernows  Gegenwart  erhielt  unsere  italienischen  Studien  immer  le- 
bendig. Der  Mensch  empfängt  gern  und  willig,  was  leicht  zu  haben 
ist.  Seine  schöne  Bibliothek  konnte  uns  mit  allem  demjenigen  ver- 
sehen, worauf  seine  große  Literarkenntnis  uns  aufmerksam  zu 
machen  für  gut  fand.  So  wendete  ich  mich  zum  Ariost,  studierte 
dessen  ,Cassaria‘,  seine  Satiren  und  kleinen  Gedichte,  wodurch  man 
den  Zustand,  die  Lebensverhältnisse  eines  so  freien  Geistes  eng  und 
ängstlich  genug  leider  gewahr  wird. 

Auch  schickte  sich  Fernow  an  zur  Ausgabe  von  Winckelmann,  und 
im  Gefolg  derselben  trug  denn  das  , Leben  Leos  [X.]‘  von  Roscoe 
gar  vieles  bei,  um  uns  in  jene  herrlichen  Zeiten  der  italischen  Bil- 
dung wieder  zu  versetzen. 

Von  Gedichten  machten  die  Hebelschen  einen  großen  Effekt.  ,Par- 
thenais*  gab  anmutige  und  anregende  Unterhaltung.  Schlegels  So- 
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nette  und  dessen  ,Bimd  der  Kirche  mit  den  Künsten*  waren  bei  uns 
an  der  Tagesordnung.  Sie  wurden  als  Muster  zu  geselligen,  ja  lei- 
denschaftlichen Rezitationen  und  Deklamationen  hervorgehoben 
und  ihre  Vorzüge  um  desto  mehr  erkannt,  als  die  Sonetten-  und 
Stanzenlust  in  unserem  Kreise  gleichfalls  heimisch  geworden.  ,Am- 
phitryon*  von  Kleist  erschien  als  ein  bedeutendes,  aber  unerfreu- 
liches Meteor  eines  neuen  Literaturhimmels,  an  welches  sich  Adam 
Müllers  Vorlesung  über  spanisches  Drama  wohl  geistreich  und  be- 
lehrend anschloß,  aber  auch  nach  gewissen  Seiten  hin  eine  besorgliche 
Apprehension  aufregte. 

,Hilla  lilla*,  eine  schottische  Ballade,  war  auch  im  Geschmack  einer 
Litanei  bei  uns  willkommen;  man  las  den  Text  mit  vernehmlicher 
Stimme,  und  die  Gesellschaft  wiederholte  den  Glockenklang  des  Re- 
frains als  Chor. 

Veranlaßt,  in  das  Feld  der  Märchen  und  kleinen  Geschichtchen  mich 
zu  wagen,  las  ich  gar  manches  schon  Vorhandene  dieser  Art:  /Tau- 
send und  Eine  Nacht*,  Anekdoten  der  Königin  von  Navarra,  dann 
den  ,Dekameron*  des  Boccaz;  größere  verwandte  Werke  schlossen 
sich  an:  ,Daphnis  und  Chloe*  von  Longus  durch  Amyot,  ,Gilblas  von 
Santillana*, , Psyche*  von  Lafontaine,  Saint-Real , Verschwörung  von 
Venedig*.  Neu  und  frisch  aber  trat  ins  Leben  , Corinna*  von  Frau 
von  Stael;  wir  ehrten  diesen  herrlichen  Geist  und  dieses  warm  füh- 
lende Herz,  die  individuelle,  ganz  eigene  Einheit  und  die  vielfache 
Richtung  nach  allen  Seiten. 

Rat  Kraus,  Direktor  unserer  Zeichenschule,  vielleicht  der  heiterste 
Mann,  immer  gleich,  immer  gesellig  und  gefällig,  eines  hohen  ru- 
higen Alters  wohl  würdig,  mußte  ein  Opfer  jenes  unglücklichen  Ein- 
drangs der  Franzosen  werden.  In  seiner  friedlichen  Wohnung  über- 
fallen, von  rohen  Menschen  nicht  gerade  mißhandelt,  aber  doch  zum 
Knecht  in  seinem  eigenen  Hause  herabgewürdigt,  den  Untergang 
eigener  und  fremder  Schätze  vor  sich  sehend,  ward  er  im  Innersten 
erschüttert  und  zerstört.  Legationsrat  Bertuch,  sein  vieljähriger 
Freund  und  Mitarbeiter,  nahm  ihn  zwar  nach  den  ersten  verworre- 
nen Augenblicken  ins  Haus,  ihn  aufs  beste  pflegend,  allein  seine 
Kraft  war  aufgelöst  und  seine  Vorstellungsweise  dergestalt  ein- 
geschüchtert, daß  er  sich  noch  vor  jenen  wütend  Eindringenden  nicht 
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sicher  glaubte  und  Freunde  bei  seinem  Abscheiden  sich  trösten  durf- 
ten, ein  nicht  wiederherzustellendes  Leben  geendigt  zu  sehen. 
Meyer,  mit  dem  ich  seit  1786  in  genauster  Verbindung  lebte,  mit 
dem  ich  Rom  studiert,  Venedig  genau  betrachtet,  die  Lombardei 
durchzogen  und  endlich  mit  ihm  täglich  und  stündlich  Kunst  und 
Kenntnis  gefördert,  auch  die  sieben  Ausstellungen  ununterbrochen 
geleitet  hatte,  besetzte  die  Stelle  des  guten  Kraus.  Was  auch  an 
dieser  Anstalt  der  Krieg  verschoben  hatte,  ward  wieder  hergestellt 
und  das  Institut  im  vorigen  Sinne  und  mit  neuen  Anregungen  fort- 
geführt. Hiervon  wäre  folgendes  näher  zu  bemerken:  [Lücke] 

Von  bildender  Kunst,  Einsicht  und  Ausübung  in  dieselbe  ist  auch  in 
diesem  Jahr  manches  zu  sagen.  Die  Medaillenkunde  des  fünfzehnten 
und  sechzehnten  Jahrhunderts  war  auf  dem  angelegten  Kabinett 
origineller  Exemplare  aufs  beste  gegründet.  Köhlers  , Münzbelusti- 
gungen*, fleißig  dagegen  gehalten,  gaben  leicht  zu  bemerken,  daß  ein 
großer  Teil  der  dortigen  Kupfer  und  Beschreibungen  nach  dem  be- 
rühmten Ebelschen  [vielmehr:  Ebnerschen]  Medaillonkabinett,  wel- 
ches dem  meinigen  einverleibt  worden,  gearbeitet  waren.  Hiedurch 
sowohl  als  durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Direktor  von  Männlich 
in  München,  der  uns  von  Rom  treffliche  Stücke  zu  verschaffen 
wußte,  ward  Neigung  und  Liebe  zu  diesem  Fach  immer  belebter, 
so  daß  auch  ein  dazu  erforderlicher  Büchervorrat  nach  und  nach 
angeschafft  wurde.  Zu  untersuchen,  zu  vergleichen,  zu  bemerken, 
was  vorhanden,  was  fehle,  gab  dem  Besitzer  und  Fremden  eine 
angenehm  belehrende  Unterhaltung. 

Unerwartete  Übersicht  bedeutender  Kunstschätze,  wie  sie  sich  von 
alten  Zeiten  her  in  Spanien  aufgehäuft  hatten,  gab  uns  ein  Manu- 
skript, welches  Herr  von  Humboldt  und  seine  Gemahlin  auf  der 
Reise  in  Spanien  im  Jahre  [1799]  mit  großer  Umsicht  und  Kennt- 
nis verfaßt  hatten,  und  insofern  Geschichte  der  Sammlungen  und 
Lokalitäten  der  Kunstwerke  als  ein  würdiger  Teil  der  Kunstge- 
schichte mit  Recht  angesehen  werden,  wurden  wir  in  derselben  höch- 
lich gefördert. 

Einige  Kunstwerke  deuteten  auf  die  Unbilden  des  vorigen  Jahres. 
Ein  projektiertes  Grabmal  für  einen  am  unglücklichen  14.  Oktober 
verwundet  eingebrachten  und  hier  verstorbenen  preußischen  Gene- 
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ral  [Graf  Schmettau]  ward  nicht  ausgeführt;  der  Gedanke  mochte 
gut  sein,  patriotisch  könnt  er  freilich  nicht  heißen  und  hätte  eher 
unter  Denons  Direktion  als  unter  Leitung  deutscher  Kunstfreunde 
gelten  können. 

Dagegen  ward  unseres  guten,  kurz  verstorbenen  Gores  Büste  durch 
Weisser  ausgeführt  und  seine  Grabstätte,  die  ihm  in  der  Garnison- 
kirche gegönnt  war,  mit  sinnigen  Attributen  geschmückt. 
Erfreulicher  waren  die  von  Kügelgen  uns  hingestellten  Bildnisse 
vier  bedeutender  Männer:  Seume,  Oehlenschläger,  Fernow  und 
Adam  Müller.  Nicht  leicht  hatten  sich  vier  so  ausdrucksvolle,  bedeu- 
tende Physiognomien  in  größter  Verschiedenheit,  ja  in  Gegensätzen 
ausgesprochen. 

Eine  wichtige  Unternehmung  zugunsten  der  Kunst  und  Kunst- 
freunde begann  Hofrat  Becker  in  Dresden.  Er  teilte  mir  seine  Vor- 
arbeiten und  Absichten  mit;  sie  wurden  mit  dankbarer  Hoff nung  an- 
erkannt. Aus  der  Ferne  erhielt  ich  die  erste  Kenntnis  von  Maler 
Bossi  in  Mailand,  in  der  Nähe  vom  geschickten  Landschaftszeichner 
Hammer  in  Dresden.  In  Karlsbad  ergötzte  ich  mich  abermals  an  den 
Rambergischen  farbigen  Zeichnungen  im  Besitz  des  Grafen  Cor- 
neillan  und  dessen  gleichfalls  illuminierten  Kupferumrissen. 

Auch  zeigte  daselbst  Yakoblew  neuerlich  in  Rom  geschnittene  Ka- 
meen, an  welchen  die  kluge  Benutzung  der  Chalzedon-  und  Onyx- 
bogen höchlich  zu  loben  war. 

Er  besaß  auch  unter  andern  Merkwürdigkeiten  einen  alten  chinesi- 
schen Teppich,  an  welchem  die  Figuren  einzeln  gefertigt  und  durch 
einen  schicklichen  Grund  zu  einem  Bilde  vereinigt  waren.  Ich  er- 
innerte mich,  dergleichen  aus  frühen  deutschen  Zeiten  im  Dome  von 
Magdeburg  gesehen  zu  haben. 

Wenn  ich  mich  nun  auch  diesmal  nicht  enthalten  konnte,  zwischen 
den  Felsen  von  Karlsbad  manche  Skizze  zu  entwerfen  und,  so  weit 
es  mir  gelingen  wollte,  durchzuführen,  so  mußte  mir  die  Ankunft 
Kaazens  im  September  höchst  angenehm  sein.  Er  teilte  von  seinen 
Fertigkeiten  sehr  freundlich  mit,  was  sich  überliefern  ließ,  und  in- 
dem man  ihn  arbeiten  sah,  glaubte  man  von  seiner  Leichtigkeit 
etwas  erhaschen  zu  können. 

Anfang  Dezembers  kam  [Zacharias]  Werner  nach  Jena,  und  man 


1340 


TAG-  UND  JAHRESHEFTE 


kann  nicht  leugnen,  daß  er  Epoche  in  unserm  Kreise  gemacht.  Er 
mußte  sogleich  als  ein  merkwürdiger  Mensch  betrachtet  werden.  Ein 
sehr  schönes  poetisch-rhetorisches  Talent  hatte  sich  in  dem  wunder- 
lichsten Individuum  verkörpert.  Dieser  seltsame  Gast  war  ohne 
Frage  großer  Ansichten  über  Welt  und  Leben  fähig,  die  ihm  aber 
bei  einem  zerstörten  Innern  und  zerrütteten  Leben  nicht  genug  taten 
und  die  er  daher  mit  phantastisch-religiösen  Gesinnungen  ver- 
knüpfte. Dies  zog  ihn  dem  Sinne  nach  zu  den  Herrnhutern,  der 
äußern  Form  nach  zum  Katholizismus;  denn  indem  er  ein  sittlich- 
religiöses  Streben  bekannte,  kämpfte  in  seinem  Innern  eine  gewisse 
Lüsternheit,  die  auch  seinen  Produktionen  eine  eigene  Richtung 
gab. 

Mit  großer  Wahrheit  und  Kraft  las  er  vor,  wodurch  denn  seine 
trefflichen  Sonette  noch  höhern  Wert  erhielten  und  besonders  die 
rein  menschlich  leidenschaftlichen  großen  Beifall  gewannen.  Es  war 
das  erstemal  seit  Schillers  Tode,  daß  ich  ruhig  gesellige  Freuden  in 
Jena  genoß;  die  Freundlichkeit  der  Gegenwärtigen  erregte  die  Sehn- 
sucht nach  dem  Abgeschiedenen,  und  der  aufs  neue  empfundene 
Verlust  forderte  Ersatz.  Gewohnheit,  Neigung,  Freundschaft  stei- 
gerten sich  zu  Liebe  und  Leidenschaft,  die  wie  alles  Absolute,  was 
in  die  bedingte  Welt  tritt,  vielen  verderblich  zu  werden  drohte.  In 
solchen  Epochen  jedoch  erscheint  die  Dichtkunst  erhöhend  und  mil- 
dernd, die  Forderung  des  Herzens  erhöhend,  gewaltsame  Befriedi- 
gung mildernd.  Und  so  war  diesmal  die  von  Schlegel  früher  meister- 
haft geübte,  von  Werner  ins  Tragische  gesteigerte  Sonettenform 
höchst  willkommen.  Besonders  auch  sagte  sie  Riemers  geistreich  poe- 
tischem Talente  zu,  und  ich  ließ  mich  gleichfalls  hinreißen,  welches 
auch  jetzt  noch  nicht  reuen  darf;  denn  die  kleine  Sammlung  Sonette, 
deren  Gefühl  ich  immer  gern  wieder  bei  mir  erneuere  und  an  denen 
auch  andere  gern  teilgenommen,  schreibt  sich  aus  jener  Zeit  her.  Noch 
einige  sind  im  Hinterhalte;  sie  bleiben  zurück,  weil  sie  die  nächsten 
Zustände  nur  allzu  deutlich  bezeichneten. 

Der  allgemeine  Zweck  von  Werners  Ankunft  in  Weimar,  wo  jeder 
Fremde  von  Bedeutung  seit  vielen  Jahren  die  freundlichste  Auf- 
nahme, ja  Wohnung  und  bürgerlichen  Zustand  gefunden  hatte, 
mochte  wohl  sein,  einige  seiner  Stücke  auf  geführt  zu  sehen.  Er  las 
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die  drei  Akte  von  ,Wanda*  vor,  und  ob  man  gleich  das  Abstruse  des 
Ganzen  nicht  billigen  konnte,  so  fanden  sich  doch  so  schöne  Stellen 
in  einem  untadelhaften  dramatischen  Gange,  daß  man  die  Vorstel- 
lung des  Stücks  wohl  beschließen  konnte.  Förderlich  dazu  war,  daß 
man  auf  dem  weimarischen  Theater  alles  nur  einigermaßen  mögliche 
zur  Darstellung  zu  bringen  den  Grundsatz  hatte  und  daß  gerade  in 
dem  Augenblicke  die  beliebtesten  Schauspieler  zu  den  Hauptrollen 
sich  eigneten,  auch  der  zu  Anfang  des  folgenden  Jahres  eintretende 
hohe  Geburtstag  unserer  verehrten  Fürstin  bis  jetzt  noch  eines  be- 
deutenden Feststücks  ermangelte.  Werner  teilte  außerdem  noch  sei- 
nen projektierten  Prolog  zur  Friedensfeier  in  Berlin  mit,  welcher 
abermals  die  sämtlichen  Tugenden  und  Mängel  seiner  Muse  dem 
Aufmerkenden  betätigte.  Seine  , Weihe  der  Kraft*,  sein  , Attila*  wur- 
den mehrfach  besprochen,  doch  hielt  man  sich  weniger  daran,  weil 
sie  einer  Vorstellung  auf  unserm  Theater  durchaus  nicht  angemessen 
waren.  Die  Zeit  ging  hin,  und  man  hatte  genug  zu  tun,  die  zwei 
letzten  Akte  von  ,Wanda*  seinem  beweglichen  Talent  zu  entreißen, 
und  nur  der  herandringende  Tag  der  Vorstellung  nötigte  den  Dich- 
ter, seinen  Umriß  zu  bestimmen.  Was  ihm  aber  ernstlicher  am  Her- 
zen lag,  war,  ,Das  Kreuz  an  der  Ostsee*  gleichfalls  aufs  Theater  zu 
bringen.  Der  erste  Teil  davon  war  als  eine  episch-dramatische  Dar- 
stellung schon  in  einem  Oktavbande  weitläufig  ausgeführt.  Nun 
galt  es,  die  Frage,  inwiefern  man  diese  Exposition  in  zwei  Akte  zu- 
sammen ziehen  könne,  um  das  Intentioniertc  und  Desiderierte  in  den 
drei  folgenden  nachzubringen  und  abzuschließen.  Man  ließ  ihn  ge- 
währen, allein  cs  war  ihm  nicht  gegeben,  sich  zusammen  zu  fassen, 
und  das  Stück  erweiterte  sich,  anstatt  sich  in  die  Grenzen  der  Bühne 
zusammen  zu  ziehen. 

Indessen  fuhr  man  fort,  seine  Gegenwart  zu  benutzen;  er  las  vor 
den  Damen  seinen  , Attila*,  ohne  daß  deshalb  das  Stück  unserer 
Bühne  sich  genähert  hätte. 

Unter  allem  diesem  ward  offenbar,  daß  er  sich  einer  gewissen  rea- 
listischen Ansicht,  wodurch  allein  das  Ideelle  zur  Erscheinung  ge- 
bracht werden  kann,  nicht  fügen,  noch  weniger  dieselbe  sich  aneignen 
könne.  Bei  dem  aufrichtigen  Anteil  an  seiner  Persönlichkeit  und  dem 
Wunsche,  seine  äußerlichen  Verhältnisse  zu  verbessern,  tat  man  das 
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mögliche,  um  ihn  mit  sich  selbst  zu  versöhnen  und  ihn  für  den  wah- 
ren ästhetischen  Kreis  zu  gewinnen,  allein  vergebens,  denn  sein  Be- 
harren auf  der  eigenen  Weise  zeigte  sich  immer  deutlicher,  seine 
hartnäckigen  Bemühungen,  andere  in  seinen  wunderlichen  Zauber- 
kreis hineinzuziehen,  immer  entschiedener,  und  so  gab  es  manches 
lebhafte,  obgleich  immer  wohlwollende  Hin-  und  Widerfechten, 
ohne  daß  von  beiden  Seiten  irgendetwas  wäre  gewonnen  worden. 
So  verließ  er  Weimar  gegen  Ende  März  des  folgenden  Jahres,  zu- 
frieden mit  Aufnahme,  Bewirtung  und  Fordernis,  eingeladen  zu  ge- 
legentlicher Wiederkehr.  Wir  schieden  mit  Wohlwollen  voneinan- 
der, unsererseits  in  Hoffnung,  ihn  bei  einem  zweiten  Besuche  mehr 
der  hiesigen  Denk-  und  Bestrebensweise  anzunähern,  er  aber  gewiß 
im  stillen  der  Meinung,  uns  zu  seiner  Art  und  Weise  zu  bekehren. 

1808 

[Zu  S.  1195.  Zwischen  den  Absätzen  3 und  4 findet  sich:] 

Die  zu  Erfurt  versammelten  Monarchen  kommen  nach  Weimar. 
Julius  Cäsar*  von  Voltaire  wird  von  französischen  Schauspielern 
aufgeführt,  ich  werde  bei  dieser  Gelegenheit  aufgefordert,  einen 
.Brutus*  im  anderen  Sinne  zu  schreiben.  Nach  einigen  Vorstudien 
findet  man  Bedenken,  weiter  zu  gehen. 

1810 

[Zu  S.  1211.  Anstelle  des  zweiten  Absatzes  hieß  cs  ursprünglich:] 

In  Karlsbad  sah  ich  die  Verwüstung,  welche  der  Sprudel  angerich- 
tet, mit  großem  Interesse,  und  es  unterhielt  mich,  diesen  seltsamen 
vorübergehenden  Zustand  sorgfältig  nach  der  Wirklichkeit  zu  zeich- 
nen. Diese  Übung  des  Auges  brachte  mir  großen  Reisegewinn:  der 
Weg  nach  Karlsbad  ließ  manches  neue,  bisher  unbeachtete  Schöne 
sehen;  von  da  nach  Teplitz  ward  mir  die  Gegend  zum  erstenmal 
bekannt.  Der  Garten  von  Schönhof,  die  Ansicht  des  Mittelgebirgs 
gaben  überraschende  Momente.  Die  Gegend  von  Teplitz  ward  flei- 
ßig besucht;  Dresden,  Freiberg,  Löbichau,  jedes  an  sich  und  die 
Wege  von  einem  zum  andern  höchst  erfreulich. 

Persönliches  Begegnen:  Wilhelm  von  Humboldt,  Oberst  Burr  aus 
Nordamerika,  fortdauernde  Gegenwart  Dr.  Seebecks.  Hofrat  Voigt 
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kommt  von  Paris  zurück  und  gibt  viele  Aufschlüsse  über  franzö- 
sische Zustände.  In  Karlsbad:  Kaiserin  von  Österreich  und  Umge- 
bung, Fürst  Lichnowsky  besonders  freundlich.  In  Teplitz:  König 
von  Holland,  Prinzeß  Solms,  das  fürstliche  Haus  Clary,  Prinz  de 
Ligne;  gräfliche  Familie  Czernin  in  Schönhof;  fürstlich  Lobko- 
witzische  in  Eisenberg;  Herzogin  von  Cumberland  in  Löbichau; 
Baron  Rennenkamp  [ff].  Ferner  sah  ich  Fräulein  von  Kerpen,  außer- 
ordentlich in  zeichnender  Kunst,  Ritter  O’Hara,  Graf  Boucquoi. 
Auch  fand  ich  alte  Freunde  und  Bekannte:  Zelter,  Körner  und 
Fichte. 

Ausflüge  nach  Ossegg,  Dux,  Bilin. 

Bedeutende,  wirksame  Bücher:  Wilhelm  Schlegels  , Wiener  Vorle- 
sungen*; Hirts  , Baukunst*;  O'Hailoran,  »Irländische  Barden*;  De  ge- 
rando , ,Philosophie  experimentale' ; von  Buch,  , Reise  durch  Nor- 
wegen und  Lappland*;  Heron  de  Villefosse , ,Richesse  minerale';  La- 
cretelle , ,Histoire  du  18  me  siecle';  ,Cajus  Gracchus*  von  Monti; 
,Tibull*  von  Koreff. 

1812 

[Zu  S.  1224.  Dem  jetzigen  Schlüsse  sollte  noch  folgen:] 

Von  Personen  sind  zu  nennen:  Professor  Suard , Gesandte  Saint - 
Aignan,  General  Sebastiani.  In  Karlsbad  sah  ich  Graf  Friedrich 
Leopold  Stolberg,  Graf  Geßler,  Prinz  Friedrich  von  Gotha,  Herr 
und  Frau  Brentano  geborene  Birkenstock;  in  Teplitz  Ihro  Majestät 
die  Kaiserin  von  Österreich,  Großherzog  von  Würzburg,  Gräfin 
O’Donnell,  Graf  und  Gräfin  Althann,  Fürst  Esterhazy,  Fürst  Lich- 
nowsky, Graf  und  Gräfin  Boucquoi,  Oberst-Burggraf  Carolath, 
Professor  Gerstner,  Beethoven,  Fürst  Clary  und  Familie,  Graf  Go- 
lowkin,  Staatsrat  Langermann,  Fürst  Moritz  Liechtenstein,  Wald- 
stein von  Dux,  Fürst  von  Ligne,  der  sich  eine  Sammlung  von  Sprü- 
chen und  Äußerungen  Napoleons  gemacht  hatte.  Die  Kaiserin  ging 
ab  den  10.  August,  ich  den  11.  auf  Karlsbad.  Geschichte  mit  dem 
alten  Graf  Wallis. 

Bedeutende  Bücher  würzten  dieses  Jahr:  Montaigne , ,Voyage ';  ,Me- 
moires'  de  Saint-Simon;  Grimms  Korrespondenz;  Johannes  de 
Montevilla;  Le  sage , »Tabellen*;  Schriftliche  Auszüge  aus  Frau  von 
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Stael,  ySur  l’ Allemagne* ; Visconti , Jconologie  grecqtte *;  Arrians 
, Alexander*,  übersetzt  von  Choissard ; Grotius’  , Fragmente  grie- 
chischer Tragiker*;  Niebuhrs  , Römische  Geschichte*,  zweiter  Teil; 
Heerens  , Ideen  über  den  Handel  alter  Völker*;  Meiners  Menschen- 
rassen*; Troxlers  , Blick  in  das  Wesen  des  Menschen*;  Schelver 
, Gegen  das  Sexualsystem*;  Bondis  Werke;  Katholische  Verdeut- 
schung der  Vulgata  von  1662;  Thomas  Plätters  Lebensgeschichte; 
Deutsche  Sprichwörter;  ,Agathokles*  von  Frau  von  Pichler;  ,Der 
lahme  Wachtelpeter*. 

Allgemein  Bemerkenswertes  wäre  anzuführen:  Italienische  Trup- 
pen, durch  Hof  ziehend,  führten  wundersame,  ganz  nach  antiker 
Art  geformte  Wagen  nach  sich.  Die  Papiere  standen  zu  Silber  wie 
eins  zu  zehn.  Venus  und  Jupiter  näherten  sich.  Graf  Zichy  gab  mir 
Notizen  von  Ungarn,  auch  eine  halb  verbotene  Schrift  und  was  dort 
zu  wünschen  wäre.  Eine  Stiftsdame  gab  Kenntnis  von  einem  Fräu- 
leinstift über  Jever  an  der  Nordsee. 

1815 

[Zu  S.  1242.  Nach  dem  ersten  Absatz  heißt  es:] 

Gehörigen  Orts  einzuschalten: 

Ich  erhalte  den  Leopoldsorden. 

Blüchers  Standbild  kommt  zur  Sprache. 

d’ Agincourt  wird  bezüglich  auf  neugriechische  Kunst  studiert. 

In  Bezug  hierauf  die  Blankenhainer  Bilder  zu  Ehren  gebracht. 

1816 

[Zu  S.  1251.  Der  Absatz  2 sollte  endigen:] 

Der  Staatsminister  von  Voigt  . . . feierte  sein  Dienstjubiläum.  Die 
Feuer  des  18.  Oktobers  waren  ahndungsvoll  und  drohend;  die  Hän- 
del der  ,Isis*  im  Zunehmen,  große  Übel  ankündigend. 

1817 

[Der  Text  von  S.  1257,  Absatz  4,  bis  S.  1258,  Z.  4,  lautete  ursprünglich:] 

Der  Aufsatz  Leonardo  da  Vincis  über  die  farbigen  Schatten  oder, 
wenn  man  will,  über  die  Luftbläue  machte  mir  wiederholt  große 
Freude;  so  wie  Plato  hatte  er  nur  die  Augen  aufgetan,  um  das 
wahre  Verhältnis  zu  erblicken. 
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In  Deutschland  versank  die  Sache  immer  mehr  ins  Jammervolle. 
Die  Physiko-Mathematiker  hatten  unter  sich  ausgemacht,  daß  meine 
»Farbenlehre*  ein  großer  Irrtum  sei,  und  es  waren  wirklich  deshalb 
ganz  präsentable  Phrasen  kurrent  geworden.  Bedeutenden  Personen, 
welche  sich  bei  Männern  von  Fach  darnach  erkundigten,  ward  mit 
Zuversicht  ausdrücklich  erwidert:  es  sei  nicht  das  erstemal,  daß  je- 
mand bei  sonst  guten  Einsichten  und  vorzüglichen  Eigenschaften 
durch  eine  fixe  Idee  zum  partiellen  Wahnsinn  könne  verführt 
werden.  Die  Nichtachtung  meiner  Bemühung  ging  so  weit,  daß  sogar 
ein  Philolog  an  mir  zum  Ritter  werden  wollte.  Dr.  Welcher,  damals 
in  Göttingen,  wo  freilich  der  Unwille  gegen  meine  Arbeit  allgemein 
sein  mochte,  zitierte  die  , Farbenlehre*  aus  dem  Gedächtnis,  wie  er 
selbst  gesteht,  und  beschuldigte  mich  eines  großen  (groben)  Irrtums, 
den  ich  hinsichtlich  ein  paar  griechischer  Freundinnen  sollte  began- 
gen haben.  Von  diesen  guten  Kindern  konnte  jedoch  in  meiner 
, Farbenlehre*  nicht  die  Rede  sein,  wie  das  Register,  dergleichen  die 
Gelehrten  sich  doch  sonst  fleißig  zu  bedienen  wissen,  schon  auswies; 
dieser  Mädchen  aber  als  auf  dem  Polygnotischen  Bilde  des  Hades 
befindlich  ward  in  einem  Programm  der  , Literaturzeitung*  keines- 
wegs schmählich,  sondern  mit  den  klaren  wenigen  Worten  des  Pau- 
sanias  gedacht,  so  daß  also  ein  Philolog,  den  man  bloß  bei  Genauig- 
keit schätzen  muß,  in  einen  doppelten,  ja  dreifachen  Irrtum  verfiel, 
indem  er  midi  als  einen  Irrenden  zu  verunglimpfen  gedachte.  Ich 
führe  dieses  auffallende,  ans  Komische  grenzende  Beispiel  hier  nur 
an,  wie  man  meine  Arbeit,  die  nun  schon  neun  Jahre  vollständig  vor 
dem  Publikum  lag,  auf  den  sogenannten  Hochschulen  behandelte. 
Desto  mehr  erfreute  mich  nun  die  Teilnahme  einzelner  aufmerken- 
der und  denkender  Männer. 


1820 

[Zu  S.  1291.  Neben  Absatz  2 heißt  es,  auf  das  historische  Blatt  bezüglich:] 
Kurze  Rezension  durdi  Meyer  einzuschalten. 

[Zu  S.  1299.  Der  Absatz  2 sollte  endigen:] 

Eine  abermalige  sorgfältige  Entwicklung  der  Motive  der  , Ilias*  dürft 
ich  am  wenigsten  vergessen. 


VIII  Goethe  43 
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Poesie 
, Phaeton* 

, Zahme  Xenien  III* 
Neugriechischer 
Charon* 

, Paria* 


[SCHEMATA  ZUR 
[Rubriken  zum 


Bildende  Kunst 

Münchner  lithogra- 
phierte Bilder  nume- 
riert. 

Münzen  aufgehobe- 
nen Münzrechts. 

Tischbeinisches  zu 
ordnen  fortgefahren. 

Mantegna  zweite  Ab- 
teilung. 

Tempel  zu  Pozzuoli. 

»Lalla  Rookh.* 

»Herkules  Veronese*  in 
Karneol. 

Restauriertes  Ge- 
mälde von  Berlin. 

»Von  deutscher  Bau- 
kunst.* 

Ruhlische  Zeichnun- 
gen. 


Personen 

Herr  Soret. 
Salineninspektor. 
Erbgroßherzog  von 
Oldenburg. 

Von  Rennenkampff. 
Theatersekretär 
Teichmann. 


Digitized  by  Google 


PAR  ALI  POM  ENA 


1347 


GEPLANTEN  FORTSETZUNG] 


Jahr  1823] 

T eilnabme 

»Adelchi*. 

Vossens  , Shake- 
speare*. 

,Von  Schweinichcn* 
durch  Büsching. 
Hermann  »Über  die 
Tetralogien*. 

Des  Euripides  »Zy- 
klops*. 

, Verlobung*  von 
Tieck. 

Memoires  der  Ma- 
dame Campan. 

Von  Webers  Memoi- 
ren, die  ersten  Jahre 
der  Revolution  be- 
treffend. 

Fiirnstein,  der  Natur- 
dichter. 

,Sardanapal*  und 
»Werner*,  zwei 
Trauerspiele  von 
Byron. 


Naturwissenscha  ft 

Kefersteins  »Deutsch- 
land*. 

Wegen  Salzstöcken 
und  Quellen. 

Von  Hoffs  »Erdober- 
fläche*. 

Gestein  um  Berlin. 

Besorgung  meines 
Sohns  in  Jena. 

Die  großherzoglichen 
Diamanten  der  Ord- 
nung näher  gebracht. 

Meteorologie  für 
Jena. 

Voigts  »System  der 
Natur  und  ihre  Ge- 
schichte*. 

Sendung  von  Carus. 

Meteorologie. 

Die  kristallisierten 
Diamanten  sind  ge- 
ordnet. 

Von  Humboldt  »Uber 
die  Vulkane*,  Vor- 
lesung, neueste 
Hefte. 


Prosa , eigene 

Die  Lebenschronik 
1806.  1807. 

»Kunst  und  Alter- 
tum*, VI,  2. 

Gegenständliches 
Denken  und  Dich- 
ten. 
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1823 

Ü her  sicht 

Personalien  Glencks  pp.  Im  Februar  fängt  Glenck  in  Stotternheim 
zu  bohren  an.  Geschichte.  Befund  257.  altes.  , Tages-  und  Jahres- 
bücher* bearbeitet.  Jenaer  Bibliothek.  , Kunst  und  Altertum*,  IV,  1 
kommt  an.  Neues  eingeleitet.  »Phaeton*.  ,Kyklops*.  Hermann.  Esch- 
wege  Diamanten.  Soret  Gestein  um  Berlin.  Künstliche  Edelsteine. 
Meteorologie.  »Die  Verlobung*  Tieck.  Dritter  Marienbader  Aufent- 
halt. Serenissimus  daselbst.  Auch  Rehbein.  Äthischer  [Ästhetischer? 
Ethischer?]  und  poetischer  Gewinn.  Meteorologie.  Pseudovulkane. 
Wolfsberg.  Albenreuth.  Eger.  Rat  Grüners  mineralogische  Passion. 
»Kunst  und  Altertum*.  Szymanowska.  Minister  von  Humboldt. 
Zelter.  Brand  von  Hof. 


1824 

Übersicht 

Stotternheim.  510.  Bisheriges?]  Gest[ein?].  Chronik  von  1802. 
Museum  im  Jägerhause.  Thaers  Fest.  Serbische  Lieder.  »Werthers* 
neue  Ausgabe.  Schillerische  Briefe.  Boisseree  »Dom*  und  Lithogra- 
phie. Extersteine.  »Alonzo*.  Lord  Byron  stirbt.  Geheimerat  Wolf. 
Meyer  »Kunstgeschichte*.  Aubert  de  Vitry,  er  schreibt  im  Mai. 
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BETRACHTUNGEN 
UND  SELBSTBETRACHTUNGEN 

SELBSTBIOGRAPHIE 

Cellini  sagt:  Wenn  ein  Mann,  der  glaubt,  etwas  geleistet  und 
ein  bedeutendes  Leben  geführt  zu  haben,  im  vierzigsten  Jahre 
steht,  so  soll  er  seine  Lebensbeschreibung  beginnen,  die  ereig- 
nisvolle Zeit  seiner  Jugend  treulich  aufzeichnen  und  in  der 
Folge  weiter  fortfahren. 

Cellini  hat  ganz  recht:  denn  es  ist  keine  Frage,  daß  uns  die 
Fülle  der  Erinnerung,  womit  wir  jene  ersten  Zeiten  zu.  be- 
trachten haben,  nach  und  nach  erlischt,  daß  die  anmutige 
Sinnlichkeit  verschwindet  und  ein  gebildeter  Verstand  durch 
seine  Deutlichkeit  jene  Anmut  nicht  ersetzen  kann. 

Hiebei  ist  aber  noch  ein  bedeutender  Umstand  wohl  zu  be- 
achten: wir  müssen  eigentlich  noch  nah  genug  an  unsern 
Irrtümern  und  Fehlern  stehn,  um  sie  liebenswürdig  und  in 
dem  Grade  reizend  zu  finden,  daß  wir  uns  lebhaft  damit  ab- 
geben, jene  Zustände  wieder  in  uns  hervorrufen,  unsere 
Mängel  mit  Nachsicht  betrachten  und  mancher  Fehler  uns 
nicht  schämen  mögen.  Rüchen  wir  weiter  ins  Leben  hinein, 
so  gewinnt  das  alles  ein  anderes  Ansehn,  und  man  kommt 
zuletzt  beinahe  in  den  Fall,  wie  jener  Geometer  nach  Endi- 
gung eines  Theaterstückes  auszurufen:  „Was  soll  denn  das 
aber  beweisen?“ 

Wie  man  sich  denn  aber  aus  jeder  gegründeten  oder  grund- 
losen hypochondrischen  Ansicht  nur  durch  Tätigkeit  retten 
kann,  so  muß  man  den  Anteil  an  der  Vergangenheit  wieder 
in  sich  heraufrufen  und  sich  wieder  dahin  stellen,  wo  man 
noch  hofft,  ein  Mangel  lasse  sich  ausfüllen,  Fehler  vermeiden, 
Übereilung  sei  zu  bändigen  und  Versäumtes  nachzuholen. 
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Was  wir  zu  diesem  Zwecke  versucht  und  vorgearbeitet,  um 
ihn  sicherer  zu  erreichen,  was  hiebei  ein  junger  Zögling  ge- 
leistet, davon  gebe  Nachstehendes  nähere  Kenntnis. 


ARCHIV 

DES  DICHTERS  UND  SCHRIFTSTELLERS 

Mehr  als  einmal  während  meiner  Lebenszeit  stellte  ich  mir 
die  dreißig  niedlichen  Bände  der  Lessingischen  Werke  vor 
Augen,  bedauerte  den  Trefflichen,  daß  er  nur  die  Ausgabe 
des  ersten  erlebt,  und  freute  mich  des  treuergebenen  Bruders, 
der  seine  Anhänglichkeit  an  den  Abgeschiedenen  nicht  deut- 
licher aussprechen  konnte,  als  daß  er,  selbst  tätiger  Literator, 
die  hinterlassenen  Werke,  Schriften,  auch  die  kleineren  Er- 
zeugnisse, und  was  sonst  das  Andenken  des  einzigen  Mannes 
vollständig  zu  erhalten  geschickt  war,  unermüdet  sammelte 
und  unausgesetzt  zum  Druck  beförderte. 

In  solchem  Falle  ist  dem  Menschen  wohl  erlaubt,  der  einer 
ähnlichen  Lage  sich  bewußt  ist,  auf  sich  selbst  zurückzukeh- 
ren und  eine  Vergleichung  anzustellen,  was  ihm  gelungen 
oder  mißlungen  sei,  was  von  ihm  und  für  ihn  geschehen  und 
was  ihm  allenfalls  zu  tun  noch  obliege. 

Und  so  hab  ich  mich  denn  einer  besondern  Gunst  des  leiten- 
den Geistes  zu  erfreuen:  ich  sehe  zwanzig  Bände  ästhetischer 
Arbeiten  in  geregelter  Folge  vor  mir  stehen,  so  manchen 
anderen,  der  sich  unmittelbar  anschließt,  mehrere  sodann  ge- 
wissermaßen im  Widerspruch  mit  dem  poetischen  Wirken,  so 
daß  ich  den  Vorwurf  zerstreuter  und  zerstückelter  Tätigkeit 
befürchten  müßte,  wenn  derjenige  getadelt  werden  könnte, 
der,  dem  eigenen  Triebe  seines  Geistes  folgend,  zugleich  aber 
auch  durch  die  Forderung  der  Welt  angeregt,  sich  bald  hie, 
bald  da  versuchte  und  die  Zeit,  die  man  einem  jeden  auszu- 
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ruhen  vergönnt,  mit  vermannigfaltigtem  Bestreben  auszu- 
füllen wußte. 

Das  Übel  freilich,  das  daher  entstand,  war,  daß  bedeutende 
Vorsätze  nicht  einmal  angetreten,  manch  löbliches  Unter- 
nehmen im  Stocken  gelassen  wurde.  Ich  enthielt  mich,  man- 
ches auszuführen,  weil  ich  bei  gesteigerter  Bildung  das  Bessere 
zu  leisten  hoffte,  benutzte  manches  Gesammelte  nicht,  weil 
ich  es  vollständiger  wünschte,  zog  keine  Resultate  aus  dem 
Vorliegenden,  weil  ich  übereilten  Ausspruch  fürchtete. 
Übersah  ich  nun  öfters  die  große  Masse,  die  vor  mir  lag,  ge- 
wahrte ich  das  Gedruckte,  teils  geordnet,  teils  ungeordnet, 
teils  geschlossen,  teils  Abschluß  erwartend,  betrachtete  ich, 
wie  es  unmöglich  sei,  in  späteren  Jahren  alle  die  Fäden 
wieder  aufzunehmen,  die  man  in  früherer  Zeit  hatte  fallen 
lassen,  oder  wohl  gar  solche  wieder  anzuknüpfen,  von  denen 
das  Ende  verschwunden  war,  so  fühlte  ich  mich  in  wehmütige 
Verworrenheit  versetzt,  aus  der  ich  mich,  einzelne  Versuche 
nicht  abschwörend,  auf  eine  durchgreifende  Weise  zu  retten 
unternahm.  Die  Hauptsache  war  eine  Sonderung  aller  der 
bei  mir  ziemlich  ordentlich  gehaltenen  Fächer,  die  mich  mehr 
oder  weniger,  früher  oder  später  beschäftigten;  eine  reinliche, 
ordnungsgemäße  Zusammenstellung  aller  Papiere,  besonders 
solcher,  die  sich  auf  mein  schriftstellerisches  Leben  beziehen, 
wobei  nichts  vernachlässigt  noch  unwürdig  geachtet  werden 
sollte. 

Dieses  Geschäft  ist  nun  vollbracht:  ein  junger,  frischer,  in 
Bibliotheks-  und  Archivsgeschäften  wohlbewanderter  Mann 
hat  es  diesen  Sommer  über  dergestalt  geleistet,  daß  nicht 
allein  Gedrucktes  und  Ungedrucktes,  Gesammeltes  und  Zer- 
streutes vollkommen  geordnet  beisammensteht,  sondern  auch 
die  Tagebücher,  eingegangene  und  abgesendete  Briefe  in 
einem  Archiv  beschlossen  sind,  worüber  nicht  weniger  ein 
Verzeichnis,  nach  allgemeinen  und  besondern  Rubriken, 
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Buchstaben  und  Nummern  aller  Art  gefertigt,  vor  mir  liegt, 
so  daß  mir  sowohl  jede  vorzunehmende  Arbeit  höchst 
erleichtert,  als  auch  denen  Freunden,  die  sich  meines  Nach- 
lasses annehmen  möchten,  zum  besten  in  die  Hände  gear- 
beitet ist. 

Den  näheren,  ausführlichem  Inhalt  jenes  bibliothekarisch- 
ardiivarischen  Verzeichnisses  lege  ich  nach  und  nach  in  diesen 
Heften  vor,  wobei  ich  manche  an  mich  gelangte  besondere 
Anfrage  zu  erwidern  gedenke;  was  ich  aber  Größeres  sogleich 
nach  jener  Leistung  zu  unternehmen  gedrungen  war,  sagt 
nachstehender  Aufsatz  umständlicher. 


LEBENSBEKENNTNISSE  IM  AUSZUG 

V 

So  oft  ich  mich  entschloß,  den  Wünschen  naher  und  ferner 
Freunde  gemäß  über  einige  meiner  Gedichte  irgendeinen 
Aufschluß,  von  Lebensereignissen  auslangende  Rechenschaft 
zu  geben,  sah  ich  mich  immer  genötigt,  in  Zeiten  zurückzu- 
gehen, die  mir  selbst  nicht  mehr  klar  vor  der  Seele  standen, 
und  mich  deshalb  manchen  Vorarbeiten  zu  unterziehen,  von 
denen  kaum  ein  erwünschtes  Resultat  zu  hoffen  war.  Ich  habe 
es  demohngeachtet  einigemal  gewagt,  und  man  ist  nicht  ganz 
unzufrieden  mit  dem  Versuch  gewesen. 

Dieses  freundliche  Ansinnen  dauert  nun  immer  fort,  indes- 
sen andere  liebe  Teilnehmende  versichern,  daß  sie  mehr 
würden  befriedigt  sein,  wenn  ich  in  einer  Folge  sowohl 
Arbeiten  als  Lebensereignisse,  wie  früher  geschehen,  darbrin- 
gen wollte  und  künftig  nicht,  wie  ich  bisher  manchmal  getan, 
treue  Bekenntnisse  sprungweis  mitteilte.  Auch  hierüber 
scheint  mir  gerade  bei  dieser  Gelegenheit  eine  nähere  Erklä- 
rung nötig. 

Schon  im  Jahr  1819,  als  ich  die  Inhaltsfolge  meiner  sämt- 
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liehen  Schriften  summarisch  vorlegen  wollte,  sah  ich  midi  zu 
tiefer  eingreifender  Betrachtung  gedrungen,  und  ich  bear- 
beitete einen  zwar  lakonischen,  doch  immer  hinreichenden 
Entwurf  meiner  Lebensereignisse  und  der  daraus  hervorge- 
gangenen schriftstellerischen  Arbeiten  bis  auf  gedachtes  Jahr, 
sonderte  sodann,  was  sich  auf  Autorschaft  bezieht,  und  so 
entstand  das  nackte  chronologische  Verzeichnis  am  Ende  des 
zwanzigsten  Bandes. 

Seit  gedachtem  Jahre  habe  ich  von  Zeit  zu  Zeit  in  ruhigen 
Stunden  fortgefahren,  sinnige  Blicke  ins  vergangene  Leben 
zu  werfen  und  die  nächste  Zeit  auf  gleiche  Weise  zu  schema- 
tisieren, wozu  mir  denn  ausführlichere  Tagebücher  erwünscht 
und  hülf reich  erschienen;  nun  liegen  nicht  allein  diese,  son- 
dern so  viel  andere  Dokumente  nach  vollbrachter  archiva- 
rischer Ordnung  aufs  klarste  vor  Augen,  und  ich  finde  mich 
gereizt,  jenen  Auszug  aus  meiner  ganzen  Lebensgeschichte  der- 
gestalt auszuarbeiten,  daß  er  das  Verlangen  meiner  Freunde 
vorläufig  befriedige  und  den  Wunsch  nach  fernerer  Ausfüh- 
rung wenigstens  gewisser  Teile  lebhaft  errege;  woraus  denn 
der  Vorteil  entspringt,  daß  ich  die  gerade  jedesmal  mir  zu- 
sagende Epoche  vollständig  bearbeiten  kann  und  der  Leser 
doch  einen  Faden  hat,  woran  er  sich  durch  die  Lücken  folge- 
recht durchhelfen  möge. 

Denn  mich  wegen  einer  teilweisen  Behandlung  zu  rechtfer- 
tigen, darf  ich  mich  nur  auf  einen  jeden  selbst  berufen,  und 
er  wird  mir  gestehen:  daß,  wenn  er  sein  eigenes  Leben  über- 
denkt, ihm  gewisse  Ereignisse  lebhaft  entgegentreten,  andere 
hingegen,  vor-  und  nachzeitige,  in  den  Schatten  zurück- 
weichen; daß,  wenn  jene  sich  leuchtend  auf  drängen,  diese 
selbst  mit  Bemühung  kaum  aus  den  Fluten  der  Lethe  wieder 
hervorzuheben  sind. 

Es  soll  also  vorerst  meine  anhaltende  Arbeit  sein,  eine  solche 
Bemühung,  insofern  sie  begonnen  ist,  fortzusetzen,  insofern 
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ich  sie  skelettartig  finde,  mit  Fleisch  und  Gewand  zu  beklei- 
den und  so  weit  zu  führen,  daß  man  sie  nicht  bloß  sich  zu 
unterrichten,  sondern  auch  sich  zu  vergnügen  lesen  möge. 


BEDEUTUNG  DES  INDIVIDUELLEN 

Das  Individuum  geht  verloren,  das  Andenken  desselben  ver- 
schwindet, und  doch  ist  ihm  und  andern  daran  gelegen,  daß 
es  erhalten  werde. 

Jeder  ist  selbst  nur  ein  Individuum  und  kann  sich  auch  eigent- 
lich nur  fürs  Individuelle  interessieren.  Das  Allgemeine  fin- 
det sich  von  selbst,  dringt  sich  auf,  erhält  sich,  vermehrt  sich. 
Wir  benutzens,  aber  wir  lieben  es  nicht. 

Wir  lieben  nur  das  Individuelle;  daher  die  große  Freude  an 
Vorträgen,  Bekenntnissen,  Memoiren,  Briefen  und  Anek- 
doten abgeschiedener,  selbst  unbedeutender  Menschen. 

Die  Frage,  ob  einer  seine  eigene  Biographie  schreiben  dürfe, 
ist  höchst  ungeschickt.  Ich  halte  den,  der  es  tut,  für  den  höf- 
lichsten aller  Menschen. 

Wenn  sich  einer  nur  mitteilt,  so  ist  es  ganz  einerlei,  aus  was 
für  Motiven  er  es  tut. 

Es  ist  gar  nicht  nötig,  daß  einer  untadelhaft  sei  oder  das  Vor- 
trefflichste und  Tadelloseste  tue;  sondern  nur,  daß  etwas 
geschehe,  was  dem  andern  nutzen  oder  ihn  freuen  kann. 

Man  hat  es  Lavatern  nicht  gut  aufgenommen,  daß  er  sich  so 
oft  malen,  zeichnen  und  in  Kupfer  stechen  ließ  und  sein  Bild 
überall  herumstreute.  Aber  freut  man  sich  nicht  jetzt,  da  die 
Form  dieses  außerordentlichen  Wesens  zerstört  ist,  bei  so 
mannigfaltigen,  zu  verschiedener  Zeit  gearbeiteten  Nach- 
bildungen im  Durchschnitt  gewiß  zu  wissen,  wie  er  aus- 
gesehen hat? 

Dem  seltsamen  Aretin  hat  man  es  als  ein  halb  Verbrechen 
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angerechnet,  daß  er  auf  sich  selbst  Medaillen  schlagen  ließ 
und  sie  an  Freunde  und  Gönner  verehrte,  und  midi  macht  es 
glücklich,  ein  paar  davon  in  meiner  Sammlung  zu  besitzen 
und  ein  Bild  vor  mir  zu  haben,  das  er  selbst  anerkannt. 

Wir  sind  überhaupt  von  einer  Seite  viel  zu  leichtsinnig,  das 
individuelle  Andenken  in  seinen  wahrhaften  Besonderheiten 
als  ein  Ganzes  zu  erhalten,  und  von  der  andern  Seite  viel 
zu  begierig,  das  einzelne,  besonders  das  Heruntersetzende  zu 
erfahren. 


ALLGEMEINE  BETRACHTUNGEN 

Wenn  die  Frage,  welcher  Zeit  der  Mensch  eigentlich  angehöre, 
gewissermaßen  wunderlich  und  müßig  scheint,  so  regt  sie 
doch  ganz  eigene  Betrachtungen  auf,  die  uns  interessieren 
und  unterhalten  können. 

Das  Leben  jedes  bedeutenden  Menschen,  das  nicht  durch  einen 
frühen  Tod  abgebrochen  wird,  läßt  sich  in  drei  Epochen 
teilen,  in  die  der  ersten  Bildung,  in  die  des  eigentümlichen 
Strebens  und  in  die  des  Gelangens  zum  Ziele,  zur  Voll- 
endung. 

Meistens  kann  man  nur  von  der  ersten  sagen,  daß  die  Zeit 
Ehre  von  ihr  habe:  denn  erstlich  deutet  der  Wert  eines  Men- 
schen auf  die  Natur  und  Kraft  der  in  seiner  Geburtsepoche 
Zeugenden;  das  Geschlecht,  aus  dem  er  stammt,  manifestiert 
sich  in  ihm  öfters  mehr  als  durch  sich  selbst,  und  das  Jahr 
der  Geburt  eines  jeden  enthält  in  diesem  Sinne  eigentlich  das 
wahre  Nativitätsprognostikon  mehr  in  dem  Zusammen- 
treffen irdischer  Dinge  als  im  Aufeinanderwirken  himm- 
lischer Gestirne. 

Sodann  wird  das  Kind  gewöhnlich  mit  Freundlichkeit  auf- 
genommen, gepflegt  und  jedermann  erfreut  sich  dessen,  was 
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es  verspricht.  Jeder  Vater,  jeder  Lehrer  sucht  die  Anlagen 
nach  seinen  Einsichten  und  Fähigkeiten  bestens  zu  entwik- 
keln,  und  wenigstens  ist  es  der  gute  Wille,  der  alle  die  Um- 
gebungen des  Knaben  belebt.  Sein  Fleiß  wird  gepriesen,  seine 
Fortschritte  werden  belohnt,  der  größte  Eifer  wird  in  ihm 
erregt  und  ihm  zugleich  die  törige  Hoffnung  vorgespiegelt, 
daß  das  immer  stufenweise  so  fortgehn  werde. 

Allein  er  wird  den  Irrtum  nur  allzubald  gewahr:  denn  so- 
bald die  Welt  den  einzelnen  Strebenden  erblickt,  sobald  er- 
schallt ein  allgemeiner  Aufruf,  sich  ihm  zu  widersetzen.  Alle 
Vor-  und  Mit werber  sind  höchlich  bemüht,  ihn  mit  Schran- 
ken und  Grenzen  zu  umbauen,  ihn  auf  jede  Weise  zu  retar- 
dieren, ihn  ungeduldig,  verdrießlich  zu  machen  und  ihn 
nicht  allein  von  außen,  sondern  auch  von  innen  zum  Stocken 
zu  bringen. 

Diese  Epoche  ist  also  gewöhnlich  die  des  Konflikts,  und  man 
kann  niemals  sagen,  daß  diese  Zeit  Ehre  von  einem  Manne 
habe.  Die  Ehre  gehört  ihm  selbst  an,  und  zwar  ihm  allein 
und  den  wenigen,  die  ihn  begünstigen  und  mit  ihm  halten. 
Sind  nun  diese  Widerstände  überwunden,  ist  dieses  Streben 
gelungen,  das  Angefangene  vollbracht,  so  läßt  sichs  denn 
die  Welt  zuletzt  wohl  auch  gefallen;  aber  auch  dieses  ge- 
reicht ihr  keineswegs  zur  Ehre.  Die  Vorwerber  sind  ab- 
getreten, den  Mitwerbern  ist  es  nicht  besser  gegangen,  und 
sie  haben  vielleicht  doch  auch  ihre  Zwecke  erreicht  und  sind 
beruhigt;  die  Nachwerber  sind  nun  an  ihrer  Reihe  der  Lehre, 
des  Rats,  der  Hülfe  bedürftig,  und  so  schließt  sich  der  Kreis, 
oder  vielmehr  so  dreht  sich  das  Rad  abermals,  um  seine 
immer  erneuerte,  wunderliche  Linie  zu  beschreiben. 

Man  sieht  hieraus,  daß  es  ganz  allein  von  dem  Geschicht- 
schreiber abhange,  wie  er  einen  Mann  einordnen,  wann  er 
seiner  gedenken  will.  Soviel  ist  aber  gewiß,  wenn  man  bei 
biographischen  Betrachtungen,  bei  Bearbeitung  einzelner  Le- 
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bensgeschichten  ein  solches  Schema  vor  Augen  hat  und 
die  unendlichen  Abweichungen  von  demselben  zu  bemerken 
weiß,  so  wird  man,  wie  an  einem  guten  Leitfaden,  sich  durch 
die  labyrinthischen  Schicksale  manches  Menschenlebens  hin- 
durchfinden. 


AUS  MEINEM  LEBEN 

FRAGMENTARISCHES 

Jugendepoche 

Es  ist  wohl  nicht  leicht  ein  Kind,  ein  Jüngling  von  einigem 
Geist,  dem  es  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  einfiele,  nach  dem  Wo- 
her, Wie  und  Warum  derjenigen  Gegenstände  zu  fragen,  die 
man  gewahr  wird;  und  in  mir  lag  entschieden  und  anhaltend 
das  Bedürfnis,  nach  den  Maximen  zu  forschen,  aus  welchen 
ein  Kunst-  oder  Naturwerk,  irgendeine  Handlung  oder  Be- 
gebenheit herzuleiten  sein  möchte.  Dieses  Bedürfnis  fühlte 
ich  freilich  nicht  in  der  Deutlichkeit,  wie  ich  es  gegenwärtig 
ausspreche,  aber  je  unbewußter  ich  mir  bei  einer  solchen 
Richtung  war,  desto  ernstlicher,  leidenschaftlicher,  unruhiger, 
emsiger  ging  ich  dabei  zu  Werke;  und  weil  ich  nirgends  eine 
Anleitung  fand,  die  mich  auf  meiner  Bildungsstufe  bequem 
gefördert  hätte,  so  machte  ich  den  Weg  unzähligemal  vor- 
und  rückwärts,  wie  es  uns  in  einem  künstlichen  Labyrinth 
oder  in  einer  natürlichen  Wildnis  wohl  begegnen  mag. 

Das,  was  ich  hier  Maxime  nenne,  nannte  man  damals  Ge- 
setze und  glaubte  wohl,  daß  man  sie  geben  könne,  anstatt 
daß  man  sie  hätte  aufsuchen  sollen. 

Die  Gesetze,  wonach  Theaterstücke  zu  schreiben  und  zu  be- 
urteilen seien,  glaubte  ich  mir  ziemlich  eigen  gemacht  zu 
haben  und  durfte  mir  es  bei  der  Bequemlichkeit  wohl  ein- 
bilden, womit  ich  jede  kleinere  und  größere  Begebenheit  in 
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einen  theatralischen  Plan  zu  verwandeln  wußte.  Mit  dem 
Roman  war  ich  ungefähr  zu  derselbigen  Fertigkeit  gelangt; 
ich  erzählte  sehr  leicht  und  bequem  alle  Märchen,  Novellen, 
Gespenster-  und  Wundergeschichten  und  wußte  manche  Vor- 
fälle des  Lebens  aus  dem  Stegreife  in  einer  solchen  Form  dar- 
zustellen. Ich  hatte  mir  auch  darüber  eine  Norm  gemacht, 
die  von  der  theatralischen  wenig  abwich.  Was  das  Urteil 
betraf,  so  reichten  meine  Einsichten  ziemlich  hin;  daher  mir 
denn  alles  Poetische  und  Rhetorische  angenehm  und  erfreu- 
lich schien.  Die  Weltgeschichte  hingegen,  der  ich  gar  nichts 
abgewinnen  konnte,  wollte  mir  im  ganzen  nicht  zu  Sinne. 
Noch  mehr  aber  quälte  midi  das  Leben  selbst,  wo  mir  eine 
Magnetnadel  gänzlich  fehlte,  die  mir  umso  nötiger  gewesen 
wäre,  da  ich  jederzeit  bei  einigermaßen  günstigem  Winde 
mit  vollen  Segeln  fuhr  und  also  jeden  Augenblick  zu  stran- 
den Gefahr  lief.  Wie  viel  Trauriges,  Ängstliches,  Verdrieß- 
liches war  mir  schon  begegnet;  wie  ich  einigermaßen  auf- 
merksam umherschaute,  so  fand  ich  mich  keinen  Tag  vor 
ähnlichen  Ereignissen  und  Erfahrungen  sicher.  Schon  mehrere 
Jahre  her  hatte  mir  das  Glück  mehr  als  einen  trefflichen 
Mentor  zugesandt,  und  doch,  je  mehr  ich  ihrer  kennen  lernte, 
desto  weniger  gelangte  ich  zu  dem,  was  ich  eigentlich  suchte. 
Der  eine  setzte  die  Hauptmaxime  des  Lebens  in  die  Gut- 
mütigkeit und  Zartheit,  der  andre  in  eine  gewisse  Gewandt- 
heit, der  dritte  in  Gleichgültigkeit  und  Leichtsinn,  der  vierte 
in  Frömmigkeit,  der  fünfte  in  Fleiß  und  pflichtmäßige  Tä- 
tigkeit, der  folgende  in  eine  imperturbable  Heiterkeit,  und 
immer  so  fort,  so  daß  ich  vor  meinem  zwanzigsten  Jahre 
fast  die  Schulen  sämtlicher  Moralphilosophen  durchlaufen 
hatte.  Diese  Lehren  widersprachen  einander  öfter,  als  daß 
sie  sich  untereinander  hätten  ausgleichen  lassen.  Durchaus 
aber  war  immer  von  einer  gewissen  Mäßigkeit  die  Rede,  von 
der  ich  meinem  Naturell  nach  am  wenigsten  begriff  und  wo- 
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von  man  überhaupt  in  der  Jugend  — weil  Mäßigkeit,  wenn 
sie  nicht  angeboren  ist,  das  klarste  Bewußtsein  fordert  — 
nichts  begreifen  kann  und  bei  allem  Bestreben  darnach  nur 
desto  unmäßigere,  ungeschicktere  Streiche  macht.  Alle  diese 
Gedanken  und  Denkweisen  waren  aber  nun  einmal  bei  mir 
aufgeregt,  und  wenn  das  Jünglingsleben  auch  noch  so  heiter, 
frei  und  lebhaft  hinschritt,  so  ward  man  doch  oft  genug  an 
jene  wünschenswerte  und  unbekannte  Norm  erinnert.  Je 
freier  und  ungebundener  ich  lebte  und  je  froher  ich  mich 
gegen  meine  Gesellen  und  mit  meinen  Gesellen  äußerte, 
wurde  ich  doch  sehr  bald  gewahr,  daß  uns  die  Umgebungen, 
wir  mögen  uns  stellen,  wie  wir  wollen,  immer  beschränken, 
und  ich  fiel  daher  auf  den  Gedanken,  es  sei  das  beste,  uns 
wenigstens  innerlich  unabhängig  zu  machen. 


Spätere  Zeit 

Ich  habe  niemals  einen  präsumtuoseren  Menschen  gekannt 
als  midi  selbst,  und  daß  ich  das  sage,  zeigt  schon,  daß  wahr 
ist,  was  ich  sage. 

Niemals  glaubte  ich,  daß  etwas  zu  erreichen  wäre,  immer 
dacht  ich,  ich  hätt  es  schon.  Man  hätte  mir  eine  Krone  auf- 
setzen können,  und  ich  hätte  gedacht,  das  verstehe  sich  von 
selbst.  Und  doch  war  ich  gerade  dadurch  nur  ein  Mensch 
wie  andere.  Aber  daß  ich  das  über  meine  Kräfte  Ergriffene 
durchzuarbeiten,  das  über  mein  Verdienst  Erhaltene  zu  ver- 
dienen suchte,  dadurch  unterschied  ich  mich  bloß  von  einem 
wahrhaft  Wahnsinnigen. 

Erst  war  ich  den  Menschen  unbequem  durch  meinen  Irrtum, 
dann  durch  meinen  Ernst.  Ich  mochte  mich  stellen,  wie  ich 
wollte,  so  war  ich  allein. 
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Die  Vernunft  in  uns  wäre  eine  große  Macht,  wenn  sie  nur 
wüßte,  wen  sie  zu  bekämpfen  hätte.  Die  Natur  in  uns  nimmt 
immerfort  eine  neue  Gestalt  an,  und  jede  neue  Gestalt  wird 
ein  unerwarteter  Feind  für  die  gute,  sich  immer  gleiche  Ver- 
nunft. 

Gelassen  beobachtende  Freunde  pflegen  gemeiniglich  die  ge- 
nialischen Nachtwandler  unsanft  mitunter  aufzuwecken 
durch  Bemerkungen,  die  gerade  das  innerste  mystische  Leben 
solcher  begünstigten  oder,  wenn  man  will,  bevorteilten  Na- 
turkinder aufheben  und  zerstören.  In  meiner  besten  Zeit 
sagten  mir  öfters  Freunde,  die  mich  freilich  kennen  mußten: 
was  ich  lebte  sei  besser  als  was  ich  spreche,  dieses  besser  als 
was  ich  schreibe  und  das  Geschriebene  besser  als  das  Ge- 
druckte. 

Durch  solche  wohlgemeinte,  ja  schmeichelhafte  Reden  be- 
wirkten sie  jedoch  nichts  Gutes,  denn  sie  vermehrten  dadurch 
die  in  mir  ohnehin  obwaltende  Verachtung  des  Augenblicks, 
und  es  ward  eine  nicht  zu  überwindende  Gewohnheit,  das, 
was  gesprochen  und  geschrieben  ward,  zu  vernachlässigen 
und  manches,  was  der  Aufbewahrung  wohl  wert  gewesen 
wäre,  gleichgültig  dahin  fahren  zu  lassen. 

Ich  war  mir  edler,  großer  Zwecke  bewußt,  konnte  aber  nie- 
mals die  Bedingungen  begreifen,  unter  denen  ich  wirkte; 
was  mir  mangelte,  merkt  ich  wohl,  was  an  mir  zuviel  sei 
gleichfalls;  deshalb  unterließ  ich  nicht,  mich  zu  bilden,  nach 
außen  und  von  innen.  Und  doch  blieb  es  beim  alten.  Ich  ver- 
folgte jeden  Zweck  mit  Ernst,  Gewalt  und  Treue;  dabei  ge- 
lang mir  oft,  widerspenstige  Bedingungen  vollkommen  zu 
überwinden,  oft  aber  auch  scheiterte  ich  daran,  weil  ich  nach- 
geben und  umgehen  nicht  lernen  konnte.  Und  so  ging  mein 
Leben  hin  unter  Tun  und  Genießen,  Leiden  und  Wider- 
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streben,  unter  Liebe,  Zufriedenheit,  Haß  und  Mißfallen  an- 
derer. Hieran  spiegele  sich,  dem  das  gleiche  Schicksal  ge- 
worden. 


SELBSTSCHILDERUNG 

Immer  tätiger,  nach  innen  und  außen  fortwirkender  poeti- 
scher Bildungstrieb  macht  den  Mittelpunkt  und  die  Base 
seiner  Existenz.  Hat  man  den  gefaßt,  so  lösen  sich  alle 
übrigen  anscheinenden  Widersprüche.  Da  dieser  Trieb  rast- 
los ist,  so  muß  er,  um  sich  nicht  stofflos  selbst  zu  verzehren, 
sich  nach  außen  wenden  und,  da  er  nicht  beschauend,  son- 
dern nur  praktisch  ist,  nach  außen  gerichtet  entgegen  wirken: 
daher  die  vielen  falschen  Tendenzen  zur  bildenden  Kunst, 
zu  der  er  kein  Organ,  zum  tätigen  Leben,  wozu  er  keine 
Biegsamkeit,  zu  den  Wissenschaften,  wozu  er  nicht  genug 
Beharrlichkeit  hat.  Da  er  sich  aber  gegen  alle  drei  bildend 
verhält,  auf  Realität  des  Stoffs  und  Gehalts  und  auf  Einheit 
und  Schicklichkeit  der  Form  überall  dringen  muß,  so  sind 
selbst  diese  falschen  Richtungen  des  Strebens  nicht  unfrucht- 
bar nach  außen  und  innen.  In  den  bildenden  Künsten  arbei- 
tete er  so  lange,  bis  er  sich  den  Begriff  sowohl  der  Gegen- 
stände als  der  Behandlung  eigen  machte  und  auf  den  Stand- 
punkt gelangte,  wo  er  sie  zugleich  übersehen  und  seine  Un- 
fähigkeit dazu  einsehen  konnte.  Seine  teilnehmende  Betrach- 
tung ist  dadurch  erst  rein  geworden.  Im  Geschäftlichen  ist 
er  brauchbar,  wenn  dasselbe  einer  gewissen  Folge  bedarf 
und  zuletzt  auf  irgendeine  Weise  ein  dauerndes  Werk  daraus 
entspringt  oder  wenigstens  unterweges  immer  etwas  Gebil- 
detes erscheint.  Bei  Hindernissen  hat  er  keine  Biegsamkeit, 
aber  er  gibt  nach,  er  widersteht  mit  Gewalt,  er  dauert  aus 
oder  er  wirft  weg,  je  nachdem  seine  Überzeugung  oder  seine 
Stimmung  es  ihm  im  Augenblicke  gebieten.  Er  kann  alles 
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geschehen  lassen,  was  geschieht  und  was  Bedürfnis,  Kunst 
und  Handwerk  hervorbringen;  nur  dann  muß  er  die  Augen 
wegkehren,  wenn  die  Menschen  nach  Instinkt  handeln  und 
nach  Zwecken  zu  handeln  sich  anmaßen.  Seitdem  er  hat 
einsehen  lernen,  daß  es  bei  den  Wissenschaften  mehr  auf  die 
Bildung  des  Geists,  der  sie  behandelt,  als  auf  die  Gegen- 
stände selbst  ankommt,  seitdem  hat  er  das,  was  sonst  nur  ein 
zufälliges  unbestimmtes  Streben  war,  hat  er  dieser  Geistes- 
tätigkeit nicht  entsagt,  sondern  sie  nur  mehr  reguliert  und 
lieber  gewonnen;  so  wie  er  sich  jenen  andern  beiden  Tenden- 
zen, die  ihm  teils  habituell,  teils  durch  Verhältnisse  unerläß- 
lich geworden,  nicht  ganz  entzieht,  sondern  sie  nur  mit  mehr 
Bewußtsein  und  in  der  Beschränkung,  die  er  kennt,  gelegent- 
lich ausübt;  umso  mehr,  da  das,  was  eine  Geisteskraft  mäßig 
ausbildet,  einer  jeden  andern  zustatten  kommt.  Den  beson- 
dern  Charakter  seines  poetischen  Bildungstriebes  mögen 
andere  bezeichnen.  Leider  hat  sich  seine  Natur  sowohl  dem 
Stoff  als  der  Form  nach  durch  viele  Hindernisse  und  Schwie- 
rigkeiten ausgebildet  und  kann  erst  spät  mit  einigem  Be- 
wußtsein wirken,  indes  die  Zeit  der  größten  Energie  vor- 
über ist.  Eine  Besonderheit,  die  ihn  sowohl  als  Künstler  als 
auch  als  Menschen  immer  bestimmt,  ist  die  Reizbarkeit  und 
Beweglichkeit,  welche  sogleich  die  Stimmung  von  dem  gegen- 
wärtigen Gegenstand  empfängt  und  ihn  also  entweder  fliehen 
oder  sich  mit  ihm  vereinigen  muß.  So  ist  es  mit  Büchern, 
mit  Menschen  und  Gesellschaften:  er  darf  nicht  lesen,  ohne 
durch  das  Buch  gestimmt  zu  werden;  er  ist  nicht  gestimmt, 
ohne  daß  er,  die  Richtung  sei  ihm  so  wenig  eigen  als  mög- 
lich, tätig  dagegen  zu  wirken  und  etwas  Ähnliches  hervor- 
zubringen strebt. 
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Für  Philosophie  im  eigentlichen  Sinne  hatte  ich  kein  Organ, 
nur  die  fortdauernde  Gegenwirkung,  womit  ich  der  eindrin- 
genden Welt  zu  widerstehen  und  sie  mir  anzueignen  genötigt 
war,  mußte  midi  auf  eine  Methode  führen,  durch  die  ich 
die  Meinungen  der  Philosophen  eben  auch,  als  wären  es  Ge- 
genstände, zu  fassen  und  mich  daran  auszubilden  suchte. 
Brückers  , Geschichte  der  Philosophie*  liebte  ich  in  meiner 
Jugend  fleißig  zu  lesen.  Es  ging  mir  aber  dabei  wie  einem, 
der  sein  ganzes  Leben  den  Sternhimmel  über  seinem  Haupte 
drehen  sieht,  manches  auffallende  Sternbild  unterscheidet, 
ohne  etwas  von  der  Astronomie  zu  verstehen,  den  Großen 
Bären  kennt,  nicht  aber  den  Polarstern. 

Über  Kunst  und  ihre  theoretischen  Forderungen  hatte  ich  mit 
Moritz  in  Rom  viel  verhandelt;  eine  kleine  Druckschrift  zeugt 
noch  heute  von  unserer  damaligen  fruchtbaren  Dunkelheit. 
Fernerhin  bei  Darstellung  des  Versuchs  der  Pflanzenmeta- 
morphose mußte  sich  eine  naturgemäße  Methode  entwickeln; 
denn  als  die  Vegetation  mir  Schritt  für  Schritt  ihr  Verfahren 
vorbildete,  konnte  ich  nicht  irren,  sondern  mußte,  indem 
ich  sie  gewähren  ließ,  die  Wege  und  Mittel  anerkennen,  wie 
sie  den  eingehülltesten  Zustand  zur  Vollendung  nach  und 
nach  zu  befördern  weiß.  Bei  physischen  Untersuchungen 
drängte  sich  mir  die  Überzeugung  auf,  daß  bei  aller  Betrach- 
tung der  Gegenstände  die  höchste  Pflicht  sei,  jede  Bedingung, 
unter  welcher  ein  Phänomen  erscheint,  genau  aufzusuchen  und 
nach  möglichster  Vollständigkeit  der  Phänomene  zu  trachten; 
weil  sie  doch  zuletzt  sich  aneinander  zu  reihen  oder  vielmehr 
übereinander  zu  greifen  genötigt  werden  und  vor  dem  An- 
schauen des  Forschers  auch  eine  Art  Organisation  bilden,  ihr 
inneres  Gesamtleben  manifestieren  müssen.  Indes  war  dieser 
Zustand  immerfort  nur  dämmernd,  nirgends  fand  ich  Auf- 
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klärung  nach  meinem  Sinne:  denn  am  Ende  kann  doch  nur 
ein  jeder  in  seinem  eignen  Sinne  aufgeklärt  werden. 

Kants  »Kritik  der  reinen  Vernunft*  war  schon  längst  er- 
schienen, sie  lag  aber  völlig  außerhalb  meines  Kreises.  Ich 
wohnte  jedoch  manchem  Gespräch  darüber  bei,  und  mit 
einiger  Aufmerksamkeit  konnte  ich  bemerken,  daß  die  alte 
Hauptfrage  sich  erneure,  wieviel  unser  Selbst  und  wieviel 
die  Außenwelt  zu  unserm  geistigen  Dasein  beitrage.  Ich  hatte 
beide  niemals  gesondert,  und  wenn  ich  nach  meiner  Weise 
über  Gegenstände  philosophierte,  so  tat  ich  es  mit  unbe- 
wußter Naivetät  und  glaubte  wirklich,  ich  sähe  meine  Mei- 
nungen vor  Augen.  Sobald  aber  jener  Streit  zur  Sprache 
kam,  mochte  ich  midi  gern  auf  diejenige  Seite  stellen,  welche 
dem  Menschen  am  meisten  Ehre  macht,  und  gab  allen  Freun- 
den vollkommen  Beifall,  die  mit  Kant  behaupteten:  wenn- 
gleich alle  unsere  Erkenntnis  mit  der  Erfahrung  angehe,  so 
entspringe  sie  darum  doch  nicht  eben  alle  aus  der  Erfahrung. 
Die  Erkenntnisse  a priori  ließ  ich  mir  auch  gefallen,  so  wie 
die  synthetischen  Urteile  a priori : denn  hatte  ich  doch  in 
meinem  ganzen  Leben,  dichtend  und  beobachtend,  synthe- 
tisch und  dann  wieder  analytisch  verfahren;  die  Systole 
und  Diastole  des  menschlichen  Geistes  war  mir,  wie  ein 
zweites  Atemholen,  niemals  getrennt,  immer  pulsierend.  Für 
alles  dieses  jedoch  hatte  ich  keine  Worte,  noch  weniger  Phra- 
sen, nun  aber  schien  zum  erstenmal  eine  Theorie  midi  anzu- 
lächlen.  Der  Eingang  war  es,  der  mir  gefiel,  ins  Labyrinth 
selbst  könnt  ich  mich  nicht  wagen:  bald  hinderte  midi  die 
Dichtungsgabe,  bald  der  Menschenverstand,  und  ich  fühlte 
midi  nirgend  gebessert. 

Unglücklicherweise  war  Herder  zwar  ein  Schüler,  doch  ein 
Gegner  Kants,  und  nun  befand  ich  midi  noch  schlimmer:  mit 
Herdern  könnt  ich  nicht  übereinstimmen,  Kanten  aber  auch 
nicht  folgen.  Indessen  fuhr  ich  fort,  der  Bildung  und  Um- 
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bildung  organischer  Naturen  ernstlich  nachzuforschen,  wo- 
bei mir  die  Methode,  womit  ich  die  Pflanzen  behandelt,  zu- 
verlässig als  Wegweiser  diente.  Mir  entging  nicht,  die  Natur 
beobachte  stets  analytisches  Verfahren,  eine  Entwicklung  aus 
einem  lebendigen,  geheimnisvollen  Ganzen,  und  dann  schien 
sie  wieder  synthetisch  zu  handeln,  indem  ja  völlig  fremd 
scheinende  Verhältnisse  einander  angenähert  und  sie  zu- 
sammen in  eins  verknüpft  wurden.  Aber-  und  abermals 
kehrte  ich  daher  zu  der  Kantischen  Lehre  zurück;  einzelne 
Kapitel  glaubt  ich  vor  andern  zu  verstehen  und  gewann  gar 
manches  zu  meinem  Hausgebrauch. 

Nun  aber  kam  die  , Kritik  der  Urteilskraft*  mir  zuhanden, 
und  dieser  bin  ich  eine  höchst  frohe  Lebensepoche  schuldig. 
Hier  sah  ich  meine  disparatesten  Beschäftigungen  neben- 
einander gestellt,  Kunst-  und  Naturerzeugnisse  eins  behan- 
delt wie  das  andere,  ästhetische  und  teleologische  Urteils- 
kraft erleuchteten  sich  wechselsweise. 

Wenn  auch  meiner  Vorstellungsart  nicht  eben  immer  dem 
Verfasser  sich  zu  fügen  möglich  werden  konnte,  wenn  ich 
hie  und  da  etwas  zu  vermissen  schien,  so  waren  doch  die 
großen  Hauptgedanken  des  Werks  meinem  bisherigen  Schaf- 
fen, Tun  und  Denken  ganz  analog;  das  innere  Leben  der 
Kunst  so  wie  der  Natur,  ihr  beiderseitiges  Wirken  von 
innen  heraus  war  im  Buche  deutlich  ausgesprochen.  Die  Er- 
zeugnisse dieser  zwei  unendlichen  Welten  sollten  um  ihrer 
selbst  willen  da  sein,  und  was  nebeneinander  stand,  wohl 
für  einander,  aber  nicht  absichtlich  wegen  einander. 

Meine  Abneigung  gegen  die  Endursachen  war  nun  geregelt 
und  gerechtfertigt;  ich  konnte  deutlich  Zweck  und  Wirkung 
unterscheiden,  ich  begriff  auch,  warum  der  Menschenverstand 
beides  oft  verwechselt.  Midi  freute,  daß  Dichtkunst  und  ver- 
gleichende Naturkunde  so  nah  miteinander  verwandt  seien, 
indem  beide  sich  derselben  Urteilskraft  unterwerfen.  Lei- 
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denschaftlich  angeregt,  ging  ich  auf  meinen  Wegen  nur  desto 
rascher  fort,  weil  ich  selbst  nicht  wußte,  wohin  sie  führten, 
und  für  das,  was  und  wie  ich  mirs  zugeeignet  hatte,  bei  den 
Kantianern  wenig  Anklang  fand.  Denn  ich  sprach  nur  aus, 
was  in  mir  aufgeregt  war,  nicht  aber,  was  ich  gelesen  hatte. 
Auf  mich  selbst  zurückgewiesen,  studierte  ich  das  Buch  immer 
hin  und  wieder.  Noch  erfreuen  mich  in  dem  alten  Exemplar 
die  Stellen,  die  ich  damals  anstrich,  so  wie  dergleichen  in 
der  , Kritik  der  Vernunft*,  in  welche  tiefer  einzudringen  mir 
auch  zu  gelingen  schien:  denn  beide  Werke,  aus  einem  Geist 
entsprungen,  deuten  immer  eins  aufs  andere.  Nicht  ebenso 
gelang  es  mir,  mich  den  Kantischen  anzunähern:  sie  hörten 
mich  wohl,  konnten  mir  aber  nichts  erwidern  noch  irgend 
förderlich  sein.  Mehr  als  einmal  begegnete  es  mir,  daß  einer 
oder  der  andere  mit  lächelnder  Verwunderung  zugestand:  es 
sei  freilich  ein  Analogon  Kantischer  Vorstellungsart,  aber 
ein  seltsames. 

Wie  wunderlich  es  denn  auch  damit  gewesen  sei,  trat  erst 
hervor,  als  mein  Verhältnis  zu  Schillern  sich  belebte.  Unsere 
Gespräche  waren  durchaus  produktiv  oder  theoretisch,  ge- 
wöhnlich beides  zugleich:  er  predigte  das  Evangelium  der 
Freiheit,  ich  wollte  die  Rechte  der  Natur  nicht  verkürzt  wis- 
sen. Aus  freundschaftlicher  Neigung  gegen  mich,  vielleicht 
mehr  als  aus  eigner  Überzeugung,  behandelte  er  in  den 
»Ästhetischen  Briefen*  die  gute  Mutter  nicht  mit  jenen  harten 
Ausdrücken,  die  mir  den  Aufsatz  ,Über  Anmut  und  Würde* 
so  verhaßt  gemacht  hatten.  Weil  ich  aber,  von  meiner  Seite 
hartnäckig  und  eigensinnig,  die  Vorzüge  der  griechischen 
Dichtungsart,  der  darauf  gegründeten  und  von  dort  her- 
kömmlichen Poesie  nicht  allein  hervorhob,  sondern  sogar  aus- 
schließlich diese  Weise  für  die  einzig  rechte  und  wünschens- 
werte gelten  ließ,  so  ward  er  zu  schärferem  Nachdenken  ge- 
nötigt, und  eben  diesem  Konflikt  verdanken  wir  die  Auf- 
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sätze  ,Ober  naive  und  sentimentale  Poesie£.  Beide  Dichtungs- 
weisen sollten  sich  bequemen,  einander  gegenüberstehend  sich 
wechselsweise  gleichen  Rang  zu  vergönnen. 

Er  legte  hierdurch  den  ersten  Grund  zur  ganzen  neuen 
Ästhetik:  denn  hellenisch  und  romantisch  und  was  sonst  noch 
für  Synonymen  mochten  auf  gefunden  werden,  lassen  sich 
alle  dorthin  zurückführen,  wo  vom  Übergewicht  reeller  oder 
ideeller  Behandlung  zuerst  die  Rede  war. 

Und  so  gewöhnt  ich  mich  nach  und  nach  an  eine  Sprache,  die 
mir  völlig  fremd  gewesen  und  in  die  ich  mich  um  desto  leich- 
ter finden  konnte,  als  ich  durch  die  höhere  Vorstellung  von 
Kunst  und  Wissenschaft,  welche  sie  begünstigte,  mir  selbst 
vornehmer  und  reicher  dünken  mochte,  da  wir  andern  vor- 
her uns  von  den  Popularphilosophen  und  von  einer  andern 
Art  Philosophen,  der  ich  keinen  Namen  zu  geben  weiß,  gar 
unwürdig  mußten  behandeln  lassen. 

Weitere  Fortschritte  verdank  ich  besonders  Niethämmern, 
der  mit  freundlichster  Beharrlichkeit  mir  die  Haupträtsel  zu 
entsiegeln,  die  einzelnen  Begriffe  und  Ausdrücke  zu  ent- 
wickeln und  zu  erklären  trachtete.  Was  ich  gleichzeitig  und 
späterhin  Fichten,  Schellingen,  Hegeln,  den  Gebrüdern  von 
Humboldt  und  Schlegel  schuldig  geworden,  möchte  künftig 
dankbar  zu  entwickeln  sein,  wenn  mir  gegönnt  wäre,  jene 
für  mich  so  bedeutende  Epoche,  das  letzte  Zehent  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts,  von  meinem  Standpunkte  aus  wo 
nicht  darzustellen,  doch  anzudeuten,  zu  entwerfen. 


ANSCHAUENDE  URTEILSKRAFT 

Als  ich  die  Kantische  Lehre  wo  nicht  zu  durchdringen,  doch 
möglichst  zu  nutzen  suchte,  wollte  mir  manchmal  dünken,  der 
köstliche  Mann  verfahre  schalkhaft  ironisch,  indem  er  bald 
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das  Erkenntnisvermögen  aufs  engste  einzuschränken  bemüht 
schien,  bald  über  die  Grenzen,  die  er  selbst  gezogen  hatte, 
mit  einem  Seitenwink  hinausdeutete.  Er  mochte  freilich  be- 
merkt haben,  wie  anmaßend  und  naseweis  der  Mensch  ver- 
fährt, wenn  er  behaglich,  mit  wenigen  Erfahrungen  ausge- 
rüstet, sogleich  unbesonnen  abspricht  und  voreilig  etwas  fest- 
zusetzen, eine  Grille,  die  ihm  durchs  Gehirn  läuft,  den 
Gegenständen  aufzuheften  trachtet.  Deswegen  beschränkt 
unser  Meister  seinen  Denkenden  auf  eine  reflektierende,  dis- 
kursive Urteilskraft,  untersagt  ihm  eine  bestimmende  ganz 
und  gar.  Sodann  aber,  nachdem  er  uns  genugsam  in  die  Enge 
getrieben,  ja  zur  Verzweiflung  gebracht,  entschließt  er  sich 
zu  den  liberalsten  Äußerungen  und  überläßt  uns,  welchen 
Gebrauch  wir  von  der  Freiheit  machen  wollen,  die  er  einiger- 
maßen zugesteht.  In  diesem  Sinne  war  mir  folgende  Stelle 
höchst  bedeutend: 

„Wir  können  uns  einen  Verstand  denken,  der,  weil  er  nicht 
wie  der  unsrige  diskursiv,  sondern  intuitiv  ist,  vom  synthe- 
tisch Allgemeinen  der  Anschauung  eines  Ganzen  als  eines 
solchen  zum  Besondern  geht,  das  ist,  von  dem  Ganzen  zu  den 
Teilen.  — Hierbei  ist  gar  nicht  nötig  zu  beweisen,  daß  ein 
solcher  intellectus  archetypus  möglich  sei,  sondern  nur,  daß 
wir  in  der  Dagegenhaltung  unseres  diskursiven,  der  Bilder 
bedürftigen  Verstandes  (intellectus  ectypus)  und  der  Zu- 
fälligkeit einer  solchen  Beschaffenheit  auf  jene  Idee  eines 
intellectus  archetypus  geführt  werden,  diese  auch  keinen 
Widerspruch  enthalte.“ 

Zwar  scheint  der  Verfasser  hier  auf  einen  göttlichen  Ver- 
stand zu  deuten,  allein  wenn  wir  ja  im  Sittlichen  durch  Glau- 
ben an  Gott,  Tugend  und  Unsterblichkeit  uns  in  eine  obere 
Region  erheben  und  an  das  erste  Wesen  annähern  sollen,  so 
dürft  es  wohl  im  Intellektuellen  derselbe  Fall  sein,  daß  wir 
uns  durch  das  Anschauen  einer  immer  schaffenden  Natur  zur 
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geistigen  Teilnahme  an  ihren  Produktionen  würdig  machten. 
Hatte  ich  doch  erst  unbewußt  und  aus  innerem  Trieb  auf 
jenes  Urbildliche,  Typische  rastlos  gedrungen,  war  es  mir 
sogar  geglückt,  eine  naturgemäße  Darstellung  aufzubauen, 
so  konnte  mich  nunmehr  nichts  weiter  verhindern,  das 
»Abenteuer  der  Vernunft*,  wie  es  der  Alte  vom  Königsberge 
selbst  nennt,  mutig  zu  bestehen. 


BEDEUTENDE  FORDERNIS 
DURCH  EIN  EINZIGES  GEISTREICHES  WORT 

Herr  Dr.  Heinroth  in  seiner  , Anthropologie*,  einem  Werke, 
zu  dem  wir  mehrmals  zurückkommen  werden,  spricht  von 
meinem  Wesen  und  Wirken  günstig,  ja  er  bezeichnet  meine 
Verfahrungsart  als  eine  eigentümliche:  daß  nämlich  mein 
Denkvermögen  gegenständlich  tätig  sei,  womit  er  ausspre- 
chen will:  daß  mein  Denken  sich  von  den  Gegenständen  nicht 
sondere;  daß  die  Elemente  der  Gegenstände,  die  Anschau- 
ungen in  dasselbe  eingehen  und  von  ihm  auf  das  innigste 
durchdrungen  werden;  daß  mein  Anschauen  selbst  ein  Den- 
ken, mein  Denken  ein  Anschauen  sei;  welchem  Verfahren 
genannter  Freund  seinen  Beifall  nicht  versagen  will. 

Zu  was  für  Betrachtungen  jenes  einzige  Wort,  begleitet  von 
solcher  Billigung,  mich  angeregt,  mögen  folgende  wenige 
Blätter  aussprechen,  die  ich  dem  teilnehmenden  Leser  emp- 
fehle, wenn  er  vorher,  Seite  387  genannten  Buches,  mit  dem 
Ausführlichem  sich  bekannt  gemacht  hat. 

In  dem  gegenwärtigen  wie  in  den  früheren  Heften  habe  ich 
die  Absicht  verfolgt:  auszusprechen,  wie  ich  die  Natur  an- 
schaue, zugleich  aber  gewissermaßen  mich  selbst,  mein  Inne- 
res, meine  Art  zu  sein,  insofern  es  möglich  wäre,  zu  offen- 
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baren.  Hiezu  wird  besonders  ein  älterer  Aufsatz:  ,Der  Ver- 
such als  Vermittler  zwischen  Subjekt  und  Objekt*  dienlich 
gefunden  werden. 

Hiebei  bekenn  ich,  daß  mir  von  jeher  die  große  und  so  be- 
deutend klingende  Aufgabe:  „Erkenne  dich  selbst!“  immer 
verdächtig  vorkam,  als  eine  List  geheim  verbündeter  Prie- 
ster, die  den  Menschen  durch  unerreichbare  Forderungen  ver- 
wirren und  von  der  Tätigkeit  gegen  die  Außenwelt  zu  einer 
innern  falschen  Beschaulichkeit  verleiten  wollten.  Der  Mensch 
kennt  nur  sich  selbst,  insofern  er  die  Welt  kennt,  die  er  nur 
in  sich  und  sich  nur  in  ihr  gewahr  wird.  Jeder  neue  Gegen- 
stand, wohl  beschaut,  schließt  ein  neues  Organ  in  uns  auf. 

Am  allerfördersamsten  aber  sind  unsere  Nebenmenschen, 
welche  den  Vorteil  haben,  uns  mit  der  Welt  aus  ihrem 
Standpunkt  zu  vergleichen  und  daher  nähere  Kenntnis  von 
uns  zu  erlangen,  als  wir  selbst  gewinnen  mögen. 

Ich  habe  daher  in  reiferen  Jahren  große  Aufmerksamkeit  ge- 
hegt, inwiefern  andere  mich  wohl  erkennen  möchten,  damit 
ich  in  und  an  ihnen,  wie  an  so  viel  Spiegeln,  über  mich  selbst 
und  über  mein  Inneres  deutlicher  werden  könnte. 
Widersacher  kommen  nicht  in  Betracht,  denn  mein  Dasein  ist 
ihnen  verhaßt,  sie  verwerfen  die  Zwecke,  nach  welchen 
mein  Tun  gerichtet  ist,  und  die  Mittel  dazu  achten  sie  für 
ebensoviel  falsches  Bestreben.  Ich  weise  sie  daher  ab  und 
ignoriere  sie,  denn  sie  können  mich  nicht  fördern,  und  das 
ists,  worauf  im  Leben  alles  ankommt;  von  Freunden  aber 
laß  ich  mich  ebensogern  bedingen  als  ins  Unendliche  hinwei- 
sen,  stets  merk  ich  auf  sie  mit  reinem  Zutrauen  zu  wahrhafter 
Erbauung. 

Was  nun  von  meinem  gegenständlichen  Denken  gesagt  ist, 
mag  ich  wohl  auch  ebenmäßig  auf  eine  gegenständliche  Dich- 
tung beziehen.  Mir  drückten  sich  gewisse  große  Motive, 
Legenden,  uraltgeschichtlich  Überliefertes  so  tief  in  den  Sinn, 
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daß  ich  sie  vierzig  bis  fünfzig  Jahre  lebendig  und  wirksam 
im  Innern  erhielt;  mir  schien  der  schönste  Besitz,  solche 
werte  Bilder  oft  in  der  Einbildungskraft  erneut  zu  sehen,  da 
sie  sich  denn  zwar  immer  umgestalteten,  doch,  ohne  sich  zu 
verändern,  einer  reineren  Form,  einer  entschiednern  Dar- 
stellung entgegenreiften.  Ich  will  hievon  nur  die  »Braut  von 
Korinth*,  den  ,Gott  und  die  Bajadere*,  den  , Grafen  und  die 
Zwerge*,  den  »Sänger  und  die  Kinder*  und  zuletzt  noch  den 
baldigst  mitzuteilenden  »Paria*  nennen. 

Aus  obigem  erklärt  sich  auch  meine  Neigung  zu  Gelegen- 
heitsgedichten, wozu  jedes  Besondere  irgendeines  Zustandes 
mich  unwiderstehlich  aufregte.  Und  so  bemerkt  man  denn 
auch  an  meinen  Liedern,  daß  jedem  etwas  Eigenes  zum 
Grunde  liegt,  daß  ein  gewisser  Kern  einer  mehr  oder  weni- 
ger bedeutenden  Frucht  einwohne;  deswegen  sie  auch  meh- 
rere Jahre  nicht  gesungen  wurden,  besonders  die  von  ent- 
schiedenem Charakter,  weil  sie  an  den  Vortragenden  die  An- 
forderung machen,  er  solle  sich  aus  seinem  allgemein-gleich- 
gültigen Zustande  in  eine  besondere,  fremde  Anschauung 
und  Stimmung  versetzen,  die  Worte  deutlich  artikulieren, 
damit  man  auch  wisse,  wovon  die  Rede  sei.  Strophen  sehn- 
süchtigen Inhalts  dagegen  fanden  eher  Gnade,  und  sie  sind 
auch  mit  andern  deutschen  Erzeugnissen  ihrer  Art  in  einigen 
Umlauf  gekommen. 

An  eben  diese  Betrachtung  schließt  sich  die  vieljährige  Rich- 
tung meines  Geistes  gegen  die  französische  Revolution 
unmittelbar  an,  und  es  erklärt  sich  die  grenzenlose  Bemü- 
hung, dieses  schrecklichste  aller  Ereignisse  in  seinen  Ursachen 
und  Folgen  dichterisch  zu  gewältigen.  Schau  ich  in  die  vielen 
Jahre  zurück,  so  seh  ich  klar,  wie  die  Anhänglichkeit  an 
diesen  unübersehlichen  Gegenstand  so  lange  Zeit  her  mein 
poetisches  Vermögen  fast  unnützerweise  auf  gezehrt;  und 
doch  hat  jener  Eindruck  so  tief  bei  mir  gewurzelt,  daß  ich 


1374 


BIOGRAPHISCHE  E I N Z E L N H E I T E N 


nicht  leugnen  kann,  wie  ich  noch  immer  an  die  Fortsetzung 
der  »Natürlichen  Tochter*  denke,  dieses  wunderbare  Erzeug- 
nis in  Gedanken  ausbilde,  ohne  den  Mut,  mich  im  einzelnen 
der  Ausführung  zu  widmen. 

Wend  ich  midi  nun  zu  dem  gegenständlichen  Denken , das 
man  mir  zugesteht,  so  find  ich,  daß  ich  ebendasselbe  Verfah- 
ren auch  bei  naturhistorischen  Gegenständen  zu  beobachten 
genötigt  war.  Welche  Reihe  von  Anschauung  und  Nachden- 
ken verfolgt  ich  nicht,  bis  die  Idee  der  Pflanzenmetamor- 
phose in  mir  aufging,  wie  solches  meine  »Italienische  Reise* 
den  Freunden  vertraute. 

Ebenso  war  es  mit  dem  Begriff,  daß  der  Schädel  aus  Wirbel- 
knochen bestehe.  Die  drei  hintersten  erkannt  ich  bald,  aber 
erst  im  Jahre  1790,  als  ich  aus  dem  Sande  des  dünenhaften 
Judenkirchhofs  von  Venedig  einen  zerschlagenen  Schöpsen- 
kopf  aufhob,  gewahrt  ich  augenblicklich,  daß  die  Gesichts- 
knochen gleichfalls  aus  Wirbeln  abzuleiten  seien,  indem  ich 
den  Übergang  vom  ersten  Flügelbeine  zum  Siebbeine  und 
den  Muscheln  ganz  deutlich  vor  Augen  sah;  da  hatt  ich  denn 
das  Ganze  im  allgemeinsten  beisammen.  So  viel  möge  diesmal 
das  früher  Geleistete  aufzuklären  hinreichen.  Wie  aber  jener 
Ausdruck  des  wohlwollenden,  einsichtigen  Mannes  midi  auch 
in  der  Gegenwart  fördert,  davon  noch  kurze  vorläufige 
Worte. 

Schon  einige  Jahre  such  ich  meine  geognostischen  Studien  zu 
revidieren,  besonders  in  der  Rücksicht,  inwiefern  ich  sie  und 
die  daraus  gewonnene  Überzeugung  der  neuen,  sich  überall 
verbreitenden  Feuerlehre  nur  einigermaßen  annähern  könnte, 
welches  mir  bisher  unmöglich  fallen  wollte.  Nun  aber  durch 
das  Wort  gegenständlich  ward  ich  auf  einmal  aufgeklärt, 
indem  ich  deutlich  vor  Augen  sah,  daß  alle  Gegenstände,  die 
ich  seit  fünfzig  Jahren  betrachtet  und  untersucht  hatte, 
gerade  die  Vorstellung  und  Überzeugung  in  mir  erregen 
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mußten,  von  denen  ich  jetzt  nicht  ablassen  kann.  Zwar  ver- 
mag ich  für  kurze  Zeit  mich  auf  jenen  Standpunkt  zu  ver- 
setzen, aber  ich  muß  doch  immer,  wenn  es  mir  einigermaßen 
behaglich  werden  soll,  zu  meiner  alten  Denkweise  wieder 
zurückkehren. 

Aufgeregt  nun  durch  eben  diese  Betrachtungen,  fuhr  ich  fort, 
mich  zu  prüfen,  und  fand,  daß  mein  ganzes  Verfahren  auf 
dem  Ableiten  beruhe;  ich  raste  nicht,  bis  ich  einen  prägnanten 
Punkt  finde,  von  dem  sich  vieles  ableiten  läßt,  oder  vielmehr 
der  vieles  freiwillig  aus  sich  hervorbringt  und  mir  entgegen- 
trägt, da  ich  denn  im  Bemühen  und  Empfangen  vorsichtig 
und  treu  zu  Werke  gehe.  Findet  sich  in  der  Erfahrung  irgend- 
eine Erscheinung,  die  ich  nicht  abzuleiten  weiß,  so  laß  ich  sie 
als  Problem  liegen,  und  ich  habe  diese  Verfahrungsart  in 
einem  langen  Leben  sehr  vorteilhaft  gefunden:  denn  wenn 
ich  auch  die  Herkunft  und  Verknüpfung  irgendeines  Phäno- 
mens lange  nicht  enträtseln  konnte,  sondern  es  beiseite  lassen 
mußte,  so  fand  sich  nach  Jahren  auf  einmal  alles  aufgeklärt 
in  dem  schönsten  Zusammenhänge.  Ich  werde  mir  daher  die 
Freiheit  nehmen,  meine  bisherigen  Erfahrungen  und  Bemer- 
kungen und  die  daraus  entspringende  Sinnesweise  fernerhin 
in  diesen  Blättern  geschichtlich  darzulegen;  wenigstens  ist 
dabei  ein  charakteristisches  Glaubensbekenntnis  zu  erzwek- 
ken,  Gegnern  zur  Einsicht,  Gleichdenkenden  zur  Fordernis, 
der  Nachwelt  zur  Kenntnis  und,  wenn  es  glückt,  zu  einiger 
Ausgleichung. 


WIEDERHOLTE  SPIEGELUNGEN 

Um  über  die  Nachrichten  von  Sesenheim  meine  Gedanken 
kürzlich  auszusprechen,  muß  ich  mich  eines  allgemein-physi- 
schen, im  besondern  aber  aus  der  Entoptik  hergenommenen 


Digitized  by  Google 


1376 


BIOGRAPHISCHE  EINZELNHE1TEN 


Symbols  bedienen;  es  wird  hier  von  wiederholten  Spiegelun- 
gen die  Rede  sein. 

1)  Ein  jugendlich-seliges  Wahnleben  spiegelt  sich  unbewußt- 
eindrücklich  in  dem  Jüngling  ab. 

2)  Das  lange  Zeit  fortgehegte,  auch  wohl  erneuerte  Bild  wogt 
immer  lieblich  und  freundlich  hin  und  her,  viele  Jahre  im 
Innern. 

3)  Das  liebevoll  früh  Gewonnene,  lang  Erhaltene  wird  end- 
lich in  lebhafter  Erinnerung  nach  außen  ausgesprochen  und 
abermals  abgespiegelt. 

4)  Dieses  Nachbild  strahlt  nach  allen  Seiten  in  die  Welt  aus, 
und  ein  schönes,  edles  Gemüt  mag  an  dieser  Erscheinung,  als 
wäre  sie  Wirklichkeit,  sich  entzücken  und  empfängt  davon 
einen  tiefen  Eindruck. 

5)  Hieraus  entfaltet  sich  ein  Trieb,  alles,  was  von  Vergan- 
genheit noch  heranzuzaubern  wäre,  zu  verwirklichen. 

6)  Die  Sehnsucht  wächst,  und  um  sie  zu  befriedigen,  wird  es 
unumgänglich  nötig,  an  Ort  und  Stelle  zu  gelangen,  um  sich 
die  Örtlichkeit  wenigstens  anzueignen. 

7)  Hier  trifft  sich  der  glückliche  Fall,  daß  an  der  gefeierten 
Stelle  ein  teilnehmender  unterrichteter  Mann  gefunden  wird, 
in  welchem  das  Bild  sich  gleichfalls  eingedrückt  hat. 

8)  Hier  entsteht  nun  in  der  gewissermaßen  verödeten  Loka- 
lität die  Möglichkeit,  ein  Wahrhaftes  wiederherzustellen,  aus 
Trümmern  von  Dasein  und  Überlieferung  sich  eine  zweite 
Gegenwart  zu  verschaffen  und  Friederiken  von  ehmals  in 
ihrer  ganzen  Liebenswürdigkeit  zu  lieben. 

9)  So  kann  sie  nun  ungeachtet  alles  irdischen  Dazwischen- 
tretens  sich  auch  wieder  in  der  Seele  des  alten  Liebhabers 
nochmals  abspiegeln  und  demselben  eine  holde,  werte,  be- 
lebende Gegenwart  lieblich  erneuen. 

Bedenkt  man  nun,  daß  wiederholte  sittliche  Spiegelungen  das 
Vergangene  nicht  allein  lebendig  erhalten,  sondern  sogar  zu 
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einem  höheren  Leben  emporsteigern,  so  wird  man  der  ent- 
optisdien  Erscheinungen  gedenken,  welche  gleichfalls  von 
Spiegel  zu  Spiegel  nicht  etwa  verbleichen,  sondern  sich  erst 
recht  entzünden,  und  man  wird  ein  Symbol  gewinnen  dessen, 
was  in  der  Geschichte  der  Künste  und  Wissenschaften,  der 
Kirche,  auch  wohl  der  politischen  Welt  sich  mehrmals  wieder- 
holt hat  und  noch  täglich  wiederholt. 


ALLGEMEINE  FROMME  BETRACHTUNGEN 

Indem  wir  Vorstehendes  niederschreiben,  werden  wir  zu  all- 
gemeinen frommen  Betrachtungen  aufgefordert,  welche  hier, 
obgleich  nicht  ganz  am  Ort,  ein  Räumchen  finden  mögen;  sie 
wenden  sich  gegen  das,  was  man  so  gern  als  Fügung  einer 
höhern  Intelligenz  bei  sich  gelten  läßt. 

Nicht  jedermann  reist  mit  Extrapost,  von  guten  Empfeh- 
lungen und  gültigen  Wechseln  begleitet,  durch  die  Welt,  gar 
mancher  muß  auf  seinen  eigenen  Füßen  fortschlendern  und 
sich  selbst  zu  empfehlen  suchen,  welches  am  besten  geschehen 
kann,  wenn  er  sich  brauchbar  oder  angenehm  zu  zeigen  weiß. 
Hier  bedient  sich  nun  die  Vorsehung  öfters  gleichgültiger 
Personen,  die  sich  in  einem  behaglichen  Zustande  befinden, 
als  Werkzeuge,  welche  unbewußt  höherem  Zwecke  zu 
Dienste  stehen. 

Das  alte  wundersame  Beispiel  ist  mir  immer  im  Leben  gegen- 
wärtig gewesen,  wie  ein  guter  ehrlicher  Landmann  und  Haus- 
vater seinen  Schnittern  das  ersehnte  Mus  zur  Erquickung 
bringen  will,  von  dem  Engel  aber  beim  Schopfe  ergriffen,  den 
Propheten  in  der  Löwengrube  speisen  muß.  Bei  einem  lan- 
gen Leben  konnte  man  ähnliche  Erfahrungen  gar  öfters 
machen. 

Eigentlichen  Bettlern,  gebrechlichen  alten  Leuten  habe  ich 
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niemals  gern  gegeben;  sie  schienen  mir  einen  Zustand  besetzt, 
sich  darein  geschickt  zu  haben,  und  mir  deuchte  Anmaßung, 
die  grenzenlose  Not  mildern  und  mäßigen  zu  wollen.  Einem 
Tätigen,  im  Augenblick  Bedürftigen  dagegen  fortzuhelfen 
habe  ich  es  nie  an  Beisteuer  mangeln  lassen.  Besonders 
waren  mir  die  Handwerksbursche  empfohlen,  mit  denen  ich 
früher  als  Fußreisender  oft  in  Verbindung  gewandert  und  in 
späterer  Zeit  immer  demjenigen  am  liebsten  gab,  welcher  am 
besten  gekleidet  war. 

Sehen  wir  in  ältere  Zeiten  zurück,  so  lehnten  fromme  Pilger 
eine  gute  Bewirtung,  einen  kleinen  Zehrpfennig  niemals  ab; 
ferner  berechtigte  das  sechzehnte  Jahrhundert  zu  einem  etwas 
kräftigem  Heischen  auf  ihren  stromartigen  Wanderungen 
die  wilden  Studierenden,  weswegen  es  denn  auch  unter  einem 
ritterlichen  Ausdruck  geübt  wurde.  Die  Handwerker  be- 
mächtigten sich  desselben,  und  es  war  keine  Schande,  daß  ein 
Durchwandernder  sich  von  Haus  zu  Haus  ein  Weniges 
erbat. 

Im  Verlauf  der  Zeit  bemerkte  ich,  besonders  auch  auf  Reisen, 
vorüberziehende  Handwerker  nicht  grüßend  wie  sonst,  noch 
weniger  eine  milde  Gabe  heischend.  Sollten  diese  oft  bedürf- 
tigen Menschen  sich  gleich  der  übrigen  Welt  selbständig  zu 
machen  gewußt  haben,  oder  verschüchterte  sie  die  Polizei? 
Auf  solchem  Lebensgange  könnte  von  anerkannter  Führung 
und  Fügung  manches  Beispiel  erzählen,  wenn  man  der  aber- 
gläubischen Wendung,  die  dergleichen  Geschichten  immer 
nehmen,  auch  nachsehen  und  verzeihen  wollte. 

In  der  Gegend  von  Teplitz  ging  ich  eines  Tags  bei  unfreund- 
lichem Wetter  durchs  Feld.  Der  Himmel,  stürmend,  bedrohte 
mit  Regen,  und  doch  trieb  mich  etwas  den  freistehenden  Schloß- 
berg hinan.  Strichregen  gingen  an  mir  vorüber  und  über 
mich  weg,  und  es  war  ein  verdrießlicher  Zustand,  als  ich  mich 
oben  zwischen  altem  grauem  Gemäuer  sah,  das  ohne  Licht, 
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Schatten  und  Farbe  widerwärtig  neben-  und  übereinander 
stand  und  lag. 

Als  ich  mir  nun  selbst  ein  Rätsel  schien,  bot  sich  die  will- 
kommenste Auflösung  dar.  Ich  trat  in  eins  der  Gewölbe, 
um  midi  vor  dem  Regen  zu  schützen,  und  erblickte  darin 
mit  Verwunderung  den  schönsten  Knaben  von  der  Welt, 
der  in  Begleitung  eines  alten  Mannes  hier  gleichfalls  Schutz 
gesucht.  Reinlich  gekleidet,  eher  ärmlichen  Bürgern  als  wohl- 
habenden Bauern  ähnlich,  standen  sie  auf  und  erwiderten 
meinen  Gruß.  Sie  bestätigten  meine  Vermutung.  Es  waren 
Bürger  eines  kleinen  Ortes,  notdürftig,  wenn  auch  nicht 
kümmerlich  lebend;  sie  hofften  durch  einen  Besuch  bei  ent- 
fernten Verwandten  ihren  Zustand  zu  verbessern,  und  so 
zogen  sie  durchs  Land.  Bei  Erblickung  des  Schloßberges 
hatte  der  Knabe  bei  frischem  und  lebendigem  Höhesinn 
den  Vater  bewogen,  diesen  Gipfel  von  jenseits  zu  ersteigen, 
indes  ich  von  der  andern  Seite  herankam.  In  dieser  Mauer- 
höhle das  schöne  Wunderkind  zu  sehen,  machte  mich  lächeln, 
ich  dankte  dem  Genius,  der  mich  bei  dem  Schopf  herange- 
zogen hatte,  und  gab  nach  treulichen  Glückwünschen  dem 
Knaben  als  Reisezehrung  alles,  was  ich  bei  mir  fand,  und  habe 
mich  des  unschuldigen  Abenteuers  immer  gern  erinnert. 
Ahnet  man  nun,  daß  solche  Zufälligkeiten  durch  einen  uner- 
forsdilichen  Willen  gelenkt  werden,  und  man  gefällt  sich  in 
dieser  Betrachtung,  so  hüte  man  sich  ja,  dergleichen  Szenen 
selbst  herbeiführen  zu  wollen. 

Es  war  mir,  indem  ich  einst  abreiste,  etwas  Angenehmes  be- 
gegnet; als  ich  nun  im  offnen  Wagen  saß,  legte  ich  das  vor- 
handene Geld  der  Länge  nach  in  meine  offene  Hand  von  hin- 
ten nach  vorne,  vom  kleinsten  bis  zum  größten;  da  hatte 
ich  nun  schnell  einen  Glückstopf  zubereitet  und  mir  vor- 
genommen, bei  jedem  begegnenden  Handwerksburschen 
halten  zu  lassen  und  so  meine  Gaben  der  Reihe  nach  zu  spen- 
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den,  und  freute  midi  schon  des  Zufälligen,  das  diesmal  sollte 
einigermaßen  geleitet  werden.  Aber  die  Anmaßung,  mich 
selbst  zum  Werkzeug  der  Vorsehung  zu  berufen  und  mit 
einem  so  wichtigen  Auftrag  Scherz  zu  treiben,  ward  zu 
meinem  Bewundern  und  Anerkennen  bestraft.  Auf  einem 
dreistündigen,  von  Fuhrwerk  und  Fußgängern  belebten 
Wege  zeigte  sich  weder  unter  den  Begegnenden  noch  unter 
den  Erreichten  irgendeine  Figur,  der  ich  nur  etwas  hätte 
anbieten  können,  so  daß  ich  die  ganze  kleine  Summe  be- 
schämt wieder  einstecken  und  dem  höheren  Wollenden  zu 
eigener  Disposition  das  Künftige  überlassen  mußte. 

Wie  aber  sogar  durch  Mißwollen  der  Dürftige  gefördert 
werden  kann,  davon  habe  ich  auch  zu  erzählen. 

Mein  Fuhrwerk  erreichte  einmal  einen  rüstigen  Knaben  von 
zehn  bis  zwölf  Jahren,  dem  ich  als  einem  Handwerksbur- 
schen sogleich  eine  Gabe  zudachte,  der  Kutscher  überhörte 
mein  Rufen,  der  Knabe  blieb  hinter  uns.  Nach  zweistündiger 
Fahrt  auf  der  Höhe  vor  der  Stadt,  hatte  ich  befohlen  still- 
zuhalten. Dies  geschah  im  Augenblick,  als  Knaben,  an  der 
Straße  spielend,  hämisch  laut  ausriefen  und  schrieen,  es 
sitze  jemand  hinten  auf.  Mit  mir  zugleich  sprang  ein  Knabe 
auf  den  Boden,  höchst  verschüchtert,  weil  er  befürchten 
mußte,  man  habe  um  seinetwillen  stillgehalten  und  eine 
übele  Behandlung  stehe  ihm  bevor.  Es  war  aber  derselbige 
Bäckerknabe,  der  sich  klüglich,  einen  beschädigten  Fuß  zu 
schonen,  hinten  aufgesetzt  hatte  und  sich  ohne  das  Anhalten 
des  Wagens,  ohne  das  neidische  Geschrei  der  Knaben  ganz 
sachte  heruntergelasssen  und  weggeschlichen  hätte;  nun  aber 
konnte  er  sich  der  eingeholten,  ihm  bestimmten  Gabe  doppelt 
erfreuen. 

Da  sich  dergleichen  Geschichten  zu  Dutzenden  erzählen 
ließen,  so  muß  man  durchaus  bemerken,  daß,  praktisch  ge- 
nommen, sich  Glaube  und  Aberglaube  nicht  unterscheiden 
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lasse  und  daß  man  vernünftigerweise  wohltue,  sich  in  diesen 
bedenklichen  Regionen  nicht  zu  lange  aufzuhalten,  sondern 
dergleichen  Vorfallenheiten  als  symbolische  Andeutungen, 
sittliches  Gleichnis  und  Erweckung  des  guten  Sinnes  zu  be- 
nutzen: denn  es  möchte  doch  immer  gleich  schädlich  sein, 
sich  von  dem  Unerforschlichen  ganz  abzusondern  oder  mit 
demselben  eine  allzu  enge  Verbindung  sich  anzumaßen. 

Zum  Schluß  enthalte  ich  mich  jedoch  nicht  einer  Vergleichung 
protestantischer  und  katholischer  Bettler  und  Bittenden.  Der 
erste  wünscht  ganz  ruhig:  „Gott  möge  Euch  für  Eure  Gabe 
belohnen“,  ohne  daß  er  es  unternimmt,  hierbei  mitzuwirken, 
und  so  seid  ihr  für  immer  geschieden;  der  andere  sagt:  er 
werde  für  euch  beten,  Gott  und  seine  Heiligen  bittend  be- 
stürmen, bis  sie  euch  mit  den  besten  leiblichen  und  geistigen 
Gütern  überschütten.  Es  hat,  wenn  man  zart  gestimmt  ist, 
wirklich  etwas  Rührendes  zu  sehen,  wie  derjenige,  der  bei 
einem  unmittelbaren  Verhältnis  zu  dem  höchsten  Wesen 
durchs  Gebet  für  sich  selbst  keinen  leidlichen  Zustand  er- 
flehen kann,  dessen  ungeachtet  aber  glaubt,  der  Patron  eines 
andern  sein  zu  können,  indem  er  betend,  von  vielen  Klienten 
begleitet,  vor  Gott  erscheint. 

Solche  sittlichen  Züge  der  Religionen,  welche  auf  den  tiefen 
Grund  eines  frommen  Menschenbedürfnisses  hinweisen,  sind 
immer  höchst  erfreulich,  indem  Aussichten  aller  Art  sich  öfters 
daher  zu  entwickeln  pflegen. 

In  der  Zwischenzeit  gelesene  Bücher  lassen  mich  noch  fol- 
gendes hinzufügen:  Johann  Kaspar  Steube,  Schuhmacher- 
meister in  Gotha,  seine  unruhigen  Irrfahrten  erzählend,  so 
wie  Plutarch,  ein  weiser  gelehrter  Mann  von  Chäronea,  die 
größten  Helden  vorführend,  beide  wissen  sich,  jener  in  eige- 
nen, dieser  in  Weltverhältnissen,  nicht  zu  helfen,  wenn  sie 
nicht  ein  über  alle  waltendes  höchstes,  unerforschliches  Wesen 
annehmen. 
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Soeben  ruft  uns  ein  verklärter  Freund  in  gleichem  Sinne  zu: 
„Gibt  es  einen  Zufall  in  Kleinigkeiten,  so  kann  die  Welt  nicht 
mehr  gut  sein  noch  bestehen.  Fließen  Kleinigkeiten  aus  ewigen 
Gesetzen,  wie  ein  Säculum  aus  unendlichen  Tagen  von  selbst 
besteht,  so  ist  es  eigentlich  die  Vorsehung  in  den  kleinsten 
Teilen,  die  das  Ganze  gut  macht.“  Hamann. 


DANKBARE  GEGENWART 

Der  erste  Aufblick  nach  einer  schwer  überstandenen  Krank- 
heit ins  Leben  erregte  mir  die  angenehmste  aller  Empfin- 
dungen: eine  allgemeine  Teilnahme  kam  mir  entgegen,  und 
ich  fühlte  das  höchste  Glück,  sogleich  heiter  und  gut  gestimmt 
das  mir  Gegönnte  vollkommen  zu  verehren.  Die  Sorgfalt 
meiner  nächsten  Umgebung  wußte  ich  schon  während  der 
Krankheit  würdig  zu  schätzen,  da  mir  die  Fähigkeit,  das 
Gegenwärtige  zu  beachten,  niemals  genommen  war.  Hieran 
schloß  sich  die  deutlich  ausgesprochene  Neigung  meiner  hohen 
Gönner  und  sämtlicher  Mitbürger,  daß  ich  wirklich  einiger 
Mäßigung  brauchte,  um  hievon  nicht  allzu  lebhaft  gerührt 
zu  werden;  und  so  empfing  ich  denn  nach  und  nach  beschei- 
den auch  von  außen  ebensolche  Zeugnisse,  daß  man  meiner 
gedenke,  daß  man  meinem  Dasein  einigen  Wert  beilege.  Und 
hier  ist  Bedürfnis,  ja  Schuldigkeit,  auszusprechen,  verehrend 
und  traulich  dankbar  zu  erwidern,  wenn  vom  Thron  bis  zur 
Hütte  mir  unschätzbare,  würdige,  liebevolle  Zeugnisse  be- 
gegneten. 

Freunde,  nach  langem  Schweigen,  belebten  das  Verhältnis 
aufs  neue;  gar  manche  Schriftzüge  erinnerten  mich  an  wür- 
dige vorige  Zeiten  und  Verhältnisse;  ja  was  von  der  größten 
Bedeutung  zu  sein  scheint:  Personen,  die  einigen  Wider- 
willen gegen  mich  hegten  — denn  wie  manchen  Freund  ver- 
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letzt  man  nicht  in  dem  so  verworrenen  als  flüchtigen  Leben, 
das  uns  zwischen  Pflicht  und  Leichtsinn,  zwischen  Zerstreu- 
ung und  Sorge,  zwischen  Beschäftigung  und  Zeitverderb  hin 
und  her  bewegt  — wandten  sich  wieder  zu  mir,  die  alte 
Neigung  trat  hervor,  das  Gefühl  des  Zusammenseins  auf 
Erden  und  des  daraus  entspringenden  Glücks  behielt  die 
Oberhand,  und  ich  sehe  die  schönsten  Verhältnisse  wieder- 
hergestellt, deren  Entbehrung  mir  oft  empfindlich  fiel.  Gar 
manches  hiebei,  was  die  Persönlichkeiten  zu  nahe  berührt, 
geziemt  sich  zu  verschweigen,  anderes  aber  darf  wohl  freudig 
dankbar  anerkannt  werden. 

Ich  vernahm  von  freundlichen  Gastmahlen,  bei  welchen  man 
festlich  dem  Äskulap  einen  Hahn  geopfert;  von  andern, 
mehr  zufällig  durch  eingegangene  Nachricht  von  meiner  Wie- 
dergenesung erregten  fröhlichen  Augenblicken.  Herzliche 
Lieder,  geistreich  poetische  Darstellungen  erquickten  mich, 
und  auch  an  sinnlicher  Labung  wollte  man  es  mir  nicht  fehlen 
lassen.  Die  Früchte  ferner  Gegenden  gelangten  zu  mir  und 
erneuerten  die  Empfindungen  einer  frischen  Kindheit. 

Und  so  sollte  mir  denn  auch  ein  anderer  gemütlicher  Kunst- 
genuß bereitet  sein.  Das  hiesige  Theater,  welches  unter  einer 
neuen  Regie  sich  einer  neuen  Epoche  zu  erfreuen  hat,  wollte 
diese  Hoffnungen  sogleich  beleben  durch  die  Aufführung 
des  ,Tasso‘,  welche  mit  einem  sinnig-herzlichen  Bezug  auf 
meine  Zustände  begann  und  ganz  wie  in  vorigen  Zeiten 
glückte,  wobei  sich  denn  das  Publikum  sowohl  dem  Ver- 
fasser als  den  Schauspielern  günstig  erweisen  konnte. 

Die  Anmeldung  des  wohlgelungenen  Unternehmens  unmit- 
telbar nach  der  Aufführung  war  liebenswürdig  überraschend 
und  dem  Wiedergenesenden  die  anmutigste  Erscheinung. 
Kurz  darauf  kam  mir  Lord  Byrons  , Werner*  zuerst  in  die 
Hände;  ich  sah  vor  Augen,  was  mir  schon  angekündigt  war: 
der  Dichter  ohnegleichen  widmete  mir  eins  seiner  vorzüg- 
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liebsten  Werke,  und  einer  solchen  Auszeichnung  find  ich  midi 
nur  dadurch  wert,  daß  seit  vielen  Jahren  eins  meiner  an- 
genehmsten Geschäfte  ist,  das  Verdienst  eines  so  außerordent- 
lichen Mitlebenden  treulich  und  gründlich  zu  schätzen  und 
seinen  Gang  zu  verfolgen,  wie  ich  ihm  denn  seit  seinem  ,Eng - 
lish  Bards  and  Scotch  Reviewers ‘ anhaltend  Gesellschaft 
geleistet. 

Auch  im  Wissenschaftlichen  erhielt  ich  die  schönsten  Zeug- 
nisse des  Andenkens  und  Teilnehmens  mit  Aufforderung 
zur  Teilnahme.  Unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Grafen  Kaspar 
Sternberg  verlieh  mir  die  Gesellschaft  des  Prager  Museums 
den  Charakter  eines  Ehrenmitglieds  und  knüpfte  mich  noch 
mehr  an  eine  Anstalt,  der  ich  von  ihren  ersten  Anfängen  an 
zugetan  gewesen  und  aus  wahrhafter  Neigung  zu  ihrem 
würdigen  Stifter  und  Beförderer  manche  Früchte  meiner  böh- 
mischen Naturstudien  gewidmet  hatte. 

Zu  gleicher  Zeit  kommt  mir  vom  Rheinstrom  her  neue 
Freude:  zwei  Männer,  deren  geregelte  Tätigkeit  ihrer  um- 
fassenden richtigen  Ansicht  gleich  ist,  wovon  ich  den  einen 
als  ältern  verbündeten  Freund,  den  andern  als  glücklich  neu- 
erworbenen wohl  ansprechen  darf,  die  Herren  Nees  von 
Esenbeck  und  von  Martius,  vereinigen  sich,  mir  eine  bedeu- 
tende, von  hoher  Hand  in  fernen  Gegenden  gewonnene 
Pflanze  zuzuschreiben  und  meinem  Namen  dadurch  in  dem 
sich  immer  weiter  ausdehnenden  Naturkreise,  worin  ich  mich 
nach  meiner  Art  lebenslänglich  bewege,  ein  ehrenvolles  Denk- 
mal aufzustellen. 

Ganz  unvorbereitet  sodann  ereignet  sich  folgendes:  ein  deut- 
scher Naturforscher,  Herr  Professor  Schwägrichen,  gelangt 
nach  Edinburgh  und  bringt  die  Nachricht  von  meiner  Gene- 
sung; die  dortige  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zeichnet 
meinen  Namen  als  eines  einstimmig  gewählten  auswärtigen 
Mitgliedes  sogleich  in  ihr  Buch  ein,  und  ich  erwarte  mit  Be- 
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scheidenheit  das  Diplom,  unterzeichnet  von  der  Hand  eines 
von  mir  so  studierten  als  von  der  Welt  anerkannten  Schrift- 
stellers. 

Alles  dieses  und  gar  manches  andere  regt  midi  zur  Prüfung 
auf,  wie  ich  so  große  Beweise  von  entschiedener  Teilnahme 
nur  einigermaßen  dankbar  erwidern  könne.  Ich  beantworte 
mir  diese  Frage  auf  das  einfachste:  auf  eben  die  Weise,  wie 
ich  sie  gewonnen  habe,  durch  eine  ernste,  treue,  redliche  Wir- 
kung nach  außen,  die  sowohl  meinem  Vaterland  als  dem 
Ausland  zugute  käme.  Überzeugt  bin  ich,  daß  dieser  schöne 
Zweck  sich  durch  einen  friedlichen  Betrieb  am  sichersten  er- 
reichen lasse,  worauf  denn  mein  Augenmerk  vorzüglich  ge- 
richtet bleiben  wird. 

Da  es  scheint,  daß  aus  diesem  schweren  leiblichen  Kampfe 
mich  der  Allwaltende  hat  mit  genügsamen  Geistes-  und  Ge- 
mütskräften wieder  hervorgehen  lassen,  so  ist  es  meine  Pflicht, 
an  sorgfältige  Verwendung  derselben  fortwährend  zu  den- 
ken. Unterdessen  darf  ich,  bis  mir  vielleicht  etwas  Größeres 
gelingt,  meinen  entfernten  Freunden,  die  sich  mit  mir  unter- 
halten mögen,  sowohl  die  auf  , Kunst  und  Altertum*  als  auf 
wissenschaftliche  Gegenstände  bezüglichen  Hefte  zutraulich 
empfehlen,  in  welchen  ich  so  wie  bisher,  wo  nicht  nach  ent- 
schiedener Ordnung,  doch  immer  nach  dem  jedesmaligen  In- 
teresse von  meinen  Beschäftigungen  aufrichtig  frohe  Rechen- 
schaft zu  geben  hoffe. 


BEGEGNUNGEN  UND  ZUSTÄNDE 


LEIPZIGER  THEATER 

Auf  dem  neuerbauten  Theater  erhielt  natürlicherweise  das 
Schauspiel  neue  Aufmunterung  und  Belebung.  Die  Kochische 
Gesellschaft  hatte  Verdienst  genug,  um  das  Publikum  zu 
beschäftigen  und  zu  unterhalten.  Man  wollte  ein  deutsches 
Theater  auch  mit  einem  patriotischen  Stück  anfangen  und 
wählte,  oder  vielmehr  man  nahm  hiezu  den  , Hermann*  von 
Schlegel,  der  nun  freilich,  ungeachtet  aller  Tierhäute  und 
anderer  animalischen  Attribute,  sehr  trocken  ablief;  und 
ich,  der  ich  gegen  alles,  was  mir  nicht  gefiel  oder  mißfiel,  mich 
sogleich  in  eine  praktische  Opposition  setzte,  dachte  nach, 
was  man  bei  so  einer  Gelegenheit  hätte  tun  sollen.  Ich  glaubte 
einzusehen,  daß  solche  Stücke  in  Zeit  und  Gesinnung  zu 
weit  von  uns  ablägen,  und  suchte  nach  bedeutenden  Gegen- 
ständen in  der  spätem  Zeit,  und  so  war  dieses  der  Weg, 
auf  dem  ich  einige  Jahre  später  zu  ,Götz  von  Berlichingen* 
gelangte.  Koch,  der  Direktor,  war  durch  sein  hohes  Alter 
von  der  Bühne  dispensiert.  Ich  habe  ihn  nur  zweimal  in  dem 
obgedachten  , Hermann*  und  dann  einmal  als  Crispin  gesehen, 
wo  er  noch  eine  trockene  Heiterkeit  und  eine  gewisse  künst- 
lerische Gewandtheit  zu  zeigen  wußte.  Brückner  als  erster 
Liebhaber  hatte  unsern  ganzen  Beifall,  weniger  Demoiselle 
Steinbrecher,  welche  uns  als  Liebhaberin  zu  kalt  schien.  Eine 
Madame  Stark  [e]  war  in  den  Mutterrollen  wohl  auf  genom- 
men; der  übrigen  Gestalten  erinnere  ich  mich  nicht  mehr,  aber 
desto  besser  des  lebhaften  Eindrucks,  den  eine  Demoiselle 
Schulze  auf  uns  machte,  die  mit  ihrem  Bruder,  dem  Ballett- 
meister, bei  uns  anlangte.  Sie  war  nicht  groß,  aber  nett, 
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schöne  sdi warze  Augen  und  Haare;  ihre  Bewegungen  und  Re- 
zitation vielleicht  zu  scharf,  aber  doch  durch  die  Anmut  der 
Jugend  gemildert.  Sie  zog  uns  in  die  Bühne,  so  oft  sie  spielte, 
und  ihre  Darstellung  von  , Romeo  und  Julie*  von  Weiße  ist 
mir  noch  ganz  gegenwärtig,  besonders  wie  sie  in  dem  weißen 
Atlaskleide  aus  dem  Sarge  stieg  und  sich  sodann  der  Mono- 
log bis  zur  Vision,  bis  zum  Wahnsinn  steigert.  Wenn  sie  die 
Ottern,  welche  sie  an  sich  hinaufkriechend  wähnte,  mit  leb- 
hafter Bewegung  der  Hand  wegzuschleudern  schien,  war  ein 
unendliches  Beifallklatschen  ihr  Lohn;  ja  sie  hatte  durch  ihre 
tragischen  Tugenden  uns  dergestalt  gewonnen,  daß  wir  sie 
in  keiner  mindern  Rolle,  am  wenigsten  aber  als  Tänzerin 
sehen  wollten,  und  sie  davon  sogar  in  kleinen  ausgestreuten 
Versen  abzumahnen  gedachten. 

Die  nachher  als  Mara  so  bekannt  gewordene  Schmehling  be- 
fand sich  mit  ihrem  Vater  gleichfalls  in  Leipzig  und  erregte 
allgemeine  Bewunderung.  Dagegen  hatte  Corona  Schröter, 
ob  sie  gleich  mit  jener  es  nicht  an  Stimme  und  Talent  auf- 
nehmen konnte,  wegen  ihrer  schönen  Gestalt,  ihres  vollkom- 
men sittlichen  Betragens  und  ihres  ernsten,  anmutigen  Vor- 
trags eine  allgemeine  Empfindung  erregt,  welche  sich,  je  nach- 
dem die  Personen  waren,  mehr  oder  weniger  als  Neigung, 
Liebe,  Achtung  oder  Verehrung  zu  äußern  pflegte.  Verschie- 
dene ihrer  Anbeter  machten  midi  zum  Vertrauten  und  er- 
baten sich  meine  Dienste,  wenn  sie  irgendein  Gedicht  zu 
Ehren  ihrer  Angebeteten  heimlich  wollten  drucken  und  aus- 
streuen lassen.  Beide,  die  Schröter  und  Schmehling,  habe  ich 
oft  in  Hasseschen  Oratorien  nebeneinander  singen  hören, 
und  die  Waagschalen  des  Beifalls  standen  für  beide  immer 
gleich,  indem  bei  der  einen  die  Kunstliebe,  bei  der  andern 
das  Gemüt  in  Betrachtung  kam. 
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LENZ 

Späte  Bekanntschaft  mit  ihm,  in  den  letzten  Monaten. 

Seine  Gestalt,  sein  Wesen. 

Seine  Bestimmung  in  Straßburg. 

Hofmeister  von  ein  paar  kurländischen  Edelleuten. 
Seltsamstes  und  indefinibelstes  Individuum. 

Neben  seinem  Talent,  das  von  einer  genialen,  aber  barocken 
Ansicht  der  Welt  zeugte,  hatte  er  ein  travers , das  darin  be- 
stand, alles,  auch  das  Simpelste,  durch  Intrige  zu  tun,  der- 
gestalt daß  er  sich  Verhältnisse  erst  als  Mißverhältnisse  vor- 
stellte, um  sie  durch  politische  Behandlung  wieder  ins  gleiche 
zu  bringen.  In  dem  Umgang  mit  seinen  Freunden,  Eleven 
und  Bekannten  war  es  seine  Art,  sich  die  närrischesten  Irr- 
wege auszusinnen,  um  aus  nichts  etwas  zu  machen,  und 
ohne  in  der  damaligen  Epoche  etwas  Böses  oder  Schädliches 
zu  wollen,  übte  er  sich  doch  immer  dergestalt,  um  in  der 
Folge  bei  andern  Zwecken,  die  er  sich  vorsetzen  mochte,  auf 
die  tollste  Weise  zu  einer  Art  von  Schelmen  zu  werden.  Wo- 
bei ihm  in  Absicht  auf  Beurteilung  und  Imputation  immer 
seine  Halbnarrheit,  ein  gewisser  von  jedermann  anerkann- 
ter, bedauerter  ja  geliebter  Wahnsinn  zustatten  kam. 

Sein  näher  Verhältnis  zu  mir  fällt  in  die  folgende  Epoche. 

Ich  besuchte  auf  dem  Wege  Friederike  Brion;  finde  sie  wenig 
verändert,  noch  so  gut,  liebevoll,  zutraulich  wie  sonst,  gefaßt 
und  selbständig.  Der  größte  Teil  der  Unterhaltung  war  über 
Lenzen.  Dieser  hatte  sich  nach  meiner  Abreise  im  Hause  in- 
troduziert,  von  mir,  was  nur  möglich  war,  zu  erfahren  ge- 
sucht, bis  sie  endlich  dadurch,  daß  er  sich  die  größte  Mühe 
gab,  meine  Briefe  zu  sehen  und  zu  erhaschen,  mißtrauisch 
geworden.  Er  hatte  sich  indessen  nach  seiner  gewöhnlichen 
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Weise  verliebt  in  sie  gestellt,  weil  er  glaubte,  das  sei  der 
einzige  Weg,  hinter  die  Geheimnisse  der  Mädchen  zu  kom- 
men; und  da  sie,  nunmehr  gewarnt,  scheu,  seine  Besuche  ab- 
lehnt und  sich  mehr  zurückzieht,  so  treibt  er  es  bis  zu  den 
lächerlichsten  Demonstrationen  des  Selbstmords,  da  man 
ihn  denn  für  halbtoll  erklären  und  nach  der  Stadt  schaffen 
kann.  Sie  klärt  mich  über  die  Absicht  auf,  die  er  gehabt,  mir 
zu  schaden  und  mich  in  der  öffentlichen  Meinung  und  sonst 
zugrunde  zu  richten;  weshalb  er  denn  auch  damals  die  Farce 
gegen  Wieland  drucken  lassen. 


LA VATER 

als  ein  vorzüglicher,  ins  allgemeine  gehender  Mensch  erlebte 
die  Gegenwirkung  der  Bedingungen.  Er  wollte  auf  die  Masse 
wirken,  und  so  entgegnete  ihm  das  Fratzenhafte  der  Masse 
fürchterlich.  Er  wäre  ein  Über-Hogarth  gewesen,  wenn  er 
hätte  so  bilden  können.  Denn  was  ist  Hogarth  und  alle  Kari- 
katur auf  diesem  Wege  als  der  Triumph  des  Formlosen  über 
die  Form?  Die  Menschengestalt,  chemischen  Philistergesetzen 
anheim  gegeben,  gärend  und  in  allen  Graden  verfaulend. 
Daher  sein:  „Zum  Fliehen!“ 

Der  Engel  Lavater  war  durch  diesen  niederträchtigen  Drang 
so  gequetscht,  daß  er  auch  seine  trefflichen  Charaktere  nur 
negativ  schildern  konnte. 


DAS  LUISENFEST 
gefeiert  Weimar  am  9.  Juli  1778 

Das  genannte,  hiernächst  umständlich  zu  beschreibende  Fest 
gilt  vor  allen  Dingen  als  Zeugnis,  wie  man  damals  den  jungen 
fürstlichen  Herrschaften  und  ihrer  Umgebung  etwas  Hei- 
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teres  und  Reizendes  zu  veranstalten  und  zu  erweisen  ge- 
dachte. Sodann  bleibt  es  auch  für  uns  noch  merkwürdig,  als 
von  dieser  Epoche  sich  die  sämtlichen  Anlagen  auf  dem  linken 
Ufer  der  Ilm,  wie  sie  auch  heißen  mögen,  datieren  und  her- 
schreiben. 

Die  Neigung  der  damaligen  Zeit  zum  Leben,  Verweilen  und 
Genießen  in  freier  Luft  ist  bekannt,  und  wie  die  sich  daraus 
entwickelnde  Leidenschaft,  eine  Gegend  zu  verschönern  und 
als  eine  Folge  von  ästhetischen  Bildern  darzustellen,  durch 
den  Park  des  Herzogs  von  Dessau  angeregt,  sich  nach  und 
nach  zu  verbreiten  angefangen  habe. 

In  der  Nähe  von  Weimar  war  damals  nur  der  mit  Bäumen 
und  Büschen  wohl  ausgestattete  Raum,  der  Stern  genannt, 
das  einzige,  was  man  jenen  Forderungen  analog  nennen  und 
wegen  Nähe  der  herrschaftlichen  Wohnung  als  angenehm 
geachtetes  Lokal  schätzen  konnte.  Es  fanden  sich  daselbst 
uralte  gradlinige  Gänge  und  Anlagen,  hoch  in  die  Luft 
sich  erhebende  stämmige  Bäume,  daher  entspringende  man- 
nigfaltige Alleen,  breite  Plätze  zu  Versammlung  und  Unter- 
haltung. 

Begünstigt  nun  durch  heitere  trockne  Witterung,  beschloß 
man  hier  zum  Namenstag  der  regierenden  Frau  Herzogin 
ein  heiter  geschmücktes  Fest,  welches  an  die  ältern  italieni- 
schen Wald-  und  Buschfabeln  (Favole  boschereccie)  geist- 
reich erinnern  sollte.  Dazu  wurde  denn  auch  ein  Plan  ge- 
macht und  manche  Vorbereitung  im  stillen  getroffen.  Da 
sollte  es  denn  an  Nymphen  und  Faunen,  Jägern,  Schäfern 
und  Schäferinnen  nicht  fehlen;  glückliche  wie  verschmähte 
Liebe,  Eifersüchtelei  und  Versöhnung  war  nicht  ver- 
gessen. 

Unglücklicherweise  trat  nach  gewaltsamem  Ungewitter  eine 
Wasserflut  ein,  Wiesen  und  Stern  überschwemmend,  wo- 
durch denn  jene  Anstalten  völlig  vereitelt  wurden.  Denn 
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das  Dramatische  und  die  Erscheinung  der  verschiedenen  ver- 
schränkten Paare  war  genau  auf  das  Lokal  berechnet;  daher, 
um  jene  Absicht  nicht  völlig  aufzugeben,  mußte  man  auf 
etwas  anders  denken. 

Damals  führte  schon  von  dem  Fürstenhause  her  ein  etwas 
erhöhter  Weg,  den  die  Flut  nicht  erreichte,  an  dem  linken 
Ufer  der  Ilm  unter  der  Höhe  weg;  man  bediente  sich  aber 
desselben  nur,  um  an  den  schon  eingerichteten  Felsenplatz, 
sodann  über  die  damalige  Floßbrücke,  welche  nachher  der 
sogenannten  Naturbrücke  Platz  machen  mußte,  in  den  Stern 
zu  gelangen. 

An  dem  diesseitigen  Ufer  stand,  ein  wenig  weiter  hinauf, 
eine  von  dem  Fluß  an  bis  an  die  Schießhausmauer  vorgezo- 
gene Wand,  wodurch  der  untere  Raum  nach  der  Stadt  zu 
nebst  dem  Welschengarten  völlig  abgeschlossen  war.  Davor 
lag  ein  wüster,  nie  betretener  Platz,  welcher  umso  weniger 
besucht  ward,  als  hier  ein  Türmchen  sich  an  die  Mauer  lehnte, 
welches,  jetzt  zwar  leer  und  unbenutzt,  doch  immer  noch 
einige  Apprehension  gab,  weil  es  früher  dem  Militär  zu  Auf- 
bewahrung des  Pulvers  gedient  hatte. 

Diesen  Platz  jedoch  erreichte  das  Wasser  nicht.  Der  bisherige 
Zustand  erlaubte,  hier  etwas  ganz  Unerwartetes  zu  veran- 
stalten; man  faßte  den  Gedanken,  die  Festlichkeit  auf  die 
unmittelbar  anstoßende  Höhe  zu  verlegen,  dahin,  wo  hinter 
jener  Mauer  eine  Gruppe  alter  Eschen  sich  erhob,  welche  noch 
jetzt  Bewunderung  erregt.  Man  ebnete  unter  denselben, 
welche  glücklicherweise  ein  Oval  bildeten,  einen  anständigen 
Platz  und  baute  gleich  davor  in  dem  schon  damals  walten- 
den und  auch  lange  nachher  wirkenden  Mönchssinne  eine 
sogenannte  Einsiedelei,  ein  Zimmerchen  mäßiger  Größe, 
welches  man  eilig  mit  Stroh  überdeckte  und  mit  Moos  be- 
kleidete. 

Alles  dieses  kam  in  drei  Tagen  und  Nächten  zustande,  ohne 
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daß  man  weder  bei  Hofe  noch  in  der  Stadt  etwas  davon  ver- 
mutet hätte.  Der  nahgelegene  Bauplatz  lieferte  unserm 
Werk  die  Materialien,  wegen  der  Überschwemmung  hatte 
niemand  Lust,  sich  nach  dem  Stern  zu  begeben. 

Nach  jenen  mönchischen,  unter  diesen  Umständen  die  Ober- 
hand gewinnenden  Ansichten  kleidete  sich  eine  Gesellschaft 
geistreicher  Freunde  in  weiße,  höchst  reinliche  Kutten,  Kap- 
pen und  Überwürfe  und  bereitete  sich  zum  Empfange.  Der 
Hof  war  zur  gesetzlichen  Tagesstunde  eingeladen,  die  Herr- 
schaften kamen  jenen  untern  Weg  am  Wasser  her;  die 
Mönche  gingen  ihnen  bis  an  den  erweiterten  Felsenraum  ent- 
gegen, wo  man  sich  anständig  ausbreiten  konnte,  worauf 
denn  nachstehendes,  von  Kammerherrn  Siegmund  von  Sek- 
kendorf  gefertigtes  Dramolett  gesprochen  wurde. 

Pater  Orator  Memento  morif  Die  Damen  und  Herrn 
Gedachten  wohl  nicht,  uns  zu  finden  am  Stern, 

Es  sei  denn,  sie  hätten  im  voraus  vernommen, 

Daß,  eben  am  Tag,  wie  das  Wasser  gekommen, 

Auch  wir  mit  dem  Kloster  hieher  sind  geschwommen. 
Zwar  ist  die  Kapelle,  der  schöne  Altar, 

Die  heiligen  Bilder,  die  Orgel  sogar, 

Erbärmlich  beschädigt,  fast  alles  zerschlagen, 

Die  Stücke,  Gott  weiß  wohinabwärts  getragen; 

Doch  Keller  und  Küche,  zwar  wenig  verschlemmt, 

Hat  auch  sich,  gottlob,  mit  uns  feste  gestemmt, 

Als  wir,  durch  brausende  Fluten  getrieben, 

Hier  dicht  an  der  Mauer  sind  stehen  geblieben. 

P.  Provisor  Ja,  das  war  fürs  Kloster  ein  großes  Glück, 

Sonst  wären  wir  wahrlich  geschwommen  zurück; 

Und  ist  man  auch  gleich  resigniert  in  Gefahren, 

So  mag  doch  der  Teufel  die  Welt  so  durchfahren. 

P.  Guardian  Ich  meines  Orts  freu  mich  der  Nachbarschaft, 
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Die  uns  unsre  seltsame  Reise  verschafft. 

Und  ist  auch  das  Kloster  hier  gut  etabliert  — 

P.  Küchenmeister 

Ja,  nur  etwas  kärglich  und  enge  logiert  — 

P.  Dekorator 

Nun,  ’s  Wasser  hat  freilich  uns  viel  ruiniert! 

P.  Florian 

Von  Mücken  und  Schnacken  ganz  rasend  geplagt! 

P.  Küchenmeister 

Und  vielerlei,  was  mir  noch  sonst  nicht  behagt. 

P.  Dekorator  Ei!  Ei!  wer  wird  ewige  Klaglieder  stimmen! 

Sei  der  Herr  zufrieden,  nicht  weiter  zu  schwimmen. 

P.  Florian  Der  dicke  Herr  ist  der  Pater  Guardian, 

Ein  überaus  heilig-  und  stiller  Mann, 

Den  wir,  dem  löblichen  Kloster  zum  Besten, 

Mit  allem,  was  lecker  und  nährend  ist,  mästen. 

Und  dieser  hier,  Pater  Dekorator, 

Der  all  unsern  Gärten  und  Bauwerk  steht  vor, 

Der  hat  nun  beinahe  drei  Nacht  nicht  geschlafen, 

Um  uns  hier  im  Tal  ein  Paradies  zu  verschaffen. 

Denn  wenn  der  was  angreift,  so  hat  er  nicht  Ruh, 

Stopft  Tag  und  Nacht  die  Löcher  mit  Heckenwerk  zu, 
Macht  Wiesen  zu  Felsen  und  Felsen  zu  Gänge, 

Bald  gradaus,  bald  zickzack  die  Breit  und  die  Länge. 
Sogar  auch  den  Ort,  den  sonst  niemand  orniert, 

Hat  er  mit  Lavendel  und  Rosen  verziert. 

P.  Provisor 

Ei  überhaupt  von  den  Patern  hier  insgesamt 
Ist  keiner,  der  wohl  nicht  verwaltet  sein  Amt. 

Doch  pranget  freilich  Pater  Küchenmeister 
Als  einer  der  höchst  spekulierendsten  Geister, 

Weil  schwerlich  auf  Erden  eine  Speise  existiert, 

Die  er  doch  nicht  wenigstens  hätte  probiert. 
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P.  Orator  Ja,  der  versteht  sich  aufs  Sieden  und  Braten, 
Der  macht  rechte  Saucen  und  süße  Panaten 
Und  Torten  von  Zucker  und  Cremen  mit  Wein: 

Mit  dem  ists  eine  Wollust  im  Kloster  zu  sein. 

Drum  dächt  ich,  ihr  ließt  euch  drum  eben  nicht  schrecken; 
Wenngleich  rauhe  Felsen  unsre  Wohnung  bedecken 
Und  eng  sind  die  Zellen  und  schlecht  dies  Gewand, 

So  bergen  sie  Reize,  die  nie  ihr  gekannt. 

Laßt  ab,  zu  verschwenden  die  köstlichen  Tage 
Mit  quirlenden  Sinnen  und  strebender  Plage, 

Mit  schläfrigen  Tänzen  und  schläfrigem  Spiel, 

In  sinnlicher  Trägheit  und  dumpfem  Gefühl! 

Bekehrt  euch  von  Kolik,  von  Zahnweh  und  Flüssen 
Und  lernet  gesünder  des  Lebens  genießen! 

Ihr  gähnet  im  Glanze  von  festlicher  Pracht, 

Wir  schätzen  den  Tag  und  benutzen  die  Nacht; 

Ihr  schlaft  noch  beim  Aufgang  der  lieblichen  Sonne, 

Wir  schöpfen  und  atmen  den  Morgen  mit  Wonne; 

Ihr  taumelt  im  Hoffen  und  Wünschen  dahin, 

Wir  lassen  uns  lieber  vom  Augenblick  ziehn. 

Und  beichten  wir  unsere  Sünden  im  Chor, 

So  sind  wir  so  heilig  und  ehrlich  wie  vor. 

P.  Provisor 

Herr  Guardian,  die  Glock  hat  zwei  schon  geschlagen. 

P.  Guardian  Gottlob!  ich  fühlt  es  schon  längstens  im  Magen. 
P.  Küchenmeister 

Euer  Hochwürden,  die  Speisen  sind  aufgetragen. 

P.  Orator  Sie  rechnens  uns  allerseits  übel  nicht  an, 

Wenn  keiner  der  Paters  verweilen  nicht  kann: 

Sie  wissen,  die  Suppe  versäumt  man  nicht  gern. 

Alle  O stünde  doch  unsre  Tafel  im  Stern! 

P.  Guardian  Doch  will  jemand  ins  Refektorium  kommen, 
So  ist  er  mir  und  dem  Kloster  willkommen.  Ab. 
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Auf  die  einladenden  Verbeugungen  des  Pater  Guardian 
folgten  die  Herrschaften  mit  dem  Hofe  in  das  kleine  Zim- 
mer, wo  um  eine  Tafel,  auf  einem  reinlichen,  aber  groben 
Tischtuche,  um  eine  Bierkaltschale  eine  Anzahl  irdener  tiefer 
Teller  und  Blechlöffel  zu  sehen  waren,  so  daß  man  bei  der 
Enge  des  Raumes  und  den  kümmerlichen  Anstalten  nicht 
wußte,  was  es  heißen  solle,  auch  die  Frau  Oberhofmeisterin, 
Gräfin  Gianini,  sonst  eine  heitere  humoristische  Dame,  ihr 
Mißbehagen  nicht  ganz  verbergen  konnte. 

Hierauf  sprach 

P.  Guardian  Herr  Dekorator,  der  Platz  ist  sehr  enge, 

Und  unsre  Klausur  ist  eben  nicht  strenge: 

Ich  dächte,  wir  führten  die  Damen  ins  Grüne. 

P.  Dekorator 

Ja,  wenn  die  Sonne  so  warm  nur  nicht  schiene! 

P.  Guardian  Es  wird  ja  wohl  Schatten  zu  finden  sein. 

P.  Küchenmeister  Ich  meines  Orts  esse  viel  lieber  im  Frein! 
P.  Guardian  zum  P.  Dekorator 

Es  fehlt  ihm  ja  sonst  nicht  an  guten  Ideen. 

P.  Dekorator 

Nun,  wenn  Sies  befehlen,  so  wollen  wir  sehen.  Geht  ah. 

P.  Guardian  Es  ist  ein  gar  fürtrefflicher  Mann. 

P.  Küchenmeister 

Ich  zweifle,  daß  er  uns  diesmal  helfen  kann; 

Die  Plätze  sind  alle  mit  Wasser  verschlemmt 
Und  noch  nicht  peigniert  — 

P.  Orator  Sag  Er  doch:  gekämmt! 

Daß  Er  doch  sein  Frankreich,  wo  die  Küch  Er  studiert, 
Noch  immer  und  ewig  im  Munde  führt! 

P.  Dekorator  kommt  wieder 

Euer  Hochwürden,  der  Platz  ist  ersehn; 

Wenns  Ihnen  gefällig  ist,  wollen  wir  gehn.  Alle  ab. 
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In  diesem  Augenblicke  eröffnete  sich  die  hintere  Türe,  und  es 
erschien  eine  gegen  den  engen  Vordergrund  abstechende 
prächtig-heitere  Szene.  Bei  einer  vollständigen  symphoni- 
schen Musik  sah  man,  hoch  überwölbt  und  beschattet  von  den 
Ästen  des  Eschenrundes,  eine  lange,  wohlgeschmückte  fürst- 
liche Tafel,  welche  ohne  weiteres  schicklich  nach  herkömm- 
licher Weise  besetzt  wurde,  da  sich  denn  die  eingeladenen 
übrigen  Gäste  mit  Freuden  und  glückwünschend  ein- 
fanden. 

Den  Mönchen  ward  die  schuldigst  angebotene  Aufwartung 
verwehrt  und  ihnen  die  sonst  gewohnten  Plätze  bei  Tafel 
angewiesen.  Der  Tag  erzeigte  sich  vollkommen  günstig,  die 
rings  umgebende  Grüne  voll  und  reich.  Ein  über  Felsen  her- 
abstürzender Wasserfall,  welcher  durch  einen  kräftigen  Zu- 
bringer unablässig  unterhalten  wurde  und  malerisch  genug 
angelegt  war,  erteilte  dem  Ganzen  ein  frisches  romantisches 
Wesen,  welches  besonders  dadurch  erhöht  wurde,  daß  man 
eine  Szene  der  Art  in  solcher  Nähe,  an  so  wüster  Stelle  kei- 
neswegs hatte  vermuten  können.  Das  Ganze  war  künstlerisch 
abgeschlossen,  alles  Gemeine  durchaus  beseitigt;  man  fühlte 
sich  so  nah  und  fern  vom  Hause,  daß  es  fast  einem  Märchen 
glich.  Genug,  der  Zustand  tat  eine  durchaus  glückliche  Wir- 
kung, welche  folgereich  ward.  Man  liebte,  an  den  Ort  wieder- 
zukehren; der  junge  Fürst  mochte  sogar  daselbst  übernachten, 
für  dessen  Bequemlichkeit  man  die  scheinbare  Ruine  und  das 
simulierte  Glockentürmchen  einrichtete.  Ferner  und  schließ- 
lich aber  verdient  dieser  Lebenspunkt  unsre  fortdauernde 
Aufmerksamkeit,  indem  die  sämtlichen  Wege  an  dem  Ab- 
hange nach  Oberweimar  zu  von  hier  aus  ihren  Fortgang 
gewannen;  wobei  man  die  Epoche  der  übrigen  Parkanlagen 
auf  der  obern  Fläche  bis  zur  Belvederischen  Chaussee  von 
diesem  glücklich  bestandenen  Feste  an  zu  rechnen  billig  be- 
fugt ist. 
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BESUCH  VON  IFFLAND 
auf  meiner  Reise  über  Mannheim  nach  der  Schweiz 

im  Jahre  1779 

Ich  hatte  lebhaft  gewünscht,  Ifflanden  zu  sehen,  und  er  hatte 
die  Freundlichkeit,  mich  zu  besuchen;  seine  Gegenwart 
setzte  mich  in  ein  angenehmes  Erstaunen.  Er  war  etwas  über 
zwanzig  Jahr  alt,  von  mittlerer  Größe,  wohl  proportionier- 
tem Körperbau,  behaglich,  ohne  weich  zu  sein;  so  war  auch 
sein  Gesicht,  rund  und  voll,  heiter  ohne  gerade  zuvorkom- 
mender Miene.  Dabei  ein  Paar  Augen,  ganz  einzige!  Ich 
konnte  ihm  meine  Verwunderung  nicht  verbergen,  daß  er 
mit  solchen  äußeren  Vorzügen  sich  als  ein  Alter  zu  maskieren 
beliebte  und  Jahre  sich  anlöge,  die  noch  weit  genug  von  ihm 
entfernt  seien.  Er  solle  der  Vorzüge  seiner  Jugend  genießen; 
im  Fache  junger  Liebhaber,  junger  Helden  müsse  er  lange 
Zeit  das  Publikum  entzücken  und  verdienten  unabläßlichen 
Beifall  sich  zueignen.  Ob  er  gleich  nicht  meiner  Meinung 
schien  und  sie  als  allzugünstig  von  sich  ablehnte,  so  konnten 
ihm  meine  Zudringlichkeiten  doch  nur  schmeichelhaft  sein; 
darauf  im  sinnigen  Hin-  und  Widerreden  über  sein  Talent, 
seine  Denkweise,  seine  Vorsätze  verschlang  sich  das  Gespräch 
bis  zum  Ende,  da  wir  denn  beide,  wohlzufrieden  miteinander, 
für  diesmal  Abschied  nahmen. 


HERZOGLICHES  HOFTHEATER  ZU  WEIMAR 

Wenn  Beifall  und  Zufriedenheit  der  Einwohner  eines  Orts, 
die  ein  Theater  beständig  sehen,  und  der  Fremden,  die  von 
Zeit  zu  Zeit  anlangen  und  eine  unparteiische  Vergleichung 
anstellen  können,  für  die  Güte  einer  Bühne  ein  vorteilhaftes 
Zeugnis  sind,  so  hat  sich  die  unsrige  in  dem  Laufe  dieses 
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Jahres  desselben  zu  erfreuen  gehabt.  Wir  dürfen  behaupten, 
daß  wir  in  mehr  als  einem  Sinn  gewonnen  haben,  daß  die 
gebildeten  Schauspieler  den  Fleiß  fortgesetzt  und  ihre  Talente 
vermannigfaltigt,  daß  die  jüngern  bei  jeder  neuen  Rolle  sich 
hervorzutun  und  in  ihrer  Kunst  mehr  zu  leisten  bestrebt 
haben,  daß  das  Ganze  an  Ton  und  Spiel  mehr  in  Verbindung 
gekommen  ist  und  daß  wir  durch  neue  und  gute  ältere 
Stücke  vielfach  unterhalten  worden  sind,  so  daß  bei  einem 
fortgesetzten  Anteile  des  Publikums  unser  Schauspiel  unter 
den  deutschen  Bühnen  gewiß  nicht  Zurückbleiben  wird. 

Hier  folgt  ein  Verzeichnis  der  Mitglieder  und  Rollenfächer 
nebst  Nachrichten  von  anderen  Vorfällen  bei  unseren 
Bühnen. 

Aktricen:  Madame  Amor,  spielt  Königinnen,  Damen  von 
Stande,  zärtliche  und  komische  Mütter,  Karikaturrollen. 
Madame  Demmer:  Liebhaberinnen,  Soubretten,  naive  Rol- 
len, alte  Weiber,  verkleidete  Mannsrollen  im  Schauspiel  und 
in  der  Oper.  Madame  Fischer:  Mütter,  Betschwestern, 
komische  Rollen.  Madame  Gatto:  Heldinnen,  gesetzte  Lieb- 
haberinnen, junge  Weiber.  Demoiselle  Malcolmi  die  Ältere: 
Liebhaberinnen  und  Soubretten,  verkleidete  Manns-  und 
Hilfsrollen;  tanzt.  Demoiselle  Malcolmi  die  Jüngere:  jugend- 
liche Rollen,  besonders  in  der  Oper.  Madame  Mattstedt: 
Liebhaberinnen  im  Schauspiel  und  in  der  Oper,  naive  Rollen; 
tanzt.  Demoiselle  Mattstedt:  Kinderrollen;  tanzt.  Madame 
Neumann:  Gouvernanten,  alte  Weiber.  Demoiselle  Neu- 
mann: Liebhaberinnen,  Landmädchen,  verkleidete  Manns- 
rollen; tanzt.  Demoiselle  Rudorf:  Liebhaberinnen  in  der 
Oper. 

Akteurs:  Herr  Amor:  alte  Bediente,  Bauern,  Notare.  Herr 
Becker:  Liebhaber,  jugendliche  und  ältere  Charakterrollen, 
komische  Rollen;  singt.  Herr  Benda:  Liebhaber  in  der  Oper. 
Herr  Demmer:  Liebhaber  in  der  Oper  und  im  Schauspiel. 
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Monsieur  Demmer:  Kinderrollen.  Herr  Domaratius:  junge 
Helden,  Liebhaber,  Charakterrollen,  Bauernbursche,  komi- 
sche Rollen.  Herr  Einer:  Helden,  Liebhaber,  junge  Männer, 
Charakterrollen;  geht  im  September  dieses  Jahres  ab.  Herr 
Fischer:  zärtliche  und  humoristische  Alte,  Greise,  Juden; 
singt.  Herr  Gatto:  Buffons  in  der  Oper,  komische  Rollen  im 
Schauspiel.  Herr  Genast:  Pedanten,  komische  und  ernsthafte 
Bedienten,  andere  komische  Rollen;  singt.  Herr  Krüger: 
Aventuriers,  Raisonneurs,  Chevaliers,  Bediente,  intrikate, 
komische  und  Charakterrollen,  Männer  von  Stande;  singt. 
Herr  Malcolmi:  ernsthafte  und  komische  Väter  und  Alte  im 
Schauspiel  und  in  der  Oper,  Militärrollen,  Bauern,  Charak- 
terrollen. Herr  Mattstedt:  Gecken,  Juden  und  Bediente; 
tanzt.  Herr  Vohs  tritt  an  die  Stelle  des  abgehenden  Herrn 
Einer.  Herr  Wilms:  Souffleur. 

Abgegangen:  Herr  Müller,  im  Januar  1792. 

Debüts:  Herr  Benda,  Belmonte  in  der  , Entführung  aus  dem 
Serail*  den  13.  Oktober  1791;  Demoiselle  Rudorf,  die  Sänge- 
rin im  , Mondkaiser*  den  6.  Oktober  und  Isabella  in  den 
, Theatralischen  Abenteuern*  den  24.  Oktober  1791;  Herr 
Vohs,  Eduard  Ruhberg  im  , Verbrechen  aus  Ehrsucht*  den 
30.  Mai,  und  Karl  Moor  in  den  , Räubern*  den  9.  Ju- 
nius  1792. 

Ein  Verzeichnis  der  aufgeführten  Stücke  enthält  das  Journal 
des  Luxus  und  der  Moden*  von  Monat  zu  Monat. 

Weimar,  den  1.  August  1792 


ERSTE  BEKANNTSCHAFT  MIT  SCHILLER 

Alle  meine  Wünsche  und  Hoffnungen  übertraf  das  auf  ein- 
mal sich  entwickelnde  Verhältnis  zu  Schiller,  das  ich  zu  den 
höchsten  zählen  kann,  die  mir  das  Glück  in  späteren  Jahren 
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bereitete.  Und  zwar  hatte  ich  dieses  günstige  Ereignis  meinen 
Bemühungen  um  die  Metamorphose  der  Pflanzen  zu  verdan- 
ken, wodurch  ein  Umstand  herbeigeführt  wurde,  der  die 
Mißverhältnisse  beseitigte,  die  mich  lange  Zeit  von  ihm  ent- 
fernt hielten. 

Nach  meiner  Rückkunft  aus  Italien,  wo  ich  mich  zu  größerer 
Bestimmtheit  und  Reinheit  in  allen  Kunstfächern  auszubilden 
gesucht  hatte,  unbekümmert,  was  während  der  Zeit  in 
Deutschland  vorgegangen,  fand  ich  neuere  und  ältere  Dich- 
terwerke in  großem  Ansehen,  von  ausgebreiteter  Wirkung, 
leider  solche,  die  mich  äußerst  anwiderten;  ich  nenne  nur 
Heinses  ,Ardinghello‘  und  Schillers  , Räuber'.  Jener  war  mir 
verhaßt,  weil  er  Sinnlichkeit  und  abstruse  Denkweisen  durch 
bildende  Kunst  zu  veredeln  und  aufzustutzen  unternahm; 
dieser,  weil  ein  kraftvolles,  aber  unreifes  Talent  gerade  die 
ethischen  und  theatralischen  Paradoxen,  von  denen  ich  midi 
zu  reinigen  gestrebt,  recht  im  vollen  hinreißenden  Strome 
über  das  Vaterland  ausgegossen  hatte. 

Beiden  Männern  von  Talent  verargte  ich  nicht,  was  sie 
unternommen  und  geleistet:  denn  der  Mensch  kann  sich  nicht 
versagen,  nach  seiner  Art  wirken  zu  wollen,  er  versucht  es 
erst  unbewußt,  ungebildet,  dann  auf  jeder  Stufe  der  Bildung 
immer  bewußter;  daher  denn  so  viel  Treffliches  und  Albernes 
sich  über  die  Welt  verbreitet  und  Verwirrung  aus  Verwir- 
rung sich  entwickelt. 

Das  Rumoren  aber,  das  im  Vaterland  dadurch  erregt,  der 
Beifall,  der  jenen  wunderlichen  Ausgeburten  allgemein,  so 
von  wilden  Studenten  als  von  der  gebildeten  Hofdame,  ge- 
zollt ward,  der  erschreckte  mich,  denn  ich  glaubte  all  mein 
Bemühen  völlig  verloren  zu  sehen:  die  Gegenstände,  zu  wel- 
chen, die  Art  und  Weise,  wie  ich  midi  gebildet  hatte,  schienen 
mir  beseitigt  und  gelähmt.  Und  was  midi  am  meisten 
schmerzte,  alle  mit  mir  verbundenen  Freunde,  Heinrich 
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Meyer  und  Moritz  so  wie  die  im  gleichen  Sinne  fortwalten- 
den Künstler  Tischbein  und  Bury  schienen  mir  gleichfalls 
gefährdet;  ich  war  sehr  betroffen.  Die  Betrachtung  der  bil- 
denden Kunst,  die  Ausübung  der  Dichtkunst  hätte  ich  gerne 
völlig  auf  gegeben,  wenn  es  möglich  gewesen  wäre;  denn  wo 
war  eine  Aussicht,  jene  Produktionen  von  genialem  Wert  und 
wilder  Form  zu  überbieten?  Man  denke  sich  meinen  Zustand! 
Die  reinsten  Anschauungen  suchte  ich  zu  nähren  und  mitzu- 
teilen, und  nun  fand  ich  mich  zwischen  Ardinghello  und 
Franz  Moor  eingeklemmt. 

Moritz,  der  aus  Italien  gleichfalls  zurückkam  und  eine  Zeit- 
lang bei  mir  verweilte,  bestärkte  sich  mit  mir  leidenschaftlich 
in  diesen  Gesinnungen;  ich  vermied  Schillern,  der,  sich  in 
Weimar  aufhaltend,  in  meiner  Nachbarschaft  wohnte.  Die 
Erscheinung  des  ,Don  Carlos*  war  nicht  geeignet,  mich  ihm 
näher  zu  führen,  alle  Versuche  von  Personen,  die  ihm  und 
mir  gleich  nahe  standen,  lehnte  ich  ab,  und  so  lebten  wir  eine 
Zeitlang  nebeneinander  fort. 

Sein  Aufsatz  ,Uber  Anmut  und  Würde*  war  ebensowenig 
ein  Mittel,  mich  zu  versöhnen.  Die  Kantische  Philosophie, 
welche  das  Subjekt  so  hoch  erhebt,  indem  sie  es  einzuengen 
scheint,  hatte  er  mit  Freuden  in  sich  auf  genommen;  sie  ent- 
wickelte das  Außerordentliche,  was  die  Natur  in  sein  Wesen 
gelegt,  und  er,  im  höchsten  Gefühl  der  Freiheit  und  Selbst- 
bestimmung, war  undankbar  gegen  die  große  Mutter,  die  ihn 
gewiß  nicht  stiefmütterlich  behandelte.  Anstatt  sie  als  selb- 
ständig, lebendig,  vom  Tiefsten  bis  zum  Höchsten  gesetzlich 
hervorbringend  zu  betrachten,  nahm  er  sie  von  der  Seite 
einiger  empirischen  menschlichen  Natürlichkeiten.  Gewisse 
harte  Stellen  sogar  konnte  ich  direkt  auf  mich  deuten,  sie 
zeigten  mein  Glaubensbekenntnis  in  einem  falschen  Lichte; 
dabei  fühlte  ich,  es  sei  noch  schlimmer,  wenn  es  ohne  Bezie- 
hung auf  mich  gesagt  worden:  denn  die  ungeheure  Kluft 
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zwischen  unsern  Denkweisen  klaffte  nur  desto  entschie- 
dener. 

An  keine  Vereinigung  war  zu  denken.  Selbst  das  milde  Zu- 
reden eines  Dalberg,  der  Schillern  nach  Würden  zu  ehren 
verstand,  blieb  fruchtlos;  ja,  meine  Gründe,  die  ich  jeder  Ver- 
einigung entgegensetzte,  waren  schwer  zu  widerlegen.  Nie- 
mand konnte  leugnen,  daß  zwischen  zwei  Geistesantipoden 
mehr  als  ein  Erddiameter  die  Scheidung  mache,  da  sie  denn 
beiderseits  als  Pole  gelten  mögen,  aber  eben  deswegen  in  eins 
nicht  zusammenfallen  können.  Daß  aber  doch  ein  Bezug 
unter  ihnen  stattfinde,  erhellt  aus  folgendem. 

Schiller  zog  nach  Jena,  wo  ich  ihn  ebenfalls  nicht  sah.  Zu 
gleicher  Zeit  hatte  Bätsch  durch  unglaubliche  Regsamkeit 
eine  Naturforschende  Gesellschaft  in  Tätigkeit  gesetzt,  auf 
schöne  Sammlungen,  auf  bedeutenden  Apparat  gegründet. 
Ihren  periodischen  Sitzungen  wohnte  ich  gewöhnlich  bei; 
einstmals  fand  ich  Schillern  daselbst,  wir  gingen  zufällig 
beide  zugleich  heraus,  ein  Gespräch  knüpfte  sich  an,  er  schien 
an  dem  Vorgetragenen  teilzunehmen,  bemerkte  aber  sehr  ver- 
ständig und  einsichtig  und  mir  sehr  willkommen,  wie  eine 
so  zerstückelte  Art,  die  Natur  zu  behandeln,  den  Laien,  der 
sich  gern  darauf  einließe,  keineswegs  anmuten  könne. 

Ich  erwiderte  darauf:  daß  sie  den  Eingeweihten  selbst  viel- 
leicht unheimlich  bleibe,  und  daß  es  doch  wohl  noch  eine 
andere  Weise  geben  könne,  die  Natur  nicht  gesondert  und 
vereinzelt  vorzunehmen,  sondern  sie  wirkend  und  lebendig, 
aus  dem  Ganzen  in  die  Teile  strebend  darzustellen.  Er 
wünschte  hierüber  aufgeklärt  zu  sein,  verbarg  aber  seine 
Zweifel  nicht;  er  konnte  nicht  eingestehen,  daß  ein  solches, 
wie  ich  behauptete,  schon  aus  der  Erfahrung  hervorgehe. 

Wir  gelangten  zu  seinem  Hause,  das  Gespräch  lockte  mich 
hinein;  da  trug  ich  die  Metamorphose  der  Pflanzen  lebhaft 
vor  und  ließ  mit  manchen  charakteristischen  Federstrichen 
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eine  symbolische  Pflanze  vor  seinen  Augen  entstehen.  Er 
vernahm  und  schaute  das  alles  mit  großer  Teilnahme,  mit 
entschiedener  Fassungskraft;  als  ich  aber  geendet,  schüttelte 
er  den  Kopf  und  sagte:  „Das  ist  keine  Erfahrung,  das  ist 
eine  Idee.“  Ich  stutzte,  verdrießlich  einigermaßen:  denn  der 
Punkt,  der  uns  trennte,  war  dadurch  aufs  strengste  bezeich- 
net. Die  Behauptung  aus , Anmut  und  Würde*  fiel  mir  wieder 
ein,  der  alte  Groll  wollte  sich  regen,  ich  nahm  mich  aber  zu- 
sammen und  versetzte:  „Das  kann  mir  sehr  lieb  sein,  daß 
ich  Ideen  habe,  ohne  es  zu  wissen,  und  sie  sogar  mit  Augen 
sehe.“ 

Schiller,  der  viel  mehr  Lebensklugheit  und  Lebensart  hatte 
als  ich  und  mich  auch  wegen  der  , Horen*,  die  er  heraus- 
zugeben im  Begriff  stand,  mehr  anzuziehen  als  abzustoßen 
gedachte,  erwiderte  darauf  als  ein  gebildeter  Kantianer;  und 
als  aus  meinem  hartnäckigen  Realismus  mancher  Anlaß  zu 
lebhaftem  Widerspruch  entstand,  so  ward  viel  gekämpft  und 
dann  Stillstand  gemacht;  keiner  von  beiden  konnte  sich  für 
den  Sieger  halten,  beide  hielten  sich  für  unüberwindlich. 
Sätze  wie  folgender  machten  mich  ganz  unglücklich:  „Wie 
kann  jemals  Erfahrung  gegeben  werden,  die  einer  Idee  an- 
gemessen sein  sollte?  Denn  darin  besteht  eben  das  Eigen- 
tümliche der  letzteren,  daß  ihr  niemals  eine  Erfahrung  kon- 
gruieren könne.“  Wenn  er  das  für  eine  Idee  hielt,  was  ich 
als  Erfahrung  aussprach,  so  mußte  doch  zwischen  beiden 
irgendetwas  Vermittelndes,  Bezügliches  obwalten!  Der  erste 
Schritt  war  jedoch  getan.  Schillers  Anziehungskraft  war  groß, 
er  hielt  alle  fest,  die  sich  ihm  näherten;  ich  nahm  teil  an 
seinen  Absichten  und  versprach,  zu  den  , Horen*  manches, 
was  bei  mir  verborgen  lag,  herzugeben.  Seine  Gattin,  die 
ich  von  ihrer  Kindheit  auf  zu  lieben  und  zu  schätzen  ge- 
wohnt war,  trug  das  ihrige  bei  zu  dauerndem  Verständnis; 
alle  beiderseitigen  Freunde  waren  froh,  und  so  besiegelten 
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wir  durch  den  größten,  vielleicht  nie  ganz  zu  schlichtenden 
Wettkampf  zwischen  Objekt  und  Subjekt  einen  Bund,  der 
ununterbrochen  gedauert  und  für  uns  und  andere  manches 
Gute  gewirkt  hat. 

Für  mich  insbesondere  war  es  ein  neuer  Frühling,  in  welchem 
alles  froh  nebeneinander  keimte  und  aus  aufgeschlossenen 
Samen  und  Zweigen  hervorging.  Unsere  beiderseitigen  Briefe 
geben  davon  das  unmittelbarste,  reinste  und  vollständigste 
Zeugnis. 


FERNERES  IN  BEZUG  AUF  MEIN  VERHÄLTNIS 

ZU  SCHILLER 

Jeder  Mensch  in  seiner  Beschränktheit  muß  sich  nach  und 
nach  eine  Methode  bilden,  um  nur  zu  leben.  Er  lernt  sich 
allmählich  kennen,  auch  die  Zustände  der  Außenwelt;  er 
fügt  sich  darein,  setzt  sich  aber  wieder  auf  sich  selbst  zurück 
und  formt  sich  zuletzt  Maximen  des  Betragens,  womit  er 
auch  ganz  gut  durchkommt,  sich  andern  mitteilt,  von  andern 
empfängt  und,  je  nachdem  er  Widerspruch  oder  Einstim- 
mung erfährt,  sich  entfernt  oder  anschließt,  und  so  halten 
wirs  mit  uns  selbst  und  mit  unsern  Freunden.  Selten  ist  es 
aber,  daß  Personen  gleichsam  die  Hälften  voneinander  aus- 
machen, sich  nicht  abstoßen,  sondern  sich  anschließen  und 
einander  ergänzen. 

Die  Schwierigkeit  liegt  hauptsächlich  darin,  daß  die  not- 
wendigen Lebensmethoden  voneinander  abweichen  und  daß 
im  Dekurs  der  Zeit  niemand  den  andern  übersieht. 

Ich  besaß  die  entwickelnde,  entfaltende  Methode,  keineswegs 
die  zusammenstellende,  ordnende;  mit  den  Erscheinungen 
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nebeneinander  wußt  ich  nichts  zu  machen,  hingegen  mit  ihrer 
Filiation  mich  eher  zu  benehmen. 

Nun  aber  ist  zu  bedenken,  daß  ich  so  wenig  als  Schiller  einer 
vollendeten  Reife  genoß,  wie  sie  der  Mann  wohl  wünschen 
sollte;  deshalb  denn  zu  der  Differenz  unserer  Individuali- 
täten die  Gärung  sich  gesellte,  die  ein  jeder  mit  sich  selbst  zu 
verarbeiten  hatte;  weswegen  große  Liebe  und  Zutrauen,  Be- 
dürfnis und  Treue  im  hohen  Grad  gefordert  wurden,  um 
ein  freundschaftliches  Verhältnis  ohne  Störung  immerfort 
Zusammenwirken  zu  lassen. 


LORD  BRISTOL,  BISCHOF  VON  DERRY 

Etwa  dreiundsechzig  Jahre  alt,  mittlerer,  eher  kleiner  Sta- 
tur, von  feiner  Körper-  und  Gesichtsbildung,  lebhaft  in  Be- 
wegungen und  Betragen,  im  Gespräch  schnell,  rauh,  eher  mit- 
unter grob;  in  mehr  als  einem  Sinne  einseitig  und  beschränkt; 
als  Brite  starr,  als  Individuum  eigensinnig,  als  Geistlicher 
streng,  als  Gelehrter  pedantisch.  Rechtschaffenheit,  Eifer  für 
das  Gute  und  dessen  unmittelbares  Wirken  sieht  überall 
durch  das  Unangenehme  jener  Eigenschaften,  wird  auch  ba- 
lanciert durch  große  Welt-,  Menschen-  und  Bücherkennt- 
nis, durch  Liberalität  eines  vornehmen,  durch  Aisance  eines 
reichen  Mannes.  So  heftig  er  auch  spricht  und  weder  all- 
gemeine noch  besondere  Verhältnisse  schont,  so  hört  er  doch 
sehr  genau  auf  alles,  was  gesprochen  wird,  es  sei  für  oder 
gegen  ihn;  gibt  bald  nach,  wenn  man  ihm  widerspricht; 
widerspricht,  wenn  ihm  ein  Argument  nicht  gefällt,  das  man 
ihm  zugunsten  aufstellt;  läßt  bald  einen  Satz  fallen,  bald 
faßt  er  einen  andern  an,  indem  er  ein  paar  Hauptideen  ge- 
rade durchsetzt.  So  scheinen  sich  auch  bei  ihm  sehr  viele  Worte 
fixiert  zu  haben:  er  will  nur  gelten  lassen,  was  das  klare  Be- 
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wußtsein  des  Verstandes  anerkennen  mag,  und  doch  läßt 
sich  im  Streite  bemerken,  daß  er  viel  zarterer  Ansichten  fähig 
ist,  als  er  sich  selbst  gesteht.  Übrigens  scheint  sein  Betragen 
nachlässig,  aber  angenehm,  höflich  und  zuvorkommend.  So 
ists  ungefähr,  wie  ich  diesen  merkwürdigen  Mann,  für  und 
gegen  den  ich  so  viel  gehört,  in  einer  Abendstunde  gesehen 

^a^e*  Jena,  den  10.  Juni  1797 


AUFENTHALT  IN  PYRMONT 

Zu  dem  Jahre  1801,  bei  der  Erwähnung  von  Pyrmont,  ist 
zu  bemerken,  daß  ich  daselbst  eine  sehr  weitschichtige  Arbeit 
konzipierte. 

Im  Jahre  1582  begab  sich  auf  einmal  aus  allen  Weltteilen 
eine  lebhafte  Wanderschaft  nach  Pyrmont,  einer  damals 
zwar  bekannten,  aber  doch  noch  nicht  hochberühmten  Quelle: 
ein  Wunder,  das  niemand  zu  erklären  wußte.  Durch  die 
Nachricht  hiervon  wird  ein  deutscher  wackerer  Ritter,  der 
in  den  besten  Jahren  steht,  aufgeregt;  er  befiehlt  seinem 
Knappen,  alles  zu  rüsten  und  auf  der  Fahrt  ein  genaues  Tage- 
buch zu  führen:  denn  dieser,  als  Knabe  zum  Mönch  be- 
stimmt, war  gewandt  genug  mit  der  Feder.  Von  dem  Augen- 
blicke des  Befehls  an  enthält  sein  Tagebuch  die  Anstalten 
der  Abreise,  die  Sorge  des  Hauswesens  in  der  Abwesen- 
heit, wodurch  uns  denn  jene  Zustände  ganz  anschaulich 
werden. 

Sie  machen  sich  auf  den  Weg  und  finden  unzählige  Wan- 
derer, die  von  allen  Seiten  herzuströmen.  Sie  sind  hülfreich, 
ordnen  und  geleiten  die  Menge,  welches  Gelegenheit  gibt, 
diese  Zustände  der  damaligen  Zeit  vor  Augen  zu  bringen. 
Endlich  kommt  der  Ritter  als  Führer  einer  großen  Kara- 
wane in  Pyrmont  an;  hier  wird  nun  gleich,  so  wie  bereits 
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auf  dem  Wege,  durchaus  das  Lokale  beachtet  und  benutzt. 
Es  war  doch  von  uralten  Zeiten  her  noch  manches  übrig  ge- 
blieben, das  an  Hermann  und  seine  Genossen  erinnern  durfte. 
Die  Kirche  zu  Lügde,  von  Karl  dem  Großen  gestiftet,  ist 
hier  von  höchster  Bedeutung.  Das  Getümmel  und  Gewimmel 
wird  vorgeführt;  von  den  endlosen  Krankheiten  werden  die 
widerwärtigen  mit  wenig  Worten  abgelehnt,  die  psychischen 
aber,  als  reinlich  und  wundervoll,  ausführlich  behandelt  so- 
wie die  Persönlichkeit  der  damit  behafteten  Personen  her- 
vorgehoben. Bezüge  von  Neigung  und  mancherlei  Verhält- 
nisse entwickeln  sich,  und  das  Unerforschliche,  Heilige  macht 
einen  wünschenswerten  Gegensatz  gegen  das  Ruhmwürdige. 
Verwandte  Geister  ziehen  sich  zusammen,  Charaktere  suchen 
sich,  und  so  entsteht  mitten  in  der  Weltwoge  eine  Stadt 
Gottes,  um  deren  unsichtbare  Mauern  das  Pöbelhafte  nach 
seiner  Weise  wütet  und  rast.  Denn  auch  Gemeines  jeder  Art 
versammelte  sich  hier:  Marktschreier,  die  besondern  Eingang 
hatten;  Spieler,  Gauner,  die  jedermann,  nur  nicht  unseren 
Verbündeten  drohten;  Zigeuner,  die  durch  wunderbares  Be- 
tragen, durch  Kenntnisse  der  Zukunft  Zutrauen  und  zugleich 
die  allerbänglichste  Ehrfurcht  erweckten;  der  vielen  Krämer 
nicht  zu  vergessen,  deren  Leinwand,  Tücher,  Felle  vom  Ritter 
sogleich  in  Beschlag  genommen  und  dem  sittlichen  Kreise  da- 
durch ein  gedrängter  Wohnort  bereitet  wurde. 

Die  Verkäufer,  die  ihre  Ware  so  schnell  und  nützlich  an- 
gebracht sahen,  suchten  eilig  mit  gleichen  Stoffen  zurückzu- 
kehren, andere  spekulierten  daraus  sich  und  andern  Schirm 
und  Schutz  gegen  Wind  und  Wetter  aufzustellen;  genug, 
bald  war  ein  weit  sich  erstreckendes  Lager  errichtet,  wodurch 
bei  stetigem  Abgänge  der  Nachfolgende  die  ersten  Wohn- 
bedürfnisse  befriedigt  fand. 

Den  Bezirk  der  edeln  Gesellschaft  hatte  der  Ritter  mit  Pali- 
saden umgeben  und  so  sich  vor  jedem  physischen  Andrang 


1408 


BIOGRAPHISCHE  E I N Z E L N H E I TE  N 


gesichert.  Es  fehlt  nicht  an  mißwollenden,  widerwärtig-heim- 
lichen, trotzig-heftigen  Gegnern,  die  jedoch  nicht  schaden 
konnten:  denn  schon  zählte  der  tugendsame  Kreis  mehrere 
Ritter,  alt  und  jung,  die  sogleich  Wache  und  Polizei  anord- 
nen, es  fehlt  ihm  nicht  an  ernsten  geistlichen  Männern,  welche 
Recht  und  Gerechtigkeit  handhaben. 

Alles  dieses  ward  im  Stile  jener  Zeit  als  unmittelbar  an- 
geschaut  von  dem  Knappen  täglich  niedergeschrieben,  mit 
naturgemäßen  kurzen  Betrachtungen,  wie  sie  einem  herauf- 
keimenden guten  Geiste  wohl  geziemten. 

Sodann  aber  erschienen,  Aufsehen  erregend,  langfaltig,  blen- 
dend-weiß gekleidet,  stufenweise  bejahrt,  drei  würdige 
Männer:  Jüngling,  Mann  und  Greis,  und  traten  unversehens 
mitten  in  die  wohldenkende  Gesellschaft. 

Selbst  geheimnisvoll,  enthüllten  sie  das  Geheimnis  ihres  Zu- 
sammenströmens  und  ließen  auf  die  künftige  Größe  Pyr- 
monts in  eine  freundliche  Ferne  lichtvoll  hinaussehen. 

Dieser  Gedanke  beschäftigte  mich  die  ganze  Zeit  meines  Auf- 
enthalts, ingleichen  auf  der  Rückreise.  Weil  aber,  um  dieses 
Werk  gehaltvoll  und  lehrreich  zu  machen,  gar  manches  zu 
studieren  war  und  viel  dazu  gehörte,  dergleichen  zersplitter- 
ten Stoff  ins  ganze  zu  verarbeiten,  so  daß  es  würdig  gewesen 
wäre,  von  allen  Badegästen  nicht  allein,  sondern  auch  von 
allen  deutschen,  besonders  niederdeutschen  Lesern  beachtet 
zu  werden,  so  kam  es  bald  in  Gefahr,  Entwurf  oder  Grille 
zu  bleiben,  besonders  da  ich  meinen  Aufenthalt  in  Göttingen 
zum  Studium  der  Geschichte  der  Farbenlehre  bestimmt  hatte, 
wovon  an  seinem  Orte  gehandelt  worden. 
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HERDER 

Herder  war  von  Natur  weich  und  zart,  sein  Streben  mächtig 
und  groß.  Er  mochte  daher  wirken  oder  gegenwirken,  so  ge- 
schah es  immer  mit  einer  gewissen  Hast  und  Ungeduld;  so- 
dann war  er  mehr  von  dialektischem  als  konstruktivem  Geiste. 
Daher  der  beständige  hegog  loyog  gegen  alles,  was  man  vor- 
brachte. Ja,  er  konnte  einen  bitter  auslachen,  wenn  man 
etwas  mit  Überzeugung  wiederholte,  welches  er  kurz  vor- 
her als  seine  eigene  Meinung  gelehrt  und  mitgeteilt  hatte. 

1803 

Ein  großer,  jedoch  leider  schon  vorausgesehener  Verlust  be- 
traf uns  am  Ende  des  Jahres:  Herder  verließ  uns,  nachdem 
er  lange  gesiecht  hatte.  Schon  drei  Jahre  hatte  ich  mich  von 
ihm  zurückgezogen,  denn  mit  seiner  Krankheit  vermehrte 
sich  sein  miß  wollender  Widerspruchsgeist  und  überdüsterte 
seine  unschätzbare  einzige  Liebensfähigkeit  und  Liebenswür- 
digkeit. Man  kam  nicht  zu  ihm,  ohne  sich  seiner  Milde  zu  er- 
freuen; man  ging  nicht  von  ihm,  ohne  verletzt  zu  sein. 

Wie  leicht  ist  es,  irgend  jemand  zu  kränken  oder  zu  betrüben, 
wenn  man  ihn  in  heiteren,  offenen  Augenblicken  an  eigene 
Mängel,  an  die  Mängel  seiner  Gattin,  seiner  Kinder,  seiner 
Zustände,  seiner  Wohnung  mit  einem  scharfen,  treffenden, 
geistreichen  Wort  erinnert!  Dies  war  ein  Fehler  früherer 
Zeit,  dem  er  aber  nachhing  und  der  zuletzt  jedermann  von 
ihm  entfremdete. 

Fehler  der  Jugend  sind  erträglich,  denn  man  betrachtet  sie 
als  Übergänge,  als  die  Säure  einer  unreifen  Frucht;  am  Alter 
bringen  sie  zur  Verzweiflung. 

Sonderbar  genug  sollte  ich  kurz  vor  seinem  Ende  ein  Resume 
unserer  vieljährigen  Freuden  und  Leiden,  unserer  Überein- 
stimmung so  wie  des  störenden  Mißverhältnisses  erleben. 

VIII  Goethe  45 
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Herder  hatte  sich  nach  der  Vorstellung  von  ,Eugenie‘,  wie 
ich  von  andern  hörte,  auf  das  günstigste  darüber  ausge- 
sprochen, und  er  war  freilich  der  Mann,  Absicht  und  Leistung 
am  gründlichsten  zu  unterscheiden.  Mehrere  Freunde  wieder- 
holten die  eigensten  Ausdrücke:  sie  waren  prägnant,  genau, 
mir  höchst  erfreulich;  ja,  ich  durfte  eine  Wiederannähe- 
rung hoffen,  wodurch  mir  das  Stück  doppelt  lieb  geworden 
wäre. 

Hierzu  ergab  sich  die  nächste  Aussicht.  Er  war  zu  der  Zeit, 
als  ich  mich  in  Jena  befand,  eines  Geschäfts  wegen  daselbst; 
wir  wohnten  im  Schloß  unter  einem  Dache  und  wechselten 
anständige  Besuche.  Eines  Abends  fand  er  sich  bei  mir  ein 
und  begann  mit  Ruhe  und  Reinheit  das  Beste  von  gedachtem 
Stück  zu  sagen.  Indem  er  als  Kenner  entwickelte,  nahm  er 
als  Wohlwollender  innigen  Teil,  und  wie  uns  oft  im  Spiegel 
ein  Gemälde  reizender  vorkommt  als  beim  unmittelbaren 
Anschauen,  so  schien  ich  nun  erst  diese  Produktion  recht 
zu  kennen  und  einsichtig  selbst  zu  genießen.  Diese  inner- 
lichste schöne  Freude  jedoch  sollte  mir  nicht  lange  gegönnt 
sein:  denn  er  endigte  mit  einem  zwar  heiter  ausgesprochenen, 
aber  höchst  widerwärtigen  Trumpf,  wodurch  das  Ganze, 
wenigstens  für  den  Augenblick,  vor  dem  Verstand  vernichtet 
ward.  Der  Einsichtige  wird  die  Möglichkeit  begreifen,  aber 
auch  das  schreckliche  Gefühl  nachempfinden,  das  mich  er- 
griff; ich  sah  ihn  an,  erwiderte  nichts,  und  die  vielen  Jahre 
unseres  Zusammenseins  erschreckten  mich  in  diesem  Symbol 
auf  das  fürchterlichste.  So  schieden  wir,  und  ich  habe  ihn  nicht 
wiedergesehen. 
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ZUM  JAHRE  1804 
Frau  von  Stael 

Ihre  Gegenwart  hatte  wie  in  geistigem  so  in  körperlichem 
Sinne  etwas  Reizendes,  und  sie  schien  es  nicht  übel  zu  nehmen, 
wenn  man  auch  von  dieser  Seite  nicht  unempfindlich  war. 
Wie  oft  mochte  sie  Geselligkeit,  Wohlwollen,  Neigung  und 
Leidenschaft  zusammengeschmolzen  haben!  Auch  sagte  sie 
einst:  „Ich  habe  niemals  einem  Manne  vertraut,  der  nicht  ein- 
mal in  mich  verliebt  gewesen  wäre.“  Die  Bemerkung  ist 
richtig:  denn  hat,  wie  in  der  Liebe  geschieht,  ein  Mann  sein 
Inneres  aufgeschlossen  und  sich  hingegeben,  so  ist  das  ein 
Geschenk,  das  er  nicht  zurücknehmen  kann,  und  es  würde  un- 
möglich sein,  ein  ehemals  geliebtes  Wesen  zu  beschädigen 
oder  ungeschützt  zu  lassen. 

Auch  vorlesend  und  deklamierend  wollte  Frau  von  Stael  sich 
Kränze  erwerben.  Eine  Vorlesung  der  ,Phädra‘,  der  ich  nicht 
beiwohnen  konnte,  hatte  jedoch  einen  vorauszusehenden  Er- 
folg: es  ward  abermals  klar,  der  Deutsche  möchte  wohl  auf 
ewig  dieser  beschränkten  Form,  diesem  abgemessenen  und 
aufgedunsenen  Pathos  entsagt  haben.  Den  darunter  ver- 
borgenen hübschen  natürlichen  Kern  mag  er  lieber  entbehren 
als  ihn  aus  so  vieler  nach  und  nach  darum  gehüllten  Unnatur 
gutmütig  herausklauben. 

Mit  Benjamin  Constant  wurden  mir  gleichfalls  angenehme 
belehrende  Stunden.  Wer  sich  erinnert,  was  dieser  vorzüg- 
liche Mann  in  den  folgenden  Zeiten  gewirkt  und  mit  welchem 
Eifer  derselbe  ohne  Wanken  auf  dem  einmal  eingeschlage- 
nen, für  recht  gehaltenen  Wege  fortgeschritten,  der  würde 
ahnen  können,  was  in  jener  Zeit  für  ein  würdiges,  noch  un- 
entwickeltes Streben  in  einem  solchen  Manne  gewaltet.  In 
besondern  vertraulichen  Unterredungen  gab  er  seine  Grund- 


Digitized  by  Google 


1412 


BIOGRAPHISCHE  E I N ZE  LN  H E ITE  N 


sätze  und  Überzeugungen  zu  erkennen,  welche  durchaus  ins 
Sittlich-Politisch-Praktische  auf  einem  philosophischen  Wege 
gerichtet  waren.  Auch  er  verlangte  das  gleiche  von  mir,  und 
wenn  ihm  auch  meine  Art  und  Weise,  Natur  und  Kunst  an- 
zusehen und  zu  behandeln,  nicht  immer  deutlich  werden 
konnte,  so  war  doch  die  Art,  wie  er  sich  dieselbe  redlich 
zuzueignen,  um  sie  seinen  Begriffen  anzunähern,  in  seine 
Sprache  zu  übersetzen  trachtete,  mir  selbst  von  dem  größten 
Nutzen,  indem  für  mich  daraus  hervorging,  was  noch  Un- 
entwickeltes, Unklares,  Unmitteilbares,  Unpraktisches  in 
meiner  Behandlungsweise  liegen  dürfte. 

Abendlich  verweilte  er  einigemal  mit  Frau  von  Stael  bei 
mir.  Späterhin  langte  noch  Johannes  von  Müller  an,  und 
es  konnte  an  höchst  bedeutender  Unterhaltung  nicht  fehlen, 
da  auch  der  Herzog,  mein  gnädigster  Herr,  an  solchen  engen 
Abendkreisen  teilzunehmen  geneigt  war.  Freilich  waren  als- 
dann die  wichtigen  Ereignisse  und  Verhängnisse  des  Augen- 
blicks unaufhaltsam  an  der  Tagesordnung,  und  um  hievon 
zu  zerstreuen,  kam  die  von  mir  angelegte,  gerade  da- 
mals leidenschaftlich  vermehrte  Medaillensammlung  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  glücklich  zu 
Hülfe,  indem  die  Gesellschaft  sich  dadurch  veranlaßt  sah, 
aus  dem  Bedenklich-Politischen,  aus  dem  Allgemein-Philo- 
sophischen in  das  Besondere,  Historisch-Menschliche  hinüber- 
zugehen. Hier  war  nun  Johannes  Müller  an  seiner  Stelle,  in- 
dem er  die  Geschichte  eines  jeden  mehr  oder  weniger  bedeu- 
tenden vor  unsern  Augen  in  Erz  abgebildeten  Mannes  voll- 
kommen gegenwärtig  hatte  und  dabei  gar  manches  Biogra- 
phisch-Erheiternde zur  Sprache  brachte. 

Audi  in  den  folgenden  Wochen  des  ersten  Jahr  es  Viertels  fehlte 
es  nicht  an  teilnehmenden  Fremden.  Professor  Wolf,  der 
mächtige  Philolog,  schien  sich  immer  mehr  in  unserm  Kreise 
zu  gefallen  und  war  von  Halle  diesmal  auf  kurze  Zeit,  mich 
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zu  besuchen,  gekommen.  Rehberg,  verdienstvoller  Maler,  den 
die  Kriegsläufte  aus  Italien  vertrieben  hatten,  ließ  uns  preis- 
würdige Arbeiten  sehen,  mit  denen  er  sich  nach  England  be- 
geben wollte.  Auch  vernahmen  wir  umständlich  durch  ihn, 
welchen  Unbilden  das  schöne  Land,  besonders  aber  auch 
Rom,  ausgesetzt  sei. 

Fernows  Gegenwart  war  höchst  erfrischend  und  belehrend, 
indem  er  für  Kunst  und  italienische  Sprache  viel  Anregendes 
mitgebracht  hatte.  Vossens  Aufenthalt  in  Jena  war  nicht 
weniger  einflußreich;  sein  gutes  Verhältnis  zu  Hof  rat  Eich- 
städt ließ  ihn  für  die  Literaturzeitung  tätig  sein,  ob  er 
schon  die  Absicht,  Jena  zu  verlassen,  nicht  ganz  verbergen 
konnte. 

Wie  schwer  es  übrigens  war,  mit  den  fremden  trefflichen 
Gästen  einigermaßen  auszudauern,  davon  gebe  ich  nur  fol- 
gendes Beispiel:  Frau  von  Stael  hatte  eine  Aufführung  der 
, Natürlichen  Tochter*  so  gut  wie  erzwungen;  was  wollte  sie 
aber  bei  der  wenigen  mimischen  Bewegung  des  Stücks  aus 
der  ihr  völlig  unverständlichen  Redefülle  herausnehmen?  Mir 
sagte  sie,  daß  ich  nicht  wohlgetan,  diesen  Gegenstand  zu  be- 
handeln; das  Buch,  das  den  Stoff  dazu  hergegeben,  werde 
nicht  geschätzt,  und  das  Original  der  Heldin,  die  darin  figu- 
riere, in  der  guten  Sozietät  nicht  geachtet.  Als  ich  nun  solche 
Instanzen  scherzhaft  abzulehnen  Humor  genug  hatte,  ver- 
setzte sie:  das  sei  eben  der  große  Fehler  von  uns  deutschen 
Autoren,  daß  wir  uns  nicht  ums  Publikum  bekümmerten. 
Ferner  verlangte  sie  dringend  ,Das  Mädchen  von  Andros* 
aufführen  zu  sehen.  Ich  erinnere  mich  aber  nicht,  wie  sie 
dieses  antikisierende  Maskenwesen  mochte  aufgenommen 
haben. 
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LETZTE  KUNSTAUSSTELLUNG 

Die  siebente  und  letzte  Kunstausstellung  war  den  Taten  des 
Herkules  gewidmet.  Hoff  mann  von  Köln  erhielt  abermals  den 
Preis.  Herkules,  der  den  Fluß  in  den  Stall  des  Augias  herein- 
führt, war  höchst  geistreich  gedacht,  mit  Lust  und  Freiheit 
vollendet.  Um  uns  recht  zur  Beurteilung  vorzubereiten,  stu- 
dierten wir  die  Philostratischen  Gemälde,  deren  lebensreiche 
Gegenstände  wir  den  Liebhabern  empfohlen. 

Polygnots  ,Lesche‘  und  sonstige  alte  Kunstwerke,  von  denen 
uns  nur  die  Beschreibung  übrig  geblieben,  wurden  fleißig  be- 
dacht und  im  antiken  Sinn  nach  mannigfaltiger  Prüfung  so 
gut  als  möglich  wieder  hergestellt.  Hiebei  verlor  man  die 
frühere  Mitwirkung  der  Gebrüder  Riepenhausen,  deren 
schönes  Talent  sich  mit  andern  der  Legende  und  dem  Mittel- 
alter  zugewendet  hatte. 

Wenn  die  bisherigen  Ausstellungen  sowohl  den  Künstlern 
als  uns  gar  manchen  Vorteil  brachten,  so  schieden  wir  nur  un- 
gern davon,  und  zwar  auch  aus  dem  Grunde:  weil  eine  durch 
Frömmelei  ihr  unverantwortliches  Rückstreben  beschöni- 
gende Kunst  desto  leichter  überhand  nahm,  als  süßliche  Reden 
und  schmeichelhafte  Phrasen  sich  viel  besser  anhören  und 
wiederholen  als  ernste  Forderungen,  auf  die  höchstmögliche 
Kunsttätigkeit  menschlicher  Natur  gerichtet. 

Das  Entgegengesetzte  von  unsern  Wünschen  und  Bestre- 
bungen tut  sich  hervor,  bedeutende  Männer  wirken  auf  eine 
der  Menge  behagliche  Weise;  ihre  Lehre  und  Beispiel  schmei- 
chelt den  meisten:  die  Weimarisdien  Kunstfreunde,  da  sie 

Schiller  verlassen  hat,  sehen  einer  großen  Einsamkeit  ent- 
gegen. 

Gemüt  wird  über  Geist  gesetzt,  Naturell  über  Kunst,  und  so 
ist  der  Fähige  wie  der  Unfähige  gewonnen.  Gemüt  hat  jeder- 
mann, Naturell  mehrere;  der  Geist  ist  selten,  die  Kunst  ist 
schwer. 
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Das  Gemüt  hat  einen  Zug  gegen  die  Religion;  ein  religiöses 
Gemüt  mit  Naturell  zur  Kunst,  sich  selbst  überlassen,  wird 
nur  unvollkommene  Werke  hervorbringen;  ein  solcher  Künst- 
ler verläßt  sich  auf  das  Sittlich-Hohe,  welches  die  Kunst- 
mängel ausgleichen  soll.  Eine  Ahnung  des  Sittlich-Höchsten 
will  sich  durch  Kunst  ausdrücken,  und  man  bedenkt  nicht, 
daß  nur  das  Sinnlich-Höchste  das  Element  ist,  worin  sich 
jenes  verkörpern  kann. 


JACOBI 

In  solchen  Zuständen  befand  ich  mich,  als  der  vieljährig  ge- 
prüfte Freund  Jacobi  auf  seiner  Rückreise  aus  dem  nörd- 
lichen Deutschland  bei  mir  einsprach  und  mehrere  Tage  ver- 
weilte. Schon  die  Anmeldung  hatte  mich  höchlich  erfreut, 
seine  Ankunft  machte  midi  glücklich:  Neigung,  Liebe,  Freund- 
schaft, Teilnahme,  alles  war  lebendig  wie  sonst.  Nur  in  der 
Folge  der  Unterhaltung  tat  sich  ein  wunderlicher  Zwiespalt 
hervor. 

Mit  Schiller,  dessen  Charakter  und  Wesen  dem  meinigen 
. völlig  entgegenstand,  hatte  ich  mehrere  Jahre  ununterbrochen 
gelebt,  und  unser  wechselseitiger  Einfluß  hatte  dergestalt  ge- 
wirkt, daß  wir  uns  auch  da  verstanden,  wo  wir  nicht  einig 
waren.  Jeder  hielt  alsdann  fest  an  seiner  Persönlichkeit,  so 
lange  bis  wir  uns  wieder  gemeinschaftlich  zu  irgendeinem 
Denken  und  Tun  vereinigen  konnten.  Bei  Jacobi  fand  ich 
gerade  das  Gegenteil.  Wir  hatten  uns  in  vielen  Jahren  nicht 
gesehen;  alles,  was  wir  erfahren,  getan  und  gelitten,  hatte 
jeder  in  sich  selbst  verarbeitet.  Als  wir  uns  wiederfanden, 
zeigte  sich  das  unbedingte  liebevolle  Vertrauen  in  seiner 
ganzen  Klarheit  und  Reinheit,  belebte  den  Glauben  an  voll- 
kommene Teilnahme  so  wie  durch  Gesinnung,  also  auch  durch 
Denken  und  Dichten.  Allein  es  erschien  bald  anders:  wir 
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liebten  uns,  ohne  uns  zu  verstehen.  Nicht  mehr  begriff  ich  die 
Sprache  seiner  Philosophie.  Er  konnte  sich  in  der  Welt  meiner 
Dichtung  nicht  behagen.  Wie  sehr  hätt  ich  gewünscht,  hier 
Schillern  als  dritten  Mann  zu  sehen,  der  als  Denker  mit  ihm, 
als  Dichter  mit  mir  in  Verbindung  gestanden  und  gewiß  auch 
da  eine  schöne  Vereinigung  vermittelt  hätte,  die  sich  zwischen 
den  beiden  Überlebenden  nicht  mehr  bilden  konnte.  In  diesem 
Gefühl  begnügten  wir  uns,  den  alten  Bund  treulich  und  liebe- 
voll zu  bekräftigen  und  von  unsern  Überzeugungen,  philo- 
sophischem und  dichterischem  Tun  und  Lassen  nur  im  all- 
gemeinsten wechselseitige  Kenntnis  zu  nehmen. 

Jacobi  hatte  den  Geist  im  Sinne,  ich  die  Natur;  uns  trennte, 
was  uns  hätte  vereinigen  sollen.  Der  erste  Grund  unserer 
Verhältnisse  blieb  unerschüttert;  Neigung,  Liebe,  Vertrauen 
waren  beständig  dieselben,  aber  der  lebendige  Anteil  verlor 
sich  nach  und  nach,  zuletzt  völlig.  Über  unsere  späteren  Ar- 
beiten haben  wir  nie  ein  freundliches  Wort  gewechselt.  Son- 
derbar, daß  Personen,  die  ihre  Denkkraft  dergestalt  ausbil- 
deten, sich  über  ihren  wechselseitigen  Zustand  nicht  aufzu- 
klären vermochten,  sich  durch  einen  leicht  zu  hebenden 
Irrtum,  durch  eine  Spracheinseitigkeit  stören,  ja  verwirren 
ließen!  Warum  sagten  sie  nicht  in  Zeiten:  Wer  das  Höchste 
will,  muß  das  Ganze  wollen;  wer  vom  Geiste  handelt,  muß 
die  Natur,  wer  von  der  Natur  spricht,  muß  den  Geist  vor- 
aussetzen oder  im  stillen  mitverstehn.  Der  Gedanke  läßt 
sich  nicht  vom  Gedachten,  der  Wille  nicht  vom  Bewegten 
trennen!  Hätten  sie  sich  auf  diese  oder  auf  jede  andere  Weise 
verständigt,  so  konnten  sie  Hand  in  Hand  durchs  Leben 
gehn,  anstatt  daß  sie  nun,  am  Ende  der  Laufbahn,  die  ge- 
trennt zurückgelegten  Wege  mit  Bewußtsein  betrachtend,  sich 
zwar  freundlich  und  herzlich,  aber  doch  mit  Bedauern  be- 
grüßten. 
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September 

In  der  Hälfte  des  Monats  bestätigt  sich  die  Nachricht  von 
der  Zusammenkunft  der  Monarchen  in  Erfurt. 

Den  23.  marschierten  französische  Truppen  dahin. 

Den  24.  kommt  Großfürst  Konstantin  in  Weimar  an. 

Den  25.  Kaiser  Alexander. 

Den  27.  die  Herrschaften  nach  Erfurt,  Napoleon  kommt  bis 
Münchenholzen  entgegen. 

Den  29.  berief  mich  der  Herzog  nach  Erfurt  (Abends  ,An- 
dromache‘). 

Den  30.  bei  demselben  große  Tafel.  Abends  ,Britannicus‘.  So- 
dann bei  Frau  Präsidentin  von  Reck  großer  Tee.  Minister 
Maret. 

Oktober 
Den  ersten 

Lever. 

Statthalterei,  Treppe,  Vorsaal  und  Zimmer. 

Geschwirre  durchaus. 

Das  allbekannte  Lokale  und  neues  Personal. 

Gemisch. 

Alt-  und  neue  Bekannte. 

Dichter  als  Prophet. 

Scherzhaft  angeregt. 

Der  Fürst  von  Dessau  blieb  zur  Audienz. 

Viele  versammelten  sich  im  Geleitshause. 

Der  Fürst  kommt  zurück  und  erzählte  eine  Szene  zwischen 
dem  Kaiser  und  Talma,  welche  Mißdeutung  und  Geklatsch 
veranlassen  konnte. 

Speiste  bei  Champagny. 

Mein  Tischnachbar  war  Bourgoing. 
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Den  zweiten 

Marschall  Lannes  und  Minister  Maret  mochten  günstig  von 
mir  gesprochen  haben. 

Ersterer  kannte  midi  seit  1806. 

Ich  wurde  um  eilf  Uhr  vormittags  zu  dem  Kaiser  bestellt. 

Ein  dicker  Kammerherr,  Pole,  kündigte  mir  an  zu  ver- 
weilen. 

Die  Menge  entfernte  sich. 

Präsentation  an  Savary  und  Talleyrand. 

Ich  werde  hereingerufen. 

In  demselben  Augenblick  meldet  sich  Daru,  welcher  sogleich 
eingelassen  wird. 

Ich  zaudere  deshalb. 

Werde  nochmals  gerufen. 

Trete  ein. 

Der  Kaiser  sitzt  an  einem  großen  runden  Tische  frühstük- 
kend;  zu  seiner  Rechten  steht  etwas  entfernt  vom  Tische  Tal- 
leyrand, zu  seiner  Linken  ziemlich  nah  Daru,  mit  dem  er  sich 
über  die  Kontributionsangelegenheiten  unterhält. 

Der  Kaiser  winkt  mir,  heranzukommen. 

Ich  bleibe  in  schicklicher  Entfernung  vor  ihm  stehen. 
Nachdem  er  mich  aufmerksam  angeblickt,  sagte  er:  „Vous 
etes  un  homme.“  Ich  verbeuge  midi. 

Er  fragt:  „Wie  alt  seid  Ihr?“ 

„Sechzig  Jahr.“ 

„Ihr  habt  Euch  gut  erhalten  — 

Ihr  habt  Trauerspiele  geschrieben.“ 

Ich  antwortete  das  Notwendigste. 

Hier  nahm  Daru  das  Wort,  der,  um  den  Deutschen,  denen 
er  so  wehe  tun  mußte,  einigermaßen  zu  schmeicheln,  von 
deutscher  Literatur  Notiz  genommen;  wie  er  denn  überhaupt 
in  der  lateinischen  wohlbewandert  und  selbst  Herausgeber 
des  Horaz  war. 
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Er  sprach  von  mir,  wie  etwa  meine  Gönner  in  Berlin  mochten 
gesprochen  haben,  wenigstens  erkannt  ich  daran  ihre  Denk- 
weise und  ihre  Gesinnung. 

Er  fügte  sodann  hinzu,  daß  ich  auch  aus  dem  Französischen 
übersetzt  habe,  und  zwar  Voltaires  ,Mahomet‘. 

Der  Kaiser  versetzte:  „Es  ist  kein  gutes  Stück“,  und  legte  sehr 
umständlich  auseinander,  wie  unschicklich  es  sei,  daß  der 
Weltüberwinder  von  sich  selbst  eine  so  ungünstige  Schilde- 
rung mache. 

Er  wandte  sodann  das  Gespräch  auf  den  ,Werther‘,  den  er 
durch  und  durch  mochte  studiert  haben.  Nach  verschiedenen 
ganz  richtigen  Bemerkungen  bezeichnete  er  eine  gewisse 
Stelle  und  sagte:  „Warum  habt  Ihr  das  getan?  es  ist  nicht 
naturgemäß“;  welches  er  weitläufig  und  vollkommen  richtig 
auseinandersetzte. 

Ich  hörte  ihm  mit  heiterem  Gesichte  zu  und  antwortete  mit 
einem  vergnügten  Lächeln:  daß  ich  zwar  nicht  wisse,  ob  mir 
irgendjemand  denselben  Vorwurf  gemacht  habe;  aber  ich 
finde  ihn  ganz  richtig  und  gestehe,  daß  an  dieser  Stelle  etwas 
Unwahres  nachzuweisen  sei.  Allein,  setzte  ich  hinzu,  es  wäre 
dem  Dichter  vielleicht  zu  verzeihen,  wenn  er  sich  eines  nicht 
leicht  zu  entdeckenden  Kunstgriffs  bediene,  um  gewisse  Wir- 
kungen hervorzubringen,  die  er  auf  einem  einfachen,  natür- 
lichen Wege  nicht  hätte  erreichen  können. 

Der  Kaiser  schien  damit  zufrieden,  kehrte  zum  Drama  zurück 
und  machte  sehr  bedeutende  Bemerkungen  wie  einer,  der  die 
tragische  Bühne  mit  der  größten  Aufmerksamkeit  gleich 
einem  Kriminalrichter  betrachtet  und  dabei  das  Abweichen 
des  französischen  Theaters  von  Natur  und  Wahrheit  sehr 
tief  empfunden  hatte. 

So  kam  er  auch  auf  die  Schicksalsstücke  mit  Mißbilligung.  Sie 
hätten  einer  dunklern  Zeit  angehört.  „Was“,  sagte  er,  „will 
man  jetzt  mit  dem  Schicksal?  Die  Politik  ist  das  Schicksal.“ 
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Er  wandte  sich  sodann  wieder  zu  Daru  und  sprach  mit  ihm 
über  die  großen  Kontributionsangelegenheiten.  Ich  trat  etwas 
zurück  und  kam  gerade  an  den  Erker  zu  stehen,  in  welchem 
ich  vor  mehr  als  dreißig  Jahren  zwischen  mancher  frohen 
auch  manche  trübe  Stunde  verlebt,  und  hatte  Zeit  zu  bemer- 
ken, daß  rechts  von  mir  nach  der  Eingangstüre  zu  Berthier, 
Sa vary  und  sonst  noch  jemand  stand.  Talleyrand  hatte  sich 
entfernt. 

Marschall  Soult  ward  gemeldet. 

Diese  große  Gestalt  mit  stark  behaartem  Haupte  trat  herein, 
der  Kaiser  fragte  scherzend  über  einige  unangenehme  Ereig- 
nisse in  Polen,  und  ich  hatte  Zeit,  midi  im  Zimmer  umzu- 
sehen und  der  Vergangenheit  zu  gedenken. 

Auch  hier  waren  es  noch  die  alten  Tapeten. 

Aber  die  Porträte  an  den  Wänden  waren  verschwunden. 

Hier  hatte  das  Bild  der  Herzogin  Amalia  gehangen,  im  Re- 
doutenanzug,  eine  schwarze  Halbmaske  in  der  Hand,  die 
übrigen  Bildnisse  von  Statthaltern  und  Familiengliedern 
fehlten  alle. 

Der  Kaiser  stand  auf,  ging  auf  mich  los  und  schnitt  mich 
durch  eine  Art  Manöver  von  den  übrigen  Gliedern  der  Reihe 
ab,  in  der  ich  stand. 

Indem  er  jenen  den  Rücken  zukehrte  und  mit  gemäßigter 
Stimme  zu  mir  sprach,  fragte  er,  ob  ich  verheiratet  sei,  Kinder 
habe,  und  was  sonst  Persönliches  zu  interessieren  pflegt. 
Ebenso  auch  über  meine  Verhältnisse  zu  dem  fürstlichen 
Hause,  nach  Herzogin  Amalia,  dem  Fürsten,  der  Fürstin  und 
sonst;  ich  antwortete  ihm  auf  eine  natürliche  Weise.  Er  schien 
zufrieden  und  übersetzte  sichs  in  seine  Sprache,  nur  auf  eine 
etwas  entschiedenere  Art,  als  ich  mich  hatte  ausdrücken 
können. 

Dabei  muß  ich  überhaupt  bemerken,  daß  ich  im  ganzen  Ge- 
spräch die  Mannigfaltigkeit  seiner  Beifallsäußerung  zu  be- 
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wundern  hatte;  denn  selten  hörte  er  unbeweglich  zu,  ent- 
weder er  nickte  nachdenklich  mit  dem  Kopfe  oder  sagte 
„Oui*  oder  „C’est  bien*  oder  dergleichen;  auch  darf  ich  nicht 
vergessen  zu  bemerken,  daß,  wenn  er  ausgesprochen  hatte,  er 
gewöhnlich  hinzufügte:  „ Quyen  dit  Monsieur  Götf* 

Und  so  nahm  ich  Gelegenheit,  bei  dem  Kammerherrn  durch 
eine  Gebärde  anzufragen,  ob  ich  mich  beurlauben  könne,  die 
er  bejahend  erwiderte,  und  ich  dann  ohne  weiteres  meinen 
Abschied  nahm. 

Den  dritten 

Mancherlei  Beredung  wegen  einer  in  Weimar  zu  gebenden 
Vorstellung.  Abends  ,ödip*. 

Den  vierten 

nach  Weimar  wegen  Einrichtung  des  Theaters. 

Den  sechsten 

große  Jagd.  Die  französischen  Schauspieler  kommen  an  mit 
ihrem  Direktor.  Abends  ,Tod  des  Casars*.  Minister  Maret 
und  Angehörige  logierten  bei  mir. 

Den  siebenten 

Marschall  Lannes  und  Minister  Maret,  umständliches  Ge- 
spräch wegen  der  bevorstehenden  spanischen  Expedition. 
Von  der  jenaisch-apoldischen  Jagd  alles  zurück  und  weiter. 
Hofrat  Sartorius  und  Frau. 

Den  vierzehnten 

Orden  der  Ehrenlegion.  Talma  und  Frau  und  Sekretär  Le 
Lorgne. 
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ZUM  JAHRE  1815 
T heater 

Hier  wäre  es  nun  wohl  am  Orte,  über  ein  Geschäft,  welches 
mir  so  lange  Jahre  ernstlich  obgelegen,  noch  einige  wohlbe- 
dachte Worte  hinzuzufügen. 

Das  Theater  hat  wie  alles,  was  uns  umgibt,  eine  doppelte 
Seite,  eine  ideelle  und  eine  empirische:  eine  ideelle,  insofern 
es  seiner  inneren  Natur  gemäß  gesetzlich  fortwirkt;  eine 
empirische,  welche  uns  in  der  mannigfaltigsten  Abwechselung 
als  ungeregelt  erscheint.  Und  so  müssen  wir  dasselbe  von 
beiden  Seiten  betrachten,  wenn  wir  davon  richtige  Begriffe 
fassen  wollen. 

Von  der  ideellen  Seite  steht  das  Theater  sehr  hoch,  so  daß 
ihm  fast  nichts,  was  der  Mensch  durch  Genie,  Geist,  Talent, 
Technik  und  Übung  hervorbringt,  gleichgestellt  werden  kann. 
Wenn  Poesie  mit  allen  ihren  Grundgesetzen,  wodurch  die  Ein- 
bildungskraft Regel  und  Richtung  erhält,  verehrenswert  ist, 
wenn  Rhetorik  mit  allen  ihren  historischen  und  dialektischen 
Erfordernissen  höchst  schätzenswert  und  unentbehrlich  bleibt, 
dann  aber  auch  persönlicher  mündlicher  Vortrag,  der  sich 
ohne  eine  gemäßigte  Mimik  nicht  denken  läßt:  so  sehen  wir 
schon,  wie  das  Theater  sich  dieser  höchsten  Erfordernisse  der 
Menschheit  ohne  Umstände  bemächtigt.  Füge  man  nun  noch 
die  bildenden  Künste  hinzu,  was  Architektur,  Plastik,  Male- 
rei zur  völligen  Ausbildung  des  Bühnenwesens  beitrage, 
rechne  man  das  hohe  Ingrediens  der  Musik,  so  wird  man  ein- 
sehen,  was  für  eine  Masse  von  menschlichen  Herrlichkeiten 
auf  diesen  einen  Punkt  sich  richten  lassen. 

Alle  diese  großen,  ja  Ungeheuern  Erfordernisse  ziehen  sich 
unsichtbar,  unbewußt  durch  alle  Repräsentationen,  von  der 
höchsten  bis  zu  der  geringsten,  und  es  kommt  bloß  darauf  an, 
ob  die  Dirigierenden  mit  Bewußtsein  und  Kenntnis  oder  auch 
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nur  aus  Neigung  und  Erfahrung,  es  sei  nun  im  ganzen  oder 
in  den  Teilen,  ihre  Bühne  gegen  den  Willen  des  Publikums 
absichtlich  heben  oder  hingegen  durch  Unkunde  und  Nach- 
giebigkeit zufällig  sinken  lassen. 

Daß  ich  immerfort,  besonders  durch  Schillers  Einwirkung, 
unsere  Bühne  im  ganzen  und  in  den  Teilen  nach  Kräften, 
Verhältnissen  und  Möglichkeit  zu  heben  gesucht  hatte,  davon 
war  das  Resultat,  daß  sie  seit  mehreren  Jahren  für  eine  der 
vorzüglichsten  Deutschlands  geachtet  wurde. 

Und  darin  bestünde  eigentlich  alle  wahre  Theaterkritik, 
daß  man  das  Steigen  und  Sinken  einer  Bühne  im  ganzen  und 
einzelnen  beachtete,  wozu  freilich  eine  große  Übersicht  aller 
Erfordernisse  gehört,  die  sich  selten  findet  und  bei  der  Man- 
nigfaltigkeit der  Einwirkungen  und  Veränderungen,  die  das 
empirische  Theater  erleidet,  für  den  Augenblick,  der  immer 
bestochen  ist,  für  die  Vergangenheit,  deren  Eindruck:  sich 
abstumpft,  fast  unmöglich  wird. 


KOTZEBUE 

Betrachtet  man  die  Geschichte  der  Literatur  genau,  so  findet 
man,  daß  diejenigen,  die  durch  Schriften  zu  Belehrung  und 
Vergnügen  wirksam  zu  sein  sich  vornehmen,  sich  durchaus  in 
einer  üblen  Lage  befinden:  denn  es  fehlt  ihnen  niemals  an 
Gegnern,  welche  das  Vergangene,  was  sie  getan,  auszu- 
löschen, den  Effekt  des  Augenblicks  zu  schwächen  oder  abzu- 
lenken und  die  Wirkung  in  die  Zukunft  zu  verkümmern 
suchen.  Daß  dawider  kein  Gegenmittel  sei,  davon  überzeugen 
uns  ältere  und  neuere  Kontroversen  aller  Art;  denn  es  fehlt 
einem  solchen  Kampfe  gerade  an  allem:  an  ritterlichem 
Schrankenraum,  an  Kreis wärteln  und  Kampfrichtern;  und  in 
jedem  Schaukreise  wirft  sich,  wie  vor  alters  im  Zirkus,  die 
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ungestüme  Menge  parteiisch  auf  die  Seite  der  Grünen  oder 
Blauen;  die  größte  Masse  beherrscht  den  Augenblick,  und 
ein  kunstreicher  Wettkampf  erregt  Aufstand,  Erbitterung 
und  endigt  gewaltsam. 

Bei  so  gestalteten  Sachen  kann  jedoch  der  sittliche  Mensch 
niemals  ohne  ein  Hülfsmittel  bleiben,  wenn  er  es  nur  nicht 
zu  weit  sucht,  da  es  ihm  unmittelbar  zur  Seite  liegt,  ja  sich 
ihm  öfters  ungestüm  aufdrängt. 

Mich  meines  biographischen  Rechtes  bedienend,  erwähne  ich 
hier  zum  Beispiel,  daß  nebst  gar  manchen  andern,  die  meiner 
Wirksamkeit  widerstrebten,  sich  einer  besonders  zum  Ge- 
schäft macht,  auf  jede  Art  und  Weise  meinem  Talent,  meiner 
Tätigkeit,  meinem  Glück  entgegenzutreten;  dagegen  würde 
ich  mich  nach  meiner  Sinnesart  ganz  wehrlos  und  in  einem 
unangenehmen  Zustande  finden,  wenn  ich  nicht  jenes  eben 
gerühmte  Hausmittel  seit  geraumer  Zeit  gegen  diese  Zudring- 
lichkeit angewendet  und  mich  gewöhnt  hätte,  die  Existenz 
desjenigen,  der  mich  mit  Abneigung  und  Haß  verfolgt,  als 
ein  notwendiges  und  zwar  günstiges  Ingrediens  zu  der  mei- 
nigen  zu  betrachten. 

Ich  denke  mir  ihn  gern  als  Weimaraner  und  freue  mich, 
daß  er  der  mir  so  werten  Stadt  das  Verdienst  nicht  rauben 
kann,  sein  Geburtsort  gewesen  zu  sein;  ich  denke  mir  ihn 
gern  als  schönen,  muntern  Knaben,  der  in  meinem  Garten 
Sprenkel  stellte  und  mich  durch  seine  jugendliche  freie  Tätig- 
keit sehr  oft  ergötzte;  ich  gedenke  seiner  gern  als  Bruder 
eines  liebenswürdigen  Frauenzimmers,  die  sich  als  Gattin 
und  Mutter  immer  verehrungswert  gezeigt  hat.  Gehe  ich  nun 
seine  schriftstellerischen  Wirkungen  durch,  so  vergegenwär- 
tige ich  mir  mit  Vergnügen  heitere  Eindrücke  einzelner  Stel- 
len, obschon  nicht  leicht  ein  Ganzes,  weder  als  Kunst-  noch 
Gemütsprodukt,  weder  als  das,  was  es  aussprach,  noch  was 
es  andeutete,  mich  jemals  anmuten  und  sich  mit  meiner  Natur 
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vereinbaren  konnte.  Sehr  großen  Vorteil  dagegen  hat  mir 
seine  literarische  Laufbahn  in  Absicht  auf  Übung  des  Urteils 
gebracht,  welches  wir  am  eigentlichsten  durch  die  Produktio- 
nen der  Gegenwart  zu  schärfen  vermögend  sind.  Er  hat  mir 
Gelegenheit  gegeben,  manche  andere,  ja  das  ganze  Publikum 
kennen  zu  lernen;  ja,  was  noch  mehr  ist,  ich  finde  noch  öfters 
Anlaß,  seine  Leistungen,  denen  man  Verdienst  und  Talent 
nicht  absprechen  kann,  gegen  überhinfahrende  Tadler  und 
Verwerfer  in  Schutz  zu  nehmen. 

Betrachte  ich  mich  nun  gar  als  Vorsteher  eines  Theaters  und 
bedenke,  wie  viele  Mittel  er  uns  in  die  Hand  gegeben  hat, 
die  Zuschauer  zu  unterhalten  und  der  Kasse  zu  nutzen,  so 
wüßte  ich  nicht,  wie  ich  es  anfangen  sollte,  um  den  Einfluß, 
den  er  auf  mein  Wesen  und  Vornehmen  ausgeübt,  zu  verach- 
ten, zu  schelten  oder  gar  zu  leugnen;  vielmehr  glaube  ich  alle 
Ursache  zu  haben,  mich  seiner  Wirkungen  zu  freuen  und  zu 
wünschen,  daß  er  sie  noch  lange  fortsetzen  möge. 

Eines  solchen  Bekenntnisses  würde  ich  mich  nun  gar  sehr 
erfreuen,  wenn  ich  vernähme,  daß  mancher,  der  sich  in  ähn- 
lichem Falle  befindet,  dieses  weder  hochmoralische,  noch  viel 
weniger  christliche,  sondern  aus  einem  verklärten  Egoismus 
entsprungene  Mittel  gleichfalls  mit  Vorteil  anwendete,  um 
die  unangenehmste  von  allen  Empfindungen  aus  seinem  Ge- 
müt zu  verbannen:  kraftloses  Widerstreben  und  ohnmächti- 
gen Haß. 

Und  warum  sollte  ich  hier  nicht  gestehen,  daß  mir  bei  jener 
großen  Forderung:  man  solle  seine  Feinde  lieben,  das  Wort 
lieben  gemißbraucht  oder  wenigstens  in  sehr  uneigentlichem 
Sinne  gebraucht  scheine,  wogegen  ich  mit  viel  Überzeugung 
gern  jenen  weisen  Spruch  wiederhole:  daß  man  einen  guten 
Haushälter  hauptsächlich  daran  erkenne,  wenn  er  sich  auch 
des  Widerwärtigen  vorteilhaft  zu  bedienen  wisse. 
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Kotzebue  hatte  bei  seinem  ausgezeichneten  Talent  in  seinem 
Wesen  eine  gewisse  Nullität,  die  niemand  überwindet,  die 
ihn  quälte  und  nötigte,  das  Treffliche  herunterzusetzen,  damit 
er  selber  trefflich  scheinen  möchte.  So  war  er  immer  Revolu- 
tionär und  Sklav,  die  Menge  aufregend,  sie  beherrschend,  ihr 
dienend;  und  er  dachte  nicht,  daß  die  platte  Menge  sich  auf- 
richten, sich  ausbilden,  ja  sich  hoch  erheben  könne,  um  Ver- 
dienst, Halb-  und  Unverdienst  zu  unterscheiden. 


VOSS  UND  STOLBERG 

Man  erlebt  wohl,  daß  nach  einem  zwanzigjährigen  Ehestand 
ein  im  geheimen  mißhelliges  Ehepaar  auf  Scheidung  klagt, 
und  jedermann  ruft  aus:  „Warum  habt  ihr  das  so  lange  ge- 
duldet, und  warum  duldet  ihrs  nicht  bis  ans  Ende?“ 

Allein  dieser  Vorwurf  ist  höchst  ungerecht.  Wer  den  hohen 
würdigen  Stand,  den  die  eheliche  Verbindung  in  gesetzlich 
gebildeter  Gesellschaft  einnimmt,  in  seinem  ganzen  Werte 
bedenkt,  wird  eingestehen,  wie  gefährlich  es  sei,  sich  einer 
solchen  Würde  zu  entkleiden;  er  wird  die  Frage  auf  werfen  : 
ob  man  nicht  lieber  die  einzelnen  Unannehmlichkeiten  des 
Tags,  denen  man  sich  meist  noch  gewachsen  fühlt,  übertragen 
und  ein  verdrießliches  Dasein  hinschleifen  solle,  anstatt  über- 
eilt sich  zu  einem  Resultat  zu  entschließen,  das  denn  leider 
wohl  zuletzt,  wenn  das  Fazit  allzu  lästig  wird,  gewaltsam 
von  selbst  hervorspringt. 

Mit  einer  jugendlich  eingegangenen  Freundschaft  ist  es  ein 
ähnlicher  Fall.  Indem  man  sich  in  ersten,  hoffnungsreich  sich 
entwickelnden  Tagen  einer  solchen  Verbindung  hingibt,  ge- 
schieht es  ganz  unbedingt:  an  einen  Zwiespalt  ist  jetzt  und  in 
alle  Ewigkeit  nicht  zu  denken.  Dieses  erste  Hingeben  steht 
viel  höher  als  das  von  leidenschaftlich  Liebenden  am  Altar 
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ausgesprochene  Bündnis,  denn  es  ist  ganz  rein,  von  keiner 
Begierde,  deren  Befriedigung  einen  Rückschritt  befürchten 
läßt,  gesteigert;  und  daher  scheint  es  unmöglich,  einen  in  der 
Jugend  geschlossenen  Freundschaftsbund  aufzugeben,  wenn 
auch  die  hervortretenden  Differenzen  mehr  als  einmal  ihn  zu 
zerreißen  bedrohlich  obwalten. 

Bedenkt  man  die  Beschwerden  von  Voß  gegen  Stolberg 
genau,  so  findet  sich  gleich  bei  ihrem  ersten  Bekanntwerden 
eine  Differenz  ausgesprochen,  welche  keine  Ausgleichung 
hoffen  läßt. 

Zwei  gräfliche  Gebrüder,  die  sich  beim  Studentenkaffee 
schon  durch  besseres  Geschirr  und  Badewerk  hervortun,  deren 
Ahnenreihe  sich  auf  mancherlei  Weise  im  Hintergründe  hin 
und  her  bewegt,  wie  kann  mit  solchen  ein  tüchtiger,  derber, 
isolierter  Autochthon  in  wahre  dauernde  Verbindung  treten? 
Auch  ist  der  beiderseitige  Bezug  höchst  lose:  eine  gewisse 
jugendliche  liberale  Gutmütigkeit  bei  obwaltender  ästheti- 
scher Tendenz  versammelt  sie,  ohne  zu  vereinigen;  denn  was 
will  ein  bißchen  Meinen  und  Dichten  gegen  angeborne  Eigen- 
heiten, Lebenswege  und  Zustände! 

Hätten  sie  sich  indessen  von  der  Akademie  nach  Norden  und 
Süden  getrennt,  so  wäre  ein  gewisses  Verhältnis  in  Briefen 
und  Schriften  noch  allenfalls  fortzuhalten  gewesen;  aber  sie 
nähern  sich  örtlich,  verpflichten  sich  wechselsweise  zu  Dienst 
und  Dank,  nachbarlich  wohnen  sie,  in  Geschäften  berühren 
sie  sich,  und  im  Innern  uneins,  zerren  sie  sich  an  elastischen 
Banden  unbehaglich  hin  und  wider. 

Die  Möglichkeit  aber,  daß  eine  solche  Quälerei  so  lange  ge- 
duldet, eine  solche  Verzweiflung  perennierend  werden 
konnte,  ist  nicht  einem  jeden  erklärbar;  ich  aber  bin  über- 
zeugt, daß  die  liebenswürdig-vermittelnde  Einwirkung  der 
Gräfin  Agnes  dieses  Wunder  geleistet. 

Ich  habe  mich  selbst  in  ihren  blühenden,  schönsten  Jahren  an 
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ihrer  anmutigsten  Gegenwart  erfreut  und  ein  Wesen  an  ihr 
gekannt,  vor  dem  alsobald  alles  Mißwillige,  Mißklingende 
sich  auflösen,  verschwinden  mußte.  Sie  wirkte  nicht  aus  sitt- 
lichem, verständigem,  genialem,  sondern  aus  frei-heiterm, 
persönlich-harmonischem  Übergewicht.  Nie  sah  ich  sie  wie- 
der, aber  in  allen  Relationen,  als  Vermittlerin  zwischen  Ge- 
mahl und  Freund,  erkenn  ich  sie  vollkommen.  Durchaus 
spielt  sie  die  Rolle  des  Engel  Grazioso  in  solchem  Grade 
lieblich,  sicher  und  wirksam,  daß  mir  die  Frage  blieb:  ob  es 
nicht  einen  Calderon,  den  Meister  dieses  Faches,  in  Verwun- 
derung gesetzt  hätte? 

Nicht  ohne  Bewußtsein,  nicht  ohne  Gefühl  ihrer  klaren 
Superiorität  bewegt  sie  sich  zwischen  beiden  Unfreunden  und 
spiegelt  ihnen  das  mögliche  Paradies  vor,  wo  sie  innerlich 
schon  die  Vorboten  der  Hölle  gewahr  werden. 

Die  Göttliche  eilt  zu  ihrem  Ursprung  zurück:;  Stolberg  sucht 
nach  einer  verlorenen  Stütze,  und  die  Rebe  schlingt  sich  zu- 
letzt ums  Kreuz.  Voß  dagegen  läßt  sich  von  dem  Unmut 
übermeistern,  den  er  schon  so  lange  in  seiner  Seele  gehegt 
hatte,  und  offenbart  uns  ein  beiderseitiges  Ungeschick  als  ein 
Unrecht  jener  Seite.  Stolberg  mit  etwas  mehr  Kraft,  Voß  mit 
weniger  Tenazität  hätten  die  Sache  nicht  so  weit  kommen 
lassen.  Wäre  auch  eine  Vereinigung  nicht  möglich  gewesen, 
eine  Trennung  würde  doch  leidlicher  und  läßlicher  gewor- 
den sein. 

Beide  waren  auf  alle  Fälle  zu  bedauern;  sie  wollten  den 
früheren  Freundschaftseindruck  nicht  fahren  lassen,  nicht  be- 
denkend, daß  Freunde,  die  am  Scheidewege  sich  noch 
die  Hand  reichen,  schon  voneinander  meilenweit  ent- 
fernt sind. 

Nehmen  die  Gesinnungen  einmal  eine  entgegengesetzte  Rich- 
tung, wie  soll  man  sich  vertraulich  das  Eigenste  bekennen! 
Gar  wunderlich  verargt  daher  Voß  Stoibergen  eine  Verheim- 
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lichung  dessen,  was  nicht  auszusprechen  war,  und  das,  endlich 
ausgesprochen,  obgleich  vorhergesehen,  die  verständigsten, 
gesetztesten  Männer  zur  Verzweiflung  brachte. 

Wie  benahm  sich  Jacobi  und  mancher  andere!  Und  wird  man 
die  Sache  künftig  so  wichtig  finden,  als  sie  im  Augenblick  er- 
schien? Das  weiß  ich  nicht,  aber  ein  gleicher  Skandal  wird 
sich  ganz  gewiß  ereignen,  wenn  Katholizismus  und  Prote- 
stantismus, wären  sie  auch  noch  so  lange  im  Trüben  neben- 
einander hergeschlichen,  plötzlich  im  einzelnen  Falle  in 
schreienden  Konflikt  geraten. 

Aber  nicht  allein  Religion  wird  solche  Phänomene  hervor- 
bringen: politische,  literarische  unvermutet  entdeckte  Diffe- 
renzen werden  das  gleiche  tun.  Man  erinnere  sich  nur  an  die 
unglückliche  Entdeckung  von  Lessings  geheimer  spinozisti- 
sdier  Sinnesart  durch  Friedrich  Jacobi,  worüber  Mendelssohn 
in  buchstäblichem  Sinne  sich  den  Tod  holte. 

Wie  hart  war  es  für  die  Berliner  Freunde,  die  sich  mit  Lessing 
so  innig  zusammengewachsen  glaubten,  auf  einmal  erfahren 
zu  sollen,  daß  er  einen  tiefen  Widerspruch  vor  ihnen  zeit- 
lebens verheimlicht  habe! 
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ZUM  FEIERLICHEN  ANDENKEN 
DER  DURCHLAUCHTIGSTEN  FÜRSTIN 
UND  FRAU  ANNA  AMALIA 
verwitweten  Herzogin  zu  Sachsen-Weimar  und  Eisenach } 
gehornen  Herzogin  von  Braunschweig  und  Lüneburg 

Wenn  das  Leben  der  Großen  dieser  Welt,  so  lange  es  ihnen 
von  Gott  gegönnt  ist,  dem  übrigen  Menschengeschlecht  als 
ein  Beispiel  vorleuchten  soll,  damit  Standhaftigkeit  im  Un- 
glück und  teilnehmendes  Wirken  im  Glück  immer  allgemei- 
ner werde,  so  ist  die  Betrachtung  eines  bedeutenden  vergan- 
genen Lebens  von  gleich  großer  Wichtigkeit,  indem  eine  kurz- 
gefaßte Übersicht  der  Tugenden  und  Taten  einem  jeden  zur 
Nacheiferung  als  eine  große  und  unschätzbare  Gabe  überlie- 
fert werden  kann. 

Der  Lebenslauf  der  Fürstin,  deren  Andenken  wir  heute 
feiern,  verdient  mit  und  vor  vielen  andern  sich  dem  Gedächt- 
nis einzuprägen,  besonders  derjenigen,  die  früher  unter  ihrer 
Regierung  und  später  unter  ihren  immerfort  landesmütter- 
lichen Einflüssen  manches  Guten  teilhaft  geworden  und  ihre 
Huld,  ihre  Freundlichkeit  persönlich  zu  erfahren  das  Glück 
hatten. 

1739  Entsprossen  aus  einem  Hause,  das  von  den  frühesten  Vor- 
Okt.  24  eitern  an  bedeutende,  würdige  und  tapfere  Ahnherren  zählt; 
Nichte  eines  Königs,  des  größten  Mannes  seiner  Zeit;  von 
Jugend  auf  umgeben  von  Geschwistern  und  Verwandten, 
denen  Großheit  eigen  war,  die  kaum  ein  ander  Bestreben 
kannten  als  ein  solches,  das  ruhmvoll  und  auch  der  Zukunft 
bewundernswürdig  wäre;  in  der  Mitte  eines  regen,  sich  in 
manchem  Sinn  weiter  bildenden  Hofes,  einer  Vaterstadt, 
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welche  sich  durch  mancherlei  Anstalten  zur  Kultur  der  Kunst 
und  Wissenschaft  auszeichnete,  ward  sie  bald  gewahr,  daß 
auch  in  ihr  ein  solcher  Keim  liege,  und  freute  sich  der  Aus- 
bildung, die  ihr  durch  die  trefflichsten  Männer,  welche  später- 
hin in  der  Kirche  und  im  Reich  der  Gelehrsamkeit  glänzten, 
gegeben  wurde. 

Von  dort  wurde  sie  früh  hinweg  gerufen  zur  Verbindung 
mit  einem  jungen  Fürsten,  der  mit  ihr  zugleich  in  ein  heiteres 
Leben  einzutreten,  seiner  selbst  und  der  Vorteile  des  Glücks 
zu  genießen  begann.  Ein  Sohn  entsprang  aus  dieser  Vereini- 
gung, auf  den  sich  alle  Freuden  und  Hoffnungen  versam- 
melten; aber  der  Vater  sollte  sich  wenig  an  ihm  und  an  dem 
zweiten  gar  nicht  erfreuen,  der  erst  nach  seinem  Tode  das 
Licht  der  Welt  erblichte. 

Vormünderin  von  Unmündigen,  selbst  noch  minderjährig, 
fühlte  sie  sich  bei  dem  einbrechenden  Siebenjährigen  Kriege 
in  einer  bedenklichen  Lage.  Als  Reichsfürstin  verpflichtet,  auf 
derjenigen  Seite  zu  stehen,  die  sich  gegen  ihren  großen  Oheim 
erklärt  hatte,  durch  die  Nähe  der  Kriegswirkungen  selbst 
gedrängt,  fand  sie  eine  Beruhigung  in  dem  Besuch  des  großen 
heerführenden  Königs.  Ihre  Provinzen  erfuhren  viel  Un- 
gemach, doch  kein  Verderben  erdrückte  sie. 

Endlich  zeigte  sich  der  erwünschte  Frieden,  und  ihre  ersten 
Sorgen  waren  die  einer  zwiefachen  Mutter,  für  das  Land  und 
für  ihre  Söhne.  Sie  ermüdete  nicht,  mit  Geduld  und  Milde 
das  Gute  und  Nützliche  zu  befördern,  selbst  wo  es  nicht  etwa 
gleich  Grund  fassen  wollte.  Sie  erhielt  und  nährte  ihr  Volk 
bei  anhaltender  furchtbarer  Hungersnot.  Gerechtigkeit  und 
freier  Edelmut  bezeichneten  alle  ihre  Regentenbeschlüsse  und 
Anordnungen. 

Ebenso  war  im  Innern  ihre  herzlichste  Sorge  auf  die  Söhne 
gewendet.  Vortreffliche  verdienstvolle  Lehrer  wurden  an- 
gestellt, wodurch  sie  zu  einer  Versammlung  vorzüglicher 
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Männer  den  Anlaß  gab  und  alles  dasjenige  begründete,  was 
später  für  dieses  besondere  Land,  ja  für  das  ganze  deutsche 
Vaterland  so  lebhaft  und  bedeutend  wirkte. 

Alles  Gefällige,  was  das  Leben  zieren  kann,  suchte  sie  so- 
gleich nach  dem  gegebenen  Maß  um  sich  zu  versammeln,  und 
sie  war  im  Begriff,  mit  Freude  und  Zutrauen  das  gewissen- 
haft Verwaltete  ihrem  Durchlauchtigsten  Sohne  zu  über- 
1774  geben,  als  das  unerwartete  Unglück  des  weimarischen  Schloß- 
brandes die  gehoffte  Freude  in  Trauer  und  Sorgen  verwan- 
delte. Aber  auch  hier  zeigte  sie  den  eingebornen  Geist:  denn 
unter  großen  Vorbereitungen  zu  Milderung  so  wie  zu  Be- 
nutzung der  Folgen  dieses  Unglücks  übergab  sie  rühm-  und 
ehrenvoll  ihrem  zur  Volljährigkeit  erwachsenen  Erstgebor- 
nen die  Regierung  seiner  väterlichen  Staaten  und  trat  eine 
sorgenfreiere  Abteilung  des  Lebens  an. 

Ihre  Regentschaft  brachte  dem  Lande  mannigfaltiges  Glück, 
ja  das  Unglück  selbst  gab  Anlaß  zu  Verbesserungen.  Wer 
dazu  fähig  war,  nahm  sie  an.  Gerechtigkeit,  Staatswirt- 
schaft, Polizei  befestigten,  entwickelten,  bestätigten  sich.  Ein 
ganz  anderer  Geist  war  über  Flof  und  Stadt  gekommen.  Be- 
deutende Fremde  von  Stande,  Gelehrte,  Künstler  wirkten 
besuchend  oder  bleibend.  Der  Gebrauch  einer  großen  Biblio- 
thek wurde  freigegeben,  ein  gutes  Theater  unterhalten  und 
die  neue  Generation  zur  Ausbildung  des  Geistes  veranlaßt. 
Man  untersuchte  den  Zustand  der  Akademie  Jena.  Der  Für- 
stin Freigebigkeit  machte  die  vorgeschlagenen  Einrichtungen 
möglich,  und  so  wurde  diese  Anstalt  befestigt  und  weiterer 
Verbesserung  fähig  gemacht. 

Mit  welcher  freudigen  Empfindung  mußte  sie  nun  unter  den 
Händen  ihres  unermüdeten  Sohnes,  selbst  über  Hoffnung  und 
Erwartung,  alle  ihre  früheren  Wünsche  erfüllt  sehen,  umso 
mehr,  als  nach  und  nach  aus  der  glücklichsten  Eheverbindung 
eine  würdige  frohe  Nachkommenschaft  sich  entwickelte. 
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Das  ruhige  Bewußtsein,  ihre  Pflicht  getan,  das,  was  ihr  oblag, 
geleistet  zu  haben,  begleitete  sie  zu  einem  stillen,  mit  Nei- 
gung gewählten  Privatleben,  wo  sie  sich,  von  Kunst  und 
Wissenschaft  so  wie  von  der  schönen  Natur  ihres  ländlichen 
Aufenthalts  umgeben,  glücklich  fühlte.  Sie  gefiel  sich  im 
Umgang  geistreicher  Personen  und  freute  sich,  Verhältnisse 
dieser  Art  anzuknüpfen,  zu  erhalten  und  nützlich  zu  machen; 
ja,  es  ist  kein  bedeutender  Name  von  Weimar  ausgegangen, 
der  nicht  in  ihrem  Kreise  früher  oder  später  gewirkt  hätte. 

So  bereitete  sie  sich  vor  zu  einer  Reise  jenseits  der  Alpen,  um 
für  ihre  Gesundheit  Bewegung  und  ein  milderes  Klima  zu 
nutzen:  denn  kurz  vorher  erfuhr  sie  einen  Anfall,  der  das  1788 
Ende  ihrer  Tage  herbeizurufen  schien.  Aber  einen  höhern 
Genuß  hoffte  sie  von  dem  Anschauen  dessen,  was  sie  in  den 
Künsten  so  lange  geahnet  hatte,  besonders  von  der  Musik, 
von  der  sie  sich  früher  gründlich  zu  unterrichten  wußte,  eine 
neue  Erweiterung  der  Lebensansichten  durch  die  Bekannt- 
schaft edler  und  gebildeter  Menschen,  die  jene  glücklichen 
Gegenden  als  Einheimische  und  Fremde  verherrlichten  und 
jede  Stunde  des  Umgangs  zu  einem  merkwürdigen  Zeitmo- 
ment erhöhten. 

Manche  Freude  erwartete  sie  nach  ihrer  Zurückkunft,  als 
sie,  mit  mancherlei  Schätzen  der  Kunst  und  der  Erfahrung 
geschmückt,  ihre  häusliche  Schwelle  betrat.  Die  Vermählung  1804 
ihres  blühenden  Enkels  mit  einer  unvergleichlichen  Prinzes- 
sin, die  erwünschten  ehelichen  Folgen  gaben  zu  Festen  An- 
laß, wobei  sie  sich  des  mit  rastlosem  Eifer,  tiefem  Kunst- 
sinn und  wählendem  Geschmack  wieder  auf  gerichteten  und 
ausgeschmückten  Schlosses  erfreuen  konnte  und  uns  hoffen 
ließ,  daß,  zum  Ersatz  für  so  manches  frühe  Leiden  und  Ent- 
behren, ihr  Leben  sich  in  ein  langes  und  ruhiges  Alter  ver- 
lieren würde. 

Aber  es  war  von  dem  alles  Lenkenden  anders  vorgesehen. 
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Hatte  sie  während  dieses  gezeichneten  Lebensganges  manches 
Ungemach  tief  empfunden,  vor  Jahren  den  Verlust  zweier 
tapferen  Brüder,  die  auf  Heereszügen  ihren  Tod  fanden, 
eines  dritten,  der,  sich  für  andere  aufopfernd,  von  den  Fluten 
verschlungen  ward,  eines  geliebten  entfernten  Sohnes,  später 
eines  verehrten,  als  Gast  bei  ihr  einkehrenden  Bruders  und 
eines  hoffnungsvollen  lieblichen  Urenkels,  so  hatte  sie  sich 
mit  inwohnender  Kraft  immer  wieder  zu  fassen  und  den 
Lebensfaden  wieder  zu  ergreifen  gewußt.  Aber  in  diesen 
letzten  Zeiten,  da  der  unbarmherzige  Krieg,  nachdem  er 
unser  so  lange  geschont,  uns  endlich  und  sie  ergriff,  da  sie, 
um  eine  herzlich  geliebte  Jugend  aus  dem  wilden  Drange 
zu  retten,  ihre  Wohnung  verließ,  eingedenk  jener  Stun- 
den, als  die  Flamme  sie  aus  ihren  Zimmern  und  Sälen  ver- 
drängte, nun  bei  diesen  Gefahren  und  Beschwerden  der 
Reise,  bei  dem  Unglück,  das  sich  über  ein  hohes  ver- 
wandtes, über  ihr  eigenes  Haus  verbreitete,  bei  dem  Tode 
des  letzten  einzig  geliebten  und  verehrten  Bruders,  in 
dem  Augenblick,  da  sie  alle  ihre  auf  den  festesten  Besitz, 
auf  wohl  erworbenen  Familienruhm  gebauten  jugendlichen 
Hoffnungen,  Erwartungen  von  jener  Seite  verschwinden  sah 
— da  scheint  ihr  Herz  nicht  länger  gehalten  und  ihr  mutiger 
Geist  gegen  den  Andrang  irdischer  Kräfte  das  Übergewicht 
verloren  zu  haben.  Doch  blieb  sie  noch  immer  sich  selbst 
gleich,  im  Äußern  ruhig,  gefällig,  anmutig,  teilnehmend  und 
mitteilend,  und  niemand  aus  ihrer  Umgebung  konnte  fürch- 
ten, sie  so  geschwind  aufgelöst  zu  sehen.  Sie  zauderte,  sich 
für  krank  zu  erklären;  ihre  Krankheit  war  kein  Leiden,  sie 
1807  schied  aus  der  Gesellschaft  der  Ihrigen,  wie  sie  gelebt  hatte. 

Apr.  19  Ihr  Tod,  ihr  Verlust  sollte  nur  schmerzen  als  notwendig, 
unvermeidlich,  nicht  durch  zufällige,  bängliche,  angstvolle 
Nebenumstände. 

Und  wem  von  uns  ist  in  gegenwärtigen  Augenblicken,  wo 
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die  Erinnerung  vergangener  Übel,  zu  der  Furcht  vor  zukünf- 
tigen gesellt,  gar  manches  Gemüt  beängstigt,  nicht  ein  solches 
Bild  standhaft  ruhiger  Ergebung  tröstlich  und  aufrichtend! 
Wer  von  uns  darf  sagen:  „Meine  Leiden  waren  so  groß  als 
die  ihrigen!“  Und  wenn  jemand  eine  solche  traurige  Ver- 
gleichung anstellen  könnte,  so  würde  er  sich  an  einem  so  er- 
habenen Beispiele  gestärkt  und  erquickt  fühlen. 

Ja!  — wir  kehren  zu  unserer  ersten  Betrachtung  zurück  — 
das  ist  der  Vorzug  edler  Naturen,  daß  ihr  Hinscheiden  in 
höhere  Regionen  segnend  wirkt  wie  ihr  Verweilen  auf  der 
Erde;  daß  sie  uns  von  dorther,  gleich  Sternen,  entgegen  leuch- 
ten, als  Richtpunkte,  wohin  wir  unsern  Lauf  bei  einer  nur 
zu  oft  durch  Stürme  unterbrochenen  Fahrt  zu  richten  haben; 
daß  diejenigen,  zu  denen  wir  uns  als  zu  Wohlwollenden  und 
Hülfreichen  im  Leben  hinwendeten,  nun  die  sehnsuchtsvollen 
Blicke  nach  sich  ziehen  als  Vollendete,  Selige. 


WIELANDS  ANDENKEN  IN  DER  LOGE  AMALIA 

gefeiert  den  18.  Februar  1813 

Durchlauchtigster  Protektor , sehr  ehrwürdiger  Meister , 
verehrungswürdigste  Anwesende! 

Ob  es  gleich  dem  Einzelnen  unter  keiner  Bedingung  geziemen 
will,  alten  ehrwürdigen  Gebräuchen  sich  entgegen  zu  stellen 
und  das,  was  unsere  weisen  Vorfahren  beliebt  und  angeord- 
net, eigenwillig  zu  verändern,  so  würde  ich  doch,  stände  mir 
der  Zauberstab  wirklich  zu  Gebote,  den  die  Muse  unserm 
abgeschiedenen  Freunde  geistig  anvertraut,  ich  würde  diese 
ganze  düstere  Umgebung  augenblicklich  in  eine  heitere  ver- 
wandeln: dieses  Finstere  müßte  sich  gleich  vor  Ihren  Augen 
erhellen,  und  ein  festlich  geschmückter  Saal  mit  bunten  Tep- 
pichen und  munteren  Kränzen,  so  froh  und  klar  als  das 
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Leben  unseres  Freundes,  sollte  vor  Ihnen  erscheinen.  Da 
möchten  die  Schöpfungen  seiner  blühenden  Phantasie  Ihre 
Augen,  Ihren  Geist  anziehn,  der  Olymp  mit  seinen  Göttern, 
eingeführt  durch  die  Musen,  geschmückt  durch  die  Grazien, 
sollte  zum  lebendigen  Zeugnis  dienen,  daß  derjenige,  der  in 
so  heiterer  Umgebung  gelebt  und  dieser  Heiterkeit  gemäß 
auch  von  uns  geschieden,  unter  die  glücklichsten  Menschen  zu 
zählen  und  keinesweges  mit  Klage,  sondern  mit  Ausdruck 
der  Freude  und  des  Jubels  zu  bestatten  sei. 

Was  ich  jedoch  den  äußern  Sinnen  nicht  darstellen  kann,  sei 
den  innern  dargebracht.  Achtzig  Jahre  — wieviel  in  wenigen 
Silben!  Wer  von  uns  wagt  es,  in  der  Geschwindigkeit  zu 
durchlaufen  und  sich  zu  vergegenwärtigen,  was  so  viele 
Jahre,  wohl  angewandt,  bedeuten?  Wer  von  uns  möchte 
behaupten,  daß  er  den  Wert  eines  in  jedem  Betracht  voll- 
ständigen Lebens  sogleich  zu  ermessen  und  zu  schätzen 
wisse? 

Begleiten  wir  unsern  Freund  auf  dem  Stufengange  seiner 
Tage,  sehen  wir  ihn  als  Knaben,  Jüngling,  Mann  und  Greis, 
so  finden  wir,  daß  ihm  das  ungemeine  Glück  zuteil  ward,  die 
Blüte  einer  jeden  dieser  Jahreszeiten  zu  pflücken;  denn  auch 
das  hohe  Alter  hat  seine  Blüte,  und  auch  dieser  auf  das  hei- 
terste sich  zu  freuen  war  ihm  gegönnt.  Nur  wenig  Monate 
sind  es,  als  die  verbundenen  Brüder  ihre  geheimnisvolle 
Sphinx  für  ihn  mit  Rosen  bekränzten,  um  auszudrücken, 
daß,  wenn  Anakreon,  der  Greis,  seine  erhöhte  Sinnlichkeit 
mit  leichten  Rosenzweigen  zu  schmücken  unternahm,  die 
sittliche  Sinnlichkeit,  die  gemäßigte  geistreiche  Lebensfreude 
unseres  Edlen  einen  reichen,  gedrängt  gewundenen  Kranz 
verdiene. 

Wenige  Wochen  sind  es,  daß  dieser  treffliche  Freund  noch 
unsern  Zusammenkünften  nicht  nur  beiwohnte,  sondern  auch 
in  ihnen  tätig  wirkte.  Er  hat  seinen  Ausgang  aus  dem  Irdi- 
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sehen  durch  unsern  Kreis  hindurch  genommen;  wir  waren 
ihm  auch  noch  zuletzt  die  Nächsten,  und  wenn  das  Vater- 
land so  wie  das  Ausland  sein  Andenken  feiert,  wo  sollte  dies 
früher  und  kräftiger  geschehen  als  bei  uns! 

Den  ehrwürdigen  Geboten  unserer  Meister  habe  ich  mich 
daher  nicht  entziehen  dürfen  und  spreche  in  dieser  angesehe- 
nen Versammlung  zu  seinem  Andenken  umso  lieber  einige 
Worte,  als  sie  flüchtige  Vorläufer  sein  können  dessen,  was 
künftig  die  Welt,  was  unsere  Verbrüderung  für  ihn  tun  wird. 
Diese  Gesinnung  ists,  diese  Absicht,  um  derentwillen  ich 
mir  ein  geneigtes  Gehör  erbitten  darf;  und  wenn  dasjenige, 
was  ich  mehr  aus  einer  fast  vierzig  Jahre  geprüften  Nei- 
gung als  aus  rednerischer  Überlegung,  keineswegs  in  gehö- 
riger Verbindung,  sondern  vielmehr  in  kurzen  Sätzen,  ja 
sprungweise  vortrage,  weder  des  Gefeierten  noch  der  Feiern- 
den würdig  erscheinen  dürfte,  so  muß  ich  bemerken,  daß  hier 
nur  eine  Vorarbeit,  ein  Entwurf,  ja  nur  der  Inhalt  und,  wenn 
man  will,  Marginalien  eines  künftigen  Werks  zu  erwarten 
seien.  Und  so  werde  denn,  ohne  weiteres  Zaudern,  zu  dem 
uns  so  lieben,  werten,  ja  heiligen  Gegenstand  geschritten! 
Wieland  war  in  der  Nähe  von  Biberach,  einer  kleinen  Reichs- 
stadt in  Schwaben,  1733  geboren.  Sein  Vater,  ein  evange- 
lischer Geistlicher,  gab  ihm  eine  sorgfältige  Erziehung  und 
legte  bei  ihm  den  ersten  Grund  der  Schulkenntnisse.  Hier- 
auf ward  er  nach  Kloster  Bergen  an  der  Elbe  gesendet,  wo 
eine  Erziehungs-  und  Lehranstalt  unter  der  Aufsicht  des 
wahrhaft  frommen  Abtes  Steinmetz  in  gutem  Rufe  stand. 
Von  da  begab  er  sich  auf  die  Universität  zu  Tübingen,  so- 
dann lebte  er  einige  Zeit  als  Hauslehrer  in  Bern,  ward  aber 
bald  nach  Zürich  zu  Bodmern  gezogen,  den  man  in  Süd- 
deutschland, wie  Gleimen  nachher  in  Norddeutschland,  die 
Hebamme  des  Genies  nennen  konnte.  Dort  überließ  er  sich 
ganz  der  Lust,  welche  das  Selbsthervorbringen  der  Jugend 
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verschafft,  wenn  das  Talent  unter  freundlicher  Anleitung 
sich  ausbildet,  ohne  daß  die  höheren  Forderungen  der  Kritik 
dabei  zur  Sprache  kommen.  Doch  entwuchs  er  bald  jenen 
Verhältnissen,  kehrte  in  seine  Vaterstadt  zurück  und  ward 
von  nun  an  sein  eigner  Lehrer  und  Bildner,  indem  er  auf 
das  rastloseste  seine  literarisch-poetische  Neigung  fortsetzte. 
Die  mechanischen  Amtsgeschäfte  eines  Vorstehers  der  Kanzlei 
raubten  ihm  zwar  Zeit,  aber  nicht  Lust  und  Mut,  und  damit 
ja  sein  Geist  in  so  engen  Verhältnissen  nicht  verkümmerte, 
wurde  er  dem  in  der  Nähe  begüterten  Grafen  Stadion,  Kur- 
fürstlich Mainzischem  Minister,  bekannt.  In  diesem  ange- 
sehenen, wohleingerichteten  Hause  wehte  ihn  zuerst  die 
Welt-  und  Hofluft  an;  innere  und  äußere  Staatsverhältnisse 
blieben  ihm  nicht  fremd,  und  ein  Gönner  für  das  ganze  Leben 
ward  ihm  der  Graf.  Hierdurch  blieb  er  dem  Kurfürsten  von 
Mainz  nicht  unbekannt,  und  als  unter  Emmerich  Joseph  die 
Akademie  zu  Erfurt  wieder  belebt  werden  sollte,  so  berief 
man  unsern  Freund  dahin  und  betätigte  dadurch  die  duld- 
samen Gesinnungen,  welche  sich  über  alle  christlichen  Reli- 
gionsverwandten, ja  über  die  ganze  Menschheit  vom  Anfänge 
des  Jahrhunderts  her  verbreitet. 

Er  konnte  nicht  lange  in  Erfurt  wirken,  ohne  der  Herzogin- 
Regentin  von  Weimar  bekannt  zu  werden,  wo  ihn  der  für 
alles  Gute  so  tätige  Karl  von  Dalberg  einzuführen  nicht  er- 
mangelte. Ein  auslangend  bildender  Unterricht  ihrer  fürst- 
lichen Söhne  war  das  Hauptaugenmerk  einer  zärtlichen,  selbst 
höchst  gebildeten  Mutter,  und  so  ward  er  herüber  berufen, 
damit  er  seine  literarischen  Talente,  seine  sittlichen  Vorzüge 
zum  Besten  des  fürstlichen  Hauses,  zu  unserm  Wohl  und 
zum  Wohl  des  Ganzen  verwendete. 

Die  ihm  nach  Vollendung  des  Erziehungsgeschäftes  zuge- 
sagte Ruhe  wurde  ihm  sogleich  gegeben,  und  als  ihm  eine 
mehr  als  zugesagte  Erleichterung  seiner  häuslichen  Umstände 
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zuteil  ward,  führte  er  seit  beinah  vierzig  Jahren  ein  seiner 
Natur  und  seinen  Wünschen  völlig  gemäßes  Leben. 

Die  Wirkungen  Wielands  auf  das  Publikum  waren  ununter- 
brochen und  dauernd.  Er  hat  sein  Zeitalter  sich  zugebildet, 
dem  Geschmack  seiner  Jahresgenossen  so  wie  ihrem  Urteil 
eine  entschiedene  Richtung  gegeben,  dergestalt,  daß  seine 
Verdienste  schon  genugsam  erkannt,  geschätzt,  ja  geschildert 
sind.  In  manchem  Werke  über  deutsche  Literatur  ist  so  ehren- 
voll als  sinnig  über  ihn  gesprochen;  ich  gedenke  nur  dessen, 
was  Küttner,  Eschenburg,  Manso,  Eichhorn  von  ihm  gerühmt 
haben. 

Und  woher  kam  die  große  Wirkung,  welche  er  auf  die  Deut- 
schen ausübte?  Sie  war  eine  Folge  der  Tüchtigkeit  und  der 
Offenheit  seines  Wesens.  Mensch  und  Schriftsteller  hatten  sich 
in  ihm  ganz  durchdrungen,  er  dichtete  als  ein  Lebender  und 
lebte  dichtend.  In  Versen  und  Prosa  verhehlte  er  niemals, 
was  ihm  augenblicklich  zu  Sinne,  wie  es  ihm  jedesmal  zu- 
mute sei,  und  so  schrieb  er  auch  urteilend  und  urteilte  schrei- 
bend. Aus  der  Fruchtbarkeit  seines  Geistes  entquoll  die 
Fruchtbarkeit  seiner  Feder. 

Ich  bediene  mich  des  Ausdrucks  Feder  nicht  als  einer  red- 
nerischen Phrase;  er  gilt  hier  ganz  eigentlich,  und  wenn  eine 
fromme  Verehrung  manchem  Schriftsteller  dadurch  huldigte, 
daß  sie  sich  eines  Kiels,  womit  er  seine  Werke  gebildet,  zu 
bemächtigen  suchte,  so  dürfte  der  Kiel,  dessen  sich  Wieland 
bediente,  gewiß  vor  vielen  dieser  Auszeichnung  würdig  sein. 
Denn  daß  er  alles  mit  eigener  Hand  und  sehr  schön  schrieb, 
zugleich  mit  Freiheit  und  Besonnenheit,  daß  er  das  Geschrie- 
bene immer  vor  Augen  hatte,  sorgfältig  prüfte,  veränderte, 
besserte,  unverdrossen  bildete  und  umbildete,  ja  nicht  müde 
ward,  Werke  von  Umfang  wiederholt  abzuschreiben,  dieses 
gab  seinen  Produktionen  das  Zarte,  Zierliche,  Faßliche,  das 
Natürlichelegante,  welches  nicht  durch  Bemühung,  sondern 
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durch  heitere  genialische  Aufmerksamkeit  auf  ein  schon  fer- 
tiges Werk  hervorgebracht  werden  kann. 

Diese  sorgfältige  Bearbeitung  seiner  Schriften  entsprang  aus 
einer  frohen  Überzeugung,  welche  zu  Ende  seines  schweize- 
rischen Aufenthaltes  in  ihm  mag  hervorgetreten  sein,  als  die 
Ungeduld  des  Hervorbringens  sich  in  etwas  legte  und  der 
Wunsch,  ein  Vollendetes  dem  Gemeinwesen  darzubringen, 
entschiedener  und  deutlicher  rege  ward. 

Da  nun  bei  ihm  der  Mann  und  der  Dichter  eine  Person  aus- 
machten, so  werden  wir,  wenn  wir  von  jenem  reden,  auch 
diesen  zugleich  schildern.  Reizbarkeit  und  Beweglichkeit,  Be- 
gleiterinnen dichterischer  und  rednerischer  Talente,  beherrsch- 
ten ihn  in  einem  hohen  Grade;  aber  eine  mehr  angebildete  als 
angeborne  Mäßigung  hielt  ihnen  das  Gleichgewicht.  Unser 
Freund  war  des  Enthusiasmus  im  höchsten  Grade  fähig,  und 
in  der  Jugend  gab  er  sich  ihm  ganz  hin,  und  dieses  umso 
lebhafter  und  anhaltender,  als  jene  schöne  Zeit,  in  welcher 
der  Jüngling  den  Wert  und  die  Würde  des  Vortrefflichsten, 
es  sei  erreichbar  oder  unerreichbar,  in  sich  fühlt,  für  ihn  sich 
durch  mehrere  Jahre  verlängerte. 

Jene  frohen  reinen  Gefilde  der  goldenen  Zeit,  jene  Para- 
diese der  Unschuld  bewohnte  er  länger  als  andere.  Sein  Ge- 
burtshaus, wo  ein  gebildeter  Geistlicher  als  Vater  waltete, 
das  uralte,  an  den  Ufern  der  Elbe  lindenumgebene  Kloster 
Bergen,  wo  ein  frommer  Lehrer  patriarchalisch  wirkte,  das 
in  seinen  Grundformen  noch  klösterliche  Tübingen,  jene  ein- 
fachen Schweizerwohnungen,  umrauscht  von  Bächen,  bespült 
von  Seen,  umschlossen  von  Felsen;  überall  fand  er  sein  Delphi 
wieder;  überall  die  Haine,  in  denen  er  als  ein  schon  erwach- 
sener gebildeter  Jüngling  noch  immer  schwelgte.  Dort  zogen 
ihn  die  Denkmale  mächtig  an,  die  uns  von  der  männlichen 
Unschuld  der  Griechen  hinterlassen  sind.  Cyrus,  Araspes  und 
Panthea  und  gleich  hohe  Gestalten  lebten  in  ihm  auf,  er 
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fühlte  den  platonischen  Geist  in  sich  weben,  er  fühlte,  daß 
er  dessen  bedurfte,  um  jene  Bilder  für  sich  und  für  andere 
wiederherzustellen,  und  dieses  umso  eher,  als  er  nicht  sowohl 
dichterische  Schattenbilder  hervorrufen,  sondern  vielmehr 
wirklichen  Wesen  einen  sittlichen  Einfluß  zu  verschaffen 
hoffte. 

Aber  gerade  daß  er  so  lange  in  diesen  höheren  Regionen  zu 
verweilen  das  Glück  hatte,  daß  er  alles,  was  er  dachte,  fühlte, 
in  sich  bildete,  träumte,  wähnte,  lange  Zeit  für  die  vollkom- 
menste Wirklichkeit  halten  durfte,  eben  dieses  verbitterte 
ihm  die  Frucht,  die  er  von  dem  Baum  des  Erkenntnisses  zu 
pflücken  endlich  genötigt  ward. 

Wer  kann  dem  Konflikt  mit  der  Außenwelt  entgehen?  Auch 
unser  Freund  wird  in  diesen  Streit  hineingezogen;  ungern 
läßt  er  sich  durch  Erfahrung  und  Leben  widersprechen,  und 
da  ihm  nach  langem  Sträuben  nicht  gelingen  will,  jene  herr- 
lichen Gestalten  mit  denen  der  gemeinen  Welt,  jenes  hohe 
Wollen  mit  den  Bedürfnissen  des  Tags  zu  vereinigen,  ent- 
schließt er  sich,  das  Wirkliche  für  das  Notwendige  gelten 
zu  lassen,  und  erklärt  das  ihm  bisher  Wahrgeschienene  für 
Phantasterei. 

Aber  auch  hier  zeigt  sich  die  Eigentümlichkeit,  die  Energie 
seines  Geistes  bewundernswürdig.  Bei  aller  Lebensfülle,  bei 
so  starker  Lebenslust,  bei  herrlichen  innern  Anlagen,  bei  red- 
lichen geistigen  Wünschen  und  Absichten  fühlt  er  sich  von 
der  Welt  verletzt  und  um  seine  größten  Schätze  bevorteilt. 
Nirgends  kann  er  nun  mehr  in  der  Erfahrung  wiederfinden, 
was  so  viele  Jahre  sein  Glück  gemacht  hatte,  ja  der  innigste 
Bestand  seines  Lebens  gewesen  war;  aber  er  verzehrt  sich 
nicht  in  eitlen  Klagen,  deren  wir  in  Prosa  und  Versen  von 
andern  so  viele  kennen,  sondern  er  entschließt  sich  zur  Ge- 
genwirkung. Er  kündigt  allem,  was  sich  in  der  Wirklichkeit 
nicht  immer  nachweisen  läßt,  den  Krieg  an,  zuvörderst  also 
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der  platonischen  Liebe,  sodann  aller  dogmatisierenden  Philo- 
sophie, besonders  den  beiden  Extremen,  der  stoischen  und 
pythagoreischen.  Unversöhnlich  arbeitet  er  ferner  dem  reli- 
giösen Fanatismus  und  allem,  was  dem  Verstände  exzen- 
trisch erscheint,  entgegen. 

Aber  sogleich  überfällt  ihn  die  Sorge,  er  möge  zu  weit  gehen, 
er  möge  selbst  phantastisch  handeln,  und  nun  beginnt  er  zu- 
gleich einen  Kampf  gegen  die  gemeine  Wirklichkeit.  Er  lehnt 
sich  auf  gegen  alles,  was  wir  unter  dem  Wort  Philisterei  zu 
begreifen  gewohnt  sind,  gegen  stockende  Pedanterei,  klein- 
städtisches Wesen,  kümmerliche  äußere  Sitte,  beschränkte 
Kritik,  falsche  Sprödigkeit,  platte  Behaglichkeit,  anmaßliche 
Würde,  und  wie  diese  Ungeister,  deren  Name  Legion  ist, 
nur  alle  zu  bezeichnen  sein  mögen. 

Hierbei  verfährt  er  durchaus  genialisch,  ohne  Vorsatz  und 
Selbstbewußtsein.  Er  findet  sich  in  der  Klemme  zwischen  dem 
Denkbaren  und  dem  Wirklichen,  und  indem  er  beide  zu 
gewältigen  oder  zu  verbinden  Mäßigung  anraten  muß,  so 
muß  er  selbst  an  sich  halten  und,  indem  er  gerecht  sein  will, 
vielseitig  werden. 

Die  verständige  reine  Rechtlichkeit  edler  Engländer  und 
ihre  Wirkung  in  der  sittlichen  Welt,  eines  Addison,  eines 
Steele,  hatten  ihn  schon  längst  angezogen;  nun  findet  er  aber 
in  dieser  Genossenschaft  einen  Mann,  dessen  Sinnesart  ihm 
weit  gemäßer  ist. 

Shaftesbury,  den  ich  nur  zu  nennen  brauche,  um  jedem 
Gebildeten  einen  trefflichen  Denker  ins  Gedächtnis  zu 
rufen,  Shaftesbury  lebte  zu  einer  Zeit,  wo  in  der  Religion 
seines  Vaterlandes  manche  Bewegung  vorging;  wo  die  herr- 
schende Kirche  mit  Gewalt  die  Andersgesinnten  zu  be- 
zähmen dachte.  Auch  den  Staat,  die  Sitten  bedrohte  man- 
ches, was  einen  Verständigen,  Wohldenkenden  in  Sorge 
setzen  muß.  Gegen  alles  dieses,  glaubte  er,  sei  am  besten 
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durch  Frohsinn  zu  wirken;  nur  das,  was  man  mit  Heiterkeit 
ansehe,  werde  man  recht  sehen,  war  seine  Meinung.  Wer 
mit  Heiterkeit  in  seinen  eigenen  Busen  schauen  könne,  müsse 
ein  guter  Mann  sein.  Darauf  komme  alles  an,  und  alles  übrige 
Gute  entspringe  daher.  Geist,  Witz,  Humor  seien  die  echten 
Organe,  womit  ein  solches  Gemüt  die  Welt  anfasse.  Alle 
Gegenstände,  selbst  die  ernstesten,  müßten  eine  solche  Klar- 
heit und  Freiheit  vertragen,  wenn  sie  nicht  mit  einer  nur 
anmaßlichen  Würde  prunkten,  sondern  einen  echten,  die 
Probe  nicht  scheuenden  Wert  in  sich  selbst  enthielten.  Bei 
diesem  geistreichen  Versuch,  die  Gegenstände  zu  gewältigen, 
konnte  man  nicht  umhin,  sich  nach  entscheidenden  Behörden 
umzusehen,  und  so  ward  einerseits  der  Menschenverstand 
über  den  Inhalt  und  der  Geschmack  über  die  Art  des  Vor- 
trags zum  Richter  gesetzt. 

An  einem  solchen  Manne  fand  nun  unser  Wieland  nicht 
einen  Vorgänger,  dem  er  folgen,  nicht  einen  Genossen,  mit 
dem  er  arbeiten  sollte,  sondern  einen  wahrhaften  älteren 
Zwillingsbruder  im  Geiste,  dem  er  vollkommen  glich,  ohne 
nach  ihm  gebildet  zu  sein;  wie  man  denn  von  Menächmen 
nicht  sagen  könnte,  welcher  das  Original  und  welcher  die 
Kopie  sei. 

Was  jener,  in  einem  höheren  Stande  geboren,  an  zeitlichen 
Mitteln  mehr  begabt,  durch  Reisen,  Ämter,  Weltumsicht  mehr 
begünstigt,  in  einem  weiteren  Kreise,  zu  einer  ernsteren  Zeit, 
in  dem  meerumflossenen  England  leistete,  eben  dieses  be- 
wirkte unser  Freund  von  einem  anfangs  sehr  beschränkten 
Punkt  aus  durch  eine  beharrliche  Tätigkeit,  durch  ein  stetiges 
Wirken  in  seinem,  überall  von  Land  und  Bergen  umgrenzten 
Vaterlande,  und  das  Resultat  davon  war,  damit  wir  uns  bei 
unserm  gedrängten  Vortrage  eines  kurzen,  aber  allgemein 
verständlichen  Wortes  bedienen,  jene  Popularphilosophie, 
wodurch  ein  praktisch  geübter  Sinn  zum  Urteil  über  den  mo- 
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ralischen  Wert  der  Dinge  so  wie  über  ihren  ästhetischen  zum 
Richter  bestellt  wird. 

Diese,  in  England  vorbereitet  und  auch  in  Deutschland  durch 
Umstände  gefördert,  ward  also  durch  dichterische  und  ge- 
lehrte Werke,  ja  durchs  Leben  selbst,  von  unserm  Freunde 
in  Gesellschaft  von  unzähligen  Wohlgesinnten  verbreitet. 
Haben  wir  jedoch,  insofern  von  Ansicht,  Gesinnung,  Über- 
sicht die  Rede  sein  kann,  Shaftesbury  und  Wieland  vollkom- 
men ähnlich  gefunden,  so  war  doch  dieser  jenem  an  Talent 
weit  überlegen;  denn  was  der  Engländer  verständig  lehrt 
und  wünscht,  das  weiß  der  Deutsche  in  Versen  und  Prosa 
dichterisch  und  rednerisch  auszuführen. 

Zu  dieser  Ausführung  aber  mußte  ihm  die  französische  Be- 
handlungsweise am  meisten  Zusagen.  Heiterkeit,  Witz,  Geist, 
Eleganz  ist  in  Frankreich  schon  vorhanden;  seine  blühende 
Einbildungskraft,  welche  sich  jetzt  nur  mit  leichten  und 
frohen  Gegenständen  beschäftigen  will,  wendet  sich  nach  den 
Feen-  und  Rittermärdien,  welche  ihm  die  größte  Freiheit 
gewähren.  Auch  hier  reicht  ihm  Frankreich  in  der  »Tausend 
und  Einen  Nacht*,  in  der , Romanenbibliothek*  schon  halb  ver- 
arbeitete, zugerichtete  Stoffe,  indessen  die  alten  Schätze  dieses 
Fachs,  welche  Deutschland  besitzt,  noch  roh  und  ungenieß- 
bar dalagen. 

Gerade  diese  Gedichte  sind  es,  welche  Wielands  Ruhm  am 
meisten  verbreiteten  und  bestätigten.  Ihre  Munterkeit  fand 
bei  jedermann  Eingang,  und  selbst  die  ernsteren  Deutschen 
ließen  sie  sich  gefallen:  denn  alle  diese  Werke  traten  wirk- 
lich zur  rechten  und  günstigen  Zeit  hervor.  Sie  waren  alle 
in  dem  Sinne  geschrieben,  den  wir  oben  entwickelt  haben. 
Oft  unternahm  der  glückliche  Dichter  das  Kunststück,  ganz 
gleichgültigen  Stoffen  durch  die  Bearbeitung  einen  hohen 
Wert  zu  geben,  und  wenn  es  nicht  zu  leugnen  ist,  daß  er 
bald  den  Verstand  über  die  höheren  Kräfte,  bald  die  Sinn- 


Digitized  by  Google 


ZUM  ANDENKEN  WIELANDS 


1445 


lichkeit  über  die  sittlichen  triumphieren  läßt,  so  muß  man 
doch  auch  gestehen,  daß  am  rechten  Ort  alles,  was  schöne 
Seelen  nur  zieren  mag,  die  Oberhand  behalte. 

Früher  wo  nicht  als  alle,  doch  als  die  meisten  dieser  Ar- 
beiten war  die  Übersetzung  Shakespeares.  Wieland  fürchtete 
nicht,  durch  Studien  seiner  Originalität  Eintrag  zu  tun,  ja 
schon  früh  war  er  überzeugt,  daß,  wie  durch  Bearbeitung 
schon  bekannter  Stoffe,  so  auch  durch  Übersetzung  vorhan- 
dener Werke  ein  lebhafter,  reicher  Geist  die  beste  Erquickung 
fände. 

Shakespearen  zu  übersetzen  war  in  jenen  Tagen  ein  kühner 
Gedanke,  weil  selbst  gebildete  Literatoren  die  Möglichkeit 
leugneten,  daß  ein  solches  Unternehmen  gelingen  könne.  Wie- 
land übersetzte  mit  Freiheit,  erhaschte  den  Sinn  seines  Autors, 
ließ  beiseite,  was  ihm  nicht  übertragbar  schien,  und  so  gab  er 
seiner  Nation  einen  allgemeinen  Begriff  von  den  herrlichsten 
Werken  einer  andern,  seinem  Zeitalter  die  Einsicht  in  die 
hohe  Bildung  vergangener  Jahrhunderte. 

Diese  Übersetzung,  so  eine  große  Wirkung  sie  in  Deutsch- 
land hervorgebracht,  scheint  auf  Wieland  selbst  wenig  Ein- 
fluß gehabt  zu  haben.  Er  stand  mit  seinem  Autor  allzusehr 
in  Widerstreit,  wie  man  genugsam  erkennt  aus  den  über- 
gangenen und  ausgelassenen  Stellen,  mehr  noch  aus  den  hin- 
zugefügten Noten,  aus  welchen  die  französische  Sinnesart 
hervorblickt. 

Anderseits  aber  sind  ihm  die  Griechen  in  ihrer  Mäßigung 
und  Reinheit  höchst  schätzbare  Muster.  Er  fühlt  sich  mit 
ihnen  durch  Geschmack  verbunden;  Religion,  Sitten,  Ver- 
fassung, alles  gibt  ihm  Anlaß,  seine  Vielseitigkeit  zu  üben, 
und  da  weder  die  Götter  noch  die  Philosophen,  weder  das 
Volk  noch  die  Völker,  so  wenig  als  die  Staats-  und  Kriegs- 
leute, sich  untereinander  vertragen,  so  findet  er  überall 
die  erwünschteste  Gelegenheit,  indem  er  zu  zweifeln  und  zu 
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scherzen  scheint,  seine  billige,  duldsame,  menschliche  Lehre 
wiederholt  einzuschärfen. 

Zugleich  gefällt  er  sich,  problematische  Charaktere  darzu- 
stellen, und  es  macht  ihm  zum  Beispiel  Vergnügen,  ohne 
Rüdesicht  auf  weibliche  Keuschheit  das  Liebenswürdige  einer 
Musarion,  Lais  und  Phryne  hervorzuheben  und  ihre  Lebens- 
weisheit über  die  Schulweisheit  der  Philosophen  zu  er- 
höhen. 

Aber  auch  unter  diesen  findet  er  einen  Mann,  den  er  als  Re- 
präsentanten seiner  Gesinnungen  ausbilden  und  darstellen 
kann,  ich  meine  Aristippen.  Hier  sind  Philosophie  und  Welt- 
genuß durch  eine  kluge  Begrenzung  so  heiter  und  wünschens- 
wert verbunden,  daß  man  sich  als  Mitlebender  in  einem  so 
schönen  Lande,  in  so  guter  Gesellschaft  zu  finden  wünscht. 
Man  tritt  so  gern  mit  diesen  unterrichteten,  wohldenkenden, 
gebildeten,  frohen  Menschen  in  Verbindung,  ja  man  glaubt, 
so  lange  man  in  Gedanken  unter  ihnen  wandelt,  auch  wie  sie 
gesinnt  zu  sein,  wie  sie  zu  denken. 

In  diesen  Bezirken  erhielt  sich  unser  Freund  durch  sorgfältige 
Vorübungen,  welche  dem  Übersetzer  noch  mehr  als  dem  Dich- 
ter notwendig  sind;  und  so  entstand  der  deutsche  Lucian,  der 
uns  den  griechischen  um  desto  lebhafter  darstellen  mußte,  als 
Verfasser  und  Übersetzer  für  wahrhafte  Geistesverwandte 
gelten  können. 

Ein  Mann  von  solchen  Talenten  aber,  predige  er  auch  noch  so 
sehr  das  Gebührende,  wird  sich  doch  manchmal  versucht  füh- 
len, die  Linie  des  Anständigen  und  Schicklichen  zu  über- 
schreiten, da  von  jeher  das  Genie  solche  Wagstücke  unter 
seine  Gerechtsame  gezählt  hat.  Diesen  Trieb  befriedigte  Wie- 
land, indem  er  sich  dem  kühnen,  außerordentlichen  Aristo- 
phanes  anzugleichen  suchte  und  die  ebenso  verwegnen  als 
geistreichen  Scherze  durch  eigne  angeborne  Grazie  gemildert 
überzutragen  wußte. 
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Freilich  war  zu  allen  diesen  Darstellungen  auch  eine  Einsicht 
in  die  höhere  bildende  Kunst  nötig,  und  da  unserm  Freund 
niemals  das  Anschauen  jener  überbliebenen  alten  Meister- 
werke gegönnt  ward,  so  suchte  er  durch  den  Gedanken  sich 
zu  ihnen  zu  erheben,  sie  durch  die  Einbildungskraft  zu  ver- 
gegenwärtigen, dergestalt,  daß  man  bewundern  muß,  wie 
der  vorzügliche  Geist  sich  auch  von  dem  Entfernten  einen 
Begriff  zu  machen  weiß,  ja  es  würde  ihm  vollkommen  gelun- 
gen sein,  hätte  ihn  nicht  eben  seine  lobenswerte  Behutsamkeit 
abgehalten,  entschiedene  Schritte  zu  tun;  denn  die  Kunst 
überhaupt,  besonders  aber  die  der  Alten,  läßt  sich  ohne 
Enthusiasmus  weder  fassen  noch  begreifen.  Wer  nicht  mit 
Erstaunen  und  Bewunderung  anfangen  will,  der  findet  nicht 
den  Zugang  in  das  innere  Heiligtum.  Unser  Freund  aber  war 
viel  zu  bedächtig,  und  wie  hätte  er  auch  in  diesem  einzigen 
Falle  eine  Ausnahme  von  seiner  allgemeinen  Lebensregel 
machen  sollen! 

War  er  jedoch  mit  den  Griechen  durch  Geschmack  nah  ver- 
wandt, so  war  es  mit  den  Römern  noch  mehr  durch  Gesin- 
nung. Nicht  daß  er  sich  durch  republikanischen  oder  patrio- 
tischen Eifer  hätte  hinreißen  lassen,  sondern  er  findet,  wie  er 
sich  den  Griechen  gewissermaßen  nur  andichtete,  unter  den 
Römern  wirklich  seinesgleichen.  Horaz  hat  viel  ähnliches  von 
ihm;  selbst  kunstreich,  selbst  Hof-  und  Weltmann,  ist  er  ein 
verständiger  Beurteiler  des  Lebens  und  der  Kunst;  Cicero 
Philosoph,  Redner,  Staatsmann,  tätiger  Bürger,  und  beide 
aus  unscheinbaren  Anfängen  zu  großen  Würden  und  Ehren 
gelangt.  : . . ' ' 

Wie  gern  mag  sich  unser  Freund,  indem  er  sich  mit  den  Wer- 
ken dieser  beiden  Männer  beschäftigt,  in  ihr  Jahrhundert,  in 
ihre  Umgebungen,  zu  ihren  Zeitgenossen  versetzen,  um  uns 
ein  anschauliches  Bild  jener  Vergangenheit  zu  übertragen, 
und  es  gelingt  ihm  zum  Erstaunen.  Vielleicht  könnte  man  im 
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ganzen  mehr  Wohlwollen  gegen  die  Menschen  verlangen, 
mit  denen  er  sich  beschäftigt,  aber  er  fürchtet  sich  so  sehr  vor 
der  Parteilichkeit,  daß  er  lieber  gegen  sie  als  für  sie  Partei 
nehmen  mag. 

Es  gibt  zwei  Ubersetzungsmaximen:  die  eine  verlangt,  daß 
der  Autor  einer  fremden  Nation  zu  uns  herüber  gebracht 
werde,  dergestalt,  daß  wir  ihn  als  den  Unsrigen  ansehen 
können;  die  andere  hingegen  macht  an  uns  die  Forderung, 
daß  wir  uns  zu  dem  Fremden  hinüber  begeben  und  uns  in 
seine  Zustände,  seine  Sprachweise,  seine  Eigenheiten  finden 
sollen.  Die  Vorzüge  von  beiden  sind  durch  musterhafte 
Beispiele  allen  gebildeten  Menschen  genugsam  bekannt. 
Unser  Freund,  der  auch  hier  den  Mittelweg  suchte,  war 
beide  zu  verbinden  bemüht,  doch  zog  er  als  Mann  von 
Gefühl  und  Geschmack  in  zweifelhaften  Fällen  die  erste 
Maxime  vor. 

Niemand  hat  vielleicht  so  innig  empfunden,  welch  verwickel- 
tes Geschäft  eine  Übersetzung  sei,  als  er.  Wie  tief  war  er 
überzeugt,  daß  nicht  das  Wort,  sondern  der  Sinn  belebe! 
Man  betrachte,  wie  er  in  seinen  Einleitungen  uns  erst  in  die 
Zeit  zu  versetzen  und  mit  den  Personen  vertraut  zu  machen 
bemüht  ist,  wie  er  alsdann  seinen  Autor  auf  eine  uns  schon 
bekannte,  unserem  Sinn  und  Ohr  verwandte  Weise  sprechen 
läßt  und  zuletzt  noch  manche  Einzelnheit,  welche  dunkel 
bleiben,  Zweifel  erregen,  anstößig  werden  könnte,  in  Noten 
auszulegen  und  zu  beseitigen  sucht.  Durch  diese  dreifache 
Bemühung,  sieht  man  recht  wohl,  hat  er  sich  erst  seines  Gegen- 
standes bemächtigt,  und  so  gibt  er  sich  denn  auch  die  red- 
lichste Mühe,  uns  in  den  Fall  zu  setzen,  daß  seine  Einsicht  uns 
mitgeteilt  werde,  auf  daß  wir  auch  den  Genuß  mit  ihm 
teilen. 

Ob  er  nun  gleich  mehrerer  Sprachen  mächtig  war,  so  hielt  er 
sich  doch  fest  an  die  beiden,  in  denen  uns  der  Wert  und  die 
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Würde  der  Vorwelt  am  reinsten  überliefert  ist.  Denn  so 
wenig  wir  leugnen  wollen,  daß  aus  den  Fundgruben  anderer 
alten  Literaturen  mancher  Schatz  gefördert  worden  und  noch 
zu  fördern  ist,  so  wenig  wird  man  uns  widersprechen,  wenn 
wir  behaupten,  die  Sprache  der  Griechen  und  Römer  habe 
uns  bis  auf  den  heutigen  Tag  köstliche  Gaben  überliefert,  die 
an  Gehalt  dem  übrigen  Besten  gleich,  der  Form  nach  allem 
andern  vorzuziehen  sind. 

Die  deutsche  Reichs  Verfassung,  welche  so  viele  kleine  Staaten 
in  sich  begriff,  ähnlichte  darin  der  griechischen.  Die  geringste, 
unscheinbare,  ja  unsichtbare  Stadt,  weil  sie  ein  eignes  Inter- 
esse hatte,  mußte  solches  in  sich  hegen,  erhalten  und  gegen 
die  Nachbarn  verteidigen.  Daher  war  ihre  Jugend  früh- 
zeitig aufgeweckt  und  aufgefordert,  über  Staatsverhältnisse 
nachzudenken.  Und  so  war  auch  Wieland  als  Kanzleiver- 
weser einer  der  kleinsten  Reichsstädte  in  dem  Fall,  Patriot 
und  im  bessern  Sinne  Demagog  zu  sein;  wie  er  denn  einmal 
über  einen  solchen  Gegenstand  die  zeitige  Ungnade  des  be- 
nachbarten Grafen  Stadion,  seines  Gönners,  lieber  auf  sich 
zu  ziehen  als  unpatriotisch  nachzugeben  die  Entschließung 
faßte. 

Schon  sein  ,Agathon‘  belehrt  uns,  daß  er  auch  in  diesem 
Fache  geregelten  Gesinnungen  den  Vorzug  gab,  indes  gewann 
er  doch  Gegenständen  so  viel  Anteil  ab,  daß  alle  seine  Be- 
schäftigungen und  Neigungen  in  der  Folge  ihn  nicht  hinder- 
ten, über  dieselben  zu  denken.  Besonders  fühlte  er  sich  aufs 
neue  dazu  aufgefordert,  als  er  sich  einen  bedeutenden  Einfluß 
auf  die  Bildung  hoffnungsvoller  Fürsten  versprechen 
durfte. 

Aus  allen  den  Werken,  die  er  in  dieser  Art  geliefert,  tritt  ein 
weltbürgerlicher  Sinn  hervor,  und  da  sie  in  einer  Zeit  ge- 
schrieben sind,  wo  die  Macht  der  Alleinherrschaft  noch  nicht 
erschüttert  war,  so  ist  sein  Hauptgeschäft,  den  Machthabern 
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ihre  Pflichten  dringend  vorzustellen  und  sie  auf  das  Glück 
hinzuweisen,  das  sie  in  dem  Glück  der  Ihrigen  finden 
sollten. 

Nun  aber  trat  die  Epoche  ein,  in  der  eine  aufgeregte  Nation 
alles  bisher  Bestandene  niederriß  und  die  Geister  aller  Erd- 
bewohner zu  einer  allgemeinen  Gesetzgebung  zu  berufen 
schien.  Audi  hierüber  erklärt  er  sich  mit  umsichtiger  Beschei- 
denheit und  sucht  durch  verständige  Vorstellungen,  die  er 
unter  mancherlei  Formen  verkleidet,  irgendein  Gleichgewicht 
in  der  bewegten  Menge  hervorzubringen.  Da  aber  der  Tumult 
der  Anarchie  immer  heftiger  wird  und  eine  freiwillige  Ver- 
einigung der  Masse  undenkbar  erscheint,  so  ist  er  der  erste,  der 
die  Einherrschaft  wieder  anrät  und  den  Mann  bezeichnet,  der 
das  Wunder  der  Wiederherstellung  vollbringen  werde. 
Bedenkt  man  nun  hiebei,  daß  unser  Freund  über  diese  Ge- 
genstände nicht  etwa  hinterdrein,  sondern  gleichzeitig  ge- 
schrieben und  als  Fierausgeber  eines  vielgelesenen  Journals 
Gelegenheit  hatte,  ja  genötigt  war,  sich  monatlich  aus  dem 
Stegreife  vernehmen  zu  lassen,  so  wird  derjenige,  der  seinem 
Lebensgange  chronologisch  zu  folgen  berufen  ist,  nicht  ohne 
Bewunderung  gewahr  werden,  mit  welcher  Aufmerksam- 
keit er  den  raschen  Begebenheiten  des  Tags  folgte  und  mit 
welcher  Klugheit  er  sich  als  ein  deutscher  und  als  ein  denken- 
der teilnehmender  Mann  durchaus  benommen  hat.  Und  hier 
ist  es  der  Ort,  der  für  Deutschland  so  wichtigen  Zeitschrift, 
des  ,Teutschen  Merkurs*,  zu  gedenken.  Dieses  Unternehmen 
war  nicht  das  erste  in  seiner  Art,  aber  doch  zu  jener  Zeit  neu 
und  bedeutend.  Ihm  verschaffte  sogleich  der  Name  des  Her- 
ausgebers ein  großes  Zutrauen:  denn  daß  ein  Mann,  der 
selbst  dichtete,  auch  die  Gedichte  anderer  in  die  Welt  einzu- 
führen versprach,  daß  ein  Schriftsteller,  dem  man  so  herr- 
liche Werke  verdankte,  selbst  urteilen,  seine  Meinung  öffent- 
lich bekennen  wollte,  dies  erregte  die  größten  Hoffnungen. 
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Audi  versammelten  sich  wertvolle  Männer  bald  um  ihn  her, 
und  dieser  Verein  vorzüglicher  Literatoren  wirkte  so  viel, 
daß  man  durch  mehrere  Jahre  hin  sich  des  »Merkurs*  als  Leit- 
fadens in  unserer  Literargeschichte  bedienen  kann.  Auf  das 
Publikum  überhaupt  war  die  Wirkung  groß  und  bedeutend; 
denn  wenn  auf  der  einen  Seite  das  Lesen  und  Urteilen  über 
eine  größere  Masse  sich  verbreitete,  so  ward  auch  die  Lust, 
sich  augenblicklich  mitzuteilen,  bei  einem  jeden  rege,  der 
irgendetwas  zu  geben  hatte.  Mehr,  als  er  erwartete  und  ver- 
langte, floß  dem  Herausgeber  zu;  sein  Glück  weckte  Nach- 
ahmer, ähnliche  Zeitschriften  entstanden,  die  erst  monatlich, 
dann  wochen-  und  tagweise  sich  ins  Publikum  drängten  und 
endlich  jene  babylonische  Verwirrung  hervorbrachten,  von 
der  wir  Zeuge  waren  und  sind,  und  die  eigentlich  daher  ent- 
springt, daß  jedermann  reden  und  niemand  hören  will. 

Was  den  Wert  und  die  Würde  des  ,Teutschen  Merkurs*  viele 
Jahre  durch  erhielt,  war  die  dem  Herausgeber  desselben  an- 
geborne  Liberalität.  Wieland  war  nicht  zum  Parteihaupt  ge- 
schaffen; wer  die  Mäßigung  als  Hauptmaxime  anerkennt, 
darf  sich  keiner  Einseitigkeit  schuldig  machen.  Was  seinen 
regen  Geist  aufreizte,  suchte  er  durch  Menschenverstand  und 
Geschmack  bei  sich  selbst  ins  gleiche  zu  bringen,  und  so  be- 
handelte er  auch  seine  Mitarbeiter,  für  die  er  sich  keineswegs 
enthusiasmierte;  und  wie  er  die  von  ihm  so  hoch  geachteten 
alten  Autoren,  indem  er  sie  mit  Sorgfalt  übersetzte,  doch 
öfters  in  den  Noten  zu  bekriegen  pflegte,  so  machte  er  auch 
oft  geschätzte,  ja  geliebte  Mitarbeiter  durch  mißbilligende 
Noten  verdrießlich,  ja  sogar  abwendig. 

Schon  früher  hatte  unser  Freund  wegen  größerer  und  kleine- 
rer Schriften  gar  manche  Anfechtung  leiden  müssen,  umso 
weniger  konnte  es  ihm  als  Herausgeber  einer  Zeitschrift  an 
literarischen  Fehden  ermangeln.  Aber  auch  hier  beweist  er 
sich  als  immer  derselbe.  Ein  solcher  Federkrieg  darf  ihm  nie- 
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mals  lange  dauern,  und  wie  sichs  einigermaßen  in  die  Länge 
ziehen  will,  so  läßt  er  dem  Gegner  das  letzte  Wort  und  geht 
seines  gewohnten  Pfades. 

Ausländer  haben  scharfsinnig  bemerkt,  daß  deutsche  Schrift- 
steller weniger  als  die  Autoren  anderer  Nationen  auf  das 
Publikum  Rücksicht  nehmen  und  daß  man  daher  in  ihren 
Schriften  den  Menschen,  der  sich  selbst  ausbildet,  den  Men- 
schen, der  sich  selbst  etwas  zu  Danke  machen  will,  und  folg- 
lich den  Charakter  desselben  gar  bald  abnehmen  könne. 
Diese  Eigenschaft  haben  wir  schon  oben  Wielanden  besonders 
zugeschrieben,  und  es  wird  umso  interessanter  sein,  seine 
Schriften  wie  sein  Leben  in  diesem  Sinne  zu  reihen  und  zu 
verfolgen,  als  man  früher  und  später  den  Charakter  unseres 
Freundes  aus  eben  diesen  Schriften  verdächtig  zu  machen 
suchte.  Gar  viele  Menschen  sind  noch  jetzt  an  ihm  irre,  weil 
sie  sich  vorstellen,  der  Vielseitige  müsse  gleichgültig  und  der 
Bewegliche  wankelmütig  sein.  Man  bedenkt  nicht,  daß  der 
Charakter  sich  nur  durchaus  aufs  Praktische  beziehe.  Nur  in 
dem,  was  der  Mensch  tut,  zu  tun  fortfährt,  worauf  er  beharrt, 
darin  zeigt  er  Charakter,  und  in  diesem  Sinne  hat  es  keinen 
festem,  sich  selbst  immer  gleichem  Mann  gegeben  als  Wie- 
land. Wenn  er  sich  der  Mannigfaltigkeit  seiner  Empfindun- 
gen, der  Beweglichkeit  seiner  Gedanken  überließ,  keinem 
einzelnen  Eindruck  Herrschaft  über  sich  erlauben  wollte,  so 
zeigte  er  eben  dadurch  die  Festigkeit  und  Sicherheit  seines 
Sinnes.  Der  geistreiche  Mann  spielte  gern  mit  seinen  Meinun- 
gen, aber,  ich  kann  alle  Mitlebenden  als  Zeugen  auffordern, 
niemals  mit  seinen  Gesinnungen.  Und  so  erwarb  er  sich  viele 
Freunde  und  erhielt  sie.  Daß  er  irgendeinen  entschiedenen 
Feind  gehabt,  ist  mir  nicht  bekannt  geworden.  Im  Genuß 
seiner  dichterischen  Arbeiten  lebte  er  viele  Jahre  in  städti- 
scher, bürgerlicher,  freundlichgeselliger  Umgebung  und  er- 
reichte die  Auszeichnung  eines  vollständigen  Abdrucks  seiner 
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sorgfältig  durchgesehenen  Werke,  ja  einer  Prachtausgabe 
derselben. 

Aber  er  sollte  noch  im  Herbst  seiner  Jahre  den  Einfluß  des 
Zeitgeistes  empfinden  und  auf  eine  nicht  vorzusehende 
Weise  ein  neues  Leben,  eine  neue  Jugend  beginnen.  Der 
Segen  des  holden  Friedens  hatte  lange  Zeit  über  Deutschland 
gewaltet,  äußere  allgemeine  Sicherheit  und  Ruhe  traf  mit 
den  innern,  menschlichen,  weltbürgerlichen  Gesinnungen  gar 
schön  zusammen.  Der  friedliche  Städter  schien  seiner  Mauern 
nicht  mehr  zu  bedürfen,  man  entzog  sich  ihnen,  man  sehnte 
sich  aufs  Land.  Die  Sicherheit  des  Grundbesitzers  gab  jeder- 
mann Vertrauen,  das  freie  Naturleben  zog  jedermann  an, 
und  wie  der  gesellig  geborne  Mensch  sich  öfters  den  süßen 
Trug  vorbilden  kann,  als  lebe  er  besser,  bequemer,  froher  in 
der  Abgesondertheit,  so  schien  auch  Wieland,  dem  bereits  die 
höchste  literarische  Muße  gegönnt  war,  sich  nach  einem  noch 
musenhaft  ruhigem  Aufenthalt  umzusehen;  und  als  er 
gerade  in  der  Nähe  von  Weimar  sich  ein  Landgut  zuzueignen 
Gelegenheit  und  Kräfte  fand,  faßte  er  den  Entschluß,  da- 
selbst den  Rest  seines  Lebens  zuzubringen.  Und  hier  mögen 
die,  welche  ihn  öfters  besucht,  welche  mit  ihm  gelebt,  um- 
ständlich erzählen,  wie  er  gerade  hier  in  seiner  ganzen  Lie- 
benswürdigkeit erschien,  als  Haus-  und  Familienvater,  als 
Freund  und  Gatte,  besonders  aber,  weil  er  sich  den  Menschen 
wohl  entziehen,  die  Menschen  ihn  aber  nicht  entbehren  konn- 
ten, wie  er  als  gastfreier  Wirt  seine  geselligen  Tugenden  am 
anmutigsten  entwickelte. 

Indes  ich  nun  jüngere  Freunde  zu  dieser  idyllischen  Darstel- 
lung auffordere,  so  muß  ich  nur  kurz  und  teilnehmend  ge- 
denken, wie  diese  ländliche  Heiterkeit  durch  das  Hinscheiden 
einer  teuern  mitwohnenden  Freundin  und  dann  durch  den 
Tod  seiner  werten  sorgsamen  Lebensgefährtin  getrübt  wor- 
den. Er  legt  diese  teueren  Reste  auf  eignem  Grund  und  Boden 
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nieder,  und  indem  er  sich  entschließt,  die  für  ihn  allzusehr 
verflochtene  landwirtschaftliche  Besorgung  aufzugeben  und 
sich  des  einige  Jahre  froh  genossenen  Grundbesitzes  zu  ent- 
äußern,  so  behält  er  sich  doch  den  Platz,  den  Raum  zwischen 
beiden  Geliebten  vor,  um  dort  auch  seine  ruhige  Stätte  zu 
finden.  Und  dorthin  haben  denn  die  verehrten  Brüder  ihn  be- 
gleitet, ja  gebracht,  und  dadurch  seinen  schönen  und  anmuti- 
gen Willen  erfüllt,  daß  die  Nachkommen  seinen  Grabhügel 
in  einem  lebendigen  Haine  besuchen  und  heiter  verehren 
sollten. 

Nicht  ohne  höhere  Veranlassung  aber  kehrte  der  Freund  nach 
der  Stadt  zurück;  denn  das  Verhältnis  zu  seiner  großen  Gön- 
nerin, der  Herzogin  Mutter,  hatte  ihm  jenen  ländlichen  Auf- 
enthalt mehr  als  einmal  verdüstert.  Er  fühlte  nur  zu  sehr, 
was  es  ihm  koste,  von  ihr  entfernt  zu  sein.  Er  konnte  ihren 
Umgang  nicht  entbehren  und  desselben  doch  nur  mit  Unbe- 
quemlichkeit und  Unstatten  genießen.  Und  so,  nachdem  er 
seine  Familie  bald  erweitert,  bald  verengt,  bald  vermehrt, 
bald  vermindert,  bald  versammelt,  bald  zerstreut  gesehen, 
zieht  die  erhabene  Fürstin  ihn  in  ihren  nächsten  Kreis.  Er 
kehrt  zurück,  bezieht  eine  Wohnung  ganz  nahe  der  fürstli- 
chen, nimmt  teil  an  dem  Sommeraufenthalt  in  Tiefurt  und 
betrachtet  sich  nun  als  Glied  des  Hauses  und  Hofes. 

Wieland  war  ganz  eigentlich  für  die  größere  Gesellschaft  ge- 
boren, ja  die  größte  würde  sein  eigentliches  Element  ge- 
wesen sein;  denn  weil  er  nirgends  obenan  stehen,  wohl  aber 
gern  an  allem  teilnehmen  wollte  und  über  alles  mit  Mäßigung 
sich  zu  äußern  geneigt  war,  so  mußte  er  notwendig  als  ange- 
nehmer Gesellschafter  erscheinen,  ja  er  wäre  es  unter  einer 
leichtern,  nicht  jede  Unterhaltung  allzu  ernst  nehmenden 
Nation  noch  mehr  gewesen. 

Denn  sein  dichterisches  so  wie  sein  literarisches  Streben  war 
unmittelbar  aufs  Leben  gerichtet,  und  wenn  er  auch  nicht 
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gerade  immer  einen  praktischen  Zweck  suchte,  ein  praktisches 
Ziel  hatte  er  doch  immer  nah  oder  fern  vor  Augen.  Daher 
waren  seine  Gedanken  beständig  klar,  sein  Ausdrude  deut- 
lich, gemeinfaßlich,  und  da  er  bei  ausgebreiteten  Kenntnissen 
stets  an  dem  Interesse  des  Tags  festhielt,  demselben  folgte, 
sich  geistreich  damit  beschäftigte,  so  war  auch  seine  Unterhal- 
tung durchaus  mannigfaltig  und  belebend;  wie  ich  denn  auch 
nicht  leicht  jemand  gekannt  habe,  welcher  das,  was  von 
andern  Glückliches  in  die  Mitte  gebracht  wurde,  mit  mehr 
Freudigkeit  aufgenommen  und  mit  mehr  Lebendigkeit 
erwidert  hätte. 

Bei  dieser  Art  zu  denken,  sich  und  andere  zu  unterhalten, 
bei  der  redlichen  Absicht,  auf  sein  Zeitalter  zu  wirken,  ver- 
argt man  ihm  nun  wohl  nicht,  daß  er  gegen  die  neuern  philo- 
sophischen Schulen  einen  Widerwillen  faßte.  Wenn  früher 
Kant  in  kleinen  Schriften  nur  von  seinen  großem  Ansichten 
präludierte  und  in  heitern  Formen  selbst  über  die  wichtigsten 
Gegenstände  sich  problematisch  zu  äußern  schien,  da  stand 
er  unserm  Freunde  noch  nah  genug;  als  aber  das  ungeheure 
Lehrgebäude  errichtet  war,  so  mußten  alle  die,  welche  sich 
bisher  in  freiem  Leben  dichtend  so  wie  philosophierend 
ergangen  hatten,  sie  mußten  eine  Drohburg,  eine  Zwingfeste 
daran  erblicken,  von  woher  ihre  heitern  Streifzüge  über  das 
Feld  der  Erfahrung  beschränkt  werden  sollten. 

Aber  nicht  allein  für  den  Philosophen,  auch  für  den  Dichter 
war  bei  der  neuen  Geistesrichtung,  sobald  eine  großeMasse  sich 
von  ihr  hinziehen  ließ,  viel,  ja  alles  zu  befürchten.  Denn  ob  es 
gleich  im  Anfang  scheinen  wollte,  als  wäre  die  Absicht  über- 
haupt nur  auf  Wissenschaft,  sodann  auf  Sittenlehre  und  was 
hievon  zunächst  abhängig  ist,  gerichtet,  so  war  doch  leicht  ein- 
zusehen, daß,  wenn  man  jene  wichtigen  Angelegenheiten  des 
höheren  Wissens  und  des  sittlichen  Handelns,  fester  als  bisher 
geschehen,  zu  begründen  dachte,  wenn  man  dort  ein  strenge- 
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res,  in  sich  mehr  zusammenhängendes,  aus  den  Tiefen  der 
Menschheit  entwickeltes  Urteil  verlangte,  daß  man,  sag  ich,  den 
Geschmack  auch  bald  auf  solche  Grundsätze  hinweisen  und 
deshalb  suchen  würde,  individuelles  Gefallen,  zufällige  Bil- 
dung, Volkseigenheiten  durchaus  zu  beseitigen  und  ein  allge- 
meineres Gesetz  zur  Entscheidungsnorm  hervorzurufen. 

Dies  geschah  auch  wirklich,  und  in  der  Poesie  tat  sich  eine 
neue  Epoche  hervor,  welche  mit  unserm  Freunde  so  wie  er 
mit  ihr  in  Widerspruch  stehen  mußte.  Von  dieser  Zeit  an 
erlebte  er  manches  unbillige  Urteil,  ohne  jedoch  sehr  davon 
gerührt  zu  werden,  und  ich  erwähne  dieses  Umstands  hier 
ausdrücklich,  weil  der  daraus  in  der  deutschen  Literatur  ent- 
standene Konflikt  noch  keineswegs  beruhigt  und  ausgeglichen 
ist  und  weil  ein  Wohlwollender,  wenn  er  Wielands  Ver- 
dienst schätzen  und  sein  Andenken  kräftig  aufrechterhalten 
will,  von  der  Lage  der  Dinge,  von  dem  Herankommen  so 
wie  der  Folge  der  Meinungen,  von  dem  Charakter,  den 
Talenten  der  mitwirkenden  Personen  genau  unterrichtet  sein 
müßte,  die  Kräfte,  die  Verdienste  beider  Teile  wohl  kennen 
und,  um  unparteiisch  zu  wirken,  beiden  Parteien  gewisser- 
maßen angehören. 

Doch  von  jenen  hieraus  entsprungenen  kleineren  oder  grö- 
ßeren Fehden  zieht  mich  eine  ernste  Betrachtung  ab,  der  wir 
uns  nunmehr  zu  überlassen  haben. 

Die  zwischen  unsern  Bergen  und  Hügeln,  in  unsern  anmutig 
bewässerten  Tälern  viele  Jahre  glücklich  angesiedelte  Ruhe 
war  schon  längst  durch  Kriegszüge  wo  nicht  verscheucht,  doch 
bedroht.  Als  der  folgenreiche  Tag  anbrach,  der  uns  in  Er- 
staunen und  Schrecken  setzte,  da  das  Schicksal  der  Welt  in 
unsern  Spaziergängen  entschieden  ward,  auch  in  diesen 
schrecklichen  Stunden,  denen  unser  Freund  sorglos  entgegen- 
lebte, verließ  ihn  das  Glück  nicht;  denn  er  ward  erst  durch 
die  Vorsorge  eines  jungen  entschlossenen  Freundes,  dann 
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durch  die  Aufmerksamkeit  der  französischen  Gewalthaber 
gerettet,  die  in  ihm  den  verdienten,  weltberühmten  Schrift- 
steller und  zugleich  ein  Mitglied  ihres  großen  wissenschaft- 
lichen Instituts  verehrten. 

Er  hatte  bald  hierauf  mit  uns  allen  den  schmerzlichen  Ver- 
lust Amaliens  zu  ertragen.  Hof  und  Stadt  waren  eifrig  be- 
müht, ihm  jeden  Ersatz  zu  reichen,  und  bald  darauf  ward  er 
von  zwei  Kaisern  mit  Ehrenzeichen  begnadet,  dergleichen  er 
in  seinem  langen  Leben  nicht  gesucht,  ja  nicht  einmal  erwar- 
tet hatte. 

Aber  so  wie  am  trüben,  so  auch  am  heitern  Tage  war  er  sich 
selbst  gleich,  und  er  betätigt  hiedurch  den  Vorzug  zartgebil- 
deter Naturen,  deren  mittlere  Empfänglichkeit  dem  guten 
wie  dem  bösen  Geschieh  mäßig  zu  begegnen  versteht. 

Am  bewunderungswürdigsten  jedoch  erschien  er,  körperlich 
und  geistig  betrachtet,  nach  dem  harten  Unfall,  der  ihn  in  so 
hohen  Jahren  betraf,  als  er  durch  den  Sturz  des  Wagens  zu- 
gleich mit  einer  geliebten  Tochter  höchlich  verletzt  ward.  Die 
schmerzlichen  Folgen  des  Falles,  die  Langeweile  der  Ge- 
nesung ertrug  er  mit  dem  größten  Gleichmut  und  tröstete 
mehr  seine  Freunde  als  sich  selbst  durch  die  Äußerung:  es 
sei  ihm  niemals  ein  dergleichen  Unglück  begegnet,  und  es 
möge  den  Göttern  wohl  billig  geschienen  haben,  daß  er  auch 
auf  diese  Weise  die  Schuld  der  Menschheit  abtrage.  Nun 
genas  er  auch  bald,  indem  sich  seine  Natur  wie  die  eines 
Jünglings  schnell  wieder  herstellte,  und  ward  uns  dadurch 
zum  Zeugnis,  wie  der  Zartheit  und  Reinheit  auch  eine  hohe 
physische  Kraft  verliehen  sei. 

Wie  sich  nun  seine  Lebensphilosophie  auch  bei  dieser  Prü- 
fung bewährte,  so  brachte  ein  solcher  Unfall  keine  Verände- 
rung in  der  Gesinnung  noch  in  seiner  Lebensweise  hervor. 
Nach  seiner  Genesung  gesellig  wie  vorher,  nahm  er  teil  an 
den  herkömmlichen  Unterhaltungen  des  umgänglichen  Hof- 
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und  Stadtlebens,  mit  wahrer  Neigung  und  anhaltendem  Be- 
mühen an  den  Arbeiten  der  verbundenen  Brüder.  So  sehr 
auch  jederzeit  sein  Blick  auf  das  Irdische,  auf  die  Erkenntnis, 
die  Benutzung  desselben  gerichtet  schien,  des  Außerweltli- 
chen, des  Übersinnlichen  konnte  er  doch  als  ein  vorzüglich 
begabter  Mann  keineswegs  entbehren.  Auch  hier  trat  jener 
Konflikt,  den  wir  oben  umständlich  zu  schildern  für  Pflicht 
gehalten,  merkwürdig  hervor;  denn  indem  er  alles  abzuleh- 
nen schien,  was  außer  den  Grenzen  der  allgemeinen  Erkennt- 
nisse liegt,  außer  dem  Kreise  dessen,  was  sich  durch  Erfahrung 
betätigen  läßt,  so  konnte  er  sich  doch  niemals  enthalten, 
gleichsam  versuchsweise  über  die  so  scharf  gezogenen  Linien 
wo  nicht  hinauszuschreiten,  doch  hinüber  zu  blicken  und  sich 
eine  außer  weltliche  Welt,  einen  Zustand,  von  dem  uns  alle 
angebornen  Seelenkräfte  keine  Kenntnis  geben  können,  nach 
seiner  Weise  aufzuerbauen  und  darzustellen. 

Einzelne  Züge  seiner  Schriften  geben  hiezu  mannigfaltige 
Belege,  besonders  aber  darf  ich  mich  auf  seinen  ,Agathodä- 
mon‘,  auf  seine  , Euthanasie4  berufen,  ja  auf  jene  schönen,  so 
verständigen  als  herzlichen  Äußerungen,  die  er  noch  vor 
kurzem  offen  und  unbewunden  dieser  Versammlung  mittei- 
len  mögen.  Denn  zu  unserm  Brüderverein  hatte  sich  in  ihm 
eine  vertrauensvolle  Neigung  aufgetan.  Schon  als  Jüngling 
mit  demjenigen  bekannt,  was  uns  von  den  Mysterien  der 
Alten  historisch  überliefert  worden,  floh  er  zwar  nach  seiner 
heitern  klaren  Sinnesart  jene  trüben  Geheimnisse,  aber  ver- 
leugnete  sich  nicht,  daß  gerade  unter  diesen  vielleicht  selt- 
samen Hüllen  zuerst  unter  die  rohen  und  sinnlichen  Menschen 
höhere  Begriffe  eingeführt,  durch  ahnungsvolle  Symbole 
mächtige  leuchtende  Ideen  erweckt,  der  Glaube  an  einen  über 
alles  waltenden  Gott  eingeleitet,  die  Tugend  wünschens- 
werter dargestellt  und  die  Hoffnung  auf  die  Fortdauer 
unsers  Daseins  sowohl  von  falschen  Schrecknissen  eines  trü- 


Digitized  by  Google 


ZUM  ANDENKEN  WIELANDS 


1459 


ben  Aberglaubens  als  von  den  ebenso  falschen  Forderungen 
einer  lebenslustigen  Sinnlichkeit  gereinigt  worden. 

Nun  als  Greis  von  so  vielen  werten  Freunden  und  Zeit- 
genossen auf  der  Erde  zurückgelassen,  sich  in  manchem  Sinne 
einsam  fühlend,  näherte  er  sich  unserm  teueren  Bunde.  Wie 
froh  er  in  denselben  getreten,  wie  anhaltend  er  unsere  Ver- 
sammlungen besucht,  unsern  Angelegenheiten  seine  Aufmerk- 
samkeit gegönnt,  sich  der  Aufnahme  vorzüglicher  junger 
Männer  erfreut,  unsern  ehrbaren  Gastmahlen  beigewohnt 
und  sich  nicht  enthalten,  über  manche  wichtige  Angelegen- 
heit seine  Gedanken  zu  eröffnen,  davon  sind  wir  alle  Zeugen, 
wir  haben  es  freundlich  und  dankbar  anerkannt.  Ja,  wenn 
dieser  altgegründete  und  nach  manchem  Zeitwechsel  oft 
wieder  hergestellte  Bund  eines  Zeugnisses  bedürfte,  so  würde 
hier  das  vollkommenste  bereit  sein,  indem  ein  talentreicher 
Mann,  verständig,  vorsichtig,  umsichtig,  erfahren,  wohlden- 
kend und  mäßig,  bei  uns  seinesgleichen  zu  finden  glaubte,  sich 
bei  uns  in  einer  Gesellschaft  fühlte,  die  er,  der  besten  ge- 
wohnt, als  Vollendung  seiner  menschlichen  und  geselligen 
Wünsche  so  gern  anerkannte. 

Vor  dieser  so  merkwürdigen  und  hochgeschätzten  Versamm- 
lung, obgleich  von  unsern  Meistern  auf  gefordert,  über  den  Ab- 
geschiedenen wenige  Worte  zu  sprechen,  würde  ich  wohl  ha- 
ben ablehnen  dürfen  in  der  Betrachtung,  daß  nicht  eine  flüch- 
tige Stunde,  leichte  unzusammenhängende  Blätter,  sondern 
ganze  Jahre,  ja  manche  wohl  überdachte  und  geordnete  Bände 
nötig  sind,  um  sein  Andenken  rühmlich  zu  feiern,  neben 
dem  Monumente,  das  er  sich  selbst  in  seinen  Werken  und 
Wirkungen  würdig  errichtet  hat.  Auch  übernahm  ich  diese 
schöne  Pflicht  nur  in  der  Betrachtung:  es  könne  das  von  mir 
Vorgetragene  dem  zur  Einleitung  dienen,  was  künftig,  bei 
wiederholter  Feier  seines  Andenkens,  von  andern  besser  zu 
leisten  wäre.  Wird  es  unsern  verehrten  Meistern  gefallen, 
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mit  diesem  Aufsatz  in  ihre  Lade  alle  dasjenige  niederzu- 
legen, was  öffentlich  über  unsern  Freund  erscheinen  wird, 
noch  mehr  aber  dasjenige,  was  unsere  Brüder,  auf  die  er  am 
meisten  und  am  eigensten  gewirkt,  welche  eines  ununter- 
brochenen nähern  Umgangs  mit  ihm  genossen,  vertraulich 
äußern  und  mitteilen  möchten,  so  würde  hiedurch  ein  Schatz 
von  Tatsachen,  Nachrichten  und  Urteilen  gesammelt,  welcher 
wohl  einzig  in  seiner  Art  sein  dürfte  und  woraus  denn  unsere 
Nachkommen  schöpfen  könnten,  um  mit  standhafter  Nei- 
gung ein  so  würdiges  Andenken  immerfort  zu  beschützen, 
zu  erhalten  und  zu  verklären. 


RIDELS  UND  DER  FRÜHER  HEIMGEGANGENEN 
BRÜDER  KÄSTNER,  KRUMBHOLZ,  SLEVOIGT 
UND  JAGEMANN  TOTENFEIER 

in  der  Loge  Amalia  zu  Weimar  am  15.  Juni  1821 

Die  Betrachtung,  die  sich  uns  nur  zu  sehr  auf  drängt:  daß 
der  Tod  alles  gleich  mache,  ist  ernst,  aber  traurig  und  ohne 
Seufzer  kaum  auszusprechen;  herzerhebend,  erfreulich  aber 
ist  es,  an  einen  Bund  zu  denken,  der  die  Lebenden  gleich 
macht,  und  zwar  in  dem  Sinne,  daß  er  sie  zu  vereintem  Wir- 
ken aufruft,  deshalb  jeden  zuerst  auf  sich  selbst  zurückweist 
und  sodann  auf  das  Ganze  hinleitet. 

Betrachten  wir  also  die  von  uns  abgeschiedenen  Brüder,  als 
wenn  sie  noch  unter  uns  wären!  Auch  sind  sie  noch  unter 
uns;  denn  wir  haben  wechselseitig  aufeinander  gewirkt,  und 
indem  daraus  grenzenlose  Folgen  sich  entwickeln,  deutet  es 
auf  ein  ewiges  Zusammensein. 

Unser  Bund  hat  viel  Eigenes,  wovon  gegenwärtig  nur  das 
eine  herausgehoben  werden  mag,  daß,  sobald  wir  uns  ver^ 
sammeln,  die  entschiedenste  Art  von  Gleichheit  entsteht; 
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denn  nicht  nur  alle  Vorzüge  von  Rang,  Stand  und  Alter, 
Vermögen,  Talenten  treten  zurück  und  verlieren  sich  in  der 
Einheit,  sondern  auch  die  Individualität  muß  zurücktreten. 
Jeder  sieht  sich  an  der  ihm  angewiesenen  Stelle  gehalten. 
Dienender  Bruder,  Lehrling,  Geselle,  Meister,  Beamte,  alles 
fügt  sich  dem  zugeteilten  Platz  und  erwartet  mit  Aufopferung 
die  Winke  des  Meisters  vom  Stuhl:  man  hört  keinen  Titel, 
die  notwendigen  Unterscheidungszeichen  der  Menschen  im 
gemeinen  Leben  sind  verschollen;  aber  auch  nichts  wird  be- 
rührt, was  dem  Menschen  sonst  am  nächsten  liegt,  wovon  er 
am  liebsten  hört  und  spricht;  man  vernimmt  nichts  von 
seinem  Herkommen,  nicht,  ob  er  ledig  oder  verheiratet,  Vater 
oder  kinderlos,  zu  Hause  glücklich  oder  unglücklich  sei;  von 
allem  diesen  wird  nichts  erwähnt,  sondern  jeder  bescheidet 
sich,  in  würdiger  Gesellschaft,  in  Betracht  höherer,  allgemei- 
ner Zwecke  auf  alles  Besondere  Verzicht  zu  tun. 

Höchst  bedeutend  ist  daher  die  Anstalt  einer  Trauerloge; 
hier  ist  es,  wo  die  Individualität  zum  erstenmale  hervor- 
treten darf,  hier  lernen  wir  erst  einander  als  einzelne  ken- 
nen; hier  ist  es,  wo  das  bedeutende  wie  das  unbedeutende 
Leben  in  seinen  Eigenheiten  erscheint,  wo  wir  uns  in  dem 
Vergangenen  bespiegeln,  um  auf  unsern  gegenwärtigen  leben- 
digen Wandel  aufmerksam  zu  werden. 

In  diesem  Sinne  tragen  wir  kurze  Lebensbeschreibungen  von 
Freunden  vor,  die  den  Abgeschiedenen  mit  teilnehmender 
Liebe  durchs  Leben  begleiten;  und  so  folgen  denn  vorerst  hier 
kurz  zusammengefaßte  Nachrichten  von  vier  Brüdern,  die 
wir  heute  betrauern;  keine  Betrachtung,  welche  wir  bis  ans 
Ende  versparen,  unterbreche  den  Vortrag. 

I.  Christoph  Wilhelm  Kästner , 

geboren  1783,  den  17.  Mai,  zu  Mittelhausen  bei  Allstedt; 
sein  Vater  war  Maurergeselle  daselbst.  Den  ersten  Unter- 
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rieht  empfing  er  in  der  dortigen  Schule;  man  bemerkte  bald 
an  ihm  eine  leichte  Fassungsgabe  und  viel  Trieb  nach  höherer 
Kenntnis  und  Tätigkeit;  er  übte  Musik  und  sodann  nebst 
den  alten  auch  die  französische  Sprache.  Unter  kümmerlichen 
Umständen  verbrachte  er  zwei  Jahre  auf  dem  Gymnasium 
zu  Weimar;  seine  Vorzüge  wurden  jedoch  bald  bemerkt; 
Sitte,  Höflichkeit,  Dienstfertigkeit  machten  ihn  seinen  Vor- 
gesetzten wert,  ihre  Empfehlungen  öffneten  ihm  den  Zu- 
tritt in  einige  Familien,  wo  er  Unterricht  gab,  außerdem  er 
im  stillen  seine  Freistunden  dem  Studium  der  theoretischen 
Musik  widmete;  seine  Lage  verbesserte  sich  nach  und  nach, 
daß  er  nicht  allein  bequemer  leben,  sondern  auch  des  Vaters 
Häuschen  und  Äcker  von  Schulden  befreien  konnte.  Die 
Stelle  eines  lehrenden  Seminaristen  erhielt  er  im  achtzehnten 
Jahre,  schlug  im  neunzehnten  eine  Schullehrmeisterstelle  aus, 
fuhr  fort,  sich  und  andere  zu  bilden  bis  in  sein  vierund- 
zwanzigstes. 

Im  Jahre  1807  erfuhr  er  die  Auszeichnung,  als  Nichtstudierter 
die  damals  erledigte  Stelle  eines  Kantors  an  hiesiger  Stadt- 
kirche und  Lehrers  der  sechsten  Klasse  des  Gymnasiums  zu 
erhalten. 

Diesem  Berufe  widmete  er  seine  ganze  Tätigkeit,  brachte 
mit  Güte  und  Strenge  Ordnung,  Sitte  und  Fleiß  in  die  einiger- 
maßen verwilderte  Schule;  er  wußte  sich  zu  den  Kindern 
herabzulassen,  ihre  Liebe  zu  erwerben,  Folgsamkeit  zu  ge- 
winnen und  Lernbegierde  zu  erregen. 

Wir  verdanken  ihm  den  vierstimmigen  Chorgesang  unsrer 
Kurrentschüler,  den  er  mit  unermüdetem  Fleiß  und  Anstren- 
gung in  vier  Jahren  auf  einen  hohen  Grad  ausbildete.  Auch  zu 
einem  reineren  Kirchengesang  hat  er  vieles  beigetragen. 

In  einer  glücklichen  Ehe  lebte  er  eilf  Jahre,  ward  Vater  von 
zwei  Knaben  und  einem  Mädchen,  die  er  treu  und  liebevoll 
wie  die  übrigen  Kinder  auferzog  und  unterrichtete. 
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Bei  kärglichem  Einkommen  und  nicht  sorgenfreiem  Leben  er- 
zeigte er  mehreren  Jünglingen,  die  sich  dem  Schullehrer- 
stande widmeten,  väterliche  Wohltaten. 

Gefällig,  unverdrossen  und  uneigennützig,  besorgte  er  auch 
gern  die  Aufträge  entfernter  Gönner  und  Freunde  mit  Eifer 
und  Gewissenhaftigkeit,  wie  denn  alles,  was  er  vornahm,  in 
musterhafter  Ordnung  geschah:  Hauswesen,  Zeit,  Arbeiten, 
alle  Handlungen  waren  geregelt. 

Offen,  aufrichtig  und  ehrlich  erwies  er  sich  gegen  jeden,  der 
ihm  sein  Vertrauen  schenkte,  und  wußte  bei  angeborner  Höf- 
lichkeit und  Bescheidenheit  doch  eine  unangenehme  Wahr- 
heit, wenn  es  darauf  ankam,  gegen  einen  Bildungsbedürf- 
tigen auszusprechen. 

Am  20.  Juni  1814  wurde  er  in  unseren  Bund  auf  genommen, 
wo  er  sich  sogleich  einheimisch  fand  und  sich  demselben  mit 
Freudigkeit  widmete. 

Seine  Gesundheit  war  nicht  die  stärkste;  frühere  Anstren- 
gungen, die  Pflicht  eines  guten  Sohnes,  die  späteren  eines 
Hausvaters  zu  erfüllen,  bei  sitzender  Lebensart  so  vieles  zu 
leisten,  raubte  seinem  Geist  die  heitere  Stimmung,  und  da 
er  endlich  nach  verbesserter  Besoldung  sich  auf  einem  kleinen 
Stückchen  Gartenland  ansiedelte  und  einen  erheiterten  Blick 
ins  Leben  warf,  fühlte  er  eine  Ahnung  von  baldigem  Hin- 
scheiden und  entschlief  in  der  Nacht  des  14.  Julius  1819. 
Sein  Pflegesohn,  der  Kantor  Wickhardt  in  Liebstedt,  nahm 
den  ältesten  Sohn  an  Kindesstatt  an;  ein  gleiches  tat  Frau 
Lämmerhirt  allhier  an  ihrem  Paten,  dem  zweiten,  und  so 
haben  treue  und  liebevolle  Handlungen  ihre  unmittelbaren 
Folgen. 

II.  Johann  Michael  Krumbholz 

wurde  1750  den  6.  November  zu  Lohma  im  Blankenhain- 
schen  einem  Schullehrer  geboren.  Im  dreizehnten  Jahre  fühlte 
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er  den  Trieb,  sein  Brot  selbst  zu  verdienen,  und  ging  nach 

Blankenhain  zu  dem  Kanzleirat  Schulze  in  Dienste,  wo  er 

• * 

fünf  Jahre  lang  blieb;  sodann  diente  er  in  Weimar  bei  dem 
Geheimen  Hofrat  Hufeland,  der  ihn  der  verehrten  Herzogin 
Amalie  empfahl,  welche  treffliche  Fürstin  er  sich  durch  be- 
scheidene Treue  und  Diensteifer  geneigt  machte. 
Höflichkeit,  Bereitwilligkeit  und  verträgliches  Wesen  be- 
wirkten, daß  man  ihn  immer  auf  Reisen  mitnahm,  wo  er 
sich  in  alles  gut  zu  schicken  wußte. 

Nur  als  die  Herzogin  im  Jahre  1788  die  Reise  nach  Italien 
antrat,  ließ  sie  ihn  wegen  schwacher  Gesundheit  zurück, 
sandte  ihn  aber  nach  Braunschweig,  wo  er  die  Vergolder- 
kunst erlernte,  die  er  nachher  sowohl  in  ihrem  Dienste  als 
sonst  auszuüben  Gelegenheit  fand. 

Er  blieb  ihr  dagegen  anhänglich  bis  zum  Tode  und  wurde 
im  Jahre  1807  zum  Kastellan  der  fürstlichen  Wohnung  be- 
fördert. 

Bei  Wiedereröffnung  der  Loge  in  diesem  Lokal  ward  er  als 
dienender  Bruder  auf  genommen  und  verrichtete,  wie  es  seine 
geschwächte  Gesundheit  und  sein  Alter  erlaubten,  immer  treu 
die  ihm  übertragenen  Geschäfte. 

Am  13.  Oktober  1819  erfolgte  sein  Ableben. 

III.  Christian  Anton  August  Slevoigt 

Geboren  im  Jahre  1767  zu  Maua  unweit  Jena;  sein  Vater 
war  Prediger  daselbst.  Im  Jahre  1769  nahm  ihn  sein  kinder- 
loser Oheim,  Hofrat  Wiedeburg,  nach  Jena,  welchem  er 
einige  Zeit  darauf  nach  Allstedt  folgte.  Mehrere  Jahre  ver- 
brachte er  in  der  Klosterschule  zu  Roßleben;  1781  aber  bil- 
dete er  sich  auf  dem  Gymnasium  zu  Weimar  unter  Heinze 
und  Musäus. 

Nachdem  er  in  Jena  von  1783  an  die  Rechte  studiert,  erhielt 
er  bei  dem  Justizamte  zu  Weimar  den  Akzeß  und  genoß 
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der  Vorsorge  seines  immer  liebenden,  indessen  in  die  Resi- 
denz als  Regierungsrat  versetzten  Oheims. 

Im  Jahre  1791  wurde  er  bei  den  Stadtgerichten  zu  Jena  als 
Vormundschaftsaktuar  und  Sporteleinnehmer  angestellt  mit 
der  Lizenz  zu  praktizieren  und  ward  1794  zum  Stadtrichter 
erwählt. 

Da  fielen  ihm  hinterlassene  geheimnisvolle  Papiere  eines 
Niederländers  in  die  Hände,  die,  obgleich  in  holländischer 
Sprache  abgefaßt,  in  ihm  eine  Sehnsucht  nach  unserem  Bunde 
erregten,  zu  dem  er  sich  denn  auch  endlich  gesellte.  Nach 
dem  Tode  des  Bürgermeisters  Paulsen  ward  er  unter  dem 
Titel  eines  Vizebürgermeisters  in  den  Stadtrat  zu  Jena  auf- 
genommen und  ihm  endlich  das  Amt  eines  Polizeisekretärs 
übertragen,  welches  er  bis  an  seinen  Tod  bekleidete. 

In  zweimaliger  Ehe  lebte  er  im  glücklichsten  Einverständnis; 
allein  Krankheiten  und  Hinscheiden  der  Seinigen,  wachsende 
Bedürfnisse  und  Sorgen  verursachten,  daß  er  zuletzt  dem 
stillen  Kummer  unterlag. 

Seine  ihm  eigene  Tätigkeit  fand  in  den  ihm  obliegenden 
Amtsgeschäften  nicht  hinreichende  Befriedigung;  ein  gewisser 
allgemeiner  ihn  belebender  Sinn  trieb  ihn,  ins  Ganze  zu  wir- 
ken, weswegen  er  eine  Anstalt  errichtete,  durch  welche  Auf- 
träge besorgt,  Anfragen  beantwortet  und  manchen  Bedürf- 
nissen abgeholfen  werden  sollte;  auch  wollte  er  seine  aus- 
gebreiteten polizeilichen  Kenntnisse  nicht  unbenutzt  lassen: 
er  gab  eine  Zeitschrift  heraus  und  arbeitete  unermüdet  zum 
Vorteil  der  anderen,  ohne  dadurch  den  eigenen  Vorteil  be- 
zwecken und  seine  häuslichen  Umstände  verbessern  zu 
können. 

IV.  Ferdinand  Jagemann , 

den  24.  August  1780  zu  Weimar  geboren  — sein  Vater  Bi- 
bliothekar der  unvergeßlichen  Herzogin  Amalie  — zeigte 
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sehr  früh  besondere  Neigung  und  Geschick  für  die  zeichnen- 
den Künste,  welche  zu  äußern  und  zu  üben  das  unter  Lei- 
tung des  Rat  Kraus  errichtete  freie  Zeicheninstitut  Gelegen- 
heit gab.  Schon  im  fünfzehnten  Jahre  versuchte  er  sich  in 
Kassel  unter  Aufsicht  des  dortigen  Tischbein,  eines  väter- 
lichen Freundes,  und  brachte  nach  halbjähriger  Abwesenheit 
eine  Kreidezeichnung  der  Abnahme  Christi  vom  Kreuz  nach 
Rembrandt  zurück,  welche  so  viel  Anlage  zeigte,  daß  unser 
kunstliebender  Fürst  sogleich  beschloß,  ihn  nach  Wien  zu 
Füger  abzusenden,  wohin  er  denn  auch  in  seinem  sechzehnten 
Jahre  schon  abging.  Nach  zweijähriger  Anwesenheit  malte 
er  sein  erstes  großes  Bild  in  öl,  eine  Kopie  nach  Fra  Barto- 
lommeo,  die  Beschneidung  Christi  vorstellend,  an  welchem 
wir  uns  noch  erfreuen. 

Vor  dem  Schluß  eines  fünfjährigen  Aufenthalts  malte  er  noch 
zuletzt  das  lebensgroße  Bildnis  des  Fierzogs  von  Sachsen- 
Teschen,  welches  uns  heute  noch  sein  Talent  betätigt. 

Nach  dem  Willen  seines  großmütigen  Beschützers  ging  er 
nach  Paris,  wo  er  sich  an  die  italienischen  Meister  hielt  und 
besonders  Raffael  ins  Auge  faßte.  Eine  Kopie  nach  Raffaels 
, Madonna  von  Foligno*  und  nach  Guido  Renis  , Kindermord* 
gaben  Beweise  seiner  Fortschritte  in  der  Kunst. 

Im  Jahre  1804  kam  er  nach  Weimar  zurück,  malte  das 
lebensgroße  Bildnis  seines  Beschützers  und  eilte  sodann  im 
August  1806  nach  Wien  und  von  da  nach  Rom,  woselbst 
er  drei  Jahre  lang  studierte.  Eine  bedeutende  Frucht  seines 
dortigen  Aufenthalts  ist  die  Erweckung  des  toten  Knaben 
durch  den  Propheten  Elisa  in  Gegenwart  der  Mutter,  Figuren 
über  Lebensgröße  und  noch  jetzt  dem  Auge  eines  jeden  be- 
schauenden Kenners  ausgesetzt.  Im  Jahre  1810  kehrte  er 
nach  beinahe  fünfzehnjähriger,  nur  kurz  unterbrochener  Ab- 
wesenheit nach  Weimar  zurück  und  fand  Gelegenheit,  sich 
als  ausgezeichneter  Porträtmaler  zu  erweisen.  Hiervon  kön- 
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nen  die  lebensgroßen  Porträts  der  Herzoglich  Koburgischen 
Familie  und  des  Prinzen  von  Ligne  Beweis  geben. 

In  diese  Epoche  fällt  die  Aufnahme  in  unsern  Bund. 
Deutschlands  politische  Lage  wurde  jetzt  immer  ernster,  der 
Freiheitsruf  ertönte  an  allen  Orten.  Unser  durchlauchtigster 
Protektor  schloß  sich  an  die  Häupter  des  heiligen  Bundes; 
da  gab  Jagemann  dem  Drange  seines  Herzens  Gehör  und 
führte  die  Fahne  der  zum  Kampf  für  Fürst  und  Vaterland 
sich  freiwillig  rüstenden  Schar. 

Durch  Anstrengung  und  vereinte  Kräfte  der  verbündeten 
Heere  waren  die  Feinde  niedergekämpft,  ihre  Hauptstadt  er- 
obert, und  Jagemann  hatte  das  unaussprechliche  Glück,  einer 
der  ersten  Verkünder  dieser  frohen  Botschaft  in  Deutschland 
zu  sein.  An  allen  Orten  wurde  er  mit  Jubel  empfangen,  in 
Hanau  sogar  die  Pferde  seines  Wagens  abgespannt  und  er 
im  Triumph  durch  die  Stadt  geführt.  Sein  hiesiger  Empfang 
ist  gewiß  noch  jedem  erinnerlich. 

Nach  errungenem  Frieden  kehrte  er  in  seine  Werkstatt  zu- 
rück und  malte  lebensgroß  den  auf  seine  Konstitution  sich 
stützenden  Großherzog.  Da  erhielt  er  die  goldene  Verdienst- 
medaille nebst  dem  Hofratscharakter. 

Das  dritte  Jubiläum  protestantischer  Glaubensfreiheit  bewog 
die  Gemeinde  zu  Udestedt,  dem  Begründer  derselben,  dem 
heldenmütigen  Luther,  ein  Denkmal  zu  stiften,  und  Jage- 
mann bekam  den  Auftrag,  einen  bedeutenden  Moment  aus 
Luthers  Leben  zu  malen;  er  wählte  den  Wendepunkt  des 
ganzen  großen  Ereignisses,  wo  Luther  vor  Kaiser  und  Reich 
seine  Lehre  verteidigt.  Das  Bild  wurde  mit  großer  Feier- 
lichkeit in  des  Künstlers  Gegenwart  in  der  Kirche  genannten 
Ortes  aufgestellt. 

Längst  war  ihm  von  einem  alten  Freunde,  dem  Oberbau- 
direktor Weinbrenner  in  Karlsruhe,  der  Antrag  geschehen, 
in  eine  von  demselben  neu  erbaute  Kirche  ein  großes  Altar- 
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bild  zu  malen.  Auf  einer  Reise  in  das  südliche  Deutschland 
wurde  ein  so  wichtiger  Antrag  erneuet  und  besprochen,  nach 
des  Künstlers  Zurückkunft  hierher  die  Ausführung  desselben 
begonnen. 

Unser  durchlauchtigster  Protektor  unterstützte  ihn  auch  hier- 
bei aufs  großmütigste;  es  wurde,  weil  kein  Lokal  sich  hoch 
und  groß  genug  vorfand,  ein  neuer  Arbeitssaal  dazu  ge- 
baut und  dem  Künstler  noch  mehrere  andere  Erleichterungen 
verschafft. 

Christi  Himmelfahrt  sollte  sein  Pinsel  versinnlichen.  Um 
nun  diese  große  bedeutende  Aufgabe  zu  lösen,  unternahm 
er  die  Vorarbeit  einer  Zeichnung  in  schwarzer  Kreide  und 
führte  sodann  die  einzelnen  Teile  in  großen  Kartonen  aus. 
Eine  bedeutende  Brustkrankheit  jedoch  warf  ihn  aufs  Kran- 
kenbett, und  es  verging  lange  Zeit,  bis  er  sich  wieder  völlig 
zur  Arbeit  tüchtig  fühlte;  endlich  wußte  er  sich  zusammen- 
zuraffen und  mit  angestrengter  Tätigkeit  ans  Werk  zu 
gehen. 

Er  überwand  jede  körperliche  Schwäche,  die  sich  seinem  Vor- 
haben entgegensetzte,  und  hatte  mit  Schnelle,  ja  mit  Hast 
das  Bild  vollendet,  worauf  er  alle  seine  Kräfte  sammelte, 
um  es  an  den  Ort  seiner  Bestimmung  zu  bringen. 

Müde  und  unwohl  kehrte  er  von  dort  zurück,  traurig,  daß 
sein  oft  geäußerter  Wunsch,  die  Auferstehung  zu  malen,  nicht 
erreicht  werden  konnte;  und  es  blieb  wahrhaft  zu  bedauern, 
daß  einem  Künstler,  der  nach  und  nach  sein  Talent  auf  einen 
so  hohen  Grad  gesteigert  hatte,  eine  nunmehr  gewiß  ganz 
meisterhafte  Darstellung  versagt  war.  Sein  Brustübel  ver- 
mehrte sich,  er  mußte  viel  erdulden;  am  9.  Januar  1820  ging 
er  hinüber,  im  noch  nicht  erreichten  vierzigsten  Jahre,  viel  zu 
früh  für  Kunst,  Familie  und  Freunde. 

Eine  Anzahl  Kriegskameraden  trug  ihn  zu  seiner  Ruhe- 
stätte, die  ihm  neben  Lukas  Cranach  und  seinem  ersten  Leh- 
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rer  Kraus  gegönnt  war:  ein  würdiger  Platz,  die  irdische 
Hülle  unsers  deutschen  Künstlers  aufzunehmen! 

Wenige  allgemeine  Betrachtungen  über  die  uns  dargestell- 
ten Lebensereignisse  von  vier  Brüdern,  deren  jeder  in  seiner 
Art  unserm  Bunde  Ehre  macht,  wird  man  wohl  hier  erwar- 
ten dürfen.  Der  erste , in  Armut  und  Niedrigkeit  geboren, 
höhere  Eigenschaften  in  sich  fühlend,  mit  entschiedenem  Wil- 
len die  Ausbildung  derselben  erstrebend,  einen  mäßigen  Zu- 
stand erreichend  und  in  demselben  selbständig,  sich  selbst  be- 
herrschend, seinen  Vorsätzen,  seiner  Pflicht  getreu,  ein  ruhiges 
Leben  in  Mittelmäßigkeit  führend,  gibt  uns  das  schönste  Bei- 
spiel eines  aus  sich  selbst  entwickelten,  im  engen  Kreise  täti- 
gen, der  Gesellschaft  nützlichen  und  kaum  bemerkt  vorüber- 
gehenden Mannes.  Gerade  dies  sind  Eigenschaften  und 
Schicksale,  die  sich  in  der  bürgerlichen  Welt  sehr  oft  wieder- 
holen und  überall,  wo  sie  erscheinen,  ein  segenvolles  Bei- 
spiel hinterlassen. 

Der  zweite , in  einen  leidlichen  Zustand  eintretend,  fühlt 
schon  in  den  Knaben jahren,  daß  es  schwer  sei,  für  sich  selbst ' 
zu  bestehen,  daß  vielmehr  derjenige  wohl  tut,  der  sich  bald 
entschließt,  zu  eigener  Erhaltung  anderen  zu  dienen,  um  bei 
fortgesetztem  guten  Betragen  sich  an  das  Glück  mehrbegün- 
stigter Weltbürger  mit  angereiht  zu  sehen.  Hier  gelangt  er 
denn  über  wenige  Stufen  in  den  Dienst  einer  vortrefflichen 
Fürstin,  genießt  den  Vorteil  ihrer  Nähe  zu  den  schönsten 
Zeiten,  schließt  zuletzt  seine  Laufbahn  als  dienender  Bruder 
des  hohen  Bundes  und  fühlt  sich  in  die  würdigste  Einheit 
verschlungen.  Ein  günstiges  Schicksal,  das  er  sich  durch  lebens- 
längliche Dienstfertigkeit  wohl  verdient  hat. 

Der  dritte , im  mittleren  bürgerlichen  Leben  einen  bequemen 
Weg  geführt,  findet  zuletzt  angemessene  Stellen  im  Staate;  er 
versieht  sie  mit  Zufriedenheit  seiner  Vorgesetzten  und  des 
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Fürsten  und  hält  sich  gleichmäßig  aus  bis  ans  Ende.  Aber  die 
ihm  obliegenden  Geschäfte  füllen  seine  Tätigkeit  nicht  aus, 
eine  mäßige  Einnahme  reicht  zu  seinen  Bedürfnissen  nicht 
hin,  und  so  bemüht  er  sich  im  weltbürgerlichen  Sinne,  durch 
Vieltätigkeit  anderen  zu  dienen  und  vielleicht  dadurch  sich 
selbst  zu  nützen;  aber  keines  von  beiden  gelingt  in  dem 
Grade,  daß  die  doppelte  Absicht  erfüllt  würde;  wir  bemer- 
ken seine  Wirkung  nach  außen  oft  unterbrochen,  gelähmt, 
und  sehen  ihn  aus  einer  sorgenvollen  Lage  hinscheiden. 

Der  vierte  gibt  uns  gleichfalls  Anlaß  zu  ernsten  Betrachtun- 
gen. Er  war  von  Jugend  auf  durch  Natur  und  Umstände  be- 
günstigt; als  Knabe  schön  gebildet,  Liebe  und  Neigung  sich 
von  früh  auf  erwerbend;  aus  dem  Jünglinge  entwickelte  sich 
ein  treffliches  Künstlertalent;  er  lebte  als  treuer  heiterer 
Freund  unter  seinen  Gesellen,  zeigte  sich  als  wackerer  kriege- 
rischer Bürger,  und  in  allen  diesen  Zuständen  sieht  er  sich  ge- 
fördert, jeden  Wunsch  erreicht,  jeden  Vorsatz  begünstigt. 
Betrachten  wir  ihn  nun  als  Maurer,  so  fällt  auch  hier  jede 
Bemerkung  zu  seinen  und  unseren  Gunsten:  mit  Leidenschaft 
schloß  er  sich  an  unsern  Bund;  denn  er  fühlte  darin  die 
Ahnung  dessen,  was  ihm  sein  Leben  durch  gefehlt  hatte, 
dessen,  was  er  bei  dem  besten  Willen  aus  sich  selbst  zu  ent- 
wickeln, bei  sich  selbst  festzustellen  nicht  vermochte:  einen 
gewissen  Halt  nämlich,  ein  Regulativ,  woran  er  sich  als 
Künstler  messen,  als  Mensch,  Freund  und  Liebender  prüfen 
könnte.  In  unserem  Bunde  erschien  ihm  zum  erstenmale  das 
Ehrwürdige,  das  uns  selbst  Würde  gibt,  die  alles  umschlin- 
gende, aus  lebenden  Elementen  geflochtene  Kette,  der  Ernst 
einfacher,  immer  wiederkehrender  und  doch  immer  genü- 
gender und  hinreichender  Formen. 

Dieser  Eindruck  auf  das  empfängliche  Gemüt  war  so  groß, 
daß  er  unseren  Arbeiten  niemals  ohne  Aufregung  beiwohnen, 
ihrer  niemals  ohne  Rührung  gedenken  konnte,  daß  er  in 
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denselben  Sitte,  Gesetz,  Religion  zu  fühlen  und  vorzuemp- 
finden glaubte,  und  zwar  in  dem  Grade,  daß  er  in  seinen 
letzten  Augenblicken  als  höchste  Beruhigung  empfand,  einem 
Bruder  die  Hand  zu  drücken  und  den  übrigen  Verbundenen 
einen  traurig-dankbaren  Gruß  zu  senden.  Ja,  man  kann  über- 
zeugt sein,  daß,  wäre  er  früher  in  unsere  Verbindung  getre- 
ten, ihm  dasjenige  geworden  wäre,  was  man  an  ihm  zu  ver- 
missen hatte. 

Und  hiemit  lasset  uns  zum  Schluß  eilen;  denn  sowohl  über 
ihn  als  sonstige  Abgeschiedene  eigentlich  Gericht  zu  halten, 
möchte  niemals  der  Billigkeit  gemäß  sein.  Wir  leiden  alle  am 
Leben;  wer  will  uns,  außer  Gott,  zur  Rechenschaft  ziehen? 
Tadeln  darf  man  keinen  Abgeschiedenen;  nicht  was  sie  ge- 
fehlt und  gelitten,  sondern  was  sie  geleistet  und  getan,  be- 
schäftige die  Hinterbliebenen.  An  den  Fehlern  erkennt  man 
den  Menschen,  an  den  Vorzügen  den  einzelnen;  Mängel  und 
Schicksale  haben  wir  alle  gemein,  die  Tugenden  gehören 
jedem  besonders. 


AUGUST  VON  GOETHES  REDE 
BEI  NIEDERLEGUNG  VON  SCHILLERS  SCHÄDEL 
IN  DER  GROSSHERZOGLICHEN  BIBLIOTHEK 

ZU  WEIMAR 


Teurer  Freund, 
verehrteste  Anwesende! 

Die  erste  Pflicht,  welche  ich  heute  zu  erfüllen  habe,  ist  die, 
meinen  Vater  zu  entschuldigen,  daß  er  diesem  feierlichen, 
hochwichtigen  Akt  nicht  selbst  beiwohnen  kann. 

Es  war  früher  sein  fester  Wille,  dieses  zu  tun,  doch  am  heuti- 
gen Morgen  wurden  in  ihm  alle  die  Gefühle  mächtig  rege, 
welche  jene  Vergangenheit  vorüberführten,  wo  er  mit  seinem 
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geliebten,  unvergeßlichen  Freunde  Friedrich  von  Schiller  die 
schönsten  Tage  verlebt,  auch  manche  Trauer  erduldet  hatte, 
einem  Freunde  und  Zeitgenossen,  dessen  früher  Tod  einen 
Riß  in  das  Leben  meines  Vaters  brachte,  welchen  weder  Zeit 
noch  Mitwelt  zu  heilen  imstande  war.  Auch  uns  Lebende,  die 
Söhne  der  Unzertrennlichen,  vertrautester  Freund,  trennte 
das  waltende  Schicksal,  indem  es  mich  hier  fesselte,  dir  aber 
in  der  Ferne  dein  Los  bereitete.  Im  Geist  sind  wir  aber  uns 
immer  nah,  und  danken  wollen  wir  der  Leitung,  die  uns  so 
in  dem  größten  Lebensmomente  zusammenführt. 

Wenn  mir  nun  heute  mein  Vater  auftrug,  an  seiner  Stelle 
dieser  Feier  beizuwohnen,  so  fühle  ich  ganz  die  Wichtigkeit 
und  Ehre  dieses  Vertrauens  und  darf  gewiß  Ihnen  sämtlich 
nicht  näher  ausführen,  wie  mein  Gemüt  von  allen  den  Ge- 
fühlen durchdrungen  und  erhoben  ist,  welche  bei  großen  Ge- 
legenheiten den  Geist  berühren,  ja  bestürmen. 

Die  zweite  Pflicht,  welche  wir  Anwesende  sowohl  als  jeder 
Weimaraner  gewiß  gern  erfüllen  wird,  ist,  den  Dank  aus- 
zusprechen gegen  dich,  geliebter  Freund,  und  die  übrigen 
Hinterlassenen  deines  großen  Vaters,  wenn  du  heute  das 
teure  Haupt  eines  Geliebten,  Verehrten  einem  Lande,  einer 
Stadt  weihst,  wo  sein  hoher  Geist  die  schönsten  Blüten  ent- 
faltete und  die  herrlichsten  Früchte  trug. 

Doppelt  aber  muß  unser  Dank  sein,  da  du  außerdem  noch 
die  von  dem  Professor  Dannecker  im  Jahr  1805  mit  so  vieler 
Liebe  als  Kunst  ausgeführte  Marmorbüste  des  großen  Mannes 
unserem  Durchlauchtigsten  Landesfürsten  und  dieser  Anstalt 
überließest  und  so  gleichsam  den  ernsten  Tod  mit  dem  heite- 
ren Leben  verbandest. 

Was  nun  die  Aufbewahrung  dieses  heiligen  Überrestes  an- 
langt, so  soll  derselbe  in  jenem  Postament,  auf  welchem  schon 
die  vorerwähnte  Büste  steht,  in  einer  würdigen  Hülle  nieder- 
gelegt werden.  Der  Schlüssel  zu  diesem  Behältnis  soll  stets  in 
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den  Händen  der  Großherzoglichen  Oberaufsicht  über  die 
unmittelbaren  Anstalten  für  Wissenschaft  und  Kunst  bleiben 
und  nur  solchen  Personen  die  Anschauung  des  Verwahrten 
gestattet  sein,  von  denen  man  mit  Gewißheit  voraussetzen 
kann,  daß  nicht  Neugier  ihre  Schritte  leitet,  sondern  das  Ge- 
fühl, die  Erkenntnis  dessen,  was  jener  große  Mann  für 
Deutschland,  für  Europa,  ja  für  die  ganze  kultivierte  Welt 
geleistet  hat. 

Und  nun  sei  mir  vergönnt,  noch  einen  wichtigen  Punkt  zur 
Sprache  zu  bringen!  Schon  sind  mit  wohlempfundener  Dank- 
barkeit die  Bemühungen  anerkannt,  welche  von  wohlgesinn- 
ten Männern  diesem  Geschäft  gewidmet  worden,  wir  aber 
sehen  uns  in  dem  Falle,  sie  nochmals  um  geneigte  Verwen- 
dung anzugehen. 

Es  ist  nämlich  zu  vollkommenem  Abschluß  dieser  Angelegen- 
heit höchst  wünschenswert,  die  noch  außer  diesem  teuern 
Haupt  vorhandenen  Reste  des  zu  früh  Geschiedenen  nach 
erfolgter  genauer  Anerkennung  ebenfalls  solange  hier  auf- 
bewahrt zu  sehen,  bis  man  über  die  Vorschläge  zu  schicklicher 
Beisetzung  und  zu  würdiger  Bezeichnung  der  Stelle  sich  ver- 
einigt und  worüber  mein  Vater  seine  Gesinnungen  zu  eröff- 
nen sich  vorbehält. 

Und  indem  wir  auf  diese  Weise  dem  auflösenden  Moder 
einen  köstlichen  Schatz  entziehen,  so  gleichen  wir  darin  den 
frommen  Alten,  die  nach  erloschenem  Holzstoß  aus  verglom- 
menen Kohlen,  aus  unreinlicher  Asche  fromm  das  Uber- 
bliebene  sammelten,  um  solches,  in  würdiger  Urne  bewahrt, 
mit  langdauernden  Monumenten  zu  schmücken. 

Jetzt  ersuche  ich  Sie,  Herr  Bibliothekar  Professor  Riemer, 
die  teuern  Reste  zu  übernehmen,  mir  zu  folgen,  damit  wir  sie 
gemeinschaftlich  und  in  Gegenwart  dieser  geehrten  Ver- 
sammlung an  dem  ihnen  bestimmten  Ort  niederlegen. 
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ZUSATZ  ZUR  LOGENREDE 
CARL  WILHELM  VON  FRITSCHS 
BEI  DER  FEIER 

DER  FÜNFZIGJÄHRIGEN  REGIERUNG 
DES  GROSSHERZOGS  KARL  AUGUST 

Leider  ward  jedoch  in  jenen  bewegten  Zeiten  manches  Miß- 
verständnis fühlbar;  das  aufgeregte  Gemüt  deutscher  Jüng- 
linge und  Männer,  vertrauend  auf  vaterländische  Gesinnun- 
gen und  gelungene  Tat,  schien  das  Neubefestigte  abermals  zu 
bedrohen.  Dieses  gab  den  edelsten,  zu  Staatsverwesern 
berufenen  Geistern  sorgliche  Bedenklichkeiten;  und  hier 
mußten  zweierlei  Ansichten  hervortreten:  die  eine,  das 
in  der  Zeit  Bewegte,  augenblicklich  Aufbrausende  sei  un- 
mittelbar zu  dämpfen;  die  andere,  dem  Gang  dieser 
Epoche  solle  man  bedächtig  Zusehen  und,  auf  dessen  Ver- 
lauf achtsam  bleibend,  zu  rechter  Zeit  dienliche  Fieilmittel 
anwenden. 

Jene  hielten  sich  durch  manche  tadelnswerte,  ja  erschreckende 
Unregelmäßigkeiten  berechtigt,  auf  ihren  Grundsätzen  zu 
verharren  und  deshalb  die  nötig  erachteten  Vorschritte  ge- 
messen zu  tun;  diese  jedoch,  überzeugt,  daß  nach  vorüberge- 
gangener Krise  eine  frische  Gesundheit  sich  offenbaren  werde, 
suchten  in  stiller  Milde  das  verlorene  Gleichgewicht  wieder 
herzustellen. 

Freilich  gehörten  Jahre  dazu,  um  diese  Verfahrungsart  zu 
rechtfertigen;  und  wir  dürfen  uns  glücklich  preisen,  daß  nach 
manchem  Schwanken  sich  endlich  bewahrheitet:  nur  ein  all- 
gemeines Vergeben  und  Vergessen  könne  ganz  allein  das  ver- 
lorne Gleichgewicht  sowohl  als  das  gestörte  wechselseitige 
Vertrauen  nach  und  nach  wieder  hersteilen. 

Wie  erfreulich  muß  es  daher  sein,  in  Ihrer  Gegenwart,  ver- 
bundene Brüder,  getrost  auszusprechen,  wie  wir,  in  so  treuen 
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als  mäßigen  Gesinnungen  unverwandt  ausdauernd  und  wir- 
kend, uns  von  diesen  erwünschten  Folgen  auch  einen  Teil 
ohne  Anmaßung  zuschreiben  dürfen. 


BEI  FEIERLICHER  EINWEIHUNG  UND 
ERSTEN  AUSTEILUNG 
DES  WEISSEN  FALKENORDENS 
am  30.  Januar  1816 

Durchlauchtigster  Großherzog! 

Gnädigster  Fürst  und  Herr! 

Euer  Königliche  Hoheit  haben  in  diesen  neusten  Zeiten  Ihre 
sämtlichen  Angehörigen  mit  so  viel  Huld  und  Gnaden  über- 
rascht, daß  es  besser  schien,  stillschweigend  das  mannigfaltige 
Gute  zu  verehren  als  die  reinen  heiligen  Empfindungen  des 
Dankes  durch  Wiederholung  zu  erschöpfen  oder  abzustump- 
fen. Wie  verlegen  muß  ich  midi  daher  fühlen,  wenn  ich  mich 
berufen  sehe,  in  Euer  Königlichen  Hoheit  Gegenwart  die 
Empfindungen  gleichfalls  gegenwärtiger,  aufs  neue  höchst 
begünstigter  Männer  anständig  auszudrücken. 
Glücklicherweise  kommt  mir  zustatten,  daß  ich  nur  dasjenige 
wiederholen  darf,  was  seit  mehr  als  vierzig  Jahren  ein  jeder, 
dem  beschieden  war,  in  Euer  Königlichen  Hoheit  Kreise  zu 
wirken,  sodann  jeder  Deutsche,  jeder  Weltbürger  mit  Über- 
zeugung und  Vergnügen  ausspricht,  daß  Höchstdieselben 
mehr  für  andere  als  für  sich  selbst  gelebt,  für  andere  gewirkt, 
gestritten  und  keinen  Genuß  gekannt,  als  zu  dessen  Teil- 
nahme zahlreiche  Gäste  geladen  wurden,  so  daß,  wenn  die 
Geschichte  für  Höchstdieselben  einen  Beinamen  zu  wählen 
hat,  der  Ehrenname  des  Mitteilenden  gleich  zur  Hand  ist. 

Und  auch  gegenwärtig  befinden  wir  uns  in  demselben  Falle; 
denn  kaum  haben  Ihro  Königliche  Hoheit  nach  langem  Dul- 
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den  und  Kämpfen  sich  neubelebten  Ruhmes,  erhöhter  Würde, 
vermehrten  Besitzes  zu  erfreuen,  so  ist  Ihro  erste  Handlung, 
einem  jeden  der  Ihrigen  daran  freigebig  seinen  Teil  zu  gön- 
nen. Älteren  und  neueren  Kriegsgefährten  erlauben  Sie,  sich 
mit  der  hohen  Purpurfarbe  zu  bezeichnen,  und  aus  denen  sorg- 
sam und  weislich  erworbenen  Schätzen  sieht  ein  jeder  sein 
häusliches  Glück  begünstigt.  Nun  aber  machen  Sie  eine  An- 
zahl der  Ihrigen  und  Verbundenen  Ihrer  höchsten  Würde 
teilhaftig,  indem  ein  Zeichen  verliehen  wird,  durch  welches 
alle  sich  an  Höchstdieselben  herangehoben  fühlen.  Diese  drei- 
fach ausgespendeten  Gaben  sind  mehr  als  hinreichend,  um 
unvergeßlich  scheinende  Übel  auf  einmal  auszulöschen,  allen 
in  dem  Winkel  des  Herzens  noch  allenfalls  verborgenen  Miß- 
mut aufzulösen  und  die  ganze  Kraft  der  Menschen,  die  sich 
bisher  in  Unglauben  verzehrte,  an  neue  lebendige  Tätigkeit 
sogleich  heranzuwenden.  Jede  Pause,  die  das  Geschäft,  jede 
Stockung,  die  das  Leben  noch  aufhalten  möchte,  wird  auf 
einmal  zu  Schritt  und  Gang,  und  alles  bewegt  sich  in  einer 
neuen,  fröhlichen  Schöpfung. 

Betrachten  wir  nun  wieder  den  gegenwärtigen  Augenblick,  so 
erfreut  uns  das  hohe  Zeichen  der  Gnade,  welches,  vom  Ahnherrn 
geerbt,  Euer  Königliche  Hoheit  in  der  Jugend  schmückte. 
Gesinnungen,  Ereignisse,  Unbilden  der  Zeit  hatten  es  dem 
Auge  entrückt,  damit  es  aufs  neue  zur  rechten  Stunde  glän- 
zend hervorträte.  Nun  bei  seiner  Wiedererscheinung  dürfen 
wir  das  darin  enthaltene  Symbol  nicht  unbeachtet  lassen. 

Man  nennt  den  Adler  den  König  der  Vögel;  ein  Natur- 
forscher jedoch  glaubt  ihn  zu  ehren,  wenn  er  ihm  den  Titel 
eines  Falken  erteilt.  Die  Glieder  dieser  großen  Familie 
mögen  sich  mit  noch  so  vielerlei  Namen  unterscheiden:  der 
weiß  gefiederte,  der  uns  gegenwärtig  als  Muster  aufgestellt 
ist,  wird  allein  der  Edle  genannt.  Und  doch  wohl  deswegen, 
weil  er  nicht  auf  grenzenlosen  Raub  ausgeht,  um  sich  und  die 
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Seinigen  begierig  zu  nähren,  sondern  weil  er  zu  bändigen  ist, 
gelehrig  dem  kunstreichen  Menschen  gehorcht,  der  nach  dem 
Ebenbilde  Gottes  alles  zu  Zweck  und  Nutzen  hinleitet.  Und 
so  steigt  das  schöne,  edle  Geschöpf  von  der  Hand  seines 
Meisters  himmelauf,  bekämpft  und  bezwingt  die  ihm  ange- 
wiesene Beute  und  setzt  durch  wiederholt  glücklichen  Fang 
Herrn  und  Herrin  in  den  Stand,  das  Haupt  mit  der  schönsten 
Federzierde  zu  schmücken. 

Und  so  dürfen  wir  denn  schließlich  den  hohen  Sinn  unseres 
Fürsten  nicht  verkennen,  daß  er  zu  dieser  Feier  den  fried- 
lichsten Tag  gewählt  als  einen,  der  uns  schon  sp  lange  heilig 
ist  und  welchem  seit  so  vielen  Jahren  die  Künste  ihren  man- 
nigfaltigsten Schmuck,  so  viel  sie  nur  vermochten,  anzueignen 
und  zu  widmen  suchten.  Heute  wendet  sich  diese  Zierde 
gegen  uns,  wir  begehen  diesen  Tag  mit  ernsten  Betrachtungen, 
die  doch  nur  immer  dorthin  führen  können,  daß  wir  mehr  als 
jemals  auf  Blick  und  Wink  des  Herrn  zu  achten  haben,  dessen 
Absichten  gariz  und  gar  auf  unser  Wohl  gerichtet  sind.  Möge 
das  Glück  einem  gemeinsamen  Bestreben  günstig  bleiben  und 
wir  zunächst  die  Früchte  eifriger  Bemühungen  dem  höchsten 
Paare  und  dessen  erlauchtem  Hause  als  bescheidenen,  auf- 
richtigen Dank  getrost  entgegenbringen  und  so  den  Wahl- 
spruch kühn  betätigen: 

Vigilando  ascendimus! 


REDE  BEI  ERÖFFNUNG 
DES  NEUEN  BERGBAUES  ZU  ILMENAU 
den  24.  Februar  1784 

Nach  einer  alten  löblichen  Gewohnheit  feierten  die  hiesigen 
Bergleute  jährlich  diesen  Tag.  Sie  zogen  versammlet  zu  dem 
Gottesdienste  mit  stiller  Hoffnung  und  frommen  Wünschen, 
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daß  dereinst  die  Vorsicht  an  diesem  Ort  das  Leben  und  die 
Freude  voriger  Zeiten  wieder  zurückführen  werde.  Heute 
aber  kommen  sie  mit  herzlicher  Munterkeit  und  einem  fröh- 
lichen Zutrauen,  uns  zu  dem  angenehmsten  Gange  abzu- 
holen; sie  finden  uns  bereit  und  eine  Anzahl  für  den  Berg- 
bau wohlgesinnter  Männer  hier  versammlet,  die  uns  auf  die- 
sem Wege  zu  begleiten  geneigt  sind.  Ich  freue  midi  mit  einem 
jeden,  der  heute  sich  zu  freuen  die  nächste  Ursache  hat,  ich 
danke  einem  jeden,  der  an  unsrer  Freude  auch  nur  entfern- 
tem Anteil  nimmt. 

Denn  endlich  erscheint  der  Augenblick,  auf  den  diese  Stadt 
schon  beinahe  ein  halbes  Jahrhundert  mit  Verlangen  wartet, 
dem  ich  selbst  seit  acht  Jahren,  als  so  lange  ich  diesen  Lan- 
den angehöre,  mit  Sehnsucht  entgegensehe.  Das  Fest,  das 
wir  heute  feiern,  war  einer  der  ersten  Wünsche  unsers  gnä- 
digsten Herrn  bei  dem  Antritte  seiner  Regierung,  und  wir 
freuen  uns  um  des  guten  Herrn  sowie  um  des  gemeinen  Be- 
sten willen,  daß  auch  dieser  sein  Wunsch  endlich  zur  Erfül- 
lung kommt. 

Wer  die  Übel  kennt,  welche  den  ehemaligen  Bergbau  zu- 
grunde gerichtet,  wer  von  den  Hindernissen  nur  einigen  Be- 
griff hat,  die  sich  dessen  Wiederaufnahme  entgegensetzten, 
sich  gleichsam  als  ein  neuer  Berg  auf  unser  edles  Flöz  häuften 
und,  wenn  ich  so  sagen  darf,  es  in  eine  noch  größere  Tiefe 
druckten:  der  wird  sich  nicht  wundern,  daß  wir  nach  so  vie- 
len eifrigen  Bemühungen,  nach  so  manchem  Aufwande  erst 
heute  zu  einer  Handlung  schreiten,  die  zum  Wohle  dieser 
Stadt  und  dieser  Gegend  nicht  früh  genug  hätte  geschehen 
können.  Er  wird  sich  vielmehr  wundern,  daß  es  schon  heute 
geschieht.  Denn  wie  viele  sind  nicht,  die  es  für  unmöglich  ge- 
halten haben,  daß  man  dieses  Werk  wieder  werde  aufnehmen, 
daß  man  diesen  Bergbau  wieder  in  Umtrieb  werde  setzen 
können!  Und  nicht  ganz  ohne  Wahrscheinlichkeit.  Denn  be- 
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lebte  unsern  gnädigsten  Herrn  nicht  ein  anhaltender  uner- 
müdeter  Eifer  für  jede  nützliche  Anstalt,  hätten  die  höch- 
sten Herren  Teilhaber  durch  eine  gefällige  Beistimmung  das 
Geschäfte  nicht  erleichtert,  wären  die  Kunstverständigen,  die 
wir  um  Rat  gefragt,  nicht  so  aufgeklärte  und  gleich  Freunden 
an  dem  Werke  teilnehmende  Männer,  wäre  man  durch  Ver- 
zögerungen ermüdet  worden:  so  könnten  wir  unsern  Weg 
auch  gegenwärtig  noch  nicht  zusammen  antreten. 

Doch  Glück  auf!  Wir  eilen  einem  Platze  zu,  den  unsere  Vor- 
fahren sich  schon  ausersehen  hatten,  um  daselbst  einen  Schacht 
niederzubringen.  Nicht  weit  von  dem  Orte,  den  sie  erwähl- 
ten, an  einem  Punkte,  der  durch  die  Sorgfalt  unsers  Herrn  Ge- 
schwornen  bestimmt  ist,  denken  wir  heute  einzuschlagen  und 
unsern  neuen  Johannisschacht  zu  eröffnen.  Wir  greifen  ihn 
mit  Be[i?]stimmung  der  verständigsten  Kenner  aller  Zeiten 
an  und  befolgen  einen  durch  Jahrhunderte  vernachlässigten 
guten  Rat.  Denn  man  sah  von  jeher,  selbst  da  noch  das  Sturm- 
heider  Werk  im  Umtriebe  war,  diesen  Schacht  für  unentbehr- 
lich an;  man  wollte  mit  demselben  dem  Flöze  in  einem  tiefem 
Punkte  beikommen,  den  alten  Bergbau,  der  fehlerhaft  aus 
dem  Höchsten  ins  Tiefste  ging,  verbessern  und  ihm  Dauer 
auf  die  Folge  geben.  Auch  als  das  Sturmheider  Werk  sich  sei- 
nem Untergange  näherte,  erkannte  man  diesen  Schacht  für 
das  einzige  Rettungsmittel  des  ohne  Rettung  verlornen  Wer- 
kes. Nunmehr  aber,  da  wir  jene  ersoffne  abgebaute  Tiefen 
den  Wassern  und  der  Finsternis  auf  immer  überlassen,  soll  er 
uns  zu  einem  neuen  frischen  Felde  führen,  wo  wir  gewisse, 
unangetastete  Reichtümer  zu  ernten  hoffen  können. 

Lassen  Sie  uns  also  die  geringe  Öffnung,  die  wir  heute  in  die 
Oberfläche  der  Erde  machen  werden,  nicht  mit  gleichgiltigen 
Augen  ansehen:  lassen  Sie  uns  die  ersten  Hiebe  der  Keilhaue 
nicht  als  eine  unbedeutende  Zeremonie  betrachten!  Nein,  wir 
wollen  vielmehr  die  Wichtigkeit  dieser  Handlung  lebhaft 
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empfinden,  uns  herzlich  freuen,  daß  wir  bestimmt  waren,  sie 
zu  begehen  und  Zeugen  derselben  zu  sein. 

Dieser  Schacht,  den  wir  heute  eröffnen,  soll  die  Türe  werden, 
durch  die  man  zu  den  verborgenen  Schätzen  der  Erde  hinab- 
steigt, durch  die  jene  tiefliegende  Gaben  der  Natur  an  das 
Tageslicht  gefördert  werden  sollen.  Wir  selbst  können  noch, 
wenn  es  uns  Gott  bestimmt  hat,  da  auf-  und  niederfahren 
und  das,  was  wir  uns  jetzt  nur  im  Geiste  vorstellen,  mit  der 
größten  Freude  vor  uns  sehen  und  betrachten.  Glück  auf  also, 
daß  wir  so  weit  gekommen  sind! 

Nun  sei  aber  auch  unsre  Vorsicht  und  unser  Eifer  bei  dem 
Angriffe  des  Werks  dem  Mute  gleich,  mit  welchem  wir  dazu 
gehen.  Denn  es  ist  gewiß,  daß  nunmehr  die  Schwierigkeiten 
der  Ausführung  uns  erst  fühlbar  werden  müssen.  Ich  bin  von 
einem  jeden,  der  bei  der  Sache  angestellt  ist,  überzeugt,  daß 
er  das  seine  tun  wird.  Ich  erinnere  also  niemanden  mit  weit- 
läuftigen  Worten  an  seine  Pflicht;  ich  schildre  nicht  das  Un- 
heil, das  nachlässige  und  untreue  Beamte  dem  alten  Werke 
zugezogen  haben.  Ich  will  und  kann  das  Beste  hoffen.  Denn 
welcher  innerliche  Trieb  wird  nicht  aufgemuntert  werden, 
wenn  wir  bedenken,  daß  wir  imstande  sind,  zum  Wohl  die- 
ser Stadt,  ja  eines  Teils  dieser  Gegend  vieles  mit  leichter 
Mühe  zu  wirken;  daß  Glück  und  Ruf  eines  so  vortrefflichen, 
so  vernachlässigten  Werkes  von  unserm  Betragen  abhängt 
und  daß  wir  alle  Bewohner  der  Staaten  unsers  Fürsten,  un- 
sere Nachbarn,  ja  einen  großen  Teil  von  Deutschland  zu 
Beobachtern  und  Richtern  unsrer  Handlungen  haben  werden. 
Lassen  Sie  uns  alle  Kräfte  vereinigen,  damit  wir  dem  Ver- 
trauen genugtun,  das  unser  gnädigster  Herr  auf  uns  gesetzt 
hat,  der  Zuversicht,  womit  so  viele  Gewerken  eine  ansehn- 
liche Summe  Geldes  in  unsre  Hände  legen.  Möge  sich  zu  die- 
sem schönen  und  guten  Zwecke  das  ganze  Publikum  mit  uns 
vereinigen! 
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Ja,  meine  Herren,  auch  Sie  werden  es  tun.  Ein  jeder  Ilmen- 
auer  Bürger  und  Untertan  kann  dem  aufzunehmenden  Berg- 
werke nutzen  und  schaden.  Jede  neue  Anstalt  ist  wie  ein 
Kind,  dem  man  mit  einer  geringen  Wohltat  forthilft,  für  die 
ein  Erwachsener  nicht  danken  würde,  und  so  wünsche  ich, 
daß  ein  jeder  die  unsrige  ansehen  möge.  Es  tue  ein  jeder,  auch 
der  Geringste,  dasjenige,  was  er  in  seinem  Kreise  zu  dessen 
Beförderung  tun  kann,  und  so  wird  es  gewiß  gut  gehen. 
Gleich  zu  Anfänge,  jetzo,  meine  Herren,  ist  es  Zeit,  dem 
Werke  aufzuhelfen,  es  zu  schützen,  Hindernisse  aus  dem 
Weg  zu  räumen,  Mißverständnisse  aufzuklären,  widrige  Lei- 
denschaften zu  unterdrücken  und  dadurch  zu  dem  gemeinen 
Besten  mitzuwirken.  Kommt  dereinst  der  Bergbau  in  einen 
lebendigem  Umtrieb,  wird  die  Bewegung  und  Nahrung  da- 
durch in  diesen  Gegenden  stärker,  erhebt  sich  die  Stadt  Il- 
menau wieder  zu  ihrem  alten  Flor,  so  kann  ein  jeder,  er  sei, 
wer  er  wolle,  er  habe  viel  oder  wenig  getan,  zu  sich  sagen: 
Auch  ich  bin  nicht  müßig  geblieben,  auch  ich  habe  mich  dieses 
Unternehmens,  das  nunmehr  zu  einer  männlichen  Stärke  ge- 
reift ist,  als  es  noch  ein  Kind  war,  liebreich  angenommen,  ich 
habe  es  nähren,  schützen,  erziehen  helfen,  und  es  wird  nun  zu 
meiner  Freude  auf  die  Nachkommenschaft  dauern.  Ja,  möge 
uns  diese  Nachkommenschaft  für  das,  was  wir  von  heute 
an  tun  werden,  segnen  und  die  Unsrigen  diesen  Segen  ge- 
nießen! 

Und  nun  wollen  wir  nicht  länger  verweilen,  sondern  uns 
einem  Orte,  auf  den  alle  unsre  Wünsche  gegenwärtig  gerich- 
tet sind,  nähern,  vorher  aber  noch  in  dem  Hause  des  Herrn 
einkehren,  des  Gottes,  der  die  Berge  gegründet,  die  Schätze 
in  ihre  Tiefe  verborgen  und  dem  Menschen  den  Verstand  ge- 
geben hat,  sie  an  das  Licht  des  Tages  hervorzubringen.  Lassen 
Sie  uns  ihn  bitten,  daß  er  unserm  Vorhaben  beistehe,  daß  er 
uns  bis  in  die  Tiefe  begleite  und  daß  endlich  das  zweideutige 
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Metall,  das  öfter  zum  Bösen  als  zum  Guten  angewendet  wird, 
nur  zu  seiner  Ehre  und  zum  Nutzen  der  Menschheit  gefördert 
werden  möge.  — 

Wenn  es  Ihnen  gefällig  ist,  wollen  wir  gehen. 


ZUR  ERÖFFNUNG  DES  GEWERKENTAGES 

den  7.  ]uni  1791 

Das  Geschäft,  das  uns  hierher  zusammenruft,  hat  ein  Unter- 
nehmen zum  Gegenstand,  das  von  mehr  als  einer  Seite  wich- 
tig ist,  und  es  muß  uns  desto  mehr  erfreuen,  diese  Versamm- 
lung vor  uns  zu  sehen  und  erfahrne  Männer  aus  mehrern  Ge- 
genden willkommen  zu  heißen,  welche  durch  Einsicht  in  die 
gegenwärtige  Lage  des  Ilmenauer  Bergbaues  in  den  Stand  ge- 
setzt werden,  ihren  Beirat  zu  künftigen  Operationen  zu  ge- 
ben und  durch  ihre  Beistimmung  dem  Werke  ein  neues  Leben, 
ja  eine  unzerstörliche  Dauer  zu  verleihen. 

Es  siehet  sich  die  zu  diesem  Geschäfte  gnädigst  verordnete 
Kommission  heute  in  dem  Fall,  in  den  sie  sich  seit  mehrern 
Jahren  öfters  gewünscht  und  manchmal  gesehen,  nämlich  an 
dem  Orte  selbst  mit  sachverständigen  Männern  das  Beste  des 
Werks  zu  überlegen.  Bei  dieser  Zusammenkunft,  die  aus  Per- 
sonen besteht,  welche  teils  selbst  bei  dem  Werke  interessiert 
sind,  teils  von  einer  ansehnlichen  Gewerkschaft  Aufträge  er- 
halten haben,  werden  sich  viel  leichter  Entwürfe  machen, 
Plane  prüfen,  Entschließungen  nehmen  lassen  als  sonst,  wenn 
man,  gegen  sein  eigen  Urteil  mißtrauisch,  mit  dem  besten  und 
lebhaftesten  Willen  oft  dem  Zweifel  ausgesetzt  bleibt. 

Die  Wichtigkeit  des  Geschäfts  für  die  Gewerkschaft  fällt  am 
meisten  in  die  Augen.  Bei  der  ersten  Übernahme  des  Werks 
war  sie  überzeugt,  daß  schon  dasjenige,  was  ihr  damals  über- 
liefert wurde,  ein  ansehnliches  Besitztum  sei.  Ein  Schacht,  ein 
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Stollen,  ein  schon  eingeleiteter  Graben,  Gebäude,  Plätze, 
Gerechtsame,  das  alles  konnte  die  Hoffnungen  sichern,  die 
man  sich  damals  machte,  und  die  Entschließung  zu  einem  an- 
sehnlichen Aufwande  befördern,  zu  dem  man  sich  verstand. 
Gegenwärtig,  da  durch  die  bisherigen  Bemühungen  die  Arbeit 
dem  Punkte  ganz  nahe  gebracht  worden,  welchen  man  sich 
zuerst  vorsetzte,  ist  eine  genaue  Prüfung  des  Zustandes,  eine 
Überlegung  der  Mittel,  wie  nunmehr  weiter  zu  verfahren 
wäre,  ein  Entschluß  für  die  Zukunft  von  der  größten  Wich- 
tigkeit; ja,  man  kann  wohl  sagen,  daß  es  ein  entscheidender 
Augenblick  sei. 

Mit  welchen  Gesinnungen  die  wohlmeinenden  Ilmenauer 
Einwohner  uns  deswegen  hier  versammelt  sehen,  läßt  sich 
leicht  schließen.  Dieser  Ort,  der  seine  Entstehung  dem  Berg- 
bau zu  danken  hat,  verkennt  nicht,  daß  er  einen  großen  Teil 
seines  jetzigen  Wohlstandes,  den  erneuerten  Bemühungen 
schuldig  ist,  und  verdankt  denselben  einer  ansehnlichen  Ge- 
werkschaft. 

Dieser  Zeitpunkt  ist  auch  in  doppeltem  Sinn  unserm  gnädigst 
regierenden  Herrn  interessant,  welcher  ebensowohl  wünscht, 
daß  ein  unter  seinem  Schutze  unternommenes  Werk  das  Ver- 
trauen dererjenigen  belohnen  möge,  die  sich  dabei  interessiert 
haben,  als  daß  seinen  Untertanen  ein  natürlicher  und  billiger 
Nutzen  davon  zufließen  möge.  Dadurch  allein  werden  diesem 
verehrungswürdigen  Fürsten  die  Bemühungen,  Kosten  und 
Aufopferungen,  welche  er  seit  dem  Antritt  seiner  Regierung 
auf  dieses  Werk  gewendet  und  die  noch  immer  fortdauren, 
belohnt  werden. 

Auch  die  übrigen  höchsten  teilnehmenden  Häuser  haben 
durch  bisherige  günstige  Mitwirkung  gezeigt,  daß  ihr  Inter- 
esse nicht  von  dem  diesseitigen  getrennt  ist  und  daß  auch  sie 
Erwartungen  und  Hoffnungen  von  dieser  Unternehmung 
fassen. 
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Sehr  wichtig  muß  auch  dieser  Zeitpunkt  für  die  Kommission 
selbst  sein,  indem  erst  gegenwärtig  das  Detail  ihrer  Bemühun- 
gen der  Gewerkschaft  bekannt  werden  kann. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  mit  diesem  Geschäfte  verknüpft 
sein  würden,  konnten  ihr  vom  Anfänge  an  nicht  unbemerkt 
bleiben,  ob  sich  gleich  dieselben  mit  dem  Fortgange  des  Werks 
immer  vermehrten.  Ein  Werk  wieder  aufzunehmen,  das  so 
lange  stillgestanden,  wozu  man  sich  nur  gewissermaßen  vor- 
bereiten konnte,  wo  alles  erst  zu  bilden,  ja  gleichsam  erst  zu 
schaffen  war,  wo  man  in  Herbeiziehung  und  Wahl  der  in 
fremden  Landen  oft  zu  suchenden  Personen  an  Sorgfalt,  bei 
Prüfung  der  Vorschläge  an  Überlegung,  bei  Ausführung  der- 
selben an  Genauigkeit,  bei  Abstellung  der  sich  zeigenden 
Mängel  an  Sorge  und  an  Behendigkeit  nichts  wollte  fehlen 
lassen,  war  es  gewiß  keine  geringe  Last,  die  auf  derselben  lag 
und  welche  durch  die  Entfernung  vom  Orte  noch  oft  in  einem 
hohen  Grade  vermehrt  wurde. 

Da  dieses  Geschäft  neben  den  übrigen  ihr  obliegenden  Ar- 
beiten ohne  weitern  eigenen  Vorteil  diese  Jahre  geführt  und 
bisher  durch  den  Beifall  ihres  gnädigsten  Herrn  und  das  Zu- 
trauen der  Gewerkschaft  belohnt  worden,  so  hat  sie  bei  der 
gegenwärtigen  Epoche  nur  zu  wünschen,  daß  ihr  beides  blei- 
ben, auf  die  Zukunft  gesichert  und  sie  in  den  Stand  gesetzt 
werden  möge,  ihre  aufrichtigen  und  wohlgemeinten  Bemü- 
hungen auch  fernerhin  fortzusetzen. 

Ebenso  hoffen  die  bei  dem  Werke  angestellten  Personen, 
welche  bisher  mit  Eifer,  Treue,  Fleiß,  ja  mit  Leidenschaft  ge- 
arbeitet, künftighin  ihre  Bemühungen  ununterbrochen  fort- 
zusetzen. Ja,  es  kann  nur  ein  allgemeiner  übereinstimmender 
Wunsch  sein,  daß  wir  den  rechten  Punkt  treffen,  das  Beste 
wählen  und  beschließen  mögen. 

Bedenkt  man  nun  noch,  daß  die  Aufmerksamkeit  eines  gro- 
ßen Publikums  auf  uns  gerichtet  ist,  so  wird  die  natürliche 
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Neigung  eines  jeden,  dieses  Geschäft  ernsthaft  und  reiflich  zu 
überlegen,  auf  alle  Weise  gemehrt  werden. 

Durch  die  Publizität,  womit  man  die  Sache  von  jeher  be- 
trieben hat,  sind  auch  die  entfernten  Gewerken  in  den  Fall 
gesetzt  worden,  das  Geschehene  zu  beurteilen,  und  man  fin- 
det diese  gegenwärtige  Zusammenkunft  um  desto  erwünsch- 
ter, als  man  dasjenige  im  Detail  vorlegen  kann,  was  man  dort 
nur  allgemein  anführte,  und  dasjenige  umständlich  bekannt 
machen  kann,  was  dort  nur  anzudeuten  war. 

Diejenigen  der  gegenwärtigen  Herren  Abgeordneten,  welche 
noch  nicht  mit  dem  Werke  bekannt  sind,  werden  ersucht,  sich 
mit  dem  Lokal  überhaupt  und  dessen  gebirgischer  Natur,  mit 
dem,  was  von  dem  alten  Werke  herstammt  und  was  von  da- 
her auf  die  neue  Gewerkschaft  übergekommen,  mit  dem,  was 
indessen  planmäßig  geschehen,  mit  dem  Punkte,  worauf  wir 
uns  gegenwärtig  befinden,  gefällig  bekannt  zu  machen. 

Sie  werden  sich  dadurch  in  den  Stand  setzen,  die  neuesten 
Vorschläge  zu  beurteilen  und  zu  prüfen  und  ihren  Rat  und 
Beistimmung  mit  Überzeugung  abzugeben,  auch  in  der  Folge 
abwesend  die  Fortschritte  des  Werks  genau  zu  beurteilen  und 
der  Kommission  das  Vergnügen  zu  verschaffen,  mit  so  vielen 
zerstreuten  Gewerken  durch  Mittelspersonen  in  Verbindung 
zu  bleiben.  Sie  werden  nicht  verkennen,  daß  die  Gewerk- 
schaft für  die  verwendete  Summe  sich  in  einem  ansehnlichen 
Besitze  befindet,  daß  man  sich  mit  der  bisherigen  Arbeit  dem 
Zwecke  planmäßig  immer  mehr  genähert,  daß,  wenn  auch 
der  Erfolg  nicht  ganz  erwünscht  gewesen,  doch  nichts  ver- 
gebens unternommen  worden  noch  das  Unternommene  ohne 
merkliche  Wirkung  geblieben. 

Der  Zustand  des  Schachtes,  des  Stollens,  des  Grabens,  die 
Kräfte  der  Maschinen,  die  übrigen  vorkommenden  Umstände 
können  auf  der  Stelle  geprüft  und  der  Punkt,  wo  sich  gegen- 
wärtig das  Werk  befindet,  deutlich  eingesehen  werden. 
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Verschiedene  Vorschläge  zu  Fortsetzung  des  Werks  werden 
mit  Planen  und  Anschlägen  zur  Beurteilung  vorgelegt 
werden. 

Das  genau  geführte  Gewerkenbuch  wird  das  Personal  der 
Gewerkschaft,  die  Rechnungen,  wie  die  Verwendung  der 
Gelder  bisher  geschehen,  und  den  Zustand  der  Kasse  deutlich 
machen;  sodann  werden  die  Mittel  nebst  dem  künftigen  Auf- 
wand dasjenige  sein,  was  unsere  Beratschlagungen  vorzüglich 
beschäftigen  wird. 

Wir  können  nichts  mehr  wünschen,  als  daß  sämtliche  gegen- 
wärtige Herren  Abgeordnete  uns  in  diesem  Geschäfte,  wel- 
chem die  nächsten  Tage  gewidmet  sind,  gefällig  beistehen 
und  uns  helfen  mögen,  alles  auf  die  möglichste  Klarheit  und 
Bestimmtheit  zu  bringen,  damit  man  nicht  durch  Mehrheit 
der  Stimmen,  sondern  einmütig  einen  Entschluß  fassen,  sämt- 
liche Gewerkschaft  beruhigen  und  sowohl  ihr  als  denen- 
jenigen,  die  sich  mit  der  Ausführung  weiter  zu  beschäftigen 
haben,  für  die  Folge  Mut  zusprechen  könne. 

Soviel  möchte  zur  Einleitung  des  Geschäfts  hinreichen,  und 
wir  werden  die  verschiedenen  Punkte  desselben  in  den  fol- 
genden Sessionen  nach  ihrer  Ordnung  vorzulegen  nicht  ver- 
fehlen. 

ZUM  BESCHLÜSSE  DES  GEWERKENTAGES 

den  11.  Juni  1791 

Das  Geschäft,  dessen  Eröffnung  vor  einiger  Zeit  hier  in  eben 
dieser  Versammlung  geschah,  ist  nunmehr  glücklich  vollendet, 
und  wir  sind  abermals  zusammengekommen,  um  die  Resul- 
tate der  bisher  gepflogenen  Deliberationen  öffentlich  bekannt 
zu  machen. 

Als  die  neue  Ilmenauer  Gewerkschaft  sich  zuerst  formierte 
und  man  die  künftigen  gewerkschaftlichen  Zusammenkünfte 
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voraussah,  war  man  bedacht,  denselben  eine  Konstitution  zu 
geben,  nach  welcher  von  den  zu  pflegenden  Deliberationen 
für  das  Werk  der  größte  Vorteil  zu  hoffen  war.  Man  schloß 
daher  keinen  einzelnen  Gewerken  von  dem  Zutritt  an  einem 
solchen  Tage  aus,  erteilte  aber  nur  denjenigen  eine  entschei- 
dende Stimme,  welche  im  Auftrag  für  hundert  Stimmen  spra- 
chen. Es  schien  diese  Vorsicht  umso  nötiger,  als  man  durch 
die  Erfahrung  belehrt  war,  daß  die  Meinung  so  verschiedener 
Menschen  bei  dieser  wie  bei  andern  Gelegenheiten  schwerlich 
in  einen  Schluß  zu  vereinigen  sei. 

Um  desto  angenehmer  war  es  der  gnädigst  verordneten  Kom- 
mission in  dem  gegenwärtigen  Falle,  gar  bald  zu  bemerken, 
daß,  wie  sie  von  ihrer  Seite  nichts  zu  unterlassen  glaubte,  was 
zur  Aufklärung  und  Beschleunigung  des  Geschäfts  dienen 
konnte,  sämtliche  Herren  Abgeordnete  auch  von  der  ihrigen 
auf  eine  Weise  zu  Werke  schritten,  welche  das  Geschäft  er- 
leichtern und  beschleunigen  mußte. 

Alle  hingelegten  Vorschläge  sind  mit  so  vieler  Unparteilich- 
keit geprüft,  mit  so  vieler  Einsicht  in  die  Lage  des  Werks 
überlegt  und  die  sämtlichen  Beratschlagungen  mit  so  vieler 
Mäßigung  und  Gründlichkeit  gepflogen  worden,  daß  es  kein 
Wunder  ist,  gegenwärtig  das  Geschäft  durch  einen  einstim- 
migen Schluß  vollendet  und  jene  anfängliche  Vorsicht,  we- 
nigstens für  diesmal,  überflüssig  zu  sehen.  Man  wünscht,  daß 
bei  allen  zukünftigen  dergleichen  Zusammenkünften  nicht 
die  Zahl,  sondern  die  Gründlichkeit,  nicht  die  Mehrheit,  son- 
dern die  Übereinstimmung  entscheiden  möge. 

Ebenso  angenehm  war  es,  durch  die  gegenwärtigen  Herren 
Abgeordneten  die  entschlossenen  Gesinnungen  ihrer  Herren 
Kommittenten  zu  erfahren,  welche  sämtlich  dahin  gingen, 
daß  ein  so  weit  geführtes  Unternehmen,  besonders  auf  dem 
gegenwärtigen  Punkt,  durch  einen  raschen,  entschlossenen 
Angriff  zu  seinem  Zweck  zu  führen  sei. 
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Es  war  dieses  umso  erwünschter,  als  man  einem  Teil  der  Ge- 
werken wie  einem  Teil  des  Publikum  nicht  verargen  konnte, 
wenn  es,  besonders  in  der  letzten  Zeit,  weniger  vorteilhafte 
Begriffe  von  dem  Unternehmen  faßte.  Denn  wenn  derjenige, 
welcher  über  der  Erde  vor  den  Augen  der  Menschen  bauet, 
dem  Tadel  derselben  ausgesetzt  ist,  so  können  diejenigen, 
welche  unter  der  Erde  ein  gleichsam  unsichtbares  Werk  un- 
ternehmen, wohl  schwerlich  auf  das  Vertrauen  der  Menge 
rechnen;  denn  sie  ist  nicht  leicht  so  unbefangen,  aufmerksam, 
um  ein  gründliches  Urteil  über  ein  solches  Werk  fällen  zu 
können,  und  wie  viele  sind  es,  welche,  so  lange  der  Zweck 
noch  nicht  erreicht  ist,  unterscheiden  können,  ob  man  sich 
demselben  nähert  oder  sich  von  demselben  entfernt? 

Über  alle  diese  Besorgnisse  hat  uns  die  Kenntnis,  die  Auf- 
merksamkeit, die  Einsicht  und  das  Urteil  der  sämtlichen  ge- 
genwärtigen Herren  Abgeordneten  beruhigt,  und  das  Resul- 
tat der  gepflogenen  Deliberationen  ist  dahin  ausgefallen:  daß 
das  Werk  mit  erneuerter  Lebhaftigkeit  anzugreifen  sei  und 
daß  man  solche  Maßregeln  zu  nehmen  habe,  wodurch  man, 
ohne  sich  im  mindesten  von  dem  Hauptzwecke  zu  entfernen, 
denselben  in  der  kürzesten  Zeit  mit  dem  wenigsten  Aufwande 
erreichen  muß. 

Es  sind  daher,  wie  die  Protokolle  besagen,  welche  sämtlichen 
Herren  Interessenten  mitgeteilt  werden  können,  verschiedene 
Vorschläge  als:  die  Ersinkung  eines  neuen  Schachtes,  die  Füh- 
rung eines  Querschlags  nach  dem  aufsteigenden  Flöz,  die 
Wiedereröffnung  des  Stollens  nach  dem  alten  Baue,  um  die 
gespannten  Wasser  abzufangen,  zwar  als  dem  Werke  in  der 
Folge  nützlich  angesehen,  die  Ausführung  derselben  für  den 
Augenblick  aber  abgelehnt  worden,  weil  sowohl  die  Auf- 
merksamkeit als  der  Aufwand  dadurch  von  dem  Haupt- 
punkte, dem  vor  allen  Dingen  zu  ersinkenden  Flöze,  abge- 
leitet würde. 
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Dagegen  hat  man  die  in  der  letzten  Nachricht  schon  vor- 
läufig angezeigte  Idee,  den  gegenwärtigen  Schacht  der- 
gestalt einzurichten,  daß  in  demselben  noch  zwei  Kunst- 
zeuge angebracht  werden  können,  bei  der  genausten  Prüfung 
vollkommen  ausführbar  gefunden  und  daher  einmütig  ge- 
billiget. 

Um  also  im  Gefolg  des  ersten  Plans  den  Zweck,  welchem 
man  sich  so  nahe  befindet,  zu  erreichen,  ist  beschlossen  wor- 
den, sogleich  noch  zwei  Radestuben  zu  brechen  und  zwei 
Kunstzeuge  zu  erbauen.  Die  innere  künftige  Einrichtung  des 
Schachtes  bringt  es  mit  sich,  daß  diese  Zeuge  nicht  sukzessiv, 
sondern  zu  gleicher  Zeit  angelegt  werden. 

Diese  Vorrichtung  wird  nach  dem  Urteil  der  Kunstverstän- 
digen hinreichend  sein,  die  von  den  beiden  schon  erbauten 
Kunstzeugen  in  der  Tiefe  nicht  völlig  bezwungenen  Wasser 
bis  auf  das  Flöz  hinab  zu  gewaltigen  und  sich  auf  demselben 
vorerst  zu  erhalten. 

Man  hat  die  Summen,  welche  sowohl  zu  Ausführung  dieses 
Plans  als  zu  Bestreitung  der  allgemeinen  Kosten  auf  ein  Jahr 
nötig  sind,  auf  siebentausendachthundert  Reichstaler  be- 
rechnet, wozu  der  durch  die  vierte  Nachricht  bekannte  Re- 
zeß des  Werks  von  fünftausend  Reichstalern  noch  hinzu- 
kommt. 

Diese  Kosten  beizubringen  war  der  Beschluß  folgender: 
der  gegenwärtige  Termin,  welcher  sechstausendfünfhundert 
Reichstaler  kurrent  einträgt,  würde  sogleich  zu  Fortsetzung 
des  Werkes  angewendet  werden,  die  Frist  zu  Bezahlung  des- 
selben würde  bis  Michaelis  dieses  Jahres  erstredet,  wo  so- 
dann alle  diejenigen,  welche  ihren  Beitrag  nicht  eingesendet, 
präkludiert  und  die  Kuxe  kaduziert  werden;  um  aber  doch 
die  ganze  Summe,  als  worauf  man  gerechnet,  nicht  zu  ent- 
behren, so  ist  einmütig  beschlossen  worden,  sämtliche  kadu- 
zierte  Kuxe  nicht  wieder  zu  verleihen,  sondern  lieber  den 
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geringen  Nachtrag  von  seiten  der  Gewerkschaft  selbst  zu 
übernehmen  und  die  Sozietät  dadurch  ins  Enge  zu  ziehen. 

Um  nun  teils  das  Erforderliche  für  die  vorzunehmenden  Baue 
völlig  aufzubringen,  auch  den  Rezeß  binnen  hier  und  Ostern 
abzutragen,  ist  auf  Weihnachten  dieses  Jahrs  ein  aber- 
maliger Termin  von  einem  neuen  Louisd’or  oder  vier  Laub- 
talern verwilligt  worden. 

An  Michaelis  wird  eine  Nachricht,  wie  weit  man  mit  der  Ar- 
beit gekommen,  ingleichen  wie  viele  Kuxe  kaduziert  worden, 
ins  Publikum  ausgehen  und  die  Interessenten  aufs  neue  von 
der  Lage  der  Sachen  unterrichten. 

Nach  diesem  Plane,  welcher  mit  möglichster  Vorsicht  und 
Nachdenken  gemacht  worden,  würde  man,  wenn  keine  ganz 
unvorzusehende  Fälle  eintreten,  binnen  einem  Jahre  das  Flöz 
ersunken  haben,  bis  dahin  die  fortgehenden  allgemeinen 
Kosten  bestreiten  und  das  Werk  schuldenfrei  sehen,  beson- 
ders wenn  man  durch  Beibringung  der  ältern  Reste,  durch 
zu  machende  Ersparnis,  durch  Verkaufung  einiger  gewerk- 
schaftlichen Grundstücke,  welche  vorerst  von  den  Herren  De- 
putierten abgelehnt  worden,  die  Summe,  womit  der  Anschlag 
die  Einnahme  übersteigt,  beizubringen  suchte. 

Da  nun  alle  diese  Beschlüsse  einmütig  von  den  gegenwärtigen 
Herren  Abgeordneten  des  größten  Teils  der  Gewerkschaft 
gefaßt  worden,  auch  bei  fürstlicher  Kommission  mehrere  Ge- 
werken ihre  Erklärung  dahin  gegeben,  daß  sie  diesen  Ent- 
schließungen beizutreten  gemeinet  und  sich  der  Beiträge  zu 
einem  entscheidenden  Versuch  nicht  entziehen  wollten,  auch 
nunmehr  die  Lage  der  Sache  und  die  nächsten  Aussichten  noch 
mehr  aufgeklärt  sind,  als  es  durch  die  ausgebreitete  vierte 
Nachricht  nicht  geschehen  können,  so  kann  man  die  nichter- 
schienenen  Gewerken  nunmehr  mit  desto  größerer  Zuversicht 
aufrufen,  auch  ihre  rückständigen  Beiträge  bis  Michaelis  ein- 
zusenden. Es  ist  keine  Proportion  zwischen  dem,  was  von 


Digitized  by  Google 


DIE  FREITAGSGESELLSCHAFT 


1491 


einem  jeden  schon  aufgewendet  ist  und  durch  Kaduzierung 
verloren  geht,  und  demjenigen,  was  nach  einer  so  standhaften 
und  wohlüberdachten  Entschließung  noch  gegenwärtig  zu 
hoffen  ist. 

Es  werden  sich  die  nicht  erschienenen  und  in  der  Zahlung 
rückstehenden  Gewerken  überzeugen  können,  daß  diese  Er- 
innerung bloß  ihren  eigenen  Vorteil  zur  Absicht  hat,  indem 
der  oben  bemerkte  Entschluß  der  beständigen  Gewerkschaft, 
die  Beiträge  der  Abtretenden  zu  übernehmen,  die  Kasse  und 
das  Werk  vor  aller  Verlegenheit  sichert. 

Dieses  sind  die  Hauptpunkte,  worüber  deliberiert,  die  Haupt- 
entschließungen, welche  gefaßt  worden;  das  übrige  zeigen  die 
Protokolle  an. 

Und  so  wäre  denn  abermal  dieses  wichtige  Geschäft  derge- 
stalt eingeleitet,  daß  man  die  beste  Hoffnung  von  dessen 
Unternehmung  fassen  kann;  und  wir  beschließen  mit  der 
größten  Zufriedenheit  eine  wichtige,  eine  glücklich  geendigte 
Verhandlung  mit  wiederholtem  Danke  gegen  alle  diejenigen, 
welche  in  diesem  Geschäfte  eifrig  mitgewirkt  und  dessen  Be- 
endigung beschleunigt  haben.  Wir  beschließen  sie  umso  freu- 
diger, als  wir  unserm  gnädigsten  Herrn  mit  einer  angenehmen 
Nachricht  entgegengehen  konnten,  da  er  diesen  Ort,  welchem 
er  seit  dem  Antritte  seiner  Regierung  eine  fortgesetzte  Auf- 
merksamkeit schenkte,  gestern  wieder  betrat  und  durch  seinen 
Anteil  an  diesem  Geschäfte  unsern  Eifer  aufs  neue  belebte 
und  belohnte. 

DIE  FREITAGSGESELLSCHAFT 

Bei  Eröffnung  am  9.  September  1791 

Es  ist  keinem  Zweifel  ausgesetzt,  daß  derjenige,  der  in  Ge- 
schäften arbeitet  und  um  der  Menschen  willen  manches  unter- 
nimmt, auch  mit  Menschen  umgehen,  Gleichgesinnte  auf- 


Digitized  by  Google 


1492 


BIOGRAPHISCHE  E I N Z E L N H E I T E N 


suchen  und  sich,  indem  er  ihnen  nutzt,  auch  ihrer  zu  seinen 
Zwecken  bedienen  müsse. 

Bei  Künsten  und  Wissenschaften  hingegen  fällt  es  nickt  so 
sehr  in  die  Augen,  daß  auch  diese  der  Geselligkeit  nicht  ent- 
behren können.  Es  scheint,  als  bedürfe  der  Dichter  nur  sein 
selbst  und  horche  am  sichersten  in  der  Einsamkeit  auf  die 
Eingebung  der  Musen;  man  überredet  sich  manchmal,  als 
seien  die  trefflichsten  Werke  dieser  Art  von  einsamen  Men- 
schen hervorgebracht  worden.  Man  hört  oft,  daß  ein  bilden- 
der Künstler,  in  seine  Werkstatt  geschlossen,  gleich  einem 
andern  Prometheus  oder  Pygmalion  von  seiner  angebornen 
Kraft  getrieben,  unsterbliche  Werke  hervorbringe  und  keinen 
Ratgeber  brauche  außer  seinen  Genius. 

Es  möchte  dieses  alles  aber  wohl  nur  Selbstbetrug  sein:  denn 
was  wären  Dichter  und  bildende  Künstler,  wenn  sie  nicht 
die  Werke  aller  Jahrhunderte  und  aller  Nationen  vor  sich 
hätten,  unter  welchen  sie  wie  in  der  auserlesensten  Gesell- 
schaft ihr  Leben  hinbringen  und  sich  bemühen,  dieses  Kreises 
würdig  zu  werden?  Was  kommen  für  Werke  zum  Vorschein, 
wenn  der  Künstler  nicht  das  edelste  Publikum  kennt  und 
immer  vor  Augen  hat? 

Und  jene  so  verdient  gepriesenen  Alten,  haben  sie  sich  nicht 
eben  auch  darum  auf  den  Gipfel  der  Kunst  gesetzt,  weil  an 
ihrem  Bestreben  ganze  Nationen  teilnahmen,  weil  sie  Ge- 
legenheit hatten,  sich  nach  und  mit  ihresgleichen  zu  bilden, 
weil  ein  edler  Wetteifer  einen  jeden  nötigte,  mit  der  äußer- 
sten Anstrengung  dasjenige  zu  leisten,  dessen  unsre  Natur 
fähig  ist? 

Die  Freunde  der  Wissenschaften  stehen  auch  oft  sehr  einzeln 
und  allein,  obgleich  der  ausgebreitete  Bücherdruck  und  die 
schnelle  Zirkulation  aller  Kenntnisse  ihnen  den  Mangel  von 
Geselligkeit  unmerklich  macht. 

Auch  in  diesem  Felde,  wo  das  Gefühl  der  größten  Allgemein- 
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heit  eintreten  sollte,  tritt  gar  zu  oft  der  beschränkte  Begriff 
seines  eigenen  Selbst,  seiner  Schule  hervor  und  verdunkelt  das 
übrige.  Streitigkeiten  zerstören  die  gesellige  Wirksamkeit, 
und  wechselseitige  Entfernung  ist  gewöhnlich  die  Folge  von 
gemeinsamen  Studien.  Glücklich,  daß  die  Wissenschaften  wie 
alles,  was  ein  echtes  reines  Fundament  hat,  ebenso  viel  durch 
Streit  als  durch  Einigkeit,  ja  oft  mehr  gewinnen!  Aber  auch 
der  Streit  ist  Gemeinschaft,  nicht  Einsamkeit,  und  so  werden 
wir  selbst  durch  den  Gegensatz  hier  auf  den  rechten  Weg 
geführt. 

Wir  verdanken  daher  dem  Bücherdruck  und  der  Freiheit 
desselben  undenkbares  Gute  und  einen  unübersehbaren 
Nutzen;  aber  noch  einen  schönem  Nutzen,  der  zugleich  mit 
der  größten  Zufriedenheit  verknüpft  ist,  danken  wir  dem 
lebendigen  Umgang  mit  unterrichteten  Menschen  und  der 
Freimütigkeit  dieses  Umgangs.  Oft  ist  ein  Wink,  ein  Wort, 
eine  Warnung,  ein  Beifall,  ein  Widerspruch  zur  rechten  Zeit 
fähig,  Epoche  in  uns  zu  machen,  und  wenn  wir  oft  soldie  heil- 
same Einflüsse  durch  den  Zufall  einem  längst  abgeschiedenen 
Schriftsteller  zu  danken  haben,  so  ist  es  doch  zehnfach  ange- 
nehm, einem  lebenden,  gefühlvollen,  vernünftigen  Freunde 
dafür  Dank  abstatten  zu  können. 

Man  gibt  nicht  mit  Unrecht  großen  Städten  deshalb  den  Vor- 
zug, weil  sie  so  vieles  Notwendige  versammeln  und  einem 
jeden  die  Auswahl  für  sein  Bedürfnis  oder  seine  Liebhaberei 
überlassen.  Aber  auch  ein  kleiner  Ort  kann  in  gewissem 
Sinne  dergestalt  begünstigt  sein,  daß  er  wenig  zu  wünschen 
übrig  läßt. 

Wo  in  mehreren  Menschen  ein  natürlicher,  unüberwindlicher 
Trieb  zu  Bearbeitung  gewisser  Fächer  sich  regt,  wo  dieser 
Trieb  durch  die  Lage  und  äußere  Verhältnisse  immer  aufs 
neue  angefeuert  wird;  wo  an  dem  Platze  selbst  so  viel  Ge- 
legenheit, Aufmunterung  und  Unterstützung  stattfindet,  so 
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daß  alles  gleichsam  von  selbst  gerät;  wo  so  manche  Schätze 
der  echten  Kunst  aufbewahret,  so  manche  Kenntnisse  von 
Reisenden  zusammengebracht  werden;  wo  die  Nachbarschaft 
tätige  Männer  in  allen  Fächern  versammelt;  wo  neue  Bücher 
sowohl  als  Privatkorrespondenz  den  Gedankenkreis  immer 
in  einer  frischen  Bewegung  erhalten  — an  einem  solchen  Orte 
scheint  es  natürlich,  daß  man  gewisse  festliche  Tage  aus- 
zeichne, um  sich  gemeinschaftlich  des  Guten  zu  erfreuen,  das 
man  so  bequem  findet  und  genießt. 

Der  Gewinst  der  Gesellschaft,  die  sich  heute  zum  erstenmal 
versammelt,  wird  die  Mitteilung  desjenigen  sein,  was  man 
von  Zeit  zu  Zeit  hier  erfährt,  denkt  und  hervorbringt.  Jede 
Bemühung  wird  lebhafter,  wenn  eine  Zeit  bestimmt  ist,  wo 
man  mitten  unter  den  Zerstreuungen  des  Lebens  sich  des  An- 
teils geschätzter  Menschen  an  dem,  was  man  unternimmt, 
zum  voraus  versprechen  kann. 

Der  Ort,  an  dem  wir  Zusammenkommen,  die  Zeit,  in  der  wir 
uns  zum  erstenmal  versammeln,  die  aufmerksame  Gegen- 
wart dererjenigen,  denen  wir  im  einzelnen  und  im  ganzen 
so  vieles  schuldig  sind,  alle  vereinigten  Umstände  lassen  uns 
hoffen,  daß  diese  nur  auf  eine  Zeitlang  verbundene  Gesell- 
schaft ihre  Dauer  auf  mehrere  Jahre  nützlich  erstrecken 
werde. 

Am  21.  Oktober  1791 

Es  sei  mir  erlaubt,  mit  wenig  Worten  zu  bemerken,  daß 
unsre  heutige  Versammlung  in  eine  schöne  Epoche  fällt:  zwi- 
schen die  Rückkehr  unsers  gnädigsten  Fürsten  zu  den  Seinigen 
und  zwischen  den  Geburtstag  seiner  geliebten  Mutter. 

Möge  jede  Lebensepoche  unsrer  verehrten  Beschützer  so  un- 
umwölkt  wiederkehren,  als  es  diesmal  geschieht,  und  möge 
es  unsern  Bemühungen  gelingen,  zu  ihrem  Vergnügen  und 
ihrer  Zufriedenheit  einiges  beizutragen. 
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Ü her  die  verschiedenen  Zweige  der  hiesigen  T ätigkeit 

Als  ich  in  dem  letzten  Herbste  die  Ausstellung  unserer  Zei- 
chenschule mit  Aufmerksamkeit  betrachtete,  sah  ich  mit  vie- 
lem Vergnügen  die  fortdauernde  Wirkung  dieses  schon 
mehrere  Jahre  lang  bestehenden  Instituts.  Die  Arbeiten  der 
altern  Schüler  zeigten  sich  immer  bestimmter,  genauer  und 
fleißiger;  unter  den  jüngern  fanden  sich  mehrere,  die  eine 
gute  Anlage  verrieten.  Die  schon  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
ausgebildeten  Künstler  hatten  lobenswürdige  Sachen  gelie- 
fert, und  durchaus  konnte  man  mit  Vergnügen  die  fort- 
schreitende stille  Wirksamkeit  erkennen.  Ich  fühlte  recht  leb- 
haft, daß  eine  solche  Ausstellung  wirklich  ein  Fest  sei.  Denn 
was  kann  ein  schöneres  Fest  genannt  werden,  als  wenn  die 
einzelne,  stille,  zerstreute  Tätigkeit  auf  einmal  in  ihren  Wir- 
kungen vor  uns  steht  und  wir  zum  Mitgenuß  in  diesem 
Augenblick  und  zur  Mitwirkung  in  der  Zukunft  eingeladen 
werden! 

Alles  Gute,  was  geschieht,  wirkt  nicht  einzeln.  Seiner  Natur 
nach  setzt  es  sogleich  das  Nächste  in  Bewegung.  So  blieb  mir 
auch  der  Eindruck  noch  lange,  als  ich  den  Saal  schon  verlassen 
hatte,  und  machte  den  Wunsch  in  mir  rege:  daß  alles,  was  in 
unserm  Kreise  Gutes  und  Nützliches  geschieht,  auch  jedes  in 
seiner  Art  einen  allgemeinen  Tag  der  Ausstellung  und  An- 
erkennung erleben  möge.  In  Gedanken  ging  ich  durch,  was 
bei  uns  sowohl  durch  öffentliche  Anstalt  und  Antrieb  als 
auch  was  durch  besondere  Neigung  und  Tätigkeit  einzelner 
Menschen  und  Gesellschaften  geschieht,  und  ich  fand,  selbst 
nur  dem  ersten  Anblick  nach,  gar  manches,  das  einer  allge- 
meinen Aufmerksamkeit  wert  ist.  Ich  teile  hier  nur  ein 
flüchtiges  Schema  mit,  ohne  daß  ich  deshalb  alles  erschöpft 
zu  haben  glaube. 

Wie  interessant  würde  es  sein,  wenn  wir  unsere  wöchentlichen 
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Zusammenkünfte  dazu  anwenden  wollten,  um  teils  den 
Überblick  vollständiger  zu  machen,  teils  das  einzelne  selbst 
weiter  auszuführen  und  darzustellen. 

Ich  fange  abermals  bei  dem  Zeicheninstitut  an,  teils  weil  es 
die  Idee  bei  mir  hervorgebracht  hat,  teils  weil  bildende 
Künste  dasjenige  sind,  worüber  man  am  ersten  etwas  Allge- 
meines sich  zu  sagen  erlaubt. 

Es  würde  interessant  sein  zu  betrachten,  wie  dieses  Institut 
unter  der  Direktion  eines  einzigen  Mannes  entstanden  ist  und 
in  fortdauernder  Wirkung  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
halten hat. 

Man  würde  beobachten  können,  wohin  die  Neigung  der 
Schüler  im  ganzen  sich  am  meisten  geneigt  habe  und  welche 
unter  ihnen  zu  einem  vorzüglichen  Grade  der  Ausübung  ge- 
langt sind;  man  würde  diejenigen  benennen,  welche  sich  der 
Kunst  bestimmter  gewidmet  und  welche  darin  bedeutende 
Fortschritte  getan. 

Weder  ein  Künstler  noch  eine  Kunstschule  ist  isoliert  zu  be- 
trachten, er  hängt  mit  dem  Lande,  worin  er  lebt,  mit  dem 
Publiko  seiner  Nation,  mit  dem  Jahrhundert  zusammen,  er 
muß,  insofern  er  wirken,  insofern  er  sich  durch  seine  Arbeit 
einen  Stand  machen  und  Unterhalt  verschaffen  will,  sich  nach 
der  Zeit  richten  und  für  ihre  Bedürfnisse  arbeiten.  So  wie  der 
Liebhaber  zu  demjenigen  greift,  was  seiner  Denkungsart  am 
gemäßesten  ist  und  was  er  am  nächsten  zu  erreichen  glaubt, 
so  finden  wir  auch  hier  diesen  letztem  besonders  landschaft- 
lichem Zeichnen  ergeben.  Die  Landschaft  beschäftigt  ein  ru- 
higes Gemüt,  ohne  es  zu  stark  anzustrengen,  und  sie  entfernt 
uns  nicht  von  uns  selbst,  indem  sie  uns  auf  die  Schönheiten 
der  Natur  aufmerksam  macht,  sie  schmeichelt  einem  stillen 
Hang  zur  Melancholie,  sie  ist  unsere  angenehmste  Begleiterin 
bei  einsamen  Spaziergängen  und  wird  in  der  neuern  Zeit, 
selbst  in  Gegenden,  die  nicht  die  glücklichsten  sind,  durch  die 
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schöne  Gartenkunst  immer  wieder  aufgefordert.  Aber  auch 
andre  bei  uns  finden  wir  mit  der  menschlichen  Gestalt  be- 
schäftigt, in  Porträten  und  Arbeiten  nach  der  Antike  wirklich 
lobenswert. 

Da  unsere  ganze  Nation  mehr  zur  Wissenschaft  als  zur  Kunst 
sich  neigt  und,  man  möchte  fast  sagen,  mehr  zur  Literatur  als 
zur  Wissenschaft,  so  ist  es  auch  natürlich,  daß  der  Künstler 
da  am  meisten  Beschäftigung  findet,  wo  von  schneller  Aus- 
breitung der  Kenntnisse  die  Rede  ist  (oder  wo  nach  einer  an- 
dern Tendenz  unserer  Nation  ein  halb  ästhetisch-,  halb  mo- 
ralisch-, halb  physisches  Bedürfnis  befriedigt  werden  soll), 
er  wird  sich  daher  immer  an  den  Schriftsteller  und  an  den 
Buchhändler  anschließen  müssen,  und  dieses  kann  nur  durch 
Kupferstechen  und  Illuminieren  geschehen.  Wie  weit  man 
damit  bei  uns  gekommen  ist,  wird  sich  in  manchen  Fächern 
zeigen.  Doch  ich  eile  weiter,  um  nicht  schon  auszuführen, 
was  gegenwärtig  nur  anzudeuten  ist. 

Zur  Bildhauerei  fehlt  es  uns  nicht  an  einem  geschickten 
Manne,  wohl  aber  an  Materialien  und  Gelegenheit;  dagegen 
ist  die  allgemeine  Ausbreitung  schöner  und  guter  Gestalten 
durch  Gipsabgüsse  und  in  gebrannter  Erde  nicht  zu  über- 
gehen. Durch  letztere  besonders  ersetzte  man  in  den  ältern 
und  mittlern  Zeiten  manches  kostbare  Material,  und  wir 
würden,  wenn  schöne  Baukunst  bei  uns  zum  Bedürfnis  wer- 
den könnte,  bald  die  großen  Vorteile  der  Toreutik  kennen 
lernen. 

Die  Porträts,  welche  unser  Klauer  gearbeitet,  sind  uns  und 
den  Auswärtigen  interessant,  und  sie  werden  es  den  Nach- 
kommen sein.  Ich  wünschte,  daß  sich  ein  Platz  fände,  wo  man 
sie  alle  ohne  Ausnahme  aufstellen  und  wo  man  noch  manches, 
was  zerstreut  liegt,  versammeln  könnte.  Wie  sehr  verdankt 
man  einem  Erzherzog  von  Österreich,  daß  er  die  Bildnisse, 
Harnische,  Kunstwerke,  andere  Arbeiten  und  Überbleibsel 
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seiner  Zeit  auf  einem  Schlosse  Ambras  zusammengestellt  hat, 
das  jedermann  mit  dem  größten  Interesse  besucht  und  daran 
man  sich  mit  größter  Zufriedenheit  erinnert,  und  wo  ließe  sich 
nicht  etwas  Ähnliches  anlegen? 

Nicht  wenig  interessant  wird  es  sein,  die  Katalogen  von 
Kunstwerken,  die  sich  wirklich  hier  befinden,  nebeneinander 
zu  sehen.  Was  Durchlaucht  der  Herzog,  die  Herzogin,  Herr 
Gore  und  andere  besitzen,  was  selbst  in  meinem  Hause  sich 
befindet,  ist  nicht  ohne  Bedeutung.  Eine  allgemeine  Über- 
sicht würde  ihren  Nutzen  und  ihre  zweckmäßige  Vermehrung 
befördern. 

Der  Einfluß  dieser  Arbeiten  und  Besitzungen  würde  mit  Ver- 
gnügen zu  betrachten  sein,  und  es  würde  deutlich  werden, 
welche  Schritte  man  zunächst  zu  tun  hätte.  Ich  kann  diese 
Materie  nicht  verlassen,  ohne  noch  der  Steinerischen  Stunden 
zu  gedenken,  die  Winterszeit  in  dem  Schlosse  besonders 
Handwerkern  gewidmet  sind.  Ich  darf  unsers  jungen  Stein- 
schneiders nicht  vergessen,  dessen  letzte  Arbeit  ich  soeben  vor- 
gezeigt habe. 

So  wenig  die  Lage  und  die  äußeren  Umstände  die  Baukunst 
begünstigen,  desto  mehr  hat  man  Ursache,  auf  dasjenige,  was 
geschieht,  aufmerksam  zu  sein.  (Eine  verachtete  oder  ver- 
nachlässigte Kunst,  die  man  doch  nicht  immer  entbehren 
kann,  rächt  sich  grausam,  wenn  das  Bedürfnis  eintritt.  Welche 
ungeheuere  Summen  sind  von  Fürsten,  Staaten  oder  einzel- 
nen Personen  auf  Monumente  des  Ungeschmacks  verwendet 
worden,  und  so  respektabel  das  Handwerk  ist,  wenn  es  der 
Kunst  gehorcht,  so  ohnmächtig  und  abgeschmackt  zeigt  es 
sich,  wenn  es  die  Stelle  der  Kunst  vertreten  will,  denn  alle 
Ordnung  und  Reinlichkeit,  ja  der  Schmuck,  den  es  einem  Ge- 
bäude geben  kann,  wird  den  Mangel  von  Verhältnissen  und 
Übereinstimmung  nicht  verbergen,  ja  vielmehr  nun  erst  recht 
sichtbar  machen.) 
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Es  ist  kein  geringes  Unternehmen,  das  vor  mehrern  Jahren 
abgebrannte  Schloß  wieder  herzustellen.  Da  an  seinem 
Äußern  wenig  verändert  werden  kann,  so  war  es  der  Sache 
gemäß,  auf  eine  innere  bequeme  und  anständige  Einteilung 
zu  denken.  Die  Betrachtung  der  durch  die  Herren  Arens  und 
Steiner  gefertigten  Risse,  aus  denen  deutlich  zu  sehen  ist,  wie 
man  von  dem  ungleichen  Raume  Gebrauch  gemacht,  die 
nähere  Kenntnis  dessen,  was  man  getan,  was  man  zu  tun  ge- 
denkt und  wie  weit  man  teils  damit  gelangt,  teils  was  vor- 
bereitet worden  ist,  wird  für  jedermann,  der  sich  hier  aufhält 
und  dieses  große  Werk  nach  und  nach  werden  sieht,  gewiß 
interessant  sein. 

Die  Risse  des  französischen  Architekten  Clerisseau  zu  Aus- 
zierung des  großen  Saals  und  der  benachbarten  Zimmer  sind 
nicht  so  bekannt,  als  sie  es  verdienten  zu  sein,  und  würden 
denjenigen,  die  sich  auf  die  Baukunst  legen,  in  der  Folge  auch 
selbst  wegen  der  Zeichnungsart  zu  empfehlen  sein. 

Das  Gartenhaus  Durchlaucht  des  Herzogs  kann  man  das  erste 
Gebäude  nennen,  das  im  ganzen  in  dem  reinem  Sinne  der 
Architektur  aufgeführt  wird,  und  es  würde  belehrend  sein, 
sowohl  über  die  Risse  als  über  die  Ausführung  Betrachtungen 
anzustellen. 

Besonders  aber  sollten  auch  die  mechanischen  Hülfsmittel, 
deren  man  sich  bei  diesen  Bauen  bedient,  dem  Allgemeinen 
und  unsern  Nachfolgern  nicht  unbekannt  bleiben.  Auch  ist 
zu  bemerken,  daß  sich  verschiedene  Handwerker,  zum  Bei- 
spiel Steinhauer  und  Stukkat[e]ur[e],  bei  dieser  Gelegenheit 
mustermäßig  gezeigt  haben. 

Wenn  wir  nun  von  der  bildenden  Kunst  zur  Musik  über- 
gehen, so  werden  wir  unserer  Kapelle  und  des  sie  dirigieren- 
den Konzertmeisters  mit  Vergnügen  gedenken  und  sodann 
auch  dem  Institut  einige  Aufmerksamkeit  schenken,  wo  die 
Kunst  zwar  noch  als  Handwerk  und  Gilde  erscheint,  das  aber 
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das  Medianische  zur  Übung  bringt  und  von  jeher  auf  die 
ausübende  Musik  nicht  ohne  Nutzen  war.  Bei  der  Vokal- 
musik ist  die  Bemühung  unsers  Kantors  Remde  nicht  zu  ver- 
kennen. Von  dem  Theater  würde  besonders  zu  handeln  sein, 
und  die  Liebhaberei  der  Partikuliers  würde  auch  zur  Sprache 
kommen. 

Das  Theater  ist  eine  von  denen  Anstalten,  die  wir  am  sel- 
tensten als  Objekt  ansehen.  Wir  nehmen  entweder  teil  daran 
oder  keinen,  wir  suchen  es  oder  wir  fliehen  es  und  fragen  nur, 
in  jedem  einzelnen  Fall,  ob  es  uns  unterhält  oder  Langeweile 
macht.  Diese  Anstalt  aber  würden  wir  auch  einmal  als  eine 
solche  ansehen  können,  die  bleibend  ist,  die  nun  aufs  neue 
wieder  eilf  Jahre  dauert  und  unter  manchen  Veränderungen 
noch  lange  dauern  oder  immer  wieder  zurückkehren  wird.  Es 
lassen  sich  bei  einer  Übersicht  manche  sehr  artige  Resultate 
finden. 

Es  ist  überraschend,  wenn  man  hört,  daß  vom  Januar  1784 
an  neunzig  Schauspieler  auf  dem  hiesigen  Theater  erschienen 
sind,  daß  man  vierhundertundzehn  neue  Stücke  gegeben  hat, 
daß  (außer  der  , Entführung  aus  dem  Serail*,  die  fünfund- 
zwanzigmal,  außer  der  , Zauberflöte*,  die  zweiundzwanzig- 
mal  aufgeführt  worden  ist)  keins  der  beliebtesten  Stücke  bis 
jetzt  die  zwölfte  Vorstellung  erreicht  hat.  Die  Anzahl  der 
Stücke,  die  eine,  höchstens  zwei  Repräsentationen  erlebt 
haben,  ist  groß.  Eine  Rezension  der  Stücke,  die  sich  am  läng- 
sten gehalten,  würde  selbst  über  die  letzten  zehn  Jahre  des 
deutschen  Theaters  eine  Übersicht  geben. 

Es  ist  mißlich,  über  Schauspieler,  besonders  über  die,  die  noch 
gegenwärtig  gesehen  werden,  im  ganzen  und  öffentlich  zu 
urteilen,  aber  warum  sollten  wir  nicht  unter  uns  die  Talente 
derer,  die  wir  gekannt  haben  und  kennen,  schätzen  und  mit 
billigen  Rücksichten  unsre  Gedanken  über  sie  äußern? 

Die  Tanzkunst,  welche  eigentlich  bei  Bällen  und  Redouten 
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jährlich  sich  selbst  ausstellt,  finden  wir  wenig  kultiviert,  sie 
artet  zu  einem  bloßen  Naturvergnügen  aus,  und  der  Tanz 
erscheint  wohl  immer  als  eine  angenehme,  selten  aber  als  eine 
schöne  und  anständige  Bewegung.  Vielleicht  unterhielten  wir 
uns  bei  Gelegenheit  dieser  Lücke  vom  theatralischen  Tanze 
und  was  derselbe  auf  das  Schauspiel  und  auf  das  gemeine 
Leben  für  Einfluß  hat. 

Und  da  einmal  von  Leibesübungen  die  Rede  ist,  würden  wir 
auch  von  der  Fecht-  und  Reitkunst  sprechen  und  vielleicht 
bemerken,  daß  jene  gleichfalls  nach  und  nach  zu  verschwin- 
den anfängt.  Desto  mehr  aber  verdient  diese  unsere  Auf- 
merksamkeit, da  sie  die  Ausbildung,  Erhaltung  und  zweck- 
mäßige Benutzung  des  kostbaren,  einzigen  und  in  seiner 
Vollkommenheit  immer  seltener  werdenden  Tieres  zum 
Zweck  hat. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Gärtnerei,  so  finden  wir  diese 
besonders  begünstigt.  Die  Parkanlage  ist  eine  der  gelobtesten 
in  Deutschland,  sie  wird  von  den  Einheimischen  mit  Vergnü- 
gen, von  den  Fremden  mit  Bewunderung  besucht.  Wohl- 
gewählte Kupfer,  Zeichnungen  und  Beschreibungen  werden 
sie  immer  bekannter  und  angesehner  machen. 

Auch  durch  sie  hat  die  Botanik  manches  gewonnen,  indem  sie 
die  Kultur  fremder  Pflanzen  notwendig  machte. 

Die  Kenntnisse,  der  Fleiß  und  der  ausgebreitete  Handel  des 
Garteninspektor  Reicherts,  die  weiten  Reisen  seines  Sohns 
haben  kein  geringes  Verdienst  um  die  hiesige  Gegend. 

Von  dem  neuen  Botanischen  Institut  zu  Jena  läßt  sich  unter 
Aufsicht  des  Herrn  Professor  Bätsch  das  Beste  hoffen. 

Wie  unser  Forstwesen  zuerst  eingerichtet  worden  und  wie 
es  erhalten  wird,  verdient  von  einem  jeden  gekannt  zu  wer- 
den zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  Holzkonsumtion  immer 
stärker  wird  und  man  gegründete  und  ungegründete  Sorgen 
für  die  Zukunft  gar  oft  hören  muß. 
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Bei  den  Forstpflanzungen  würden  wir  unseres  trefflichen,  zu 
früh  abgeschiedenen  Wedels  gedenken  und  so  an  den  Pflan- 
zungen der  einzelnen  Besitzer  und  Gemeinden,  an  den  be- 
stehenden Baumschulen  und  an  allem  übrigen  Gartenwesen 
teilnehmen.  Besonders  verdiente  die  seit  mehrern  Jahren 
stark  getriebene  Gemüsgärtnerei  eine  allgemeine  Übersicht 
und  eine  ökonomische  Berechnung. 

Wir  finden  auch  hier  literarische  Bemühungen,  die  diesen  An- 
stalten zu  Hülfe  kommen.  So  werden  wir  den  Obstgärtner, 
den  Blumengarten,  die  Obstkabinette  zu  Verbreitung  dieser 
nützlichen  und  angenehmen  Kenntnisse  vieles  beitragen 
sehen. 

Gehen  wir  aus  den  Gärten  in  die  Studierzimmer  über,  so 
finden  wir  zuerst  die  Sprachen  als  Mittel  zu  allen  übrigen 
Kenntnissen.  Man  kann  allgemein  bemerken,  daß  man  sie 
nur  insofern  treibt,  als  die  Kenntnisse  selbst,  welche  dadurch 
zu  erlangen  sind,  von  Jungen  und  Alten  gewünscht  werden. 
Wie  es  mit  dem  Hebräischen,  Griechischen  und  Lateinischen 
aussieht,  werden  wir  durch  Männer  erfahren  können,  welche 
hievon  gründlich  unterrichtet  sind.  Was  in  unserm  Kreise  für 
die  deutsche  Sprache  geschehen  ist,  werden  wir  nicht  zu  ver- 
leugnen Ursache  haben.  Bei  der  englischen  können  wir  be- 
merken, daß  ihre  Schriftsteller  mit  unsrer  Denkweise  und 
dem,  was  wir  in  unserer  eigenen  Literatur  schätzen,  Überein- 
kommen, so  daß  man  sie  deshalb  vorzüglich  gesucht  hat.  Die 
Liebe  zu  der  italienischen  Sprache  ist  nicht  weit  ausgebreitet, 
sie  scheint  mehr  des  Gesangs  willen  geliebt  zu  sein,  die  spa- 
nische ist  nur  das  Eigentum  einiger  Personen,  auch  ist  die 
französische  weniger  kultiviert  worden,  als  diese  allgemeine 
Sprache  verdient.  Vielleicht  erhält  durch  unsere  neuen  Gäste 
auch  diese  Übung  einen  frischen  Anstoß. 

Indem  wir  von  Sprachen  reden,  dürfen  wir  der  Büttnerischen 
Arbeit,  der  Sammlung  und  des  Vorhabens  dieses  würdigen 
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Greises  nicht  vergessen,  umso  mehr,  da  ihre  Vollendung  mehr 
als  ein  Menschenalter  beschäftigen  wird. 

Die  Erziehungs-  und  Lehranstalten  werden  den  Stoff  zu 
mancher  Unterhaltung  und  Betrachtung  geben.  Von  dem 
Gymnasio  (das  durch  Examina  und  öffentliche  Aktus  seine 
eigne  Ausstellungen  hat)  und  dem  Seminario  können  wir 
hoffen  gründlich  unterrichtet  zu  werden,  und  die  mehrern 
Privatinstitute  verdienen  unsere  Aufmerksamkeit,  als  das 
Kirstensche  in  Jena,  das  Andr^ische  in  Eisenach,  eine  Anstalt 
in  Stedtfeld  und  die  Forstschule  in  der  Zillbach. 

Der  Unterricht,  den  die  Pagen  hier  genießen,  liegt  auch  nicht 
aus  unserm  Kreise. 

Und  das  schon  so  lange  mit  Beifall  fortgesetzte  Bilderbuch 
ist  nicht  zu  vergessen. 

Von  der  alten  und  fremden  Literatur  werden  wir  zugleich 
mit  den  Sprachen,  von  denen  sie  unzertrennlich  sind,  unter- 
richtet werden.  Bei  der  einheimischen  besonders  wird  es  in- 
teressant sein  aufzuzählen,  was  für  deutsche  Werke  aus  un- 
serm Kreise  ausgegangen,  was  für  Übersetzungen  bei  uns  ge- 
arbeitet worden  sind.  Das  Verzeichnis  würde  nicht  klein 
werden,  wir  würden  dabei  das  Andenken  an  die  Schrift- 
steller erneuern,  die  uns  entweder  durch  den  Tod  oder  durch 
fernen  Beruf  entführt  worden  sind. 

Ein  Blich  auf  das,  was  unsere  schon  lange  bestehenden  Zeit- 
schriften, der  , Merkur4  und  das  , Modejournal4,  geliefert  und 
gewirkt,  würde  uns  manche  Resultate  darstellen;  bemerken 
wir  den  Gang  der  neuern  Zeitschriften,  der  , Horen4,  des 
philosophischen  Journals4,  so  werden  wir  manches  aufbe- 
wahren, das  in  der  Zukunft  gleichfalls  zu  Resultaten  führen 
kann.  Die  , Literaturzeitung4  bietet  uns  ein  reiches  Feld  zu  Be- 
trachtungen dar,  die  Lesebibliotheken,  Journalgesellschaften, 
die  Buchdruckerei  und  Buchhandlung  liegen  unsern  Betrach- 
tungen nahe  genug. 
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Über  die  Jenaische  Akademie  mit  Unparteilichkeit  und  mit 
Würde  zu  sprechen  und  ihren  Zustand  in  einer  Reihe  von 
Jahren  zu  übersehen,  würde  ein  höchst  interessantes  Unter- 
nehmen sein.  Von  den  öffentlichen  Anstalten  würde  man 
wohl  ohne  Bedenken  sprechen;  allein  sollte  man  nicht  auch 
dessen,  was  so  viele  Männer  gewirkt  und  noch  wirken,  mit 
Anstand  und  Unparteilichkeit  gedenken  können?  Selten  er- 
scheint uns  die  Gegenwart  als  das,  was  sie  ist,  manchmal  setzt 
sie  der  Parteigeist  zu  hoch,  aber  noch  öfters  viel  zu  tief  herab, 
und  in  dem  gesellschaftlichen  Leben  ist  es  herkömmlich,  über 
alles  gleichgültig  zu  erscheinen.  Man  beobachtet  den  Theo- 
logen, man  spottet  über  den  Mediziner,  man  scherzt  über  den 
Philosophen,  man  läßt  den  Juristen  gewähren  und  bedenkt 
nicht,  daß  alle  diese  Männer  von  der  Zeit  gebildet  werden 
und  die  Zeit  bilden  helfen  und  daß  alles,  was  sie  lehren,  auf 
das  bürgerliche  Leben  den  größten  Einfluß  hat.  Es  war  viel- 
leicht niemals  nötiger  als  zu  unserer  Zeit,  über  dasjenige 
deutlich  zu  sein,  was  um  und  neben  uns  geschieht,  zu  einer 
Zeit,  wo  das  wechselseitige  Mißtrauen  fast  unvermeidlich  ist. 
Man  könnte  gern  Publizität  und  Aufklärung  vermissen,  Wenn 
Offenheit  und  Klarheit  an  ihre  Stelle  treten  könnten. 

Billig  ziehen  nun  auch  die  Bibliotheken  unsere  Aufmerksam- 
keit auf  sich.  Wir  haben  ihrer  viere:  die  hiesige,  die  Jenaisch- 
Akademische,  die  Buderische  und  Büttnerische,  welche  alle 
der  Stiftung,  der  Anstalt  und  dem  Platz  nach  wohl  immer 
getrennt  bleiben  werden,  deren  virtuale  Vereinigung  aber 
man  wünscht  und  man  sich  möglich  gedacht  hat.  Hiezu  die 
nötigen  Vorkenntnisse  zu  sammeln  und  eine  so  schöne  Idee 
der  Ausführung  näher  zu  bringen,  würde  schon  allein  einer 
literarischen  Sozietät  Beschäftigung  geben  können.  Ein  Blick 
auf  die  Privatbibliotheken  würde  dabei  nicht  versäumt 
werden. 

Die  Naturkunde  mit  ihren  Hülfswissenschaften  hat  auch  bei 
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uns  ihre  Schüler  und  Verehrer  gefunden.  Wir  können  sagen, 
daß  eine  der  ersten  geognostischen  Beschreibungen  in  Deutsch- 
land durch  unsern  Bergrat  Voigt  ausgearbeitet  worden  ist. 

Das  Jenaische  Museum  zeigt  von  dem  großen  Vorteil,  wenn 
nur  einmal  den  Sammlungen  ein  Mittelpunkt  angewiesen  ist, 
sie  an  einem  Ort  zusammengestellt  und  mit  Ordnung  auf- 
bewahrt werden,  indem  alles  dahin  fließt  und  nichts  verloren 
geht.  Mehrere  Privatsammlungen  haben  auch  diese  Lieb- 
haberei und  Kenntnis  verbreitet  und  erhalten.  Es  wird  nicht 
zweckwidrig  sein,  neu  bekannt  werdende  Mineralien  vorzu- 
zeigen, von  deren  chemischen  Bestandteilen  wir  denn  auch 
von  Zeit  zu  Zeit  unterrichtet  würden.  Ein  Überblick,  um  was 
sich  diese  Schätze  des  Jahrs  vermehrt  haben,  wird  in  der 
Folge  immer  angenehm  bleiben. 

Was  seit  mehrern  Zeiten  in  der  Physik  bei  uns  geschehen  und 
noch  immer  geschieht,  was  wir  denen  Wiedeburg,  Suckow, 
Voigt  und  Bätsch  verdanken,  würde  man  mit  Vergnügen  an- 
erkennen. Ich  würde  von  meinen  eigenen  Versuchen  in  einem 
beschränkten  Fache  sprechen  dürfen,  so  wie  diejenigen  nicht 
zu  vergessen  wären,  die  gewisse  Teile,  besonders  die  Elek- 
trizität, bearbeitet  haben,  so  wie  in  Eisenach  ein  junger  Mann 
wegen  der  Gewitterableiter  bekannt  ist. 

Was  die  Chemie  betrifft,  so  dürfen  wir  uns  derselben  vor- 
züglich rühmen.  Herr  Bergrat  Buchholz  hat  von  den  frühe- 
sten Zeiten  her  mit  der  Wissenschaft  gleichen  Schritt  ge- 
halten und  die  interessantesten  Erfahrungen  teils  selbst  ge- 
macht, teils  zuerst  mitgeteilt  und  ausgebreitet. 

Aus  seiner  Schule  ist  ein  Göttling  hervorgegangen,  und  noch 
gegenwärtig  steht  ihm  ein  geschickter  Mann  bei  seinen  Arbei- 
ten bei. 

In  der  technologischen  Chemie  wird  es  interessant  sein,  die 
Versuche  eines  ausgewanderten  Franzosen  in  Ilmenau,  Eisen 
durch  Reverberierfeuer  zu  schmelzen,  näher  kennen  zu  1er- 
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nen;  die  ersten  Versuche  sind,  man  darf  sagen,  zu  gut  ge- 
raten, indem  nicht  allein  der  Ofen,  sondern  auch  die  Esse 
glühend  wurden. 

Unser  nächstes  Bleischmelzen  in  Ilmenau  wird  auch  der  Auf- 
merksamkeit in  mehr  als  einem  Sinne  wert  sein. 

Hier  ist  es  der  Ort,  auch  der  Gesellschaft  zu  erwähnen,  welche 
der  Herr  Professor  Bätsch  in  Jena  gestiftet  hat.  Es  breitet  sich 
dieselbe  immer  weiter  aus  und  bewährt  ihren  Zweck  in  Bil- 
dung junger  Leute;  ihre  Sammlung  bereichert  sich,  und  das 
chemische  Laboratorium  wird  durch  den  hoffnungsvollen 
jungen  Doktor  Scherer  fleißig  genutzt.  Es  werden  von  Zeit 
zu  Zeit  Nachrichten  von  diesem  Institut  erteilt,  und  es  wird 
Pflicht  sein,  ihrer  auch  unter  uns  zu  erwähnen. 

Die  Mathematik  war  diejenige  Wissenschaft,  deren  unmittel- 
baren Einfluß  man  in  hiesigen  Landen  am  frühesten  aner- 
kannte. Bei  der  mit  so  vielem  Sinn  angestellten  Revision 
zeigten  sich  Zollmann  und  Häubelein,  bei  der  Forstrevision 
mehrere  Jäger,  Sckell,  Köhler,  öttelt.  In  der  neuern  Zeit 
haben  sich  mehrere  hervorgetan,  deren  Verdienst  und  Ein- 
fluß nicht  zu  verkennen  sind. 

Die  Mechanik  ward  in  frühem  Zeiten  nur  empirisch  ge- 
trieben; der  alte  Kunstkämmerer  Apel  verfertigte  verschie- 
dene kleine  Maschinen,  der  Baumeister  Hase  in  Jena  war 
auch  in  diesem  Fache  nicht  ohne  Kenntnis.  Seit  mehrern 
Jahren  wurden  die  Feuerlöschungsmaschinen  vom  Hofme- 
chanikus  Neubert  nicht  allein  für  das  Land,  sondern  auch 
für  ganz  Deutschland  gearbeitet.  Wir  werden  von  dieser  An- 
stalt künftig  genaue  und  auf  Theorie  gegründete  Nach- 
richten zu  erwarten  haben. 

Da  die  wichtigen  Maschinen,  welche  in  Ilmenau  nach  den 
Rissen  und  Vorschlägen  der  geschicktesten  kursächsischen 
Beamten,  eines  Mende  und  Baldauf,  errichtet  worden,  unter 
der  Erde  versteckt  und  von  wenigen  gekannt  sind,  so  wird 
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man  gewiß  die  Risse  davon  mit  Anteil  sehen,  und  derjenigen 
kann  mit  Ehren  gedacht  werden,  deren  Aufsicht  sie  anver- 
traut sind. 

Einzelne  Männer  als  Mechanikus  Schmidt  in  Jena,  Klein- 
stäuber in  Belvedere  verdienen  unsere  Aufmerksamkeit. 
Denn  es  ist  bei  allem,  was  wir  in  diesen  und  verwandten 
Fächern  unternehmen,  höchst  wichtig  zu  wissen:  daß  wir 
Leute  in  der  Nähe  haben,  die  uns  mit  den  nötigen  Werk- 
zeugen versehen  können. 

Eine  Anstalt,  die  in  ihrem  ganzen  Umfang  ungeheure  Kosten 
erfordert,  ist  auch  bei  uns  zweckmäßig  im  kleinen  zu  einer 
besondern  Absicht  errichtet  worden,  ich  meine  das  Observa- 
torium mit  den  dazu  gehörigen  Instrumenten.  Von  dem- 
selben, dem  Hadleyisdien  Sextanten,  dem  Chronometer  und 
ihren  Anwendungen  wird  uns  Herr  Lieutenant  Vent  die 
beste  Nachricht  geben  können. 

Diese  Anstalt  führt  mich  zur  Erdbeschreibung,  als  zu  deren 
Behuf  sie  eigentlich  gegründet  worden.  Die  Zollmannsche 
Karte  über  einen  Teil  von  Thüringen  verdient  noch  immer 
alles  Lob.  Die  Wiebekingischen  gezeichneten  sind  ohne  die 
strengste  geometrische  Genauigkeit  dennoch  in  allen  Fällen, 
wo  eine  allgemeine  Übersicht  der  Gegenden  und  Lagen  er- 
forderlich ist,  höchst  schätzbar  und  brauchbar;  sowohl  sie 
selbst  als  die  Fortsetzung  unter  Güssefeldischer  Aufsicht  ver- 
dienen von  uns  gekannt  zu  sein,  wie  sie  denn  auch  schon 
durch  Kopien  vervielfältigt  worden  sind.  Wären  die  Kosten 
nicht  so  groß,  so  wünschte  ich  sie  in  den  Händen  eines  jeden, 
der  bei  den  Geschäften  unsers  Landes  angestellt  ist. 

In  Ilmenau  sind  bei  Gelegenheit  der  Revision  und  des  Berg- 
werks schöne  genaue  Karten  ausgearbeitet  worden.  Durch- 
laucht des  Herzogs  Sammlung  hat  vielen  Wert,  Herrn  Lega- 
tionsrat Bertuchs  Schulatlasse  und’  die  Gasparisdhe  Geogra- 
phie werden  unter  unsern  Augen  entstehn. 
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Die  topographische  Sammlung,  welche  Herr  Gore  zusam- 
mengebracht und  meistenteils  selbst  gearbeitet  hat,  ist  wegen 
ihrer  Ausbreitung  und  Treue  höchst  schätzbar. 

Herr  Rat  Krause  hat  auch  in  diesem  Fache  schon  manches 
geliefert  und  wird  uns  bald  durch  neue  Gegenstände,  die  er 
auf  seiner  letzten  Reise  gesammelt,  erfreuen.  Ich  breche  hier 
ab  und  spare  das  übrige  so  wie  einige  allgemeine  Betrach- 
tungen für  unsere  nächste  Zusammenkunft. 

Ü her  die  Freitagsgesellschaft 

Bruchstück  eines  Kommentars  ium  Briefwechsel  mit  Schiller 

Von  den  erwähnten  Vorlesungen  wäre  wohl  das  Nötige  zu 
erwähnen,  da  ihre  Wirkung  zur  Zeit  bedeutend  war. 

Es  versammelten  sich  etwa  zwölf  Personen  wöchentlich 
abends  in  meinem  Hause,  deren  Namen  schon  von  der  Un- 
terhaltungsweise genügsames  Verständnis  gibt. 

Geheimerat  von  Voigt,  ein  allseitig  gebildeter  Geschäftsmann, 
der  in  meiner  Abwesenheit  die  Zusammenkunft  fortführte 
und  einleitete. 

Von  Fritsch,  jung,  gebildet,  bildungslustig,  aufmerksam, 
durchaus  teilnehmend. 

Wieland,  Herder,  Buchholz,  Hufeland,  Bertuch,  Meyer, 
Kraus:  Männer  vom  verschiedensten  Interesse,  ein  jeder  in 
seinem  Fach  ernstlich  beschäftigt,  vorschreitend  im  Neuen, 
nachdenkend  über  das  Alte;  keiner,  der  nicht  in  der  Folge 
des  Lebens  sich  bedeutend  erwiesen  hätte. 

Als  Gäste  fanden  sich  ein  verschiedene  Lehrer  von  Jena, 
Voigt  von  Ilmenau  bei  jedesmaligem  Hiersein,  und  so  ward 
auch  jeder  bedeutende  Fremdling  eingeladen  und  wohl  auf- 
genommmen  so  wie  das,  was  er  etwa  mitzuteilen  hatte.  Die 
Anmut  so  wie  die  Wirksamkeit  einer  solchen  Unterhaltung 
wird  sich  jeder  Denkende  gern  vergegenwärtigen. 
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Höchst  bedeutend  war  hiebei,  daß  Durchlaucht  [der]  Herzog 
öfters  teilnahm  und  dabei,  mit  besonderem  Scharfsinn  die 
Verdienste  des  Inhalts  so  wie  des  Vortrags  beurteilend,  jün- 
gere Männer  kennen  lernte,  die  ihm  sonst  schwerlich  von 
dieser  Seite  so  nahe  getreten  wären.  Weimar  und  Jena  haben 
diesen  Abenden  manche  wichtige  Anstellung  und  Auszeich- 
nung zu  verdanken. 

Da  nun  bei  solchen  Zusammenkünften  mit  Maß  und  Beschei- 
denheit alles  zur  Sprache  kam,  was  empfunden,  gedacht  und 
gewußt  zu  werden  verdiente,  so  war  auch  Poesie  höchst  will- 
kommen. 

Nun  war  damals  die  Vossische  Übersetzung  der  , Ilias*  an  der 
Tagesordnung  und  über  die  Lesbarkeit  und  Verständlichkeit 
derselben  mancher  Streit,  daher  ich  denn  nach  alter  Über- 
zeugung, daß  Poesie  durch  das  Auge  nicht  aufgefaßt  werden 
könne,  mir  die  Erlaubnis  ausbat,  das  Gedicht  vorzulesen,  mit 
dem  ich  mich  von  Jugend  auf  mannigfaltig  befreundet 
hatte. 

Daß  mir  nun  das  rhapsodische  Metier  nicht  ganz  mißlungen, 
davon  gibt  Herrn  von  Humboldts  Erwähnung  gegen  Schil- 
lern das  beste  Zeugnis,  welches  diesen  bewog,  einen  gleichen 
Vortrag  von  mir  gelegentlich  zu  verlangen.  ■ r* 

Und  gewiß:  schwarz  auf  weiß  sollte  durchaus  verbannt  sein; 
das  Epische  sollte  rezitiert,  das  Lyrische  gesungen  und  ge- 
tanzt und  das  Dramatische  persönlich  mimisch  vorgetragen 
werden. 

• 4 » * 

, \ .... 

BEI. EINFÜHRUNG  AUGUST  VON  GOE.THES 

IN  DIE  HOFTHEATERINTENDANZ  . ]' 

4 i 

Die  heutige  Zusammenkunft  ist  für  uns  alle  von  Bedeutung 
und  Wichtigkeit;  für  mich  am  meisten,  denn  indem  ich  dem 
gnädigsten  Reskripte  vom  29.  Januar  gemäß  meinen  Sohn, 
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den  Kammerjunker  und  Kammerrat  von  Goethe,  als  Mit- 
glied der  ansehnlichen  Theaterintendanz  einführe,  weiß  ich 
recht  gut,  was  für  eine  müh-  und  sorgenvolle  Laufbahn  ich 
ihm  eröffne,  und  in  diesem  Sinne  müßte  mir  der  gegen- 
wärtige Augenblick  schmerzlich  sein.  Bedenke  ich  aber,  daß 
dieser  Schritt  nach  dem  eigensten  Willen  unseres  gnädigsten 
Fürsten  und  Herrn  geschieht,  so  muß  ich  darin  die  größte 
Belohnung  der  vieljährigen  in  diesem  Fach  erduldeten  Müh- 
seligkeiten betrachten:  denn  es  zeigt  an,  daß  Höchstdieselben 
mit  der  bisherigen  Führung  und  Leitung  dergestalt  zufrieden 
gewesen,  daß  sie  wünschen,  künftighin  möge  das  Geschäft 
nach  gleichen  Grundsätzen  und  auf  gleiche  Weise  fortgeführt 
werden.  Dadurch  seh  ich  mich  denn  bei  merklicher  Abnahme 
an  Kräften  durch  jugendlichen  Mut  und  Tätigkeit  im  Bilde 
wieder  hergestellt,  und  ich  darf  hoffen,  von  dem  Geschäft 
dereinst  nicht  ganz  abzugehen. 

Und  so  mag  ich  denn  gern  der  Zeiten  denken,  wo  diese  durch 
mancherlei  Wechsel  sich  hindurch  windende  Anstalt  begon- 
nen, begründet  und  nach  und  nach  auferbaut  worden.  Dieses 
ist  durch  gemeinsame  treue  Mitwirkung  vorzüglicher,  kennt- 
nisreicher, treugesinnter  und  ausdauernder  Männer  gesche- 
hen, so  daß  wir  gegenwärtig  wohl  mit  gutem  Gewissen  einen 
jungen  Mann  auffordern  können,  an  unsern  Bemühungen 
teilzunehmen;  denn  es  ist  bei  uns  nicht  etwa  von  einer  Re- 
form oder  Veränderung  die  Rede,  nicht  von  einer  neuen  Ge- 
staltung der  Dinge,  sondern  das  Vorhandene  soll  erhalten 
und  das  Bestehende  frisch  angeregt  werden. 

Unsere  ökonomischen  Einrichtungen  und  Zustände,  Dank  sei 
es  demjenigen,  der  sich  besonders  damit  beschäftigt!  sind  un- 
tadelhaft und  alles  Zutrauns  würdig.  Alles,  was  zur  tech- 
nischen Einrichtung  der  Bühne  gehört,  ist  auf  das  genauste 
schon  auf  einem  solchen  Punkte,  daß  selbst  das  wenige,  was 
noch  abgehen  möchte,  bereits  angeordnet  und  vorgearbeitet 
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ist.  Worauf  wir  aber  gegenwärtig  alle  Aufmerksamkeit  zu 
richten  haben,  ist  gerade  die  Hauptsache,  nämlich  die  öffent- 
liche Erscheinung  unserer  Bühne,  in  der  wir  ohne  unsere 
Schuld  zurückgekommen  sind.  Denn  da  hiebei  alles  auf  Ta- 
lent und  Persönlichkeit  des  Schauspielers  ankommt,  so  dür- 
fen wir  uns  nicht  leugnen,  daß  wir  manchen  Verlust  erlitten 
haben  und  mancher  uns  bevorsteht.  Den  möglichen  Ersatz 
des  Verlornen,  die  Vermannigfaltigung  eines  befriedigenden 
geistreichen  Zusammenspiels,  die  Sorge  für  ununterbrochene 
bedeutende  Vorstellungen,  das  ist  es,  worauf  wir  jetzt  los- 
arbeiten müssen.  Daß  es  hiezu  neuer  Mittel,  frischer  An- 
strengungen, anhaltender  Bemühungen  bedürfe,  werden  wir 
uns  nicht  ableugnen,  und  ich  gedenke  in  kurzer  Zeit  hierüber 
meine  Vorschläge  den  verehrten  Mitgeordneten  zur  Prüfung 
vor^ulegep.  Sind  sie  durch  ihren  Beirat  der  Vollkommenheit 
näher  gebracht  und  wert  befunden,  von  Serenissimo  beur- 
teilt zu  werden,  so  können  wir  uns  eine  beifällige  Genehmi- 
gung oder  wenigstens  eine  gnädigste  Zurechtweisung  ver- 
sprechen. 

Indem  ich  nun  meinen  allgemeinen,  aber  wohlgefühlten  Dank 
für  die  bisherigen  Mitwirkungen  allen  Gliedern  unseres 
Vereins  hiemit  ausspreche,  so  ersuche  um  Wohlwollen,  Ge- 
neigtheit und  Zutrauen  für  den  soeben  Eingeführten,  damit 
jugendlich-guter  Wille  und  Kraft  ungehindert  wirksam 
werden  könne. 

Mich  selbst  aber  erbiete  sowohl  in  Gegenwart  als  Abwesen- 
heit zu  der  treulichsten  Beachtung  des  Vorteils  dieser  schönen 
Anstalt  und  verspreche  mir  wie  bisher  auch  für  die  Zukunft 
geneigten  Anteil  und  Mitwirkung. 
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I. 

Nachdem  meine  geliebte  Mutter,  Frau  Katharina  Elisabetha 
Goethe,  Wittib  zu  Frankfurt  am  Main,  als  meine  einzige 
Noterbin  durch  ein  unterm  17.  Juni  dieses  Jahres  ausgestell- 
tes, im  Original  hier  beiliegendes  Instrument  auf  meine 
sämtliche  Erbschaft  renunziiert,  so  habe  ich,  Johann  Wolf- 
gang von  Goethe,  Sachsen-Weimarischer  Geheimer  Rat, 
meinen  letzten  Willen  hiermit  aufzusetzen  nicht  versäumen 
wollen. 

Ich  setze  nämlich  den  mit  meiner  Freundin  und  vieljährigen 
Hausgenossin,  Christianen  Vulpius,  erzeugten  Sohn  August 
zu  meinem  Universalerben  titulo  institutionis  honorabili 
hiermit  ein;  seiner  erstgedachten  Mutter  hingegen  vermache 
ich  den  Nießbrauch  alles  dessen,  was  ich  in  hiesigen  Landen 
zur  Zeit  meines  Todes  besitze,  dergestalt  daß  sie  zeitlebens 
in  dem  ungestörten  Besitz  desselben  bleibe  und  davon  die 
Einkünfte  erhebe,  ohne  usufruktuarische  Kaution  zu  be- 
stellen, doch  unter  der  Bedingung,  daß  sie  auf  die  Erziehung 
unsres  Sohnes  mütterlich  das  Nötige  verwende. 

1.  Es  bleibt  ihr  also  überlassen,  in  meinem  Hause  auf  dem 
Frauenplan  sich  und  ihrem  Sohne  ein  Quartier  vorzube- 
halten und  das  übrige  zu  vermieten; 

2.  wegen  Benutzung  des  Gartens  am  Sterne  nach  ihrer 
Überzeugung  zu  handeln; 

3.  das  sich  vorfindende  bare  Geld  nach  den  Umständen  zu 
gebrauchen  und  zu  nutzen; 

4.  auch  allenfalls  von  meinem  Mobiliarvermögen,  als  Bü- 


Digitized  by  Google 


TESTAMENTE 


1513 


ehern,  Kunst-  und  Naturaliensammlungen  einiges  zu  ver- 
äußern, anzulegen  und  zu  verwenden. 

Da  jedoch  bei  den  zwei  letzten  Punkten  die  Mitwirkung, 
Einstimmung  und  Direktion  des  Herrn  Vormundes  meines 
Sohnes  unentbehrlich  ist,  so  bestelle  ich  zu  einem  solchen 
Herrn  Christian  Gottlob  Voigt,  Herzoglich  Sachsen- Wei- 
marischen  Geheimen  Rat,  mit  dem  Ersuchen:  seine  für  mich 
hegende  Freundschaft  auf  meine  Nachlassenschaft  zu  über- 
tragen und  auch  das  Geschäft  eines  Exekutors  dieses  Testa- 
ments gefällig  zu  übernehmen. 

Sollte  ferner  meine  Frau  Mutter  mit  Tode  abgehen,  welche 
mein  väterliches,  mir  schon  zugefallenes  Vermögen  noch 
gegenwärtig  besitzt  und  genießt,  so  ersuche  ich  gedachten 
Herrn  Vormund,  dasselbe  in  Obsorge  zu  nehmen,  das  Geld 
nach  Ermessen  zu  nutzen,  auch  drei  Vierteile  der  jährigen 
Einkünfte  zum  Besten  meines  Sohnes  zu  verwenden,  den 
letzten  vierten  Teil  aber  dessen  Mutter  zu  ihrer  freien  Dis- 
position abzugeben,  wobei  ihr  jedoch  der  obengeordnete 
Nießbrauch  ungeschmälert  verbleibt. 

Auf  gleiche  Weise  wird  gedachter  Herr  Vormund  das  aus 
einer  vollständigen  Ausgabe  meiner  Werke  allenfalls  zu  er- 
lösende Kapital  an  sich  nehmen  und  mit  den  Einkünften  wie 
vorgesagt  verfahren. 

Sollte  diesem  meinem  letzten  Willen  an  der  sonst  nach  der 
Schärfe  der  Rechte  erforderlichen  Solennität  etwas  abgehen, 
so  will  ich  jedoch,  daß  selbiger  als  ein  Kodizill  Fideikommiß, 
donatio  mortis  causa  oder  als  eine  andre  Disposition,  wie 
dieselbe  zu  Recht  am  kräftigsten  und  beständigsten  geordnet 
werden  soll  oder  mag,  gültig  und  kräftig  sei  und  auf  keine 
Weise  dawider  gehandelt  werde.  Wie  ich  mir  denn  auch  Vor- 
behalte, allenfalls  durch  Kodizille  dieser  allgemeinen  Ver- 
ordnung noch  einzelne  Dispositionen  hinzuzufügen. 
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Zu  dessen  mehrerer  Urkund  und  Beglaubigung  habe  ich  die- 
ses mein  Testament  und  letzten  Willen  eigenhändig  geschrie- 
ben, unterschrieben  und  mit  meinem  Petschaft  besiegelt. 

Weimar,  den  24.  Juli  1797 

II. 

• « ♦ 4 1* 

Nadidem  ich  den  mit  meiner  Freundin  und  vieljährigen 
Hausgenossin  Christianen  Vulpius  erzeugten  Sohn  August  in 
einem  unter  dem  24.  Juli  1797  vollzogenen  und  alsbald  bei 
Fürstlicher  Regierung  niedergelegten  Testament  zu  meinem 
Universalerben  eingesetzt;  seit  der  Zeit  aber  das  Freigut  zu 
Oberroßla  käuflich  an  mich  gebracht,  welches  durch  Sere- 
nissimi Gnade  nachher  in  ein  rechtes  Erblehn  verwandelt  und 
mir  die  Fakultät,  darüber  int  er  vivos  et  mortis  causa  zu  dis- 
ponieren, zugestanden  worden;  als  habe  ich  durch  gegenwär- 
tiges Kodizill  die  Erbeinsetzung  meines  Testaments  dahin 
erklären  und  erstrecken  wollen,  daß  gedachtes  erkauftes 
Lehngut  unter  meinen  Nachlaß,  worin  ich  meinen  Erben  ein- 
gesetzt habe,  mitgerechnet,  mithin  derselbe  auch  in  dieses 
Gut  als  Universalerbe  sukzedieren  solle. 

Was  die  darauf  haftenden  Schulden  betrifft,  so  können  solche 
durch  die  nach  meiner  verehrten  Mutter,  Gott  gebe,  spätem 
Ableben  [frei  werdenden  Gelder]  abgetragen,  inzwischen 
aber  die  überschießenden  Revenuen  zur  Erziehung  meines 
Sohnes  verwendet  werden,  worüber  dessen  Herrn  Vormunds 
geneigte  Sorgfalt  erbitte.  . 

Weimar,  den  4.  Juli  1800 


III. 

Geleitet  von  dem  Wunsche,  für  meinen  Nachlaß  — bei  der 
Minderjährigkeit  meiner  Enkel  — die  möglichste  Fürsorge 
zu  treffen,  verordne  ich  testamentarisch  wie  folgt: 


Digitized  by  Google 


TESTAMENTE 


1515 


§ 1 

Ich  ernenne  meine  drei  Enkel 

Walther  ... 

. Wolfgang  und 
. Alma  von  Goethe 

zu  meinen  Universalerben  unter  nachstehenden  Bestimmun- 
gen und  Modifikationen. 

§ 2 

Die  Verwaltung  des  ihnen  zufallenden  Vermögens  soll  bis  zu 
ihrer  Volljährigkeit  lediglich  ihren  — bereits  mit  meiner  Zu- 
stimmung ernannten  — Vormündern  zustehen. 

§ 3 

Meine 

a)  Kunst-  und  Naturaliensammlungen, 

b)  Briefsammlungen,  Tagebücher,  Kollektaneen  und 

c)  Bibliothek 

stelle  ich  jedoch  unter  die  besondere  Kustodie  des  Großher- 
zoglichen Bibliotheksekretärs  Kräuter  dahier,  dem  ich  die 
meisten  Schlüssel  zu  den  Behältnissen,  worin  diese  Gegen- 
stände sich  befinden,  bereits  übergeben  habe. 

Dieser  Kustos  soll  für  Ordnung  und  Bewahrung  derselben 
auf  dem  Grund  der  vorhandenen  Kataloge  und  Inventarien 
Sorge  tragen,  ganz  nach  Analogie  seiner  Verpflichtung  bei 
Großherzoglicher  Bibliothek,  und  in  Ausübung  dieser  Pflicht 
von  den  Herren  Vormündern  meiner  Enkel  unabhängig  sein 
und  nur  unter  Oberaufsicht  meines  Herrn  Testamentsvoll- 
streckers stehen. 

§ 4 

Da  ich  für  das  zweckmäßigste  halte,  wenn  sämtliche  oben 
unter  a)  bezeichnete  Sammlungen  oder  doch  der  größte  Teil 
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derselben  an  eine  öffentliche  Anstalt,  und  zwar  womöglich  an 
eine  W eimarisdoe , gegen  eine  billige  Kapitalsumme  oder 
Rente  veräußert  würden,  so  ersuche  ich  für  den  Fall,  daß  es 
mir  nicht  gelänge,  einen  Vertrag  darüber  selbst  noch  abzu- 
schließen, die  Herren  Vormünder  meiner  Enkel,  einen  sol- 
chen alsbald  einzuleiten  und  hinsichtlich  der  Wertsbestim- 
mung sich  vorzüglich  des  Beirates  meines  alten  Freundes, 
Herrn  Hofrat  Meyers,  zu  bedienen.  Eine  eigentliche  Taxe 
dieser  relativ  unschätzbaren  Gegenstände  ist  nicht  wohl  mög- 
lich; das  Veräußerungsquantum  bleibe  daher  nach  abgege- 
benem Gutachten  jenes  Freundes  und  der  Vormünder  dem 
billigen  Ermessen  der  Obervormundschaft  überlassen. 

Würde  sich  günstige  Gelegenheit,  die  fraglichen  Sammlun- 
gen an  eine  öffentliche  Anstalt  zu  veräußern,  nicht  finden, 
so  sollen  sie  bis  zur  Volljährigkeit  meiner  Enkel  aufbewahrt 
werden,  da  ich  sie  nicht  einzeln  versteigert  wünsche. 

§ 5 

Der  § 3 ernannte  Kustos  soll  jährlich  ein  Honorar  von  fünf- 
zig Talern  aus  meiner  Verlassenschaft  erhalten.  Mindert  sich 
seine  Bemühung  durch  Veräußerung  der  Kunst-  und  Natu- 
raliensammlungen, so  mindert  sich  auch  von  da  an  sein  Ho- 
norar um  die  Hälfte.  Ginge  Sekretär  Kräuter  von  der  Ku- 
stodie  ab,  so  soll  mein  Herr  Testamentsvollstrecker  einen 
andern  Kustos  unter  denselben  Bedingungen  ernennen. 

§ 6 

Da  meine  Verhältnisse  als  Schriftsteller  höchst  kompliziert 
sind,  meine  Bezüge  zu  Verlegern  und  kritischen  Freunden 
höchst  mannigfaltig  und  verschränkt,  sowohl  wegen  schon 
herausgegebener  als  noch  herauszugebender  Werke,  so  macht 
sich  eine  besondere  Verordnung  deshalb  nötig,  die  ich  in 
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einem  Kodizille  dem  gegenwärtigen  Testamente  hinzufügen 
und  gleich  demselben  befolgt  wissen  will. 

In  gedachtem  Kodizill  werden  folgende  Punkte  näher  be- 
leuchtet und  aufgeklärt  werden: 

1.  Die  vollständige,  nunmehr  im^  Druck  abgeschlossene  Aus- 
gabe meiner  Werke  in  der  J.  G.  Cottaschen  Buchhandlung 
in  vierzig  Bänden,  Sedez  und  Oktav  betreffend,  und  zwar 

a)  das  bisher  Verhandelte,  Abgeschlossene  und  Abgetane, 

b)  Bedingungen  für  die  Folge  und  was  dabei  zu  beobachten, 
nicht  weniger,  was  sich  auf  Erlangung  der  Privilegien 
und  die  dadurch  gewonnene  Begünstigung  bezieht. 

2.  Vorrätig  liegende,  vollendete  Manuskripte  und  wieder 
abzudruckende  kleinere  und  größere  Druckschriften. 

3.  Schillersche  Korrespondenz, 

a)  das  bisher  Verhandelte  und  Geleistete, 

b)  künftige  Herausgabe  der  bei  Großherzoglicher  Regie- 
rung niedergelegten  Originalien. 

4.  Korrespondenz  mit  Herrn  Professor  Zelter  zu  Berlin. 
Von  dieser  ist  vorläufig  so  viel  zu  sagen,  daß  dieselbe  nach 
beiderseitigem  Ableben  vollständig  ausgeboten  und  abge- 
druckt werden  soll.  Die  Hälfte  der  zu  erlösenden  Summe 
fällt  meinen  Enkeln  zu,  die  andere  Hälfte  aber  den  beiden 
zur  Zeit  unverheirateten  Töchtern  meines  Freundes  Zelter, 

Doris  und  Rosamunde  Zelter, 
an  welche,  oder  respektive  an  ihre  Erben,  diese  Hälfte  — 
wie  ich  hiermit  ausdrücklich  verordne  — ausgezahlt  wer- 
den soll  und  muß,  nachdem  deren  Vater  mir  das  ausschließ- 
liche Eigentum  jenes  Briefwechsels  unter  dieser  Bedingung 
überlassen  hat. 

5.  Die  oben  § 3 lit.  b und  c gemeldeten  Gegenstände  sollen 
bis  zur  Volljährigkeit  meiner  beiden  männlichen  Enkel  un- 
veräußert  bleiben,  es  wäre  denn,  daß  ich  hierüber  noch  be- 
sonders disponierte. 
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§ 7 

Mein  Wohnhaus  und  meine  Gärten  mögen  bis  zur  Voll- 
jährigkeit meiner  Enkel  von  ihnen  in  Gemeinschaft  besessen 
und  unveräußert  erhalten  werden,  es  sei  denn,  daß  die  Um- 
stände eine  Veräußerung  besonders  rätlich  oder  notwendig 
machten,  worüber  alsdann  der  Obervormundschaft  die  Ent- 
scheidung anheim  gestellt  bleibt. 

§ 8 

Meine  geliebte  Schwiegertochter  Ottilie,  geborne  von  Pog- 
wisdi,  soll  außer  freier  Wohnung  und  Gartengenuß  jährlich 
fünfhundert  Taler  sächsisch  an  Wittum  aus  meinem  Nachlaß 
erhalten.  Überdies  soll  ihr  für  jedes  meiner  Enkel  jährlich 
fünfhundert  Taler  sächsisch  Alimentations-  und  Erziehungs- 
geld bis  zur  Volljährigkeit  eines  jeden  in  vierteljährigen 
Raten  von  den  Herren  Vormündern  meiner  Enkel  ausge- 
zahlt werden.  Wenn  die  akademischen  Studien,  die  Equi- 
pierung, die  Gesundheits-  oder  andere  außerordentliche  Um- 
stände einen  besondern  Aufwand  nötig  oder  rätlich  machen, 
so  soll  nach  billigem  Ermessen  der  Vormünder  und  respek- 
tive der  Obervormundschaft  noch  außerdem  der  erforderliche 
Zuschuß  bestimmt  und  verabreicht  werden,  und  zwar  im 
Verhältnis  des  durch  gute  Verwaltung  gestiegenen  Vermö- 
gens meiner  Enkel. 

§ 9 

Sobald  eins  meiner  Enkel  volljährig  wird,  soll  dasselbe,  und 
zwar  ein  jedes,  gehalten  sein,  seiner  Mutter  den  dritten  Teil 
obigen  Alimentationsquantums,  mithin  einhundertsechsund- 
sechzig  Taler  sechzehn  Groschen  sächsisch  jährlich  auf  ihre 
Lebenszeit  fortzuzahlen,  damit,  wenn  einst  meine  sämtlichen 
Enkel  volljährig,  gedachter  meiner  Schwiegertochter  gleich- 
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wohl  jährlich  fünfhundert  Taler  Einkommen  noch  außer 
ihrem  Wittum  und  ihrer  Witwenpension  verbleibe. 

§ 10 

Sie  soll  ferner  den  freien  Gebrauch  meines  Hausmobiliars  an 
Tisch-  und  Bettzeug,  Silber,  Küchengeräte,  Schreinzeug  und 
andern  Zimmermöbels  pp.  bis  zur  Volljährigkeit  meiner 
Enkel  haben. 

§ 11 

Würde  meine  Schwiegertochter  sich  wieder  vermählen,  wie 
ich  jedoch  nicht  hoffe,  so  fallen  natürlich  sowohl  das  Wittum 
als  der  freie  Gebrauch  des  Mobiliars  weg;  die  übrigen  zu 
ihren  Gunsten  § 8,  § 9 und  § 12  getroffenen  Bestimmungen  4 
aber  bleiben  aufrecht.  Nur  wenn  die  Vormünder  meiner 
männlichen  Enkel  es  alsdann  aus  triftigen,  von  der  Obervor- 
mundschaft gebilligten  Gründen  für  unrätlich  ansehen  soll- 
ten, ihr  bei  einer  Wiederverheiratung  die  Erziehung  der 
Knaben  ferner  zu  überlassen,  fiele  auch  das  Alimentations- 
geld für  solche  weg. 

§ 12 

Wenn  meine  Enkelin  Alma  sich  vor  ihrer  Volljährigkeit  ver- 
ehelicht, so  hebt  die  § 9 geordnete  Abgabe  von  jährlich  ein- 
hundertsechsundsechzig  Talern  sechzehn  Groschen  an  ihre 
Mutter  für  sie  schon  mit  dem  Tage  ihrer  Verheiratung  an, 
und  es  sollen  ihr  aus  ihrem  Vermögen  dreitausend  Taler 
sächsisch  zur  Ausstattung  verabfolgt  werden,  von  dem  Über- 
rest aber  nur  die  Zinsen,  so  lange  sie  nicht  volljährig  ist. 

§ 13 

Dem  Großherzoglichen  Kommissionssekretär  Rinaldo  Vul- 
pius  dahier,  der  mir  meine  Vermögensrechnungen  schon  seit 
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einigen  Jahren  aufs  treuste  geführt  hat  und  damit  bis  auf 
weiteres  fortfährt,  vermache  ich  zweihundert  Taler  sächsisch, 
ferner  dem  Großherzoglichen  Bibliothekskopisten  Johann 
John  dahier,  ebenfalls  in  Anerkennung  seiner  treuen  Dienst- 
leistungen, zweihundert  Taler  sächsisch  und  meinem  braven 
Diener  Friedrich  Krause  desgleichen  einhundertundfunfzig 
Taler  sächsisch  und  das  Krautland  an  der  Lotte  N.  2130  Ca - 
tastri , welches  ich  in  hiesiger  Flur  besitze,  vorausgesetzt,  daß 
er  bis  zu  meinem  Ableben  bei  mir  bleibt. 

§ 14 

Ich  behalte  mir,  wie  schon  oben  § 6 bemerkt  worden,  vor, 
’ über  einzelne  Gegenstände  meines  Nachlasses  noch  besondere 
Instruktionen  und  Bestimmungen  zu  entwerfen,  die,  wenn 
sie  von  mir  unterzeichnet  vorgefunden  werden,  ebenso  gültig 
sein  sollen,  als  wenn  sie  diesem  Testamente  einverleibt 
wären. 

§ 15 

Dieser  mein  letzter  Wille  soll  auf  jede  gedenkbare  Weise,  sei 
es  als  Testament,  Kodizill,  großväterliche  Verordnung  und 
so  weiter  aufrecht  erhalten  werden. 

Und  um  des  Vollzugs  desselben  in  meinem  Sinne  desto 
sicherer  zu  sein,  ernenne  ich  hiermit  den  Herrn  Geheimen  Rat 
und  Kanzlar  Friedrich  von  Müller  dahier  zu  meinem  Te- 
stamentsvollstrecker und  substituiere  ihm  für  den  Fall  seines 
Ablebens  seinen  Nachfolger  in  der  Kanzlarstelle. 

Urkundlich  meiner  eigenhändigen  Unterschrift  und  Siegels. 

Weimar,  den  6.  Januar  1831. 

Johann  Wolfgang  von  Goethe 
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IV 

Nachstehend  habe  ich  nun  die  in  meinem  Testament  mir  vor- 
behaltene Aufklärung  und  nähere  Bestimmung  verschiedener 
Punkte,  nicht  weniger  eine  genauere  Anordnung  wegen  künf- 
tigen Benehmens  in  verschiedenen  Angelegenheiten  hiermit 
verfassen  und  kodizillarisch  jener  Willensmeinung  hinzu- 
fügen wollen,  damit  bei  so  komplizierten  Zuständen  künftig- 
hin sachgemäß  verfahren  werden  möge. 

I 

Die  Sedezausgabe  meiner  Werke  in  vierzig  Bänden  ist  voll- 
endet und  revidiert  zu  Benutzung  bei  der  Oktavausgabe, 
welche  sich  gleichfalls  ihrer  Vollendung  nähert.  Das  stipu- 
lierte  Honorar  ist  bezahlt  und  die  Angelegenheit  von  dieser 
Seite  abgetan. 

Aber  hier  ist  noch  ein  zweites  zu  erwähnen:  durch  eine  spätere 
Verabredung  wurde  dem  Verfasser,  sobald  zwanzigtausend 
Exemplare  abgesetzt  wären,  an  den  darüber  abzusetzenden 
von  jedem  Exemplar  ein  bedeutendes  Benefiz  zugestanden. 
Die  Erfahrung  hat  jedoch  gelehrt,  daß  man  sich  viel  zu 
große  Hoffnung  von  dem  Absatz  dieser  Ausgabe  gemacht 
und  die  Anzahl  jener  Exemplare  als  wirklich  abgesetzt  wohl 
niemals  erreicht  werden  dürfte. 

Die  J.  G.  Cottasche  Buchhandlung  sendet  von  Messe  zu  Messe 
die  Berechnung,  und  hat  ein  künftiger  Geschäftsführer  auf 
eine  Fortsetzung  dieses  Einsendens  acht  zu  haben,  und  wenn 
es  auch  nur  der  Notiz  wegen  wäre. 

II 

Die  meiste  Aufmerksamkeit  verdienen  die  aus  Manuskripten, 
gesammelten  Druckschriften  bestehenden  zehn  bis  zwölf 
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Bände,  welche  in  Gefolg  der  vierzig  herausgegeben  werden 
könnten.  Sie  bestehen: 

1.  ,Götz  von  Berlichingen*,  erstes  Manuskript. 

2.  Derselbe  für  das  Theater  bearbeitet. 

3. ,  Faust*  Zweiter  Teil;  der  zweite  und  dritte  Akt  vollendet, 
sodaß  nunmehrHelena  als  Heroine  im  dritten  Akt  auftritt. 

4. .  5,hweizerreise  vom  Jahre  1797*.  . 

5. ,  Kunst  und  Altertum*,  sowohl  das  Gedruckte  als  neue 
Dinge  enthaltend. 

6.  Neuste  kleine  Gedichte. 

7.  Allgemeine  Naturlehre. 

8.  Entwurf  einer  Farbenlehre  (wenn  man  auch  den  histori- 
sdien und  polemischen  Teil  weglassen  wollte). 

9.  Morphologie,  daher  Metamorphose  und  was  sich  auf  Or- 
ganisation bezieht.  Abgedrucktes,  Neuhinzukommendes, 

kritische  Betrachtungen  über  das  Ganze  und  einzelne. 

1 ■ - • - • 

Vorerst  ist  noch  nicht  abzusehen,  in  wieviel  Bände  dieser 
Vorrat  abzuteilen  sei;  genug,  er  liegt  zum  größten  Teil  zum 
Abdruck  parat  und  bedürfte  nur  weniger  Revision  und 
Nachhülfe.  Sollte  mir  diese  selbst  zu  vollenden  nicht  gelin- 
gen, so  erklärt  sich  Herr  Dr.  Eckermann  hiezu  bereit,  welcher 
schon  bisher  bei  Redaktion,  Revision  und  Anordnung  ge- 
dachter Bände  eine  vielfache  Bemühung  unternommen;  des- 
halb ihm  denn  bei  wirklicher  Ausgabe  derselben  ein  billiges 
Honorar  zuzugestehen  wäre. 

Übrigens  müßte  man  beim  Kontrahieren  mit  dem  Verleger 
über  diese  nadifolgenden  Sendungen,  welches  als  ein  völlig 
neues  Geschäft  anzusehen  ist,  jene  No.  I erwähnte  getäuschte 
Hoffnung  zur  Sprache  bringen,  auch  dadurch  den  Vorteil  zu 
erlangen  suchen,  für  diese  späteren  Sendungen  ein  höheres 
Honorar  zu  erreichen.  Auch  wäre  Teilnahme  des  Herrn  Pro- 
fessor Riemer  hieran  zu  besprechen  und  zu  bestimmen. 
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III 

Was  seit  mehreren  Jahren  von  meiner  Korrespondenz, 
sowohl  an  eingegangenen  als  abgesendeten  Briefen,  vor- 
handen ist,  befindet  sich  in  der  Verwahrung  des  Bibliothek- 
sekretär Kräuter;  wegen  Benutzung  dieser  Papiere  sowie 
der  Tagebücher  und  andrer  biographischen  Hülfsmittel 
ist  mit  Dr.  Eckermann  Abrede  genommen  worden,  und  man 
hat  alsobald  zum  Versuch  den  Anfang  mit  dem  Jahre  1807 
gemacht.. 

Hiernach  würde  denn  eine  mit  Dr.  Eckermann  zu  pflegende 
Übereinkunft  in  einem  genauen  kontraktmäßigen  Aufsatz 
niedergelegt  und  darnach  sowohl  gegenwärtig  als  künftig 
verfahren,  zugleich  dem  Redakteur  bei  künftiger  Heraus- 
gabe ein  billiges  Honorar  zuzugestehen  sein. 

IV 

Meine  mit  Schillern  geführte  Korrespondenz  ist  abgedruckt 
in  dem  Cottasdhen  Verlag  herausgegeben.  Alle  wechselseiti- 
gen Obliegenheiten  sind  erfüllt  und  hier  nur  zu  bemerken: 
daß  das  Verlagsrecht  von  Herausgabe  des  letzten  Teils  an  auf 
zwölf  Jahre  bestimmt  ist.  Alles  was  sonst  etwa  dieses  Ver- 
hältnis Betreffende  zu  wissen  könnte  gewünscht  werden,  da- 
von geben  die  Akten  hinreichende  Nachricht. 

V 

Korrespondenz  mit  Schiller  anno  1850  herauszugeben. 

Alle  Aufmerksamkeit  verdient  das  Kästchen,  welches  bei 
Großherzoglicher  Regierung  niedergestellt  ist;  es  enthält  die 
Originalbriefe  meiner  Korrespondenz  mit  Schiller,  welche 
erst  im  Jahr  1850  herausgegeben  werden  sollen,  wovon  die 
Akten  das  Weitere  nachweisen. 
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Wie  sich  auch  die  weltlichen  Sachen  bilden,  so  werden  diese 
Papiere  von  großem  Werte  sein: 

a)  wenn  man  bedenkt,  daß  die  deutsche  Literatur  sich  bis 
dahin  noch  viel  weiter  über  den  Erdboden  ausbreiten  wird; 

b)  daß  darin  nahe  bis  fünfhundert  Briefe  von  Schillers  eigner 
Hand  befindlich;  daß  ferner 

c)  die  Anekdotenjagd  so  viele  Namen,  Ereignisse,  Meinun- 
gen und  Aufklärungen  finden  wird,  die,  wie  wir  in  jeder 
Literatur  sehen,  von  älteren  Zeiten  her  immer  mehr  ge- 
schätzt werden;  so  wird  man  begreifen,  was  ein  kluger 
Unternehmer  aus  diesen  Dingen  werde  für  Vorteil  ziehen 
können.  Deshalb  das  Ausbieten  dieses  Schatzes  nicht  pri- 
vatim, sondern  durch  die  Zeitungen  und  zwar  auch  durch 
die  ausländischen  zu  besorgen  und  den  Nachkommen  die 
Früchte  väterlicher  Verlassenschaft  zu  steigern  sein  wer- 
den. 

Meine  Enkel  sind  alsdann  längst  mündig  und  mögen  nach 
dieser  Anweisung  ihre  eigenen  Vorteile  wahren.  Die  Hälfte 
des  Erlöses  kommt  den  Schillerischen  Erben  zu,  weshalb  denn 
in  diesem  Geschäft  die  nötige  Vorsicht  zu  brauchen  ist. 

VI 

Von  großer  Bedeutung  ist  gleichfalls  die  Zelterische  Korre- 
spondenz, welche  nunmehr  schon  seit  dreißig  Jahren  ununter- 
brochen fortgesetzt  wird. 

Sie  ist  nach  dem  Datum  geordnet,  rein  geschrieben,  besteht 
aus  [Lücke]  numerierten  Briefen,  geheftet  in  fünf  Folio- 
bände, vom  Jahre  1799  bis  1829  inklusive.  Der  sechste 
Band,  die  Briefe  von  1830  enthaltend,  wird  nächstens  dazu- 
kommen. 

Den  eigentlichen  Bestand  des  Manuskriptes  bezeichnen  wir 
detaillierter  auf  folgende  Weise: 
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Erster  Band  enthält  . 
Zweiter  Band  „ 

Dritter  Band  „ 

Vierter  Band  „ 

Fünfter  Band  „ 

Zusammen  in  fünf  Bänden 


170  Bogen 
176  Bogen 
138  Bogen 
100  Bogen 
115  Bogen 

699  Bogen 


Da  nun  vier  Bogen  Manuskript  einen  gedruckten  Bogen,  wie 
die  von  Goethe-Schillerische  Korrespondenz,  betragen,  so 
würden  diese  fünf  Bände  Manuskript  einhundertvierund- 
siebzigdreiviertel  Bogen  gedruckt  geben.  Diese  würden,  zu 
vierundzwanzig  gedruckten  Bogen  den  Band  gerechnet,  sie- 
ben Bände  und  sechs  Bogen  geben.  Hiezu  käme  nun  noch  das 
Jahr  1830. 

Durch  ein  gerichtlich  ausgestelltes  Dokument  hat  Herr  Pro- 
fessor Zelter  die  Anordnung  über  die  nach  unserm  beider- 
seitigen Ableben  zu  besorgende  Ausgabe  mir  völlig  über- 
lassen, jedoch  unter  der  Bedingung,  daß,  wie  die  eine  Hälfte 
der  zu  erlösenden  Summe  meinen  Enkeln  zufiele,  die  andere 
beiden  zur  Zeit  unverheirateten  Töchtern  meines  Freundes, 
Doris  und  Rosamunde  Zelter  oder  respektive  ihren  Erben 
ausgezahlt  werden  solle. 

Die  Revision  obgedachter  Bände  hat  Herr  Professor  Riemer 
schon  längst  begonnen;  nunmehr  aber  ist  diese  bisher  unter- 
brochene Arbeit  wieder  aufzunehmen  und  mit  gedachtem 
Herrn  Professor  Riemer  darüber  zu  kontrahieren,  daß  er  die 
begonnene  Revision  nunmehr  fortsetze  und  das  Manuskript 
völlig  rein  zur  Ausgabe  herstellen  möge,  wofür  ihm  ein 
billiges  Honorar,  welches  ihm  von  dem  Erlös  dieses 
Werkes  künftig  auszuzahlen  wäre,  bestimmt  und  zugesichert 
würde.  Eine  solche  Übereinkunft  wäre  ausführlich  in  Schrif- 
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ten  zu  verfassen,  dergestalt  daß  sie  auch  in  der  Folge  gültig 
bliebe. 

Soviel  für  diesmal!  Vorbehältlich  fernerer  Aufklärung  und 
Anordnung. 

Weimar,  den  22.  Januar  1831 

JWvGoethe 


V 

Zu  nächster  Ausgabe  eines  Nachtrags  zu  meinen  Werken  lie- 
gen bereit  oder  werden  redigiert,  a justiert  zu  diesem  Zwecke: 

Neuere  Gedichte. 

, Faust*,  Zweiter  Teil. 

Abschluß  des  ersten  Akts. 

Zweiter  Akt,  einschließlich  der  klassischen  Walpurgis- 
nacht. , . . 

,Fielena*,  bildet  den  dritten  Akt. 

Der  vierte  Akt  ist  erfunden  und  schematisiert  und  er- 
wartet eine  glückliche  Ausführung. 

Am  fünften  Akt  fehlt  etwa  der  Anfang,  der  Schluß  des 
Ganzen  aber  ist  vollendet. 

« • 

, Gottfried  von  Berlichingen*,  erstes  Manuskript. 

,Götz  von  Berlichingen*,  für  die  Bühne  bearbeitet. 

,Aus  meinem  Leben*.  Vierter  Band. 

, Schweizerreise  von  1797*. 

Kleine  ältere  Schriften. 

Kleine  neuere  Schriften. 

Einzelnes  mit  eingeschlossen. 

Wegen  der  Naturwissenschaftlichen  Schriften  ist  der  Vor- 
schlag, solche  in  fünf  Bände  zu  verteilen,  wie  gegenüber- 
steht. 
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Erster  Band:  Die  Farbenlehre.  Theoretischer  Teil. 

Zweiter  Band:  Die  Farbenlehre.  Historischer  Teil. 

Dritter  Band:  Morphologie,  alles  auf  die  Pflanzen-  und  Kno- 
chenlehre Bezügliche  enthaltend. 

Vierter  und  fünfter  Band:  Mineralogie,  Meteorologie,  Natur 
im  allgemeinen,  Einzelnes  und  überhaupt  alles,  was  sich 
von  Papieren  fände,  die  in  die  drei  ersten  Bande  nicht  ein- 
gehen. 

Herr  Dr.  Eckermann  hat  mir  seit  verschiedenen  Jahren  bei 
Bearbeitung  vorstehender  Werke  treulich  beigestanden;  in- 
wiefern sie  als  abgeschlossen  oder  unvollendet  anzusehen  sind, 
davon  wird  er  jederzeit  die  beste  Auskunft  geben  können. 
Ich  ernenne  ihn  deshalb  zum  Herausgeber  vorgemeldeter 
Werke. 

Die  Verhandlung  mit  einem  Verleger,  die  Ermittelung  des 
dafür  zu  erlangenden  Honorars  und  was  sich  hierbei  an- 
schließt, werden  sich  die  Herrn  Vormünder  meiner  Enkel,  die 
hohe  Obervormundschaftliche  Behörde,  besonders  der  ge- 
fällige executor  testamenti , Herr  Geheimerat  von  Müller, 
mit  welchem  die  Angelegenheit  ausführlicher  besprochen,  zum 
Geschäft  machen.  Dr.  Eckermann  dagegen  wird  die  Vertei- 
lung gedachter  Schriften  in  Bände,  die  Folge  derselben,  wo- 
rüber wir  schon  Unterredung  gepflogen,  besorgen  und  auf  Er- 
fordern ein  gereinigtes  Manuskript  überliefern.  Die  gedachten 
Manuskripte  sind  von  meinen  übrigen  Papieren  durchaus  ab- 
gesondert, in  einem  verschlossenen  Kasten  verwahrt,  wozu 
Dr.  Eckermann  den  Schlüssel  hat  und  nach  Befund  und  Not- 
wendigkeit seine  Redaktion  fortsetzen,  auch  die  jedesmaligen 
Lieferungen  obengenannten  Personen  aushändigen  wird. 

Für  diese  Bemühung  erhält  er  fünf  Prozent  von  dem  Erlös 
gedachter  Werke,  und  zwar  nach  jeder  terminlichen  Zahlung, 
wie  sie  von  dem  Verleger  geleistet  wird. 
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Daß  wir  über  Vorstehendes  übereingekommen,  bezeugen  wir 
durch  unsers  Namens  Unterschrift. 

Weimar,  den  15.  Mai  1831 

JWvGoethe  Dr.  Eckermann 

Heute  ward  der  Schlüssel  des  Kästchens  No.  1 an  Dr.  Ecker- 
mann übergeben. 

Weimar,  den  10.  Juni  1831 

JWvGoethe  Dr.  Eckermann 
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AUS  MEINEM  LEBEN 
DICHTUNG  UND  WAHRHEIT 

(1809  bis  1831) 


ERSTER  TEIL  (1811) 


Erstes  Buch  

. . 15 

Zweites  Buch  

. . 57 

63 

Drittes  Buch 

. . 100 

Viertes  Buch  

. . 137 

Fünftes  Buch  

. . 195 

ZWEITER  TEIL  (1811112) 

Sechstes  Buch  * 

..  259 

Siebentes  Buch  

. . 307 

Achtes  Buch  

..  366 

Neuntes  Buch  

..  417 

7ehnfp«  Bnrh  4A7 

DRITTER  TEIL  (1812113,  erschienen  1814) 

Eilftes  Buch  

...  527 

Zwölftes  Buch 

..  589 

..  650 

VJpfzph nt-Pc  R.vh 

. . 699 

FnnF/phnfpc  Rnrh  7^8 

VIERTER  TEIL  (1812113  bis  1831,  gedruckt  1833) 

Vorwort  

..  779 

Sechzehntes  Buch 

..  780 

Siebzehntes  Buch 

. . 801 
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Achtzehntes  Buch 833 

Neunzehntes  Buch  865 

Zwanzigstes  Buch 893 


PARALIPOMENA 

Schemata  915 

Allgemeine  Bemerkung  (1809) 939 

Entwürfe  und  Bruchstücke 940 


Darin:  Aristeia  der  Mutter  (Herbst  1831)  . . 954 


TAG-  UND  JAHRESHEFTE 

als  Ergänzung  meiner  sonstigen  Bekenntnisse  965 
(1817  bis  1825,  gedruckt  1830) 


PARALIPOMENA 

Entwürfe  und  Bruchstücke 1333 

Schemata  zur  geplanten  Fortsetzung 1 346 


BIOGRAPHISCHE  EINZELNHEITEN 

Daten  außerhalb  der  Klammern  bezeichnen  den  Zeitpunkt  der 
Geschehnisse,  Daten  in  Klammern  den  der  Niederschrift  bzw. 
des  Drucks.  Mit  * versehene  Überschriften  sind  Zusätze  späterer 
Herausgeber. 


BETRACHTUNGEN 

UND  SELBSTBETRACHTUNGEN 

Selbstbiographie  1351 

(aus  ,Kunst  und  Altertum' , 1823) 

Archiv  des  Dichters  und  Schriftstellers 1352 

(aus  , Kunst  und  Altertum* , 1823) 

Lebensbekenntnisse  im  Auszug 1354 

(aus  , Kunst  und  Altertum' , 1823) 

Bedeutung  des  Individuellen .1356 

(nach  1801,  gedr.  1839) 
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Allgemeine  Betrachtungen  

1357 

(aus  der  .Farbenlehre* , 1810) 

Aus  meinem  Leben.  Fragmentarisches 

(nach  1810,  gedr.  1839) 

Jugendepoche  

1359 

Spätere  Zeit 

1361 

*Selbstschilderung  

1363 

(1797,  gedr.  1895) 

Einwirkung  der  neuern  Philosophie  . . 

1365 

(1817,  gedr.  in  der  .Morphologie* , 1820) 

1369 

(1817,  gedr.  in  der  .Morphologie* , 1820) 


Bedeutende  Fordernis  durch  ein  einziges 


geistreiches  Wort 

1371 

(aus  der  , Morphologie *,  1823) 

*Wiederholte  Spiegelungen  1375 

(28.129.  Jan . 1823,  gedr.  1833) 

^Allgemeine  fromme  Betrachtungen  1377 

(aus  der  Rezension  ,Der  deutsche  Gil  Blas'  in  , Kunst 
und  Altertum *,  1821) 

Dankbare  Gegenwart 1382 

(aus  , Kunst  und  Altertum* , 1823) 


BEGEGNUNGEN  UND  ZUSTÄNDE 

Die  Stücke  1 bis  3,  5 und  11  entstanden  im  Zusammenhang  mit 
den  Bänden  von  .Dichtung  und  Wahrheit*,  denen  sie  sachlich 
Zubehören,  IQ,  12  bis  17  und  19  im  Zusammenhang  mit  den  ,Tag- 
und  Jahresheften*.  Alle  wurden,  soweit  nicht  anders  vermerkt, 
1839  in  der  Quartausgabe  von  Goethes  Werken  zum  erstenmal 

«TP  . 1 * 1 7 


Leipziger  Theater.  1765  bis  1768  1386 

Lenz  1388 

Lavater 1389 

Das  Luisenfest.  1778  (Juni,  Juli  1830)  1389 


Herzogliches  Hoftheater  zu  Weimar.  1792..  1397 

(gedr.  im  ,T dschenbuch  für  die  Schaubühne  auf  das 
Jahr  1793*) 
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ste  Bekanntschaft  mit  Schiller.  1794  1399 

(gedr.  in  etwas  anderer  Gestalt  in  der  .Morphologie* , 


1817 ) 

Ferneres  in  bezug  auf  mein  Verhältnis 
(22.  August  1825) 

Lord  Bristol,  Bischof  von  Derry.  1797 1405 

Aufenthalt  in  Pyrmont.  1801  1406 

Herder  1409 

1803  1409 

Zum  Jahre  1804.  Frau  von  Stael 1411 

Letzte  Kunstausstellung.  1805  1414 

Jacobi.  1805 1415 

Unterredung  mit  Napoleon.  1808 1417 

Zum  Jahre  1815.  Theater 1422 

Kotzebue  (zwisdien  1817  und  1819) 1423 

Voß  und  Stolberg.  1820  (Mai,  Juni  1825) 1426 


GEDÄCHTNISREDEN  UND  ANSPRACHEN 

Wo  nicht  anders  vermerkt,  wurden  sie  im  gleichen  Jahr  gehalten 


und  gedruckt. 

Zum  feierlidien  Andenken  der  Durchlauchtig- 
sten Fürstin  und  Frau  Anna  Amalia.  1807  1430 
Wielands  Andenken  in  der  Loge  Amalia  zu 

Weimar.  18.  Februar  1813 1435 

Ridels  und  der  früher  heimgegangenen  Brüder 

Totenfeier.  15.  Juni  1821  1460 

*August  von  Goethes  Rede  bei  Niederlegung 
von  Schillers  Schädel  in  der  Großherzoglichen 


Bibliothek  zu  Weimar.  17.  Sept.  1826  . . . .1471 

(gedr.  1852) 

i!~Zusatz  zur  Logenrede  CarlWilhelm  von  Fritschs 
bei  der  Feier  der  fünfzigjährigen  Regierung 

des  Großherzogs  Karl  August.  1825 1474 

Bei  feierlicher  Einweihung  und  ersten  Austei- 
lung des  Weißen  Falkenordens.  30.  Jan.l  8 16  1475 
(gedr.  1851) 
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Rede  bei  Eröffnung  des  neuen  Bergbaues  zu 

Ilmenau.  24.  Februar  1784  1477 

*Zur  Eröffnung  des  Gewerkentages. 

7.  Juni  1791  1482 

*Zum  Beschlüsse  des  Gewerkentages. 

11.  Juni  1791  1486 

*Die  Freitagsgesellschaft 

Bei  Eröffnung  am  9.  September  1791  . . . .1491 

(gedr.  1868) 

Am  21.  Oktober  1791  (gedr.  1868)  1494 

Über  die  verschiedenen  Zweige  der  hiesigen 

.Tätigkeit.  1795.  (gedr.  1893)  1495 

Uber  die  Freitagsgesellschaft.  Bruchstück 

Schiller  (30.  Dezember  1824,  gedr.  1898) 1508 

*Bei  Einführung  August  von  Goethes  in  die 
Hoftheaterintendanz.  6.  Februar  1817....  1509 

(gedr.  1889) 


TESTAMENTE 

Vom  24.  Juli  1797  1512 

Vom  4.  Juli  1800  : 1514 

Vom  6.  Januar  1831  1514 

Vom  22.  Januar  1831  1521 

Vom  10.  Juni  1831 
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Der  Text  dieser  Ausgabe  stützt  sich  zwar  nicht  unmittelbar  auf  die 
Handschriften,  beruht  jedoch  auf  den  verbindlichen  Goethe-Editio- 
nen, der  Ausgabe  letzter  Hand,  der  Weimarer  Ausgabe  und  der 
Cotta’schen  Jubiläumsausgabe.  Daneben  gebührt  auch  den  neueren 
wissenschaftlichen  Ausgaben  Dank,  die  stellenweise  zum  Vergleich 
herangezogen  wurden,  so  der  Großherzog-Wilhelm-Ernst-Ausgabe 
des  Insel-Verlags,  der  Festausgabe  des  Bibliographischen  Instituts 

und  der  Welt-Goethe-Ausgabe. 

Der  vorliegende  erste  Band  der  Autobiographischen  Schriften  ent- 
hält die  beiden  umfassenden  Lebensberichte  nebst  den  ergänzenden 
biographischen  Einzelnheiten*,  unter  die  auch  die  Ansprachen  auf- 
genommen wurden,  und,  gleichsam  zur  Abrundung  des  Bildes,  die 
Testamente.  Auf  Zeugnisse  der  amtlichen  Tätigkeit  wurde  vorläufig 
verzichtet,  da  eine  im  Erscheinen  begriffene  vollständige  Publikation 
wesentliche  neue  Funde  verspricht,  die  nach  Möglichkeit  später  be- 
rücksichtigt werden  sollen;  doch  vermitteln  einige  der  Ansprachen 
bereits  einen  Einblick  in  diesen  Bereich.  Der  Band  gewährt  somit 
eine  Übersicht  über  die  ganze  Breite  von  Goethes  Leben  und  Wirken, 
während  die  Darstellungen  der  besonderen  Ereignisse,  die  Berichte 
über  Reisen  und  Feldzüge,  im  9.  Band  unserer  Ausgabe  gesammelt 
erscheinen.  Dort  wird  auch  ein  gemeinsames  Personen-  und  Sach- 
register für  die  beiden  Bände  der  Autobiographischen  Schriften  Platz 

finden. 

% 

Von  den  Schemata  zu  »Dichtung  und  Wahrheit*  und  den  ,Tag-  und 
Jahresheften*  wurden  nur  diejenigen  wiedergegeben,  welche  über 
die  dort  gestalteten  Zeiträume  hinausgreifen,  von  den  Entwürfen 
und  Bruchstücken  nur  solche,  die  sachlich  Neues  bieten.  Die  Text- 
gestaltung folgt  im  wesentlichen  der  der  Weimarer  Ausgabe,  doch 
wurde  in  einzelnen  Formen  die  Ausgabe  letzter  Hand  stärker  be- 
rücksichtigt. 

Personen-  und  Ortsnamen  wurden  soweit  verbessert,  als  es  nötig  war, 
um  sie  eindeutig  kenntlich  zu  machen,  Irrtümer  durch  Zusätze  in 
eckigen  Klammern  berichtigt.  Der  Lautstand  Goethes  blieb  im  übrigen 
gewahrt,  dagegen  wurden  Rechtschreibung  und  Zeichensetzung  dem 
heutigen  Gebrauche  angeglichen.  Zusätze  zum  Text  sind  in  eckige 
Klammern  eingeschlossen.  Kursivdruck  bezeichnet  sowohl  Sperrungen 
und  im  Frakturdruck  der  Ausgabe  letzter  Hand  in  Antiqua  wieder- 
gegebene fremdsprachige  Stellen  als  auch  Überschriften  innerhalb 
des  Textes  und  szenische  Bemerkungen. 

. . . Den  Text  besorgte  Liselotte  Lob  rer 


1.  — 5.  Tausend 


Dieser  Band  wurde  im  Jahre  1952  hergestellt.  Satz,  Druck  und  Bin- 
dung durch  den  Graphischen  Großbetrieb  Friedrich  Pustet,  Regensburg. 
Das  Dünndruckpapier  lieferte  die  Papierfabrik  Schoeller  & Hoesch, 
Gernsbach/Baden.  Printed  in  Germany. 

Die  Gestaltung  des  Bandes  besorgte  Richard  Herre,  Stuttgart. 
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